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Sechste     Klasse, 
Hexandria. 

^    Monogynia. 

H u n de r t d r e i u n d fü n fz  1  gs t e  Gattung*     Ca^ 
lamus   {Rotang).    —      Familie:   Pß^ie/2  (S.  3o3). 

Gattungs -Charakter.  Die  Rlurn  e  n  sitzen  in 
Scheiden,  Die  Blumenhülle  (Kelch)  ist  gedop-^ 
p  elt,  j  ede  3b  lätte  rig,  u  nt  e  r  s  t  ä  n  di  g  ;  der  Gr  iffe  l 
3  sp  allig.  Die  Frucht  ist  eine  trockene,  bepan-- 
zerte,  3 sämige  Beere;  der  Keim  lie^t  an  der  Basis 
desSamenSk 

Erste   Art.      C.    petraetts    Loür.j    C.  Rotang  W. 
{Stein-- Rotang), 

Das  von  diesem  B;:iim  kommende  Draclienblut  ist  scbon  iii 
alten  Zeiten  als  Arzneiaiillel  gebraucht  worden.  —  Er  wächst  in 
Ostindien,  auf  den  Molukkischen  Inseln  ,    Cochinchlna. 

Arten -Charakter.  Mit  Sbhr  dickem  Stock,  der  so  wie  did 
Stengel  und  Blätter  des  Laubs  dicht  mit  aufrechten  Stachelfi 
besetzt  ist  und  endstehenden  ,  uerlangertefl  Kolben, 

Zweite  Art.     C.  verus  Loür.  {wahrer  Rotang). 

Liefert  auch  DrachenLlut.  —  Wächst  an  denselben  Ortert^ 
Arten -Charakter.  Der  Stock  und  die  Laubstengel  sind  mit 
ausgebreiteten  Stacheln  besetzt  ,  die  untern  Blätter  Hering , 
glatt,  die  obern  rauh.  Die  Laub  stiele  sehr  lang ,  an  der  Spitze 
'vorgezogene  Wurzelnd,  die  achselständigen  Kolben  rispenartig ^ 
aufrecht. 

Dritte  Art.     C.  rudentuni  Louf.  {Tau ^  Rotang). 

Liefert  ebenfalls  Drachenblut.   —  Wächst  an  denselben  OrieiJi 
Arten -Charakter.      Der  Stock  und  die  Laubstiele  sind  mit 
rückwärts  stehenden  Stacheln  besetzt ;   die  Blätter  rauh,  gewim-^ 
pert ;   die  achselständigen  Kolben  rispenartig  ausgebreitet. 

Vierte  Art*     C.  Draco  Willd.  {Drachen-- Rotang)^ 

Liefert  wie  die  vorhergehenden  Drachenblut.  ^—  Wächst 
ebenfalls  in  Ostindien. 

Arten  -  Charakter.  Der  Stock  und  die  Laub  stiele  sind  mii 
wenig  abstehenden  Stacheln  besetzt,  die  Elätter  borstiggewim-^ 
pert ;   der  Kolben  aufrecht ,  rispenartig. 

Geigers  Pharmacie.     /f,  53 
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§.417.  Die  Rotangaiten  sind  sehr  schlanke, 
rohrartige,  gegliederte  Palmen,  von  denen  C. petraeus 
der  dickste  ist.  Der  Stock  ist  ungefähr  arnisdick  und 
hei  100  Fufs  hoch,  gegen  die  Spitze  zu  mit  grofsem, 
gefiederten  Laub  besetzt.  Die  lanzettförmigen,  3ner- 
vigen  Fiedern  sind  gegen  1  Fufs  lang  und  y^  Zoll  breit. 
Aus  den  Blattwiukeln  entspringen  die  ästigen,  rispcn- 
förmigen  Blumenkolben  ^  welche  sj)äter  eiförmige,  ha- 
selnufsgrofse  Früchte  tragen,  die  mit  rückwärlsslehen- 
den  Schuppen  bedeckt  sind;  zwischen  denen  beim 
Reifen  ein  rothes  Harz  hervortritt.  Aehnlich  sind  die 
übrigen  Arten  gebildet,  doch  die  Stengel  zum  Theil 
nur  fingersdick  bis  daumensdick,  aber  öfters  800  bis 
1800  Fufs  lang.  Sie  schhngen  sich  an  andern  Bäumen 
in  die  Höhe;  indem  sie  sich  mit  ihren  stacheligen  Ran- 
ken festhalten  (Abbild,  [von  Cal.  petraeus  seu  Ilotang]  Planck 
pLmed.t.  276,  Dässeld.Satnm\.iytelj\eL^o.3n.^  [Cal.verus,  ru- 
dentum  etDiaco]  Ru m p h  Amho'in,  vol.  5.p.  4  0  2.1.  53,   p.  io5.t.  54»u. 

p.  114.  t.  58.  f.  i).  —  Officineller  Theil  ist,  wie  sdion  er- 
wähnt, das  Drachenblut  (sangais  Draconis),  Es  ist 
das  Harz,  welches  aus  den  Früchten  durch  Abreiben 
oder  Schütteln  derselben  in  einem  Sack,  so  wie  durch 
Erhitzen  mit  Wasserdämpfen  oder  Auskochen  erhalten 
wird.  Doch  liefern  auch  anderePflanzen,  als:  Dracena 
Draco  (§.430)  Pterocarpus  Draco  (§.675)  rothes  Farb- 
harz, das  unter  dem  Namen  Drachenblut  in  Apothe- 
ken vorkommt.  Man  hat  im  Handel  mehrere  Sorten: 
1)  DraclienbliU  in  Tliränen  {sang.  Draconis  in  läcry^ 
rnis)  sind  ovale  Klümpchen  von  der  Gröfse  einer 
Pflaume  oder  Wallnufs,  welche  aneinander  gereiht, 
fn  Palmblätter  eingewickelt  zu  uns  kommen.  2)  Dra-- 
chenblut  in  Körnern  {sang,  Draconis  in  granis)  ähnli- 
che aber  kaum  haselnufsgrofse  Stücke^  auf  gleiche 
Weise  verpackt.  3)  Drachenblut  in  Stangen  {sang. 
Draconis  in  baculis)  dünne,  kaum  3  bis  4  Linien  di- 
cke und  gegen  lYg  Fufs  lange,  sehr  zerbrechHche 
Stengelchen  ,    welche  dicht  in  Palmblätter  gewickelt 
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und  mit  gespaltenem,  dünnen  Rohr  umflo^ljten  sind. 
Diese  3  Arien  sind  dunkelroth,  undurcbsichtig,  le^vj^t 
zerreiblich  und  geben,  wenn  sie  acht  sind,  ein; scU^ 
nes,  scharlaclirolbes  Pulver.  Die  letztere  Sorte  koinoit 
in  ganz  dünnen  Stangen,  jetzo  vorzüglich  als  die  fein- 
ste, im  Handel  vor.  4)  Drachenblut  in  Kuchen  (sang, 
Draconis  in  placentis)  sind  platte,  2  bis  3  Zoll  breite, 

1  bis  3  Unzen  schwere  Kuchen,  Soll  durch  Auskochen 
aus  den  Früchten  erhalten  werden  und  hat,  wean  j0;s 
acht  ist,  ebenfalls  eine  schöne  rolhe  Farbe.  5)  Drar- 
chenblut  in  Tafeln  {sang.  Draconis  in  tqbulis)  bestell 
aus  grofsen  ^  ö  bis  12  Zoll  breiten  und  1  Zoll  dicken 
Scheiben  mit  vitalen  Unreinigkeiten,  Schalender  Früchte, 
Stengel  und  HolAspänen  untermengt;  von  schmutzig- 
braunrother  Farbe;  gibt  ein  blafsbraunrothes  Pulver. 
Soll  aus  den  schon  ausgekochten  Früchten  durch  Zu- 
sammenpressen erhalten  werden.  Ist  die  schlechteste 
Sorte  und  taugt  nicht  zum  Arzneigebrauch  (Die  weitefn 
all<>eineiiien  Eigenschaflen  clt*s  Drachenbluts  siehe  Bd.  L  a.  S.  769, 
b.  S.  903  und  über  DracQiiin  siehe  Berliner  Jahrbuch  der  Pharm. 

2  6ter  Jahrg.   ite  AbthJg.   S.  199).  •<        %. 

Die  Güte  und  ^echtheit  des  Draclienbluts  ergeben  sich -aus 
den  hier  gelieferten  Beschreibungen,  Die  schöne  Ijochrothe  Farbe, 
die  Reinheit  und  Gleiehformigkeit  ,  Sprödigkeit,  die  leichte  und 
fast  vollkommene  Löslichkclt  im  Weingeist,  welchem  sie  eine  dun- 
kelrothe  Farbe  geben  mufs  ,  die  ÜnlÖslichkeit  in  Wasser,  das 
davon  nicht  oder  kaum  gefärbt  werden  darf,  die  leichte  Verbrenn- 
lichkcit  mit  heller  Flamme  unter  Verbreitung  eines  storaxähn- 
lichen,  keines  thierisch -brenzlichen  Geruchs,  zeigen  seine  Gute 
an.  Blafsbraunrothes  oder  dunkelschmutzig- rothbraunes  Haiz, 
Avelches  ein  nur  mattes,  blafsrothes,  zum  Theil  mehr  oder  weniger 
ins  Graue  gehendes  Pulver  gibt,  ist  vermengt  oder  verfälsclit.  Die 
reinsten  Sorten  sind  in  der  Pvegel  die  in  Palmblätter  eingewickelten; 
doch  findetsich  auch  in  Kugeln  oder  Thränen  nachgemachtes  von 
schlechter  Farbe  und  nur  theilweise  in  Weingeist  lösliches.  Die 
beste  Sorte  ist  wie  schon  erwähnt  das  jetzt  im  Handel  vorkom- 
mende in  dilnnen  Stangen.  An  dem  in  Kuchen  bemerkt  man  häufig 
ttiit  blofsem  Au«e  die  verschiedenen  beisemen^ten  Harze  als  dunkel- 
und  hellglänzende ,^  zum  Theil  benzoeähnliche  Flecken,  so  wie 
ander«  Unreinigkeiten,     Die  Anwendung  s.Bd.I.  a.S.  769,  b.  S.903. 
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EhedgtPj  jk^m jes  no^b^i:,!!  mehreren  ZusaihmeqselzuDgen  als:  puli^is 
stiptic^s ^   hatifii,(4wi^^^y^  empl.  stipticum,  empL  rohorans, 

empU  p,  Nerßipsis.^  -^n  Die  Steu^el  der  Rotan^arten  werden  zu 
Spazierstöcken,  Sieben  in  Regenschirnae  (spanisch  Rohr),  Qe- 
flechten   an    Stühlen  ,    zu  Matten  i^.  s.  w,  benutzt. 

Bromeliä  Ananas  (^Ananas).  Unter  die  Familie  der  Ananas 
(S.  3 02)  gehörend.  !^-.  In  Westindien  2u  Haus^..  Wird  bei  uns 
in  Gewachshäusern  gezogen.  — .  Ein  peiennirendes  Lilienge»- 
wäcns,  mit  ausgebreiteten,  im  Kreise  stehenden,  rinnenförmig- 
pfriemenformigen,  am  Rande  stacheligen,  1  ^  bis  3  Fufs  langen, 
dicken,  grau- und  immergrünen  Blättern,  kurzem,  dicken  Schaft, 
\velcner  eirie  dichte,  ovale  Aehre  von  behaarten,  bläulichen  ßlu- 
inen  tragt  und  am  Ende  mit  einem  Schopf  von  Blättern  versehen  ist» 
Die  Blumen  bestehen  aus  einem  3theiligen  Kelch,  kürzer  als  die 
Blumerikronej  3theiliger  Blumenkrone,  welche  die  Staubgefafse 
trägt.  Die  Früchte, sind  unterhalb  der  Blume  entstehende,  3« 
fächerige,  vielsamige  Beeren,  welche  eine  dichtgedrängte,  ovale 
Figur  bilden,  beim  Reifen  gelb  werden  ,  sehr  angenehm  ,  den  Erd- 
beeren ähnlieh  riechen  und  einen  lieblich  ,  gewürzhäft- weinigten  , 
säuerliqh-süfsen ,  kühlenden  Geschmack  besitzen.  Es  gibt  mehrere 
Varietäten  in  der  Gröfse ,  Gestalt,  Farbe  und  Geschmack  der 
Früchte,  eben  so  der  Blätter»  —  Die  Flüchte  werden  als  dietä- 
tischeS  Mittel  in  hitzigen  Krankheiten  verordnet;  sie  sind  eine 
beliebte  Speise.  Man  bereitet  in  Amerika  aus  ihnen  durch  Gäh- 
rung  einen  lieblichen  Wein. 

Von  Bromelia  Karatas  (^Karatas-^  Ananas^ ^  die  auch;,iii^ 
W^eslindien  zu  Hause  ist,  gezähnte,  dornige,  stachelspitzige  Blät- 
ter hat,  mit  sitzenden,  gehäuften  Blumen,  ohne  Stiel,  —  ist  die 
Frucht  ebenfalls  efsbar.  Sie  schmeckt  säuerlich*  Der  Saft  kann 
wie  Zitronensaft  gebraucht  werden«  Durch  Gährnng  gibt  er  einen 
starken  Wein. 

Bromelia  Pinguin  {Pinguin '^  Ananas),  Ebenfalls  in  West- 
ind^a  zu  Hause,  hat  dornige,  gezähnte  Blätter«  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einer  Traube^;  Die  Frucht  isit 
sehr  herb  und  wird  zum  Reinigen  des  Mundes  ^  auch  gegen  Wür- 
mer gebrßuchti  Die  Pflanze  zieht  man  in  AVeslindien  zu  Öecken. 
Die  Blättfer  geben,  wenn  sie  im  Wasser  macerirt'  werden,  einen^ 
sehr  dauerhaften  Hanf.  ^^    '    ■  ;     'rixl     -u:*] 

Tillandsia  usnoiäes  {fadenförmige  Tillandh'e),  Unter  dife'^' 
selbe  Familie  gehörend.  —  In  Weslindieri,  Karolina  zu  Hause. 
EineSchmatotztrpflanze,  welche  aus  einem GeWirre  von  bestäubten, 
schuppigen  Fäden  besteht,  da$  in  langen  Bündeln  Von  den  Bäupap^^ 
herabhängt.      Die  Blumen   sind  achselständig  ^   der  Kelch    Slhciligt 
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üiHerlialb  dem  Fi'uclitknotfn ,  tlie  Blumen  Stliejlig  ,  j^löGTcenFÖrniig. 
Die  Frucht  i?t  eine  3klapplge  Kapsel,  die  Samen  mit  einem  Feder- 
clieu  gekrönt.  —  In  Amerika  wird  die  Pflanze  gegen  HäniorrtvoiT-' 
den  gebraucht.  Man  benutzt  sie  aufserdem  zum  Polsterü;;' Ver- 
packen Uo  s.  w. 

Hundertvierundfünfzigste  Gattung,     ^i- 

iluJTl  (L  auCll).  —  Ein  zablreiclies  GescMeclit  ,  von  deitj 
man  jetzt  gegen  i^p  Arten  kennt.  — ;  Fan^ilie :  Spalhacefn 
CS.  3o3).         ■■',■■'  '    ,  ',/    ^     ""',..":■■,:' 

G  a 1 1 u  n o' s -  C li  a  r a  k  t  e r,  l^ine  6hlät i e^^ri'g  e j  ivV <  ^ 
Offene,  uii  t  e  r  s  l  aJicii  g  e  ti  C  iime  nki^Qn.q  ;  a^ie  otauh^ 
fädelt  sind  e  atwe  der  g  Ici  chdi  ck  iirid  den  Bas  isdefr 
Blumenblätter  einige  filzt,  q  der  unten  breiter  tni  iL 
etwas  n^nsgniinenh  üng  end  ß  oder  o  sp  i$  n^  iß^.  4?'*^, 
Frucht,  ist  eine  Sfäihevif^e  Ka  p  s.^  l  m  1 1  e  :jpce  u  tf:t^: 
sc fiem  Ke ioi^ 

Erste  A  b  t  li  e  i  1  u  Ti  g.  Mit  a  b  w  e  c  li  s  e  1  n  d  -  3  s  p  a  1 1  i  - 
gen  Staubfäden,  zwiebeltragender  Dol4<* '  U;»4  f  ^^"^ 
eben  Blättern.  ^'     < ;  r'^rnv-^V 

Er^le  Art.     ^.  saiiyum  {Kjioblauch), 

Eine  seit  den  fitesten  Zeiten  als  Arzneirailtel  und  yorzüglictV 
Gemüse  häufig  benutzte  Pflanze.  —  Soll  ursprüngliclji  in  Sicilieu 
wild  wachsen?  Wird  häufig  durch  ganz  Kuropa  angebaut,  und 
findet  sich  auch  in  Deutschland  an  mehiercn  Orten  verwildert. 

AHc^Tii- Charakter.  Mit  grasartigen  Blättern  besetzteiÄSidri- 
gel ,  runden  Scheiden  undi  zugespitzter  Blt^nienschiiide  ß  doppelt 
so  i^ng  als  die  Dp  (de. 

§.  418.  Der  Knoblauch  ist  ein  ausdauerndes 
Zwiebelgewächs  ,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem  ,  runden, 
unten  dicken  ,  nach  oben  2;iemlich  schlank  werdenden, 
bis  '^"ur  Hälfte  belaubten  Stengel;  vor  dem  Blühen  zu-^ 
rlVckgeroHt  mit  abwärts  stehenden  ßlülhenkopf,  der  ii^ 
^ineScheidq  nxit  3ehr  langein  Schnabel  eingeschlossen 
ist.  Beim  Blühen  aufrecht.  Die  Blumen  bilden  einia 
Dolde,  die  ziemhch  langen  Blumenstiele  entspringen 
a^s  einem  dichten  Kopf  von  kleinen  Zwiebelchen,  Ira^ 
gen  kleine,  weifsliche  mil  braunen  Linien  durchzogene? 
Blume^i,  di^  int  Juni  und  Juli  erscheinen  (Abbild,  Plenek 
plant.med.  t.  2  54.      //ajne  getreue  Dar  st,    6ter   Bd.  No,  6)."^ 
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Öti\cinell  ist :  Die  VTurzel  (vielmehr  Zwiebel  (^rad^Uü). 
Es  ist  eine  mäfeig  grofse,  rundliche  Zwiebel,  welche 
aus  mehreren  kleinen,  eckigen,  oben  einwärts  gebo- 
genen ZAviebelcJien  zusammengesetzt  und  mit  einer 
weifsen  und  röthÜchen,,  aus  mehreren  papierartigen 
Lamellen  bestehenden  Haut,  lose  umgeben  ist.  Auch 
jedes  Zwiebelchen  ist  mit  einer  dünnen  ,  weifslichen 
Haut  überzogen.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  ,  stark 
aromatisch  widerlich,  detn  Stinkasant  (S.  716)  ähnlich, 
der  Geschmack  eigenthümlich  süfslich  ,  scharf.  — 
F'onvalteade  Bestandtheile:  Scharfes,  ätherisches  Oel 

und  Zucker.  —  Nach  Cadet  enthält  der  Knoblauch  sehr 
scharfes  iliifhliges,  ätherisches  Oel,  schwerer  als  Wasser  (vergi. 
Bd.  1.  a,  S.  735,3.  S.  868),  viel  Gummi  (wohl  auch  Zucker),  we- 
nig scharfen  ExtraclivstoOf,  EiweifsstofF,  Faser  und  Wasser. 

AlUKiendang.  Man  gibt  den  Knoblauch  in  Substanz,  frisch 
(denn  getrocknet  ist  er  ohne  Wirkung),  ganz  oder  klein  zerschnit- 
ten als  Salat;  ferner  mit  Fleischbrühe  oder  Milch  gekocht  (gegen 
Würmer);  äufserlich  legt  man  ihn  als  rolhmachendes  Mittel  auf 
die  Haut.  —  Der  ausgeprefs-fe  Saft  wird  auch  innerlich  und 
äufserlich  angewendet.  Fernere  Präparate  hat  man  Aen  Syriip 
{syr,  ^Allii)  ;  das  ung.  contra  Vermes  Ph.  Würtemb.  und  Acet, 
prop/iylaclicuni  enthalten  Knoblauch.  ~^—  Sein  häufiger  Genufs  als 
Gemüse  und  Würze  an  Speisen  ist  bekannt. 

ALL  Scorodoprasatn  (^Rocheiihollnn  ,  Schlau genlniicJi),  —  In 
AVeiubergen ,  auch  Wegen,  waldigen  Wiesen  vorkoniniend  und 
häufig  in  Gärten  gezogen.  Der  vorigen  Aft  sehr  ähnlich.  Die 
Zwiebelknollen  (Zinken)  sind  aber  dicker,  der  Stengel  höher,  die 
Scheiden,  2 scheidig,  die  Blumen  meistens  unfruchtbar.  Wird  voa 
Koch  für  eine  Abart  des  Knoblauchs  gehalten.  —  Die  Wurzel 
hat  denselben  Geruch  und  Geschmack  nur  schwächer,  Sie  wird 
wie  jeiie  angowendet. 

Zweite    Abtheilung.       Mit    abwechselnd-  3spal 
tigen   Staubfäden,  kapseln  tragender  Dolde   and  fla^- 
c  h  e  n    S  t  e  n  g  e  1 1)  1  ä  1 1  e  r  n . 

Zweite  ArL   ^.  Porrum  {gemeiner Lauch ,  Wiater-^ 

lauch). 

War  ebenfalls  den  Alten  wohlbekannt  und  wurde    von   ihnen 
4^  Arzneimittel  und  Gemüse  benutzt,  —      Soll  ursprünglich  in  der 
"St?hweiz  und  dem  südliclien  Europa  wild  wachsen.     Wird  wie  d^r 
Knoblauch  h^ufi"  o^baut. 
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Arten -Charakter.  Mit  rundem  Stengel,  lanzettfönnio^ 
spitzen,  gekielten  Blättern*  dichter,  hügeliger  Dolde  und  län- 
gern Staubgefäjsen  als  die  Blunieftkrone, 

%  419.  Der  gemeine  Lauch  ist  eine  2jälirige 
Pflanze,  mit  kleiner;  weifser,  einfacher  Zwiebel ,  lan- 
gen und  Yg  bis  1  Zoll  breiten,  graugrünen,  etwas  dick- 
hchen,  saftigen  Blättern,  1  ^/o  bis  2  Fufs  hohem,  run-* 
den,  unten  heblätterten  Stengel  und  grofser,  oft  3 
Zoll  Durchmesser  haltender,  reichblüthiger,  kugeliger 
Dolde  ohne  Zwiebelchen,  welche  eine  kurze,  Iklap- 
pige  Scheide  hat.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und 
Juli,  sind  blafsrothoder  weifs  (Abbild.  P/e/?c/(pl. med.t  253). 
—  Officinell  ist:  Die  VFurzel ,  Blätter  und  Samen 
{radix y  herha  et  seinen  Porri,  Porri  capitati).  Alle 
Theile  dieser  Pflanze  haben  einen  eigenen,  etwas  wi- 
derlich aromatischen  (lauchartigen)  Geruch  und  Ge- 
schmack j  jedoch  weit  milder  als  die  vorhergehende 
Art.    —      Vorivaltendc  Bestandtheile  :    Wie   hei  der 

ersten  Art.      Ist  nocb  nicht  näliei-  Ulli ei sucht. 

.Anwendung.  Wie  der  Knoblaucli;  doch  jetzo  selten  als 
Arzneimittel,  — *  Als  Gemüse  dagegen  tind  Würze  zu  Speisen 
sehr  häufig. 

Dritte  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g.  Mit  runden  oder  halbrun- 
den  Blättern.     Das  Uebrige   wie   die   vorige  Abt  hl. 

Dritte  Art.  ^.  Cepa  (Zmebel-  Lauch  ^  gemeine 
Zwiebel). 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  wohlbekannte  und  hochgeschätzte 
Pflanze.  —  Soll  ursprürjglich  in  Asien  wild  wachsen.  Wird  wie 
die  übrigen  Lauchai  ten  häufig  gebaut. 

Arten -Charakter.  Mit  hohlem,  hauchigen  Stengel  und 
Blättern,   hopfförmiger  Dolde  und  "vor stehenden  Staub^efäfsen, 

$.  420.  Die  gemeine  Z^viebel  ist  ein  perennireii- 
des  Gewächs  ,  mit  runder ,  etwas  plattgedrückter 
Zwiebel,  welche  aus  concentrischen,  dicht  anschlie- 
fsenden, saftigen  Lamellen  gebildet  ist,  und  aulsen  von 
mehreren  dünnen^  rothgelben  oder  weifslichen  Häuten 
nmkleiclet  (rothe  und  weifse  -^Zwiebel).  Der  aus  der 
Mi^te  entsprit!gende  Stengel  ist  1 '/o  bis  2  Fufs  hocb^ 
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liohl,  fn  .der  Mitle  a^ufjjeblasen  und  oft  gegen  1  ZaH 
dick,  die  Blatter  entspringen  aus  der  Zwiebel  und  um- 
geben z:iiiix  Theil  die  Basis  des  Stengels,  sind  auch 
rund,  lioblund  aufgeblasen,  aber  dünper  und  kürzer 
als  der  Stengel.  Die  Blumen  bilden  eine  dicbtge- 
drängte ,  kugelige  Dolde,  etwas  kleiner  als  die  von 
All.  Pörrum  obne  Zvyiebelclien ,  mit  kurzer  Blumen-^ 
scheide  und  welfsen  Blümchen^  die  im  Juni  bis  August 
ersclii^inen  (AbbllJ.  Plenc/c  phnu  med.  t.  255). —  Officinell 
isti  Wie  Zwiehel  oder  Bolle  (rad.  Cepae).  Sie  hat  wie 
Öit*  übrigen  Laucharten  einen  flüchtigscharfen  GeriicU 
(Erregt  laicht  Thranen  der  Augen),  und  eigenthümlich 
Süfseri,  scharfen  Geschmack.  —  Vorwaltende  Be-r 
standthedß:  Scharfes,  ätherisches  Oel  und  Schleim- 
zucker. — ^  Nach  Fourcroy  uud  KanqueUn  enthalten  die 
Zwiebeln:  Aelheiisches  Oel,  8chleIiTi7.nckrr ,.  Gummi ,  Eiweifs, 
Essigsänre,  Phospliorsäiive,  phosphorsanren  und  cilronensauren  (?) 
Kplk  ,'  Wasser  und  Ilolzfasor. 

Anwendung.  Die  ^vviebol  wird  wie  die  ppdern  Lqu^^harteq 
pis  anliscorbutisohes ,  harntrei])endes  und  wurmvvidri^es  Mittel 
gebraucht;  äufserjich  auf  die  Haut  gebracht,  als  rolhinachendes 
IMItlel,  (»ebralen  bei  schmerzhaften  Geschwülsten  als  Eiterung  be- 
fördei'ud  u.-  s^,  w, — -  Uebrigens  v/ird  sie  häufig  roh  und  auf  man-^ 
cherlei  Weise  zubereitel  verspeist. 

AlL  ascalonicnm  (JL  seid  auch  ,  Schalotten^.  In  Syrien  und 
Kleini^siep  zu  Hause.  Wird  auch  liänfjg  gejjant.  Eine  perenni- 
rbndeXauohart,  mit  länglich-eirunder  Zwiebel ,  ähnlicli  deniKnoliT 
.Ißuch  ,  zusammengesetzt  aus  mehreren  violetten  Zy^iebelchen  und 
mit  irothg^lber  Haut  umkleidet;  spannenlangem  undHängeren  ,  run^ 
(leif  hohje^i,  fast  nackten  Schaft,  eben  so  langen,  rundeu  ,  hohlen,  däip|- 
^nen  Blatten]  und  kngelig-kopftörmiger  Dolde,  aus  kleinen ,  blauen 
Bliiniphcn  bestehend  ;  die  lanzettförmigen  Blumenblattchen  sinvl 
so  lahf»*  als  die  Staubacfafse.  Die  Pflanze  koinmt  bei  uns  ni6ht 
7Air  Rliithß.  —  Die  JVurzel  (Zwiebel^  (rad  Cepae  ascalonicae), 
welche  an  Gerucli  und  Geschmack  zwischen  Knoblauch  i:^nd  Zwi^-r 
bei  stellt,  wurde  sonst  als  Arzneirniltel  gebraucht.  - —  Sie  wird 
SQ  wie  die  Blatter  häufig  als  Gemüse  u.s.  w^  angewendet. 

All,  sphaerccephalurn  (rundköpßger  Lauch^  Wächst  hie 
und  da  inDeutsehland  auf  trockenen  ,  steinigen  Aeckern  ,  in  Weinr 
bergen.  Eine  perennirende  Lauchart ,  mit  gedoppelter  ,  eiförmiger 
Zvviebpl,     1%   bis  !?   Fufs  hohem,     runden,     bis  ?;u^  JVIitle   »lif 


l^Jättern  bes^t^ten  Stengel.  Dlq  ßlät^^r  slqdlialbrui^di,  j^^walja^^j 
neijförmig  ,  boJil.  Die  Blumen  bil49^  eluQ  .d\clite ,  Iwi^elige  Aelifc 
aus  purpurrollien  Blüraclien  besteli^nä,  ohne  ZwlcDelclienr  Die 
Staubgefäfse  sind  länger  als  die  Blumenblätter,  —  Pfficinell  w&r 
sonst  die  Zwiebel  (^rad,  Allii  sphaevocephali^,  Si^  HeoW  üÄd 
schmeckt  lauchartig. 

Vierte  Abtheilung.  Mit  unget heilten  Staub'fii- 
den  ,  kdpseltragepder  Dolde  und  f lachen^^  .brieUj^o. 
Blättern.  .    ^w...        :  .  f    ., 

Vierte  Art*  ^.  Victorialis  {Siegv^urzcl-^Männ^ 
lein,  langer  Allermannsharnisch ,  Scklan^enknohläuch, 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Hausn^ittel^  v.ori&ügli(:h  gegen 
Termeintliche  Zauberei  u,  s.  w.  gebrauchte  Pflanze,  -^  Wächst 
auf  den  Alpenwiesen  des  südlichen  Deutschlands  ( Oestr^qh , 
Baiern,   Salzburg,  Schwaben)  und  der  Schwei*.  f('^ZJ^^ 

Arten -Charakter.  Mit  am  Grunde  beblättertem  Sten^et, 
länglichen  Blättern,    runder  Dolde  und  "vorragenden   Stauhge- 


vjn'^g.  421.  Der  lange  Allermannsharnisch  ist  eine, 
perennirende  Pflanze ,  welche  mehrere  horizontal-' 
oder  schiefgehende,  länglichrunde,  zum  Theil  cylin-^ 
drische  Zwiebeln  treibt,  die  zu  einpr  zusammengesetz-^ 
ten  fast  verbunden  sind,  unten  starke  Wurzelfascrn 
lind  einen  geringehen  Wurzelstock  treiben  ;  sie  sind 
mit  netzartigen  Häuten  umgeben.  Der  Stengel  ist 
1  bis  V/^  Fiifs  hoch,  unten  beblättert,  rund,  mit 
IJlaLtscl^eiden  bedeckt,  zum  Theil  braun  gefleckt; 
oben  etwas  eckig.  Die  Blätter  sind  3  bis  6  Zoll  lang 
und  Vs^'^  IVo  Zoll  breit,  nervig,  denen  des  spitzen 
Wegerigs  (S.  446)  zum  Theil  ähnlich,  aber  glatt.  Die 
Blumen  bilden  eine  kugelige  Dolde  mit  breiter,  kur-- 
zer  ,  dünnhäutiger  Scheide,  sind  weifs  ins  Grünliche, 
Erscheinen  im  Juni  bis  August  (Abbildung  Plenck  pl.  med. 
t.  26.1.  Hajne  getreue  Darst.  6ter  BVl.  P^^o.  5.  Mann  Deutsch!. 
wildw.Arznoipfl.  25te  Lief.).  —  Officinell  ist:  Idx^TVur^el 
{rad.  Fictarialis  longae).  Frisch  hat  sie  ein  dichtes 
Fleisch  mit  einigen  netzartigen  Lamellen  bedeckt,  und 
eirf,en  etwas  porösen  Kern  einschlic^fsend,  riecht  und 
schmeckt   stark    knoblauchartig ;    §elrockne|i  wie   3ic 
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im  Handel  vorkomnit,  sind  es  eiwn  fingersdicke,  auch 
dickere^  gegen  beide  Enden  dünner  werdende^  4  bis 
6  Zoll  lange,  runde  Wurzeln,  welche  fast  ganz  au^ 
lockern ,  zarten  ,  hell-  oder  dunkelgrauen,  netzför- 
migen Häuten  bestehen  j  die  einen  holzigen  ,  öfter 
hohlen ,  geringelten  Kern  einschliefsen,  ganz  geruch- 
und  geschmacklos  sind.  —  J^orwaltende  Bestandtheile 
der  frischen  Wurzel:  Flüchtiges,  scharfes  Oel,  wie  die' 
übrigen  Laucharten.     Die  trockene  ist  blos  Holzfoser. 

Anwendung.  Die  frische  Wurzel  ^vird  von  den  Alpenbe- 
wolin er  gegen  Würmer,  Krämpfe  u.  s.  w.  gebraucht.  Die  trockene 
ivird  noch  (unnützerweise)  in  der  Thierarznelkunde  Verschrieben, 
Gegen  Zaiubereien,  Verwundung  u.  s.  w,  wird  sie  als  Amulett  an- 
gehängt, (dah^pr  ihr  Name)  auch  das  behexte  Vieh  damit  beräuchert. 
Von  den  herumr.iehenaen  Tjrolern  >Yird  sie  auch  unter  deniNamen 
Alraunwurzel  verkauft, 

AlL  ursinnm  (^Baerenlaucfi).  Wachst  in  schattigen  Buchen- 
wäldern, in  Hecken,  fast  durch  ganz  Deutschland,  zum  Theil 
häufig.  —  Eine  perennircnde  Lauchart ,  mit  kleiner,  länglichrr  , 
weifser  Zwiebel  j  die  meistens  langgestielte  ,  lanzettförmige , 
hellgrüne  Bhititer,  den  Blättern  der  Malblumen  (§.  4^2)  ähnlich 
aber  etwas  schoiäler,  und  einen  halbcylindrischen ,  dünnrn,  weifs- 
lichen,  etwa  8  bis  12  Zoll  hohen  Schaft  treibt.  Die  Blumen  bil- 
den eine  fast  gieichhohe,  ebene  Dolde,  mit  2  kurzen,  häutig-hin- 
fälligen  Blumonscheiden.  Die  Blumenkronen  sind  schneeweifs , 
die  ausgebreiteten ,  lanzettförmigspitzen  Blumenblätter  länger  als 
die  Staubgefäfse.  —  Officinell  war  sonst  die  IVurzel  und  das 
Kraut  {rad.  et  herba  Allii  ursini).  Die  ganze  Pflanze  hat  einen 
starken  Knoblnuchgeruch  ,  der  sich  auch  derlVlilch  und  deraFleisch 
derThiere,  die  davon  fressen  ,  mittheilt.  Sie  wirkt  ähnlich  anti- 
scorbutisch^diiuretisch  wie  die  übrigen  Laueharten,  Mehrere  nörd- 
liche Völker  verspeisen  die  Pflanze  als  Gemüse  und  Würze.  — 
Die* Leipziger  Lerchen  sollen  ihren  Geschmack  dieser  Pflanze  ver- 
danken. 

AIL  Moly  (^Mofy- Lauch^.  In  Südeuropa  und  dem  nörd- 
lichen Afrika  zu  Hause.  Ein  elwa  fufshohes  Zwiebelgewäth« , 
mit  rundlichem,  an  der  Basis  beblätterten  Stengel,  länglich  -  lan- 
zettförmigen ,  Stengel  umfassenden  Blättern  und  gleichhoher  Dolde 
jnit  gelbröth liehen  Blumen,  deren  Blätter  länger  als  die  Staubgefäfse 
sind.  —  Die  Wurzel  (rad.  Moly  lutei)  war  ehedem  officinell. 
Sie  hat  einen  starken  knoblauchartigen  Geruch  und  wurde  wie 
Knoblauch  augewendet. 
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All,  magicum  (ZauheYlancK).  In  Siideuropa  zu  Hause.  — * 
Ein  alinllclies  Zwlebel^ewäclis ,  mit  breitern  ,  rlnnenförraigen  Blät- 
tern, fast  fialbkngellgen  Dolden  und  rotlien ,  sehr  ausgebreiteten^ 
Blumen.  —  Die  J'f^urzel  {rad,  Moly  latifolii)  riecht  widerlich^ 
und  wurde  ehedem  gegen  Zaubereien  u.  s.  "nv.  angewendet.  '■'-■ 

Das  Moly  der  Allen  war  wohl  AlL  suhhirsutum ,  welches 
in  Italien,  Griechenland  und  dem  nördlichen  Afrika  wächst,  linien- 
lanzettförmige, gestreute  Blätter  und  weifse  Blumen  hat,  in  einer 
gleichliohen  Dolde. 

Fünfte  Abtheilung.  Mit  3eckigen,  runden  oder 
fadenförmigen  Blättern.  Das  übrige  wie  bei  der 
4  t  e  n  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 

Fünfte  Art.     A,  fistulosum  (Röhrenlauch,  Winter- 

Zwiebel,   Jakobszwiebel), 

Eine  den  Alten  ebenfalls  bekannte  Pflanze-  —  Soll  im  mitt- 
leren Asien  wild  wachsen.  Wird  wie  die  gemeine  Zwiebel  (S.y63) 
gebant. 

Arten  -Charakter.  Mit  beblättertem  ,  bauc/iigrn ,  hohlen 
Stengel,  runden,  holden  JBläitern  ,  fast  kugeliger  Dolde ,  spi- 
tzen Bli^nienblättern  und  "vorragenden  Staubgefäfsen, 

%  422.  Der  Röhrenlauch  ist  der  gemeinen  Zwie- 
bel (S.  763)  sehr  ähnlich^  perennirend.  Die  Z^viebel 
ist  aber  kleiner  und  besteht  aus  mehreren  länglichen, 
vveifsen,  in  einem  Busch  beisammenstehenden  Zwie- 
belchen. Die  Stengel  und  Blätter  sind  kleiner  und 
dünner  und  die  Blumen,  welche  im  Juni  bis  August 
erscheinen,  weifs,  mit  grünlichen  Nerven  (Abbild. P/e/^c* 
plant,  med.  t.  259.  —  Officinell  ist :  Die  TVurzel  [radix 
Cepae  oblongae).  Sie  hat  ähnHche  Eigenschaften  und 
Bestandthelle  wie  die  gemeine  Zwiebel,  ist  aber  milder. 

Anwendung.  Wie  die  gemeine  Zwiebel ,  doch  nicht  so  häu- 
fig;  mehr  die  Blätter  als  Würze  an  Speisen  u.  s.  w. 

AlL  schoenoprasum  (^Schnittlauch).  Wächst  auf  Gebirgs- 
Wiesen,  auch  in  Thalwiesen  an  Flüssen,  hie  und  da  in  Deutsch- 
land (badisches  Oberland,  Rheinthal,  Sachsen),  England,  Schwe- 
den, Siberien.  Wird  häufig  in  Gärten  gebaut.  Eine  der  kleinsten 
Laucharten,  mit  perennirenden,  in  einem  Busch  stehenden,  läng- 
lichen ,  weifsen  Zwiebelchen  ,  dünnem  ,  unj^efähr  strohhalmdickcu 
und  3  bis  6  Zoll  langen  auch  längern,  rurfden  ,  hohlen,  pfriemen- 
lörmigen  Stengel  und  ähnlichen  Blättern.     Die  Blumen  bilden  eine 
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kleinq,  convexc,  kopfurlige  Dolde,  mit  aklappiger,  kurzer  h äuti^* 
gei:Blumei) scheide  und  violeltrothen  Bliimclien  ,  die  länger  als  die 
Siaubgefafse  sind.  -^  Officinell  ist  die  Pflanze  nicht.  Sie  wird 
l^äufig  als  Würze  an  Suppen,  zu  Salat  u.  s.  >v.  gebraucjitj  gehört 
hinter  die  milden  angenehmen  Laucharten.  m  r; 

Qrnithogalum  luteum  L.  (^gelhe  F^ogelrnilch),  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend,  — -  Ein  in  Gebüschen ,  Baumgarten  u,  5.  w. 
wachsendes,  perennirendes,  3  bis  6  Zoll  hohes  Pflänzchen,  mit 
ciinfacher,  fester,  eirunder  Wurzel,  die  ein  aufrechtes,  2  bis  5 
JLinien  breites,  linien -lanzettförmiges,  flaches  oder  wenig  rinniges, 
volti' ''kappenförmrg  gebogen  und  zugespitztes,  gestieltes,  grau- 
grünes Blatt  trägt.  Der  Schaft  entspringt  zur  Seite  des  Kerns  der 
Zwiebel,  ist  zusammengedrückt,  4kantig.  Die  Blumen  stehen 
;6U  2  bis  5  auf  ungleich- langen ,  3kanligen  Stielen  und  bilden  eine 
Dolde,  mit  2  ungleich -langen,  linien  r- lanzettförmigen  ,  am  Rande; 
behaarten  Hüllblättchcn ,  von  denen  das  gröfsere  so  lang  als  die 
Dolde  ist ,  gestützt.  Die  Gblatterigen  Blumenkronen  sind  ausge- 
breitet ,  klein,  gelb,  aufsen  grün  mit  gelbem  Rand.  Die  Staubge^ 
fjifse  sind  dem  Fruchtboden  eingefügt.     Die  Frucht  ist  eine  3fäche- 

rige,   oberständige  Kapsel. OdicineU    war   sonst    die   Wurzel 

(rad.  Ornithogali),  Sie  schmeckt  süfsjich- schleimig  und  wurde 
ehe4em  innerb'ch  bei  Zuckungen  der  Kinder  angewendet  und  äufser- 
lich  auf  Geschwüre  gelegt.  Sie  wird  auch  als  Salat  verspeist.  — 
Anstatt  dieser  wurde  die  Wurzel  auch  von  andern  ähnlichen  Arten 
eingesammelt  als : 

Orn,  pratense  Pers. ,  stenopetnlum  Fries,  (schmalhlcietterige 
f^ogelmilch).  Auf  Aeckern  und  Wiesen  wachsend,  die  3  wag- 
rechte Zwiebeln  hat;  übrigens  der  beschriebenen  sehr  ähnlich,  nur 
ist  das  einzelne  Wurzelblatt  schmäler  und  zurückgebogen,  die 
Blumen  etwas  gröfser,   die  Blumenblätter  schmäler, 

Orn.  arvenseVers.  (^Acker "Vogelmilch,  behaarte VogelmilcJi). 
Häufig  auf  Aeckern  und  in  Hecken  wachsend.  Der  oben  beschrie- 
benen ähnlich.  Mit  2  ungleich  ^  grofsen,  rundlichen  Zyviebehi^ 
2  schmalen,  langen,  gebogenen  AVurzelblättern ,  mehrblülhiger 
Doldentraube  mit  runden,  weichbehaarteu  Blumenstielen  ^od  b^". 
haarten,   gelben  Blumen. 

Diese  und  noch  einige  Arten  gingen  sonst  unter  dem  Namen 
Orn,  luteum  L.  (die  genaue  Unterscheidung  derselben,  so  wie 
der  verwandten  Arten  siehe  in  Mertens's  und  Koch's  Deutschlands 
f  lora  2.  Bd.  S/ 54a  bis  55o). 

Or//,  umhellatum  (doldenförmige  Vogelmilch).  Ein  in 
Hecken,  Grasgärten,  auf  Aet^ern  wachsendes,  etwa  spannenho- 
lies,  perennirendes  Pflänzchen,  mit  weifser,  aus  dichten  Lamelle« 
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Leslehender  Zwiebel,  die  nielirere  scl^mäle,  liületiförinige ,  lidl*" 
grüne  Biälter  und  einen  runden  Schaft  treibt,  der  am  Ende^cirte 
flache  Doldentraube  aus  ansehnlichen,  etwa  i  bis  1 V^  Zoll  gröfsetr, 
sternförmig'- ausgebreiteten,  weifsen,  aufserl  grünen  mit  weifser 
Einfassung  versehenen  Blumet)  trägt.  - —  Davon  war  sonst  die 
Zwiebel  (rad.  Orn.  vulgaris)  oflicinell.  Sie  schmeckt  biUeHich 
und  ist  sehr  schleimig.  ^  t;, 

Orn»  pyrenaicLim  (^Pfrenäen  -  yogelmilch)*  Auf  Alpenge- 
birgen des  südlichen  Deutschlands  (badisclies  Oberland,  Oestreich), 
Tyrol,  der  Schweiz  und  im  südlichen *Europa  vorkommend.  Eine 
perennirende  Pflanze,  mit  weifser  Zwiebel ,  linienförmig- rinnen^ 
förmigen  ^  zurückgebogenen  Blättern  ,  2  bis  4  Fufs  hohem,  runden 
Schaft,  der  am  Ende  eine  grofse,  lange  Blüthentraube  mit  zahl- 
reichen, kleinen  j  gelblich-weifsen  ,  aufsen  mit  grünlichen  Streifen 
durcKzogenen  Blumen  trägt.  —  Die  Pf^urzel  {^rad»  Orn,  majoris) 
war  sonst  oflicinell, 

Onn»  nutans  (überhängende  Vogelmilch)*  Eine  in  Baum- 
gärten,  auf  Grasplätzen ,  Aeckern,  durch  fast  ganz  Deutschland 
wachsende,  perennirende  Pflanze,  mit  ähnlieher  Zwiebel  wie  Orn. 
urabellatum.  Der  Schaft  tra^t  eine  einseiti":e  Traube.  Vor  dem 
Blühen  stehen  dieBlumeri  aufrecht,  neigen  sich  aber  während  und 
nach  dem  Blühen  auf  eine  Seite  abwärts.  Sie  sind  ansehnlich,  schon 
weifs  und  aufsen  grün  mit  weifser  Einfassung,  nicht  so  flach  aus- 
gebreitet wie  Oru.  umb. ;  die  Blumenblätter  etwas  zurückgebogen, 
die  zusammenstofsenden  Staubgefäfse  breit,  an  der  Spitze  aspaltig. — 
Officinell  ist  nichts  davon.  Die  Pflanze  kann  jedoch  mit  Orn.  umb. 
verwechselt  werden. 

Hundertfünfundfünfzigste  Gattung.    N ar^ 

cissus   {Narcisse).    —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eine  doppelte  Blumen- 
hülle,  die  aufs  er  e  {Krone)  regelmäfsi^  6  s  p  alt  ig- 
ausgebreitet,  die  innere  {der  Kranz,  S.  279)  röh- 
renförmig mit  gekerbtem,  gezähnten  oder  ge- 
lappten Rande»  Die  ungleichen  S  taub  gefäfs^ 
sind  an  die  Röhre  angewachsen^  die  Fr  u  ch  t  kn  o- 
ten  unterhalb  der  Blumenkro  ne ;  die  Narbe  3  lap- 
pig*    Die  Frucht  ist  eine  3 fach  er  ige  KapseL 

Erste   Art.     N.  pseudonar cissus    {gemeine  [un^ 

achtel  Narcisse^    gelbe  Sternblume), 

Diese  früher  schon  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze  wurde 
besonders  1802  von  Du  Fr  es  ne  angerühmr.  — -     Wächst  in  Obst- 
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garten,  auf  Wiesen,  in  Hecken,  fast  durch  ganz  Deutschland, 
En^;laud  und  das  südliche  Europa.  Wird  häufig  (besonders  die 
gefüllte  Monstrosität)  in  Gärten  gezogen, 

Artr^n  -  Charakter.  AJit  flachen  ,  grauorünen ,  linien  -  lan- 
zettförmigen JBläit  er  n,  zusanimengedriicklem,  gestreiften  Schaft, 
^bliithiger  ,  trockener  JBlufnenscheide  und  glockenförmigem  Kranz, 
mit  etwas  ausgebreitetem ,  wellenförmig- eingeschnittenen  Rand, 
der  gleichfarbig  und  so  lang  als  die  flachen,  länglichen  Lappen 
der  Krone  ist. 

§.  423.  Die  gemeine  Narcisse  ist  ein  perenni- 
rendes  Zwiebelgewächs  mit  weifslicher ,  eiförmiger, 
hantiger  Zwiebel ,  lanzett-linienförmfgen,  etwas  flach- 
rinnenförmigen  Blättern  und  etwa  1  Fufs  hohem,  Iblü- 
thigen  Schaft,  Die  Blume  ist  grofs,  einfarbig,  gelb. 
Erscheint  im  April  und  Mai  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  260, 

wo  die  Blume  weifs  und  bei  i  Exempl.  der  Kranz  gelb  gemahlt  ist). 

—  Ofliicinell  ist:  Die  Wurzel  {Zwiebel)  und  die  Blu- 
men (rad,  etßores  Narcissi  sfli^eslris).  Der  Geschmack 
beider  ist  bitter,  schleimig.  —  Vorwallende  Be-^ 
standtheile  :    Brecheuerregender  Extractivstotf  (?).  — 

Nach  Cai'entou  enthalten  die  Blumen  im  Hundert: 

Gelbes  Farbharz      ........  6, 

gelben  farbigen  ExtractivstoflF    ......        44i 

Gummi  .........        24, 

Holzfaser        .  .  .  .  .  .  .  .  .26. 

100. 

Anwendujig.  Die  Wurzel  kann  nur  frisch  gebraucht  werden. 
Innerlich  wirkt  sie  brechenerregend.  Aeufserlich  wurde  sie  als 
Wundmittel  gebraucht.  Die  Blumen  werden  (schnell  getrocknet, 
gepulvert  und  in  wohlverschlossenen Gefäfsen  aulbe wahrt)  in  Sub- 
stanz angewendet.  Sie  wirken  in  Dosen  von  w^enigen  Granen 
brechenerregend  und  können  zum  Theil  wohl  die  Ipecacuanh^i 
ersetzen. 

Narcissus  poeticus  (weif sc  Narcisse  oder  weif se  Sternblume), 

Narcissus  Tacetta  (Tacette)  und 

Narcissus  Jonquilla  (Jonquille)  ,  —  sind  bekannte  Zier- 
Llumen,  die  im  südlichen  Europa  und  zum  Theil  im  Orient  zti 
Hause  sind  und  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen  werden;  der  be- 
schriebenen ähnlich,  zeichnen  sich  durch  Wohlgeruch  aus  und  be- 
sitzen ähnliche  medicinische  Kräfte.  —  Die  erstere  (wohl  auch 
andere  Arten)  benutzten  die  Alten  als  Arzneimittel. 
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Pancratium  maritimum  (^Meer-Machthlume).  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Ein  im  südlichen  Europa,  nördlichen 
Afrika,  Ostindien  und  Karolina  einheimisches,  perennirc^ndes 
Zwiebelgewächs,  mit  dunkelbrauner,  Jius  dicken  Lamellen  bestehen- 
der Zwiebel,  fufshohem,  zusainmengedri'ickten  ,  graugrünen  Sihaft, 
last  linienförmig- zungenfönnigen  Blättern,  vielblüthiger ,  trocke- 
ner Blumenscheide,  aufrechten,  ansehnlichen,  weifsen  Blumen, 
mit  trichterförmiger  Blumenkrone  mit  6spaltigera  ,  ausgebreiteten 
Rand,  globkenfÖrmigem  Kranz  mit  kurzen,  stumpfen  Zähnen  be- 
setz.t  und  einvvärlsgebo^enen  Staubgefäfseri.  Die  Frucht  isii  eine 
3fächerige,  vielsamige  Kapsel.  —  Oflicinell  war  sonst  die  f^ur- 
zel  (^Zwiebel^  (rud,  Pancratii  monspessulani ,  Hemerocallh  i^a- 
lentinae,  Scillae  minoris').  Sie  schmeckt  bitter -schleimig  und 
erregt  Ekel. 

JLeucoi'um  vernum  (^Frählings  -^  Leuco'ie ,  Merzglöchlein , 
^rofses  Schneeglöckleirf),  Unter  dieselbe  Familie  gehönjnd.  — 
"Wächst  in  gebirgigen  und  ebenen  Gegenden,  in  Gebüschen  ,  Baum- 
gärten ,  auf  feuchten  Wiesen.  —  Wird  häufig  in  Gärten  gezogen. 
Ein  kleines,  etwa  3  —  6  Zoll  hohes,  perennirendes  Zwiebelgewächs, 
mit  etwas  breiten  ,  liiiienförraigen  ,  hellgrünen  Blättern  ,  gedrück- 
tem ,  3eckigen ,  iblüthigen,  selten  2-  bis  3blüthigen  Schatft.  Die 
schneeweifse  Blume  ist  hängend,  regelmäfsig- öblälterig,  glocken- 
förmig, die  Blätter  an  der  Spitze  verdickt  und  grün.  Dio  Staub- 
beutel 2fächerig,  an  der  Spitze  aufspringend,  der  Fruchtknoten  un- 
terhalb; der  Griffel  keulenförmig.  Die  Frucht  ist  eine  31:ächerige 
Kapsel,  —  OfTicinell  war  sonst  die  weifsliche,  eiförmige  Zwiehel 
C_rad,  Leucoil  bulbosi ,  Narcisso  -  Leucoii ,  J^iolae  albac\).  Sie 
ist  schleimig  und  nur  .wenig  scharf;  wirkt  aber  brechenerregend. 

Arnaryllis  Belladonna  (^Belladonna  Amaryllis),  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  In  Westindien  und  auf  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  zu  Hause.  —  Ein  Zwiebelgewächs  ,  mit  rin- 
nenförmigen  Blättern  ,  die  kürzer  als  der  zusammengedrück  te  Schaft 
sind,  hängender,  Gtheiliger,  glockenförmiger  Blumenkrone,  mit 
länglichen,  an  der  Basis  verwachsenen  Einschnitten  nnd  nacktem 
Schlund.  Die  Frucht  ist  eine  3fächerige  Kapsel.  —  Davon  sollen 
die  sehr  giftigen  fVurzeln  und  Blumen  als  Arzneimittel  gebraucht 
werden. 

j4maryllis  lutea  L. ,  Sternbergia  lutcaKer,  (gelbe  Anaarjrllis'), 
InSicilien,  Griechenland,  am  Kaukasus  zu  Hause.  —  Ein  peren- 
nirendes Zwiebelgewächs,  mit  linienförmigen  ,  rinnenförmigen , 
stumpfen  Blättern,  ungelhellter ,  stumpfer,  einblüthiger  Blumen- 
scheide und  ansehnlicher ,  gelber,  stielloser  Blume  aus  einer  Gtheili- 
gen,  fast  glockenförmigen,  regelmäfsigenKronebesteheiid,  die  Staub. 


772 

g^vSitse  sitJteri  am  Grunde  ä,er  Einsclinitte;  die  Staubbeutel  sind 
4föcheri^,  die  Narbe  3kantlg^.  Die  Fruclit  ist  eine  3 fä eherige  Kapsel. 
i*A-  Officinell  war  sonst  die  mäfsiggTofse,  lÜngliche  Zwiebel  (ra^, 
Liliü'Narcissi^,    Sie  scbmedct  bitter  und  soll  erweichend  wirkcri, 

Amaryllis  disticha  L.  j  Haemanthus  toxitarius  Ait.  (^zwei- 
reihige Amaryllis  ^  giftige  BlufbUtme)^  Auf  dem  Vorgebirge  der 
gytcfii  Hoffnung  t\x  Htiiise.  — -  Ein  Zwiebelgewächs  mit  areihigeri^ 
länglich -lanzettförmigen  ,  flachen,  glatten  Blättern  ,  etwas  zusam- 
mengedrücktem ,  graugtünen  Schaft ,  vielblüthiger  Blumenscheide, 
trichterförmigen ,  rothen  Bltimen  mit  zurückgeschlagenen  Lappen 
ur)d  sehr  längen,  voriagenden  Staubgefäfsen.  —  Das  Kraut  ist 
dem  yieh  tödlich*  Di^  Wurzel  wird  zum  Vergiften  der  Pfeile  an- 
gewendet. 

Von  Haemanthus  coccineus  {scharlathroiher  Blulhlume)  ^ 
ebenfalls  auf  dem  Vorj;ebirge  der  guten  Hoffnung  zu  Hause,  — 
wird  in  Afrika  die  Wurzel  ähnlich  wie  die  Meerzwiebel  ange- 
wendeti 

Huii  d  er tsechsundfünfzigste  Gattung.    Li-^ 

lium  {Lilie).   —     Familie:   Lilien  (S.  3ö2). 

Gattung  s-Chai-akter.  Eine  glo  ckenförrhi  ge  t 
6  thei  lig  e  ß  regelrna  efs  ige  Blumen  kröne  unter  dem 
Fruchtknoten,  mit  h  o  ni  g  tr  ag enden  Furchen  in 
den  Einschnitten,  Die  Frucht  ist  eine  öfurchige 
(^  3  klap  p  i  ge  ß  Sfaecherige^  Kapsel;  die  Klappen 
sind  durch  net  zföi\mige  Fasern  ^v  er  banden;  dii^ 
Samen  zusammen^ed rückt. 

Erste  Art*     L.  candidum  {weifse  Lilie). 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  frühe  schon  als 
Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  —  Wächst  in  der  Schweiz  ,  dem 
südliehen  Europa  und  Kleinasien  wild.  Wird  häufig  in  Gärten 
gezogen, 

Arten -Charakter.  Mit  "vielhlüthigem  Stengel ,  zerstreuten^ 
laniettförmigen  ,  gegen  die  Basis  verschmaelerten ,  ^laenzendea 
Blaettern,  aujrechten ,  innen  glatten  Blumen,  an  denen  diti 
Honigfurchen  wenig  bemerkbar  sind. 

§.  424.  Die  weifee  Lilie  ist  eine  schone  beliebte 
Pflanze,  mit  perennirender  Wurzd,  langen,  glatten 
Wurzelblättern,  2  bis  3  Fufs  hohem,  starken,  runden 
Stengel,  der  mit  zerstreutstehenden,  kleinern  Stengel- 
blätlern  besetzt  ist,  am  Ende  5  bis  8,  auch  mehr  gro- 
fse^  glockenförmige,  weifse  Blumen  trägt,  die  anfangs 
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vor  dem  Entfalten  ganz  aufrecht,  nach  dem  Oeffaen 
aber  mehr  horizontal  oder  schief  auf-  und  abwärts 
geneigt  sind.  Sie  erscheinen  im  Juni  und  Juli  (Abbild. 
Plenck  pl.  med.  t.  273.     Hayne  getreue  Darst.   8ter  Bd.  No.   26. 

Dässeld.  Samml.   2te  Liefg.  No.  3).    Officinell   ist  :     Die 

TVurzel  {Zwiebel)  und  dX^  Blumen,  ehedem  auch  die 
Staubbeutel  (radix ,  ßores  et  antherae  (crocus)  Lilio- 
rum  alborum).  Die  Zwiebel  ist  ziemlich  grofs,  eiför- 
mig-rundlich, aus  dicken,  weifsen,  zum  Theil  an  der 
Spitze  gelben,  ziegeldachförmig  aufeinanderliegenden 
Schuppen  bestehend;  geruchlos,  und  schmeckt  eigen- 
thiimlich  widerlich,  etwas  bitter  und  schleimig.  Durch 
Trocknen  schrumpft  sie  sehr  zusammen ,  wird  hell- 
grau durchscheinend.  Die  Blumen  haben  frisch  einen 
starken,  angenehmen  Geruch,  der  durch  Trocknen  ver- 
geht.—  Vorwaltende  Bestandtheile  der  Wurzel :  Schleim 
(sieentbält  gegen  den  4ten  Theil)  und  Extraclivstoff ;  der  Blu- 
men ätherisches  Oel^  das  aber  bis  jetzt  noch  nicht  isolirt 
dargestellt  wurde. 

Anwendung,  Die  Wurzel  soll  frisch  gegen  Wassersucht 
dienlich  sejn»  Aeufserlich  wird  sie  als  erweichendes  Mittel  gegen 
Brandschäden  u.  s  w»  aufgelegt.  —  Präparate  hat  man  von  den 
frischen  Blumen  das  Wasser  und  Spiritus  (aq.  et  Spiritus  Lilio- 
rum  alborutn)  und  mit  Baumöl  gel^ochtes  (besser  infundirles)  Oel 
(o/.  Liliorum  alborum)*  —  Die  Staubbeutel  werden  jetzt  nicht 
mehr  gebraucht. 

L.  Martagon  (^Martagons  -  Lilie ,    türlnscher  Bund)      Eine 
auf  gebirgigen  Grasplätzen,  in  Gebüschen,  Waldungen  wachsende, 
perennirende  Pflanze,   mit   gelber,    schuppiger  Zwiebel,    2  l^is  3 
Fufs  hohem,  purpurfarben   gefleckten  und  oben  etwas  flaumhaari- 
gen ,  starken   Stengel  ,    der  in  Absländen   mit  6  bis   8  breiten  ,  ei- 
lanzettförmigen ,    nervigen  glatten,   glänzenden  Blättern  quirlförmig 
umgeben  ist,   und  am  Ende  3  bis  4  auch  mehr  hellrothe,  ins  Vio- 
lette   gehende,   purpurbraun    gefleckte,     herabhängende    Blumen, 
mit    zurückgerollten  ,     innen    behaarten    Blumenblättern    in    einer 
lockern  Traube  auf  lanoen  Stielen  Iräoft.  —      Davon  war  sonst  die 
Wurzel,   Goldwurzel  (j-ad.   Martagoti)   oirieinelL      Sie  hat  frisch 
einen  etwas  widerliclien  Geruch  aber   wenig  Geschmack,  ist  wie 
die   vorhergehende  sehr  schleimig.   -—      Häufig  wird  diese  Wurzel 
mit  der  Asphodlllwurzel  (S.  784)  verwechselt. 

Geigers  Pharmacie,     IL  ö4 
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"  '  Fritillaria  imperialis  {Kais crhrone ,  büschliche  Schachhlume), 
UlTter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  In  Persien  zu  Hause,  wird 
bei  uns  in  Garten  gezogen.  Ein  prachtvolles  Zwiebelgewächs  ,  mil 
etwa  2  ]>is  3  Fufs  hohem  Stengel ,  lanzettförmigen  Blättern.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  angehäuft,  in  einem  Kreis 
herabliängend  ,  smd  grofs  ,  Gblätterig,  glockenförmig,  graulichrolb 
oder  gelb,  innen  gefleckt.  Die  Blumenblätter  haben  am  Grunde 
eine  Honiggrnbe  (S.  278).  Ueber  den  Blumen. steht  ein  dichter 
Schopf  von  grünen  Blällern,  Es  gibt  mehrere  Varietäten.  Die 
Pflanze  hat  einen  widerlichen  Geruch.  —  ^Ofiicinell  war  ehedem 
die  grofse,  runde,  dickschalige,  gelbe,  übelriechende  JVurzel 
{Zwiebet)  (rad,  Coronae  imperialis^  Sie  ist  scharf  und  soll  giftig 
wirken.  Der  in  den  Blumen  abgesonderte  Honig  wirkt  brechen- 
erregend. 

Erythroniam  Dens  Canis  {gemeiner  Hundszahn^,  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  Im  südliehen  Europa,  auch  Deutsch- 
land (Oestreich)  und  Siberien  zu  Hause.  —  Eine  perennirende 
Pflanze,  mit  dünner,  länglicher,  knolliger,  fleischiger  Wurzel 
(Zwiebel),  welche  mit  einigen  trockenen  Häuten  umgeben  sind, 
oben  in  3  bis  4  Zähne  gespalten  ,  die  sich  mit  .Hundszähne  ver- 
gleichen lassen;  3  bis  6  Zoll  langem,  runden,  purpurrothen  Sten- 
gel, an  der  Basis  mit  2  elliptisch  -  länglichen,  glatten,  oben  oft 
braun  und  grün  gefleckten  Blättern  besetzt  und  am  Ende  eine  hän- 
gende, Gblätterige,  glockenförmige,  rothe  Blume,  mit  zurückge- 
schlagenen Rändern  tragend.  Die  3  innern  Blumenblätter  haben 
an  der  Basis  2  vorspringende  Schwielen.  Die  Frucht  ist  eine  rund- 
liche, 3klappige,  3fächerige  Kapsel,  mit  rundlichen  Samen.  — 
Offlcinell  war  sonst  die  IVurzel  {rad.  Dentis  Cani^^j,  Sie  ist 
schleimig  und  nahrhaft  und  kann  wie  Salap  benutzt  werden.  Die 
Tarlaren  benutzen  sie-nls  Speise. 

Glorios a  siiperha  {stolze  Prachtlilie)*  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  In  Malabar  zu  Hause.  —  Ein  perennirendes 
Liliengewächs,  mit  gegen  6  Fufs  langem  Stengel,  2  gegenüber- 
slehAiden  Zweigen,  abwechselnden,  aber  unter  den  Zweigen  zu 
3  stehenden,  rankentragenden  Blättern  und  achselständigen,  ein- 
zelnen, hängenden,  prächtigen,  feuerrothen  Blumen  ,  die  Gblätte- 
rig  sind,  mit  langen,  lanzettförmigen,  am  Rande  w^e llen form ig- 
zurückgebogenen  Blumenblättern.  Der  Griffel  und  die  Staubge- 
fafse  sind  abwärts  gekrümmt,  die  Narbe  31appig,  die  Samen  kugelrund, 
die  l^'^urzel  {rad,  Methonicae  superbae)  ist  purg^Irend,   giftig.   ■—  , 

Hemerocallis  flai'a  {^elhe  Tagblume),  In  dieselbe  Familie 
gehörend.  —  Eine  im  südlichen  Europa  ,  auch  Deutschland 
(Oestreich)  auf  sumpfigen  Wiesen  wachsende  Pflanze.  Wird  in 
Gärten  gezogen.   —      Die  Wurzel  ist  knollig,    faserig;    gelblich, 
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pereninrcnd ,  treibt  grofse  ,  llnienforniig-scliwerdfürmi^e  ,  am 
Grunde  gekielte,  glatte  Blätter  und  i  bis  2  Fufs  holien  und  liöhc?rn, 
runden,  oben  iisti^en  Schaft,  welcher  mehrere  ansehnliche,  hoch- 
pelbe  ,  lilienaitige,  gloekcnförmio -auso-ebreltele,  ötheilige,  wohl- 
riechende Blumen  tragt.  Die  Staubgefiifse  sind  an  der  Basis  der 
Krone  cingeFiigt,  die  Samen  kugelig,  —  Ofiiciöell  waren  sonst 
die  Blumen  (^flores  Lilio-  Asphodeli^, 

Hemer ocallis fulva ,  mit  braun- gelb -röthlichcr  Blume,  die 
in  ;<llea  Theilen  gröfser  ist,  wird  häufig  als  Zierpflanze   in  Garten 

gen 

Hyacinthus  orientalis  (^orientalische  Garten  ^  Hyacinlhe^ 
Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Im  mittleren  und  Kleinasien 
zu  Hause.  Wird  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen.  Diese  be- 
kannte Zierpflanze  ist  ein  perennirendes  Zwiebelgewächs  ,  mit 
lanzettförmig  -  stumpfen  ,  glatten  Blättern  und  8  bis  \2  Zoll  hohem, 
runden  Schaft,  der  in  einfachen  Trauben  stehende,  trichterför- 
mige, an  der  Basis  bauchige,  regelmäfsig  Gspaltige,  w^ohlriechende 
Blumen  trÖgt,  mit  weilser,  blauer,  rother  u.  s.w.  Farbe.  Kommt 
häufig  giffiillt  vor.  —  Officinell  ist  nichts  davon.  Die  Wurzel 
soll  giftig  sejn. 

Muscari  moschatum  W. ,  Hyacinthus  Muscari  L.  {Musha* 
ten-  HyarAnthe).  In  Kleinasien  zu  Hause.  Wird  bei  uns  in  Gär- 
ten gezogen.  Eine  perennirende  Pflanze ,  mit  ovaler,  weifslicher 
Zwiebel,  linien  -  lanzettförmigen  ,  graugrünen  B]ätt(rn  ,  etwa  6 
Zoll  hohem  Schaft,  der  eine  dichte,  ährcnförmige,  eirunde  Traube 
vÄn  roihgrünlichen  ,  kurzen,  bauchig -eiförmigen  Blumen  tiägt, 
die  stark  nach  Bisam  riechen.  —  Oflicinell  war  sonst  die  bitter- 
schmeckende IP^urzel  (^racL  Muscari^.      Sie  ist  brechenerregend. 

Muscari  comosum  W.  ,  Hyacinthus  comosus  L.  (^Schopf" 
Hyacinthe^,  Eine  unter  dem  Getraide  wachsende,  perennirende 
Pflanze,  mit  rundlich  -  eiförmiger ,  weifser  Zwiebel,  langen,  li- 
nienförmigen ,  zurückgebogenen  Blättern,  4  bis  2  Fufs  hohem 
Schaft,  mit  sehr  verlängerter  Traube.  Die  kleinen,  eckig- cvlin- 
drischeu  Blumen  sind  bräunlich  ,  an  der  Basis  schmutzig- grünlich. 
Am  Ende  steht  ein  Schopf  von  zierlichen,  langgeslielten  ,  kleinern, 
violetten  Blümchen.  —  Oflicinell  ist  jetzt  nichts  davon.  Da» 
holbos  der  Alten  ist  vielleicht  diese  Pflanze. 

Hunderts  lebenundfünfzigste     Gattung. 

Scilla    {Meerzwiebel),   unter  dieselbe  Familie  ge- 
hörend. 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.    Eine  unter  st  an  dige,  6h  lä  /- 
terige^     meistens     r  ad  förmige    Blumenkrone;      die 

54' 
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S  taub  gefäfs  e  sind  gleich,  an  der  Basis  der  BtU'' 
m  e  nli  r  o  n  e  angewachsen.  Die  Frucht  ist  eine  3fJky 
cherige   Kapsel,   die  Samen  ku  gel  ig.  ? 

Erste  Art.     Sc,  maritima  {gemeine  Meerzwiebel). 

Eine  den  Alten  vvoIjI  bekannte  und  von  ihnen  als  Arzneimittel 
liäafig  benutzte  Pflanze.  — -  Wachst  an  der  Küste  des  mittelländi- 
schen Meere^. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglichstumpfen ,  sehr  glatten 
Blättern,  dichter  Traube,  "verlängerten  Blumenstielen ,  flach 
ausgebreiteten  Blumen  undpfriemenförmigen,  unten  gespornten 
Nebenblättern. 

S.  425.  Die  gemeine  Meerzwiebel  ist  ein  peren- 
nirendes  Liliengewächs,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem,  run- 
den Schaft,  der  vor  den  fufslangen  und  längern  Blät- 
tern kommt  und  eine  lange  Traube  von  kleinen  ,  wei- 
fsen,  gelblichen,  auchrothen,  sternförmigen  Blumen 
trägt;  die  kleinen,  schuppenartigen  Nebenblätter  ste- 
hen aufwärts  und  haben  eine  umgeschlagene  Spitze. 
Blüht  im  August  und  September  (Abbildung P/^/zc^  plant. 

med.  t.   271.      Düsseid.    Sammlung,    ite  Lieferung.  No.    2).     — 

OfBcinell  ist:  Die  T Kürzel  {Zwiebel)  (Sqailla,  radix 
Scillae  seu  Squillae).  Es  ist  eine  grofse,  oft  6  bis  6 
Zoll  lange  und  5  bis  6  Zoll  dicke,  öfters  einige  Pfund 
schwere,  eiförmigbauchige  Zwiebel,  aus  dicht  überein- 
ander liegenden,  fleischig-häutigen  Lamellen  beste- 
hend; die  äufsern  bräunlichroth  ,  trocken,  papier- 
artig, selten  weifslich  ^  die  innern  blafsviolett  oder 
Aveiis,  saftig.  Sie  hat  frisch  beim  Zerschneiden  einen 
flüchtig  reizenden  Geruch ,  der  die  Augen  zu  Tbränen 
reizt  und  scharfen,  süfslichbittern  Geschmack.  Der 
Saft,  auf  die  Haut  gebracht,  erregt  leicht  Blasen.  Beim 
Tiocknen  werden  die  äulsern  dünnen,  papierartigen 
Lamellen  weggeworfen.  Die  innern  fleischigen  der 
Länge  nach  zeischnitten  und  dünn  ausgebreitet,  schnell, 
am  besten  in  einer  Dörre,  getrocknet.  Die  trockene 
Meerzwiebel  mufs  an  trockenen  Orten  wohlverwahrt 
aufbewahrt  werden,     Sie   besteht  aus  graulichweifsen 
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oder  röthlichen,  durchsclieinenden^  fleischigen  Stü- 
cken;  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt   ekelhaftbitter 

und  etwas  scharf.  Lafst  man  sie  langsam  an  der  Luft  trocknen, 
so  verlieren  sie  ilire  Kriifle  gröfstentlieils  ,  werden  diinnliäulig- 
papierartlg  und  fast  ^geschmacklos.      Dies    gilt   von    allen  Zwiebel- 

^jen.  —  Vorwaltende  Bestandtheilc  sind:  Flüchtig- 
scharfes Oel  und  Scillitin  (Bd.  T.  a.  S.  784,  b.  S.  920).  — 
Nach  Vogel  bestehen  100  Theile  frische  Meerzwiebel  aus  : 

Flüchtiger  Scliiirfe  Spuren  , 

Scillitin  mit  etw^as  Zucker        ......  35, 

GerbestofF     .........  24, 

Gummi          .........  6, 

Faser  mit  citronensaurem  (vielmehr  weinsaurem)  Kalk       .  3o, 

Verlust           .........  5. 


100. 


(Ueber  Tilloy's  Analyse  der  Meerzwiebel ,  und  dessen  Be- 
schreibung des  Scillltins,  welches  nacli  ihm  harziger  Natur  ist, 
s,  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  17.S.  i63). 

Gate,  Verfälschung,  Die  Güte  der  Meerzwiebel  bestellt 
in  ihrer  Frische.  Grofse,  compacte,  innen  aus  recht  fleischigen 
/Lamellen  bestehende  Zwiebeln  sind  die  besten,  dagegen  lockere, 
veraltete  oder  gar  zum  Theil  faule  zu  verwerfen  sind.  Eine  Ver- 
fälschung die  Bachner  bemerkt  hat,  mit  länglich  -  ovalen  ,  kaum 
hühnereigrofsen  ,  fremdartigen  Zwiebeln  gibt  schon  das  Ansehen 
2a  erkennen.  Die  getrocknete  mufs  weifslich  oder  röthlich  durch- 
scheipend  und  fleischig,  nicht  dünn  und  saftlos  oder  gar  schwarz 
Sfy^9^^^jlhr  stark  bitterer  und  reitzender  Geschmack  charakterisirt 
sie  auch. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Meerzwiebel  innerlich  in  Pulver- 
form (das  Pulver  mufs  in  wohlverschlossenen  Gefafsen  aufbe- 
wahrt werden ,  w^eil  es  leicht  Feuchtigkeit  anzieht,  zusammenballt 
undverdirbt),  Aeufserlich  wird  die  frische  (auch  gebratene)  zum 
Wegbeitzen  der  W^arzen  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Präparate  hat 
^|»äu  davon  das  Extrakt  (^extractum  Squil/ae),  Kann  nur  im 
Wasserbad  ohne  Veränderung  verdampft  weiden.  1  Plund  frische 
^urzel  gibt  etwa  %  Pfuud  auch  mehr  Extrakt.  Ferner  Meer- 
Zwiebel"  Essig,  Honig,  Sjrup ,  Wein,  Tinktur,  Salbe  {ace- 
Vam i  oxymel,  syrupus ,  vinuni ,  tinctura ,  unguentum  Scillae 
^€U  sciiliticuni),  Sie  macht  aufserdem  noch  einen  Bestandthell  des' 
puh,.  scillitic,  diuretic. ,  der  piluL  scillitic.  und  einiger  altern  Zu- 
sammensetzungen aus. 
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Scilla  nutans  Sm. ,  Hyacintlms  non  scriptus  L.  {übefhän- 
genäe  Meerzwiebel),  Im  südlichen  Europa  ,  England  auch 
Deutschland  (Westphalen,  Spaa)  wachsend.  Ein  peiennirendes 
Zwiebelgewächs  mit  i  Fufs  hohem. Schaft  und  hängender,  einsei- 
tiger Traube.  Die  Blumen  sind  glockenförmig  -  cjlindrisch  ,  am 
Rande  zuriickgekrümrot ,  den  Hjacinthen  ähnlich,  blau.  —  Die 
Wurzel  soll  durch  Ausziehen  mit  Wasser  ein  Gummi  liefern,  wel- 
ches das  arabische  ersetzt. 

Scilla  Lilio"  Hyacinthus  (^lilienartif^e  Meerzwiebel^,  In 
Spanien  und  de'jo  südlichen  Frankreich  zu  Hnuse.  —  Mit  schup- 
piger Zwiebel,  meistens  gedreiten  ,  lanzettförmigen,  auf  der  Erde 
Äusj^ebreiteten  Blättern  ,  wenigblüthiger  Bluraenlraube,  die  Blu- 
menstiele ohne  Nebenblätter.  —  Die  Zwiebel  dieser  Pflanze 
wird  in  Spanien  als  ein  Abführungsmittel  gebraucht. 

Hu  n  dertaclitundfünfzigst  e  Gattung.  Aloe 

[Aloc^.    Unter  dieselbe  Familie  gehörend. 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  Eine  un  t  er  st  änd  ige  ,  äh~ 
rtnförmi^e,  an  der  Basis  lio  ni  g  t  r  a  g  ende.  Blumen- 
kröne  mit  r  e  g  e  Im  äfs  is;  öspaltigem  oder  a  li  p  p  i  ge  m 
Rand,  Die  Staabgefäfse  sind  dem  Frucht  baden 
eingefügt.  Die  Frucht  ist  eine  Sfächerige  Kapsel, 
Der  S a  m  e  n  t  r  ä  s!  er  steht  in  der  Mitte  und  is t  v  o  n 
den  Klappen  gebildet.  Die  Samen  sind  Seckig 
o  d^r  zusammengedrückt  mit  ^  e  f  l  ü  rr  e  1 1  e  m   Rand. 

Erste    Art.     A.  vulgaris  Decand. ,  ^.  perfoUata  L. 

worunter  jedoch  noch   andere  Arten  zu  verstehen  sind    {gemeine 

Aloe), 

Der  von  dieser  und  den  folgenden  Arten  ausg;eprefste  Saft  ist 
schon  sehr  lange  als  Arzneimittel  gebräuchlich.  —  Wächst  in 
Griechenland,  auf  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres,  in  SvTien  und 
Westindien. 

Arten- Charükter.  Stengeltreibend,  Mit  lanzettförmigen , 
etwas  abstehenden ,  graugrünen ,  ungeßeckten ,  an  ffer  Spitze 
etwas  zurückgekrümmten ,   buchtig ^  dcrnig- gesägten  Blättern, 

Zweite  Art.     A,  socotrina  {sucotrinische  Aloe). 

Wächst  auf  der  Insel  Socotra,  in  Arabien  und  auf  dem  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig.  Mit  gabelförmigem  Sten- 
gel; schwertförmige  lanzettfönnigeu  ,    aufrechten^    etwas  gt^au- 
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^ränerij  am  Rande  gedrängt  Hein  -  gesägten ,  mit  weffstn  Dor- 
nen besetzten  Blättern, 

Dritte   Art.     ^.  spie  ata  {ährenformige  Aloe). 

Auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoft'nung  wachsend. 

Arten  -  Charakter,  Strauchartig,  Mit  schwertförmigen , 
ßachen ,  geßecfden ,  gezähnten  Blättern  und  ährenjörmig  hori- 
%ontalstehenden  Blumen, 

Vierte  Art.  A.  arborescens  Dec.  {haam--  oder 
strauchartige  Aloe). 

Auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wachsend. 

Arten- tharakier.  Strauchartig,  Mit  hohem  Stengel;  ge- 
häuften, lanzettförmigen ,  etwas  abstehenden ,  an  der  Spitze 
zurück  gekrümmten  graugrünen  Blättern,  mit  grünen,  unten 
dicht  'gedrängten  Zähnen  am  Rande  besetzt. 

Fünfte  Art.  A.  Commelini  VV.,  A.mitraefomüsl^t^, 
(Kommelins  Aloe). 

Ebenfalls  auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  wachsend* 

Arten -Charakter.  Strauchartig,  Mit  eiförmig- länglichen , 
^verschmälerten ,  etwas  abstehenden ,  graugrünen,  oben  glattett, 
am  Rande  und  unten  am  Kiel  mit  weifslichen  Dornen  dornig- 
gezähnten  Blättern, 

§.  426.  Die  Aloearten  sind  perennirende,  dicke, 
saftige  ^  fleischige  Gewächse  ,  theils  stiellos  ,  theils 
stengeltreibend,  mit  sitzenden  ,  öfters  2reih!gen  ,  slen- 
gelumfassenden^  waffenlosen  oder  dornigen,  dicken, 
saftigen  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  auf  meist  lan- 
gem, ^um  Theil  ästigen ,  Schaft  oder  Stengel  in  Aeh- 
ren  oder  Trauben;  die  Blumen  sind  ansehnlich,  zmn 
Theil  schön  gefärbt.  Aloe  ^vulgaris  treibt  einen  etwa 
halb  fufshohen  Stengel  mit  1  bis  i^/^  Fufs  langen 
Blättern  und  gelben  oder  rölhlichen  Blumen    (Abbildung 

Plenck  plant,  med.  t.  262  als  u4,  elongata  Murr.,   Düsseld.^Timxivi. 

ateLicf.  No.  1).  Bei  Aloe  socotrina  ist  der  Stengel  ga- 
belförmig, die  Blätter  gegen  i  Yg  Fufs  lang,  die  Blu- 
men schön  scharlachroth,  an  der  Spitze  grün  (Abbild. 
Düsseid.  Sarami.  2te  Lief.  No.  2),     Aloe  arborescens  \%\,  die 
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gröfste  Art ,  mit  10bisl2Fufs  hohem,  runden,  nar- 
bigen Stamm  und  roth  und  grün  gefärbten  Blumen 
(Abbild.  /)ec,  plant,  succulent.  t.  38).  Aloe  spicata  ist  auch 
strauchartig;  die  in  horizontalen  Aehren  stehenden 
Blumen  sind  glockenförmig,  scharlachroth.  Aloe 
Commelini  ist  ebenfalls  strauchartig,  die  graugrünen 
Blätter  mit  dornigem  Rücken  zeichnen  sie  aus  (Abbild. 
Comme/.  prael.  72.  t.  20).  —  Officinell.  Von  diesen  und 
wohl  noch  von  andern  Arten  des  zahlreichen  Geschlechts 
Aloe  (Man  kennt  jetzo  87  Arten)  erhält  man  A\eAloe{Aloe, 
gummi  Aloes).  Es  ist  der  durch  Auspressen  auch 
durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Eindicken  erhaltene 
Saft  der  Blätter.  Man  hat  im  Handel  mehrere  Sorten: 
\y  Glänzende  Aloe  {Aloe  lucida,  Aloe  Cabo).  Sie  wird 
durch  Eintauchen  der  zerschnittenen  Blätter  in  kochen- 
des Wasser  und  Verdampfen  des  Auszugs  erhalten. 
Kommt  in  unregelmäfsigen  ^  stark  kantigen  ,  zum 
Theil  sehr  grofsen  Stücken  vor;  ist  dunkelbraun,  zum 
Theil  mit  grünlichgelben  Hauch;  stark  glänzend,  an 
den  Kanten  braunroth  durchscheinend,  in  der  Kälte 
(bei  gewöhnllclier  Temperatur)  sehr  spröde  ,  hat  glasglän- 
zenden  Bruch,  ist  leicht  pulverisirbar,  gibt  ein  hoch^ 
gelbes  Pulver.  Beim  Erwärmen  weich  und  zähe  wer- 
dend wie  Extrakt.  Später  aber  austrocknend  und 
auch  in  der  Wärme  spröde  bleibend.  Bei  stärkerer 
Erhitzung  bläht  sie  sich  stark  auf,  verkohlt  unter  brenz- 
lichen  Geruch  und  entzündet  sich^  brennt  aber  nur 
schwach.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  widerlich , 
etwas    myrrhenartig.     Der   Geschmack    höchst  bitter, 

unangenehm.  Eine  andere  Sorte  glänzende  Aloe,  welche 
diircli  Einschnitte  der  Blätter  und  freiwilliges  Verdunsten  des  aus- 
fllefsenden  Saftes  in  kleinen,  rothbraunen,  durchscheinenden 
Tropfen  erhalten   wird,    kommt   jetzt  kaum   mehr  im  Handel  vor. 

2)  Succotrinisclie  oder  socotriniselie  Aloe  {Aloe  suc-- 
Cütrina  seit  socotrina).  Kommtaus  Ostindien  inKür- 
bisschalen  zu  uns;  hat  ganz  die  Beschafi'enheit  einer 
feinen  Sorte  Aloe  lucida,  welche  auch  häufig  unter  dem 
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Namen  Aloe  succotr.  im  Handel  vorkommt.     Oefter  wird 

unter  diesem  Namen  eine  schlechtere  Sorte  Aloe  liicida  verstanden. 
3)  Leberaloe  {Jloe  hcpatica).     Wird   durch  gelindes 
Pressen   der  eingeschnittenen  Blätter   und  freiwilliges 
Verdunsten  des  ausfliefsenden  Safts  erhalten.    Die  beste 
Sorte  kommt  auch  in  Kürbisschalen  vor;     die  übrige 
wie  die  glänzende  in  Kisten.      Sie  unterscheidet  sich 
von  der  glänzenden  Aloe  durch  ihre  mehr  leberbraune 
Farbe  und  geringern  Glanz.     Aufsen  ist  sie  gewöhn- 
hch    dunkelbraungelb,     matt    oder    wenig   glänzend, 
zeigt   öfters   viele    kleine^     unregelmäfsige    Rifschen. 
Innen  ist  sie  im  frischen  Bruch  ziemlich  hellgelbbraun, 
wenig  wachsglänzend,  mit  der  Zeit  wird  die  Oberfläche 
immer  dunkler;  kaum  an  den   Kanten    etwas  durch- 
scheinend ;  etwas  weniger  spröde  als  Aloe  lucida^  gibt 
ein  etwas  matter  röthlichgelbes  Pulver.     In  der  Wärme 
verhält  sie  sich  wie  jene,  doch  ist  die  erweichte  Masse 
weniger  zähe.     Der  Geruch  ist  etwas  widerlicher,  saf- 
ranartig ;    beim  stärkern  Erhitzen   noch  widerlicher , 
stinkend  ,    und   sie  brennt  mit  etwas  hellerer  Flam- 
me.     Der  Geschmack  ist  eben  so  bitter.      4)    i?o/i- 
cdoe  [Aloe  caballina).     Sind  schwarze,  schwere,  un- 
durchsichtige ,    mit  Sand  und    andern  Unreinigkeiten 
vermengte  Stücke.  Sie  soll  aus  dem  Bodensatz^  der  bei 
Bereitung  der  Aloe  lucida  sich  ablagert  und  nochmali- 
ges Auskochen    der  üeberbleibsel    gewonnen  werden. 
Kommt  jetzt  mit  Recht  kaum  mehr  vor.  —     Die   "vor-^ 
waltenden  Bestandtheile  s\udi\  Aloebitter  (Bd.I.a.S.784, 
L.  S.  920)  und  bitteres  Harz.  —     Nach  Trommsdorf  bestehen 
100  Theile  glänzende  Aloe  aus: 
Aloebitter  ........  74,4» 

Harz  .........  25,0, 

Gallussäure  eine  Spur, 

Holzfaser    .  .  ,  .  .  .  .  .  .  0,6. 

100,0. 

Nach  Bouillon  La^ranac  und  Vosel  aus  Aloebitter  68  und 
Har/.  32.  —  Braconnot  Tand  darin  Aloebilfcer  73,  principe  puce 
(Bd.  I.  a.  a.  O.)  26  nnd  Unreinigkeiten  1.   —     Nath  PVinkler  sind 
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die  Bestandtbeile  von  Harx  und  Bitterstoff  in  dieser  Aloe  fast  gleiok 
Magaz.  für  Pharm;ac.  Bd.  §3.  S.  374)» 

In   106  Theileri  Leteraloe  fand  Trommsdorff: 
Aloebitler  ........  8i,25, 

Harz         .........  6,25, 

Eiweifsstoff      ........  i2,5o, 

Gallussäure  eine  Spur. 

ioo,oo« 

Nacli  Bouillon  Lagrange  und  F'iy^el  bestehen  aber  looTheile 
aus  Aloebitter  5:«  ,  Harz  42  und  Eiweifsstoff  6.  —  JVinkUr  fand 
60  Bitlerstoff,  3/>  Harz  und  5  Eiweifsstoff  (s.  a.  a.  O.). 

Gute,  Verfälschung,  Die  Güte  der  Aloe-Artön  ergibt  sich 
aus  den  angeführilen  Eigenschaften:  AI.  lucid.  in ufs  schön  glänzend, 
gleicliförmlg ,  biüchig ,  an  den  Kanten  rothbraun,  durchschei- 
nend, niclit  schwarz,  undurchsicfitig  sejn,  ein  hochgelbes  Pulver 
geben,  keine  freuide,  sandige  oder  holzige  Thelle  enthalten,  den 
eigenthiiinlichen  Geruch  und  höchst  bittern  Geschmack  besitzen, 
sich  in  wässerigem  Weingeist yb^/  vollständig  auflösen.  AI.  hepatic. 
mufs  braungelb,  im  Innern  heller  sejn  ,  übrigens  sich  der  vorher- 
gehenden ähnlich  verhalten,  nur  dafs  Weingeist  etwas  Eiweifs- 
stoff zurück  lafst.  Verfälschung  mit  Süfsholzsaft  geben  die  naelir 
schraierigklebende  Beschaffenheit  ,  der  geringere  Glanz  der  AI. 
lucid.  und  der  süfsliche  Bei"eschmack  zu  erkennen;  mit  Gummi 
die  Behandlung  raiit  Weingeist ,  w^elcher  dieses  ungelöst  läfst.  Eben 
so  würden  pulverige  Substanzen,  Ocher ,  Knochenkohlen  zurück 
bleiben.  Das  mattere,  mehr  erdi^^e,  schwarze  oder  braungelbo 
Ansehen  geben  auch  diesen  groben  Betrug  schon  zu  erkennen.  Mit 
Colophonium  oder  Pech  ist  die  Verfälschung  kaum  möglich,  da 
ein  solches  Gemenge  ebenfalls  leicht  durch  das  Ansehen  erkannt 
wird. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Aloe  in  Substanz,  in  Pillenforra; 
äufserlich  als  Pulver  zum  Aufstreuen.  —  Präparate  hat  man  da- 
von das  wässerige  Extrakt  (extr,  Aloes  aquosum).  1  Pfund 
Aloe  lucid.  gibt  ungefähr  9  Unzen;  ferner  Tinktur  (tinct,  Aloes) 
und  Pillen  (pilulqe  aloeticae),  Sie  ist  Bestandtheil  von  extr, 
Rhei  composit,  seu  catholicum,  des  ung,  contra  Vermes ,  hals. 
Commendatoris,  Sonst  hatte  man  noch  eine  Menge  aloehaltiger 
Zusammensetzungen  als:  elix*  aptritii^uni  Clauderi ,  proprietatis 
Staltli  sine  et  cum  acido ;  pilalae  Ruß,  Becheri ,  aperi$ntes 
Stahli ,   de  Succino  Cratonis  u.  s.  w. 

Alethris  alba  Mx. ,  Al.  farinosa  L.  (weifst  Alethris),  Unter 
die&ulbe   Famili«   gehörend.       In   Nordamerika    einheimisch.       Ein 
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perennirenclos  Zwiebelgewa*c1is^?mit  breit-Ianzettformigön  ,  stachel- 
spitzigen Blättern  und  in  einer  Aehre  abwechselndsteheuden,  ge- 
stielten, wt^ifsen  Blumen,  die  trichterförmig,  runzlicli  ,  mehlig 
sind.  —  Davon  wird  die  Wurzel  In  Amerika  gegen  Kolik  u.  s.  w^ 
gebraucht. 

Agai'e  americana  (amerikanische  Agave,  Aloebaum  [gff^ 
wöhnlic/i  Aloe  genannt]).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  In 
Südaracilka  zu  Hause.  Wird  bei  uns  In  Gewächshäusern  gezogen. 
Eine  perennliende  Pflanze,  mit  dickem,  kurzen  Wurzelstock, 
welcher  lange,  starke,  aslige  Fasern  treibt;  nach  oben  einen  Bü- 
schel sehr  grofser,  oft  bis  6  Fufs  Janger ,  dicker,  fleischiger,  grau- 
grüner Blätter,  die  am  Rande  mit  starken  ,  gebogenen  Dornen 
gezähnt  sind  und  sich  In  einen  langen,  steifen  Dorn  endigen. 
Siß  blüht  in  ihrem  Vaterland  in  wenigen  Jahren,  bei  uns  in  Töp- 
fen gezogen,  dauert  es  viele,  oft  5o  und  mehr  Jahre,  bis  sie  blüht. 
Der  Schaft  isl  baumartig,  gegen  20  bis  26  Fufs  hoch  und  breitet 
sich  oben  in  eine  Art  Krone  aus,  von  arraförmigen  Zwefgen, 
welche  eine  Menge  röhrig- glockenförmiger,  am  Rande  6theiliger, 
gelber  Blumen  tragen,  deren  Staubgefafse  länger  als  die  Krone  sind, 
die  einen  widerlichen,  der  Hjdrothionsäure  ähnlichen  Geruch  ver- 
breiten und  sehr  viel  Honigsaft  enthalten,  der  theils  auströpfelt, 
auch  leicht  mit  kleinen  Spritzen  aui^gezogen  und  in  grofser  Menge 
gesammelt  werden  kann.  Der  Saft  liefert  nach  eigenen  Versuchen 
gegen  ^/^  hellgelben,  sehr  süfsen,  honlgartlgen  Krümmelzucker.  — 
Officinell  sind  in  einigen  Gebenden  die  starken  M^urzelfasern , 
Mageywurzel  (racL  A^^ai^es).  Es  sind  oben  federkieldicke  auch 
dickere,  holzige,  knotige  Fasern ,  die  nach  unten  dünner  werden 
und  sich  stark  veräsldn.  Aufsen  mit  einem  dünnen,  grauen  Ober- 
häütchen  bedeckt,  unter  welchem  eine  violette,  lockere,  faserige 
Rinde  sitzt.  Der  holzige  Kern  Ist  weifs  und  zähe,  läfst  sich  leicht 
spalten  wie  Sassaparlll.  Geruchlos  und  fast  geschmacJ^los.  Sie 
wird  wie  Sassaparlll  angewendet.  Auch  wird  sie  zuweilen  anstatt 
Sassaparlll  in  den  Handel  gebracht.  —  Die  Blätter  (foL  A^avtj) 
schmecken  süfslich -säuerlich ,  wirken  dluretisch.  Das  Mark  der 
Blätter  wird  auch  roh  und  zubereitet  gegessen.  Der  Saft  liefert 
Zucker  und  durch.  Gährung  ßranndtweln.  Die  Fasern  der  Blätter 
werden  Wie  Hanf  benutzt.  Die  Schäfte  dienen  als  Bau-  und  Brehn- 
holz. 

Hundertneunundfünfzigste      Gattung. 

Asphodelas   {Asphodili).    Familie:    Asuhodelen 

(S.  3o2).  ^ 

Gattu  ngs  -  Charakter.      Eine   sechstheil  iae,   aus- 
geore  itet  -  ofjen  e,     unter  st  aen  cli  g  e     Blu  m  enkro  nc; 
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diß-,^Staubfae  den  sind  an  der  Basis  gewölbt.  Die 
Frucht  ist  eine  3fa  ecke  r  ige,  8  kl  ap  p  i^e  Kapsel 
m i t  3 eck igß n  Samen, 

*'- .  ^     .  . 

"'■  -'-''^^^^  Art.  Asph.  ramosus  {ästiger ,  weifser 
Asphodül  oder  AffodilV). 

Eine  den  Alten  wohlbekannte  untl  bei  denselben  beriilirat  ge- 
wesene Pflanze.  —  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  hie  und 
da  in  Deutschland  (Schwaben,  Baiern,  Oestreich)  auf  gebirgigen 
Grasplätzen.      Wird  in  Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  schwertförmigen  ,  gekielten,  platten 
JVnrzelblaettern ;  aestigem  Schaft,  abwechselnden  Blumenstier 
len,   laejiger  als  die  Ncbenblaetter,   und  rundlichen  Kapseln^ 

§.  427.  Der  aslige  Aspliodill  ist  eine  ausdau- 
ernde, krautartige  Pflanze,  mit  zahlreichen,  3  bis  6 
Linien  breiten  ,  ziemlich  langen  ,  zugespitzten  >  auf 
einer  Seite  etwas  verschmälerten  Wuizelblättern^  1^4 
bis  3  Fufs  hohem  ,  oben  ästigen  Schaft  (an  trockenen 
Orten  niedrig  und  einfach).  Die  ßlüthen  erscheinen 
im  März  und  April,  bilden  lange  Trauben*  Die  Blu- 
men sind  sternförmig  ausgebreitet,  weifs  mit  röthlichen 

Längenstreifen  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  267  [mit  einfa- 
chem S^'haftJ ,    Sturm  Deutschi.  Flora   6).    —        Officinell      ist 

die  TJ^urzel ,  TVeifs-Af^odill ,  Goldwurzel  (rad.  As- 
phodeli  ramosi.)  Sie  besteht  aus  mehreren  länglichen, 
nach  unten  keulenförmig  sich  verdickenden  Knollen, 
mit  fortlaufenden  dünnen  Fasern;  zum  Theil  von  der 
Gröfse  einer  Kartoffel,  aufsen  mit  einem  bräunlichen 
Häutchen  umkleidet,  innen  schmulziggelb ,  etwas 
schwammig,  fleischig.  Frisch  schmeckt  sie  unangenehm 
scharf,  durch  Trocknen  schrumpft  sie  sehr  zusammen 
und  wird  milder.  —  Vorwaltende  Bestandtheüe :  flüch- 
tige Schärfe  und  Schleim.  (Ist  noch  näher  zu  untersuchen). 
Verwechselung,  Diese  Wurzel  wird  häufig  mit  der  Zwiebel  von 
Lilium  Martagon  (S.  773)  verwechselt.  (Die  Beschreibung  s.a.a.  O.). 

Anwendung,  Ehedem  gebrauchte  man  die  Wurzel  innerlich 
und  äufserlich  ^'^^'^\^^  allerlei  Uebel.  Jetzt  ist  sie  ziemlich  aufser 
Gebrauch.  —  Gebraten,  gebacten  oder  gekocht  kann  sie  als  Nah- 
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rungsmitlel  dienen.    Die  Alten  bepflanzten  die  Grabhügel  mit  dieser 
Pflanze, 

y^sphodelus  luteus  (^gelber  Asphodill  oder  jlffodill).  Im 
siidlichen  Europa  und  Taurien  zu  Hause.  Eine  perennirende 
Pflanze,  deren  Wurzel  aus  einem  Bündel  federkieldicker  oder 
etwas  dickern ,  spindelförmigen  Knollen  von  gelblicher  Farbe  be- 
stellt» Der  Stengel  ist  einfach,  rund,  ziemlich  dick,  ganz  gerade 
und  ringsum  spiralförmig  mit  glatten,  graugrünen,  schmalen,  li- 
nien-pfriemenförmigen ,  abstehenden  Blättern  besetzt,  was  ihm  ein 
sehr  zierliches  Ansehen  gibt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des 
Sten^^els  in  einer  lockern  Aehre,  sind  schön  goldgelb,  gröfser 
als  die  der  vorigen  An ,  übrigens  wie  jene  gestaltet.  —  Offici- 
nell  ist  die  Wurzel,  auch  unter  dem  Namen  Goldwurzel  (rad.  j4s- 
phodell  lufei.y  Sie  hat  frisch  einen  süfslichen  Geschmack,  beim 
Trocknen  schrumpft  sie  zusammen,  wird  aufsen  braungelb,  fast 
geschmacklos.  —  Man  wendete  sie  wie  die  vorhergehende  Art 
an,  und  hing  sie  den  Kindern  als  Amulet  gegen  verschiedene 
Krankheiten  um  den  Hals.  Die  jungen  Stengel  werden  in  Sicillen 
als  Gemüse  wie  Spargcln  genossen. 

Hundertsechzigste  Gattung.  Antheri^ 
cum   (Zaunblume).  —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  Eine  unt  er  staendi  g  e  ^ 
6h  lae  tt  er  i^e  j  ausgebreitete,  a  bfa  II  ende  Blume  n^ 
kröne;  die  fadenf  örmi gen  Staubfaeden  sitzen  auf 
dem  Fruchthoden,  der  Griffel  ist  geneigt,  die 
Furchen   des    Ovariums  honigtragend. 

Erste  Art.     A,  ramosum  (astige  Zaunblume). 

Eine  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  berühmte  Pflanze.  — 
Wachst  auf  trockenen,  sonnigen  Hügeln,  Heiden,  Wiesen, 
Weinbergen   und   in  lichten  Waldungen, 

Arten -Charakter,  Mit  jaseriger  Wurzel;  linienförmigen  , 
glatten,  aufrechten  Blaettern ,  die  kürzer  als  der  aestige  Schaft 
sind;  etwas  zurückgeschlagenen ,  stumpfen  Blumenhlaettern  und 
geradem    Griffel. 

§.  428.  Die  ästige  Zaiinbliinie  ist  eine  perenni- 
rende^ krautartige  Pflanze  mit  flachen,  schmalen  Blät- 
tern, ästigem,  2  bis  3  Fufs  hohen  Schaft.  Die  Bhimen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli,  stehen  am  Ende  der  Zweige 
inTpauhen,  hilden  eine  Rispe,  sind  weifs,  ganz  aus- 
gebreitet, etwa  Va  bis  Y^  Zoll  im  Durchmesser.  (Abbild. 
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Plenck  ipl  med.  t.  269).  —  Odicinell  ist  das  Kraut,  die 
Blumen  und  Samen,  ästiges  Erdspinnenkraut  u.s.w. 
{herb,  ßores  et  sem.  Phalangh  ramosi).  Diese  Theile 
sind  geruchlos  und  schmecken  ekelhaft  schleimig.     Die 

ßf^Lirzel  findet  slcli  liäufig  in  Apotheken  unter  dem  Namen  rat^, 
ßrusci ,  anstatt  der  Wurzel  von  Ruscus  aculeatus,  Sie  besteht 
aus  einem  etwa  2  Zoll  langen  und  fedei kieldicken  und  dickern, 
grauen  Wurzelstock,  aus  welchem  viele,  %  bis  1  Fufs  lange  und 
strohhalnidicke  und  dickere,  weifsliche,  durch  Trocknen  hell- 
grau werdende  Fasern  entspringen;  ist  geruchlos,  und  trocken 
fasit  ^geschmacklos. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Pflanze  als  ein  vorzügliches 
Gegengift  gegen  den  BIfs  giftiger  Spinnen,  Scorpionenslich  und 
viele  andere  Giffe  gehallen.     Jetztyist  sie  obsolet. 

Anth.  LiUago  (^Lilienzaunhlume'),  Kommt  an  denselben 
Orten  vor.  —  Eine  der  beschriebenen  sehr  ähnliche  Pflanze, 
nur  in  allen  Thellen  gröfser.  Die  büschelarligverbundenen  Wur- 
zelfasern sind  dicker,  gej^en  das  Ende  zum  Theil  etwas  verdickt, 
die  Blätter  etwas  riiinenförmlg.  Der  Schaft  ganz  einfach,  nicht 
hstig,  die  schönen  weifsen  Blumen  fast  nocheinmal  so  grofs ,  die 
Blumenblätter  etwas  spitzer,  der  Griffel  in  einen  Bogen  geneigt.— 
Davon  war  sonst  auch  das  Kraut,  Blumen  und  Samen  {Jierha 
ffores  et  semina  Phalangii  noji  ramosi)  officinell  und  wurden  wie 
die  der  vorhergehenden  Art  angewendet. 

Czachia  Liliastrnm ,  Andrz. ,  Anthericum  Liliastrum  L. 
(Jilienartige  CzacJda^,  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  In 
der  Schweiz  und  Italien  einheimisch.  —  Eine  der  eben  beschrie- 
benen ä'hnliche  Pflanze,  mit  1  bis  2  Fufs  hohem  Schaft,  der  an  der 
Si^rlZrC  eine  aus  3  bis  5  auch  mehrern  Blumen  bestehende,  meistens 
einseitige  Aehre  trägt;  die  Blumen  sind  ansehnlich,  glockenartig, 
schneeweifs,  stehen  aufrecht,  die  Staubgefäfse  und  der  Griffel 
abwärts  geneigt.  Die  Frucht  ist  eine  Gecluge,  3fächerige  Kapsel. — 
Die  Pi^urzel  (^rad.  Liliastri^  War  sonst  odicinell.  Sie  ist  der  Wur- 
zel von  Anth.  ramosum  sehr  ähnlich  nur  sind  die  Fasern  stärker, 
mehr  weifs.  Sie  wird  auch  häufig  unter  dem  Namen  rad.  Rusci 
seu  Brusci  in  Apotheken  gefunden. 

Narthecium  ossifragum  Huds. ,  Anthericum  ossifragum  L. 
{Beinhrech'  Aehrenlilie),  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  — 
Im  nördlichen  Deutschland  und  dem  übrigen  nördlichen  Europa 
auf  Torf-Mooren  wachsend.  Eine  den  abgehandelten  ähnliche, 
pcrennirende  Pflanze,  mit  kriechender,  langbefaserter  Wurzel, 
linien-lanzett-  oder  schwerdtförmigen  ,  nervigen  Wurzelblättern, 
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rrnt  Nebenblättern  bedecktem,  4  l^»s  12  Zoll  boben  Scbaft.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  in  einer  rei.clibliihenden  Traube,  mit  aufsen 
priinen ,  am  Rande  gelben ,  innen  gelben,  6blätterigen,  ausgebrei- 
teten, ^stehenbleibenden  Blumenki'onen  und  behaarten  Staubfäden. 
Die  Frucht  ist  eine  6eckige,  3fäcberige  Kapsel  mit  länglicliem  und 
fadenförmigem  Fortsatz  versehenen  Samen»  —  Ollicinell  Avar 
sonst  das  Kraut  (Jierba  graminis  OssifragC).  Es  war  sonst  als 
Wundmiltel  im  Gebrauch.  Man  glaubte,  es  erweiche  die  Knochen 
bjcim  Rindvieh. 

Bulbine  -planifoUa  Spr.,  Antliericnm  planifoUumlj.^  yinth, 
hicolor  Desf.  (ßachblätteri^e  Balbtne).  In  Portugal  1  und  Humi- 
dien  zu  Hause.  —  Eine  perennirende  Pflanze,  mit  biischelförmig- 
gchänften  ,  lauf^lichen  ,  dicken  Wurzeln,  Jiiiienförmig- gestielten, 
schlaffen,  häutigen  Blättern,  kürzer  als  der  ästige  Schaft,  in  Rispen 
siehenden,  ausgebreiteten,  rotben,  6blälterigen  Blumenblättern, 
von  der  Gröfse  wie  die  Blumen  bei  Anth.  ramos.,  behaarten  Staub- 
fäden und  gelben  Staubbeuteln.  —  Davon  wird  die  M^urzel  in 
Frankreich  als  Purgirraittel  gebraucht. 

Hunderteinundsec  lizigste  Gattung.  Xan-- 
thorrhoea  Sm.  (Gelbharz-Pflanze). —  Fami- 
lie wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eine  ötheilige ,  mit  N e^ 
henhlaet  t  ern  besetzte  Blumenhr  one  ,  die  i  nn  ern 
Lappen  c  o  n'v  e  r  g  ir  e  n  d.  Die  S  t  aub  g  efa  efs  e  sind 
der  Basis  der  Blumen  kr  one  eingefügt,  her'vor^ 
ragend.  Die  Frucht  ist  eine  holzige,  Sfaecherige 
Kapsel  mit  meistens   eim  einen  platten   Samen, 

Erste  Art.  X  arborea  (baumartige  Gelbharz -^ 
Pflanze). 

Diese  seit  etwa  4o  Jabren  bekannte  Pflanze  ist  besonders 
durch  Smith  und  R,  Brown  untersucht  worden.  —  Wächst  auf 
Neu -Holland. 

Arten -Charakter.  Baumartig,  Mit  fast  SecM^en  Blaet^ 
tern,  sehr  langer  Aehre  und  bartlosen  Blumen  und  Nebenblaet'^ 
tern, 

$.  429.  Die  baumartige  Gelbharz  -  Pflanze  ist 
eine  ausdauernde  Pflanze,  mit  kurzem^  3  bis  4  Fufs 
hohem,  dicht  mit  steifen  grasartigen  Blättern  besetz- 
ten, l>olzigen  Stock,  welcher  jährlich  einen  12  bis  18 
Fufs  hohen,  runden,  nackten  Schaft  treibt,  der  an  der 


788 

Spitze  mit  einer  dicht  gedrängten  Aebre  (oder  Kolben) 
von  Blumen  besetzt  ist,  und  so  (im  Grofsen)  das  Anse- 
hen unserer  Wasserkolben  (Typha)  hat.  (Abbildung  Vo- 
vage  of  Governor  Phillip  to  botaoj  bay  1789,  p.  60  l.  3  u.  1. 1 1).  — 
Oflicinell  ist  das  aus  dem  Stock  ausfliefsendeHarz.  Gel-- 
hes  Harz  von  Neu--' Holland  (resina  lutea  noi^i  Belgii), 
Es  kommt  in  erbsengrofsen  bis  baumnufsgrofsen,  auch 
gröfsern  rundlichen  Stücken  oder  Bruchstücken  vor, 
von  gelbbrauner  Farbe,  dem  Gummi  Guttae  zum  Theil 
ähnlich,  zum  Theil  dunkler,  aufsen  bestäubt,  matt. 
Auf  dem  frischen  Bruch  zum  Theil  schön  goldgelb  ge^ 
färbt,  zum  Theil  aber  auch  braun,  mit  dunklern  fast 
schwarzen  Flecken^  stark  harzglänzend,  undurchsich- 
tig, oder  nur  an  den  Kanten  und  in  dünnen  Blättchen 
durchscheinend.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht 
pulverisirbar,  gibt  ein  hochgelbes  Pulver.  Beim  Er- 
hitzen leicht  schmelzbar,  und  sich  an  der  Luft  entzün- 
dend, mit  heller  Flamme  brennend.  —  Der  Geruch  ist 
schwach  benzoeartig  und  entwickelt  sich  beim  Erwär- 
men stärker,  der  Geschmack  wenig  aromatisch.  — 
Vorwaltende  B e st andt heile:     Eigenthümliches  gelbes 

Harz  und  (wenig)  ätherisches  Oel.  —    Nach    Trommsdorff 
besteht  es  aus: 

Eigen thümlichem,  gelben  Harz,  in  Alkoliol,  Aetlier  und 
Alkallen  lösllcb,  auch  ein  wenig  in  Wasser  löslich,  unlöslich  in 
Oelen   (die  Hauptniafse) , 

Harz,  das  in  Alkohol  löslich  aber  unlöslich  in  Aether  ist 
(wenig), 

Aetherischem  Oel  (wenig) , 

Benzoesäure , 

Holzigen  Unrciiiigkcltcn. 

(Widmanns  Analyse,  die  hievon  etwas  abweicht,  s.  in  B (Zeh- 
ners Repertorium  für  die  Pharniac,  Bd.  22   S.  198). 

Anwencluncf.  Man  hat  dieses  Harz  bei  hartnäckigen  Durch- 
fallen,  Ruhren  u.  s.  w.  mit  gutem  Erfolg  gebraucht.  Bei  uns  ist 
es  noch   nicht  als  Arzneimittel  eingeführt. 

Herreria  Salsaparilla,  Mart. ,  (Sarsaparill  Herraria).  — 
Unter  dieselbe  Familie  gehörend.      Eiue  in  Brasilien   einheimische 
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Schlingpflanze,  mit  .knolliger ,  der jEJbii^avYurzel  (vop  Srailax  China) 
ähnlicher  Wurzel,  stacheligen  Stengeln  und  sternförmig  gestellten, 
lannzettförmig  zugespitzten  Blättern,  '  aufrecliten  Blumentrauben 
kürzer  als  die  Blätter.  Die  Blumen  sind  radtörmig ,  6theiHg;  die 
Lappen  linlen- lanzettförmig,  etwas  stumpF.  Die  Frucht  ist  eine 
3fliigelige,  3fächerige  Kapsel.  —  Davon  werden  die  Wurzel  und 
jungen  Triebe  in  Südamerika,  ähnlich  wie  die  Sassaparille,  ge- 
braucht. 

1  Hundertzweiuiidsechzigste  Gattung.  Dra^ 
caena  (Drachenbaum).  —    Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eine  6  t  heilige  B  l  um  en^ 
kröne;  die  in  der  Mitte,  "verdickten  Staubfäden 
sind  der  Blunienkrone  eingefügt,  die  Narbe  ist 
3 s palti g ;  die  Frucht  eine  3faecher^ige  Beere  mit 
^  sam  igen  Fae  ehern. 

Erste  Art.  ^  Dr.  Draco  (^gemeiner  Drachenhaam\ 

Ein  längst  bekannter  Baum.  —  Wächst  in  Ostindien  ,  auf 
den  canarischen  Inseln. 

Arten- Charakter.  Baumartig ;  gabelförmig- aesti^^  ,  mit 
dichtgedraengten  schwertförmigen ,  an  der  Spitze  dornigen 
Blciettern ,  endstehender  Rispe  und  abgekürzten  ganzrandigen 
Nebenblaettern, 

§♦  430.  Der  gemeine  Drachenbaum  ist  ein  an-^ 
sehnlicher  Baum,  dessen  narbiger  Stamm  anfangs  ein- 
fach ist,  von  8  his  50  Fufs  Höhe,  und  sich  in  eine 
schöne  Blätlerkrone  von  zum  Theil  3  Fufs  langen  grau- 
grünen Blättern  endigt.  Im  Alter  treibt  er  gabelförmig 
v^rtheilte  gliederartige  Aeste  und  grofse  ästige  Blumen- 
rispen mit  kleinen  weifslichen,  mit  einem  roliien  Strei- 
fen gezierten  Blumen  ,  denen  gelblich  rothe  Beeren  von 
*  der  Gröfse  kleiner  Kirschen  folgen.  (Blumen  und  Früchte  sind 
denen    der  Spargel  (S.  790)    ähnlich.)     Der  Baum  erreicht 

vielleicht  ein  Alter  von  ein  Paar  Tausend  Jahren  und 
der  Stamm  zuweilen  einen  Umfang  von  45  Fufs.  (Ab- 
bild. Plenck  pl.  med.  t.  268.  Hayne  getr.  Darst.  qter  Bd.  N.  2. 
Düsseid,  Samml.  lyte  Lief.  N.  1  u.  2.)  —  Officinell:  Von  die- 
sem Baum  erhält  man  auch  Drachenblut  {sang.  Dra-- 
conis) ^  und  zwar  schwitzt  es  aus  dem  Stamm  aus,  er- 
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härtet  und  wird  so  gesammelr.     Die  im  Handel  in  gro- 

fsen   Stücken    (jetzt  selten)    vorkommende  Sorte,    voa 

vorzüglich   schöner   hochrother  Farbe,    kommt  wohl 

von  Dr.  DraCO.  (Die  Beschreibung  siehe  bei  Calamus  petraeiis 
11.  s»  w.  S.  757.  Genaue  Verglcichungen  der  Harze  von  beiden 
Bäumen  fehlen  noch.) 

Hundertdreiundsechzigste  Gattung,    ^s-^ 

paragUS    {Spargel),    Familie   wie   vorher, 

Ga  1 1  u  ngs  -  Ch  a  r  a  kt  er.  Eine  6  th  eilige  abfallen^ 
de  B  lumen  kr  o  ne ,  unter  dem  Fruchtknoten;  die 
Staubg  efa  efs  e  sind  dem  Grunde  der  Bluinenkrone 
ein  g  efü  g  t ,  die  Staubbeutel  an  der  Basis  aus  g  e-^ 
randet.  Die  Frucht  ist  eine  meist  3faec herige 
wenigsami^e  Beere. 

Erste    Art.       Asp.     officinalis     (dfficmeller   oder 
gemeiner  Spargel). 

Eine  den  Alten  wohlbekannte,  als  Gemüse  und  Arzneimittel 
benutzte  Pflanze.  —  Wächst  in  mr-hreien  Gegenden  Deutsch- 
lands auf  sandigem  Boden,  am  Ufer  der  Flüsse,  so  wie  Im  übri- 
gen Europa;  am  Meeresufer  u.  s.  w.  wild.  Wird  häufig  in  Gär- 
ten und  auf  Feldern  gebaut. 

Arten- Charakter.  Krautartig ,  waffenlos.  Mit  auf'rech-' 
tem  runden  Stengel,  büschclförnii^en  borstenartigen  Blnettern, 
und  aehnliehen  an  der  B^sis  weichstacheligen  Afterblaettchen, 

§.  431.  Der  officinelle  Spargel  ist  ein  perenni- 
rendes,  krautartiges  Gewächs,  dessen  Wurzel  aus  ei- 
nem Büschel  sehr  langer,, dicker,  runder,  weifser  Fa- 
sern bestellt,  aus  welchem  mehrere  Stengel  entsprin- 
gen, die  anfangs  stumpfe,  mit  Schuppen  bedeckte 
fleischige  Triebe  sind  (gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Spargeln  bekannt);  später  bilden  sie  einen  g^craden^ 
2  bis  3  Fufs  hohen,  runden,  sehr  listigen  Stengel, 
mit  Blättern,  Blumen  und  Früchten  besetzt.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli,  sitzen  zu  2  an  der  Basis 
der  Aeste,  sind  klein,  glockenförmig,  grünlichweifs, 
meistens  zweihäusig;  die  weiblichen  Pflanzen  tragen 
erbsengrofse,  erst  grüne,  später  roth  werdende  Beeren, 
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mit  schwarzen  Samen*    (Abbildung  Plench  pl.  mcA.  t*  272, 

Hayne  getr.  Darst.  8ter  Bd.  N.  29.  Mann  üeutschl.  wildw.  Arzii. 
Pflz.  2  2ste  Lief,).  —  Officinell  ist  die  Wurzel^  ehedem 
auch  die  Früchte  oder  Samen  {rad.,  baccae  seu  semina 
jäsparagi).  —  Die  Wurzeln  bestehen  aus  einem  dik- 
ken,'  kurzen  Wurzelstock,  welcher  sich  horizontal  ver-* 
lungert  und  auf  dessen  oberer  Seite  die  Abschnitte  der* 
Spargelstengel  sichtbar  sind;  die  untere  Seite  ist  dicht 
mit  zum  Theil  federkieldicken  sehr  langen  Fasern  be- 
setzt. Frisch  sind  sie  weifslich,  saftig,  getrocknet 
werden  die  Wurzeln  grau,  die  Fasern  weich,  schwain-^ 
mig,  biegsam^  zuweilen  hohl;  blos  aus  einer  etwas 
dicken  schwammigen  Rinde  und  einem  dünnen  faden- 
förnnigen  ,  etwas  holzigen  hohlen  Kern  bestehend; 
geruchlos,    von  schw^ach  süfslichem  Geschmack;    die 

alte  Wurzel  ist  geschmacklos.  (Sie  wird  zuweilen  zum  Ver- 
falsclien  der  Sassaparille  angewendet   [vergl.  Magaz.  fiir  Pharmaclö 

Bd.  12  S.  152]).     Die  Früchte  schmecken  widerlich  süfs- 

lieh ,  etAvas  scharf.  - —     Vorwaltende    Bestandtlieile  t 

Extractivstoff  und  Zucker.  —  Nach  Dulong  besteht  dlö 
Wurzel  aus  bitteilicbem ,  durch  Bleiessig  fällbaren  ExtractlvstofF^ 
Zucker,  Gummi,  Harz  von  eigenthümllchem  Geruch.  Elweifs, 
sei/.-,  äpfel-,  essig-  und  phosphorsauren  Kali-  und  Kalksalzen , 
und  Holzfaser.  —  Die  Spargelsprossen  enthalten  aufserdem  noch 
.Mannast ofF  und  Asparagin  (Bd.  i  b*  Si  974)>  welches  Dulong  in  der 
Wurzel  nicht  finden  korihte. 

Anwendung*  Öle  Wurzel  wird  noch  zuV\'eIlen  als  Tränk  Ifl 
Abkochung  verordnet.  —  Sie  macht  einen  Bestandtheil  der  radid 
^aperientium  aus.  Die  Samen  würden  ehedem  als  harntreibendes 
Mittel  verordnet.  —  Die  Anwendung  der  jungen  SproSseri 
^(^Spar^eln)  als  beliebtes  Gemüse  ist  bekannt.  Sie  werden  auch  als 
.diätetisches  Mittel  verordnet;  wirken  harntreibend  und  ertheileri 
dem  Urin  einen  eigenen,  widerlichen,  geraspeltemHorn  ähnlichen 
peruch. 

Asparagus  acutifotius  (spitzhlaetteriger  Sparget)i  Im  siid- 
/ichen  Europa,  auch  Deutschland  (Ocstreich)  am  Meeres ufer  wach- 
send. Ein  strauchartiges  Gewächs,  mit  welfslichem  Stengel ,  dicht 
und  kurz  behaarten,  ausgesperrten  Aesten,  sehr  kleinen,  llnieft- 
förmigen,  in  Büscheln  stehenden,  steifen,  stechenden,  immergrü- 
nen Blättern  j  einzeln  stehenden,  weifslich  -  gelben  Blümchen  und 
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dunkelrotlien ,    erbsengrofsen  Beeren.    —      Dc^von  war  sonst  die 
H^urzel  und  Beeren  (rad.  et  sem,  Corrudae)  officinell.  —      Von 

Asp,  sarmentosus  (^rankendem  Spargel^  ;  einem  in  Ceifoo 
elnlieimisclien  Slraucli ,  mit  hin  und  her  gebogenem,  stacheligen 
Stengel,  zurückgekrümmlen  Stacheln  und  einzelnstehenden,  linicn- 
lanzettförmlgen  Blättchen,  —  wird  die  lange,  weifse  IVarzel  in 
Ceilon  als  Nahrungsmittel  gebraucht;  auch  als  Getränke  bei  Pocken- 
krankheiten verordnet. 


Hundertvierundsechzigste     Gattung. 

Convallaria    {Maiblume).    —      Familie:      Stechwin- 
den (S.  3 02). 

Gattungs-  Charakter.  Eine  röhrige  Blume Ji~ 
hr  on  e  mit  6  spal  tigern  Rand,  Die  S  tau  b  ^  ^f  ^  ^f^  ^ 
sind  an  die  Röhre  angewachsen.  Die  Frucht  ist 
€ine  oberhalb  b  efi  n  dliche  ,  Sfaec  he  ri  g  e  Beere  mit 
wenigsamigen  Fae ehern. 

Erste  Art.     C.  majalis  {gemeine  Maiblume). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebräuchliche  be- 
kannte Pflanze.  —  Wächst  in  Gebüschen,  Laubhölzern;  zum 
Theil    ziemlich    häufig. 

Arten- Charakter.  Mit  halbrundem  Schaft^  eiförmig-laen^- 
liehen  Blaettern ,  überhängenden  Blumentrauben  und  glocken- 
förmigen Bli^tnenkronen, 

§.  432.  Die  gemeine  Maiblume  ist  ein  perenni- 
rendes  krautartiges  Gewächs,  mit  weifslichem,  feder- 
kieldic.ken,  mit  langen  ästigen  Fasern  besetzten,  VVur- 
zelstock,  der2grofse,  glatte,  oben  graugrüne;  unten 
hellgrüne  Blätter  und  kurzem  Schaft  als  die  Blätter 
treibt.  Die  Blumen  erscheinen  im  April,  Mai  und 
Juni,  bilden  eine  einseitige,  überhängende  Traube} 
die  kurzen  glockenförmigen  Blumenkronen  sind  weifs, 
seltner  (in  Gärten)  röthlich  (kommen  auch  gefüllt  vor). 
Die  Beeren  sind  rund,  röthlich   (Abbild.  Plenck  pl.  med. 

t,  263.    Hayne  getr.  Darst.   3ter  Bd.  No.  18.    Diisseld,  Sammlung, 

2te  Liefg.  No.  4)-  —  Officinell  sind  die  Blumen  {flores 
ConK^allariae  majalis  ^  Liliorum  con^alliurri).  Ehedem 
auch  die  Vf^urzel  wx\di  Beeren  {rad.  et  bacc.  Liliorum 
coni^allium).     Frisch  haben  die  Blumen  einen  starken , 
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dinxbdringenden ,  angenehmen  Geruch,  der  aber 
durch  Trocknen  vergeht.  Die  trocknen  Bhimen 
schmecken  widerh'ch  bitter  und  scharf.  Der  Staub, 
in  die  Nase  gebracht,  erregt  Niefsen.  Das  Extract 
wirkt  purgirend.  Die  Wurzel  (s.  o)  schmeckt  eben- 
falls bitter  und  das  Pulver  erregt  Niefsen.  Die  Beeren 
schmecken  süfslich  bitter.  Vorwaltende  Bestandtheile: 
Der  frischen  Blumen  ätherisches  Oel  (das  aber  schwierig 

für  sich  darzustellen  ist.  Nach  IVie^leh  enthalten  sie  auch  Am- 
moniak). Die  getrockneten  Blumen  und  übrigen  Theile 
der  Pflanzen  enthalten  biltern  ExtractivstofF  und  schar- 
fes Harz?     (Verdienen  naher  untersucht  zu  werden.) 

Güte.  Die  Blumen  müssen  trocken  blafsgelb,  nicht  braun 
sejn  und  wenig  Stiele  entltalten. 

Anwendung,  Ehedem  gebrauchte  man  die  Blumen,  Wurzel 
und  Beeren  gegen  Fallsucht,  auch  als  Wurmmittel  u.  r>.  w.  Jetzt 
werden  die  getrockneten  Blumen  noch  als  Niesemittel  benutzt.  — 
Präparate  hatte  man  davon  //^a^\y er  ,  Spiritus ,  Essig  (aqua  ,  Spi- 
ritus, acetum  Liliorum  con^alliuin).  Die  Blumen  maclien  noch 
einen  Bestandtheil  des  ofTicinellen  Niefspuh'ers  (puli>,  sternutato- 
rius^  aus.  Auch  nahm  man  sie  ehedem  zu  mehreren  andern  Com- 
positlonen  als:   aqua  apoplectica  ,   antiepileptica  u.  s.  w^. 

Zweite  Art.  C.  Polygonatum  {FVeifswurzel^Sa-- 
lomons  -  Siegel ). 

'    Eine  bei  altern  Aerzten  berühmte  Arzneipflanze.  —     Wachst 
an   schattigen  w^aldigen  Orten. 

Arten -Charakter.  Mit  eckigem  Stengel,  abwechselnden , 
sten^elumfassenden,  eiförmig- laen^lichen  Jßlaettern ,  ein-  oder 
ublüthi^en ,  einzeln  stehenden  Blumenstielen  und  haen^enden 
trichterförmigen  Blumenkronen, 

§.  433.  Die  Weifswurzel  ist  eine  perennirende 
Pflanze  mit  1  bis  1/4  Fufs  hohem,  eckigen,  oben  fast 
geflügelt-zweischneidigen,  dünnen,  gebogenen  Sten- 
gel. Die  Blätter  sitzen  zweireihig;  die  Blumenstiele 
sind  achselständig,  hängen  auf  eine  Seite  herab.  Die 
Blumenkrone  cylindrisch -röhrig,  nach  oben  etwas  er- 
weitert, gegen  9  Linien  lang,  weils,  an  der  Spitze  grün, 
mit  bariigen  Lappen;  erscheinen  im  Mai  und  Juni.   Die 
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Beeren  sind  blau.  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  264.  Hayne 
getreue  Darst.  3ter  Bd.  No.  19.  Düsseid,  Samml.  5teLief.  No.  1  2.) 
—  Officinell  ist  die  fVurzel  {rad.  Polygonati ,  Sigilli 
Salomonis).  Es  ist  eine  liorizontallaufende  weifse  Wur- 
zel, von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  eines  kleinen 
Fingers,  ziemlich  lang,  knotig-geringelt  und  mit  dün- 
nen Fasern  besetzt.  In  kleinen  Entfernungen  mitrun- 
den, flachen^  punktirten  Eindrücken  versehen,  die  eine 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  einem  Siegelabdruck  haben 
und  die  Reste  der  abgestorbenen  Stengel  ausmachen; 
im  Innern  auchweifs^  fleischig.  Durch  Trocknen 
etwas  zusammengeschrumpft,  runzlich  ,  gelblich, 
oder  graulich-weifs ;  geruchlos,  schmeckt  süfslich- 
schleimifif.  —      Vorwaltende  Bestandtheile :  Schleim- 

^UCker    und  Schleim.     (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Güte;  Verwechselung:  Die  Güte  gibt  die  weifse  Farbe ,  die 
fleischige  Bescliaffenhelt,  der  siifs -schleimige ,  nicht  säuerliche 
Geschmack  zu  erkennen.  Da  sie  leicht  Feuchtigkeit  an7iehen  und 
verderben,  müssen  sie  w^ohl  verschlossen  an  trockenen  Orten  auf- 
bewahrt werden.  Häufig  wird  dafür  die  Wurzel  der  folgenden 
Arten  eingesamiJPelt  (die  Beschr.  s.  u.). 

Anwendung,  Die  Alten  gebrauchten  die  Wurzel  bei  Quet- 
schungen, Geschwülsten,  Wunden  und  Hautausschlägen,  vor- 
züglich auch  als  Schönheitsmittel  für  die  Haut.  Jetzt  wird  sie 
kaum  mehr  angewendet. 

Cont^,  jnultißora  (nßielblumige  Maiblume  od(  r  PVeifs würzet)^ 
Wächst  an  denselben  Orten  wie  die  vorhergehende  Art.  Eine  der- 
selben im  Habitus  sehr  ähnliche  Pflanze,  aber  grüfser,  mit  rundem 
Stengel  und  vielbluraigen  (3  -  bis  5blüthigen)  Blumenstielen,  die 
länger  sind  als  die  von  Conv.  Polygonatum.  Die  Blumen  sind 
kleiner  ur^d  dünner.  Die  Wurzel  ist  der  vorhergehenden  ähnlich 
nur  etwas  dicker,  mehr  grau  von  aufsen;  hat  ähnliche  aber  gröfsere 
Eindrücke.      Verhält  sich  übrigens  jener  gleich. 

Juncus  effusus  (Flatterbinse).  Unter  die  Familie  der  Binsen 
(S,  3oi)  gehörend.  —  Eine  häufig  in  Gräben ,  Bächen,  Sümpfen 
und  Teichen  "wachsende  Pflanze,  mit  perennirenden  ,  horizontal- 
kriechenden; fadenförmigen  und  faserigen  Wurzeln,  welche  einen 
dichten  Rasen  von  1  bis  2  Fufs  hohen  und  höhern,  runden,  ganz 
glatten  ,  blattlosen  ,  grünen  ,  steifen  Halmen  treiben.  Die  Blumen 
sitzen  zur  Seite  gegen  das  Ende  des  Halms  in  einer  ausgebreiteten  , 
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vielfacli  zusammengesetzten  Rispe.  Die  BliiracKen  sind  klein  , 
hellbraiin;  bestehen  aus  einem  öblätterigen ,  spelzartigen  Kelch 
oline  Blumenkrone;  die  Spelzen  sind  lanzettförmig,  sehr  spitz. 
Die  Staubgeftifse  sitzen  unter  dem  Pistill,  welches  3  fadenförmig- 
behaarte Narben  hat.  Die  Frucht  ist  eine  3fächeiige,  ßklappige, 
lielsamige  Kapsel.  —  In  neuester  Zeit  hat  man  die  HKurzet  (rad, 
Jiuici  effasi)  dieser  lange  schon  als  Volksmittel  gegen  Gries-  und 
Steinbesch werden  Lenutzten  Pilänze  mit  Erfolg  angewendet  (vergl. 
Magaz.  für  Pharmae.  Bd.  20  S.  2y6). 

I  Luzida  "vernalis ,  spadicea,   maxima  ,   aMa  Decand.  — ^   Von 

Limie  als  Varietäten  seines  Junci  pilosi  angesehen  (JValdhlnsen). — 
Perennlrende  Pflanzen,  der  beschriebenen  ähnlich.  Der  Stengel 
ist  aber  beblättert,  die  Blätter  sind  flach,  mehr  oder  minder  breit, 
grasartig,  am  Rande  so  wie  die  Blattscheiden ,  mit  langen,  weifsen, 
weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Sten- 
gels in  einfachen  oder  zusammengesetzten  (rispenartigen)  Dolden- 
trauben, theils  weifslich  oder  braun;  von  derselben  Gestalt  wie 
bei  Juncus,  Die  Frucht  ist  aber  eine  einfäckerige ,  3klappige, 
3samige  Kapsel.  —  Die  faserige  Wurzel  einer  dieser  Pflanzen  ist 
vor  mehreren  Jahren  gegen  rheumatische  Uebel  als  Arzneimittel 
angerühmt  worden.  Aber  >(la  die  Pflanze  nicht  genau  bestimmt 
"Vvurde,  so  müssen  weitere  Angaben  und  Versuche  über  diejenige 
entscheiden,    welche  unter  dem  Namen  Juncus  pilosus  gemeint  ist. 

Bamhusa  arundlnacea  W,  {Arundo  Bamhos  L  ).  Unter  die 
Familie  der  Gräser  (S.  3oo)  gehörend.  —  Eine  in  Ostindien 
einheimische  Schilfart ,  mit  baumartigem  ,  oft  4o  bis  5o  Fufs  hohem 
und  gegen  2  Fufs  dicken,  gegliedert  -  ästigen  ,  glatten  Halm  oder 
Stan)m  ,  grofsen ,  breitlanzettförniigen^  scheidigen  Blattern,  ästi- 
gen Blüthenrispen  aus  vermischtehigen  ,  grasartigen  Blumen  be- 
stehend,  die  untern  Zwitter,  die  obern  männlich,  der  Kelch  und 
die  Blumenkrone  2spelzig,  6  Staubgefüfse ,  der  GrifTcl  3getheilt, 
3  Schuppen  unter  dt^m  Fruchtknoten.  —  Aus  den  jungen  Stäm- 
men (piillt  an  den  Knoten  ein   süfser  Saft  hervor,    der  erhärtet  als 

^  Bamhusziicker  (Tahaskii-)  gesammelt  wird.     Er  ist  von  sehr  hohem 
Werth  und  wird  dem  Golde  gleich  geschätzt.      Die  Wurzelspros- 

i  sen  werden  eingemacht  und  als  kostbares  Confect  (^Acluar^  zur 
Magenstärkung  genossen.  —  Die  Spazierstöcke  {Baf^^^^^^föhre) 
lommen  von  einer  andern  Art. 

Hundertfünfundsechzigste  Gattung.  ^t?o- 

VUS    (^KcilmuSj,   —     Y^imVie:  arojiarti^e  Gewaechse  (S.Zoo). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.      Ein  zur   Seite  stehender 
vielbliithigcr     Kolben,     ein     blunienkr  o  nenar  ti  g  er 
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6  blätteriger    Kelch,     unter     dem    Pistill    stehende, 
pfr  ie  m  e  nf  ö  rmige        Sta  u  hfä  den,  s  chil  dfö  rmige 

Staubbeutel,     kein    Gr  iffe  L       Die    Frucht    ist    eine 
6  s  e  i  t  i  g  e  ,    3fä  eher  ige    Kapsel. 

Erste  Art.     ^.  Calamus  (^gemeiner  Kalmus), 

Eine  sclion  In  den  ältesten  Zeiten  als  Arzneimittel  lioclibe- 
rülimte  Pflanze.  —  Stammt  ursprünglich  aus  Asien  und  ist  erst 
seit  ein  Paar  Jahrhunderten  In  Europa  einheimisch.  Wächst  jetzt 
in  Gräben  und  Sümpfen,  durch  ganz  Deutschland,  das  übrige  Eu- 
ropa   und   Asien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linien  -  lanzettförmigen  Blättern 
und  blattartigem    Schaft   mit  sehr    langer  Spitze. 

$.  434.  Der  gemeine  Kalmus  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze  mit  horizontalkriechender  Wurzel,  3  bis 
4Fufs  langen  und  y^  bis  y^  Zoll  breiten,  glatten,  glän- 
zenden, beinahe  scbwerdtförmigen  Blättern,  die  auf 
beiden  Seiten  in  der  Mitte  eine  vorspringende  Rippe 
haben  und  am  Rande  häufig  etwas  wellenförmig  sind. 
Der  Schaft  ist  zusammengedrückt^  oberhalb  den  Blät- 
tern ähnlich.  Aus  diesem  Theil  entspringt  zur  Seite 
der  Kolben,  welcher  kegelförmig,  meistens  etwas  ge- 
krümmt, 3bis4  Zoll  lang  und  di(*ht  mit  grünlichgelben 
Blümchen    in    kleinen  Würfeln  besetzt  ist.     Blüht  im 

Juni  und  Juli  (Abbild.  Plenck  \)\,  med.  t.  275.  ^«j/?c  getreue 
Darst.  6ter  Bd.  No.  3i.  Düsseid.  Samml.  ^Xe  Lief.  No.  20.  Mann 
Deutschi,  wildw.  Arzn.  Pflz.  pte  Lief.).  —  Officinell  ist  die 
Tf^urzel\{rad,  Calami  aromatici ,  Acori  ^veri).  Sie 
mufs  im  Frühjahr  oder  spät  im  Herbst  gesammelt  und 
schnell  getrocknet  werden  ;  ist  etwa  daumsdick  und 
dicker,  etwas  flacbgedrückt,  sehr  lang,  mit  schief  über- 
einander liegenden,  y^  bis  1/4  Zoll  entfernten  schei- 
denförmigen  Absätzen  geringelt,  ästig;  aufsen  hell- 
bräunlich ins  Grüne  und  Rotbuche,  bald  mehr  oder 
weniger  blafs,  fast  weifs  oder  dunkler.  Nach  unten 
mit  vielen  weifslichen  Fasern  und  schwarzlichen  Punk- 
ten (von  abgestorbenen  Fasern)  besetzt.  Innen  weifs, 
seh wa mmiij' -  fleischig,  weich  und  biegsam.  Durch 
Trocknen  zusammenschrumpfend  und  aufsen  dunkler 
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braun  werdend.     Wird  gewöhnlich  vor  dem  Trocknen 

geschält,    was  unnötliig  ist   (vergl.  Bd.  i    a.  S.  i23   b.  S.  i35), 
und  ist  dann  weifs-grauhch,    zum  Theil  mehr  oder 
weniger   ins   Braune      (Beim    langsamen    Trocknen    wird   sie 
gerne  aufsen  braun);   ziemlich  brüchig,  leicht  pulvensir- 
bar;    gibt    ein    grauweifses  Pulver.       Der  Geruch  ist 
(so  wie  bei  der  ganzen  Pflanze)  Stark  aromatisch;  der  fri- 
schen etwas  widerlich,    getrocknet  angenehmer;     der 
Geschmack  scharf,  beifsend,  aromalisch,  dann  bitter. 
—     V^orwaltende    Bestandtheile :      Aetherisches    Oel 
(Bd.  I.  a.  S.  727,  b.  S.  854),   scharfes  Weichharz  und  bit- 
terer ExtractlVStoff.    —       Nach    Trommsdovff    bestehen    loo 
Theile  frische   Kalmus- Wurzeln   aus: 
Aetherischem   Oel,    nicht  ganz 
Welch  harz  ...... 

ExtractivstofF,  mit   wenig  salzsaurem  Kali 

Gummi,  mit  etwas   phosphorsaurem  Kali 

Inulinartigem  Salzmehl 

Holzfaser     . 

Wasser        ...... 


2,3, 

3,3; 
5,5, 
d,6, 

2  1,5, 

65,7. 


100,0. 


Güte,  Verwechselung*  Die  Güte  der  Kalmuswurzel  gibt 
das  welfs- graue  Ansehen  der  geschälten  und  der  ungeschälten  im 
Innern,  so  wie  der  starke,  durchdringende,  gewürzhafte  Geruch 
und  Geschmack  zu  erkennen.  Braune  Wurzeln  sind  zu  langsam 
getrocknet.  Sie  dürfen  ferner  niclit  schlmmlich  seyn  (wegen  einem 
walirschelnllclien  Gehalt  an  Schleimzucker  ziehen  sie  leicht  Feuch- 
tigkeit an,  daher  sie,  nachdem  sie  schnell  getrocknet  wurden, 
an  trockenen  Orten  aufbewahrt  werden  müssen).  Eben  [so  sind 
durch  Insekten  zernagte  Wurzeln  zu  verwerfen.  —  Verwechselt 
könnte  sie  werden  mit  der  Wurzel  von  Iris  Pseudacorus.  Diese 
Pflanze  hat,  ehe  sie  in  Blüthe  schiefst,  viele  Aehnllchkelt  mit  Kal- 
mus, die  Blätter  sind  aber  häufig  etwas  breiter,  haben  meistens 
nur  auf  einer  Seite  in  der  Mitte  eine  vorspringende  Rippe  (zuweilen 
auch  auf  beiden)  und  sind  nicht  wellenförmig.  Die  Wurzel  ist 
übrigens  sehr  verschieden  (die  Beschreibung  s.  S.  4o4)- 

Anwendung,  Man  gibt  den  Kalmus  in  Substanz  alsj  Pulver 
oder  häufiger  im  Aufgufs  ,  innerlich  und  auferllch  zu  Bädern.  — 
Präparate  hat  man  davon  das  Extrakt  (extr,  Calami  aromatici)  ; 
i  Pfund  gibt  mit  der  rea Ischen  Presse  gegen  5  bis  6  Unzen.  Es 
mufs  die  gepulverte  Wurzel  wohl  befeuchtet.  Wobei    sie  stark  an- 
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schwillt  und  nur  ganz  locker  glelcliförmig  In   die   Presse  gebracht 
werden,   dann  geht  die   Extraktion  "sclir  gut  von  statten    und  das 
erhaltene  Extrakt  ist   vortrefflich,   hält   sich    gut;    das  durch  Aus- 
koclien  erhaltene  verdirbt  leicht    (vergl.  aucli  Bd.  i.  a.  S.  167,  b. 
S.    182).      Ferner:    aetherisches    Oel  (ol,   Calanii  arom?)  (s.  c). 
Das   Pfund    trockene  Wurzel    gibt  gegen  1    Drachme  ,    auch    die 
Rinde,   die  beim  Schälen  der  Wurzel  abfällt,  gibt  viel  ätherisches 
Oel.      Das    Wasser    {aq,   Calami  aromatici) ,     Tinkturen    (^tinct. 
Calami  aroni,  simplex  et  compositci)  und  den  überzuckerten  Kal- 
mus (^confectio    Calami  aromatici^ ,    welcher  meistens    von     den 
Zuckerbäckern    zubereitet    v/ird.     Der    Kalmus    kommt   ferner    zu 
mehreren  aromatischen  Zusammensetzungen,  Pulver  undTinkturen. 
Acorus    Calamus   /?. ,   Acorus  asiaticus  Herrn.  (Sanlei-  Kal- 
mus^,     In    Ostindien   zu  Hause.      Eine   dem   gewöhnlichen  Kalmus 
ganz    ähnliche    Pflanze,     jedoch   mit  weit   dünnerer   Wurzel.      Ist 
wohl  nur  eine  Varietät  desselben?  —      Davon  wurde  ehedem  die 
Wurzel   unter   dem    Namen  rad.   Sanley,   s.  Sanlay ,    Acori  i>eri , 
asiutici  durch  den  Handel  zu  uns  gebracht.      Sie  ist  dünner  als  der 
gewöhnliche  Kalmus  und  wird  in  Scheiben  geschnitten  in  j^leiernen 
Büchsen  versendet.      Der  Geruch   ist  stärker  und  lieblicher  als  von 
gemeinem  Kalmus,   eben   so   der  Geschmack.      Ihr  theuerer  Preifs 
(die   Unze   kostet  ^8    Gulden)   läfst    sie   auch  ,     neben    dem  Kalmus 
wohl  mit  Recht,    da  sie  schwerlich  ihn   an  Kräfien  viel  übertrifft, 
nicht  mehr  aufkommen.   —      Ob   dieser   oder  der  gemeine  Kalmus 
der  Calamus  der  Alten  war,  Ist  unentschieden,   vielleicht    wurden 
beide  angewendet.      Unwalirscheiulich   ist   die  Meinung,   der  Cala^ 
mus  der  Alten  sej  die  AVurzel  von  Gentiana  Chyrayta  (S.  627). 

Hundertseclisundsechzigste      Gattung. 

Berhevis    (Sauerdorn).    Familie:   Sauer  der  narten 

(S.  33<5), 

Ga  1 1  u  ngs- C  h  a  r  a  k  te  r.  Kin  5hl  ät  t  er  i  ger ,  an  der 
Basis  mit  Schuppen  besetzter,  u  n  t  e  r  s  t  ä  n  d  i  g  e  r 
Kelch,  6  i  n  w  e  n  d  i  g  mit  2  Drüsen  t  e  r  s  e  h  e  //  c  Blu- 
menblätter; die  S  t  a  üb  g  efäfs  e  sin  d  in  der  Mitte 
gegliedert  oder  2  zähnig,  die  Staubbeutel  ufäche- 
r  ig.      Die    Frucht   ist   eine    q    bis  3  s  a  m  i  g  e    B  e  e  r  e. 

Erste  Art.      B.   vulgaris    {gemeiner  Sauerdorn , 

Sauerach ,    Berberitze). 

ElJn  bekannter,  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzter 
Strauch»  —  AYächst  in  Hocken  ,  am  Rande  der  Waldungen ,  auf 
trockenen  steinigen  Orten. 

Artei4- Charakter.  Mit  Stheiligen  Dornen  an  den  Zweigen, 
einjaciten  ,  ^  er  kehr  t- eiförmigen,  gesägten,  gewimperten  Blät- 
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tern  und  "vielbUlthigen,  hängenden  Trauben,  Die  BlamenhlüL- 
ter  sind  ganzrandig, 

§.  435.  Der  gemeine  Sauerdorn  ist  ein  4  bis*  6 
Fufs  hoher  Strauch,  auch  höher,  mit  grauer  Rinde  und 
schön  gelbem  Holz.  Die  etwas  steifen  Blätler  stehen 
in  Büscheln  und  sind  mit  einem  meistens  dreitlieiligen 
Dorn  gestützt.  Die  Blumen  erseheinen  im  Mai  und 
Juni,  entspringen  aus  dem  Blätterbüschel  und  bilden 
zierliche  hängende  Trauben,  von  gelben  Blümchen, 
denen  länglichrunde  rothe  Beeren  folgen  (Abbild.  Plenck 

pl.  med.  t.  202.   II üf  ne  geii\  Daist,  ister  Bd.  S.  j^i.   Mann  wildvv. 

Arzn.  Pflz.  6te  Lief.).  —  0 (Ticin eil  sind  die  ^e^7^^/2^  ehe- 
dem auch  die  Samen  ^  TVurzel  und  Rinde  {bacc.  se-^ 
men y  radix  et  cort.  Berberidis).  Die  Beeren  sind  4 
bis  6  Linien  lang  und  etwa  2  Linien  dick,  schön 
scharlachroth  (variirt  mit  purpurrother,  violetter,  gel- 
ber und  weifser  Farl^e),  fleischig,  saftig,  schmecken 
angenehm,  herb  sauer«  Die  Samen  sind  länglichrund, 
rothbraun,  schmecken  widerlich,  bitterlich,  herb.  Die 
Wurzel  ist  sehr  ästig,  holzig,  hellgelb,  schmeckt  sehr 
bitter,  färbt  den  Speichel  gelb.  Die  Rinde  ist  aufsen 
hellgrau,  innen  gelb  und  schmeckt  ebenfalls  stark  bit- 
ter. —  Vorwaltende  Bestandtheile :  Der  Beeren, 
Aepfelsäure  und  Zucker;  der  Samen,  Wurzel  und 
Rinde,  gelber  bitterer  Extractivstoff.  —    Nach  Brandes 

bestellt   die  Wurzel   im   Hundert  aus:  ' 

Gelbem   farbigen   ExtractIvstofF,   der   durcb  Zlnnsolulion 

und  Wismutbsalz    einen    gelben   Niederschlag  gibt, 

Zeuge   und  Leder  schön    gelb   färbt 
Braunem  Farbestoif    .... 
Gummi,    mit   Spuren   von   Kalksalz 
Stäikmeld,      mit    phosphorsaurem    und    pflai 

Kalk    .  .  . 

Cerln  ...... 

Sieavin        .  .  .  ,  .  , 

Chlorophyll         .  . 

H«lU)harz    ...... 

Faser  ...... 

AVfisscr       ...... 


nzensaurem 


6,63, 
1,55, 
o,35, 


O.iO, 


o,o3, 
o,55, 

55,4o> 
35,oo. 


99,88. 
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Anwendung,  Die  frlscljen  Beeren  werden  zur  Bereitung  des 
Safts  (^siicc,  Ber herum)  und  dieser  zu  Syrup  und  Mus  (sjrupus 
€t,roob^  Berberuni)  verwendet;  ferner  zur  Bereitung  der  rothen 
Zeltchen  ,  Kraftkügelc/ien  (^rotulae  Berber utn)  ,  (die  Bereitung 
s.  Bd.  1.  a.  S.  iSy,  b.  S.  i5o).  Der  angenehme,  saure  Saft  kann 
den  Aepfelsaft  ersetzen.  —  Man  benutzt  die  Beeren  auch  in 
Haushaltungen  zur  Bereitung  einer  angenehmen  Gallerte  (^Gele^ 
mit  Zucker  gekocht,  und  den  Saft  anstatt  Citronensaft  zu  einer 
Art  Limonade,  zu  Punsch.  Durch  Gährung  erhält  man  daraus 
Branntwein  und  Essig.  —  Die  Wurzel  und  Rinde  hat  man  ehe- 
dem äufserlich  und  innerlich  zur  Befestigung  des  Zahnfleisches, 
gegen  Mundschwämmchen,  beim  Scorbiit,  Gelbsucht  u.  s.  w.  ge- 
braucht. Sie  scheinen  wirksame  Bestandtheile  zu  enthalten  und 
verdienen  melir  Beachtung.  —  Man  benutzt  sie  in  der  Färberei 
zum  Gelbfärben  (s.  o.). 

Hundertsiebenundsechzigste     Gattung. 

Richai^dia    ( Ricliardie ).    Familie:      Krappartige 

Pflanzen   (S.  3 16). 

Ga  ttu  ngs- Ch  ara  kter.  Ein  ob  erhalb  dem  Frucht- 
knoten stehender  j  6  bis  8  t  heiliger  Kelch;  eine 
trichterförmige,  6  bis  ^  Spalt  ige  Blumenkrone, 
mit  hervorragenden  S  t  aub  g  ej  äfs  en  ;  ein  fa  s  t 
Sspaltiger  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  3k ö pfi g e^ 
mit  dem  Kelch  gekrönte  Kapsel;  die  Köpfchen 
sind    eins ami g. 

Erste  Art.  /?.  SCabra  L.,  Richardsonia  Brasiliensis 
Mart.    {rauhe  Richardie), 

Eine  schon  lange  bekannte  Pflanze,  von  der  Gomes  1801 
zeigte,  dafs  sie  eine  Art  Ipecacuanha  liefere.  —  Wächst  in 
Brasilien,  Nenspanien. 

Arten  -  Charakter,  Mit  verworrenen  rauhhaarigen  Zweigen 
und  oval-  länglichen    rauhhaarigen   Blättern, 

§♦  436.  Die  Rauhhaarige  Richardie  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze  mit  dünner,  geringelt- gegliederter, 
wenig  ästiger,  weifslicher  Wurzel,  niederliegenden  oder 
aufsteigenden,  etwa  einen  Fufs  hohen,  mit  steifen 
weifslichen  Haaren  besetzten  Stengeln,  gegenüberste- 
henden, gestielten,  verkehrt- eiförmigen,  1  bis  iVg 
Zoll  langen,  blafsgrünen,  besonders  unten  kurzbehaar- 


801 

ten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige 
in  kleinen  weifsen  Köpfchen  und  sind  von  4,  den  übri- 
gen Blättern  ähnlichen,  Nebenblättern  umgeben.     Die 

Sköpfige  Kapsel  ist  braun  (Abbild.  Harne  getr.  Darst.  8ter 
Bd.  No.  2  1.  Düsseid,  Samml.  i4te  Lief.  No.  19).  —  Officinell 
ist  die  VTarzel ,  weifse  mehlige  Ipecacuanha  {rad^ 
Ipecacuanhae  alhae  farinosae).  Die  Beschreibung  der- 
selben s.  S.  5y2. 

Rieh,  emetica  Mart.  (brechenerregende  Richardie).  ■ —  In 
Brasilien  zu  Hause,  Eine  der  vorigen  ähnliche  Pflanze,  mit  rauh- 
haarigen Zweigen,  eiförmig  -  lanzettförmigen  ,  slachelspitzlgen  , 
etwas  behaarten  Blättern,  in  wenigblühenden  Quirlen  stehenden 
Blumen  und  llnienförmigen  Kelcheinschnitten.  —  Liefert  nach 
Martins   auch  eine  Art  Ipecacuanha   (S.  SyS")» 

Hundertachtundsechzigste     Gattung. 
(Loranthus)  Riemenblume.  —    Familie:   Mistelge- 

wachse  (S.  321). 

Gattung  s  -  Charakter.  Ein  un  deutlich  gezähn^ 
ter,  oberhalb  dem  Fruchtknoten  stehe  ?i  der  Kelch; 
eine  4^  his  Sblätterige  Blumen  kröne;  die  Staub" 
fäden  sind  am  Grunde  der  Blumenblätter  an g er- 
wachsen, die  Staubbeutel  u fächerig,  die  Narbe 
stumpf.      Die  Frucht  ist  eine  einsamige  B ee r e^ 

Erste  Art.  L.  europaeus  {europäische  Riemen-- 
blume  y  Eichenmistel), 

Eine  schon  in  den  ältesten  Zeiten  berühmte,  nach  Decandolle 
bei  dem  Druidischen  Götterdienst  verwendete  Pflanze.  —  Wächst 
hie  und  da  in  Europa  ( Oestreich  ,  Ungarn,  Italien),  Siberien , 
auf  Eichen, 

Arten  -  Charakter.  Mit  ländlich-  stumpfen  ,  in  einen  Blatt" 
stiel  herablaufenden  Blättern,  einfachen ,  am  Ende  der  Zweige 
stehenden  Blüthentrauben   und  ömännigen ,     sihäusi^^en  Blumen, 

%.  437.  Die  europäische  Riemenblume  ist  eine 
strauchartige  Schmarotzerpflanze,  die  unserer  gewöhn- 
lichen Mistel  (Viscum  album)  sehr  ähnlich  ist;  auf 
Eichbäumen  wachsend;  mit  unten  oft  daumensdicken 
Stengel,  der  sich  sehr  ästig  gabelförmig  vertheilt;  die 
Blätter  stehen  gegenüber,  sind  gelbgrün,  etwas  dick- 
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lieh.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  und  Mai,  sind 
klein,  gelblichgrün;  die  gelbe  Beere  von  der  Gröfse 
eitler  Erbse  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  248).  —  Offici- 
nell  ist  das  Holz,  Eichenmistel  {^Visciim  quercinum)^ 
Ein  weifsliches  Holz,  mit  einer  aufsen  braunen,  innen 
gelben  Rinde  bedeckt.  — -  Vorwaltende  Bestandtheile? 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  Holz  in  cinioen  Gegenden 
wie  die  weifse  Mistel  {J^iscum  album)  und  walirschelnlich  ist  es 
diese  Pflanze,  die  nocli  unter  dem  Namen  Viscum  quercinum  vcr* 
sein  leben  und  wofür  in  der  Pvegcl  Visa,  alb*  gegeben  wird. 

Achras  Sapota  ( Bfeiapfelbaum),  Unter  die  Familie  der 
Sapoten  (S.  3i5)  geliörend.  ~—  Ein  in  Südamerika  und  Neu-» 
bolland  einheimischer,  g^gen  3o  Fufs  hoher  Baum,  mit  elh'plisch- 
länglichen,  etwas  stumpfen,  glänzenden  Blättern,  einzelnen  Blu- 
men ,  die  aus  einem  6lheiligen  Kelch  und  öspalliger  Blumenkrone 
beslehen,  welche  12  Staubgefäfse  enthält,  von  denen  6  unfrucht- 
bar sind.  Die  Fruclit  ist  eine  rauhe,  braune,  elliptische,  i2sa-* 
mige  Apfeifrucht  von  mittlerer  Gröfse,  mit  sehr  weichem  Fleisch* 
—  Davon  waren  sonst  die  Kerne ,  Sapclillkövner  (^rana  Sapo- 
tillae)  oflicinell.  Sie  sind  länglich  , 'zugespitzt,  schwarz,  glänzend 
und  schmecken  sehr  bitter;  Avirken  harntreibend,  die  Rinde 
(cort,  Sapotae)  wird  in  Amerika  wie  China  gebraucht.  —  Die 
Früchte  haben,  wenn  sie  teigig  (m^^^sch)  sind,  einen  angenehmen^ 
süfsen  Geschmack)  der  lieblicher  als  Ananas  seyn  soll,  und  werden 
häufig  verspeist. 

Prinos  veriicillattis  {s^ir^inisclie  JVintevheere^,  Unter  die* 
selbe  Familie  gehörend.  ^-^  Ein  in  Nordamerika  einheimischer 
Strauch  ,  mit  eiförmig-Iänglicheia ,  an  beiden  Enden  verschmälerten  , 
fast  doppeltgesägten,  unten  weichhaarigen,  abfallenden  Blättern. 
Die  Blumen  sind  getrennten  Gescldechts.  Die  männlichen  stehen 
in  Dolden,  die  weiblichen  meistens  einzeln.  Der  Kelch  ist  6thei- 
lig,  die  Blumenkrorie  radförmig,  Gspallig,  Die  Frucht  ist  eine 
Gsamige  Beere.  —  Davon  wird  in  Amerika  die  bittere,  etwas 
scharfe  Rinde  gegen  Fieber,  äufserlich  gegen  Gangrän  u.  s.  w. 
gebraucht. 

Zweite     Ordnukö* 
Digynia. 

Hundertneunundsecbzigste      Gattung. 
Oryza   {Reis).   —      Familie:     Gräser  (S.  3oo). 
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Ga  ttungs-Cli  arakter.  Ein  r i s p  enförmi ges  Gras, 
Der  Kelch  ist  einhlüthi^,  sehr  klein;  die  Blumen^ 
hrone  an  der  Basis  schwielig,  zusammengedrückt, 
lederartig,    zweis  p  elzig ,     am  Samen  angewachsen 

Erste  Art.     0.  sativa  {gewöhnlicher ,  gebräuch- 
licher Reis). 

Eine  schon  in  Jen  ältesten  Zeilen  bekannte  wichtige  Getraide- 
art.  —  Ist  ursprünglich  in  Ostindien  zu  Hause  und  wird  dort, 
so  wie  in  Africa,  dem  südlichen  Europa  und  Südamerika  häuf)«' 
gebaut.  ^ 

Arten  -  Charakter.  Mit  linienförmigen ,  "V erlänger ten  Blät- 
tern, zusammengezogenen  Rispen  mit  zerstreuten  rauhen  Zwei- 
tren  und  ömänni^en  Blumen, 

%.  438.  Der  geJjräucliliclie  Reis  ist  eine  jährige 
Grasart,  mit  3  bis  4  Fufs  hohem,  gegliederten,  schei- 
digen ,  aufrechten  Halm;  12  bis  18  Zoll  langen,  y^  bis 
1  Zoll  breiten  Blättern  ;  6  bis  8  Zoll  langer,  aufrechter, 
später  etwas  geneigter  Rispe;  mit  gelben  Blumenspel- 
zen. Die  äufsere  gröfsere  ist  öeckig,  fein  behaart,  theils 
begrannt  ( Grannen  -  Reis )  ^  theils  grannenlos  ( un- 
hegrannter  Reis).  Man  unterscheidet,  aufser  einer 
Menge  anderer  Varietäten,     noch  nach  dem  Standort 

Sumpf  reis  und  Bergreis  ;  letzterer  gedeiht  in  kaltem  Gegenden 
und.  könnte  bei  uns  kultivirt  werden.  (Abbild.  Plenck  plant,  med, 
t.  278.     Düsseid.  Samml.    iiteLief.   No.  9.      Metzger  europäische 

Cerealien  t.  i3  A  u.  B).  —  OfBcinell  ist  der  von  der  Spclxe 
befreite  Same  (sem.  Orfzae).  Er  ist  oval -länglich, 
etwas  plattgedrückt,  2  bis  2^^  Linien  lang,  etwa  Yg 
bis  y^  Linien  dick,  zart  gestreift,  weifs,  hornartig 
durchscheinend,  an  einem  Ende  mit  einem  schiefen 
Eindruck  versehen;  sehr  hart  und  schwer  zu  pulvern J 
geruch-  und  geschmacklos.  —  Vorwaltende  Bestand-- 

theile:    Stärkmehl.    Nach  j^racö/i/^or  enthalten  100  Th^ile 

Carolinareis: 

Stärkmehl             ........  85,07, 

Schleimzucker     •          .          .          .          .          .          .          .  0,29, 

Gummi       .           .           •           .           ,           .           .           .           .  0,71, 

Kleberarllge  Substanz            ......  3, 60, 

Ranziges,  etwas   festes  Fett          .          .          .          .          .  '     o,r3, 
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Phosphorsaureii   Kalt  .  .  .      "    .  .  .  0,40, 

Essigsäure,  phospJiorsaure,  salzsaure  und  pflanzensaure 
Kali- uud  Kaiksalze- Spuren    ..... 

Faser  ....  .  .  ,  .  .  4780, 

"Wasser     .  .  ,  .  .  .  .  .  ,  ^5,oo. 

100,00. 

Piemonteser  Reis  entliielt  etwas  weniger  Slärkmehl ,  im  übri- 
gen dieselben  Bestandtheile.  —  f^o^el  fand  statt  kleberartiger 
Substanz,  Eiwelfs,   und /^a«yae/m  keinen  Zucker  im  Reis. 

Die  Güte  gibt  das  scViöne,  weifse,  durchscheinende  Ansehen 
zu  erkennen.  Er  dar!  nicht  dumpfig  riechen  und  säuerlich  schme- 
cken j  mufs  hart  und  trocken  seyn, 

Anwendung.  Der  Reis  wird  als  Arzneimittel  selten  gebraucht. 
Man  verordnet  ihn  als  diätetische,  nahrhafte,  leichtverdauliche 
Speise  in  Abkochung,  auch  als  Klystler.  —  Präparate  hat  man 
davon  den  Reis  Content  (^puhis  Content^,  Ein  Gemenge  von  ge- 
stofsenem,  etwas  geröstetem  Reis,  Zucker  und  Cacaobohnen,  mit 
oder  ohne  Gewürz,  —  Der  Reis  macht  für  sehr  viele  südliche 
Völker  das  vorzüglichste  Nahrungsmittel  aus,  auch  bei  uns  wird 
er  häufig,  auf  mancherlei  Weise  zubereilet ,  genossen.  —  Durch 
Gährung  erhält  man  daraus  eine  Art  Bier  ,  Sakki  oder  Samsu  ge- 
nannt, und  in  Verbindung  mit  Palmwein,  zum  Theil  auch  mit 
Zuckersyrup,  Arak  (Bd.  i.  a.  S.  696,  b.  S.  820.  Vergl.  auch 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  8.  S.  i3).  Eine  Sorte,  die  ziemlich  stark 
und  weifs  ist,  heifst  Kneip. 

Dritte     ORDWürrG. 
Trigfnia. 

Hundertsiebenzigste   Gattung.     Colchi-- 

cum   {Zeitlose)^   - —      Familie;   Spathaceen  (S.  3o3). 

Gattungs-Charakter.      Eine  6  sp  alt  i  ge  Blumen- 
krone    mit    sehr    langer,     wurzelständiger    Röhre; 
fa d e nfö r mige   Gr iffe l ,    fast    a ufr echte   Staubbeu- 
tel,    Die    Frucht    bildet    3    Kapseln    mit    kugeligen 
Sam  e  n. 

Erste  Art.    C^  autumnale  {Herb st  -  Zeitlose  ,  IVie- 

sen-  Safran  ,   nackte  Hure). 

Eine  schon  von  alten  Aerzten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze,     die   später  wieder  mehr  in  Vergessenheit  kam.     Störk 
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Liaclite  sie  im  vorigen  Jahrhundert  Avirder  mehr  in  Aufnahme  und 
in  neuesten  Zeilen  ist  sie.  durcli  englische  Aerzte  als  ein  nichtiges 
Mittel   erprobt,   jetzt  auch  bei  uns  /j'emlich  allgemein  im  Gebrauch. 

—  Wäthst  häufig  auf  feuchten  Wie.>en  fast  durch  ganz  Deutsch- 
land und  das  übrige,   vorzüglich  siidiiche  Kuropa. 

Arten  -  Charakter.  Mit  lanzeltjörmigeii ,  aufrechten,  ßa- 
dien  Blättern;  meist  einbllUhiger  Bliunensclieide.  Die  Ein^ 
schnitte  der  Blumenkrone  sind  elliptisch-  lanzettjörmig, 

§.  439.  Die  Herbst-Zeitlose  ist  ein  pereimiren- 
des Zwiebelgewächs,  mit  dichter,  eiförmig-herzförmiger 
Zwiebel,  welche  irn  August  bis  October  eine  ansehn- 
liche, violettrölhliche,  glockenförmige,  sich  in  eine 
3  bis  4  Zoll  lange,  düniie,  3seitige  Röhre  endigende 
Blume  treibt,  der  3  bis  zur  Hälfte  verwachsene, 
schwammige,  etwas  aufgeblasene,  weifse,  einfächerige 
Kapseln  folgen,  welche  sich  erst  im  Frühjahr,  mit 
3  bis  4  Linien  breiten,  glänzenden,  grünen,  saftigen 
Blättern  umschlossen,  iiber  die  Erde  erheben j  daher  der 

alte  Name  dieser  Pflanze:  ßlius  ante  patrctn.  (Abbild.  Plenck  pl. 
uied*  t.  279.  Hayne  g(^tr.  Darst.  5tei  Bd.  No.  l\^.  Dässeld.  Samm- 
lung,  2te  Lief.   No.  i3.   Mann  Dcutschl.  wildw.  Arznpfl.  3leLief.) 

—  Officinell  ist:  Die  fViu^zel ^  Blume  und  der  Same 
{rad.,  ßores  et  sem,  Colchici).  Die  Wurzel  mul's  im 
Juli  und  August,  kurz  vor  dem  Blühen,  wo  sie  völlig 
ausgebildet  ist  und  ihre  höchste  Wirksamkeit  erhahen 
hat,  gesammelt,  und  zwar  müssen  die  alten  abgestor- 
benen weggeworfen  werden*  Nach  dem  Blühen  und  im 
Frühjahr  ist  sie  unwirksam,  denn  die  ältere  ist  im  Ab- 
sterben und  die  neuere  noch  nicht  ausgebildet.  Sie  ist  fast 
herzförmig- eiförmig;  auf  einer  Seite  flach,  mit  einer 
rinnenförmigen  Vertiefung  \u  der  Mitte,  worin  die  Blu- 
menscheide und  Blattanlagen  liegen.  Auf  der  andern 
Seite  gewölbt,  mit  einer  Verliefung  in  der  Mitte,  öfter 
melir  unregelmäfsig  gestaltet;  von  der  Giöfse  einer 
Kastanie  (mit  der  sie  auch  in  der  Gestalt  etwas  Aehn- 
hchkeit  hat)  und  darüber;  zuweilen  gegen  1 '/g  Zoll 
lang  und  breit.      Vollkommen  ausgebildet    und    wenn 

I  sie  am  wirksamsten  ist  (Ende  Juli  und  iinfangs  August), 

Geigers  Pharmncic.     II.  ÖO 
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ist  sie  aber  mehr  rund ,  birnformig.  In  die  Quere  zer- 
schnitten bildet  sie  fast  runde  Scheiben.  Die  Eindrücke 
auf  beiden  Seiten  zeigen  an,  dafs  sie  jetzt  schon  ge-* 
schwunden  und  weniger  wirksam  ist.  In  die  Quere 
zerschnitten  sind  die  Scheiben  jetzt  mehr  geigenförmig* 
Sie  ist  mit  einer  gelben  oder  bräunh'chen  dünnen  Haut 
überzogen»  Meistens  sitzen  2  Zwiebeln  beisammen, 
wovon  die  eine  eingeschrumpft ,  runzlich ,  die  aUe 
abgestorbene  ausmacht.  Die  andere  ist  fest,  innen 
weifs,  dicht,  fleischig,  welche  allein  zum  medicinischen 
Gebrauch  taugt  (zu  anderer  Zeit  ist  sie  auch  mit  junger 
Wurzelhrut  umgeben).  Sie  hat  frisch  einen  widerlichen, 
rettigartigen  Geruch,  der  aber  durch  Trocknen  ver- 
geht; schmeckt  süfslich,  dann  bitterlich  scharf,  kra- 
tzend. Beim  Ti'ocknen,  welches,  wie  bei  der  Meer- 
zwiebel (S.  776),  in  gelinder  Wärme,  aber  schnell  ge-^ 

schehen  mufs  (man  soll  sie  der  Quere  nach  in  dünne  Sclieib- 
dien  zcisdinclden  und  ausgebreitet,   bei  58^11.,  schnell  trocknen), 

schrumpft  sie  etwas  zusammen,  wird  aufsen  runzlich, 
braun;  innen  bleibt  sie  weifs  und  dicht,  und  behält 
ihren  widerlichen,  süfslich  bittern  und  kratzenden  Ge- 
schmack. Die  Blumen  müssen  ebenfalls  schnell  ge- 
trocknet und  wohl  verschlossen  an  trocknen  Orten 
aufbewahrt  AVerden.  Sie  schmecken  stark  bitter.  Der 
Same  mufs  völlig  reif,  im  Mai  und  Juni,  gesammelt 
werden.  Er  ist  rund,  hat  die  Gröfse  eines  Hirsekorns, 
dunkelbraun  (je  unreifer  er  gesammelt  Avird,  um  so 
heller  ist  er)j  matt  und  rauh,  hat  auf  der  einen  Seite 
einen  weifslichen  Fortsatz  (Nabelschnur),  womit  er  an 
dem  Samenhalter  anhing.  Innen  ist  er  weifs,  hart, 
schwer  zu  pulvern;  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter 
und  widerlich  kratzend.  Alle  diese  Theile  wirken 
leicht  heftig  purgirend  und  brechenerregend.  In  be^ 
deutenden  Dosen  selbst  tödlich.  —  P^orwaltende  Bc-^ 
standtheile:  Veratrin  (Bd.  l  a.  S.  68i ,  b.  S.  789),  bei  der 
Wurzel  auch  Stärkmehl.  —  Nach  Stoltzc  entlialtcn  ioo 
Theile  frische,   im  Herbst  gesammelte  Wurzeln  : 
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Stäikmehl  c  .  .  .  *  ,  ^  .         io,i2^ 

Weichhäri Ö,ö6; 

LlUern  Extra ctlvstofF  (worin  wolil  das  Verdlrlri  enthalten 

ivai  )       .  •  .  .  .  .  .  .  .  2,20} 

Schwerlösllclien   (oxvdirten?)   und  durch  Kali  ausgezo- 
genen   ExtractivstofF          .                     .           .           ^          .  4,o4i 
ScUcimzAicker^  mit  Wenig  kryslalliäirbarem  Zucker         .  2,82; 
Bassorinartige  Substanz.         •....,  ^,65^ 

Faser          •           .           .          .          .           .           .          .          ;  ^fi^j 

flnclitige  ätherische  Theile  voh  widerlichem  Kettiggerucli 

Wasser  und  Verlust  .......      .  80,47^ 

100,00. 
Die  im  Frühjahr  gesammelte  Wurzel  war  etwas  gerlngliältlger 
an  Slärkmehl  ,  bitterm  Exiraklivstoff  und  flüchtig  -  ätherischen  ? 
Theilen,  enthielt  aber  mehr  Mucker  (vergl.  Berliner  Jahrbuch  für 
die  Pharmac.  1818.  S.  107  u.  ^819,  S.  i35).  —  Pelletier  un-* 
[ersuchte  die  Wurzel  ebenfalls.  Er  fand  darin  Veratrin  an  Gal- 
lussäure gebunden,  Fett  mit  einer  flüchtigen  Säure,  gelben  Farbe-* 
Stoff,  Gummi,  neben  Slärkmelil  viel  Inulin  und  Paser  (Annales  de 
Phys.  et  Chim.  XiV.  82). 

Die  Güte  ergibt  sicli  aus  der  Beschreibung.  Der  bitlerr 
scharfe  Geschmack  der  Theile  zeigt  vorzüglich  ihre  Wirksamkeit 
an.  Nach  Thomson  sollen  die  kräftigen^  mit  destillirlem  Essig* 
digeiirten,  gepulverten  Wurzeln,  wenn  der  Auszug  mit  geistiger 
Qnajactinktur  versetzt  wird,  einen  bleibenden,  blauen  Niderschlagf 
bilden,  was  weitere  Erfahr  unoen  beslälioen  müfsten. 

Anwendans^,  Man  gibt  die  Theile  dieser  Pflanze  selten  iii 
Substanz,  die  Blumen  ausgenommen,  welche  auch  in  Pulverforni 
verordnet  werden.  Letztere  sollen  nach  Copland  i\er  wirksamste(?} 
üiul  Zugleich  milde<ite  Theil  s'c\\\  (bei  vorläufig  angestellteil  Ver- 
suchen konnte  ich  kein  Veratrin  darin  finden.  In  jedem  Fall 
scheinen  sie  nur  Wenig  zu  enthalten)»  —  Präparate  hat  man  von 
der  Wurzel  Essc^  und  Sdaer/ioniff  (^acetum  et  oxyniel  Colc/iici) 
die  ähcslen  Präparate;  in  neuem  Zeiten  wurde  eine  Tin/itur  und 
H^ein  von  der  Wurzel  (^Hnct.  et  ^inum  rad.  Colchici)  aus  2  Thei-; 
len  frischer  (im  Juli  oder  August  gesammelter)  V/urzel  mit  4 
Theilen  Weingeist  oder  spanischem  Wein  durch  Digestion  bereitet,' 
eingelülirl.  Eben  so  ist  jetzf,  ein  ^iniim  und  lincf.  seminuin  Col- 
chici im  GebraucI)  ,  aus  einem  Tlieil  Samen  mit  6  (nach  andern 
8)  Theilen  spanischem  Wein  oder  Weingeist  bereitet.  Auch  von 
den  Blumen  hat  man  eine  Tinktur  ,  IVein  und  Essig  {tinct.  ,  "viri, 
et  acet. ßoT\  Colchici,  Vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  ii  S.  i85). 
Alle  diese  Präparate  müssen  aus  unverdorbenen,  kräftigen  Theileri 
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mit  Sorgfalt  bereitet  werden.  Die  Anwendung  dieses  Mittels  er- 
fordert Yorslclil  ,  da  ein  Mif^branch  leicht  üble  Folgen  haben 
kann.   —      Die  Thiere  meitlen  diese  Pflanze. 

Colchicum  ^varicgatutn  {htxnje  Zeitlose),  In  Portugall,  Si- 
cilien  und  Kreta  einbeinjisel).  Eine  der  vorhergehenden  ähnliche 
Pflanze,  mit  lanzettförmig- wellenförmigen  Blältern  und  bunt- 
würfelig -  gefleckten  Blumen,  die  auch  im  Herbst  erscheinen.  — 
Davon  leitet  man  die  Herniodatteln  (^Herniodactfli)  ab.  Es  sind 
llachherzförmige,  öfter  rinnenförmig- ausgehöhlte ,  auf  der  andern 
Seite  gewölbte  Wurzeln,  von  '/fj^^'S  i  Zoll  Länge  und  öfter  fast  eben 
so  breit.  Gleichen  überhaupt  in  ihrer  Gestalt  den  beschriebeneu 
Zeitlosen -Zwiebeln  sehr.  Sie  kommen,  von  der  äufsern  Haut 
befreit,  vor,  sind  aufsen  sehmulziggelb  oder  bräunlich,  innen  weifs, 
leicht  zerbrechlich,  mehlig,  geruch  -  und  geschmacklos  j  bei  ein- 
zelnen Stücken  bemerkt  man  aber  doch  nach  einiger  Zeit  ein  anhal- 
tendes Kratzen;  gewöhnlich  von  !nsekten  durchbohrt.  —  Lecanii 
fand  bei  der  Analyse  deiselben  nur  Stärkmehl  (kein  Inulin)  ,  etwas 
Gummi,  Fett,  gelben  Farbestolf,  äpfelsaure  und  salzsaure  Kali- 
und  Kalksalze,  —  kein  Vevatrin,  Diefs  beweist  jedoch  keines- 
wegs, dafs  die  Hermodatteln  nicht  von  einem  Colchicum  kommen, 
sondern  wahrscheinlicher,  dafs  die  jetzt  im  Handel  vorkommenden, 
durch  Alter  verändert,  ihre  Wirksamkeit  verlorei]  haben.  Denn 
die  Alten  rühmten  von  den  Hermodatteln  gleiche  Wirkungen  die 
wir  jetzt  an  Colchicum  erkennen.  —  Nach  einigen  sollen  sie  von 
Colchicum  illyricum  einer  nicht  beschriebenen  problematischen 
Pflanze  kommen,  —  Unwahrscheinlich  ist  ihre  Ableitung  von 
Iris  tuber osa  (S.  4o3). 

Hiindertelnundsiebenzigste,    Gattung. 

Veratrum   (Germer).    Familie:   wie  vorher.    (Nach 

Sprengel  unter  die  Sarmenlaceen  gehörend.) 

Ga  1 1  u  n  gs  -  C  h  ar  a  kter.  Vermischtehige  Blumen. 
Der  b  tum  e  nb  lat  t  äh  nliche  Kelch  ist  Oblätteri^^ 
ausgebreitet,  u  n  t  er  s  t  ändi^;  die  S  t  aub  ^  efäfs  e  de  m 
Fr  uc  ht  b  o  de  n  e  in  g  efä  g  t.  Die  Frucht  besteht  aus 
3  Kapseln  mit  geflügelten   Samen. 

Erste  Art.     V.  albitm    {weifser  Germer,    weifse 

Niefswürzel). 

Die  weifse  NIefswurzel  CEXXeßoQog  kevüog)  war  eine  bei  den 
Alten  hochberühmte  Arzneipflanze.  Es  ist  indessen  nicht  bestimmt 
ausgemittelt ,  ob  der  weifse  Germer  diese  Pflanze  sey.  —  Wächst 
im  südlichen  Europa,     der  Schweitz,    Tyrol,     auch    hie    und  da 
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in    Deutschland  (Schwaben,  Salzburg,   Oeslenei-h),  aiJl' Alpen- 
wiesen und  Voralpen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  zusammengesetzter  Rispe ,  Neben^ 
hlütter  fast  so  grofs  als  die  Blumen ;  ßaumliaarigen  Blumen- 
stielchen,  etwas  aufrechten  und  stumpfen ,  f eingesalbten  Blu- 
menblättern und  eiförmig   länglichen ,   gefalteten  Blättern, 

§.  440.  Der  weifse  Germer  ist  eine  perennlrende 
Pflanze  mit  dicker  cvlindriscber ,  mit  vielen  starken 
Fasern  besetzter  Wurzel,  3  bis  4  Fufs  bobein  Stengel. 
Die  Blätter  sind  oval,  ungefähr  4  bis  6  Zoll  lang  und 
halb  so  breit,  stengelumfassend  und  scbeidig,  stark 
gerippt  und  derLätige  nach  gefaltet,  die  obersten  mehr 

lanzettförmig  Cehe  die  Pflanze  in  Stengel  schiefst,  haben  die 
AVurzelblätter   Aehnlichkeit    mit   junger  Enzian -Pflanze   S.   622), 

oben  glatt,  unten  kurz  und  fein  behaart.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juli  und  August  und  bilden  eine  grofse, 
ausgebreitete,  vielblüthige  Rispe,  von  etwa  Vo  Zoll  und 
darüber  im  Durchmesser  habenden,  fast  flach  ausge- 
breiteten, gelblichweifsen  iriit  grünen  Nerven  gezeichne- 
ten Blumen.  (Eine  Abart,  nach  Bernhardi  eigene  Art, 
{Verati\  lohelianiim) ,  hat  mehr  aufrechte,  einfachere 
Rispen,  mit  verlängerten  Endtrauben.  Die  Blumen- 
stielchen sind  kürzer  oder  fehlen,  die  Blümchen  gri^i- 
ner;  die  Blättchen  stehen  mehr  aufrecht,  sind  stumpfer 

und  deutlich  gevvimpert.  Wird  von  andern  fiir  eine  blofse 
\arJelat  gehalten.  Findet  sich  vorzüglich  in  der  Schweitz)  (Ab- 
bild. jP/^/^c/i  plant,  med.  t.  728.  Düsseid.  Samml.  i5te  Lief.  N.  23 
[No.  24   f^er.  lobelian.]      Mann    Deutsehl.    wildw.   Arznpfl.    2  5te 

Lief.).  _  OflHcinell  ist:  Die  TVurzel ^  weifsc  Nicfs^ 
Wurzel  {i^ad.  Uellebori  albi),  Sie  kommt  im  Handel 
in  fingerdicken  bis  daumensdicken  und  2  bis  4  Zoll 
'  langen,  cylindrischen,  oft  auch  ungleich  dicken,  höcke- 
rigen und  mehrköpfigen  Stücken  vor;  uneben,  rauh 
und  runzlich  ,  von  den  abgeschnittenen  Fasern  oft 
ringförmig,  dicht  warzig  besetzt;  aufsen  aschgrau  bis 
schwarzgrau  ins  Braune;  die  Fasernabschnitte  weifs- 
lich;  innen  weifs  ins  Grauliche,  zum  Theil  bräunlich. 
iEin  sehr  dünner  bräunlicher  Ring  scheidet  den  Kern 
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vom  äufsern  gleichfarbigen  Tlieil  der  Wurzel.  Die 
dunkle  äufsere  Rinde  ist  sehr  dünn  und  fest  mit  dem 
Fleisch  verwachsen.  Die  Wurzel  ist  dicht,  hart,  fast 
hornartig,    läfst  sich  jedoch   ziemlich  leiclit   pulvern. 

Beim  Stofsen  miifs  das  Gesiclit  duicli   die  Schvvammmaske  vor  dem 

Staub  gesclüitzt  werden.  Geruchlos;  schmeckt  Aviderlich 
bitter,  dann  anhaltend  scharf,  kratzend.  Wirkt  heftig 
brechenerregend  und  purgirend,  scharf  und  giftig, 
pft  (in  grofser  Gabe)  schnell  tödlend  (Gegenmittel;  schlei- 

niig- ölige    Substanzen,     Kallüe    u.   s.w.).    —       f^orWClltende 

Bestandtheüc :    Yerati  in  (s.  o.  bei  Colciiicum  S.  806).  —  Nach 

Pelletier  und  Caventou  entljaltcn  die  Wurzeln  : 

Saures,   gaibissaures  Veratrin, 

Gummi, 

gelben  ,   farbigen  ExtraktivstolT, 

Stärkraelil  und  Inulin, 

Fett,  festes  und  iliisiigps  , 

eine  dei'  Sabadillsaure  älinliclie,   flilclitige  Sauve , 

llolzfaser. 

Die  GfVVd?  erbellt  aus  der  Besclireibung.  Diclile,  feste,  innen 
weifse  Wurzel  ist  die  beste  j  moderige,  von  Insekten  zernagte  oder 
innen  dunkelgefarbte  mufs  verworfen  werden  (über  die  Verwechse- 
lung dieser  Wurzel  mit  rolliem  Enzian  s.  S.  62  3). 

Anwenduns^,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz  in  selir  ge- 
ringen Dosen  ,  in  Pulverform ,  oder  iin  Aufgnfs  und  Abkocluing, 
iiuch  äufserlich  zu  Waschungen.  —  Präparate  \\i\X  man  Tinktiu' , 
Extrakt,  Honig,  (^linclura ,  exlractum ,  mel.  HcUebovi  albi^j, 
Sie  nriach^  ^inen  Bestandtheil  der  piluL  poJjclirest.  Starke)  i ,  des 
'  Sichneeber^er  S(;hnupftabacks  (^puli\  stcrnutaf.  alh?)  und  des  iing* 
pedicidoriim  aus.  —  In  neuester  Zeit  wird  si(;  meistens  nur  bei 
Thieren  gebraucht.  Sie  verdient  aber  als  ein  liöehst  wirksames, 
hcroisclies  Mittel  mehr  die  Beachtung  der  Aerzte  und  wird  wohl 
ahnliche  Wirkungen  wie  Colchicum  zeigen. 

Anstatt  von  dieser  Pflanze  wird  die  weifse  Niefswurzel  wohl 
J^uch  von  F^erajrum  uigruni  (^schwarzem  Germer^,  einer  im  süd- 
lichen Deutschland,  Ungarn  und  Siberlen,  auf  hohen  Gebirgen 
wachsenden  Pflanze  gesammelt.  Die  \Vurzel  dieser  ist  abgebissen, 
auch  mit  starken  Fasern  besetzt,  pben  schopfig  Die  untern  Blät- 
lei*  der  Pflanze  verlängern  sich  in  einen  Blattstiel.  Die  Blumen- 
rispe i$it  wenigev  zusaii)iuenge&et'4t ,  die  Blumen  sind  dunkelpurpar- 
rQtL  '    ' 
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Zweite  Art,     V.    Sahadilla    Relzius     {SahadilL" 
Germer).  , 

Diese  Pflanze  wurde  zuerst  von  Monard  107 2  erwähnt. 
Rctzius  Lesclirieb  sie  spälcr  genauer  und  B(frgius  leitete  zuerst 
die  Sabadillsanaen  davon  ab.  —      Ist  in  Mexico  zu  Hause. 

Alton  -  Charakter.  Mit  ährenförmigei'  Bliithentrauh^  ^  auf 
eine  Seite  etwas  geitei^ftcn  Blumen  j  eifönni'^ea  Blumenblättern , 
an  der  Basis  die  Staubgejajse  tragend ^  und  wenigsamigen  Kap- 
sein, 

§.  441.     Der  Sabadill- Germer  ist  eine  kraiitar- 
tige,  3  bis  4  Fufs  hohe  Pflanze,    mit  in  einer  Rosette 
auf  der  Erde  Hegenden,  dem  VVegerig  ühnHchen  Blät- 
tern, grofser,  ganz  einfacher  ßlüthenlraube  und  kurz- 
gestielten  hängenden  Blumen    (Abbild.   Annales  de  la  soci- 
cte  Linneene  de  Paris  ^824)-  —      Olficinell  ist:   Der  Same, 
Sahadillsame  {sem.  Sabadillae). —  Im  Handel  kommt 
er  gewöhnlich  mit  den  Samengehäusen  untermengt  vor. 
Diese  bestehen  aus  3  zusammengewachsenen,   einiger- 
iiiafsen  den  Gerstenkörnern  ähnlichen  Kapseln,  die  sich 
oben  öffnen  und  so  das  Ansehen  einer  Sfächeri^en  ^e- 
währen;  sind  3  bis  4  Linien  lang,   etwa  2  Linien  dick, 
hellbraun  oder  grau,  glatt,  und  enthalten  in  jeder  ein- 
zelnen Kapsel    1  bis  2  Samen,    m eiche  länglichrund, 
zugespitzt,   etvvas  gebogen,    2  bis  3  Linien  lang  und 
^/ry  Linie  dick,    auf  einer  Seile  flach,    auf  der  andern 
gewölbt,   mit  einem  ganz  schmalen  häutigen  Rand  ver- 
sehen sind;    von  dunkelbrauner  Farbe,   wenig   glän- 
zend; häufig  auch  unregelmäfsig  runzlich,  so  dafs  sie 
das  Ansehen   von  Mäusekolh  haben;    innen  weifslich, 
hornartig  durchscheinend,    ziemhch  hart,    geruchlos; 
von  äufsei'st  scharfem,     brennend    kratzenden,     sehr 
lange  anhaltenden  Geschmack,     Sie  wirken  sehr  hef- 
tig, ähnlich  der  weifsen  NiefswurzeJ.  —    Forwaltende 
Bcstandtlicilc:   Veralria  (s.  vorlier).   —     Nacli   Meifsner 
cinlbaltcu   iQQ  Tbeilc  von  den  Kapsein  ht;bci;e  Sainen: 
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Veiatriii       ........ 

biltcrn  ExIrak tivstofF  mit   einer   noch  unbestimmten  Säure 
'  siifsen    MxtraklivsfofF     ....... 

oxydirten    Extiak tivstofF  (durch   Kali  ansgezogcne   humus 
SHure   Verbindungen?)        ..... 

Gummi         ........ 

f<Ules  Oel  mit  etwas  Talg        ..... 

Wachs  .  .  .  .  .  .  . 

Harz  in  Aellier  löslich  ..... 

' —    niclit  in  Aether  löslich      •  .  .  . 

«  Phyteumacolla   mit  Kalisalzen  ,  ,  .  • 

t/ 

kleesauren  Kalk  mit  Bassoriu  •  .  ,  . 

Holzfaser     .  .  .  .  . 

Wasser         ........ 


o,58, 
o,65, 

24,1 4, 
4,82, 

24,63, 
0,10, 

1,45, 
8,43, 
1,11, 
1,06, 
20, 56, 
6,4o. 


100,00. 


Pelletier  und  Ca^^entou  fanden  noch  darin  Sahachllsäure 
(Bd.  1.  a.  S.  664,  1*.  S.  766),  Gallussäure  an  Verairin  gebunden, 
gelben  extraktiven  FarbestolF.      Harz  geben  sre  keines  an. 

Anwendun£f,  Man  verschreibt  den  Sabadillsamen  in  Sub- 
stanz, in  Pulverform,  ferner  im  Aufgufs.  Er  mufs  zum  Innerlichen 
Gebrauch  immer  von  den  Kapseln  befreit  werden.  Seine  An- 
wendung erfordert  grofse  Behutsamkeit.  Aeufserllch  wird  er  zum 
Vertreiben  des  Ungeziefers  gebraucht.  — ^  Er  macht  einen  Be- 
standtheil  des  Läusepiilvers  und  der  Läusesalbe  (puh,  et  itrif^. 
Pediculornm)  aus;  auch  diese  cäufserliche  Anwendung  erfordert 
Vorsicht  und  kann  durch  Mifsbrauch  leicht  schädlich  werden.  — 
Das  Feratrin  ,  welches  man  am  leichtesten  aus  diesen  Samen  er- 
halt)  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Triclochin  palustre  {Sumpf-  Dreizack),  Unter  die  Familie 
der  Binsen  (S.  3oi)  gehörend.  Auf  sumpfigen  Wiesen,  vor- 
'ZÜglich  auch  bei  Salzquellen  vorkommend.  Eine  grasartige  Pflanze, 
mit  langfaseriger,  kriechender  Wurzel ,  schmalen,  linienförmigen  , 
unten  halbrunden,  oben  etwas  rinnenförmigen  Blättern  und  lufs-f^ 
hohem  Schaft.  Die  Bliilhen  sind  gestielt  und  bilden  zuletzt  eine 
sehr  lange  Traube,  sind  klein ,  grünlich,  zuweilen  rothbraun ;  be- 
stehen aus  einem  gedoppelten,  3blätterigen  Kelch.  Die  Frucht 
ist  eine  linlenförmlg-r abgestumpfte,  aus  3  einzelnen  zusammenge« 
wachsene  Kapsel,  die  an  der  Basis  aufspringen  und  sich  wie  3 
,Widerhacken  (Dreizack)  krümmen.  —  Olliclnell  ist  die  Pflanze 
nicht.  Sie  zeigt  aber  öfters  Salzboden  an  und  gibt  dann  verbrannt 
eine  gute  Soda, 
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HiindeFtzvveiundsiebenzigste     Gattung* 

Rumex   (Ampfer).   —      Familie:     ^ielknöterige    Pflan- 
zen (S.  307). 

Gatt  II  ngs-Cliar  akter.  Ein  öhlät  teri  g  sr  ,  unter-' 
ständiger  Kelch,  die  inner n  Blä  ticke n  bedecken 
den  3  kantigen  Samen;  pins  e  Ifö  rmige  N  arb  en  ; 
zur   Seile  stehender  Keim, 

Erste  Art.     Riirn.  Patientia    ( Geduld  -  Ampfer  , 

Gemüse-  Ampfer ,   englischer   Spinat^, 

Eine  den  Alten  unter  dem  Namen  Lapatlium  wolil  bekannte 
und  von  ihnen  als  Arzneimrttel  benutzte  Pflan7.e.  —  Wächst  im 
südlichen  Europa  und  Orient;  auch  hie  und  da  in  Deutschland 
verwildert.      Wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten- Charakter.  Zwitterblumen,  Mit  herzförmig -kreis- 
förmigen stumpfen ,  netzartig  aderigen,  etwas  gezähnelten 
Klappen  (um  die  Kapsel),  awn  denen  eine  mit  einem  Körnchen 
besetzt  ist,  und  herzförmig  -  eiförmigen  ,  wellenförmigen  Blät- 
tern, 

§.  442.  Der  Geduldampfer  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  dicker,  spindelig- ästiger,  fufslanger  und 
längerer,  gelber,  fleischiger  Wurzel.  Der  Kern  ist  mit 
einem  breiten,  strahlenförmig  gestreiften  Ring  umge- 
ben* Sie  treibt  einen,  auch  mehrere,  3,  4,  in  Gärten 
bis  7  Fufs  hohe,  oben  ästige  Stengel,  unten  oft  dau- 
mensdick, gefurcht,  grün  und  öfter  roth  angelaufen. 
Die  Wurzel-  und  untern  Stengelblätter  sind  gestielt, 
öfter  fufslang,  breit,  nach  oben  werden  sie  allmählig 
kürzer  gestielt,  scheidig  und  kleiner,  schmal,  am  Rande 
wellenförmig,  die  obersten  sind  lanzett-  oder  linien- 
lanzettförnng.  Die  Blüthen  erscheinen  im  Juli  und 
August,  stehen  am  Ende  in,  mit  häutigen,  durch- 
wachsenen, schief  abgestutzten  Nebenblättchen  um- 
gebenen, aus  halben  Quirlen  bestehenden  Trauben; 
die  Blümchen  sind  grünlich,  mit  runden,  rothen  Körn- 
chen.      (Abbildung  Plenck  plant.  mecT.   t.   282.      Schkuhr  bot. 

Handb.  t.  io5).  —  Officinell  ist:  Die  VTurzel  und  das 
Kraut  {rad.  et  hcrha  Patientiae ,  Lapathi  horten-- 
•^^^jf     auch   Mönchsrhabarber    (rad.   Rhabarbari  monachorumj 
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genannt  (vcrgl.  S.  821).  DJe  Wiipzel  hat  einen  adstringi- 
rend  bitterlichen  Geschmack  ,  das  Kraut  schmeckt 
säuerlfchsüfs.  —  Vorwaltende  ßestandtheile:  Ger- 
bestofF,    bitterer   Extractivstoft'   und  kleesaure   Salze? 

Jst   noch   näher  zu   untersuchen. 

Anwendung,  Die  Wurzel  >yurde  sonst  in  Abkocliung  als 
Ll'Urelnigendes  und  gelinde  abführendes  Mittel  gegeben  ,  aucli 
äufserlicli  als  Breiurnschlag  bei  Krätze  u.  s.  w.  verwendet.  Das 
Kraut  wird  zu  den  Frühlingskuren  j;enommcn.  Man  liält  es  aucli 
für  antiscprbntis'ch.  —  In  mehreren  Gegenden  vvird  es  als  Ge- 
müse wie  Spinat  verspeist* 

Zweite  Art.     /?.  crhpiis  [krauser  Ampfer). 

Wird  schon  sehr  lange,  mit  andern  Ampfer- Arten  vermengt, 
als  Arzneimittel  gebraucht.  — r-  Wächst  überall  auf  feucliteii 
AViescn ,    Acckern,  an  Wegen  auf  Schutthaufen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Zwitterhliimen^  Mit  fast  herförmig' 
ciförniigeti  Klappen,  die  alle  Körnchen  tragen;  in  quirl förmi- 
gen  Trauben  stehenden  BUunen  und  lanzeitföj'mig  ~  spitzen , 
wellenförmig  -  krausen  Blättern, 

$.  443.  Der  krause  Ampfer  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  spindeiförmig  einfacher  oder  Avenig*  ästi- 
ger Wurz.el,  iy^  bis  3  Fufs  hohem,  aufrechten,  ge- 
furchten, oben  eckigen,  ästigen  glatten  oder  nur 
sparsam  und  kur/.behaarten  Stengel.  Die  Blätter  sind, 
kleiner  und  schmäler  als  bei  der  vorioen  Art  und  be- 
sonders  die  Stengelblätter  am  Rande  wellenförmig  kraus. 
Die  Blumen  bilden  reichblüthige ,  dichte,  blattlose 
Trauben,  die  aus  vielblumigeii  Quirlen  eine  Art  unter- 
brochene Aehre  ausmachen.  Sie  erscheinen  im  Juni. 
Die  blafsgrünen,  röthlich  geäderten  ,  am  Rande  weifs- 
h'chen  oder  röthlichen  innern  Kelchblätter  haben  alle 
ein  grofses,  weifses  oder  röthliches  Körnchen.     (Abbild. 

Plenck  pl.  med.  t.  287.      DüsseUL  Samml.    i3te  Lief.  No.  i5).  — 

Officinell:  Von  dieser  Pflanze  wird  häufig  die  PVurzel 
(rad.  Lapathi  crispi)  anstatt  der  Grindwur/.el  (s.  die 
folgende  Ar!)  gesammelt.  Sie  ist,  wie  erwähnt,  spindel- 
förmig, von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  bis  dau- 
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niensdick ,  aufsen  hellbraun  ins  Graugclbe ,  innen 
gelb,  mit  einem  dunklern  Ring*  um  den  Kern;  trocken 
ist  sie  aufsen  dunkelgraubraun,  geringelt  und  zum 
Theil  nach  unten  der  Länge  nach  gerunzelt,  innen 
gelb  ins  Graue,  zum  Theil  ins  Grünliche,  mit  etwas 
idunklerm  Kern;  geruchlos,  schmeckt  herb  und  bitter 
mit  einem  süfslichen  Beigeschmack.  Salzsaure  Eisen- 
oxydlösung färbt  den  kalten  Aufgufs  etwas  dunkelgrün- 
lichbraun.  -^     Vorwaltende  Bestandtheile :     Gerbe- 

Stofl'  und  bitterer  Extractivstoff.  (Verdient  näher  unter- 
sucht zu  werden.)  — 

Anwendung,      YVie  die  folgende  Art. 

Dritte  Art.  R»  ohtusifoUus  {^stumpf blätteriger 
Ampfer ,  Grindtuurzel- Jlmpfer), 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. — 
Wächst  überall  an  feuchten  Orten,  auf  Aeckern,  Wiesen,  in 
Gärten,   an  Wegen  ,   in  Hecken,    Graben  und  Bächen, 

Arten- Charakter.  Mit  Sechig -länglichen,  ein  wenig  stam- 
pfen, gezaelinten  Klappen ,  die  alle  Körnchen  tragen,  herz- 
Jörnligen ,  etwas  stumpfen  PP^nrzclblaeltern  und  lan:^ettJÖrnngen 
obern  Sten^^elblaettern ,  diß  unten,  so  wie  der  aestiße  Stengel, 
etwas  rauhhaarig  sind, 

§.  444.  Der  stumpf blärterige  Ampfer  ist  eine  der 
vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  Die  WurzelbläUer 
sind  gröfser,  zum  Theil,  besonders  die  zuerst  erscliei- 
zicnden,  stumpf,  die  übrigen  mehr  oder  weniger  spit- 
zig; die  Stengelblätter  am  Rande  fein  gekerbt,  zum 
Theil  etwas  wellenförmig,  doch  nicht  so  stork,  wie  bei 
der  vorigen  Art;  sie  variiren,  wie  noch  mehrere  Arten 
Ampfer,  mit  rothen  Nerven  und  Adern ;  sind  zum 
Theil,  so  wie  der  Stengel,  braunrolh.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juli  und  Ausfust:  die  BliUhenlrauben  sind 
nichi  so  gedrungen,  wie  bei  R.  crispus.  die  Blümchen 
etwas  kleiner.  E3  gibt  übrigens  auch  in  der  Gröfse  der 
Blumen   und  Früchte  Varietäten.      (Ver^l.   Dierhach   im 

Mai^az.  für  Pharmac.  Bd.  \'6  S.  20)  (Abbildung  Pletick  plan^  med. 
t.  284.   Diisseld.SeimmL  i3icLie{.  ^o,  1  j.)   —       OfFiciueU    ist: 
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Die     W^urzel ,     Grindwurzel ,      eliedem    andi     die     Samen 
{rad.    et    Jemen    Lapatlli  acud  [potius    obtusifolii]    Oxy- 

lapathi).  —     Die  Wurzel  soll  nur  von  dieser  Pflanze 

gesammelt  werden     (Dierbach    im  Magaz.  für  Pharinac.    Bd.  6 

S.  HO  u.  Bd.  7  S.  5  S.').  Sie  mufs  von  starken,  kräftigen 
Pflanzen,  die  nicht  an  zu  nassen  Orten  stehen,  im 
Frühjahr,  gegraben  werden.  Diese  Wurzel  hat  viele 
Aehnlichkeit  mit  der  vorhergehenden  Art,  ist  aber  mei- 
stens dicker,  oft  über  daumensdick,  ziemlich  ästig, 
aufsen  häufig  dunkler  braun  gefärbt,  doch  variirt  die 
Farbe,  eben  so  auch  bei  der  vorhergehenden  Art, 
nach  dem  Alter  und  Standort;  jüngere  Wurzeln  sind 
heller,  hinen  ist  sie  gelb,  mit  meistens  hellerm,  hol- 
zigen Kern,  der  ebenfalls  durch  einen  dunklern  Ring 
von  dem  äufsern  fleischigen  Theil  getrennt  ist ;  öfter 
zeigen  sich  an  der  trockenen  Wurzel  4  ringförmige, 
durch  Farben  unterschiedene  Lagen;  ein  etwas  dunkler 
Kern,  darauf  ein  blafsgelber  Ring,  aufweichen  eine 
dunkelbraune  und  dann  eine  gelbe  Lage  folgt.  Durch 
Trocknen  wird  die  Rinde  aufsen  runzlich.  An  selbst 
getrockneten  Exemplaren  bemerkte  ich  meistens  Längs- 
runzeln und  nur  oben  am  Kopf  einige  Ringe.  Innen 
wird  sie  öfter  etwas  poroes.  Der  Geschmack  ist  herb 
und  bitler,  herber  als  von  der  vorigen  Art.  (Frische 
junge  im  Frühjahr  gesammelte  Wurzeln  rochen  wider- 
hch  scharf  und  schmeckten  herb,  stark  bitter  und  zu- 
gleich scharf  und  stechend.)  Färbt  den  Speichel  weni- 
ijer  gelb  als  die  der  vorigen  Art.  Salzsaures  Eisenoxyd 
färbte  den  Aufgufs    weit    dunkler,    grünlich-schwarz. 

(Ob  sicli  diese  Abweichungen  immer  bei  allen  Wurzeln  bestätigen, 
müssen    wiederholte   A  ersuche  entscheiden.)      J)ie  Samen    öder 

Kapsehi  sind  etwa   2  Linien   lang,    eiförmig,    3eckig, 
hellbraun.  —  Vorwaltende  Bestandtheile:  Der  fVur— 

zel,    wie   bei   der  vorigen  Art,    doch    scheint   sie  mehr  wirk- 
same Theile  zu  enthalten. 

Die    Gute  und  Aechthtit  der  Wurzel  ergeben    sich   aus  den 
angezeigten  Eigenschafleo.     Sie  mufs  unversehrt ,   nicht  von  Insck- 
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ten  zernagt,  innen  gelb,  markig,  nicht  holzig  oder  dunkelbraun 
sevn.  Die  Verwechselung  mit  rad.  Lapath.  crispi  möchte  nach 
dem  hier  Angezeigten  das  melir  geringelte  Aeulseie,  die  intensive 
gelbe   Farbe   im   Innern,    der    geringere   herbe  Geschmack  und    die 

geringere  lleaclion  auf  Eisenoxydsalze  zu  erkennen  geben.   Die 

Wurzel  von  Rumex  Neniolapathum  Elirli.,  R.  nemoreiisis  Schrad. 
(If'^ald- Ampfer^  der  in  feuchten  Laubliolzern ,  inHaynen,  Gräben 
wächst,  ist  meistens  dünner,  blasser,  innen  weifslicligelb  mit  fast 
Aveifsem  ,  holzigen  Mark,  weniger  bitter.  Die  Pflanze  ist  meistens 
etwas  kleiner,  zarter,  der  Stengel  weniger  ästig;  die  untern  Blät- 
ter schmäler,  spitziger.  Die  Blumen  haben  nur  eine  körnertra- 
gende Klappe.  Die  Klappen  sind  linienförmig,  ganzrandfg.  Sie 
ändert  ab  mit  blutrolhem  Stengel  ,  rothgeaderten  Blättern  und 
röthlichen  Blumen,  Rumex  sanguineiisl^.  (blutrothcr  Ampfci')  der 
sich  häufig  in  Gärten  findet.  —  Die  JP'urzel  und  Kraut  von  die- 
ser Abart  war  unter  demXamen  Drachengrindwurzcl  (j^ad.  Lapatlii 
janguinei^  ehedem  ofüeinell.  —  Die  übrigen  Ampferarten  mit 
denen  die  Wurzel  verwechselt  werden  könnte  sind  etwa: 

Rumex  conglomeratus  Screb.  ,  Rumex  acutus  Smilh.  (^e- 
hnauelter  Ampfer),  Nicht  selten  an  feuchten  Orten  vorkommend. 
Dem  eben  beschriebenen  sehr  nahe  verwandt.  Hat  eii»en  weit 
ästigem  Stengel,  die  Zweige  stehen  aufrecht,  ruthenförraig,  die 
ganzrandigen  Klappen  tragen  alle  grofse  Körnchen. 

Rumex  pratensis  31.  u.  K. ,  R,  er is latus  Wallr. ,  R.  acutus 
Sprengel  (syst.  Veget.  Bd.  2.  S.  109)  {fViesenampfei^),  Dem  Rum. 
obtusifolius  nahe  verwandt.  Aufwiesen,  an  Bächen  ,  in  mehre- 
ren Gco:enden  Deutschlands  vorkommend.  Der  Steng:el  ist  mei- 
»tens  höher,  ästiger.  Die  länglich- herzförmigen ,  stumpfen  nnd 
spitzen  Wurzelblätter  sind  oft  über  1  Fufs  lang  und  gegen  f\  Zoll 
breit.  Die  Blüthen  sindgröfser,  reichblühender  und  gedrungener; 
voii  den  eiförmig  -  herzförmigen  ,  eingeschnitten-gezähnten  Klappen 
ist  nur  eine,  die  gröfser  ist  als  die  übrigen,  mit  einem  Körnchen 
versehen  (^wird  von  Dierbach  nur  für  eine  Varietät  von  R.  obtusifol. 
gehalten). 

Rumex  pulcher  (^schöner  Ampfer),  Der  jedoch  selten  bei 
nns,  in  Obstgärten,  an  Ackerrändeiii  ii.  s.  w.  voikommt.  \  om 
Wuchs  wie  R.  conglomeiatus ,  aber  stärker.  Die  Biätier  sind 
zum  Thcil  geigenförmig.  Die  Klappen  fast  dornig  gezähnt ,  un- 
gleich;   alle  körnei  tragend. 

Rumex  maritimus  {goldgelber  Ampfer)^  Hie  und  da  in 
Sümpfen  und  Gräben  vorkommend.  Ein  1  bis  3  Fufs  hoher 
Ampfer,  mit  sehr  ästigcim  Stengel,  sehmalen,  linien-  oder  linien- 
lanzettförmigen Blättern  ,     eiförmig- 3eckigen  ,    fast   rautenförmigen 
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Klnppcn ,  die  mll  langen^  borstenartigen  Zalirtclieit  besetzt  und 
alle  küinerliagend  snuh  Zeicinjet  sich  schon  von  ferne  durch  die 
goldgelben  Fi  üchte  ans. 

Ruinex  palustris  Sm.  (^S am pf- Ampfer),  Kommt  hie  und  da  iil 
Sümpfen  T01\  Det  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  die  Klappen  eiförmig- 
länglich,  anf  beiden  Seiten  2zähnig,  mit  vorgezogener,  ganzian- 
diger  Spitze,  alle  kornertragend.  Die  Früchte  sind  mehr  schnuUzig- 
gelblieh-griin  ,  znlclzt  aufgetrieben  (vergleicliende  Beschreibungen 
dieser  und  anderer  AViirzcln  iniäiidischfcr  Rumexarten  fehlen  noch. 
Vergl.  auch  Bcrnhardi  in  Tromnisdorfl'  n.  Journal  derPharmac.  Bd^ 
3.  St.  24  S.  3;). 

Anwendung,  Mart  gibt  die  Grindwurzel  In  Abkochung  als  Trank. 
Audi  äufserlich  zu  A\  aschunü(  n.  Die  frische  jieschabte  Wurzel 
\Vird  mit  Rahm  zur  Salbe  gen)acht  j  gtg*^n  Haulausschläge,  Krätze 
u.  s.  w.  aufcele"!. 

Barne X  acutus  \j.  (AValcnb.),  Rumex  hj'drolapatham  Huds.  ^ 
Rumex  maximus  Gmel.  {Riesenampjcr ;  nach  H^afdenherg  der 
üchte  Linnesche  Spilzampfer^,  Li  liefen  Wassergräben,  Teichen 
wachsend.  Eine  der  gröfsten  Ampferarten.  Mit  sehr  dicker^ 
ästiger,  aufsen  gelbbrauner,  innen  Aveifsgclblicher  Wurzel,  4  i>is 
6  Fiifs  hohem,  ästigen,  unten  öfter  daumensdicken  Stengel,  sehr 
grofsen,  oft  2  bis  3  Fufs  langen  und  bis  8  Zoll  breiten,  gestielten, 
lanzellförmiiien ,  eeaen  die  Basis  verschmälerten,  zum  Theil  el- 
^vas  ausgebissenen  ,  krausen  AVurzclblällern.  Die  Bliilljentiauben 
bilden  eine  grofse  Rispe,  die  Blumenklappen  sind  ei{örmig-i3cckig j 
alle  körnclientragcnd,  —  Davon  wird  das  Kraut  und  die  PF'ur^ 
zel  öfter  anstatt  dei*  Folgenden  genommen, 

Itumex  aquaticus  L.  (JJ^asser-Anipfer),  An  Bachen,  in 
Flüssen  und  Graben  an  mehreren  Orten  Deutschlands  vorkommend. 
Der  eben  bescbriebenen  Art  sehr  ähnlich ,  doch  meistens  etwas 
kleiner.  Die  Wurzel  ist  dick,  ästig,  aufsen  braun,  innen  safran- 
gelb ,  mit  dickem  ,  sternförmiggestroiften  Kern ,  der  mit  eineni 
dunklern  Ring  umgeben  ist  (wie  bei  den  meisten  Ampferarten). 
Der  Stengel  ist  3  bis  5  Fufs  hoch,  oben  ästig,  die  Wurzel-  und 
untern  Slengelblätter  sind  langgestieU ,  lierzformig  -eiförmig  zu- 
gespitzt, gegen  die  Basis  sehr  erweitert,  oft  kappenförmig  (Un- 
terschied von  der  vorhergehenden  Art),  diinnhäutigcr  als  von  R. 
acutus.  Die  Bltimenquirle  sehr  genähert ,  die  häutigen,  feinaderi- 
gen, Innern  Kelchklappen  sind  fast  durchscheinend,  ganzrandigy 
ohne  Kötnchen,  —  Davon  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut  unter 
dem  Namen  herba  et  radlx  Hydrolopaihi ,  seu  Britannicae  ofli- 
cinell.  Die  Wurzel  sebmeckt  herb  und  bitter  und  hat  wold  die- 
selbe Beslandtheile  und  Wirkung  wie  die  gewöhnliche  Grindwurzel; 


810 

Man  gebraiiclit  sie  seit  langer  Zelt  in  England  und  Scliwedcn 
gegen  Scliarbock,  Mundgesclivviire  u.  s.  w.  Die  gepulverte  Wur- 
zel Ist  In  Schweden  als  Zaiinpulver  sehr  gescliätzt.  Die  grofsenj 
7um  Theil  über  2  Fufs  langen  und  handbreiten  Blätter  schmecken 
herbsauer  uiid  werden  auch  zti  ähnlicliem  Zweck  verwendet.  — 
Häufig  wird  diese  Wurzel  mit  der  vorhergehenden  (sehr  nahe  ver» 
wandten)  verwechselt.  Die  blassere  Farbe  der  letztern  unter- 
scheidet sie  von  derselben.  Diese  Ist  eigentlich  die  ächte  racUx 
Lapatld  acuti  Linnaei ;  doch  wird,  wie  oben  erwähnt,  die 
Wurzel  von  Rtirnex'  obtitsifol ins  unter  diesem  Nam(in  verstanden. — 
In  neuerer  Zeit  hat  auch  Dr.  Trafuenfeld  den  Samen  bei  Diarrhöe 
und  Rulir  mit  Erfolg  angewendet. 

Eamex  scutotus  (^schiljförmigcr  Ampf)zr ,  römischer  Snuer^ 
ampjer^.  Wächst  in  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  lind  des 
sii(!licl>en  Europas,  aul  Mauern,  alten  Burgen,  an  steinigen  Orten 
in  Wein])ergen  u.  s.  w\  Wird  in  Gärten  gezogen.  Eine  peren- 
niiende  Pflanze,  mit  dünner,  langer,  äsligkricchender,  fast  holzi- 
ger, weifser  Wurzel,  nicderliegenden ,  hin  und  her  gebogenen, 
dann  aufsteigenden,  1  bis  2  Fufs  liohen,  ästigen  Stengeln,  lang- 
gestielten, spiefsförmig -geigenförmigen,  im  Umkreis  rundlichen, 
graugrünen,  etwas  dicklichen  ,  saftigen  Blättern  und  armbliihenden  , 
aus  enlferntstehenden  Halbquirlen  bestehenden  Bliithentrauben, 
Die  Bliimchen  sind  hellgrün  mlf  rothen  Rändern  der  Klappen,  ohne 
Körnclien  ;  mehrere  sind  unfruchtbar.  —  OfTicinell  ^var  sonst 
das  Kraut  (^herba  Acetosae  rottmcUfollac  sca  Romanae^.  Es 
schmeckt  sehr  herbsauer  und  wird  wie  die  folgende  Art  verwen- 
det. Man  zieht  diesen  Sauerampfer  wegen  seinen  zarten  Blättern 
und  der  ani»enehraern  Säure  öfters  dem  cemelnen  vor. 

Vicite   Art.      Jl.  Acetosa    fgemeincr   Saueram- 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. — • 
Wächst  häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen.  "Wird  in 
Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  JMu  siliaeusigen  Blumen;  ganzrandl^en, 
herzförmig  -rundlichen ,  netzaderigen  ^  an  der  Basis  mit  einer 
zurückgeschlagenen  Schuppe  besetzten  Klappen ,  zurückgeschla- 
genen (aeufsern)  Kelchblaettchen ,  rispenförmi^en  Blumen, 
spiefsförmigen  und  ei-  lanzettförmigen  Bläeltern  und  fas erigier  , 
Spindelförmiger  oder  knolliger  JT^urzeL 

S-  445.    Der  gemeine  Sauerampfer  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  ästig  faseriger,  auch  spindelför- 
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miger  und  mehrköpfiger  Wurzel;  federkieldick  bis  zur 
Dicke  eines  Fingers.  Die  Wurzel  ist  überhaupt  nach 
dem  Standort,  Alter  und  Kultur  veränderlich,  zum 
Theil  knollig;  aufsen  gelbh'chbraun,  innen  Aveifslich, 
mit  dunklerem  Kern.  Der  Stengel  ist  1  bis  2  Fufs  hoch 
und  höher,  oben  äslig,  rispenförmig;  die  untern  Blät- 
ter sind  langgestielt,  die  obern  sit/.end.  Die  Blüthen 
erscheinen  im  iMai  bis  Juli,  besteljen  aus  blattlosen, 
quirlförmig  zusammengesetzten  Trauben,  die  am  Ende 
des  Siengels  eine  Rispe  bilden  ,  sind  grünlich  oder 
rölhlich.  Männliche  und  weibliche  Blumen  stehen  auf 
verschiedenen  Pflan/.en.  Durch  Kultur  ändert  die 
Pflanze  ab  mit  viel  gröfsern  ,  zum  Theil  gewölbten, 
fleischigen    und    am    Rande    wellenförmigen    Blättern 

U.  S.    W.       (Abbild.  Plenck  i)hi)t,  med,   t.  280),  Officinell 

ist:  Die  Tf^iirzel  und  das  Krauts  ehedem  auch  der 
Same  (die  Kapsel)  (rad,  herb,  et  sem,  Jlcetosae). 
Die  Wurzel  ist,  getrocknet,  aufsen  dunkelbraun,  rauh, 
mit  Schuppen  und  Fasern  bedeckt,  von  verschiedener 
Dicke  (s.  o.),  innen  welfsHch,  geruchlos,  schmeckt, 
herb  adstringirend ,  etwas  bitterlich.  Der  Aufgwfs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ganz  dunkel -grün- 
lichschvvarz  geftillt.  Die  Blätter  schmecken  herbsauer, 
der  Same  adstringirend.  —  Vorwaltende  Bestand-- 
theile:  Eisengrünender  Gerbestoff  und  in  den  Blättein 
saures  kleesaures  Kali  (Bd.  I.  a.  S.  586,  b.  S.  678). 

Anwendung,  Die  Wurzel  wurde  ehedem  bei  Diarrhoeen  u.  s.av. 
f>:ebraurlit,  llir  Gelialt  an  elsengrünendem  GorbesfofF  liifst  verrnn- 
then,  dafs  sie  nieht  ohne  Wirkung  ser.  Die  frischen  Blatter  so 
wie  der  Saft  wird  als  antiscorbutisches  Mitlel  gerühmt.  Aus  dem- 
selben läfst  sich  auch  Kleesalz  darstellen.  In  der  Hausliallung  wird 
der  Sauerampfer  häufig  als  Gemüse,  zu  Suppen  u.  s.  vv.  verwen- 
det.    Der  Same  ist  aufser  Gebrauch. 

Rumex  Acetosclla  (^Jdeiner  Sauerampfer ,  Schaf ampfer\ 
Ein  auf  trockenen  Wiesen,  auf  "Weiden,  trockenen,  sandigen 
Aeckern  u.  s.  w.  haufi";  wachsendes  Pfiänzchen,  der  vorlierirelien- 
den  Art  ähnlich,  nur  in  allen  Theilen  viel  kleiner,  zäiter;  finger- 
hoch  bis  handhoch   und  höher,     die  Blätter  spiefsförmig-linien- 
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lanzettförmig.  Oft  ist  dfr  Stengel  oder  die  ganze  Pflanze  braunroth 
und  überzielit  weite  Strecken  mit  einem  biaunrollilictien  Teppich. — 
Davon  können  die  sauren  Blätter  ebenfalls  zur  Gewinnung  des 
Kleesalzes  verwendet  werden. 

Fünf'te  Art.  R.  alpinus  {Alpcnampfet ,  Mönbhs^ 
Khabarber). 

Ebenfalls  schon  längst  als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Wächst 
auf  den  Alpen  der  Schweitz,  auch  Deutschland  (Baden,  Wiir- 
lemberg,  Baicrri,  Salzburg,   Oesterreich). 

Arten- Charakter.  Mit  ^liäusigen  Blumen ,  herzförmig-'  zit^ 
gespitzten ,  ganzrandißen  Klappen,  von  denen  eine  ein  Körn- 
chen trägt  ^  vielblüthigen ,  rispenartigen  Qirirlen  und  herzför- 
mig-eiförmigen,  stumpfen,  wellenförmigen  Blättern* 

§.  446.  Der  Alpenampfer  ist  eine  pereiinirende 
Pflanze  mit,  besonders  im  Alter,  oft  armsdicker,  ästi- 
ger, mehrköpfiger,  anfsen  braunrother,  innen  hoch- 
gelber und  röthlicher  Wurzel,  3  bis  5  Fufs  hohem, 
dicken,  gefurchten,  ästigen  Stengel,  grofsen  und  sehr 
breiten,  langgestielten,  tief  herzförmigen  ,  rundlichen 
Wurzelblättern,  eiförmigen  bis  lanzettförmigen  Stengel-^ 
blättern  und  sehr  dichten,  reichblüthigen  Blüthentrau- 
ben.  Die  Blümchen  erscheinen  im  Juni  bis  August, 
sind  thells  Zwitterblumen,  aber  viele  mit  unausgebil- 
deten  Pistillen  und  deshalb  keine  Früchte  ansetzend  j 
theils  weibliche  fruchtbare  Blumen.  (Abbild.  Plenck  pl. 
med.  t,  286).  —  Oflicinell  ist:  Die  TKurzel,  Alpen- 
grindwurzel ^  Mönchsrhabarber  {rad.  TÜiabarbari  i¥ö- 

nachorum  ,   Pseudo  -  Rhabarbari),      Die  Beschreibung  der 

frischen  s.  o.  Trocken  ist  sie  aufsen  dunkelgraubraun, 
tunzlich,  geringelt  und  höckerig;  innen  dünkelgelb- 
braun, mit  purpurrothen  Adern  untermengt,  hart  und 
dicht;  schmeckt  herb  und  bitler.  —  Vorwaltende  Be-^ 
\  standtheile :     GerbestofF    und    bitterer    ExtractivstofF. 

(Ist   noch    näher   zu    untersuchen. J 
I  Anwendung,      Die  Wurzel    wird    in    einigen    Gegenden    wie 

Rhabarber,  auch  gfcgen  Würmer,  bei  Durchfällen  u.  s.  w.  ge-^ 
!  braucht.  Sie  wirkt  gelinde  abführend,  zugleich  auch  adstrlngl- 
;i  rend.  Die  Blättstiele  werden  in  einigen  Gegenden  als  Gemüse 
;i  genossen, 

Geiisers  Pharmacie.     IL  5 ' 
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S  K  C  11  S  T  F.       O  R  D  Ä  ü  Ä  G. 

P  olfgynia. 
Hiindertdreiundsiebenzigste     Gattung. 

Alisma  (Froschlöffel).  —    Familie:  IVasserwegerige 

(S.  :5oi). 

Gattungs-Cliar  akter.  Ein  blum  enhr  orten  ar  t  i- 
fi^r,  unterständiger,  öblätteriger  Kelch  (oder 
Shlätteriger,  stehenbleibender  Kelch  und  Jbläf- 
t  er  ige  Blumen  kröne).  Mehrere  s  ter  nförmig  ge- 
stellte,    /    bis  ssamige  Kapseln. 

Erste  Art.  AL  Plant ago  (gemeiner  Frosch-- 
loffel ,   TVasseriK^e gerig  ). 

Eine  sclion  von  altern  Aerzten  als  Arzneimittel  Lenutile 
Pflanze,  wurde  im  Jahr  1817  von  Russischen  Aerzten  als  ein  spe- 
ciGscIies  Mittel  gegen  die  Hundswuth  (empfohlen.  —  AVächsl 
häufig  in  Bächen ,   Gräben,  stehenden  Wässern. 

Arten  -  Cliarakler.  Mit  fast  herzförmigen  ländlichen,  spit"  1 
zen  ,  5-  bis  'jnen^igen  Blättern  und  3 eckigem  Schaft  und  Kap^  J 
sein,  ^ 

§♦  447.  Der  Wasserwegerig  ist  eine  perennirende 
Pflanze  mit  rundlicher,  knollenarliger,  weifser,  stark 
befaserter  Wurzel  (gewöhnlich  stehen  mehrere  in  ei- 
nem Stock  beisammen);  im  Kreise  stehenden  langge- 
stiehen,  hellgrünen,  grofsen,  zum  Theil  bis  8  Zoll 
langen,  dem  Breitwegerig  (S.  444)  ähnlichen  Wurzel- 
blättern; 1  Vg  bis2  Fufs  hohem  und  höhern,  quirlförmig 
ästigen  Schaft.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und 
August,  stehen  quirlförmig  um  die  Zweige,  oder  am 
Ende  in  Dolden;  sind  mit  3  lanzettförmioen  Afterblätt- 
chen  gestützt,  lang  gestielt,  und  bilden  im  Ganzen 
eine  zusammengesetzte  grofse  Rispe.  Die  Blümchen 
sind  weifs  oder  blafs  rosenroth  mit  gelben  Nägeln. 
Variirt  mit  schmalen  Blättern,  zum  Theil  schwimmend 

(Abbild.     Plenck    plan.    med.    t.    292.       Mann    üentschl,    wildvv 

Arznpflz.  3teLief.>  —     Officinell  ist :     Die   TVarzel  un 
das  Kraut    [radix  et  herba  Plantaginis  aquaticae) 
Die  Bescbreibuno  5.  o.     Die  VVurzel  soU  ZU  Ende  Augusts 
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gesammeil  und  schnell,  in  gelinder  Warme,  getrocknet 
werden.  Die  frische  hat  einen  der  Violenwurzel  (S.406) 
ähnlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  vergeht.  Der 
Geschmack  ist  scharf  und  ekelhaft,  durch  Trocknen 
verschwindet  er  auch  zum  Theil.  —  Vorwaltende 
Bestandtheüe:  Scharfes  ätherisches  Oel  und  Stärkmehl. 

—  Nach  Juck  enthalten  loo  Theile  Wurzel  t 
Aetherisches   Oel  wenig, 

Stärkmehi  ...••♦..  äo,o, 

gelbes  Harz  ........  o,5, 

ExtractivstoflF  .          .          .          .          .          .          .          ,  i,0, 

Eiweifs 

(Verdiente  weiter  untersucht  zu  werden.) 

Anwendung,  Man  gibt  die  (vorsichtig  und  schnell  getrock- 
nete) Wurzel  in  Pulverform.  Juck  schlaft  als  Präparat  eine  Con-- 
seri>e  und  IVasser  {conserva  et  aqua  Plantaginis  aquaticae)  vor. 

—  Die  Kaimucken  bedienen  sich  der  Wurzel  als  NahrungsmitleL 
Die  Blätter  wurden  ehedem  als  ein  äufserliches  Mittel  zum  Zer- 
theilen  der  Geschwülste  u.  s.  w.  gebraucht.  Sie  sollen  die  Haut 
rolh  machen  und  selbst  Blasen  erregen.  —  Die  Pflanze  gehörl  zu 
den  scharfen,  verdächtigen  und  ist  dem  Vieh  schädlich. 


Siebente   Klasse. 
Heptandria. 

Ebstb   Ordnung. 
Monogfnia. 

Hundertvierundsiebenzigste  Gattung. 
Aesculus  (Rofskastanie).  —  Familie:  Rofskasta* 
nieri    f  S.  32  8). 

Gattungs-Charakter.  Ein  g  locke  nförm  iget*  , 
unter s tändi ger  Kelch,  4  l>i^  5  ungleiche  Blumen^ 
glätter  ;  die  S  taub  gefäfs  e  sind  einer  unter  dem 
Pistill     befindlichen      Scheibe      eingefügte  Die 

Frucht    ist    eine     3-    bis   Sfächeri^e,     lederartige» 

enigsamige  Kapsel.     Die  Samenlappen  sind  sehr 

iek, 

57* 
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^  Erste   Art.      Aescul.    Hippocastanum    (gememe 

Roßkastanie  ^    wilde  Kastanie). 

Dieser  Baum  ist  üoch  niefit  3oo  Jalire  in  Europa  Lekännt. 
Die  Rinde  wurde  1733  zuerst  von  ZanickelLi  als  ein  Fiebermittel 
angepricfsen  und  später  hielt  man  sie  für  eiil  Surrogat  der  China, 
was  jetzt  hiclit  mehr  der  Fall  ist.  —  Ursprünglich  ist  die  Rofs- 
kastanie  in  Asien  (Tibet)  zu  Hause,  Jetzt  wird  sie  überall  im 
gemäfsigten  Europa  in  Anlagen  zu  Alleen  u.  s.  w,  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  Öhlätier igen  Blumenkronen,  stäche^ 
Ligen  ^  Kapseln;  zu  7  stehenden  gefingerten ,  eiförmig- läng- 
lichen, gezahnelten  ,   unten  'platten  Blättern, 

§♦  448.  Die  Rofskastanie  ist  ein  bekannter  an- 
•sehnlicher  Baum,  rtiit  dickem  geraden  Stamm,  auf- 
wärts steigenden  Aesten,  ansehnlichen,  oft  bis  8  Zoll 
langen  und  längern  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige 
in  grofseti  pyramidenförmigen  Trauben  stehenden,  an- 
sehnlichen, schönen  weifsen,  mit  Roth  und  Gelb  ge- 
fleckten Blymen ,  die  im  Mai  und  Juni  erscheinen.  Die 
Früchte  sind  grofs,  rund,  kurzslachelig,  grün  und 
schliefsen  2  bis  3  braune  glänzende,  den  ächten  Ka- 
stanien ähnliche  Samen  ein  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
t.  293.    Mann  Deutschi,  wildvv.  Arznpflz.    ijteLief.).   —      Offi— 

cinell  ist:  Die  Rinde  und  Frucht  {cort.  et  fructus  Hip^ 
pocastuni).  Die  Rinde  mufs  von  jungen,  doch  nicht 
allzu  dünnen  (3  bis  5jährigen)  Zweigen  im  Frühjahr 
gesammelt  werden.  Sie  ist  aufsen  aschgrau ,  zum 
Theil  ins  Braune  und  Violette  gehend,  ziemlich  glatt, 
zum  Theil  auch  rissig  tnid  mit  kleinen  Wärzchen  be- 
setzt. Unter  dem  dünnen  Oberhäutchen  befindet  sich 
diö,  im  frischen  Zustande  grüne^  getrocknet  hellbraune^ 
ebenfalls  kaum  y3  Linie  dicke,  ziemlich  zähe,  bieg- 
same, im  Bruch  helle,  fleischfarbene  Rinde,  ohne  al- 
len Harzglanz;  unter  welcher  häufig  noch  der  Bast  und 
ein  Theil  Splint  sitzt.  Die  Rinde  ist  fast  geruchlos, 
entwickelt  aber  beim  Trocknen  einen  ammoniakalischen 
Geruch;  schmeckt  herb  und  bitter.  Die  frische  schmeckt 
herber,  die  trockene  bitterer.  Der  wässerige  Aufgufs 
hat  die  Eigenschaft,  bei  auffallendem  Licht,  mit  bläu- 
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liebem  Schüler  /.,,  opalisiren  (S.hilUrstoff).  Saksaures' 
Ji.senoxjd  färbt  denselben  dunkelgrün;  Gallustinktur 
Teraulafst  keine  Trübung.  Die  fleischig- mehligen 
«.erne  der  Samen  schmecken  süfslich,  herb  und  bit- 
ter. —  Vorwaltende  Bestandtheile :  Eisengrünendei' 
GerbestofF  und  bitterer  Extractivsloff.  Bei  den  Früch- 
ten noch  Stärkmehl.  (Uebcr  Aescidin  s.  Bd.  I.  b.  S  8ü4l  — 
Hundert  Theile  Rinde  bestellen  nach  OLknrpth  aus: 
GerbestofF  .  .  .  „ 

JixtraktivstoflF  mit   viel   Gallussäure  .  .  '.  * 

(das  Vorkommen  von  Gallussäure  in  dieser  Rinde  bezweille 
.    teil). 

Gummi         .  .  /.  „ 

fc  6,8, 

Jraser  .  .  '  ' 

Verlust         .  .  *. ^^'^' 

♦  •  •  •  0,0. 


8,0, 


,Z, 


100,0, 


Pelletier  undCm'entou   hnAcu    darin  grünliches,   feltec  Oel 
|.sengrun^cnc]en    Gerbestoff    Harz,  reihen   und  gelben  extrakuven 
l'arbestoff,   Gummi,  Holzfaser. 

..        Nach  Dümenil  bestehem  loo  Theile  trockene  Rinde  aus  : 
Hartharz      .  . 


Gerbestoff   .... 
Gerbestoffhaltigem  Extraktivsloff 
Bitterm  Extraktivstoff    . 
Holzfaser 


18,0, 

3,1, 


10  3,4. 


Die  Kerne  der  FrüchteJ>estehen  nach  FogcUang  im  Hundert 


aus  : 

Fettem,  bitterm,  in  Weingeist  löslichem  Oel 

Stärkmehl    . 

Ijummi  •  .  .  . 

Kleber 

Wasser         ... 

Keinen  Gerbestoff  (der  herbe  Geschmack  läfst  das  Geoen- 
the.l  vermuthen ,  so  wie  der  zugleich  siifsliche  Geschmaok 
nnd  die  Fähigkeit  der  Früchte  jn  gefstige  Gährung  kom- 
men zu  können,  einen  Zuckergehalt  anzeigt). 


4,2, 
18,3, 
10,4, 

5o,o, 


fauijueltn  zerlegte  auch  die  giofsen ,  braunen ,  harzigen  Knos^ 
pen,  die  Blatter,  Blumenblätter,  Staubgefafse ,  die  Fiuchtknotmi 
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nach  (lenj  Verblühen ,  die  äufserii  ^nd  innero  Schalen  der  Fruchte 
(s.  Annales  de  Chimle  t.  82  p.  309  und  l,  83  p.  36'), 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, ferner  in  Abkochung.  —  Präparate  hat  man  das  Extrakt 
(^extr,  cort,  Hippocastani) ,  %  Pfund  gibt  ungefähr  4  Unzen.  — 
Die  Früchte  werden  geröstet  und  die  Abkochung  innerlich  ver- 
ordnet. Auch  bereitete  man  daraus  ein  Extrakt  (extr,  fruct»  Hip-^ 
pocastani)  gepulvert  erregen  sie  Niesen  (^Mejo*s  geheimes  Schnupf- 
mittel), Man  hält  sie  auch  für  ein  Surrogat  des  KafTee's.  — 
Sie  lassen  sich  zu  Mehl  zerreiben  und  mit  gewöhnlichem  Mehltcig 
zu  Brod  verbacken;  liefern  viel  und  schönes  Stärkmchl.  Durch 
geistige  Gährung  kann  daraus  Branntwein  und  Essig  erhalten  wer- 
den     Dienen  zum  Mästen  der  Schweine  u,  s.  w. 

Peti^eria  alllacea  (^Knoblauchs Strauch)^  Unter  die  Familie 
Aet  Melden  (S.  307)  gehörend.  —  Ein  3  bis  4Fufs  hoher  Strauch  , 
mit  röthlichem,  jung,  weichhaarigen  Stengel,  abwechselnden,  ei- 
förmig-lanzettförmigen, glatten  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  am 
Ende  in  fadenförmigen,  schlaffen  Aehren ,  die  Blümchen  sind 
klein,  weifs,  bestehen  aus  einem  4blälterigen  Kelch.  Haben  6 
bis  8  Staubgefäfse  (gehört  nach  Linne  in  Hexandria  Tetra^^nia), 
Das  Pistill  sitzt  zur  Seite,  die  Narbe  ist  pinselförmig^  die  Frucht 
eine  mit  4  zurückgeschlaj^enen  Grannen  gekrönte  Caryopse.  Davon 
wird  das  Kraut  an  einigen  Orten  gegen  Wechseltieber  u.  s.  w.  ge- 
braucht. Es  hat  einen  starken  Knoblauchgeruch  und  Geschmack 
und  wirkt  diuretisch  und  schweifstreibend« 


Achte     Klasse. 
Octandria. 

Erste     Obdäükg. 
Monogynia, 

Hu  n  der  tfiinfund  sie  benzigste     Gattung. 
Vaccinium    (Heidelbeere ).  —     Familie:    Heiden 

(S.  3i6).  (Die  Gattung  Vaccinium  wird  von  einigen  Neuern  in 
die  Zehnte  Klasse  (Decandria)  gesetzt ,  weil  die  Zahl  der  Staub- 
gefäfse zwischen  8  und  lo  wechselt.) 

Ga  ttu  n  gs  -  Charak  t  er.       Ein     ^zäÄ/itg'er    Kelch; 

eine    oberhalb    dem  Fruchtknoten    stehende,    krug-^ 

förmige      oder     flocke  n förmige      Blumenkrone      mit 

4spaliigem     zurückgeschlagenen    Rand;     2 hörnige 
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S  taub  b  eilt  cl.      Die    Ft  uclil    ist    eine    4"   ^  *  -^  ^/^  che- 


rige    Beere, 


Erste  Art.     V.  Myrtillus  {gemeine  Heidelbeere , 

Blaubeere). 

Ein  längst  sehr  bekanntes  Pflänzchen.  —  Wächst  häufig, 
besonders  in  gebirgigen  Waldnngen,   zwischen  Heide  u.  s.  w. 

Arten- Charakter.  Mit  echigen ,  ausgebreiteten  Zweigen, 
eijörmigen ,  stachelspitzi^en  »  /eingesägten  ,  platten  Blättern, 
einblilthigen ,  nickenden  Blumenstielen  und  krugförniißen  Blu- 
/nen/ironen. 

$.  449.  Die  gemeine  Heidelbeere  ist  ein  kleiner, 
etwa  fufshoher,  sparriger  Strauch,  mit  kurzgestielten, 
dünnen,  abfallenden  Blättern,  die  spät  öfter  roth  wer- 
den. Die  Blumen  erscheinen  im  April  und  Mai;  die 
Blumenkrone  ist  rundlich,  bauchig,  blafsroth,  4-  und 
öspaltig,  mit  8  bis  10  Staubgefäfsen.     Die  Beeren  sind 

schwarzblau,  rund,  von  der  Gröfse  einer  Erbse  (Ab- 
bild. Ptenck  pl.  med.  t.  298.  Hayne  getr.  Darst.  2ler  Bd.  No.  7. 
Dässeld,  Samml.  6te  Lief.  No.  n).  —  Oflicineli  sind:  Die 
Beeren  {baccae  Mfrtillorum).  Sie  haben  einen  säuer- 
lichsüfsen ,  etwas  herben  Geschmack,  —  Vorival-- 
tende  Bestandtheile :  Violettrother,  farbiger  Extractiv- 
stofl*  (Bd.  I,  a.  S.  777,  b.  S.  9i3),  Schleimzucker,  Aepfel- 
und  Citronensäure  und  etwas  Adstringens.  ^ 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  der  Beeren  gibt  das  frische 
Ansehen  zu  erkennen.  Durch  brsektcn  zernagte,  moderige  sind 
zu  verwerfen.  —  Verwechselt  könnten  sie  werden  mit  der 
Sumpfheidelbeere  (die  Beschreibung  s.  u.)^ 

Anwendun£f,  Die  trockenen  Beeren  werden  bei  Durchfällen 
verordnet.  —  Präparate  hat  man  davon  den  Syrup  {syrupus 
Mfrtillorum).  Der  Saft  dient  ferner  als  ein  Reagans  auf  Sauren 
\ind  Alkalien  (Bd.  1.  a.  S.  860,  b.  S.  ioo4)^  ^i<>*  werden  nicht 
selten  zum  Färben  des  Weins  gebraucht,  um  künstlichen  rorhen 
zu  bilden.  Durch  Gährung  und  Destillation  erhalt  man  einen  an- 
genehmen und  starken  Weingeist  (Heide/beergcist).  Aulserdem 
werden  die  Beeren  theils  roh  oder  auf  mancherlei  Weise  zubereitet 
als  ein  beliebtes  Obst  genossen.  Der  übermäfsige  Genufs  erzeugt 
leicht  Obstruktionen.  Die  Blatter  geben  einen  angenehmen  Thee. 
—  Vor  kurzem  wurde  der  Strauch  als  eine  vorzügliche  Lohe, 
welche  die  Eichenlohe  weit  übertreffe?   angcrühmt. 
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F'ac^.  uliginosuin  (^  Sumpf  hei  delb  eer  e  ,  Raüsehheere^.  An 
sumpfigen,  torfip^en,  besonders  geblrgloen  Orten  in  inelireren  Ge- 
genden DeutscldanJs  vorkommend.  Ein  dem  vorigen  sehr  ahn- 
licher  Strauch;  ist  meistens  etwas  höher,  die  Blätter  verkehrt- 
erlÖrmig*,  netzartig^  g^inzrandig,  graugrün;  die  Blüthen  stehen 
gehäufter.  Die  Bhimenkronen  sind  mehr  glockenförmig",  blässer  J 
die  Früchte  weit  gröfser ,  mit  dem  Kelch  gekrönt,  aufsen  heller, 
schwar/bUu,  innen  grünlich weifs  (jiicht  vötli) ,  schmecken  fade- 
güfsHch  -  säuerlich ,  etwas  adstringirend.  —  Ofiicinell  sind  sie 
nicht,  können  aber  mit  den  ächten  Heidelbeeren  verwechselt  wer- 
den. Die  gegebenen  Beschreibungen  unterscheiden  beide  leicht. — 
Nach  einigen  Beobachtungen  sollen  sie  narkotisch  wirken ,  w^as 
aber  Gmelin  widerspricht  (Flora  Bad.  T.  II.  p.  \k^\  In  Italien  be- 
nulzt  man  die  Pflan^ie  zum  Gerbeq. 

Zweite  Art.     ^.   Vitis  idaea  [Preuselbeere  <f  vq-t 
the  Heidelbeere^, 

Die  Früchte  dieses  Stratfchs  werden  lange  schon  ähnlich  den 
Heidelbeeren  benutzt,  —  Wäclist  in  trockenen,  steinigen,  ge- 
birgigen Waldungen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  an  dev  Basis  kriechendem  Stengel, 
verkehrt "  eiförmigen  ,  ausgerandeten  ,  am  Rande  zurückgeschla^ 
^enen ,  wenig  gesägten ,  lederartigen ,  immergrünen ,  oben 
glänzenden  ,  unten  punktirten  Blättern;  endständigen ,  iiber- 
hängenden  Trauben  und  glockenförmiger  Blumenkrone, 

%  450,  Die  Preuselbeere  ist  ein  zierlicher  immer- 
grüner, handlioher  his  fufshoher  Strauch  ,  der  gemei- 
nigh'ch  ziemliche  Strecken  dicht  überzieht.  Die  Zweige 
sind  rund,  graubraun  und  weifs  behaart.  Die  Blätter 
den  Buchsbiättern  ähnlich,  aber  am  Rande  zurückge- 
rollt und  unten  blafsgrün  und  braun  getüpfelt.  Die 
Blüthen  erscheinen  im  Mai  und  Juni,  bilden  kleine 
abwärts  gebogene ,  dicht  gedrängle  Trauben.  Die 
Blumenkronen  sind  länglich-bauchig,  weifs  oder  hlafs- 
rosenroth  und  ^^'^ohlriechend;  die  Beeren  scharlachroth. 

(Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  399.  Hayne  getr.  Darst.  4ter  Bd. 
No.  19.  Dässeld.  Samml.  5teLief.  No.  i4.  Mann  Deutschl.  w^ildvv. 
Arznpflz.  29teLief.)  —  Officiuell  sind:  Die  Biälter  und 
Beeren  (folia  et  baccae  Filis  idaeae).  Die  Beschreibnng 
der  Blätter  s.  o,      Trocken  werden  sie  leicht  bräunlich; 
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sie  sind  geruchlos  und  schmecken  zienllich  adslringi- 
veud  j  schwach  bitler.  per  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  griin  gefärbt. 
Die  schön  rothen  Beeren  haben  ungefähr  die  Gröfse 
der  Heidelbeeren,  schmecken  süfslichsauer,  zugleich 
etwas  bitter.  —  P^or lu alte nde  Best andt heile:  Eisen-^ 
grünender  Gerbestoff  und  bitterer  Exlractivslofl;  der 
Beeren  ferner:  Zucker,  Citronen- und  Aepfelsäüre. 

Güte,  f^erweckselung.  Die  Blätter  raiissen  ziemlich  grün, 
nicht  dunkelbraun  sejn.  Verwecliselt  könnten  sie  Werden  mit 
Buchsblättern.  Diese  sind  eiförmig,  gegen  die  Spitze  versclimälerl, 
am  Rande  nicht  zuriickgescblagen  ,  etwas  dunklergrün,  glänzend, 
unten  heller,  niclit  getüpfelt;  riechen  widerlich  und  schmecken 
widerlich  süfslichbitter.  Der  AuFi^ufs  wird  voa  salzsaurcm  Ei- 
senoxyd  nicht  merklich  verändert  (über  die  Verwechselung  dieser 
Blätter  mit  Barentraubenblätler  §.  ^.  48o). 

Anwendung.  Die  Blatter  gibt  man  im  Tiieeaufgufs.  Eigent- 
lich werden  sie  nur  anstatt  der  Bärentrauben blätter  fälschlich  unter 
dem  Namen  herba  Uvae  ursi  gegeben.  Doch  sind  sie  nicht,,  ohne 
Wirkung  und  wenn  sie  auch  jene  Blätter  nicht  ersetzen,  so  mochten 
3ie  in  manchen  Fällen  vielleicht  heilsamer  seyn.  —  Die  Beeren 
werden  wie  die  Heidelbeeren  benutzt.  —  Präparate  hat  man 
davon  das  Mus  ,  Gallerte,  seltener  Sfrup  und  die  eingemachten 
Preuselbeeren  (rooh ,  gelatina ,  syrupus  et  condituni  hßccär^ 
Vitls  idaeae),  Sie  sind  angenelnrt  kühlend  und  die  eingemachten 
werden  auch  häufig  zu  Fleischspeisen  u»  s.  w.  genossen.  Durch 
Gährung  und  Destillation  erhält  man  äu^  ihnen  einen  angenehmen 
Weingeist  {Sleinheerenwcisser), 

Dritte  Art.     V,  Oxyboccös  L.,  Oxjcoccqs  palustris 

Pcrs.  ,    Schollera   Oxycoccos  Roth.    {MoOS^ Beere). 

Ein  längst  von  nordischen  Völkern  vvie  bei  uns  die  Heidcl- 
und  Preufselbeeren  benutztes  Pflänzchen.  — r  Wächst  häufig  in 
nördlichen  Gegenden,  auch  an  vielen  Orten  Deutschlands  auf 
moorigen  mit  Sphagnumarten  bedeckten  Torfboden. 

Arten -Charakter,  Mit  kriechendem  Stengel ,  fanden  förmi- 
gen,  gestreckten  Zweigen ,  eijörmig  länglichen ,  etwas  spitzen, 
ganzrandigen  ,  oben  glänzenden,  unten  weij suchen  ,  immergrü- 
nen Blättern;  verlängerten  Blumenstielen  und  fast  radförnu'^eri 
Blunienkronen  mil  laenglichen  Einschnitten, 

S-  '451.     Die  MüOslDcer^   ist  ein  zartes   Slräuch- 
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lein,  vrelches  fast  ganz  In  Moos  verborgen  fortkriecht. 
Die  Blätter  sind  sehr  klein,  kaum  3  bis  4  Linien  lang. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni,  stehen  am 
Ende  der  Zweige  zu  2  bis  3  auf  langen  fadenförmigen, 
an  der  Spitze  gekrümmten  Stielen,  sind  überhängend, 
blafspurpurrolh,  die  Einschnitte  zurückgerollt.  Die 
meistens  im  Moos  verborgenen  Beeren  sind  gröfser  als 
Heidelbeeren  und  Preuselbecren.    (Abbild.  Plenck  pl.  med. 

t.  3oo,      Hayne  gelr.  Darst.  4ter  Bd.  No.  18.)     Officinell 

sind:  Die  Beeren  {baccae  Oxfcoccos).  Sie  werden 
erst,  nachdem  sie  überwintert  haben,  im  folgenden 
Frühjahr  gesammelt;  schmecken  sehr  sauer;  durch 
Frostkälte  werden  sie  aber  milder.  —  Vorwaltende 
Bestandtlieile :  Citronensäure  und  Aepfelsäure. 

,  Anwendung,  In  Schweden  und  Kufslarid  werden  die  Beeren 
7-11  kühlenden  Tränken  verwendet.  —  Präparate  liat  man  davon 
Honig p  Gallerte  und  die  eingemachten  Moosbeeren  (jnel ,  ge-- 
latina  et  condituin  Oxycoccos),  Die  Beeren  werden  trotz  Ihrem 
sehr  säuern  Geschmack  in  Rufsland  u.  s.  w.  auch  10h  genossen. 
Der  Saft  kann  Citronensaft  beim  Punsch  ersetzen.  —  Die  adstrln- 
girenden  Blätter  können  als  Thee  benutzt  werden. 

Erica  "VulgarisL,.  ,  Calluna  'Vulgaris  SMsh,  (^gemeine  Heide , 
Heidekraut^,  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  Ein  sehr  zahl- 
reiches Geschlecht  von  dem  man  jetzt  über  3oo  Arten  kennt ,  wel- 
che meistens  auf  dem  Vorgebir«>e  der  guten  Hoffnung  zu  Hause 
sind.  —  Die  gemeine  Heide  ist  ein  allgemein  bekannter,  kleiner, 
4,  2  bis  3  Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  der  durch  ganx 
Deutschland  und  das  übrige  nördliche  F^uropa  auf  trockenen  (aSer 
auch  feuchten),  sandigen  Gegenden  (Gebirgen  und  Ebenen)  wächst 
und  oft  sehi*  grofse  Strecken  dicht  überzieht  (^Lüneburger  Heide), 
Die  kleinen,  dicklichen,  linienförralg  -  3ecklgen  ,  pfeilförmigen  , 
immergrünen  Blättchen  sitzen  4icillg  um  die  Stengel;  die  Blümchen 
stehen  am  Ende  in  zierlichen  ,  etwas  einseitigen  Trauben ;  be- 
stehen 'aus  einem  gedoppelten,  4^>iätterigen  Kelch  und  4spaltiger, 
glockenförmiger  Blumenkrone,  die  stehen  bleibt,  von  schön  violett- 
rother,  auch  purpurrother ,  blafsrother  oder  weifscr  Farbe.  Die 
Staubbeutel  sind  vor  dem  Aufblühen  verwachsen,  späther  2spaltig. 
Die  Frucht  ist  eine  2 fächerige  Kapsel.  —  Das  Kraut  (Jierha 
Ericae^ ,  welches  mit  den  Blumen  eingesammelt  werden  mufs,  war 
sonst  ofliclnell.  Es  hat  einen  bitlerllchherben  Geschmack.  Man 
Süll  es  anstatt  Hopfen  an  das  Bier  gebrauchen  können.      Die  Blu- 
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inen   geben  den  Bienen   viel  Honig  ,    welcher  eine  braune  Farbe 
und  eigenen  Geruch  hat  (Heide- Honig), 

Diospyros  Ebenum  (Ebenholz ,  Dattelpflaume),  Unter  die 
Familie  der  Storaxpßanzen  (S.  3i5)  gehörend.  —  Ein  in  Cey- 
lon ,  Madagascar  wachsender  ,  grofser  Baum  ,  mit  selir  glatter 
Binde,  eiförmig- lanzettförmigen ^  zugespitzten,  sehr  glatten,  le- 
derartigen Blättern,  rauhhaarigen  Knospen,  elnzehi  in  den  Blatt- 
winkeln stellenden  Blumen,  die  vermlschtehig  sind,  mit  4spaltigem 
Kelch  und  4spaltiger,  krugförmiger  Blumenkrone.  Die  Frucht  ist 
eine  ßfucherlge  Kapsel.  — ^  Davon  -svar  sonst  das  bekannte  Eben- 
holz (lignurn  Ebenum)  officIncU.  Es  ist  der  Kern  des  Stamms, 
glänzend,  schwarz,  äufserst  dicht  und  hart,  sclnverer  als  Wasser, 
hat  einen  beifsenden  Geschmack  und  verbreitet  angezündet  einen 
balsamischen  Geruch.  Man  schrieb  ihm  gleiche  Wirkung  wie  dem 
Quajakliolz  ($.489)  zu.  —  Es  wird  zu  eleganten,  dauerhaften 
Möbeln  und  andern  Gerath Schäften  verarbeitet. 

Diospyros  "vir^iniana  {yirgiaische  Dattelpflaume),  Ein  in 
Nordamerika  wachsender  Baum,  mit  elliptisch  -  länglichen ,  stum- 
pfen, auf  beiden  Seiten  glänzenden  Blättern,  weichbehaarten  Blatt- 
stielen und  glatten  Knospen.  —  Davon  gebraucht  man  die  wie 
Mispeln  efsbaren Früchte  als  Abführungsraittel  und  gegen  Würmer. 
Auch  von 

Diospyros  Kaki  (Kakiapfelbawn) ,  der  in  Japan  einheimisch 
ist;  mit  länglichen,  auf  beiden  Seiten  verschmälerten,  unten  weich- 
behaarten Blättern ,  behaarten  Zweigen  und  ablüthigen  Blumen- 
stielen   —    wirkt  die  efsbare  Frucht  abführend. 

Diospyros  Lotus  (italienische  D at telpßaume).  Im  südlichen 
Europa  und  nördlichen  Afrika  zu  Hause.  Gedeiht  auch  bei  uns 
im  Freien,  —  Ein  ansehnlicher  Baum,  mit  längllch-zugespltzten , 
unten  weichbehaarten  Blättern  ,  innen  rauhhaarigen  Knospen  , 
achselständigen  ,  kleinen  ,  welfslichen  Blüthen.  —  Davon  war 
»onst  auch  das  Holz  (Hgn,  Guajacan ,  Guajaci  patavini)  officincll. 
Es  soll  dem  Guajak  ähnlich  wirken.  Die  adstringirende  Rinde 
gab  man  gegen  Durchfälle  und  die  Früchte,  welche  unreif  sehr 
herb,  reif  aber  süfs  sind,    wurden  sonst  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Hcdwigia  balsamifera  (balsamtragende  Hedwigie),  Unter 
die  Familie  der  Schneller  (S.  3o6)  gehörend.  —  Ein  in  Süd- 
amerika, Domingo,  Jamaika,  Brasilien  wachsender,  3o  bis  \o 
Fufs  hoher  Baum  ,  mit  gefiederten,  glatten,  ganzrandigen  Blättern 
in  Trauben  stehenden,  welfslichen  Blumen,  aus  einem  4''ähnigen 
Kelch  und  4^pi»ltli;er  Blumenkrone  bestehend.  Die  Frucht  ist 
eine  Sköpfige  Kapsel.  (Nach  Descourtils  ist  die  Frucht  birnförmig 
und  4fächeiig,  beim  Reifen  schwärzlich.)  —    Dieser  Baum  schwitzt 


aus  der  Terwuncleten  Rmcle  ein  Harz  in  hellen  Tropfen  ans,  Rei- 
ches an  der  Luft  weifs  oder  gelbllchweifs  wird  und  eine  tropf- 
Äleinarlige  Figur  annimmt,  —  Martius.  Nach  Descourtils  ist 
das  Harz  dunkelroth,  zähe  und  klebrig^  hat  einen  scharfen  und 
biltern  Geschmack  und  nicht  unangenehmen  terpenlinarligen  Ge- 
ruch.  Beim  Erwärmen  verbreitet  es  einen  dem  Anime  und  Taca- 
mahac  ähnlichen  Geruch.  Es  ist  unter  dem  Namen  Bergzucherbalsatn 
oder  Schweinsbalsani  bekannt.  —  Bonasire  hat  es  untersucht 
und  ähnliche  Bestandtheile  wie  bei  Elemi  (§.  4^5)  erhalten  (vergl. 
Älagaz.  für  Pharm.  Bd.  1 8  S.  228).  Man  wendet  dieses  Harz  wie 
bei  uns  das  Elemi  an  \  auch  zum  Räuchern  in  den  Kirchen. 

Chlora  pevfoliat'a  {durchwachsene  Chlor a ,  gelber  IViesen- 
enzia/i).  Unter  die  Familie  der  Etizianarten  (S.  3i5)  gehörend.— 
Ein  hie  und  da  in  Deutschland  auf  feuchten  und  trockenen  Wiesen, 
auf  Weiden  wachsendes  ,  kleines  ,  jähriges  ,  zierliches  ,  zartes 
Pflänzchen  ,  mit  fingerhohem  bis  fufshohen ,  geraden,  runden, 
glatten,  einfachen  oder  wenigästigen  Stengel,  gegenüberstehenden, 
kleinen,  sitzenden,  durchwachsenen,  eiförmigen,  graugrünen, 
glatten  Blällcrn  und  oben  achselstandigen ,  gestielten  ,  ziemlich 
grofsen ,  gelben,  präsentirtellerförmigen  Blumenkronen  ,  mit  Sthel- 
ligem  Rand  und  aklappiger  Kapsel.  —  Das  Krßut  (Jierba  Cen- 
taurei  lulei^  war  sonst  officinell.  Es  ist  bitter  und  hat  ähnliche 
Eigenschaften  wie  Erjthraea  Centaureum  (S.  48iD. 

Koelreuthera  paniculata  (rispenförmige  Kölreitthere).  Un-  1 
ter  die  Familie  Meilen  (S,  33 1)  gehörend»  *  Ein  in  China  einhei-  1 
mischer,  kleiner  Baum,  mit  gefiederten  Blättern,  länglichstumpfen, 
geschlitztgezähntcn  Blättchen  und  in  ausgebreiteten  Rispen  am  Ende 
der  Zweige  stehenden,  zierlichen,  gelben  Blumen.  Der  Kelch 
ist  Sblätterig,  die  Blumenkröne  unter  dem  Fruchtknoten,  4tlätterig, 
dip  Blättchen  aufsteigend,  an  der  Basis  mit  einem  Fortsatz  versehen. 
Die  Frucht  ist  eine  aufgeblasene,  häutige,  3Jächerige  Ka])sel.  '  — 
Nach  Paoli  schwlt;^t  aus  diesem  Baum  ein  dem  arabischen  ganz 
ähnlich cä    Gummi, 

XjiQcarpuf  Carapa  Spr.  ,  Carapq  Guianensis  Aublet , 
Persoonia  Guareoides  W.  (Carapa;  westindische  Holzfrucht), 
Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  Ein  in  Gulana  und  Hispaniola 
eii^heimischer  Baum,  mit  abgebrochen- gefiederten  Blättern  ,  viel- 
paarigen ,  länglichen,  glatten  Blättchen  und  in  gehäuften ,  aufrech- 
ten Rispen  stehenden  Blumen.  Der  Kelch  ist  41i*pplg,  lederartig; 
die  unterstand  Ige  Blumenkröne  41^1ütterig.  Die  Frucht  Ist  eine 
4k!appigO,  saftlose,  harte  Steinfrucht  mit  cinsamigen  Kernen.  ^ 
Die  Rinde,  Caraparinde ,  Ist  dick,  aufsen  grau,  runzllch  ,  hie 
und    da   mit  grünem  Moos  besetzt ;     innen  dunkelrolhbraun  ,    im 
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Bnicli  el>en  ,  harzig,  inm  Theil  von  anliängeiulera  Hok  spluterig ; 
sclimeckt  bitter,  chinaartig.  Die  Abkoclmtig  verhält  sich  nach 
Petroz  und  Robinet  gegen  Reagentien  der  grauen  (wfelclier?) 
China  ähnlich.  Nach  denselben  enthält  die  Rinde  ein  organisches 
Alkali?  Chinasäure?  Cliinaroth  ?  rotheti ,  farbigen  ExtraktivstoiF, 
griinesfelt,  ein  Kalkäalz.  Nach  Mille  ist  diese  Rinde  ein  vor- 
zügliches Mitliel  gegen  Wechselfieber  ^  welches  fast  alle  andere 
übertrifft?  —  Die  Fruchtkerne  dieses  Baums  liefern  ein  sehr  bit- 
teres, fettes  Oel,  Avomit  die  Eirigeborncn  ihre  Körper  und  Geräth- 
Schäften  einschmieren,  um  sich  vbr  dem  Stich  der  Insekten,  die 
dieses  Oel  meiden ,  zu  schützen.  Boullay  will  darin  auch  ein 
organisches  Alkall  gefunden  haben  (vergl.  Journal  de  pharmac.  Jahr- 
gang 1821  p.  293  ü.  349). 

H  u  n  d  e  r  t  s  e  c  h  s  LI  n  d  s  i  e  b  e  n  z  i  g  s  t  e    Gattung. 

Lawsonia  {^ikcnine),—  Familie:  IVeiderlge  (S,?^2'o), 
G  att  un  g  s  -  Ch  ar  akt  er.  Ein  4s  palt  iß  er  Kelch, 
tine  /fbla  e  1 1  er  i'^c  ,  unter  deni  Fruchtknoten  ste- 
hende, B lu  ni  e  n  k  r  o  n  e  ;  die  S t  au  b g efa efs e  sin d 
paarweise  ^^e  na  eher  t,  'Die  Frucht  ist  eine  runde, 
^ierfaecherige,  ^ielsamige  Kapsel^  mit  dem  Grif'^ 
fe l    gekrönt. 

Erste  Art.  L.  alba  Larrt.  ^  L.  inermis  et  spinosa 
L.  {weifse ,  oder  äeMe  orientalische  Alkanne ^  Al-^ 
Henna). 

Schoii  in  den  ältesten  Zeiten  wurde  diese  Pflanze  als  Farb- 
mittel, zum  Theil  auch  als  Arzneimittel  gebraucht.  - —  Wächst 
in  Ostindien,  Arabien,  Aegypten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  'verkehrt- eiförmigen  ,  fast  sitzen- 
den, ganz  glatten  ,  ganzrandigen  Blaeltern  ;  theils  wehrlosen , 
theils  stacheligen  Zweigen  und  sehr  aestiger  Bispc, 

$.  452.  Die  orientalische  Alkanne  ist  ein  8  bis 
lOFufs  hoher  Strauch,  mit  gegenüberstehenden  schlan- 
ken j  gelblichweifsen  Zweigen;  gegenüberstehenden 
blafsgrünen  Blättern  und  schmutzig-Aveifsen,  kleinen^ 
\*rohlriechendeu  Bhimen,  die  am  Ende  der  Zweige  in 
Rispen  stehen.  (Abbild.  Plencjc  pl.  med.  t.  296.)  —  Offid- 
neil  ist:  TL>\e  Wurzel^  orientalische  Alkanne ,  Ilenna 
oder  AI -Henna  [rad,  Alkanae  verae).  Sie  besteht 
aus  einem  dicken,  kurzen  VVurzelkopf,    an  dem  viele 
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übereinander  liegende,  dunkelbraunrothe  Lamellen 
sich  befinden  ;  ist  dunkelbraunroth  und  schmeckt 
schwach  adstringirend.  —  Vorwaltende  Bestand'-^ 
theile:    Rother  Farbestoflf  und  Gallussäure?     (Verdient 

näher   untersuclit   zu   werden). 

Anwendung,  Bei  uns  wird  diese  Wurzel  nicht  gebraucht. 
Im  Oilent  benutzt  man  sie  zum  Theil  als  ein  adstringirendes  Mitlei. 
Vorzüglich  wird  sie  aber  zum  Färben  von  Leder  (Maroquin)  auch 
zum  Färben  der  Haut ,  Nagel  u.  s.  w.  gebraucht, 

Hunderts iebenundsiebenzigste  Gattung. 
Am y vis  {Balsamstrauch).  —     Familie:  Balsamge^ 

waeclise  (S.  32  i), 

Gattungs-Charakter.  Ein  "v  ier  zähni  ge.r  Kelch, 
eine  /^blaettcrige,  unter  dem  Fruchtknoten  s t e^ 
hende  Blumenkrone,  mit  einem  rin gförmi^en  JN e c-^ 
tarium  um  das  Pistill,  Die  Frucht  ist  eine  ein^ 
sämige  (s t ei nfr ucht ähnliche)   Beere. 

Erste  Art.  Amyris  {Balsamodendron)  Myrrhct 
Nees  von  Esenbeck  {Myrrhenbaum). 

Dieser  Baum,  dessen  ausfliefsendes  Gummiharz  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  ist,  wurde  erst  in  neuester  Zcif  durch 
Dr.  Ehrenberg  genau  beschrieben.  — -  Wächst  im  glücklichen 
Arabien. 

Arten -Charakter.  Mit  baumartig -strauchartigem  Stengel, 
sparrigen  dornigen  Zweigen,  dreizaehligen  Blaettern  ;  die  zwei 
S eitenblaettchen  'viel  kleiner  als  das  endstehende,  alle  "verkehrt-^ 
eiförmig  stumpf,  an  der  Spitze  stumpf gezaehnelt ,  glatt,  und 
spitzigen    Früchten, 

§.  453,  Der  Myrrhenbaum  ist  ein  ästiger  Baum, 
mit  sparrigabstehenden  Zweigen,  die  sich  in  einen 
Dorn  endigen.  Die  Rinde  ist  weifsgrau ,  das  Hol/, 
gelblichweifs ,  ohne  besondern  Geruch.  Die  Blätter 
sind  klein,  die  längern  endstehenden  kaum  länger  als 
Yj  Zoll,  die  Blumen  klein.  Die  Frucht  sitzt  einzeln 
auf  kurzem  Stiel,  bei  den  Blättern,  ist  eiförmig -zuge- 
spitzt, braun  und  glatt,  etwa  y^  Zoll  lang.  (Abbildung 
Düsseid.  STimmX,  ijieLicf.  No.  i5.)  —  OHicinell  ist:  Das 
von  selbst  ausfliefsende   Gummiharz ,    Myrrhe,    rothe 
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Myrrhe,  (M^rrha,  gummi  Mfrrhae ,  Martha  rubra, 
Myrrha  pinguis) ,  welches  nach  Ehrenberg,  wie  schon 
erwälint,  von  diesen  Baum  kommt.  Die  Myrrhe  fliefst 
nach  demselben  als  eine  ölige,  dann  butterarlig  wer- 
dende Masse  aus  dem  Baum,  die  nach  und  nach  er- 
härtet. Anfangs  ist  sie  gelblichweifs,  wird  dann  gold- 
gelb, röthlich  und  mit  der  Zeit  immer  dunkler  ins 
Braune.  —  Im  Handel  unterscheidet  man  auserlesene 
Mfrrlie  {Myrrha  selecta)  und  in  Sorten  {Myrrha  in 
sortis).  Die  erstere  ist  die  vorzüglichste  und  besteht 
aus  unregelmäfsigen ,  unebenen,  rauhen,  malten  oder 
weniof  glänzenden  Körnern  oder  Stücken  von  verschie- 
dener  Gröfse,  erbsengrofs  und  kleiner,  bis  lYo  und 
2  Zoll  Durchmesser.  Die  kleinern  etwas  glänzenden 
Körner  kommen  auch  unter  dem  Namen  Myrrhe  ih 
Körnern  oder  in  Thränen  {Myrrha  in  granis  seu  la-^ 
crymis)  vor.  Die  Farbe  ist  braunroth,  bald  heller, 
mehr  oder  weniger  ins  Gelbe  oder  dunkler;  mittel- 
mäfsig  durchscheinend,  bei  gröfsern  Stücken  oft  nur 
an  den  Kanten;  aufsen,  gleichsam  ein  wenig  bestäubt, 
durch  Anhauchen  heller  werdend,  fühlt  sich  etwas  fet- 
tig an,  schwerer  als  Wasser;  spröde,  hat  unebenen, 
matten,  zum  Theil  splitterigen  Bruch;  ziemlich  leicht 
pulverisirbar,  doch  wegen  der  gleichsam  fettigen  Be- 
schaffenheit nicht  leicht  zu  ganz  feinem  Pulver  zu  brin- 
gen ,  weil  es  etwas  zusammenballt;  das  Pulver  ist 
gelb.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  angenehm  aro- 
matisch balsamisch,  der  Geschmack  balsamisch  bitter. 
Beim  Erhitzen  bläht  sich  die  Myrrhe  auf,  ohne  zu 
,  schmelzen,  und  verbreitet  einen  starken  angenehmen 
i  Geruch,  brennt  bei  vermehrter  Hitze  mit  heller  Flam- 
me, eine  lockere  Kohle  und  zuletzt  ziemlich  viel  weifs- 
liche  Asche  hinterlassend.  Ist  in  Weingeist,  so  wie 
in  Wasser,  nur  theil  weise  löslich.  —  l^orwaltende 
Best  and  titeile:    Aetherisches  Oel  und  bitteres  Weich- 

harz.       (Rd.  T.   a.  S.  766,    b.  S.  899.)   ~     Nach   Brandej  ent- 
I    l^altcB    loo  Theile: 
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Acthensclies  Oel       .          .          •                              .          .  2,60, 

Lilteres  in  Aetber  lösliches  Weicliliarz          .          .          .  22,24» 

gescliinackloses  in  Aether  unlösllclies  Harai    .          .          .  5,56, 

Gummi  mit  Spuren  ron  Phyteumacolla  und  Salzen          .  54,33, 

Bassorin             ........  9j3o, 

Aepfelsäiire,    Essigsäure    und   Benzoesäure,    zum   Theil 

an  Kali  und  Kalk  gebunden     .....  0,60, 

sauren,  äpfelsanren  Kalk  ,   bonzoesaures  Kali  j  schwefel- 
saures und  äpfelsaures  Kali  und  Kalk        ,           .           .  0,76, 
ÜHreinigkelten            <>          .....          .  *i6ö, 

A^erlust    .          .          .          .          .          .          .          .          ,  2,96. 

ioojoo. 

Güte,  Verfälschung,  ^Dle  Giile  erkeniit  man  aus  der  Be- 
schreibung. Ziemlich  hellbraunrothe  ,  durchscheinende  (nicht 
durchsichtige)  Stücke,  die  einen  starken  Mvrrliengeruch  und  hil^ 
Jern  iMjrrhengeschmack  haben,  sind  die  besten.  Nach  J^fo-ß 
kommt  seit  ein  paar  Jahren  eine  Mvrrhe  unter  dem  Namen  ostindi^ 
sehe  vor,  die  aus  grofsen  ,  2  bis  3  Zoll  langen  und  1  Zoll  dicken 
Stücken  besteht,  mit  einem  Schmut/igen,  bräunllchwelfsen  Staub 
überzogen;  in  der  Mitte, braunroth  und  durchseheinend,  gegen  die 
Peripherie  zu  Immer  dunkler,  zuletzt  schwarz  werdend;  zum  Theil  j 
mit  gelblichen,  bittern,  dem  Ammoniak  (S.  721)  älinlichen  Kör-  " 
nern  untermengt.  Von  mjrrhenähnllchem  doch  zugleich  süfsllchen 
Geruch  und  mehr  er^ärmeddgewürzhaflen  als  bittern  Geschmack. 
Am  ha\?ßgsteu  wird  bie  mit  arablscliem  oder  Kirschgummi  öder 
einem  andern  älinlichen  Gummi  verfälscht,  welches  mit  Mvrrlien- 
aufiüsung  überzogen  und  der  Myrrhe  so  ziemlich  ähnlich  gemacht 
wird.  Diese  Stücke  sind  meistens  ziemlich  hell,  doch  zum  Theil 
auch  dunkelbiaunroth  ,  mehr  durchscheinend;  im  Bruch  glänzend , 
pnischllg  und  im  Innern  gefuch-  und  geselimacklos ,  zw^ischen 
den  Zähnen  klebend,  w^ährerid  Myrrhe  mehr  sich  verkrümelt. 
Auch  blafsgelbe,  wenig  durchscheinende,  im  Bruch  Tvächsglän- 
iende,  Im  Innern  geruch  -  und  geschmäcklose  Stücke  eines  fremden 
Gummi's  kommen  auf  diese  Art  mit  Myrrhe  überzogen  vor.  Aehn- 
Jich  sollen  fremde  Harze  mit  Myrrhe  überzogen,  untergemengt 
werden.  Aufser  dem  fremdartigen  Geruch  und  Geschmdck  Im 
Innern  unterscheiden  sich  die  Harze  auch  noch  durch  ihre  leichte 
Schmelzbarkeit  in  der  Hitze.  Mit  Bdellium  soll  es  auch  verfälscht 
werden  (die  Eigenschaften  s.  S.  682)»  Wegen  diesen  fremden 
Beimengungen  mufs  die  Myrrhe  beim  Einkauf  jedesmal  sorgfältig 
durchsucht  werden, 

Anwendung,     Man  gibt  die  Myrrhe  in  Substanz,  in  Pulver- 
form j   in  Pillen,   auch  Mixturen  bcigcmcngr,   äufserlich   und  Inner- 
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lieh.  —  Präparate  bat  man  davon  die  Tinktur  (tinct,  Myrrhae), 
mit  starkem  Alkohol  zu  bereiten.  Das  wässerige  Extrakt  {ex- 
tractumMyrrhae  aqnositni)  durch  Ausziehen  mit  hcifsem  Wasser, 
Durchseihen  nach  dem  Erkalten  und  Inspissiren  bereitet;  besser 
in  der  Realschen  Presse  nach  Bd.  I.  a.  S.  169,  b.  S.  i83  mit 
lauwarmem  Wasser  zu  erhalten.  1  Pfund  gibt  auf  diese  Art  8 
bis  9  Un^en  Extrakt.  Durchaus  zu  verwerien  ist  die  Methode, 
die  Myrrhe  erst  mit  Weingeist  zu  Tinktur  zu  extrahiren  und  den 
unlöslichen  Rest  auf  Extrakt  zu  benutzen.  Ferner  liat  man  noch 
das  Myrrhenöl  oder  Flüssigkeit  yoleiim ,  liquamen  seu  liquor 
Myrrhae) ,  welches  man  sonst  erlilelt,  Indem  Mvrrhenpulver  n\  ein 
liartgesotteneSj  in  2  Hälfte  zerschnittenes,  vom  Doller  befreites 
Eigethan,  in  den  Keller  gelegt  und  die  sich  bildende  Flüssigkeit 
aufgefangen  wurde.  Jetzt  digerirt  man  Myrrhe  mit  Wasstr  und 
seiht  die  Flüssigkeit  durch.  Auch  das  ätherische  Myrrhenöl  (^oL 
aethereum  Myrrhae)  war  sonst  gebräuchlich.  Es  ist  ein  gelbliches 
Oel  von  durchdringendem  Myrrhengeruch  und  bahamisch-kan^pfer- 
artigera  Geschmack,  schwerer  als  Wasser.  —  Aufserdem  kommt 
die  Myrrhe  zu  vielen  aromatischen  Composilionen ,  Pillen,  Lat- 
wergen, Elixiren  y  Zahnpulvern  ,  Zahntirtkturen  ,  desttlUrten 
IVüssern  \\i\i\.   Geister,   Pflaster  und  Salben, 

Vor  Ehrenber^s  und  Hernprichs  genauen  Nachrichten  hielt 
man  : 

Aniyris  Kataf  Forsk.,  oder  Balsamodendron  Kataf  K,  {^Ka- 
tafbaum)  für  den  Baum,  der  die  Myrrhe  liefere.  —  Er  wächst 
mit  dem  beschriebenen  an  denselben  Orten.  Die  Zweige  sind 
dornenlos,  die  Blätter  auch  dreizähllg,  aber  viermal  so  grofs  als 
von  A.  Myrrha.  Die  Früchte  rundlich  ,  vorn  eingedrückt.  Ob 
dieser  Baum  auch  Myrrhe  oder  ein  ähnliches  Gunnniharz  liefert,  ist 
bis  jetzt  unausgemacht. 

Zweite  Art.  ^,  gileadensis  L.,  Balsamodendron 
gileadense  Kunth    ( Mekka  -  Balsam  -  Baum). 

Der  seit  den  ältesten  Zelten  hochberühmte  Balsam  wird  nach 
den  meisten  Angaben  von  dieser  Art  erhalten.  —  Wächst  in 
Arabien. 

Arten- Charakter.  Mit  strauchartigem  Stengel,  waffenlosen 
Zweigen,  dreizäldigen  oder  Szählig- gefiederten  Blättern  (A, 
O  p  ob  alsamum)  ,  ^verkehrt  -  eiförmigen  ,  gestielten  ,  ganzran-r 
digen  Blättchen ,  einzeln  oder  zu  2  stehenden  Blumen  und  zu- 
gespitzten Früchten. 

%  454.  Der  Mekkabalsambaum  ist  ein  dem  vpr- 
bergehenden    ähnlicher  Strauch    oder   mittelmäfsiger 
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Baum,  mit  spamgen  Aesten,  aber  ohne  Dornen;  ver- 
breiten beim  Zerbrechen  einen  starken  balsamischen 
Geruch ,  die  ähnlichen  kleinen  Blältchen  sind  fast 
gleich  grofs,  mit  sehr  feinem,  kaum  sichtbaren  Haar- 
überzug bedeckt;  die  sehr  kleinen  kaum  1  Linie  langen 
Blümchen  sind  gelrennten  Geschlechts  und  stehen  auf 
kurzen  knospenähnlichen  Aestchen.  Die  Frucht  ist  der 
vorhergehenden  ähnlich,  aber  kleiner  (Abbild.  Düsseid. 
Samml.  ijte  Lief.  N.  i4).  —  Oflicinell  ist:  Der  aus  die- 
sem Baum  erhaltene  Balsam,  Mekka -^  oder  MechabaU 
sam  {halsamum  de  Mecca,  Opohalsamum  seit  hals, 
verum,  hals,  gileadense).  Die  feinste  Sorte  schwitzt 
aus  den  Aesten  von  selbst  oder  nach  gemachten  Ein- 
schnitten aus.  Es  fliefsen  nur  wenige  Tropfen  aus, 
die  mühsam  gesammelt  werden.  Dieser  Balsam  ist  an- 
fangs dünnflüssig,  blafs  und  trübe,  verbreitet  einen  sehr 
angenehmen,  zwischen  Citronen,  Rosmarin  und  Sal- 
bei, nach  Andern  den  wohlriechenden  Münzen  ähnlichen 
Gerueh;  schmeckt  balsamisch  bitterlich  und  erwärmend 
scharf.  Mit  der  ^eit  wird  er  dick,  gelb,  und  durch- 
sichtig, und  zuletzt  hart.  Diese  Sorte,  die  in  enghäl- 
sigen  bleiernen  Fläschchen  verschickt  wird,  kommt  fast  ] 
nie  nach  Europa,  wegen  dem  hohen  Preis.  Die  ori- 
entalischen Grofscn  gebrauchen  ihn  als  kostbares 
Rauchwerk  u.  s.  w.  —  Eine  zweite  Sorte  wird  durch 
Auskochen  des  Holzes  und  der  Zweige  mit  Wasser  er- 
halten. Er  ist  gelblich  gefärbt,  anfangs  ölartig  flüfsig 
und  erhärtet  mit  der  Zeit,  indem  er  dunkler  wird.  Ver- 
hält sich  übrigens  wie  die  vorhergehende  Sorte ;  riecht 
aber  minder  fein.  Es  ist  die  beste  in  Europa  vorkom- 
mende Sorte.  —  Durch  anhaltendes  Kochen  des;| 
Holzes  erhält  man  eine  dritte,  die  dickflüssig,  dunk- 
ler geflirbt  ist  und  wenig  Geruch  hat.  —  Ehedemil 
hatte  man  auch  noch  das  wohlriechende  Holz,  Bal-^ 
samhoh  (^Xylohalsamum)  nnd  die  Balsamkörner 
{Carpohalsamum).  Das  Holz  kam  in  kleinen  dünnen, ,| 
knotigen,    zerbrechhchen,    mit   einer    röthlichgraueni 
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Rinde  bedeckten  Aestchen  vor,  von  schwachem  bal- 
samischen Geruch,  der  sich  aber  viel  stärker  beim 
Anzünden  verbreitet.  Die  Früchte  sind  dürre,  kaum 
erbserigrofse  j  länglichrunde  Beeren,  von  brauner 
J'arbe  und  durch  4  Liniert  abgetheilt;  mit  weifslichem 
Mark;  riechen  und  schmecken  gevvürzhaft  balsamische 
I  ^=^   Vorwaltende  Bestandtheile  t  Aetherisches  Oel  und 

HarXfc  —^  Nach  Bofiastre  entliält  der  Mekkabalsam  aufser  dem 
gewühnlichen  Harz  auch  sogenanntes  Üuterharz  (s.  Bd.  I.  a.  ^^759, 
h.  S.  892). 

Gute ,  P^erfäl schling.  Der  feinste  Mekkabalsam  kommt  wie 
erwähnt  kaum  nach  EurojDa  auch  der  durch  Auskochen  bereitete 
i^t  häufig  verfälscht   mit  flüssigem  Storax,    weifsem   peruvianischen 

[  Balsam   (Opobalsamum   siccum) ,     feinen   Terbentlnarten   als   bals-. 

i  Canadense^  venetianischen  Teibenlin  und  Cilronenöl  u.  a.  Aufser 
iem  angezeigten  Geruch  und  Gcsclimack,  lafst  sich  der  Betrug  auf 
clieraischem    Wege    nicht    wohl    ausmIUchl.       ]DIe    Terpenllnarteii 

I    geben  besondiers  bielm  Verdampfen  mehr  den  \vlderllchen  Haizge- 

I  ruch  t\x  erkennen  und  schmecken  widerlich,  scharf  harzig;  Voil 
achtem,  frischen  Mekkabalsam  soll  ein  Tropfen,  auf  Wasser  ge- 
bracht) sich  sehr  ausbreiten,  so  dafs  er  eine  grofse  Fläche  bedeckt 
und  mit  einer  Nadel  soll  man  ihn  wie  eine  Haut  entfernen  könneUk 
Anwendung,  Bei  den  Orientalen  steht  dieser  Balsam  als 
Arzneitnittei ,  Salb-  und  Rauch  werk  im  höchsten  Ansehen.  Bei 
lins  wird  er  Wegen  seinem  theuern  Preis  und  der  häufigen  Ver- 
fölschung  höchst  selteti  angeWendeti  Seine  Wirkutig  ist  der  des 
Copaivabalsams  Ui  ähnlichen  analog. 

Amjris  Opobalsamum  L.  ist  nach  Kunth  von  Am.  glleadensifi 
toicht  verschieden.  An  den  unfruchtbaren  Zweigen  sind  die  Blattet 
kSzähligj  an  den  fruchttragenden  meistens  Szählig. 

Dritte  Art.     ^.  elemifcra  h.^  Idca  hicariba  Dcc., 
f\^rnerikanischer  Elemibaum). 

Von  diesem  noch  nicht  gertau  bestimmten  Baum  tvitd  das 
.  jetzt  fast  allein  im  Handel  vorkommende  amerikanische  Elemi  her- 
;|  geleitete   —      Wächst  im  südlichen  Amerika  j  Karolina. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Jzähligcn  (auch  5 zahligen  und 
'^  gefiederten)  Blättern^  eiförmig  -  spitzen  Blättchen  und  in 
"  Trauben  stehenden  Blumen^ 

Vierte  Art*     -r^*  zeilanica  {zeilanischer  Balsam^ 
haum). 
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Das  sclion  von  den  Alren  als  Arzneimittel  angewendete  ori- 
entalische Elenii  leitet  man  von  diesem  Baum  ab.  —  Wächst  ia 
Zcilon. 

Aiioji  -  Cliarakter.  Mit  Jpaarig  gcßeclcrten  Blättej'n,  e/- 
förm  lg  -  spiize  n. ,  a  de  i  -  ige  n  TMllllchen ,  aclis  eis  tä  n  dig  en  ,  unter- 
brochenen Trauben  und  ein^ehl'dlten  ßaunihaarigen ,  ömännigen 
Blumen» 

§.  455.  BtM'do  Balsambäume  sind  ansehnliche 
Sträucher  oder  Bäume.  Der  crslere  trägt  seine  kleine 
weifse,  4blätlerigeBliifnen  in  quijlartig  stehenden  Trau- 
ben ;  der  zweite  in  unterbrochenen  Trauben,  die  von 
einer  herzförinigen  filzigen  Hülle  umgeben  sind  (Abbil- 
dung  Plenck  \Ai\vM.  mvA,   t.  ^a)-    [A.  el?^nilfera ]  ).     —       Oflicinell 

ist:  Das  von  beiden  Bäumen  ausfiiefsende  Harz,  Elemi- 
oder  Oelhaumharz  {Elcini ,  gitmmi  seu  resina  Elemi), 
Jetzt  kommt  im  Handel  meistens  nur  das  westindische , 
amerikajiisclie ,  auch  gemeine  Elcnii  {Elerni  occiden-^ 
tale  seu  commune)  genannt,  vor  (welches,  wie  oben  an- 
geführt, gewöhnlich  von  A.  elemlfera,  aber  nicht  mit  Bestimmt- 
heit, abgeleitet  wird).  —  Es  kommt  in  grofsen ,  200  bis 
300  Pfund  haltenden  Kisten  zu  uns.  Besteht  aus  grö- 
fsern  oder  kleinern  zusammengebackenen  Massen,  von 
blafsgelber,  mehr  oder  weniger  ins  Grünliche  gehender 
Farbe;  zum  Theil  üuch  höher  gelb,  hie  und  da  ins 
Orangenfarbene  gehend;  ist  fettglänzend,  ziemlich 
durchscheinend,  häufig  mit  Rindenstückchen  und 
Holzsplittern  untermengt;  von  1,08  spec.  Gew.  Nur 
in  der  Kälte  brüchig,  im  Bruch  matt  oder  Avenig  felt- 
glänzend  ;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zähe,  läfst 
sich  in  der  warmen  Hand  kneten;  doch  kommt  auch 
ziemlich  trockenes  vor,  welches  spröde,  brüchig  und 
leicht  pulverisirbar  ist;  gewöhnlich  die  reinere  hoch- 
gelbe Sorte.  Hat  einen  angenehm  harzigen  ,  süfsli- 
chen,  gleichsam  fenchelartigen,  Geruch,  der  sich  beim 
Erw^ärmen  viel  stärker  entwickelt,  und  balsamisch  bit- 
terlichen Geschmack.  Leicht  schmelzbar  in  der  Hitze 
und  sehr  entzündlich.  In  kaltem  Weingeist  nur  zum 
Theil  löslich,  in  kochendem  ganz  löslich,  unlöslich  in 
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Wiisser.  —  Das  jetzt  selten  vorkominende  ostindiscke 
Elcmi  {Elemi  Orientale)  ist  in  2  bis  3  Pllind  schweren 
Stücken  in  Schilf  oder  Pahnblätter  eingewickelt,  von 
gelber  Farbe;  etwas  trockener  als  die  vorige  Sorte; 
der  Geruch  ist  feiner  fenchelartig,  sonst  veihält  es  sich 
jenem  gleich.  Häufig  erhält  man  jetzt  uriter  dies<cm 
Namen  nichts  anders  als  ausgesuchte,  möglichst  von 
Unreinigkeiten  befreite,  schön  gelbe  Stücke  der  vori- 
gen Sorte.  Das  urspriinglldi  von  den  Alten  gebraiiclitc  wahre, 
ächte  oder  afrikanische  Elcmi  (Elemi  aethiopicum ,  "verum) 
kommt  jetzt  nicht  mehr  im  Handel  vor.  Es  soll  aus  kiciiicn  Kör- 
nern bestehen,  und  scharf  wie  Scammonium  (S.  49^)  sevn.  — 
(Ueber    das     Oelhaumharz    von     Olea   europaea    s.    S,  365.)   — 

Vorwaltende   Bestandtheile :      Aetherisches    Gel    und 

(Sei'lei)  Harz.  —  Nach  Bonastre  bestehen  loo  Theiie  ame- 
rikanisches Elemi  aus: 

Aetherischem  Oel       .......  *2,5, 

In  kaltem  Weingeist  löslichem  Harz:    .  .  .  .  6o,o, 

In  kaltem  unlöslichem,  aber  in  kochendem  löslichen  Har^ 

(Unteiharz)  .  .  .  .  .  .         «  .  .  24, o, 

Bilterm  ExIrak tivstofF  ......  2,0, 

Unreinigkeiten  .......  4,5. 


100, o. 
Güte,  Verfälschung^  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  Beschrei- 
bung ;  mafsig  weiches,  ziemlich  durchscheinendes,  blafsgeJbes, 
möglichst  von  Unreinigkeiten  befreites  ,  stark  und  angenehm- 
riechendes Elarz  ist  das  beste.  Verfälscht  wird  es  tnit  Fichten- 
harz.  Das  reine  Fichtenharz  hat  im  Ansehen  und  der  Consistenz 
vieles  Aehnliche  mit  Elemi;  doch  ist  es  meistens  höher  gelb  ge- 
färbt und  verrath  sich  leicht,  besonders  beim  Erwärmen,  dnrcU 
den  widerlichen  Terpentingeruch,  Nach  Bonastre  enthält  es  kein 
Unterharz  und  löst  sich  darum  bis  auf  die  Unreinigkeilen  vollstän- 
dig in  kaltem  Alkohol,  während  von  achtem  Elemi  ^^  als  Untei- 
harz zurück  bleibt.  Auch  gibt  es  mit  Natron  eine  weiche  Seife, 
|Elerai  aber  eine  harte.  Aehnlich  unters^^Siveiden  sich  die  Harze  von 
jandcrn  Pinusaiten,  z.  B.  Pinus  australis  u,  s  w.  Vor  einigen 
Jidiren  kam  unter  dem  Namen  Elemi  auch  eine  Art  Anime  oder 
Takamahak  im  Handel  vor.  Es  sind  umegelmäfsige  Stücke  von 
liöchstens  Nufsgröfse,  gelber  oder  bräunlicher  Farbe,  aufsen  mit 
^eifslichem  Pulver  bestäubt,  leicht  pulverisirbar ,  nicht  zusam- 
ncnklehend  und  abweichendem  Geruch. 


842 

Anwendung.  Das  Elemiliarz  wird  jetzt  sollen  innerlich,  als 
Emulsion,  mit  Gummi  und  Eidotter  abgerieben,  gegeben,  meistens 
äiilserlicli  zu  Salben  und  Pflaster  verwendet.  —  Präparate  bat 
inan  den  Arcaeusbalsßin  (^bals,  Arcael,  ung,  Elemi^  von  denen 
es  mehrere  Arten  gibt  als  Imls,  Arcaei  ruhruni ,  hals.  Arcaei  U^ 
quid.  Es  ist  ferner  ein  Bestandlheil  des  einplastri  opiati  seu 
cephalici. 

Aiifsrr  diesen  Pflanzen,  von  denen  die  erste  wie  erwähnt  niclit 
eipmal  genau  bekannt  ist,  leitete  man  das  Elemi  auch  noch  ab  von 

Am,  ambrcsiaca ,  Icica  Giuanensis  Aubl.,  Icica  Tacama-* 
haca  Kunlh  ,  {^wohlriechendem  ßalsam,baum  ,  amerikanischen 
Mastixbaum) ,  einem  in  Brasilien  und  Guiana  einheimischen 
Baum,  mit  rpthlicher  Rinde,  3paarig- gefiederten  Blättern,  läng- 
lichen ,  zugespitzten  ,  ganzrandigen  ,  glatten  Blätlclien«  Die 
Blumen  stehen  achselständig  in  Atterdolden  ,  sind  klein  und 
"weifsllch.  Die  Icderarligen  ,  2klappigen  Früchte  enthalten  ein 
rothcs,  angenehmschnieckendes  Mark.  —  Dieser  Baum  liefert 
aber  vielmehr  ein  anderes  wohlriechendes  Harz,  eine  Ariff^eih^ 
rauch  ß  amerikanischen  IJ^eihrauch  (^Olibanuni  americanum) 
oder  Coumierharz,  Es  ist  nach  Martins  auch  unter  dem  Namen 
Elemi  bekannt.  Seine  Farbe  ist  aber  etwas  dunkler,  ins  Rölh- 
licKe,  ähnlich  dem  Euphorbium ;  auch  ist  es  härterund  spröder, 
passelbe  wird  in  Amerika  in  Kirchen  gebraucht.  Auch  ist  es  von 
englischen  Aerzten  fnit  Erfolg  gegen  anhaltende  Diarrhöeen  ange- 
wendet worden.  —  Sonst  glaubte  man  auch  die  graue  Ambra 
(^Ambra  grysea  s.  d.  3len  Thell)  komme  von  diesem  Baum.  Das 
ausfliefsende  Harz  sollte  vom  Wasser  weggespühlt,  ins  Meer  ge- 
schwemmt und  dort  allmählig  in  Ambra  umgevvandelt  werden. 

Avi^\ov\Canarium  commune  ViViA,  zephirinum  leitet  man  Elemi 
Orientale  ab  (vergK  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  46.  S.  281). 

Amyris  balsamifera  L.  (^Rosenhclz-  Balsambanm),  In  Ja- 
^naica  ,  Guiana  zu  Hause.  —  Mit  doppellgefiederten  Blättern  ,  3- 
paarigen  Nebenfiedern,  eiförmig-zugespitzten  Blättchen,  und  schlaf- 
fen Blun^enrrspen.  —  Liefert  nach  Geoffroj  das  amerikanische 
Rosenholz ,  welches  roth  ist,  beim  Erhitzen  einen  angenehmen 
Rosengeruch  verbreitet  und  durch  Destillation  ein  wfohlriechendeSj 
ätherisches  Oel  gibt  (vergl.  S.  497)- 

Fünfte  Art.     -^.  tomcntosa  Spr.,  Fagara  oct^ndra 

I..,    Elaphrium  tomentosum    Jaccj.      {fil^igCV   Balsamhauni , 

J'akamaliak  -  Bauni). 

Das  seit  dem  iGten  Jahrhundert  als  Arzneimittel  bekannte  Ta- 
^(^^mah^k  erhält  man  von  dicseni  Bauiu.     Dpch  is^  es  möglich ,  dafs 
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anfanoR  unter  dem  Namen  Takamaliak  ein  anderes   als  das  jetzt  in 
Apotheke«  vorkommende  verstanden  wurde.   -^      Wäclist  auf  Cu- 

racao. 

■t 

Arten -Charakter.  Mit  4p^^f'^g  gefiederten  Blättern,  aus- 
gerundetem  Blcittstiel ,  eiförmig  stumpfen ,  geherbten  ,  auf  hei- 
den  Seiten  filzigen  Blättern,  wenigbliXtliigen  J^rauben,  kürzer 
als  die  Blaetter, 

§.  456.  Der  Takamaliakbaum  ist  ein  ansehn- 
licher Baum ,  mit  gefiederten  Blättern  ,  geflügehem 
Blattstiel  und  kleinen  filzigen  Blattchen.  Die  Blumen 
bilden  kleine  Trauben  am  Ende  der  Zweige ;  die 
Blümchen  sind  klein,  gelblich;  die  Beeren  roth  (Ab- 
bild. Plenck  plant,  med.  t.  63).  —  OlBcinell  ist:  Das  von 
selbst  ausfliefsende  Harz^  Takamaliak  {Gummi scu  re- 
sina  Tacamahacae).  Es  gibt  mehrere  Sorten- Takama- 
hak  im  Handel,  Das  gewöhnliche  amerikanische  oder 
westindische ,  welches  man  von  dem  beschriebenen  Baum  ab- 
leitet, kommt  in  unregelmäfsigen  Stücken  oder  Kör- 
nern von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zur  Gröfse  einer 
Baumnufs  und  darüber  (oft  1  Yg  bis  2  Zoll  Durchmesser) 
vor,  die  sehr  uneben,  höckerig  und  mit  Eindrücken 
versehen  sind,  auch  nicht  selten  länglichrunde  Löcher 
von  Vg  t^is  2  Linien  Durchmesser  haben.  Die  Farbe 
ist  hellbraunrolh,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  auch 
gelb  ins  Röthliche.  Die  Stücke  sind  häufig  ungleich 
gefärbt,  gefleckt,  aufsen  blafsgelblich  bestäubt;  daher 
die  Farbe  erst  deutlich  wird,  wenn  dieser  Staub  abge- 
rieben ist,  auch  darum  fast  undurchsichtig;  schwerer  als 
Wasser;  sehr  leicht  zerbrechlich,  spröde,  im  Bruch 
orangegelb  bis  braunroth,  stark  glänzend,  durchschei- 
nend, hie  und  da  mit  w^eifsen,  undurchsichtigen  Thei- 
len,  ähnlich  dem  Galbanum,  untermengt;  leicht  pul- 
verisirbar,  gibt  ein  blafsgelbes  Pulver.  Der  Geruch  ist 
nicht  angenehm,  sondern  mehr  pechartig  harzig.  Der 
Geschmack  unangenehm,  scharf  balsamisch  und  bitter. 
In  der  Hitze  schmilzt  es  leicht  unter  Schäumen,  wo- 
bei der  widerliche  Harzgeruch  stärker  hervortritt,  — 
Aufser  diesem  hat  man  noch  das  ostindische  Takania^ 
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hak,   Takamahak  in  Schalen  {Tacamahaca  Orientale, 

in  tesiis").  Welches  man  von  Calophyllum  Tacamahaca  W. 
(§.   5^ß^    ableitet;      nach  Lamark  und  Blume  aber"  von   Calo» 

pfifllum  inophyllam  L.  kömmt.  —  Diese  Sorte  kommt  im 
Handel  m  Kürbisschalen  vor,  mit  Schilfblättern  be- 
deckt. Es  ist  ein  blafsgelbes  ins  Grüne  gehende,  nach 
^Zf^/?26^  gelbbraunes,  Harz^halbdurchsichtig,  fettglänzend, 
weich  und  klebend,  von  angenehmem  Lavendel-  und 
Ambra-ähnlichen  Geruch  und  gewürzhaft  bitterlichem 

Geschmack.  (Nach  Guiloun  kommt  von  Calophjllura  ino- 
phvllum  ein  flüssiger ,  grünlicher  Takamahak,  AeY  grüner  Balsam, 
Marienhalsam  oder    Bourbonischer    Takamahak   genannt    wird.) 

—  Vorwaltende  Bestandtheile:  Aetherrsches  Oel  und 

Harz.  Aus  dieser  Beschreibung  ersieht  man,  dafs  das  Takamahak 
viele  Aehnliclikeit  mit  Anime  hat  (vergl.  §.  495). 

Die  Kennzeichen  der  Aechtheit  und  Güte  der  beiden  ange- 
zeigten Sorten  des  Takamaliak  ergeben  sich  aus  der  Beschreibung. 
Das  erstere  moclite  wohl  mit  Animeharz  verwechselt  w^erden 
(s.  o.)  und  umgekehrt.  Es  entscheidet  hier  die  äufsere  Beschaf- 
fenheit und  der  Geruch,  Die  feine  ostindische  Sorte,  Avelche 
jetzt  sehr  selten  vorkommt,  wird  Avohl  auch  mit  feinen  Terben- 
tinsorten  und  Harzen  der  Fichten  verfälscht.  Die  Entdeckung  ist 
wie  bei  Eleml   (S.  840- 

Anwendung,  Das  Takamahak  wird  zum  Räuchern  angewen- 
det und  unter  Pflaster  und  Salben.  —  Präparate  l)at  man  davon 
das  Pßaster  {empL  de  Tacamahaca),  auch  das  Brodrinden-Pßaster 
(empL  de  crusta  Panis)  enthalt  Takamahak. 

Aufser  den  genannten  Pflanzen  leitet  man  auch  von  Populus 
lalsamifera  und  nach  Guibourt  von  Am,  ambrosiaca  {Icica  Ta^ 
camahaca)  (s.  vorher)  Takamahak  ab. 

Am,  helerophylla  TV^.,  Icica  Aracouchini  {yerschiedenblaet" 
teri^er  Balsambauin),  In  Guiana  und  Guadalupe  zu  Hause.  Ein 
Baum  mit  3zähligen  und  gefiederten  Blättern,  eiförmigen  und 
länglichen,  zugespitzten,  aderigen,  lederartigen  Blättchen,  von 
denen  die  seitenständigen  sehr  klein  sind  und  achselständigen,  ab- 
gekürzten Bliithentrauben  —  liefert  den  Aracouchini  -  oder 
Acoucbi  -  JBalsam  ;  ein  flüssiger,  terpentinartiger,  rÖlhlicher, 
durchsichtiger  Balsam,  welcher  w^ie  peruvianischer  Balsam  riecht. 
Man  sammelt  ihn  in  kleinen  Calebassen ,  wo  er  erhärtet.  Er  wird 
als  Wundmittel  benutzt.  Mit  Carapaöl  (S.  833)  und  Orlean  oder 
Chica  vermischt  bestreichen   sich   damit  die  Eiugebornen,  una  sich 
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vor  dem  Stlcli  der  Musqulto^s   und  dem  EInflufs  des  feuchten  Kli- 
mans zu  scliützeii.   —      Das 

Chihouharz,  welches  Hahnemann  als  demElemi  oder  gekörn- 
ten Fichtenharz  ähnlich,  vveifs^rünlich ,  klebend  besclireibt,  von 
angenehm  -  balsamischem  Geruch,  gehört  vielleicht  hieiher.  Es 
kommt  in  grofsen  Blätter  eingewickelt  zu  uns.  Nach  Richard 
in  die  Blätter  von.M^rantha  lutea.  Nach  Ictzterm  kommt  diesfs 
Harz  von  Bursera  gummifera  L.  uiid  ist  gelb  oder  röthlich.  Es 
wird  gegen  Ruhren  und  Nierensteine  gerühmt.  —    Das 

Kikekunemalo  soll  nach  Virey  mit  dem  Chibouharz  identisch 
sejn.   —      Ferner  das 

Ahyari  gehört  vielleicht  liierhcr  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  1.  S.  207). 

\on  Amyris  (^Icica)  Caranna  (Caranna-Balsamhauni),  einem 
an  dem  Orinoco  vorkommenden  Baum,  mit  3zähligen  Blattern,  läng- 
lich-zugespitzten ,  glatten,  nicht  punktiiten  ,  oberhalb  glänzenden  , 
unten  weifsbereiften  Blaltchen  leitet  man  auch  dtxs  Cara/i na- Gummi 
ab  (vergl.  über  diese  Harze  Bursera  gnmifer.  (nach  ^.  4^2). 

Es  liefern  überhaupt  noch  mehrere  Amynsarten  wohlriechende 
Harze,  die  wohl  unter  verschiedenen  Namen  gehen;  wie  denn 
unter  dem  Namen  Takamafiak ,  Animc ,  Copal  u.  s.  w.  oft  meh- 
rere Harze  verstanden  werden. 

Hundertaclitundsiebenzigste     Gattiiiii»'. 

Acer    (Ahorn),    Familie:   Ahomarten  (S.   338). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  Charakter.  V  e  r  misch  t  -  d  i  elehi^e 
Blumen,  Ein  5  t  hei  Li  g  er  Kelch,  ei  ne  5hlät  terige  , 
Unterst  ändi^e  Blunienhrone.  Die  S  t  auh  gefäfse 
sind  einer  unter  dem  Pistill  b  efindli  che  71  Scheibe 
eingefügt,  'Die  Früchte  sind  ^^eflügelte  Cary- 
opsen   o  der  Flü^elf  rächt  e  fi*.  s85J. 

Erste  Art.     A,  campestre  [gemeiner  oder  Feld^ 

Ahorn ^    Mafsholder). 

In  frühern  Zeiten  wurde  die  Rinde  dieses  bekannten  Baums 
schon  als  Arzneimittel  gebraucht,  eben  so  der  Saft,  welcher  wie 
der  von  den  folgenden  Arten  auf  Zucker  benutzt  werden  kann.  — 
Wächst  häufig  in  Wäldern,   Gebüschen,  Hecken. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzjörmigen  ,  stumpf-  ölappigen  , 
glänzenden,  unten  glatten  Blättern;  fast  ganzrandigen  Lap- 
pen, aufrechten  Doldentrauhen  und  aus  gehreite  teil  Flügeln  der 
Früchte, 
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Zweite  Art.      ^cer   Pseudo-^Platanus   {falscher 
Platanen^ Ahorn ,  wcifser  Ahorn). 

Wird  wie  die  vorige  Art  benutzt.  —  Wächst  in  gebirgigen 
Waldungen.  Wird,  wie  zum  Tlieil  die  folgenden,  in  Alleen 
und  Anlagen   gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen,  ölappigen ,  unten 
graugrünen,  fast  glatten  Blättern,  Die  Lappen  sind  ungleich 
geznehnt ;  die  Blumen  in  haengenden  Trauben;  die  Früchte 
glatt. 

Dritte  Art.     Ac.  platanoides   {Platanen- Ahorn) ^ 

Wird  wie  die  vorigen  benutzt.  —  Wächst  auch  in  gebir- 
gigen   Waldungen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen ,  5spaltigcn  ,  glatten 
Blaettern  ;  zugespitzten  ,  stachelspitzigen  ,  wenig- gezaehnten 
Einschnitten ;  anfangs  aufrechten  Doldentrauben  und  glatten 
Früchten^  ' 

Vierte  Art.     Ac.  sacchaiinum  {Zucker- Ahorm), 

Wird  wie  die  vorliergehcnden  benutzt.  —  Wächst  in 
Nordamerika, 

Arten  -  Charakter.  Mit  fast  herzförmigen ,  spitzig  -  5lnppi- 
gen,  unten  flaumhaarigen  Blaettern ;  fast  ^anzrandigcn  Lap- 
pen; sehr  frühen ,  schlaffen,  nickenden  Doldentrauben ;  haart" 
gen  Blumenstielen  und  blumenblattlcsen  Blüfhen, 

Fünfte  Art.     Ac.  rubrum  {rother  Ahorn). 

Wird  eben  so  l)enutzt.  —      Wächst  in   Nordamerika. 

Arten -Charakter.  Mit  langgestielten,  fast  herzförmigen , 
Sspalti^en ,  platten,  unten  grauen  Bl^^fi^rn  ;  zugespitzten , 
eingeschnitten -gezaehnten  Lappen;  aufrecht  stehenden  Dolden 
und  ausgebreiteten  Flügeln  der  glatten  Früchte, 

Sechste  Art.     Ac.  dasjcarpon    {rauher  Ahorn). 

Wird  auf  gleiche  Art  benutzt.  —  Wächst  in  Nordame- 
rika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen,  öspaltigen,  unten 
weif  suchen,  fast  glatten  Blaettern  ;  zugespitzten  ,  eingeschnit- 
ten- gesaegten  Lappen;  in  kopfförmigen  Dolden  stehenden  Blu- 
men undwolligen  Fruchtknoten,  ^ 
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§.  457.  Die  Abornbäumc  sind  ansehnliclie,  7Airn 
Tlieil  20,  40  bis  100  Fufs  hohe  Bäume,  von  schönem, 
geraden  Wuchs,  Der  Feldahorn  kommt  aber  in  Ge-' 
biischen  häufig  strauchartig  vor,  mit  rissiger,  kork- 
artiger Rinde.  Die  Rinde  der  übrigen  Arten  ist  mei- 
stens glatt.  Die  Blätter  derselben  sind  ansehnlich;  die 
Blüthen,  welche  im  April  und  Mai,  oft  vor  dem  Aus- 
bruch der  Blätter  erscheinen  (Ac.  saccliarinum  ,  platanoitips, 
rubrum,  dasjcarpon) ,  sind  klein  ,  meistens  grünlichgelb, 
hellgelb,  oder  Aveifs  (Ac.  rubrum,  hat  schöne  dunkel- 
rothe   Blüthen).      Die   Früchte   werden   beim    Reifen 

häufig  röthlichbraun  (Abbild.  Guimpel  deutsche  Holzarten 
t.2i'3,  210U.211  [Ac.  campestre,  Pseudo-Platanus  u.Plalanoidcs]. 
ff^an^eniieim  Bcsclueib.  ameiik.  Holzarten  t.  1 1  f.  26  u.  27  [Ac. 
saccbailnumu.  dasycarpon].  —      Officincll  ist :    Von  Ac.  cam- 

pestre  die  Rinde  (cort.Aceris  minoris).  Sie  schmeckt 
bitter  und  adstringirend.  —  Vorwaltende  Bestand-- 
theile:  Bitterstoff' und  Gerbestoff?  Ferner  Aev  Saft 
aus  den  genannten  Ahornarten  {succus  Jtceris),  wel- 
cher vom  November  an  bis  Ende  Decembers  gesammelt 

wird     (nacb    andern    Anj^aben   im  Ma'rz?),     indem     man     dlC 

Starken  Bäume  etwa  1  Fufs  über  der  Erde  anbohrt  und 
den  ausfliefsenden  Saft  mittelst  einer  Röhre,  Federkiel 
oder  Rinne  u.  s.  w.  in  Flaschen  aufsammelt.  —  Er  ist 
sehr  süfs  und   enthält  ziemlich   Zucker.      Am    meisten 

zuckerreicb  ist  der  Saft  vom  rauhen  Ahorn ,  aurb  ZuckeraJiorn , 
lind  selbst  der  gemeine  Aborn,  wenn  er  grofs ,  baumartig'  ist, 
liefert  reicblicb  einen  süfsen  Saft. 

Anwendung,  Die  Rinde  bat  man,  ähnlicb  der  Ülmenrinde 
(S.  642),  gebraucbt.  Der  Saft  wird  als  Frühlingskur  getrunken 
und  besonders  in  Nordamerika,  zu  Zucker  (Bd.  1.  a.  S.  790,  b. 
S.  926)  verwendet.  Durch  Gährung  erhält  man  aus  dem  Saft 
Weingeist  und  Essig.  —  Das  dauerhafte,  zum  Theil  sehr  schön 
marmorirte  und  maserige  Holz  wird  zu  eleganten  Dreber  -  und 
Tischlerarbeiten  verwendet. 

Von  den  ü beigen  deutschen  und  ausländischen  Ahornarten 
«eunen  wir  noch  : 

Acer  tartaricum  (russischen  Ahorn) 
Ac.  OpalUfS  (ilalie/iischen  Ahorn) 
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Ac,  monspessiilanum  (^französiscJicii  Ahovn^ 
Ac,  pensfhanicum  j   seit  sfrialam  (^gestreift  eii  Ahorti)  und 
y4c.  Negundo  oder  JSegiuulo  fraxuufotiutn(esclienblätterigen 
Ahorn),  —      Baume  die  den    boscliriebenen   /um  Theil    selir   ähn- 
lich sind  und  auf  ähnliche  Weise  benutzt  weiden  können. 

Hundertneu  nundsi  eben  zigste     Gattung. 
Tropaeoluin  (Kapuziner ^ Kresse),  —  Familie: 

Kapuziner kj^cssen   (S.  333). 

Gattungs-  Charakter.  Ein  unter staendi^er, 
5 theili^er.,  gespornter  Kelch;  5  ungleiche  Jjlu- 
menb  l  a  e  1 1  e  r  ,  dem  Kelch  ei  n^efü^t ;  die  Staub- 
te faefs  e  sind  an  der  Basis  frei.  Die  Frucht  ist 
eine  3 sanii^c  Beere. 

Erste  Art.      Ti\  mojiis  {grofse  Kapuzinerkresse , 

^rofse  indianische  oder  spanische   Kresse ,   'gelber  Ritlersporn). 

Eine  i684  von  B^^'cring  nach  Europa  gebrachte,  seillier  zum 
Tlieil  als  Arzneimitlei  gebrauclile  Pdanze.  —  Ist  in  Peru  zu 
Hause  und  wird  häufig  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten- Charakter.  Mit  schildjörmi^cn ,  kreisförmigen ,  aus-^ 
geschweiften  Blaettcrn  ;  stunipjen  Nerven  am  Rande  und  stum- 
pfen Blumenblaettern. 

Zweite  Art.      Tr.  minus  (Jdeine  Kapuzinerkresse): 

Wird  wie  die  vorhergeliende  benutzt.  —  Wäclist  auch  in 
Peru  wild  und  ist  eine  Zierpflanze  unserer  Gärten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  schildförmigen,  krcisförmi<^cn,  we- 
nig ausgeschweiften  Blaettern ;  stachelspitzi^^en  Ncn-'cn  am 
Rande   und  borstenartig  zugespitzten    Bl^i-menblactlern, 

$.  458.  Die  beiden  Kapuzinerkressen  sind  jäh- 
rige Pflanzen  (durch  Kultur  lassen  sicli  die  mit  gefiilhen  mon- 
strösen   Blumen     mehrere    Jalire    erhallen),      ix\\i    windenden, 

runden,  glatten,  etwas  dicklichen  fleischigen  Slengelu 
und  langgestielten  saftigen,  obenghuten,  unten  grau- 
grünen, kurz  und  zart  behaarten  Blättern.  Die  den 
ganzen  Sommer  vorkommenden  Blumen  sind  hoch- 
orangegelb  ins  Braune.  Die  Farbe  variirt  in  der  Helle. 
Die  erste  Art  ist  in  allen  Theilen  gröfser  als  die  zweite. 
Die  Blätter  öfter   gegen  2  Zoll  im  Durchmesser^    die 
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JBlnmrn  1  bis  1%  7-o\\,     Diese  Tbeile  sind  bei  der  an- 
dern um  die  Hälfte  kleiner    (ALbild.  Plenck  pl.  med.  t.  294 

[Tr.  iDajus].     Sclikafir  bot,  Ilanclb.  t.  io5   [Tr.  minus].   —      Offi— 

cinell  sind  von  beiden  Arten:  Das  Kraut ,  die  Blumen 
und  Beeren  (herb ^  flores  et  haccae ,  Nasturtü  inclici 
jjeu  Cardaminis  rnajoris  et  minoris).  Die  Blumen  ba- 
uen frisch  einen  starken  und  angenehmen  Geruch  und 
angenehm  scharfen  Geschmack.  Die  Blätter  schmecken 
angenehm  scharf,  kressenartig.  —  Vorwaltende  Be-- 
slandtheile  :  Scharfes  ätherisches  Oeh 

yh) Wendung.  Die  frlscJK^n  Biälter  und  Blumen  werden  als 
ein  voiziigliches  antlscorbutisclies  Mittel  benutzt,  als  Salat  V(n'- 
sprist.  Melirere  Personen  essen  die  Blumen  sclir  gerne  rob.  — 
Die  Blamenknospen  so  wie  die  noch  unreifen  Früetite  Avcrden  in 
Essig  eingemacht  und  wie  Kapern  (§.  55 j^  verbrauelit. 

Hundertachtzigste  Gattung.     Oenothera 

(Nachtkerze).    —       Familie:    Oenotheren   (S.  324). 

G  at  t  ungs  -  et)  a  r  a  k  t  er.  Ein  röhri^er  i^/A  <7^7^i,'•er , 
ah  fallender  Kelch;  eine  ^Z» /« / /c/'/g  c  ,  ober  dem 
Fruchtknoten  stehende  Blum  e  nkr  o  ne.  Die  Frucht 
ist  eine  cylindrische  oder  prismatische,  4fi^che- 
r  i  ge  Kap  s  cL  Die  nackten  Samen  sind  an  die 
schwammige  Rinde  des  in  de  r  Mi  t  te  stehenden 
Säule  nfö  r  mi  gen   Samen  träge  rs  an  geh  eft  e  t. 

Erste  Art.     O.  hiennis  {^zweijährige  Nachkerze, 
gelbe  französische  Rapunzel), 

Diese  Pflanze,   die  zum  Theil  als  Arzneimittel  gebrauclit  wird, 

Staramt    Ursprung] ieli    aus    Nordamerika  ,     von   wo    sie    i6i4   11^'ch 

*  Europa  kam  und   jetzt  allerwärts  an  feueliten  Orten,    am  Ufer  der 

Bäche  und  Flüsse  und  an  Wegen  wild  wachst.  Wird  auch  in  Garten 

kultivirt 

Arten  -  Charakter.      Mit  krautartigem,   aufrechten,   ästigen, 
etwas   rauhhaarigen    Stengel;      eiförmig    lanzettförmigen ,     ge 
zahnten  Blättern;   sitzenden ,  fast  in  kehren  stehenden ,  gelben 
Blumen;   Staubgefäfsen  so  %rofs  als  die  Blumenkrone ,   und  fast 
cjrlindrischen  an  der  Spitze  /^zähnigen  Kapseln, 

%.  459.     Die  2jährige  Nachtkerze  ist  eine  3  bis  5 
Fufs  hohe  Pflanze,    mit  spindelförmig -rübenartiger, 
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aufsen  gelber  oder  rolliliclibraunor,  innen  weifser  Wur- 
zel; steifem,  aufrechten,  3  bis  5  Fufs  hohen  Stengel, 
und  abwechsehiden  Blättern.  Die  grofsen  gelben  Blu*- 
nien  erscheinen  im  Juni  bis  August,  treiben  am  Ende 
des  Stengels  eine  Art  Aehre  (^AhUl  Plenck  jy],  med.  t.iic) 5}. 
—  Officinellist:  Die  T'Kurzel  {rad.  Onagrae ,  Oeno^ 
iherae y  RapuncuU),  Sie  mufs  im  ersten  Jahr  im  Herbst* 
gesammelt  werden ;  hat  einen  süfslichen  Geschmack* 
Durch  Kultur  wird  sie  süfser  und  nahrhafter.  — ^  /^or* 
waltende  ßestandtheile :  Zucker  und  Schleim» 

ylmvenduns.  Man  hat  die  Wurzel  ehedem  als  erölTnendes  Mit- 
tcl  verordnet.  —  Sie  Istefsbar  und  wird  wie  die  übrigen  Rapunzel» 
arten  (S.  ^ij^  u.  S.  569J  als  Salat  zubereitet.  Wenn  sie  in  dünne 
Sclieiben  geschnitten  ist,  so  ähnelt  sie  ziemlich  gekochtem  Schinken 
(^Scliinkensalat).  Auch  wnrd  sie  als  Gemüse  verspeist»  Sie  kann 
durch  Gährung  auf  Branntwein  benutzt  werden. 

Epilohium  angustifoliiun  ( schmalblätteriger  JVeiderich  > 
Teuerkraut ,  wilder  Oleander^,  In  dieselbe  Familie  gehörend.-*. 
Wächst  häufig  in  abgehauenen  Waldungen  ,  in  Gebüschen  ,  an 
feuchten  Plät7.en ,  an  Gräben.  —  Eine  perennirende,  kraularlige, 
3  bis  4  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  faseriger,  kriechender  Wurzel ,  auf-* 
rechtem,  runden,  steifen,  oberhalb  ästigen,  glatten,  öfter  röth-» 
liehen  Stengel,  abwechselnden  und  zerstreuten ,  sitzenden,  linien- 
lanzeltförmlgen,  fast  ganzrandigen ,  aderigen,  glatten,  unten  grau- 
grünen Blättern»  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  ansehnlichen, 
pyramidenförmigen  Trauben,  sind  wie  bei  der  vorigen  Art  ge*^ 
bildet.  Die  Blumenkrone  aber  ungleichblättcrig,  schön  hochroth, 
flach  ausgebreitet,  gegen  ^/^  Zoll  im  Duichmessdr*  Die  Früchte 
sin<l  schotenähnliche ,  4Gckige,  4'^Jappige  Kapseln  und  schliefsen 
viele  mit  einem  weifsen  ,  wolligen  Federclien  gekrönte  Samen  ein. 
Die  Pflanze  ist  eine  Zierde  unserer  Wälder.  —  Oflicinell  war 
sonst  das  Kraut  (Jierba  Lysiinacliiae  Chamaenerii)^  Es  schmeckt 
etwas  schleimig,  adstringirend.  —  Die  jungen  Wurielsprossen 
können  wie  Spargeln  gegessen  werden.  In  Kamtschatka  wird  die 
ganze  Pflanze  als  Thee  (^kurilischer  Thee^  gebraucht,  auch  als 
Gemüse  genossen.  Die  süfse,  efsbare  Wurzel  ist  nahrhaft  und 
kann  selbst  zu  Brod  verbacken  werden.  Liefert  auch  durch  Gäh- 
rung Weingeist.  Die  Samenwollc  kann  mit  anderer  Wolle  ver- 
sponnen zu  Zeug  gewoben  werden. 

Rhizophora  Mangle  {Pf^urzelbauni ,  Man^lebaum ,  Leuch' 
terbaum).  Unter  die  Familie  der  Mistelgewächse  CS,  32  i)  oder 
vielmehr  Rhizophoreae  gehörend.      Ein   in  Ost-   und  Westindien 
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clnliciniischor,  an  Flüssen,  Sümpfen  und  am  Mecresufer  waclisen- 
iler,  Ijöclist  merkwürdiger  Baum;  dessen  Wurzeln  oft  weit  über 
die  Wasserfläche  sich  erstrecken  und  so  eine  Art  Brücke  bilden. 
Die  Zweige  des  Baums  senken  sich  in  gewissen  Entfernungen  vom 
Stamm  in  die  Erde,  schlagen  Wurzeln  und  bilden  neue  Stamme 
und  so  fort;  dafs  ein  Baum  oft  einen  Wald  von  mehreren  Meilen 
ausmacht.  Die  Blätter  sind  länglich,  etwas  spitz,  nervenlos, 
lederartig.  Die  Blumenstiele  2  -  bis  3spaltig,  der  Kelch  4theilig, 
die  kleine  Blumenkrone  4blälterig  ,  gelblich.  Die  Frucht  ist  keu- 
lenförmig, liolzig,  lederartig,  mit  auswachsendem  Keim. —  Offi- 
cinell  ist  die  Rinde  (cort,  Mangles),  Sie  ist  braungelb,  schmeckt 
adstringirend  und  soll  der  China  ähnlich  wirken.  Bei  uns  wird 
sie  nicht  gebraucht.      Sie  wird  auch  zum  Gerben  benutzt. 


Hunder  teinun  dachtzigste  Gattung.    Da- 

phne    {Seidelbast).   Familie:  Seulelbastaru'ge  Pßan- 

zcn  (S.  !3o8). 

Gattungs-  Charakter.  Ein  bl  ume  nk  r  o  nenar  ti^- 
C^er  ,  tric/iterförmiger,  /^spalli^er,  unter  dem 
Fruchtknoten  stehender,  abfallender  Kelch;  keine 
lilumenkrone;  die  S  t  a  üb  g  cfäfs  e  s  i  nd  i  n  die  Rohre 
eingefügt.  Die  Frucht  ist  eine  einsamige  (beeren- 
artige)  Kaps  e  Ij 

Erste  Art.     D.   Mezereum    {gemeiner  Seidelbast 
oder  Kellerhals,    Zeiland). 

Eine  schon  sehr  lange  bekannte  und  als  Arzneimittel  ange- 
wendete Pflanze.  Ihr  allgemeiner  Gebrauch  wurde  aber  vorzügheh 
durch  le  Roy  1767  in  Anregung  gebracht.  — •  Wächst  durch 
fast  ganz  Deutschland,  das  übrige  Europa  und  nördliche  Asien  In 
gebirgigen,  schattigen  Wäldern  und  Gebüschen.  —  Wird  als 
Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter,  Mit  zur  Seite  sitzenden,  meist  Jzähli- 
gen,  flaumhaarigen  Blumen;  eiförmig-  spitzen  Einschnitten  der 
Krone  (des  Kelchs)  und  lanzettförmigen ,  gegen  die  ^asis  ver- 
schmälerten ,  ganz  glatten  Blättern. 

Zweite  Art.      D.  Laureola    {lorbeerartiger  Sei- 
delbast ). 

Wird  lange  schon  wie  die  vorige  verwendet.  —  Wächst 
m  gebirgigen  Gegenden  des  mittleren  Europa's ,  auch  hie  und  da  in 
Deutschland  (Rheingegend,  Baiern ,  Oestreich),  Böhmen,  Schweiz, 
Italien,  Frankreich,  England.      Wird  in  Gärten  gezogen. 
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Arten-  Charakter.  Mit  achselstaendlgen ,  wenighlüthi^en 
nickenden  Trauben;  platten,  mit  Nehenbiaettern  "versehenen 
Blumen  j  die  stumpfe  Einschnitte  haben  ;  und  lanzettförmigen  , 
gegen  die  Basis  schmäler  werdenden  Blättern. 

Dritte  Art.     D,    Gnidium    {^rispenförmiger ,   ita" 
lienischer  Seidelbast). 

Wird  schon  sehr  lange  wie  die  vorhergelienden  benutzt.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa  (Italien,  Frankreich,  Spanien)  und 
dem  nördlichen  Afrika. 

Arten  -  Charakter.       Mit    rispenförmigen ,    dichtstehenden/ 
endstaendigen ,   seidenartig  behaarten  Blumen  ,    die  stumpfe  Ein- 
schnitte haben;     dichistehenden  ,    linien  -  lanzettförmigen  ,   sta- 
chclspitzig-  zugespitzten  Blciettern. 

%.  460.     Die  Seidelbastarten  sind  zierliche  kleine, 
2  bis  5  Fufs  hohe  Sträucher.     Der  gemeine  Seidelbast 
hat  zarte  abfallende  Blätter;     die  Blumen  erscheinen, 
zum  Theil   vor  den  Blättern,     im  Februar  bis  April, 
stehen  dicht  um  die  Stengel  und  bilden  eine  Traube, 
mit   einem    Schopf   von    jungen    sich     entwickelnden 
Blättern  gekrönt;    sind  schön  rosenroth  und  wohlrie- 
chend.     Der  Lorbeer- Seidelbast    hat    immergrüne, 
glänzende,  den  Lorbeerblättern  etwas  ähnliche  Blätter, 
die  eben  so   früh  erscheinenden  Blumen  bilden  zwi- 
schen den  Blättern  kleine  Trauben,    sind   blafsgrün- 
gelblich.      Der  italienische   Seidelbast    hat   schlanke, 
ruthenförmige  Zweige,  mit  schmalen  abfallenden,  den 
Leinblättern  ähnlichen  Blättern  und  am  Ende  in  dichten 
Rispen  stehende  rothe  und  weifse  wohlriechentle  Blu- 
men, die  im  März  und  August  erscheinen.     Alle  Theile 
dieser  Pflanzen  sind  aufscrordentlich  scharf  (Abbildung 
Plenck  plant,  med.  t.   3o2  ,    3o3  u.  3o4.      Hayne  getreue  Darst. 
3ter  Bd.  No.  43,  44  "•  45  [die  3  Arten].    Düsseid,  Samml.  2teLicf. 
No.  5    [D.  Mezereum],     lote  Lief.  No.  i3    [D.  Laureola].     Mann 
Deutschi,  wildw.  Arznpfl.  5te  Lief.)  —       üfficinell  ist:      Die 
Rinde ,  Seidelbast ^  Garoii  {cort.  Mezerei,  c^  Thymel^ 
eae)  und  die  Beeren ,  Kellerhalskorner  {sem.  Cocco- 
fjnidiij    grana  Gnidii);     ehedem  auch    die    TVurzel 
{rad.  Mezerei).     Die  Rinde  wird  im   Frühjahr   vom 
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Stamm  und  den  dicken  Zweigen,  auch  der  Wurzel, 
abgeschält  (in  Deurschland  gewöhnlich  von  D.  Me;^e-- 
reum,  in  südlichem  Ländern  auch  von  D.  Gnidium 
\cort.  Thymdeae  mojispeUacae]  und  Lauieola)  und 
ausgebreitet  auf  Knäuel  gew^unden  und  so  getrocknet. 
Sie  besteht  aus  einem  weifsen  zähen  Bast,  aus  paralle-- 
len  Längsfasern,  die  sich  leicht  uie  Hanf  fasern  und 
spinnen  lassen,  der  mit  einem  dünnen,  aufsen  brau- 
nen, innen  grünen,  durchscheinenden,  oder  graugrü- 
nen, glatten,  leicht  ablösbaren  Oberhäutchen  bedeckt 
ist;  geruchlos,  schmeckt  überaus  brennend  scharf, 
oft  die  Schärfe  viele  Stunden  lang  im  Munde  anhal-*- 
tend  und  leicht  Blasen  erregend;  auch  fiisch  oder  ein- 
geweicht auf  die  äufsere  Haut  gebracht,  zieht  sie  Bla- 
sen. —  Die  Beeren  von  D.  Mezereum  sind  frisch  rotb, 
rund,  erbsengrofs;  trocken  dunkelgraubraun.  Ein 
dünnes,  runzliches,  mattes  Häutchen  umgibt  ein  zwei- 
tes, zarteres,  helleres,  welches  eine  glänzende,  dun- 
kelbraune, zerbre(  bliche  Scliale  umschliefst,  die  den 
weifslichen ,  sehr  öligen  Kern  enthält.  Auch  diese  ge- 
ruchlosen Beeren  sind  aufserordenllich  scharf  und  wir- 
ken ,  in  geringen  Dosen ,  drastisch  purgirend  und 
brechen  erregend,  in  etwas  bedeutenden  leicht  tödtlich 
(Gegenmittel:  ßrecli  mittel,  schleim- ölige  Substanzen,  kühlende 
Gelränke  u.  s.  w.).  Die  längliclu-n  schwarzen  Beeren  von  D. 
Laureola,  so  wie  die  ovalen  rothen ,  hocken  schwarzen,  glan- 
zenden von  D.  Gnidium  werden  Lei  uns  nicht  gesammelt,  aber  in 
Frankreich  ;     letztere   sind    die    eigentlichen    grana  Gnidia  oder 

Cocco gnidium.  Die  holzige,  ästige  Wurzel  hat  gleiche 
Eigenschaften. —  P^orwaltende  Bestajidtheile:  Schar- 
fes Harz  CBd.  I.  a.  S.  763,  b.  S.  900)  undDaphnin  (Bd.  I. 
a.  S.  683,  b.  S  8i4).  —  Nach  C,  G.  Gmelin  und  Bär  enthält 
die  Rinde:  Wachs,  ätherisches  Oel  eine  Spur,  scharfes  Harz, 
welches  sie  als  eine  Verbindung  von  scharfem,  fetten  Oel  mit 
einer  Säure  ansehen,  Daphnin,  gelben  FarbestofT,  Schleim-* 
Zucker,       Gummi     mit    einer    stickstoffhaltigen     Substanz,      durch 

I  Salzsäure  erhaltenen  Extractivstoff,  Aepfelsaure,  äpfelsaures  Kali, 
Kalk  und  IMaoncsia  und  Holzfaser.      Die  Asche  enthielt  noch  phos- 

[phorsauren  Kalk,  Alaunerde,  Kieselerde  und  Eisenoxjd.  —   Nach 

Geigers  rharmaae.     IL  59 
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Vauqaelln  soll  die  Schärfe  der  Seidelbastrinde  von  einem  scharfen 
ätherischen  Od  herrühren,  weiches  durch  Verharzung  und  auch 
durch  Säuren  mehr  (ixirt  werde  (ver^l.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  7. 
S.  24^5  und  Bd.  9.  S.  68).  —  Die  Stcinfiüchte  enthalten  nach 
Cellnshy  im  Kern    im  Hundert: 

scharfes  fettes  Oel      .  .  .....  56,o, 


Extra  ktivsloff 

Schleim     . 

Stark  mehl? 

Kleber 

l^iwcifs 

Faser 

Verlust 


ist    wohl   einerlei 


0,5, 
2,0, 
1,5, 
33,0, 
1,5, 
1,0, 
4,5. 


100,0. 

Die  Schalen  enthalten  nach  Willerl  flüchtiges  scharfes  Prin- 
cip,  Harz,  ExtraktivstofF,  Gerbestoff,  Schleim  und  Holzfaser.  — 
Das  Fleisch  der  frischen  Früclite  enthält  neben  andern  Substanzen 
säuerlich -bitterlichen  Extraktivsto(F  und  keine  Scharfe. 

Die  Gate  gibt  das  Ansehen  zu  erkennen;  ^/^  bis  ^/^  Zoll 
breite,  starke  aber  geschmeidige  Rinde  ist  die  vorzüglichste.  Sie 
mufs  auf  der  untern  Seite  ziemlich  w^eifs  oder  gelblich weifs , 
niclit  braun  sevu.  Verwecliselt  wird  sie  wohl  kaum;  eben  so 
wenig  die  Fjüchte;  die  Güte  derselben  liängt  von  ihrer  Reife 
ab;  volle,  gewichtige  Samen  mit  weifsem,  öligen  Kern  sind  die 
besten,  leere,   leichte  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Die  Rinde,  wohl  aucli  die  Wurzel,  wird  in- 
nerlieh, gewöhnlich  mit  andern  Wurzeln  und  Hölzer  als  Trank 
in  Abkochung  gegeben  (Vorsicht  hiebei).  Häufiger  wird  sie  in 
4eckige  Stückchen  geschnitten,  in  Wasser  eingeweicht  (meistens 
wird  Essig  vorgeschrieben  was  mir  unnöthig  scheint)  und  auf  die 
Haut  gelegt,  wo  sie  Röthung  veranlafst,  öfter  Blasen  zieht,  und 
häufig  eine  seröse  Flüssigkeit  und  Eiter  absondert.  Auch  zu  Haar- 
seilen gebraucht  man  sie.  —  Präparate  hat  man  davon:  die  Sei- 
delbast salbe  ^ai^g'  Mezerei)  und  den  sogenannten  SeidelbasHafft 
(T affelas  vegeto-epispastique)  der  in  Frankreich  (Strafsburg  u,s.  w.) 
bereitet  wird.  Weifser  TafFt  wird  mit  einer  gelbgrünlichen 
Wachsmasse  getränkt.  Er  kommt  in  4c^'^igen  Schachteln  vor 
nut  gedrucktem  Gebrauchszettel.  Es  gibt  mehrere  Nummern  von 
verschiedener  Stärke.  Die  Bereitung  wird  geheim  gehalten.  Er 
scheint  mir  auch  Cantharidenauszug  zu  enthalten.  Nach  Derly 
wird  Seidelbast  mit  Alkohol  ausgezogen;  der  vom  Weingeist  be- 
freite Rückstand  mit  Aelher  behandelt  und  von  dem  grünen, 
scharfen    ILuz    mit  Zusatz    von    Cantharlden -Tinktur ,    Sandarak 


855 

und  etwas  Citronenöl  ein  Gemisch  bereitet,  womit  Wachstaffet 
überzogen  wird.      Eben   so  lafst  er  mit  Fett  und  Waclis  eine  SaJbr 

davon   bereiten   (Magaz.    für  Pharmac.    Bd.   ii   S.    i6i)     Die 

Frücljfe  wujcbMi  ehedem  bei  Wassersüchten,  Keicldiiisten  ii.  s.  \y. 
ani^cwendtt.  In  neuem  Zeiten  macht  man  von  diesem  hefti"vvir- 
keinhii  iVIiitel  keinen  arzneilichen  Gebraneh.  —  Sehr  strafbar 
ist  ihre  Anwendnng  znm  Schärfen  des  Essigs  (die  Entdeckung 
solchen  Betrugs  s.  Bd.   i.  a.  S.  622,  b.  S.  7^9)» 

Dapline  alpina  (^Alpenseidelhast).  Ein  auf  den  Alpen  der 
Schweiz  n.  s.  w.  zwischen  Felsen -waclisender ,  1  bis  1  y^  Fnfs 
lioher  Strauch,  mit  lanzettförmigen,  el\Vas  stumpfen,  unten  w^e- 
nigvvT)]ligen  Blättern,  am  Ende  der  Zweige  gehäufistehenden,  röth- 
lichueifsen,   wohlriechenden  Blumen  und 

D.  Cueoruin  {josmarinhlaetteriger  Seidelbast ,  Steinrös- 
cfiefi).  Hie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Sehwaben,  Baiern, 
Oestreich),  der  Sehweiz,  Franki  eich  ,  Ungarn  u.  s.  w, ,  auf  holien 
Gebirgen  und  Alpen  wachsender' kleiner ,  3  bis  12  Zoll  holier, 
nied' rliegender,  zierlicher  Strauch,  mit  immergrünen,  glatten, 
sclimal-lanzetlförmigen  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  in  Büscheln 
stehenden,  helliothen,  selten  weifsen,  sehr  angenehmriechenden 
Blumen.  —  Können  eben  so  wie  die  fjüher  abgehandelten  Sel- 
d('li)astarten  benutzt  werden.  —  Auch  die  übrigen  Arten  dieser 
Gattung  zeichnen  sich  durch  grofse  Scharfe  aus. 

Dritte     Ordwüwg. 
Trigynia. 

Hundert  zweiundachtzigste     Gattung. 

Sapindus    (Seifenbaum ).   Familie:      Sapinden 

(S.  329). 

Gattungs-Charakter.  Ein  ^-  bis  öblaetteriger 
^efaerbter  Kelch,  4^^^^  innen  drüsige  oder  baer- 
ti'J^e  ßlunienblaetter.  Die  Fr ucht  ist  eine  3 kö- 
pj  i  g  e    Kapsel. 

Erste   Art.     S.  Saponaria  {gemeiner  Seifenbaum). 

Eine  früher  zum  Theil  als  Heilmitleh  benutzte  Pflanze.  — 
Wächst  in  Südamerika  auf  den  karibäischen  Inseln. 

Arten  -  Charakter.  Mit  breit frefüf^eltem  Blattstiel  und 
Spaari^en ,    lanzettförmig  -  zugespitzten  Bl^t-f^en. 

§.  461.     Der  gemeine  Seifenbaum  ist  ein  ansehn- 
licher, 20  bis  30  Fufs  hoher,  immergrüner  Baum,  mit 

59* 
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gefiederten  Blättern.  Die  weifsen  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  in  lockern  Aehren  (Abbildung  Plenck 
plant,  med.  t.  3o5  [ohne  Bliilhen].  —  Officinell  sind:  Die 
Früchte,  Seifennüsse  {iiaculae  Saponariae ,  Sapindi). 
Schwarze  rundliche  Früchte,  von  der  Gröfse  der  Gall- 
äpfel,  welche  unter  einem  dunklen  rindepartigen 
Fleisch  eine  glänzendschwarze  Nufs  einschliefsen.  Der 
aufsere  Theil  schmeckt  äufserst  hitter.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :    Bitterer  Extractivstoff. 

Anwendung,  Man  hat  die  Früchte  sonst  innerlich  verordnet, 
bei  Bleichsucht  u.  s.  w.  —  Auch  hatte  man  davon  ein  Extrakt 
und  Tinktur,  Die  Indianer  benutzen  die  Früchte  wie  Seife  zum 
Waschen  des  Körpers,  der  Leinwand  u.  s.  w.  Die  zerquetschten 
Nüsse  schäumen  stark  mit  Wasser  und  sollen  besser  reinigen  als 
Seife.  Die  schwarzglänzende  Samen  wurden  zu  Knöpfen  und . 
Rosenkränzen  verwendet. 

Paullinia  Cururu  (jtumpffriichtige  Paullinie),  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Ein  kletternder  Strauch  (Liane),  mit 
3zähligen,  eiförmig- länglichen ,  stumpfen,  weichstacheliggezähn- 
ten  Blättern.  Die  Blumen  haben  einen  5blätterigen  Kelch ,  eine 
4blätterige,  innen  mit  Anhängseln  versehene  Blumenkrone.  Die 
Frucht  ist  eine  birnförmige,  stachelspitzige,  Sköpfige  Kapsel.  Die 
Samen  sind  mit  einem  Mantel  umgeben.  —  Davon  soll  der  Same 
zu  den  heftigsten  narkotischen  Giften  gehören.  Die  wilden  Be- 
wohner in  Südamerika  sollen  daraus  das  berüchtigte  Woorara-- 
oder  Wourali"  Gift  bereiten ,  womit  sie  ihre  Pfeile  vergiften  (vergL 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  20.  S.  Soy).  —  Eben  so  giftig,  nach 
Martins  vielleicht  die  giftigste  Art,   ist 

Paullinia  pinnata  {gefiederte  Paullinie ,  Timho),  Im  süd- 
lichen Amerika  und  Afrika  zu  Hause.  —  Ein  ähnlicher,  klet- 
ternder Strauch,  mit  2  paarig- gefiederten  Blättern,  länglichen, 
verlängerten  ,  entferntgezähnten  Blättchen  ,  ausgerandeten  Blattstie- 
len und  birnförmigen ,  fast  3hörnigen  Früchten.  Die  Wurzel  soll 
nach  M,  der  giftigste  Theil  sejn.  Der  Aufgufs  wird  in  Bäche  ge- 
schüttet um  Fische  zu  betäuben.  Die  Neger  sollen  nicht  selten 
damit  ihre  Herren  vergiften.  M,  glaubt,  dafs  die  Pflanze  in  Me- 
lancholie, Hydrophobie,  schwarzem  Staar  u.  s.  w.  nützlich  sejn 
möchte« 

Von  Paullinia  sorhilis  Mart.,  in  Brasilien  zu  Hause  ,  — 
einem  3  bis  4  Fufs  hohen  Strauch ,  mit  ungleichgefiedcrten  ,  fufs- 
langen  Blättern,  weifsen  Blurfien  und  erbsengrofsen,  Seckiglangli- 
chen ,    braunen,    glänzenden  Früchten,    —    werden    die  Früchte 
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ZU  etwa  pfundscilweren Kurilen  geknetet  unter  dem  ^zmcnGuarana 
in  Brasilien  gegen  Blutflüsse  u.  s.  w.  gebrauclit,  Dr,  T/t,  Martins 
stellte  daraus  durch  Behandeln  mit  Alkohol,  Kalk  u.  s.  w.  eine 
krj.stallisirbare  ,  schwach  -  alkalischreagirende  Substanz  dar,  die 
er  Guaranin  nennt  (^Kästners  Archiv  Bd.  7.  S.  260). 

Hundertdreiundachtzigste     Gattung. 

Coccoloba   (Seetraube).   Familie:    Fielknöterige 

Pflanzen     (S.  3 07). 

Ga  t  tu  n  gs  -  Ch  arak  ter.  Ein  5theiliger  Kelch, 
keine  Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine  einsa- 
mige   S  tei  nf  nicht. 

Erste  Art.  Coccoloba  uvifera  {gemeine  See^ 
t  raube). 

Eine  Art  des  schon  (S.  578)  erwähnten  KIno's  leitet  man 
von  dieser  Pflanze  her.   —      Wächst  in  Westindien  ,  Südamerika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  jast  kreisförmigen  ,  sehr  stumpfen , 
glaenzenden ,  lederartigen  Blaettern ;  aehrenförmigen  'verlaen- 
gerten  Blumentrauben  und  überhaengenden  Früchten. 

§.  462.  Die  gemeine  Seetraube  ist  ein  schöner 
grofser  Baum,  mit  sehr  grofsen  glänzenden,  dicken, 
rothgeaderten  Blättern  ,  mit  scheidenartigen  Aflerblät- 
tern  besetzt.  Die  sehr  kleinen  weifshchen  Blumen  bil- 
den gegen  1  Fufs  lange  Trauben.  Die  beerenarligcn 
Kapseln  sind  roth,  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Kir- 
sche, und  schmecken  säuerlich  süfs  (Abbildung  Catesbey 
histor.  of  CaroL  t.  96),  —  Officinell :  Von  diesen  Baum 
leitet  man  das  westindische  oder  amerikanische  Kino 
{Kino  occidentale  seu  americanum)  ab.  Die  Beischrei- 
bung siehe  bei  Pterocarpus  erinareus  (§.  663).] 

Hundertvierundachtzigste     Gattung. 
Poly gonum    (Knöterig).   Familie:  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  hlumenkr onenar ti g er 
öhlaetteriger  Kelch,  Die  Frucht  ist  eine  deckige 
j4che  nie. 

Erste   Art.      Polfg.    Bistorta     {Natterknöterig ^ 

Schlangenkraut ), 
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Eine  frühe  schon  als  Arzneimittel  gebrauclite  Pflanze,  — 
Wächst  anf  leuchten  besonders  waldif>en  und  gebirgigen  Wiesen. 

A I  ten  -  Charakter.  Mit  f^anz  einfachem ,  mit  einer  Aehve 
'versehenen  Stengel  und  eiförmig- laenglicJhi'Ji ,  wellenförmi^^cn  , 
in  einen  Blattstiel  hevablaufenden  Bfaettern. 

§.  463.  Der  Natterknöterig  ist  ein  schönes  peren- 
nirendes,  kraulartiges  Gewächs,  mit  einem  2  bis  3  Fufs 
hohen,  glatten  Stengel;  die  zahlreichen  ansehnlichen 
Wurzelblatler  laufen  in  einen  langen  Blattsliel  herab; 
dieStengelblätrer  sind  sitzend,  stengelumfassend,  sch(»i- 
dig;  alle  ganz  glatt,  oben  dunkelgrün,  unten  weifslich. 
Die  einzelne  Äehre  steht  am  Eude  des  Siengels;  ist 
dicht,  läuglich-eiförmig,  1  y^  bis  2  Zoll  lang  und  oft 
gegen  V^  Zoll  dick.  Die  kleinen  Blümchen  sind  schön 
fleischfarbig,  wohlriechend;  haben  8  bis  tO,  selten 
7  Staubgefafse  und  3  Griffel.     Sie  erscheinen  im  Mai 

bis  Juli  (Abbild.  Plenck  plant.  n>ed.  t.  3o6  ,  Hayne  getr.  Darst. 
5lcr  Bd.  No.  19.  Dilsseld,  Sainnibing  4te  Lief.  No.  lO,  Mann 
DeiUschl.  uildw,  ArznpO.  2teLiof.).  —  Officinell  ist:  Die 
Wurzel  (rad.  Blstortae),  Sie  mufs  im  Fr:ihjahr  oder 
Herbst  von  mehr-jährigen  kräftigen  Pflanzen  gesatnnjclt 
werden.  Es  ist  eine  etwa  iingersdicke,  runde,  zum 
Theil  etwas  flachgedrüekle,  2  bis  4  Zoll  lange  und 
längere  ,  häufig  hin  und  her  gewundene  ,  atilsen 
schwarzbraune,  geringelte,  oft  mit  vielen  dünnen  dun- 
kelbraunen Fasern  (die  weggeschnitten  werden)  besetzte 
Wurzel;  innen  roth,  dichl,  fhM^chlg.  Der  Kern  ist  mit 
einem  Kreis  von  schwärzlichen  Punkten  eingefafst.  Durch 
Trocknen  wird  die  Wurzel  sehr  hart,  ohne  stark  einzu- 
schrumpfen; riecht  frisch  etwas  kressenartig,  trocken 
ist  sie- geruchlos;  schmeckt  stark  adstringirend.  Der 
wässerii^e  Aufrufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
blauschwarz  gefärbt.  —     Vorwaltende  B e st aadl keile : 

Eisenbläuender  Gerbestoff  —  Aufserdem  enthalt  die  Wur- 
zel viel  Starkmeld  und  nach  Scheele  kleesauren  Kalk. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  In  Subslan/.  und  Im  Aul- 
♦;ufs,  bei  Bbiiun^en,  DuicIiPalle'n ,  losen  Zahnen,  ^*e«>en  Fieber 
u.  3.  w.      Mit   Unrecht    ist   dic^e    bei   uns  so   häufig    vorkommend 
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und  gcwifs  kräftige  Pflanze  in  neuem  Ze\Un\  fast  ganz  anfser  Ge- 
hl auch.  Sie  kann  zum  Gerben  benutzt  werden.  JNordiscIien  Völ- 
kern dient  sie  zur  Speise. 

Poly^^oJium  aiitihaemorvhoidale  Marl.  {Hdeniorrhoiden-Kfiö- 
teri^).  In  Brasilien  zu  Hanse.  —  Mit  glattem  Stengel,  lanzetl- 
föriiiig -zugespitzten  Blättern  und  in  sclilaffen,  brijwachen  Trau- 
ben stellenden,  Sinäiniigen  und  llweihigcn  Bluau-n.  —  Die  ei- 
genthiiuilicli  scharfe  Pflanze  wird  na<  h  tVar/ins  in  Brasilien  zu 
Bädern  und  Kalaplasmen  gegen  Ilaniorrhoiden  und  Githt  ange- 
wendet. 

Polj'^onum  Fa^opj'rum  (^ßuc/iKvaizen ,  Heidekovn^,  In 
Japan  und  Siberien  zu  ijanse.  Wird  bei  uns  als  Getr.ide  ge]»aul. 
—  Eine  jährige  Pllanze,  mit  i  ])is  3  Fufs  hohem,  ruiidm,  g«-- 
gliederten ,  unten  gcfurchien ,  oben  äsfigeu,,  auf  eisj<'r  Seile  l)e- 
haarlcn,  öfter  rothen  Stengel.  Die  Blatter  st<hen  abw echs«  lud  , 
sind  pfeilförmig-herzfÖrmig;  die  untern  g»  stielt,  die  oberu  sitzend, 
hellgrün,  glatt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige  und  in  den  Winkeln  d(»r  Blättf'r  in  kleinen  Kisprn , 
sind  klein,  weifs  oder  rölhlieh  ,  8männig  und  3weibig ;  die  Früchte 
gegen  \^ /^  bis  2  Linien  lang  und  fast  c^ben  so  breit,  3kanlig, 
spitzig,  mit  scharfem,  ungctheilten ,  nicht  häutigen  Band,  dunkel- 
braun, glänzend;  im  Innern  weifs,  Uichlig.  —  V  oi  waltender 
Bestandihcil  ist  ein  ftwas  graues  Mehl,  —  Man  vei ordnete  sonst 
das  Mehl  zu  erweichenden  Umschlägen.  Es  ist  sehr  nahihalt, 
wird  wie  anderes  Getraidemehl  benutzt,  zu  Brod  verbacken  u.  s.  w. 
Die  entschallen  und  geschrolenen  Samen  f^Heide^rinzej  geben  jc- 
liebte  ,  nahrhafte  Suppen.  Das  Kraut  gibt,  mit  Krapp  und  Pap- 
pebinde eine  schÖ»ie  braune  Farbe.  —  Der  Genufs  der  Blätter 
veiursaclit  d(  n  Schaafen  eine  eigcnthümliche  Hautkrankheit  (vergl. 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  20.  S.  3 06). 

Pol,  tai  taricum  {j ar tari scher  ,  sibirischer  oder  gezähnter 
ßuchwaizen).  In  der  Tatarey  zu  Hause.  ^Vird  wie  die  vorige 
Art  a?igebaut»  Die  Pflanze  liat  den  Habitus  der  vorhergelienden, 
die  Blätter  sind  a];er  herzförmig- spiefstörmig  ,  alle  gestielt.  Die 
Blümehen  grün,  viel  kleiner,  sonst  wie  die  vorhergehenden.  Die 
Früchte  länglich,  3kantig,  gi^u,  rauh,  mit  ungleich -gezähntem 
Rande. 

Pol.  emarginatum  {ciusgerandeter  oder  grofscr  Buchwaizen), 
In  China  zu  Hause.  Wird  bei  uns  ebenfalls  gebaut.  Von  gleichem 
Habitus  wie  die  beiden  vorliergehenden ;  meistens  gröfser ,  3  bis 
3%  Fufs  hoch.  Die  Blätter  herzförmig -pfeilförmig,  die  untern 
langgestielt,  die  obern  sitzend.  Die  Blümchen  sind  weifs.  Die 
Früchte  3kantig,  stumpf,  mit  breitem,  knorpelig- häutigen  Rand 
geflügelt.   —      Beide  Arten   haben   gleiche  Eigenschaften   wie   der 


8Ö0 

gemeine  Buclnveitzen  und  werden  eben  so  benutzt.  —  Auf  die- 
selbe Art  können  benutzt  werden: 

PoL  Convoli'idus  (^windender  Buchwaizen ,  Buchwinde^\ 
eine  überoll  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  in  Gärten  wachsende, 
jälirij^e  Pflanze,  mit  dünnem,  eck  Ig- -gestreiften,  etwas  rauhen, 
ästlf;en,  windenden,  3  bis  4  Fnfs  Iioben  Stengel,  herzförmig- 
pFeilförmigzngespilzten,  unten  Öfter  rölhlichgeadei  ten ,  gestielten 
Blättern;  in  kurzen  Trauben  acliselständigen ,  mit  srbeidrnrör- 
rnigen,  abgestutiten ,  braunen  Aflerblättern  besetzten,  weifslich- 
griinen  Biümclien,  Skantigen  Früchten,  die  mit  Aew  3  äufserii,  stum- 
pfen,  dachenförmigen  KeJchlappen  bedeckt  sind  ,   —^   und 

PoL  numelorum  (^  Hcckenhuchwaizen  ,  Heckcnbuchwinde^ ^ 
eirje  inilecken,  am  Rande  der  Wälder  u.  s.  av.  wachsende^  der 
vorigen  sehr  älmliche  Pflanze.  Der  windende  Stenj^el  ist  meistens 
viel  länger,  glalt.  Die  Biälter  herzfÖrmig-zugespitzt.  Die  3  «ufsern, 
die  Frucht  bedeckenden  Kelchlappen  sind  geflügelt  ,   gestielt. 

PoL  ai'iculare  {Tausendkfiöterig ,  JJ^egetritt ,  Jßluthvaut)^ 
Eine  überall  au  Wegen,  auf  Aeckern,  in  Gärten  u,  s.  w.  wachsende, 
jährige  Pflanze ,  die  nach  dem  Standort  sehr  variirt.  Meistens  ist 
der  ästige,  etwa  fufslaiige  Stengel  niederliegend,  oft  gestreckt  (an 
Wegen)  zum  Theil  aufsteigend  oder  aufrecht  (aufgebautem  Land, 
3twisi  hen  andern  Pflanzen).  Die  lanzettförmigen,  am  Rande  schar- 
fen Blätter  sind  fast  sitzend,  klein,  oft  nur  ein  Paar  Linien,  zum 
Theil  auch  i  bis  i^  Zoll  lang,  gesättigt  grün,  zuweilen  roth 
oder  braun;  mit  scheidenartigen,  häutigen,  wimperigen  Afier-^ 
blättchen  gestützt.  Die  Blümchen  stehen  einzeln  oder  zu  2  bis  3 
achselständig,  fiist  ohne  Stiel,  zwischen  den  Blättern,  sind  selir 
klein,  aufsen  grünlich ,  innen  weifs  oder  vÖthlich ;  meistens  Smän- 
iilg  ,  zum  Theil  auch  5  -  bis  ymännig  und  3weibig.  Die  Früchte 
sind  klein,  eiförmigzugespitzt,  3eckig,  glänzend,  kastanienbraun. 
'. —  Officlnell  war  sonst  das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze 
{hcrha  Centumnodii,  Polfgoni ,  San^idnariae),  Es  hat  einen 
schwach  adstringirenden  Geschmack  und  war  als  Wundkraut  ge- 
gen alle  Arten  von  Blulflüssen  u.  s.  w.  hoch  berühmt.  ]M|n  hat 
diese  Pflanze  mit  Poly^ala  amara  (§.  654)  verwechselt. 

PoL  Persicaria  {FlokknÖterig ,  mildes  Flohkraut),.  Wächst 
überall  an  etwas  feuchten  Orten  ,  an  Gräben  ,  Bächen ,  auf  Aeckern  , 
in  Gärten,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  Eine  jährige  Pflanze,  mit 
4  bis  3  Fufs  hohem,  an  der  Basis  niederliegenden,  dann  aufrech- 
ten, auch  eingeknickten,  runden,  gelenkigen,  glatten,  öfter  röth- 
lichew,  ästigen  Stengel,  ausgebreiteten  Zweigen,  abwechselnden, 
kurzgestiehen  ,  lanzettförmigen  ,  glatten  ,  zum  Theil  mit  einem 
schwarzen,  hufeisenförmigen  Fleck  gezeichneten  Blättern  ,  die  mit 
scKcidigen,  bäutigen,  gewimperten,    ÜLcw  Stengel  festuragebenden 
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AfierLlattclien  (Tuten)  p^estntzt  sind.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweii^e  auf  glatten  Bhirncnsfielen  in  dichlgedrängten ,  eiförini^- 
janglichen,  ährenartigen  Trauben,  sind  6niännig  und  haben  mei- 
stens einen  bis  zur  Hälfte  2gelheillen  Griffel.  —  Davon  war  sonst 
das  Kraut  {herba  Persicariae  mitis)  oflicinell.  Es  ist  geruchlos, 
schmeckt  schwach  adstringirend  salzig  (nicht  scharf  brennend) ;  — 
leicht  kann  es  verwechselt  werden  mit: 

PoL  lapathifoUum  (^ampferblaetterigem  oder  grofsem 
F  loh  kraut) ,  das  zum  Theil  an  denselben  Orten  vorkommt.  Von 
demselben  Habitus  aber  in  allen  Theilen  meistens  stärker,  gröfser. 
])ie  Tuten  sind  abgestutzt,  ohne  Wimpern.  Die  Blumenstiele 
und  Blattstiele  rauh.  Die  Gmännlgen  Blumen  sind  fast  immer 
grünllchweifs  ,  haben  2  Griffel  (^v\3ic\\  If^ahlenber^  [Flora  suecica] 
ist  diese  Pflanze  das  Linne' sehe  Poljg.  Persicaria.  Die  vorher- 
gehende Art  fiilirt  er  unter  dem  Namen  P,  biforme  auf.  Fast  alle 
Autoren  folgen  aber  den  hier  angenommenen  Benennungen).  — 
Beide  Pflanzen  variiren  nach  dem  Standort  in  der  Breite  und  Lange 
der  Blätter;  theils  sind  sie  ganz  glatt,  theils  unten  flaumhaarig; 
auf  gleiche  Weise  gefleckt  und  ungefleckt,  eben  so  die  Aehren  in 
der  Gröfse,  Dicke  u.  s.  w. 

PüL  Hfdropipcr  {brennendes  Flohkraut ,  Wasser  -  P feffer). 
Eine  häufig  an  feuchten  Orten  wachsende,  jährige,  den  beiden 
vorhergehenden  ähnliche,  i  bis  i  ^/^  Fufs  hohe  Pflanze.  Die  ähn- 
lichen Blätter    sind   meistens    etwas    schmäler,    lanzettförmig,    am 

i  Bande  zum  Theil  wellenförmig  und  verschmälern  sich  in  einen 
kurzen  Blattstiel.  Die  Tuten  sind  abgestutzt,  die  obern  gewimpert. 
Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Zweige  dünne,  fadenförmige, 
fiberhängende  Aehren  ;  die  kleinen  Blümchen  stehen  zu  2  bis  3 
entfernt  von  einander,  zuweilen  auch  genähert  in  mehr  dichtem, 
cylindrischen  Aehren;  sind  (unter  der  Lupe  betrachtet)  punktirt, 
weifslich  oder  röthlich  ;  ömännig  ,  mit  bis  auf  die  Mitte  2gctheil- 
tem  Griffel.  —      Officinell  war  sonst  das  Kraut  (Jierba  Persicariae 

^  urentis ,  Hydropiperis),  Es  'v^\  geruchlos.  Beim  Kauen  ent- 
wickelt es  aber  einen  brennend ^beif senden  Geschmack,  Auf  die 
Haftt  gelegt,  erregt  das  frische  Kraut  Röthung  derselben.  Die 
Thierärzle  legen  das  gequetschte  Kraut  noch  bei  unreinen  Ge- 
schwüren auf.  Auf  ähnliche  Art  wird  es  bei  Menschen  als  Haus- 
mittel gebraucht.  Der  Saft  soll  Zahnweh  stillen.  —  Innerlich 
soll  es  harntreibend  wirken  und  als  Antiscorbuticum  nützlich  seyn 
Wird  das  Kraut  bei  Ausschlufs  der  Luft  mit  Wasser  deslillirl,  so 
erhält  man  nach  John  ein  sehr  brennend  -  schmeckendes  Wasser, 
sind  die  Gefäfse  nicht  luftdicht  verschlossen,  so  ist  das  Wasser 
^geschmacklos.  Der  Rückstand  ist  in  Leiden  Fällen  ohne  Schärfe. 
Diese    Schäife    ähnelt   also    der    von    Anemone    nemorosa   (vergl. 
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Schwarz  in  Bd.  i.  b.  S.  768  n.  870  und  ]Ma£^a/.  für  Pharmuc.  Bd 
10  ti.  BJ.  19).  Durch  Trocknen  verllerf  das  Kraut  seine  Scliärfe. 
Dipse  gen^.cine  Pflanze  verdient  allerdings  die  Heaclitung  der 
Aerz.le.  —  Sie  kann  auf&er  mit  P.  Persicaria  und  lapatit'ol.  (siehe 
vorlicr)  leicht  verwechselt  werden  niit: 

Pol,  mite  Schrank,  Pol,  dubium  Stein  odrr  Pol.  Jjrannii 
Gmelin  (ßraunsches  u.  s.  w,  Flohkraut).  An  denselben,  auch  an 
trockenen  Orten,  auf  Aecker,  an  Wegen  u.s.w.  vorkonjmend.  — 
Macht  gleichsam  das  Mittelglied  zwischen  P,  Persicaria  und  Hy- 
dropiper  aus.  Die  Blätter  sind  lanzettförmig -s'tzend  ,  verschmä- 
lern  sich  nicht  in  einen  Blattstiel.  Die  Blumen  bilden  eine  etwas 
dichtere,  fadenförmig- verdickte,  fast  aufrechte  Aehre ,  bald  mehr 
dem  Wasserpfefler ,  bald  dem  gemeinen  Flohkraut  genähert.  Die 
Blümchen  sind  unter  der  Lupe  betrachtet  f^latt  ,  übrigens  wie  bei 
Wasserpfefler,  mit  etwas  abweichenden  Fruchten.  Die  Pflanze 
schmeckt  nicht  brennend ,  wodurch  sie  sich  auch  leicht  und  we- 
sentlich vom  Wasserpfeffer  unterscheidet-   —      Ferner  mit: 

PoL  minus  (^kleiner  Knöterig) ,  —  An  denselben  Orten 
vorkommend.  Ist  kleiner  ,  der  Stengel  dünn,  fadenförmig,  ästig, 
niederliegend  oder  aulsteigend,  die  Blätter  viel  kleiner  und  sclunä- 
lor,  hnienlanzettförmig,  die  Aehren  dünn,  fadenförmig.  Die 
liliimchen  weifslich  oder  röthlich,  meist  öniäiinig,  der  Griffel  ist 
nur  wenig  gespalten.  Auch  diese  Pllanze  ist  nicht  scharf  bren- 
nend. 

Pol,  amphibium  {IVasserhnöterig ,  fp^asser  -  (und  Erd-) 
Flohkrauf),  In  Gräben,  stehenden  Wässern,  aber  auch  auf  dem 
Lande,  auf  Wiesen,  Aeekern  u.  s.  w.  vorkommend.  Eine  pe- 
rennirende  Pflanze.  Die  im  Wasser  wachsende  hat  empoist'^ii^ende, 
Schwimmende  Stengel,  auch  die  gestielten ,  länglieh  -  lan/.et(förmi- 
gen ,  feingezähnten,  steifen,  glatten  Blätter  schwimmen  auf  dem 
Wasser.  Die  Blumen  erheben  sich  in  einzelnen,  gestielten,  dich- 
ten, gedrängten,  eiförmigen  Aehren.  Die  Blümmchen  sind  hell- 
roth  ,  5männig,  die  Staubfäden  kürzer  als  die  Blumen  ,  der  Griffel 
aspaltig.  Die  auf  dem  Lande  wachsende  Varietät  hat  einen  auf- 
rechten ,  rauhen  ,  2  bis  3  Fufs  hohen  Stengel,  kurzgestielte, 
dicke,  rauhe  Blätter  und  Blülhen  wie  die  Wasserpflanze,  aber  die 
Staubfäden  länoer  als  die  Blumen.  —  Davon  war  sonst  auch  das 
Kraut  (herba  Persicariae  acidae)  offlcinell.  Es  hat  einen  herb- 
sauren Geschmack.      Wurde  gegen  Blasenstein  empfohlen. 

PoL  tinctoriam  {F arber knÖteri^,      In  China  zu  Hause.     Eine 
ausdauernde,     krautartige  Pflanze,     mit    eiförmigspit/en ,    saftigen 
glatten   Blättern,    abgestutzt -gewimperten   Tuten   und    in    langen," 
rulhenföi  inigen   Aehren  stehenden,    rothen,   ömännigen   und   3wei-, 
bigen  Blumen.   —      Wird  zum  Blaufärben  benutzt. 
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Pol.  orientale( orientalischer ,  tahackshlaetterioer  Knöteri"). 
In  Indien,  Nordamerika  und  Neuliolland  zu  Hanse.  Wird  bei  uns 
in  Garten  gezogen.  Eine  schöne  jährige  Zierpflanze,  mit  5  bis  8 
Fufs  hohen  und  höheren  Stengel,  grofsen  ,  eiförmigen  Blättern, 
fast  glockenförmigen,  abgestutzten  und  behaarien  Afterblättchen 
und  In  langen,  herabhängenden,  ährenartigen  Trauben  stehenden , 
dunkelrothcn  Blumen,  die  meistens  ^männig  sind  ,  mit  2  Griffel. — 
Hat    aJstringireude  Eigenschaften. 


VIERTE     Ordnung. 
Tetragynia. 

Hu  n  der  t  fünf  und  achtzigste     Gattung. 

Adoxa    (Bisam--  Kraut).   Familie:    Steinbrechar- 
ten   (S.    325). 

G  a  ttun  g  s  -  Charakter.  Ein  Sib  lät  t  er  i  c^  er  Kelch; 
eine  ^-  and  5 spaltige,  ober  dem  Fruchtknoten 
s  t  e  h  e  n  de  Blnme  nkr  o  ne  ;  die  S  t  aub  g  efäfs  e  sind 
paar  u*  eise  genähert.  Die  Frucht  ist  eine  e  i  nfü  - 
eher  ige,  ^'jam^ge  Beere;  die  Samen  mit  einem 
Ma  nt  e  l    bedeckt. 

Einzige  Arl.     A,  moschatellina    {Bisam-- Kraut , 

Dl sa /n  -  Ha h nenfnfs  ). 

Die  Pflanz«*,  wurde  früher  als  Ar/jieimitrel  gebraueht.  — 
Wächst  an  vielen  Orten  Deutschlands  und  dem  übrigen  Europa 
in  schattigen  Gebüschen,   am  Rande  der  Wälder. 

§.  464.  Das  Bisamkraut  ist  ein  pcrennirendes, 
zartes,  zierliches  Pflänzcben,  mit  knoilij^er,  etwa  zoll- 
dicker,   schuppig    gezähuelter,    üeischiger,     vveifser, 

[j  innen  hohler  Wurzel,  mit  Ausläufern.  Die  Wurzcl- 
blälter  sind  gestielt ,  ,3zä!ilig,  doppelt  gefiedert;  die 
Fiedern  stumpf.  Der  Stengel  zart ,  4eckig,  einfach, 
3  bis  6  Zoll  hoch,  unten  nackt,  in  der  Mitte  mit  2  ge- 
genüberstehenden, gestielten,  verwachsenen,  den  Wur- 
zelblattern  ähnlichen  Blättern  besetzt;  alle  sind  lebhaft 
grün,   unten  glänzend,  zart  und  glatt.      Die  Blümchen 

[stehen  am  Ende  des  wSlengels  in  einem  würfelförmigen 
Köpfchen;  sind  gclblichgrün.  Das  oberste  4spalrfg  wwA 
Smännig,  die  zur  Seile  stehenden  öspaltig  und  lOmän- 
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nig.  Die  Beeren  sind  klein,  rund,  grüngelbllcli.  Die 
ganze  PfltUize  hat  einen  bisamartigen  Geruch  (Abbild. 
Schkuhr  bot.  Handb.  i.  iogj.  —  OfBcinell  ist :  Die  War-- 
zel  {rad.  Moschatellinae).  Sie  hat  einen  etwas  siHs- 
lichen  ,     herben   Geschmack.   —      Vorwaltende  Be^ 

standtheile:  Zucker  und  Adstringens?  (Ist  näher  zu  un- 
tersuchen.) 

Anwendung.  Man  hat  sie  ehedem  als  ein  auflösendes  Mittel 
gebraucht.  Der  Geruch  der  Pflanze  deutet  auf  wirksame,  flüch- 
tige Bestandtheile  hin. 

Hundertsechsundacht  zigste      Gattung. 

Paris    (Einbeere),    Familie:    Stechwinden  (S.  3o2> 

Gattungs-Charakter.  Ein  ^/^ /aV  ^crz'^er  Kelch, 
4  linienförmige  Blumenblätter;  die  Staubbeutel 
mit  Fortsätzen  an  der  Spitze,  Die  Frucht  ist 
eine    /ffä eher i ge    Beere. 

Erste  Art.     P.  quadrifolia  {^blätterige  Einbeere 

oder   Wolfsbeere ,    Pariskraut). 

Eine  schon  sehr  lange  als  Giftpflanze  gekannte  und  auch  als 
Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze,  —  Wäclist  in  schattigen  steini- 
gen Wäldern. 

Arten  -  Charakter,  Mit  zu  "vier  steheiiden  Blättern  und  li" 
nienförmigen  Kelchblättern  ,   gröfser  als  die  Blumenblatt  che  n., 

§.  465.  Die  vierblätterige  Einbeere  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze  mit  einfacher,  fadenförmiger  geglie- 
derter, feinbefaserter,  horizontalkriechender,  aufsen 
hellbraunhcher,  innen  weifshcher  fleischiger  Wurzel; 
ganz  einfachem,  gestreckten,  glatten,  gestreiften,  oft 
röthlich  gefleckten,  handhohen  bis  fufshohen  Stengel, 
der  an  der  Spitze  4  ins  Kreutz  gestellte  ,  «ngestielte 
grofse,  eiförmige,  ganzrandige,  glatte,  gesättigt  grüne 
Blätter  (seltner  3,  5  bis  6)  trägt,  in  deren  Mitte  die 
gestielte  einzelne  gelbgrünliche  Blume  steht,  die  im 
Mai  und  Juni  erschetht  und  eine  viereckig-kugelige, 
blauschwarze   Beere,     von    der   Gröfse   einer  Erbse, 

hinterlnfst      (Abbildung    Plenck   plant,   med.    t.   3ii,      Hayne 
getreue  Darst.    3ter  Bd.    No.  7).    —       Officinell  sind:     Die 
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TVurzcl,  das  Kraut  und  die  Beeren  {rad.,  lierh^  et 
hacc.Paridis ,  Solani  qaadrifolii ,  Uhae  versae).  Alle 
Theile  dieser  Pflanze  sind  narkotisch  giftig'.  Die  Wur- 
zel ist  brechenerregend  und  soll  der  Ipecacuanha  ähn- 
L'ch  wirken.  Die  widerlich,  betäubend,  rauchähnlich 
riechenden  und  süfslich,  den  rohen  Erbsen  ähnlich 
schmeckenden  Blätter  wirken  auch  brechen-  und 
purgirenerregend;  nach  Andern  narkotisch,  schlaf- 
machend. Die  Beeren  haben  einen  widerlichen  Geruch 
und  schmecken  weinartig  und  wirken  narkotisch  gif- 
tig.  —      Vorwaltende    Bestandtheile :     Narkotischer 

StOiF?       (Verdienen  näher  untersucht  zu  werden.) 

j4nwendung.  Ehedem  gab  man  die  Wurzel  als  Brechmittel , 
die  Blätter  gegen  Keuchhusten;  äufserlich  wurden  sie  bei  Entzün- 
dungen ,  Krebsgcschwiiren  u.  s.  w.  aufgelegt.  Die  Beeren  gab 
man  bei  Convulsionen ,  Fallsucht  u.  s.  w.  Jetzt  ist  die  Pflanze 
ganz  aufser  Gebrauch,  Sie  verdient  aber  wegen  ihren  kräftigen 
Wirkungen  mehr  die  Beaclitung  der  Aerzte  und  könnte  vielleicht 
manches  ausländische  Mittel  entbehrlich  machen  (vergl.  auch  Dier^ 
back  in  Blandes  Archiv  Bd.  i  i»  S.  igS).  —  Als  eine  Giftpflanze 
verdient  sie  auch  genau  gekannt  zu  sejn. 


Neunte   Klasse. 
Enneandria. 

Erste     Ordnung. 
Monogfnia. 

Hundertsiebenundachtzigste     Gattung*. 
Lauras   (Lorbeer).   Familie:   Lorbeeren  (S.  Sog). 

Gattungs  -  Ch  ar  akter»  Die  Blumen  sind  ge?- 
trenn  ten  Geschlechts,  Ein  unter  dem  Fruchthno-' 
ten  stehender,  hlumenhla  t  tar  ti  ger ,  4^  ^^^  öspal-^ 
^iger  Kelch;  4^  Staubgefaefse,  "von  denen  3  un^ 
frachtbar;  die  Staubfaeden  sind  auf  beiden  Sei^ 
ten  drüsig;  die  "von  der  Basis  aujwaerts  aufs pr in- 
g  enden  Staubbeutel  ^faecherig.  Die  Frucht  ist 
eine  nackte  einsam  ige  Beere. 
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Erste  Art.  L.  nohilis  (edler  oder  gemeiner  Lor- 
beer). 

Ein  seit  den  ältesten  Zelten  liocliberiilimter  und  aiicli  als  Ar/.- 
neiinittel  benutzter  Baum.  —  Wächst  im  südlichen  Europa  wild. 
AVini  bei  uns  in  Gewächshäusern  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laenglich- lanzettförmigen  ,  etwas 
welleiij  örmi^^en ,  aderigen,  immer  grüne  n  ßlaettern;  achselstaen^ 
iligen,  in  doldenartigen  Trauben  stehenden  ßlumen ,  die  kürzer 
als  die  Blaetter  sind  und  4^palti^en  Kelchen, 

%.  406.  Der  edle  Lorbeerbaum  ist  ein  schöner 
immergrüner,  20  bis  30  Fufs  hoher  Baum,  zum  Theil 
auch  nur  strauchartig,  mit  ausgebreiteten  braunen, 
knotigen  Aesten,  3  bis  6  Zoll  langen,  kurz-  und  roth- 
gestieheii,  ganzrandigen ,  dunkelgrünen,  glänzenden, 
lederartigen,  auf  der  untern  Seite  netzartig  geäder- 
ten, mit  vorstehender  gelber,  MItlelrijipe,  am  Rande 
etwas  knorpeligen,  zum  Theil  wellenförmigen  Blättern. 
Die  Blumen  erscheinen  im  April  und  Mai,  zwischen  den 
Blättern,  in  kurzen  Dolden,  mit  einer  vierblätterigen 
Hülle;  sind  nicht  grofs,  Aveifsgelb,  getrennten  Ge- 
schlechts. Die  Beeren  sind  oval,  von  der  Gröfse  einer 
kleinen  Kirsche,  bläulichschwarz    (Abbild.  Plenck  plant. 

med.    t.  ?m5,     Düsseld.^d^mvcA,  5te  Lief.  No.  i3,    Mann   Deutsclil. 

wihlvv.r?)  Arznpfl.  ijteLiei.).—  Officinell  siud:  Die  Biälter 
und  Beeren  {folia  ei  baccae  Lauri),  Die  Besclucibung 
der  Bläucr  s.  o.  Gut  gctrockiiet^ behalten  sie  fast  ganz 
die  Farbe  und  das  Ansehen  der  frischen,  der  Geruch 
ist  eigenthümlich,  angenehm  aromatisch J  der  Ge- 
schmack beifsend  aromatisch  ,  kampherartig.  Die 
Beeren  sind ,  getrocknet ,  mit  einer  dunkelbraunen 
runzlichen,  glänzenden,  dünnen  zerbrechlichen  Schale, 
aus  der  Oberhaut  und  dem  erhärteten  Fleisch  beste- 
hend, bedeckt,  welche  einen  hellbraunen  öligen  Kern 
einschliefst,  der  sich  leicht  in  2  Hälfte  theilen  läfst, 
Avelrhe  in  der  Gröfse  und  Gestalt  den  Kaffeebohnen 
ähnlich  sind.  Sie  haben  einen  ähnlichen  noth  starkem 
aromatischen   Geruch   und   bittern   aromatischen  Ge- 
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sclimack  als  die  Blätter.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
Aromatisches,    kamplierhaltiges  Oel    (Bd.  1.  b.  S.  859) 
und  der  Beeren  auch  noch  fettes  Oel  (Bd.  I.  b.  S.  886). 
—  Nach  Bonastre  bestehen   loo  Thelle  Lorbeeren  aus: 
Aetlierischem  Oel  ..... 

Lorbeerkampher  (Laurin)  (Bd.  L  b.  S.  Sog)  . 
Ciriinem  ,  Tetlen  Oel  ..... 
Tal«;  (nach  B.  aus  Oel  und  Wachsbestehend?) 


n 
llar/.    .... 

Stäikmehl  (?) 

Gummi 

Bassorln 

Einer  unbestimmte  Säure 

Schleimzucker 

Salze   .... 

Feuchtigkeit 

Eiweifsstoff-  Spuren. 

Faser  .... 


o,8, 

1,0, 
12,8, 

1,6, 
25,9, 

o,i, 

0,4» 

1,3, 
6,4, 

i8,8. 


99»^- 
Die  G'dit  der  Blätter  erkennt  man  an  der  schön  grünen  Farbe, 
dem  starken,  aromatischen  Geruch  und  Geschmack.  Braune, 
vcrleofcne ,  schwachriechende  Blätter  müssen  verworfen  werden. 
Eben  so  müssen  die  Beeren  einen  vollen,  gesunden  Kern  haben, 
diiiTen  nicht  leer  oder  wurmstichig  und  ranzid  sejn,  sondern 
müssen  stark  aromatisch  riechen  und  schmecken, 

Anwendung,  Die  Lorbeerblätter  gibt  man  im  Aufgufs.  Sie 
kamen  sonst  zu  Spezies  zu  Umschlägen.  Die  Beeren  werden 
(mit  Vorsicht)  in  Substanz,  auch  im  vveinigten  Aufgufs  innerlich 
verordnet;  äufserlich  zu  Salben.  In  der  Thierarzneikunde  wer- 
den sie  noch  häuBg  gebrauclit.  —  Präparate  hat  man  davon  ein 
ätherisches  und  fettes  Oel  s.o.  (o/.  laurinum  aetheruni  et  ungiu- 
nosuin) ;  letzteres  kommt  zu  mehreren  Salben  ,  uti^.  siilphnratuni 
Rorisinarini  compos.  a.  a.  Ehedem  hatte  man  eine  Essenz  und 
ff^asser  (essrntia  et  aqua  Lauri),  —  Die  Blätter  dienen  außer- 
dem als  Gewiirz  In  der  Küche.  Ihr  Gebrauch  zu  Kränzen  (Lor- 
boorkränze),  um  berühmte  Männer  zu  ehren  ,  ist  seit  den  ältesten 
Zeiten  horkommllch. 

Zweite   Art.     L.  Cidilahan  {Ciddabaji^ Lorbeer). 

Die  Rinde   dieses   Baums    erwilhnte    bereits    1680   Rumpf,   — 
Wächst  auf  den  molukkischen  Inseln,   Cochinchina. 

Arten  -  Charakter.      Mit-  ßegenüberstchendcn  ,    eiförmig- zu- 
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gespitzten ,  Sfachnervi^en  ,  unten  graugrünen  Blaettern  ;  dol^ 
dentraubigem  Jßläthenstand  und  ötheiligen  Kelchen. 

%  467.  Der  Culilaban -Lorbeer  ist  ein  dicker 
und  hoher  Baum  mit  grauer  Rinde,  gejifenüberstelienden, 
kreutzförmig  gestellten,  6 bis  10 Zoll  langen  und  1  ^/^  bis 
2^/2  Zoll  breiten  immergrünen  Blättern  und  blaugrü- 
nen, den  Lorbeeren  ähnlichen  Früchten  (^XhhM,  Rumpf 
Hei  bar.  amboin.  2.  t.  i4).  —  Officinell  ist:  Die  Rinde , 
Culilabanrinde ,  Bitter -ZAmmt  {cort.  Culilaban).  Sie 
kommt  im  Handel  in  meistens  ganz  flachen  oder  nur 
wenig  gebogenen,  1  bis  1^/^  Zoll  breiten,  mehrere 
Zoll  langen  und  1  bis  2  Linien  dicken,  zuweilen  auch 
in  dünnern  mehr  gerollten,  der  Zimmtsorte  (§.  4Ö9) 
ähnlichen ,  Stücken  vor,  die  Oberhaut  ist  gröfstentheils 
mit  einem  Theil  Rinde  abgeschabt;  besteht  also  vor- 
züglich aus  Splint;  hie  und  da  bemerkt  man  aber  noch 
Reste  der  hellgrau -bräunlichen,  weichen,  sich  zart 
anföhlenden,  schwammigen  Bedeckung.  Die  abge- 
schabte Fläche  ist  ditnkel-zimmlfarben,  matt;  die 
ünterfläche  ebenso,  eben,  wenig  faserig,  aber  aus  zar- 
ten gleichlaufenden  Längsfasern  bestehend;  ziemlich 
hart.  Der  Geruch  ist  angenehm ,  nelkenartig  oder 
zwischen  Nelken  und  Sassafrafs  innestehend;  der  Ge- 
schmack angenehm,  stark  aromatisch,  nelkenartig. — 
Vorwaltende  Bestandtheile :    Aetherisches  Üel.      Nach 

Scidofs  enthält  die  Rinde:  Aetherisches  Oel,  Harz  und  bittern 
ExtractivstolT.  12  Unzen  geben  über  1  Drachme  ätherisches  Oel, 
weifs,  schwerer  als  Wasser ,  von  starkem,  zwischen  Cajeput  niul 
Nelken  innestehenden  Gernch  (  Trommsd,  Journ.  der  Pharmac.  n. 
R.  Bd.  8    St.  2  S.  106). 

Anwendung,  Man  gibt  die  Rinde  in  Pulverform  und  im  Auf- 
gufs.  —  Ehedem  hatte  man  mehrere  Präparate  davon:  ätherisches 
Oel  s.  o. ,  Essenz,  Extrakt  u.  s.  w.  Jetzt  wird  sie  selten  mehr 
gebraucht. 

Laur.    Benzoin    (Benzoe  ^  Lorbeer^.       In    Nordamerika    zu 

Hause.      Wird  bei  uns  im  Freien,   in  Gärten  gezogen.      Ein  kleiner 

Baum   oder  Strauch,   mit   abwechselnden,    gestielten,    länglichen, 

auf  beiden  Enden  verschmälerten  und  zugespitzten,   aderigen,    ner- 

'venlosen,  am  Rande   und  den  Adern  kurzbehaarten,  jährlich   ab- 
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fallenden  Blättern  ^  gehäuften  j  einLlütliigen  Blumenstielen  un  J 
gelblichen,  denen  des  männlichen  Hornstrauchs  (S.  402)  ähnlichen, 
mit  Hiillblättchen    umgebenen  Blumen.      Die  Blätter    haben    einen 

'  tter  Benzoe  ähnlichen  Geruch.      Ehedem  glaubte  man   das  Benzoe- 
harz  Cg.  479)  komme  von  diesem  Baum. 

Tatvanthera  trinercia  Spr,,  Laurus ^Ifrrhahöuv^j  Litsen  Mfr^ 
rha  Nees  V.  Esenbeck  {Myrrhen- Lorbeery  Unter  dieselbe  P'amilie 
gehörend.  —  In  Ostindien,  China  ^  Cochinchina  zu  Hause.  Ein 
hoher  Strauch,  mit  vielen  krummen  Äesten  und  gestielten,  läno- 
lichzugespiizten,  3fachnervigeri,  unten  graugrünen,  glatten,  im- 
mergrüueny  lederartigen  Blättern  und  gehäuften,  mit  Hüllblätlcheri 
umgebenen,  sehr  kufzgestielten ,  weifsen ,  der  vorhergehenden 
Galtung  ganz  ähnlichen  Blumen;  nur  dafs  die  Staubbeutel  4fäeherig 
sind,  und  kleinen,  glatten,  rölhlicheh  Beeren.  —  Davon  glaubte 
Loureiro  komme  die  oiFieinelle  Myrrhe  (S.  8^4)  1  weil  dieser 
Strauch  einen  mjrrheriähnlichen  Geruch  und  Geschmack  hat.  — 
Von: 

TetrUntherä  (^Lii^ea)  citrata»  einem  Baum  in  Jhva  zu  Hause, 
brachte  Dn  Blume  die  Rinde  ,  welche  in  ziemlich  flachen,  rost- 
braunen, mit  graulich^veifsem  Oberhäutchen  bedeckten,  ^/^  bis 
iy^^^Ameu  dicken  Stücken  vorkommt,  die  dem  Nelkeniimmt  und 
Mutlerzimmt  ähnlich  riecht  und  schmeckt.  —  Sie  wird  gegen 
histerische  Zufälle  gebraucht  {Brandes  Archiv  des  Apoth.  Vei*.   im 

}  tiördl;  Deutschi.  Bd,  21  S.  220)« 

H  ü  h  d  e r  t  ji  c h  t  u  n  d  a  ch  t z  i  gs  t  e      Gattung. 
Pevsea  Gärtner  {Persee).  —    Familie  wie  vorher. 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  Zwitter  blumen  mit  dem 
Char  acter  ^v  ö  n  Ldur  uS  (S.  S65J,  a  ufs  et  den  ^fä  che- 
ri^e  n  Staubbeuteln^  um  den  Fruchtknoten  ste- 
hende Drüsen^  und  eine  "Von  der  Ba^is  des  Kelchs 
gestützte   S  t  ei  nfr  u  c  h  t. 

Erste    Art.      Perseä    Cinnaniomujii  Spr.^    Lauras 
Cinnamomum  L.    {achter  Zimmt -- Lorbeei^)^ 

Der  Zimmt  war  den  Alten  bekannt,  wiewohl  der  häufige 
Gebrauch  der  Zimmtrinde  erst  in  spätere  Zeiten  fallt.  —  Der 
ächte  Zimmtbäum  wiichst  in  Ceilon  und  Cochinchina.  Wird  auchf 
jetzo  in  Südamerika  gebaut.  ' 

Arten  -  Charaktef.      Mit  elliptisch^  ländlichen ^    etwas  stum^ 
pf<^n,    3f achnervigen ;    sehr  glatten,    perertnireriden    Blättern, 
^'Jksehr  flattert  Zweiten ^    achselständigen,    rispenformi^-ddldtn^ 
mtraubenartigeni  .Bläthenstand  ^  länger  als  die  Blätter. 
Oeigürs  Pharmacie.     Jfl  ©0 
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§.  468.     Der  ächte  Zinimtbaum  ist  ein  25  bis  30 
Fufs  hober  und   15  bis  18  Zoll  im  Durchmesser  hal- 
tender Baum.     Gewöhnlich  wird  er  aber  nur  strauch- 
artig gezogen  zur  Benutzung  auf  Zimmt.      Die  untern 
Zweige  sind  sehr  lang,  ruthenartig,  schlaff*,  mit  grü- 
ner glatter  Rinde.     Die  Blätter  sitzen  ins  Kreutz  gegen- 
über, sind  gestielt,   5  bis  6  Zoll  lang  und  gegen  2  Zoll 
breit;    ganz  juug  siud  sie  röthlich  und  werden  später 
gelblichgrüu,  riechen  nelkenartig;  die  Blumen  erschei- 
nen vorzüglich  im  Januar  und  Februar  auf  rispenför- 
migen  Blumenstielen,   sind  klein  und  weifs,   enthalten 
9  fruchtbare  Staubgefäfse  und  9  den  Staubgefäfsen  ähn- 
liche gestiehe  Seckige  Drüsen;  riechen  eigenthümlich, 
nicht  zimmtartig.      Die  Frucht  hat  fast  die  Gröfse  und 
Gestalt  einer  Eichel,  Avird  beim  Reifen  blau  und  weifs 
gefleckt,  auf  dem  vergröfserten  und  verdickten  sechs- 
zähnigen  Fruchtboden  sitzend    (  Abbil Juiig    Plenck    plant,  i 
med.  l»  3i2,   DiisselcL  Samml.  5te  Lief.  No.  i    (als  Z.  Cassia),  — • 
OfTicinell  ist:    WieRmde^  ceilanischer ^  ächter,  langer 
Zimmt y    brauner  Canel    (cort.  Cinnamomi  ceilanici , 
"veri ,  longi  sea  acuti ,  Canella  ceilanica),      Sie  wird, 
von  der  Oberhaut   und   dem  grünen   Theil  der  Rinde 
entschält,  getrocknet  und  so,  in  grofsen  oft  80  Pfund 
wiegenden  Bunden,  in  den  Handel  gebracht.     Es  sind 
dünne  Rinden,    oft  kaum  von   der  Dicke  des  Royal- 
papiers,    von   denen    mehrere    ineinander   geschoben 
und  stark  (einfach  und  doppelt)  gerollt  sind.    Die  Länge 
beträgt  gegen  3  Fufs,  meistens  aber  sind  es  weit  kür- 
zere Bruchstücke,    der  Querdurchmesser  etwa   ^/^  bis 
%  Zoll.      Die  Farbe  der  äufsern  Fläche  ist  hellgelb- 
bräunlich,   mehr  oder  weniger  ins  Rothe,    zum  Theil 
mit  dunklern  Flecken  und  heilem,  oft  schieflaufenden, 
etwas  glänzenden ,  sehr  zarten  Längsstreifen ;  übrigens 
matt.     Die  Oberfläche  eben   und   glatt ,    dicht.     Die 
untere  Fläche  ist  meistens  dunkler  braun,  eben,  aus 
dichtgedrängten  feinen  Längsfasern   des  zarten  Bastes 
bestehend,     Die  Rinde  ist  etwas  biegsam,  leicht  zer- 
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brechlich.  Der  Längenbruch  uneben,  der  Querbruch 
eben,  an  der  innern  Flache  mehr  oder  weniger  faserig 
vom  Bast;  gibt  ein  hellgelbbraunes  Pulver.  Der  Ge- 
ruch ist  stark  und  sehr  angenehm,  eigenlhümlich  fein 
aromatisch ;  der  Geschmack  angenehm  und  stark  süfs- 
hch  aromatisch  j  etwas  stechend  und  herb.  Der  wäs- 
serige Auszug  wird  durch  salzsaures  Eiseno)fyd  ins 
Grüne  verdunkelt.  -^  Vonvaltetide  Bestandtheile: 
Aetherisches  Oel  (Bd.  I.  a.  S.734,  b.  S»861)  und  eiseii- 

grünender  GerbestofF. —*-  Ans  den  Wur:ieln  des  Zimmtbaums 
erhalt  man  Kamplier,  aus  den  Blättern  ein  dem  Gewürznelkenöl 
im  Gerucli  und  Gesclimack  selir  ahtiliches  Oel  ^  womit  letzteres 
wohl  verfälscht  vorkommt;  die  Früchte  liefern  ein  fettes  und  äthe- 
risches^ dem  Wacholderöl  ähnlich  riechendes  Oel.  (Ueber  den 
Zimmtbaiim  vergl.  besonders  der  Gebrüder  Nees  i)07i  Esenheck 
l)isputatlö  de  Citinamomo,  Bonnae  1823.  Ferner  Lechenuult  de 
la  Tour^  im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  1.  S.  ^38.) 

Güte ,  f^erfälschun^.  Die  Güte  des  Zimmt's  erkennt  man  äti 
der  gegebenen,  äufsern  Beschaffenheit.  Die  hellen,  fast  goldfar- 
bigen, dünnen  Sorten  von  durchdringendem,  angenehmen  Z.immt- 
geruch  und  Geschmack  ,  ohiie  Bitterkeit  und  viel  Herbes  oder 
Schleim  sind  die  besten.  Ausgezogener  ZImmt  wild  sich  j  aulser 
durch  die  schmutzigdunklere  Farbe  j  durch  den  schwachen  Gerucli 
und  Geschmack  leicht  zu  erkennen  geben.  Eine  Verwechselung 
mit  der  nachfolgenden  Art  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  beider. 

An\^endungi  Man  gibt  den  Zimmt  in  Pulverform,  ferner  im 
Aufgüls  mit  "Wassef  odet  Wein.  • —  Präparate  hat  mäii  davon 
das  ätherische  Oel  (oU  CinUamomi  ceilanici  s.  o.)«  1  Pfund  gibt 
ungefähr  i  Drachme;  nach  der  Güte  und  Frische  bald  mehr  öder 
weniger.  Am  vortheilhaftesien  und  reichlichsten  gewinnt  man  es 
durch  Destillation  mittelst  Dampf  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd. 
47  S*  i6i).  Das  meiste  wird  in  Ostindien  aus  dem  Abfall  der 
Rinde  destilllrt«  Ferner:  Ziinmtwiisser ,  einfaches  und  weinigt  es, 
Tinktlir  und  Sjrvp  (üq.  Cintiatnomi  siwplex  et  ^vinosa,  tinct,  et 
syrupus  Citinamotniy  Auch  kommt  der  Zimmt  noch  zli  vielen 
andern  aromatischen  Zusammensetzungen  j  als:  titict,  arotnatica, 
Opii,  Ferri  pomat.,  ^in.  rnartiaLj  elix,  Aurant,  comp,,  mixt, 
oleosö^balsamicjpuy*  aromatic^ß  electi  Theriaca  i  Chocoladt 
u.  V.  a* 

Zweite  Art.     Pers^  Cässid  Spr^^    Laurus  Cassia  L 
{Cassienzimmt  -  Lorbeer)^ 

60^ 
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Wird  wie  die  vorhergeliende  Art  langst  schon  auf  Zimmt 
benutzt.  —  Wächst  In  Ostindien,  Cochinchina  und  wird  auch 
in  Südamerika  knitivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglich- lanzettförmigen ,  etwas 
stumpfen ,  Sjaclinerxn'^en  Blättern;  seidenartig- filzigen  Blatt- 
stielen und  Jüngern  Z^vcigen  ;  traubenartig  rispenförmigem 
BllitUenstand,  so  grofs  als  die  Blätter, 

§.  469.  Der  Cassien/Jmmtbauna  ist  der  vorher- 
gehenden Art  sehr  ähnlich,  so  dafs  er  von  einigen  nur 
für  eine  Varietät  desselben  gehalten  wird.  Er  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihm  durch  die  ansfe^^ebenen 
Arten -Kennzeichen.  Die  Blätter  werden  5  bis  9  Zoll 
lang  und  \  /^  bis  3  Zoll  breit,  die  Rippen  verschwin- 
den gegen  die  Spitze  zu.  Die  Blumenrispen  sind  schlaff, 
meistens  kleiner  als  die  Blätter;  die  jungen  Zweige  sei- 
denartig behaart,  eben  so  aufsen  die  kleinen  weifsli- 
chen  Blumen,  welche  aufser  9  fruchtbaren  Staubge- 
fäfsen  nur  3  staubgefäfsähnliche  Drüsen  enthalten. 
Die   Früchte    sind    der   vorigen   Art   ähnh'ch ,     etwas 

gröfser  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  3i3  ,  Nees\on  Esenbeck 
Disputat»  de  Cinnara.  t.  3.  Nach  Sprengel  ist  die  hier  abgebildete 
Pflanze  eine  eigene  Art,  die  er  Pers,  nitida  nennt^  die  Zweige 
sind  glatt,  die  Blatter  stumpf  elliptisch ,  glänzend,  unten  grau- 
grün; die  Rispen  entspringen  aus  den  obern  Blattaehseln ,  sind 
aufrecht,  die  Blümchen  stehen  zu  drei).  —  Oflficinell  ist  auch  : 
Die  Rinde  y  Cassienzimmt ,  chinesischer  oder  incli^ 
scher,  auch  cajenser  Zimmt,  Zimmtsorte  (^Cassia 
cinnamomea ,  Cinnamom,  chinense,  indicum ,  cajense). 

Nach  Lechenaut  soll  auch  dieser  Zimmt  von  P,  Cinnamomum  kom- 
rpen  und  P.  Cassia  nur  eine  bittere  und  wenig  aromatische  Rinde 
liefern.  Nach  den  Beobaclitan":en  der  Gebrüder  Nees  nj,  Esenbeck 
ist  aber  die  Rinde  stark  gewürzhaft  zimmtartig,  und  ich  besitze 
selbst  dünne  Zweige  von  Zimmtsorten  mit  der  Oberhaut,  woran 
man  unter  der  Lupe    die    feinhaarige   Bedeckung  bemerkt.       Die 

Sammlung  geschieht  auf  dieselbe  Art  wie  bei  der  vor- 
hergehenden. Im  Handel  kommt  er  in  etwa  ly^  bis 
3  Pfund  schweren,  mit  Bast  gebundenen  Bündeln  vor. 
Die  Länge  beträgt  gegen  1  Yg  bis  ^  FuCs ,  der  Quer- 
durchmesser  y^  bis  1  Zoll  und  die  Dicke    y^   bis  y^ 
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Linien;    selten  kommen  dickere  Stücke  vor.      Er  ist 
stark,    einfach  übereinander,    häufig   doppelt   gerollt 
(geschlossen).     In  der  Regel  sind  keine  Rinden  inein- 
ander geschoben  wie  beim  ceilanischen;  zuweilen  wohl 
zwei,  nicht  leicht  mehrere.     Zum  Theil  kommen  auch 
nur  rinnenförmige  und   fast   flache   Stücke  vor.     Die 
Farbe  ist  dunkler  als  beim  ceilanischen,  mehr  braun- 
rolh,  mitunter  mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  und 
Schmutziggraue.    Die  äufsere  Fläche  i^t  auch  zum  Theil 
von  noch  anhängender  äufsercr  Rinde  gefleckt  und  matt; 
die  weifslichen  Längsstreifen  sind  hier  noch  deutlicher 
und  treten  zum  Theil  etwas  über  die  Oberfläche  her-- 
vor;  diese  ist  auch  ziemlich  eben,    doch  bei  dickern 
Stücken  zum  Theil  etwas  ruuzllch  und  nicht  so  glatt  als 
bei  ceilanischen!  Zimmt.      Die  innere  Fläche  ist   zart 
faserig,  wie  bei  ceilanischem  Zimmt.      Die  Farbe  bald 
heller  bald  dunkler  als  die  Aufsenflache;  der  Bruch  ist 
wie  bei  ceilanischem,    doch  ist  die  innere  Lage  beim 
Querbruch  selten  merkbar  faserig,    wegen  dünnerem 
und  spröderem ,  fest  anhängenden  Bast,  dagegen,  nach 
aufsen  gebrochen,   die  weifslichen  zähen  Streifen  sich 
häufig  wie  Fäden  ziehen  lassen.   Die  Rinde  ist  hart,  nicht 
zähe  und  etwas  weniger  zerbrechlich,  Avegen  beträcht- 
licherer Dicke  als  ceüanischer  Zimmt*     Das  Pulver  ist 
etwas  dunkler,  mehr  ins  Rolbbraune.     Der  Geruch  ist 
stark  zimmtartig,     doch  nicht  so  fein  als  bei  ceilani- 
schem; der  Geschmack  ebenfalls  stark  zimmtartig,  et- 
was weniger  süfslich,    mehr  stechend  herb,    wie  hei 
ceilanischem.      Der  Aufgufs  wird  auch  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  dunkelgrün   getrübt.       Unter  dem   Namen 
Cafenne-  Zim772t  kommt  seit  ein  paar  Jahren  aus  Süd- 
amerika Zimmt,    der    dem   eben   beschriebenen   ganz 
gleich,  nur  meistens  etwas  heller,  ins  Gelbliche  gefiirbt 
ist.'     Geruch  und  Geschmack  ist  derselbe;  doch  ist  er 
zum  Theil  mehr  schleimig.  —     Der  englische  Zimmt 
ast  die  Rinde  vom  Stamm  und  altern  Zweigen.     Er  isfe 
[wenig  gekrümmt,  gegen  2  Linien  dick,  aufsen  rauh, 
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dunkelbrauflgelb  ,      innen    blafs     gelbbräunlich.    — 
Foni^altende  Bestandtheilc:    Aetherisches  Oel  (Bd.  I. 

a.  a.  O. )    und    eisengrünender   Gerbestoff.    —  SNTach 

Bucholz  bestehen    loo   Tlieile  Zimmtcassia  aus  : 

Aetherischem  Oel          .          .          .          .          ,          .          ,  0,8, 

Harz  ..........  4)0) 

gurümiarliger  Substanz  (die  wolil   eisengrünendeq  Gerbe- 
stoff enthält)      ........  i4,6, 

bassorinartiger  Substanz  und  «Holzfaser          .          •          .  64)3, 

Verlust       .          .       '  .         .          .          ^          .          .          .  16,3. 

100,0. 

Vauqaelin  fand  dieselben  Bestandtheile  in  diesem  und  cei- 
Janisclien  ZImint.  Buchner  fand  im  Zimnit  Benzoesäure.  Nach 
Guiboiut  soll  er  auch  Stärkmehl  enthalten. 

Die  Gate  und  Aechtheit  wird  wie  beim  ceilanischen  Zimmt 
erforscht.  Der  starke  und  reine  Zimmtgeruch  und  Geschmack  ent- 
scheidet für  die  Güte^  schwachriechender  und  fast  gesclimackloser 
oder  nur  herbschmeckender  Zimmt  ist  zu  verwerfen.  VervYechselt 
kann  er  werden  mit  Matt  er  zimmt  (flie  Beschreibung  s.  nachher). 
Die  dunklere  Farbe,  der  schwache  Zimmtgeruch  und  Geschmack 
wejcljer  bei  Mutterzimmt  zugleich  stark  schleimig  ist,  unterschei- 
den beide  leicht.  Nach  Gärtner  wird  er  auch  mit  Culllabanrinde 
verfälscht  (die  Beschreibung  derselben  s,  S.  868).  Eine  Verfäl- 
schung des  ceilanischen  Zimmts  mit  dieser  Art  wird  nacli  den  ge- 
gebenen Beschreibungen  leicht  erkannt  werden. 

Anwendung,  Wie  die  vorhergehende  2\rl.  Die  Zimmtsorte 
wird  bei  uns  in  der  Regel  häufiger  gebraucht  als  der  ceilanische 
?^imm|;  woM  defshalb,  vyeil  der  Preis  viel  niedriger  ist  und  der 
wei(  stärkere,  wenn  auch  minder  angenehme,  scharf  aromatische 
Geschmack  ihn  als  vorzüglich  wirksam  bezeichnen.  Nach  Nees  v, 
Esenheck  enthält  auch  dieser  Zimmt  mehr  ätherisches  Oel  als  der 
ceilanische.  —  Präparate  hat  man  dieselben  von  diesem  Zimmt 
^Is  von  dem  ceilanischen. 

Dritte   Al^t.      P.  malahatrum?   Laums  malabatrum  L. 
(  Malab arischer  Lorbeer  ,  Matterzimmt  -  Baum). 

Diese  Species  wurde  allein  von  Reede  beschrieben  ,  von 
mehreren  Bo^an,ikern  aber  ihre  Eigenthiimllchkelt  nicht  anerkannt. 
Auch  in  Aev  neuesten  Ausgabe  von  Sprengeis  Systema  vegetabilium 
findet  sie  sich  nicht,  vvenn  nicht  dessen  L,  Bejolgota  Hamilt,  (Z,. 
Malahatricß  Roxb.  ?)  hle^^hergerechnet  werden  soll.  —  Wäclist 
aufM^labar. 
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Arten  -  Charakter,  3Iit  meistens  gegenüberstehenden  läng- 
lichen, etwas  spitzen,  3 nervigen  Blättern,  Die  Nerven  fliefsen 
gegen  die  Spitze  des  Blatts  zu  mit  den  mittleren  zusamnieii* 

§.  470.  Der  mala  barische  Lorbeer  ist  der  vorher- 
gehenden Art  sehr  ähnlich  ,  aber  (nach  Reede)  gröfser 
und  höher.  Die  Blätter  sind  gegen  1  ^J^.  Fufs  lang  und 
5  Zoll  und  darüber  breit,  stark  nervig- aderig.  Die 
kleinen  grünlichwelfsen  Blumen  stehen  ani  Ende  in 
3theiligen  Rispen.  (Die  Blume  soll  5tlieHlg  s.ejn  uiid  uur 
5  Staubgefaise  liaben?)  Die  Beeren  sind  von  der  Gröfse 
der  Johannisbeeren  und  gekelcht  (AbLitld.  Rheede  Uort. 
Malabar.  5.  t.  52>^,  —.  Officinellist:  Diollmdej  Oassien- 
rinde  j    Mutterzimmt     {Cassia    lignea^     Xjhcassia) 

C  welche  man   von   diesem  nocli   problematJscheu  Baum  ableitet); 

sonst   auch  die  Blattet^    (/olia  Indi  seu  Malakatii) , 

welche    nach    Andern    von    der    vorhergehenden  Art  sejn    sollen. 

Nach  Nees.  dou  Esenbeck  kommen  auch  voa  diesem 
Baum  die  Zimmtblülhen^  Zinvntnägelein  {ßores  Gas--' 
siae,  clavelU  Clnnamomi).  —  Der  Mutterzimmt  ist 
der  Zimmtcassia  7A\m  Theil  sehr  ähnlich.  Man  hat 
zweierlei  Sorten  im  Handel,  gerollten  und  ßachen. 
Der  Erstere  hat  ganz  das  Ansehen,  die  Dicke,  Länge 
U.S.W.  Ayie  Zimmtcassia,  ist  einfach  und  doppelt  ^(e- 
rollt,  öfter  2  Röhren  ineinander;  aber  dunkler  rolh- 
braun,  die  äufsere  Fläche  etAvas  rauher.  Man  bemerkt 
kerne  weifsliche  Längsstreifen,  die  innere  Fläche  ist 
ziemlich  dunkelbraun  ^  ebenfalls  aus  gleichlaufenden 
zarten  Längsfasern  bestehend.  —  DeryZ^cAe  Multcr- 
zimmt  besteht  aus  ziemlich  flachen  oder  rinnenHirmi- 
gen,  mehrere  Zoll  langen',  1  bis  V/^  Zoll  breiten  und 
Va  bis  1  Yg  Linien  dicken  Stücken.  Die  äufsere  Fläche 
ist  etwas  uneben,  rauh,  zum  Theil  runzh'ch  ;  gröfsten- 
theils  von  der  Oberhaut  befreit,  rothhraun, malt;  doch 
sitzen  häufig  noch  an  mehreren  Stellen  Reste  des 
schmutziggrauen  Oberhäutchens.  Die  untere  Fläche 
ist  uneben,  splitteiig,  aus  dem  öfter  Vo  Linie  dicken 
i  faserigen  Splint  bestehend;   meistens  heller  von  Farbe 
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als  die  äufsere,  matt  zimmtfarben.  Der  Geruch  die- 
ser Rinde  ist  schwach  zinimtartig;  der  Geschmack  an- 
fangs schwach  zimmtartig,  dann  herb  und  beim  an- 
haltenden Kauen  ziemHch  schleimig",  namentlich  bei 
den  dickern  flachen  Stücken,  die  auch  stärker  riechen 
und  schmecken  als  die  dünnen  gerollten,  welche  oft 
nur  herb  ,  kaum  zimmtartig  schmecken  und  wenig 
Schleim  entwickeln.  Der  warme  wässerige  Auszug  von 
i  Theil  Rinde  und  16  Theilen  Wasser  ist  bei  dicker 
Jlinde  ziemlich  schleimig  und  hellbraun  gefärbt  J  sal/.- 
aaures  Eisenoxyd  färbt  ihn  schön  dunkelgrün.  Der 
Aufgufs  von  einer  Probe  dünnem  gerollten  ist  fast  w^as- 
^erhell,  gar  nicht  schleimig  und  wird  von  salzsaurem 
Eisen oxyd  nur  schwach   grünlich  gefärbt.      Dieses   vcr- 

^cliledene  Verhalten  -teigt ,  dafs  der  dünne  jierollte  sogenannle  Mul- 
lerzimmt  (wenigstens  bei  der  untersuclilen  Probe)  vom  dicken  \ve^ 
sentlich  verschieden  ist.  Wahrscheinlich  ist  es  ausgezogene 
Zimmt^-Cassla,  Ob  der  dicke  nicht  auch,  wie  einige  angeben, 
yqn  Persea  Clnnamomum  oder  P.  Cassia  komme,  ist  uneius^emacht, 
mir  aber  nicht  unwahrscheinlich.  Denn  aucji  der  gewöhnliche 
Ziramt ,  namentlich  der  Cfl/<?/z/?jcÄe,  ist  oft  ziemlich  schleimig.  Der 
Unterschied  beider  Sorten  liegt  daher  vielleicht  in  der  Kultur  der 
Pflanze  und  dem  Alter  der  Rinde  und  L.  Mal^bathrum  ist  vielr- 
leicht  doch  n^it  L.  oder  Pers.  Cjissia  identisch?  Freilich  könnti^n 
(lanq    die   jetzt   zi^   beschreibenden    flores  Cassiae  nicht  von  diesem 

Baume  kommen.  Die  indianischen  Blätter  sind  öfters 
gegen  V/^  Fufe  lang  und  über  ^/^¥u{s  breit,  dick,  le- 
derartig,  Snervfg;  oben  grüngelblich,  unten  graulich; 
IMCchen  und  schniecken  frisch  den  Gewürznelken  ähn- 
lich. (Nach  mehreren  Angaben  kommen  diese  Blätter  von  Pers» 
Cassia  [wahrscheinliche^  von  P.  Clnnamomum,  weiche  sich  durch 
ihren  Nclkengeruch  auszeichnen  s.  S.  870].)  Die  sogenannten 
Zimmtbliithcn  sinA  \^^c\\  Nees  v.  Esenbeck  V^ermuthung 
die  unreifen  Früchte  von  diesem  Baum./Es  sind  kleine, 
rundlich  keilförmige  ,  oder  kleinen  Nägeln  ähnliche 
Früchte,  die  aus  eineni  runzlichen  dunkelbraunen 
Köpfchen,  von  der  Gröfse  eines  Pfefferkorns  bestehen, 
das  in  einen  2  bis  4  Linien  langen  ,  auch  längern, 
unten  etwa  y^  Linie  dicken,  eben  so  gefärbten,  runz- 
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liehen  Stiel  sich  verschmälert.  Das  Köpfchen  ist  oben 
etwas  flach,  besteht  aus  dem  dicken  undeutlich  öthei- 
ligen,  einwärts  gerollten  Kelchrest;  in  der  Mitte  zeigt 
sich  eine,  nach  der  Ausbildung  der  Frucht  gröfsere 
oder  kleinere,  runde  Oeft'nung,  durch  welche  der  hell- 
braune, plattgedrückte,  linsenförmige,  mit  dem  Rest 
des  Pistills  gekrönte,  mehr  oder  weniger  entwickelte 
Fruchtknoten  sichtbar  ist.  Der  Geruch  ist  stark  zimmt— 
artig,  eben  so  der  Geschmack,  aber  nicht  so  fein  als 
bei  der  Z-immtrinde.  —  Forwaltende  Bestandtheile : 
Aetherisches  Oel  und  eisengrünender  Gerbestoff,  bei 
der  Rinde  auch  noch  beträchtlich  Schleim. 

Güte,  Aechtheit,  Die  Güte  ergibt  sich  ans  der  J3esclirel- 
bung.  Die  Rinde  miifs  angenehm,  schwach  zlmmtartig  riechea 
und  sclimecken  ,  zugleich  schleimig  seyn.  Die  oben  erwähnte 
dünne,  gerollte  ist  kraftlos,  wahrscheinlich  ausgezogen;  untaug- 
lich. Eben  so  müssen  die  Ziranublüthen  durch  ihren  starken  Zinimt- 
geruch  und  Geschmack  sich  auszeichnen. 

Anwendung,  Der  Mutterzimmt  wird  wie  der  Zimmt  ge- 
braucht ,  jetzt  aber  selten ,  meistens  im  Aufgufs ;  eben  so  werdea 
die  Zimmtblumen  wie  der  Zimmt  benutzt,  doch  ist  ihr  Gebrauck 
in  neuern  Zeiten  wegen  der  Woldfeile  des  Zimmt,  von  dem  sie 
ein  Surrogat  sejn  sollen,  w^Ieder  sehr  eingeschränkt,  —  Man  hat: 
als  Präparate  davon  das  Oel  und  ^Vasser  (^oh  et  aq, ßor,  Cassiae), 
Beide  verhalten  sich  wie  ZImmlöl  und  Zlmmlwasser,  doch  ist  der 
Gerucli  minder  angenehm  und  der  Geschmack  etwas  widriger  scharf. 

Vierte  Art.  P.  Camphora  Spr.,  Lauras  Camphora 
L.   {Kaniphcr'- Lorbeer). 

Dieser  Baum  ist  die  Mutterpflanze  des  zuerst  durch  die  Ara- 
ber seit  mehreren  Jahrhunderten  bekannten  Kampliers.  —  Wächst 
in  Japan  und  China. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmig  -  län glichen  ,  zugespitzten, 
3 fachnervigen  Blättern;  achselständigeii  "vielblüthigen  Rispen, 
kürzer  als  die  Blätter, 

S-  471.  Der  Kampherlorbeerbaum  ist  ein  an- 
sehnlicher, schöner,  immergrüner  Baum,  von  der  Ge- 
stalt und  Gröfse  einer  Linde.  Das  Holz  ist  vveifs  und 
röthlich  marmorirt;    riecht  durchdringend  aromatisch 
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kam pli erartig,  eben  so  die  abwechselnd  gestellten, 
gestielten,  3  Zoll  langen  und  1  Zoll  breiten,  glatten, 
glänzenden  ,  lederartigen  Blätter.  Die  in  langgestiel- 
ten Rispen  stehenden,  achselständigen  Blümchen  sind 
klein,  weifsgelblich.  Die  Frucht  von  der  Gröfse  einer 
Erbse ,  ist  dunkelroth ,  riecht  und  schmeckt  stark 
kampherartig-zimmtartig  (Abbild.  Plenck  p],  med.  t.  3i4, 
Dässeld.  Samml  SteLief.  No.  24).  —  OlBcinell  ist:  Der  aus 
allen    Theilen    des    Baumes    zu   erhaltende  Kampher 

(Camphora  j  Bd.  I.  a.  S.  741  ,  b.  S.  870).  —  Ein  weit  kost- 
barerer Kamplier  kommt  von  Pteri^ium  teres  Correae,  emem  auf 
Sumatra  und  Borneo  wachsenden  Baum.  Er  findet  sich  in  dem 
lockern  Mark  des  Baums  in  kleinen  Tafeln  oder  Nadeln  krjstalli- 
slrt  und  wird  mechanisch,  indem  der  Stamm  zersägt  wird,  her- 
ausgenommen, 1  Theil  dieses  Kamphers  soll  in  Japan  selbst 
ioo  Theilen  gewöhnlichen  gleichgeschätzt  werden  (vergl.  auch 
B^.  I.  b.  S.  872  und  die  Be&chrelbung  dieses  Baums  in  der  i3lcn 
Klasse  ersten  Ordnung  nach  §.  558). 

Fünfte  Art.     P.  Pichurim  Spr.,    Ocothea  Pichurim 

Kunth.    {Pichurim -Lorbeer). 

Die  Früchte  dieses  Baums  sind  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Europa  bekannt  und  durch  schwedische  Aerzte 
als  Arzneimittel  eingeführt  worden.  —  Wächst  in  Südamerika 
(Brasilien,  Venezuela). 

Arten -Charakter,  Mit  ländlichen,  an  beiden  Enden  zicgc- 
spitzten,  lederarti^en ,  oberhalb  glänzenden,  unten  wenigbe- 
haarten Blättern  ;  achseist ändi^en  Rispen  ,  harzer  als  die  Blät- 
ter ,    und  ländlichen  Früchten, 

§.  472.  Der  Pichurimlorbeer  ist  ein  noch  Me- 
nlg  bekannter  Baum,  mit  lederartigen  Blättern  und 
in  kleinen  aufrechten  Rispen  achselständigen  Blümchen 

(Abbild.  Berliner  Jahrb.  der  Pharmac.  für  1821  t.  lU.,  ein  blü- 
hender Zweig).  —  Officinell  sind:  Die  Samen,  Pichu- 
rim^  oder  Pechurim- Bohnen ,  Muskatenhohnen  {fa- 
bae  Pichiiritrt).  Auch  leitet  man  von  diesem  Baum  die 
Pichurimi^inde  {cortex  Pichurim)  ab.  Die  Bohnen 
sind  die  in  2  Hälfte  gelheilten  Kerne  der  Frucht. 
Sie  sind  eiförmig -länglich   oder  elliptisch;    auf  einer 
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Seite  flach  oder  vertieft,  auf  der  andern  convex,  un- 
regelmäfsig  der  Länge  nach,  zum  Theil  netzartig, 
meistens  zart  gestreift,  auch  gefurcht;  graubraun, 
matt,  etwas  bestäubt;  im  Innern  hellgraubräunhch, 
mehr  oder  weniger  ins  Röthliche ,  dicht  und  hart, 
doch  leicht  zu  zerstofsen,  geben  ein  hell-zimmtfarbe- 
nes  Pulver.  Der  Geruch  ist  stark  und  angenehm  ge- 
würzhaft, zwischen  Muskatnüssen  und  Sassafrafs  ste- 
hend; der  Geschmack  gewürzhaft  ätherisch,  mukat- 
nufsartig.  Man  hat  im  Handel  zweierlei  Sorten,  die 
gröfsere  und  kleinere  {fahae  Pichitrini  majores  et 
minores).  Erstere  sind  mehr  längh'ch,  zum  Theil  ^ 
V/2  Zoll  lang  und  darüber  und  ^o  Zoll  breit,  etwas 
heller  von  Farbe,  kastanienbraun  (die  Frucht  hat  die 
Gröfse  eines  kleine«  Hühnereies),  riechen  mehr  sassa- 
frasartig, heifsen  darum  auch  Sassafrasnüsse.  Letz- 
tere sind  fast  um  die  Hälfte  kleiner,  mehr  rundlich, 
dunkler  braun,  riechen  mehr  pfeflerartig  (sdieinen  von 
einer  kloinern  Varietät  zu  kommen).  Die  Rinde  ist  zimmt- 
farben,  etwa  liniendick,  riecht  angenehm  stark  nach 
Gewürznelken  und  Muskatnüssen  und  schmeckt  stark 
aromatisch ,  herb  und  bitterlich.  —  Vorivaltende 
Bestandtheile:  Aetherisches  Oel;  (Das  der  Bolmen  ist 
bei  gewölinllchcr  Temperatur  fest,  leicliter  als  Wasser;  cntliält 
eine  krjstallisirbare  kamplierartioe  Substanz  ( Steoroptcn  ) ,  wel- 
che sich  zuweilen  in  glänzenden  BLätlclien  zwischen  den  Spal- 
ten   der  Früchte  zeigt.        Das    von    der    Rinde    ist    schwerer    als 

Wasser)      ferner  der  Bohnen:     festes   fettes   Oel.   — 
Nach  Bonastre  enthalten    100  Theile: 

Festes,  ätherisches  Oel           .          •          .          •          .          .  3,o, 

fettes,  butterartiges  Oel          .          .          .          .          .          .  ^OjO, 

Talg 22,0, 

Weich  harz   .           .          .           .           .           .           .          .          .  3,o, 

braune,   färbende  Substanz    .          ♦          «          .          .          .  8,0, 
Stävkmehl    .           .           .          .    '      .           ,           .           .           .11,0, 

gemeines  Gummi             .           .           .           .           .           .           .  i2,o, 

Bassorin        .........  1,2, 

eine  unbestimmte ,    flüchtige  Saure    an   eine  unbestimmte 


Substanz   gebunden 


o/i, 
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Sclileimzucker      .          .          .          .          .          .          .          .  0,8, 

salzige»  Rückstand  (der  Asclie)      .          .          .          .          .  1^5, 

Faser            .......          ^          .  20,0, 

Feuchtigkeit G,o. 

Verlust         .          .          . i,i. 

100,0. 

Güte,  V er fael schling.  Die  Güte  erkennt  man  an  dem  An- 
sehen. Die  Kerne  müssen  braun,  fest,  voll,  nicht  runzlicl)  oder 
wurmstichig  seyn ,  sich  Tals  Pulver)  etwas  fettig  anfülilen  lassen 
und  den  starken,  muskatenarllgen  Geruch  und  Geschmack  besitzen. 
— —  Es  soll  eine  falsche  Sorte  vorkommen,  die  ^veit  gröfser  als  die 
ächte,  aufsen  blässer  und  innen  dunkler,  härter,  weit  bitterer 
und  weniger  gevvürzhaft  ist. 

Anwendung,  Die  Pichurlmbohnen  werden  in  Substanz,  In 
Pulverform  und  in  Pillen  gegeben.  Auch  ,  jedoch  nicht  so  zweck- 
mäfsig ,  als  Aufgufs,  —  Präparate  hat  man  keine.  Bonastrc  ver- 
suchte eine  Art  Chocolade  daraiis  zu  verfertigen,  was  ihm  aber 
nicht  gelang.  Auch  werden  sie  als  Gewürze  wie  Muskatnüsse  ge- 
braucht. 


Sechste  Art.  P.  Sassafras  Spr.,  Laums  Sassafras 
L.  (Sassafras-' Lorbeer). 

Dieser  Baum  vv^urde  seit  dem  ijten  Jahrhundert,  besonders 
durch  N.  Monardes  als  Arzneipflanze  bekannt.  —  Wächst  in 
Nordamerika,  Florida,  Virglnien,  Pensylvanlen.  Wird  bei  uns 
in  Gewächshäuser  und  Anlagen  gezogen  und  dauert  im  Freien  ct- 
"vvas  schwierig  aus. 

Arten  -  Charakter.  Mit  jährlich  abfallenden,  einfachen , 
eiförmig-  stumpfen  und  Jlappi^en  ,  Jnen'igen,  unten  ßaamhaa- 
rigen  Blättern  und  doldentraubenartigen  Bliunentrauben,  kür- 
zer als  die  Blätter, 

§.  473.  Der  Sassafraslorbeer  ist  ein  20  bis  30 
Fufs  hoher,  ziemlich  dicker  Baum;  oft  wird  er  (beson- 
ders bei  uns  j^exogen)  nur  strauchartig;  mit  gelbbrau- 
nen glatten  Zweigen,  abwechselnden,  rothgestielten, 
grofsen,  oben  schön  grünen  und  roth  geäderten,  ver- 
schieden gestalteten  (s.  o.)  Blättern.  Die  Blütben  ste- 
llen in  kleinen  aufrechten  Doldentrauben,  sind  gelb. 
Die  Früchte  eiförmig,    hellblau  mit  vöthlichem  Kelch 
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(Abbil.  Plenck  pl.  med.  t.  3i6,  Düsseid,  Samml.  8te  Lief.  N*  23). 
—  Ofticinell  ist:  Das  Holz  (der  Wurzel)^  Sassafras 
oder  Fenchelholz,  die  Rinde  und  Blumen  {lignum, 
cortex  et  flores  Sassafras).  Das  Holz  kommt  in  arms- 
dicken bis-Yo  Fuls  dicken  und  dickern,  zum  Theil  ein 
paar  Fufs  langen,  unregelmäfsig  gebogenen,  knotigen, 
häufig  noch  mit  der  Rinde  bedeckten  Stücken  vor;  ist 
hellgraubräunlich,  mehr  oder  weniger  ins  Röthliche, 
bald  blässer  bald  dunkler,  öfter  an  denselben  Stücken 
verschieden  gefärbt;  leicht  und  locker,  weich  und  et- 
was zähe;  hat  einen  eigenthümlichen,  starken,  ge- 
würzhaften, fenchelähnlichen  Geruch  und  elgenthüm- 
lich  «^ewürzliaften  Geschmack.  Der  braune  Aufq'ufs 
wird   durch   salzsaures   Eisenoxyd    etwas   dunkler  ge- 

iarbt.  Das  Holz  vom  Stamm  ist  schmutzig  blafsgelb  gefärbt,  in 
verscbiedcnen  Abstufungen,  dicliler  und  schwerer  als  das  von  der 
Wurzel.      Riecht  jenem  ähnlich,   aber    schwächer.       Die    Rinde 

kommt  in  unregelmäfsigen,  meistens  ziemlich  flachen 
oder  mannigfaltig  gekrümmten  Bruchstücken  vor,  ist 
1  bis  2  Linien  dick,  aufsen  runzlich,  höckerig  und  rissig; 
meistens  mit  dem  schmutziggrauen  dünnen  Oberhäut- 
chen bedeckt,  und  dunklern  Flecken,  zum  Theil  ge- 
streift, darunter  die  rothbraune,  heller  oder  dunkler 
gefärbte,  schwammige,  lockere  Rinde  sitzt.  Der  un- 
tere Theil,  aus  dem  Splint  bestehend,  hat  dieselbe 
Farbe,  zum  Theil  etwas  heller,  rostfarbig;  eine  glatte 
Unterfläche,  aus  sehr  zarten,  dicht  gedrängten  Längs- 
fasern, zum  Theil  auch  etwas  rauhfaserig.  Der  Bruch 
ist  meistens  etwas  uneben,  nicht  faserig,  die  ganze 
Rinde  leicht  zerbrechlich,  leicht  und  locker;  riecht 
und  schmeckt  weit  stärker  aromatisch.  Der  Geschmack 
ist  scharf ,  beifsend  gCAVürzhaft ,  kampherartig*  Die 
Blumen  kommen  mit  den  dunkel- violettbraunen  Hüll- 
blättchen, den  hellgrauen ,  filzigen,  kaum  entfalteten 
Blattknospen  und  unreifen  Früchten  untermengt  vor. 
Sind  unansehnlich  hellbräunlich.  Das  Gemenge  riecht 
j  und  schmeckt  auch  stark  sassafrasartig.  —     Vorwal-- 
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tende  Bestandtlieile:     Aetherisches  Oel,  Sassafrasbl 
(Bd.  La.  S.  734,  b.  S.  862). 

Güte,  yiechtheit.  Die  Güte  aller  dieser  Tlielle  gibt  der 
starke,  cigenllnimllcli-gewürzliafte  Geruch  und  Gesclimack  zu  er- 
kennen. Das  mit  der  Rinde  bekleidete  Holz  ist  dem  entscliälten 
vorzuzielicn.  Schwacljriecliendes  mufs  verworfen  werden.  Es  soll 
mit  einem  Holz  von  festerer  Textur  und  Anlsaerueh  verfälscht  wer- 
den.  Dieses  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  oben  beschriebene 
Holz  vom  Stamm. 

Anwendung.  Es  wird  jetzt  nur  allein  das  Holz  in  Abkochung 
(nicht  so  7weckraäfsig)  oder  Aufgufs  mit  andern  Wurzeln  als 
Holztrank  gegeben.  Die  Rinde,  obgleich  sie  weit  wirksamer  Ist, 
wird  weniger  gebraucht,  —  Präparate  hat  man  davon  das  aethe- 
rische Oel  {ot.  Ligni  Sassafras  s.  o).  i  Pfund  gibt  gegen  2 
Drachmen.  Sonst  hatte  man  noch  (unzweckmäfsig)  das  Extract 
{cxtr.  l'ign,  Sassafras^,  Das  Holz  macht  ferner  einen  Bestand- 
theil  der  species  und  tinct,  Li^norum  aus.  —  Man  setzt  es  wohl 
.auch  dem  Bier  zu,  um  ihm  einen  angenehmen,  gewiirzhaften  Ge- 
schmack zu  geben.  Die  Indianer  benutzen  die  Blätter  als  Würze 
unter  die  Speisen  (Gomho). 

"^  Persea  Cuheba  (^Cuhehen- Lorheei*),  In  Cochinchina  ein- 
heimisch. Mit  länglich -lanzettförmigen  ,  fast  aderlosen,  glänzen- 
den, immergrünen  Blättern,  gehäuften,  gestielten  Blumen  und  sehr 
kleinen,  kugelrunden  Früchten.  —  Trägt  den  Cubeben  (S.  386) 
ähnliche,  pfefiferartlge  Früchte  und  wurde  defslialb  von  einigen 
für  die  Mutterpflanze  derselben  gehalten. 

P,  caustica  {aetzender  Lorbeer^,  Ein  in  Chili  einheimlsclier 
Baum,  mit  länglichen  ,  auf  beiden  EnJen  verschmälerten,  immer- 
grünen, unten  netzartig  -  runzllchen  Blättern,  einblüthigcn  Blu- 
menstielen und  fast  nierenförmigen  Früchten.  —  Schwitzt  einen 
sehr  ätzenden  Milchsaft  aus,  dessen  Ausdünstung  schon  Ausschlag 
auf  der  Haut  erregt.  —  Das  Holz  ist  schön  geädert,  wird  über- 
aus fest,  fast  eisenhart  und  wird  zum  Bauen  benutzt. 

P,  gratissima  Spr. ,  Lauras  Persea  L.  (^sehr  wohlriechender 
Lorheer,  Krocodill- Biinhauni),  In  Südamerika  ,  Wcstlndien  zu 
Hause.  Ein  25  bis  3o  Fufs  hoher  Baum  ,  mit  immergrünen,  le-J 
derartigen,  Ciliptlsch  -  länglichen ,  etwas  stumpfen,  unten  flaum- 
haarigen, graugrünen  Blättern,  achselständigen  Doldentrauben, 
mit  kleinen,  gelben,  sehr  wohlriechenden  Blumen  und  birnförnjl- 
gen  ,  anfangs  grünen,  dann  gelben,  zum  Theil  2  Pfund  schweren 
Früchten.  —  Die  Früchte  sind  sehr  angenehm  und  nahrhalt  und 
werden  roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  liäufig  gciios- 
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seil,  aacli  zum  FütterV  des  Viehes  benutzt.  Die  Blätter  und  Knospen 
werden  als  Brustmittcl  und  o;egen  dieLustseuclie  gebiauclil. —  Von 

Persea  ?  {Laurus)  porrecta  Roxb.  u.  L. ,  glandulifera  Wal- 
lig (ausgebreiteter  Lorheei-),  In  Nepal  zu  Hause;  viellelclu  ein 
und  derselbe  Baum.  Liefert  das  Kampherholz.  Holz,  Blätter 
und  dünne  Zweige  rieclien  beim  Reiben  stark  nacl)  Kamplier.  Die 
Kinde  aber  riecht  und  sclimeckt  dem  Sassafras  ähnlich  (Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  i  8  S.  227  u.  228). 

Persea  san^uinea  (blutrotfiem  Lorheer),  Einen  iu  Suri- 
nam einheimisclien  Baum,  mit  eiförmig  -  lanzettförmigen  ,  zuge- 
spitzten, unten  netzartig  geäderten  Blättern;  aufrechten  Blüilien- 
trauben ,  kürzer  als  die  Blätter  und  krciselförraigen  Kelchen  — 
leiten  einige  auch  den  nach  §.52  5  beschriebenen  Nelkenzimmt 
ab. 

Cortex  Massoy  seu  Oninius,  Unter  diesem  Namen  besclnieb 
Rumpf  \0T  mehreren  Jahren  eine  aus  Neuguinea  kommende  Rinde, 
die  dünn ,  ziemlich  flach  ,  aufsen  mit  einem  graulichen  Oberhäut- 
clien  bedeckt,  innen  dunkelzimmtbraun  ist,  von  angenehmem, 
zimmtartigen  Geruch.  Einige  leiten  sie  von  der  Nelkenmjrte 
(nach  §.  520)  ab;  nach  Lesson  kommt  sie. von  einer  Art  Laurus, 
dem  L.  Culilab.  ähnlich,  mit  mehr  breiten,  ovalen  Blättern.  Meyer 
glaubt  sie  komme  von  Pers.  Pichurira  (S.  878). 

Casca  pretiosa.  Unter  diesem  Namen  erhielt  ich  von  Dr, 
Th,  Martins  c'xne  Rinde,  welche  von  einer  neuen,  am  Rio  negro 
wachsenden  Laurus-  oder  Perseaart  kommen  soll,  die  zwischen 
Pers,  Sassafras  und  P.  Cinnamomum  innen  steht.  Es  ist  eine 
llachrinnenförmige,  1  bis  1^  Zoll  breite  und  gegen  2  Linien 
dicke  Rinde,  aufsen  ziemlich  rauh,  uneben,  höckerigwarzig,  hie 
und  damit  einem  weifsgrauen  Oberhäutchen  bedeckt,  wo  dieses 
abgerieben  ist,  ist  die  Rinde  dunkelrostfarbig;  die  untere  Fläche 
ist  etwas  rauh,  aus  gleichlaufenden,  geraden  Längsfasern  bestehend; 
dunkelbraun.  Die  Rinde  ist  ziemlich  hart  und  fest,  gleichsam 
klingend;  der  Geruch  ist  stark  zimmtartig  und  zugleich  sassafras- 
artig, der  Geschmack  süfslichzimmtartig,  dann  gleichsam  kampfer- 
artig. 

Hundertneun  un  dach tzigste      Gattung. 
Anacardium    ( Anacardien"    oder    Nieren-- 

oauni).   Familie:  Balsamgewächse  (S.  32 1). 

Gatlungs  -  Charakter.  Die  Blumen  sind  ge- 
trennten Geschlechts;  der  Kelch  ist  ötheilig;  5 
Blumenblätter;  4o  Stauhgefäfse,  "von  denen  eins 
itnausgebildet  ist.      Die  Frucht  ist  eine  nier enför- 
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mige  Nu/s,  auf  linem  fleischigen  F  ruckt  bo  den 
sitzend*, 

Einzige  Art.      Anac,  occidentale   (westindischer 
Anacardienbaum ,  westindische  Elephantenlatts ). 

Ein  schon  lange  bekannter  Baum,  dessen  Frucht  wie  die  von 
Semecarpus  Anacard*  (S*  738)  benutzt  wird.  —  Wächst  in 
Ost-   und   Westindien. 

^.  474, '    Der  westindische  Anacardienbaum    ist 
ein  15  bis  25  Fufs  hoher  Baum,  mit  öfters  krummem, 

knotigen  Stamm  (aus  welcliem  ein  dem  arahisehen  ähn- 
liches Gummi  scliwitzt ,  das  aber  etwas  adstringirend  sclimeckt. 
Virej     halt     es     mit     dem      Olampiharz      [^.    4*95]      identisch )  J 

grol'sen ,  abwechselnden  ,  verkehrt  eiförmig  -  läng- 
lichen, ganzrandigen ,  lederartigen,  glänzenden,  ge^ 
tippten  J3lättern ;  in  gedrängten  Rispen  stehendeti 
kleinen,  rothen,  wohlriechenden  Blumen  und  auf  ei- 
nem grofsen  fleischigen,  birnförmigen  ,  rolh  und  gelb 
gefärbten  Fruchtboden  befestigten  Früchten  (Abbildung  i 
jP/e/icZ- pl.  med.  t.  319).  —  Oflicinell  sind:  Die  Früchte^  I 
ivestindische  Elephantenläuse     {Anacardia   occiden^ 

iaha).       (Sie  kommen    jetzt  selten   im    Handel  vor.)       Es   Sind  | 

nierenförmige,  braune,  glänzende,  harte  Nüsse,  etwa 
1  Zoll  und  darüber  lang,  y^  Zoll  breit  und  Yo  Zoll 
dick,  auch  kleiner,  welche  wie  die  orientalischen 
(S,  738)  zwischen  zwei  Schalen  einen  schwarzen,  sehr 
ätzenden  Saft  (oder  Oel)  einschliefsen,  der,  auf  die 
Haut  gebracht,  sogleich  Entzündung  erregt  und  Ab- 
schälen der  Oberhaut  veranlafst.  Die  innere  Sehale 
schliefst  einen  öligen,  süfsen,  efsbaren  Kern  ein.  — - 
Vorwaltende  Bestandtheile :  Wie  bei  den  orientali- 
schen- 

Anwendung,  Wie  die  orientalischen  (S.  733)'.'  Di6  Nufs 
dm  Körper  getrageh  ,  soll  gegen  chronische  Augenentziündun- 
gen  sehr  nützlich  sejn.  — *  Präparate  hat  man  st>nst  ein  MH 
anacardinum  ad  confectionem  Sapientum  seit  Salomonis.  — 
In  Amerika  bedient  man  sich  des  scharfen  Safts  als  Aelzmittel , 
zum  Wegbcitzen  der  Warzen  ,  Hühneraugen  ,  Son»  nersprossen 
o.  $.  w.j     auch   bestreichen    sich  die   indianischen    Frauenzimmer 
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das  Gesicht  daralt,  um  die  Haut  wcgzubcltzen ,  damit-  sie  eine 
neue  zartere  erhalten  und  so  ein  jugendlicheres  Ansehen  bekom- 
men. Der  fleischige  Fruchtboden  ist  efsbar  ,  schmeckt  siifs- 
llchsauer  ,  weinartig  ,  dient  zu  Limonade.  Kr  soll  von  den 
Negern  als  ein  Mittel  gegen  Magenbeschwerden  gebraucht  werden. 
Sie  essen  ihn  roh  und  bereiten  ihn  auf  mancherlei  AVeise  zu  als 
Speise.  Durch  Gährung  erhält  man  daraus  eine  Art  Wein  und 
Essig.  Der  wohlgewaschene  Kern  der  Frucht  wird  wie  Mandeln 
genossen,  zu  Emulsionen  verwendet  auch  bereitet  man  daraus  eine 
Art  Cdocolade.  Der  schwarze  Saft  der  Kerne  so  wie  der  Milch- 
saft des  Baums  wird  zum  Bezeichnen  der  Leinwand  benutzt,  er 
ertheilt  ihr  eine  unauslöschliche  schwarze  Farbe.  Das  aus* 
schwitzende  Gummi  wird  wie  arabisches  benutzt.  Die  Buchbinder 
bestreichen  mit  der  Lösung  die  Bücher,  um  die  Motten  u.  s.  w» 
abzuhalten.  ,  ' 

Rhinocarpus  excelsus.  Ein  am  Magdalenen-Flufs  wachsen- 
der Baum  gehört  noch  hierher  und  wahrscheinlich  unter  dieselbe 
Gattung.  Die  Blätter  sind  mehr  breltspatelförmig- lanzettförmig, 
stumpf,  netzartiggeadert.  Die  Blumen  bilden  doldetitraubenariige, 
bräunliche  Rispen. 

Zweite     Ordnüwg. 
Trigynia. 

Hundertneunzigste     Gattung.       Rheum 

(Rhabarbar).  —  Familie  :  Vielknöteri^e  Pflanzen 
(S.  307). 

Ga  ttungs-Ch  ar  akter.  iE.  in  blumenhlat t ar  t  iger , 
ötheiliger ,  unter s tändiger  Kelch,  Die  Frucht  ist 
ein  3ecki^  geflügeltes  Nüf sehen* 

Erste  Art.  Rh.  australe  Don.,  Rh.  emodi  Wallich 
{südliche  Rhabarbar). 

Von    dieser  Pflanze  wird    nach    neuesten  Nachrichten  (vergl» 

Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  19  S.  3)  die  den  Arabern  schon  bekannte 

und  seit  etwa  2  5o  Jahren  durch  Adolph  Occo  in  Deutschland  ein^ 

\  geführte   Rhabarber  gewonnen,  —      Wächst  auf  dem  Himelaja- 

gebirge,  Nepal,  in  Asien. 

Arten  -  Charakter.      Mit  herzförmig -rundlichen ,  stumpf en^ 

Vunterlialb    und    an    dem  Rande  rauhen    Blättern;    gefurchten , 

Gründlichen  und  warzigen  rauhen  Blattstielen;   eben  solchen  Zwei-^ 

Igen    und  länglichen,     an    der    Spitze  feingekerbten    Kelchein* 

schnitten. 

Geigers  Pharmacie.     IL  0 1 
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Zweite  Art.     Rh.  palmatum  (handformige  Rha-- 
barbar). 

Früher  hielt  man  diese  Art  (zum  Thell  noch  jetzt)  vorzüglich 
für  die  Mutterpflanze  der  Rhabarbar.  —  Wächst  an  denselben 
Orten,  in  der  Mongolei,   Tibet. 

Arten  -  Charakter.  Met  handförmig-vielgespalunen  ,  fast 
glatten  Blättern  und  zugespitzten  Lappen. 

Dritte  Art.     Rh.  compactum  {dichte  Rhabarbar). 

Wird  auch,  wie  die  füllenden  Arten,  fiir  die  Mutterpflanze 
der  Rhabarbar  gehalten.  —  Ist  ebenfalls  in  Tibet  und  der  Mon- 
golei zu  Hause. 

Arten -Charakter.  Mit  etwas  gelappten  (sehr  stumpfen) , 
fast  lederartigen,  glänzenden,  scharf  gezähnelten  Blättern, 

Vierte  Art.     Rh.  hibridum  {Bastard -^Rhabarbar). 

In   der  Mongolei  einheimisch, 

Arten  -  Charakter,  Mit  ausgeschweift  spitzen  ,  oben  glat- 
ten,  unten  etwas  behaarten  Blättern. 

Fünfte  Art.      Rh.  undldatum,     Rh.   Rliabarbarum    L. 
{wellenförmige  Rhabarbar). 
Im  mitlleren  Asien  zu  Hause. 

Arten  -  Charakter,  Mit  wellenförmigen,  etwas  zottigen 
Blättern. 

Sechste  Art.     Rh.  Ribes  {persische  Rhabarbar). 

Wächst  in  Persien   und  Syrien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rundlichen,  J  einwarzig  -  rauhen 
Blättern. 

§.  475.  Die  Rbabarbarpflanzen  sind  ausdau- 
ernde, krautartige  Pflanzen  (die  zum  Theil  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  den  gröfsern  Rumexarten  (S.813 fF.)  haben), 
mit  dicker,  zum  Theil  armsdicker  und  dickerer  Wur- 
zel, die  mehrere  Fufs  tief  senkrecht  in  die  Erde  geht; 
mehr  oder  weniger  ästig  getheilt;  aufsen  mit  einer 
dicken  dunkelbraunen  Rinde  bedeckt,  innen  gelb  undi 
röthlich  marmorirt,  fleischig.    Die  Stengel  sind  gerade, 
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oben  ästig,  zum  Theil  sehr  dick,  je  nach  dem  Alter 
der  Pflanze;  hohl,  gestreift,  zum  Theil  roth  angelau- 
fen, 4  bis  8  Fufs  hoch;  die  Blätter  sind  grofs,  zum 
Theil  lYo  bis  2  Fufs  lang  und  manche  Aist  eben  so 
breit;  die  untern  sitzen  auf  langen,  steifen  Stielen. 
Die  Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige  in  theils  dichten,  theils  mehr  lockern  Trauben 
und  Rispen,  sind  weifs  oder  röthlich  (Rheum  palmaium). 
Vor  der  Entwicklung  sind  sie  kolbenartig  in  grofse 
braunrothe  Knospen  oder  Blattscheiden  eingehüllt. 
Blühen  im  April  bis  Juni  (Abbild,  Plenck  plant,  med. 
t.  32  2  u.  32  1  ;  Düsseid»  SaramUing  iGte  Lief.  No.  6  —  8  u.  4  —  5 
[Rheum  pabuat.    und  Rh.  undulat.]).  —       Officinell   ist:      Die 

Wurzel,  Rhaharhar ,  wahre y  ächte  Rhabarbar  {rad, 
Rhabarbari  Deri  seuRhei),  welche  man,  wie  erwähnt, 
jetzo  vorzüglich  von  der  ersten  Art,  Rh.  australe,  ab- 
leitet. Fast  allgemein  wurde  aber  in  letzterer  Zeit  Rh. 
palmatum  für  die  Mutterpflanze  der  Rhabarbar  genom- 
men.    Früher  nahm  man  besonders  Rheum  undulatum 

dafür  an  (welche,  nach  ^£?/^r^^  Beobachtungen ,  die  der  Rha- 
barbar am  ähnlichsten  Wurzel  liefern  soll),     auch   ZUm  Theil 

Rh.  hibridum.  Nach  Pallas  soll  Rheum  cruentiim,  die  blut- 
fleckige  Rkabarhar ,  die  eigentliche  Mutterpflanze  der  Rhabarbar 
seyn.  Eine  problematische  Pflanze,  die  im  System  nicht  aufge- 
nommen ist;"  lind  nach  Sievers  Nachrichten  keiinen  wir  die  ächte 
Rhabarbarpflsnze  gar  nicht,  da  die  Samen  derselben  noch  nicht 
aus  dem  chinesischen  Reich  gekommen  seven.  Dieses  ist  jedoch 
unwahrscheinlich,  denn  die  BeobachTungen  und  Versuche,  die 
man  mit  den  verschiedenen  Arten  Rheum  in  Europa  anstellte, 
zeigen  deutlich  ,  dafs  ihre  Wurzeln  der  ächten  Rhabarbar  sehr 
nahe  stehen  und  die  Verschiedenheit  eher  in  dem  Klima,  dem 
Roden,  der  Behandlung  u.  s.  w.  als  in  den  Pflanzen  selbst  zu  su- 
chen sey.  Es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  die  Rhabarbar 
von  mefireren  Arten  der  oben  genannten  Rheum -Arten  gesammelt 
werde.  Vielleicht  am  häufigsten  von  Rh.  australe  und  dem  ihm 
j    so    nahe  verwandten   Rh.  Ribes?    (vergl.  unten).  —     Man  hat 

im  Handel  vorzüglich  zweierlei  Sorten  Pihabarbar: 
I  1)  Russische  oder  bucharische  {rad.  Rhabarbari  nios-^ 
^  covitici y  bucharici) ,    die  beste  Sorte,    welche  durch 

61  ♦ 


888 

buchnrische  und  kalmukische  Ki!iufleute  nach  Siberien 
gebracht,    in   Kiachta   von    einem    dazu   aufgestellten 
Apotheker  sortirtwird,  wobei  alle  tadelhafte  Stücke  so- 
gleich verbrannt  werden.  Die  brauchbaren Stikke  wer- 
den nun,  wo  es  nölhig  ist,  weiter  gereinigt  und  nach  Mos- 
kau und  Petersburg  gebracht,  wo  sie  nochmals  durch- 
gesehen und  alles  Unbrauchbare  vernichtet  wird.  Diese 
Rhabarbar  kommt  in  flachen,  zum  Theil  bis  auf  einige 
Linien  dicke,  abgeschälte,  rindenartige  oder  in  mehr 
rundlichen  cylinderischcn,  uneben,  eckigen  Stücken, 
von  sehr  verschiedener  Gröfse,    2  bis  8  Zoll  Länge, 
1  bis  3  Zoll  Breite    und    y^  bis  2  Zoll  Dicke,    vor, 
die  sämmtlich  durchbohrt  sind;  die  Löcher  sind  grofs, 
3  bis  5  Linien  weit ,     auch   weiter  ,     häufig    ungleich 
weit,  läno'lich ,  selten  rein  cvlindrisch.     Die  Farbe  ist 
aufsen  gelb,  mit  weifs  und  röthlich  geädert;  zum  Theil 
mit  einem  hocbgelben    Pulver,    durch  Abreiben   der 
Stücke   mehr  oder   weniger   bestäubt;     innen   lebhaft 
bräunlichroth    und  Aveifs    marmorirt    oder    gemasert. 
Die  rothen  Adern  laufen  ziemlich  gedrängt,  unordent- 
lich wellenförmig ,    sind  gegen  die  weifslichen  Theile 
überwiegend;     ein  Messerschnitt  oder  Druck  bewirkt 
einen  hochgelben   Strich.      Die    Wurzel  ist  dicht  und 
hart,    doch  etwas  schwammig;     hat  einen  unebenen 
Bruch,  läfst  sich  nicht  leicht  mit  dem  Nagel, abschaben 
(einige  mehr  poröse  Stücke  ausgenommen),  ist  nicht 
sonderlich  schwer,  leicht  pulverisirbar ,  gibt  ein  schö- 
nes hochgelbes  Pulver.     Hat  einen  eigenthümlich  star- 
ken,   widerlich  aromatischen  Geruch,    und  widerlich 
herb  und  bittern  Geschmack;    knirscht   beim   Kauen 
zwischen  den  Zähnen  und  färbt  den  Speichel  anhaltend 
stark  hochgelb,     eben  so  eine  grofse  Menge  Wasser. 
Der  sehr  verdünnte  Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd intensiv  dunkel  bräunlichgrün  gefärbt.     Jodtink- 
tur färbt  das  Pulver   dunkelgrün.      (Eine    andere  Sorte 

rassischer    Rhabarbar    beschreibt    Pallas,      die    eine    milchweifse 
Farbe  haben  soll  und  siifs  schcneckt.      Sie  soll  nur  für  den  ru3si- 
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seilen  Hof  ausgelesen  werden.     Sind  vlellelcl»t  Wurzeln  von  jun- 
gen Pflanzen?)    2)  Chinesische  oder  indische  Rhabarbar, 
auch  dänische  Rhabarbar  genannt    {rad,  Rhabarbari 
indici,  chinensis ,  danici).       Sie   kommt  in   cylindri- 
schen   Stücken  ,    von    1  his  2  Zoll  Dm^hmesscr    und 
2  bis  3  Zoll  Lunge,    oder  in  mehr  flachen,  zum  Theil 
gegen  3  Zoll  breiten  und  mehrere  Zoll  langen  Stücken 
vor,  die  auf  einer  Seite  fast  eben,  auf  der  andern  ge- 
wölbt sind  ;    let/.lere  heifst  auch  persische  Rhabarbar 
{rad.  Rhabarbari  persici)     (kommt  vielleicht    von   Illieum 
Ribes?).   Die  Stücke  sind  mehr  glatt  abgearbeitet,  nicht 
so  uneben  höckerig,  aufsen  ebenfalls  schön  gelb,  aber 
blässer,  zum  Theil  dicht   mit  einem  leicht  abwischba- 
ren   gelben    Pulver  bedeckt;     haben    auch   öfters    ein 
Loch,  das  aber  nur  federkieldick  ist,  oft  mit  dunklem 
Rand,  zuweilen  steckt  noch  ein  Stück  Seil  in  demsel- 
ben,   an   dem   die  Wurzel  zum  Trocknen    aufgereiht 
wurde;  innen  ist  sie  wie  die  vorhergehende  marmorirt. 
Es  herrscht  im   Durchschnitt   das   VVeifse   mehr   vor; 
diese   Sorte   knirscht   auch  vorzüglich  stark  zwischen 
den   Zähnen;     doch    ist   es  nicht   konstant,    und  die 
flachen   Stücke   sind    zum   Theil    eben   so  dicht  rolh 
geädert;  die  Farbe  ist  meistens  nicht  so  lebhaft  roth, 
mehr  ins  Bräunliche.     Die  Farbe  des  Strichs  ist  mei- 
stens nicht  so  rein  hochgelb,    theils  blässer  oder  ins 
Bräunliche;     das   Pulver    ebenso;     die  Rhabarbar  ist 
meistens  dichter  und  schwerer,    namentlich  die  platte 
Sorte,  welche  gleichsam  geprefst  erscheint.     Der  Ge- 
ruch und  Geschmack  ist  wie    bei  der  vorigen    Sorte; 
färbt  den  Speichel  ebenf\ills  stark  gelb.    Der  verdünnte 
Auszug  ist  ebenfalls  hochgelb  gefärbt;  verhält  sich  gegen 
salzsaures  Eisenoxyd  wie  die  russische,  das  Pulver  wird 
aber   durch  Jodtinktur    meistens  nur   braun    gefärbt, 
nicht  dunkelgrün   (einzelne  Stücke  machen  eine  Aus- 
nahme). Wenn  die  Kinde  an  diesen  Wurzeln  nicht  voll- 
ständig abgeschält  ist,  so  dafs  noch  schwiirzhche  Reste 
vorhanden  sind,  so  heifst  die  Rhabarbar  halb  mundirt. 
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Aufscr  diesen  beiden  gebräucL liehen  Sorten  hatte  man  sonst  noch 
die  türkische  Rhabarhar  {rad,  Rfiabarbar,  turcici  seu  alexandrini) 
die,  besonders  ehe  die  so  reine  Russische  vorkam,  für  die  beste 
gehalten  wurde,  Sie  kam  über  Alexandria  nach  Venedig  lind 
stimmt  mit  der  runden  chlnesisclien  überein.  Ferner  hatte  man 
nocfh  eine  siberische  Rhabarbar  (^rad.  Rhabarhar^  siblrici),  welche 
in  Siberien  von  Rlieum  undulatiim  erhalten  und  von  weit  geringerer 
Wirkung  seyn  soll  als  die  oben  genannten.  Sie  kommt  nicht  zu 
uns  in  den  Handel.  —  Noch  kam  vor  ungefähr  16  Jahren  eine 
Wurzel  im  Handel  vor,  die  —  unter  dem  Namen  rothe  Rhabar- 
bar (^rad,  Rhabarbari  rubri^  —  als  die  vorzüglichste  angerühmt  und 
sehr  tlieuer  verkauft  wurde.  Es  sind  cylindrische,  zolldicke  und 
dickere  und  ein  Paar  Zoll  lange  Stücke,  zum  Theil  nur  zur  Hälfte 
dnrchbohrt;  aufsen  von  braunrother  Farbe,  innen  sehr  schön 
welfs  und  roth  gestreift;  die  Streifen  sind  zart  und  laufen  von  der 
Mitte  gegen  die  Peripherie.  Sie  ist  dielit  und  fest,  ähnlich  der 
russischen  Rhabarbar,  geruchlos  und  schmeckt  sehr  herb,  ohne 
Bitterkeit;  färbt  den  Speichel  rothlich.  Der  verdünnte,  wässerige 
Aufgufs  ist  rölhlich  gefärbt  und  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
schwarzblau  wie  Tinte  gefärbt.  Die  Mutterpflanze  dieser  Pseudo- 
Rhabarbar  Ist  unbekannt,  —  Seit  etwa  5o  Jahren  hat  man  ange- 
fangen in  Europa  mehrere  ArtenRheum  zu  pflanzen,  um  Rhabarbar 
zu  erzielen.  Die  meisten  Versuche  der  Art  sind  mifsglückt  und 
keine  der  gezogenen  Wurzeln  kommt  der  ächten  Rhabarbar  gleich. 
Die  Ursache  möchte  wohl,  wie  erwähnt,  weniger  in  den  falschen 
Pflanzen  als  in  dem  Klima  ,  dem  Standort  und  der  Behandlung 
liegen  und  es  läfst  sich  allerdings,  denken ,  dafs  wenn  besonders 
die  2  zuerst  genannten  Arten  In  geeigneten  Boden  kommen,  wozu 
ein  lockerer,  nicht  allzufeuchter  in  gebirgigen  Gegenden,  der 
tauglichste  seyn  möchte,  bei  gehöriger  Kultur  die  europäische 
Rhabarbar  der  chinesischen  wenig  nachgebe.  Es  zeigt  dieses  be- 
sonders die  in  England  aus  Rheum  palmatura  erzielte  Rhabarbar, 
die  auch  als  englische  Rhabarbar  (^rad.  Rhabarbari  anglici)  seit 
kurzem  im  Handel  vorkommt.  Diese  hat,  oberflächlich  betrachtet, 
das  Ansehen  feiner  russischer.  Es  sind  flache,  auf  einer  Seite  et- 
was ausgehöhlte,  auf  der  andern  convexe  Stücke  von  5  bis  6  Zoll 
Länge,  2  bis  3  Zoll  Breite  und  ^  bis  1  Zoll  Dicke,  ähnlich 
durchbohrt  wie  die  russische,  doch  sind  die  etwa  3  bis  4  Linien 
im  Durchmesser  betragenden  Loch  er  mehr  rein  cylindrisch,  Aufsen 
hat  sie  ganz  das  Ansehen  wie  russische^  doch  etwas  blässer,  innen 
ist  sie  ebenfalls  marraorirt  aber  auch  mit  mehr  vorherrschendem 
Welfs.  Die  rothen  Theile  bilden  mehr  kleine  Punkte  und  gegen 
die  Peripherie  parallele  Fasern.  Sie  ist  welcher  als  die  russische 
Rhabarbar;  läfst  sich  leicht  mit  dem  Naget  abschaben,  gibt  ge- 
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rieben  oder  gesell iiilten  nur  einen  blafsgelhen  Slricli  und  geslofsen 
ein  blarsgelbiölhllclies  Pulver.  Kieclu  und  sclimeckl  nur  schwacli 
rhabiubararlig,  färbt  den  Speichel  viel  weniger  gelb  und  knirsclit 
nicht  zwischen  den  Zähnen,  sondern  schwillt  eher  schleimig  auf. 
Der  wässerige  Aufgnfs  ist  weit  blässer  gelbgel^ü  bl ,  zugleich  sihlei- 
uiig;  salzsaures  Eisenoxvd  verdunkelt  ihn  brännlichgi  ün  wie  bei 
ächter  Rhabarbar.  Das  Pulver  wird  auch  durch  lodtinktur  dun- 
kelgrün wie  die  russische  Rhabarbar  gefärbt.  Homemann 
beschreibt  diese  Rhabarbar  schon  vor  7  Jahren  als  falsche  rus- 
si.uhe  und  hält  sie  mit  der  unter  dem  Namen  siclUanische 
Jihaharbar  vorkommenden  nahe  verw^andt.  Die  aber  nulir  rund 
und  nur  daumensdick  ist,  öfter  innen  hohl.  Letztere  ist  wohl  mit  der 
folg>'nden  einerlei  (Berliner  Jahrb.  der  Pharmac.  2  3ter  Jahrgang 
S.  2.52)  —  Französische  Rhabarbar  (^rad.  Rbabarbari  gallici^ 
ähnelt  mehr  der  nachher  zu  beschreibenden  Rhapontik.  Die  Stücke 
$ind  cvlindrisch,  aufsen  weifs  und  roth  marmorirt  mit  gelblichen 
Flecken,  innen  eben  so  gefärbt,  mit  von  der  Mitte  g<^gen  die  Pe- 
ripherie gleicblaufenden,  rothen,  zarten  Streifen ;  zum  Theil  etwas 
bohl;  erhält  beim  Reiben  einen  blafsfleischfarbenen  Strich;  das 
Pulver  ist  blafsbräunlichroth ;  riecht  schwach  rhabarbarartig, 
^chmeckr  ziemlich  herb,  ist  weniger  scbleimig  als  die  vorberge- 
bcnde  und  färbt  den  Speichel  etwas  stärker  gelb.  Der  wässerige 
Auszug  verhält  sich  wie  bei  der  englisch<?n,  doch  ist  er  weniger 
schleimig  und  wird  noch  stärker,  fast  blau  ,  von  lod  gefärbt  (wahr- 
scheinlich wurde  der  Schleim  durch  eine  eigene  Behandlung  ent- 
iernt.  Veröl,  übrigens  über  beide  Rhabarbararten  so  wie  über  die 
Kultur  der    Rhabarbar  Magaz.   für  Pharmac.  Bd.    i6  S.    298    und 

Bd.  1 7  S.  208).  —  Vorwaltende  Bestcmdtheile  der  UFia- 
barbar  sind:  Bitterer  drastischer  ExtractivstofF  {Rha^ 
barbarin  Bd.I.  a.  S.  785,  b.  S.  805)  und  eisengrünen- 
der Gerbestoff.    Nach    Schrader    enthalten    100  Theile 

russische  Rhabarbar: 

Rhabarbar  bitter     .  .  .  .  ^  .  .  .        26,4» 

Schleim         ...  .  ^  .  .  •  .         12,8, 

Harz   ......  .  .  ,  .  4iB, 

kleesauren   Kalk  ........  4,5, 

Faser         .  ........        49,5, 

Verlust         .  .  r^       .  .  .  .  .  .  3. 

100,0. 

Die   Wurzel   von   Rheum  palmatum   bestellt  naeb  demselben 
im  Hundert  aus : 

Rhabarbarbiller     . 24,o, 
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vSchleiro         ,          ,          ,          ,          ,          •          ,          .          .  i4,8, 

llarz  ,          ,          ,          ,          ,          ,          ,          ^          ,          ,  2,8, 

klcesaurem  Kalk            ,..•,,,  9,0, 

Faser            .          ,          ,          ,          ,          ,          ,          ,          .  4*iO, 

Verlust        ,,,.••,          ,          ,  2,4, 

ioo,o. 

Nach  Henry  entliält  die  cliinesisclie  Rliabarbar,    noch  fettes, 
rothes  Oel',  kein  Harz  (?),  Stärkmehl  (vergl.   oben  S.  889),    viel 
saureu   äpfelsauren  Kalk,     gegen  den  3tenThell  kleesauren  Kalk  (?) 
und  elulge  andere  Salze.      Ple    russische  fand  derselbe  ähnlich  zu- 
sammengesetzt,   doch  soll  sie  etwas  weniger  kleesauren  Kalk  ent- 
lialteu.      Die  französische   enthalte   viel  melir  (?)    etwas  rÖtlillchcu 
Farbstoff  (Rliabarbarln)   und   Stä^rkmehl  und    weniger    kleesauren 
Kalk.  -^      Melfsner  fand  nocli  Schlelmzucker  in  der Rhabarbar. — 
,         Hornemann  :feigte,  dafs  das  Rhabarbarbltter  von  Henry  und 
J^<3^GemIsclie  von    organischen  Stoffen  seyen  ,  nämlich  das  Hen- 
rvsche  enthält  eine  elgenthiimliche ,  feste,  gelbe;  fettartige  Substanz 
(von  Hornemann  Kheumin  genannt)  ,^  Harz  und  zum  Theil  oxydir-» 
ten    GerbestofF    (der    sich   wohl  bei    der   Arbeit  immer   bildet?). 
PfafTs   Rhabarbarin   fand   derselbe   zusammengesetzt   aus  Halbharz, 
Schleini'^ucker    mit  einem   Kalksalz    und  Extractivstoff.      Derselbe 
^teilte  vergleichende  Versuche  mit  russischer   und  englischer    (el^ 
^en\\\t\i  clünesischer  halb  geschälter)  Rhabarbar  an.     Die  Resul- 
tate   fielen    ziemlich    gleich    aus.       Dagegen    die    falsche  russische 
(wirkliche  englische)  im  Verhältnlfs   viel    weniger  Rhabarbarbltter 
itnd  selir  viel  Stärkmehl  (beinahe  i5  pCt.)  enthielt,  w^elches  Hoi" 
nemann  weder  in  russischer  noch  chinesischer  fand   (vergl,  oben). 
Der  in  Wasser,  Weingeist    und  Kalilösung    unlösliche  Rückstand 
der  russischen  und  chinesischen  Rhabarbar  gab   im    Durehschnitl 
beim  Verbrennen  die  Hälfte  Asche,   die  gröfstentheils  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestand.     Der  Rückstand  von  der  falschen  Rhaharbar 
lieferte  nur    10  pCt.  Asche,   die  aus  Kall,  Kalk,    Bittererde   und 
Alaunerde  bestand  (Berl.  Jahrbuch  für  dIePharmac.  a.  o.  a.  O.). -^ 
Die  Analysen  mit  den  verschiedenen  Rhabarbararten  verdienen  wle-^ 
derhoh    und    weiter    ausgeführt    zu   werden.       Ueber   Rhein  und 
Rhaharharin  s.  Bd.  I.  b.  S.  8o5  und  920. 

Gate,  Aechtheit,  Nach  dem  bisher; Abgehandelfcen  wird  es 
nicht  schwer  seyn,  über  die  Gü^e  und  Aechtheit  der  Rhabarbar  zu 
entscheiden.  Die  Güte  beruht  in  der  Frische.  Die  Wurzel  mufs 
aufsen  gelb,  innen  schön  roth  und  weifs  ,  muskatnufsartig  mar- 
iBoiIrt  seyn;  nicht  wurmstichig,  innen  braun  oder  gar  schv^'arz 
aussehen,  welche  ganz  zu  verwerfen  ist;  stark  eigenthümlichwi- 
dcrlich-rhabarbarartlg  flechen  und  wIderUchhcrb  und  bitter  scbme- 
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cken,  zwlsclien  den  Zälmen  knirschen  und  nicht  sclileimig  aufquel- 
len ;  den  Speichel  stark  hochj^elb  färben.  Den  äufsern  Unterschied 
zwischen  rnssischer  und  chinesischer  s.  o.  Jodtinktur  könnte, 
wenn  die  Ei  lahruno;  sich  durchgeliend  besläliote,  ebenfalls  als  ein 
Unterscheidungsinittel  beider  gelten  ,  indem  ächte  russische  davon 
dunkelgrün  gefärbt  wird,  chinesische  aber  nur  braun,  kaum  und 
selten  ins  Grünliche?  Die  Unterschiede  der  englischen  und  fran- 
zösischen von  achter  Rhaljarbar  siehe  aus  der  Yergleichung.  Mit 
Kurkuma  gelb  überzogene  Ilhabarbar  oder  mit  Kurkuma  gefärbtes 
Rhabarbarpulver  erkennt  man  durch  Boraxsiiure,  Avelclie  Kurkuma 
Lraunrolh  färbt  ,  das  Gelb  der  Rhabarbar  aber  niclit  verändert 
(Bd.  1.  a.  S.  839  ,  b.  S.  980).  Gelber  Geher,  womit  auch  schwarze 
Rhabarbar  überzogen  wird  ,  oder  der  zum  Ausfüllen  der  Wurm- 
löcher dient,  gibt  sich  leicht  beim  Erhitzen  zu  erkennen,  indem 
er  sich  braunroth  brennt  und  als  eisenhaltige  Erde  zeigt. 

Anwendung,  Die  Rhabarbar  gehört  zu  den  geschätztesten , 
zugleich  tonisch  -  und  abführendwirkenden  Mitteln.  Man  gibt  sie 
in  Pulverform  ,  in  Pillen  und  Latwergen  ,  auch  Mixturen  beige- 
mengt,  ferner  im  Aufgiifs  (ni^'^^t  so  zweckmäfsig  in  Abkochung), — 
Präparate  hat  man  das  Extract  (^extractwn  RJiabarhari) ,  i  Pfund 
gute  Rhabarbar  gibt  gegen  9  bis  40  Unzen  Extract;  das  zusani- 
mengesetzte  R/iabarharexhact  (^ext,  RUei  compositum ,  catholl^ 
cum,  panclumagogum  Crol/i) ;  mehrere  Tinkturen,  als  wässe- 
f'ige  j  weinige  oder  Darelsc/ie  silfse ,  geistige  süjse  und  bittere 
Rhabarbartinktur  {tinct.  Rhabarbari  aquosa  ,  vinosa  Darclii  seu 
dulcis ,  spirituosa  dulcis  et  amara) ,  S/rup  (^syrupuf  Rliei , 
Cichorei  cum  R/ieo),  ^'nt  kommt  ferner  zu  noch  vielen  andern 
Zusj^nimensetznngen  ,  Pulver,  Latwergen,  Elixiren  u.  s.  w. 
Ehedem  hatte  man  noch  die  geröstete  Rhabarbar  (t'ad.  Rhabarbari 
tosti),  —  In  den  Stengeln  der  Rliabarbarpflanzen  glaubte  Hen^ 
derson  eine  elgepe  Säure  Rhabarbar  säure  gefunden  zu  haben. 
Nach  Donovan  ist  es  aber  ein  Gemische  von  Aepfel-  und  Citronen- 
säure,  —  Die  jungen  Blätter  werden  in  Rufsland  wie  Spinat  oder 
Sauerampfer  gegessen. 

Siebente  Art,     Rh.  Rhaponticum  [Rhapontik). 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wurde  fast  gleichzeitig  mit  den 
I  übrigen  Rheiimarten,  besonders  durch  Prosper  Alpin,  bekannt. 
—  Wächst  in  TInacien,  in  der  siberischen  ÄVüste  und  wird  bei 
uns  wie  mehrere  andere  Arten  Rlieum  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  wellenförmigen  glatten  Blätter Ji, 
\an  den  Adern  unten,  etwas  fein  behaart, 

S«  476.     Die  Rliapoutik  hat  einen  ganz  gleichen 
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Habitus  wie  die  beschriebenen  Rheumarten  ;  eine 
grofse  dicke,  ästige,  tief  in  die  Erde  dringende  Wur- 
zel. Der  Stengel  wird  gegen  3  biso  Fufs  hoch;  die 
Blätter  sind  rundh'ch  herzförmig,  zum  Theil  .2  Fufs 
lang  und  sitzen  auf  zum  Theil  eben  so  langen  Stielen. 
Die  Blumen  stehen  in  dichten  strausartigen  Rispen, 
sind    grünlichweifs ,     erscheinen    im    April    und    Mai 

(Abbild.  Plenck  plant.  lued.  t.  32o,     DässeLL  Saniml.    d  6le  Liefg. 

No.  1  bis  3).  —  Officinell  ist:  Die  Wurzel,  ächte  Rlia^ 
pontik  {rad.  Rhapontici  veri).  Sie  kommt  in  1  bis  2 
Zoll  dicken  und  mehrere  Zoll  lan<^en  cylindrischen. 
zum  Theil  ästigen  Stücken  vor,  die,  geschält,  aufsen 
weifs  und  röthlich  marmorirt ,  innen  zart,  in  fast 
gleichlaufenden  Streifen,  von  der  Mitte  gegen  die  Pcre- 
pherie  sternförmig  roth  und  weifs  gezeichnet,  ganz  so 
wie  die  (S.891)  beschriebene  französische  Rhabarbar, 
der  änfsere  Theil  bildet  öfter  einen,  etwa  liniendicken, 
grünlichgelben  Ring;  hat  auch  öfters  in  der  Mitte  eine 
federspuhlweite  und  weitere  Höhlung;  mit  schmutzig- 
grauer Umgebung.  Ist  dicht  und  fest,  gibt  gerieben 
einen  blafsgelb-röthlichen  Strich.  Ein  Tropfen  Was- 
ser, auf  die  Wurzel  gebracht,  bildet  einen  orangegelben 
Fleck.  Das  Pulver  ist  blafs  fleischfarben  ins  Gelbliche, 
riecht  und  schmeckt  schwach  rhabarbarartig,  zienj- 
lieh  herb,  gani  so  wie  die  französische  Rhabarbar; 
fäibt  den  Speichel  nicht  stark  gelb.  Der  verdünnte 
gelbe  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd dunkelgrün  gefärbt,  wie  die  übrigen  Rhabar bar- 
arten, lodtinktnr  färbt  das  Pulver  nicht  grün,  sondern 
nur  braun,  verhält  sich  also  in  der  Hinsicht  ganz  Avie 

chinesische  Rhabarbar.  (Ob  dieses  immer  der  Fall  ist  und 
ob  die  untersuchten  Musterslücke  wirklich  von  Rh.  Rh^iponlicum 
sind,   kann  ich  jetzt  nicht  bestimmen.) 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  er^^lbt  sicli  aus  der  Be- 
sclireibung.  Die  Wurzel  mufs  dick  ,  schön  weifs  und  röthlich 
luarraorirt,  nicht  wurmsticliif;;,  braun  seyn.  Verwechselt  wird 
sie  zuweilen  mit  Mönchsrhaharhar.  Die  Beschreibung  dieser 
Wurzel  s.  S.  821.  ^1 
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Anwendung,  Man  gibt  die  Rliaponllk  in  Substanz  und  im 
Aufrufs  in  ähnlichen  Fällen  wie  Rhabarbar.  Bei  uns  wird  sie 
jetit  nur  noch  von  Thierärzten  verschrieben. 

Es  scheint  überhaupt ,  dafs  Rheuni  Rhaponticum  von  den 
früher  beschriebenen  Rheumarten  zum  Theil  weni^^  abweicht  und 
die  Wurzel  ist  wohl  eben  so  gut  wie  die  der  andern  bei  gehöriger 
Kultur  und  Behandlung  als  Rhabarbar  zu  benutzen.  —  Es  ist 
die  Rhabarbar  der  Alten. 


Dritte     Ordnung. 
Hexagfjiia. 

Butomus  umhellatiis  {doldentragende  Blutnenhinse ,  Was- 
serviole).  Unter  die  Familie  der  fVasserwegerige  (S.  3oi)  ge- 
hörend. Wächst  zum  Theil  häufig  In  Wasseroiäben  ,  Sii/npfen  , 
am  Rande  der  Bäche  und  Flüsse.  —  Eine  perennirende  Pllanze, 
mit  knolliger,  fast  fufsförmiger ,  bcfaserter,  welfslicher  Wurzi^l, 
3kantigen,  grasartigen,  gegen  3  Fufs  langen  ,  schwammigen  Wur- 
zelblättern und  aufrechtem,  3  bis  4  Fufs  hohem,  runden,  nackten 
Schaft,  der  an  der  Spitze  eine  grofse,  einfache,  vielblüthige  Dolde 
mit  schonen  rosenrothen  Blumen  trägt,  von  einer  3blätterigen , 
scheidenaitigen ,  abfallenden  Hülle  gestützt.  Die  Blumen  sitzen 
auf  langen,  röthlichen  Stielen ,   haben   einen  Gbicitterigen ,    blumen- 

I  blattähnlichen,   gefärbten  Kelch  ohne  Blumenkronc,   9  Staubgefäfse 

!  und  6  Pistille.  Die  Frucht  besteht  aus  6  vielsamigen  Kapseln. — 
Davon  waren  sonst  die  Wurzeln   und  Samen    {rad,   et  sem,  Junci 

■^ßoridi^  oßicinell.  Beide  sind  zusammenziehend,  die  Wurzel 
auch    bitter,      Sie    wnrde    gegen    den    Schiangenbifs    angewendet, 

!  Die  Russen  essen  die  Wurzel. 


Zehnte    Klasse. 
Decandria 

Erste     Ordnung. 
Monogfnia. 


w 


Hunderte  inundneunzigste      Gattung. 

StyräX    (StOrax).    Familie:   Storaxpßanzen  (S,Zio), 

Gattungs  -  Charakter.       Ein    özaeliniger    Kelch, 
eine    anter    dem    Fruchtknoten    stehende    Irichter- 


896 

förmige t  5 theilige  Blumenkrone.  Die  S taubfae^ 
den  sind  unten  etwas  verwachsen.  Die  Frucht  ist 
eine  meistens  ^sämige  S  teinfr  uc  ht. 

Erste  Art.      St.   officinalis    {officineller   Storax^ 

bäum  ,    Quittenblatt  -  Storax). 

Schon  von  den  Alten  wurde  der  Storaxbanm  als  Arzneipflanze 
benutzt.  —  Wächst  im  südlichen  Europa,  Griechenland;  Klein- 
asien ,  Syrien. 

Arten -Charakter.  Mit  eiförmigen ,  an  beiden  Enden  a^er" 
schmaelerten ,  unten  etwas  zottigen  Blaettern  und  einfachen , 
wenigbUihen den  BUinientrauben. 

§.  477.  Der  ofllcinelle  oder  ächte  Storaxbaum 
ist  ein  grofser  Strauch  oder  mittel rnäfsif^er  Baum,  mit 
glatten  gelbbraunen  Zweigen;  die  Jüngern  sind  fein 
behaart;  die  Blätter  abwechselnd  ,  gestielt,  den  Quit- 
tenblättern (§.  532)  zum  Theil  ähnlich.  Die  Blumea 
stehen  am  Ende  der  Zweige,  zu  fünf  bis  sechs,  in 
geneigten  Trauben,  sind  mittelmäfsig,  Aveifs;  die 
Frucht  ist  eine  rundliche,  lederartige,  mit  weifsem 
Filz  bedeckte,  unten  vom  Kelch  umgebene  Steinfrucht 

(Abbildung  Plenck  plant,  med.   t.  34^  ^    Diisseld,  Samml.  6te  Lief. 

No.  i).  _  Officinell  ist:  Das  daraus  erhaltene  Harz, 
Storax  {Stfrax).  Es  kommt  aus  der  Levante.  Man 
unterscheidet  im  Handel  dreierlei  Arten  Storax:  1)  Äo- 
rax  in  Körnern  {Stfrax  in  granis) ,  kommt  kaum 
mehr  vor;  besteht  aus  kleinen  weifslichen,  hellen, 
durchsichtigen,  erbsengrofsen  Körnern,  die  in  Klümp- 
chen  zusammenhängen  ;  erweicht  zwischen  den  Fin- 
gern und  riecht  äufserst  angenehm  balsamisch.  2)  Sto-^ 
rax  in  Kuchen  {Styrax  in  massis),  jetzt  auch  Storax 
in  Körnern  benannt.  Er  kommt  in  Blasen,  wohl  auch 
in  Schilf- oder  Palmblätter  eingewickelt,  zu  uns,  und 
ist  in  letzterem  Fall  der  eigentliche  oder  wahre  Storax 
calamita.  Er  besteht  aus  Massen  von  verschiedener 
Grofse,  welche  aus  gröfsern  und  kleinern  Körnern  von 
weifslicher,  gelber  oder  brauner  Farbe  zusammenge- 
backen sind,  die  klebend  weich  smd  und  mit  der  Zeit 
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die  Form  der  Gefäfse  annehmen,  Avorln  sie  aufbcAvalirt 
werden  ;  theils  durchsichtig  glasartig,  theils  durch- 
scheinend his  undurchsichtig»  Guibourt  unterscheidet 
3  hierher  gehörige  Sorten:  d)  Weifscn  Storax ;  aus 
weifsen  undurchsichtigen  ,  ziemh'ch  grofsen  Körnern 
bestehend;  sieht  fleischern  weifsen  Gaibanum  (S.  708) 
ähnlich,  b)  Mandelsiorax ;  die  Körner,  woraus  die 
Klumpen  bestehen,  sind  gelblich weifs,  mandelartig, 
mit  braunen ,  durchsichtigen ,  lejcht  zerfliefsbaren 
Theilen  umgeben;  sieht  älterem  guten  Gaibanum  ähn- 
h'ch.  c)  Braunrothen  Storax;  braunrothe  Massen, 
mit  Sägespähnen  untermengt,  aber  noch  zähe  und 
zwischen  den  Fingern  und  Zähnen  erweichend.  (Eine 
melir   dunkelbraune   Masse   der  Art  besitze   ich  unter  dem  Namen 

Storax  in  granis.)  Der  Geruoh  dieser  Sorten  Storax  ist 
sehr  lieblich  balsamisch  aromatisch,  dem  Mekka- 
(S.  838)  und  Peru -Balsam  (§.  494)  ähnlich;  der  Ge- 
schmack süfslich  balsamisch,  reitzend,  zum  Theil 
bitterlich.  Die  letztere  Sorte  macht  den  Uebergang  zur 
3tenArt,  gemeinem  Storax  [Storax  "vulgaris,  Scobs 
storacina) ,  gemeinhin  fälschlich  unter  dem  Namen 
Storax  calamita  vorkommend,  aus.  Es  sind  grofse 
braunrothe  Klumpen,  die  das  Ansehen  von  Lohkuchen 
oder  Torf  haben,  jedoch  ziemlich  dicht  und  eine,  ob- 
gleich geringe ,  Zähigkeit  zeigend ;  aus  Sägespänen 
und  andern  ünreinigkeitcn  ,  die  mit  wohlriechenden 
Harzen  getränkt  sind,  bestehend;  also  ein  Kunstpro- 
dukt, das  nach  den  Ingredienzien  einen  verschiede- 
nen, doch  immer  angenehmen  Storaxgeruch  hat. 
(  Früher  soll  dieses  Geraenge  einen  yvevl  angenelimern  Geruch 
1  gekabt  liaben  als  jetzo;  die  Ursaclie  sej ,  weil  der  Fabrikant 
j  jin  der  Levante  gestorben  und  sein  Geheimnifs  Ins  Grab  genom- 
inaen  babe ,     die    jetzigen   Künstler   aber  die    Sache    nicht    so   gut 

verstehen.  —      Vorwaltende  Bestandtheile  des  Storaxes 
Isiud:  Aetherisches  Oel,  Harz  und  Benzoesäure* 

Güte,  Aechtheit.     Beides  ergibt  sich   aus  der  Beschreibung, 
j  Häufig  werden   andere,    wohlfeilere  Har^e  ,    Takamahak  u.  s.  w. 
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unter  den  Storax  gemengt.     Die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Kor- 
ner, ihr  Geruch  u.  s.  w.  geben  den  Betrug  zu  erkennen. 

Anwendung.  Man  gab  den  Storax  ehedem  innerlich  gegen 
Brustkrankheiten  u.  s.  w.  Jetzt  wendet  man  ihn  blos  äufserlich 
zum  Räuchern  u.  s.  w.  an.  —  Präparate  hatte  man  sonst  die  Sto^ 
raxpillen  (pilulae  de  Styrace\  Er  war  Ingrediens  der  pilul  de 
Cyno'^losso,  des  elect,  Andromachi,  Mithridat,,  Diascordii ;  buls. 
apoplect.,  Commendatoris ;  etnpL  Styracis,  stomachalis  etc.  Jetzt 
kommt  er  noch  zu  RäucherpuU^er ,  Räucherkerzchen  und  Ofen- 
lack  (^puh,  fumaL,  candeL  fumal. ,  massa  ad  fornaceni). 

Zweite  Art.     St.  Benzoin   Dryander.,    Liihocarpus 

Benzoin  Blume    {Benzoe-- StOrax). 

Dieser  Baum  wurde  zuerst  1787  von  Z)rja/jfi?^r  beschrieben 
und  als  die  Mutterpflanze  des  längst  bekannten  Benzoeharzes  erkannt 
(früher  hielt  man  Laurus  Benzoin  (S.  8-68),  aueli  Terminalia 
und  Croton  Benzoin  für  dieselbe).  —  Wächst  auf  Sumatra, 
Java. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laenglichen,  zugespitzten,  unten 
filzigen  Blaettcrn;  zusammengesetzten  JBlüthentrauben ,  so  grofs 
als  die  Blaetter. 

§.  478.  Der  Benzoe- Storax  ist  ein  Baum  von 
mittlerer  Gröfse,  dessen  Stamm  mannsdick  wird,  mit 
graubrauner  Rinde,  an  den  jungen  Zweigen  filzig;  die 
Blätter  stehen  auf  behaarten  Blattstielen ,  sind  oben 
dunkelgrün,  glatt,  unten  weifs  filzig.  Die  Blumentrau- 
ben entspringen  zwischen  den  Blattstielen  und  Z^vei- 
gen ;  die  Stiele  sind  graulichweifs  filzig;  die  Blumen- 
kronen aufsen  kurzfilzig,  weifs,  innen  röthlichbraun, 
glatt.  Die  Frucht  ist  eine  runde,  an  beiden  Enden 
eingedrückte,  runzliche,  graubräunliche,  feste,  holzige 
Steinfrucht,  oder  vielmehr  einsamige,  nicht  aufsprin- 
gende Nufs  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  342,  Dilsseld, 
.Samml.  iiteLief.  No.  17).  —  OfficincU  ist:  Das  Harz, 
Benzoe  (Benzoe ,  gummi  Benzoes  seit  Asa  dalcis).  Es  ^ 
fliefst  nach  gemachten  Einschnitten,  in  die  Rinde  und 
das  Holz,  aus  und  erhärtet  an  der  Luft.  Nach  Blume: 
liefern  5-  und  6jährige  Stämme  die  feinste  w^eifseste3 
Sorte.     Es  kommt  im  Handel  in  grofsen  Stücken  vor, 
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an  denen  man  äufserlich  noch  die  Eindrücke  von 
Rohrmatten  bemerkt.  Sie  bestehen  aus  hellbraunen 
und  orangegelben  Massen ,  mit  mehr  oder  weniger 
weifsen,  durchscheinenden,  zerbrochenen  Mandeln 
ahnlichen,  aber  öfter  viel  gröfsern,  Stücken  unter- 
mengt. Je  mehr  solche  feine  weifse  Stücke  vorhanden 
sind,  um  so  besser  ist  die  Benzoe.  Die  feinste  Man-- 
delbenzoe  (^Benzoe  awfgdaloides)  besteht  fast  nur  aus 
solchen  Stücken,  Durch  Liegen  an  der  Luft  werden 
aber  diese  Stücke  mehr  gelblich.  Hat  Wachsglanz  im 
frischen  Bruch,  zum  Theil  starken  Harzglanz,  ge- 
wöhnlich ist  es  aber  aufsen  etwas  weniges  bestäubt. 
Geringere  Sorten,  gewöhnliche  Benzoe  [Benzoein  sortis\ 
sind  dunkler  graubraun,  matt,  undurchsichtig,  mit 
vielen  holzigen,  rindigen  Theilen  untermengt.  Fühlt 
sich  rauh  an,  ist  hart  und  spröde,  hat  unebenen  Bruch, 
sehr  leicht  zerreibbar,  erregt  beim  Pulvern  leicht 
Niesen.  Riecht  sehr  angenehm  balsamisch ,  schmeckt 
anfangs  süfslich,  dann  balsamisch  reitzend  stechend. 
Schmilzt  leicht  beim  Erhitzen  und  entwickelt  einen 
weifsen  Rauch ,  unter  Verbreitung  eines  starken  ange- 
nehmen Geruchs;  löst  sich  leicht  und  vollständig  in 
Weingeist  und  Aether,  ist  unlöslich  in  Oelen.  —  Vor-- 
waltende  Bestandtheile:  Harz,  Benzoesäure  (Bd.  L  a. 
S.  650,  bi  S.  750)  und  ätherisches  Oel.  —  Nach 
Buc/iolz  bestehen   loo  Tlieile  aus: 

Harz 83,3, 

balsamartiger  Materie,     dem  peruvianischen  Balsam  äl)n- 

lich           ......            .          .          .  ii7, 

Benzoesäure          ........  i2,v5, 

aromatischem  Extractivstoff   .           •          .          •          .          .  o,5, 

holiigcn  Theilen  und  anderen  Beimengungen    •          .          .  2,0. 

400,0. 

Stcltze  untersuchte  ä.ie  weifse  und  braune  Benzoe  und  fand: 
in  100  Theilen  weifser  ,  in  100  Theilen  brauner. 

\  gelbes    in    Aether    lösliches 

Harz      •         .         •         .     79>83,      ....        8,80, 
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Lraiincs  In  Actlier  unlösliches 

Harz       .... 

o,25, 

Benzoesäure 

19,80,. 

ExtractIvstofF 

0,00, 

Unrein  Igkelten     . 

0,00, 

ätherisches      Oel  ,       Spuren 

P'eucliligkcit  und  Verlust . 

0,15. 

Spu 


ren 


69173, 

*9vO> 
0,1 5, 

0,17» 


ioo,oo. 

Die  Güte  crj^ibt  sieh  aus  der  Beschreibung^.  Je  heller  und 
reiner  die  Benzoe  ist,  aus  je  mehr  weifsen,  mandelarligcn  Thellen 
sie  besteht,  um  so  besser  ist  sie,  ganz  dunkelbraune,  fast  grofs- 
tentheils  aus  holzigen  Theilen  besiehende  ist  zu  verwerfen  oder 
kann  höchstens  zu  Plauchwerk  dienen.  Der  angenehme  Geruch 
zeugt  auch  für  deren  Güte. 

Anwendimg,  Ehedem  gab  man  die  Benzoe  in  Substanz,  in 
Pulver-  und  Pillenform.  Jetzt  benutzt  man  sie  noch  in  Substanz 
zu  Uäucherungcn.  —  Präparate  hat  man  davon  Tinkturen  (^tinct, 
ßenzoes  simplcx  et  composita  seuhalsanxwnCommendatoris ,  trau-^ 
maticns);  durch  Vermischen  der  Tinktur  mit  Wasser  entsteht  eine 
milchige  Fliissigkert,  die  Jungfer nmilcli  (lac.  f^irginis)  genannt 
^vlrd.  Ferner  Benzoesäure  (acicL  henzciciun  s.  c).  Das  Harz 
macht  ferner  einen  Bestandtheil  des  lläuclierpuhers  und  der  Räu^ 
cherkerzchen  aus.  Die  Piltd  polychrest,  balsamic.  u,  a.  Zusammen- 
setzungen entli alten  Benzoesäure. 

Styrax  ferru^^ineus  und  Styrax  reticidatux  Mart,  In  Bra- 
silien einheimische  Bäume;  liefern  nach  Martins  wohlriechende 
Balsame,  die  aber  nicht  in  den  Handel  kommen. 

Jiihabarinde  (cort,  jithahae^,  Ist  eine  früher  aus  Ostindien 
gekommene  Rinde,  einige  Zoll  lang,  ungleich  dick,  gerollt,  au- 
iscw  gefurcht  und  rostbraun,  innen  blässer.  Hat  einen  der  Va- 
iiilla  ähnlichen  aber  schwächern  Geruch  und  bitterlicharomatischen 
Geschmack.  Virey  vermuthet  dafs  es  die  Rinde  von  einer  Art 
Styrax  sey. 


Hundert  zweiundneunzigste     Gattung. 
Avctostaphylos    Adans.      {Bärentraube).     — 

Familie:      Heiden    (S.  3i6). 

Gattungs-  Charakter.  Ein  5t heiliger  Kelch; 
eine  unterstaendige  h  echer förmige  Blumeri  kröne, 
mit  zur  Hehles  chla  g  enem  özaehnigen  Rand  ;  die 
S  t  auhh  eutel  mit  %  Borsten  auf  dem  Rücken.  Die 
Frucht    ist    eine     5fa  echer  ige     S  teinfruchi    mit    5 


901 

Samen,  die  an  der  miitelständigen  Achse  angehef- 
tet sind. 

Erste  Art.     ^.  Uva  ursi  Spr.,  Arhutus  Uva  ursiL. 

r gemeine  Bärentraube ^    Bärenbeere,    Steinbeere). 

Die  Bärentraube  ist  schon  zu  Anfang  des  vorigen  Jalirhun- 
derts  in  Spanien  und  Italien  als  Arzfieimitlel  gebrauclit  Worden. 
Murrar  maclile  1763  in  Dcutsclila^nd  auf  sie  aufmerksam.  — 
Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  >  auch 
Nordamerika,  auf  Gebirgen,  in  mehr  nördlichen  Gegenden  auf 
der  Ebene;  an  trockenen  steinigen  Orten  auf  Heideboden,  in  Na- 
deHiülzern. 

Arien  -  Charakter.  Mit  strtLUthar tigern  niederliegenden 
Stengel,  "v er k ehr t  -  eiförmigen  ,  ganzrandigen,  glänzenden 
Blättern  und  büschelförmigen   Blumen. 

%.  479.  Die  gemeine  Bärentraube  ist  ein  kleiner 
zierlicher  Strauch,  mit  1  bis  3  Fufs  langen,  niederlie-^ 
genden  Zweigen,  die  Jüngern  weifsllch  behaart,  und 
immergrünen,  zerstreut  und  dicht  stehenden  ,  kurzge- 
sticlten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  in  kleinen ,  etwas  gebogenen  Trauben  ;  die 
kurzen  Blumenstielchen  sind  roth,  mit  eben  so  langen 
latizeltförmigen  Nebenblätlchen  gestützt;  die  Blumen 
sind  von  der  Gröfse  wie  Maiblumen ,  Blumenkrone 
weifsröthh'ch,  an  der  Basis  gitterartig  durchscheinend* 
Sie  erscheinen  im  Mai  und  Juni\  Die  Beeren  sind  rund, 
erbsengrofs,  roth,  innen  weifs,  schmecken  fade  ttieh- 

hg  (Abbild.  Plenck  ph  med.  t*  34o  ,  tiayne  gelr.  Darst.  4ter  Bd» 
No.  20,  Düsseid.  Samml.  /\ie  Lief.  No.  7  j   Mann  Denlschl.  wildw. 

Arznpfl.  2oteLief.).  —     Officinell  sindt   Die  Blätter  {fo^ 

lia  U^ae  ursi\  (Vor  ungefähr  80  Jahren  kamen  sie  auch 
unter  dem  Namen    Jakaslapuk  im  Handel  vor.)       Sie  sind    V^ 

bis  1  Zoll  lang  und  2  bis  3  Linien  breit,  verkehrt-- 
eiförmig,  gegen  die  Basis  keilförmig  verschmälert, 
am  Ende  etwas  rückwärts  gekrümmt  j  ganzrandig,  der 
Rand  nicht  umgeschlagen,  glatt,  mit  vorstehendem 
Mittelnerv  auf  der  untern  Seite,  und  netzartig  geädert, 
welche  Adern  mit  netzartigen  Furchen  auf  der  obern 
Seile  correspondiren   (nicht  getüpfeh);    oben   gesät-* 

Gcis'ers  Pharmacie.     iL  ^* 
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tigtgriin,  unten  etwas  blässer;  steif,  von  etwas  dick- 
licher lederartiger  BescbafFenheit.  Geruchlos;  schmek- 
ken  herb  adstringirend  bitlerlich.  Der  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  sal/.saures  Eisenoxyd  blauschwarz  ge- 
färbt und  geßllt.  —  Forwaltcndc  Bestandtheile: 
Eisenbläuender  GerbestofF,    Gallussäure  und  bitterer 

ExtractivstofF.    Nach     Meifsner     enllialteu     loo  Theile 

trockene  Blätter: 

Gallussäure  .  .  .  .  ,  .  .  .  i,2  0, 

Gerbestoff  mit  noch  etwas  Gallussäure     .  .  .'  .  36,4o/^ 

Harz  .  ,  .  .  .  .  ,  .  .  .  44^> 

Chlorophyll  ........  6,35, 

Extractlvstoff  mit  äpfelsauren  und  Spuren  salzsanrcr  Salze  3,3 1, 

oxydirten  Extractlvstoff  mit  citronensaurem  Kalk        .  .  o,86, 

Gummi  und  Extractivstoff  durch  Kali  erhalten  •  .  33, 3o, 

Faser  .........  9j6o, 

Feuchtigkeit  ........  6,oo. 

101,42. 
(Berliner  Jahrb.  fiir  die  Pharmac.  29Sler  Jahrijang  2te  Abtheilung 
S.  87). 

Güte ,  T^erwechselung,  Die  Blätter  miisscii  schön  grün , 
nicht  braun  oder  von  Insekten  zernagt  scjn.  Verwechselt  werden 
sie  leicht  mit  den  Blättern  des  Preujselheer Strauchs  (S.  829). 
Jene  sind  etwas  gröfser  und  breiter,  verkehrt -eiförmig,  gegen 
die  Basis  nicht  keilförmig  verschmälert,  der  Rand  ist  zurückgerollt, 
die  untere  Seite  getüpfelt ;  sie  sind  nicht  so  dicklich,  schmecken 
etwas  w^eniger  adstringirend  und  ein  wenig  bitterer.  Vorzüglich 
unterscheiden  sieh  auch  die  w^ässerigen  Aufgüsse  beider.  Der  von  | 
Preufselbeerblätter  wird  nämlich  von  salzsaurem  Eisenoxvd  hlos 
grün  gefärbt,  während  die  ächten  Bärentraubenblätter  schwarz- 
blau  gefällt  werden  (über  Verwechselung  derselben  mit  Buchs 
s.  ebendas.). 

Anwendung,  Man  gibt  die  Bärentraubenblätter  in  Substanz, 
in  Pulverform,  häufiger  im  Aufgufs  oder  Abkochung.  —  Die 
Pflanze  wird  zum  Gerben  ,  zur  Bereitung  des  Corduans  und  zum 
Schwarzfarben  benutzt.  Werden  die  Blätter  unter  Rauchtaback 
gemengt,  so  sollen  sie  ihm  einen  angenehmen  Geruch  erthellen. 
Die  fade  schmeckenden  Beeren  geben,  mit  W^asser  ausgezogen,, 
einen  guten  Sjrup. 

Von  Arctostaphylos  alpina  Spr.,  Arhut,  alpina  L.  (^Alpen 
härentrauhe) ,   einem   auf  den  Alpen  der  Schweiz,   Tyrol   und  irai 
Norden  einheimischen  ,    kleinen  Strauch  ,    mit  abfallenden  ,    läng- 
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liehen,  spitzen,  runzliclien  ,  gesägten ,  am  Rande  winipeilj;en 
Blättern,  in  Endtrauben  stellenden,  weifsen  oder  rötlillchen  Blu- 
men, mit  wimperigen  Nebenblättchen  und  runden,  genabelten, 
schwarzen  ,  kirschgrofsen  Beeren  —  sollen  die  adstrinijirenden 
Blätter  und  Zweige,  so  wie  die  herbsäuerliclien  Beeren  gebräuch- 
lich sejn  (Leo  Taschenbuch  der  Arznnipfl.  2ter  Bd.). 

u4rbutus  Unedo  (erdbeerartige  Sandheere),  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Im  südlichen  Europa,  auch  Oeslreleh, 
Irland  einheimisch.  Ein  schöner  immergrüner,  7  bis  8  Fufs  hoher 
Strauch,  mit  graubrauner  Binde  an  altern  und  röthllch  -  dr{ifsii;be- 
haarler  an  jungem  Zweigen,  abwechselnden,  gestielten,  länglich- 
lanzettförmigen, gekerblgesägten,  glatten,  lederailigen  Blättern. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  hängenden,  vielblurnj- 
gen  Rispen,  sind  der  vorhergehenden  Galtung  ähnlich,  weifs  oder 
rötldich  ,  mit  grünlichen  Abschnitten*  Die  Fruchte  sind  Gfächerige 
Beeren,  von  der  Gröfse  und  dem  Ansehen  der  Erdbeeren;  an- 
fangs grün,  dann  gelb  und  erst  im  folgenden- Jahr  reif  und  schön 
rolh  werdend.  —  OfTicincll  waren  sonst  die  Rinde  und  Beeren 
(cortex  et  baccae  Arhuti)*  Die  Rinde  is^  adstringirend;  die 
Beeren  schmecken  süfsllchsäuerlich  ,  nicht  angenehm.  Sie  werden 
von  armen  Leuten  genossen  ;  Lassen  sich  auf  Zucker  benutzen  und 
liefern  durch  Gährung  und  Destillation  einen  angenehmen  gewürz- 
haften, luraähnlichen  Weingeist. 

Gault/ieria  procumbens  (canadischer  Tkee),      Unter  dieselbe 
P^amilie  gehörend.   —      Ein    in   Nordamerika    einheimischer,     nie- 
derliegender  Strauch  ,  mit  dichtstehenden  ,  länglichen  ,  an    beiden 
Enden   verschmälerten,    stachelspitzigen,   etwas   gesägten,  glatten, 
lederarllgen   Blättern   und   überhängenden  Blumen.      Der  Kelch  Ist 
5spaltig  mit   2   Nebenblättchen  gestützt ,   die  Blumenkrone  becher- 
I    förmig -eiförmig,     die  Staubbeutel    an   der  Spitze    2  hornig.      Die 
I    Frucht  ist  eine  5fächerige,  mit  dem  beerenarllgen  Kelch  bekleidete 
I   Kapsel.   —      Davon    gebraucht   man    die  aromatischen ,    etwas  ad- 
!   »trlnglrenden  Blätter  In  Nordamerika  als  angenehmen  Thee,   anstatt 
i   des  chinesischen,      Sie  liefern  durch   Destillation   ein    dem  PfeiFcr- 
münzöl  ähnlichriechendes,   ätherisches  OeU 

Andromeda  polifolia  (polef  blätterige  Andromede ,   Rosma-^ 
rinheide\      Unter    dieselbe   Familie    gehörend.    —      Wachst  auf 
I  gebirgigen  ,    nassen  Torfmooren  durch  fast  ganz  Deutschland  und 
das  übrige   nördliche  Europa,   Asia  und  Amerika.   —      Ein  klei- 
ner, zierlicher,  immergrüner  Strauch,  mit  abw^echsflnden  ^  kleinen, 
linien -lanzettförmigen ,   am  Rande  umgerollten,   oberhalb  glänzend 
grünen,  unten  w^eifsgrauen  Blattern.      Sie  variirt  inlt  breitern  Blät- 
\  tern.      Die  Blumen  stehen  am  Ende  auf  langen,  rofhen  Stielen  mit 
•^Nebenblättern  gestützt,    fast  doldenartig  geneigt.      Der   Kelch  ist 
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5tlielli<^ ,  die  Blumenkrone  fast  kugelig*,  5spaltlg  mit  zuriickge- 
sclilai;enem  Rand,  so  gTofs  wie  Maiblumen,  scliön  blafsroth,  die 
Staubbeutel  sind  2 hornig,  die  Frucht  ist  eine  5fächerige  Kapsel, 
die  einvvartsgebogenen  Klappen  bilden  die  Scheidewände;  eui 
5theiliges  Samensäulthen  sitzt  In  der  Mitte.  —  Oiricinell  ist  nichts 
davon.  Die  Blatter  werden  zuweilen  mit  Porst  (S.  912)  ver- 
wechselt. Sie  sollen,  als  Thee  getrunken,  gegen  Rheumatismen 
dienlich  sevn.      Man  kann  die  Pflanze  zum  Gerben  benutzen, 

Hundertdrei und  neunzigste      Gattung. 
Rhodo  dendroji    ( Alpenh alsam ).    —      Familie: 

wie  vorher. 

Ga  1 1  u  ngs  -  Chara  k  ter.  Ein  5  spaltiger  Kelch, 
eine  unterständige,  t  r  icht  e  rjö  r  mi^e  B  l  u  in  e  n  k  r  o  n  e  ; 
die  S t aub gefäfs e  geneigt.  Die  Frucht  ist  eine 
5fächeri^c  Kapsel,  die  eingeschlagenen  Klappen 
bilden  die  Scheidewände;  ein  mit  t  eist  an  d  ige  s 
ölappi^es  S  a  n\e  n  s  äulchen^  Die  Samen  mit  einge- 
rollter  Haut. 

Erste  Art.     Rh.  chrysanlhum  {gelbblühender  Al^ 
■penb alsam,  sibirische  Schneerose). 

Diese  Pflanze  wurde  von  Gmelin  und  Pallas  als  Arznei- 
mittel gerühmt  und  vorzüglich  seit  1779  von  Kölpin  eingeführt. — 
Wächst  auf  den  höchsten  felsigen  Gipfeln  der  Gebirge  in  Taurien, 
dem  ostlichen  Sibirien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglichen  ,  unten  netzartig  ^geäder- 
ten ,  'verschieden  gefärbten ,  glatten  Blättern,  endstehenden 
Dolden  und  radförmigen ,   etwas  un regelmässigen  Blumenkronen. 

§.  480.  Die  sibirische  Schneerose  ist  ein  klei- 
ner, etwa  fufshüher,  in  etwas  niedrigen  Gegenden  bis 
2Fufshoher,  sehr  ästig  ausgebreiteter,  immergrüner 
Strauch,  mit  graubrauner  ghitter  Rinde,  abwechseln- 
den und  gehäuften  gestielten  Blättern  ;  oberhalb  den 
Blattstielen  sind  die  Aeste  mit  kleinen  braunen  Schup- 
pen oder  Afterblättchen  ziegeldachförmig  besetzt.  Die 
ßlüthen  entspringen  an  den  obersten  Schuppen ,  aus 
grauen  filzigen  Knospen  ,  am  Ende  der  Zweige  auf 
einblülhigen  Stielen  und  bilden  5-  bis  lOstrahlige, 
etwas  herabgebogene  Dolden,    aus  grofsen  schönen,, 
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gelben  Blumen  bestehend;  die  Blumenblätter  mit 
ausgebreitet  5theiligem  Randej  die  Lappen  sind  ver- 
kehrt eiförmig,  die  3  obern  gelüpfeh  ur.d  gegen  die 
Röhre  hin  gestreift;  die  Narbe  ölappig.     Blüht  im  Juni 

und  Juli.  (Abbildung  Plenck  plant,  med,  t,  339,  Hayne  getr. 
Darst.   loterBd.  No.  27,     Düsseid,  Saniml.   8le  Lief.  No.  ly).   

Officinell  sind:  Die  Blätter  {/oL  Rhododcndri  clirf-- 
santhi).  Es  sind  2  bis  3  Zoll  lange  und  ^/^  bis  1  Zoll 
breite,  eiförmig-längliche  Blätter,  welche  sich  in  den 
etwa  3  bis  5  Linien  langen  Blattstiel  verschmälern, 
der  Rand  ist  etwas  umgerollt,  die  Oberfläche  brriun- 
lichgrün,  runzlich,  etwas  rauh,  die  untere  Fläclie 
heller,  zum  Theil  rostfarbig,  mit  stark  vorstehender 
Mittelrippe  und  fein  netzartig  geädert.  Die  Konsi- 
stenz ist  steif,  lederartig,  und  sie  haben,  oberflächlich 
betrachtet,  viele  Aehnlichkeit  mit  Lorbeerblättern  (S. 
866).  Gewöhnlich  kommen  sie  mit  den  etwa  feder- 
kieldicken, graubraunen,  gestreiften,  zum  Theil  mit 
Schuppen  bedeckten  holzigen  Stengeln  untermengt  und 
noch  daran  sitzend,  vor.  Der  Geruch  ist  widerlich, 
schwach  rhabarbarartig;  der  Geschmack  herb  und  un- 
angenehm bitter.  Sie  haben  narkotische  Eigenschaften. 
Der  bräunlich  gefärbte,  verdünnte,  kalte  wässerige 
Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  ge- 
färbt und  gefällt.  —  Vorwaltende  Bestandtlieile : 
\  Eisengrünender  GerbestofF  und  bitterer  Extractivstoff. 
**-  Nacti   Stoltze  enthalten    100   Tlieile: 

Cliloropbyll            ........  ß^Sy 

bittern  Extractivstoff^(noch  eisengrünendcn  GerbstolF  ent- 
haltend)  .          .          .          .          .          .          .          .          .  37,6, 

j  oxjdlrten  ExtractIvstofF  (und  GeibestoffJ          .          ,          .  i3,(), 

durch  Kali  ans^ezogenes  Extract     .....  22,4» 

Spuren  ätherischen  Oels  ?   von  bittermandelähnlichem  Ge- 
ruch aber  keine  Blausäure. 

Hol/iaser *B,7, 

Verlust ,          .          *  0,9. 

iOOjO. 

Güte,   Verwechselung,     Die  Güte  erkennt  man  an  der  fri- 
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Sehen  Farbe  der  Blätter;  sie  diirfen  niclit  dunkelbraun  seyn,  miissen 
den  cigenthünillcl)  wlderliclicn  Geruch  und  bitterlierben  Geschmack 
besitzen.  Verwechselt  werden  sie  mit  den  Blättern  von  Rhoclo^ 
dendron  ferru^ineuin  (veigl.  die  folgende  Art).  Die  Blätter  sind 
kleiner,  spitzer,  oben  glätter,  unten  rostfarbig  getüpfelt  oder 
ganz  dicht  mit  rostfarlngem  Ueberzug  bedeckt,  nicht  netzartig 
geädert.  Die  Consistenz  ist  dünner,  mehr  papierartig;  der  Ge- 
ruch ist  stärker  widerlich  rliabarbarartig;  der  Geschmack~^weniger 
herb,  nicht  merklich  bitter,  hintennach  mehr  stechend- beifsend, 
lange  anhaltend.  Der  verdünnte ,  kalte,  wässerige  Auszug  Ist  bei 
gleiclier  Concentratlon  last  ungefärbt,  er  wird  durch  sal/.saures 
Eisenoxyd  nur  blafsgriln  gefärbt.  — •  Ferner  mit  den  Blättern 
von  Rhododendr,  maximwn.  Diese  sind  eiförmiglänglich  zuge- 
spitzt, gegen  4  bis  6  Zoll  lang  und  bis  i /^  ^^^^  breit,  glatt, 
oben  grün,  unten  blasser.  Die  Jüngern  unten  mit  einem  braunen , 
kleberigen  Ueberzug  bedeckt.  Auch  mit  den  Blättern  von  Rhod, 
ponticiun  und  hirsutuni  sollen  sie  verwechselt  werden.  Die  ge- 
gebene Beschreibung  unterscheidet  sie  leicht  von  diesen  abweichen- 
den Blättern 

Anwendung.  IMun  gibt  die  Blätter  (mit  den  Zweigen  und 
Blumenknospen)  in  Substanz,  in  Pulverform,  ferner  im  Aufgufs, 
'■ —  Präparate  hat  man  davon  eine  Tinktur  ( tinct,  Rhododendri 
chrysanthiy 

Rhododendron  ferru^ineum  (rostfarbiger  Alpenhalsam  oder 
Alpenrose).  —  Auf  den  Alpen  der  Schweiz,  Salzburg,  Oest- 
leich ,  Frankreich,  Spanien,  Siberlen  wachsend.  E'u  kleiner 
Strauch  ,  mit  niederliegenden  ,  weit  ausgebreiteten  ,  krummen 
Zweigen,  die  graubraun  ,  gefurcht  und  von  abgebrochenen  Blatt- 
stielen höckerig  sind;  an  den  aufsteigenden  Spitzen  dicht  belaubt. 
Die  Blätter  stehen  zerstreut  auf  kurzen  Stielen,  sind  £eatn  beide 
Enden  verschmälert,  lan?iettlörmig ,  oben  glatt,  grün,  netzartig 
geädert,  unten  rostfarbig  punktirt  oder  über^o^en.  Die  ganz  jun- 
gen sind  ^uf  beiden  Selten  grün,  und  zum  Theil  an  der  Basis 
etwas  gewimpert  fdie  weitere  Beschreibung  und  Eigenschaften 
siehe  ohen).  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  dolden- 
artigen Trauben,  sind  hangend;  der  Kelch  ist  sehr  klein,  wimpe- 
rig-gezähnt, die  Blumenkrone  trichterförmig,  5spaltig,  anfangs 
purpurfarben  dann  rosenroth  ,  mit  runden  ,  angedrückten  Schuppen 
wie  der  Blüthenstlel  besetzt;  aufsen  scharf  punktirt,  innen  zottig. 
- —  OlTicinell  sind  auch  die  Blätter  {foL  Rhododendri  ferru^inei), 
Sie  werden  wie  die  vorhergehenden  anstatt  derselben  gegeben  und 
sollen  ähnliche    Wirkungen    haben.      Ihre  beträclitliche  Versah ie- 
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denheit  im  Geschmack  und  chemischen  pteaction  läfct  dieses  be- 
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zweifeln.  Nicht  selten  finden  sie  sich  in  Apodjekcn  anstatt  der 
vorigen  (die  Unterscheidung  l)elder  s.  a.  a.  O.^.  —      iVuch  von 

R/iod.  maximum  (syröfstem  Alpenhalsam) ,  der  in  Nordame- 
rika einheimisch  und  ein  schlanker  ,  7  bis  8  Fufs  hoher  aucli 
höherer  Strauch  ist,  mit  weit  grofsern ,  ledeiarllgcn  lUiittcrn  (s. 
S.  906)  und  am  Ende  der  Zweige  in  dicliten  vStriiufsen  oder  Dohlen 
stehenden,  ansehnlichen,  biafsrosenrothen  Blumen,  deren  obere 
Blumenblätter  innen  grün  punktirt  sind,  —  weiden  die  Blätter 
(^foL  Rhododendr,  maximl^  anstatt  der  sibirischen  Schneerose 
gebraucht, 

Rliod,  ponticum  (^pontischer  Alpenhalsam^,  In  Kleinasien 
am  Pontus  wachsend.  Ein  3  bis  4  Fufs  hoher,  immergTÜner 
Strauch,  mit  bänglichen,  am  Rande  iimgebogenen  ,  auf  beiden 
Seiten  grünen,  glatten,  Jederartigen  Blättern  und  an»  Ende  der 
Zweige  in  üoldenlrauben  stehenden,  purpurrollien  oder  blauen 
Blumen;  die  Blumenkrone  glockenförmig  -  radföinilg  mit  lan/.ett- 
förmigen  Lappen.  —  Soli  ebenfalls  giltige  Eigenschaffen  haben. 
Sogar  der  aus  den  Blumen  von  den  Bienen  gesanimelle  Honig  soll 
giftig  seyn.  Üie  Pllanze  ist  aber  wohl  niit  der  giftigen  Azalcji 
pontica  verwechselt  werden. 

Kalmia  latlfolia  (hrciihlaetterige  Kalmie),  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  • —  Ein  in  Nordamerika  einheimischer  ,  bei 
uns  als  Zierpflanze  gezogenei  ,  sehr  schöner,  2  bis  8  Eufs  hoher, 
immergrüner  Strauch,  mit  braunen  Zweigen  ,  abwechselnden  oder 
7u  3  stehenden  ,  langgestieltön  ,  länglichen,  spif/en^  ganzrandigen, 
glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blafsgrunen  ,  glänzenden  Blät- 
tern und  am  Ende  der  Zweige  in  klebrigen  Doldentrauben  sJeh^^-n 
i^i^n  ^  schönen  rothen  ,  späther  immer  blässer  werdenden  Blumen, 
die  Blumenkrone  präsentirtellerförmig ,  innen  mit  io  Grühehen, 
welche  die  Staubbeutel  enthalten,  aufsen  mit  eben  so  vielen  Höcker 
versehen.  Die  Frucht  ist  wie  bei  Rhododendron.  —  Die  Blaet- 
ler  fj^ol.  Kalmiae  latlJoUae)  sind  narkotisch  und  werden  'm\ 
Amerika  gegen  Diarrhöeen  ,  äufserllch  gegen  Jlerpes  gebraueht. 
I  Pferden  ist  die  Pflanze  sehr  schädlich  ,  wählend  Hirsche  und 
".  Fasane  sie  vertragen.  Doch  soll  das  Fleisch  der  Vögel ,  vvekhe 
im  Winter  die  Früchte  fressen,   sehr  giftig  seyn. 

Melastoma  grossularoides  (^stachelbeerartiger  Schwarz- 
sc/ilund).  Unter  die  Familie  der  Melaslonien  gehörend.  —  Ein 
Jn  Surinam  einlieimlscher  Baum,  mit  rund  -  eiförmigen ,  langzu- 
gcspli/tcn  ,  gezähnten,  3faehner\igen ,  glatten  Blätlein,  am  Ende 
der  Zweige  in  Trauben  stehenden,  schönen  Blumen ,  aus  5spalti- 
geni ,  glüekenlorniigen  ,  stellenbleibenden  Kelch  und  5blätlei  iger  , 
dem  Kelch    eingefügter    Blunienkrone   bestehend,   mit    10  Staubge- 
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fäfscn  und  zurüclcgebogenen  Staubbeuteln,  Die  Frucht  ist  eine  3- 
bis  4 fächerige,  vom  Kelch  umhüllte  Beere,  ähnlich  unsern  Stachel- 
beeren. —  Officiii^ll  ist  nichts  davon.  Die  i^rz/cA/ dieser ,  so  wie 
ruehrerer  anderer  Arten  von  diesem  zahlreichen,  meistens  in  West- 
i'ndJcn  und  Südamerika  einheimischen  Geschlecht,  von  dem  man 
jetzt  i6,S  Arten  kennt,  ist  süfs  ,  efsbar.  Sie  hat  die  Eigenschaft, 
den  Mund  dauerhaft  schwarz  zu  färben,  —     Von 

Alelasloma  tlieaezans  (^theearti^em  Schwarzschlund)  ,  in 
Neugranada  einheimisch;  mit  länglichen,  zugespitzten,  gesägten, 
sehr  glatten,  3  fach  nerv  igen,  auf  beiden  Seiten  gleichfarbigen  Blät- 
tern und  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  rispenförmigen ,  ^q^ 
knauehen  Blumen  —  werden  die  Blaetter  in  Südamerika  wie 
Thee  benutzt. 

Hhexia  canescens  (^ graue  Rhexia^,  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend,  —  Ein  in  Neugranada  einheimischer  Strauch  ,  mit  run- 
den ,  behaarten  Zweigen,  länglichen,  zugespitzten,  3nervigen  , 
unten  weifsgrauen,  dichtbehaarten  Blättern,  am  Ende  der  Zweige 
zu  3  stehenden  Blumen,  mit  gefärbtem,  rauhhaarigen  Kelch ,  die 
Blumenblätter  dem  Kelch  eingefügt.  Die  Frucht  ist  eine  3-  bis 
5 fächerige  Kapsel.  —  Davon  werden  die  Blaetter  in  ihrem  Va- 
terlande als  Diurelicum  angewendet. 

HundertvJerundneunzigste     Gattung. 

Boswellia     ( Bosivellie ).     Familie:     Balsamge- 

wachse    (S.   32i). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  özaehniger  Kelch; 
eine  öhlactterige,  un  t  er  staen  di  ge  B  lumenhr  o  n  e  ; 
ein  napfförmiges,  drüsiges,  gekerbtes,  fleiscki^ 
ges  Nectarium  um  das  Pistill.  Die  Frucht  ist 
eine  ^eckige,  dfaecherige  Kapsel,  die  Samen  auf 
einer  Seife  geflügelt. 

Erste  Art.  B.  turifera  Colebn  {Weihrauch^ 
Boswellie). 

Nach  Calebrook  kompit  von  diesem  Bauni  der  seit  alten 
Zeiten  bekannte  Weihrauch.  —  Wächst  im  östlichen  Ara- 
bien, Persien  und   Ostindien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laen glichen ,  stumpfen,  gesaegten, 
glatten  Blaettchßn  und  rispenßrtigen  Blüthentrauben, 

$.  481.  Die  Weihrauch -ßoswellie  ist  eine  an- 
sehnlicher Baum  mit  weit  ausgebreiteten  Achten   und 
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Zweigen,  ungleich  gefiederten,  an  der  Spitze  der 
Zweige  befindlichen  Blättern ;  die  Blättchen  sind  1 
bis  lYs  Zoll  lang;  haarig;  die  Bhimen  stehen  achsel- 
ständig in  Tranben,  sind  klein,  gelb    (Abbild.  Berliner 

Jahrbuch    für  die    Pharmac.    1818).    —       Officinell   ist:     Das 

aus  dem  Baum  ausfliefsende  Gummiharz,  yVeilirauch 
{Olibanum^  g.  Olibani^  Thus.).  Man  hat  2erlei  Sor- 
ten im  Handel:  1)  Auserlesener  Weihrauch  {Oliba^ 
num  electum);  dieser  kommt  in  erbsengrofsen  bis 
welschnufsgrofsen  und  gröfsern  rundlichen,  länglichen, 
meistens  unregelmäfsigen ,  zum  Theil  tropfsteinartigen, 
immer  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Körnern,  von 
gelblicher,  mehr  oder  weniger  ins  Rothe  oder  Bräun- 
liche, zum  Theil  auch  fast  weifser  Farbe  vor;  aufsen 
matt,  weifslich  bestäubt,  durchscheinend.  2)  Weih- 
rauch in  Sorten  {Olibanum  in  sortis),  er  kommt  in 
ähnlichen,  aber  meistens  unregelmäfsigern  Stücken, 
oder  in  gröfsern  zusammengebackenen  Klumpen ,  von 
unreinen,  verschieden  marmorirten  dunklern  Farben , 
mehr  braun  und  grau,  zum  Theil  fast  undurchsichtig, 
öfter  mit  vielen  bolzigen  Theilen,  Erde  und  Steinen  unter- 
mengt, vor.  Der  Weihrauch  fühlt  sich  etwas  rauh  an , 
ist  hart  und  spröde,  leicht  zerbrechlich,  im  Bruch 
ehen  oder  uneben  splitterig,  matt  oder  wenigglänzend. 
Der  feine  gibt  ein  fast  weifses  Pulver;  riecht  eigen- 
thümlich,  angenehm,  balsamisch -harzig;  schmeckt 
balsamis'ch,  etwas  scharf  und  bitterlich.  In  der  Wärme 
schmilzt  er  unvollkommen  unter  Aufblähen,  Avobei 
der  harzige  Theil  herausfliefst;  verbrennt,  stärker  er- 
hitzt, unter  Luftzutritt  mit  heller  Flamme,  und  Ver- 
breitung eines  starken  balsamisch -harzigen  Geruchs. 
Mit  Wasser  gibt  er  eine  milchige  Flüssigkeit,  in  Wein- 
geist ist  er  nur  zum  Theil  löslich.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile:  Aetherisches  Oel^  Harz  und  Gummi. — 
Nach  Braconnothc6\.Q\\Qn    100  Theile  reiner  Weihrauch  aus: 

Aelherischein  Oel  .......  5, 

Harz   ...,,.....  56, 
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Gummi  .........        3o,8, 

unlöslichem   (wahrscheinlich  aus  In  Weingeist  schwerlös- 
lichem) Harz  bestehenden  Rückstand  .  .  .  .  5,2. 

Verlust         .........  3. 


lOO. 

Gilie ,  Aechtheit.  Beides  ergeben  die  beschriebenen  Eigen- 
genschaffen.  Je  heller  und  reiner  die  Stücke  sind,  um  so  besser 
ist  der  Weihrauch.  Verfälschung  mit  Fichten  harz  gibt  die  zähere 
KeschafFenheit  der  Körner ,  die  leichlere  und  vollständigere  Schmelz- 
barkeit in  der  Wärme,  wobei  sich  der  mehr  widerliche,  lerpenlin- 
artige  HarzgerucU  verbreitet  und  die  vollkommene  Löslichkeit  des 
Fichtenharzes  in  Weingeist  zu  erkennen. 

Anwendung.  Man  gab  ehedem  den  Weihrauch  innerlicb  in 
Mixturen  als  Emulsion  ,  mit  Eigelb  oder  Zucker  abgerieben  oder 
in  Pillen.  —  Jetzt  wird  er  mehr  änfserlich  gebraucht,  zum 
Räuchern,  zu  Pflaster  und  Salben,  —  Er  ist  Bestandthell  der 
piluL  de  Cj-no^^iosso  des  spirit.  Masticlies  conipos.,  seu  matri- 
calis ,  empL  arornatici  seu  stomachici ,  opiati ,  oxycrocei  und 
vieler  altern  Composillonen  zu  Pflaster  und  Salben  j  ferner  de*^ 
Raeuc/ierpuU'ers  der  Raeucherkerzc/ien  und  Ofenlack* s  u.  a.  Zu- 
samniensetzuni»en.  —  Dient  auch  vorzüglich  zum  Rauchern  in 
Kirchen.      Daher  sein  Name. 

Aufser  diesem  indischen  Weihrauch ,  kennt  man  mehrere 
wohlriechende^  Harze,  die  Weihrauch  genannt  und  zum  Räuchern 
in  Kirchen  u.  s.  w.  angewendet  werden.  Dahin  der  arabische 
Weihrauch j  der  länger  als  der  obige  bekannt  ist,  jetzt  aber  nicht 
mehr  nach  Europa  kommt;  soll  von  einer  Amyrisart  kommen; 
ferner  der  anierihanische  VKeihrauch ,  ist  das  (S.  842)  erwähnte 
CownierXvM'L  ^  von  Amvris  ambrosiaca  kommend.  Auch  das  ge- 
meine Fichtenharz  (Bd.  I.  a,  S.  762,  b.  S.  894)  helfst  Weihrauch 
(Thus  commune)  und  wird  als  solcher  häufig  benutzt. 

]3ursera  gummifera  {^amini tragende  ^ursere).  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Ein  In  Westindien  einheimischer, 
grofser  Baum,  mit  gefiederten  Blättern,  aus  eiförmig- länglichen , 
zugespitzten ,  f>länzendea  Blättchen  und  achselständigen  Blumen- 
trauben,  aus  kleinen  Blümchen  bestehend.  Die  Blumen  sind  ver- 
mischtehig,  der  Kelch  3-  bis  5/.ähnig,  die  Blumenkrone  3-  bis 
5b]ätterlg;  die  Zahl  der  Staubgefäfsen  unbeständig,  6,  8  und  10; 
die  Narbe  sitzend,  31appig.  Die  Frucht  ist  eine  3klappigc,  ein- 
samige Kapsel,  der  Samen  mit  einem  Mantel  bek leitet.  —  Von 
diesem  Baum  leitet  man  das  ehedem  gebräuchliche  Karanne 
(fiumnii  Carannae)  ab.    Es  kommt  in  Stücken  mit  Rohrblättern  um- 
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wickelt  vor;  ist  aufsen  schwärzllcligrau ,  innen  dunkelbraun,  ziem- 
licli  gliln/.end,  nur  in  dünnen  StücLchen  dnrcliscbcinend ,  ziem- 
licl)  spröde,  lelclit  pulverlslrbar  (im  frlsclieu  Zustande  soll  es 
delinbar,  '/älie  wie  Pecli  scyn) ,  scIimllAt  leleht  In  der  Wärme, 
riecht  schwaeli  wIq  Ammoniak  (S.  721),  beim  Erlutzen  aber  an- 
fTcnelim  balsamlscli,  sciunecki  bi-tteilieb  harzig.  Es  liat  im  Aeufsern 
überhaupt  viele  Aehnlichkeit  mit  natürbchem  Guajacharz.  Zuwei- 
len sollen  auch  Stücke  von  schwarzgrünlicher  Farbe,  auch  ganz 
helle,  durchsichtige  Stücke  vorkomiaen.  —  Hierher  gehört  wohl 
auch  das 

Kikekanemalo  (Gummi  Klkekunemalo) ,  welches  Virey  von 
demselben  Baum  ableitet.  Es  ist  grünlich,  halb  durchsichtig, 
zerbrechlich  und  ähnelt  ßchr  dem  Guajacharz  (nach  andern  soll  es 
dem  Kopal  ähnlich,  ja  noch  Ijeller  als  jener,  fast  krystallhell  seyn. 
Dieses  ist  wohl  das  (S.  740)  als  Copal  bezeichnete,  weiche, 
leicht  schmelzbare  Harz).  Riecht  beim  Erhitzen  stark  balsamisch 
und  schmeckt  schwach  harzig,  etwas  scharf. —  Beide  Harze  wur- 
den ehedem  zum  Raucliern  bei  giclitigcn  Beschwerden  u.  s.  \y ,  ge- 
braucht. Auch  destillirte  man  davon  die  ätherischen  Oele  (oi, 
Carannac  et  Kikekanemalo)  die  beide  einen  starken  balsamiscii- 
gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack  besitzen  und  gab  sie  inner- 
lich gegen  Krämpfe  u.  s.   w. 

Dafs  das  Chiboaharz  von  Virey  aucli  für  identisch  mit  den 
beiden  gehalten  wird  s.  S.  845). 

Von  Bursera  gummifera  leitet  man  auch  Elemi  und  dern  (S. 
833)  angeführten  Schweinsbalsam  ab.  Ehedem  sogar  die  Simaru- 
harinde  (§.  4^5). 

ßarsera  obiusifolia  Lam.  {stiimpfhlaetteri^e  Bursere),  Ein 
auf  den  Maskaren  Inseln  einheimischer  Baum,  mit  gefiederten  Blät- 
tern ,  eirörmlg-längliehen  ,  stumpfen  Blättchen  und  endständigen 
rispenförmigen  Blumcntrauben  - —  liefert  das  soi;enanMte  Bastart- 
Colop/ion-  Holz.  Eine  ander(;  Art  Colophonholz  soll  nach  Virey 
von  ßurs,  Orientalis  Lau),  kommen.  —  Beide  sind  wohlriechende, 
harzige  Hölzer. 

Hiindertfünfundneunzigste      Gattung. 
Ledum  (Porst).  —     Familie:  Heiden  (S.  3i6). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r ,  Ein  5  zachni  ger  Kel  c  h  , 
eine  u  n  l  e  r  s  t  a  e  n  d  i  g  e  ,  5  bl  ae  t  teri  g  e  Blu  m  e  n  k  r  o  n  e  ; 
die  Narbe  5  l  a  p  p  i  g.  Die  F  r  u  c  h.  t  ist  eine  5Jaeche- 
ri^e,  an  der  Basis  auj  s  p  r  i  n^^e  n  de  Kapsel;  die  Sa- 
men  sind  mit   einer   netzartigen  Haut   um^^eben. 
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Erste   Art.      L.   -palustre    {Sumpfporst ^    wilder 

Rosmarin^  Mottenhaut). 

Eine  schon  von  altern  Aerzlen  als  Arzneimlllel  gebrauclue 
Pflanze;  wurde  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  besonders 
von  schwedlsclien  Aerzlen  ,  Linne ,  iWar/wa/i«  u.  a.  angerühmt. — 
Wiiclist  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands;  in  südllclieu  auf 
liohen  Gebirgen,  in  mehr  nördlichen  so  w^e  im  übrigen  Norden 
von  Europa,  Asia  und  Amerika  auch  an  niedrigen  Gegenden  in 
sumpfigen  Torf-  Moor-  und  Heidenboden. 

Arten -Charakter.  Mit  linienförmigen ,  am  Rande  umge- 
rollten,  unten  rostjarbigen ,  filzigen  Blaettern ,  eben  solchen 
Zweigen    und  4oniaennigen  Blumen, 

§.  482.  Der  Sumpfporst  ist  ein  kleiner,  etwa 
1  Ya  ,  doch  auch  3  bis  4  Fufs  hoher ,  immergrüner 
Strauch ,  mit  abwechsehiden  Äesten  und  öfter  zu 
3  stehenden  filzigen,  Jüngern  Zweigen.  Die  Blätter 
stehen  zerstreut,  sind  kaum  gestielt,  schmal,  linien- 
förniig  oder  linienlanzettförmig,  1  bis  X^^  ^^11  lang, 
1  bis  2  Linien  breit,  der  Rand  stark  rückwärts  gerollt, 
oben  schön  grün,  glänzend,  unten  mit  rostfarbigem 
Filz  dicht  besetzt;  von  etwas  dicklicher,  lederartiger 
Consislenz.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  Au- 
gust, stehen  am  Ende  der  Zweige  in  einfachen,  viel-- 
blüthigen  Doldentrauben ,  auf  langen  fadenförmigen 
Stielen;  die  Blumenkronen  sind  ausgebreitet,  klein 
und  weifs,  wohlriechend,  aber  der  Geruch  ist  kopf-^ 
einnehmend,  betäubend  (Abbil.  Plenck  plant,  med,  t.  337, 
Hayne  getr.  Darst.  4ter  Bd.  N.  2 1 ,  Düsseld.  Samml.  4te  Lief.  N.  21, 
Mann   Deutschi,    wildvv.    Arznpfl,    2oste  Lief.).    — ^       Offlcinell 

sind:  Die  Blätter  (das  Kraut)  {folia  \Jierbä\  Ledi pa-^ 
lustris ,  Rorismarini  sylvestris).  Sie  behalten  auch 
trocken  die  angezeigte  Gestalt,  nur  rollen  sie  sich  zum 
Theil  stärker  auf,  so  dafs  die  untere  rostfarbige  Seite 
fast  ganz  verdeckt  ist.  Der  Geruch  ist  nicht  unange- 
nehm, stark  aromatisch  balsamisch;  der  Geschmack 
aromatisch  kampherartig  bitterlich;  wirken  betäubend. 
Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd schön  grün  gefärbt.  —     f^orwaltende  Bestand^ 
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theile:    Aetlieriscbes  Oel  und  eisengrünender  Gerbe- 
stoff.   —        Nach     Meifsner    enthalten     loo    Theile    trockene 
Blatter: 

Aellierlsches  Oel            •.•....  i,56 

Chlorophyll            ........  n,4o 

eisengriinenden  GerbestofF  mit    saurem  äpfelsaurem   Kalk 

und  Kali             ........  6,80 

Schleirazucker       ........  i5,oo 

braunen  Farbstoff  mit  saurem  äpfelsaurem  Kali  und  Kalk  4?6o 

Gummi          .      .               .          .          •          •          •          .          •  6,10, 

Gummi  (?)  durch  Kali  erhalten      .....  3 1,20 

Extractivstoff  durch  Aetzkali  erhalten        ....  6,80 

Ulmin            .........  4jOO 


6,00. 


jraser  ........ 

Feuchtigkeit  ,        '. 

io4,4ö. 
(Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie  2  8ster  Jahrgang  2te  Abtheilung 
S.   170). 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  gibt  die  frische,  grüne 
Farbe  der  Blätter,  ihr  stark  aromalischer  Geruch  und  Geschmack 
zu  ei kennen.  —  Verwechselt  wird  der  Porst  mit  den  Blättern 
von  Andromeda  polifclia  (S.  9o3).  Diese  unterscheiden  sich 
leicht  von  denselben  ,  dafs  sie  auf  der  untern  Seite  nicht  rostfar^ 
hii^ filzig  sondenn  wcifslich  sind,  auch  haben  sie  keinen  Geruch 
und  wenig  Geschmack.  Obige  Kennzeichen  unterscheiden  Ledum 
palustre  auch  leicht  von  anderen  Blättern,  als  Empetriun  nigrum , 
Mf  ficd^  Gale  und  Polfgala  Chamaebuxus ,  welche  letztere  keine 
Aehnlichkcit  damit  haben  und  anderen  mit  denen  sie  verwechselt 
^'werden  sollen  (über  die  Verwechselung  dieser  Pflanze  mit  Ros- 
marin s.  S.  377). 

Atiwendung,  Man  gibt  den  Porst  im  Aufgufs  innerlich,  auch 
1  äufserlich  /u  Gurgelwasser,  Wasch wasser  und  Bädern.  Auch 
wird  die  Abkochung  als  Waschmittel  zum  Vertreiben  des  Unge- 
ziefers,  der  Läuse,  Wanzen  u.  s.  w.  angewendet.  Das  Kraut 
zwischen  die  Kleider  gelegt,  soll  die  Motten  abhalten.  —  Man 
I  soll  es  anstatt  Hopfen  in  das  Bier  thun  ,  wodurch  dieses  stark- 
berauschende  Eigenschaften,  Schwindel,  heftigen  Kopfschmerz 
und  andere  gefahrliche  Zufalle  erregen  soll?  Die  jungen  Zweige 
vor  dem  Ausbruch  der  Knospen  abgeschnitten,  sollen  sehr  gut 
zura  Gerben  zu  gebrauchen  sejn. 

Ledum  latifolium  (breitblätteriger  Porst),     In  Nordamerika 
einheimisch.    —       Ein    dem    vorhergehenden    ähnlicher    Strauch. 
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Die  Blätter  sind  viel  breiter,  elliptisch  -  länglich ,  zugerundet,  un- 
ten so  wie  die  jungen  Zweige  mit  rostfarbenem  Filz  we  die  vor- 
hergehende Art  überzogen.  Die  Blumen  sind  5männlg,  —  Davon 
werden  die  Blätter  als  gesunder  Tliee ,  unter  dem  Namen  James^ 
thee  oder  Labradorthee, ,  getrunken  (vergl.  Maga«.  für  Pharmac. 
Bd.  5  S.   299).  ' 

Hundertsechsundneunzigste     Gattung. 
Chimaphila  Pursh.    {Tf^inter grün).  —     Familie: 

wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  Ein  5 spaltiger  Kelch; 
eine  unterstaendige,  3  bl  aet  teri  g  e  Slunien  kr  o  n^e  » 
die  \Blaetter  rundlich;  die  S  taub  fac  den  in  der 
Mitte  in  eine  Scheibe  erweitert,  die  Staubbeutel 
an  der  J^asis  ^  hornig,  die  Narbe  5 1  ap  p  i  g.  Die 
Frucht  ist  eine  5fae  eher  i^e ,  an  der  Spitze  auf-- 
springende   Kapsel. 

Erste  Art.  Ch,  umbdlata  Nutt.,  CL  corymbosa 
Pursh.,  Pjrrola  umbellata  L.  {doldenförmiges  Winler-- 
grün  ). 

Diese  in  Amerika  längst  schon  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze  winde  in  Europa  erst  seit  1810  besonders  durch  engli- 
sche Aerzte  angewendet.  —  Wächst  fast  durch  ganz  Deutsch- 
land, das  übrige  nördliche  Europa,  Asien  und  JNordamerika  in 
Nadelhölzern. 

Arten  -  Charakter.  .  Mit  doldenförmigem  JßJüthcnstand , 
spateiförmig   und  lanzettjörmigen ,     scharf ^esaegten  Jßlaettern. 

%.  483.  Das  doldenförmige  Wintergrün  ist  ein 
kleiner  schöner,  immergrüner  Strauch,  mit  dünner 
fadenförmiger,  kriechender,  wenigbefaserler  Wurzel, 
aufsteigendem,  etwa  handliohen  und  strohhahndicken 
oder  wenig  dickern,  oben  etwas  ästigen,  hraunen,  gintlen 
Stengel;  zerstreut  und  am  Ende  der  Zweige  zum  Theil 
quirlartig  stehenden,  kurzgestielten ,  1^2  bis  2  Zoll 
langen  und  3  bis  5  Linien  breiten,  entfernt-gesägten, 
am  Rande  zum  Tbeil  ein  wenig  umgeschlagenen,  oben 
dunkelgrünen,  glänzenden,  unten  blässern,  glatten, 
steifen,  lederartigen  Blättern.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli,  stehen  am  Ende  in  wenig- (3 -bis 4-) 
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blüthigen  Dolden,    mit  geneigten  Blumenstielen  und 
zierlichen  blafsrothen  Blumen ,    von   der   Gröfse   der 

Maiblumen     (Abbild.   Gmelin  Flora  Badensis   tom.  IL  t.  2).   — 

Officinell  sind:    Die  Blätter  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanze   {folia  Pyrolae   umbellatae).      Es    wird   die 
ganze  Pflanze  während   der  Blülhezeit  gesammelt  und 
schnell  getrocknet.      Sie  hat  auch  trocken  das   eben 
beschriebene  Ansehen,    nur  werden  die  Blätter  unten 
etwas  bräunlich.     Sie  sind  leicht  zerbrechlich,  geruch- 
los, schmecken  reitzend  süfslich,  dann  bitterlich,  der 
Geschmack    der    Stengel  ist   ähnlich,    doch    stärker, 
zugleich  beifsend,  ziemlich  lange  anhaltend.     Wirken 
diuretisch.     Der  wässerige  Aufgufs   wird    durch    salz- 
saures Eisenoxyd  dunkel  schmutziggrün,  ins  Braune, 
gefärbt  und  getrübt.  —     Vorwaltende  Bestandtheile : 
Eigenthümlich  kratzend  bitterer  Extractivstoff  und  ei- 
sengrünender GerbeStofF.  — '      Nach   Elias  IVolj  (Disser- 
tatio  de  Pyrola  unibellata,  Goettingae  1817)   enthalten  100  Theile 
der  trockenen  Pflanze: 
Bitlern  Extractivstoff     ..*....      *SjO, 

Harz    ..........        2,4, 

GerbestofF    .........        4,38, 

Das  Uebrige    Ist  Faser  mit   ein  wenig   Gummi   und  pflan7cnsauren 
Kalksalzen  (verdient  vviederfiolt  untersucht  zu  werden). 

Anwendujig.  Man  gibt  die  ganze  Pflanze  in  Substanz,  in 
Piilverform,  im  Auf^^ufs,  besser  in  Abkochung.  —  Präparate 
hat  man  davon  das  Extract  (extr,  Pyrolae  umhellatae),  1  Pfund 
der  trockenen  Pflanze  gibt  6  Unzen.  —  Ferner  eine  Tinktur 
(jinct,  Pyrolae  umhellatae)»  Die  Pflanze  wird,  in  Deutschland 
weniger  gebraucht  als  sie  es  verdient. 

Pyrola  rotunclifolia  {rundblätteriges  Wintergrün),  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Kin  in  schattigen  Wäldern  wach- 
sendes ,  perennirendes,  etwa  6  bis  8  Zoll  hohes  Pflänzchen  ,  mit 
ästigfaseriger  Wurzel ,  langgestielten,  im  Kreise  stehenden  ,  rund- 
lichen, flachen,  schwachgesägten,  glatten,  glänzenden,  etwas 
steifen  Blättern  und  auf  einem  Schaft  in  endstehenden  Trauben 
stehenden,  weifslichen,  überhängenden  Blumen,  die  gröfser  als 
von  der  vorigen  Pflanze  sind,  die  Blumenblätter  sind  mehr  aus- 
gebreitet, der  GrilTel  o^eneigt,  die  Staubgefäfse  aufsteigend,  beide 
noch  einmal  so   lang  als  die   Blumenkrone,  sonst  der  von  Chlma- 
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pliila  ähnlich.  Die  Frucht  ist  eine  Sfiicherige,  an  den  Ecken 
aufspringende  Kapsel.  - —  Davon  war  sonst  das  Kraut  (Jierha 
Pyrolae)  ofliclnell.  Es  schmeckt  herb  und  Lilter.  Wurde  ehe- 
dem häufig  gegen  Durchfälle,  als  Wundkraut  u.  s.  w*  gebraucht, 
und  verdient  nicht  ganz  vergessen  zu  werden.  —  Leicht  tvird 
diese  Pflanze  verwechselt  mit  der  ihr  sehr  ähnlichen  Pyrola  media 
Sw.  (^mittlerem  PVintergrün) ,  die  jedoch  selten  bei  uns  vorkommt. 
Die  Slaubgefäfse  sind  bei  dieser  An  nicht  aufsteigend  sondern  zu- 
samnicngenelgt.  —     Ferner  mit: 

P,  chlorantha  Sw.  (gelbgränem  Pf^intergrän).  Diese  Art 
unterscheidet  sich  durch  ihre  gelbgrüne  Blumen.  Die  Blätter  sind 
auch  viel  kleiner  ,  mehr  lederartig.   —      Auch  mit : 

P,  minor  (^kleinem  fVintergrllri)  kann  es  verwechselt  werden* 
Die  Blätter  sind  mehr  länglich  rund,  die  Blumen  stehen  in  dichtem 
Trauben,  sind  kleuier ,  glockenförmig,  zuweilen  rosenroth  und 
dann  viel  gröfser  {P.  rosea)\  die  Staubgefafse  und  der  GrilTel 
gerade,   aujrecht, 

P.  unißora  (^eimhlumiges  Winter^riln^,  An  denselben 
Orten,  zum  Theil  mit  den  vorhergehenden  Arten  vorkommend.  — 
Ein  zierliches,  kleines,  ausdauerndes  Pflänzchen^,  mit  ähnlichen 
Blättern  als  die  der  vorhergehenden,  aber  kleiner  und  etwa  fin- 
gerhohem Schaft,  der  am  Ende  nur  eine,  ziemlich  grofse,  welfse, 
überhängende  Blume  trägt,  von  angenehmen,  den  Maiblumen 
ähnlichen  Geruch.  —  Davon  wurde  ehedem  auch  das  Kraut  als 
Arzneimittel  wie  P.  rotundifolia  gebraucht, 

Monotropa  Hypopitys  {Ohnhlatt  ,  Fichtenxparget).  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Eine  in  schattigen  Fichten-  und 
Buchen- Wäldern  auf  den  Baumwurzeln  wachsende  Schmarotzer- 
pflanze, mit  fingerhohem  bis  handhohem  und  höherm,  weifslichen , 
glänzenden,  saftigen  Schaft,  der  mit  weifslichen  Schuppen  an- 
statt Blätter  besetzt  ist.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  einseiti- 
ger, nickender  Traube;  bestehen  aus  einem  gelblichweifsen ,  4"* 
bis  oblätlerlgen  Kelch,  eben  so  viel  an  der  Basis  sackförmigliöcke- 
rlgen ,  saftigen  Blumenblättern.  Die  zur  Seite  stehenden  haben  8, 
die  am  Finde  stehende  Blume  lo  Staubgefafse ;  sie  sind  wohlrie- 
chend, riechen  den  Schlüsselblumen  ähnlich.  Die  Frucht  ist  eine 
4-  bis  5fächerige,  vielsamige  Kapsel.  —  Die  Pflanze  wird  in 
Schweden,  getrocknet,  den  Schafen  und  Rindvieh  gegen  den 
Husten  gegeben. 

Hundertsiebenundneunzigste   Gattung. 
Quassia   {Quassie).  —      Familie:    Quassien  (S.  32b). 
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Gattnngs  -  Charakter.  Ein  5 theili ger  Kelch, 
eine  5  blätterige  ,  unt  er  st  ändi  ge  Blume  nkr  one  ,  die 
Stauh faden  an  der  Basis  mit  Schuppen  gestützt; 
der  Griffel  sitzt  auf  einem  Stempelpolster,  Die 
Frucht  besteht  aus  5  uk  lappigen,  einsami^^en 
Kapseln. 

Erste  Art.     Q.  amara  {bittere  Quassie). 

Diese  ungefalir  seit  der  Mille  des  vorigen-  JalirLunderls  als 
Arzneimittel  in  pAiropa  bekannt  gewordene  Pflanze  soll  iliren  Namen 
von  einem  Negersclaven  Namens  Quas^i  erhallen  haben,  welcher 
mit  der  Wurzel  längere  Zeit  die  bösarligen  Fieber  in  Surinam 
heilte.  Linne  schrieb  ijöJJ  eine  Dissertation  über  dieselbe.  — 
"Wächst  in  Surinam  und  Guiana. 

Arten -Charakter.  Mit  in  Rispen  stehenden  Zwitterblumen, 
^paarig  gefederten  Blättern,  ländlichen,  glänzenden  Blättchen 
und  geflügeltem  allgemeinen  Blattstiel. 

Zweite  Art.  Q.  excelsa  Svv.,  Simaraba  excetsa  De- 
cand.    {hohe  [iinächte']  Quassie). 

Rohr,   der   17 83  in  Westindien  reiste,  behauptete,   dafs  das 
I  meiste  Quassienholz  von  diesem  Baum  komme,  was  jedoch  in  neu- 
ern  Zeiten   von   Th,  ßlartius  widerlegt  wurde.    —       Wächst  auf 
Jamaica  und  den  karibäischen  Inseln. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Dcrmischtehigen ,  5männigen,  in 
Rispen  stehenden  Blumen;  gegenüberstehenden ,  Bpaarig  ^efe^ 
derten  Blättern;  runden,  mit  Afterblättchen  gestützten  Blatt' 
stielen   und  länglichen ,   spitzen,  n^rvigaderigen  Blättchen. 

%.  484*  Die  beiden  Quassien -Bäume  weichen  in 
ihrem  Habitus  sehr  von  einander  ab.  Die  Bitterquassie 
ist  ein  12  bis  15  Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch  oder 
kleiner  Baum,  dessen  Stamm  kaum  armsdick,  öfter 
aber  weit  dünner  ist,  mit  leichtem  weifslichen  Holz  und 
dünner  grauer  Rinde,  abwechselnden,  am  Grunde  der 
ZAveige  Szähligen  ,  gegen  die  Spitze  hin  unpaarig  gefie- 
derten Blättern,  mit  gegliedert  geflügeltem  Blattstiel  ver^ 
sehen,  aus  5,  etwa  2  bis  SYg  Zoll  langen,  glatten  Blätt- 
chen bestehend.  Die  Mittelrippe  des  Blattstiels  und 
der  Blättchen  ist  roth.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  und  auf  kurzen  Seitenästchen  in  ansehn- 
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liehen  einfachen  Trauben;  die  Blumen  bestehen  aus 
einem  sehr  kleinen  gefärbten  Kelch  und  ansehnlicher, 
1  bis  1/4  Zoll  langer,  cylindrisch  kegelförmiger, 
schön  roth  gefärbter  Blumenkrone,  aus  schief  über- 
einander liegenden  Biättchen  gebildet.  Die  aus  5  ei- 
förmigen Kapseln  besiehenden  Früchte  sind  schwarz. 
—  Die  Hochquassie  ist  ein  ansehnlicher,  oft  bis  100 
Fufs  hoher  Baum  ,  vom  Habitus  unserer  Esche  (S.  385), 
mit  grauweifslichem  Holz  und  grauer  rissiger  Rinde. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweite  in  den  Blatt- 
wiukehi  und  bilden  kleine  ästige,  gabelförmig  getheilte, 
ausgebreitete  Rispen,  mit  gelben  filzigen  Blumenstie- 
len und  kleinen,  etwa  2  Linien  grofsen,  gelblichgrü- 
nen, ausgebreiteten  Blümchen  ,  die  männlich  und  Zwit- 
terblumen sind.  Die  Frucht  besteht  aus  3  rundlichen, 
erbsengrofsen,  schwarzen  Kapseln  oder  Steinfrüchten 

(Abbild.   Hayne  getreue  Darst.  gter  Bd.  No.  i4  u*  ^ö)     Dässelci. 

Samml.  i3ie  Lief.  No.  i  u.  2).  —  OfficincU  ist:  Das  Holz 
mit  der  Rinde j  surinamisches  Quassien-  oder  Bitter-^ 
holz  und  Rinde  (lignuni  et  cort,  lign,  Quassiae  suri^ 
nainensis),  welches  von  Quassia  amara  stammt  und 
eigenthch  allein  officinell  ist.  Dieses  kommt  in  höch- 
stens armsdicken,  meistens  aber  viel  dünnern,  oft  nur 
daumensdicken,  geraden,  auch  mannigfach  gekrümm- 
ten Stücken  vor,  die  meistens  mit  der  Rinde  begleitet 
sind.  Diese  umgibt  das  Holz,  nur  ganz  lose  und  kann 
leicht  davon  getrennt  werden.  Ist  mit  dem  Oberhäut- 
chen begleitet,  dünn,  kaum  ^3  Linie  dick,  aufsen 
ziemlich  glatt,  nur  im  Verhältnifs  der  Dicke  des  Holzes 
etwas  runzlich,  fühlt  sich  weich  schwammig  an.  Die 
Farbe  ist  weifslichgrau,  zum  Theil  mit  einem  Stich  ins 
Gelbliche,  mit  dunkelgrauen  Flecken  und  Streifen  un- 
termengt, selten  mit  Spuren  kleinerer  Krustenflechten 
bezeichnet.  Die  untere  Seite  besteht  aus  dem  sehr 
dünnen,  zähen  Bast,  ist  sehr  glatt  und  eben,  weifs, 
mit  röthlichen  Streifen,  zuweilen  ganz  schwärzlich  an- 
gelaufen.    Dieselbe   Farbe  hat   dann  auch  öfter  die, 
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vom  hellen  Oberhäutchen  befreite,  darunter  biegende 
Rinde.  Die  ganze  Rinde  ist  locker,  sehr  leicht  zer- 
brechlich, läfst  sich  auch  leicht  pulvern  j  gibt  ein 
graues  Pulver.  Das  Holz  ist  ziemlich  hell,  fast  weHs, 
mehr  oder  weniger  ins  Blafsgelbliche,  aufsen  öfter 
grau  oder  bräunlich  angelaufen  ,  der  Länge  nach  fein 
gestreift,    ziemlich  leicht,    aber  fest  und  zähe,    sehr 

schwer   zu   pulvern    (wird    am   besten  auf  Miililen  zu  Pulver 

j^emahlcn).     Das  Pulvcr  ist  graulicli  weifsgelblich ;    ge- 
ruchlos; der  Geschmack  ist  rein,  aber  sehr  stark  bit- 
ter,   lange  anhaltend.       Beim  Holz  entwickelt  er  sich 
langsamer  beim  anhaltenden  Kauen,  schneller  bei  der 
Rinde,     Gehört  zu  den  bittersten  Substanzen.     Salz- 
saures Eisenoxyd  bildet  in  dem  verdünnten  wässerigen 
Aufgufs    der    Rinde   grauliche   Flocken    mit    bräun- 
licher Färbung,  der  des  Holzes  wird  davon  nicht  merk- 
lich  verändert.  —     Jamaiccnsische  Quassie  [lignum 
Qiiassiae  jamaicensis)    stammt   von    Quassia   excelsa. 
Dieses  Holz  kommt  in  grofsen,  oft  fufsdicken  Scheiten 
vor,  mit  der  Rinde  begleitet;  diese  ist  ebenfalls  dünn, 
kaum  ^/^  Linie  dick,  aufsen  runzlichhöckerig  und  un- 
regelmäfsig,  zum  Theil  tief  gefurcht,    fühlt  sich  rauh 
an;    dunkelgrau,    zum   Theil  mehr  oder  weniger  ins 
Braune;    die  untere  Seite   ist  sehr    uneben,    warzig- 
höckerig, hellgrau.     Sie  hängt  fester  mit  dem  2  bis  3 
Linien  dicken  Splint  zusammen,    der  auf  der  obern 
Seite  die  Eindrücke  der  Rinde  als  unregelmäfsige  Ver- 
tiefungen zeigt,  auf  der  untern  aber  ziemlich  eben  und 
glatt  ist,    sich  leicht  vom  Holz  mit  der  Punde  ablöst. 
Die  Farbe  ist  hellgrau  ins  Gelbliche  und  Bräunliche. 
Das  Holz  ist  ebenso  gefärbt,  zum  Theil  heller,    doch 
nicht  so  weifs  als  das  vorhergehende.      Es  ist  etwas 
dichter  und  kurzfaseriger,  nicht  so  zähe,  daher  leichter 
zu  pulvern.     Das  Pulver  ist  meistens  etwas  mehr  ge- 
färbt;   geruchlos;    der  Geschmack  ist  ebenfalls  stark 
bitter ,    intensiver  und   etwas  widerlicher  als  bei   der 
vorigen  Art.    —      Der  Aufgufs  wird  von   salzsaurem 
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Eisenoxyd  unter  bräunlicher  Färbung  in  grauen  Flocken 
gefällt.  —     Vorwaltende  Bestandtheile:  Bitterer  Ex- 

tractivStoff  (Bd.  J.  a.  S.  782,  b.  S.  917).  Die  Bestand- 
theile der  Quassle  sind:  Quassienbitter,  Gummi,  kleesaurer, 
weinsaurer,  schwefelsaurer,  sal/.saurer  Kalk,  eine  Spur  ätlieri- 
sches  Oel,  und  Holzfaser.  Aufserdem  entliält  sie  noch  ein  Am- 
raoniaksalz  (s.  Bd.  T.  a.  S.  782,  b.  S.  918)  lieber  ein  organisches 
Alkali  in  der  Quassie,  Quassin,  s.  Büchner  im  Repertor.  für  die 
Pharmac.  Bd.  24.  S.  256. 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  des  Quassienholzes  und 
der  Rinde  erkennt  man  an  der  hellen,  weifsllchen  J'arbe  und  dem 
reinbittern  Geschmack.  Dunkelgraufleckiges  oder  braunes  ,  mode- 
riges Holz  mufs  verworfen  werden.  Die  Verwechselung  des 
surinamischen  mit  jamaiccnslscliem  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung 
beider.  Eine  Verwechselung  mit  dem  Holze  von  Rhus  Metopium 
(S.  744))  welche  kaum  vorkommen  möchte  ,  gibt  die  abweichende 
graue  Farbe  der  fest  anhängenden  Rinde  und  die.  dunkeln  Harz- 
flecken zu  erkennen.  Auch  wird  der  Aufgufs  dieses  Holzes  von 
salzsaurem  Eisenoxjd  schwarz  gefüllt.  Das  Holz  gehört  sich 
übrigens  nicht  geraspelt  sondern  in  ganzen  Stücken  angeschafft. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Quassia  in  Substanz  ,  in  Pulver- 
form, jedoch  selten  5  zweckmäfsiger  im  wässerigen  oder  weinigen 
Aufgufs  oder  Abkochung,  —  Präparate  hat  man  davon  das  Ex-- 
tract  {extr,  Quassiae),  Am  besten  durch  Ausziehen  des  gemah- 
lenen Holzes  mit  heifsem  Wasser  mit  der  Realschen  Presse  (nach 
Bd  1.  a.  S.  168,  b.  S.  i83)  bereitet.  1  Pfund  gibt  ungefähr  1 
Unze,  wenn  viel  unreines,  hartes  ^diSSGT  genommen  wird,  er- 
hält man  freilich  oft  viel  mehr  aber  ein  unreines  Extract.  Die 
R-inde  gibt  3mal  so  viel,  aber  das  Extract  ist  nicht  so  rein  und 
stark  bitter,  es  scheint  mehr  fremdartige  Thelle  zu  enthalten.  Die 
Tinktur  (^tinctura  l.  Quassiae)  wird  selten  gebraucht.  —  Der 
Aufgufs  des  Holzes,  mit  Zucker  versetzt,  wird  auch  zum  Töden 
der  Fliegen  angewendet.  Buchner  stellte  mit  dem  geistigen  Extract 
toxikologische  Versuche  an,  wonach  i  Gran,  einem  Kaninchen  in 
eine  V^unde  am  Schenkel  gelegt,  dasselbe  binnen  3o  Stunden 
tödete.  Sonach  ist  die  Quassie  nicht  ganz  ohne  alle  narkotisch- 
giftige Eigenschaften. 

Unter  dem  Namen  Quassia  von  Tupurupo  erhielt  ich  von 
Th,  Martius  ein  Stückchen  Holz,  welches  der  surinamischen 
Quassia  sehr  ähnlich  ist,  nur  ist  die  Rinde  etwas  dicker,  une- 
bener, etwas  abgerieben,  hellgrau  mit  dunkelgrauen  und  rüth- 
lichen  Theilcn  untermengt ;  hängt  fest  an  dem  Holz  an.  Letzteres 
ist  mehr  gelblipli,  gegen  den  Rand  grau  und  zeigt  auf  dem  Quer- 
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sclinltt  vom  Miltclpnnkt  gegen  die  Peripherie  ein  filernförmiuslrali- 
liges,  zartfaseriges  Gei'iigc,  der  Lang<i  nacli  gespaiion  sieht  man 
neben  dem  gerade  faserigen  Kern  viele  querhufende,  gleichsam 
durch  Druck  erzeugte,  glänzende,  parallele  Linien.  Das  Holz 
ist  weit  brr:]jlger  als  die  surinamische  Quassie,  sieht  gleichsam 
etwas  vermodert  ausj  schmeckt  überaus  bitter. 


Dritte  Art.  Q.  Simaruha  L.,  Simarula  amara  ÄubL, 
S.  oßcinalis  Decand.  {Simaruha  -  Quassie). 

Die  Rinde  dieses  Baums  ist  seit  1713  zuerst  durch  den 
Jesuitenbruder  Soleil  in  Kuropa  als  Arzneimittel  bekannt  gewor- 
den. —     Wächst  in  Guiana,  auf  den  karibäischen  Inseln. 

Arten -Charakter.  Mit  einhäusigen,  4 omänni^en ,  in  Ris- 
pen stehenden  Blumen;  abwechselnd  ^eßederten  Blättern ;  run- 
den Blaltslielen  und  länglichen,  etwas  spitzen,  unten  ßauni- 
haarigen  Blättern, 

§.  485.  Der  Simarubabaiim  ist  ein  ansehnlicher, 
60  bis  70  Fiifs  hoher,  der  Quassia  excelsa  ähnlicher 
Baum,  mit  grofsen  geliedeiten  Blättern.  Die  Fiedern 
sind  aber  kleiner,  gegen  die  Spitze  abgerundet;  die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  gröfsern  zusam- 
mengesetzten Trauben  oder  ästigen,  mit  kleinen  Ne- 
benjjlättchen  besetzten  Rispen,  sind  wie  die  von  Q. 
excelsa  klein,  gelblichweifs.  Die  Frucht  bildet  5  ei- 
förmige,  schwarze,    glatte  Kapseln,    von    der  Gröfsc 

kleiner  Haselnüsse.  (Nach  Hayne  ist  dessen  Simaruha  ama- 
ra,  die  auf  Jainaica  wäclist,  2häusio  ,  während  jöecö/^r/o/Ze^i  Sim. 
officin.  einhäusig-  seyn  soll.  Es  wären  daher  zwei  verschiedene 
Pflanzen  zu  unterscheiden.)  (Abbild.  Plcnck  plant,  med.  t.  334  > 
Hayne  getr.  Darst.  gter  Bd.  No.  i5,  Düsseid,  Samml.  lyte  Lie%. 
No.   i3     [die   Haynesche  Pflanze]).    —        Officinell    ist:     Die 

Rinde  der  Wurzel  {cortex  Simaruhae);  sie  kommt  im 
Handel  in  mehreren  Fufs  langen  und  1  bis  3  Zoll  brei- 
ten, Yg  bis  ly^  Linien  dicken,  gerolhen  oder  rinnen- 
förmigen  Stücken  vor,  ist  aufsen  rauh,  höckerig- 
warzig und  runzlich  ,  das  Oberhäutchen  ist  blafs 
schmutziggelblich,  häufig  stellenweise  abgerieben,  wo 
die  helle  roslfarbene,  etAvas  lockere  schwammige  Rinde 
erscheint.    Die  untere  Seite  besteht  aus  gleichlaufenden 
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Längsfasern  des  sehr  zähen  Bastes;  ist  ziemlich  eben, 
hell  graugelblich.  Die  ganze  Rinde  ist  Avegen  dem 
zähen  Bast,  der  den  gröfsten  Theil  ausmacht, 
sehr  zälie,  biegsam,  locker,  faserig;  läfst  sich  der 
Quere  nach  nicht  brechen,  reifst  schwierig  der  Länge 
nach,  wobei  sie  sich  auseinanderfasert;  aus  dem 
Grunde  ist  sie  auch  schwierig  fein  zu  pulvern ;  geruch- 
los, schmeckt  sehr  bitter  wie  Quassia  und  entwickelt 
beim  anhaltenden  Kauen  Schleim.  Der  wässerige  Aus- 
zug verhält  sich  gegen  Eisenoxydlösung  wie  Quassia- 
rinde.  —     J^orwaltende  Bestandtheile:    Bitterer  Ex- 

tractivstoff  und  Schleim.  Nach  Moria   enthält  die  SI- 

mariibarinde  bittern  ExtractivstofF,  der  Qnassia  gleich,  Horz,  mit 
einer  Spur  der  Benzoe  ähnlich  riechendem  Oel,  Aepfelsäiire  und 
Spuren  von  Gallussäure  (?),  essigsaures  Kali  und  Ammoniak, 
äpfelsauren  und  kleesanren  Kalk,  Ulmin  und  Holzfaser.  Von 
Schleimgehalt  wird  nichts  erwähnt,  der  nach  Pfciff  beinahe  y^ 
ausmachen  sbll.  Die  dickliche  Beschaffenhe'lt  der  Abkochung 
deutet  auch    auf  Schleim  hin.  —     Das  Simaruhaliolz    {lign. 

Simarubae)^  welches  dem  jamaicensischen  Quassien- 
holz ähnlich  ist,  ist  ebenfalls  sehr  bitter;  wird,  aber 
bei  uns  nicht  als  Arzneimittel  gebraucht.  Leicht  mög- 
lich ist  es,    dafs  es  oft  für  letzteres,    von   der  R?fcde 

entblöfst,  ausgeführt  wird.  (Dafs  das  unter  dem  Namen 
Gummi  Kuttera  vorkommende  Gummi  von  einer  Simaruba  komme, 
jst  zweifelhaft.  Die  Beschreibung  s.  beiMesembrianthemum  §.  SSy.) 
Anwendung,  Die  Simarubarinde  wird  wie  die  Quassie,  un- 
ter denselben  Formen,  besonders  in  Abkochung  gegeben.  Nach 
Buchners  Versuchen  wirkt  das  geistige  Extract  eben  so  wie  das 
Quassienextract  (S.  920)  narkotisch. 

Quassia  "versicolor  Spr. ,  Simaruba  "versicolor  St.  Hil.  {ver- 
schiedenfarbige Quassie^,  Ein  in  Brasilien  einheimischer,  bis 
25  Fufs  hoher  Strauch,  mit  gefiederten  Blättern  ,  längllchclllpli- 
schen,  sehr  stumpfen ,  eingedrückten  Blättchen,  die  mittlere  Kipj)e 
behaart,  und  in  Rlsperj  stehenden,  lomännigcn,  2häuslgen  Blumen. 
—  Davon  wird  die  höchst  bittere  Rinde  (auch  Blaetter^  (cort. 
[folia^  Paraihae)  in  Brasilien  äufserlich  zu  Waschungen  bei  hart- 
näckigen Hautkrankheiten  gebrauclit,  auch  das  Pulver  wird  zum 
Töden  des  Ungeziefers  auf  den  Kopf  gestreut.  Innerlich  ange- 
wendet, wirkt  die  Pflanze  leicht  betäubend. 


923 
Hundertachtund  neunzigste      Gattung. 

Ruta     (Raute ).     —       Familie:     Rautenartige     Pflanzen 
(S.  327). 

Gattnngs-  Cliarakter.  Ein  (4'  his)  5 theili ger 
Kelch;  eine  un  te  r  s  t  ändige  ,  (4-  his)  5  blä  1 1  er  i  ge 
B  Inmenkr  one ,  die  Blatt  chen  mit  einem  Nagel  n:  er- 
sehen; Honiglöcher  an  der  Basis  des  Fruchtkno- 
tens, Die  Frucht  ist  ^ine  (4^  bis)  5 fächerige  Kap- 
sel. ^ 

Erste  Art.     R.  graveolens    {gemeine  oder  Gar^ 

ten-Raute  j   IVcinräute). 

Die  Pflanze  war  sclion  bei  den  Alten  als  Arzneipflanze  ?iocli- 
beriilirnl.  —  Wüchse  im  südllclien  Europa,  auch  Deutschland 
(badischem  Oberland  am  Kaisersluhl ,  Oesterreich) ,  zum  Theil 
verwildert;  in  Griechenland,  dem  nördlichen  Afrika,  und  wird  in 
Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter,  Mit  zusammengesetzten,  ganz  glatten 
Blättern,  länglichen  Seitenhlättchen  und  ^verkehrt- eiförmigen 
Endblättchen  ;  etwas  gezaehnten  Blumenblaettern  und  glattem 
punktirten   Fruchtknoten. 

§.  486.  Die  Raute  ist  eine  2  bis  3  Fufs  hohe ,  sehr 
astige  Staude,  mit  unten  holzigen,  oben  mehr  kraut- 
arrigen,  runden,  grünen  und  braunen,  weifslich  be- 
reiften glatten  Stengeln,  abwechselnden  und  gegenüber- 
stehenden langgestielten  Blättern,  die  doppelt  gefiedert 
sind ;  die  Fiedern  schief  nach  vorn  gerichtet ,  die 
gröfsern  an  der  Basis,  gegen  die  Spitze  des  Blatts  ab- 
nelimend.  Die  einzelnen  Fiedern  bestehen  aus  ein- 
fachen, oder  zu  2  bis  5  zusammengesetzten  ungleich 
grofsen  Blättchen  oder  Lappen,  die  3  bis  6  Linien 
lang,  eiförmig  stumpf  sind;  das  Endblätlchen  ist 
oben  breiter,  verkehrt  eiförmig  keilförmig,  alle,  be- 
sonders nach  vorn,  ganz  fein  gekerbt;  jung  sind  sie 
hellgrün,  alt  oben  dunkelgrün,  unten  blässer,  feinge- 
tüpfelt,  matt,  bläulich  angelaufen,  etwas  dicklich. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  ästigen 
Doldentrauben;  die  Hauplblume  in  der  Mitte  ist  öfter 
fast  sitzend  oder  kuizgestielt,  öblätlerig  und  lOmän- 
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nig,  entwickelt  sich  früher  als  die  uhri':;en;  die  seiten- 
ständigen gestiehen  4blätterig  und  Smännig;  die  Blu- 
menblätter sind  hohl,  nachenförmfg,  gelb,  enthalten 
vor  der  Befruchtung  2  Staubgefäfse.  Blüht  im  Juli 
und  August.  Die  Frucht  ist  eine  rundh'che  und  4-  bis 
5eckige,  erbsengrofse  grüne  Kapsel.  Die  ganze  Pflanze 
hat  einen  starken  eigenthümlich   widerlichen   Geruch 

(Abbildung  Ple'nck  plant,  med.  t.  332,  Hayne  gctr.  Darst.  6ter 
No.  8,  Z)/ij^e/ö?. Samml.  ite  Lief.  No.  19,  Mann  Deiitsclil.  wildw. 
Arznpflz.  i5teLief.).  —  Officinell  ist:  Das  Kraut,  ehe- 
dem auch  die  Samen,  Gartenraute ,  Weinraute  (Jierba 
et  sem.  Rutae  liortensis).  —  Das  Kraut  hat  trocken  ein 
dunkelgraugrünes  Ansehen  (wird  gern  blafsgelblich 
und  bräunlich),  übrigens  die  Gestalt  des  frischen, 
schrumpft  wenig  zusammen,  riecht  nicht  so  widerlich 
stark,  mehr  angenehm ,  fast  rosenartig;  der  Geschmack 
ist  stark  bitter  und  reitzend  aromatiscli,  beifsend.  Der 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  kaum 
merklich  etwas  brauner  gefärbt.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheile:  Aetherisches  Oel  (Bd.I.a.  S.731,  b.  S.859) 
und  bitterer  ExtractivstofF.  -—  Nach  Mäht  enthält  die  Raute 
ätherisches  Oel,  Chlorophyll,  ExtractivstofF,  thierisghe  (?) ,  durch 
Galläpfel  zu  fällende  Substanz,  Gummi,  Eiweifsstoff,  eigcnthiim- 
liches  Stärkmehl,  Aepfelsäure  und  Faser  (verdient  wiederholt  un- 
tersucht zu  werden). 

Güte,  Aechtheit,  Die  Güte  der  Raute  erkennt  man  an  ihrer 
frischen,  dunkelgrünen  Farbe.  Die  Blätter  dürfen  nicht  mit  Sten- 
geln untermengt  seyn  und  müssen  einen  starken  Geruch  haben. 
Blafsgelbe  oder  braune ,  fast  geruchlose  müssen  verworfen  werden. 
Da  sie  durch  Liegen  mit  der  Zeit  viel  von  ihren  ätherischen  Theileu 
verliert,  so  mufs  sie  öfter  (jährlich)  erneuert  werden.  —  Ver- 
wechselt kann  sie  werden  mit  der  Mauerraute  (^Asplenium  Ruta 
rnuraria),  deren  Laub  Aehnlichkeit  mit  den  Rautenblättern  hat, 
aber  leicht  durch  die  braune  Fructification  auf  der  untern  Seite 
und  Geruchlosigkeit  zu  unterscheiden  ist, 

Anwendung^  Man  verordnet  die  Rautenblätter  frisch,  klein 
zerschnitten,  auf  Butterbrod  gestreut,  auch  den  Saft  als  Früh- 
lingskur; häufiger  gibt  man  sie  im  Aufgufs  innerlich,  auch  äufser- 
lich,  zu  Bähungen  ,  Bädern,  Umschlägen.  —  Präparate  hat  man 
davon  das    aetherische  Oel  (pL  Rutae  s.  o.),      1    Pfund  frisches 
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Kraut  mit  Bliini<Mi  y^>H)t  elwa  i  bis  a  Scnipel ;  ^ernf-T  PF'asser , 
Essi^ ,  Extract  (aqua,  acetum ,  exiracLmn  Ilulae) ;  cliedcja 
nocli  Spiritus  j  Essenz,  Honi'^  ,  Consen'e  ,  Salz  (spirit, ,  essenf., 
mel,  conserva  et  sah  Ratae).  Die  Raute  inaclit  feruer  einen  Be- 
standthell  einiger  Zusammensetzungen  aus»  als:  acet.  antisepti" 
cum;  aq,  antiJiisteric. ^  sclopetaria  spiriluosa  u.  a.  Der  Same 
wird  jetzt  niclit  mehr  p;ebrauc]»t  (über  die  heftige  Entzündung  er- 
regende Wirkung:  des  Blumenstaubs  der  Raute  auf  der  Haut  beim 
Abpflücken  vergl.  die  Erfalirung  von  Roth,  Repert.  für  die 
Pharmae.  Bd.  iG.  S,  2  58j. 

Hiindertneunundneunzigste      Gattung. 

Dictamnus  (Diptam).  —  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend.  < 

G a  1 1  u  n  g s  -  C h a  r  a k  t  e r.  Ein  5 1 heiliger  a  hfa l - 
lender  Kelch;  eine  nnt er s  t  a  e n  di  ^e ,  öblaetterige 
B  l  unten  kr  on  e  ,'  die  Blaettchen  mit  einem  Nagel 
versehen,  S  t  aub  i^  efäfs  e  und  Pistill  geneigt,  die 
S  t  auhfäden  drüsig.  Die  Fracht  bildet  5  ^sanxi  ge, 
Don   innen   aufspringende  B  al  g  J:  a  p  s  e  l  n. 

Einzige  Art.     D.  albus  (iveifser  Diptam ,   Escher- 

Wurzel. 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze, 
die  *im  vorigen  Jahrhundert,  besonders  von  Stoerck  wieder  an- 
gcrülimt  wurde.  —  Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands 
(badischem  Oberland,  Schwaben,  Rhcinthal,  Wctterau  ,  Sachsen), 
der  Schweiz  unü  dem  übrigen  gemäfsigtcn  Europa  auf  gebirgigen, 
steinigen  Orten  und  Waldungen.  Wird  als  Zierpflanze  in  Garte» 
gezogen. 

§.  487.  Der  weifse  Diptam  ist  eine  perennirende 
krautartl«e  Pflanze,  mit  «stiger,  aufseu  blafsgelber, 
innen  weifser  Wurzel,  1  bis  3  Fufs  hohem,  einfachen, 
runden,  geraden,  besonders  oben  mit  klebrigen  Drü- 
sen bedeckten  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwech- 
jselnd,  ausgebreitet,  sind  gestielt ,  gegenüberstehend, 
gefiedert,  oft  gegen  10  Zoll  lang;  die  Fiedern  sit/:end, 
jeiförmig,  1  bis  V/r^  Zoll  lang,  gescägt,  dunkelgrün, 
igliinxend,  glatt,  etwas  steif.  Die  i3lumen  bilden  am 
^Ende  des  Stengels  eine  grofse  aufrechte  Traube.  Die 
lansehnlichen  Blumenkronen  ausgebreitet,    aus  flachen 
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lanzettförmigen,    schönen,   blafsrötlilichen,    mit  pur- 

purrothen  Adern  gestreiften  Blumenblättern  bestehend, 

oder  schneeweifs.  Letztere  Abart  foder  nacli  einigen  eigen«* 
Art)   ist  in    allen  Theilen    etwas    kleiner  als   erstere   und   nicht   so 

kleberig.  Blüht  im  Mai  und  Juni.  Die  Pflanze  hiit  einen 
eigenthümlich  durchdringenden,  balsamischen  Geruch. 

Die  ätlierisclien  Ausdünstungen  sind  30  stark,  dafs ,  wenn  man 
sich  der  blühenden  Pflanze  am  Abend  eines  hoifsen  Tages  mit  einem 
Licht  nähert,  die  Dünste  sich  enlflamnien  (Abbild.  Plench  planl. 
mei  t.  3^5,  Hayne  getr.  Darst,  6ter  Bd.  No.  7).   —       Officinell 

ist:  Die  Wurzel  oder  vielmehr  die  Rinde  der  TVarzel 
{radix  Dictamni  albi  seit  Fraxinellae).  Sie  kommt 
trocken  in  federkieldicken  bis  finijersdicken  cvlindri- 
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sehen ,  geraden ,  einfachen  oder  mehr  oder  weniger 
astigen  gekrümmten  Stücken  vor.  Besteht  aus  einer 
^2  his  l'/o  Linien  dicken  weifsen  oder  graulichweifsen, 
ins  Gelbliche  gehenden ,  leichten  ,  etwas  schwammigen 
Rinde,  welche  einen,  im  Verhältnifs  der  Stärke  der 
Wurzel,  strohhalmdicken  bis  federkieldicken,  blafs- 
gelben,  zähen,  holzigen  Kern  einschliefst.  Dieser  ist 
nur  lose  von  der  Rinde  umgeben,  läfst  sich  zum  Theil 
gern  durchziehen  oder  ausschneiden,  und  die  Wur)^el 
besteht  darin  aus  der  hohlen  Rinde,  welche  allein  ge- 
braucht wird.  —  Der  Geruch  ist  schwach  aber  ange- 
nehm aromatisch;  der  Geschmack  aromatisch  und  bit- 
ter. Der  wrisserige,  fast  ungf^färbte  Auszug  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  nicht  verändert.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  Aelherisches  Oel,  Harz  und  bitterer 
Extractivstoff?       Ist   näher   zu  untersuchen. 

Die  Gate  erkennt  man  an  der  reinen,  fast  weifsen  Farbe. 
Die  AVurz.el  mufs  sich  durch  den  angezeigten  Geruch  und  Ge- 
schmack als  frisch  zeigen;  alte  geruch  -  und  gesclimacklose  oder 
wurmsticliijje  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pulverform  und  Im 
Aufgufs.  —  Präparate  liat  man  eine  Tinhtur  {jinct,  Dictamni 
allfi),  Sic  kam  eliedem  noch  7u  mehreren  Compositlonen  ,  pule, 
cpilept.  u.  s.  w.  Jelzt  wird  sie  selten  mehr  gebraucht;  doch  liat 
neuerlich  wieder  Dr.  Most  auf  ihre  Wirkung  in  epileptischen  Zu- 
fallen aufmerksam  gemacht. 
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Zweihundertste     Gattung.   '    Guajacum 

{^P Ockenholz),    Familie  wie  vorlier. 

Gatliings-Ciiarakter.  Ein  5  fhe  iliger  Kelch; 
eine  5hlaetteri(^e,  unterstaendige  Blumen  kröne, 
mit  uni)  er  l)  und  n  nen  Stauhfaeden.  Die  Frucht  ist 
eine  öfaecherif^e,  ösamige  Kapsel;  die  Samen 
sind   an    der    Achse    augeheftet, 

El  ste  Art.     G.  ojfficinale  (officinelles  Pockenhotz 
I  cfder  Franzosenholz). 

Das  Pockenliol/.   wurde  zu    Anfang   des     i6len  Jahrluinderts 
dnrcli  die  Spanier  in  Europa  eingeführt.   —      Wäclist  in   Jamaica , 
j  Hispanioia. 

\  Arten  -  Cl)arakter.      Mit    spaarig  gefiederten,    glaenzenden 

\  Bfacttern  ;      gleichgrofsen  ,      ^verkehrt  -  eiförmi^^en  ,      stumpfen 
Blaettchen   und  zu   ü   stehenden  Blumenstielen, 

§.  488.  Der  gemeine  PockenholAbanm  ist  ein 
hoher  Baum,  mit  gabelförmig  vertheihen,  gleichsam 
gefiederten,  ausgebreiteten  Aesten ,  gegenüberstehen- 
(Umi,  abgebrochen  gefiederten  Blättern,  die  Blättchen 
bestehen  aus  4  oder  6,  sind  1  bis  1  yC  Z^oll  hing,  ganz- 
randig,  blafsgrün,  glatt;  die  gegen  die  Basis  stehen- 
den sind  etwas  kleiner  als  die  endsländigen.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Zwei^^e  zu  6  bis  10  auf  lan- 
^en  Stielen,  in  doldenähnlichen  Büscheln,  sind  klein 
und  blau.  Die  Frucht  ist  eine  zusammengedrückte, 
verkehrt- herzförmige  ,    bräunhche  Kapsel     (Abbildüu«> 

P/e/zc/r  plant,  med.  t.  l>3i,    Dusseld, S^mm],  i  2te  Lief.  No.  i3).    — 

Officinrll  ist:  Das  Holz ^  Pockenholz ,  Fi^anzosenholz 
oA^äY  Hein  genholz  ^  die  Rinde  und  das  Harz  [Ugtutni, 
cortex  gitnimi  seu  resina  Gaajacinaüva,  ^vel.sanctwn). 
Das  Holz  kommt  in  grofsen,  dicken,  oft  mehrere  Zent- 
ner schweren  Siückcn  oder  Scheiten  vor;  gewöhnlicli 
aher  geraspelt  (lignuni  Guajacum  raspatuni) ,  in  klei- 
nen mit  Staub  untermengten  Splittern.  Es  ist  ein  har- 
jtes,  dichtes,  schweres  Holz,  welches  im  Wasser  zu 
■  BodtMi  sinkt.  Je  nach  dem  Alter  Ae.s  Baumes  oder  nacli- 
dem  OS  von  den  Stamm  oder  Aesten  stammt,  oder  ol) 
es  den  inncrn  Kern  oder  den  äufsern  Sphnt  ausmacht, 
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ist  es  in  seiner  Beschaffenheit  verschieden.  Das  beste, 
den  Innern  Kern  oder  festen  holzigen  Stamm  älterer 
Bäume  ausmachend,  ist  dunkel  -  grünlichbraun , 
schwach  fettglänzend,  sehr  dicht.  Die  Fasern  laufen 
in  verschiedenen  Richtungen  der  Länge  nach,  zum 
Theil  strahlig  auseinander,  sind  nicht  zähe,  aber  sehr 
hart;  daher  bricht  das  Holz  beim  Spalten  sehr  uneben 
splitterig;  von  1,33  spec.  Gew.,  sinkt  schnell  im  Wasser 
zu  Boden.  Diesen  innern  Theil  umgibt  ,  zum  Theil 
scharf  begränzt,  eine  Lage  hellgelbliches,  mehr  oder 
weniger  ins  Blafsbräunliche  gehendes,  mattes  Holz 
oder  Splint.      Dieses  ist  Aveit  leicliter,    schwimmt  auf 

dem    Wasser    (wenigstens   anfangs   beim    Hineinweifen);     hat 

übrigens  ähnliche  Struktur  wie  das  andere;  doch  sind 
die  Fasern  etwas  zäher,  nicht  so  brüchig.  Das  Guajak- 
holz  ist  geruchlos,  verbreitet  aber  beim  Reiben,  noch 
mehr  beim  Anzünden,  einen  angenehmen  gewürzhaf- 
tcn  Geruch  und  schmeckt  beim  anhaltenden  Kanon 
eigenthümlich  reitzend  bitterlich.  Der  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaure  Eisenoxydlösung  etwas  ins 
Bräunliche  verdunkelt.  —  Die  Rinde  kommt  in  flachen 
Bruchstücken  von  1  bis  3  Linien  Dicke  und  dicker 
vor;  ist  aufsen  uneben,  rauh  und  rissig,  dunkelgrau— 
braun,  ins  Bläuliche,  mit  gelben  Flecken;  auf  der  in- 
nein  Fläche  glatt,  gelblichgrau,  im  Bruch  hellbraun. 
Läfst  sich  leicht  in  mehrere  .Lamellen  theilen.  Der 
Geruch  der  Rinde  beim  Erwärmen  ,  so  Avie  der  Ge- 
schmack, ist  Avie  beim  Holz,  letzterer  aber  stärker 
reitzend,  kratzend.  —  Vorwaltende  Bcstandtheile : 
Harz  und  kratzender  Extractivstofi*.      Verdient  nülier  uu- 

tersiiclit  zu  werden.  (Das  Harz  [resina  Guajaci  nativa'\  ist 
Bd.  I.  a.  S.  762,  h.  S.  896   beschrieben.) 

Die  Güle  des  Holzes  erkennt  man  an  der  dunklen  Farbe,  dem 
Letriiclitiicljen  spec  Ge\v'. ,  dem  starken  Harz^ehalt.  Es  miirs  ,  iu 
Wasser  geworlen,  sclinell  untersinken,  beim  Erhitzen  unter  Ver- 
breitung' eines  angcnelim  aroinatisclien  Geruchs  viele  Harztheile  als 
glänzende  Punkte  und  Uebcrzui;:  ausschwitzen. 

Anwendung,      Man    gibt    das   geraspeltc  Holz    (seltener   die 
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Rinde ,  obgleich  sie  wirksamer  seyn  möchte)  in  Abkochung.  Es 
miifs  anhaltend  gekocht  werden.  —  Präparate  hat  man  das  waes^ 
seri'^e  Extract  (extr.  U^n.  Giiajaci)'^  das  Pfund  lieferte  mir, 
fein  gepulvert  und  mit  der  Realschen  Presse  heifs  extraljirt,  2  Unzen; 
h'dnsttiches  Harz  (Resina  li^ni  Guajaci) ,  1  Pfund  gibt  3  bis  4 
Unzen;  eine  Tinktur  (tinct,  ligni  Guajaci^,  Ehedem  auch  das 
empyreumatische  Oel  (ol.  ligni  Guajaci^  —  Das  Guajak- 
hoiz  macht  ferner  nocli  einen  Hauptbestandtheil  des  Holztranks 
(^species  li^norum)  und  der  Holztinktur  (^tinctura  lignorum, 
Pini  composita)  aus.  —  Das  Holz  wird  aufser dem  zu  dauer- 
liaften  Geriithschafteii ,  Pistillen,  zu  Reibschalen  u.  s.  w.  benutzt. 

Guajacum  sanctum  {Heili^enholz-Baum ,  Ti'^eifs-Pockenholz). 
Ein  in  Brasilien  einlieimischer ,  der  vorhergehenden  Art  sehr  ähn- 
licher Baum,  mit  5paariggefiederten  Blättern,  verkehrt-eiförmigen, 
gleichgrofsen ,  etwas  glänzenden  Blättchen  und  Blumen  die  ähnlich 
den  vorhergehenden  in  Büscheln  stehen ,  mit  gewimperten  Blumen- 
blättern. —  Davon  leitet  man  das  hlaf stelle  oder  weifsliche 
Pockenhoh  das  eigentliche  Heiligenholz  Qignum  sanctuni)  ab.  Es 
ist  aber  dasselbe  öfter  nichts  anders  als  der  Splint  des  oben  be- 
schriebenen Guajakholzes ,  wie  man  sich  an  gröfsern  Stücken  leicht 
überzeugen  kann.  Unter  dem  Namen  lign.  sanctum  besitze  ich  ein 
Stück  Holz,  welches  hellgrau,  ins  Bräunliche,  mit  blafsrotheii 
Streifen  und  Adern  untermengt,  ziemlich  dicht  ist;  sinkt  im  Was- 
ser zu  Boden,  doch  n^inder  schnell  als  das  dunkle  Gnajakholz, 
riecht  beim  Erhitzen  nach  Guajak  und  schwitzt  zum  Theil  rothe 
ji  Harztropfen  aus,  schmeckt  wie  Guajak  und  der  Aufgufs ,  der  je- 
1  doch  röthlich  gefärbt  ist,  verhält  sich  auch  wie  oben  S.  928  ange- 
i  führt  wurde.     Vielleicht  ist  dieses  Holz  von  Guajacum  sanctum  ? 

I  Zfgophyllum    Fabago    (^gemeines  Doppelblatt ,    Bohnenka- 

I  perri).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Syrien,  dem 
Ij  nördlichen  Afrika  einheimisches,  perennirendes  Gewächs,  mit 
1  bis  2Fufshühem,  glatten,  ästigen  Stengel,  gegenüberstehenden, 
gestielten,  gepaarten  Blättern  ,  verkehrt  -  eiförmigen  ,  ungleichsei- 
tigen, ganzrandigen ,  fleischigen  Blättchem  Die  Blumen  stehen 
paarweise  an  der  Seite  und  dem  Ende  der  Zweige;  bestehen  aus 
einem  5theiligen  Kelch  ,  5  Blumenblätter,  die  an  der  Basis  orange, 
an  der  Spitze  weifs  sind;  eine  schuppige  Klappe  ist  mit  den  Staub- 
fäden verbunden.  Die  Frucht  ist  eine  prismatische,  5fächerige, 
vielsamige,  beerenartige  Kapsel.  —  Die  unentwickelten  Blumen 
können  wie  Kapern  eingemacht  und  benutzt  werden. 

Tribulus  terrestris  {Erd-Burzeldorn),  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  —  Ein  im  südliehen  Europa,  Ungarn,  Mittel- 
Asien  und  Afrika  einheimisches,  jähriges  Kraut,  mit  niederliegen- 
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deii^  1  bis  2  Fufs  langen,  haarigen  Stengeln,  gegenüberstehenden, 
6-  bis  ypaarigeh  Blättern;  die  Blättchen  sind  klein,  linienlan- 
zellförinig,  die  Blumen  stehen  einzeln ,  achselsländig,  auf  kürzern 
Stielen  als  dieBlÜtter;  sind  gelb,  bestehen  ans  einem  5blätterigen, 
abfallenden  Kelch  und  5  Blumenblätter,  die  Narbe  5spaltlg.  Die 
Frucht  bildet  5  4hörnige,  4^iicherige  Kapseln.  —  OIFicinell  war 
ehedem  das  graubehaarte  Kraul  (herba  Tribidl  terrestris). 

Zweihunderterste    Gattung.     Hf  peran- 

thera      (Behennufs).     Familie:     Hülsenfrüchte 

(S.    322), 

Gattungs-  Charakter.  Ein  5the i liger ^  untere 
ständiger  Kelch,  5  etwas  ungleiche,  dem  Kelch 
e  i  ng  ej  ü^t  e  Blumenblätter.  Die  Hüls  e  nfr  ucJtt  ist 
n)erlängcrt,  3kla  p  p  i  g  und  "v  ie  Is  ami  g  ;  die  Samen 
3/ lüg  el  ig. 

Erste   Art.     H.  Moringa  Vahl.,  Guilandina  Moringa 

L.,    Moringa  Zeylanica  Lam.  {gemeine  Bekenniifs ,  Mo- 

ringabaum ). 

Diese  den  Alten  wohlbekannte  Pflanze  wurde  bereits  von 
ihnen  als  Arzneimittel  benutzt.  —  Wächst  in  Aegvpten,  Ost- 
und  West -Indien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  halb  ^  4onxännigen  Blumen,  mei^ 
stens  doppelt  gefiederten  Blaetiern  ;  rundlichen,  stumpfen 
Blaettchen  ,   die   untersten  Szaehlig ,   und  3seit igen  Hülsen. 

§.  489.     Der   gemeine   Beliennufsbaum    ist   von 
mittlerer  Gröfse,  wehrlos,  mit  brauner  oder  schwärz- 
licher Rinde,  langgestielten,  doppelt-  bis  3fach-ge- 
fiederten,    grofsen  Blättern;    kleinen,  gestielten,  un- 
gleicbgrofsen,  glatten  Blättchen.      Die  Blumen  stehen 
achselständig,  am  End-e  der  Zweige  auf  langen,  haa-r 
rigen,    mit  Nebenblättchen  versehenen  Stielen,    sindl 
weifsgelblich.     Die  Sseitig- rundliche  Hülse  ist   1  bis; 
lYa  Fufs  lang  und  daumensdlck  ,    braun      (Abbildung^ 
Plenck  plant,  med.t.  328).  —     Officinell  sind :  T>\e  Samen! 
Behennüsse ,  Oelnüsse  (nuces  Behen^  glandes  ungu^^f 
entariae  ,  halani  Myrepsicae  seit  Mfristicae).    Es  sindl 
stumpf- Seckige,   rundlich -eiförnri ige,  iiufsartige  Sa-r 
men,   von  der  Gröfse  einer  Ilaselnufs  oder  kleiner;; 
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aufsen  mit  einer  weifsgelblichen  oder  hellgrauen,  mat- 
ten, holzigen,  zerbrechlichen  Schale  umgeben,  die 
einen  öligen,  blafsgelblichen  Kern  einschliefst,  wel- 
cher mit  einer  weifsen,  etwas  dicken,  schwammigen 
Haut  bekleidet  ist;  geruchlos,  von  öligbitterm,  schar- 
fen, widerlichen  Geschmack.  —  Vorwaltende  i?e- 
standtheile:  Fettes  Oel,  Bellen^  oder  Beenöl  [ol.  Beert 
seu  Behen,  Bd.I.a.S.75l,  b.S.881)  und  bitterer  Extrac- 
tivstofF(?).  —  Von  diesem  Baum  leitet  Linne  auch 
dixs  Griesholz  j  blaue  Santelholz  {lignum  nephriticum) 
ab;  was  von  andern  widersprochen  wird.  Es  kommt 
in  grofsen  Stücken  vor,  die  aufsen  mit  einem  hellen, 
blafsgelb- bräunlichen  Sph'nt  bedeckt  sind.  Der  Kern 
ist  dunkel -violettbraun,  dicht,  sinkt  schnell  im  Was- 
ser zu  Boden;  besteht  aus  ziemlich  gleichlaufenden, 
sehr  feinen  Längsfasern;  ist  hart,  nicht  zähe,  ziemhch 
brüchig  und  klingend,  hat  sphtterigen,  faserigen  Län- 
genbruch, im  Schnitt  VVachsglanz  annehmend  J  ge- 
ruchlos, beim  Erhitzen  etwas  aromatisch  riechend  und 
Harzrheile  ausschwitzend;  der  Geschmack  ist  schwach 
bitterlich  und  wenig  scharf.  Der  wässerige  Auszug  des 
Kerns  ist  ziemlich  stark  braun,  schillert  bei  reflectir- 
tem  Lichte  bläulich,  und  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd etwas  verdunkelt.  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
theile:  Harz  und  bitterer  ExtractivstofF? 

Die  Güte  der  ßeliennüsse  liänot  von  ihrer  Frische  ab;  sie 
müssen  unversehrr,  nicht  wurmstichig  sejn  und  einen  vollen 
öligen  Kern  einschliefsen. 

Anwendung,  Die  Bchenniisse  wurden  ehedem  als  Brech- 
iind  Puigirmittel  gebraucht.  —  Das  ausgeprefste  Oel  (s.  o.)  wird 
in  südlichen  Ländern  häufig  zu  Einreibungen,  zum  Aufgufs  auf 
wohlriechende  Blumen^  Verfertigiing  des  Jasminöls  (S.  362)  und 
andern  wohlriechenden  Oelen,  zu  Salben  u.  s.  w.  benutzt.  Ehe- 
dem hatte  man  davon,  mit  Wachs  zusammengeschmolzen,  einen 
Körper  zu  Balsamen  (corpus  pro  baisam.).  Es  hält  sich  sehr 
lange  unverändert.  —  Das  Gr'esholz  wurde  ehedem  im  Aufgufs 
bei  Nierensteinbeschwerden  verordnet.  —  Die  dicke,  knollige 
Wurzel  ist  scharf  und  wird  von  den  Einwohnern  wie  bei  uns  der 
Meerrettig  benutzt ,  eben  so  die  scharfen  Blumen.     Die  halb  reifen 
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Fl  lichte,  welche  nicht  scharf  sind,  so  wie  die  Blätter,  werden  als 
Gemüse  genossen. 

Cynometra  Agallocha  Spr. ,  Aloexylam  A^allocham  Lour. 
(^Aloeholz'Hundsruthe).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  — 
Ein  in  Choehinchina  einheimischer,  sehr  hoher  Baum,  mit  ein- 
fachen, lanzettförmigen,  8  Zoll  langen  Blätlorn  und  am  Ende  der 
Zweige  stehenden,  vielbluthlgen  Blumenstielen ;  zj^l^eiligera,  haa- 
rigen Kelch,  41^^ätteriger  Blumenkrone  und  sichelförmiger,  glatter, 
})olziger,  einsamiger  Hülse.  —  Von  diesem  Baum  leitet  Loureiro 
A'ds  Jeine  Aloeholz  ab  (die  Beschreibung  siehe  bei  Aquilaria  ma- 
laccensis  §.  499)-  —      ^^n 

Cynometra  cauUflora  (^stammhlühender  Hundsruthe)  ^  einem 
'auf  den  Molukken  wachsenden,    sehr  hohen  Baum,  mit  ^veitaus- 
gcbreiteten  Aesten  ,  gepaarten,  länglichen,    ungleichseitigen    Blät- 
tern und  nnr  am  Stamm  Blumen  tragend,   —   wird  die  Hülse   als 
Gemüse,  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  genossen. 

Zvveihundertzweite    Gattung.      Haema^ 

tOXylon   (Blutholz).   Familie  wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  E  i  n  b  e  c  h*€  rfö  mi^er ,  ge- 
fä rh  t er  ,  unterstänJi^^er  Kelch,  mit  öspaltigetn 
Rand;  5  Blumenblätter,  dem.  Kelch  e  i  n^efll  gt» 
Die    Hülse    ist    kapselarti^. 

Einzige  Art.      H.  campecliianwn    {westindisches 

Blutholz,  Kampeschenholz j    Blauholz), 

'■  .'■  Das  lange  schon  in  der  Färberei  benutzte  Holz  wurde  vor- 
züglich ij8o  von  Weinrich  als  Arzneimittel  angepriesen."  — 
Wächst  in  Westindien,   Südamerika. 

§.  490.  Der  Kampeschenholzbaum  ist  von  an- 
sehnlicher Gröfse,  zum  Theil  40  bis  50  Fufs  hoch, 
mit  Dornen  besetzt;  der  Splint  ist  gelblich,  das  innere 
Holz  dunkelroth;  die  BKätler  stehen  abwechselnd,  sind 
ausgebreitet,  abgebrochen  und  3  -  bis  4paarig  gefie- 
dert; die  Fiedern  klein,  verkehrt -herzförmig,  ganz- 
randig,  glatt,  glänzend,  mit  schieflaufenden  parallelen 
Rippen,  fast  lederartig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  in  den  Blattwinkeln  in  schönen,  einfachen  , 
4  bis  6  Zoll  langen  Trauben,  sind  klein,  der  Kelch 
roth,  die  Blumenblätter  blafsgelb;  die  Hülse  ist  läng- 
lich, lusammengedriickt,  glatt,  3  bis  4samig   (Abbild. 
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Plenck  planf.  med*  t.  329,  Dässeld,  Samml.  i3te  Lief.  N.  3).  — 
Officinell  ist:  Das  Holz y  Kampeschenholz,  Bluthoh, 
Blauholz  {lignum  cawpechianum).  Es  kommt  in 
grolsen,  vom  Splint  befreiten  Scheiten  zu  uns.  In 
Apotheken  findet  es  sich  nm^  geraspelt.  Dieses  sind 
brannrothe  Späne,  untermengt  mit  vielen  Sphttern, 
die  einen  schönen  zeisiggrünen  Schimmer  haben,  et- 
was zähe  und  ziemlich  faserig.  Der  Geruch  ist  schwach, 
aber  eigenthiimlich,  gleichsam  violenartig;  der  Ge- 
schmack herb,  siifslich,  dann  bitterlich,  färbt  den 
Speichel  stark  violett.  Der  verdünnte  wässerige  Aus- 
zug ist  schön  blutroth  und  wird  durch  salzsaures  Eisen-* 
oxyd  dunkel  violettblau,  durch  Kalkwasser,  Bleizüker- 
lösung  und  andere  Metallsalze  schön  blau  gefärbt  oder 
gefällt.   —      Vorwaltende  Bestandtheile :     Haematin 

(Bd.  I.  a.  S.  776,  b.  S.  912).  —  Nach  Che^reul  entLäU 
(las  Blauhoh:  Hamatln ,  ätherisches  Oel,  fette  oder  harzige  Sub- 
stanz, rolhbraune  Materie,  kleberartige  Subsfanz,  Essigsäure, 
essigsaures  Ammoniak,  Kali  und  Kalk,  kleesauten  Kalk,  salz- 
saures und  schwelelsaures  Kali,  Alaunerde^  Kieselerde^  Mangan- 
oxyd, Eisenoxyd  und  Holzfaser.  ;  .ui;.. 

j4nwendung.     Man  gibt  das  Kampeschenholz  im  Aufgufs  oder 
yVbkochung,  —     Präparate  hat  man  davon  das  Extract  (^extractum 
lif*ni  Campechianiy      \  Pfund  gibt  ungefähr  2    Unzen.  — ■-      Das 
Holz   ist  ein   wichtiges  Farbmaterial ,  wird  zum  Blau-,   Violett-, 
Braun-,   Schwarzfärben  und  zu  andern  Farbennüancen  gebraucht, 
Dionaea  Muscipula  (ßie genfangende  Dionäe^4     Unter  die 
Familie  der  hartheuartigen  Pflanzen  (S.  33i)  gehörend;  in  Nord- 
amerika ,     Carolina    einheimisch.    —       Eine   wunderbare    Pflanze- 
Deren  Wurzel  einen  etwa  6  Zoll  hohen  Schaft  mit  einer  einfachen 
Traube  von  weifsen  Blumen  von  der  Gröfse  der  Parnassie  (S*  748) 
treibt ,  aus  einem  5blätlerigen  Kelch  und  5  Blumenblätter  bestehend. 
Die    Frucht    ist    eine    1  fächerige,    5klappige  ,    vielsamigc    Kapsel- 
Die   Wurzelblätter   stehen    im   Kreis    um    den  Schaft.      Jedes  be- 
steht  aus  einem   spatelförmiggeflügelteit  Blattstiel  und    2   beweg- 
,   liehen,    halbovalen,    am   Rande  mit  steifen  Borsten  gewlmperten, 
I   auf  der  Oberfläche  mit  kleinen  ,  rothen  Drüsen  und  kleinen  Stacheln 
besetzten  Lappen,      Diese  Blätter  sind  sehr  reitzbar  gegen  das  Son- 
nenlicht, und  wenn  ein  kleines  Insekt  auf  die  Oberfläche  kommt, 
1  so  schlagen  die  Lappen  um,  die  Wimpern   schliefsen    in  einander 
und  das  Insekt   kommt  um*      Eben  sö  schliefsen   sich  die  Lappjiji, 
Geigers  Pharmacie,     IL  64 
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wenn  das  Blatt  auf  eine  andere  Weise  meclianisch  gereitzt  wird.  — 
Als  Arzneimittel  wurde  die  Pflanze  bis  jetzt  nicht  angewendet. 
*^*       Balanites    ae^ypüaca    Delille  ,      Ximenia     aegyptiaca    L. 
QZachunbaum),     Ein    im  mittlem  Afrika  einheimischer  Baum,   mit 
dpi-nigen  Zweigen ,  gepaarten  ,  länglichen   Blattern  und  achselslän- 
digen,    in  Afterdolden   stehenden,    grünlichen  Blumen    aus   einem 
5theiligen> Kelch   und  5  Blumenblätter  bestehend.      Die  Frucht  ist 
eine  i  sämige  Steinfrucht ,   mit  5eckigem  Kern.   —      Das  Oel  dieses  J 
Kerns,    Zachunöl ,    wird    innerlich    gegen    Brustkrankheiten    und  " 
äufserlich  gegen  Geschwülste  u.  s.  w.  gebraucht. 

-.j*^v.      Zweihundertdritte    Gattung.      Caesal^ 

pinia  (Cäsalpinie). — •'  Familie t  Hülsenfrüchte  (S.Z22). 
Gat tungs  -  Charakter.  Ein  ungleich  öspalti^ 
^er,  unter  st  ändi  g  er  Kelch;  5  Blumenblätter,  eins 
aus  gezeichnet  ;\  die  Staub  gefäfs  e  an  der  Basis 
haarig.  Die  Hülse  ist  zusammengedrückt,  wenige 
-Sämig. 

Erste  'Art.     C.  brasiliensis  S\v.    {brasilische  Cäs- 
.  alpinie).  ''     ' 

,  Von  diesem  Baum  leitet  man  in  neuern  Zeiten  das  rothe  Bra- 
silienholz, oder  Fernambuck  ab.  —  Wächst  in  Brasilien  und 
Jamaika. 

V  \ .  Arten  -  Charakter.  Mit  doppelt  -  gefiederten  Blättern  ;  die 
Haupt fiedern  ^paarig,  die  der  ^ten  Abtheilung  Spaarig ,  die 
Blättchen  eiförmig -^ länglich,  etwas  spitz,  an  der  Basis  un- 
gleich ,  mit  braunrothem  filzigen  Blattstiel;  in  Trauben  stehen- 
den .Blumen,  mit  sehr  stumpfen  ,  rostfarbig- filzigen  Kelchen 
und  künern  Staubgefäfsen  als  die  Blumenkronen* 

§.  491.  Die  brasilische  Cäsalpinie  ist  ein  waffen- 
loser, 20  bis  24  Fufs  hoher  Baum,  mit  am  Ende  der 
^weige  in  ansehnlichen  Trauben  stehenden,  weifsen, 
wohlriechenden  Blumen.  Das  untere  Blumenblatt  ist 
-gröfser  als  die  übrigen  (Abbildung  Ca^esb.  Carol  2.  p.  5i 
"t.  54).  —  Officinellist:  T>as  innere  Holz ^  rothes  Bra-- 
siiienholz ,  Fernambuck  {lignum  brasiliense  rubrum, 
lign.  Fernambuci).  In  ganzen  Stücken  ist  es  dunkel- 
braunroth,  dicht  und  schwer;  in  Spänen  geraspelt,, 
wie  es  gewöhnlich  in  Apotheken  vorkommt ,  be-  | 
steht  es  aus  etwas  zähen  Splittern  und  Fasern,    die; 
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gewöhnlich  feiner  als  das  Karnpeschenholz  zertheilt 
sind,  von  hellrother  Farbe.  Man  macht  einen  Unter- 
schied zwischen  Fernamhuck,  welches  die  feinste  Sorte 
ist  und  eine  hochrolhe  Farbe  hat,  und  rothem  Brasil 
Uenholz,  dessen  Farbe  matter  ist,  mehr  ins  Braungelb- 
liche sticht.  Let/.teres  wird  auch  Brasilleto  genannt 
(doch  prellt  auch  lichtes  Kampeschenholz  unter  diesem  Namen). 
Man  leitet  beide  Hölzer  von  verschiedenen  Bäumen  ab,  inid  zwar 
das  Fernambuckholz  von  Caesalplnia  echinata ,  das  gewöhnliche 
Krasilicnholz  von  Caes,  Sappan,  Cnes,  Christa  oder  Caesalp. 
Biju^a  Sw, ,  daher  es  auch  unter  dem  Namen  Sappanholz  geht« 
Aufserdem  erhalt  es  noch  nach  den  Farbenniiancen  die  Namen 
lignum  japonense  und  sanctae  Marthae  (die  Beschreibung  der 
genannten  Pflanzen  s.  unten).  Das  Holz  ist  fast  geruchlos, 
im  Aufgufs  riecht  es  schwach  honigartig  ;  schmeckt 
schwach  süfslich,  kaum  herb,  färbt  den  Speichel  rolh. 
Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  gelbröthlich,  ins 
Bräunliche;  durch  Stehen  an  der  Luft  wird  er  roth; 
salzsaures  Eisenoxyd  färbt  ihn  dunkelbraun  J  Kalk- 
wasser schön  violett,  ohne  Trübung j  Bleizuckcrlösung 
bewirkt  violette  Trübung.  —  Voriv  alt  ender  Bestand-* 
theil  \sl:   Fernambuckroth  (Bd.I.  a.  S.776,  b.  S.911). 

j4iiwenching.  Ehedem  wurde  das  Fernambuckholz  in  Ab- 
kochun,^-  in  Weehselfiebern  gegeben.  -—  Jetzt  wird  es  noch  in 
Apotlieken  zum  Färben  ,  besonders  zur  Bereitung  rother  Tinte 
gehalten.  Man  bereitet  sie,  indem  16  Theilen  Fernambuck  mit 
hinreichend  Wasser  i  Stunde  gekocht,  dann  y^  Theil  Cochenille 
zugesetzt  und  dem  Durchgeseiten  2  Theile  Weinstein  ,  2  Th.  Alaun, 
<  Th.  salzsaures  Zinnoxydul  und  6  Th.  Gummi  zugesetzt,  hierauf 
bis  auf  16  Th.  verdampft  und  8  Th.  Holzessig  zugesetzt  wird. 
Dient  ferner  als  Reagens  auf  Alkalien  (Bd.  i  a.  S.  860,  b.  S.  giij* 
Es  ist  ein  wichtiges  Farbholz,  mit  welchem  schön  roth  u.  s.  w. 
gefärbt  wird.  Mit  Alaun  und  Zinnsolution  versetzt,  gibt  die  Ab- 
kochung auch  einen  schönen  Lack,  welclier  mit  Lycopodiuni  und 
Trachantschleim,  oder  mit  Kreide  zerrieben  und  in  Kugeln  ge- 
formt den  Kngellach  {lacca  in  Globulis)  bildet.  Der  Wienerlack 
(lacca  ^n'enensis)  wird  bereitet,  indem  eine  Abkochung  von  2 
Theilen  Fernambuck  und  1  bis  1%  Theilen  Alaun  mit  Potaschen- 
lösung  gefällt,  Vvobei  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden  ist,  sonst 
fällt  der  Lack  violett  aus ,  dann  ausgewaschen  und  vorsichtig  ge- 
trocknet wird. 

64' 
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Caesalpinia  Coriaria  W. ,  Poinciana  Coriaria  Jacq.  (Ger-- 
bercäsalpinie).  Ein  in  Siidaraerika  einheimischer  ,  waffenloser 
Baum,  mit  cloppeltgefiederten  Blättern,  die  Hauplfiedern  2opaarip^, 
die  Nebenfiedern  Spaarig,  die  Blättchen  linienFörmig ,  stumpf, 
glalt,  nicht  punktirt.  Die  Blumen  bilden  grofse,  schön  gelbe, 
zusammengesetzte  Trauben,  Die  Kelche  sind  glatt.  - —  Davon 
war  sonst  die  Frucht  Lihibidi ,  Bohne  oder  Schote  {faha  seu 
siliqua  Lihibidi^  im  Gebrauch.  Sie  ist  etwa  2  Zoll  lang,  flach 
und  wie  ein  S  gebogen  ,  braun  und  etwas  rauh  und  enthält  eiför- 
mige, glatte,  olivengrüne,  glänzende  Samen, —  Sie  schmeckt  herb 
adstringirend. 

Caes.  bijuga  Sw. ,  Caes,  'vesicaria  et  Poinciana  bij'u^a  L, 
(^^paarige  Caesalpine^»  In  Jamaika  einheimisch.  Ein  stacheliger 
Strauch  oder  Baum,  mit  doppelt -2paarigen  Blättern,  verkehrt- 
herzförmigen ,  glatten  Blättchen,  in  ährenartigen  Trauben  stehenden 
goldgelben  Blumen  ,  mit  glattem  Kelch  und  Staubgefäfse  so  lang 
als  die  ßluraenkrone.  Die  Hülsen  sind  sichelförmig,  schwarz, 
meistens  2samig, 

Caes»  Christa  (yielstachelio^e  Caesalpinie)^  In  Weslindien 
und  Japan  zu  Hause.  Ein  stacheliger  Baum,  mit  doppeltgefieder- 
ten, 3paarigen  Blättern  ,  eiförmigrundlichen,  sehr  glatten  Blättchen  , 
dichten  Stacheln  an  den  Zweigen  und  endständigen  Blumentrauben  , 
mit  abgestutzten  Kelchen   und  5  vorstehenden  Staubgefäfsen. 

Caes»  Sappan  (^Sappan^  Caesalpinie\  In  Ostindien,  auf 
den  molukkischen  Inseln  zu  Hause.  Ein  stacheliger,  lo  bis  i5 
Fufs  hoher  Baum,  mit  ;7paarig-doppeltgefiederlen  Blättern,  läng- 
lichen, ungleichseitigen,  stumpfen  Blätlchen,  waffenlosen  Blatt- 
stielen und  Zweiglein,  aber  dichtstehenden  Stacheln  an  den  Aestenj 
in  schlaffen  Endtrauben  stehenden,  gelben,  wohlriechenden  Blu- 
men mit  vorstehenden  Staubgefäfsen  und  zusammengedrückt  -  rau- 
lenförmiger,  brauner  Hülse  mit  langem,  zurückgebogenen  Schna- 
bel. —  Von  diesen  3  Arten  leitet  man  auch ,  wie  schon  erwähnt» 
das  rothe  Brasilienholz  ab. 

Caes.  pulcherrima  Sw. ,   Poinciana  pulcherrima  L.  (schönste 
Caesalpinie),     In  Ost  -  und  Westindien  einheimisch.      Ein  lo  bis 
4  2  Fufs  hoher,   stacheliger  Strauch  mit  doppeltgefiederten  Blättern; 
die  Fiedern  lopaarig,   die  Fiederchen  öpaarig,   die  Blättchen  läng- 
lich-stumpf, mit  weicher   Stachelspitze,  etwas    stacheligen  After- 
blättchen.      Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  langen  Doldentrauben, 
sind  schön  hochgelb  gefärbt,   die  Blumenblättchen   gewimpert,   die 
Staubgefäfse  sehr  lang  vorstehend.   — •      Davon  wird  das  Kraut  und  i 
die  Samen   in   Indien  als   heftiges  Purgirmittel  und  Emmenagogum  i 
gebraucht.     Die  Blumen  werden  als  Thee  in  chronischen  Katarrhen  » 
getrunken. 
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'  Guilandlna  echinata  Spr.,  Caesalpinia  echinata  Lani.  Q-auhe 
Guilandine).  Unter  dieselbe  Familie  geliörend.  —  In  Brasilien 
zu  Hause.  Ein  stacheliger  Strauch  oder  Baum,  mit  doppeltge- 
ficderten  Blättern  ,  elliptisch  -  stumpfen  ,  dunkelgrünglänzenden 
Blätlchen  und  in  einfachen  Trauben  stehenden,  kleinen,  weifsen 
oder  gelb  variegirten  Blumen  ,  aus  einem  präsentirtellerförmigen, 
5spaltigen  Kelch  und  5blätleriger  ,  dem  Kelo^  eingefügter  Blu- 
menkrone  bestehend.  Die  Frucht  ist  eine  breite,  rauhhaario-e, 
wenigsamige  Hülse  mit  beinharten  Samen.  —  Davon  leitete 
man  vorzüglich  das  feine  rothe  Brasilienholz  oder  Fernambuck 
ab,  "vvas  aber,  wie  oben  erwähnt,  nach  neuern  Angaben ^  von 
Caesalp.  brasiliensis  kommt.  —  Wahrscheinlicli  liefern  mehrere 
Arten  der  Gattung  Cäsalpinia  rothe  Farbhölzer  die  unter  dem  Na- 
men Brasilienholz  und  Fernambuck  gehen. 

Zweihundertvierte     Gattung.       Cassia 

(^CciSSie),    Familie  wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  Ein  5  b  lät  t  er  iger  ,  un- 
terständiger Kelch;  5  Blumenblätter,  die  untern 
geneigt;  die  S taub g efäfs e  ungleich,  geneigt,  die 
Staubbeutel  der  untersten  verlängert,  an  der 
Spitze  in  2  Poren  a  ufsp  ringend.  Die  Fr  ucht  ist 
eine  (meistens)  zusammengedrückte  (zum  Theil 
mit  Querscheidewaenden  "V  ersehene  und  mit  Mark 
e rfü Ute)  Hülse. 

Erste  Art.  C.  Fistula  L.,  Bactyrilobimn  Fistula 
W.,   Cathavlocarpus  Fistula  Pcrs.    (Röhren  ^Cassie). 

Die  Frucht  dieses  Baums  wurde  schon  von  alten  Aerzten , 
besonders  den  Arabern,  als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Wächst 
in  Aegjpten,  Ostindien,  Cochinchina,  und  wird  schon  lange  in 
Westindien  und  Südamerika  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  5 paar  igen,  drüsenlosen  Blaettern  ; 
laengVichen ,  gegen  beide  Enden  ^verschmaelerten  ,  glatten  Bla^ti- 
chen;  stumpfem  Kelch;  urissigen  Staubbeuteln ;  runder,  ge- 
rader, etwas  stumpfer,  holziger  (Glieder  -)  Hülse  und  hori^ 
zontal  zwischen  Mark  liegenden  Samen, 

%  492.  Die  Röhrencassie  ist  ein  grofser  und 
schöner  Baum  ,  im  Wuchs  und  den  Blättern  unserm 
Walhuifsbaum  ähnh'ch.  Die  grofsen,  über  1  Fiifs 
langen  Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert,  die  eiför- 
mig-lang^ugespitzten  Blätlchen  3  bis  5  Zoll  lang.    ^Die 
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Blüthen  entspringen  am  Ende  der  Zweige  aus  den 
Blattvvinkeln  und  bilden  lange,  hängende  Trauben, 
von  ansehnlichen  gelben  Blumen,  ähnlich  dem  Bohnen-- 
bäum  (C/tisus  Lahiirnum) ;  die  Blumenkrone  ausgebrei- 
tet, aus  5  fast  gleichen ,  länglich-keilförmigen,  gold- 
gelben; mit  diÄiklern  Adern  gezierten  Blättern  beste- 
hend (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t,  327,  Hafne^eiicue  Darst. 
9ter  Bd.  No.  39,     Dilsseld,  Samml.    4  4te  Lief.  JNo.  4).  —     Offi- 

cinell  ist:  Die  Frucht j  Röhrencassie  {Cassia  fistula). 
Es  sind  cylindrische,  theils  gerade,  meistens  etwas 
gekrümmte,  zum  Theil  fast  Sförmig  gebogene,  1  bis 
2  Fufs  lange  und' Vo  bis  1  Zoll  dicke,  dunkelbraune, 
zum  Theil  fast  schwarze,  glatte,  nicht  aufspringende 
Gliederhülsen;  auf  beiden  Seiten  ist  ein  ebener  Längs- 
streifen, der  die  Naht  anzeigt,  und  meistens  mit  un- 
deutlicher ,  ringsumlaufenden ,  ganz  geringen  Ein- 
drücken versehen,  öfter  auch  ungleich  in  der  Dicke,  an 
manchen  Stellen  stnrk  eingezogen.  Die  Schale  ist  hart, 
holzig,  sie  besteht  ans  einer  dünnen,  festen,  braunen 
Oberhaut  und  der  darunter  liegenden  festen ,  hellbrau- 
nen, holzigen,  y^  bis  ^/^  Linie  dicken  Rinde.  Im  Innern 
ist  die  Hülse,  durch  steife  hellbraune  Querwände,  von 
der  Dünne  eines  Kartenblatts,  in  zahlreiche,  1  his  2 
Linien  breite  Querfächer  abgetheilt,  welche  gröfsten- 
theils  mit  einem  dunkeln  (zum  Theil)  grünlichbraunen, 
fast  schwarzen,  extractartig  zähen ,  süfsen  Mark  erfüllt 
sind,  das  allein  den  gebräuchlichen  Theil  ausmacht, 
und  einen  rundlich  plattgedrückten,  erbsengrofsen, 
hellgelbbraunen,  glänzenden,  sehr  harten  Kern  ein- 
schliefsen.  Man  macht  einen  Unterschied  zwischen 
levanii scher  Cassia ,  Avelche  in  dickern,  vollem  Röh- 
ren vorkommen  soll,  nnd  occidentalischer  Cassia, 
deren  Hülsen  dünner  seyu  sollen.       Diesen  Unterschied 

linde  icli  an  vorliegenden  Exemplaren  niclit ;  dagegen  sind  die 
orientalischen  dunkler,  weniger  glänzend  oder  matt,  wie  bethaut, 
und  zwischen  garten  Querrifschcn  weifsllch  bestäubt,  während 
diö  ah  westindische  erhaltene  heller,   steUenwcise  fast  kastanien* 
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braun  und  glänzend  sind.  —     Forwaltcnde  Bestancltheile : 
Zucker  und  purgirender  ExtractivstofF.  —     Nach  Fau- 

quelin  enthalten  loo  Theile: 

Zucker .  .        i5,r, 

ExtractivstofF         .  .  .  .  .  .  .  .  0,6, 

Gummi         .....•.,.  4j5, 

kleberartige  Substanz     .......  0,8, 

gallertartige  Substanz     .  .  .  .  .  .  «3,1, 

festere  Marktheile  .  .  .  ,  .  .  .  2,3, 

Sclieidehäutchen    ........        35,o, 

Kalisalz^    schwefelsaures  Kali,    salzsaures  Kali,    Kalkverbin- 
dung, Elsenoxyd,  Kieselerde  und  schwefelsauren  Kalk, 
freie  Weinsäure  und  Essigsäure  —  Spuren  j 
Alaun  erde. 

Güte,  Aeclitheit.  Die  Röhrencassie  mufs  ganz  ,  unversehrt, 
nicht  von  Insekten  zernagt,  glatt  und  voll,  nicht  runzllch  seyn 
und  beim  Bruch  ein  glänzendes ,  dunkelbraunes  Mark  von  süfsem 
Geschmack  zwischen  den  Scheidewänden  erkennen  lassen.  Dieses 
darf  nicht  sauer  riechen  und  schmecken  oder  gar  moderig  und 
schimmlich  sejn.  Wenn  die  Kerne  beim  Schütteln  der  Früchte 
klappern,  so  ist  dieses  ein  Zeichen,  dafs  das  Mark  Start  ausge- 
trocknet ist,  wobei  es  indessen  noch  gut  sejn  kann,  häufig  ist  es 
aber  alsdann  zu  sehr  veraltet  und  verdorben.  Henry  warnt  vor 
einer  amerikanischen  Art,  welche  dünner,  kaum  ^^  ^^11  dick 
und  1  bis  1*/^  ^^^^  lang  sev ,  aufsen  heller  braun,  mit  fahlem 
Mark  erfüllt,  das  einen  ausgezeichnet  herben  Geschmack  besitze. 
Er  leitet  sie  von  einer  nahe  verwandten  Art  Cassia  grandis , 
Cassia  brasiliana  Lam.  ab,  welche  die  Mutterpflanze  aber  nichl 
seyn  kann  ,  da  die  Hülse  dieser  rauh  und  zusammengedrückt  ist.  — 
P/a^ beschreibt  die  Frucht  von  Cassia  grandis  deutlich  (Trommsd. 
Journal  u.  R.  7  Bd.  i  St.  S.  432).  Das  Mark  enthält  viel  Gerbe- 
stolT.  Nach  voa  Martius  wird  das  Mark  von  dieser  Frucht  i» 
Brasilien  auch  zum  Purgiren  gebraucht  (vergl.  Magaz,  für  Pharmac. 
Bd.i6.  S.  72). 

u4nw^endung.  Man  gebraucht  von  der  Röhrencassie  nur  das 
Mark  {pulpa  Cassiae)  ;  welches  nach  Bd.  1.  a.  S.  178,  h.  S,  19:^ 
bereitet  wird.  i  Pfund  gibt  (ohne  Zucker),  ungeftihr  5  bis^4i 
Uazen.  Dieses  Maik  macht  noch  einen  Bestandtheil  des  elect, 
dia —  Cassiae  y  lenitwi  nach  altern  Vorschriften  u.  a.  Zusammen- 
setzungen aus.  —  In  Indien  werden  die  jungen  unreifen  Hülsen 
mit  Zucker  eingemacht  und  als  Abführungsmittel  gebraucht.  — 
Die  Rinde  des  Baums  ist  sehr  axlstringirend.  Sie  liefert  Catecha 
(§.  65 1)  und  wird  zum  Gerben  benutzt.  Eben  so  die  Rinde 
^on  Cassia  brasiliana. 
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Zweite  Art.  C  lanceolata  Forsk.,  C.  Senna  a^l.., 
C  aciitifolia  Delill.  {lanzett blätteriger  Sennesblätter-» 
Strauch). 

Von  diesem  Strauch  und  den  folgenden  Arten  erhalten  wir 
die  seit  allen  Seiten  als  Arzneimittel  gebrauditen  Sennesblätter, 
wie  zuerst  JSectoux  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  uns  ausführlich 
belehrte»  ' —      Wächst  in  Oberägjpten. 

Arten  »^Charakter.  Mit  4p<i^ri^cn  JBlaettern ;  oval-lanzett- 
förmigen  9  spii7,en  ,  fast  glatten  Jßlaettchen;  drüsigen  Blatt-- 
stielen,  und  haeutigen ,  ßachgedr ächten ,  in  der  Mitte  etwas 
auf  getriebenen  Hülsen, 

Dritte  Art.  C.  obovata  Collad, ,  Cass,  Senna  /?.  L. 
(verkehrt  ^  eiförmigblätteriger   Sennesblätterstraacli). 

Liefert  auch   Sennesblütter.  —     Wächst  in  Aegypten. 

Arten  «Charakter.  Mit  öpaarigen  Blaettern;  verkehrt- ei" 
förmigen,  eingedrückten ,  fast  glatten  Blaettchen ;  dräsenlosen 
Blattstielen  und  haentigen ,  zusammengedrückten ,  gekrümmten 
Hi^lsen, 

Vierte  Art.  C.  elongata  Lern,  {langhlätteriger 
Sennesblätter  Strauch ). 

Soll  die  seit  einigen  Jahren  im  Handel  vorkommenden  indi- 
rächen  Senpesblättcr  liefern.  —  Wächst  an  der  Westküste  von 
Afrika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ^paarigen  Blaettern  ;  laenglich  - 
lanzettförmig  zugespitzten,  am  Grunde  ungleichen  Blaettchen ; 
drüsigen  Blattstielen  und  haeutigen  ,  zusammengedrückten  § 
schmalen  Hülsen, 

S*  493.  Die  Sennesblättersträucher  sind  2  bis  4 
Fufshoch,  ziemlich  ästig;  die  Zweige  dünn  und  bieg- 
sam; die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  mit  After- 
blättchen  gestützt;  die  Fiedern  ^/^  bis  lYo  Zoll  lang 
und  2  bis  5  Linien  breit,  blafsgrün,  etwas  steif.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  langgestielten 
Trauben,  sind  gelb,  mit  dunklern,  bei  Cassia  obovata 
mit  purpurrotben,  Adern  gezeichnet  (Abbild,  ^aj/^egetr. 

Darst.  gtßr  Bd.  N,44  u,  43  [C.lanceol.  u.  obovata] ,  Düsseid  Samml. 
jieLief,  No,  ^^  u,  iiteLief,  No,  6  [Gass,  obovata  u,  lanooolata],  — 
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Officinell  sind:  Die  von  diesen  Sträuchern  kommenden 
Blätter,  Sennes-  oder  Senneihlätter  {folia  Sennae) , 
und  die  Hülsen,  Senneshälglein  {folicidi  Sennae), 
Es  kommen  mehrere  Sorten  Sennesblätter  im  Handel 
vor :  1 )  Alexandrinische  oder  Palt  -  Sennesblätter 
{folia  Sennae  alexandrinae ,  Senne  de  la  Palte), 
kommen  aus  Acgypten;  es  sind  die  Blätter  von  Cassla 
lanceolata  und  Cass.  obovata,  mit  den  Blättern  von  Cy- 
nanchum  Argel  (S.  618)  untermengt.  Die  Blätter  von 
Cass.  lanceolata ,  welche  hei  weitem  die  gTÖfste  Menge 
darunter  ausmachen,  sind  lanzettförmige  Blättchen, 
von  8  bis  15  Linien  Länge  und  2  bis  5  Linien  Breite, 
ganzrandig,  bald  mehr  bald  weniger  spitz,  sich  in  eine 
sehr  kurze  Stachelspitze  endigend,  mit  ungleicher  Ba- 
sis und  kurzem,  kaum  Yg  Linie  langen,  etwas  ver- 
dickten, meistens  schief  gestellten  Blattstiel,  oben  blafs- 
gelbhchgrün,  zum  Theil  etwas  ins  Bräunliche  gehend, 
unten  mehr  blafsgrünlichgrau,  mit  vorstehender  weifs- 
licher  Mittelrippe  und  schieflaufenden  Adern  gezeich- 
net; der  Rand  ist  ebenfalls  weifslich  und  ein  wenig 
verdickt.  Sie  sind  glatt,  unter  der  Lupe  betrachtet, 
aber  mehr  oder  weniger  kurz-  und  zartbehaart,  oder 
filzig;  etwas  steif,  von  starker  Papierkonsistenz.  Der 
Geruch  ist  schwach  süfslich,  widerlich;  der  Geschmack 
anfangs  schwach  süfslich,  reitzend,  dann  unangenehm 
schwach  bitterlich,  schleimig.  Der  verdünnte  wässe- 
rige Aufgufs  ist  schön  hochgelb  ,  ins  Bräunliche  ge- 
färbt, wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  braun  verdun- 
kelt, ohne  Trübung.  —  Die  Blätter  von  Cass.  oho- 
"vata  sind  verkehrt- eiförmig  oder  oval,  Va  bis  1  Zoll 
lang  und  3  bis  6  Linien  breit,  oben  zum  Theil  ein  we- 
nig eingedrückt,  mit  deutlich  vorstehender  kurzer 
Stachelspitze,  übrigens  von  derselben  Farbe  und  Be- 
schaffenheit wie  die  beschriebenen,  aber  etwas  dünner 
und  kaum  etwas  bedeckt.  Riechen  und  schmecken 
den  beschriebenen  ähnlich ,  doch  schwächer.  Der 
Aufguls   ist  etwas    weniger   gefärbt ,     wird  aber  von 
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salzsaurem  Eisenoxyd  stark  ins  Grünlichbraune  ver- 
dunkelt. —  Die  Blätter  von  Cynanchum  Ar  gel  sind 
lanzettförmig  oder  linienlanzettformig ,  meistens  im 
Verhältnifs  der  Länge  schmäler  als  die  Blätter  von 
Cass.  lanceol.,  6  bis  15  Linien  lang  und  1  bis  4  Linien 
breit,  verschraälern  sich  mehr  in  einen  y^  bis  1  Linie 
langen,  gerade  stehenden  Blattstiel.  Sie  zeichnen  sich 
durch  ihre  blafse^  weifsgelbh'che  oder  hellgrünh'ch^ 
graue,  auf  beiden  Seiten  gleiche  Farbe  und  dickere, 
lederartige  Beschaffenheit  aus  ;  sind  häufig  gebogen. 
Man  bemerkt  keine  oder  nur  undeutliche  Adern,  dage- 
gen sind  sie  auf  beiden  Seiten  run/.lich  r  vergl.  übrigens 
S.  6i8).  Der  Geruch  ist  dem  der  Sennesblätter  ähnlich, 
aber  stärker;  der  Geschmack  höchst  widerlich  bitter, 
lange  anhaltend,  reitzend.  Der  verdünnte  wässerige 
Aufgufs  ist  fast  ungefärbt;  salzsaures  Eisenoxyd  be- 
wirkt grüngelbe  Verdunkelung,  ohne  Trübung.  — 
2)  TripoUtanische  Sennesblättcr  {foUä  Sennae  tripo^ 
litanac);  kommen  von  Tripolis  und  sind  den  eben 
angeführten  alexandrinischen  sehr  ähnlich.  Es  findet 
bei  denen  jetzt  im  Handel  unter  diesem  Namen  vor—* 
kommenden  kein  wesentlicher  Unterschied  Statt.  Sie 
sind  auch  aus  den  3  beschriebenen  Arten  Blättern  ge- 
mengt. Doch  finden  sich  darunter  mehr  runde  Sen- 
nesblätter von   Cassia  obovata  ,    auch  sind  sie  gröfser 

(^nach    Aiidein   kleiner,   sollen  auch  stumpfer  seyn  und  sich  rauher 

anfiihhni  lassen)  und  grüner,  häufig  mit  vielen  Stengeln  un- 
termengt. Man  versteht  überhaupt  unter  tripolitani- 
sehen  Sennesblättern  eine  geringere,  mit  vielen  dünnen, 
höchstens  strohhalmdicken,  hellen,  holzigen  Stengeln 
untermengte  Sorte  Senhesblätter.  —  3)  Die  italieni-^ 
seilen  Sennesblätter  {foUa  Sennae  italicae)  sind  die 
Blätter  von  Cassia  obovata  (s.  o.).  —  4)  Indische 
oder  ostindische  Sennesblätter  {folia  Sennae  orienta— 
lis);  sind  erst  seit  einigen  Jahren  im  Handel,  werden 
durch  die  englisch -ostindische  Compagnie  versendet. 
Sollen  von  Cassia  elongata  (s.  o.)  kommen.     Es  sind 
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sclimale,  linien- lanzettförmige  Blätter,  von  8  Linien 
bis  lYo  Zoll  Länge  und  1  bis  3  Linien  Breite,  ver- 
schmälern sich  in  eine  sehr  kurze  Stachelspitze,  sind 
an  der  Basis  ungleich  ,  mit  sehr  kurzem  schiefen  Blatt- 
stiel, blafsgelblichgrün ,  ins  Grauliche,  auf  beiden 
Seiten  fast  gleichfarbig,  glatt,  nur  unter  der  Lupe 
bemerkt  man  auf  beiden  Seiten  einzeln  stehende, 
äufserst  kleifie,  kurze,  festanliegende  Härchen.     Fiüher 

wurden  diese  Blätter  überaus  fest  verpackt,  so  dafs  ein  Ballen 
von  4  Knbikfiifs  3oo  Pfund  \vo«^.  Daher  kamen  sie  meistens  zer- 
brochen vor,  von  biännliclier  Farb^j,  mit  fast  scliwar/.en  Rlättern 
untermengt.      Jet/.t  aber  erliält  man  sie  von  schön  frischem  Ansehen' 

und  angezeigter  Farbe.  Sie  sind  aderig  Wie  die  von  Cassia 
lanceolata,  mit  denen  sie  überhaupt  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  haben,  sich  aber  durch  die  angezeigten  Merk- 
male und  dafs  sie  etwas  dünner  sind,  leicht  unterschei- 
den.    Der  wässerige  Auszug  verliält  sich  ganz  so  wie 

der  von  den  Blättern  der  Cassia  lanceolata.  Die  arabi- 
schen oder  iJ/o//a-Sennesbliitter ,  welche  früher  schon  bekannt 
waren,  und  aus  Arabien  durch  die  Engländer  uns  zugeführt  wur- 
den, sind  der  Beschreibung  nacli  dieselben  Blatter.  —  Unter 
dem  Namen  Senegal-  Sennesblätter  kamen  erst  kürzlich  Sennes- 
blätter nach  Paris ,  welche  für  die  Blätter  von  Cassia  ohovata 
erkannt  wurden.  Diese  waren  also  mit  den  italienischen  Sennes- 
blättern (s.o.)  einerlei,  wenn  hier  nicht  eine  Verwechselung  mit 
den  zuletzt  genannten  indischen  geschehen  ist.  Beschrieben  wur- 
den sie  bis  jetzt  nicht.  ßie  zerstückelten  Sennesblätter 
{foL  Sennae  parvae)  sind  (wenn  sie  acht  und  unver- 
mischt  sind)  die  durch  Absieben  erhaltene  Bruchstücke 
find  Staub  i\ev  genannten  Arten  Sennesblätter.  Die 
Sennesblätter  wirken  purgirend.  — '  Forwaltende  Be-^ 
standtheile :  Bitterer  drastisch -purgirender  Extractiv- 
stoff  (Ca^/iarf//7Bd.La.S.785,  b.S.921).  —    jN'ach  La^- 

sai^ne  und  Feneulle  enthalten  die  Sennesblätter  :  Sennesbitter, 
(;^elbeii  cxtractiven  Farbcstoflf,  Spuren  von  ätherischem  Gel,  fettes 
Oel,  Chloro])]iyIl,  Schleim,  EiweifsslofF,  Aepfelsäurc,  äpfelsau- 
res und  essigsaures  Kali,  weinsauren  Kalk,  mineralische  Salze 
und  Holzfaser.  (Es  verdienen  diese  Versuche  mit  gam  reinen 
Blättern  der  verschiedenen  Arten  Cassia  wiederholt  und  zugleich 
eine   vergleichende    Analyse  der    Blätter    von    Cjnanehum    Argcl 
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angestellt  zu  werden.)  —  Die  Senneshälglein  {foliculi 
Sennae)  kommen  auch  von  verschiedenen  Arten  Senna. 
Die  gebräuchlichsten  sind  die  von  Cassia  lanceolata. 
Es  sind  ovale,  zum  Theil  ein  wenig  gekrümmte,  V/^ 
his  2  Zoll  lange,  y^  bis  y^  Zoll  breite,  ganz  flach  ge- 
drückte, schmutzig  gelbgrunliche,  glatte,  innen  weifs- 
lich  glänzende,  papierartig  häutige,  zähe  Hülsen, 
welche  längs  der  Mitte  6  bis  10  fast  spateiförmige,  aus- 
gerandete,  weifsh'che,  runzliche  Samen  einschliefsen. 
Sie  riechen  und  schmecken  den  Sennesblättern  ähnlich, 
doch  schwächer,  sind  mehr  schleimig. — »    FeneuUe  fand 

in  den  Häuten  dieselben  Bestandtlielle  wie  in  den  Sennesbliillern  , 
aber  weniger  purgirenden  Bitterstoflf  und   melir  Schleim. 

Die  Güte  und  Aechtheii  der  Sennesblätler  so  wie  die  verscliie- 
denen  Sorten  ergeben  sieb  leiclit  aus  den  gelieferten  Beschreibun- 
gen. Schön  blafsgelblichgriine  alexandrinisclie  Blätter  werden  für 
die  besten  gehalten,  iy\c  frischen  indischen  stehen  ihnen  wohl 
gleich  und  möchten,  da  sie  ganz  un vermengt,  auch  ohne  Stiele 
vorkon)men,  noch  vorzuziehen  seyn.  Enthalten  sie  viele  Stengel, 
so  mufs  man  sie  davon  befreien,  .  auch  abgesehen  davon,  dafs 
dieselben,  was  unwahrscheinlicb  ist,  Leibschmerzen  erregen  sollen. 
Dieses  möchte  eher  den  Blättern  von  Cjnanchum  Argel  zugeschrie- 
ben werden  müssen  ,  defshalb  sollten  alle  Sennesblätter  sorgfältig 
davon  befreit  werden.  Ein  zwar  mühesames  Geschäft,  aber  nicht 
zu  erlassen,  sobald  es  sich  darum  handelt,  reine  untermischte 
Arzneimittel  anzuwenden.  Braungelbe  oder  gar  schwarze,  mo- 
derige ,  zernagte  Blätter  sind  zu  verwerfen.  —  Verwechselt 
sollen  sie  werden  mit  den  Blättern  des  Blasenstranchs  (^Colutea 
arhoresccns  §.  672).  Diese  sind  durch  ihre  meistens  stark  aus^ 
gerandete  oder  "verkehrlherzförmige  Gestalt,  hoehgrüne  Farbe 
und  dünnhäutige  Beschaflfenheit  und  den  weit  bittern,  etwas  herben 
Geschmack  auch  leicht  zu  unterscheiden.  Eben  so  würden  andere 
Blätter,  die  darunter  gemengt  vorkommen,  leicht  erkannt  werden. 
Das  blafsgrüne  ,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe  gehende  Ansehen 
der  Sennesblätter  ist  neben  den  übrigen  beschriebenen  Eigenschaf- 
ten besonders  charakteristisch.  Folia  Sennae  parva  werden  mit 
andern  Bruchstücken^,  als  zerhackten  alten  Lorbeerblättern  u, s.  w, 
vermengt,  was  zum  Theil  nur  schw^ierig  zu  erkennen  ist.  Eine 
gefdhrliche  Vermengung  derselben  kam  vor  kurzem  in  Paris  vor. 
Nämlich  mit  den  Blättern  des  Gerher slrauchs  (^Coriaria  myrti" 
folia^,  welche  heftig  narkol ischgiftige  Eigenschaften  besitzen 
(vergl.  Magaz.   für   Pharmac.  Bd.   18.  S.  3.  Bd.  20.  S.   ijS).  — - 
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Aus  dem  Grunde  sollte  der  olineliln  fast  nie  reine  Blatterabgang 
durchaus  nicht  in  Apotheken  gehalten  werden.  Die  Sennesbälg- 
leln  müssen  grünlich  nicht  braun  oder  schwarz  seyn.  Die  Hülsea 
von  Cassia  ohovata  sind  mehr  sichelförmig  und  am  Rande  gezackt 
aufgetrieben. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Sennesbliltter  In  Substanz  ,  in 
Pulverform,  in  Latwergen,  häufiger  im  Aufgufs.  —  Sie  machen 
einen  Bestandtheil  mehrerer  Compositlonen  aus,  als  des  wiener 
Tränkekens  (aq,  laxaliim  riennensis  seu  infus*  Sennae  cornposit.') 
der  Senneslatwerge  (electuar,  lenitii^uni  seu  e  Senna)  des  Brust^ 
puli'ers  (pul^.  pectoralis  seu  Liquiritiae  compositus).  Manna- 
Syrup  (syrupus  Mannae  cum  Senna),  Ehedem  hatte  man  noch 
eine  Tinktur  und  Extract  (tinct,  et  extr.  fotiorum  Sennae)  und 
nahm  sie  noch  zu  mehreren  andern  Zusammensetzungen. 

Cassia  marilandica  (amerikanischer  Sennesbiätterstraucli)* 
Eine  in  Nordamerika  einheimische,  3  bis  4  Fufs  hohe  Staude,  mit 
eckigen,  kurzästigen  Stengeln,  die  bei  uns  jährlich  absterben, 
grofsen,  8-  bis  gpaariggefiederten  Blättern.  Der  Blattstiel  ist  mit 
einem  verdickten  Gelenk  am  Stengel  befestigt.  Die  Blätttchen  sind 
;  längllchstumpf ,  mit  knrzer  Stachelspitze,  etwas  gewimpert ,  oben 
dunkelgrün  und  glatt,  unten  blafs  und  wenig  zartbehaart.  Die 
Blüthen  stehen  achselständig  nnd  bilden  kurze,  schone  Trauben, 
aus  zierlichen ,  goldgelben  Blumen  bestehend.  Die  Hülse  ist 
schmal  und  lang,  etwas  gebogen,  zusammengedrückt  und  auf 
beiden  Seiten  behaart.  —  Von  dieser  Pflanze  werden  die  Blätter 
{J'olia  Sennae -americanae)  in  Amerika  wie  bei  uns  die  übrigen 
Sennesblätter  angewendet.  Sie  sind  etwas  kleiner  als  die  alexan- 
drin Ischen, 

Cassia  auriculata  (geöhrte  Cassie),  Inf  Ostindien  auf  den 
molukkischen  Inseln,  Java  zu  Hause.  Ein  Strauch  mit  9-  bis 
10  paariggefiederten  Blättern,  eiförmig  -  länglichen  ,  stumpfen, 
stachelspitzigen,  glatten  Blättchen;  zwischen  den  Blättchen  finden 
sich  auf  dem  Blattstiel  mehrere  pfriemenförmige  Drüsen;  breiten, 
nierenformigen  ,  stengelumfassenden,  behaarten  Afterblättchen,  an 
der  Spitze  der  Zweige  zu  3  biso  stehenden,  grofsen,  orangegel- 
ben Blumen  und  glatten,  dünnen,  stumpfen  Hülsen.  —  Aus  der 
Rinde  wird  eine  Art  Catechu  erhalten  (die  Beschreibung  s.  bei 
Acacia  Catechu  §.  65i);  auch  wird  die  Rinde  zum  Gerben  be- 
nutzt. 

Cassia  alata  {geßugelte  Cassie).  Eine  in  Westindien  ein- 
heimische, ausdauernde  Pflanze,  mit  gegen  11  Fufs  hohem,  dicken, 
krautartigen  Stengel,  6-  bis  lopaarigen  Blärtern,  tlefrlnnenfor- 
mlgen  ,  gelblichen,  drüsenlosen  Blattstielen,  verkehrteiförmig- 
länglichen  ,     glatten  Blättchen  ,     die  äufsersten  sind  gröf^er  ,    mit 
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Nebenblättern  versebenen,  endstehenden  Bliitbentrauben  und  4- 
flnoelii>en  Hülsen.  —  Davon  hat  man  ehedem  die  widerlichrie- 
chenden  und  bitterschmeckenden  Blätter  {folia  herpetica^  g*-'g<^'* 
Krätze  und  flechtenartige  Ausschläge  gcbrauclil. 

Cassia  Absus  (Cliichm-  Cqssie),  Im  innern  Afrika  und 
Ceilon  zu  Hause.  Ein  jähriges,  etwa  i  Fufs  hohes  Pllänzcheu 
mit  behaartem  Stengel,  2paarigen  Blättern,  verkehrteiförmigen, 
ausgerandelen ,  glatten,  gewimperten  Blaltchen,  am  Ende  des 
Stengels  in  einfachen  Trauben  stehenden  ,  blafsgelben  Blumen  und 
rauhliaarigen,  gelblichbraunen  Hülsen.  —  Davon  soll  der  rund- 
liche, plattgedrückte,  glänzend  schwarzbraune,  dem  Leinsamen 
uhnWche  Samen,  Clüchnx^  oder  Tschichs- Samen  (semen  Cismae)  , 
welcher  einen  sehr  bittern  ,  ekelhaften  Geschmack  hat,  ein  vor- 
zügliches Mittel  gegen  die  ägyptische  Augenkrankheit  sejn ,  auch 
sich  bei  andern  Augenübela  wirksam  zeigen  (vergl.  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  3  S.  2  34). 

Cassia  occidentalis  {westindische  Cassie).  Ein  in  Westin- 
dien ,  Jamaika,  Südamerika  einheimischer  Strauch,  mit  5paarig- 
gefiederten  Blättern  ,  eiförmig  -  lanzettförmigen  ,  am  Rande  rauhen, 
gewimperten  Blättchen,  die  äufsern  gröfser ,  mit  einer  stumpfen 
Drüse  an  der  Basis  des  Blattstiels  und  endstehenden,  wenigblühen- 
dt:n,  schlaffen  Blüthentrauben  mit  gelben,  fleckenlosen  Blumen. 
Die  Pflanze  lla^  einen  widerlichen,  opiumähnlichen  Geruch  Davon 
leitet  St.  Hilaire  die  Fede^osorinde  ab.  Sie  ist  gerollt,  i  bis  2 
Finger  breit  im  Querdurchmesser,  ziemlich  dick,  aufsen  giau, 
meistens  rauh,  runzlieh  gefurcht,  mit  Querrissen,  ähnlich  der 
grauen  China,  innen  hochgelb,  faserig,  zeibrechlich  ;  geruchlos, 
schmeckt  schwach  bitter,  ekelhaft.  Diese  Rinde  wird  in  Bra- 
silien als  Fiebermittel  gebraucht  (die  ausführliche  Beschreibung 
und  Analyse  derselben  s.  im  Magaz.  für  Pharmac,  Bd.  7  S.  3i. 
Vergl.  auch  Repertor.  für  die  Pharmac.  Bd.  17  S,  181  wo  die 
Pflanze  aufserdem  als  Diureticum,  in  Wassersuchten,  bei  Magen- 
schwäche u.  s.  w.  angerühmt  wird.  Eben  so  Cassia  hirsuta  und 
Cuss,  falcata ,   in  Brasilien  sehr  gemeine  Pflanzen)     — 

Cassia  calhartica  Mart.  (^Purgir-  Cassie)  Ein  in  Brasilien 
einheimischer,  drüsighaariger,  klebriger  Strauch,  mit  8-  bis 
iopaarigen  Blättern  ,  drüsenlosem  Blattstiel,  länglich  -  ellip- 
tischen, fast  stumpfen,  etwas  ungleichen  Blättchen,  achselständi- 
gen Blumenstielen  und  linienförmigen ,  wenig  eonvexen ,  zolllangen 
Hülsen.  —  Davon  werden  in  Brasilien  die  Blaetter  unter  dem  , 
Namen  Senna  do  Campo  gebraucht. 

Zweihundertfünfte  Gattung.  Bowdigia 
( Bowdigie).   Familie  wie  vorher. 


947 

Gatlungs  -  Charakter.  Ein  glockenförmiger , 
özaehni^er  Kelch;  die  a  obern  Zaehne  gegenein» 
ander  geneigt  ;  eine  5blaett  er  i^e  ,  fa  s  t  schmettere 
lino^sf  örmige  ß  turne  nkrone.  Die  Frucht  ist  eine 
gestielte ,  auf  einer  Seite  geflügelte ,  haeutige 
Hülse  mit  flachen   Samen. 

Einzige  Art.  B.  mrgilioides  Kunth.  {virgilieri'-^ 
ähnliche  Bowdigie  ^  Alkornoque  -  Baum). 

Neuem  Nacluicluen  zufolge  kommt  von  diesem  Baum  die  im 
Jahr  i8o4  von  Joch.  Jove  nach  Spanien  gebrachte  und  seit  4  8i4 
besonders  durch  Albers  bekannt  gewordene  Alkorno querinde,  — 
Wächst  in  Südamerika. 

§.  494.  Der  Alkornoquebaum  ist  ein  waffenlo- 
ser Baum  mit  gefiederten  Blättern,  länglichen,  stum- 
pfen, unten  rostfarbigfilzigen  Blättchen  und  in  dichten 
Trauben  stehenden  violetten  Blumen.  —  Officinell  ist: 
Die  Rinde  j  jälkortioque--  odiev  Chaharro- Rinde  {cort. 
Alkornoque  DcI  Ckabarro)  ,  welche. man  früher  von  Alchor-- 
nea  latijolia  Sw.,  einem  auf  Jamaica  einheimischen  Baum,  ablei- 
tete.     Nach  Virey   sollte  es  sogar  die  jüngere  Rinde  der  Korkeiche 

(Quercus  Suber)  seyn.  —  Sie  kommt  in  flachen,  wenig 
rinnenförmigen  Stücken,  von  4 Zoll  bis  gegen  1  y^  Fufs 
Länge,  1  bis  3  Zoll  Breite  und  1  bis  6  Linien  Dicke 
vor.  Die  äufsere  Fläche  ist  meistens  von  der  Oberhaut 
und  einem  Theil  Rirfde  befreit;  wo  diese  noch  voll- 
ständig darauf  sitzt ,  erscheint  sie  als  eine  dunkel- 
braune und  graue,  höckerig- rissige  Borke,  hie  und 
da  mit  kleinen  grauen  oder  schwärzlichen  Krusten- 
flechten besetzt  (Eichenrinde  von  alten  Stämmen  ähn- 
lich). Die  abgeschabene  Fläche  ist  uneben  rauh,  dun- 
kelzimmtfarben  ins  Violette,  mit  schmutzig  braungel- 
ben Flecken  untermengt;  der  Splint  macht  ungefähr 
die  Hälfte  der  zum  Theil  abgeschabten  Rinde  aus.  Die 
untere  Fläche  ist  ziemlich  eben  oder  durch  etwas  vor- 
springende Fasern  der  Länge  nach  runzlich,  besteht 
aus  gleichlaufenden,  ziemlich  groben  Längsfasern; 
die  Farbe  ist  schmutzig  blafsgelbbräunlich.  Die  Piinde 
ist  ziemlich  locker  und  leicht,  doch  fest  und  fühlt  sich 
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rauh  an.  Läfst  sich  etwas  schwierig  brechen,  reifst 
der  Länge  nach  ungleich ;  der  Splint  fasert  sich  auf 
imd  zeigt  Streifen  von  reingelber  Farbe;  in  die  Quere 
bricht  nur  die  äufsere  Rinde  ,  welche  matten  ,  un- 
ebenen Bruch  zeigt;  der  zähe  Splint  biegt  sich,  ohne 
zu  zerbrechen  und  fasert  sich  auseinander.  Bei  einem 
scharfen  Messerschnitt  bemerkt  man  3  Schichten;  die 
äufsere  braunrothe  besteht  aus  Rinde,  die  2te  dünne 
blalsgelbbräunliche,  oft  nur  undeutlich  erscheinende, 
macht  den  Bast  aus,  die  innere  blassere  mehr  grau- 
hchgelbe   den    Splint.       Läfst  sich    etwas    schwierig 

Stofsen    (miifs  vorher  fein  der  Quere  nach   zerschnitten  werden), 

gibt  ein  zinmitfarbenes  Pulver.  Ist  fast  geruchlos, 
nur  etwas  dumpfig  riechend.  Die  äufsere  Rinde 
schmeckt  etwas  herb,  nur  wenig  bitterlich,  dagegen 
der  Splint  beim  anhaltenden  Kauen  ziemlich  bitter  ist 
und  den  Speichel  gelblich  färbt.  —  Der  verdünnte 
wässerige,  wenig  gefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsau- 
res Eisenoxyd  anfangs  schön  dunkelgrün  gefärbt,  spä- 
ter geht  die  Farb^  ins  Braune.  Gallustinktur  trübl  ihn 
hellgrau  in  Flocken.  —  Vorwaltende  Bcstandlheile: 
Eisengrünender  Gerbestoff  (in  der  Borke)  und  bitterer 
Extractivstoft*  (mehr  im  Splint).  —  loo  Thelie  Rinde 
bestehen 


nach  H,  J.  Geiger  aus 

Kitterm  ErtractivstofF    . 
gummigem  ExtractivslofFmit 

chlnasaurem  (?)  Kalk    , 
unlüslichgewordenem  Ex- 

IractlvstofF       .... 
eisenorünendem  GerLeslofT 

n 

eij>enthiiralich  bittersclime- 
ckender  Substanz 

braunrolheni,   geschmacklo- 
sen Harz 4i2, 

Pflanzenfaser       ....  75,8, 

Verlust    an  Feuchtigkeit        6,4« 


7,5, 
i,5, 
o,5, 

3,o, 


100,00. 


nach  Blitz  aus: 

Elgentluimlicher  krystalllslrba- 
rer  Substanz  (vielleicht  dem 
Jamaicin  od, Surinamin  [Bd.  - 
I. b.S.  8i5u.  1 6] ähnlich?)  i,i, 
in    Weingeist,      nicht     in 
Aclher  und  Wasser  lös- 
licher Substanz    .      .      .      i,6, 
Gerbesloff  (harzigem  Ex- 

tractivstoff)  ....  i4>2, 
gummigem  Exlractivstoff  .  33,8, 
Faserstoff  und  Verlust  .  47i8, 
Asche 1,4* 


iOOjO. 
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Auch  Trommsdorff,  Rein,  Cadet  \ii[\i  Nachet  s>\e\\ier\  hüher 
Versuche  mit  der  Rinde  an.  —  Ein  organisches  Alkali  konnte  ich,  nach 
der  Art  wie  die  Chinaalkalien  ausgeschieden  werden,  nicht  darin 
auffinden. 

Güte,  Aechikeit,  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  Beschreibun«'. 
Die  zum  Theil  von  der  Rinde  entschälte,  "oben  braune,  unten 
helle,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe  gehende,  ziemlich  splinthal- 
lende Rinde  ist  die  beste.  —  Verwechselt  wird  sie  wohl  mit 
Königschina  (jetzt  schwerlich)  und  gelter  faseriger  China  (die  Be- 
schreibung dieser  Rinden  s.  S.55i  u.  S.  559).  —  Eichenrinde  gebe 
aufser  der  verschiedenen  äufsern  Gestalt  der  eisenblaeuende  Ger- 
bestofF  zu  erkennen. 

Armendung.  Man  gibt  die  Rinde  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, ferner  im  Aufgufs  und  Abkochung.  —  Präparate  hat  man 
davon  das  Extract  {extr,  cort,  Alcornoque),  Diese  Rinde  wurde 
für  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Lungenschwindsucht  angerühmt| 
ist  jedoch  wieder  ziemlich  aufser  Gebrauch, 

Zweihundertsechste  Gattung.  Hyme-^ 
nae  a  (Heuschreckenbaum). —  Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Ch  ar  akter.  Ein  /^/Äei7/ger  Kelch; 
eine  5  h  lät  t  er  i  g  e ,  fast  s  chme  tterlin  g  sförmi  ge  Blu" 
nienkrone,  das  unterstcBlatt  gekielt;  ein  horste n- 
artiger,  verlängerter  Griffel,  Die  Frucht  ist 
eine  holzige,  einf aecherige  Hülse  mit  Samen,  die 
in  einem  mehligen  Mark  liegen,  —  Hayne  trennte, 
\vie  schon  S.  74^  erwähnt  wurde,  diese  Gattung  in  3  und  stellt 
für  Hymenaea  folgenden  Charakter  auf  ; 

Hymenaea,  Ein  röhriger,  lederartiger  Kelch,  mit  krugför- 
niig-j>lockenförmiger Röhre  und  5theiliger,  abfallender  Ausbreitung 
(die  2  untern  Lappen  sind  öfters  verwachsen),  5  ungleiche,  sitzende 
^'lumenblälter ,  das  unterste  meistens  nachenförmig;  ein  gestielter, 
*  artloser  Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist  eine  holzige,  klappenlose, 
vielsamige  Hülse  mit  mehlig -faserigem  Mark  erfüllt. 

Die  Gattung  Trachylobium  Hayne,  unterscheidet  sich  von 
Hymenaea  vorzüglich  durch  den  an  der  Basis  baertigen  Frucht- 
knoten und  die  warzig  -  rauhe,  lederartig •' korkartige  ,  nicht 
holzige  Hülse,  welche  mit  dichtem,  nicht  mehligen  Mark  erfüllt 
ist,  das  in  Abtheilungen  die  einzelnen  Samen  umhüllt. —     Hnynie 

I  stellt  4  Arten  Trachyl.  auf,  welche  sonst  als  Hymenaea  verrucosa 

'   gingen. 

Die  3te  Gattung  welche //ajwe  von  Hymenaea   trennt,   zieht 

I  er  zu  Vouap a  A.u\>\ei\    die  ßlülhe   sah   er    nicht,  aber   die  Frucht 

Geigers  Phannacie,     IL  ^^ 
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ist  eine  i sämige,  leere  Hülse.  Er  nennt  die  Pflanze  Vouapa 
phaseolocarpa  (s.  Bot.  Zeitung  a,  o.  S.  y^o  a.  O.)* 

Erste  Art.  H.  Courharil  (^gemeiner  Locusten-- 
bäum,  Hülsenbaum). 

Von  diesem  Baum  leitete  man  bisher  das  seit  dem  i  6len  Jahr- 
hundert bekannte  westindische  Anime  ab  (denn  das  was  die  Alten 
unter  dem  Namen  Anime  begriffen,  kennt  man  heut  zu  Tage  nicht 

mehr) Nach    Martins  und  Hayne  liefert  aber  dieser  Baum  # 

so  wie  die  übrigen  von  letzterm  beschriebenen  Arten  Hjmenaea , 
Trachjlobium  und  Vouapa  kein  Anime  sondern  Copal,  welchen 
die  Engländer  Anime  nennen  (vergl.  S.  74o)  ?  allein  da  von 
Schmelzbarkeit  des  erhaltenen  Copals  die  Rede  ist,  so  bleibt  noch 
mancher  Zweifel  und  es  wird  einstweilen  das  jetzt  unter  dem  Na- 
men Anime  vorkommende  Harz  bei  diesem  Baum  beschrieben. 
Obgleich  es  wahrscheinlicher  von  einer  ArtArfijris  (S.834bis  845) 
kommt.  —     Wächst  in  Südamerika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gepaarten  Blaettern ;  glatten  , 
fast  aderlosen,  lederartigen ,  an  der  Basis  ungleichen  Blaett- 
chen  und  in  Rispen  stehenden,  gestielten  Blumen. 

§•  495.  Der  gemeine  Heuschreckenbauin  ist  ein 
sehr  grofser  ßaum^  mit  hartem  Holz,  röthlicher  Rinde 
und  abwechselnden,  gestiehen ,  gepaarten  Blättern; 
die  Blättchen  sind  gegen  3  Zoll  lang,  dui^hsichlig 
punktirt;  die  roth-  und  gelbgestreiften  Blumen  stehen 
am  Ende  der  Zweige  in  Rispen.  Die  harte  holzige 
Hülse  ist  gegen  6  Zoll  lang  und  2  Zoll  breit,  etwas 
plattgedrückt,  rothbraun  und  enthält  in  einem  gelb- 
hchen,  süfslich  mehligen  Mark  die  Samen   (Abbildung 

Lamark  illustr.  gener.  t.  33o  fig.  i).   —       Oflicinell   ist:     Das 

von  diesem  Baum  kommende  Harz,  Anime ,  Flufshar?» 
{Anime ,  gummi  seu  resina  Anime).  Ueber  die  Ungewifs- 
beit,  ob  dieses  Harz  von  dem  eben  beschriebenen  Baum  komme 
s.  S.  74o  und  oben.  —  Man  kennt  mehrere  Sorten  Anime. 
Das  jetzt  allein  im  Handel  vorkommende  ist  das  west^ 
indische  Anime.  Es  kommt  in  unregelmäfsigen  Stücken 
von  Erbsengröfse  bis  zur  Gröfse  einer  Baumnufs  und 
darüber  vor  ,  zum  Theil  mit  Rindenstücken  unter*- 
mengt;  ist  uneben,  eckig,  von  blafsgelber,  mehr  oder 
weniger  ins  Röthliche  gehender  Farbe;  aufsen  mit  ei- 
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nem  weifslichen  Pulver  bestäubt,  daher  matt,  stark 
durchscheinend,  besonders  die  röthhchgelben  Stücke, 
oder  nur  wenig  durchscheinend  bis  undurchsichtig, 
wie  manche  blafsgelbe  fast  weifse  Stücke;  fühlt  sich  rauh 
an,  der  Staub  klebt  an  den  Fingern.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  hart,  aber  leicht  zerbrechlich,  hat  (das 
durchsichtige)  starken  Harzglanz,  gibt  ein  fast  weifses 
Pulver ,  welches  leicht  etwas  zusammenballt ;  von 
1,0322  spec.  Gew.  Riecht  schwach  und  angenehm, 
eigenthümlich  harzig,  erweicht  sich  im  Munde,  und 
schmeckt  schwach  reitzend  harzartig.  Schmilzt  leicht 
beim  Erwärmen,  wobei  der  angenehme,  weihrauch- 
ähnliche Geruch  weit  stärker  wird.  Löst  sich  nur  zum 
Theil  in  kaltem  Alkohol^  aber  vollständig  in  heifsem; 
die  Lösung  trübt  sich  beim  Erkalten.  (Das  braune, 
westindische  Aninxe  unterscheidet  sich  von  dem  be- 
schriebenen durch  die  mehr  dunklere,  braune,  grün- 
liche, ins  Röthliche  gehende  Farbe,  geringere  Durch- 
sichtigkeit und  dafs  es  im  Innern  blasige  Höhlen  hat. 
Nähert  sich  also  sehr  dem  S.  843  beschriebenen  Taka- 
mahak;  ist,  wie  das  vorhergehende,  mit  weifslichem 
Pulver  bestäubt.  Der  Geruch  ist  angenehm,  dem  vor- 
hergehenden ähnlich;  ebenso  der  Geschmack;  verhält 
sich  übrigens  wie  dieses  und  scheint  nicht  mehr  von 
ihm  verschieden  zu  seyn  wie  braunes  arabisches  Gummi 
von  weifsem.)  —  Das  orientalische  oder  äthiopische 
Anime  {resina  Aninie  Orient alis  seu  aethiopicd),  wel- 
ches jetzt  kaum  mehr  im  Handel  ist,  und  nach  einigen  von  Vateria 
indica  (nach §.557)  kommen  soll,  kommt  in  unregelmäfsi- 
gen  Massen  von  verschiedener  Gröfse  vor,  die  aus  we- 
nigstens 2  verschiedenen  Harzen  zusammengesetzt  zu 
seyn  scheinen,  von  denen  eins  gelb  ins  Röthliche  und 
durchsichtig  ist  wie  reinster  Kopal,  das  andere,  wel- 
ches den  gröfsten  Theil  ausmacht,  aber  weifsgelb,  un- 
durchsichtig, vom  Ansehen  des  weifsen  undurchsich- 
tigen Bernsteins;  dieses  ist  öfter  vom  hellen  umhüllt 
und  macht  gleichsam  den  Kern  aus  j  ist  ferner  in  kleinen 

65  • 


952 

Massen  in  demselben  enthalten,  wie  Steinchen  im  Pud- 
dingstein ;  oder  das  helle  Harz  durchzieht  das  undurch- 
sichtige in  Adern  wie  beim  Achat.  Beide  Modifika- 
tionen gehen  aber  so  ineinander  über,  dafs  man  sieht, 
sie  machen  nur  ein  und  dasselbe  Harz  aus.  Das  spec. 
Gew.  ist  1,028.  Es  ist  trocken ,  leicht  zerreiblich,  das 
Pulver  ballt  etwas  zusammen.  In  der  Wärme  schmilzt 
es  leicht,  ist  sehr  entzündlich  und  verbreitet  beim 
Brennen  einen  sehr  angenehmen  Harzgeruch.  In  Al- 
kohol ist  es,  besonders  beim  Erwärmen,  leichtlöslich, 
auch  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  löshch. 
(Es  existirt  auch  eine  braune  Varietät  von  orientali- 
schen Anime,  vielleicht  die  Mfrrha  minea  des  Dioscorides?  — 
Das  Cancamon  der  Alten  wird  von  einigen  hierher  gezogen,  nach 
andern  ist    es  eine    Art  Weihrauch.  J  —      Vorwaltende   Be^ 

standtheile:  Harz  und  ätherisches  Oel.  —      Nach  Paoli 
bestehen    loo  Tlieile   westindisches  Amine  aus; 
Ip  kaltem  Alkohol  löslichem  Harz  .  .  .  .  .     54j3o, 

in  kaltem  Alkohol  unlöslichem  Harz  (Unterharz),  welches 

auf  dem  Wasser  schwimmt  .  .  .  .  ,      42, 3o, 

fluch ligem  Oel       ........        2,4o» 

99j5o. 

Das  orientalische  Anime  macht  ein  gleichartiges,  in  Alkohol 
leicht  lösliches  Harz  aus ,  mit  etwas  ätherischem  Oel. 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  Avestindischen  Anime's  erkennt 
man  aus  den  beschriebenen  Charakteren.  Schön  gelbliches,  weifs 
bestäubtes  Harz,  von  angenehmem  Geruch  ist  das  beste.  Ks  mufs 
sich  in  kochendem  Alkohol  vollständig  lösen  und  beim  Erkalten 
fast  die  Hälfte  als  Unterharz  herausfallen  lassen.  —  Copal,  mit 
dem  es  vermengt  vorkommen  soll,  ist  weit  härter,  geruchlos,  ohne 
Veränderung  unschmelzbar  und  in  gewöhnlichem  Alkohol  ganz 
unlöslich.  —  Ueber  die  Verwechselung  dieses  Harzes  mit  Elemi 
und  Takamahak  s.  S.  84 i  u.  844* 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  Anime  bei  uns  jetzt  nur 
noch  zum  Räuchern.  —  Es  macht  einen  Bestandtheil  des  Räucher- 
pulvers aus.  Ehedem  nahm  man  es  zu  verschiedenen  Salben  und 
Pflastern.  In  Brasilien  gibt  man  es  innerlich  als  Emulsion  oder 
Sjrup  in  Lungenkrankheiten.  —  Die  Alten  sollen  daraus  durch 
Sublimation  eine  Art  Benzoeblumen  (?)  bereitet  haben,  vielleicht 
krystallisirtcs  Unterharz?  welches  sie  in  Brustkrankheiten  brauch- 
ten.    Man  benutzt  es  ferner  zu  Firnifs. 
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Das  Olampiharz  (^Gummi  Oiampi),  welches  aus  Amerika 
in  kleinen  Stücken  von  Llafsgelber  Farbe  kommt,  dmchslclitig  ist 
von  glänzendem  Bruch,  hart  und  zerreiblich,  nicht  unter  den  Zäh- 
nen erweichbar,  unlöslich  in  Wasser,  geruchlos,  Ton  kaum  süfs- 
lichem  Geschmack,  erhitzt  mit  heller  Flamme  brennend,  ohne  zu 
schmelzen,  unter  Verbreitung  eines  angenehmen  Geruchs,  im 
Aeufsern  überhaupt  viele  Aehnlichkeit  mit  Copal  hat  (vielleicht  nur 
eine  Art  desselben  ausmacht?),  leiten  einige  vonHymenaea  Cour- 
baril  ab.  /^/rej  glaubt ,  es  komme  von  Anacardium  occidentale. 
Allein  jenes  ist  nach  Martins  kein  Harz  sondern  Gummi,  dem  ara- 
bischen ähnlich  (s.  S.  884). 

Dammar-puti.  Unter  diesem  Namen  beschreibt  Lesscn  ein 
Harz ,  dafs  er  von  Dammara  alba  Rumph  ableitet.  Es  kommt 
in  Schilf  eingewickelt  zu  uns ,  ist  geruch  -  und  geschmack- 
los und  verhält  sich  dem  oben  beschriebenen  orientalischen  Anime 
analog;  jedoch  nicht  ohne  einige  Abweichungen  (veigl,  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  i6  S.  282). 

Zweihundertsiebente   Gattung.     Myros-- 
permum  Jacq.   (Balsamsamen).  —     Familie  wie 

vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  glochenförmiger , 
unters t ändiger  Kelch,  mit  undeutlich  gezähntem 
Rand;  eine  5hläiterige,  fast  Schmetterlings f ör- 
mige  Blume n kr o  ne ;  das  obere  Blatt  sehr  grofs, 
xerkehrtherzförmig;  die  S  tauhgefäfse  geneigt» 
Die  Frucht  ist  eine  an  der  Spitze  a ngeschwollenCß 
an  der  Basis  häutige,  wenig  sämige  Hülse. 

Erste   Art.     Myrospermum  pedicellatum   Lam., 
!  Myroxflon  peruiferum  L.    {peruDianischer  Balsambaum). 
Von  diesem   Baum  (und  wohl  auch  von  andern  Arten  dieser 
Gattung)   kommt  der   seit    i58o  zuerst  durch   Monardes  bekannt 
gewordene  peruvianische  Balsam.  —      Wächst  in  Peru,  Neu  Gra- 
nada, Mexiko. 

Arten  -  Charakter.  3^it  unpaarig  gefiederten ,  5 paarigen 
[Blättern;  abwechselnden ,  länglichen,  eingebogenen,  netzartig 
\  geäderten ,  durchsichtig  punktirtcn  Blättchen  und  achselstän- 
I  dtgen,   Aehren  bildenden  Blumenstielen.^ 

§.  496.     Der  peruvianische  Balsambaum  ist  ein 

ansehnhcher,  schöner  Baum,  mit  glatter,  harzreicher 

;  Rinde;  an  den  kleineu  Zweigen  mit  weifslichen  Warzen 


954 

besetzt,  und  abwechselnd  stehenden,  immergrünen 
Blättern;  die  ßlättchen  sind  eiförmig-länglich,  lYo  bis 
^Vo  Zoll  lang  und  ^/^  bis  Y^  Zoll  breit,  glatt  und  glän- 
zend, lederartig.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  in  einfachen,  aufrechten  Trauben;  die  Blu- 
menkrone besteht  aus  5  ungleichen,  weifsen  Blättchen, 
Dämlich  4  sehr  schmalen,  linien-lanzettförmigen  und 
dem  obern  gröfsern  mit  schmalem  langen  Nagel  und 
ausgebreiteter,  rundlich- herzförmiger  Platte.  Der 
Fruchtknoten  ist  langgeslielt ,  zusammengedrückt, 
grün ;  die  Frucht  eine  gegen  4  Zoll  lange  lederartige 
Hülse,  mit  starkem  Flügel  auf  einer  Seile  (Abbild.  Z)äj- 
j^W.  Sarami.  1 5te  Lief.  No,  3).  —  Officinell  ist  der  (wie  er- 
wähnt) von  diesem  Baum  erhaltene  Balsam  {Balsamum 
peruvianum  seu  indicum).  Man  hat  zweierlei  Arten: 
1)  Den  weifsen  peruvianischen  oder  indianischen  Bai-- 
sam  (bals.  peruv.seu  indic.  albuni);  welcher  von  selbst 
oder   durch  gemachte  Einschnitte   aus  diesem  Baum 

ausfliefsen  soll.  Dieser  Balsam,  der  jetzt  selten  acht  im  Handel 
vorkommt  (denn  was  dafür  verkauft  wird,  ist  öfter  nichts  ah  Copai- 

vabalsam  oder  der  folgende),  ist  in  frischem  Zustande  weifs- 
gelblich,  von  dünnerer  Consistenz  als  Terpentin,  riecht 
sehr  angenehm ,  dem  Storax  und  Benzoe  ähnlich , 
jchmeckt  etwas  scharf  harzig  und  bitter;  löst  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  aus  letzterer  Lösung  scheidet 
sich  aber  eine  weifse  Substanz  aus.  Bei  der  Destilla- 
tion gibt  er  ein  aroniatisches,  ätherisches  Oel,  aus  wel- 
chem kampherartige  Krystalle  (oder  Benzoesäure?) 
anschiefsen.  -—  Durch  Eintrocknen  erhärtet  er  zu 
einem  röthlichgelben ,  durchsichtigen,  zerbrechlichen 
Harz,  welches  in  kleinen  Kürbisschalen  unter  dem 
Narnen  weifser,  trockener  peruvianischer  Balsam  (bal-^ 
sam.  peruvian.  seu  indicum,  siccum,  Opobalsamum  sie— 
cum)  vorkommt.     Er  hat  einen  starken  Geruch  nach 

Benzoe  (häufig  wird  der  ächte  für  Mekkabalsam  (S.  838)  ver- 
kauft). —  Nach  Stoltze^s  Verrauthiing  kommt  aber  dieser  Balsam 
nicht  vüu  diesem  beschricbenea  Bauraj  eher  von  einer  Art  Liqui- 
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dambar,  da  er  mit  dem  flüssigen  Sloiax  mehr  Aelmliclikeit  habe, 
als  mit  dem  jetzt  zu  beschreibenden  schwarzen  peruvianisehen 
Balsam.  Man  könnte  ihn  aber  eben  sowohl  von  einer  Art  Styrax 
(S.  896  u.  898)  ableiten,  da  er  nach  Tromnudorff' s  Versuchen 
in   seiner  Mischung    der  Benzoe  sehr    nahe   steht.    -^      2)    J3er 

!  schwarze  per uvianis che  oder  indianische  Balsam  {bal-^ 
sam.  peruv.  seit  indic.  nigrum),  der  jetzt  fast  allein 
gebräuchlich  ist,  soll  durch  Auskochen  aus  den  jungen 
Zweigen  der  Rinde  (wohl  auch  den  Blättern)  mit  Wasser 

!  erhalten  werden.  Nach  Th.  Martins  ist  es  jedoch 
wahrscheinlicher,  dafs  dieser  Balsam  durch  eine  Art 
Ausbraten,  Schwellen,  erhallen  Averde  (vergl.  Rcpertor. 
fiir  die  Pharmac.  Bd.  26  S.  286).  Er  ist  dunkelbraun ,  in 
dicken  Schichten  fast  schwarz  undurchsichtig ;  in 
dünnen  Schichten  rothbraun  durchsichtig  und  ganz 
klar  ,  von  etwas  dicklicher  Syrupkonsistenz  ,  nicht 
zähe,  schwerer  als  Wasser,  von  1,15  specGew.  Trock- 
net an  der  Luft  mit  der  Zeit  7iicht  aus.  Riecht  stark 
aromatisch  harzig,  vanillenartig,  doch  nicht  so  ange- 
nehm, zugleich  storaxartig;  schmeckt  reitzend  scharf 
und  bitterlich,    unangenehm  harzig,   lange  anhaltend 

I  kratzend,  wie  Benzoeblumen.  Brennt  nur  mittelst  ei- 
nes Dochts,  oder  Avenn  er  bis  zu  seinem  Siedepunkt 
erhitzt  wird,  bei  Annäherung  eines  flammenden  Kör- 
pers. Durch  Destillation  mit  Wasser  liefert  er  kein 
ätherisches  Od.  Er  ist  nur  in  starkem  Alkohol  ziem- 
lich löslich,  jedoch  hinterläfst  er  in  der  Regel  auch 
bei  diesem  einen  schwarzen  extractartigen  Rückstand. 
-^  f^orwaltende  Bestandtheile:  Ein  eigenthümliches 
bräunlichgelbes,  fettes  Gel,  schwerer  als  Wasser  {Peru- 
balsamöl),  Harz  und  Benzoesäure.  - —     Nach  Stoltze  be- 

!  stehen   100  Theile  schwarzer  peruvianischer  Balsam  aus; 
Perubalsamöl  (s.  o )       .  .  ,  .  .  •  •        ÖQjO, 


leichtlöslichem  ,   braunen  Harz 
schwerlöslichem  Harz    . 
Benzoesäure  ... 

E^iractivstofF 


20,7, 
2,4, 
6,4, 
0,6, 


Verlust        .         .         ,         .         ,         ,         •         .         •         0,9, 
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(Berliner  JaluLnch   fiir  die  Pliarmac.  Jalirgaiig  25,   2te  Abthcilung , 
S.  24). 

Nach  Trommsciorffhestchcn  100  Tlieile  lufttrockener,  weifser 
perm'iani scher  Balsam  (^Opobalsamiirn)  aus: 
Trockenem   Harz  .......        86,0, 

ätlieriscbem  Oel    ........  0,2, 

Benzoesäure  ........        12,0. 

100,2. 

Güte,  T^erfael schling.  Die  Güte  und  Aeclitlieit  Aes  weifsen 
peruvianischen  Balsams  erkennt  man  an  der  sclion  vveifsen,  oder 
ist  er  eingetrocknet,  rÖthlichgelben  Farbe,  Durclisichtlgkeit  und 
dem  feinen  benzoearligen  Geruch.  Er  wird  nicht  selten  mit  dem 
Toluhalsam  (s.  nachher^  verwechselt,  die  etwas  dunklere  Farbe 
und  der  abweichende  Geruch  zeigt  dieses  an,  beides  gilt  mehr 
noch  von  flüssigem  Storax ;  feine  Terbentiiisorten  und  Copaiva-' 
baisam  geben  sich  auch  durch  den  abweichenden  Geruch,  be- 
sonders beim  Erwärmen  zu  erkennen.  Der  schwarze  peruvianische 
Balsam  mufs  klar  seyn,  syrupartige  Konsistenz  haben,  schnell  imWas- 
«er  zu  Boden  sin-ken  und  darf  selbst  beim  Schütteln  damit  sich  nicht 
in  eine  leichte  und  schwere  Schicht  trennen:  den  eio^enthiimliclien 
ano^enehmen  Geruch  nndanirezeiijten  G'rsclimack  besitzen.  Kr  darf  sich 
iiicht  in  Masse  kalt  entzünden  lassen,  und  bei  der  Destillation  mit  Was- 
ser kein  ätherisches  Od  oder  Weingeist  liefern.  Dieses  eio:enthümliche 
\ erhalten  macht  überhaupt  eine  Verfälschung  schwierig;  die  mit 
Copaivabalsam  oder  einer  andern  ähnlichen  Substanz  läfst  sich 
entdecken,  wenn  man  den  verdächtigen  Balsam  mit  nicht  zu  star- 
kem Weingeist  behandelt,  d^^n  Auszug  mit  Ammoniak  versetzt, 
Wasser  zugibt  und  verdamj)ft,  bis  sich  das  Harz  ausgeschieden 
hat,  dann  die  wässerige  Flüssigkeit  abgiefst  und  das  Harz  prüft. 
Der  Copaivabalsam  wird  sich  durch  den  Geruch  und  Geschmack 
leicht  erkennen  lassen.  Concentrirte  Schwefelsäure  ,  die  man  sonst 
als  Prüfungsmitlel  anjj^ab ,  indem  ächter  sich  damit  schön  purpur- 
roth  färben  sollte  ohne  Erhitzung,  fand  Stolze  hicht  für  zuver- 
lässig, da  auch  ächter  Balsam  sich  damit  erhitzt.  Doch  ist  nach 
eigener  Erfahrung  die  Erhitzung  bei  kleinen  iMengen  unbedeutend 
und  verfälschter  erhitzt  sich  allerdings  stärker  unter  Entwickelung 
schweflichter  Säure  und  beträchtlicher  Schwärzuns:  des  Gemisches. 
Trüber  j  dunkelgraubrauner  Balsam  ist  in  jedem  Fall  als  verdäch- 
tig zu  verwerfen. 

Anwendung,  Alan  gibt  den  peruvianischen  Balsam  in  Tropfen, 
auf  Zucker  oder  mit  arabischem  Gummi  und  Eigelb  abgerieben, 
als  Emulsion ,  ferner  in  Pillen;  eine  unschickliche  Methode,  be- 
sonders wenn  gar  der  Balsam  als  Constitueos  der  Masse  verschrie- 
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Len  vfui\.  Pillen  der  Art  lassen  slcli  oline  Kfirislelel^n  fast  gar 
nlclit  darstellen.  Setzt  man  Exlracte  Wasser  u.  s.  vv.  zu,  so 
scheidet  sicli  der  Balsam  leicht  aus  (vergl.Bd.  i.  a.  S.  i4^2,  h,  S, 
i55^,  —  Aenfserlich  wird  er  als  Wundmiltel ,  theils  fiir  sieb, 
theils  in  Salben  angewendet.  —  Präparate  hat  man  davon  eine 
Tinktur  (fincf.  balsami  perui^ianQ ,  ^^f^  {sjrrupus  halsanücus). 
Er  macht  ferner  einen  Bestandthell  des  Hoffmann\^cheii  Lehens^ 
balsams  {baisam.  Vitae  Hoffnianni ,  mixtura  oleoso-halsamica) 
aus  und  kommt  zu  dem  eiectuarium  ^in^ivale  ,  hals,  Commenda^ 
toris,  tinctura  gingivalis ;  balsani.  cephalicuniß  Locatelli ,  zur 
Chocolade  u.  s.  w. 

Zweite  Art.  M.  toluiferum ,  Toluf/era  balsamumL. 
(Tolubalsambaum). 

Nach  A.  Richard  ist  dieses  der  Baum,  welcher  uns  den  be- 
sonders durch  Monardes  bekannt  gewordenen  Tolubalsam  liefert  , 
und  die  Linnesche  Toluifera  Balsamum  existirt  nicht  (veigl. 
Magaz,  für  Pharmac.  Bd.j.  S.  189  und  dagegen  die  Bemerkungen 
von  Dierbach  ebendas.  Bd. 9.  S.  106J.   —      Wächst  in  Südamerika. 

Arten  -  Charakter,  Mit  unpaarig' gefiederten  5 paarigen 
Blättern;  abwechselnden,  ländlichen »  stumpfen,  stachelspitzi» 
gen  Blättchen  und  achselständigen,  in  Büscheln  stehenden 
Blumen, 

§.  407.  Der  Tolubalsambaum  ist  ein  selir  hoher 
schöner  Baum,  mit  dunkelrothem  Holz  von  angeneh- 
mem Rosengeruch ,  abwechsehiden  Blättern  j  die 
eiförmig-länglichen,  glatten,  glänzenden,  mehr  dünn- 
häutigen Blättchen  haben  eine  vorgezogene,  aber 
stumpfe  Spitze,  sind  ebenfalls  durchsichtig  punktirt, 
wie  M.  pedicellat.  Die  Blumen  stehen  büschelförmig, 
achselständig  (Abbild.  Düsseld.  Samml.  iSieLief.  No.  4  [ei" 
Zweig  mit  Blättern  ohne  Blüthen]).  —  Officinell  ist  das  auS 
der  Rinde  ausfliefsende //arz^   Tolubalsam  {balsamum 

de  Tolu  seil  tolutanunx).  Nach  Lambert  liefert  derselbe 
Baum,  von  dem  der  peruvianische  Balsrm  kommt,  auch  diesen 
Balsam,  Der  Unterschied  liege  nur  in  der  Zeit  und  Art  der  Ein- 
sammlung,   so  wie  in  den   verschiedenen  Standort    (s.  Magai.  für 

Pharmac.  a.  a.  O.).  Der  Tolubalsam  hat,  frisch,  die  Kon- 
sistenz von  Terpentin,  ist  blafsgelb  oder  goldgelb, 
sehr  zähe,  weifscr  Tolubalsam;  gewöhnlich  aber  gelb- 
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lichbraun  ins  Grünliche  und  Rölhliche,  schwarzer  To- 
lubalsam.  Riecht  sehr  angenehm  aromatisch  wie  Jas- 
min und  Citronen;  schmeckt  süfshch  gewürzhaft,  har- 
zig. Gewöhnlich  erhält  man  ihn  in  grofsen  irdenen 
Flaschen,  kleinen  Kürbisschalen;  den  schwarzen  auch 
in  dicken  amerikanischen  Wallnufsschalen;  wenn  er 
ganz  ausgetrocknet  ist,  so  hat  er  eine  bräunlichgelbe 
oder  rothbraune  Farbe,  zum  Theil  mit  hellrothen 
und  goldfarbigen  Flecken  untermengt,  ist  durchsich- 
tig, hart  und  spröde  und  wird  auch  unter  dem  Namen 
Opobalsanium  siccum  verkauft ;  chemisch  verhält  er 
sich  wie  weifser  peruvianischer  Balsam.  —  Vorwal-^ 
tende  Bestandtheile :  Harz,  ätherisches  Oel  und  Ben- 
xzoesäure. 

Seine  Güte  und  Aechtheit  erhellen  aus  den  angegebenen  Ei- 
genschaften. Er  wird,  so  wie  der  weifse  peruvianische  Balsam 
häufig  verfälscht  mit  flüssigem  Storax  ,  oder  feinen  Sorten 
Terpentin  ,  canadischem  Balsam  u.  s.  w.  Hier  entscheidet  vor- 
züglich der  Geruch.  Er  mufs  leicht  löslich  in  Alkohol  sejn , 
durch  Destillation  und  mittelst  Alkalien  Benzoesäure  abscheiden 
lassen.  Auch  soll  ächter  Tolubalsam ,  in  der  geringsten  Menge 
Kalilösung  aufgelöst ,  den  Geruch  nach  Gewürznelken  annehmen. 

Anwendung,  Innerlich  ähnlich  wie  der  peruvianische  Bal- 
sam, —  Präparate  hat  man  davon  eine  Tinktur  und  Saft  (tinct, 
et  syrupus  batsami  de  Tolu),  auch  Brust faef  eichen  von  Tolubalsam, 
Bei  uns  gebraucht  man  ihn  selten,  aber  in  England  wird  er  häufig 
verordnet. 

Anagyris  foetida  (Stinkbaum).  Unter  dieselbe  Familie  ge- 
hörend. —  Ein  in  Südeuropa  und  HIndostan  einheimischer^ 
kleiner  Baum,  mit  3zähligen  BläUern,  länglichen,  stachelspitzigen, 
unten  seidenartig  behaarten  Blältchen  ,  athselständigstehenden, 
meistens  ablüthjgen  Blumenstielen  mit  schmetterlingsförmigen 
Blumen,  die  eine  abgekürzte  Fahne  und  Flügel  und  2blätterigcs,, 
verlängertes  Schiffchen  haben.  Die  Frucht  ist  eine  vielsamige 
Hülse.  Alle  Theile  dieses  Baums,  besonders  die  Blätter  ver- 
breiten zerrieben  einen  höchst  widrigen,  den  Kopf  einnehmendea 
Geruch.  —  Die  Blätter  wirken  purgirend  und  die  Samen  brechen- 
erregend. Man  gebrauchte  sie  ehedem  auch  äufserlich  zu  zerthei-^» 
lenden  Umschlägen.  Die  Rinde  wird  von  den  Indianern  als  ein 
Hauptmittel  gegen  Scropheln ,  gepulvert  in  Verbindung  mit  Ri-^ 
cinusöl ,  gebraucht. 
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Cercis  Siliquästvum  (^europäischer  Judashauni).  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  In  Südeuropa  ,  dem  Orient  und  Japan 
zu  Hause.  Wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen.  Ein  46  bis  20 
Fufs  hoher  Baum  ,  mit  dunkelrother  Rinde,  abwechselnden,  un- 
getheilten,  "  kreisförmig- herzförmigen ,  gegen  2^/^  Zoll  langen, 
langgestiehen,  glatten  Blättern.  Die  Blüthen  sitzen  büschelweise 
an  den  altern  Zweigen ,  erscheinen  vor  den  Blättern  ,  sind  schön 
roth  ,  schmetterlingsfÖrmig,  mit  sehr  ausgebreiteten  Flügeln.  Die 
Frucht  ist  eine  4  bis  6  Zoll  lange  und  gegen  1  Zoll  breite ,  viel- 
saniige  Hülsenfrucht  mit  geHügeltem  Rand.  —  Davon  werden 
die  unaufgesehlossenen  Blumen  mit  Essig  angemacht  als  Salat  ver- 
speist, oder  wie  Kapern  benutzt.  Die  Hülsen  werden  als  ad- 
stringirendes  Mittel  gebraucht.  Das  schön  schwarz-  und  grüngc- 
aderte  Holz  dient  zu  Tischlerarbeiten. 

Sopliora  heptaphylla  (^siebenblaetteriger  Schnur  Strauch^, 
Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  In  Ostindien  zu  Hause.  — 
Ein  Strauch  mit  gefiederten,  jzähligen  Blättern,  eiförmigen,  am 
Rande  umgerollten  ,  unten  wolligen  Blättchen  ,  am  Ende  der 
Zweige  in  Trauben  stehenden,  gelben,  schmetterlingsförmigen 
Blumen  und  perlenschnurförmig- höckerigen  ,  weifswolligen  ,  viel- 
samigen  Hülsen.  —  Davon  war  die  theils  in  runden,  theils 
flachen  Stücken  vorkommende,  gelblichbraune,  höchst  bittere 
IVurzel  und  die  rundlichen  Samen  (rad,  et  semen  u4nficholericae) 
ehedem  officinell.  Man  will  sie  gegen  Cholera  porbus  u.  s.  w. 
hülfreich  gefunden  haben.   —      Von  : 

Sophora  japonica  (^japanischer  Sophore^ ,  einem  in  China 
und  Japan  einheimischen,  ähnlichen  Baum,  mit  abwechselnd- 
stehenden,  gefiederten  Blättern  ,  aus  11  bis  1 3  eiförmiglänglichen  , 
spitzen,  glatten,  auf  der  untern  Seite  aber  an  den  Adern  mit 
weifsen  Härchen  besetzten  Blättchen  bestehend,  gelblich weifsen 
Blumen,  welche  an  der  Spitze  der  Zweige  grofse  Rispen  bilden 
und  glatt'^n  Früchten,  —  kommt  nach  Orsini  diJscoli  ein  Gummi, 
welches  im  Ansehen  und  den  Beslandtheilen  feinem  hellen  Kirsch- 
oder Pflauraengumml  gleicht. 

Zvveihundertachte  Gattung.     Copaifera 

{Copaibabaum).   —      Familie   wie  vorher. 

Diese  Gattung,  von  der  man  früher  nur  eine  Art  kannte,  die 
Linne  Copaifera  officinalis  nannte,  ist  in  neuern  Zeiten  vorzüglich 
von  Hayne  bearbeitet  worden  (^Dessen  getr.  Darst.  ioter  Bd.). 
Er  zählt  jetzo   16  Arten. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  unter  st  ändi^er , 
4theiliger ,  ausgebreiteter  Kelch,  der  untere  Lap-- 
pen    schmäler ;     keine    Blunienkronc    (oder    umgekehrt 
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eine  4tlieilige  Blumenkrone  olmc  Kelcli).  Ein  rundlieher, 
^e  drückt  er  Fruchtknoten,  Die  Frucht  ist  eine  ge- 
stielte, s  chief  e  ,  d  er  kehr  t-ei  f  örmi  g  rundliche  ,  zu- 
sainmeJi gedrückt e  ,  holzig-  le der ar t i^e ,  einsamige 
Hülse;  der  Samen  halb  mit  einem  Mantel  umgeben. 

Erste   Art.       C.   multijuga    Mart.     {vielpaariger 
Copaibabaum), 

Nach  Hayne  kommt  der  meiste  blafsgelbe  Copaivabalsara , 
"welclier  seit  ein  paar  Jahrhunderten  bekannt  ist,  von  diesem  Baum. 
—   Wächst  in  Brasilien. 

Arten -Charakter.  Mit  abgebrochen- gefiederten ,  6-  bis 
4opaarigen  Blättern;  abwechselnden,  et^as  gekrümmten,  un- 
gleichseitigen, eiförmig  -  länglichen ,  zugespitzten,  glatten, 
aderig  -  gerippten  ,    durchsichtig  - punktirten  Blättchen. 

Zweite  Art.     C.  bijuga  Hayne,  Copaiba  Marcgra^'U 
et  Pisonii?    (zweipaariger  Copaibabaurn). 

Liefert  -wahrscheinlich  C^ach  den  frühesten  Angaben  von 
Marcgrav  und  Piso )  ebenfalls  Copalvabalsam.  —  Wächst  in 
Brasilien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  abgebrochen- gefederten  ,  ^paari- 
gen Blättern  ;  gegenüberstehenden,  gekrümmt- ovalen,  stumpf- 
zugespitzten, ungleichseitigen,  glänzenden,  glatten,  gerippt- 
aderigen,  durchsichtig  punktirten,  lederartigen  Blättchen  und 
rispenförmigen   Achren, 

Dritte  Art.     C  Jacquini  Desf.,     Copaiva  officinalis 
Jacquin.     [Jaequins  Copaibabaum), 

Liefert  nach  Hayne  den  hocligclben  Copaivabalsam.  — 
Wächst  auf  den    Antillen   (Martinique,  Trinllat) ,   Neugranada. 

Arien  -  Charakter.  Mit  meistens  abgebrochen- gefederten, 
9-  bis  5 paarigen  Blättern;  abwechselnden,  gekrümmten  ,  ei- 
förmigen, ungleichseitigen,  stumpf  zugespitzten  ,  glatten, 
glänzenden  ,  aderig-  gerippten,  durchsichtig -punktirten  und 
rispenförmigen  Aehren, 

Vierte  Art.     C.  Langsdorjjü  Desf.  {Langsdorff^s 
Copaibabaum), 

Liefert  auch    Copaivabalsam.  —     Wächst    in   Brasilien. 
Arten  -  Charakter.      Mit  abgebrochen- gefiederten  ,     3-  bis 
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5 paarigen  Blättern;  abwechselnden,  elliptisch"  stumpfen,  gtf- 
wimpcrten,  durchsichtig- punktirten  Blättchen,  und  zusammen^ 
gesetzten  Aehren, 

^  Fünfte  Art.  C  coriacea  Mart.  {lederartiger  Co^ 
paibabaum). 

Liefert  ebenfalls  Cöpaivabalsam.   —     In  Brasilien  einlielmlscli. 

Arten  -  Charakter.  Mit  abgebrochen- gefiederten ,  a  -  bis 
Spaarigen  Blättern;  gegenüberstehenden,  elliptischen,  gleich- 
seitigen, ausgerandeten ,  glatten,  unten  graugrünen ,  netzar- 
tig-geäderten, nicht  punktirten ,  lederartigen  Blättchen  und 
rispenförmigen  Aehren. 

§.  498.  Die  (aufgezählten)  Copaibaarten  sind 
waffenlose,  schönbelaubte  Bäume,  mit  abwechselnden, 
jgefiederten  Blättern,  meistens*ohne  Afterblättchen;  die 
ßlüthen  stehen  am  Ende  der  Zweige  oder  achselsländig 
in  zum  Theil  rispenförmigen,  zusammengesetzten, 
i^ielbliithigen  Aehren;  die  Blümchen  sind  klein,  weifs 
(Abbild. /ft7j/jß  getreue  Darst.  loterBd.  No.  17,  16,  i4»  19  u»  20, 
Plenck  plant,  med.  t.  343  und  Düsseid,  Samml.  gteLIef.  No.  2).  — 

Officinell  ist  der  aus  diesen  Bäumen  (und  wohl  auch  noch 
mehreren    andern  Arten  der  Gattung  Copalfera)    ausfliefsende 

Balsam,  Copaha-,  Copaiba-  oder  Copahu-- Balsam 
{balsamum  Copaivae  seu  de  Copaiba).  Man  erhält 
ihti,  indem  der  Baum  in  der  Regenszeit  oder  kurz 
nachher  tief  eingeschnitten  oder  angebohrt  Avird ,  wo 
er  in  solcher  Menge  ausfliefst,  dafs  man  von  starken 
Bäumen  binnen  4  Stunden  2  bis  3  Maafs  sammeln  kann, 
Martius.  Man  unterscheidet  im  Handel  zweierlei  Sor- 
ten Copaiva baisam:  1)  weifsen  Copaivabalsarn ,  wel- 
cher aus  Brasilien  kommt;  er  hat  frisch  die  Konsistenz 
von  Baumöl,  etwas  dicker,  oder  eines  dünnen  Syrups, 
ist  nur  wenig  zähe;  die  Farbe  ist  blafsgelblich,  er  ist 
vollkommen  durchsichtig.  Mit  der  Zeit  wird  er  dicker, 
zäher,  mehr  terpentinartig,  stark  klebend,  und  höher 
gelb  gefärbt;  ist  leichter  als  Wasser,  von  0,9^  spec 
Gew.;  der  durch  Alter  zähe  gewordene  Balsam  sinkt 
aber  im  Wasser  zu  Boden;  der  Geruch  ist  eigenthüm- 
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licli,  stark  balsamisch,  angenehm;  der  Geschmack 
balsamisch  bitler  und  reitzend ,  lange  anhakend. 
2)  Gelben  Copaivabalsam ;  kommt  von  den  Antillen  ^ 

und  soll   der    Balsam   von     Copaifera    Jacquini    seyn.        Er    ist 

dicker  von  Konsistenz,  mehr  terpentinartig,  zähe, 
hochgelb  ins  Bräunliche,  nur  durchscheinend;  riecht 
vviderücher,  mehr  terpentinartig.  Beim  Erhitzen  des 
Copaivabalsam  entwickelt  sich  der  eigenthümlich  bal- 
samische Geruch  weit  stärker.  Er  läfst  sich  leicht 
mit  einem  flammenden  Körper  entzünden  und  brennt 
mit  heller  rufsender  Flamme.  In  Alkohol,  Aether, 
ätherischen  und  fetten  Oelen  ist  er  leicht  löslich.  — 
Vorivaltende  Bestandtheile:  Aetherisches  Oel  (welches 
wasserhell  und  dünnflüssig  wie  Terpentinöl  ist  und 
höchst  durchdringend  riecht)  und  Harz.  —  Nach  StoUze 
bestehen  loo  Theiie  Copaivabalsam  aus 
Aetherischem  Oel 
gelbem ,  brüchigen  Harz 
braunem ,  schmierigen  Harz  . 
Harz  mit  Spuren  von  Extractivsloff 
Verlust  an  ätherischem  Oel  u.  s.  w. 


38,oo, 

52,00jj^ 

1,66, 


ioo,oo. 

Güte,  j4echtheit.  Die  Güte  des  Copaivabalsam  ergibt  sick 
an  seiner  reinen  biafsgelben  Farbe,  vollkommenen  Durchsichtig- 
_keit,  Dünnflüssigkeit  und  dem  reinen  balsamischen  nicht  terpen- 
tinarligen  Geruch  ,  welcher  Geruch  auch  beim  Erwärmen  bleibend 
derselbe  sevn  mufs  ,  nicht  gegen  Ende  widerlich  terpentinartig. 
Auf  diese  Art  läfst  sich  der  Terpentingehalt  allein  sicher  ausmit- 
teln.  Beim  anhaltenden  Erhitzen  über  dem  Wasserbad  mufs  zu- 
letzt eine  feste  harzige,  keine  schmierig-ölige  Masse  7urückbleiben« 
Er  mufs  sich  leicht  und  vollständig  in  8  Theilen  gewöhnlichem, 
guten  Alkohol  autlösen  ,  fette  Oele  (bis  auf  Ricinusöl)  ,  die  etwa 
beigemischt  wären ,  scheiden  sich  aus.  Vermischt  man  3  Theiie 
Copaivabalsam  mit  i  Theil  Aetzkalilauge  (aus  i  Theil  Kali  und 
.2  Theilen  Wasser  bereitet),  so  mufs  sich  alles  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  mischen,  welche  sich  in  wenig  Wasser  klar  löst ,  aber 
durch  mehr  Wasser  milchig  getrübt  wird,  auch  in  75procenligem 
Alkohol  ist  diese  Seife  leicht  löslich.  Bei  mehr  Kalizusatz  scheidet 
sich  die  Copaivaseife  als  eine  braungelbliche,  darcJisichtigeFlüssig^ 
keit  auf  der  Oberfläche   aus,    welche  sich  nach   weggenommenem 
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überscliüsslgem  Kall  gegen  Wasser  und  Weingeist  ebenso  verhalten 
mufs.  Gibt  der  Balsam  mit  Aetzkalllauge  in  dem  angegebenen 
Verbällnifs  keine  klare  Verbindung  oder  trübt  sich  dieselbe  durch 
wenig  Wasser,  oder  ist  sie  nur  theilwelse  in  Weingeist  löslich, 
so  ist  er  verfälscht.  Mit  Ammoniak  mufs  sich  der  Balsam 
wie  mit  Aelzkali  verhallen,  ein  trübes  Gemenge  zeigt  auch  hier 
fettes  Oel,  Ricinusöl  u.  s.  w.  an.  Trüber,  dunkelfarbiger  oder 
übel-  nach  Terpentinöl  u.  s.  w.  riechender  Balsam  ist  m  jedem 
Fall  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Balsam  tropfenweise  für  sich  auf 
Zvicker,  oder  mit  Wasser  oder  Zuckerwasser  gemengt,  welchem 
Gemenge  man  etwas  tinctura  amara  zusetzt,  ferner  in  Emulsion, 
mit  Gummi  und  Eidotter  oder  arabischer  Milch  abgerieben;  in 
Pillcnform  (was  bei  peruvianischem  Balsam  angeführt  wurde,  gilt 
auch  hier,  diese  Form  ist  unzweckraäfsig.  Doch  hat  neuerlichst 
Miale  eine  Methode  angegeben ,  Copaivabalsam  mit  gebrannter 
Magnesia  in  Pillenform  zu  geben.  Man  bedarf  etwa  %  Magnesia, 
der  Balsam  gibt  damit  bald  eine  gute  knetbare,  durchscheinende 
Pillenmasse  ,  aus  der  sich  leicht  Pillen  formen  lassen  [Journ.  de 
Pharmac.  Avril  1828]);  zu  Injeclionen  als  Emulsion,  in  Salben. — 
Er  macht  einen  Bestandtheil  der  piluL  scillitic.  pharm,  Edinh, 
aus.  —  Auch  das  ätherische  Oel  hat  man,  innerlich  und  äufserlich 
angewendet,  gegen  hartnäckige  Rheumatismen,  Lähmungen  u.  s.  w. 
sehr  wirksam  gefunden.  —  Der  Copaivabalsam  dient  auch  in  der 
Oelmalerei  zu  Firnissen. 

Rakasirahalsam  {balsamum  Rakasira).  Ein  durchsichtig 
gelbbraunes,  in  der  Kälte  brüchiges,  in  gelinder  Wärme  zähe 
werdendes  Harz;  fast  geruchlos,  beim  Erwärmen  aber  einen 
angenehmen,  dem  Toi ubalsam  ähnlichen  Geruch  verbreitend,  das 
in  Kürbisschalen  aus  Westindien  zu  uns  kommt,  hält  Virey  für 
eine  Art  Copaivabalsam.  Es  kann  aber  eben  so  gut  eine  Art  To- 
lubalsam  seyn.  —  Ehedem  wurde  dieser  IBalsam  in  ähnlichen 
Fällen  wie  Copaivabalsam  gebraucht. 

Zweihundertneunte    Gattung.      Aquila-^ 

via    (Adlerholz).   Familie;    Samyden  (^^.Zo\S). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  unter  st  ändi^er  , 
glockenförmiger,  5 theili g er  Kelch,  ohne  Blumen^ 
kröne.  Ein  kr  unförmiges ,  gekerb  t  es  Nectarium, 
welches  die  h  or  stcnart  ig  e  S  taub^efäfs  e  trägt. 
Die  Frucht  ist  eine  eiförmige  ,  zusammenge- 
drückte, ^fächerige,  Siklappige,  2  s  ami  g  e  Kap  sei ; 
die  Samen  liegen  in  einem  schwammigen  Mark. 
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Erste  Art.  J.  malaccensis  hdutx.y  jiquil  o^ata  L. 
{pstindisches  j4dlerholz). 

Von  diesem  Baume  leitete  Kämpfer  und  Sonnerat  das  sclion 
jn  alten  Zeiten  hocliberühmte  AloehoU  ab.  —  Wächst  in  Ost- 
indien, Malakka. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmig -zugespitzten,  ganzran" 
di^en ^glatten ,  aderigen  Blättern;  rauhhaarigen  Blattstielen 
und  dichtstehenden,   achselständigen  Blumen. 

§.  499.  Der  Adlerholzbaum  ist  ein  hoher  Baum, 
mit  blafsgelbem  Hok  und  graurother  Rinde,  abwech- 
selnd stehenden,  gestieUen,  bis  Syg  Zoll  langen  und 
2  Zoll  breiten  Blättern;  kleinen,  an  der  Spitze  der 
Zweige  achselständigen  Blumen  und  birnförmigen  zoll- 
langen Kapseln,  mit  kleinen  ovalen,  schwarzen  Sa- 
men (Abbildung:  Berliner  Jahrb    der  Pharmac.  auf  1796  t.  2).  — 

Officinell  ist:  T>2isHolz,  Aloe-Holz,  Adlerholz,  Pa^ 
radiesholz  {li^nuni  Aloes ,  Agallochi'veri),  das  auch 
Xfloaloe  oder  Calambac  heifst;  welches  man,  wie  erwähnt, 

von  diesem  Baum  ableitet.  Das  beste  soll  eigentlich  mchp 
ein  mit  Holzsubstanz  vermengter  Harzklumpen  seyn, 
und  besteht  aus  Stücken  von  verschiedener  Gröfse,  ist 
dunkelbraun,  zum  Theil  fast  schwarz,  gestreift  und 
geädert,  harzglänzend,  dicht,  sinkt  aber  im  Wasser 
nicht  zu  Boden;  macht  das  Glas,  wenn  es  damit  gerie- 
ben wird ,  harzig ;  verbreitet  beim  Erhitzen  einen 
äufserst  angenehmen  balsamischen  Geruch,  wobei  das 
Harz  flüssig  wird.  Es  ist  so  theuer,  dafs  es  selbst  im 
Orient  dem  Gold  gleich  geschätzt  wird.  Dieses  Holz 
kommt  kaum  oder  höchst  selten  zu  uns.      Nach    Lou- 

reiro  soll  aber  dieses  Hol*  oder  Hiarzklumpen  nur  in  alten  abge- 
storbenen Stämmen  von  Cynometra  A^allccha  Spr. ,  Aloexylum 
Agallochum  LouT,  kommen  (s.  S.  gSa),  und  Miller  leitet  es  von 
Cordia  sebestena  (S.  54  8)   ab.   —       Die  zweite   SortC   hcifst 

Aspalathholz  {lignum  Aspalathi  seu  Aquilae).  Cavanille 

leitet  diese  von  Aquilaria  malacc.  ab.  Es  kommt  in  hell- 
braunen, matten,  leichten,  weniger  harzreichen  Stük- 
ken  vor,  welche,  an  Glas  gerieben,  keinen  Harzfleck 
hinterlassen;    beim  Erhitzen  einen  schwächern,  aber 
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ebenfalls  sehr  angenehmen  Geruch  verbreiten  J  der 
verdünnte  wässerige  Aüfgufs  vom  Holz,  welches  mit 
dem  eben  beschriebenen  übereinkommt ^  ist  kaum  ge- 
färbt, und  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  nur  wenig 

ins  Bräunliche  verdunkelt.  Eine  sclilecbtere  Sorte  soll  nach 
fj^illdenow  vod  Excoecaria  j^gallccha  kommen  ^  und  Lamark  he- 
sclireibt  unter  dem  Namen  mexikanisches  Möeholz  ein  Holz  Von 
grünbrauner  Farbe,  stärkerm  Gerucli  als  das  gewülinliclie  und 
bitlern  Geschmack,  das  von  den  Inseln  Solosund  Timor  kommt. 
Ueberhaupt  werden  wohlriechende  harzreiche  Holzet*  von  ver- 
schiedenen   Bäumen    unter    dem    Namen    Aloeholz    verkauft.    — 

Vorwaltende  Bestandtheile :  Aetherisches  Oel  und 
Harz. 

Anwendung,  Das  Aloeholz  wurde  sonst  in  Pulverform  bei 
verschiedenen  Krankheilen  gegeben.  —  Als  Präparate  hatte  man 
davon ,  eine  Tinktur  (^tinctura  ligni  Aloes)  und  nahm  es  noch 
zu  mehreren  Zusammensetzungen.  Jetzt  wird  e^  ka^m  mehr  ge- 
braucht. —  Bei  den  Völkern  des  Orients  steht  aber  das  ächte 
Aloeholz  immer  noch  in  sehr  hohem  Ansehen;  es  macht  eins  ihrer 
köstlichsten  Rauchwerke  aus.  Man  verfertigt  auch  wohlriechende 
Rosenkränze  aus  demselben^ 

Zweihundertzehnte  Gattung.  Termin 
nalia  ( Catappenbaum).  —  Familie:  Buciden 
(S.  3o8). 

Gattungs  -  Charakter.       Vermischtehige     ßlu* 

men;     ein    5 theiliger ,     innen    behaarter ,     oberhalb 

dem    Fruchtknoten    stehender    Kelch;;     keine    Slu'^ 

fnenkrone.     Die   Frucht   ist   eine   einsamige  Steine 

fruchte 

Erste  Art.  7\  BelliricaKoxh.  {Beltirischer  Mf^ 
robalanen^  oder  Catappenhaum). 

Von  diesem  Baum  leitet  man  eine  Art  Mjrobälanen  ^  die  heU 
lirischen  Myrobalanen ^  ab,  Früchte,  welche  in  alten  Zeiten  id 
hohem  Ansehen  bei  den  Aei'ztenj  besonders  bei  den  arabischen^ 
standen.  —     Wächst  in  Ostindien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  oj erkehrt  eiförmig  -  taengtichen  ^ 
stumpfen,  ganzrandigenj  auf  beiden  Seiten  glatten  Blaettern ; 
die  Blattstiele  haben  oberhalb  5  Drüsen  /  die  Blumen  stehen 
in   Trauben,   achselstaendig. 

Geigers  Pharmacie.     IL  00 
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Zweite  Art.     T.  Chebula  Roxb.  {grofser  Catap-- 
pen--  oder  Mirobälanen- Baum). 

Dieser  Baum  liefert  die  grofsen  braunen  Mirobalanen*  — 
Wächst  in    Ostindien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  elliptisch- länglichen ,  stumpfen, 
ganzrandigen,  glatten,  am  Rande  und  Blattstiel  drüsigen 
Blättern   und  endstehenden  gehäuften  Blüthcntrauhen, 

§.  500.    Die  Myrobalanenbäume  sind  ansehnliche 
Bäume,   mit  zum  Theil  den  Lorbeer-  und  Citronen- 
blättern  ähnliehen  Blättern   und   weifsen  oder  gelben 
Blumen;  zum  Theil  noch  wenig  bekannt  (Abbildung  von 
T.  Bellirica:  Lamark]  illuslr.  gener.  t.  849  f.  3).    —      Officinell 
sind:    Die  Früchte ,  Mirohalanen  {Mirobalani).     Man 
hat  5erlei  Arten,    welche  gewöhnlich  zusammen  ver- 
schrieben werden  {Mjrobalanoriim  qiiinqae  genera). 
1)  Die  Beüirischen  {Mirobalani  BelUricae),  Von  Termin, 
Bellirica.     Es  sind  graubraune,  haselnufsgrofse  bis  fast 
baumnufsgrofse ,     rundliche  oder  eiförmige  Früchte; 
glatt,  aber  runzlich,  mit  5  vorstehenden  Längsrippen 
und  zum  Theil  mit  einem  dicken  kurzen  Stiel  versehen. 
Sie  sind   sehr   hart  und  schliefsen  unter   einem   etwa 
liniendicken,    festen,   braunen,    harzartig  glänzenden 
Fleisch  einen  grofsen,    hellbraunen,  höckerigen  Kern 
ein;  fast  geruchlos,  schmecken  sehr  herb  und  etwas 
bitter.     Der  verdünnte,  kalte,  wässerige  Aufgufs  wird 
durch    salzsaures    Eisenoxyd    dunkelblauschwarz   wie 
Tinte  gefärbt  und  gefällt.     2)    Die  grofsen  schwarz-- 
braunen  {Mirobalani  Chebulae)  (von  T.  Chehnla);  sind 
mehr  länglich,    an  beiden  Enden   verschmälert,  fast 
birnformig,    ^/^  bis  \^/^  Zoll  lang,   ohne  Stiel,    dun- 
kelbraun,  stärker  der  Länge   nach  gerippt,    Srippig 
und  zum  Theil  ungleich- lOstreifig,  runzlich  gefurcht. 
Verhalten  sich  übrigens  im  Innern  ,    im   Geschmack 
u.  s.  w.    wie  jene,    ebenso    der  Aufgufs.       3)  Gelbe 
Mirobalanen   {Mirobalani  citrinae ,   luteae y  flavae). 

Sollen    von   Miroholanus   citrina  Gärtner,    welche   aber  Gärtner 
selbst  nur  für  eine  Abart  der  vorhergehenden  liält,  kommen,     Un- 
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vvahrsclielnllclier  leitete  man  sie  von  Sponclias  Momlin  (nach  g.  5o4) 
at>-  Sie  gleichen  den  eben  beschriebenen  fast  voll^ 
ständig,  unterscheiden  sich  von  ihnen  nur  durch  ihre 
mehr  ins  Hellbraune  und  Gelbe  gehende  Farbe;  auch 
sind  sie  meistens  etwas  weniger  runzhch  und  kleiner,  im 
Uebrigen  verhalten  sie  sich  wie  jene,  doch  fand  ich  den 
Geschmack  etwas  bitterer*  Der  Aufgufs  wird  ebenfalls 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  ganz  tintenärtig.  4)  Die 
aschfarbenen    {Mirobalani    EmbUcae).      Kommen    von 

Ümhlica     ojjicinalis    Gärtner,      oder     Phyllanthus     Ernhlica    L4 

Es  sind  in  Schnitze  oder  Längensegmente  zerschnittene, 
von  den  Kernen  befreite  Früchte ,  von  etwa  Vg  ^^oU 
Länge  und  3  bis  4  Linien  Dickej  aufsen  dunkelgrau^ 
braun,  gleichsam  bestäubt,  sehr  runzlich,  das  Fleisch 
etwa  1  bis  1/4  Liniert  dick,  hellen  grau,  Vom  Mittel- 
punkt gegen  die  Peripherie  strahligfaserig,  ziemlich 
hart,  im  Bruch  fast  schwarz,  geruchlos,  von  stark 
herbem  und  zugleich  säuerlichen  Geschmack*  Dei* 
verdünnte  wässerige  Auszug  ist  viel  dürtkler  braun  ge-* 
färbt  als  der  gleich  concentrirte  der  vorigen  Arten^ 
Salzsaures  Eisenoxyd  verwandelt  ihn  auch  in  blau-* 
schwarze  Tinte.  5)  Indianische  oder  schtüarzö  Miro^ 
balanen  {Mirobalaniindicae  seit  nigrac);  sind  eiföi*- 
mig- längliche  ,  runde  Früchte,  von  Yg  bis  1  Zoll 
Länge  iitid  1  7^3 bis 3 Linien  Dicke,  die  zum  Theil  in  dei* 
Gestalt  et^was  Aehnlichkeit  mit  den  Mutternelken  (§.529) 
haben,  dunkelgrauschwarz^  stark  runzlich^  undeut- 
lich Örippig,  hart,  im  Bruch  eine  dichte^  braune^ 
inattglänzende  Masse  zeigend,  ohne  Kern,  aber  in 
der  Mitte  eine  kleine  Höhle  bildend;  geruchlos,  schmek-* 
ken  sehr  herb,  zugleich  säuerlich  wie  die  vorhergehende! 
Artä  Der  wässerige  Aufgufs  ist  eben  so  stark  gefärbt  ^ 
und   verhält   sich   gegen  Eisenoxydsalze  ganz  gleich. 

Man  liält  sie  für  die  unreifen  Früchte  von  T;  Bellinca ;  nach 
Flemming  (Asiatic.  researches  Vol.  IX.)  sind  es  unreife  Früchte 
ton  Term.  Chebula;  ich  möchte  sie  eher  für  die  unreifert  Früchtcf 
der  vorhergehenden  Art  halten,  —      V^orwClltende  Bestand^ 

66* 
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theile  der  Mirobalanen  sind:  Eisenbläuender  Gerbe- 
stofF,  zum  Theil  mit  bitterem  ExtractivstofF  und  Pflan- 
zensäuren. 

Anwendung,  Ehedem  wurden  die  Myrobalanen  häufig  ge- 
braucht,  als  Laxir mittel  (?),  bei  Ruhren  u.  s.  w.  Sie  standen  in 
sehr  hohem  Ansehen  ,  werden  auch  noch  von  den  orientalischen 
Völkern  häufig  angewendet.  Bei  uns  jetzt  höchst  selten.  Auch 
sind  sie  wohl  entbehrlich.  —  Man  kann  sie  anstatt  der  Galläpfel 
zur  Tinte  gebrauchen,  sie  geben  eine  schöne  schwarze  Tinte.  — 
In  Ostindien  und  China  macht  man  die  Früchte  ein  und  ifst  sio 
als  Nahrungsmittel. 

J'erminalia  Benzoin,  Croton  Benzoin  L.  (^Benzoe  -  Catap'- 
penbaiim).  Ein  in  Ostindien  einheimischer,  grofser  Baum,  mit 
schmalen,  linien  -  lanzettförmigen  ,  etwas  ausgeschweiften,  gelb- 
grünen,  unten  rothgeaderten  und  weichbehaarten  Blättern  und  in 
kurzen,  horizontalen  Trauben  stehenden  Blumen.  —  Der  Baum 
liefert  ein  wohlriechendes  Harz  und  Linne  der  Sohn  und  andere 
leiteten  von  ihm  das  Benzoekarz  ab  (s.  S.  898). 


Zweite     Ordütüng. 
Zweihunderteilfte  Gattung.    Saponaria 

(Seifenkraut ).     —         Familie:     Nelkenartige  Pflanzen 
(S.  325). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  cylindriseher  ,  an 
der  Basis  jiackter,  unter  dem  Fruchtknoten  stec- 
hender Kelch;  5  mit  (langen)  Nägeln  "versehene 
Blumenblätter.  Die  Frucht  ist  eine  längliche , 
einfaecherige    Kapsel, 

Erste  Art.  S.  officinalis  (officinelles  Seifen-^ 
kraut). 

Eine  schon  in  frühen  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  überall  an  Wegen,  in  Hecken  und  Ge- 
büschen, auf  Hügeln,  in  Weinbergen,  besonders  sandigem, 
rauhen  Boden. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gehaeuften ,  hiischeljörmig-  dolden^ 
traubenartigen  Blumen;  glatten  Kelchen;  am  Schlund  gekrön- 
ten Blumenblaettern  und  laenglichen,  nervigen,  glatten  Blaet^ 
tern. 


969 

§.  501.  Das  officinelle  Seifenkraut  ist  eine  pe- 
rcnnirende  Pflanze,  mit  \^J^  bis  2  Fufs  hohem  und 
höhern,  gelenkigen,  oben  ästigen,  glatten  Stengel; 
gegenüberstehenden ,  armförmigen  Zweigen  und  ge- 
genüberstehenden, fast  sitzenden,  etwas  verwachsenen, 
2  bis  3  Zoll  langen  und  Ya  bis  1  Zoll  breiten,  ganz- 
landigen,  glatten,  Snervigen  Blättern.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  kurz- 
gestielten Doldentrauben  und  Büscheln;  sind  an- 
sehnlich, nelkenartig,  der  cylindrische  Kelch  feinbe- 
haart; die  Blumenkrone  blafsroth  oder  weifslich ;  die 
Blättchen  mit  langem  Nagel ,  an  der  Basis  der  Platte 
mit  2  Zähnchen  gekrönt.      Blüht  im  Juli  bis  August 

(Abbild.  Plenck  plant. med.  t.  346,  Hayne  gelreue  Darst.  2ter  Bd. 
No.  2,    Diisseld.  Samml.  ^ie  Lief.  No,  5,    Mann  DeiUscbL  vvildw, 

Arzupfl.  6ste  Lief.).  —  OiSicinell  ist:  Die  Wurzel  und 
das  Kraut  {radix  et  herba  Saponariae ,  Saponariae 
rubrae).  Die  Wurzel  mufs  im  Frühjahr  von  nicht  zu 
jungen  Pflanzen  gesammelt  werden;  sie  ist  eine  mehr- 
köpfjge,  cylindrische,  2  bis  3  Fufs  lange  und  feder- 
kieldicke, bis  eines  kleinen  Fingers  dicke,  auch  dün- 
nere, gelenkige,  knotige,  mehr  oder  weniger  ästige, 
glatte  Wurzel ;  aufsen  braunroth ,  innen  gelblich,  flei- 
schig. Durch  Trocknen  wird  sie  etwas  dunkler  roth- 
braun; der  Länge  nach  fein  runzlich,  mit  Knoten,  die 
in  Entfernungen  von  ^J^  bis  2  Zoll  einander  gegenüber- 
stehen und  die  abgestorbenen  Stengelreste  ausmachen. 
Sie  ist  hart,  aber  brüchig;  der  Bruch  meistens  eben; 
das  Innere  besteht  aus  einer  dünnen  weifslichen  Rinde, 
welche  den  blafsgelben  Kern  einschliefst,  der  in  der 
Mitte  meistens  eine  feine  Höhle  hat;  geruchlos, 
schmeckt  anfangs  schwach  süfslichbitter,  dann  eigen-^ 
thümlich  kratzend,  lange  anhaltend,  ein  Gefühl  von 
Abstumpfung  auf  der  Zunge  hinterlassend.  lod  färbt 
die  Wurzel  nur  braungelb;  der  verdünnte,  kalte,  wäs^ 
serige  Auszug  ist  fast  ungefärbt,  wasserhell,  schäumt 
stark  beim  Schütteln;    saUsaures  Eisenoxyd  färbt  ihn 
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schwach  grünlich ;  Galliistinktur  ist  ohne  Wirkung. 
Das  Kraut  hat  trocken  ein  blafsgrünes  Ansehen,  ist 
glatt,  zeichnet  sich  durch  die  3  Nerven  aus;  geruchlos, 
schmeckt  der  Wurzel  ähnlich,  -r-  f^orw  all  ende  Be- 
sta/idtheile :  Kratzendbitterer  Extractivstoff  (SeifenstofF, 
Bd*I.  a.  S.783,  b.S.919)  und  Gummi.  —     Nach  ßuehoh 

bestehen    lOQ  Thcile  trockene  Seifenwurzel  aus:  » 


Kratzendbilterm  ExtractivstoflF 

»          , 

34,00, 

verhärtetem  ExtractivstoQ* 

0,25, 

Gummi  mit  etwas  Bassorln    . 

33,00, 

Weichharz 

0,25, 

Faser            .... 

32,2Q, 

Wasser        .          .          o          . 

i3,oo. 

102{,J0. 

(Ueber  Osborns  Saponin  s.  Bd.  1.  b.  S.  8i4jf 

Güte,  Verwechselung,  Die  Seifenwurzel  mufis  die  ange- 
zeigte Beschaffenheit  liaben ;  markig,  brüchig,  nicht  zähe,  holzig 
seyn ,  auch  nicht  wurmstichig  oder  schimmlich  j  innen  schön  gelb- 
lich; den  angezeigten  bitterkratzenden  Geschmack  besitzen.  Ver- 
wechselt soll  sie  werden  ipit  der  Wurzel  von  Ljchnis  dioica 
(S.  981).  Diese  ist  weit  kürzer,  mehr  spindelförmig;  ziemlich 
ästig  und  frisch  anfsen  fast  weifs,  trocken,  hellgraugelblich,  runz- 
lich  ,  zum  Theil  halb  ringförmig  mit  horizontallaufenden,  linien- 
föfmigen,  warzigen  Erhabenheiten  besetzt,  innen  weifs  mit  gelb- 
lichem oder  gelblich  und  weifs  melirten  Kern,  Sie  ist  sphr  markig, 
brüchig,  schmeckt  nur  $chwach  bitterlichschleimig  nicht  kratzend, 
lod  färbt  die  Wurzel  nur  bräunlich.  Der  kalte,  verdünnte,  wäs- 
serige Aufgufs  i$t  ungefärbt  wasserhell,  salzsaures  Eisenoxjd  färbt 
ihn  niclu  merklich,  Qallaslinktur  schlägt  daraus  weif  suche  Flocken 
pi^der.  En^elsüfs ,  mit  ^em  sie  verwechselt  werden  sioll ,  ist 
eine  etwas  plattgedrückte,  braune,  nuf  auf  einer  Seite  »iiit  zahl- 
reichen, zerstreutstehenden  Höckern  besetzte  Wurzel,  schmeckt 
süfs  und  hat  überhaupt  kauna  Aehnlichkeit  mit  Seifenwurzel.  Ob 
FaUkraiitwurzel  je  damit  verwechselt  wurde  bezweifle  ich  (dio 
Beschreibung  s,  g.  692).  —  Das  Kraut  soll  ebenfalls  mit  den 
Bläftern  vqnLjchnis  diqic^^  verwechselt  werden,  diese  sind  breiter, 
.stumpfer  i^ind  hehaart* 

Ar},wendung^  Man  gib^  die  Seifen  Wurzel  (selteq  das  Kraut) 
in  Abkochung  als  Trank,  —  Präparate  hat  luan  davpn  jpxtract 
(extractmn  Saponariae),  Sie  gibt  trocken  gegen  die  Hälfte.  Die 
Wuvzcl  m^cht  fieynef  eineft  Best^ndtheil  des  ffolztrankes  (spec. 
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lignoriuii)   aus.  —     Man  kann  sie  zum  Reinigen   der  Zeuge  wie 
Seile  benutzen. 

Grusophila  Struthiurn  (^spanisches  Seifenhraui),     Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.      Im  südlichen  Europa  (Spanien,  Neapel) 
und  Taurien  zu  Hause.   —      Eine  perennirende  Pflanze,   mit  dicker 
Wurzel,  unten  staudenartigem,   last  einfachen,  gelenkigen,   rauben 
Stengel,   biischelförniigstelienden  ,    linienl'örraig  -  spitzen  ,    liaibruii- 
den  ,  fleischigen   (dem  Soda -Salzkraut  S.   637   ähnliclien)  Blättern 
und    büscheltörmigstehenden,     5blätterigen ,     kugeligen,     weifsen 
Blumen  mit  eckigem,   5spaltigen  Kelch.  —     Davon  ist  die  IVurzel 
unter    dem    Namen    spanische    Seifenwurzel    (radix    Saponariae 
hispanicae)  gebräuchlich.  —     Seit  einigen  Jahren  ist  eine  Wurzel 
unter   dem  Namen  ägyptische  oder  levantische  Seifenwurzel  (j-ad* 
Saponar,  aegyptiac,  seu  levanticae)  im  Handel.      Sie  ist  wohl  die- 
selbe,   welche  friilier  unter    dem  tarnen    spanische   Seifenwurzel 
ging.     Diese  Wurzel  kommt  in    6  bis  18  Zoll  langen  und  finger- 
dicken, bis  1/^  Zoll  dicken,  cylindrisch -spindelförmigen  ,  geraden 
oder  wenig  gekrümmten  Stücken  vor,   die  aufsen  hellgelblichbraun 
sind,  mit  weifslichen,  etwas  erhabenen  Querringen,  die  zerstreut 
und  nur  zum  Theil  {}/^  bis  zur  Hälfte)  umlaufen    und  sehr  feinen 
Querrifschen  ;  der  Länge  nach    gerunzelt,     Das  Innere  besteht  aus 
einem    /^  bis    1  Linie  dicken,  weifsen  Ring  der  Rinde,  auf  wel- 
chen  ein    dünner,  hellbrauner   folgt,  der   den  dicken,  blafsgelb- 
lichen  Kern  einsehliefst.      Feine   vom    Mittelpunkt  gegen  die   Pe^ 
ripherie  laufende  Lamellen    bilden   das   Innere.      Die    Wurzel  ist 
leicht  aber  dicht  und  hart;   geruchlos,  schmeckt  schwach  süfslich , 
dann  kratzend,  weit  ähnlicher  der  Senega  als  die  rothe  Seifenwur- 
zel, ohne  pierkliches  Bitter,  binterläfst  auch  ein  Gefühl  der  Ab- 
gestumpftheit auf  der  Zunge.     lod  färbt  die  Wur?:el  nur  traun. 
Der  verdünnte,  wässerige  Auszug  ist  fast  ungefärbt,  schäumt  beim 
Scliütteln;    salzsaures  Eisenoxyd    und  Gallustinktur    wirken  nicht 
merklich  verändernd  darauf.    —      Die  Wurzel  wird  zum  Reinigen 
der  Wäsche  wie  Seife  angewendet.     Vorzüglich  brauchbar  ist  sie 
jtum  Reinigen  der  rothen  Wolle,  wozu  sie  jetzo   auch  in  Deutsch- 
land an  mehren  Orten   benutzt  wird.     In  Spanien  kennt  man  die 
Pflanze  unter  dem  Namen  Jabonera  und  in  Neapel  heifst  sie  Lana- 
ria.  Es  ist  wahrscheinlich  das  Seifenkraut  (^^jgovd^iov)  der  Alten, 
ivelches  für  sie  ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel  war.     Diese  gewif» 
kräftige  Wurzel  verdient    auch    die  Aufmerksamkeit   der   neueni 
Aerzte. 

Zweiliuudertzwölfte  Gattung,     Dianthus 

(Neike).   —      Familie  wie  vorhert 
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GattungS'^Cbafakter.  Ein  unters  taendiger* 
röhriger,  an  der  Basis  mit  Schuppen  gestützter 
K^lch;  5  mit  (langen)  Nae^eln  "versehene  Blumen^ 
blaetter;  die  Stauhgefaefse  theils  dem  Grund  der 
jß lumenblae t ter  ,  theils  einem  um  das  Pistill  ste^ 
he  n  den  Ring  eir^  getilgt.  Die  Frucht  ist  eine  ein^ 
faegherige^    an  der  Spitze  aufspringende  Kapsel. 

Erst^  Art.     D.   Caryophyllus   {^gemeine  Garten-- 

fielke  ^    Nägelein,   Grasnelke  oder  Grasltiume). 

Eine  lange  scbon  als  Arzneimittel  benutzte,  bekannte 
Pflanze.  —  Ist  im  südlichen  Europa,  Italien,  Frankreich;  auch 
England  und  hie  und  da  in  Deutschland  (Stadt  Baden,  am  Kai- 
serstuhl u,  s.w.)  einheimiscli,  und  wird  häu6g  bei  uns  in  Gärten 
und  Töpfen  als  Zierpflanze  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig ;  mit  zerstreut  stehenden 
plumen;  4  ^^hr  kurzen,  eiförmi^^en,  stachelspitzigen  Schup- 
pen am  Kelch;  bartlosen,,  gekerbten  Blumenblaettern  und  li" 
j\ienförmig-rinnenförmigen,  graugrünen  JBlciettern, 

$.  502.  Die  gemeine  Garteniielke  ist  ein  ausdaii-^ 
frndes  Gewächs,  mit  etwa  fufshoheni,  oben  ästigen, 
glatten,  graugrünen  Stengel;  schmalen,  grasartigen, 
graugrünen,  etwas  steifen,  dicklichen  Blättern;  die 
8(;epgelblätter  gegenüberstehend ,  stepgelumfassend, 
Yerwachsen.  Die  Blumen  stehen  einzeln  ani  Ende  des 
Stengel^  und  der  Zweige,  sind  ansehnlich  und  mannig- 
flsiltig,  oft  sehr  schön  gefärbt  (ursprünglich  blafsroth). 
Jn  Gärten  komiiaen  sie  meistens  gefüllt  vor;  riechen 
^sel^r  angenehm.  Sie  erscheinen  irn  Juni  bis  August 
(Abbild,  f^lenck  plant,  raed.t.  34;).  —  Officinell  Sind:  Die 
Blumei}  {ßores  Tunicae ,  Caryopliyllovum  rubroriim). 
]VIaq  wählt  die  dunkelpurpurrothen  Blumen.  Sie  müs- 
seii  schnell  getrocknet  und  wohlyerschlossen  aufbe- 
W£ihrt  werden.  Frisch  haben  si^  den  bekaniiten,  fein 
^dramatischen  Geruch,  der  Ijeim yorsiichtigen  Trocknen 
liur  zuni  Theil  yerloren  geht.  —  Vorwaltende  J5e- 
standtheile:  Aetherisches  Qel  qnd  Adsitringens. 

Anwendung,  Man  gibt  d'e  Blumeii  im  Theeaufgufs  als  er- 
heiterndes Mittel.  Bei  uns  werden  sie  kaum  mehr  gebraucht.  — 
Präpairale  hatte  man  cliedcin  A^^y cm  Tinktur ,   Spiritus,  Jf^asser  , 
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S/rup,    Essig  und  Consen^e  {tinctura,    Spiritus,    aqua^  syrw 
piis ,   acefurn  et  consen^a  ßorumTunicae). 

Dianthus  Carthusianorunx  (Cartheusernelhc ,  Steinnelke , 
wilde  Grasblume),  Eine  überall  an  rauhen,  steinigen  Orten, 
;twisc}icn  Felsen,  an  Wegen  waclisende,  iierliche,  perennirende 
Pflanze,  rait  i  bis  2  Fufs.hohem  ,  fast  einfachen  ,  glatten  ,  gelenkigea 
Stengel,  3nervigen,  steifen,  grasartigen,  hochgrünen  Blättern  und 
in  Büscheln  (zum  Theil  auch  einzeln)  am  Ende  des  Stengels  stehen- 
den Blumen,  welche  rait  einer  begrannten  Hülle,  kürzer  ah  die 
BlunienkÖpfchcn ,  umgeben  sind.  Die  (4  bis  8)  Kelchschuppen 
sind  eiförmig,  oben  häutig,  begrannt,  kürzer  als  die  Kelchröhre. 
Die  Blumenblätter  flach  ausgebreitet,  rundlich,  gekerbt,  innen 
behaart,  schön  hellrolh ,  mit  3  purpnrrothen  Nerven  gezeichnet, 
selten  Aveifs.  —  Officinell  waren  ehedem  die  Blumen  {Jlores 
Tunicae  syhestris).  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  gelinde 
adstringirend.  —     Auch  : 

Dianthus  deltoides  (^Heide  -  oder  Feldnelhe);  eine  auf 
^cckern,  Wiesen,  Heiden  u.  s.  w.  wachsende,  der  vorhergehenden 
^FTnliche  Pflanze,  mit  kriechendem,  gelenkigen,  oben  2theilig- 
ästigen  Stengel ,  einzeln  stehenden ,  langgestielten ,  etwas  kleinern 
Blumen,  deren  Kelch  nur  2  kurze,  gegrannte  Schuppen  an  der 
Basis  hat  und  deren  Blumenblätter  schön  roth,  am  Schlünde  haa- 
rig, zierlich  gelb  und  weifs  gefleckt  sind,  —  war  sonst  der  Saft 
des  Krauts  (herha  Caryophylli  syhestris)  gebräuchlich. 

Noch  mehrere  Arten  dieser  zierlichen  Gattung  schmücken  die 
Fluren  Deutschlands,  als: 

Dianthus  Armeria  {wilde  Bartnelke)  , 

Dianthus  prolifer  (Jiopfnelke)  , 

Dianthus  superbus  (wohlriechende ,  zottige  Nelke), 

Dianthus  plumarius  {Federnelke ,  Pßngstnelke)  —  u.  A. 
die  zum  Theil  auch  als  Zierpflanzen  gezogen  werden. 

Zweihundertdreizehnte  Gattung.    Saxi-- 

fraga     (Steinbrech).   Familie:      Steinbrecharten 

(S.    325). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  unter ^taendiger  , 
5 spaltiger ,  stehenbleibender  Kelch;  *  5  Blumen^ 
blaett er.  Die  Frucht  ist  eine  ^schnabeli ge  Kap- 
sel mit  3 am ent ragenden  Scheidewaenden, 

^rste  Ayt.  S.  granulata  {körniger  oder  weifser 
Steinbrech). 

Eine  schon    in    frühern    Zeiten    als    Arzneimittel    gebrauchte 
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Pflanze.  —  Wächst  liäiidg  auf  sonnigen  Hügeln  ,  Irockenen 
Grasplätzen,  am  Rande  der  Wälder,  auf  Mauern  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  nierenförmigen ,  eingeschnitten^ 
gelappten ,  gekerbten  und  gestielten,  rauhhaarigen,  untern 
Blaettern ;  rispen förmigem  Stengel;  oßenem  Kelch  mit  stum- 
pfen Einschnitten ;  spatelförmi^en ,  dem  Kelch  eingefügten, 
Blumenblaeitern ,   und  körniger   IVurzeL 

%.  503.  Der  weifse  Steinbrech  ist  ein  perennie- 
rendes Kraut,  mit:  1  bis  1/4  Fufs  hohem,  weichbe- 
haarten, unten  röthlichen,  oben  2theilig  «'istigen  Sten- 
gel. Die  untern  Blätter  stehen  in  einem  Kreis,  sind 
langgestielt ,  nierenförmig  ,  lappig  -  gekerbt,  zottig. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  büschelartig, 
sind  etwa  y^  ^^11  lang;  der  Kelch  ist  mit  drüsigen 
Haaren  besetzt;  die  Blumenblätter  weifs,  mit  ästigen 
Adern  durchzogen.     Blüht  im  April  bis  Juni  (AbbiIdiJ|r 

Plenck  plant,  med.  t.  345,,  Hayne  getr.  Darst.  3ter  Bd.  No.  23).^^ 

Officinell  ist:  Die  VTurzel,  fälschlich  unter  dem  Na- 
men Samen ^  das  Kraut  nuA  die  Bltimen  {semen  vel 
potius  radix y  herba  et ßores  Saxifragiae  albae).  — r 
Die  Wurzel  besteht  aus  kleinen  Körnchen,  von  der 
Gröfse  des  Korianders  bis  zur  Gröfse  kleiner  Erbsen, 
mit  einer  rothen  haarigen  Haut  bedeckt,  welche  ver- 
mittelst zarter  Fasern  in  Klümpchen  vereinigt  sind. 
Sie  haben  frisch  einen  adstringirend  bittern  Geschmack, 
-r—  Das  Kraut  und  die  Blumen  schmecken  säuerlich 
krautartig.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  Extrac- 
tivstqff? 

Anwendung,  Man  gab  die  Tbeile  dieser  Pflanze,  besonders 
die  Wurzel,  als  liarntreibendes  Mittel  gegen  Stelnbesclnverden, 
Lei  Brustkrankliellen.  Jetzt  ist  fast  nichts  mehr  davon  im  Gebrauch, 
?!usgenommen  als  Hausmittel  bei  Krankheiten  der  Thiere.  Das 
Vieh  meidet  die  Pflanze.   —     Von 

Saxifraga  tridactylides  (dreifingerigem ,  kleinen  ^  rothen 
Steinbrech ,  Händleinkraut)  ,  einem  überall  auf  Mauern,  Aeckcrn, 
an  Wegen  wachsenden,  jährigen,  zarten,  zollhohen  bis  finger- 
hohen Pflänzchen ,  mit  ästigen,  drüsighaarigen  Stengeln,  kleinen, 
spateiförmigen,  ungetheilten  Wurzelblättchen ,  keilförmigen,  3- 
sj3altigen,  etwas    dicklichen  Stengelblättchen  (der  mittlere  Lappen 


975 

der  giöfste)  und  kleinen  ,  welfsen  Blümclien  am  Ende  der  Zweige 
— ^  lobt  Boyle  das  Kraut  toder  die  ganze  Pflanze)  in  Bier  gekocht 
gegen  Gelbsuclu.  Auch  ^e^^^i  verhärtete  Drüsen  hat  man  es  an- 
gewendet. —  Es  kann  wie  Portulack  als  Salat  gegessen  werden. 
—  Von 

Saxifra^a  crassifolia  L.  ,  Ber^eiiia  crassifolla  Moench , 
Geryonia  Schrank  {dickhlälterigem  SteinbrecJi)  ;  einer  in  Sibirien 
einheimischen  ,  bei  uns  in  Gärten  gezogenen,  perennirenden  Pflanzt , 
mit  grofsep  ,  herzförmig  -  eiförmigen  ,  etwas  zurückgebogenen, 
glatten,  dicken,  fleischiglederartigen  Blättern  und  in  dichtge- 
drängten Rispen  auf  einem  dicken,  gegen  i  Fufs  hohen  Schaft 
stehenden,  ansehnlichen,  schönen,  rothen  Blumen,  — .  hat  man 
die  J5/«V/cr  als  Surrogat  des  Thees  empfohlen. 

Das  Geschlecht  Saxifraga  hat  gegen  120  bekannte  Arten, 
von  denen  viele  Zierpflanzen  sind, 

Zvveihundertvierzehnte  Gattung.    Chry- 

SOSplenium  (Goldmilz),  —  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend. 

Gattungs-Charakter.  Ein  oberhalbstehender, 
blume  n  kr  o  ne  nar  ti^e  r  ,  ^^  bis  ölavvi^er  Kelch 
(keine  Blumenkr  o  nc).  Die  Frucht  ist  eine  ^  thei- 
lige,  vielsamige  Kapsel,  mit  auf  dem  Grund  an- 
geh  eft eten  Samen, 

Erste  Art.  Chr.  alternifolium  {abwechselndblät^ 
terige  Gqldmilz,     Steinkresse). 

In  frühern  Zeiten  schon  als  Arzneimittel  gebräuchlich.  - — 
Wächst  häufig  in  feuchten  Waldungen,  an  Quellen  und  kleinen 
Bächen. 

Arten  -  Charakter.     Mit  abwechselnden  Blättern, 

%.  504.  Die  wechselblätterige  Goldmilz:  ist  ein 
kleines,  zartes,  perennirendes  Pflän7xhen,  mit  weifs^ 
lieber  faseriger  Wurzel,  fingerbobem  bis  bandboben, 
zarten,  Seckigen,  oben  gabelförmig -ästigen  Stengel. 
Die  Wurzelblätter  steben  im  Kreis,  die  Stengelblätter 
abwechselnd;  sind  klein,  nierenförmig- herzförmig, 
rundlich,  gekerbt  und  gestielt,  glänzend  hellgrün,  mit 
einzelnen  zarten  Haaren  besetzt.  Die  Blümchen  bil- 
den am  Ende  eine  flache  von  Blättern  umgebene  Dol- 
dentraube ,    welche  sich  schon  von  ferne  durch  ihre 
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schon  grünlich- gelbe  Farbe  auszeichnen.  Die  mitt- 
lere Hauplblume  ist  Sspaltig  und  lOmännig,  die  übri- 
gen 4spaltig  und  Smännig.  Blüht  im  März  und  April 
(Abbild.    5^wrw  Deutsclil.  Flora   i.    12).    —       Officinell  ist : 

Das  Kraut ,  oder  vielmehr  die  ganze  blühende  Pflanze 
{herha  Chrysosplenii ,  Nasturtii  petrei,  Saxifragiae 
aureae).  Es  hat  einen  scharfen  kressenarligen  Ge- 
schmack ,  wirkt  brechenerregend.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  Flüchtige  Schärfe  (?)  (Ist  näher  za  un- 
tersuchen. ) 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  als  gelinde  eröflf- 
nendes  (?)  Mittel  gebraucht,  bei  Leberkrankhellen  u.  s.  \v.  Jetzt 
ist  CS  aufser  Gebrauch.  Es  soll,  sowohl  frisch  als  gekocht  genos-^ 
sen,  heftiges  Erbrechen  veranlassen,  —  auch  scy  es  den  Schafen 
schädlich. 

Chrysospl.  oppositifolium  (gegenblätterige  Goldnxilz,  Serg^ 
Goldmilz).  Wächst  zum  Theil  an  denselben  Orten  wie  die  vor- 
liergehende  Art,  liebt  mehr  gebirgige  Gegenden.  . —  Ein  dem 
Torhergehenden  sehr  ähnliches  Pflänzchen ,  nur  in  der  Regel  in 
allen  Theilen  kleiner  und  zarter.  Die  Stengel  sind  4€ckig  und 
die  Blätter  stehen  einander  gegenüber ,  sind  kürzer  gestielt.  -— 
Das  Kraut  {herha  Chrysosplenii  oppositifolii)  wurde  wie  das 
vorhergehende  angewendet.     Es  besitzt  gleiche  Kräfte. 

ScUranthus  perennis  (ausdauernder  Knäuel,  Hluthraut^. 
Unter  die  Familie  der  Melden  (S,  SojJ  gehörend.  Ein  überall 
auf  Weiden,  sandigen  Aeckern,  auf  Felsen  wachsendes,  aus- 
dauerndes Pflänzchen,  mit  weifslicher,  faseriger  Wurzel,  finger- 
langem bis  handlangen,  nie4erliegenden,  ästigen  Stengel  mit  ge- 
genüberstehenden Zweigen ,  dicht  mit  gegenüberstehenden,  ver- 
wachsenen, kleinen,  linienförmig^pfriemenförmigen,  graugrünen 
Blättchen  besetzt.  Die  Blumen  sitzen  achselständig  und  am  Ende 
der  Zweige  in  kleinen  Knäueln,  bestehen  aus  einem  napfförmigen, 
5spalligen  Kelch ,  die  Lappen  sind  stumpf,  grüngrau,  mit  weifsem 
Rand ;  nach  dem  Verblühen  geschlossen.  —  Davon  war  sonst 
das  Kraut  (Jierba  Polygoni  cocciferi^  ofUcinell.  Man  hat  es  gc-» 
gen  den  Krebs  angepriefsep.  An  der  Wurzel  dieses  Pflanzchens 
findet  sich  die  deutsche  oder  polnische  Lakschildlaus  (Coccus 
polonicus),  welche  eine  schöne  rothe  Farbe  wie  die  mexikanische 
Cochenille  hat.  —     Sehr  nahe  verwandt  mit  dieser  Pflanze  ist: 

Scleranthus  annuus  (der  jaehrige  Knäuel),  der  an  denselben 
Orten  vorkommt,  sich  aber  durch  A'ie  jaehrige  Wurzel,  den  mehr 
aufrechten  Stengel,  die  höhergrüne  Farbe  der  längern  und  dünnern 
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Biälter  und  durch  den  nach  dem  Ferblühen  ausgebreitet  offen- 
stehenden Kelch  unterscheidet,  dessen  Blättchen  spitzer  uatli»  nur 
wenig  undeutlich  weifslich  am  Rande  sind.  Auch  an  dieser  Pflanze 
findet  sich  Coccus  polonicits. 

Dritte     ORDUüifG. 
Trigfnia. 

Zweihundertfünfzehnte  Gattung,     Stel-^ 

laria  [Sternkraut).  —  Familie:  Nelkenartige  Pßan- 
zen  (S.  32  5). 

Erste  Art.     St.  media  Sm.,  u4lsine  media  L.  {weifse 
Miere,  weifser  Hühnerdarm,   Fogelhaut,  kleiner  Meyer). 

Ein  sclion  in  alten  Zeiten  als  Arineimittel  gebrauchtes  Kraut. 
—  Wächst  überall  an  Wegen ,  in  Gärten,  auf  Aeckern,  Schutt- 
haufen u.  s.  w. 

Arten- Charakter.  Mit  schwachem,  meistens  niederliegen" 
den,  abwechselnd  auf  einer  Seite  behaarten  Stengel;  eiför^ 
migen  Blättern,  zurückgeschlagenen ,  fruchttragenden  Blumen- 
stielen; meistens  Ömännigen  Blumen;  ^theiligen  Blumenblät- 
tern, kürzer  als   der  Kelch. 

§.  505.     Der  weifse  Hühnerdarrn  ist  ein  zartes, 
jähriges  Pflänzchen,    mit  handlangem  bis  fufslangen, 
am  Grunde  wurzelnden  und  ästigen,  zum  Theil  knie- 
förmig  gebogenen  Stengel;  abwechselnd  auf  einer  Seite 
in  einer  Lmie  zartbehaart,   sonst  glatt  und  glänzend. 
Die  kleinen,   2  bis  6  Linien  langen,   herzförmig- ei- 
förmigen Blältchen  stehen  einander  gegenüber  ,    auf 
eben  so  langen  oder  längern ,  am  Rande  zartgewimper- 
ten  Blattstielen.     Die  Blättchen  sind  zart,  glatt,  ohne 
alle  Bedeckung,    auf  beiden   Seiten  fast    gleichfarbig 
hellgrün.     Die  Blumenstiele  entspringen  zur  Seite  dem 
Blätterpaar,  sind  länger  als  der  Blattstiel,  einblüthig; 
die  Blümchen  klein,  weifs,  die  tief  zweigetheilten  Blu- 
menblätter kaum  so   lang  als  der  Kelch.      Sie  variirt 
mit  4,  5  und  6  bis  9  und  10  Staubgefäfsen;  die  kleine 
Kapsel  ist  länglich -eiförmig,   weifslich.     Die  Pflanze 
blüht  fast  das  ganze  Jahr,  wenn  kein  Frost  ist   (Abbild. 
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Plenck  pL  med.  t.  242  ,  Hapie^eiv,  Darst,  2tcr  Bd.  No.  4;)»  — 
Officiueli  ist:  Das  Kraut  (oder  die  ganze  Pflanze) 
{Jicrha  Alsines ,  Morsus  gallinae).  Es  ist  geruchlos 
und  schmeckt  schwach  süfsh'ch -schleimig,  krautaf- 
tief,  —     Vorwaltende  Bestandtheile? 

o 

Verwechselun^k  Nicht  selten  wird  diese  Pflanze  mit  mehreren 
Cerastiumarten  verwechselt.  Aufser  den  botanischen  Characteren  (S. 
983)  unterscheiden  sich  diese  lelclit,  dafs  sie  mehr  oder  weniger  durchs 
aus ,  sowohl  Bietet ter  als  Stengel  behaart  sind,  während  diese 
Pflanze  nur  auf  einer  Seile  abwechselnd  am  Stengel  einen  Strich 
feine  Haare  hat,  was  sie  auch  von  jeder  andern  ihr  sonst  ähnlichen 
Pflanze  leicht  unterscheidet  (über  die  Verwechselung  dieser  Pflanze 
lüit  rothem  Hühnerdarni  s.  S.  475). 

Anwendung.  Eliedem  wurde  dieses  Kraut  häufig  bei  Blut- 
speien, Hämorrhoiden  ui  s.  w.  innerlich  und  äufserlich  ,  bei  Au-^ 
i>enentz{indungen  ,  Milchverhärtung,  als  Wundkraut  u.  s.  w.  ge- 
braucht. —     Es  ist  ein  beliebtes  Vogelfutter. 

Stellaria  Holostea  (^Augentrost-  Sternkraut^,  Ein  überall 
in  Hecken,  an  Wegen,  schattigen  Orten  wachsendes,  perenniren- 
des ,  etwa  fufshohes  oder  höheres  Pflänzchen ,  mit  dünnem,  auf- 
rechten, 4ecklgen,  etwas  rauhen,  oben  gabelförmigen  Stengel, 
gegenüberstehenden,  sitzenden,  an  der  Basis  verwachsenen,  lan- 
zetifÖrmig- spitzen  ,  am  Rande  ganz  feingesägten  ,  scharfen,  gras- 
arligen  Blättern  und  am  Ende  etwas  gehäuftstehenden,  ansehn- 
lichen s.chneewelfscn  Blumen;  die  Blumenkrone  viel  länger  als  der 
Kelch,  die  Bluraenblättchen  bis  zur  Hälfte  2spaltig.  —  Davon 
war  sonst  das  Kraut  (herha  Graminis  ßoridi)  officinell.  Der 
Saft  des  frischen  Kraust  wurde  auf  entzündete  Augen  gelegt. 

Silene  inßata  Sm.  y  Cucubalus  jßeheji  \^,  (gemeiner,  weifsei* 
Sehen,  weifser  JViederstofs ,  weif  sc  Gliedweich^,  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Ein  überall  an  Wegen,  aufwiesen, 
in  Obstgärten,  Hainen  wachsende,  ausdauernde  Pflanze,  mit 
kriechender,  ästiger,  faseriger,  weifslicher  Wurzel,  1  bis  2 
Fufs  hohem,  am  Grunde  liegenden,  dann  aufrechten,  unten  flaum- 
haarigen ,  oben  etwas  gabelförmlgäsligen ,  glatten,  graugrünen 
Stengel;  gegenüberstehenden,  sitzenden,  an  der  Basis  verwachse- 
nen, eiförmig  -  lanzettförmigen ,  graugrünen,  glatten,  zum  Theil 
zartwimperigen  Blättern  und  am  Ende  des  Stengels  in  einer  lockern 
Rispe  etwas  geneigt  stehenden,  ansehnlichen  Blumen,  mit  aufge- 
blasenem ,  rundlich -eiförmigen  ,  rÖthlich  ,  netzartiggeaderten  , 
glatten  Kelch,  weifser,  zuweilen  röthlicher  Blumenkrone,  mit 
tief  2spaltigen,  gekerbten  Blattern ,  am  Schlünde  mit  sehr  kleinen 
?^ähnen  besetzt.     Die  Frucht  ist  eine  rundliche^  Sfächerige  Kap- 
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45(i].  -—  Davon  war  sonst  tlle  M^urzel  (j'ad,  Behen  all.)  gebräucli- 
licli.  Man  hielt  sie  für  das  Behen  album  der  Araber.  —  Das 
Kraut  wird  IiiGothland  äufserlich  gegen  Rothlauf  gebrauclit.  Man 
kann  es,  jung,  als  Gemüse  und  die  jungen  Wurzelsprossen  als 
Salat  essen. 

Silene  Otiles  Vexs.^  Cucubalus  Otites  L»  (^Ohrlöffelkraiit), 
Eine  an  sandigen,  trockenen  Orten,  fast  durch  ganz  Deutschland 
wachsende,  perennirende  Pflanze  ,  mit  spindelförmiger ,  faseriger, 
weifslicher  Wurzel,  die  mehrere  gerade,  aufrechte,  i  bis  i  ^/^ 
Fufs  hohe,  haarige  und  klebrige,  fast  einfache  Stengel  treibt. 
Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  sind  spateiförmig- keilförmig, 
stumpf,  ganzrandig,  gestielt;  wenig  gegenüberstehende,  sitzende, 
an  der  Basis  verwachsene,  llnien förmig -keilförmige.^«^ etwas  bohle 
StengelbUitter ;  alle  behaart ,  gclblichgrün  ,  etwas  steif*  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  des  Stengels  quirlartig  in  einer  unterbrochenen 
Traube,  sind  klein  ,  grüngelblich,  der  Kelch  ist  röhrig,  glocken- 
förmig, die  Blumenblätter  linienförmig  ungetheilt ,  eingerollt,  am 
Schlünde  nackt.  Die  Blüthen  sind  getrennten  Geschlechts.  Die 
männlichen  etw^as  gröfser  mit  rölhlichem  Kelch.  —  Oindnell  war 
ehedem  das  Kraut  (Jierha  Visca^inis),  Es  hat  einen  bitterlich- 
zusammenziehenden Geschmack.  In  England  hat  man  den  welnig- 
ten  Aufgufs ,  mit  Therlak  vermischt,  gegen  die  Hundswuth  ange- 
wendet, ^ 

Silene  Armeria  {Gar  ten  silene).  Ein  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands,  (Baden  [bei  Gundelsheim,  Amorbach],  Schwaben, 
Baiern  ,  Sachsen  ,  Schlesien)  und  dem  übrigen  Europa  auf  Wiesen  , 
Aeckern  wildwachsendes,  häufig  in  Gärten  gezogenes,  jähriges 
Pflänzchen ,  mit  i  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten,  gabelförmig- 
ästigen, runden,  glatten,  oben  an  den  Gelenken  schmierigen 
Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  gestielt,  verkehrteiförmig,  die 
Stengelblätter  sitzend,  stengelumfassend,  eiförmig,  die  obern 
herzförmig,  alle  graugrün ,  glatt;  die  Blumen  bilden  am  Ende 
des  Stengels  flache,  doldenartige  Büschel,  sind  schön  roth ,  der 
Kelch  keulenförmig,  loeckig,  die  Blumenblätter  ungetliellt,  aus- 
gerandet;  die  Kapsel  ist  elliptisch,  gestielt.  —  Officinell  ist 
nichts  davon.  Die  Pflanze  wurde  beschrieben  ,  weil  sie  mit  Tau- 
sendgüldenkraut verwechselt  werden  soll  (vergl.  S.  4^^). 

Cucubalus  bacciferus  L. ,  Silene  baccifera  Wllld. ,  Lieh- 
nanthus  scandens  Gmel.  (beerentragender  Taubenhropf  oder 
Meyer).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  In  mehreren  Ge- 
genden Deutsehlands  und  dem  übrigen  Europa  in  Hecken  und 
Gebüschen  wachsend.  Eine  perennirende  Pflanze,  mit  kriechen- 
der, ästig- faseriger  Wurzel ,  sehr  langem,  runden,  geknieten, 
kletternden,    ästigen,   rauhhaarigen  Stengel,  gegenüberstehenden, 
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sparrigcn  Zweigen  ,  gegenüberstehenden  ,  eiförmig -länglichen, 
spitzen,  ganzrandigen ,  gestielten,  an  der  Basis  verwachsenen, 
wenigbehaarten,  am  Rande  scharfen  Blättern,  einzelnen  achsel- 
und  endständigen ,  gestielten,  überhängenden,  weifsen  Blumen, 
mit  glockenförmigem,  aufgeblasenen,  weichbehaarlen  Kelch  und 
aspaltigen,  an  der  Basis  der  Platte  mit  Zähnchen  gekrönten  Blumen- 
blätter. Die  Frucht  ist  eine  schwarze  beerenartige  Kapsel.  -— 
OiTicinell  war  sonst  das  Kraut  (hcrba  Cucuball ,  Viscaginis  bac^ 
ciferi 9  Aisines  baccifer^.  Es  ist  geruch  -  und  geschmacklos  j 
wurde  ehedem  als  kühlendes  Mittel  und  gegen  Blutflüsse  auge- 
wendet. 

Malpigia  glabra  (platte  Malpigie  ,  Barbodoshirsche)  —  und 
Malpigia  pum'cifolia  (^ranatblätlerigeMalpigie).  —  Bäume 
unter  die  Familie  der  Malpigien  gehörend.  —  In  Westindien 
und  Südamerika  einheimisch.  Mit  eiförmigen,  glatten  Blättern 
und  achselsländigen ,  doldenartigen  oder  gehäuften  Blumen;  aus 
einem  5theiligen,  aufsen  drüsigen,  sehr  kleinen  Kelch  und  grofser, 
5blälteriger  Blumenkrone  bestehend,  die  Blumenblätter  rundlich 
gefaltet  mit  langem  Nagel  versehen;  etwas  verwachsene  Staubfa- 
den. —  Davon  wird  die  beerenartige ,  3kÖrnige  Steinfrucht  als 
Obst  gegessen.     Sie  schmeckt  unsern  Kirschen  ähnlich. 

FijNFTE     Ordnung- 
Pentagynia. 

Zweihundert  sechszehnte       Gattung. 

Lychnis  (Lychnis).  —  Familie;  Nelkenartige  Pßan- 
zen    (S.   32.5). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  unter  s  tändiger  , 
r öhrenför miger y  5 z ähni ger  Kelch;  5  mit  (langen) 
JNägeln  ver sehene ,  am  Schlünde  (meistens)  ge- 
krönte Blumenblätter.  Die  Frucht  ist  eine  ein^ 
fae  eher  ige   Kapsel. 

Erste  Art.  />.  GitJiagO  DeSC,  Agrostemma  Githago 
L.      (^Kornrade,   Kornnelke,    schwarzer  AckerkUmmel). 

Diese  Pflanze  war  bei  altern  Aerzten  als  Arzneimittel  sehr 
berühmt.  ^—      Wächst  häufig  unter  dem  Getraide. 

Arten  -  Charakter.  Die  ganze  Pflanze  rauhhaarig.  Mit 
linienförmigen  Blaettern;  einzelnstehenden  Blumen;  "verlaen- 
gertem,  fast  lederartigen  Kelch  und  ganzrandigen,  am  Schlünde 
nackten  Blumenblaettern. 
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§.  506.  Die  Kornrade  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  einfacher,  spindelförmiger,  faseriget-,  weilslicher 
Wurzel;  2  his  3  Fufs  hohem,  einfachen  oder  oben 
gabelförmig -ästigen  Stengel;  gegenüberstehenden, 
an  der  Basis  verwachsenen,  linienlanzettförmigen, 
grasartigen  Blättern;  die  Blumen  stehen  am  Endo  des 
Stengels  einzeln  auf  langen  steifen  Stielen,  sind  an- 
sehnlich; der  Kelch  (so  wie  die  ganze  Pflanze)  weifslich 
behaart,  mit  sehr  langen  linienförmigen,  spitzen  Lap- 
pen ,  länger  als  die  violettrothe  (selten  Aveifse)  Blu- 
menkrone. Die  Frucht  ist  eine  ovale,  vom  leder- 
arligen  Kelch   umgebene,     lOrippige   und   öklappige 

Kapsel    (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  356).   —      Officinell 

ist:  Die  FTurzel^  Kraut  uuA  Samen  {radix ^  herb a  et 
seinen  Githaginis  y  JSigellastri ^  seu  LoUi  ofßcinarum),  — 
Die  (oben  beschriebene)  Wurzel  schmeckt  bitterlich,  das 
Kraut  ähnlich.  Die  Samen  sind  ziemlich  grofs,  nie- 
renförmig,  gestreift,  eckig,  rauh,  schwarz,  geruch- 
los und  schmecken  bitfer.  —  Vorwaltende  Bestand^ 
theile  ? 

Anwendung,  Die  Wurzel  gab  man  sonst  gegen  Blutflüsse 
und  in  vielen  Kiankbeiten.  Pauli  und  Sennevt  wollen  Wunder- 
kuren damit  verricbtet  haben.  In  übnliclien  Fällen,  auch  bei  Haut- 
ausscblägen  ,  Geschwüren  u.  s.  w,  gebrauchte  man  das  Kraut;  den 
Samen  \\\  der  Gelbsucht,  als  harntreibendes  Mittel,  gegen  Spubl- 
würmer  u.  s.  w.  Jetzt  sind  diese  Theile  obsolet.  —  Die  Samen 
^eben  ,  wenn  sie  häufig  im  Getraide  vorkommen,  dem  Mehl  eine 
bläuliche  Farbe.  Sie  sollen  nach  einigen  Beobachtungen  schädliche 
Wirkungen  äufsern.  —  Man  verwechselt  sie  zuweilen  mit 
Schwarz /nlmrnet  i^.  B^^'). 

Lychnis  dioica  (^^häüsi^e  Lyclinis ,  Lichtrose y  weifses  Sei- 
fenkraut), Eine  überall  in  feuchten,  schattigen  Waldungen, 
Gebüschen,  auf  Wiesen,  Aeckern  ,  an  Wegen,  in  Hecken  wach- 
sende Pflanze,  mit  percnnirender  Wurzel,  krautartigem,  i  bis  2 
Fufs  hohen,  aufrechien,  gabellörmig-ästigen ,  rauhhaarigen  Stengel ; 
gegenüberstehenden;  sitzenden,  eiförmig- Ini.zettformigen ,  ganz- 
randigen,  haarigen  Blättern  und  am  Ende  der  Stengel  zum  Theil 
€lwas  gehauftstehenden  ,  ansehnlichen  Blumen,  die  ahäusig  sind, 
liiit  lorippigem,  beliaarten  Kelch,  der  der  weiblichen  Blume  mehr 
bauchig  aufgeblasen  ;   die  Blumenblätter  2spaltig,    weifs  oder  roth 

Geigers  Pliarmacie.      IL  ^' 
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(beide  werden  von  den  meisten  neuern  Botanikern  als  verschiedene 
Arten  angenommen.  Die  Pflanze  mit  weißer  Blume  (^Lychnis 
vespertina  L,  arvensis),  kommt  melir  auf  Aeckern,  an  Wegen  vor, 
ist  höher,  mehr  rispenartig  getheilt,  diehter  mit  weichern  grau- 
lichen Haaren  bedeckt.  Die  Blumen  öffnen  sich  soffen  Abend;  sind 
wohlriechend,  die  Blumenblätter  tiefer  gespalten.  Die  Kapseln 
bauchiger  mit  gerade  aufstehenden  Zähnen.  Die  rothblü/iencle 
Pflanze  (L.  diurna ,  L,  syhestj'is)  findet  sich  mehr  in  feuchten  , 
schattigen  Gebüschen,  auf  Wiesen;  ist  rauhhaariger,  grüner,  der 
Stengtl  zum  Theil  purpurroth  angelaufen.  Die  Blätter  breiter,  die 
obersten  gefärbt,  die  Kelche  bräunlichroth.  Die  Blumen  hochroth, 
geruchlos,  die  Blumenblätter  weniger  tief  eingeschnitten.  Die 
aufgesprungenen  Kapseln  haben  zurückgebogene  Zähne.  Nach 
Linne ,  Sprengel  w,  a.  sind  es  nur  Varietäten,  durch  den  Standort 
bedingt.  In  Griechenland  und  Taurien  wächst  nur  die  w^eifs- 
blühende  Pflanze).  —  jOflicinell  war  ehedem  die  Wurzel,  weifse 
Seifenwurzel  (^radix  Saponariae  albae^,  —  Die  Beschreibung 
derselben  s.  S.  970. 

Lychnis  T^iscaria  (^Pechnelke).  Auf  trockenen,  sonnigen 
Hügeln,  Waldwiesen,  an  Wegen  wachsend.  Eine  perennirende, 
etwa  2  bis  3  Fufs  hohePflanze,  mit  einfachem,  gegliederten,  glat- 
ten, an  den  Gelenken  schwärzlichen,  kleberigen  Stengel,  schmalen, 
linien- lanzettförmigen  ,  gegenüberstehenden,  an  der  Basis  ge- 
wimperten,  grasartigen  Blättern  und  in  quirlartig- büschelförmigen 
Trauben  am  Ende  des  Stengels  stehenden,  schönen  rothen  ,  selten 
weifsen  Blumen  mit  braunem  Kelch  und  ganzrandigen  ,  ein  wenig 
ausgerandeten  Blumenblätter.  Davon  sollen  das  Kraut  mit  den 
Blumen  zuweilen  anstatt  Tausendgüldenkraut  eingesammelt  werden, 
was  unwahrscheinlich  ist  (s.  S.  48iJ.  Die  Blumen  kommen ,  in 
Gärten  gezogen,   gefüllt  vor. 

Lychnis  chalcedonica  (^scharlachrothe  Lychnis,  Jerusa- 
leinsblunie ,  brennende  Liebe\  In  Kleinasien  einheimisch;  wird 
bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen.  —  Eine  perennirende  Pflanze, 
mit  weifser,  ästigfaseriger  Wurzel,  2  bis  3  Fufs  hohem,  auf- 
rechten, rauhhaarigen  Stengel,  der  mit  gegenüberstehenden,  ins 
Kreutz  gestelllen,  sitzenden,  lanzettförmigen,  gelblichgrünen,  be- 
haarten Blättern  besetzt  ist,  und  am  Ende  in  gleichhohen,  dichten 
Büscheln  stehende,  schöne  brennend -scharlachrothe  Blumen  trägt. 
Die  Blumenblätter  sind  2spaltig,  an  der  Basis  gezähnt  und  kaum 
etwas  länger  als  der  Kelch.  Variirt  mit  weifsen,  safrangelben, 
blafsrothen  und  gefüllten  Blumen.  —  Die  Wurzel  hat  einen 
scharfen,  beifsenden  ,  der  Senega  ähnlichen  Geschmack,  eben  so 
schmecken    die    Blätter    und  Blumen.      Die  Russen    benutzen   die 
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Pflanze  als  Seife  zum  Reinigen  der  Haut  und  Kleider.  Sie  heifst 
bei  ihnen  Tartarenseije  {Tartarskoi  Mujulo), 

Cerastiuni  ar^ense  (^AcherJiornkraiU^.  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  —  Ein  überall  an  Wegen,  in  Feldern,  Wein- 
bergen wachsendes,  perennirendes ,  handhohes  bis  fufshohes  Kraut, 
mit  an  der  Basis  niederliegendem,  aufsteigenden,  gabelförmig- 
ästigen,  stark  behaarten  Stengel,  gegenüberstehenden,  sitzenden, 
kleinen,  linienförmig- länglichen ,  stumpfen,  behaarten  Blättern 
und  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  zierlichen,  schneeweifsea 
Blumen,  deren  Blumenblätter  viel  gröfser  als  der  5theilige  Kelch , 
aspaltig  und  geädert  sind.  Die  Frucht  ist  eine  kleine,  länglich- 
cylindrische,  ifächerige,  an  der  Spitze  lozähnige  Kapsel.  — . 
Davon  waren  sonst  die  wohlriechenden  Blumen  {ßores  jiuriculae 
muris  piäc/iro  ßore  alho ,  seu  Holostii  carjropkyllei^  oflici- 
nell,  —     Diese  sowohl  als: 

Cerastiiun  "vul^atum  (^gemeines  Hornkraut)  j  ein  überall  an 
Wegen,  auf  Aeckern  u.  s.  w.  vorkommendes,  kleines,  jähriges 
Pflänzchen ,  —  welches  mehr  rauhhaarig,  etwas  klebrig  ist,  und 
dessen  Blümchen  kleiner  als  der  Kelch  sind  —  Averden  zuweilen 
mit  Alsine  media  verwechselt  (vergl.  S.  978).  —  Die  übrigen 
gemeinen  Ceiasliumarten  als  C.  viscosuin  (klebriges  Hornkraut)  ^i 
C  semidecandram  (kleines  Acker  kor  nkraut)  unterscheiden  sich 
auch  leicht  von  Stellaria  media  durch  ihre  haarige  zum  Theil 
klebrige  Beschaffenheit. 

Spergula  pentandra  (kleiner  5tnänni^er  Ackerspark),  Un- 
ter dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  überall  auf  Aeckern  ,  an 
trockenen,  sandigen,  sonnigen  Orten  vorkommendes,  kleines, 
jähriges  Gewächs,  mit  kaum  handhohem,  dünnen,  knotigen,  we- 
nigästigen Stengel,  zu  8  bis  10  quirlförmlg  gestellten,  fadenför- 
migen ,  borstigen  ,  halbrunden  Blättern  und  in  ausgebreiteten 
Rispen  stehenden,  kleinen  weifsen  Blümchen,  «us  einem  5theili- 
gen  Kelch  und  5  ungethellten  ,  ganzrandigen  Blumenblätter,  die 
kaum  länger  als  der  Kelch  sind,  bestehend.  Die  Blumen  sind 
meistens  5männig.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige ,  an  der  Spitze 
tiefgezähnte  Kapsel.  Die  runden,  platten  Samen  sind  mit  einem 
weifsen  häutigen  Rand  umgeben,  — -  Die  Samen  enthalten  ein 
fettes  Oel,  welches  in  der  Lungensucht  angerühmt  wurde.  — 
Sehr  nahe  verwandt  ist  diese  Pflanze  mit  der  an  denselben  Orten 
zum  Theil  häufiger  vorkommenden 

Spergula  ari^ensis  (gemeiner  Ackerspark),  Diese  ist  in  allen 
Theilen  etwas  gröfser,  die  Blätter  stehen  bis  zu  20  in  Quirlen, 
Die  Blumen  sind  lomännig,  die  Samen  ohne  häutigen  Rand.  ^-» 
Beide  Pflänzchen  sind  gute  zarte  Futterkräuter,  welche  die  Milch 
sehr  vermehren  und  an  mehreren  Orten  gebaut  werden, 

67* 
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Zweihund  er  tsiebenzelinte      Gattung. 

Oxalis  (Sauerklee ).  —  Familie:  Sauerkleeartige 
Pflanzen    fS.   332). 

Gattangs  -  C  h  ar  akter.  Ein  unt  er  s  tändiger , 
Sblät  ter  i  ger  Kelch;  5  Blumenblätter;  die  Staub-- 
g efäfs e  sind  abwechselnd  länger.  Die  Frucht  ist 
eine  öeckige,  öfächeri^e,  öklappi^e  Kapsel;  die 
Samen  mit  einem  Mantel  bedeckt  und  an  die  Ecken 
der  Fächer  angeheftet. 

Erste  Art.     O.  Acetosella   {gemeiner  Sauerklee , 

Buchampfer ,   Alleluja). 

Die^e  bekannte  Pflanzte  wurde  schon  lange  als  Arzneimittel 
und  auf  Sauerkleesalz,  benutzt  (vergl.  auch  Bd.  L  a.  S.  586,  b. 
S.  678).  —  Wächst  häufig,  besonders  in  gebirgigen  schattigen 
Wäldern ,    in   Gebüschen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Szahli^en  ,  "v er k ehr th er z förmigen 
Blättern  und  einblüthi^em ,  etwas  behaarten  Schaft,  länger 
als  die  Blätter ;  gestreiften  Blumenblättern  und  gegliedert- 
Schuppiger   Wurzel, 

§.  507.  Der  gemeine  Sauerklee  ist  eine  ausdau- 
ernde Pflanze,  mit  horizontal  kriechender,  federkiel- 
dicker, mit  röthlichen  höckerigen  Schuppen  bedeck- 
ter, fleischiger,  mit  Fasern  besetzter  Wurzel,  welche 
viele  langgestielte,  äzählige,  kleeartige,  hellgrüne, 
unten  zum  Theil  roth  angelaufene,  weichbehaarte, 
zarte  Blätter  und  einen  etwa  hngerhoben  bis  handhohen 
dünnen,  fadenförmigen  Schaft  treibt,  der  am  Ende 
eine  ansehnliche,  etwas  hängende  Blume  trägt,  mit 
zarten  weifsen,  mit  röthlichen  oder  violetten  Adern 
durchzogenen  Blumenblättern.    Die  Blumen  erscheinen 

im  April  bis  Juni  (Abbild.  Penck  plaut.  med.  t.  354,  Hayne 
getreue  Darst.  5ter  Bd.  No.  39,  Düsseid.  Samml.  2te  Lief.  N.  6, 
Mann  Deutschl.  wildw.   Arzneipflz.   ^ie  Lief.).     —       Officineil 

ist:  Das  Kraut  (herha  Acetosellae  seu  Lujulae)\  Die 
Beschreibung  s.  oben.  Es  ist  geruchlos  und  hat  einen 
berbsauern  Geschmack.  Durch  Trocknen  wird  es 
kicht  bleich  und  verliert  fast  allen  Geschmack.  — 
yorwaltendet'  Bestandtkeil :  Saures  kleesaures  Kali 
(Bd.  f.  a.  S,  586,  b.  S.  678). 
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Anwendung,  Das  frisclic  Kraut  wird  iheils  im  Aufgufs 
I  oder  der  Saft  desselben  bei  Frühlingskureji  n.  s.  w.  als  kühleudes 
Mittel  verordnet.  —  Man  bereitet  daraus  mit  Zucker  eine  ange- 
\  nehme  Conserve  {conserva  Acetosellaa),  Ehedem  hatte  man  auch 
einen  Syrup  und  Wasser  (jji\  et  aq.  Acetosellae)^  Trocken  ist 
das  Kraut  unbrauchbar.  — ^  Der  wichtigste  Nutzen  des  frischen 
ist  aber  seine  Anwendung  zur  Bereitung  von  Saueride  es  alz.  Ob 
rs  giftig  wirkt,  darüber  fehlen  genaue  Beobachtungen,  doch  läfst 
sich  annehmen,  dafs  es  in  beträchtlichen  Gaben  leicht  Vergiftungs- 
zufiille  erzeugt  wie  die  Kleesäure.  Jedoch  wird  es  zum  Theil  häufig, 
selbst  von  Kindern,  ohne  Nachtheil  genossen. 

Oxalis  corniculata  {gehörnter  Sauerklee),  Eine  hie  und 
da  in  Gemüsegärten  vorkommende,  zarte,  jährige  Pflanze,  mit 
uiederliegendem ,  ästigen  und  wurzelnden  Stengel,  abwechseln- 
den, langgesllelten  ,  3zähllgen,  verkehrtherzförmigen  ,  gelbgrünen  , 
glatten  Blättern  und  in  achselständigen,  kürzer  als  die  Blätter 
gestielten,  3-  bis  4^1"thigen  Dolden  stehenden,  kleinen,  gelben 
Blumen,   —  und 

Oxalis  stricta  {steifer,  auj recht  er  Sauerklee) ,  an  densel- 
ben Orten,  bei  uns  viel  häufiger,  vorkommend;  mit  perennirert^ 
der,  kriechender,  dünner  Wurzel,  aufrechtem,  abwechselnd- 
ästigen Stengel,  Blätter  und  Blumen  wie  bei  der  vorhergehenden 
Art.  —  Können  gleichfalls  auf  Sauerkleesalz  benutzt  werden.  — 
Eben  so  wird  von 

Oxalis  cernua  {nickendem  Sauerklee) ,  einer  auf  dem  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  wachsenden  Art ,  mit  3zähligen  Blättern  , 
verkehrtherzförmigen,  2lappigen  ,  glatten,  gewimperlen  Blätlchen  , 
doldenförmigem,  sehr  langen  Schaft  mit  hängenden  Blumen ,  deren 
äufsere  Staubgefäfse  länger  als  die  Griffel  sind,  —  nach  Thunberg 
Sancrkleesalz  bereitet.  —  Noch  viele  Arten  des  zahlreichen  Ge- 
schlechts Oj:a/i>  (man  kennt  jetzt  170  Arten),  von  dem  die  meisten 
auf  dem  Cap  und  in  Südamerika  wachsen,  können  aufSaucrkleesalz 
benutzt  werden. 

Zweihundertachtzehnte  Gattung.  Se^ 
dum    (Sedum).  —     Familie:   Seden  (S.  325). 

Gattungs  -  Char  ak  ter.  Ein     unterstßndig^r^ 

5  -  bis  6  t  heilig  er  Kelch  ;  5  bis  6  Blum  cn  b  l  ät  ter  ; 
Ho  ni^s  c  h  up  p  e  n  an  der  Basis  der  Blumenblätter, 
Die  Frucht  bilden  5  bis  6  cder  mehrere  abgeson- 
derte Balgkapseln  mit  Samen,  die  an  der  Naht 
angeh  eft  et    sind. 
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Erste  Abt  heil  ung.     Mit  flachen  Blättern. 
Erste  Art.     S.  Telephium  (knolliges  Sedum ,  fette 

Henne ,    Bonnerhart ,   Wiuidkraut  [falscliiich  Portulali]), 

Eine  scl)on  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  an  Wegtn,  in  Hecken,  Weinbergen,  an 
trockenen  steinigen  Orten,  auf  Müuern. 

Arten  -  Charakter.  Mit  flachen,  eiförmig  ^  länglichen , 
stumpfl^esä^fen  Blättern;  dicliten,  achseist ändi^en  Doldentrau" 
hen   und  Slaiihgefäfsen ,   kürzer  als  die  Blumenhrone» 

§.  508.  Die  fette  Henne  ist  ein  ausdauerndes 
Gewächs,  mit  vielköpfiger,  knolliger,  fast  spindel- 
förmiger, fleischiger  Wurzel;  handhohem  bis  2  Fufs 
hohen  und  höhern,  an  der  Basis  gekrümmten  und  ge- 
rade aufsteigenden,  etwas  dicken,  steifen,  geglieder- 
ten, ästigen,  glatten,  häufig  roth  angelaufenen  Sten- 
gel. Die  Blätter  sitzen  zerstreut  oder  gegenüber,  sind 
1  bis  3  Zoll  lang  und  y^  t)is  1  Zoll  breit,  auch  gröfser; 
ungleich  gesägt,  glatt,  dick,  fleischig.  Die  Blumen 
entspringen  am  Ende  der  Zweige  aus  den  Blattwinkeln 
oder  sind  endsländig  und  bilden  dichtgedrängte,  be- 
blätterte Doldentrauben.  Die  Blümchen  sind  grünlich- 
weifs  oder  blafsroth;  die  Blumenblättchen  fast  noch 
einmal  so  lang  als  der  Kelch,  eiförmig-lanzettförmig, 
hohl,  mit  stumpfer,  verdickter  Spitze.  Blüht  im  Juli 
bis  September.  Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der  Gröfse, 
Färbung  u.  s.  w.,  ist  zuweilen  ganz  roth  (Abbild.  Plenck 
plant,  med.  t.  35o,  Hayne  getreue  Darst.  6ter  Bd.  No.  i  3).  — 
Officinell  ist:  Die  Wurzel  und  dasÄm«/f  [rad,  et  herba 
Telephii,  Crassulae ,  Fabariae).  Die  Wurzel  besteht 
aus  einem  etwa  fingerdicken,  mehr  oder  weniger  ho- 
rizontallaufenden ,  cylindrischen  Wurzelstock ,  der 
zum  Theil  dicht  nach  allen  Seiten  mit  kleinen  erbsen- 
grofsen  bis  haselnufsgrofsen  und  gröfsern,  rübenför- 
migen,  weifsen  fleischigen  Knollen,  die  sich  in  eine 
lange  feine  faserige  Spitze  endigen,  besetzt  ist,  und 
nach  oben  mehrere  Stengel  treibt.  Ist  geruch-  und 
geschmacklos,  lodtinktur  färbt  die  Knollen  blau.     Die 
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Blätter  sind  auch  geruchlos  und  schmecken  schleimig 
krautartig.  Der  Saft  rcagirt  zietnlich  sauer.  —  Vor- 
waltende Bestandtheile  :  Saurer  äpfelsaurer  Kalk, 
Schleim  und  h^i  der  Wurxel  auch  Stärkmehl. 

Anwendung,  Die  Blatter  und  Wurzeln  wurden  als  knliiende, 
reinigende  Mittel,  letztere  auch  gegen  Fallsucht,  gebraucht;  än- 
fserlich  als  Wundnilltel  u.  s.  w.  —  Die  Blätter  werden  als 
Salat  und  anstatt  Portulak  (§.  5i3)  gebraucht.  Die  Wurzel 
könnte  als  eine  nahrhafte  Speise  benutzt  werden. 

Sedum  Anacampseros  L.  ( rundhlätteriges  Sediim ,  krie- 
chende fette  Henne).  Wächst  im  südlichen  Frankreich,  der 
/  Schweiz,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  auf  felsigen  Bergen. 
Unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  Art  durch  häufigere, 
aus  einer  Wurzel  kommende,  kürzere,  niederliegende ,^  einfache 
Stengel,  "kleinere,  verkehrteiförmig  -  keilförmige  ,  ganzrandige, 
mit  weifsliehem  Thaii  bedeckte  Blätter,  die  am  Ende  der  blumen- 
losen Zweige  in  einer  Rosette  stehen.  Die  Blumen  bilden  am 
Ende  der  Stengel  Dolden tranben.  —  Davon  war  ehedem  auch 
das  Kraut  {Jierha  Anacampscrotis)  oflicinell.  Es  hat  gleiche  Ei- 
genschaften wie  das  vorhergehende.  Wird  gegen  den  Scorbut 
und  als  Salat  gegessen. 

Sedum  Rhodiola  Decand. ,   Rhodlola  rosea  L.  (^RosenwurzeV). 
Eine  im    mittlem  Europa,   der  Schweiz,  Lappland,   auch   hie  und 
da  in  Deutschland  auf  hohen  felsigen  Gebirgen,   Alpen,   wachsende, 
bei  uns  in  Gärten  als   ZlerpHanze   gezogene,   perennirende  Pflanze, 
mit  einfachem,   aufrechten,   6  bis  8  Zoll  hohen  und  höhern,  dicken, 
überall  mit  Blättern  besetzten  Stengel ;  die  sitzende  Blätter  sind  läng- 
lich-keilförmig,  an  der  Spitze  gesägt ,   glatt,   grangrün  und  saftig, 
und    am  Ende  in    dichter  Doldentraube  stehenden,    2häusiüen   und 
Smännigen  Blumen  ,  aus  einem  4blätteiigen  ,   purpurfarbigen  Kelch 
und  4blätlerlger,  gelber,   aii   der  Spitze  rother  Blumenkrone   be- 
stehend.   —       Davon   war   ehedem   die    JVurzel  (^rad,   Rhodiae) 
officinell.       Es  ist   eine    grofse ,     dicke,     ästigknotige,     fleischige, 
frisch   aufsen  graue,    getrocknet  glänzendbraune,   innen  weifsliche 
Wurzel,   welche,   frisch    getrocknet,  beim  Zerreiben  einen   ange- 
nehmen Rüsengeruch  verbreitet.      Der  Geschmack  ist  adstringirend 
rosenartig.      Bei  der  Destillation  mit  Wasser  gibt  sie  ein   dem  Ro- 
senholzöl (S.  497)  sehr  ähnlich  riechendes,  blafsgelbes  Oel.      Man 
brauchte  sonst   das  Pulver   äufserllch  und  innerlich   als   kühlendes 
Mittel  auch    die  frische  Wurzel   gegen   den    Scorbut.      Den  Grön- 
ländern ist  die  Pflanze  ein  Nahrunüsmittel. 
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Zweite  Abtheilung.     Mit  runden  Blättern. 
Zweite    Art.       Sedum     acre      {scharfes  Sedum  ^ 

Mauerpfeffer ,     kleiner  Hauslauch). 

Dieses  Pflänzcben  wurde  sclion  in  ältesten  Zelten  als  Arz- 
neimittel gebraucht.  Es  ist  wohl  das  Tt'kiifirOV  der  Alten  (vergl. 
Dierhach  »die  Arzneimittel  des  HIppokrates«,  Heldeiberg  1834 
S.  129).  —  Wächst  häufig  an  trockenen,  sonnigen,  felsigen 
Orten,  an  Wegen,  auf  Mauern. 

Arten  -  Charakter.  Mit  abwechselnden,  runden,  fast  ei- 
förmigen, höckerigen,  (zur  Seite)  angewachsen  sitzenden 
Blättern  und  Jgetheilter,   blätteriger   After dolde, 

%  509.  Der  kleine  Mauerpfeffer  ist  ein  perenni- 
des  Pflänzcben ,  mit  faseriger,  blafsgelber  Wurzel, 
welche  rasenartig  viele,  zolllange  bis  fingerslonge, 
runde,  an  der  Basis  ästige,  niederliegende  und  am 
Ende  aufsteigende  Stengel  treibt;  die  dicht  mit  klei- 
nen, kurzen,  dicken,  kaum  2  bis  3  Linien  langen  und 
1  bis  2  Linien  dicken,  stumpfen ,  an  der  Basis  gelösten, 
oberhalb  etwas  flachen,  unten  convex- höckerigen, 
grünen,  etwas  punktirten,  saftigen  Blättchen  ohne 
Ordnung,  fast  ziegeldachförmig  anliegend,  bedeckt 
sind.  Die  Blüthen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  bil- 
den am  Ende  des  Stengels  ausgebreitete ,  nieistens 
Stheilige,  beblätterte,  wenigblüthige  Afterdolden,  mit 
gelben  Blumen.  Die  5  Blättchen  des  Kelchs  sind  den 
Stengelblättchen  ähnlich,  an  der  Basis  höckerig;  die 
Blunaenkrone   flach  ausgebreitet     (Abbild.  P^e/ic/- plant. 

med.   t.  35 1  ,     Hayne  getreue  Darstellung    ister  Rd.   No.  i5).  — 

Pfficinell  ist:  Das  Kraut  fierha  Sedi  minoris  acris , 
Sedi  juinimi ,  Vermicularis).  Es  mufs  im  Mai  vor  dem 
Blühen  gesammelt,  und  wenn  es  nicht  frisch  gebraucht 
wird,  vorsichtig  aber  schnell  getrocknet,  sogleich  ge- 
pulvert und  in  wohlverschlossenen  Gefafsen  aufbevyahrt 
werden  (die  Bescbrelbnno  s.  o.).  Das  Kraut  ist  geruch- 
los, schmeckt  anfangs  l^ühlend  krautartig,  ^ann  scharf 
und  brennend,  lange  anhaltend,  ekelerregend.  Wirkt 
brechenerregend  und  purgireud;  erregt,  auf  die  Haut 
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gelegt ,  Entzündung  und  Blasen.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  Saurer  äpfelsaurer  Kalk  und  ein  ei- 
gentbiimlicher  scharfer ,  leicht  zerstörbarer  Stoff. 
(Ißt   näher  zu  untersuchen.) 

Güte ,  Verweschelung,  Die  Güte  gibt  der  scharfe,  brennend- 
pfeflferartige  Geschmack  zu  erkennen.  Geschmackloses  ist  entweder 
nicht  zu  rechter  Zeit  gesammelt  oder  es  ist  falsch.  Am  leichtesten 
\vird  es  verwechselt  mit  —  Seclum  sexangulare  (sechsreihigem 
Seduni),  welches  an  denselben  Orten,  zum  Theii  mit  ihm  vor^ 
konifnt.  Dieses  eben  so  grofse  Pflänzchen  unterscheidet  sich  leicht 
von  S.  acre  durdi  die  längern,  3  bis  4  Linien  langen,  im  Ver- 
hältnifs  dünnern,  etwa  i  Linie  dicken,  mekr  cy'lindrischen]M'i[.ic\\ei\^ 
welche  In  6  Keihtn,  mehr  abstehend,  uni  den  Stengel  stehen ;  (die 
ser  Unterschied  zeigt  sich  vor  dem  Blühen,  wo,  wie  erwähnt, 
die  Blatter  gesamm^rlt  werden  müssen  ,  deutlich)  auch  sind  die 
Blätter  geschmacklos.  Die  Bliilhen  erscheinen  etwas  späther  und 
stehen  In  ähnllclien  3theillgen  Afterdolden.  Diese  sind  etwas  reich- 
blühender,  die  Blumen  ebenfalls  gelb,  die  Kelchblätter  an  der 
Basis  nicht  höckerig.  —  Die  übrigen  Seduraarten  ,  mit  denen  es 
verwechselt  werden  konnte,  sind  gröfser,  die  Blätter  länger,  zum 
Tbeil  gebogen  und  ebenfalls  fast  geschmacklos  {  vergl.  die  fol- 
genden   Arten). 

Anwendung,  Man  gebraucht  das  frische  Kraut  und  den 
Ssih  innerlich  als  antiscorbutlsches,  dluretlsches  ,  Brech  -  und  Pur- 
glrmlttel,  äufserlich  bei  faulen  Geschwüren,  Kreb«  u.  s.  w.  Auch 
das  Pulver  wird  innerlich  oeoeben.  Neuerlich  wurde  es  von  Fau^ 
verge  nwA  andern  gegen  Epilepsie  gebraucht  (Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  ao  S.  2jS).  Es  erregt  leicht  Erbrechen.  —  Das  Kraut 
macht  auch  einen  Beslandtheil  der  Pappelsalbe  (jLin^uent,  Popu- 
leum)  aus. 

Sedum  rupesfre  (  Felse/isedum),  In  mehreren  Gegenden 
Deutschlands  und  dem  übrigen  Europa  aui  felsigen  Gebirgen  vor- 
kommend. —  Ein  perennirendes  Gewächs  ,  mit  etwa  handhohem, 
anfangs  niederllep^enden  und  wurzelnden,  graugrünen,  unten  oft 
röthlichen  Stengel,  welcher,  besonders  an  den  nicht  blüthetragen- 
den ,  dicht  mit  5  bis  6  Reihen  pfriemenförmigen  ,  runden,  grau- 
grünen Ellättchen  ziegeldachformig  bedeckt  ist;  die  Blättchen  an 
den  blüthentragenden  Stengeln  sind  mehr  grün.  Die  Blumen 
stehen  In  5theiligen  Afterdolden  mit  aufrechten  Aesten  ,  sind  an- 
selinlich,  schön  goldgelb.  —  Davon  wird  das  Kraut  auch  als 
antiscorbutlsches  Mittel  gebrauclit;  auch  ifst  man  die  Blätter  in 
England  als  Salat. 

Sed,  reßexum  {zurlxckgtbo^enes  Sedum,  Tripmadam).  Häufig 
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auf  sonnigen,  steinigen  Hügeln,  an  Mauern,  Felsen  wacliscnd. 
Der  vorhergehenden  Art  ähnlich,  aber  der  Stengel  hellgiün,  die 
Blätter  rund,  pfriemen förmig,  etwas  gedrückt,  giiiner,  stehen 
abwärts  und  sind  unten  und  besonders  an  den  unfruchtbaren 
Zweigen  zuriickgebogen.  Die  Blumen  bilden  Aft^rdolden  mit  zu- 
rnckgebogenen  Zweigen,  sind  gelb,  Kelch-  und  Blumenblätter 
häufig  6,  auch  7  bis  9 ;  eben  so  variirt  die  Zahl  der  Staubgefiifse 
von  12  bis  20  und  die  der  Kapseln  von  6  bis  7  (die  Zahl  dieser 
Theilc  ist  auch  bei  andern  Sedumarten  zum  Theil  veränderlich). 
—  Officinell  war  sonst  das  Kr  aut  {Jierha  Sedi  minor is  florc  luteo). 
Es  schmeckt  schleimig -kraulartig  und  wird  als  Salat,  unter  Sup- 
pen ,  als  Gemüse  genossen. 

Sedum  album  (weifses  Sedum ,  weifse  fette  Henne,  auch 
Tripmadam  und  IJ'^drstlein  genannt).  Ueberall  auf  JVlauern, 
Strohdächern,  Felsen,  an  trockenen,  sonnigen  Orten  vorkom- 
mend. Ein  perennirendes  Pflänzchen ,  mit  faseriger,  weifser 
Wurzel,  die  mehrere  handhohe  bis  fufsliohe,  aufrechte,  einfache, 
oben  ästige,  glatte,  häufig  roth  angelaufene  Stengel  treibt,  welche 
zerstreut  mit  abstehenden,  cylindrischen ,  stumpfen,  grünen,  glat- 
ten, fleischigen  Blättern  besetzt  sind  und  am  Ende  eine  ästige 
AfterdolJe  von  zierlichen,  weifsen  Blumen  trägt,  mit  schön  roth- 
gefärbten Staubbeuteln.  —  Officinell  war  ehedem  auch  das  Kraut 
(Jierha  Sedi  minoris  alli^,  —  Es  wurde  bei  stinkenden  Ge- 
schwüren und  selbst  beim  Krebs  gebraucht.  Schmeckt  etwas 
herb  kühlend  und  kann  wie  das  vorhergehende  als  Salat  u.  s.  w. 
gegessen  werden. 

Cotyledon  Umbilicus  (^gemeines  Nahelkrauty  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Ein  im  südlichen  Europa  und  Eng- 
land wachsendes,  perennirendes  Pflänzchen  ,  mit  knolliger  Wurzel , 
spannenhohem,  einfachen,  rothen  Stengel,  der  an  der  Basis  mit 
gestielten  ,  schildförmig-  kappenförmigen  ,  ausgeschweift  -  gezähn- 
ten, blaugrünen,  flachen,  dicken,  saftigen  Blättern  besetzt  ist 
und  am  Ende  eine  rispenförmige,  pyramidale,  gedrängte  Traube  von 
hängenden,  kleinen,  gelblichen,  an  der  Mündung  grünen  Blumen 
trägt,  welche  aus  einem  5theiligen  Kelch  und  röhriger,  5theiliger 
Blumenkrone  besteht ,  die  Honigschuppen  an  der  Basis  hat.  Die 
Frucht  besteht  aus  5  Balgkapseln.  —  Davon  war  ehedem  das 
Kraut  (Jierba  Umbilici  Veneris ,  Cotyledonis)  officinell.  Es 
schmeckt  schleimig,  krautartig. 

Spondias  Monbin  (Monbinbaum),  —  Unter  die  Familie 
der  BaUamgewächse  (S.  32 1)  gehörend.  Ein  in  Westindien  ein- 
heimischer, sehr  hoher,  schöner  Baum,  mit  unpaariggefiederten 
Blättern,      der    Blattstiel    flachgedrückt,      die    Blättchen    meistens 
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lopaarig,  länglich,  elwas  gezälint  und  parallel  geädert.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Zweige  in  sehr  grofsen  Trauben ,  sind 
wohlriechend;  der  Kelch  52ähnig,  klein,  gefärbt;  die  Blumen- 
kione  5blätterig,  flach  ausgebreitet,  weifs.  Die  Frucht  {Monbin- 
"pflaume  oder  otahaitischer  Apßet)  ist  eine,  unsern  Pflaumen  ähn- 
liche, gelbe  Steinfrucht,  mit  5fticherigem  rauhschaligen  Kern ;  sie 
schmeckt  süfs  und  herb.  Die  Abkochung  der  Rinde  hat  Dr. 
Rodschied  als  ein  treffliches  Mittel  zum  Reinigen  der  Geschwüre 
gefunden.  Der  ausgeprefste  Saft  der  Blätter  wird  gegen  Augen- 
entznndungen  gebraucht.  Auch  die  Blumen  werden  bei  Brust- 
krankheiten U.S.W,  angewendet. Man  hat  die  gelben  Miro-. 

balanen  (S.  966)   fälschlich  von  diesem  Baum  hergeleitet. 

Coriaria  myrtifolia  (^myrtenblätteriger  Gerb  er  Strauch^. 
Ein  im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimischer, 
3  bis  6  Fufs  hoher,  aufrecht- sparriger  Strauch,  mit  gegenüber- 
stehenden Zweigen,  hellbrauner  zerrissener  Rinde,  gegenüber- 
stehenden, gestielten,  ei  -  lanzettförmigen ,  1  bis  2  Zoll  langen 
tind  3  bis  9  Linien  breiten,  ganzrandigen ,  glatten,  3fachnervigen, 
lederartigen,  den  Myrtenblältern  ähnlichen  Blättern.  Die  Blüthen 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  abgekürzten,  einfachen  Trauben, 
sind  klein,  grünlich,  bestehen  aus  einem  doppelten,  lospaltigen 
Kelch  ohne  Blumenkrone;  sind  meistens  2häusig,  Die  Frucht  ist 
eine  falsche  Beere,  die,  aus  den  fleischig  gewordenen,  inner n 
Kelchblättern  gebildet,  5  nierenförmige  Nüfschen  umhüllt.  — 
OfFicinell  ist  nichts  davon.  Alle  Theile  dieses  Strauchs,  Blätter 
und  Früchte  sind  narkotisch  giftig.  Die  Blätter  riechen  widerlich 
und  schmecken  adstringirend.  Man  hat  in  Paris  die  Sennesblätter 
damit  verfälscht,  wodurch  auf  den  Verbrauch  Vergiftungszufälle 
sich  zeigten  (vergl.  Magaz,  f.  Pharmac.  Bd.  18.  S.  3  Bd.  20.  S.  ly^).    , 

Sechste     Ordnung. 
Decagyjiia. 

Zweihundertneiinzehnte  Gattung.  Phy-- 
tolacca  {Kermesbeere),  —    Familie:  Melden  (S. 307). 

Ga  ttu  ngs  -  Ch  arak  ter  .  Ein  ötheiliger,  unter- 
ständiger  Kelch;  keine  Blumenkrone;  die  Staub- 
gefäfse  und  Pistille  in  der  Zahl  wandelbar.  Die 
Frucht  ist  eine  meistens  ^of  de  her  ige  Beere  mit 
einsam  igen  Fächern, 

Erste  Art.  PK  decandra  {zehnmännige  Ker- 
mesheere,    amerikanischer  IS  ach  tschatten). 
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Diese  lange  sclion  in  Amerika  als  Arzneiiuittel  benutzte 
Pflanze  wurde  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Kuropa, 
besonders  durch  Coldenius ,  aiigerühmt  und  neuerlich  wieder  von 
Zollikofer  empfohlen.  —  Wächst  in  Nordamerika  wild  und 
wird  bei  uns  zum  Theil  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 


Arten  -  Charakter.      Mit   4x)männigen  und  iowelbigen  Blu- 


men. 


$.  510.  Die  Kermesbeere  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze,  mit  spindelförmiger  dicker  Wur- 
zel, und  8  bis  10  Fufs  hohem,  aufrechten,  ästigen, 
rothen ,  dicken,  fleischigen  Stengel.  Die  Blätter  ste- 
hen zerstreut,  sind  8  bis  12  Zoll  lang,  ei -lanzettför- 
mig, ganzrandig,  schön  grün  (im  Herbst  oft  roth)  und 
glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August, 
stehen  am  Ende  der  Zweige,  den  Blättern  gegenüber, 
sind  gestielt  und  bilden  3  bis  6  Zoll  lange,  einfache 
Trauben,  mit  weifsen  oder  röthllchen  Blumen.  Die 
Kelchblättchen  sind  ausgehöhlt,  stehenbleibend  und 
wandeln  sich  mit  dem  flachgedrückten  ,  gefurchten 
Fruchtknoten  in  anfangs  grüne,  dann  dunkelrothe, 
plattgedrückte,  ungefähr  erbsengrofse ,  sehr  saftige 
Beeren  um,     die  einen  schönen    dunkelkarminrothen 

Saft    enthalten     (Abbildung    Plenck    plant,   med.    t.   35;),    — 

Officinell  ist:  Das  Kraut  und  die  Beeren  {lierha  et 
baccae  Phytolaccae  seit  Solani  racemosi).  Die  Blät- 
ter sind,  wenn  sie  alt  sind,  scharf  und  wirken,  so  wie 
die  Wurzeln  und  unreifen  Beeren,  brechenerregend 
und  heftig  purgirend,  giftig. 

j4nwendung.  Die  altern  Blätter  hat  man  innerlich  so  wie 
den  Saft  äiifserlich  gegen  Krebsgeschwiire  gebraucht.  Den  Saft 
der  reifen  Beeren  hat  Zollikofer  vor  einigen  Jaliren  gegen  chro- 
nische Rheumatismen  empfohlen.  —  Er  Avar  Bestandlheil  des 
Balsam,  tranquillans.  Reif  sollen  die  Beeren  unschädlich  seyn 
xxnfi  werden  von  Kindern  gegessen.  Man  gebraucht  sie  auch  3^um 
Rothfarben  des  Weins  und  anderer  Flüssigkeiten  ,  so  wie  Conditor- 
waarcn ;  die  Farbe  ist  sehr  schön,  aber  nicht  haltbar.  —  Die 
jungen  Spröfslinge  der  Pflanze  sind  auch  unschädlich  und  werden 
als  Gemüse  genossen. 
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ElLFTE       KLASiSE. 

Dodecandria, 

Erste    Ordnung. 
Mono  gfnia. 

Zweihundertzwanzigste  Gattung.  Gar-^ 
einia  {Garcinie).  —  Familie:  Gutupßamen  (S.  33i), 
Gattung s-  Charakter.  Meistens  zweihaeusige 
Blumen,  Ein  unt  er  s  t  aendi^er  ,  "vier  b  lae  tteri  g  er 
Kelch;  ^  ^/a/w  e/i  ^ /a^^ /er;  die  Staubgefäfse  an  der 
Basis  etwas  ^verwachsen;  eine  2  lappige  Narbe, 
Die  Frucht  ist  eine  4"  his  8faec herige  Kapsel; 
die   Samen  mit   einem   Mantel  bedeckt. 

Erste  Art.  Garcmia  Cambogia  Desr.,  Cambogia 
Gutta  L. ,  Stalagmites  cambogioides  Murr.,  Guttifera  vera 
Koenig.    ( Gattibaum). 

Von  diesem  Baum  kommt  das  zuerst  im  Anfang  des  ijten 
Jahrliunderts  durch  Clusius  in  Europa  bekannt  gewordene  Giitti 
oder  Gummi  Guttae,  —  Wachst  in  Ostindien  (Malabar,  Cei- 
Ion  ,  Siam}. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laenglich  -  lanzettförmi gen  ,  etwas 
geäderten  ,  lederartigen  Blaettern  ;  endstehenden ,  fast  sitzen- 
den, dichtstehenden  Blumen ,  mit  getrennten  Staubfaeden,  und 
gerippten  Früchten, 

§.  511.  Der  Gultibaum  ist  ein  ansehnlicher 
Baum,  mit  ausgebreiteten  Aesten,  gegenüberstehenden, 
kur/gestielten,  3  bis  6  Zoll  langen  und  1  bis  2  Zoll 
breiten  ,  ganz  glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  ein- 
zeln am  Ende  der  Zweige,  sind  von  der  Gröfse  kleiner 
Ranunkeln,  gelb.  Die  Früchte  sind  von  der  Gestalt 
und  Gröfse  einer  Pommeranze,  gelb,  der  Länge  nach 
mit  8  tiefen  Furchen  durchzogen,  softig,  beerenartig, 
bei  der  Reife  einfächerig;  die  eiförmig-länglichen  Sa- 
men mit  einem  fleischigen  Mantel  bedeckt    (Abbildung 

Plenck  plant,  med.  t.  42  i,     Hayne  getreue  üarst.   Qter  Bd.  No.  4  t 
Düsseid,   Samml.     ijte  Lief.    No.  23).     —       OfFicinell   ist    das 

aus  diesem  Baum  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  aus- 
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fliefsende,     oder    beim    Zerbrechen    der  Blätter  und 
Zweige  hervorquellende  und  abtröpfelnde,  an  der  Luft 
erhärtende    Gummiharz,    Gutti,    Gum^migutt     [Gutti 
Gummi  Guttue,    Cambogiae ,    Gambae).      Es   kommt 
in    dicken    Cylindern,     gewunden    wie    Wachsstöcke, 
Kuchen ,  oder  gröfsern  und  kleinern  unregelmäfsigen 
Bruchstücken  vor  ;    ist  in   Masse    lebhaft  braungelb , 
matt  oder  wenig  glänzend,  zum  Theil  mit  etw^as  gelbem 
Pulver  bestäubt;  undurchsichtig,  schwerer  als  Wasser; 
fühlt  sich  sanft,  fast  ein  wenig  fettig  an,  ist  hart  und 
spröde,  leicht  brüchig,  hat  flachmuschligen,  wachs- 
glänzenden Bruch;  ist  an  den  Kanten  oder  in  dünnen 
Splittern    gelb    durchscheinend;    gibt  ein   hochgelbes 
Pulver.     Geruchlos  und  anfangs   geschmacklos,    ent- 
wickelt später  einen  kratzende*  etwas  süfslich  reitzen- 
den  Geschmack;  färbt  den  Speichel  stark  gelb;  Avirkt 
drastisch    purgirend.       In    der    Hitze    unvollkommen 
schmelzend  und  einen  eigenthümlich  süfslichen  Geruch 
verbreitend.    Ziemlich  entzündlich,  brennt,  angezün- 
det, mit  heller  rufsender  Flamme.     Ist  zu  y^  in  Wein- 
geist löslich,  gibt  mit  Wasser  schnell  eine  schöne  gelbe 
Milch.  —      Vorwaltende  Bestandtheilc:  Gelbes  Farb- 
harz   (Bd.  I.  a.  S.  768,   b.  S.  902).   Nach    John    beste- 
llen   loo   Tlieile  aus: 
Gelbem   Farbliarz           .......        89,0, 

Gummi         .  .  .  .       •  .  .  .  .  ,        iOi5, 

Unrein  igkeiten      ........  o,5, 

100,0. 
Die  Asche  enthält  kohlen-,  phospbor-  und  saizsaures  Kali,  koh- 
len -  und  phosphorsauren    Kalk. 

Braconnot  fand  im  Hundert:  80  gelbes  Farbharz,  19,5 
Gummi   und   o,5  Unreinigkeiten. 

Güte,  Aechtheit,  Die  Güte  des  Gummigutts  erkennt  ^an 
an  seiner  hochbraungelben  Farbe,  glänzendgelben  Bruch  und 
Durchscheinenheit  der  kleinen  Splitter.  Es  mufs  ein  hochfeurig- 
gelbes  Pulver  und  mit  Wasser  schnell  eine  schöngelbe  Milch 
geben  ;  darf  keine  Unreinigkeiten  enthalten.  —  Dunkel-  und 
schmutzigbraungelbes  oder  blafsbraungelbes  Gummigutt ,  welches 
poroes  und  mit  Unreinigkeiten  untermengt  ist,  ist  zu  verwerfen. 
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Anwendung.  Man  gibt  das  Gummignit  innerlich  in  Pul- 
verform, in  Pillen  in  sehr  kleinen  Mengen  (y^  bis  2  Gran,  un- 
ter besonJern  Umständen  auch  in  gröfsern  Dosen);  in  Emulsion 
oder  Auflösung  mit  kohlensaurem  Kali.  —  Pdiparate  hat  man 
davon:  eine  Tinktur  und  Seife  (tinctura  et  sapo  Gutti),  Es 
machte  auch  ein  Hauptbestandtheil  mehrerer  geheimen  Wurm- 
mittel aus.  —  Ist  ferner  eine  bekannte  schöne  Malerfarbe  in  der 
Wassermalerei.  —  Die  Früchte  schmecken  ang'enehm  säuerlieh 
und  werden  in  Ostindien  als  Obst  genossen. 

Schlechtere  Sorten  von  Gummi  Guttae  liefern  Vismia  cayen- 
nensis  und  guianensis.  Auch  soll  man  aus  einigen  Euphorbium" 
Arten  in  Cavenne  eine  schlechtere  Art  Gummi  Gutta  bereiten. 
Ebenso  soll  der  (geistige?)  Auszug  von  Curcuma  eine  Art  Gummi 
Gutta  geben  ? 

Qarcinia  Mangostana  (wohlschmeckende  Mangostane ), 
Ein  auf  den  Molukkischen  Inseln,  Java,  wachsender  schöner  Baum, 
mit  länglich -eiförmigen,  glänzend  glatten ,  aderigen,  lederartigen 
Blättern;  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  einblüthigen ,  aufrech- 
ten Blumenstielen  und  rosenfarbigen  Blumen.  Die  Früchte  haben 
die  Gröfse  einer  Pomeranze,  und  einen  so  liebliclien  Geruch  und 
säuerlichsüfsen  gewnrzhaften  Geschmack,  den  besten  Weintrau- 
ben ähnlich ,  dais  man  sie  für  die  köstlichste  Frucht  der  Erde 
hält ;  auch  ist  ihr  Genufs  für  jeden  Kranken  unschädlich.  —  Die 
Schale  der  Frucht  ist  adslringirend,  sie  wird  in  Ostindien  gegen 
Stuhlzwang,  auch  der  Aufgufs  als  Gurgel wasser  bei  Schwämm- 
chen  und  Geschwüren  im  Halse  gebraucht. 

Peganum  Harmala  {Harmelstaude,  wilde  syrische  Raute). — 
Unter  die  Familie  der  rautenartigen  Pflanzen  (S.  327)  gehörend.  — > 
Eine  am  mittelländischen  Meere,  dem  Pontus  euxinus  und  kaspi- 
schen  Meere  wachsende,  1/2  bis  3  Fufs  hohe  Staude,  mit  viel- 
spaltigen ,  fast  doppelt  gefiederten  Blättern;  linienförmigen,  glat- 
ten, dicken  Lappen;  einzeln  stehenden,  grofsen  weifsen  Blumen, 
aus  einem  5theiligen ,  stehenbleibenden  Kelch  und  5blätteriger 
Blumenkrone  bestehend;  mit  i5  an  der  Basis  erweiterten  Staub- 
gefäfsen  und  3eckiger  Narbe.  Die  Frucht  bildet  eine  3eckig- 
rundliche,  3fächerige,  vielsamige  Kapsel,  mit  kleinen  eiförmig- 
zngespitzten,  schwarzrothen,  glänzenden  Samen.  Die  ganze 
Pflanze  hat  einen  starken  und  widerlichen  Geruch.  —  Sie  wird 
für  ein  treffliches  Mittel  "egen  die  Geschwülste  der  Püfse  «^ehal- 
len.  Es  werden  von  den  Spitzen  und  Samen  Umschlä|ge  gemaclrt. 
Die  Samen  werden  auch  von  den  Türken  als  Gewürz  benutzt. 
Sie  sollen  fröhlich  und  trunken  machen. 
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Zweihau derleinundzwanzigste  Gattung. 

Lytlirum     {Blutkraut).      Familie:      JVeideriche 

(S.  323). 

Gattano:s-Charakter,  Ein  röhriger,  unter- 
s  t  an  di^e^\<^fi  e  l  ch  mit  ^iizähni^em  Rand;  6  B  lume  n- 
b  lät  t  er ,  J^jn  Rande  des  Kelchs  ein^efii^t;  eine 
köpf  förmige  Narbe,  Die  Frucht  ist  eine  ^fäche- 
rige "v  ielsami g  e  KapseL 

Erste  Art.     L.  Salicaria  {JV eider ich^Blutkr aut , 

rother  yVeidericK). 

Diese  sclion  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  oebraiichte  Pflanze 
liaben  besonders  Dale,  Zorn  und  1760  Haen  angerülirat,  — 
Wächst  häufig  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Bächen,  in  Gebü- 
schen ,  auf  Wiesen  u.  s.  w. 

Arien  -  Charakter.  Mit  gegenüberstehenden,  herzförmig- 
lanzettförmigen,  etwas  rauhen  Blättern,  und  in  traubenartigen 
Aehren  stehenden   BUithen. 

§.  512.  Der  rotlie  Weiderich  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Pflanze,  mit  ziemlich  dicker  ästiger, 
faseriger,  aufsen  gelbh'clibrauner,  innen  weifser  Wur- 
zel; 2  bis  4  Fuls  hohem  und  höhern,  aufrechten,  oben 
ästigen,  eckigen,  unten  fast  glatten,  oben  etwas  be- 
haarten, meistens  roth  angelaufenen  Stengel,  mit  un- 
ten gegenüberstehenden,  oben  zerstreuten  Zweigen; 
die  untern  Blätter  stehen  gegenüber,  die  obern  sind 
zum  Tbeil  abwechselnd,  zuweilen  zu  3  und  4  stehend, 
sitzend,  2  bis  4  Zoll  lang,  ganzrandig,  mit  scharfem 
Rand,  oben  dunkelgrün,  unten  etwas  blässer,  kurz- 
behaart, etwas  steif.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli 
und  August,  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige  in  dichten,  aus  mit  herzförmig- zugespitzten 
Nebenblättchen  besetzten  Quirlen  zusammengesetzten, 
zum  Theil  fufslangen,  aufrechten  Aehren;  sind  schön 
purpurviolettroth,  zum  Tbeil  hellroth,  12männig  (Ab- 
bildung Plenck  plant,  med.  t.  362,  Hayne  getr.  Darsl.  3ler  Bd. 
No.  39,     Düsseid,  Samml.   6le  Lief.  No.  3).   —      Officinell    ist: 

Das  Kraut  mit  den  Blumen,  ehedem  auch  die  Wurzel. 
Die   Wurzel  schmeckt  herb  adstringirend,    das  Kraut 
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wird  zur   Blüthezeit   mit   den    Blumen   eingesammelt 

(da  die  Blumen  Honig  enthalten,  so  möchten  sie  dem  Kraute  ent- 
gegenwirken,   und  werden    besser    weggelassen);      jgj;    trockea 

etwas  rauh,  steif  und  brüchig,  oben  bräunlichgrün, 
unten  hellgraugrün;  geruchlos,  schmeckt  krautartig, 
kaum  merklich  herb;  entwickelt  beim  Kauen  viel  kle- 
brigen zähen  Schleim.  Die  Blumen  schmecken  zu- 
gleich süfslich  honigartig.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  des  Krauts  mit  den  Blumen  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  ganz  blauschwarz  wie  Tinte  gefärbt.  •— 
Vorwaltende  Bestandtheile:  Eisenbläuender  Gerbe- 
stoff und  Schleim. 

Güte,  Verwechselung.  Die  Blätter  und  Blumen  müssen  ihre 
angezeigte  natürliche  Farbe  haben,  nicht  braun  oder  moderig 
sejn.  —  Verwechselt  können  sie  werden  mit  gelbem  Weiderieh 
(die  Beschr.  s.  S.  47 6)*  I^^s  auffallend  verschiedene  Verhalten 
der  Aufgüsse  beider  Kräuter  geben  auch  ein  leichtes  Erkennungs-^ 
zeichen;  mit  Stachys  palustris  (nach  ^.  6oo),  die  Blätter  dieser 
Pllanze  sind  mehr  weichbehaart  und  gezahnt. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, im  Aufgufs  und  Abkochung.  Sie  Wird  vorzüglich  in  hart- 
näckigen Diarrhöen  und  Ruhren  gelobt  und  verdient  als  eine 
schleimig- adstringirende  Pflanze  auch  jetzt  mehr  Aufmerksamkeit« 
Möglich  ist  es,  dafs  Verwechselungen  mit  andern  Kräutern  ihren 
Ruf  in  spätem  Zeiten  verminderten.  Der  Saft  der  frischen  Blatter 
soll,  auf  oflfene  Schäden  gelegt,  und  bei  Entzündungen  sehr  heil- 
sam seyn.  —  In  nördlichen  Gegenden  wird  die  Pflanze  als  Nah- 
rungsmittel benutzt. 

Zweihundert  zwei  und  zwanzigste     Gat- 
tung.     Portulaca     (Portulak).    —       Familie: 

Portulakken    (S.   324). 

Gattungs  -  Charakter*  Ein  ober  dem  Frucht- 
knoten stehender^  ^  theili  g  er ,  hinfaelliger  Kelch; 
4  bis  5  der  Basis  des  Kelchs  eingefügte  Blumen^' 
blaetter  ;  ein  3-  b  i  s  5  thei  liger  Griffel  Die  Frucht 
bildet  eine  rundum  auf  spr  ing  ende  "v  ielsamige 
Kapsel;  die  Samen  sind  mit  einzelnen  Paeden  an 
mehrere  freie  S  amentr  a  e  ger  angeheftet. 

Erste  Art.     P.  oleracea  {Geinüse^  oder  gemein 
ner  Portulak,   Burzelkraut). 

Geigers  Phaimacie.     IL  68 
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Eine  schön  von  den  Alten  als  Gemüse  und  Arzneimittel  be- 
nutzte Pflanze.  —  Wachst  häufig  auf  sandigen  Orten,  an  We- 
gen, Weinbergen,  in  Gärten,   und  wird  auch  daselbst  kultivirt. 

Arten  -  Charakter,  Mit  gestrecktem  Stengel,  spatelförmi-^ 
gen  Bluettern  und  sitzenden  Blumen, 

§.  513.  Der  gemeine  Portulak  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  ästigfaseriger,  weifslicher  Wiirzel ,  die 
mehrere  im  Kreise  dicht  auf  der  Erde  Legende,  hand- 
bis  fufslange,  ästige,  glatte,  saftige,  häufig  röthliche 
Stengel  treibt;  die  Blätter  sitzen  abwechselnd  an  der 
Spitze  der  Stengel,  sind  klein,  glatt  und  glänzend, 
dick  und  saftig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis 
August,  sitzen  einzeln  oder  gehäuft  am  Ende  der 
Zweige,    zwischen  den  Blättern;    sind  klein  und  gelb. 

(Durch  Kultur  wird  die  Pflanze  zum  Thell  mehr  aufrecht,  mit 
grÖfsern  und  breitern  zum  Theil  gelben  Blättern  und  gröfsern  Blu- 
men.)  —      (Abbildung    Plenck  plant,   med.  t,  36 1    [die  kul'ivirte 

Pflanze]).  —  Officinell  ist:  Das  Kraut  und  der  Same 
{herba  et  semen  Portulacae).  Das  Kraut  hat  einen 
schwachsalzigen,  krautartigen  Geschmack;  die  Samen 
sind  geschmacklos.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
Aepfelsaurer  Kalk. 

Anwendung,  Der  Portulak  wird  frisch  als  diätetisches  Mit- 
tel, als  kühlend -harntreibend,  gegen  den  Scorbut,  verordnet. 
Man  ifst  ihn  als  Salat,  Gemüse,  in  Suppen  u.  s.  w.  —  Prä- 
parate halte  man  ehedem:  eine  Conserve  und  Syrnp  (conser'va 
et  syrupus  Portulacae),  Der  Same  gehörte  zu  den  seminibus  4 
frigidis  minorihus, 

Agaiophjllum  aromaticum  W.,  Evodia  aromatica  Gärln. 
{gbwürzhafte.s  Gutblätt),  Ein  auf  Madagaskar  wachsender  dicker 
Baum,  mit  brauner  gewürzhafter  Rinde,  abwechselnden,  gestiel- 
ten, verkehrt  ^ eiförmigen  ,  ganzrandigen,  lederartigen  Blättern  und 
am  Ende  der  Zweige  in  Doidentrauben  stehenden  kleinen  Blumen, 
aus  einem  abgestutzten  Kelch  und  6  der«  Kelch  eingefügten  Blu- 
menblättern bestehend,  mit  Staubgefäfsen,  die  abwechselnd  dem 
Kelch  und  der  Basis  der  Blumenblätter  eingefügt  sind.  Die  Frucht 
ist  eine  öfacherige  Steinfrucht.  —  Davon  werden  die  äufsersl 
gewürzhaften  Blaetter  in  Ostindien  benutzt. 

Bocconia  frutescens  {strauchartige  JSocconie),  Ein  unter 
die  Familie  der  Mohnarten  (S. 334}  gehörender,  in  Peru,  Mexiko^ 
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Cuba,  wachsender  Strauch,  mit  länglichen,  gefiedert -getheilten, 
unlen  weicliliaarlgcn ,  dem  Bärenklau  (S.  711)  ähnlichen  Blättern, 
mit  ge/ähnten  Einschnitten  und  endstehenden  Blumentrauben.  Die 
Blumen  bestehen  aus  einem  2 blätterigen  abfallenden  Kelch  ohne 
Blumenkrone,  strichförmigen  wStaubbeuteln  und  2spaltiger  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  zusammengedrückte,  gestielte,  einfacherige, 
meistens  einsamige  Kapsel.  —  Von  dem  sehr  scharfen  Kraut 
brauchen  die  Eingebornen  den  Saft  zum  Wegätzen  der  Warzerii 
und  Felle  auf  den  Augen. 

Z  vv  e  1  h  u  n  d  e  r  t  d  r  e  i  u  n  d  z  w  a  ti  z  i  g  s  t  e  Gattung. 

Asarum     {Haselwurzel).    Familie;      Haselwurz-- 

arten     (S.   Sog). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  oh  er  halb  dem 
Fruchtknoten  stehender,  blum  enkr  o  n  enar  ti  g^r  , 
3sp  altiger  Kelch;  seitenständige  Staubbeutel; 
eine  ölappige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  öfäche^ 
rige   Kapsel. 

Erste  Art.     A.  europaeurri   {europäischiß  Hasel^ 

Wurzel,    Baselkraut,   wilder   Nard). 

Diese  Pflanze  wurde  schon  von  altern  Aerzten  als  Arznei» 
mittel  angewendet.  —  Wachst  in  gebirgigen  schaltigen  Wäldern, 
Gebüschen  ,  Haselsträuchern  durch  ganz  Deutschland  und  das 
übrige  i^ehr   nördliche  Europa. 

Arten  -  Charakter.  Mit  zu  5  stehenden  nieren förmigen , 
ganz  stumpfen ,  flaumhaarigen  Blättern  und  etwas  rauhhaari- 
gen aufrechten  Kelchen. 

§.  514.  Die  europäische  Haselwurzel  ist  ein  aus- 
dauerndes, fast  stielloses  Gewächs,  mit  kriechender, 
gekrümmter,  fadenförmiger,  gegliederter,  4seiliger, 
graubrauner,  faseriger  Wurzel.  Die  2  VVurzelblätter 
haben  einen  kurzen  gemeinschaftlichen  Stengel,  sind 
langgestielt,  rundlich- nierenförmig,  1  72  his  2  Zoll 
breit,  ganzrandig,  etwas  steif,  fast  lederartig,  oben 
dunkelgrün  glänzend,  unten  blässer,  zierlich,  feia 
netzartig^l^eadert ;  die  Jüngern  besonders  unten  mit 
weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blume  erscheint  im  März 
bis  Mai,  entspringt  aus  dem  Winkel  der  Blätter,  ist 
kurzgestielt;  der  aufsen  zottige  grünrothe,  innen  dün- 

68  • 
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kelpurpurroth  gefärbte  Kelch    ist   grofs ,     lederartig 

(Abbild.  Plenck  plant,  raed,  t.  358,     Hayne  getr.  Darst.    ister  Bd. 
No    44 j     Diisseld,  Sdimmlwri^  2te  Lief.  No.  23,     Mann  V>e\\\.sc\\\, 

wildw.  Arznpfl.  8ie  Lief.).  —  Officinell  ist:  Uie  TVurzel 
(mit  dem  Kraut)  [radix  [cum  herbaj  Asari).  Die 
Wurzel  soll  nach  mehreren  Angaben  im  August  am 
wirksamsten  seyn  und  müfste  darum  in  diesem  Monat 
gesammelt  werden.  Sie  wird  gewöhnlich  mit  den  Blät- 
tern genommen,  was  aber  zum  innerlichen  Gebrauch 
für  Menschen  nicht  seyn  sollte  (d.  Beschreib,  d.filscliens.o.). 
Trocken  ist  sie  4eckig,  eingeschrumpft,  strohhalmdick, 
oder  dünner,  selten  viel  dicker;  der  Länge  nach  zart 
gestreift,  nach  unten  sparsam  mit  fadenförmigen  Fa- 
sern besetzt  und  hie  und  da  durch  abgebrochene  oder 
abgestorbene  Fasern  und  Stengel  knotig,  heller  oder 
dunkler  grau,  zum  Theil  mehr  oder  weniger  ins  Braune, 
ziemlich  leicht  brüchig,  innen  weifslich ,  besonders  an 
den  Knoten,  oder  hellbräunlich,  mit  markigem  Kern ; 
riecht  stark  und  eigenthümlich  nicht  unangenehm  aro- 
matisch, kampherartig  -  pfefferartig  (bei  der  frischen 
Wurzel  ist  der  Geruch  widerlicher,  zugleich  baldrian- 
ähnlich);  der  Staub  erregt  leicht  heftiges  Niesen;  der 
Geschmack,  selbst  der  trocknen,  ist  scharf  aromatisch, 
beifsend,  eine  Zeitlang  Betäubung  auf  der  Zunge  hin- 
terlassend ;  ^virkt  brechenerregend  und  purgirend,. 
Die  Blätter  sind,  trocken,  auch  ziemlich  eingeschrumpft, 
dunkelgraugrün,  unten  blässer,  etwas  steif,  doch 
nicht  lederartig ,  durchscheinend ;  sie  riechen  und 
schmecken  der  Wurzel  ähnlich,  jedoch  weit  schwächer, 
zugleich  bitterlich.  Der  wässerige  Aufgufs  beider 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkel  schmutziggrün 
ins  Braune  gefallt.  Gallustinktur  trübt  sich  auch  damit, 
und  schlägt  nach  einiger  Zeit  graue  Flocken  nieder.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile:  Haselwurzkamp^ler  (Bd.L 
a.S.745,  b.S.874)  und  Haselwurzbitter  (ebendas.  a.  S. 

785,  b.  S.  921).   Nach    Lassaigne  und    Feneulle   besteht 

die  Wurzel  aus:    Hasel wurzkampher,  Haselwurzbitter,  scharfem 


1001 

fetten  Oel,  Gummi,  Stärkmehl,  Ülmin  (humussaure  VerLindun- 
gen)  ,  Citronensäure,  citronensaurem  und  äpfelsauren  Kalk,  essig- 
sauren Salzen,  Ammoniak-  und  Kalisalzen  und  Holzfaser, 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  gibt  das  frische  Ansehen  und 
der  starke  durchdringende  Geruch  und  brennendscharfe  Geschmack 
der  Wurzel  zu  erkennen.  Sie  soll,  wie  schon  erwähnt,  "von 
den  Blättern  befreit,  zum  innerlichen  Gebrauch,  wohlverschlos- 
sen aufbewahrt  werden.  Gewöhnlich  wird  angegeben,  sie  ver- 
liere ihren  Geruch  und  wirksame  Theile  mit  der  Zeit;  ich  besitze 
jedoch  12  Jahre  alte  Haselwurzel  mit  den  Bhittern,  die  nur  lose 
in  einer  Papiertute  aufbewahrt  wurde  und  jetzt  noch  einen  star- 
ken und  angenehm  aromatischen  Geruch  und  brennend  scharfen 
Gesclimack  hat.  Man  hat  sich  also  vor  einem'  baldigen  Verderben 
derselben,  wenn  sie  nicht  an  feuchten  Orten  aufbewahrt  wird, 
nicht  zu  fürchten.  Verwechselt  soll  sie  werden  mit  den  Blättern 
und  Wurzeln  des  Märzvellchens.  Die  Blätter  sind  mehr  länglich  , 
gekerbt  ;  die  Blätter  von  Asarum  sind  ganzrandig  und  zf-ichnen 
sich  besonders  durch  ihr  so  zierlich  feines,  netzartiges  Gewebe 
aus.  Die  Violenblätter  sind  mehr  hervorstehend,  nervigaderig. 
Die  Wurzel  von  Viola  ist  cyllndrisch ,  oben  mit  Schuppen  be- 
deckt; beide  übrigens  trocken  geruchlos  (vergl,  noch  S.  6o3).  — 
Von  andern  Wurzeln,  als:  Schwalbenwurzel ,  Baldrian,  Erd- 
beerenwurzel  u.  s.  w.,  unterscheidet  sie  sich  ebenfalls  leicht  durch 
die  angegebenen   Merkmale    (vergl.  übrigens  diese  Theile  a.  a.  O.). 

Anwendung,  Man  gibt  die  Haselwurzel  (ohne  Blätter)  in 
Substanz  in  Pulverform  in  geringen  Dosen;  ferner  im  Aufgufs 
(sie  wirkt  der  Ipecacuanha  ähnlich  und  wird  in  neuern  Zeiten 
mit  Unrecht  bei  Menschen  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht).  Mit 
den  Blättern  wird  sie  häufig  von  Thierärzten  verschrieben.  — 
Präparate  hatte  man  ehedem  :  das  Extract  und  Tinktur  (^cxtr.  et 
tinctura  rad.  Asari^,  Sie  macht  ferner  einen  Bestandtheil  des 
Schneeberger  Schnupftabacks  aus,  und  kam  ehedem  zu  mehre- 
ren Zusammensetzungen» 

Asarutn  canadense  (canadischc  Haselwurzel).  In  Nord- 
amerika zu  Hause.  Mit  zu  2  stehenden  nierenförmigen ,  fast  sla- 
chelspitzigen ,  zarlbeliaarlen  Blättern  und  zurückgobogenen  Kel- 
chen. —  Diese  Pflanze  hat  Dr.  Firth  in  Abkochung  mit  Ei^folg 
gegen  Starrkrampf  der  Kinder  gebraucht.  Sie  soll  auch  brechen- 
erregend wirken.  —     Von 

Asarum  'virginicum  (virginischer  Haselwurzel) ,  einer  in 
Nordamerika,  China  und  Japan  einheimischen  Pflanze,  mit  ein- 
zeln stehenden  herzförmigen,  lederartigen,  glatten  Blättern  und 
fast  glockenförmigen  Kelchen ,  —   soll  die  TVuriel  öfter  unter   die 
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fvir^inische  Schlangenwurzel  (§.  7i3)  gemengt  werden.  — 
Eine  unter  derselben  gefundene,  vor  mir  liegende  fremdartige 
Wurzel  besteht  aus  sliohhalmdlcken ,  runden,  selir  ästigen, 
höckerig  gestreiften,  grauen,  zähen,  holzigen  Fasern,  welche 
mit  langen,  ästigen,  feinen,  faden-  und  haarförmigcn ,  dunkel- 
braunen Fäserchen  besetzt  sind,  riecht  nach  Serpentaria  und 
schmeckt  herb  und  etwas  scharf  (ob  dieses  die  Wurzel  von  As. 
yirgin.  ist,  will  ich  nicht  entscheiden). 


ZWfilTE       OrDITÜWG. 

Digynia. 
Zweihundertvierundzwanzigste  Gattung. 

Agrimonia  (^Odermennig),  Familie:  Rosenar- 
tige  Gewächse  (S.  32  2). 

Gattung  s   -   Charakter.  Ein      oh  er  halb      dem 

Fruchtknoten  stehender,  5  s  p  al  ti  ger  ,  hacken  fö  r - 
migr  borstiger  Kelch;  5  dem  Kelch  eingefügte  Blu- 
menblätter;    ^   "Vom  Ke  Ich   bekleidete  Samen* 

Erste  Art.     ^S^»  Eupatoria  [gemeine  Odermen^ 

V'^g >   Ackermennig ,    Steinwurzel ,   Heil  aller   Titelt), 

Eine  schon  in  frnliern  Zelten  als  Ar/neimittel  berühmt  ge- 
wesene Pflanze.  —  Wächst  häufig  an  trockenen  Orten,  an  We- 
gen,  in  Hecken,  auf  Aeckern  und  Wiesen   u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  unterbrochen  gefiederten ,  rauli^ 
haarigen  Blättern,  das  ungepaarte  gestielt ,  und  gestielten 
yerlap.ngerten   Achten^ 

%,  515.  Die  gemeine  Odermennig  ist  eine  peren- 
nirende  krautarhge  Pflanze,  mit  spindelförmig- cylin- 
drischer,  ästiger,  faseriger,  aufsen  brauner,  oben 
zum  Theil  mit  schwarzbraunen  Schuppen  bedeckter, 
innen  gelbhcher  und  weifser  Wurzel;  1  bis  2  Fufs  ho- 
hem und  höhern,  aufrechten,  meistens  einfachen  oder 
wenigäsligen,  runden,  rauhhaarigen  Stengel,  der  ab- 
wechselnd mit  gestielten,  mit  Afterhlättchen  gestützten, 
unterbrochen -gefiederten,  woliig- rauhhaarigen  Blät- 
tern besetzt  ist.  Die  gröf^ern  BUiltchen  sind  eiförmig- 
Jänglich,    y^  bis  1  Zoll  lang,    die  änfsersten  länger; 
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<lie  kleinen  mehr  rundlich,  nur  ein  paar  Linien  lang; 
alle  eingeschnitten  gesägt,  oben  dunkelgrün,  unten 
blässer,  stärker  behaart,  die  Haare  sind  zum  Theil 
blafs- bräunlichgelb ,  die  Blattstiele  gelbroth.  Die 
ßlüthen  erscheinen  im  Juni  bis  August,  stehen  am 
Ende  in  einer  lockern  Aehre.  Die  Blümchen  sind 
fast  sitzend,  klein,  gelb.  Der  fruchttragende  Kelch 
bildet  2  zusamn^engewachsene,  rundliche,  rauhhaa- 
rige, braune  Früchte.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem 
Standort.  Eine  auf  gebirgii^^en  Waldungen  vorkom- 
mende Form,  die  weit  gröfser,  zum  Theil  4  bis  5 
Fufs  hoch  ist,  gröfsere  Blätter  und  gröfsere  goldgelbe 
Blumen  trägt,  ist  von  einigen  Botanikern  als  eine  eigene 
Art,  unter  dem  Namen  Jgrimonia  odoraia  {ivohl^ 
riechende  Odermennig^  aufgenommen    (Abbild.   Plenck 

plant,  med.  t.  364»   Hajne  getreue  Darstell.    2ter  Bd.  No.   19).    — *■ 

Officinell  ist:  Das  Kraut  (herba  Jgrimoniae) ,  in  Ame^ 
nka  auch  die  VTiuzel  {rad.  Jgrimoniae),  Das  Kraut 
und  die  Wurzel  müssen  von  wohlriechenden  Pflanzen 
an  trockenen  sonnigen  Orten,  ersteres  kurz  vor  dem 
Blühen,  letztere  im  Frühjahr ,  gesammelt  werden.  Das 
Kraqt  hat  fi  isch  einen  schwachen ,  aber  angenehm  aro- 
matischen Geruch;  zieoilich  stark  ist  derselbe  an  der 
giöfsern  Abart  (Art?).  Trocken  ist  es  wegen  dem 
dichten  llaarfilz  graulich,  zum  Theil  gelblich,  fast  ge-. 
ruchlos;  beim  Zerreiben  entwickelt  sich  aber  der  an- 
genehm aromatische  Geruch,  ebenso  riecht  der  wäs- 
serige Aufgufs*  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  erhält 
man  ein  gelbes  ätherisches  Oel  von  sehr  angenehmem 
Geruch  {Lewis);  schmeckt  etwas  aromatisch  herb  und 
bitterlich;  die  Wurzel  stärker  adstringirend  und  bitter. 
Durch  salzsaures  Eisenoxyd  wird  der  Aufgufs  schön 
dunkelgrün  gefärbt.  Die  Wurzel  riecht  und  schmeckt 
zum  Theil  noch  stärker  aromatisch.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  Aetherisches  Oel  und  eisengrünender 
Gerbestoff. 

Anwendung,     Man    gibt  das   Kraut     (und  die  Wurijcl)    im 
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Aufgufs,  In  neuern  Zeiten  wird  die  Pflanze  bei  uns  nicht  mehr 
gebraucht.  In  Amerika  gibt  man  aber  noch  die  Wurzel  und  das 
Kraut  fils  magenslärkendes  Mittel,  bei  Fiebern  u.  s.  w.  Die 
Pflanze  scl^eint  nicht  ohne  medicinische  Kräfte  zu  sejn  und  ver- 
dient von  den  Aerzten  mehr  beachtet  zu  -werden,  —  Präparate 
Latte  man  ehedem:  Consen^e ,  Sjrrup^,  Tinktur,  Wasser,  Ex- 
tract  (consen^a,  syrupus ,  tinct, ,   aqua  et  extr,  Agrimoniae)* 

Dritte     Ordnung. 

Z w ei Jiundertfüufundz wanzigste  Gattung. 
Reseda    {Resede).   —      Familie:   Reseden  (S.  327). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  un  ter  s  f  ä  n  cliger  , 
4^  bis  6t heiliger  Kelcli  ;  3  bis  6  ungleich  ge- 
schlit  zte,  an  der  Basis  ^verdickte,  ein  Ho  n  i  g  g  e- 
fäfs  tragende  Blume  nb  lät  t  er.  Die  Frucht  ist  eine 
einfächerige ,  an  der  Spitze  klaff  cn  de  Kapsel, 
mit  an  den   fVänden  befindlichen  S amentr äg er n. 

Erste  Art.     R^LuteolaiJVau-,  Färber^ Resede , 

Gelbkraut ,  Harnkraut). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Kuropa, 
an  AVegen ,  Aekerrändern;  auf  ungebauten  trockenen  Orten, 
Schutthaufen  u.  s.  w.      Wird  an  mehreren  Orten  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  lanzettförmigen,  ungetheilten , 
glatten,  an  der  Basis  einzaehnigen  Blacttern ;  ^zaehnigen 
Rapsein   und  ^jaehriger  H^urzeL 

§.  516.  Die  Wau- Resede  ist  eine  krautartige 
Pflanze,  mit  cylindriscli -spindelförmiger,  faseri^^er, 
weifser  Wurzel ;  2  bis  3  Fufs  hohem,  aufrechten,  Ave- 
nigästigen,  gefurchten,  glatten  Stengel.  Die  Wurzel- 
blätler  stehen  dicht,  im  Kreis,  sind  zum  Theii  span- 
nenlang und  Vs  Zoll  breil;  die  Stengelblätler  sind  ab- 
wechselnd und  zerstreut  sitzend,  linien -lanzettförmig, 
alle  glatt  und  glänzendgrün.  Die  Blülhen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli  am  Ersde  des  Stengels,  sind  kurzge- 
stielt, bilden  eine  dichte  ährenförmige  Traube  von 
blafsgelben  Blumen,   die  12  bis  30  Staubgefäfse  ent- 


1005 

halten  (Abbild.  BlackwelL  lierbar.  l.  283,  Schkuhr  bot.  Handb, 
t,  129).  —  Officinell  ist:  D^s  Kraut xxwdi  A\^  Blumen 
^  (herba  et  flores  Luteolae).  Das  Kraut  ist  geruchlos 
und  schmeckt  sehr  anhaltend  bitter.  Die  Wurzel 
riecht  rettigartig.  —  Vorwaltende  Bestandtheile  des 
Krauts:  Gelber,  farbiger  und  bitterer  ExtractivstofF 
(Bd.I.  a.  S.774,  b.S.909). 

Verwechselung,  Verwechselt  kann  die  Pflanze  werden  mit 
Reseda  lutea,  die  noch  häufiger  an  denselben  Orten  vorkommt. 
Die  Pflanze  ist  kleiner^  der  Stengel  melir  gebogen  am  Grunde, 
die  Blätter  gefiedert  und  3lappig ,   die  Blumen  höher  gelb, 

Anwendung,  Man  gab  die  Pflanze  innerlich  als  harn-  und 
schweifstreibendes  Mittel  u.  s,  w.  Jetzt  ist  sie  (mit  Unrecht) 
aufser  Gebrauch.  —  Sie  ist  ein  wichtiges  Farbkraut  und  wird 
zum  Gelbfärben  benutzt.  Die  Farbe  ist  schön  und  dauerhaft.  — 
Von 

Reseda  lutea  {Gelhresede) ,  einer  jälirigen  bis  zweijährigen 
Pflanze,  die  oben  beschrieben  wurde.  —  War  ehedem  die 
weifslichc,  cylinderische,  etwas  ästigfaserige,  scharfe  IVurzel 
und  das  Kraut  (^herba  et  rad,  Resedae  ^vulgaris)  olTicinell.  — 
Auch 

Reseda  odorata  (^wohlriechende  oder  Garten  -  Resede) ,  eine 
bekannte  Zierpflanze,  im  nördlichen  Afrika  zu  Hause,  mit  jähriger 
Wurzel  (kann  aber  durch  Kultur  mehrjährig  und  die  Pflanze 
selbst  staudenartig  gezogen  werden),  lanzettförmigen,  ungetheil- 
ten  und  3lappigen,  glatten  Blättern  und  in  ährenartigen  Endtrauben 
stehenden,  zierlichen,  blafsgelblichen  ,  sehr  angenehm  aromatiscii 
riechenden  Blumen  mit  braunen  Staubbeuteln  und  3ziihnigcn  Kap- 
seln, —  war  ehedem  das  Kraut  {Jierha  Resedae  odoratae)  ge- 
bräuchlich. Man  gab  es  als  auflösendes  Mittel  im  Aufgufs,  ebenso 
den  ausgeprefsten   Saft. 

Zw  ei  hundertsechsund  zwanzigste  Gattung. 

Euphorbia    (Wolfsmilch).   Familie:     Schneller 

(S.  3o6). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  einhl  ae  1 1  er  i  g  er  , 
meistens  g  efa  erbter,  bauchiger,  4'  (^  ^"^  T  h  eil 
5-)  spaltiger,  stehenbleibender  Kelch  mit  4  C^^^^ 
5)  hr  eis  elf  ö'rm  igen  ,  hoch  er  igen,  abgestutzten, 
dicken  (auch  verschiedenartig  ges  taltet  en)  ß  l  u- 
menblaettern  {nach  andern  Neciarien^,  abwech- 
selnd mit  den   Kelchzaehnen  dem  Rande  des  Kelchs 
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eingefügt.  Die  Zahl  der  S  t  auh  gefaefs  e  ist  'ver- 
schieden, /o  his  3o ;  die  Staubfaeden  sind  ^eglie- 
dert,  erheben  sich  zu  verschiedenen  Zeiten,  Der 
F  ruchtkn  o  t  en  ist  gestielt,  rundlich -Secki^;  3 
»spaltige  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche, 
3  se  i  t  i  ^e  ,    3  k  öpfig  e  Kapsel. 

JVach  Sprengel  {R.  Brown  u.  a.)  gehört  die  Gattung  Euphorbia  in 
die  einundzwanzigste  Klasse  {ßlojioecia  und  ej\':te  Ordnung  {Androgjrnid). 
Derselbe  sieht  das,  was  Linne  Kelch  nannte,  für  eine  allgemeine  Hülle 
oder  Fruchtboden  (S.  277)  an,  in  welchem  vi«le  nackte  (S.  270)  ein- 
männige  mannliche  Blumen  um  eine  \veibliche  stehen.  —  Der  Gat- 
tungs  -  Charakter  ist  hiernach  folgender^ 

Euphorbia.  —  Eine  4"  bis  ^spaltige ,  allgemeine,  männer ' 
wcibiße  Hülle,  aufsen  mit  drüsigen  Anhängseln  besetzt.  Die  {nackten) 
männlichen  Blumen  stehen  im  Umkreis^  auf  Stielchen,  in  unbestimmter 
Zahl,  deren  jedes  ein  Staub gefäjs  eingelenkt  enthält.  Der  Fruchtknoten 
ist  mittelständig ,  gestielt ;  3  ispaltige  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine 
Zköpßge   KapseU 

Erste  Abtlieilung.  Strauchartige  Wolfsmilch^ 
arten. 

Erste  Art.     E.  officinalis  (pfficinelle  Wolfsmilch). 

Diese  Pflanze  und  die  nachfolgenden  «  Arten  liefern  das  seit 
alten  Zeiten  als  Arz,neImittol  gebräuchliche  Euphorbium.  — 
Wächst  im    mittlem    und  südlichen   Afrika. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig,  blattlos,  stachelig;  mit 
'vielechigen ,  rasenartig  stehenden  Stengeln;  zu  2  stehenden 
Stacheln   und  einzelnen   Blumen, 

Zweite  Art.  JE.  canariensis  (^canarisclie  TVolfs--^ 
milch). 

Auf  den   canarischen    Inseln   wachsend, 

< 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig,  blattlos,  stachelig;  mit 
fast  4^cJ\'i^en,  ästigen  Stengeln;  zu  2  stehenden ,  hakenför-^ 
migen    Stacheln   und  einzelnen,   fast  sitzenden   Blumen. 

Dritte  Art.  E,  antiquorum  (Wolfsmilch  der  Mten, 
3ec liige    IV o Ifsmilcli), 

Ist   in   Arabien,   Aegypten   und   Ostindien   einheimisch. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig,  blattlos ,  stachelig ;  mit 
3"  bis  4^cki^€n ,  aestigen  Stengeln;  ausgebreiteten  Zweiten; 
die  Baender  der  Ecken  buchtig- stachelig ;  die  Blumen  stehen 
einzeln. 

%.   517^      Die   genannten    Wolfsmilcharten    3ind[ 
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dicke,  fette,  fleischige,  am  Grunde  zum  Theil  holzige, 
staclielige  Gewächse,  den  Cactusarten  (^.531)  ähn- 
lich; 4  bis  6  Fufs  hoch  und  1  bis  2  Zoll  dick,  auch 
dicker.  An  den  Kanten,  gegen  die  Spitze,  zwischen 
den  Dornen,  erscheinen  die  kleinen,  bei  Euph.  officin. 
und  antiquor.  gelben,    bei  Euph.  canariensis  rothen 

Blumen  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  365  [Eupborb.  ofliclnar.]  , 
BlacJiwell  berbar.  t,  Sßg  [Euph.^ntiquor.] ,  Düsseid.  Samml.  8te 
Lief.  No.   li)   u.;2o    [Euph.    canPiensisJ).    —         Officinell  ist: 

Das  aus  diesen  und  wohl  noch  andern  stacheligen 
Euphorbienarten  der  heifsen  Erdstriche  als  Milchsaft 
ausfliefsende  und  erhärtete  Harz  {salziges  TVachsharz), 
Euphorbium  {Euphorhium ,  gummi  seu  resina  Euphor-^ 
bii).  Es  sind  rundlich -Seckige,  hohle  Stücke,  die 
aus  einer  Basis  mit  2  Aesten  bestehen,  und  den  lieber- 
zug  eines  Stachelpaares  ausmachen,  den  sie  wie  Bein- 
well (S.  86)  oder  stalaklitenartig  umhüllen,  von 
welchen  auch  öfter  Reste  in  denselben  sich  vorfinden; 
daher  sie  gewöhnlich  3  OefFnungen  haben;  eine,  zum 
Theil  grofse,  an  der  Basis  und  2  an  den  Enden  der 
Aeste;  doch  finden  sich  dort  auch  statt  2  Oeffnungen 
eine  fortlaufende  Rinne  mit  unregelmäfsig  eingebo- 
genen Rändern.  Die  Dicke  der  Stücke  beträgt  1 '/. 
bis  3  Linien,  auch  mehr,  die  Länge  und  Breite  y^ 
Linie  bis  1  Zoll;  öfter  sind  es  aber  nur  unregelmäfsige 
kleinere  Bruchstiicke,  oder,  nachdem  sie  von  ver- 
schiedenen Pflanzen  kommen,  abweichend  gestaltete 
Stücke.  Die  Farbe  ist  aufsen  graugelblich,  mehr  oder 
weniger  ins  RötlJiche  oder  Braune,  theils  dunkler 
granbraun,  matt;  etwas  bestäubt,  ziemlich  brüchig 
und  leicht  zerreiblich ;  geben  ein  grauweifses  Pulver; 
geruchlos  und  anfangs  geschmacklos,  d;mn  ein  sehr 
heftiges,  lange  anhaltendes  Brennen  im  Munde  ver- 
anlassend. ^  Der  Staub  in  die  Nase  und  Gesicht  ge- 
bracht,  erregt  das  heftigste  Niesen,    Entzündung  und 

Anschwellen  des  Gesichts;  daher  man  sicir  beim  vSlofsen 
mit   der  ScUwammaske     (Bd.  I.  a.  S.  128,    L.  S.  i^o)     wohl   vor 
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demselben  sicliern  mufs.  Bewirkt,  innerlich  genommen, 
heftiges  Erbrechen  und  Purgiren  ,  Entzündung  der 
Eingeweide  und  selbst  den  Tod.  (Iliilfsmlitel:  öliosdilei- 
mige  Getränke  und  Klistiere.)  Beim  Erwärmen  Schmilzt  das 
Euphorbium  unter  Aufblähen  unvollkommen,  ver- 
breitet einen  nicht  unangenehmen  Geruch  und  brennt, 
angezündet,  mit  heller  Flamme.  In  Weingeist  ist  es 
nur  zum  Theil  löslich  ;  au||li  in  Wasser  nur  wenig  lös- 
lich. —  Vorwaltende  Bestandtheile :  Scharfes, Hart- 
harz (ßd.I.a.S.  763  ,  b.  S.898)  und  äpfelsaure  Salze. — 

Nach  Brandes  bestehen  loo  Theile  Euphoibiiun  aus: 

Scharfem  Harthar^         .......  43,77, 

Cerin  ..........  i  3,70, 

Myriciii        .........  «,^3, 

Caulschuk    .........  4>^4) 

Phyteumacolla        ........  4j9«> 

äpfelsaurem  Kalk  mit  Spuren  von  se|iwefelsanrem     .          .  18,82, 
Aepfelsäure,     mit    äpfelsaurera  Kali  und  Kalk  und  Spuren 

von  benzoesaurem  Kali      .          .           .           .           .           .  4)90> 

schwefelsaurem   Kali     .......  o,45, 

schwefelsaurem  Kalk     .......  o,io, 

phosphorsaurem  Kalk   .......  5,4of 

Wasser         ..........  5,4o» 

Holzfaser  und   andern   Unrcinigkeitcn      .          .          .          ,  5, 60. 

99)07. 
Verlust         .........        0,93. 

Milhlmann  und  Braconnot  erhielten  ähnliche  Resultate  und 
Pelletier  auch  etwas  <ilherisches  Oel. 

Die  Güte  des  Euphoibiums  erkennt  man  an  seiner  Reinheit 
und  hellen  Farbe,  so  wie  den  iibrii^en  angezeigten  Einenschatlen. 
Mit  vielen  ünreinigkeiten  vermengtes,  dunkel  schmutzigbraunes 
Euphorbium   ist  zu    verwerfen. 

u4mvendung.  Das  Euphorbium  wird  jetzt  nur  äufserlich  in 
Pulverform,  zum  Einstreuen  oder,  mit  Fetten  u.  s.  ^^\  gemischt, 
als  Salbe  benutzt.  Ehedem  gab  man  es  auch  innerlich  als  heftiges 
Purgirmittel ,  was  immer  gefährlich  ist.  —  Präparate  hat  man 
davon:  eine  Tinktur  (^tinctura  Euphorhii^ ,  äufserlich  als  Reitz- 
mjUol  anzuwenden.  Es  macht  einen  Bcstandtheil  des  emplastr, 
ischiadici   und  empL  vesicat.  yerpet.  Janini  aus. 

Eiipkorb.  spinosa  {dornige  IVolfstnilcJi),  In  Krain,  dem 
südlichen  Frankreich  und  Griechenland  am  Meeresufer  einheimisch. 
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Ein  strauchartiges  Gewächs,  dessen  abgestorbene  Aesle  stehen 
bleiben  und  dornig  werden,  mit  lanzettförmigen,  ganzrandigen 
Blättern  dicht  besetzt.  Die  gelben  Blumen  stehen  einzeln  und  ge- 
häuft oder  in  zum  Thcil  5theiligen  Dolden  mit  meistens  3  eiförmi- 
gen Nebenblättern  besetzt.  —  Es  ist  die  Hippophae  der  Alten, 
von  welcher  sie  den  Milchsaft  als  Purgirmittel  gebrauchten» 

Euph.  Tirucaili  ^ostindische  Pf^olfsmilcK)^  In  Ostindien  , 
auf  den  Molukken  zu  Hause.  Ein  bis  lo  Fufs  hoher,  stachelloser 
Strauch,  mit  fadenlÖrmigen  ,  dichten,  ausgebreitet- verworrenen 
Zweigen  und  wenigen  kleinen.  Knien  -  lanzettförmigen ,  dicken 
Blättern,  endsleheuden ,  einblumigen  Blumenstielen  und  kleinen 
gelben  Blumen.  —  Davon  benutzen  die  Indianer  den  scharfen 
Milchsaft  als  äufserliches  Mittel.  —  Die  Pflanze  dient  zu  un- 
durchdringlichen  Zäunen. 

Euph,  mauritiana  (^mauritanische  Wolfsmilch^,  An  der 
afrikanischen  Küste  einheimisch.  Ein  waflPenloser  aufrechter 
Strauch,  mit  schlaffen ,  runden,  fadenförmigen  Stengeln  5  abwech- 
selnden lanzettförmigen,  spitzen,  graugrünen  Blättern  und  end- 
stehenden gehäuften,  gelblichgrünen  Blumen  mit  etwas  gekerbtem 
Kelch.  —  Mit  dem  scharfen  Milchsaft  soll  das  Scammonium 
(S.  49^)  verfälscht  werden.  Die  Einwohner  sollen  ihn  getrocknel 
als  Pfeffer  benutzen? 

Euph,  Characias  CThal-Tf^olfsmilch^,  Ein  im  südlichen 
Europa  einheimischer  Strauch,  mit  rundem,  meistens  filzigen, 
röthlichen  Stengel;  eirund- lanzettförmigen  ,  ganzrandigen,  grau- 
grünen, glatten  oder  weichhaarigen  Blättern  und  am  Ende  der 
Stengel  in  Dolden  stehenden  Blumen;  die  Dolden  sind  vielspaltig, 
die  Strahlen  2spaltig,  mit  rundlichen,  durchwachsenen  Hüllchen 
gestützt;  die  Blumenblätter  sind  ausgerandet,  purpurfarbig.  — 
Es  ist  das  Tithymallos  der  Alten,  von  welchem  sie  den  Milch- 
saft als  Purgirmittel,  bei  Fiebern,  Wassersucht  u.  s.  w,  anwen- 
deten. 

Zweite  Abtheilung.  KFaütartige  Wolfsmilch- 
arten. 

Vierte  Art.    E.  Lathyris  {kreutzblätterige  TVolJs-- 
milch,  kleines  Springkraut ,  Maulwurfskraut). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  Das  Oel  wurde  vor  ein  paar  Jahren  wieder  von  Calde- 
rini  angerühmt.  —  Wächst  ini  südlichen  und  mittlem  Europa, 
auch  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  an  We*>en  ,  auf 
Schutthaufen,  in  Gärten;  wahrscheinlich  verwildert.  Wird  in 
Gärten  gezogen. 
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Arten  -  Charakter .        Krautartig;     mit    4^paltigen    Dolden 
und  gabelförmigen   Strahlen;   Blaelter  und  Nebenhlaetter  herz- 
förmig -  lanzettförmig ,   graugrün,  ganzrandig ,  sehr  glatt ;   und 
schwammigen  glatten   Kapseln, 

§.  518.     Das  Springkraut  ist  eine  2jährige  Pflanze 
mit  spitidelförmig-faseriger  weifser "Wurzel,  welche  im 
ersten   Jahr   einen    einfachen,    gestreckten,    runden, 
starken,    1  bis  2  Fufs  hohen,    zum  Theil  vioJettgrau 
angehtufenen  Stengel  treibt ,  der  dicht  mit  gegenüber- 
stehenden, ins  Kreutz  gestelhen,  sitzenden,  meistens 
horizontal    abstehenden ,     2   bis  6   Zoll   langen    und 
3  bis  6  Linien   breiten  ,    auch  breitern  ,    linienförmi- 
gen    oder   linien  -  lanzettförmigen,    an  der  Basis  zum 
Theil  herzförmigen,    stumpfen,    mit   kurzer    Stachel- 
spitze besetzten ,  oben  dunkelgraugrünen,  unten  hell- 
grünen, etwas  steifen  Blättern  besetzt  ist,  was  ihm  ein 
schönes  Ansehen  gibt.     Im  zweiten  Jahr  wnrd  er  oben 
ästig  und    treibt   sehr   grofse   4-    (selten  2-  bis  5-) 
strahlige   Dolden    mit    den    obern   Blättern   ähnlichen 
allgemeinen  Hüllen  umgeben.     Die  Strahlen  verästeln 
sich  mehrmals  gabelföi-mig,    sind  mit   2  breit- eiför- 
migen, zugespitzten  Hüllblättchen  gestützt  und  tragen, 
theils  im  Winkel  der  Theilung  theils  am  Ende,  einzelne 
grüngelbe   Blümchen   mit    2hörnigen ,    an   der   Spitze 
schwammigen  Blumenblättern.     Blüht  im  Juni  bis  Au- 
gust.    Die  Kapseln  sind  rundlich -Seckig,    kirschen- 
grofs,  schwammig- runzlich,  grün,  platzen  beim  Rei- 
fen mit  Geräusch  und  w^erfen  die  giofsen  Sanken  weit 
umher.     Die   Pflanze  ergiefst   beim    Verwunden   eine 
grofse  Menge  eines  dicklichen  weifsen,  sehr  scharfen, 
ätzenden  Milchsafts.     Die  Blätter  riechen  beim  Zerrei- 
ben widerlich  narkotisch  wie  Stechapfel;  die  unreifen 
Kapseln  wie  Schierling   (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  366j 
Düsseid.  Samml.  4te  Lief«.  No.  6).   —     Officinell  ist:    Der 
Same ,    kleine  Springkörner  (semina  Cataputiae  mi- 
noris).     Er  ist  von  der  Grofse  der  Wicken  oder  wie 
Pfeffer,  oval- rundlich,    vorn  stumpf  abgestutzt,    am 
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andern  Ende  gewöhnlich  mit  einem  weifslichen ,  be- 
weglichen Knöpfchen  besetzt,  oder,  wo  dieses  fehlt i 
schief  abgestutzt;  etwas  rauh,  unter  der  Lupe  zierlich 
netzartig  gefurcht  und  ebenso  gesprenkelt,  braun  und 
hellsfrau  ^[efleckt:  die  ziemlich  harte  aber  dünne 
Schale  enthält  einen  weifsen  öligen  Kern.  Ist  geruch- 
los, schmeckt  anfangs  nur  mild  ölig,  entwickelt  aber 
später  ein  anhaltendes  Kratzen  im  Halse;  wirkt  pur- 
girend.  —  f^orivaltende  Bestandtheile :  Drastisch 
purgirendes,  fettes  Oel  (Bd.l.b.S.885)-  Der  Milchsaft 
hat  gleiche  Eigenschaften  und  Bestandtheile  wie  das 
Euphorbium. 

Die  6^ä/e  der  Samen  hängt  von  ihrer  Reife  ab;  sie  müssen, 
wie  angerüln  l ,  gesprenkelt  seyn  und  sich  schwierig  mit  den  Fin- 
gern zerdriitken  lassen;  der  ölige  Kern  mufs  die  Schale  ganz  aus- 
füllen; hellgelbe  oder  blaugraue,  einfarbige,  leichte,  leichtzer- 
brechliche,   taube  Körner  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Die  kleinen  Springkörner  gibt  man  (von  den 
Schalen  befreit)  in  Substanz  mit  Zucker  abgerieben  oder  als 
Emulsion  mit  Eigelb  (5  bis  lo  Stück  pr.  Dosi).  —  Präparate 
hat  man  davon:  ^diS  fette  Oel  (^oL  Eupliorbiae  Lathjris  s.o.). 
1  Pfund  Samen  gibt  gegen  6  bis  7  Unzen.  —  Den  Milchsaft  der 
Pflanze  gebrauchte  man  sonst  äufserlich  und  innerlich  gegen 
Krebs  und  Syphilis;  auch  wird  er  noch  zur  Reinigung  alter  Wun- 
den und  Geschwüre  bei  Pferden  angewendet.  Er  soll  die  Hüh- 
neraugen vertreiben;  ebenso  die  Wanzen,  wenn  die  Geräthschaf- 
ten  damit  bestrichen  werden.  Auch  soll  die  Pflanze,  in  Gärten 
gepflanzt,   die  Maulwürfe  vertreiben  ? 

Fünfte  Art.     E.  Cyparissias  (kleine  TVolfsmilch , 

Cypressenwolfsmilch,    EselsmUch,    Teujelsmüch), 

Eine  schon  von  den  Allen  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
•—  Wächst  häutig  an  Wegen,  in  Hecken,  an  Ackerrändern,  auf 
sandigen  Weiden,  oft  in  grofser  Menge,  durch  ganz  Deutschland 
und  das   übrige  gemäfsigie  Europa. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig ;  mit  "vielspaltiger  Dolde ^ 
gah eiförmigen  Strahlen,  fast  herzförmigen  Nehenhlaettern , 
halbmondförmigen  Blumenblättchen ,  glatten  Kapseln,  lanzett- 
förmigen platten  Blaettern  und  linienförtnig-  borstigen  ßlaet- 
tern  der  unfruchtbaren   Zweite. 
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§.  519.  Die  kleine  oder  Cypressen  -  Wolfsmilch 
ist  eine  perennirende  Pflanze,  mit  ästiger,  knotiger, 
befaserter,  gelbröthlicher,  vielköpfiger  Wurzel,  welche 
mehrere  handholie  bis  fufsliohe,  aufrechte,  runde, 
glatte,  nicht  selten  rolh  angelaufene,  steife,  unten  fast 
holzige,  ästige  Stengel  treibt.  Die  Aeste  stehen  zer- 
streut, ausgebreitet,  sind  unfruchtbar;  die  Blätter  des 
Stengels  sitzen  abwechselnd,  sind  linienförmig,  etwas 
stumpf,  ganzrandig,  mit  etwas  zuriickgebogenem  Rand, 
1  bis  2  Linien  breit  und  gegen  1  bis  1%  Zoll  lang, 
oben  hellgrün,  unten  etwas  graugrün,  glatt  und  zart; 
die  der  unfruchtbaren  Zweige  viel  schmäler,  fast  bor- 
stenartig (variirt  jedoch  mit  schmalen  denen  der  Zweige 
fast  gleichen  Stengelblättern).  Die  vielspaltige  Dolde 
ist  flach  ausgebreitet;  die  allgemeine  Hülle  vielblät- 
terig, aus  linienförmigen  Blättchen  bestehend;  die  Hüll- 
chen 2blätterig,  aus  rundlich -herzförmigen,  grün- 
gelben, zuweilen  (besonders  nach  dem  Verblühen) 
roth  werdenden  Blättchen  bestehend.  Die  Blümchen 
sind  gelb  und  glatt;  erscheinen  im  April  bis  Juli.  Die 
etwa  pfefferkorngrofsen  Kapseln  etwas  rauh ,  warzig. 
An  den  Spitzen  der  unfruclitharen  Zweige  finden  sich  öfter  braun- 
rothe,  scliuppenaitig- fleischige  Knöpfchen,  aus  zusammengezo- 
genen krankhaften  Blättern  gebildet.  —  Ferner  findet  sich  häufig 
auf  der  untern  Seite  der  Blätter  ein  Schwamm  (Uredo  [Aecidium] 
Cyparissiae^ ,  welcher  sie  ganx  gelb  und  weifs  überzieht;  die 
Pflanze  erhält  dadurch  ein  fremdartiges  Ansehen,  treibt  keine 
Blumen.  Die  Stengel  sind  einfach,  gestreckt;  die  Blätter  breiter 
und  kürzer,  linienförmig- elliptisch ,  gelblich  (^Euphorbia  degener. 
Rivini).  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  367,  Hayne  getreue 
Darstellung  2ier  Bd.  No.  22).  —  Officinell  ist:  T)siS  Kraut 
und  die  Wurzel,  besonders  die  /?«We  derselben  {herba^ 
radix  et  cortex  radic.  Esulae  jninoris).  Alle  Theile 
dieser  Pflanze  enthalten  einen  brennend- scharfen 
Milchsaft,  welcher  beim  Verwunden  derselben  her- 
vorquillt. —  Er  hat  gleiche  Eigenschaften  und  Be- 
standtheile  wie  von  Euphorbia  Lalhyris. 

Anwendung.     Die  Wurzel  und  besonders    die    Rinde    der- 
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selben  Wurde  elieJem  als  draitisches  Purgir-  und  Brechmittel  ge- 
}»raucl»t  (was  immer  gerahrlich  bleibt).  Deii  Aufgufs  mit  Weift 
oder  Essig  gab  iniMi  bei  Wassersucliten ;  der  Mllclisaft  der  Pflanze 
dient  Iura  Wegbeitzeii  der  Warzen.  Die  Bettler  sollen  sich  daniil 
künstliche  Geschwüre  mache/i.  Chevallier  erhielt  ein  Oel  aus  den 
Samen,  welches  gleiche  Eigenschaften  wie  das  von  Eüph.  Lathyris 
hat.  —  Den  Schäafen  (und  wohl  auch  andern  Thieren)  soll  die 
Pflanze  tödtlich  sejn.  —  Sehr  nahe  mit  dieser  Verwandt  sind  die 
beiden  folgenden  Arten  : 

Eupliorh»  Gerardianä  Jaccj.  (Gerai'cliscne  oder  leinfirauU 
blätterige  Pf^olfsmilcfi),  An  trockenen  sandigen  Orten,  an  We- 
gen ,  duf ♦Hügeln  ü.  s.  w.  Vorkommend;  doch  bei  uns  nicht  so 
häufig  al#die  vorhergehende  Aft.  Eine  perennirende  Pflanze  mit 
spindelförmig- faserigei* ,  aufseh  gdbbrÄuner  Würzfei,  \velche 
viele  fufshohe  und  höhere,  aufsteigend -aufrechte,  ga/it  einfache 
Stengel  treibt,  die  ziemlich  dicht  mit  zerstreütsteheudcn,  abste- 
henden, sehmalen,  linicn  -  lanzettförmigen  ,  zugespitzten,  Stächel- 
spitz?gen,  gänirandigeh  (12  bis  16  Lniien  langen  und  gegen  3  Li- 
nien breiten),  graugrünen ,  etwas  steifen  Blättern  besetzt  sirid. 
Die  Stengel  sind  alle  fruchtbar  ,  die  Dolden  vielstrahllg,  mit  viel- 
blälteriger  Hülle,  aus  lanzettförmigen  Blältchen  bestehend,  um- 
geben; die  Strahleii  gabelförmig  getheilt.  Die  Hüllchen  bestehen 
aus  2  rundlich -3eckigeh,  ganzrandigefi,  stachelspitzigen,  oder 
stumpfen,  oben  gelblichen,  unten  graugrünen,  glatten  Blättchen. 
Die  Blümchen  haben  einen  giünlichgelben  Kelch  mit  gelfabräun- 
Wchew  ^  rundlichen ,  ganzrandigen  Blumenblättchen;  die  kleinen, 
rundlich -3eckigen  Kapseln  sind  glatt,  unter  der  Lupe  betrctchtet, 
pufiktirti 

E.  Ejulä  (genieine  tf^olfsmilch ,  Ejelsinilth).  In  Frank- 
rfeich,  den  Niederlanden  und  toehreren  Gegenden  Deutschlands 
wachsend,  ^orümt  bei  uns  höchst  sdlten  vor  (bei  Nfeckäräii,  un- 
fern Mannheim).  Eine,  den  beiden  vorhergehenden  ähnliche, 
perennirende  Pflahze,  mit  i  bis  2  Fufs  hohem,  runden,  glatten 
Stengel;  fast  horizontal  abstehenden ,  kurzen  Zweigen;  beide  mit 
schmalen,  lanzettförmigen  oder  zungenlürmigen ,  ganzrandigen, 
etwas  stumpfen,  stachelspitzlgc^n,  oben  etwas  rauhen,  sonst  glat- 
ten Blättern  besetzt.  Die  Blätter  der  Zvveige  sind  denen  des 
Hfhiptsfengels  gJeich  gestaltet,  doch  kleiner.  Die  Blumen  stehen 
in  einer  5-  und  mehrspaltigen  Dolde,  die  mit  i^elstcns  5  eiförmFg- 
länglichen,  spitzen  Nebenblälfchen  gestützt  i<it.  Dicht  unterhalb 
Jer  Dolde  stehen  In  den  Blattvvinkeln  noch  mehrere  einzelne  Strrfh- 
l'cn ,  so  dafs  das  ganze  eine  falsche  vielstrahlige  Dolde  bildet. 
Die  Strahlen  sind  gabelförmig- aspaltig,  mit  2  fast  herzförmig- 
rundlichen ,  spitzen,  ganzraödigen  Nobenblätichcn  besetzt.  Die 
Geigers  Pharmacie»     //.  69 
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grünllcligelben  Blümchen  haben  staxk -ausgerandete,  halbmond- 
förmige, fast  zweihöniige  Blumenblättchen.  Die  Früchte  sind 
glatt.  —  Davon  ist  das  Kraut  und  die  IVurzel  (Jierba  et  rad. 
Esulae)  officineU.  Die  Pflanze  liat  gleiche  Eigenschaften  wie  die 
vorhergehende.  Nicht  selten  wird  dafür  Euph.  Cyparlssias  ge- 
nommen, welches  auch  die  Esula  minor,  officin,  ist.  —  Von 
zum  Theil  früher  gebräuchlich  gewesenen  Wolfsmilcharten  wer- 
den noch   erwähnt': 

Euphorhin  palustris  {grofse  Sumpf^JVolfsmilcK).  Eine  In 
Gräben  und  Sümpfen  wachsende,  perennirende  Pflanze,  mit 
dicker,  ästiger^  brauner  WÖrzel;  3  bis  6  Fufs  hohem^  dicken, 
aufrechten,  oben  ästigen  Stengel  mit  vielen  unfruchtbaren  Zwei- 
gen ;  abwechselnden,  sitzenden,  ziemlich  grofsen  (bis  3  Zoll  lan- 
gen und  y^  Zoll  breiten),  längllch-lanzettformfgen ,  ganzrandigcn, 
stumpfen,  glatten  Blättern;  vielstrahligen ,  falschen,  quirlartigen 
Dolden,  mit  breit- eiförmig- lanzettförmigen  Hüllblättern  umgeben. 
Die  Strahlen  sind  2-  bis  3spaltig;  die  Hüllchen  2-  bis  3blätlerlg, 
aus  ovalen  gelben  Blättchen  bestehend.  Die  Blümchen  gelb,  mit 
schildförmig -rundlichen  Bluraenblättchen.  Die  mittlere  Blume  ist 
gröfser  als  die  übrigen  und  blos  männlich.  Die  Früchte  sind 
warzig- höckerig.  —  OfficineU  waren  ehedem  :  Das  Krauts  die 
Tf^urzel  und  Rinde  (Jierba,  rad*  et  cort,  radicis  Esulae  majoris^» 
Die  Pflanze  hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  die  abgehandelten  Arten 
von  Euphorbia.  In  Rufsland  wird  der  Milchsaft  oder  der  Aufgufs 
der  trockenen  Wurzel  als  Purgirmittel  angewendet. 

Euph,  amygdaloides  (^Mandel -  Wolfsmilch),  Wachst  in 
mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  dem  übrigen  gemäfsigten 
Europa.  Eine  perennirende  Pflanze  mit  ästiger  holziger  Wurzel , 
die  mehrere,  ^^/<i  bis  2  Fufs  hohe,  glatte,  unten  fast  holzige 
und  nackte,  von  abgefallenen  Blättern  narbige,  einÄche  Stengel 
treibt.  Die  Blätter  sitzen  zerstreut,  an  unfruchtbaren  Stengeln 
oben  sehr  dicht  in  einer  Rosette,  sind  spaielförmig- lanzettförmig, 
sich  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälernd,  unten  und  am  Rande 
weichhaarig,  dunkelgrün,  etwas  steif ^  fast  lederartig.  Die  Dolde 
ist  5-  bis  Sstrahllg;  die  Strahlen  gabelförmig,  2spaltig.  Die 
Hüllblätter  verkehrt -eiförmig;  die  Hüllehen  herzförmig -kreisför- 
mig, verwachsen,  beckenförmig  ausgehöhlt,  grünlichgelb.  Die 
Blümchen  gelb ;  die  Blumenblättchen  halbmondförmig.  Die 
Früchte  glatt.  —  Die  Pflanze  enthält  auch  einen  scharfen 
Milchsaft. 

Euph,  platt iphylla  {breitblätterige  IVolfsmilch^,  Eine 
häufig  an  Wegen,  auf  Aeckern  u.  s.  w.  wachsende,  perennirende 
Pflanze,    mit  spindelförmig- ästiger,    faseriger    Wurzel    und    auf- 
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rechtem,  i  bis  i '/^  Fufs  liolien ,  oben  ästigen,  glatten,  unten 
brauiiangelaufenen  Stengel.  Die  Blätter  sitzen  abwediselnJ ,  sind 
spalellürraig-IanzeltfüMnig,  stumpf;  die  obern  spitzig,  ff^ingesägt, 
glatt;  unten  öfter  zartbchaart.  Die  Dolde  ist  (3-  bis)  5stialilig; 
die  Strahlen  2:-  bis  3spaltig.  Die  Hüllblätter  lanzettförmig,  zu- 
rückgeschlagen, unten  weichbehaart;  die  Hiillchen  herzförmig- 
länglich, griingelblich ;  die  Blümchen  gelb ,  mit  rundlichen,  unge- 
theilten  Blumenblättchen;  die  Früchte  warzig,  glatt  oder  wenig- 
behaart.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standort  sehr  in  der  Gröfse 
und  Zertheilung,  bald  ist  der  Stengel  einfach,  bald  sehr  ästig; 
ebenso  ist  die  Zahl  der  Doldenstrahlen  abweichend  und  die  Be- 
deckung; öfter  sind  die  Bhitter  ganz  glatt.  —  Der  Milchsaft 
dieser  Pflanze  ist  auch  sehr  scliarf. 

Eupli,  diilcis  {säfse  TVolfsmilcK).  Eine  in  schattigen ,  ge- 
birgigen Waldungen  wachsende,  perennirende  Pflanze,  mit  spin- 
-♦delförmig- faseriger,  weifser  Wurzel,  welche  mehrere,  i  bis 
1%  Fufs  hohe,  aufrechte,  einfache,  glatte,  oder  wenigbehaarte 
Stengel  treibt,  die  mit  abwechselnden,  sitzenden,  breil-lanzett- 
fÖrmigen  oder  länglichen,  stumpfen,  glatten  "oder  zarlbehaarteii 
Blättern  besetzt  sind;  die  untern  ganzrandig,  die  obern  sehr  fein- 
gesägt* Die  Dolden  sind  5strahlig  fselten  2strahlig),  die  Strah- 
len aspaltig,  ausgebreitet»  Die  Hüllblätter  ei -lanzettförmig,  die 
Hüllblättchen  eiförmig  -  herzförmig ,  spitz,  sehr  feingesägt.  Die 
Blumenkrone  hat  4  rundliche,  ganzrandige,  purpurröthliche 
Blättthen.  —  Die  Früchte  sind  warzig  und,  besonders  unreif, 
zaribehaart.  —  Der  Blilchsaft  dieser  Pflanze  soll  ziemlich  mild 
•  seyn  ? 

Euph.  Jielioscopia  (sonneiiwenJende  Tf^olfsmilch^.  Ein 
überall  in  Gärten,  auf  Aeckern  wachsendes  jähriges  Pflänzcben, 
mit  spindelförmig- faseriger ,  weifser  Wurzel,  die  einen  auch 
mehrere  aufrechte  oder  aufsteigende,  einfache,  oder  an  der 
Basis  ästige,  glatte  oder  zartbehaarte,  häufig  braunrothe,  handhohe 
bis  fiifshohe  Stengel  treibt;  die  Blätter  sitzen  abwechselnd  zer- 
streut, sind  verkehrteiförmig -keilförmig,  stumpf  oder  ausgeran- 
detj^ gesägt,  hellgrün.  Die  Dolde  5-  (seltener  3 -  bis  4-)  strah- 
lig; die  Strahlen  gabelförmig,  2-  bis  3spaltig;  die  Hüllblätter 
den  Stengelbläitern  gleich;  die  Hüllchen  2  -  bis  3blätterig,  ver^ 
kehrt -eiförmig,  gesägt,  blafsgrün  wie  die  Blümchen;  die  4  Blu- 
raenblättchen  rundlich,  ungetheilt;  die  Früchte  glatt.  --*  Davon 
war  ehedem  auch  die  Rinde  des  Stengels  und  der  Wurzel  (cort. 
Tithymali  seu  Esulae)  in  Schweden  oöicinell.  Die  Pflanze  ist 
scharf  wie  die  übrigen  Euphorbien. 

Euph,  Pephis  (rundbUifterige  Wolfsmilcli),  Eine  der  vor^ 
hergehenden  ähnliche,     an    denselben  Orten    häufig  vorkommende 
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jaliiige  Pflanze,  nur  in  allen  ThcIIen  zarter;  der  Sten^^cl  ist 
ästig,  die  Blätter  kleiner,  verkeliit  -  eiförmig,  gestielt,  ganxran* 
liil^,  sehr  zart  und  liöher  grün.  Die  Dolde  ist  3stralilig;  die 
Strahlen  m^irfach  gaLelförmig  gelheilt;  Hüll-  und  Hiillchen- 
blälter  eiförmig,  ganzrandig ;  die  Blumenbliillchen  ^hörni^ , 
grüngelLj  die  Kapseln  3kielig,  mit  wellenförmigen  Kielen;  die 
San)en  sohl  sciiöa  netzartig  gefurcht.  —  Das  Kraut  (herba  lisu-^ 
lae  rotundljoliae)  war  ehedem  oflicinelf.  Es  ist  scharf  wie  die 
übrigen  Euphorbien  und  Menschen  und  Thieren  schädlich ,  ja 
tüdtlich.  (üeber  die  schädliche  Wirkung  derselben  auf  die  Haut 
vergl.  auch  Magaz.  für  Pharmac«  Bd.  16.  S.  317.) 

Euplu  exigiia  {/deine  H'^olf s milch ,  Steinmilc/i),  Ein  häufig 
auf  Aeckern  wachsendes,  glattes,  zartes,  jähriges  Pflänzchen^ 
mit  a  Zoll-  bis  Hand-hohem,  an  der  Basis  ästigen,  glatten  Stengel j 
schmalen,  linicnförmigen ,  zerstreuten  Blättern;  3strahliger,  sel- 
ten 4strahlii*er  Dolde,  mit  gabelförmigen  Strahlen,  ünien-lanzett- 
förmigen  Hüllen  uiijj^  Hüllchen  und  kleinen  Blümchen  mit  ahör- 
iiigen,  bräunlichen  Blumenblättcheu  und  glatten  Früchten.  — 
Ist  ebenfalls   scharf.. 

E'tph.  Peplis  {Mterstro^nds-lVolfsmilcK),  Eine  im  südli- 
chen Europa  und  England  am  Mecresufer  wachsende  jährige 
Pflanze,  mit  jiiederliegendcn,  sehr  ästigen  Stengeln,  halbherzför- 
raigen,  stumpfen,  i»anzrandigen ,  etwas  fleischigen  und  gefärbten, 
innen  mit  Aflcrblätlchen  besetzten  Blättern  und  achselständigen 
einzelnen  Blumen ,  —  wurde  schon  von  den  Allen  unter  dem 
Namen  Pepliön  als  Arzneimittel  gebraucht.      Ist  scharf.  —      Von 

Euph,  Chamaesjce ,  E.  canescens  {grauer  Pf^oljsmilch^ p 
einer  kleinen,  grauen,  jährigen,  im  südlichen  Europa  vorkom- 
menden Pflanze,  mit  niedcrliegenden ,  gabelförmig -ästigen  Sten- 
geln} rundlichen,  gekerbten,  innen  mit  Afterblältchen  besetzten 
Blättern  \\ui\  einzelnen  achselständigen  weifseri  Blumen,  —  war 
das  schärfe  Kraut   (Jierha  Chamaesyces)   ehedem  officinell. 

Eupii,  Jpecacuanhae  (Brechwurzel "H^offsmilch),  In  Nord- 
amerika einheimisch.  Eine  perennirende  Pflanze  mit  aufrechten, 
gabelförmig- ästigeri  Stengeln;  gegenüberstehenden,  lanzeltföi4ni- 
gen ,  ganzrandigcn  Blättern  und  einzelnen,  achselständigen,  auf 
langen  Stielen  stehenden,  kleinen,  grünen,  an  der  Spitze  gelben 
Blumen,  die  vor  den  Blättern  erscheinen.  —  Von  dieser  Pflanze 
leitete  man  ehedem  die  Ipekakuanha  (S.  5,71)  ab.  Die  Wurzel 
ist  brechen  erregend, 

Euph,  linearis  Retz.  {linienhlätterige  tVolfsmilch^*  Eine 
auf  den  karibäibchen  Inseln  und  in  Brasilien  einheimische  kraut- 
artige Pflanze,     mit  aufrechtem,    runden,     nackten^    gegliederten, 
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gabelförmig- ästigen  Stengel;  gegenuberstehenclcn,  schmalen,  fast 
lier/förmig-linienrörmigen  ,  2  Zoll  langen  ,  ganArandigen  ,  stachel- 
spitzigen, unten  >veifsllciicn  Blattern  und  achsclsländigen,  auf  kur- 
zen einbltithlgen  Blumenstielen  stehenden  Blumen,  mit  uni;el)ieil- 
ten  Blumenblättern  und  glatten  Früchten.  —  Der  Milchsaft  die^:r 
Pllanze  wird  in  Westindien  bei  Sypliilis  gebraucht.  Kr  soll,  hA 
verwundetem  Augapfel  auf  die  Wunde  getröpfelt,  diese  sogleich 
heilen  ? 

IVfan  kennt  jetzo  über  200  Artep  von  Euphorbia  ,  die  alle 
mehr  oder  weniger  scharf  sind. 

SlRBClVTE       OrDKüäG. 

Dodecagynia. 

Z^reihundertsiebenundzwanzigste  Gat^ 
tung*.  Serfipervivuni  (Hauswurzel ).  —  Fa- 
milie: Seden  (S.  325). 

Gattungs-Charakter,  JLin  unter  ständiger,  /o- 
his  ^ütheLli^er  Kelch;  40  bis  4  ^  B  l  lune  nbl  ät  t  er  ;  4o 
bis    4ü    Kapseln, 

Erste  Ait.     5,   teciorum    {gemeine  Haus^vurzel , 

H  aus  laue  h  oi\ev  laub  ,    Donner  kraut  ^,  n 

Eine  scl^on  von  den  Alten  als  Heilmittel  benutzte  Pdanze.  — 
Wächst  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  auf  Mau- 
ern und  Dächern  In  Dörfern;  auf  Felsen. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig ;  mit  ausgebreiteten  Fort- 
sätzen ;  lanze-tt förmigen  ,  wimperigen  Blättern  ;  beblättertan , 
weicbhaarigen   Stengel  und  keHjörmigen ,   etwas  fleiscbi<^en   lio- 

$.  520.  Die  gemeine  Hauswurzel  ist  eine  perf  u- 
nlrende  Pflan^^e,  mit  dickem,  kurzen,  cylitidristiirn 
Wurzelstock  ,  der  nach  allen  Seiten  spindelfönofg- 
astige,  faserige,  weilse  Wurzeln  und  starke,  siroh- 
halmdicke  und  dickere,  braune,  glatte  Ausläufer 
treibt;  gewöhnlich  sind^diese  Thelle  von  abgestorbe- 
nen ,  faulenden  Blättern  umhüllt.  Oben  steh';  eine 
dichte  zierliche  Rosette,  von  V^  ^'^  2  Zoll  langen  und 
langem,  dicken,  fleischig- saftigen,  auf  einer  Seite 
flachen,  auf  der  andern  etwas  convcxen,  glatten,  hell-- 
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grünen,  an  der  Spitze  braunrothen  Blättern  mit  zart- 
gewimpertem  Rand  und  kurzer  weicher  Stachelspitze. 
Die  Ausläufer  haben  an  ihrer  Spitze  ähnliche  kleinere 
Rosetten;  treiben  später  Wurzeln  und  so  bildet  sich 
bald  ein  dichter  gewölbter  Rasen  von  gröfsern  und 
kleinern  Rosetten.  Der  Blüthenstengel  entspringt  aus 
den  ältesten,  ist  1  bis  1  y^  Fufs  hoch,  aufrecht,  oben 
aslig  ausgebreitet  und  ganz  mit  röthlichen  blattnrtigen 
Schuppen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  nach  innen  in  einseitigen  Aehren,  so  dafs  das 
Ganze  eine  Art  Doldentraube  b.ildet ,  sind  ziemlich 
grofs;  Kelch  und  Blumenkrone  sternförmig  ausgebrei- 
tet, letztere  purpurroth,  gewimpert;  12  bis  20  Staub- 
gefafse,  eben  so  viele  Pistille  und  Kapseln.  Die  Pflanze 
blüht  meistens  nur  alle  2  bis  3  Jahre  oder  noch  sehe- 
l\ev  (nach  dem  Standort)  im  Juli  und  August,  und  ist 
dann   eine  wahre   Zierde    der    Mauern   oder   Dächer 

(Abbild.  Penck  plant,  med.   t.  372,     Hafrie^Gir,  Darst.   Gter  Bd. 

No.  li).  —  Officinell  sind:  J)\e  frischen  Blätter  (Jierba 
SemperDivi ,  Sedi  majoris\  Sie  sind  geruchlos  und 
schmecken  kühlend,  Jierbsäuerlich,    schwach   salzig 

(die    Wurzel    sclimeckt    ziemlich    bitter    und    etwas   scharf).     — 

Vorwaltende  Bestandtheilc;  Saurer  äpfelsaurer  Kalk. 

uänwcndung.  Man  gebraucht  den  ausgeprefsten  Saft  der 
lUätter  als  kühlendes  Mittel  innerlich  und  Üufserlich;  er  wird,  mit 
Weingeist  vermischt  (wo  er  durch  Niederschlagen  des  äpfelsauren 
Kalks  ein  salbenartiges  Gemenge  bildet),  als  Re^igungs-  und 
Schönl^eitsmittel  fiir  die  Haut,  gegen  Sommersprossen  u.  s.  w,  be- 
nutzt. Die  zerquetschten  Blätter  lindern  die  Sehmerzen  der  Bie- 
nenstiche; man  legt  sie  auf  Hühneraugen,  um  sie  zu  erweichen. 
Die  jungen  Blätter  lassen  sich  wie  Portulak  qls  Sj^lqt  u.  s.  w.  be- 
nut/>^n.  —  Als  Präparat  hatte  man  ejiedoiij  aus  dem  S?ift  mit 
Zucker  einen  Syrup  {syrupus  Sempervivi),  Die  Blätter  kamen 
noch  ^Q  mehreren  Zusammensetzungen* 
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Zweiten    Bandes    Zweite    Hälfte, 

enthaltend    den    Rest    der    Botanik,     die    pliarmaceu- 
tlsclie    Zoologie    und    das    Register. 
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Zwölfte     Klasse. 
Icosandria. 

E  R  S  T  E    vO  R  D  M  ü  DT  G. 

Mono  gynia. 
Zweih  u  n  der  taeh  tun  dz  wanzigste  Gattung. 

Amy  gdalus    (Mandel),     Familie:      Rosenarti^e 

Gewächse  (Abtheilung:   Obstartige,  S.  32  3). 

Gattungs    -Charakter.  Ein      unt  er  s  tändiger  , 

ötheiliger  Kelch;  5  Blumenblätter.  Die  Frucht 
ist  eine  ein  s  ami  ge  filzi  g  e  S  teinfrucht  mit  g  ruhi- 
ger  Kernschale. 

Erste  Art.  A.  Persica  L.,  Persica  vulgaris  Miller 
( Pßr^sichb  a  um  ). 

Der  Pfirsichbaum  ist  den  Allen  bekannt  gewesen  und  von 
ihnen  als  Obst  benutzt  worden.  —  Stammt  ursprünglich  aus 
Persicn  und  wird  lange  sclion  durch  fast  den  ganzen  gemäfsiglen 
Erdstrich   kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  lanzettförmigen ,  scharf  gesagten 
Blättern   und  fast  sitzenden  einzelnen   Blumen. 

§.  521.  Der  Pfirsich baunqi  ist  ein  mittel rnäfsiger, 
meistens  kleiner  Baum,  mit  ausgebreiteten  Aesten,  ab- 
wechselnden gestielten  ,  lanzettförmig  -  zugespitzten , 
hochgrünen,  glänzenden,  glatten,  zarten,  zum  Theil 
gegen  y^  Fufs  langen  Blättern.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  April  und  Mai  vor  den  Blättern,  stehen  an  den 
Jüngern  Zweigen  auf  beiden  Seiten  der  Blattknospen 
einzeln  oder  zu  zwei,  sind  schön  blafsvioleltrolh  (pfir- 
sicliblütheroth  S.  2ij  und  geben  dem  blühenden  Baum 
schon  von  ferne  ein  prächtiges  Ansehen.  DieFrüclue 
sind  grofs,  kugelig,  mit  einer  Rinne  auf  einer  Seite 
und  mit  einem  zarten  weifslichen  Filzüberzug;  riechen 
angenehm  ^aromatis^ch  ;  enthalten  ein  saftiges  ,  zum 
Theil  sehr  angenehm  säuerlich -süfses  Fleisch;  die 
grofsen  braunrothen,  sehr  harten ,  dicken,  holzigen 
Kerne  sind  etwas  flach,  eiförmigrundlich,  mit  unglei- 
chen Furchen  vertieft.     Der  Baum  variirt  sehr  in  der 
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Gröfse  der  Blumen,  Gröfse,  Bedeckung  und  Farbe 
der  Früchte,  Beschaffenheit  des  Fleisches  u.  s.  w, 
JT^eiße  Pfirsiche,  gelbe,  rothe  oder  Blut pfir siehe; 
Hcirtling;  glatte  {nachte)  Pfirsich  mit  Früchten  ohne 
filzjge  Bedeckung  (nj^cli  Z)ec^w^p//«  als  eine  eigene  Art,  Per- 
sica  lacvis,  anzusehen)  u.  V.  A.  (Abbildung  Plenck  plant,  med. 
I,  386,  Ha/ne  getreuß  D^rst.  /\icT  Bd.  No,  38,  Mann  Deulsclil. 
Tvildw.  Arzneipflanz.    i3teLiefg.).  —       Officiuell  sind:     Die 

Blätter,  Blumen  und  Kerne  der  Früchte  {folia,  ßo-- 
rß^  et  riuclei  Persicorum).  Die  Blätter  müssen  im 
Sommer,  wenn  sie  völHg  ausgebildet  sind,  gesammeh 
werden.  Sie  haben,  $o  wie  die  jungen  Zweigte,  einen 
starken  den  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch  und 
ätherisch  bittern  etwas  herben  Geschmack.  Die  Blu- 
men müssen  vor  dem  völligen  Entfalten  mit  den  Kel- 
phen  ge^ammeU,  schnell  getrocknej;  und  wohl  ver- 
schlossen vor  dem  fiinfluf4  der  Luft  und  des  Lichts 
(am  besten  in  Blechbüclisen)  aufbewahrt  werden.  Sie  rie- 
chen sehr  angenehm  aromatisch ,  mandelartig ;  der 
Geruch  verliert  sich  beim  Trocknen  nur  zum  Theil, 
und  schmecken  bitterlich.  Die  Kerne  sind  etwa  halb 
fifO  grofs  als  Mandeln  oder  kleiner;  von  derselben  Ge- 
stalt und  Farbe;  wie  jene  mit  einem  zartkörnigen  rost- 
fcjrbis^nüeherzug  gleichsam  bestäubt;  riechen  bitter- 
mandelnrtig,  sclimecken  bitter,  -r—  Vorwaltende  Be^ 
^tandtheile  dieser Theile sind:  Blausäurehaltendes äthe^ 
risches  Qel  (Bd. l.  a.  S.  735,  b,  S.863),  der  Kerne  auch  fettes 

Oel.  — -  lOQ  Theilefrisclie,  junge,  qoch  nicht  holzige  Pfiisich^we/g^ 
geben  bei  dei  Destillation  4i8  schweres,  blaasäurqhalliges,  ätherir 
Joches  Oel  (Magaz.  fiiv  Pliarmac.  Bd.  %%.  S.  129)^  Die  Blätter  lie* 
f^rn  nach  eiger^er  Erfahrung  ebenfalls  viel  ätheriscl]es  Oel. 

Die?  Gate  erhellt  ans  den  angezeigten  Eigenschaften.  Die 
Blumen  uinsse;n  nicl)t  zu  spät  und  halb  verblüht  eingesararael^, 
Irpcken  schön  blafsrosenro^h  ,  nicht  verbl^^icht,  ohne  beigemengte 
Stengel  p^er  Blatter  s^vn  upd  den  qigenlhümlichen  angenehm  arq-- 
jnatischen  Geruch  besitzen;  drjrfeq  weder  moderig  poch  voq  In- 
?;okfen  zerfressen  sevp.  — ;  y^enyechsele  vyerden  sie  mit  ^pfeU 
h^nthe.  Diese  sind  viel  g'tpfser ,  blässer,  Und  haben  einen  ab- 
weidienden,     der    Apfelblüihe   iLiikoromenden    Geruch.    — ^      Die 
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Pfirsichkerne  werden  aiioli  mit  Apriko.icn^  \\x\\  Ts^Kttsche.nherne 
verwecliseh.  Erstere  sind  grüfscr ,  melir  flach  ruiull  ich  ,  glatt, 
niclit  mit  einem  roslfiirbenen  IJeherAng  wie  die  Mancjeln  be- 
stäubt^  letztere  sind  nur  halb  so  oroTs  und  ancli  M*enig  bestäubt. 

Aiiweudan",  Die  Blumen  werden  im  Anfurnfs  geofeb'^n.  '^^ 
Präparate  bat  man  davon:  den  Syrup  (jyr,  ßor.  Persiconttn), 
Die  Blätter  wurden  von  White  mit  Erfolg  gegen  Krankheiten  der 
Harnwerkzeuge  gebraucht.  Die  Kerne  gibt  man  in  KmuUjoq. 
Von  denselben  (den  jungen  Zweigen)  und  Kernen  erhält  man, 
durch  Destillation,  ein  dem  Kirschlorbeer ^  und  Bittermnndcl" 
fVasser  ganz  analoges  PF'asser  (auch  Oel)  {aqua  foliorum 
et  nucltonim  Persicorum^ ,  welches  jenes  bei  gleicher  Conceu'- 
tration  vollkommen  ersetzt.  Letztere  geben  auch  viel  reines, 
dem  Mandelöl  ähnliches,  fettes  Oel  (oL  rmcleor,  Persicorum), 
Die  aufsen  braune,  glatte,  innen  gelbe,  stark  adsti  ingirende  und 
bitler  schmeckende  Rinde  ist  mit  Erfolg  gegen  Fieber  oebraiicht 
worden.  Das  aus  dem  Stamm  und  den  Aesten  ausfliefsende  bas- 
sorinhaltige  Gummi  hat  gleiche  Eigenschaften  wie  das  Kirschen - 
und  Pflaumengumnii  (S.  1028).  Die  Frucht  ist  €\n  bekanntes 
beliebtes  Obst,  welches,  theijs  roh  thells  eini^emaclit  11.  s.  w. , 
häufiir  genossen  wird.  —  Durch  Gährung  und  Destillation  erhalt 
man  daraus  einen  angenehmen  Brandf wein.  Der  Saft,  mit  Zucker 
und  rothem  Wein  gemischt,  ist  ein  sehr  angenehmes  Geträniv  , 
Lrppell  genannt.  Digerirt  oder  destillirt  man  reinen  Weingeist 
mit  Pfirsichkernen,  so  erhält  man  einen  ätherisch  -  öligen ,  blau- 
säurehaltigen  Geist,  der,  mit  Zucker  vermischt,  als  bolicbter 
Llqueur,  unter  dem  Namen  P^rj/c-o ,   bekannt  ist. 

Zweite  Art,      A.   communis    [gemeiner  Mandel^ 
bäum). 

Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  Raum,  dessen  Frucht- 
kerne sehr  lange  schon  auch  als  Arzneimittel  gebraucht  wurden. — 
Wächst  in  Griechenland,  Palästina  und  dem  nördlichen  Afrika 
wild;  wird  dort  so  wie  im  sü.dlichen  Europa,  auch  dem  südliclien 
Deutschland  ,  kullivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  lanzettförmigen,  an  der  Basis 
drüsig-^ss (igten  Blättern  und  zu  2  stehenden,   sitzenden  Blumen, 

§.  522.  Der  gemeine  Mandelbaum  ist  ein  maTsig 
grofser  Baum,  stärker  als  der  Pfirsichbiumi,  mit  etwas 
kleinern  feino[esä«rten,  glalten,  aber  matiern  und  etwas 
dickern  steifen  Blättern  ;  die  Blumen  sind  gröfser, 
blafsroth)     oft   fast   weifs ;     erscheinen  oft  schon   im 
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Januar  bis  April.  Die  Frucht  ist  Ideiner  als  Pfirsirli, 
eiförmig,  mit  grauweifslichem  Filz  dicht  bedeckt.  Das 
Fleisch  ist  dünn  ,  trocken  lederartig,  geschmacklos 
((kilier  die  Frucht  auch  eine  Nufs  genannt  wird).  Die  Kern— 
schale  hellbraun,  glatt,  mit  vielen  Poren  und  zum 
Theil  Furchen  durchzogen,  mit^vorstehender  scharfer 
Naht  auf  der  gewölbten  Seite;  ziemlich  hart,  holzig, 
doch  etwas  zerbrechlicher  als  die  von  Pfirsiche.  Es 
gibt  auch  vom  Mandelbaum  mehrere  Varietäten,  von 
denen  vorzüglich  zwei  auch  in  medicinischer  Hinsicht 
Wohl  zu  unterscheiden  sind.  —  1)  Amygdalus  amara 
Tournef.,   Hayne    {bittere  Mandel),    von  einigen   als 

Art  unterschieden.  Die  Blattstiele  sind  ohne  Drüsen,  die 
Blumen  sind  meistens  höher  roth ,  die  GiiflTel  so  lan^  als  die 
Staubgefäfse,  die  Kernschalcit  haben  von  den  Poren  getrennte  Für- 
chen. Die  Kerne  riechen  ätherisch  blausciurearti^  und  sind  bitter. — 

2)  Amygdalus  didcis  seu  commurn's  L.  {siif»e  Mandel). 

Die  Blattstiele  sind  mit  Drüsen  besetzt ,  die  Griflel  viel  lii^ger  als 
die  Innern  Slaubgefafsc;  die  Poren  der  Kernschalen  verlieren  sich 
öfter  in  Furchen.  Die  Kerne  sind  fast  geruchlos  und  schmecken 
a-ngenehm  milde  silfslich,  Aufserdem  gibt  es  nocli  mehrere 
Varietäten  von  beiden,  in  der  Gröfse  ,  Gestalt  der 
Früchte:  grofse ,  lange,  runde,  kleine  Mandeln. 
Ferner    mit    zerbrechlicher    Schale ,      Krachmandeln 

(von  Borkliausen  als  Art  unterschieden).  —  (Abbildung  Plenck 
plant,  med.  t.  385,  Hayne  getr.  Darst.  f\\eT  Bd.  No.  Sg ,  Düsseid. 
Samml.  2te  Lief.  No.  19,     Mann   Deutschi,  wildw.    Arznpfl.    i3le 

Lief.).  —  Olficinell  sind:  Die  Kerne ,  bittere  und  silfse 
Mandeln  {Amygdalae  amarae  et  dulces).  Es  sind 
eiförmige,  etwas  platte  Kerne  (öfter  finden  sich  2  Kerne 
in  einer  Mandel,  dann  sind  sie  eingedrückt,  gebogen); 
aufsen  zimmlfarben,  matt,  der  Länge  nach  gerun- 
zelt, mit  einem  feinkörnigen  zum  Theil  glanzenden 
Ueberzug  bedeckt ;  innen  weifs ,  ölig  (die  äufsere 
Haut  läfst  sich  nur  leicht  ablösen,  wenn  die  Kerne  eine  Zeitlang 
in  warmes  Wasser  getaucht  waren),  yon  Yg  bis  1 Y^  Zoll 
Länge.  Die  Mandeln  müssen  wohlgetrocknet  ,  an 
trockenen  Orten  ,   verschlossen  ,    aufbewahrt  werden. 
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Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten:  Valenz-^ 
viandeln ,  aus  Spanien  kommend;  Provinzmandeln, 
aus  Frankreich;  Florenzmandcln  und  Anihrosicnman- 
dein,  aus  Italien  kommend,  und  dealsche  Man-- 
dein.  Die  bittern  Mandeln  sind  den  süfsen  im  Aeufsern 
ganz  ähnlich,  zum  Theil  etwas  kleiner,  und  unter- 
scheiden sich  nur  durch  ihren  Geruch  und  bitlern  Ge-- 
schmack  (der  aber  nicht  in  der  äufsern  braunen  Haut  liegt,  >vie 
zum  Theil  noch  angenommen  wird ,  sondern  durcli  die  ganze 
►Masse  des  Kerns  verbreitet  ist;  denn  die  geschälten  sriunecken 
eben  so  biller  als  die  ungeschälten).  Sie  wirken  narkotisch 
giftig    (Gegenmittel:    Ammoniak),    Forwollende    Be^ 

standtheile  :    mildes  fettes  Oel  (Bd.I,  a.  S.  jSi ,  b.  S.  881); 
bei  den  bittern  zugleich   blausäurehaltendes ,  ätheri^- 

sches   Oel   (ebendas.  a.  S.  735,  b.  S.  863).   —     Nach   Boullaj 
enthalten    100  Theile  süfse  Mandeln: 

Fettes   Oel 54,o, 

24,0, 
6,0, 
3,0, 
•  3,5, 
5,0, 
0,5, 


EiweifsstolT  , 

Schleimzucker 

Gummi       .  . 

Wasser 

Schale 

Essigsäure  (und  Verlust) 


ioo,o. 
Hundert  Theile  bittere  Mandeln  enthalten  nacli   Vogel: 
Fettes  Oel  .  .  .  .  .  .  .  .  28,0, 

(scheint  etwas  wenig) 
ätherisches  Oel,  unbestimmte  Menge.     (Nach  Pagenstecher 
geben    1  Pfund   bittere  Mandeln    i   Drachme    ätherisches 
Oel;  1;.   Ittrier  erhielt  viel  weniger,) 
Käst?^tQ{F  (EiweifsstofF) 
Schleimzucker     ,  ,  .  .  , 

Gummi      ♦».... 

Faser          .,,,.. 
Schale 


30,5, 

3,0, 
5,0, 

8,5. 


81,0. 
Verlust 18,5. 

Die  Schale  enthält  nach   demselben  auch   GerbestofT". 

Die  Güte  erkennt  man  an  der  Frische  und  Völle.  Rein 
schmeckende  und  riechende  sind  allein  brauchbar.  Einge- 
schrumpfte,  innen  gelbe  oder  braune,  ranzide  oder  wurmstichige 
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Mandeln  sind  lu  vervferfen.  GewÖhnlicIi  hält  man  die  grofsen 
spanischen  imd  italienischen  für  die  besten.  Aber  auch  die  klei- 
nern deüt^Pen  Mandeln  sind  recht  gut,  wenn  sie  reif  und  frisch 
sind.  Den  Unterschied  von  bittern  und  siif:ien  gibt,  wie  schon 
erwithnt,  nur  der  Geruch  und  Geschniack  an;  obgleich  die  biltern 
meistens  etwas  kleiner  sind  als  die  siifsen,  so  ist  dieses  nicht  all- 
gemein.     Es  gibt  grofse  bittere  und  kleine  süf^e  Mandeln. 

Anwendung»     Man  gibt  die  iMandeln   in  limiilsion    (s.  Bd.  I. 

a.  S.  i53,  b.  S.  i66).  Sie  werden  auch  scharfen,  hariigeii  Sub- 
stanzen , Jalappenhari  u.  s.  w.,  beigemengt,  um  sie  zu  j^erreibcn, 
—  Präparate  hat  man  davon:  das  fefte  Gel  (oL  u^mj-^daUirunt 
amararum  et  dufciiuri),  i  Pfund  gibt  6  bis  7  Unzen,  Die  Man- 
deln müssen  zum  Oelpressen  zwar  unverdorben,  rein,  aber 
trocken  scyu.  Ganz  frische  geben  wenig  und  trübes  Gel;  ferner 
Syritp  (syr,  Amygdalarum  seu  emiUsivas) ;  aus  den  biltern  auch 
noch  das  desüllirte  H^asser  (aqua  Ainjndalarnm  amararum  con^ 
centrata).  Als  Rückstand  bei  der  Oelpressung  bleibt  Mandclkleie 
(^fi^^fur  Amygdalarum^ ,  die  zum  Handwaschen  und  als  lAilum 
benutzt  wird  (Bd.  I.  a.  S.  20G,  b.  S.  222).  Eine  feine  soge- 
nannte Pariser  Mandel/deie  erhält  man,  w^enn  s^eschätte  Man- 
deln ausgeprefst  und  der  Rückstand  mit  dem  4^«^chen  Gewicht 
feinem  Weifsmehl  (Scfnvin^mchl)  und  ein  wenig  Violen wurzel- 
pulver  genau  gemengt  und  dann  wohlriechende  Gele,  Bergomolt-, 
Lavendclöl ,  zugesetzt  werden.  Die  Handpaste  besteht  auch  aus 
geschälten  Mandeln,  die,  trocken,  anhaltend  bis  zum  feinsten 
Teig  ge-^tofsen  und  mit  wohlriechenden  Gelen  versetzt  werden. 
Auch    wird   aus   den   Mandeln   die    Mandelssife   (Bd.  I.  a.  S.  660, 

b.  S.  761}  bereitet.  -—  Die  Mandeln  werden  lerner  thcils  roh 
gegessen,  theils  geröstet  und  überzuckert,  überzuckerte  Mandeln 
(nach  Bd.  1.  a.  S,  i39,  b.  S.  102  bereitet).  Sie  werden  ferner  in 
Hanshaltungen  verschiedenen  Speisen,  Backwerk,  zugesetzt  und 
sind  ein  Ingredienz  verschiedener  Conditor- Waaren,  Magenmor- 
sellen  (Morsuli  imperatoris)  u.  s.  w. 

Amygdalus  nana  {ZwergmandeV),  In  der  Tartarei  einhei- 
misch j  wird  besonders  in  Rufsland  gebaut,  aneh  bei  uns  als 
Zierpflanze  in  Gärten  ge/ogen.  Ein  etwa  4  ^>s  5  Fufs  hoher 
Strauch,  mit  ausgebreiteten  Aesten  und  länglichen,  gegen  die 
Basis  verschmälerten,  einfach  -  aber  scharfgesägten,  platten,  leder- 
artigen Blättern  und  meistens  zu  2  stehenden,  scliönen,  rothen, 
wohlriechenden  Blumen  (die  gefüllt  kleinen  Rosen  ähnlich  sind) 
und  kleinen,  eiförmig-' zusammengedrückten ,  weifsfdzigen  PVnch- 
ten.  —  Davon  werden  die  kleinen,  eiförmigspitzigen,  bittern 
Kerne,  Zwer^mandeln ,  in  Rufsland  wie  bei  uns  die  gcwphu-^ 
liehen  biticrp  Mandeln  benutzt. 
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Zweihundertneunundzwanzigste  Gattung, 

Prunus   (Pflaume).    —      Familie  wie   vorher. 

Gattungs-  Charakter*  Min  5  t  heilig  er,  iinter^ 
ständiger  Kelch;  5  B  l  nmenh  l  ät  t  er.  Die  Frucht 
ist  eine  einsam  ige,  glatte  Steinfrucht  mit  fast 
glatter    KernschaU»  ' 

Erste  Art.      Pr.    spinosa     {Schlehen  ^  Pflaume , 

Schlehe,     Scluvarxdom). 

Ein  schon  in  alten  Zeilen  als  Ar/.neimittel  benutzter  bekannter 
Strauch.  —    Wächst  überall  an  Wegen,  in  Hecken,    Waldungen. 

Arten  ^  Charakter.  Mit  länglichen  ,  gekerbten  ,  unten 
flaumhaarigen  Blätttrn  ;  dornigen  Zweigen  und  rundlichen 
Früchten,  ^ 

§.  523.  DerSchlehendorn  ist  ein  4bis6Fufs  hoher 
und  höherer,  sehr  ästiger,  sparriger  Strauch  (läfst  sich 
jedoch  auch  baumartig  ziehen),  mit  dunkelbrauner  Rinde 
undbraunrothlichem  harten  Holz.  DieStämme  sind  kno- 
tig, die  abwechselnden  Zweige  endigen  sich  in  starke 
Dorne.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  oder  büschelför- 
mig, sind  klein,  kurzgestielt,  öfter  gerollt  und  nicht  selten 
ganz  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  vor  den  Blättern 
im  März  und  April,  stehen  einzeln  oder  gepaart,  auch 
in  dichten  Büscheln,  kurzgestielt  und  überziehen  oft 
den  ganzen  Strauch;  sind  weifs,  wohlriechend.  Die 
rundlichen  Früchte  von  der  Gröfse  kleiner  Kirschen, 
anfangs  lange  grün,  dann  schwarzblau,  graulich  be- 
reift (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  38o,  Hayne  getreue 
Dai stell.  4t<^r  Bd.  No.  44 ,  D'dsseld,  Samml.  4^^  Lief.  No.  «7, 
Mann    Deutschi,    wlldw.   Arzneipflit.    5te  Lief.'J«    —       Officinell 

sind:  Die  Blüthen,  Früchte ,  die  innere  gelbe  Rinde 
und  TVurzel  {jlores ,  fructus ,  cort,  et  radix  j4caci- 
arum,  Acaciae  nostratis).  Die  Blumen  müssen  zeitig, 
wenn  sie  kaum  aufgeschlossen  sind,  nicht  nafs,  ge- 
sammelt und  schnell,  dünn  ausgebreitet,  getrocknet 
werden.  Sie  haben  frisch  einen  angenehmen,  den 
Pürsichblüthen  ähnlichen  Geruch,  der  aber  durch 
Trocknen  zum  Theil  verloren  geht,    und  schmecken 
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bitter,  den  biltern  Mandeln  ahnlich.  Die  unreifen 
Früchte  schmecken  änfserst  herb  sauer;  die  reifen 
durch  Frost  erweichten  angenehmer  süfslich  herbsauer. 
Die  Rinde  und  Wurzel  schmecken  adstringirend  bitler. 
—  Vorwaltende  B^standtheile  der  Blumen:  Aelheri- 
sches  blausäiirehaltiges  Oel  und  bitterer  ExtraclivstofF; 
der  Rinde  und  Wurzel :  GerbestofF  und  bitterer  Extrac- 
livstofF; der  Früchte:  Pflanzensäureo,  Zucker  und  Ger- 
bestoff. 

Qiile ,  Verwechselung  der  Blumen.  Die  Güte  der  Blumen 
gibt  das  welfse  Ansehen  zu  erkennen;  braune,  veraltete  oder  mit 
vielen  Stengeln  und  Blättern  untermengte  ^d  zu  verwerfen.  — 
VerwechseU  sollen  sie  .  werden  mit  den  Blumen  der  Ahlkirsclie 
(Prunus  Padus  g.  527).  Diese  stehen  in  langen  Trauben,  die 
Bliimchen  sind  länger  gestielt  (der  Stiel  ist  5  bis  6  Linien  lang, 
bei  drn  Schlehen  nur  2  bis  3);  die  Kelchlappen  sind  bei  Pr.  Padus 
zurückgeschlagen,  bei  Pr.  spinosa  gerade  abstehend;  die  Hlu- 
raenbliiltchen  sind  schmäler,  eiförmig  und  feingesägt ,  die  der 
Schleiicn  breiter,  ganzrandig.  Die  Slaubgefäfse  sind  bei  Pr. 
Padus  viel  kürzer  als*die  Blumenblätter ,  zum  Theil  einwärts- 
gebügen;  bei  Pr.  spinosa  meistens  länger  als  die  Blumenblätter 
und  aufrecht  ausgebreitet.  Der  Geruch  von  Pr.  spinosa  ist  ange- 
nehmer, süfser;  der  von  Pr.  Padus  abv^eichend,  widerlicher,  mehr 
Littermandelartig,   der  Geschmack  weniger  bitter. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Schlehenblülhe  im  Aufgufs.  Sie 
werden  noch  als  Frühlingskur,  als  gelinde  eröffnendes  Mittel 
gebraucljt.  Die  Rinde  und  Wurzel  wurden  in  Abkochung  gege- 
ben. Man  rühmte  besonders  letztere,  die  zugleich  sehr  bitter  ist, 
gegen  Asthma,  die  Rinde  gegen  Fieber.  Sie  gehört  zu  den 
Chinaiurrogaten,  auch  die  Blätter  werden  als  Thee,  anstatt  chine- 
sischen, getrunken.  Sie  sollen  gegen  die  Lockerheit  der  Zähne 
dienlich  seyn.  —  Präparate  hat  man  von  den  Blumen:  fVasser, 
S/rup  und  Conser've  {aqua,  syrupus  et  conser'va  ßor.  Acaci-' 
arum).  Der  Saft  der  unreifen  Früchte  wurde  ehedem  eingedickt 
als  Schlehenmus  (succus  Acaciae  germanicae ,  nostratis)  aufbe- 
wahrt.. Mit  Unrecht  ist  derselbe  jetzt  aufser  Gebrauch.  Die  rei- 
fen durch  Frost  erweichten  Früchte  werden  roh  gegessen ,  oder 
getrocknet  und  gekocht,  oder  mit  Zucker  eingemacht.  —  ^M^^ 
bereitet  aus  denselben ,  indem  man  sie  mit  den  Kernen  zersf^pft 
und,  mit  Zusatz  von  Traubenwein,  gähren  läfst,  eine  Art  Wein, 
Schlehenwein  (^Dinum  Pruneolorum  sjrhestrium) ,  der  roth  ist 
und  einen    angenehmen    bittermandelähnlichen   Geruch    und    Ge- 
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scliraack  hat.  Mit  Aepfelmost  und  Brandlvvein  liefern  sie  ein 
angenehmes  Getränk,  welches  die  Engländer  Rumpunk  oder 
Oportowein  nennen. 

Zweite  Art.     P.  domestica ^{Pflaumenbaum). 

Ein  schon  seit  alte?*  Zeiten  bekannter  Raum.  —  Stammt  aus 
dem  Orient,  ist  schon  lange  in  Europa,  auch  Deutschland,  ver- 
wildert und  wird  häufig   kullivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ovalen,  gekerbten,  unten  weich- 
hellaarten  Blättern;  zu  %  stehenden  Blumenstielen  und  ellip- 
tischen  Früchten» 

§.  624.  Der  Pflaumenbaum  ist  ein  mittelmäfsiger 
Baum,  dessen  gerader  Stamm  selten  1  Fufs  dick  ist, 
mit  abstehenden  Zweigen,  abwechselnden,  gestielten 
Blättern  und  einzeln,  meistens  aber  zu  2  auch  %\x  3, 
auf  y2  bis  1  Zoll  langen  Stielen,  auf  den  jöngern  Zwei- 
gen ohne  Blätter,  stehenden  weifsen  oder  grünlich- 
gelblichweifsen  Blumen ,  die  im  April  und  Mai  mit 
(zum  Theil  auch  vor)  dem  Ausbruch  der  Blätter  er- 
scheinen. Die  Früchte  sind  länglichrund,  zum  Theil 
fast  kugelig,  verschieden,  blau-,  gelb-,  grüngefärbt, 
glatt,  meistens  weifslich  bereift.  Das  Fleisch  ist  sehr 
saftig,  angenehm  süfs- säuerlich,  mehr  oder  weniger 
aromatisch.  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten.  Als  Haupt- 
formen, wohl  auch  Arten,  müssen  unterschieden  wer- 
den :    1)  Prunus  damascena  {Z.wetschen  oder  Zwetsch^ 

gen).   Die   Früchte   sind    eiförmig   oder  eiförmiglänglich , 

verlängert  stumpf,  mit  zusammengedrücktem ,  "verlängerte^, 
an  einem  Ende  spitzen.  Kern,  (Die  Blumenblättchen  sind  läng- 
lich   elliptisch,      zum    Theil    concav,     mit    etwas    wellenförraigeni 

Rand.)  Davon  gibt  es  wieder  Varietäten,  als:  gemeine 
Zwetsche ,  grofse ,  lange y  hlaue  Pflaume,  mit  violetter, 

weifslich -bereifter    Haut      (die    gemeinste   Art   in  Deutschland); 

türkische  Zwetsche,  Dattelpflaume ,   grofs,  mit  purpur- 

violetlrother  Haut;     grüne  ZwetSche ,   mit  grüner  Haut,  und 

gelbe,  Reitzenst einer  Zwetsche,  Eierpflaume,  grofs, 
mit  gelber  Haut.  —  2)  Prunus  domestica  {Pflaume).  — 
Mit  kugeligen,  auf  einer  Seite  gefurchten  Früchten,  rundlichem 
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Kern  g  mit  etwas  ^vorspringendem  Kiel  und  fast  stumpfer  Spitze 
oder  stachelspitzi^i  (Die  Blumenblättchen  sind  mehr  rundlich^ 
zum    Theil  kreisfönnle;,    flach  oder  etwas    concav,    mehr    schnee- 

weifs.)  Dahin  gehören:  die  violettrolhe  Damascener 
Pßaume^  die  Kirschpßaume  ,  türkische  Kirsche ,  blaue 
und  grüne  Renclode  ,  *  die  gelben  Mirabellen.  Von 
beiden  Obstarten  gibt  es  wieder  in  der  Grofse,  Farbe, 
Schmackhaftigkeit    u.  s.   w.     eine    Menge    Varietäten 

(Abbild.  P/e/ic/f  plant,  med.  t.  379,  Hayne  getr.  Darst.  4ter  Bd. 
N0.43,   Düsseid,  Samml.  5leLief.  No.  lo).   —      Officinell  sind: 

Die  Früchte ,  bei  uns  nur  die  7.wetschen  {fructus 
Pruni  damascenae).  —  Vorwaltende  BestandtheUe : 
Zucker  und  Pflanzensäuren.   —     Der    Saft    besteht    nach 

Berard   ans    Zucker,    Gummi,     kleberartiger    Substaui,    Äepfel- 

säurc  und  äpfelsaurem  Kalk.  Aus  dem  Baum  scllwitzt  ein 
bassorinhaltiges  Gummi,  Pfläiimengummi  {giimrni 
Prunoruni),  welches  mit  dem  Kirschengummi  (S.  1031) 
einerlei  ist. 

Anwendung.  Die  Pflaumen  werden  als  diätetisches  Mittel, 
thcils  roh  tlieils  }>ekücht,  verordnet.  —  Piäparate  hat  man:  das 
'Zwetschenmus  (pufpa  Priincrnm^ ,  welches  als  Iimredlenz  211 
eitel,  lenitivuni  der  älteren  Pharmacopoeen  kommt.  Die  ver- 
schiedenen PHaumenarten  sind  zum  Theii  delicate  Obstarteo, 
"welche  iheils  roh  ,  iheils  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  (gedorrt 
und  gekocht,  eingemacht  u.  s.  w.)  häufig  genossen  werden.  Durcli 
•Gährung  erhält  man  daraus,  besonders  mit  Zusatz  von  Schlehen 
und  Aepfeln,  einen  nicht  unangenehmen  Wein  und  durch  Destil- 
lation einen  angenehmen,  blausäurehaltenden  Brandtwein,  Zwet^ 
schenbrandfwein ,  der,  vorsichtig  bereifet  und  eine  Zeitlang  ge- 
lM|Lert,  dem  geistigen  Kirschenwasser  (S.  io32)  wenig  nachgibt. 
A08  den  Kernen  läfst  sich  ein  angenehmes,  dem  Mandelöl  ahn- 
liches ,  fettes  Oel  pressen.  AVeingeist  mit  den  zerquetschten  Ker- 
nen digerirt,    gibt  einen  guten  Persiko. 

Prunus  insiticia  (^Kriechen,  Haherschlehen\  Ein  in  meh- 
reren Gegenden  Deutschlands  und  des  übrigen  EuropaV,  in 
Hecken  und  Gebüschen  wachsender  Strauch  oder  Baum,  der 
gleichsam  das  Mittelglied  zwischen  Schlehen  und  Pflaumen  aus- 
macht j  mit  zum  Theil  dornigen  Zweigen,  länglichen,  an  beiden 
Enden  verschmälerten,  gesägten,  unten  zartbehaarten  Blättern; 
meistens  zu  2  auf  kurzen  Stielen  stehenden ,  weifsen ,  wohl- 
riechenden Blumeu  und  schwarzblauen ,  lüeifslichbcrcifteu  ^  runden 
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Steinfi  itchlen ,  ungefähr  noch  ernmal  so  gi^ofs  als  Schlehen  (vailirt 
auch  mit  rothen  und  weifsen  Früchten).  Diese  schmecken  herb 
und  bitterlich,  durch  Liegen  auf  Stroh  werden  sie  bald  angenehm 
siifs.  Sie  werden  ähnlich  den  Schlehen  und  Pflaumen  benutzt. 
Geben  durch  Gährung  und  Destillation  eineii  angenehmen  Brandt- 
wein. 

P.  Armeniaca  L. ,  Armeniaca  "Vulgaris  Pers.  (Aprikose). 
Ein  aus  dem  nördlichen  Persien,  Armenien,  stammender  und  jetzt 
Überali  ira  gemäfsigten  Europa  kültivifter  Bauirt,  von  der  Grofse 
und  dem  Habitus  des  Pflaumenbaums.  Die  Blätter  sind  aber 
gröfser  und  breiter,  fast  herzförmig,  la^g  zugespitzt,  drüsig, 
feingesägt,  glatt  und  glänzend;  unten  sehr  fein  netzartig  geädert. 
Die  Blumen  sitzen  zu  2  oder  einzeln,  ohne  Stiel,  auf  den  Zweigen 
zerstreut,  Öfters  den  Baum  ganz  überziehend,  sind  gröfser  als 
Pflaumenblüthe,  weifsj  die  Früchte  fast  kugelig,  etwas  plattge- 
drückt, mit  einer  tiefen  Rinne  auf  einer  Seite,  zart  und  kurzbe- 
haart, riechen  sehr  angenehm;  enthalten  ein  sehr  saftiges  schmack- 
haftes Fleisch.  —  Es  gibt  auch  eine  Menge  Varietäten,  in  der 
Gröfse  ,  Farbe  der  Früchte  u.  s.  w. ,  die  zum  Theil  als  Arteii 
unterschieden  werden.  —  Dahin  gehören;  Annen:  dtiracina 
(Maleten,  ,  gelbe  Sojnmerpßrsich) ,  mit  ovalen  Blättern  und 
(kleinen)  gelben  Früchten  mit  dichtem,  etwas  herben  Fleisch.  — 
Armen,  'Vulgaris  {gemeine  Aprikose^ ,  mit  herzförmigen  Blätterig 
und  (meistens^  gtöfsern  gelben  Früchten  ,  rtiit  Saftigem ,  meistens 
sehr  schmackhaften  Fleisch.  Dahin  wieder  viele  Varietäten  «e- 
hören,  als:  grofse  Frühaprikose^  Ananas-,  Muskatelleraprikose, 
kleine  rolhe  Frühaprikose,^  ;-^  Armen,  dasjcarpq  (schwarze 
Aprikose^ ,  mit  schwarzblauer  uhd  rother  Frucht  und  gelbrothem 
saftigen  Fleisch  u.  s.  w.  —  Die  Kerne  der  Aprikosen  sind  wie 
die  der  Mandeln  von  einigen  Varietäten  süfs^  Von  andern  bitter. 
—  Officinell  ist  eigentlich  nichts  von  diesem  Baum.  Das  Obst 
gehört  zu  dem  beliebtesten  und  schmackhaftesten  und  w,ird  häufig, 
theils  roh  oder  auf  verschiedene^  VV^eise  zubereitet  (eingemacht 
u  s.  w.)  ,  genossen.  Sie  liefern  durch  Gahrung.]ind  Destillation 
einen  angenehmen  Brandtwein;  die  Kerne  der  siifsen  Varietäten 
werden  wie  Mandeln  gegessen.  —  Man  bringt  sie  wohl  auch  an^ 
Statt  Pfirsichkerne  in  die. Apotheke  (die  Unterschiede  beider  a. 
S.  *oaij)..  Die  harte  Kernschaje  gibt  beim  Verkohlen  eine  reip- 
schwarie  Kühle  ,  die  als  Tusch  und  in  der  Oelmalerei  tenut^^t 
wird.  Die  Kerne  der  Pflaumen,  Pfirsiche  und  andere  Kernobst- 
arien können  auch  dazu  dienen,  .      /     *I 

Dritte  Art.      P.  avium  h.^    Cerdsit/* avium  Moeo^V 
Ceras.  dulcis    Gaertner    {süj}^  Kirsche ,    Vogelkirsche). 
Geigers  Pharmacie.     //.  70 
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Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  Obstbaum.  —  Wächst 
in  Wäldern  wild  und  wird  häufig  kulllvlrt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmig --länglichen,  gesägten, 
an  der  Basis .  mit  u  Drüsen  besetzten ,  unten  zartbehaarten 
Blättern  ;  y'ährigen  blüthetragenden  Zweiglein ;  meistens  in, 
Dolden  stehenden  Blumenstielen  jund,  kugeligen  Früchten, 


Vierte  Art.  P.  Cerasus  L.,  Cerasus  capronianaDt- 
cand.,  Cerasus  acidaGärin.  {Sauerkirsche,   Weichsel). 

Ein  ebenfalls  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  Obst- 
baum. - —  Soll  ursprünglich  aus  der  Stadt  Cerasus  Im  Pontus 
iitammen.  Wächst  überall,  theils  verwildert,  und  wird  häufigr 
kultivirt.  ^  ' 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmig  -  lanzet  tförmi^en  ,  gesagt 
ten,  auf  beiden  Seiten  glatten  Blättern;  jährigen  blilthetra^ 
genden  Zweiglein;  meistens  in  Dolden  stehenden  Blumenstielen 
und  kugeligen  Früchten, 

$.  525.     Die   Kirschenbäume    sind    ansehnJiche, 
hohe  Bäume,  von  meistens  geradem,  schlanken  Wuchs, 
^dauerhaftem ,    schön    gelbrothen,    geäderten   und  ge- 
flammten Holz  und  glatter  brauner  Rinde.     Die  Aeste 
sind  abwechselnd,  ausgebreitet,  bei  Pr.  avium  gerade, 
aufrecht,  bei  Pr.  Cerasus  mehr  oder  weniger  abwärts 
geneigt  oder  zum  Theil  ruthenartig  hängend  (Weich- 
sel).    Die  Blätter, von  den  süfsen  Kirschen  sind  (beson- 
ders jung)   auf  der  untern  Seite  an  den  Nerven  mehr 
oder  weniger  zartbehaart.      Bei  den  sauren  Kirschen 
sind  sie  unten  ganz  glatt,   stark  glänzend,    etwas  kle- 
brig.    Die  Blumen  stehen  in   einfachen   Dolden  ,    beii 
den  süfsen  Kirschen  auf  2jährigen,  bei  den  sauren  am 
jdev  Spitze  auf  jährigen  Zweiglein ;    erstere  sind  ganz« 
sitzende  Dolden,  letzlere  zum  Theil  sehr  kurzgestielte.  1 
Sie  erscheinen  im  April  und  Mai,    mit  dem  Ausbruchij 
der  Blätter.     Die  süfsen  Kirschen  blühen  im  Allgemei- 
nen früher  als  die  sauren.     Ein  Hauptunterschied  liegt 
auch  in   dem   Geschmack   der  Früchte ;    die  von  Pr 
avium  sind  sujs  ^    ohne  merkbar  ^vorstechende  Säure 
die  von  Pr.  Cerasus  zugleich  mßhr  oder  {yeniger  sauer 
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Von  beiden  hat  man  wieder  eine  Menge  Varietäten.  — 
Dahin  gehören:  1)  Von  den  süfsen  (Pr.  avium),  die 
gemeine  rothe  und  schwarze  Waldkirsclie ,  die  klein- 
sten Sorten*  die  MaiMrSche ,  zierallch  grofs,  braiinroth 
und  saftig.  Die  Herzldrschc  (von  Cerasus  duracina 
Decand. ),  eine  grofse  ,  fast  herzförmige,  braunrolbe 
Kirsche     mit    ziemlich     festem    Fleisch  ;         die    gelbe    HerZ'^ 

kirsche  u.  s.  w.   — -     2)  Von  den  sauren  Sorten:    die 

gemeine  TVeichsel ,  dunkelbraun,  sehr  sauer,  saftig; 
spanische  TVeichsel ,  heller  braun,  noch  einmal  so  grofs 
als  die  gemeine;  Amarelle ,  hell  braunroth  ,  von  angenehm 
welnsüuerllchem  Geschmack  ;  Allerheiligenkirsche  ^  von 
immer  blühen  der  Kirsche  {Cerasus  semperßorens  Borkh.),  blüht 
erst  Im  Juni  und  wird  spät  reif;  braunrothe ,  säuerllchsüfse 
Früchte.  Osthcimerkirschen ,  von  Prunus  Chamaecerasus, 
oder  Geras.  Chamaecerasus ,  kommend;  macht  nach  den  neuern 
eine  eigene  Art  aus,  ist  strauchartig  (läfst  sich  jedoch  leicht 
baumartig  ziehen);  die  Hlätter  sind  verkehrt- eiförmig ,  etwas 
stumpf,  glatt  und  drüsig  gezähnt;  die  Früchte  kugelig,  fast 
saftlos  f  ?).  Die  kultivirten  sind  saftreich  ,  schmecken  sehr 
angenehm      süfs  -  säuerlich  ,       den     Amarellen      ähnlich.  (Ich 

konnte  an  dem  kultivirten  Baum  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied von  Weichsein  finden  ,  denn  die  Blätter  an  Welch- 
seln  sind  auch  zum  Theil  drüsig  gezähnt.)  Noch  viele  an- 
dere süfse  und  saure  Kirschenvarietäten  gibt  es,  die  in  Gärtner- 
lexicls  nachzuschlagen  sind.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  Zjj 
u.  378  [wo  aber  auch  unter  dem  Namen  Pr.  Cerasus  süfse  abge- 
bildet sind],  Hayne  getr*  Darst.  4ter  Bd.  No.  42»  Düssehl. 
Samml.  5te  Lief  No.  9,  Mann  Deutschi,  wlldw.  Arznelpflz  i/iie 
Lief  Pr.  avium).  —  Officinell  sind  von  beiden  Arten: 
Die  Früchte ,  süfse  \xx\di  saure  Kirschen  {Cerasa  dulcia 
et  acida)^  —  Ferner,  besonders  ehedem,  die  Blü^ 
then,  Fruchtstiele  und  das  Gummi  {ßores ^  pedunculi 
et  gummi  Cerasorum).  Das  Kirschengummi  bildet 
blafsgelbe,  häufiger  mehr  oder  weniger  rothbraune, 
durchsichtige  bis  durchscheinende,  unförmliche,  mehr 
oder  weniger  abgerundete,  .zum  Theil  dem  Senegal- 
gummi (§.662)  sehr  ähnliche  Stücke;  ist  trocken  hart, 

70'' 
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brüchig,  hat  muschh*gen,  glänzenden  Bruch;  frisch 
öfter  weich,  zähe,  klebend;  geruch-  und  geschmack- 
los; in  kaltem  Wasser  erweichend  und  anschwellend, 
nur  zum  Theil  löslich ,  unlöslich  in  Weingeist.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile  der  Kirschen:  Zucker, 
Pflanzensäuren  und  mehr  oder  weniger  extractiver, 
rother  Farbstoff;  die  Ker^e  enthalten  fettes  und  blau- 
säurehaltendes, ätherisches  Oel;  die  Blumen  etwas 
ätherisches  Oel ;  die  Stiele  Gerbestoff,  und  das  Gummi 
ist  bassoriuhaltiges,  gemeines  Gummi  (Bd.  I.  a.  S.  800, 
b.  S.  937). 

Anwendung.  Der  Saft  der  sauren  Kirschen  wird  zu  Syrup 
(s/f'upus  Geras oruni)  gebraucht ;  von  den  s'dfsen  mit  den  Kernen 
zerquetschten  Kirschen  bereitet  man  das  Kirschenwasser  ( aqua 
Cerasorum  nigrorurn).  Aus  den  Kernen  läfst  sich  fettes  Oel  pres- 
sen. Blumen  und  Stiele  werden  nicht  mehr  gebraucht.  Das 
Gummi  hat  wie  Pfiaumengummi  viele  Aehnlichkeit  mit  arabischem 
oder  Senegalgummi  (s.  vorher),  Avelchem  es  wohl  zum  Theil  bei- 
gemengt wird.  Es  untersclieidct  sich  aber  meistens  durch  eine 
dunklere  braune  Farbe  (doch  gibt  es  auch  ganz  helles,  fast  farb- 
loses). Erweicht,  wie  erwähnt,  in  Wasser  nur  zum  Theil,  quillt 
auf.  ohne  sich  völlig  zu  lösen.  Zwischen  den  Zähnen  ist  es  nicht 
so  klebend,  mehr  körnigschlüpfrig'.  Durch  anhaltendes  Kochen 
mit  Wasser  wlid  es  In  lösliches  Gummi  verwandelt  und  kann  in 
Cattundruckerelen  verwendet  werden.  —  Die  innere  Rinde  des 
Baums  wurde  auch  als  Fiebermittel  angerühmt,*  der  Splint  oder 
Bast  unter  Rauchtabak  gemlsclu,  gibt  diesem  einen  angeiiehmen 
Geruch.  Der  Blätterabsud  soll  ihm  einen  Toncogeruch  geben.  — 
Die  verschiedenen  Sorten  Kirschen  'werden^  als  beliebtes  Obst 
häufig  roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  (eingemacht  u.  s.w.) 
genossen.  Man  erhält  aus  Weichsein,  indem  man  den  Saft  mit 
Zucker  versetzt  und  gähren  läfst,  einen  angenehmen  rothen  Wein, 
Kirschenwein,  den  man  noch  mit  Gewürzen  versetzt.  Der  beliebte 
Kirschengeist  (^Spiritus  Gerasorum) ,  auch  Kirschenwasser  ge- 
nannt, wird  durch  Gährung  und  Destillation  aus  den  schwarzen 
Waldkirschen ,  am  vorzüglichsten  in  der  obern  Markgrafschaft 
Baden,  bereitet.  Das  dauerliafte  schöne  Holz  gibt  elegante 
Meubles. 

Fünfte  Art.     P.  Lauro  ^  Cerasiis  {Kirschlorbeer). 

Dieser  Baum  wurde   iSyß  aus   Trapezunt   nach  Europa  ge- 
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bracht  und  ungefähr  in  der  ersten  Hälfte ,  aber  allgemeiner  erst 
geoen    Ende   des   vorigen  Jahrhunderts,    als  Arzneipflanze  benutzt. 

Stammt  aus   Kleinasien,     Caucasien.       Wächst  jetzt    im   süd^ 

liehen  Europa  und  wird  auch  im  südliehen  Deutschland  kultivirt. 
Mufs  aber  im  Freien  vor  der  Winlerkälte  durch  Einbinden  in 
Stroh  geschützt  werden, 

Arten -Charakter.      Mit    ländlichen,    Ic  derart  igen  ,  feinge 
sägten,    glänzenden  Blättern,     auf  dem   Rücken  mit  s^   Drüsen 
besetzt,    und  aufrechten  BlLithentraiphen, 

§.  526.  Der  Kirschlorbeer  ist  ein  Strauch  oder 
miltehnälsiger  12  bis  18  Fufs  hoher  Baum,  mit  dun- 
kelbrauner Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  eiför- 
mig-länglichen', 4  bis  6  Zoll  langen  und  1  bis  2  Zoll 
breiten,  oben  dunkelgrünen,  unten  hellgrünen,  glän- 
zenden, glatten  Blättern;  der  Rand  ist  vveitläuftig  mit 
kleinen  Sägezähnen  besetzt,  zum  Theil  ein  Avenig  um- 
gebogen. Sie  sind  immergrün  ,^  dick,  lederartig,  den 
Lürbeerblätlern  ährdich  ,  mit  starkvorstehender  Mit- 
teh'ippe  und  flachen  ästigen  Ädern.  An  der  Basis,  1 
bis  2  Linien  entfernt,  steht,  gewöhnlich  in  ungleicher 
Höhe,  auf  beiden  Seiten  der  Mittelrippe  auf  der  Blatt-^ 
Substanz,  ein  kleiner  weifslicher  oder  brauner  Punkt, 
etwas  eingedrückt.  Die  Blülhen  erscheinen  im  April 
und  Mai,  stehen  an  den  äufsern  Zweigen  in  den  Blatt- 
winkeln in   einfachen,    kleinen,    aufrechten   Trauben, 

sind    schmutzigweifs     C kommt    selten    bei    uns    zur    Blüthe). 

Die  schwarzen  Früchte  haben  die  Gestalt  und  Gröfse 
mittelmäfsiger  Kirschen   (Abbild.  Plench  plant,  med.  i.  383, 

Hayne  »elr.  barst.  l\{itv^  Bd.  No.  \i ,  Düsseld.  Samml.  6ie  Liefg, 
iVo.    23,      Mann   üeutschl.    wildw.    Arznt'iplk.    2  iste  Liel<>-. ).    — 

Officinell  sind:  Die  Blätter,  Kirschhrbcerblätter 
{^folia  Laaro-Cerasi).  Die  BesclueibuDg  s.  o.  Die  Blät-^ 
ter  müssen  im  Sommer,  Juni,  Juli,  und  zwar  nur  die 
völlig  ausgebildeten,  dunkelgrünen,  steifen,  lederar- 
tigen, gesammelt  werden.  Sie  haben,  besonders  beim 
Zerreiben,  einen  sehr  starken,  bittern  Mandeln  ähn-^ 
liehen  Geruch  und  bittern   aromatiscbea  Geschmack. 
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Durch  Trocknen  gehl  der  Geruch  verloren ,  aber  der 
stark  bittere  Geschmack  bleibt.  Wirken  sehr  narko- 
tisch giftig  (Hülfsmittel:  Amraonlakj.  Der  verdünnte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schön 
grün  gefärbt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile:  Blau- 
säurehaUendes,  ätherisches  Oel  (Bd.I.a.S.734,  b,S.862), 
bitterer  Extractivstoft'  und  eisengrünender  GerhestofF. 
Diese  Blätter  enllialten  untei^  allen  Pflanzentheilen  am  meisten  blau- 
säurehaltendes ,  ätheiisclies  Oel. 

Güte ,  VerwecJiselun^^  Die  Güte  der  Blätter  gibt  das  frische 
grüne  Ansehen,  die  lederartige  Beschaffenheit  und  der  starke, 
bittermandelartige  Geruch  beim  Zerreiben  zu  erkennen.  Junge 
unausgebildete,  noch  zarte  oder  alte  bräunliche,  beim  Zerreiben 
fast  geruchlose  Blätter  sind  zu  verwerfen.  —  »Verwechselt  könn- 
ten sie  werden  mit  den  Blättern  'von  Prunus  lusitanica.  Diese 
sind  stumpfges;igt  und  ohne  Drüsen,  Lorbeerblätter  sind  ganz^ 
ranclig ,  ohne  Diüsen  und  im  Geruch  und  Geschmack  sehr  ab- 
weichend (S.  866).  Diese  Drüsen  so  wie  die  dicke  lederartige 
und  übrige  angezeigte  Beschaffenheit  lassen  eine  Verwechselung 
mit  andern  Blättern  leicht  entdecken. 

Anwendung,  Die  Kirschlorbeerblätter  werden  frisch,  je-r 
doch  selten,  im  Aufgufs,  unschicklicher  in  Abkochung  gegeben. 
Durch  Trocknen  verlieren  sie,  wie  schon  erwähnt,  die  flüchtigen 
wirksamen  Theile,  doch  soll  das  Pulver,  in  die  Nase  gebracht, 
starkes  Niesen  erregen.  —  Präparate  hat  ra^n  davon :  das  con-- 
centrü'le  Kirschlorbeerwasser  (aqua  Lauro-^  Cerasi),  Die  Con«? 
Centration  ist  nach  verschiedenen  Dispensatorien  leider I  sehr  ver- 
schieden angegeben.  Von  gleichen  Theilen  frischen  Blättern  soll 
eben  so  viel  bis  4  Theile  Wasser  destilllrt  werden!  Die  Destil- 
lation geschieht  am  besten  im  Dampfbad.  (Darf  nur  in  kleinen  Men- 
gen tropfenweise  ,  am  besten  mit  viel  Wasser  verdünnt,  iimerlich 
gegeben  werden.)  Das  ätherische  Oel  (oL  Lauro  Cei'asi)  kann, 
als  ein  schnelltödtendes  Gift,  an  sich  nicht  als  Arzneimittel  dienen. 
Mau  kann  es  aber  zur  Darstellung 'eines  beständig  gleichförmigen 
Kirschlorbeerwassers  benutzen.  —  Die  Blätter  werden  iu  warme 
Milcli  gelegt,  um  ihr  einen  angenehmen  Geschmack  zu  geben. 
Nur  'W^enige  dürfen  auf  eine  grofse  Menge  Milch  genommen  wer- 
den. Die  süfsen  Früchte  sind  nach  Milter  ohne  Nachtheil  cfsbar. 
Sie  dienen  auch  zur  Darstellung  einer  Art  Ratafia. 

Secbsle  Art.     P.  Padus   {Traubenkirsche,  Ahl-. 
kirsche,    Malbaum J. 
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Die  Rinde  dieses  längst  bekannten  Baums  wurde  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  und  besonders  seit  1812  durch  Hörn, 
Bremer  u.  a,  enripfohlen ,  als  Arzneimittel  benutzt.  —  Wachst  in 
feucliten  Waldungen  ,  Gebüschen ,  zwischen  Weiden  und  Erlen , 
durch  fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglichen ,  doppeltgesägten ,  et- 
was runzlichen  Blättern;^  drüsigem  Blattstiel  und  in  hängen- 
den Trauben   stehenden  Blüthen. 

$.  527.  Der  Ahlkirschenbaum  ist  ein  grofser 
Strauch  oder  mittel mäfsiger  Baum,  mit  abwechselnden, 
aufrechten  Zweigen  J  abwechselnden ,  braunrothge- 
slielten,  eiförmig- lanMtlförmigen,  3  bis  6  Zoll  langen 
und  1  bis  3  Zoll  breiten,  einfoch-  und  doppelt-,  dicht- 
und  scharf- gesägten  ^  hellgrünen,  auf  beiden  Seiten 
glatten,  unten  an  den  Nervenwinkeln  aber  zartbehaar- 
ten, etwas  runzlichen,  dünnen  Blättern;  an  der  Basis 
zum  Theil  etwas  herzförmig  eingeschnitten,  und  der 
Blattstiel  allda  mit  2  Drusen  besetzt;  mit  2  schmalen, 
linicfnförmigen,  gezähuelt-gewimperten,  wcifslichen, 
zarten,  abfallenden  Afterblältchen  gestützt.  Die  Blu- 
men erscheinen,  nach  depi  Ausschlagen  der  Blätter, 
im  April  und  Mai,  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  an- 
sehnlichen, 3  bis  6  Zoll  langen,  aufi^echten  oder  schlaff 
herabhängenden,  einfachen  Trauben ,  die  an  der  Basis 
mit  einem  bis  3  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blümchen 
sind  weifs,  von  der  Gröfse  der  Schlehenblunien  (vergl. 
den  Unterschied  beider  S.  1026),  riechen  Stark  bittcrman- 
delarlig.     Die  Früchte  sind  rund,   erbsengrofs,  beim 

Reifen  schwarz  (Abbild.  Ple?ic/(  plant,  med.  t.  38i  ,  Bajne 
gclr,  Darst.  4ter  Bd.  No.  4o,  Düsseid,  Samml.  i3te  Lief.  No.  6  » 
Mann  Deutschi,  wildw.  Arznpflz.  3te  Lief.).   —       Officincll   ist  r 

Die  Rinde  (cort.  Primi  Padi) ,  ehedem  auch  die  i5/w- 
then  und  Früchte  ^ores  et  baccae  Padiy  Cerasi  ra-- 
cemosi  sylvestris).  Die  Rinde  mufs  von  Jüngern  Zwei- 
gen gesammeft  werden.  Sie  ist  aufsen  dunkelbraun 
ins  Graue,  zum  Theil  Rölhiiche,  ziemlich  glatt,  hie 
und  da  mit  hellen  Wärzchen  besetzt;  innen  hellgrün, 
mit  weifsem  Splint,  der  an  derLuft  schnell  braun  wird ; 
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ziemlich  düuu  ( Yg  bis  ^/^  Linie  dick).  Riecht  frisch 
stark  biltermandelartig,  doch  zugleich  widerlich ,  den 
schwarzen  Johannisbeeren  ähnhch.  Durch  Trocknen 
geht  der  Geruch  gröfstentheils  verloren.  Schmeckt 
bitter  und  herb.  Der  wässerige  Auszug  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt,  —  Vorwaltende 
ßeslandtheile:  Blausäurehaltendes,  ätherisches  Oel 
(Bd.  l.,  a.  S.  735,  b.  S.  863),  eisengrün ender  Gerbestoff 
und  bitterer  Extractivstoff*.  —  Nach  Joha  enthält  diie  Rinde: 
blausaurehaltendes,  atherisclies  Ocl,  Harz,  Gerbestoff,  Extrac- 
tivstoff ,  Gummi  und  Holzfaser. 

Güte,  Verwechselung.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  Be- 
schreibung; je*  stärlcer  sie  den  Bittermandelgeruch  verbreitet,  um 
so  besser  Ist  sie;  schwachriechende  oder  geruchlose  frische  Rinde 
ist  zu  verwerfen.  —  Verwechselt  könnte  sie  werden  mit  Prunus 
serptina  i^spätblühen(}er  Traubenkirsche) ,  die  häufig  unter  dem 
Namen  Prunus  virginiana  in  Anlagen  gezogen  wird.  Einem  in 
Nordamerika  einheimischen,  ziemlich  grofsen  Baum.  Die  Blätter 
desselben  sind  einfach -,  stumpf-  und  etwas  knorpelartig-feingesägtj 
viel  kleiner,  sehr  glatt  und  glänzend,  an  der  Mittelrippe  aber 
unten  zartbehaart  ;  die  Blattstiele  ohne  Drüsen  ;  die  After- 
J)lättcheii  ziemlich,  behaart.  Die  Blumep  erscheinen  spater,  im 
?Jai  und  Juni,  stehen  meistens  in  ganz  geraden,  steifen,  auf- 
rechten, ausgebreiteten  Trauben;  der  allgemeine  Blumenstiel  ist 
etwös  filzig;  die  Bh'imchr^n  sind  kleiner,  küi zergestielt j  der  Kelch 
tiichi  zurückgeschlagen  ;  die  Blumenblättehen  rund  und  hohl.  Die 
Jlinde  dieses  Baums  ist  etwas  glänzender  braun ,  gnst^lt  erhabene 
Wärzchen  zeigen  sich  meistens  kleine  Querrifschen ,  mit  aufge- 
worfenen Rändern  der  Oberhaut;  riecht  etwas  widerlicher  als  die 
vorhergehende.  —  Ferner  mit  der  Rinde  des  Faulbaums  (die 
Beschreibung  dieser  s.  S.  588). 

Atiwendung.  Man  gibt  die  Rinde  in  Substanz,  in  Pulver^» 
form,  ferner  als  Aufgufsabsud,  oder  in  Abkochung,  wo  der  Blau*- 
Säuregehalt  entfernt  wird.  —  Präparate  hat  naan  davon  :  da$ 
(lestiUirte  IVasser  {aq.  Pruni  Padi),  wdches  mit  dem  Kirschlor- 
beer - ,  Bittermandel- Wasser  u.  s.  w.  übereinstimmt,  aber  etwas 
widerlicher  riecht;  auch  läfst  sich  durch  Destillation  schweres 
ätherisches  Öcl ,  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  Kirschlor- 
beeröl ,  abscheiden.  Schrader  erhielt  auch  aus  den  Blnettem 
durch  Destillation  ein  stark  blausäure-  und  ölhaltiges  Wasser. 
'  Die  Blumen  und  Früchfe  werden  nicht  mehr  als  Arzneimittel  ge- 
braucht. ^Letztere  schmj'cken  süfslichsäuerlich  ,  herb,  unangenehm. 
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Sie  werden  in  nördlichen  Ländere,  roh  oder  mit  Salz  bestreut, 
gegessen,  auch  /ai  Mus  gekoclit.  Durch  Gälirung  und  Destillation 
erhält  noan  daraus  viel  und  angenehmen  Brandtwein.  Die  Kerne 
schmecken   bitter  und  verhallen  sich  wie  bittere  Mandeln. 

Prunus  Mahaleb  (^MahalebkirscJie,  Steinkirsche,  St,  Lu- 
cienholz).  Ein  im  südlichen  Deutschland  (Rheingegend,  Oester- 
reich),  der  Schweitz,  auf  steinigen  gebirgigen  Waldungen  vor- 
kommender, 4  i^*s  6  Fufs  hoher  Strauch  (der  auch  baumartig  ge- 
zogen werden  kann),  mit  langen,  geraden,  sehr  ausgebreiteten, 
biegsamen  Zweigen,  die  mit  einer  schönen  dunkelrothbraunen, 
zum  Theil  ins  Aschfarbene  gehenden,  glatten,  glänzenden,  mit 
weifslichen  Warzen  besetzten  Rinde  bedeckt  sind.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  breit  eiförmig -rundlich ,  fast 
herzförmig,  stumpf  oder  spitz;  etwas  stumpf-  und  feingesägt, 
hellgrün,  glatt  und  glänzend;  unten  zum  Theil  etwas  flaumhaarig. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  Doldenlrauben, 
sind  weifs  oder  röthlich,  wohlriechend;  die  Früchte  erbsengrofs, 
glänzend  schwarz,  schmecken  bitterlich.  Die  Kerne  sind  unter 
dem  Namen  Mo^aleb-  oder  Mor^atzsame  bekannt.  Sie  riechen 
angenehm  bittermandelartig  und  schmecken  bitter;  enthalten  fettes 
und  ätherisches  blausäurehaltiges  Oel.  Man  nimmt  sie  zu  wohl- 
riechenden Seifen.  Auch  soll  aus  ihnen  der  Maraskin  -  Brandt^ 
wein  bereitet  werden.  Blätter  und  Blumen  liefern  durch  Destil- 
lation mit  Wasser  ebenfalls  ein  angenehm  riechendes,  blausäure- 
haltendes Wasser.  Das  Holz  ist,  vorzüglich  trocken,  sehr  wohl- 
riechend, Sanctgcorgs-  oder  St.  Lucisnliolz ,  es  soll  in  Spanien 
gegen  die  Wasserscheu  gebraucht  worden  seyn.  Die  wohlriechen- 
den sogenannten  spanischen  Jf^eicJisel^Tabaksröhre  sind  die 
Zwcio'u  von  diesem  Strauch. 

Chrrsobalanos  Jchco  (Ikako  -  oder  Kokopßaume ,  schwarze 
amerikanische  Pßaunie);  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  — 
Ein  in  Südamerika  einheimischer,  strauchartiger  Baum,  mit  dun- 
kelbraunen, weifswarzigen  Aesten ,  abwechselnden,  knr/gestiel- 
ten ,  verkehrteiförraigen ,  meistens  ausgerandeten,  glatten,  stt'lfen, 
lederartigen  Blättern  und  in  Trauben  stehenden,  kleinen,  vveifsen 
Blumen,  aus  einem  5theiligen,  glockenförmigen  Kelch  und  5  Blu- 
menblättern bestehend  ,  mit  behaarten  Staubgefäfs^n  und  zur 
Seite  stehendem  Griffel.  Die  Steinfrüchte  sind  unsern  Pflaumen 
ähnlich,  dunkelroth,  violett  u.  s.  w. ;  die  Kernschale  Ist  5klappig. 
Äfan  benutzt  die  angenehm  süfsen  Früchte  in  Amerika  als  Obst. 

Zweihundertdreifsigste  Gattung*.     Myr- 

iUS  (Myrte),  Familie:  Mfrtenartige  Gewaechse  (S.  323). 
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..  Gattungs  -  Charakter.  Ein  4'  ^^^  ötheiliger, 
oberhalb  dem  Fruchtknoten  stehender  Kelch;  4 
bis  5  Blumenblae t  ter^  Die  Frucht  ist  eine  /-  bis 
Sfaecheri^e,    4^  bis  3  sämige  Beere, 

Erste  Art.  M.  Pimenta  {NelkenpJ eff er ,  Gewürz- 
mfrte ). 

Ein  schon  ein  paar  Jalirliiinderte  bekannter  Baum,  dessen 
Früchte  häufig  als  Gewürz,  selten  als  Arzneimittel  Lenutzt  werden. 
—   Ist  in  Weslindien  zu  Hause. 

Arten  -  Charakter.  Mit  abwechselnden ,  laenglichen ,  ge- 
gen beide  Enden  "verschmaelerten ,  lederartigen ,  ganz  glatten 
Blaettern ;  achsel^  und  endstaendigen ,  in  Doldentrauben  ste- 
henden Blumen^ 

%  528.  Der  NelkenpfefFer  ist  ein  20  bis  30  Fufs 
hoher  und  bis  10  Zoll  dicker  Baum,  mit  buschiger 
Krone;  glatter,  bräunlichgrauer  Rinde;  kurzgestielten, 
gegen  5  Zoll  langen  und  1^/^  his  2  Zoll  breiten,  ganz- 
randigen,  unten  punktirten,  wohlriechenden  Blättern  , 
und  kleinen,  weifsen,  wohlriechenden  Bhunen.  Die 
Frucht   ist   eine    etwa    erbsengrofse    schwarze    Beere 

(Abbild.  Plenck  plant,  med.   t.  ßjo,      Düsseld.  Samml.    i4te  Liefo-. 

No.  24).  —  Officinell  sind:  Die  Friichle ,  Nelkenpfef^ 
fer,  jamaicanischer  Pfeffer,  Piment,  englisch  Ge- 
würz {seinen  Jmomi ,  Piper  jamaicense),  Sie  werden 
noch  unreif  eingesammelt  und  schnell  getrocknet.  Im 
Handel  kommen  sie  in  pfejfFergrofsen  bis  erbsengrofsen, 
runden  Körnern  vor,  von  brauner ,#inehr  oder  weniger 
mit  Grau  gemengter  Farbe,  matt  und  sehr  fein  warzig, 
rauh,  mit  dem  Kelchrest  gekrönt  und  zuweilen,  jedocli 
selten,  mit  einem  kurzen,  dicken  Stielchen  versehen. 
Dieäufsere,  feste,  zerbrechliche,  etwa  y^  Linie  dicke, 
innen  hellere  Schale  schliefst  zwei  halbrunde,  gleich- 
sam schneckenförmig  gewundene,  linsengrofse ,  dun- 
kelbraune, etwas  glänzende  Samen  ein.  Die  Beeren 
sind  sehr  gewürzhaft,  riechen  angenehm,  zwischen 
Nelken  und  Pfeffer  stehend,  und  schmecken  stark  ge- 
würzhaft nelkenartig.  Die  äufsere  Schäle  ist  gewürz- 
hafter als  die  Kerne.  —     Voiwaltende  Bestandthcile : 
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Aelherisches    Oel.   —      Nach     Bonaster    cnihalten     Hundert 
Theile 


Schalen  : 

Aellieiisclies  Oel,  schwe-^ 

rer  als  Wasser  .      .      .    lo^o, 
grünes  Oel        ....      8,0, 
weifsliche,    flockige    Sub- 
stanz (Stearopten)  .     .      0,9, 
gerbeslod'hahlgen    Extrac- 

tivstofF **)4> 

Gummi  mit  Gerbestoff    .      3,o, 
in  Kali  löslichen  FarbstoflP  4)0> 

Harz  , 1,2, 

Zucker 3,o, 

Salze 9     •      2,8, 

Holzfaser 5o,o, 

94,3, 
Verlust 5,7, 


Kern 


e  : 


5,0y 

2,5, 
3,2, 

39,8, 
8,8, 


8,0, 

i,6, 

i6,o. 


Sclileim  ...... 

ziegelrothe,     in    Wasser 
unlösliche  Substanz      . 

weifsliche    Flocken     . 

"widerliche,    zuckerige 
Masse 

Aepfelsäure  und  Gallus- 
säure ,     .     *,      ,     . 

Salze ,      . 

100,0.         Faser 

Wasser  ......     3,o, 

98,2, 
Verlust 1,8, 

100,0. 

Nach  Braconnot  bestehen  100  Theilc  ganze  Früclite  aus: 
ätherischem  Oel  1,9,  Wachs,  <nil  rothem  Farbstoff  0,9  ,  Gummi 
G,o ,  Stiiikmehl  9,0,  thierischer  Substanz  5,o,  citronensaurem 
Kali  6,0,  salzsaurem,  phosphorsaurem  Kali  Tund  Verlust)  3,4 j 
Holzfaser  67,8.      (Zwei  sehr  abweichende  Analysen  I) 

Güte,  P^erwechselun^,  Die  Güte  gibt  3er  stark  und  ange- 
nehm gewürzhafle  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen.  Vcr- 
wecliselt  sollen  sie  werden  mit  einer  gröfsern  Art,  die  oval,  von 
hellerer  Farbe  und  einem  gewiirzhaften  Geruch  ist;  sie  ist  unter 
dem  Namen  Talfaskopfeffer  bekannt,  der  Gebrauch  soll  Betäu- 
bung erregen.  Mit  Kockkelskörnern  (§.  764);  diese  sind  ^rö- 
ßer  ^  fast  wie  Lorbeeren  (S.  86G),  rundlich,  auf  einer  Seite 
eingedrückt,  ohne.  Kelchrest,  runzlich,  rauh,  dunkler  grau- 
braun und  mehr  oder  weniger  hellgrau  bestäubt,  geruchlos, 
schmecken  sehr  bitten  Nach  Stoltze  wird  der  hellbraune  Aufgufs 
des  NclkenpfefFers  durch  Gallustinktnr  nicht  gefällt,  essigsaurer 
Kalk  fSUk  ihn  dunkelgrau,  die  Flüssigkeit  wird  fast  wasserhell. 
Der    Auszug  der   Kokkelskörner  ist  dunkler,   wird  durch  Gallus- 
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tinklur  reichlich  in  weifsen  Flocken  gefällt.  Essigsaurer  Kalk 
entfärbt  Ihn  nicht.  Im  Verhältnifs  der  Beinilschiui»-  von  Kokkels- 
körner,  etwa  bei  gepulvertem  Piment,  werden  die  genannten 
Reagentlen  dieses  anzeigen.  Eine  Yerweclisebnig  mit  den  geruch- 
losen,  höchst  sckai'fen  Kellerhalsbeeren  (S.  862)  ist  schon  durch 
das  Ansehen  leicht  zu  entdecken.  "* 

Anwendung,  Man  gibt  den  NclkenpfefFcr  in  Substanz,  in 
Pulverform;  im  Aufgufs.  —  Präparate  liat  man  davon;  das  äthe- 
rische Oel  (oL  Amonü),  Die  Frucht  wird  selten  als  Arzneimit- 
tel gebraucht,  mehr  als  Gewürze  In  Haushaltungen,  ähnlich  wie 
Pfeffer  (S.  3S9)  und  Nelken  (s.  die  folg.  Art).  Er  könnte  auch 
in  der  Arzneikunde  öfter  anstatt  letzlere  gebraucht  werden. 

Zweite  Art.     M.  Carfophjllas  S^v.,    Caryophjllus 

aromaticuslu,^  Eugenia  caryop hy llataT hxmh,  {CrewÜJ'znelken— 
bäum ), 

Die  schon  «vor  dem  1  i  ten  Jahrhundert  bekannt  gewesenen 
Gewürznelken  waren  lani>e  Zeit  nur  allein  im  Besitz  der  hollän^ 
dischen  Compagnie,  bis  der  Baum  in  der  letzten  Halft w  des  vori- 
gen Jahrhunderts  durch  die  Franzosen  in  mehrere  Gegenderj  ver- 
pflanzt wurde.  —  Ist  ursprünglich  auf  den  molukkischen  Ir)seln 
zu  Hause  und  wird  jelzo  auf  mehreren  andern  ostindischen  Inseln 
so  wie  auch  in  Westindien  häufig  gezogen. 

Arten  -  Charakter,  Mit  länglichen ,  g^^^^  beide  Enden 
^verschmälerten ,  lederartigen ,  matten,  aderigen  Blättern;  zur 
Seite  stehenden ,  Stheiligen  Rispen;  ausgeschweiften  Kclcheti 
und  elliptischen  Früchten. 

§.529.  Der  Gewürznelkenbaum  ist  ein  sclioner 
Baum,  von  der  Gröfse  eines  Kirschenbaums,  mit  py- 
ramidaler Krone,  glatter  Rinde  und  dichtem  schweren 
Holz.  Die  Blätter  sind  gegenüberstehend  gestielt,  3 
bis  5  Zoll  lang  und  1  bis  1^2  ^^^^  breit,  ganzrandig, 
oben  dunkelgrün,  mit  parallelen  Querrippen,  unten 
blässer,  drüsig  punktirt.  Die  Blüthen  stehen  an  der 
Spitze  der  Zweige  in  Stheiligen  Doidentrauben ,  mit 
sehr  kurzen  Blülhenstielchen;  die  Kelche  sind  länglich- 
trichterförmig, an  der  Spitze  in  eine  4eckige  Scheibe 
erweitert,  und  mit  4  kleinen  Zähnchen  besetzt,  an- 
fangs grün  ,  später  roth.  Die  Blumenkrone  Besteht 
aus  4  kleinen,  rundlichen,  hohlen,  blafsrothen  Blatt*- 
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eben  ,  \t^lche  vor  dem  Aufblühen  oine  kopfförmige 
Knospe  bilden.  Die  zahlreichen  Staubgefäfse  sitzen 
auf  dem  Kelch,  sind  länger  als  die  Blumenblätter.  Die 
Frucht  ist   eine    ovale ,     trockene ,     einsamige   Beere 

(Abbild.    Plenck  plant,  med.  t.  4'-i2,      Düsseid,  Samml.   i  3te  Lief, 

No.  5).  —  OfFicinell  sind:  Die  noch  unentfalteten 
Blumen,  Gewürznelken  oder  Nägelein,  Kreidenelken 
{Carfophflliaroniatici)  und  die  Früchte ,  Mutternel-^ 
ken  {Antophjdli).  Die  Gewürznelken  haben  fast  die 
Gestalt  eines  kleinen  Nagels;  sind  5  bis  10  Linien  lang, 
mit  1  bis  1/4  Linien  dickem,  etwas  flachen  und  häu- 
figundeutlich 4eckigen  Stiel  (Kelchrohr),  der  sich  in 
4 ausgebreitete  Zäbnchen  endigt,  welche  die  noch  un- 
entwickelte Blumenkrone  umgeben.  Letztere  hat  die 
Gröfse  eines  Pfefferkorns,  ist  rundlich- 4eckig,  läfst 
sich  leicht  ablösen  und  durch  Einweichen  die  4  Blu- 
menblätter entfalten  ,  wo  die  zahlreichen  Staubgefäfse 
mit  dem  Pistill  sichtbar  werden,  oft  fehlt  die  Krone, 
dafs  sie  abgestofsen  ist.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun, 
zum  Theil  mehr  oder  weniger  ins  Gelbrothe,  die  Blu- 
menkrone etwas  heller  ;  matt  oder  nur  Venig  fett- 
schimmernd, öfter  gleichsam  bestäubt,  rauh,  dicht, 
aber  ziemlich  zerbrechlich,  im  Bruch  ölig-glänzend. 
Man  unterscheidet  ostindische  {Anihoind)  Nelken ,  wel- 
ches die  gröfsten  sind,  dunkelrothbraun,  voll,  und 
französische  {Cajenne-  undi  Bourbon-)  Nelken ,  diese 
sind  kleiner,  mehr  eingeschrumpft,  heller,  die  Blu- 
menkronen blafsbräunlich.  Die  Gewürznelken  riechen 
durchdringend,  angenehm,  eigenthümlich  aromatisch, 
schmecken  brennend  aromatisch.  Die  Mutternelken 
{Anthophflli)  sind  die  meistens  noch  unreifen  Früchte. 
Sie  haben  die  Gröfse  einer  kleinen  Eichel;  meistens 
sind  sie  jedoch  kleiner,  länglich -oval,  mit  dem  Kelch 
gekrönt,  von  der  Farbe  und  Ansehen  wie  die  Gewürz- 
nelken und  schliefsen  einen  schwarzbraunen,  fettglän- 
zenden Kern  ein  (der  aus  2  unregelmäfsig  übereinan- 
der   geschlageneu    Lappen    besteht),      riechen    und 
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schmecken  weniger  aromatisch.   (Uebcr  die  Köni^snelhen.) 
Vorwaltende  Bestandtheile:  schweres,  ätherisches  Oel, 

Nelkenöl    (Bd.  La.  S.  734,  b.  S.  86a).   —     N2ich  TrommsJorJ^ 
bestehen   4 00  Theile  Gewürznelken  au 
Aethenscliem  Oel 
gesell macklt)sem  Harz 


eigenthümlichen    GerbestofF 
seh werlöslichen  ExlractivstofF 
Gummi     •  .  .  . 

Wasser    .... 
Hokfaser 


s: 


18, 

6, 
i3, 

4, 
13, 

18, 

28. 


100. 

Ostermeier  erhielt  21, 5  Procent  ätherisclies  Oel  (über  Ca- 
ryophylUn  s.  Magaz.  für  Pharma c.   Bd.  11.   S.  10). 

Die  GtUe  der  Gewürznelken  ergibt  sich  aus  dem  Ansehen, 
dem  Geruch  und  Geschmack.  Gute  Nelken  sind  voll,  kompact, 
nicht  eingeschrumpft,  runzlich ,  rein  braun,  bestaubt,  geben  beim 
Drücken  ziemlich  Oel  von  sich  ,  riechen  und  schmecken  stark 
aromatisch,  der  Geschmack  mufs  brennend  seyn.  Ausgezogene 
und  mit  Nelkentinktur  getränkte  sind  mehr  eingeschrumpft,  runz- 
lich, dunkler,  fast  schwarz,  etwas  klebrig ;  es  fehlt  in  der  Ilrgol 
das  Köpfchen  (die  Blumenkrone);  sie  geben  beim  Drücken  kein 
Oel  von  sich,  verlieren  beim  Erwärmen  bald  fiist  allen  Gt3rncli 
und  Geschmack.  Künstlich  nachgemachte  Nelken  aus  Nelken- 
pfefFer,  Pulver,  Brod  u.  s.  w.  möchten  kaum  vorkommen,  da 
sich  dieser  grobe  Betrug  schon  durch  die  Gestalt  u.  s.  w.  zu 
erkennen   gibt. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Nelken  in  Substanz,  in  Pulver- 
form ,  gewöhnlich  andern  Pulvern,  Latwergen,  Pillen  bcigp- 
mengt.  —  Präparate  hat  man  davon:  die  Tinktur  (^tinct,  Carfo-» 
phyliornm^ ,  wird  selten  gebraucht;  das  Oel  (s.o.)  und  fVasser 
(^oL  et  aq.  Caryophyllorum^,  Die  Gewürznelken  geben  durc!^ 
wiederholte  Destillation  mit  Wasser  (besser  im  Dampf)  unter 
allen  organischen  Gebilden  am  meisten  ätherisches  Oel.  i  Pfund, 
gibt  im  Durchschnitt  4  bis  5  Unzen,  auch  mehr.  Das  Wasser 
wird  (mit  Unrecht)  kaum  mehr  gebraucht.  Die  Gewürznelken 
und  das  Oel  kommen  ferner  noch  zu  vielen  aromatischen  Zusam- 
mensetzungen ,  als:  tinctura  aromatica,  species  aroniaticae,  elect 
Theriaca,  empL  aromatic,  baisam,  aroinat.,  "vitae  Hoffmanni 
11.  A.  In  Haushaltungen  werden  sie  häufig  als  Gewürz  benutzt.—^ 
Die  theuern  JVIutternelken  werden  in  neuerer  Zeit  fast  gar  nicht 
mehr  gebraucht. 
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M,  acris  Sw.,     M,  caijophyllata  Jacq.,    Calyptranthes  ca- 
ryopliyllata  Pers.  (Nelkenmyrte).  Ein  in  Weslindien  einheimischer 
Baum,  mit  elliptischen,  lecleraihgen,.convexen,  aderigen,  punktirten 
Blältern,  kürzer  und  breiter  als  von  M.  caryophyllus;   endstehender, 
3theiliger,  verlängerter  Rispe,  länger  als  die  Blätter,  und  4-  bis  5zäh- 
nigen   Kelchen,    — ■       Davon    soll  der  aus   Westindien    kommende 
Nelkenzimmt     (Cassia  caryophyllata)    stammen.      Er   kommt    in 
verschiedener  Form    vor;     entweder   in   flachen,    rinnenförmigen , 
2  bis  4  2^oli  langen,   ^/^  bis  i%  Zoll  breiten    und    ^^  bis  ^/^  Linie 
dicken  Bruchslücken,    die  zuiii   Theil  noch  mit  dem  Oberhäutchen 
bedeckt  sind,    welches   dunkelgraubraun,    zum  Theil,  durch  zar- 
ten Flechtenüberzug,    fast  vveifs  und  grau  gefleckt  ist  J     iheils  ziem- 
lich glatt,   theils,   besonders  die  breitem  Stücke,   warzighöckerig; 
innen  dunkelbraun,    zum  Theil  fast  schwarz,    ziemlich  eben,    zum 
Theil   auch    faserig;      leicht  zerbrechlich,    von  ebenem    glanzlosen 
Bruch;  riecht  und  schmeckt  schwach  nelkenartig;    —  oder  in  fufs- 
langen  und   längern  Stücken,     slarkgerollt,    etwa    ^^   Linie  dick, 
von    denen    mehrere  Stücke  ineinander  geschoben  sind,  so  dafs  das 
Ganze   zolldicke    und  dickere   Cjlinder  bildet.       Diese  Rinde    ist 
etwas  heller  von  Farbe,   die  Oberhaut  kastanienbraun,  glatt,   zum 
Theil   weifslich  bestäubt,   mit   zarten    parallelen    Querstreifen;     wo 
die  Oberhaut  abgerieben  ist  ,    erscheint   die  glatte  Rinde   dunkel- 
zimmtbraun  ,    ebenso    ist   sie  innen   gefärbt,   eben  und  glatt   fähn- 
liche    Stücke    finden    sich    auch    unter    den    zuerst    beschriebenen 
Bruchstücken).     ^\q^    ist   weit  härter  und  schwerer  als  die  Bruch- 
stücke,  nicht  so  leicht    zerbrechlich  als  jene;     der   Bruch  ist  eben, 
dunkel,   wenig  harzglänzend;     riecht  stark  und  angenehm  nelken- 
artig,  schmeckt  sehr  scharf  gewürzhaft  nelkenartig   (Muster  dieser 
Rinde  erhielt  ich   von  Dr.  Th,  Mar  das  ,   der   sie  von  Persea  saiX' 
guinea  [S.  883]   ableitet).      Die  zuerst  beschriebenen  Bruchstücke 
scheinen  dieselbe  Riude  ,   nur  alt  und  verlegen,   und  nicht  so  sorg- 
fähig von  kräftigen  Bäumen  gesammelt  zu  sejn;     diese   findet  man 
gewöhnlich   in   Apotheken.      Sie    hat    zum   ^vorwaltenden  Bestand- 
theil  ebenfalls   ätherisches   Oel ,     dem    Gewürznelkenöl   sehr  ähn- 
lich,   aber    häuiig  nur    in  geringer    Menge.        Man   wendet  sie  in 
neuerer   Zeit  kaum  mehr  aii.      Das  Pulver  soll  in  Kramläden  unter 
Nelkenpulver  vermengt  werden.      Die  dunklere  Farbe,    die  minder 
ölige  Beschaffenheit,    der  geringere  gewürzhafte    Geruch   u-nd  Ge- 
schmack zeigen    den  Betrug   an.   —      Die  Frucht   war  auch    unter 
dem  Namen    Samennufs    {nux  caryoplijllata)    officinell.      Sie    hat 
die    Gröfse    eines     Gallapfels,      ist    kastanienbraun,       riecht    und 
schmeckt  schwach  nelkenarlig.   —      Einige  haben  auch  die  Zimmt- 
bllUhen   (S.  875)   von  diesem  Baum  abgeleitet.   —      Ob 

Myrtus  Caryophyllata  L. ,      ein  in  Ostindien    einheimischer 


^. 
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Baum,  mit  verkehrt -eiförmigen,  glatten  j  impunktirten  Blättern; 
endstehender,  3thelliger  Blumenrispe,  ausgeschweiften  Kelchen 
und  erbsengrofsen,  röthlichweifseu  Beeren  j  eine  ähnliche  Rinde 
liefert   ist   unausgemacht.   —      Von 

Myrt»  Jambos  Kunll).,  Eugenia  Jambos  L.  (gemeinem  Jam- 
busbaum, Malabarscher  Pflaume);  einem  in  Ostindien  einhei- 
mischen Baum,  mit  gestielten ,  lanzettförmigen,  verlängerten,  zu- 
gespitzten, glatten,  glanzenden  Blattern  und  schhiffen,  endstehen- 
den Bliithentrauben ,  mit  grofsen  weifslichen  Blumen  und  birn- 
förmigen,  weifs  und  roth  gefärbten  Früchten;   —    und 

Mjrt.  malaccensis  Spr. ,  Eugenia  malaccensis  1^,  (tnalakJd- 
jchem  Jambusbaum) ;  ebenfalls  in  Ostindien  zu  Hause,  mit  fast 
sitzenden,  eiförmiglänglichen,  spitzen,  lederartigen,  glatten 
Blättern;  seitenständigen,  kurzen  Doldentrauben  mit  rothen  Blu- 
men und  gelben  glänzenden  Früchten,  —  werden  die  fleischigen , 
nach  Rosen  riechenden  Früchte  als  Obst  gegessen.  Die  letztern  sind 
vorzüglich  geschätzt.  Die  erstem  werden  auch  zu  einer  Conser^ve 
bereitet  und  im  Gallenfieber  gegeben.  —      Auch  von 

Mjrius  cauliflcra  Mart.  (^st ammblühender  Myrte),  in  Bra- 
silien einheimisch ,  sind  die  Früchte  als  angenehmes  Obst  sehr 
geschätzt. 

Mjrrtus  communis  (^gemeine  Myrte,  Gerbermyrte),  Ein  in 
Südeuropa  einheimischer  schöner  Strauch,  zum  Thell  auch  mil- 
telmäfsiger  Baum,  der  bei  uns  in  Gewächshäusern  gezogen  wird, 
mit  kleinen,  dunkelgrün  glänzenden,  eilanzettförmigen ,  lederar- 
tigen, immergrünen,  zum  Theil  den  Buchsblältern  ähnlichen  Blät- 
tern und  einzelnen,  achselständigen,  zum  Theil  ziemlich  gedrängt 
an  der  Spitze  der  Zweige  stehenden,  schönen,  weifsen,  wohl- 
riechenden Blumen.  Variirt  sehr  nach  dem  Standort  und  durch 
Kultur;  mit  gröfsern  und  kleinern  ,  spitzem  und  stumpfem  Blät- 
tern, kürzern  und  längern  Blumenstielen,  in  der  Gröfse  der  Blu- 
men u.  s.  w.  —  Oölcinell  waren  ehedem:  die  Bla^tter  und 
Beeren  (^folia  et  baccae  Myrti).  ,  Die  frischen  Blätter  haben, 
besonders  beim  Zerreiben,  einen  sehr  angenehmen,  elgenthümlich 
gewürzhaften  Geruch  und  gewürzhaft  herb  und  bittern  Ge- 
schmack. Man  brauchte  sie  ehedem  «eoeu  Durchfälle,  als  Gur- 
gelwasser  bei  Mundfäule  u.  s.  w.  Durch  Destillation  mit  Wasser 
erhält  man  ein  wohlriechendes  Tf^asser  (^eau  d'an^e),  das  als 
Schönheitsmittel  gebraucht  wird,  und  ein  grünliches,  wohlrie- 
chendes, ätherisches  Oel.  —  Die  Beeren  sind  etwa  erbsengrofs, 
blauschwarz,  trocken  sehr  runzlich,  riechen  und  schmecken  den 
Blättern  ähnlich;  werden  wie  jene  benutzt.  Mit  Wein  übergös- 
sen werden  sie  als  magenstärkendes  Mittel  gebraucht,  und  dienten 
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in  altem  Zelten  als  Ragoutgewürz.  Der  Auswuchs  an  altern 
Zweigen,  durch  ein  Gallinsekt  veranlafst  {Mfrtidanum),  wurde 
ehedem  als  Adstringens  gebraucht.  —  Das  Anwenden  der  Zweige 
XU  Kränzen  bei  Feierlichkeiten  ist  bekannt. 

Psidium  ppifenun  {Cuja^a-  Bim).  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend.  —  Ein  m  Ost-  und  Westindien  einheimischer,  mil- 
telmäfsiger  Baum,  mit  4eckigen ,  knotigen,  jnngern  Zweigen; 
gegenüberstehenden,  kurzgestielten,  länglichen,  ganzrandigen, 
lederartigen,  gestrichelten,  unten  weichbehaarten  Blättern;  ein- 
blüthlgen,»  achselständigen,  kurzen,  dicken  Blumenstielen  und 
weifsen  Blumen,  aus  einem  5spaltigen  Kelch  und  5blätteriger 
Blumenkrone,  aus  hohlen  eiförmigen  Blättchen,  bestehend,  denen 
grofse,  gelbe,  einföcherige,  vielsamige  Beeren  folgen.  —  Und 

Psidium  pomiferum  (^Cujava- y4pfet) ,  ebendaselbst  zu 
Hause;  ein  etwa  4  Fufs  hoher,  aufrechter,  sehr  ästiger  Strauch , 
mit  gegenüberstehenden ,  stiellosen,  kleinen,  länglich- lanzettför- 
migen, gegen  beide  Enden  verschmälerten,  unten  zartbehaarten, 
gestrichelten,  runzlichen  Blättern;  3bl^mlgen  Blumenstielen  mit 
kleinen  weifsen  Blumen  und  rundlichen,  apfelähnlichen  Früch- 
ten, —  davon  werden  die  Früchte  als  Obst  genossen,  die  von 
den  ersten  wie  Pflaumen  schmecken.  Man  bereitet  aus  den  letz- 
tern mit  Zucker  eine  kühlende  und  adstringirende  Conserve* 
Die  Rinde  ist  adstringirend  und  wird  als  Fiebermittel  anstatt  China 
gebraucht.  —  Von  P.  pomiferum  waren  ehedem  die  wohlrie- 
chenden Blätter  und  fVurzeln  {jierba  et  radix  Guajavae)  offici- 
nell.     Sie  sind  adstringirend. 

Zweihunderteinunddreifsigste  Gattung. 

P Urtica   (Granatapfel).  —     Familie  wie  vorher. 

Gattung s  -Charakter.  Ein  oberständiger, 
Sspaltiger  Kelch;  5  Blumenblätter.  Die  Frucht 
ist  eine   4  o fächerige ^    vielsamige  Apfelfrucht» 

Erste  Art.  P.  Granatum  {gemeiner  Granat^ 
ctpfel  oder  Granatbaum). 

•  Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  und  ztim  Theil  als 
Arzneipflanze  benutzter  Baum.  —  Ist  im  mittlem  Asien  und  Süd- 
europa zu  Hause  und  wird  bei  uns  in  Gewächshäusern  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  lanzettförmigen  Blättern  und 
haumar tigern    Stiel. 

§.  530.  Der  Granatbaum  ist  ein  hoher  dorniger 
Strauch  oder  kleiner  Baum,    mit  graubrauner  Rinde, 
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gegenüberstehenden  Aesten;  gestielten,  ganzrandig- 
wellenförmlgen,  hellgrünen,  glänzenden  Blättern  und 
einzeln  oder  zu  ß  bis  3  stehenden,  achsel-  und  end- 
ständigen, ansehnlichen  Blumen,  mit  dickem  flefschig- 
lederartigen  Kelch  und  schöner  brennendrother  Blu- 
menkrone, die  im  Juli  und  August  erscheinen.  Die 
Frucht  ist  von  der  Gröfse  und  Gestalt  eines  Apfels,  mit 
dem  €rhärteten  Kelch  gekrönt,  aufsen  roth,  innen 
gelb.  Es  gibt  mehrere  Varietäten  in  der  Gröfse,  Farbe 
der  Früchte;  man  hat  süfse  und  saure  Granatäpfel 
\x.  s.  w.     Kommt  ferner  häufig  mit  gefüllten  Blumen 

vor  (Abbild.  Penck  plant,  med.  t.  376,  Düsseid,  Samml.  isle 
Lief.  No.  9,     Mann  Deulsclil.  vvildwaclis.?  Arz,npflz.   2iste  Lief.). 

—  Officinell  sind:  die  {gefüllten)  Blumen  {ßores  Ba-^ 
laustiarum  seu  Granati)  und  Schalen  der  Früchte 
(cor t ex  Granatorum^  Malicorii,  Psidii)  und  seit  eini- 
gen Jahren  auch  die  Rinde  der  Wurzel  (cort.  radicis 
Granati).  Ehedem  auch  die  Samen  {sem.  Granatoruni). 
Die  Blumen  werden  von  der  gefülhen  Monstrosität  ge- 
nommen. Sie  bestehen  aus  einer  Menge  dichtge- 
drängter, hochrother  Blumenblätter,  welche  mit  dem 
bräunlichen ,  dicken ,  lederartigen  Kelch  umgeben 
sind.  Die  Granatschalen  kommen  in  gebogene,  4tel 
Stücken,  öfters  zerbrochen,  von  ^/^  bis  1  Lmie  Dicke 
vor,  sind  aufsen  braun,  bald  heller  bald  dunkler  ins 
Köthlidhe  und  Gelbe,  zum  Theil  ziemlich  glatt  oder 
rauh  feinwarzig,  innen  gelb,  uneben,  lacunös  von 
den  Resten  des  Fleisches;  hart  und  zerbrechlich;  beide 
sind  geruchlos  und  schmecken  sehr  herb.  Die  Wur- 
zelrinde mufs  von  dem  wildwachsenden  Baum  gesam- 
melt werden.  Sie  kommt  in  rinnenförmigen ,  zum 
Theil  gebogenen  Stücken,  von  2  bis  6  Zoll  Länge, «Ya 
bis  1  Zoll  Breite  und  y^  bis  1  Linie  Dicke  vor,  ist 
aufsen  uneben ,  höckerig ,  graugelb ,  mit  dunkel 
schmutziggrünen  Flecken;  innen  splitterig,  graugelb- 
lich ,  mehr  oder  weniger  ins  Schmutziggrüne ,  zum 
Theil  noch  mit  blafsgelbem  Holz  besetzt;    im  Bruch 
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uneben,  blafsgelb;  riecht  schwach  widerlich,  schmeckt 
herb  und  widerh'ch  bitterlich,  färbt  den  Speichel  beim 

Kauen  gelb.  (Kommt  zum  Thell  mit  fedelkiel dicken  Wurzel- 
fasern untermengt  vor.  Die  kultivirte  Pflanze  bildet  auch  an  der 
Wurzel  aus  kleinen  linsen-  und  erbsengrofsen  Körnchen  beste- 
hende,  aneinander    hängende   Knollen.)     Die  Aufgüsse   dieser 

3  Substanzen  werden  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blau- 
schwarz gefallt.  Die  länglichen,  höckerig -spitzigen, 
frisch,  rothen  Samen  haben  einen  herbsäuerlichen  Ge- 
schmack. —  Vorwaltende  Bestandtheile:  Eisenbläu- 
ender GerbestofF  und  bitterer  ExtractivstofF.  —  Die 
Granatschalen  bestehen  nach  Davy  im  Hundert  aus  : 

GerbestofF      .  .  •     #    •  •  •  •  •  •      *öjß> 

ExtractivstofF  ........      10,8, 

Schleim  .  .  .  .  .  .  .  .  .17,1, 

Harz     ..........        0,4, 

Faser     .  .  .  .  .  .  .  .  .  .     3o,oj 

Wasser  (und  Verlust) .      29,9. 

100,0. 
Reiifs  fand  dieselben  Bestandtheile  und  eine  Spur  Gallussäure. 

Hundert  Theile  trockene  Wurzelrinde  bestehen  nach /^«c/e/i- 
roder  aus: 

GerbestofF      .........  21,92, 

talgartigem  Fett       .          .          .          .          .          .          .           .  2,46> 

Stärkmehl  mit  etwas  Schleim  ,  GerbestofF  und  Kalk     .          .  20,09, 

Holzfaser  mit  Eiweifs      .          .          .          .     '     .           .          .  45,45, 

Gallussäure  Spuren. 

95^92, 
Verlust  .  ,  .  .  .  ....     4»oS» 

100,00. 

Mituart  hn^  darin  noch  Zucker,  Mannastoflf  und  wachsartige 
Substanz. 

Güte,  Ferwechselung.  Die  Güte  der  Theile  hängt  von  ihrer 
Frische  und  Unverdorbenhelt  ab.  Die  Blumen  müssen  ischön  hoch- 
roth ,  nicht  schwärzlich  oder  verbleicht  und  von  Insekten  zernagt 
seyn,  ebenso  die  Schalen,  welche  innen  schön  gelb,  nicht 
schwärzlich  sejn  dürfen.  —  Die  Wurzelrinde  soll  mit  der  Rinde 
von  Berberis  ^vulgaris  (S.  798)  verwechselt  werden,  aufser  der 
abweichenden  Farbe  entscheidet    auch    der   stark   bittere,     nicht 
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herbe,  Geschmack  der  Sauerdornrinde,  so  wie  die  abweichende 
Reaction  ^auf  Eisensalze,  welche  Beiberisrinde- Aufgufs  grün 
färbt.  Buclishaurnwurzelrinde ,  womit  sie  auch  verwechselt  wer- 
den soll ,  schmeckt  ^uch  sehr  bitler  und  der  Aufgufs  wird  durcli 
salzsaures  Eisenoxyd  kaum  etwas  verdunkelt. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Schalen  in  Substanz  als  Pulver 
oder  in  Abkochung.  (Sie  wurde  vor  mehreren  Jahren  als  ein 
vorzügliches  Surrogat  der  China  empfohlen.)  Die  Blumen  werden 
ähnlich  aber  bei  uns  seilen  gebraucht.  Die  Wurzelrinde  wird  in 
'  Substanz  und  in  Abkochung  (gegen  den  Bandwurm)  gegeben. 
Die  Samen  werden  jetzt  nicht  mehr  angewendet.  (Ueber  den 
Gebrauch  dieser  Theile  siehe  auch  Chcvallier  und  Dierbach  im 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  12.  S.  25  fF. )  Präparate  halte  man 
ehedem:  eine  Consewe  {conserva  Dalaustiortini) ;  aus  den  fri- 
schen Kernen  wurde  mit  Zucker  ein  Syrup  (syrup,  Granatoruni) 
bereitet,  und  man  nahm  die  Blumen  und  Schalen  zu  mehreren 
Zusammensetzungen.  —  Die  Schalen  werden  zum  Gerben  be- 
nutzt. Das  Fleisch  der  Früchte  wird  gegessen.  Auch  läfst  sich 
durch  Gährung  aus  dem  Saft  ein  IV ein  (^GranatäpfeUvein)  be- 
reiten. 

Philadelphus  coronccriiis  (^wohlriechender  Pfeifenstrauch, 
wilder  Jasmin^.  —  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein 
im  südlichen  l^luropa  einheimischer,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  ge- 
zogener, 4  bis  8  Fufs  hoher,  schöner  Strauch,  mit  gegenüber- 
stehenden, aufrechten'^  Zweigen  ;  gegenüberstehenden,  gestielten, 
eiförmig -länglichen,  zugespitzten,  gezähnelten ,  runzlich -aderi- 
gen, auf  beiden  Seiten  mit  zerstreuten  kurzen  Härchen  besetzten 
oder  glatten  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  zwischen  den  Blät- 
tern in  5-  bis  gblüthigen  Trauben  stehenden,  mäfsig  grofsen , 
weifsen ,  wohlriechenden  Blumen,  aus  einem  4spaltigen  Kelch 
und  noch  einmal  so  grofser  oder  gröfserer  4blätteriger  Blumen- 
krone bestehend  (kommt  auch  gefüllt  vor).  Die  Frucht  ist  eine 
4 -bis  5fächerige  Kapsel,  die  Samen  mit  einem  häutigen  Umschlag 
bekleidet.  —  Davon  w^aren  ehedem  die,  frisch  wie  Jasmin  rie- 
chenden ,  Blumen  (^ßores  Philadelphi,  Syringae  alhae ,  Jasmini 
syi'vestris)  officinell.  Durch  Destillation  mit  Wasser  liefern  sie 
ein  angenehm  riechendes ,  destilllrtes  IVasser.  Oefter  wird  aus 
ihnen  das  falsche  Jasnünöl  bereitet  (vergl.  S.  362 ).  Durch 
Trocknen  verlieren  sie  ihren  Geruch.  —  Die  Blätter  werden, 
mit  denen  von  Schinus  molle  vermengt,  in  Italien  zu  Salat 
gethan. 

Eucalyptus  resinifera  (harzbringende  Schönmütze).     Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  — ii    Ein  in  Neu -Holland  einheimischer, 
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sehr  grofser  Baum,  dessen  Stamm  oft  5  Fufs  dick  ist,  mit  jähr- 
lich sich  schälender  Rinde,  abwechsehiden ,  schmal -laiueltför- 
migfii.  glatten,  dunkelgrünen,  dicken,  netzartig  geäderten  Blät- 
tern ,  mit  randständigen  Nerven.  Die  Blumen  stehen  gegen  die 
Spitze  der  Zwel;;e  sciteiiständig  in  dichtgedrängten  Dolden ,  beste- 
hen aus  einem  abgestutzten,  vor  dem  Aufblühen  mit  einer  abfal- 
lenden Mütze  bedeckten  ,  lederartigen  Kelch  oline  Blumenkrone* 
Die  Frucht  ist  eine  4fäeherige,  vielsamige,  mit  dem  Kelch  gekrönte 
Kapsel.  —  Von  diesem  Baum  leitet  man  eine  Art  Kino,  das 
NeiJioUändische  Kino  (vergl.  §.644)  »!>•  Dieser  Baum  schwitzt 
zur  Blüthezeit  eine  grofse  Menge  mannaartige  Substanz  aus  (s. 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  21.  S.  219). 

Z  w  e  i  li  u  n  d  e  r  t  z  w  e  i  u  n  d  d  r  e  i  f  s  i  g  s  t  e  Gattung. 

Cactus    (Fackeldistel),    Familie:      Fackeldisteln 

(S.  324). 

Ga  1 1  u  ngs  -  Ch  fir  ak  ter .  Ein  einblätteriger,  zie- 
^eldachförmig-schuppiger,  oberhalb  dem  Frucht^ 
knoten  s  t  c  li  ender  Kelch;  mehrere  Blumenblätter, 
dem  Kelch  e  i  n  g  efü  g  t  und  a  n  der  Basis  etwas  zusam- 
menhängend; eine  vielspaltige  Narbe,  Die  Fruch  t 
ist  eine  cinfächeri^e,  'vielsami^e  Beere,  — .  Ein 
zahlreiches  Geschlecht,  man  kennt  jetzo  89  Arten,  die  alle  in 
Westintil'^n  und  Südamerika  (auch  Nordamerika)  zu  Hause  sind. 
Ks  sind  Fettpflanzen,  mit  grünen,  dicken,  saftigen,  gegliederten 
Stengeln,  meistens  ohne  Blätter,  statt  derselben  Stacheln  und  zum 
Thell  sehr  schöne  grofse  ^   mitunter  Avoldriechende  Blumen  tragend. 

Erste  Art.  C,  coccionellifer  {Coschenille-Fackel^ 
distcl,  Nopalpßanzc). 

Schon  ein  paar  Jahrhunderte  bekannt.  —  Ist  in  Südamerika 
-XU  Hause  und  wird  vorzüglich  in  Mexiko  ,  jetzt  auch  in  Spanien 
und  dem  südlichen  Frankreich,  bei  uns  la  Gewächshäuser ,  ge- 
zogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  sp^^ossertd- gegliedertem  Stengel; 
länglichen,  stumpfen,  runden  Gliedern;  abfallenden  Dornen i 
so  lang  als  die  Bedeckung. 

S-  531.  Die  Coschenill -Fackeldistel  ist  ei n  etwa 
6  Fufs  hoher  Strauch,  mit  dicken,  saftigen,  arnpför-^ 
niig  ausgebreiteten  ,  länglich -eiförmigen  ,  etwas  ge- 
drückten, runden,  fast  waffenlosen  Gliedern  und 
kleinen  biutrothen  Blumen    (Ablrildung  Pluckeuet  almagest. 
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botan.  i46  t.  281  f.  2).  —  Officiiiell  ist  nichts  davon.  Es 
wird  die  Pflanze  liier  beschrieben,  weil  auf  derselben 
die  Lakschildlau^ ,  Coschenille  (s.  den  3ten  Theil)  lebt. 

Cactus  Opuntia  (^gemeine  Fackeldistel  oder  Opuntie,  indi" 
anische  Feige).  Ein  in  Westindien  und  Nordamerika  einheimi- 
scher Slraucli ,  der  jetzt  im  südlichen  Europa,  derSchweitz,  dem 
nördlichen  Afrika  zwischen  Felsen  wild  wächst  und  bei  uns  in 
Gewächshäusern  gezognen  wird.  Ist  2  bis  10  Fufs  hoch  und  höher, 
besteht  aus  armförmig  ausgebreiteten  und  sprossenden,  dicken, 
runden,  flachgedrückten,  eiförmigen,  8  bis  12  Zoll  langen  und 
1  y^  bis  6  Zoll  breiten,  mit  starken  borstenförmigen  Stacheln  be- 
setzten Gliedern.  Die  ansehnlichen  blafsgelben  Blumen  stehen 
am  Ende  der  Glieder.  Die  Frucht  hat  die  Gestalt  einer  Feige, 
von  der  Oröfse  eines  Hühnereies,  ist  aufsen  blafsgelb,  innen  pur- 
purroth ,  saftig.  —  Ofliclnell  waren  sonst:  die  Blätter  (vieiraehr 
Glieder)  (J'olia  Opuntiae).  Sie  haben  im  Linern  ein  wässeriges, 
schleimiges,  fade  süfsllches  Fleisch  und  werden  (durchschnitten) 
bei  Entzündungen,  Wunden,  gichliscUen  Beschwerden  aufgelegt. 
—  Die  Früchte  sind  efsbar,  sehr  saftig,  schmecken  süfsllch ; 
werden  besonders  von  Kindern  gern  gegessen.  Der  häufige  Ge- 
nufs  soll  den  Harn  roth  färben,  auch  behauptet  man,  dafs  Leute, 
welche  viel  Opuntienfrüchte  essen ,  rothe  Haare  bekommen!?  — 
Von 

Cact.  Tuna  (^breiter  Facheldistel) ,  einem  in  Südamerika 
einheimischen,  dem  vorhergehenden  ähnlichen  Strauch,  aber 
gröfser  ,  baumartig  ,  mit  eiförmig  -  länglichen  Gliedern , 
dicht  mit  starken,  langen,  gelben  Stacheln  besetzt,  die  an 
der  B^sis  mit  kleinern  un\geben  sind,  und  gelben  Blumen,  — 
erhielt  M,  Donnart  ein  dem  Tragant  ähnliches  Gummi,  welches 
er  raii  dem  Bassoragummi  für  identisch  ansah.  — -     Von 

Cact.  Melocactus  (^Melonen- Fackeldistel},  einem  in  West- 
indien einheimischen  Strauch,  mit  halbkugeligem,  i4ecklgen,  stark 
mit  s^ehr  steifen  ausgebreiteten  Stacheln  besetzten,  einfachen  Stamm, 
welcher  einen  cjllndrischen ,  sehr  stacheligen ,  blüthelragenden 
Kolbeil  trägt  und  so  die  Gestalfelner  Melone  hat;  mit  mehreren 
Varietäten,  —  wird  die  fleischige  säuerliche  Fruclit  gegessen^  •— 
Auch  von  den  übrigen  Cactus -Arten  sind  die  Früchte  meistens 
efsbar,  *—  Von  denen  häufig  in  Treibhäusern  zum  Theil  als 
Zierpflanzen  gezogenen  werden  noch  erwähnt: 

(^act^  grandißovus  (ßrofsblumige  Fackeidist  et).  In  West-? 
(naien  einheimisch.  Mit  weltumherkriechendem ,  verworrenen, 
5-'  bis  ■J'öckigen,  stark  mit  Stacheln  besetzten  Stengel  und  Glieder. 
Die  prächtige,  äufserst  Wohlriechende,  sehr  grofse  Blume  öffnet 
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sich  gegen  Abend,  und  so  schnell,  dafs  man  den  Gang  der  Eht- 
wlckelung  deutllcli  beobachten  kann,  gegen  Morgen  ist  sie  schon 
verblüht.  —  Die  Pflanze  soll  einen  ^harfen  Milchsaft  enthalten. 
Man  wendet   sie  als  Wurmmittel  an. 

Cact,  flagelliformis  (^peitschenjörmige  Fachcldlstel')  ,  die 
am  häufigsten  als  Zierpflanze  gCKOgen  wird;  in  Südamerika  zu 
Hanse;  besteht  aus  kaum  fingerdicken  und  oft  mehrere  Fufs  langen, 
verworren -kriechenden,  runden,  loseitlgen^  stark  mit  borslcn- 
artigen  Stacheln  besetzten  Stengeln  und  Glieder,  welche  zur  Seite 
schone  hochrothe,  etwa  2  Zoll  lange,  aufrechte  Blumen  treiben. 
—    Sie  wird  in  Weslindien  auch  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Cact,  Phyllanlhas  L. ,  C.  elegans  Link  (^blattarti^^e  Fak^ 
keldistel,  "Eichcnblatt-  Facheidist eV),  Ein  in  Südamerika  ein- 
heimischer, kleiner  Strauch,  mit  runden,  glatten,  holziger^^ 
federkiel-  bis  fingerdicken,  mit  graugelber  Rinde  bedeckten 
Stengeln,  die  sich  in  etwa  /^  bis  1  Fufs  lange,  1  bis  a  Zoll 
breite  und  1  bis  2^2  Linien  dicke,  buchtig-  und  grofsgekerbte , 
unbewaffnete  oder  nur  in  den  Kerbecken  mit  einem  kleinen  Büschel 
kurzer  Haare  oder  Stacheln  beselzle,  grüne,  blattartige  Zweige 
erweitern.  Die  jungen  Triebe  sind  rund,  kaum  federkieldick, 
mit  Büscheln  zarter  kurzer  Haare  oder  kleinen  Stacheln  besetzt, 
zuweilen  4eckig- spiralförmig  gewunden  und  mit  Stacheln  besetzt. 
Die  Blumen  entspringen  aus  den  Kerbwinkeln,  sind  ^^^^\^  3  Zoll 
lang  und  schön  rosenroth  (die  blüthetragenden  Zweige  sind  zU' 
dieser  Zeit  mit  rothen  Adern  durchzogen).  Die  Früchte  etwa 
1  Zoll  lang  und  ^^  Zoll  dick,  dunkelrath,  enthalten  ein  schönes 
violettrolhes ,  süfses  Fleisch, 


Zweite     Ordnung. 
Di-Penta  gy  n  i  a. 

Zwcihundertdreiunddreifsigste  Gattung. 
Spirea  {^Spierstaude).  —  Familie;  Rosenartige 
Gewächse    (S.   322). 

Gattungs- Charakter.  Ein  5sp  altiger,  unter^ 
ständiger  Kelch;  5  Blumenblätter ;  3  bis  5  Grif- 
fet     Die  Frucht   besteht   aus    3  bis  5  Balgkapseln. 

Erste  Art.   ,    Spir.    Aruncus     {TFaldbocksbart , 

Waldgeisbart). 

Eine  schon  in  frühern  Zelten  als  Arzneimittel  benutzte 
Pflanze.   —     Wächst    in    verschiedenen  Gegenden    Dcutijehlands, 
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dem  übrigen   Europa,    Japan,    und    Nordamerika   an    gebirgigen, 
feuchten,   waldigen    Orten. 

Arten  -^  Charakter.  Krautartig,  Mit  mehrfach  zusammen^ 
gesetzten  Blaettern  ;  elför mig-laen glichen ,  zuy^espltzten  ,  dop-' 
peltgesaegten ,  platten  BlaettcJten  ;  aehrenförmig-rispenarti^ 
zusammengesetzten  Blüthentrauben  und  uhaeusigen  Blumen  mit 
sehr  /kleinen  JBlnmend/aettchen. 

§.  532.  Der  Waldbocksbart  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  dicker,  ästiger,  faseriger,  brauner  Wur- 
zel, welche  viele  4  bis  6  Fufs  hohe,  steife,  aufrechte, 
eckiggefurchte  ,  glatte  ,  unten  etwas  holzige  Stengel 
treibt.  Die  Blätter  sitzen  abwechselnd,  sind  gestielt, 
die  untersten  sehr  grofs,  oft  über  ein  Fufs  in  der  Aus- 
dehnung, vielfach  zusammengesetzt,  2-  und  3fach 
gefiedert.  Die  ßlättchen  sind  sitzend  und  gestielt,  ge- 
genüberstehend, das  letzte  ungepaarte  längergestielt 
als  die  übrigen.  Sie  sind  etwa  2  bis  3  Zoll  lang,  ei- 
förmig-, lang-  und  stechend- zugespitzt ,  scharf- 
und  doppelt- gesägt,  glatt.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli,  stehen  achselsländig  und  endständig 
'in  grofsen  rispenförmig- zusammengesetzten,  faden- 
förmig-ästigen Aehren  ;  die  Blümchen  sind  klein, 
gelblichweifs.  Männliche  und  weibliche  stehen  auf 
besondern  Pflanzen;  die  Rispen  und  Blümchen  der 
mannlichen  Pflanze  sind  schöner  und  gröfser.  Die  Kap- 
seln sind  klein  (Abbild.  Pallas  flor.  rossic.  t.  36).  —  Offi- 
cinellsind:  die  Wurzel,  Kraut  wnA  Blumen  {radix , 
herha  etßores  Barbae  Capri).  Die  Wurzeln  bestehen 
aus  einem  dicken,  holzigen,  innen  weichmarkigen 
Wurzelstock ,  der  mit  langen  ,  federkieldicken  bis 
strohhalmdicken,  ästigen,  gezogenen  Fasern  besetzt 
ist,  aufsen  rolhbraun,  innen  weifs;  die  Fasern  beste- 
hen aus  einer  V4  l>is  y^  Linie  dicken,  fleischigmarkigen 
Rinde,  die  einen  stark  aber  nicht  unangenehm  herben 
und  bittern  Geschmack  besitzen  ;  der  holzige  Kern  ist  fast 
geschmacklos.  Die  Blätter  schmecken  auch  herb  ad- 
Stringirend.     Alle  Thejle  dieser  Pflanze,  besonders  die 
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Blumen,  besitzen  frisch  einen  angenehmen  Geruch.  Der 
verdünnte  wässerige  Aufgufs  der  Wurzel  wird  Von  salz- 
saurem Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  geförbt.  Jodtink- 
tur färbt  das  Innere  der  Wurzel  blau.  —  Vorwaltende 
Bcstandtheilc :  ätherisches  Oel  und  eisengrünender 
Gerbestoft',  der  Wurzel  ferner  Stärkmehl. 

Anwendung,  Man  gab  ehedem  die  genannten  Theile  im 
Aufgufs  'gegen  Fieber;  sie  sollen  stärkend  und  scbweifstrelbend 
seyn.  Jetzt  ist  die  Pflanze  obsolet,  verdien^  aber,  besonders  die 
Wur/.el ,  wegen  ihrem  Gelialt  an  eisengriinenden  GerbestoflF  und 
Bitterkeit  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 

Spirea  Filipendula  {knollige  Spierstaude ,  rother  Stein- 
brech, Filipendelwedel^,  Eine  auf  trockenen  (und  feuchten) 
sonnigen  Wiesen,  lichten  Waldungen  waclisende ,  perennirende, 
krautai'tige  Pflanze,  mit  knolliger  und  faseriger  Wurzel,  ein  bis 
^  Fufs  hohem,  einfachen,  geraden,  eckig -gefurchten ,  oft  rölh- 
lichen,  gefleckten,  glatten  Stengel,  unterbrochen -gefiederten  Blät- 
tern,  die  entlernt  Aehnlichkelt  mit  Schafgarbenblätter  (§.  699) 
haben.  Die  Wurzelblätter  stellen  im  Kreis  ausgebreitet,  sind 
gestielt;  die  Fiedern  abwechselnd  und  gegenüberstehend,  die 
kleinsten  stehen  an  der  Basis,  sind  zum  Thell  nur  llniengrofs, 
werden  nach  vorn  zu  Immer  gröfser,  so  dafs  die  gröfsern  läng- 
lichen Fiedern  %  bis  1  Zoll  lang  sind,  stark  eingeschnitten  ge- 
zähnt, durch  kleine,  1  bis  3  Linien  lange,  3- bis  5spaltige  ge- 
trennt werden  ;  gegen  die  Spitze  des  Blatts  nehmen  die  Fiedern 
wieder  ab;  sie  sind  glatt  oder  (besonders  jung)  unten  am  Nerven 
zartbehaart,  gewimpert  und  an  den  Zähnen  mit  kurzen  Härchen 
besetzt.  Die  Stengelblälter  sind  sitzend,  sonst  den  Wurzelblät- 
tern ähnlich,  mit  stengelumfassenden,  rundlichen,  eingeschnitten 
gezähnten  Afterblättchen  gestützt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
des  Stengels  in  ansehnlichen,  zierlichen,  einseitigen  Afterdolden; 
die  Blümchen  an  den  Strahlen  nach  innen  gestellt,  auf  kurzen 
Slielchen,  sind  grÖfser  als  die  der  vorhergehenden  Art,  welfs 
oder  blafsröthlich  ,  die  Kelchlappen  meistens  6,  zurückgeschlagen. 
—  Officinell  sind;  die  Wurzel,  Kraut  und  Blumen  (lad.,  herba 
et  flores  Filipendulae ,  Saxifragae  rubrae).  Die  Wurzeln  be- 
stehen aus  länglichrunden  oder  kreiseiförmigen ,  haselnufsgrofsen, 
bis  3  Zoll  langen  und  Vj  Zoll  dicken  Knollen,  welche  mittelst 
fadenförmigen,  strohhalmdicken  und  dickern  Fasern  an  ihren 
Enden  aneinander  hängen;  aufsen  dunkelbraun,  in neii blafsröth- 
lich; frisch  fleischig;  riechen,  besonders  im  Herbst  (wo  sie  ge- 
graben   werden    müssen),     iingenehm     orangenartig;      $chmecken 
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schwacli  siifslich,  Litterlicli  herb;  durch  Trocknen  werden  sie 
ruuzlich ,  hart  und  dicht.  Der  kalte  wässerige  Aufrufs  wird 
durch  saksaures  Eisenoxyd  hlauschwarz  gefärbt.  lodtinktur  färbt 
die  Wurzel  blau.  —  Sie  enthalt  also  etwas  ätherisches  Oei, 
eisenblänenden  GerbestofF,  Zucker  und  Satzmehl.  Das  Kraut 
riecht  beim  Zerreiben  angeneiim,  und  schmeckt  herl>;  die  Blumen 
haben  einen  angenehmen  Geruch.  —  Man  gab  die  Wurzeln 
sonst  als  harntreibendes  Mittel,  gegen  Epilepsie  u.  s.w.  Sie  ist 
nährend  und  stärkend  und  kann  gekocht  als  gesunde  Speise  ge- 
nossen werden.  Trocken  kann  sie  gemahlen  zu  Brod  verbacken 
werden,  Sie  gibt,  'frisch,  wie  die  Kartoffeln  (Bd.  I.  a.  S.  8o4, 
B.  S.  94*)  behandelt,  viel  Stärkmehl.  —  Das  Kraut  und  die  Blu- 
men werden  als  Thee  getrunken;  letztere  geben ,  in  Milch  gekocht, 
derselben  einen  angenehmen  Geruch  und  Geschmack.  ^ 

Spir^  Ulmaria  {IJ Im-  Spierstaude ,  IVicsen^eishart ,  Wie- 
senköni^in,  unsers  Herrgotts  Bärtlein,  Johanniswedel^.  Eine 
häufig  auf  feuchten  Wiesen,  in  Gebüschen,  an  Bächen  wachsende, 
perennirende,  krautarlige  Pflanze,  mit  horizontallaufender,  dickepy 
vielköpfiger,  befaserler  Wurzel,  die  mehrere,  2  bis  4  Fufs  hohe 
und  höhere,  aufrechte,  eckige,  glatte  Stengel  treibt,  welche  mit 
abwechselnden,  gestielten,  unterbrochen- gefiederten  Blättern  be- 
setzt sind.  Die  Blätter  sind  grofs ,  zum  Theil  fast  fufslang;  die 
Fiedern  sitzend,  die  gröfsern  sind  eiförmig -länglich  ,  2  bis  3  Zoll 
lang,  eingeschnitten -gesägt ,  das  äufserste  ist  gröfser  ,  3lappig, 
zwischen  jedem  Blätterpaar  sitzen  3  kleine  Paare,  denen  der 
vorigen  Art  ähnlich,  von  welchen  das  mittlere  das  gröfsle  ist. 
Die  Blätter  sind  glatt,  auf  beiden  Seiten  grün  oder  unten  weifsgrau, 
mit  Afterblältchen  gestützt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des 
Stengels  in  ansehnlichen,  sprossenden  Doldentrauben,  so  dafs  die 
mittleren  sitzend  und  die  umgebenden  auf  verlängerten  Strahlen 
Stehen.  Die  Blümchen  sind  klein,  welfs ,  die  Kelche  5spaltig, 
die  Lappen  zurückgeschlagen.  —  Officinell  sind :  die  Wurzel, 
Kraut  nwA  Blumen  (rad,,  herha  et  ßores  Barbae  caprinae ,  Ul- 
mariae,  Reginae  prati^.  Die  Wurzel  ist  etwa  fingersdick,  aber 
ungleich  dick,  aufsen  dunkelbraun,  fast  schwarz,  höckerig  gerin^ 
gelt,  auf  der  untern  Seite  mit  strohhalmdicken ,  langen,  ästigen 
Fasern  besetzt;  innen  gelb  oder  braun,  locker,  schwammig-^ 
poroes;  riecht  schwach  aromatisch  und  schmeckt  herb  bitterlich. 
Das  Kraut  riecht  auch  «schwach,  wie  Gartenbiebernell  (Poter, 
Sanguisorba  §.  727)  und  schmeckt  ziemlich  herb.  Die  Blumen 
riechen  angenehm  pomeranzcn-  und  biltermandelähnlich.  Der 
wässerige  Aufgufs  der  Wurzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
grün  gefärbt  und  gefällt.  —  Die  BestandiheiU  sind  also  denen 
von   Sp.  Aruncus  ähnlieh    und  man  wendete  die  Theile  ehedem  in 
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ähnüclien  Fällen  wie  jene  an.  Die  frlsclien  Blumen  geben  (wie 
die  vorhergehenden  Arten)  durcli  Destillation  mit  Wasser  ein 
angenelim  riechendes  destillirtes  fVasser  {aq,  Ulmariae),  Die 
Wurzel  kam  zum  Bruchpflaster  (emplastr,  ad  hernias),  —  Die 
Bliithen  geben  dem  Wein  einen  Malvasir  ähnlichen  Geruch  und 
Geschmack.  —  Jetzt  sind  diese  3  Pflanzen  fast  ganz  aufser  Ge- 
brauch. 

Spir»  irifoliata  {ßhlätterige  Spierstaude).  Eine  in  Nord- 
amerika einheimische,  perennirende  ,  krautartige  Pflanze,  mit 
ästigfascriger ,  gekrümmter,  hie  und  da  eingeschnürt- gegliederter, 
kaum  federkieldicker,  aufsen  gelblicher,  innen  welfser  Wurzel, 
mit  holzigem  Kern;  aufrechtem,  eckig -gestreiften,  oben  ästigen, 
etwa  2  Fufs  hohen  Stengel;  abwechselnd -stehenden,  sehr  kurz- 
gestfelten,  3zähllgen  Blättern;  die  Blätlchen  sind  lanzettförmig 
und  scharf  doppelt -gezähnt,  oben  dunkelgrün,  unten  grauliehgrüii 
und  etwas  behaart,  mit  linlcnförmlgen ,  ganzrandigen  Afterblätl- 
chen  gestützt.  Die  Blumen  stehen  an  der  Spitze  des  Stengels  und 
der  Zweige  In  Rispen,  sind  ansehnlich;  der  Kelch  glockenförmig, 
oben  eingezogen ,  röthllch  gefärbt ;  die  Blumenblätter  lanzettför- 
mig, 3mal  so  lang  als  der  Kelch,  welfs  (die  Pflanze  hat  im  Ha- 
bitus und  den  Blüthen  wenig  Aehnlichkelt  mtl  den  meisten  übrigen 
Spireen ,  Mönch  nennt  sie  Gillenia^.  —  Von  dieser  Pflanze 
wird  In  Nordamerika  die  IVurzel  anstatt  Ipekakuanha  gebraucht. 
S\e  dauert  bei  uns  im  Freien  aus  und  kann  leicht  kultivirt  werden. 
(Vergl.  übrigens  Magaz.  für  Pharmac,  Bd.  6.  S.  2o5  und  Bd,  20. 
S.  287.) 

Spir,  tomentosa  (filzige  Spierstaude),  Ein  in  Nordamerika 
einheimischer  Strauch,  mit  lanzettförmigen,  tief  ungleichgesägten, 
unten  filzigen  Blättern  und  endstehenden,  dichten,  zusammenge- 
setzten Blumentrauben,  mit  kleinen  rothen  Blumen.  —  Von  die- 
ser Pflanze  werden  nach  Dr,  Mead  vorzüglich  die  Blätter  im 
Absud  als  tonisches  adstringirendes  Mittel  bei  Diarrhöen,  Ruhr 
u.  s.  w.   angerühmt.  * 

Zweihundertvierunddreifsigste  Gattung. 

Mespilus   (Mispel).   Familie    wie  vorher;     Abthei- 

lung:    Obsf artige  (S.  32  3). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5spaltiger  Kelch; 
5  Blunxenhl^Jiter ;  2  bis  3  Griffel.  Die  Frucht  ist 
eine    untersiändige,    "vom    Kelch    gekrönte ,     %-  his 

\3  kernige     Beere;  ^   die     Steinkerne      einfächerig , 

lUJamig, 
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Erste  Art,     M.  germanica    {gemeine  oder  deut^ 

sehe  Mispel y   Mespeln,   Nespeln,    fVespeln),      sp 

Ein  seit  alten  Zeiten  bekannter  Baum,  dessen  Frucht  als  Obst 
und  zum  Theil  als  Arzneimittel  benutzt  wird.  —  Wächst  ia 
mehreren  Gegenden  Deutschlands,  des  übrigen  Europa's  und  mitt- 
lem Asiens,  in  gebirgigen  Waldungen  wild  und  wird  häufig 
kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Tf'^affenlos  ;  mit  ungetheilten ,  etwas 
gesägten,  unten  zottigßlzi^en  Blättern  und  endstehenden ,  ein^ 
zelnen ,  fast  sitzenden,  öweibigen  Blumen. 

%  533.  Der  Mispelbaum  ist  ein  mittelmäfsiger, 
oft  auch  starker  Baum,  häufig  mit  krummem  Stamm; 
abwechsehiden ,  ausgebreiteten  Zweigen;  öfters  auch 
nur  strauchartig;  mit  graubrauner  Rinde.  Die  jungen 
Zweige  mit  weifsem  Filz  überzogen  und  zum  Theil  sich 
in  J)ornen  endigend.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
häufig  am  Ende  der  Zweige  ,  in  ausgebreiteten  Bü- 
scheln, sind  kurzgestieh,  breit  elliptisch-lanzettför- 
mig, theils  kleingesägt,  theils  ganzrandig,  oben  dun- 
kelgrün, unten  weifslichfilzig.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai,  sitzen  einzeln  am  Ende  der  Zweige  im  Mittel- 
punkt der  Blätterbüschel,  sind  kurzgestielt,  ziemlich 
grofs  ,  weifs  oder  blafsröthlich*  Die  Frucht  ist  ver- 
kehrteiförmig-^rundlich,  abgestutzt,  weichbehaart,  mit 
dem  Kelch  gekrönt,  anfangs  grün  und  rölhlich,  dann 
dunkelgelb  und  endlich  braun.  —  Es  gibt  mehrere 
Varietäten,  als:  A\e  ivilde  Mispel,    der  Baum  ist  dornig, 

die  Frucht  klein;  Gartenmispel,  der  Baum  ist  waffenlos,  die 
Frucht  grofs,  zum  Tlieil  gegen  i/^  Zoll  Querdurchmesser j 
Birnmispel ,    Apfelmispel ,    wo  die  Frucht  mehr  Achnlichkeit 

mit  Birnen  oder  Aepfeln  hat;    Mispeln  ohne  Kerne ,  saure 

Mispeln  U.  S.  W.    (Abbildung   Plenck  plant,   med.   t.  SgS).    — 

Officinell  sind:  die  Früchte  und  Kerne  {Mespila,  fruc- 
las  et  semen  Mespili).  Die  Früchte  sind,  unreif,  hart 
und  schmecken  sehr  herb  adstringirend.  Läfst  man 
sie  eine  Zeitlang  liegen,  so  Averden  sie  braun,  weich 
(morsch)  und  schmecken  nun  angenehm  süfssäuerlich. 
Die  braunen,  knochenharten  Kerne  (ossiculi)  sind  fast 
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geschmacklos.    —      Vorwaltende   Bestandtheile    der 
Früchte :     Pflanzensäuren ,    Zucker   und  Adstringens. 

(Sind   näher  zu  untersuchen.)  t 

Anwendung,  Man  hat  die  (unreifen  und  reifen)  Friiclite  ge- 
gen hartnäckige  Durchfalle,  Ruhr,  verordnet.  Sie  werden  ge- 
trocknet. —  Im  morschen  Zustande  werden  sie  als  angenehmes 
Obst  genossen,  auch  eingemacht  u.  s.  w.  Durch  Gährung  liefern 
sie  Wein  und  Brandtwein.  Die  Blätter  werden  als  Hausmittel 
zum  Gurgeln  benutzt, 

Mesp,  Cotoneaster  (Quittenmispel).  Ein  in  mehreren  Ge- 
genden Deutschlands  (Rheingegend) ,  dem  übrigen  mittlem  Eu- 
ropa,  Taurien ,  Kaukasien ,  Siberien,  auf  Gebirgen  wachsender, 
3  bis  5  Fufs  hoher  Strauch  (der  durch  Kultur  baumartig  wird), 
mit  ausgebreiteten  Zweigen,  abwechselnden,  gestielten,  eiförmig- 
spitzen, ganzrandigen  ,  unten  weifsfilzigen  Blättern;  am  Ende  der 
Zweige  meistens  in  Doldentrauben  stehenden,  weifilichen  oder 
fleischfarbenen  Blumen  und  erbsengrofsen ,  rundlichen,  genabelten, 
mit  dem  Kelch  gekrönten,  rothen,  glatten,  etwas  herbsäuerlichen 
Beeren,   —    war  ehedem  ofticinell.  —     Ebenso 

Mespilus  Pyracantha  (Feuerdorn-  Mispel,  Feuerbusch), 
ein  zum  Theil  an  denselben  Orten  vorkommender,  immergrüner 
Strauch)  mit  sparrig-ausgebreitelen  Zweigen J  abwechselnden, 
gestielten,  kleinen  (i  bis  2  Zoll  langen),  lanzettförmig^en ,  ge- 
kerbten, oben  dunkelgrün -glänzenden,  unten  hellen,  gmigrunen, 
glatten,  etwas  dicklichen,  steifen  Blättern,  und  am  Ende  der 
Zweige  in  zartbehaarten  Doldentrauben  oder  Büscheln  stehenden, 
kleinen  weifsen  Blumen,  denen  spät  erbsengrofse  und  etwas 
gröfsere,  feuerrothe*,  mit  dem  Kelch  gekrönte  Beeren  folgen,  die 
den  ganzen  Winter  stehen  bleiben  und  dem  Busch  ein  schönes 
Ansehen  geben.  —  Die  Beeren  schmecken  etwas  herb  säuerlich- 
mehlig  und  wurden  ehedem  gegen  chronische  Diarrhöen  ver- 
ordnet. 

Mespilus  Oxyacantha  Gärln.,  Crataegus  Oxyacantha  L. 
(JVeifsdorn  ,  Mehldorn,  Mehlheer  Strauch).  Ein  überall  in 
Hecken,  Gebüschen  und  Waldungen  wachsender,  grofser  Strauch, 
der  auch  baumartig  wird,  mit  ausgebreiteten  dornigen  Zweigen; 
aschgrauer,  glatter  Rinde  und  abwechselnden  od^^r  in  Büscheln 
stehenden,  gestielten,  verkehrteiförmigen,  rundlichen,  fast  rau- 
tenförmigen, 3  -  bis  5spaltigen,  zum  Theil  fast  gefiedert-gelheilten, 
eingeschnitten- gezähnten,  auf  beiden  Seiten  (fast)  gleichfarbigen, 
hellgrünen,  glatten,  glänzenden  Blättern,  mit  stumpfen  Ein- 
schnitten ;  am  Ende  der  Zweige  in  flachen  Doldentrauben  stehen- 
I   den,  weifsen,  gewöhnlich  2-  (auch  i  -  bis  3-)   weibigen,  wohl- 
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rieclienden  Blumen ,  mit  rotlien  Staubbeuteln  und  kopfförmigen 
Narben,  denen  elliptisch  -  rundliclie,  etwas  über  erbsengrofse, 
boclirotlie,  mitfdem  Kelclirest  gekrönte  Beeren,  mit  weifsem, 
süfslich -mehligen ,  schwach  lierben  Fleisch  folgen.  —  Davon 
waren  ehedem  die  Beeren,  auch  Blätter  und  Blufi^en  (baccae, 
fotia  et  flores  Oxyacanthae ,  Spinae  alhae)  ofiicinell.  —  Die 
Früchte  wurden  ehedem  in  der  Ruhr  verwendet.  Sie  werden  von 
nordischen  Völkern,  auch  bei  uns  von  armen  Leuten,  roh  geges- 
sen oder  zu  Mus  gekocht.  Durch  Gährung  erhält  ilian  aus  ihnen 
eine  Art  Wein  und  Bier,  auch  sehr  guten  Brandtwein,  Sie  wer- 
den als  Kaffeesurrogat  benutzt.  Die  Blätter  werden  als  Thee  ge- 
trunken, ebenso  die  Blumen,  welche  durch  Destillation  ein  ange- 
nehm riechendes  JVasser  (aqua  ßoruni  Spinae  alhae)  geben.  — 
Diese  Theile  w^erden  wohl  auch  von  dem  sehr  nahe  verwandten 

Mespilus  monogyna  Ehrh.,  Crataegus  monog/na  Jacq. 
(^einweibigem  TVeifsdorn  u.  s,  w.)  gesammelt.  Dieser  an  denselben 
Orten  vorkommende  Strauch  ist  meistens  gröfser,  wird  leichler 
baumartig;  die  Rinde  zum  Thcil  mehr  graubraun;  die  Blätter  sind 
tiefer  -  eingeschnitten  ;  die  Lappen  spitzer,  oben  sind  sie  hochgrün 
glänzend,  unten  blässer,  etwas  steifer,  fast  lederartig.  Die  Blumen 
sind  etwas  grÖfser,  (meistens)  einweibig,  mit  schildförmiger  Narbe; 
die  Beeren  ein  wenig  gröfser.  (Sehr  schöne  Varietäten  mit  rosen- 
rothen  und  gefüllten  Blumen  werden  in  Anlagen  gezogen.)  Uebri- 
gens  gleichen  sich  beide  Pflanzen  so  sehr,  dafs  man  sie  für 
Varietäten  ansehen  könnte.  —  Von  beiden  wird  das  schöne, 
-weifsliche,  geäderte,  harte,  zähe  Holz  zu  Stöcken  und  allerlei 
Geräfrhschaften  benutzt. 


Zweihundertfünfunddreifsigste  Gattung. 

Pfrus    (Birne).   Familie   wie   vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  özäkniger  Kelch;  5 
Blujnenblätter.  Die  Frucht  ist  eine  unterstän-^ 
dige,  geschlossene,  5 fächerige  Apfelfrucht ,  mit 
^-^  bis  2samigen   Fächern. 

Erste  Art.     P.  communis  (gemeiner  Birnbaum). 

Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  Obstbaum.  —  W^ächst 
in  Waldungen,  Gebüschen,  an  Wegen  u.  s.  w.  wild,  und  wird 
häufig  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ungetheilten ,  elliptischen,  stum* 
pfen ,  gesägten  ,  glänzenden ,  auf  beiden  Seiten  platten  Blät- 
tern;  in  Doldentrauben  stehenden  Blumen,  und  an  der  B^sis 
^vorgezogenen  Früchten. 
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§.  534  Der  gemeine  Birnbaum  ist  ein  grofser 
Baum,  der  sehr  alt  wird,  von  schönem  Wuchs,  mit 
meistens  geradem  Stamm  ;  der  Länge  nach  rissiger 
weifsgrauer  und  schwärzlicher  Rinde;  abstehend -auf- 
steigenden Aesten  ,  die  eine  schöne  eiförmig -ellip- 
tische Krone  bilden.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
gestielt,  die  äufsersten  büsichelförmig;  jung  sind  sie 
unten  und  am  Rande,  so  wie  die  etwa  halb  so  langen 
Blattstiele,  zartbehaart,  im  Alter  werden  sie  glatt.  Die 
Blumen  erscheinen^  mit  dem  Ausbruch  der  Blätter  im 
April  und  Mai,"  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kurzen 
dichten  Doldentrauben ;  die  Blumenkronen  sind  an- 
sehnlich, schneeweifs.  Die  Frucht  ist  kreiseiförmig, 
fleischig.  —  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten,  in  der 
Gestalt,  Gröfse,  Farbe  der  Früchte,  Beschaffenheit  des 
Fleisches  u.  s.  w.,  von  denen  einige  auch  jetzt  als  Arten 
gelten.  —  Dahin  gehören:  die  Vf^ilde-  oder  Holzbirn, 

die  kleinste  Sorte,  oft  nur  /^ ^oll  im  Durchmesser,  nindlicli , 
grün  und  beim  Reifen  gelb  werdencl,  mit  hartem  etwas  herben 
Fleisch  (teich  oder  morsch  aber  angenehm  süfssäuerlich).  Der 
Baum  hat  zum  Theil  dornige  Zweige.  Es  ist  die  Mutter- 
pflanze der  durch  Kultur  veredelten  Sorten^  (Pfrus 
sathus)  von  denen  harte  und  weiche  Birnen  unter- 
schieden werden,  als:  Zuckerbirn^  Muskatellerhirn, 
fVinter--  oder  Kochhirne ,  Bergamott--  {Eier^  auch 
Bestenhirnen),  Butter-,  Schmalzhirn  u.  v.  a. ,  deren 
Farbe  bald  roth  und  gelb  oder  weifslich  in  mancherlei 
Abstufung  ist,  doch  herrscht  die  grüne  vor  und  die 
Birnen  sind  alle  glatt.  Das  Fleisch  ist  bald  mehr  meh- 
lig trocken,  bald  saftig,,  aromatisch-süfs  oder  mehr 
wässerig -süfs,  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen 
(Abbild.  Plenc^  plant,  med.  t.  SqS).  —  Officinell  waren 
ehedem :  die  Früchte  des  wilden  Baums  {fructus  Pyri 
sylvestris).  —  Vorwaltende  Bestandtheile:  Zucker, 
Schleim  und  Aepfelsäure. 

Anwendung,     Man  verordnete  die  nocb  unreifen  Früchte   in 
ähnlichen  Fällen  wie  die  Mispeln.  —     Die  (meisten])  Birnen  ge- 
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hören  zu  den  angenehmem  Obstarien  und  werden  als  kühlendes 
diätetisches  Mittel  verordnet,  Aufs*rdein  aber  häufig  theils  roh 
frisch  und  getrocknet  (Hutzeln),  oder  auf  mancherlei  Weise  zu- 
bereitet, als  Mus  u.  s.w.  genossen.  Sie  geben,  besonders  die 
härtern  Sorten  (auch  wilden),  durch  Auspressen  des  Safts  und 
Gährung  einej^  angenehmen  leichten  Obstwein  (^Birnwein ,  Birn^ 
rnost)  und  Essig;  durch  Destillation  einen  angenehmen  Brandt- 
wein,    Die  Kerne  können  auf  Oel  benutzt  werden. 

Zweite  Art.  P.  Malus  L.,  Malus  sj-hestris  Tournef., 
et  Malus  rnitis  Wallr.    {Apfelbaum). 

Ein  ebenfalls  schon  seit  den  ältesten  leiten  bekannter  Obst- 
baum. —  Wächst  zum  Theil  an  den  beim  Birnbaum  angezeigten 
Orten  und  wird  sehr  häufig  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  un^etheilten,  eiförmigen,  etwas 
spitzen,  gesackten,  unten  etwas  ßlzigen  Blaettern  ;  in  Dolden 
stehenden  Bä^nien  ,  und  an  de?'  Basis  (eingedrückt  -)  genabelt' 
ten  Frachten, 

%  535.  Der  Apfelbaum  ist  ebenfalls  ein  grofser, 
lange  andauernder  Baum  (zum  Theil  auch  strauchartig), 
dessen  Stamm  gerne  krumm  wächst,  mit  in  Blättern 
sich  abschuppender  graubrauner  Rinde.  Die  ZAveige 
stehen  mehr  ausgebreitet,  gekrümmt  und  bilden  eine 
mehr  breitgedrückle  Krone.  Die  abwechselnden,  ge- 
stielten oder  büschelförmig  stehenden  Blätter  sind, 
besonders  jung,  eben  so  wie  die  Blattstiele  unten  mit 
weifsem  Filz  bedeckt,  oben  dunkler  grün  als  Bifnblät- 
ter,  nicht  so  glänzend  und,  zumal  an  der  Mittelrippe, 
zum  Theil  filzig,  stärker  und  ungleich  gekerbt  oder 
gesägt,  mehr  oder  weniger  runzlich.  Die  Blumen 
erscheinen  etwas  später  als  die  Birnblumen  im  Mai, 
stehen  am  Ende  der  Zweige  *in  sitzenden  Dolden,  von 
einem  Blätterbüschel  umo^eben.  Die  Blumenkronen 
sind,  noch  unaufgeschlossen,  schön  roth,  aufgeschlos- 
sen mehr  oder  weniger  blafsroth,  meistens  etwas  gröfser 
als  Birnblumen  ,  und  wohlriechend.  Die  Frucht  ist 
rundlich  abgestutzt,  an  beiden  Enden,  besonders  an 
der  Basis,  vertieft.  —  Es  gibt  eine  grofse  Menge  Va- 
rietäten von  Aepfeln.     Einige  werden  als  Arten  unter- 
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schieden,    i\\s^    der  mtde  oder  Holzapfel    ( p.  acerba 

Decand.  ,  Malus  sylv.  T.) ,  mit  glatten  jungen  Blättern  und 
Kelch'öhrtn.       Die    Früclile    sind    klein,     sehr    hart    und    herb. 

(Mehrere  saure  Varietäten  von  verschiedener  Gröfse 
und  Farbe  entspringen  aus  dieser.  Sommer  -  und 
TVinter-'Rambour ,  Mali) asirsap fei  u.  s«  w.)  Zu  den 
mehr  süfscn  Apfelarten     (die  Dccand.   von   P,  Malus  L, 

[mit  Malus  mit^s  AYallroth  synonym],  mit  unten  wolligen  Blät^ 
tern  und  Kelcliröhren,  ableitet)  gehören:  der  Paradies^ 
apfel,   mit  sehr  grofsen   gelb  und  rothen  Früchten  j    Calville 

(verschiedene  Sorten:  Sommer- nr\di  VTinter-Calmlle), 
Schaafsnase  ,  Streiflinge  und  Siifsäpfel ,  Rosenäpfel , 
Königsäpfel ,  dahin  die  Reinetten  und  Borsdorf  er; 
Stettiner ^  Spitzäpfel ^  Plattäpfel  u.  v.  a.,  die  in  ihrer 
äufsern  Gestalt,  Gi öfsö^  Farbe,  Bedeckung,  Glätte 
oder  Rauhigkeit,  so  Avie  im  Geruch  und  Geschmack 
^ts  Fleisches  oft  sehr  von  einander  abweichen  (Abbild. 
Plenck  plant,  nied.  t.  3c)4i  Hajne  getreue  Darstell.  4^^!' B^^«  N.  46, 
Düsseid,  Samml.  3te  Lief.  No.  i  ,    Mann  Deulschl.  wildw.  Arznpfl. 

4oteLief.).  —  Officin eil  sind:  A\e  Früchte ^  Jep fei 
{Poma^  seufructus  Mali),  ehedem  aucb  die  Rinde 
und  Blumen  {cortex  et  ßores  Mali  sylvestris).  Man 
Avählt  zum  medicinischen  Gebrauch  die  sauren,  vom 
Holzapfel  abstammenden  Arten,  aucb  die  Borsdorf  er 
und  Reinetten.  Erstere  schmecken  im  Durchschnitt 
ziemlich  herb  sauer,  die Borsdorfer  sind  flachgedrückte 
Aepfel  von  verschiedener  Gröfse;  in  der  Regel  klein, 
gelb,  mit  rothen  Backen ,  hie  und  da  warzig,  mit  gelb- 
lichweifsem  ,  saftigen,  aber  härtlichen  Fleisch;  riechen 
stark,  sehr  angenehm  eigenthümlich  und  schmecken 
lieblich  vsäüerhchsüfs.  Die  Reinetten  sind  gelb,  grün, 
roth,  mit  VVeifs  punktirt  u.  s.  w.,  haben  einen  lieblichen 
Gerach  und  säuerlicbsüfsen  Weingeschmack.  Die 
Rinde  von  Jüngern  Zweigen  schmeckt  herb  und  stark 
bitter.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  grün  und  braun  gefärbt.  —  Vorwaltende 
ßestandtheile  der  Früchte:    Zucker  und  Aepfelsäure,^ 

Geigers  Pharmacie,     W  72 
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zum  Theil  mit  mehr  oder  weniger  Aroma;  der  Rinde: 
eisengTÜnender  Gerbestoff*  und  bitterer  Extractivstoff. 

—  Nach  Berard  besteht  der  Saft  der  reifen  Aepfel  (und  Birnen) 
aus  Aepfelsäure  (Bd.  I.  a.  S*  609  ,  b.  S.  706)  ,  Zucker  ,  Gummi , 
kleberarliger  Substanz,  riechender  Materie  und   äpfelsaurem  KaFk. 

—  Die  Aepfel  enthalten  nach  Meyer  auch  Stark mehl. 

Anwendung.  Man  verordnet  die  edlen  Aepfelarten  als  küh- 
lende diätetische  Mittel,  theils  roh  theils  gekocht.  —  Präparate 
hat  man  davon:  den  Aepfelsaft ,  Syrup  und  Gallerte  (succus , 
syrupus  et  galatina  Pomorum).  Die  Rosensteinscite  Lippen^ 
pamadei,  Borsdorferäpfelpomade ß  wird  mit  Borsdorfer  Aepfel 
bereitet.  —  Ueber  Aepfelsäure  (acidum  malicum),  aerlei  Ar- 
ten, äpfelsauren  Kalk,  äpfelsaures  Bleioxyd  und  äpfelsaures 
Eisenoxyd  im  unreinen  Zustande ,  Eisenextract  (extr.  Ferri  po-^ 
matuiri)  und  äpfelsaure  Eisentinktur,  s.  Bd.  I.  a.  S.  609  —  6i4, 
b.  S.  706  —  710.  Die  Rinde  wird  in  Abkochung  gegeben;  man 
befeitet  daraus  ein  Extract  (extr,  torticis  Mali  sylvestris^,  wel- 
ches (wohl  nicht  mit  Unrecht)  gegen  Wechsel fieber  gerühmt  wurde. 
Die  Blumen  wurden  als  Theeaufgufs  verwendet.  —  Die  Aepfel 
werden  übrigens  als  Obst  ebenso  wie  die  Birnen  benutzt.  Die 
feinem  Sorten  (auch  die  wilden)  liefern  durch  Gährung  einen 
angenehmen  liebliehen  Wein  {Aepfelwein,  Cyder),  Sie  können 
ferner  auf  Brandt  wein  und  Essig,  die  Kerne  auf  Oel  wie  die  Bir- 
neu  benutzt  werden* 

Dritte  Art  P.  Crdonia  L.,  Cydonia  vulgaris  Pers. 
(  Quittenbaum  ,    Küttenbaum), 

Ein  ebenfalls  schon  in  alten  Zeiten  bekannter  Baum.  • — 
Wächst  in  Griechenland  (Kreta),  Taurien ,  jetzt  auch  in  ver- 
schiedenen andcrd  Gegenden  Europa's  wild  und  wird  l>ei  uns 
kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmig-elliptischen,  etwas  spitzeti, 
^anzrandigen ,  unten  etwas  filzigen  Blättern;  einzelnen  Blu- 
menstielen,  und  vielsaniigen  Fächern  der  Früchte, 

§.  536.  Der  Quittenbaum  ist  ein  demi  Aepfel- 
und  Mispelbaüm  ähnlicher  Baum,  meistens  kleiner  als 
letzterer,  mit  krummem  Stamm  und  ausgebreiteten 
Aesten,  oft  strauchartig ;  die  jungen  Zweige  sind  filzig, 
die  altern  dunkelgraübraun.  Die  Blätter  stehen  ab-; 
wechselnd,  sind  kurzgestielt,  fast  herzförmig  oval, 
gaiizrandig,    oben  glatt,    unten  weifslich- filzig,   mit 
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weifsfilzigen  Stielen,  ziemlich  steif.  Die  Blüthen  er- 
scheineiJ  spätef  als  die  Aepfelblütheit,  im  Mai  und  Jiml, 
stehen  am  Ende  der  Zweige  einzeln  auf  kurzen  Stielen, 
von  Blättern  umgeben,  sind  ansehnlich,  gröfser  als 
Aepfelblüthe,  weifs  oder  röthlichweifs.  Die  Früchte 
sind  rundlich,  eckiggefurcht,  reif  goldgelb,  mit,weifsera 
Filz  überzogen.  -^  Atich  davon  hat  man  mehrere 
Varietäten  in  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Früchte.  Man 
unterscheidet   vorzüglich    Jpfelquitten ,   deren   Früchte 

fast  sitzend,  gedrückt,  randlich,  den  Aepfeln  ähnlich  sind; 
und  BirnqUltten  j^  deren  Früchte  gestielt ,  mehr  hirnförmig^ 
hreiselförini^  sind  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  396,  Düsseid. 
Samml.  4te  Lief.  No.  23,    i^7fl/^/^  Dciilsclil.  -Nvildvv.  Arzneipfh.  4te 

Liefg.).  —  Officinell  siQ,d:  die  Früchte  {Cfdoniä)  und 
Samen  (semen  Cfdoniomtm).  Die  Quitten  haben,  wenn 
sie  reif  sind,  einen  starken  eigenthümHch  aromatischen 
Geruch,  ihr  Fleisch  ist  hart  und  ^hmeckt  herb  sauer, 
wenig  söfs.    Die  Samen,  deren  mehrere  in  jedem  Fach 

enthalten  sind  (doch  j>ibt  es  aucli  Quitten,  die  fast  keine  Kerne 
haben  und  zwar  besonders  die  grofsen  fleischigen ,  während  die  klei- 
nen, niehi*  harten  meistens  viele  Samen  enthalten),     sind  VOn  der 

Gröfse  und  Gestalt  der  Aepfelkerne,  rothbraun,  niatt 
und  mit   einer  dünnen   graulichen  Haut  von  Schleim 

I    überzogen;    im  Murrde  schlüpfrig  werdend,  von  an- 

I  schwellendem  erweichten  Schleim,  auch  in  Wasser  ge- 
worfen ,  dieses  bald  in  grofser  Menge  schleimig  ma- 
chend. -^     Vorwaltende  Bestandtheüe   der  Früchte: 

j    wie  bei  den  Aepfeln,  doch  weniger  Zucker  und  mehr 

^' Säure;  der  Samen:  Schleini  (Bd.  I.  a.  S.  802,  b.  S.  938). 

Die   Güte   der  Samen  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung.     Sie 

müssen  voll,    schwer  sevn,    im  Wasser  schnell  zu  Boden  sinken, 

nicht  eingeschrumpft/  moderig  oder  von  Insekten  zernagt  sejn.  Eine 

Verwechselung   mft    Aepfel  -    und  Birnkernen    gibt    die   dunklere 

I     Farbe  und  der  Glanz  der  letztem,   ferner  die  Schleimlosigkeit  beim 

I     trwei'cheii  im  Munde  oder  Wasser  zu^crkennen. 

I  Anwendung.     Die  Quitten    werden  geschalt  und  in  Scheiben 

zerschnitten  getrocknet,  und  in  Abkochung  gegeben  wo  sie  so 
wie  beim  Kochen  ihr  Herbes  fast  ganz  verlieren  und  ziemlich 
süfs   Werden.—-     Präparate   hat  iban  diavo^a :    den  Saft,   Syrup , 

72* 
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Mus  (suceus ,  sjrupus ,  roob ,  gelatina,  rniva,  pulpa  Cydo* 
nionun  oder  Diacfdonium  Lucidum  simplex  genannt) ,  auch  Mar- 
meladen (Bd.  I.  a.  S.  178,  b.  S.  192);  die  eingemachten  Quitten. 
und  Quittenhrod  (^condituni  et  panis  C/doniorum).  Der  Saft 
enthält  vorzüglich  ziemlich  viel  AepfelsÜure  und  pafst  darum  besser 
als  der  meiste  Acpfelsaft  zur  Bereitung  eines  guten  Eisenextracts 
lind  Tinktur  (extr.  et  tinctura  Ferri  cydon,  Bd.  I.  a,  S.  6i3, 
b.  S.  709).  —  Von  den  Kernen  bereitet  man  den  Quittenschleim 
(^mucilago  sem.  Cydoaioruni),  —  Die  Quitten  werden  nicht  roh, 
sondern  nur  gekocht  oder  eingemacht  (s.  o.),  mit  Zucker  und 
Gewürz,  oder  indem  man  sie  anderm  Obst  zusetzt,  um  ihm  einen 
angenehmen  Geruch  und  Geschmack  zu  geben,  genossen,  D^r 
Saft  gibt  mit  Zucker,  'Weingeist  und  Gewürzen  einen  angenehmen 
Liqueur  {Quittenliqueur)  oder  durch  Gährung  mit  Zucker,  fVein 
{(Quittenwein)  und  Weingeist. 

(Das  Ausführliche  über  die  Menge  durch  Kultur  erzielten 
Obstarten  findet  man  in  pomologischgn  Werken;  dahin  vorzüglich 
^Jtc^/tfr^  deutscher  Obstgärtner,  Weimar  1794  bis  i8o4,*  Millers 
und  Dietrichs  Gärtncrtexicon  u.  a.  gehören.  Vergl.  auch  Gmelins 
Flora  Badensis  tom.  IV.  Supplement,  p.  332  —  354  und  Dierbach 
im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  20.  S.  18  — 5i.) 

Pyrus  Aria  Ehrh.,     Crataegus  Aria  L.    (^Mehlheerenhaum , 
Spöräpfel,   Weifslaub),     Ein   in  gebirgigen   rauhen    Waldungen 
wachsender  grofser    Strauch   und   zum    Theil  hoher    Baum,    mit 
abwechselnden,  aufrechten  Zweigen,  die  eine  schöne   pyramidale 
Krone    bilden,    und  abwechselnden   oder  in   Büscheln   stehenden, 
gestielten,   ziemlich  grofsen,  rundlich -eiförmigen,   eingeschnitten - 
oder   doppelt -gesägten,    oben  dunkelgrünen,    glänzenden,    unten 
silberweifs -filzigen,  steifen  Blättern.    Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  auf  weifsfilzigen  Stielen  in    ansehnlichen  Qachen   Dol- 
dentrauben,    sind  weifs,     wohlriechend,     haben    2  bis   3  Griffel. 
Die  Frucht    ist    eine    rundlich -elliptische,    haselnufsgrofse,     reif, 
schön   rothe,     mit  dem  Kelch    gekrönte  Beere    (vielmehr  Apfel- 
fracht),   mit  gelbem  mehligen   Fleisch.   —      Davon    waren   sonst 
die  Fruchte ,  Mehlbeeren  {l)accae  sorbi  alpinae)  officinell.      Un- 
reif scbmeckeh  sie  herb,   reif  haben  sie  einen  süfslichmehligen  Ge- 
schmack.    Sie  werden  als  Brustmrittel,    roh  und  eingemacht,  ge- 
nossen; man  gab  sie  anstatt  der  Brustbeeren  (S.  689);  auch    bei 
Ruhrert  wurden    sie  verordnet.      Durch  Gährung  können    sie  auf 
Brandtwein  benutzt  werden.  —     Das  dauerhafte  zähe  Holz  dient 
z:u  alferlei  Geräthschaften ,  Räder,   Achsen  u.  s.  w. 

Pyrus  torminatis  Ehrh.,  Crataegus  torminalis  L.  (Elsbee^ 
tenbauni,  Darnibeerenbawn).  Ein  in,  besonders  gebirgigen, 
Waldungen  wachsender  grofser   Strauch  oder  häufig  ansehnlicher 
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Baum,  mit  abweclisclnden ,  gestielren,  grofsen,  lierzförinig- 
ciförmigcn,  rundlichen,  7-  bis  glappigen  Blättern;  die  Lappen 
spitzgesägt,  die  untersten  weit  abstehend,  gröfser  als  die  übrigen. 
Die  Blätter  sind  oben  dunkelgrün -glänzend  und  glatt,  unten 
blässer  und  zartbehaart;  die  Blattstiele  filzig.  Die  Blumen  bil- 
den achselständige  und  endständige,  ansehnliche  Doldentrauben, 
mit  filzigen  Stielen,  sind  Aveifs,  2 weibig,  selten  3  -  bis  4weibig. 
Die  Früchte  sind  beerenartige,  mit  dem  Kelch  gekrönte,  ellipti- 
sche, haselnufsgrofse  Apfelfrüchle,  reif  von  brauner  Farbe,  weifs- 
getüpfelt,  zartbehaart.  —  Oflicinell  waren  sonst  diese  Früchte 
{baccae  Sorbi  torminalis).  Sie  sind  frisch  hart  und  sehr  herb , 
werden  aber  durch  Frost  und  Liegen  mürbe,  weich  und  erhalten 
\  einen  süfslichsauren  angenehmen  Gescbmack.  Sie  werden  getrpck- 
l  net  aufbewahrt  und  gegen  Diarrhöe  u.  s.  w.  angewendet.  «^ 
Merkwürdig  sind  auch  die  Raupengespinnste  der  sich  von  den 
Blättern  dieses  Baums  nährenden  Raupen ,  welche  man  künstlich 
iwingt,  allerlei  Formen,  Ballon's^  Shawl's  u.  s.  w.  zu  bereiten, 
die  neben  beträchtlicher  Stärke  überaus  leicht,  zart  und  fein  und 
zum  Theil  sehr  zierlich  kunstreich  verfertigt  sind. 

Pyr.  aucuparia  wSm  ,  Sorbus  aucuparia  L.  (F'o  gelbeer  bäum, 
Eberesche ,  Sperberbaurn),  Ein  häufig  in  (besonders  gebirgigen) 
Waldungen  wachsender  grofser  Strauch  oder  Baum ,  von  verschie- 
dener Gröfse  und  zum  Theil  sehr  schönem  Wuchs,  mit  schlanken 
Aesten,  glatter  graubrauner  Rinde;  abwechscljid  stehenden,  ge- 
stielten, unpaarig  gefiederten,  zum  Theil  fufslangen  Blättern;  aus 
4  3  bis  i5  lanzettförmigen,  zugespitzten,  doppelt-  oder  einge- 
schnitten-gesägten,  fast  gleichgrofsen ,  2  bis  3  Zoll  langen,  jung 
^artbehaarlen  ,  alt  öfter  glatten,  oben  hochgrünen  ,  unten  bläss^ern 
und  glänzenden  Blättchen  bestehend  j  der  Blattstiel  ist  zartbehaart, 
die  Knospen  sind  filzig,  stumpf  —  Die  Blupien  stehen  am  Ende 
der  Zweige  in  ansehnlichen,  sehr  ästigen,  gedrängten  Dolden- 
Irauben,  sind  weifs ,  wohlriechend;  meistens  3weibig,  selten 
4-  bis  5weibig.  Die  beerenartigen,  erbsengrofsen  Früchte  ku- 
gelrund ,  beim  Reifen  schön  scharlachroth  ,  mit  dem  Kelch  gekrönt, 
geben  dem  Baum  im  Herbst  ein  prächtiges  Ansehen.  —  Officinell 
waren  ehedem:  die  Früchte,  Vogelbeeren  {baccae  Sorbi  aucii- 
pariae).  Sie  sind  saftig  und  schmecken  sehr  herb  sauer;  werden 
durch  Frost  weicher  «nd  eher  efsbar.  Die  ungefFornen  Beeren 
wurden  getrocknet  aqfbewahrtj  man  gab  sie  (mit  Erfolg)  gegen 
Xierensteine,  Griefs  u.  s.  w.  —  Als  Präparat  hatte  man  davon 
'  cm  Alus  (^roob  Sorborum).  Sie  enthalten  vorzugsweise  reine 
4epfelsäure  und  werden  mit  Vortheil  zqr  Bereitung  derselbe« 
ingevvendet  (s.  Bd.  L  a.  S.  610,  b.  S.  706).  Durch  Gährung  unc' 
Destillation  liefern  sie   eine   beträchtliche  Quantität  guten  Brandt 
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wein.  In  nördlichen  Ländern  ifsjt  man  die  durcji  Frost  erweich- 
ten Frücljte  roh  oder  eingemacht.  Den  Vögeln  dienen  ^ie  zum 
Futter.  Nach  Grafsmann  (Repert.  fiir  die  Pharmac,  Bd.  aj. 
S.  252)  eniliiüt  dieser  Baum,  vorzüglich  die  TVurzel  (im  Mal 
gesanjjpelt) ,  beträchtlich  Blausäure  hallendes  ätherisches  Oel.  Das 
sehr  dauerhafte  /.ähe  Holz  wird  zu  Schraubenpressen  ,  Platten  zu 
Holzstichen  und  vielerlei  Geräthschaften  benutzt.   — 

Pjr.  dotnestica  Sm.,  Sorbus  clomestica  L.  (^Spierlin^bauni , 
Spierhirn ,  Spierapfel ,  zahme  Eberesche^.  Ein  dem  vorigen 
ähnlicher  Baum,  der  in  mehreren  Gegeqden  Deutschlands,  der 
Schweitz  und  dem  übrigen  geniitfsigten  Europa  auf  hohen  gebir- 
gigen Waldungen  wächst  und  in  Gärten  gezogen  wird;  mit  ungepaart- 
gehederten,  meistens  8 paarigen  Blättern,  die  Blättchen  fast  gleich  , 
länglichspitz,  einfachgesägt.  Die  Knospcjn  sind  zugespitzt,  glatt  und 
klebrig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  Doldentrau- 
ben, bind  klein,  weifs  und  wohlriechend,  meistens  5weibig.  Die 
Früchte  sind  viel  gröfser  als  die  vorhergehenden ,  von  der- Gestalt 
und  Gröfse  J^leiqer  wilder  Birnen,  grüngelb  und  roth  gefärbt. 
Es  gibt  mehrere  Varietäten,  iheils  birnähnlich  (^Spierbirne^ ,  theils 
apfelähnlich  (^Spierapfel),  —  Diese  Früchtß  (Sorba,  fructus 
Sorbi  sativae^  w^aren  ehedem  officincll.  Sie  wurden ,  noch  un-^ 
reif,  getrocknet  aufbewahrt.  Frißch  vom  Baum  sind  die  Früciite 
h^rt  und  herb  sauer,  werden  aber  durch  Liegen  weich  und  braun, 
ur>d  erhalten  einen  süfssäuerlichen,  den  Mispeln  (S.  io56)  ähnlichen 
Geschmack.  —  Man  gab  die  getrockneten  gepulverten  Früchte 
als  blutstdlendes  Mittel  und  gegen  chronische  Diarrhöen.  Die  er- 
weichten reifen  Früchte  werden  als  Obst,  roh  und  eingemacht, 
genossen.  Es  läfst  sich  aus  ihnen  durch  Gahrung  ein  dem  Cjder 
ähnlicher  Wein  und  Brandtwein  bereiten. 

Brajera  anthelmintica  (^wurmwidrlge  Brayere\  —  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Abbjssinien  einheimischer 
Baum  oder  Strauch,  mit  ästigen,  haarigen,  mit  Nebenblättern  be- 
setzten Blumenstielen;  zu  4  stehenden,  der  Odermennig  (S.  1002) 
nahe  verwandten,  Blumen,  aus  einem  stehenbleibenden,  kreisei- 
förmigen Kelch  mit  doppeltem  Rande,  jeder  51appig,  und  5 
schuppenförmigen  Blumenblättern  bestehend  ;  die  Narben  sind 
schildförmig,  die  2  Früchte  einsamig.  —  Davon  werden  nach 
Dr.  Brayer  im*  Orient  die  Blumen  als  ein  sicheres  Mittel  gegen  den 
Bandwurm  angewendet  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  2.  S.  206). 

Z  w  e  1  li  u  II  d  e  r  t  s  e  c  h  s  II  n  d  d  r  e  i  f  s  1  g  s  t  e  Gattung. 
Mesemhrianthemum  (Zaserblume).  —  Familie; 

Zaserblurnen    (S.    32  5J.      • 
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Gattungs  -  Charakter.  Ein  5 sp altiger,  stehen-' 
bleibender  Kelch;  zahlreiche  B  lume  nb  lät  t  er  ,  s  o^ 
wohl  unter  sich  als  mit  den  St  aub^efäfsen  ver- 
wachsen» Die  Frucht  ist  eine  unterständige,  flei-' 
schige,  "vielfächeri^e  Kapsel.  —  Ein  zahlreiches  Ge- 
schlecht, von  dem  man  jetzo  24^  Arten  kennt,  die  fast  alle  auf 
dem  Kap  de^;  guten  Hoffnung  wachsen.  Es  sind  Fetlpflanzen, 
mit  meistens  dicken  fleischigen  Blättern  und  zum  Theil  selir  schönen 
ansehnlichen  Blumen. 

Erste  Art.     M.    crystallinum    {Eispflanze ,    Eis-^ 

haut,    krjstallene  Zaser  ^  oder  MittagsblumeJ. 

Diese  Pflanze  wjurde  im  Jahr  1785  durch  Lieb  als  Arznei- 
mittel empfohlen.  —  Wächst  auf  dem  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  und  wird  bei  uns  in  Gärten,  Gewächshäusern  und  im 
Freien  gezogen. 

Arten  -  Chargkler.  Mit  etwas  aufrechtem  Stengel  ;  garit 
flachen,  eiförmi^^-^  länglichen,  wellenförmigen  ,  her  ab  laufen  den, 
unten  Sfach-ner'vi^en ,  durchsichtig -warzigen  Blättern,  und 
achselständigen ,   gestielten,   weifsen   Blumen. 

%.  537.  Die  Eispflanze  ist  ein  jähriges  Gewächs, 
mit  dünner  gelblicher,  ästig- faseriger  Wurzel,  sehr 
ästigem  ,  verworren -ausgebreiteten  ,  1  bis  lYj  Fufs 
langen,  meist  niederliegenden ,  federkieldicken  und 
fingerdicken  Stengel  und  abwechselnden,  kleinen, 
dicklichen  Blättern;  Stengel  und  die  untere  Seite  der 
Blätter  sind  dicht  mit  krystallhellen  Bläschen  bedeckt, 
welches  der  Pflanze  das  Ansehen  gibt,  als  ob  sie  mit 
Eis  überzogen  wäre;  alle  Theile  sind  weich,  saftig. 
Die  weifsen  oder  röthlichen,  aus  den  ßlattwinkeln  ent- 
springenden Blumen  bestehen  aus -dem  dicklichen, 
5spaltigen  Kelch  mit  vielen  schmalen  linienförmigen 
Blumenblättchen,  die  im  Verhältnifs  zu  den  meisten 
iibrigen  Arten  ziemlich  klein,  und  nur  zur  Mittagszeit 
flach  ausgebreitet  sind  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  397).  — 
Officinell  ist:  das  Kraut  (Stengel  und  Blätter),  Eiskraut 
(Jierba  Mesembrianthemi  crfstallini).  Es  ist  geruch-f 
los  und  schmeckt  wässerig-salzig,  ekelhaft.  —  Far-r 
waltende  Bestandtheile:  saurer  äpfelsaurer  Kalk. 

Anwendung.       Der    ausgeprelsle    Saft    dieser   Pflanze    wird 
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innerlich  verordnet  (gegen  Wassersucht,  Leberkrankheiten  ä.  s.  \t.)j 
er  wirkt  diuretisch. 

Zweite  Art.     3/.  nodfflorum  {knotige  Zaserblume, 

arabisches  Kalikraut). 

Eine  sehr  lange  sclion  auf  Soda  benutzte  Pflanze.  —  Wächst 
in  Italien,  Aegypten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ^verworrenem  Stengel ;  alwech- 
selnden,  rundlichen ,  stumpfen,  an  der  Basis  gewimperten ,  war-- 
zigen  Blättern;  acjiselständigen  Blumen,  deren  Blunienhlaetter 
kürzer  als  die  Kelcheinschnitte  sind, 

§.  538.  Die  knotige  Zaserblume  ist  ein  jähriges 
Gevrächs,  mft  im  Kreise  niederllegenden,  verworrenen, 
dicklichen,  fadenförmigen  Stengeln,  rundliclien,  cy- 
lindrischen,  fleischigen  Blättern,  den  Kalikräutern 
(S.  638)  ähnlich;  die  Blumen  entspringen  ^us  den  Win- 
keln der  Aeste,  sind  klein,  weifs  f  Abbild.  Prpsp.  Alpin. 
de  planf.  aegjpt.  i25.  t.  127).  —  Öfficinell  is}:  nichts  da- 
von. Die  Pflanze  gehört  aber  zu  den  vorzüglichsten 
Kalikräutern  {^,  638)  und  liefert  sehr  gute  Soda  (Bd.  I. 

a^  S.  373,  b.  S.  4i4)-  —     ^9s  nahe  verwandte 

Mesembr,  copticum  (koptische  Zaserhlume) ,  \x\  Aegypten 
einheimisch,  von  demselben  Habitus  njit  halbrunden  blaUerigen 
Blärtern  und  achselständigen  j  welfsen,  sitzenden  Blumen ,  —  wird 
ebenso  verwendet  .  'f'i 


;>: 


Mesenilr,  edufe  {efshare  'Zaserhlume ,  Hottentotten- Feige), 
Eine  auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  wachsende,  staudenartige 
Pflan?e'^  mit- 3kÄrilig- gekielten,  2i&chneLdigen ,  am  untern  Rücken 
etwas  gesägten,  senkrecliten,  verwachsenen,  unpunktjrte»,  glat- 
ten, fleischigen  Blättern;  sehr  grofsen,  beinahe  liandbrelten,  ro- 
ihen  ,  gelben  oder  weifsen  Blumen,  und  fleischigen  Kapseln,  von 
d^r  Grofse  einer  kleinen  Feige.  —  Djjivan  wird  der  Saft  gegen 
alt?  Ruhr  gebra\icht,  äufserlich  zur  Heilung  von  Bi^ndwunden. 
Die  i^rwc/z/e  ^verdeu  als  Obst  wie  Feigen  gegessen^  die  saitigen 
Blatter  ausgesaugt,  um  den  Durst  zu  löscl^en,  auch  macht  man 
sje  in  Essig  ein.   —      Von 

Mesembr,  Trip olium  (astcrhlaetteriger  Zaserhlume^,  einer 
2jä1irigen ,  auf  dem  Cap  wachsenden  Pflanze,  mit  geslreck.tem 
kurzen  •  Sterigel  ;  länglichen,  lanzettförmigen,  flachen,  glalteö 
Blättern;    steifen  Blumenstielen;     5eckigeu    Kelchen    und    iilber- 
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weifsen  Blume«,  ♦—  wird  die  gelrocknere  zierliche  Kapsel  unter 
dem  Namen:  Blume  "von  Kanälen,  in  den  Handel  gebracht.  Si'iQ 
hat  (wie  alle  Arten  dieser  Gattung)  die  Eigenschaft,  sich  stern- 
förmig XU  öffnen,  wenn  man  sie  ins  Wasser  legt.  Beim  Trocknen 
aber  wieder  zu  schliefsen.  —  Von  einer  Art  Mesemhrlanthcmum 
oder  einer  ähnlichen  Fettpflanze  (Tetragonla,  jilzoon  u.  s,  w.) , 
welche  auf  den  dürren  Karrofeldern  des  Caps,  in  Arabien  und 
andern  heifsen  Gegenden  wachsen,  leitet  f^lre^  das 

Bassora"  Gummi  ab.  Dieses  möchte  wohl  mit  dem  Kuttera-' 
oder  Kutlru" Gummi  (^Gumml  Kuilra)  einerlei  sejn.  Letzteres 
kommt  in  Stücken  von  verschiedener  Gröfse,  einer  Haselnufs  bis 
1  und  2  Zoll  Durchmesser  vor,  ist  sehr  unregelmäfsig  höckerig, 
und  besteht  aus  gewundenen  zusammengeflosseneu  Theilen , 
gröberm  Tragant  und  manchen  Stücken  Kirschgummi  ähnlich, 
ist  graulich weifs,  ins  Gelbliche,  oder  bräunlich  ,  röthlich  ,  wachs- 
giänzend  bis  fast  harzglänzend,  mehr  oder  w^enlger  durchschei- 
nend. Poch  kommen  auch  ganz  w^eifse,  oder  fast  farblos  durch- 
sichtige Stücke  vor}  ist  ziemhch  hart,  hat  unebenen  splitterigen 
Brtich ,  im  Bruch  w^cniger  glänzend  als  auf  der  Oberfläche; 
geruchlos  und  fast  geschmacklos,  zum  Tliell  etwas  fade  salzig 
schmeckend.  Schwillt  im  Munde  auf,  wird  körnig -schlüpfrig , 
schwillt  auch  in  Wasser  nur  auf  zur  durchscheinenden  gallertartlg- 
schlüpfrio;en  j^Iasse,  phne  sich  zu" lösen.  Ist  in  Weingeist  unlös- 
lich, lodlinktur  färbt  es  nicht  blau.  Verhält  sich  überhaupt  wie 
Bassot'in  (Bd.  I.  a.  S.  802,  b.  S.  939).  —  Ob  indessen  dieses 
Gummi  wirklich  von  einer  solchen  Fetlpflanze  komme,  ist  zwei- 
felhaft. Denn  man  findet  an  den  oft  beträchtlich  grofsen  Stücken 
Reste  von  faseriger,  brauner  Rinde,  die  etwas  herb  schmeckt, 
von  Eisenauflösung  geschwärzt  wird,  und  eher  auf  eine  baumartige 
Pflanze  schliefsen  lassen.  —  Das  Jeddah-Gumml  oder  O^ö^e  gehört 
wohl  auch  hierher  (vergl.  auch  Journ,  de  pharmac,  1819  No.  IV. 
p.  184  ff.  und  Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmac.  1817  S.  108). 


Dritte     Ordnung. 
Deca-'Polf  gf  nia. 

Zweihundertsiebenunddreifsigste  Gat- 
tung. Rubus  (^Himb  eere).  Familie:  Rosenar- 
tige  Gewaechse,     Abtheilung:   Fingerkraut  artige  (S.  323). 

Gattungs  -  Charakter,  Em  5  spaltig  er  ,  un  (er- 
st aen  dl  g  er  Kelch;  5  B  lunie  nb  lae  t  ter.  Die  Frucht 
ist  eine  zusam mengesetzte  Beere. 
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Erste  Art.     R.  idaeiis  (gemeine  Himbeere  j  Hirn" 
beerstrauch). 

Ein  schon  in  allen  Zelten  bekannt  gewesener  Straucli,  dessen 
Früchte  als  Obst  und  Arzneimittel  benutzt  werden.  —  Wächst 
häufig  in  Gebüschen,  lichten  rauhen  Waldungen,  Hecken. 

Arten -Charakter.  Die  untern  Blaetter  sind  gefiedert,  die 
obern  Szaehlig ,  alle  sind  oben  glatt,  unten  weifslich- filzig; 
die  Stacheln  der  Zweite  gerade;  die  Blumen  stehen  in  Trau- 
ben, die  Kelche  sind  zurückgeschlagen, 

$.  539.  Der  Himbeerstrauch  ist  ein  3  bis  5  Fufs 
hober  und  höherer  Strauch,  mit  aufrechten,  dünnen, 
rundlicbeckigen  Zweigen,  die  mit  kleipen  aufrechten 
Stacheln  besetzt  sind.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  langgestielt,  unpaarig -gefiedert,  aus  5bis7Blält- 
chen  bestehend;  die  der  obern  Zweige  3/iihlig;  die 
Blättchen  eiförmig -spitz,  grobgesägt;  die  Seitenblätt- 
eben  sitzend;  das  Endblättchen  gestielt,  etwas  gröfser 
als  die  übrigen,  oben  gesättigt  grün,  unten,  blässer , 
meistens  mit  weifslichem  Filz,  bedeckt;  der  Blattstiel 
behaart,  oben  rinnig,  mit  kleinen  Stacheln  und  an  der 
Basis  mit  2  kleinen  linienförmig  -  pfriemenformigen 
Afterblättchen  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai 
und  Juni,  stehen  am  Ende  der  Zweige  oder  entspringen 
aus  den  ßlattwinkeln  in  mit  Stacheln  besetzten  ästigen 
Trauben;  die  Blumenstiele  3- bis  öblüthig,  die  Blu^- 
men  ansehnlich,  weifs;  die  zusammengesetzten  Beeren 
fast  halbkugelig,  unten  ausgehöhlt,  bestehen  aus  klei- 
nen rundlichen  zusammenhängenden  Beerchen ,  mit 
weifslichen  Härchen  besetzt,  welche  jedes  einen  läng- 
lichen ,  weifslichen ,  harten  Kern  einschliefst ;  sind 
roth,  sehr  saftig.  (Es  gibt  in  Gänen  gezogene  Varietäten 
mit  weifsen  und  gelben  Früchten.)    (Abbild.  Plenck  plant. 

med.  t.  4^7  1    Hajne  getr.  Darst.   3ter  Bd.  No.  8,    Matui  Deutsch], 

Avildw.  Arznpü.  ijieLief.j  —  Officinell  sind:  die  Früchte^ 
Himbeeren  {baccae  Rubi  idaei),  ehedem  auch  die 
Blätter  [folia  Rubi  idaei).  Die  Früchte  haben  einen 
lieblichen  Geruch  und  schmecken  sehr  angenehm  süfs«- 
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säuerlich;  die  wilden  sind  aromatischer  als  die  in  Gär- 
ten gezogenen  und  sollen  allein  zum  Arzneigebrauch 
verwendet  Averden*  Die  Blätter  sind  geruchlos  und 
schmecken  herb.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  .  Eisenoxyd  ganz  schwarzgrün  gefallt.  — • 
Vorwaltende  Bestandtheile  der  Beeren  sind:  Zucker, 
Gummi,  Pflanzensäuren  (Aepfel- und  Citronensäure?), 
rother  Farbstoff  und  ätherisches  Oel;  der  Blätter: 
GerbestofF. 

Aliwendung,  Die  Beeren  werden  als  diatetisclies  külilendes 
Mittel  verordne^.  —  Präparate  hat  man  davon  :  den  ausgeprefs^ 
ten  Saft  (succ.  Rubi  idaei) ,  aus  welchem  mit  Zucker  der  Hitn^ 
beersyrup  (sfr,  Rubi  idaei)  bereitet  wird.  Am  schönsten  wird 
derselbe,  wenn  man  die  zerquetschten  Himbeeren  sogleich  frisch 
(langsam  und  vorsichtig)  ausprefst,  den  Saft  nur  kurze  Zelt 
(i  bis  2  Tage)  stehen  läfst,  bis  sich  ein  gelatinöses  Magma ,  GaZ- 
lertsäure  (Bd.  I.  b.  S.  766),  oben  abgeschieden  hat,  welches  man 
durch  Collren  trennt,  und  den  Saft  sogleich  mit  Zucker  aufkocht, 
Läfst  man  ihn  mit  dem  Fleisch  und  Kernen  oder  ausgeprefst  länger 
stehen,  bis  er  ein  weifses  Häutchen  zieht,  so  verliert  er  viel  von 
seinem  Geruch  und  Farbe  und  wird  bald  bräunlich.  Ferner  hat 
man:  Essig,  Gele,  Mus,  Wasser^,  Julep ,  ehedem  auch  Spiri^ 
tus  {(icetum  gelatina ,  rooh ,  aqua,  julep ,  Spiritus  Rubi  idaei). 
Das  Wasser  wird  gewöhnlich  aus  dem  Rückstand  des  ausgeprefs- 
ten  Safts  mit  Zusatz  von  Wasser  bereitet.  Hat  der  Saft  dTe  gei- 
stige Gährung  zum  Theil  überstanden,  so  ist  dieser  weinigt,  und 
das  Wasser  wjrd  auch,  wenn  man  bei  der  Destillation  Kali  zu- 
setzt, bald  sauer  (s.  Bd.  I.  a.  S.  192,  b.  S.  208)  ,  aus  dem  Grunde 
sollten  nnr  ganz  frische  Himbeeren  oder  frisch  geprefster  Rückstand 
dazu  genommen  werden.  Mau  salzt  den  Rückstand  auch  iii  dem 
Zweck  ein,  wie  die  Rosen  u.  s.w. ,  wo  er  sich  lange  hält  und 
auf  Wasser  beni\t/en  läfs^  Die  Blätter  braucht  man  (selten)  als 
Thee,  zu  (jurge^wasser,  auch  äufserllch  als  w^undhellendes  Mit- 
tel. -^  Die  Himbeeren  sind  übrigens  ein  beliebtes  gesundes 
Obst,  welches  häufig  roh  qnd  auf  mancherlei  Weise  zubereilet 
genossen  wird.  Sie  ^lassen  sich  auf  fVein  {H'unbeerenweiii)  und 
Brandtwein   wie  die  übrigen  Obstarten  benutzen. 

Zweite  Art.       R.  fruticosus    {Brombeerstrauch, 

schwarze   Braunbeere). 

Ein  ebenfalls    seit  den    ältesten  Zeiten  bekannter  Strauch.   — 
Wächst  häufig  in  Hecken,  Waldungen,  auf  Aeckern  u.  s.  w. 
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Arien  -  Charakter.  Mit  5-  und  3 zähligen  Blättern,  die 
Blätter  alle  gestielt ,  oben  glatt  und  unten  filzig ;  staudenar- 
tigen, aufrechten,  öeckigen ,  mit  zurückgebogenen  Stacheln 
besetzten  Stengeln,    und  zurückgeschlagenen   Kelcheinschnitlen. 

Dritte  Art.     R.  caesius  {Bocksbeerstrauch ,  blaue 
Brombeere). 

Sehon  längst  wie  die  vorigen  Arten  bekannt.  —  Wächst  auf 
Aeckern,  in  Hecken,  an  alten  JVIauern,  auf  Steinliaufen  sehr 
gemein. 

ArtfßD  f  Cfiarakler.  Mit  Szähll^en ,  unten  weichhaari^en 
Blättern;  kriechenden,  runden,  weijslichhereiften  Stengeln, 
mit  etwas  zurückgebo^enen  Stacheln  besetzt,  aufrecht  -  ausge- 
breiteten ,  drüsig  -  behaarten  Kelchlappen  ,  und  "verkehrt  -  eiför- 
migen, ausgerandeten  Blun^enblättern. 

§.  540.  Die  beiden  Brombeersträucher  sind 
dem  Himbeerstrauch  ähnliche  stachelige  Slräucher 
oder  Stauden.  Die  schwarze  Brombeere  ist  aber  in 
der  Regel  gröfser,  die  Stengel  dicker,  schlank,  gefurcht- 
eckig, stark  bewaffnet,  mehr  oder  weniger  aufrecht, 
zum  Theil  auch  (auf  Aeckem,  Steinhaufen  u.  s.  w.)  nieder- 
liegend, mehr  oder  weniger  zarlbehaart  oder  glatt, 
häufig  braun  gefärbt.  Die  Blätter  theils  eiförmig  zu- 
gespitzt,  theils  rundlich  und  herzförmig -eiförmig, 
starkgesägt,  auch  doppelt-  und  eingeschnitten-gesägt, 
auf  beiden  Seiten  grün  und  feinbehaart,  oben  ziemlich 
dunkel;  oder  unten  mit  weifslichem  Filz  bedeckt.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  stehen  am  Ende 
der  Zweige  in  meislens  ansehnlichen  ästigen,  rispen- 
förmigen,  zum  Theil  geneigten  Trauben^oder  Dolden- 
trauben; die  Blumenkrotie  meistens  gröfser  als  die  der 
Himbeeren,  weifs  oder  schön  rosenroth.  Die  Beeren 
sind  meistens  gröfser  als  Himbeeren,  "sehr  lange  roth-, 
beim  Reifen  schwarz- glänzend.  Die  Bocksbeere  Avächst 
niedriger,  die  Stengel  sind  meistens  dünner,  rundlich, 
zum  Theil  weifslichbereift ,  niederliegend  oder  krie- 
chend, zum  Theil  mehr  krautartig;  die  Stacheln  sind 
kleiner.     Die  Blätter  nur  Szählig,  oft  nur  einzeln  oder 
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Szählig;  die  Blättchen  eiförmig,  zuweilen  2Iappig, 
ungleich -gesägt,  oben  glatt,  unten  zartbehaart.  Die 
Blumen  stehen  in  kleinern,  wenigblühenden  Trauben; 
die  Blümchen  sind  kleiner,  weifs.  Die  Beeren,  beim 
Reifen  blauschwarz  mit  vveifslichem  Reif  überzogen, 
sind  in  der  Regel  unvollkommen  ausgebildet  und  be- 
stehen   aus  nur  wenigen    ungleichgrofsen    Beerchen. 

Beide  Straücliarten ,  besonders  die  erste,  varilren  nach  dem 
Standort  aufs»rordentlich ,  in  der  Gröfse,  Richtung  und  Bewaff- 
nung der  Stengel,  Zahl,  Gestalt,  Bedeckung  der  Blätter,  dem 
Bliithenstand  und  der  Gröfse  und  Farbe  der  Blumen,  welche  zum 
Theil  als  eigene  Arten  angenommen  werden ;  dahin  zu  den  mehr 
cortstarnten^  jetzt  ziemlich  allgemein  als  Arten  unterschiedenen 
gehören:  Rub.  corylifoUus ,  haselblaetteri^e  Brombeere;  mit 
5eckigen ,  rundlichen,  zerbrechlichen  Stengeln,  dicht  mit  geraden 
Stacheln  besetzt,  unten  5-  und  oben  3zähligen  Blattern;  die  Blätt- 
chen sind  fast  herzförmig- eiförmig,  spitz,  gezähnt,  den  Hasel- 
blältern  ähnlich,  unten  weichbehaart.  Die  Seilenblattchen  sitzend. 
Rub,  glandulosus  (^drüsige  Brombeere) ;  unterscheidet  sich  be» 
sonders ^urch  die  driisigbehaarten  Stertgel-,  Blatt-  und  Blumen- 
stiele;  die  meist  zu  3  stehenden,  mehr  zugespitzten,  stachelspitzig- 
gesägten  Blätter  von  der  beschriebenen  Form.  Rub,  plicatui 
(^gejaltete  Brombeere)  ;  hat  zu  5  stehende,j|doppelt  -  gesägte  , 
gefaltete,  unten  filzige  Blätter  u.  s.  w.  TVeihe  und  Nees  v. 
Esenbeck  haben  in.  ihrer  Monographie  »die  deutschen  Brom- 
beersträuche mit  Abbildungen«  nur  allein  in  der  Gegend  von 
Minden  libt-r  6o  Arten  gefunden.  Viele  derselben  sind  wohl 
nur  Varietäten.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  4o8  [Rub.  fru- 
ticos.],  Hayne  getreue  Darstell.  3ter  Bd.  No.  9,  10,  ii,  12  [Rub. 
caesius,  nemorosus ,  corvllfolius  u.  fruticosus] ;  ferner  die  Abbil- 
dungen In  oben  genannter  Monographie  enthalten  viele  Formen). — • 

Officinell  siud:  die  Früchte  und  Blätter.  Die  Früchte 
werdfen  von  Rubus  fruticosus  gesammelt  {haccae  seu 
fructus  Riibi  vulgaris ,  Mora  Rubi)  und  die  Blätter 
von  Ruhus  caesius  {folia  Ruhi  bati).  Die  Früchte 
sind  saftig,  geruchlos  und  schmecken,  unreif,  sehr 
herb  sauer,  vollkonimen  reif,  angenehm  säuerlichsüfs. 
Der  Saft  ist  dunkel- violettroth.  Die  Blätter  schmecken 
herb.  —  Vorwaltende  Bestandtheile  der  Früchte: 
Zucker,  Gummi,  Aepfelsaure  und  violeltrother  Farb- 
stoff; der  Blätter:  eisengrüriender  Gerbesloff.  —   Nach 
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John  enthält  der  Saft  der  Beeren:  Sclileimzucker ,  Gummi,  vio- 
lettrotlien  FarbstoflP,  Harz  eine  Spur,  Aepfelsäure  und  äpfelsaures 
Kali  und  Kalk,  phosphorsaures  Kali  und  Magnesia. 

j4nwendung.  Die  unreifen  getrockneten  FrücLle  wurden 
ehedem  gegen  Durclifälle  u.  s.  w^.  verordnet;  die  reifen  als  küh- 
lendes diätetisclies  Mittel.  —  Man  hat  als  Präparat:  den  Saft, 
und  daraus,  mit  Zucker  gekocht,  S)'rup,  auch  Mus  und  Gallerte, 
so  wie  ein  destillirtes  IV asser  (^Saccus,  sjrrupus ,  roob ,  gcla^ 
tina ,  aqua  Rubi  "vulgaris  seu  nigri)  war  sonst  gebräuchlich. 
Die  Blätter  werden  als  Tliee,  zu  Gurgelwasser  u.  s.  w.  genom- 
men. Die  Beeren  werden  öfter  den  Maulbeeren  substituirt. 
Sie  sind  ein  angenehmes  Obst  ,  werden  häufig  genossen  und 
können  wie  die  Himbeeren  auf  Wein,  Brandtwein  und  Essig 
benutzt  werden.  Man  färbt  aiK:h  Traubenwein  roth  mit  densel- 
ben,  um  künstlichen  yothen  Wein  zu  bilden. 

Rulf,  Chainaeniorus  (^Mullbeere ,  norwegische  Brombeere , 
Sumpf himbeerkraut).  Im  nördlichen  Europa,  Sibirien  und  Nord- 
amerika in  sumpfigen  und  ganz  trockenen  Gegenden  oft  in  sehr 
grofser  Menge  wachsend.  Eine  perennirende  krautartige  Pflan/e, 
mit  einfachem,  etwa  8  Zoll  hohen,  waffenlosen  Stengel,  der  mit 
a  bis  3  einfachen,  rundlich- nierenfötmigen,  gelappten  Blättern 
besetzt  ist  und  am  Ende  eine  ansehnliche  blafs -purpurfarbene 
Blume  trägt.  Die  Blumen  sind  getrennten  Geschlechts;  die  Bee- 
ren anfangs  roth ,  bei  der  Reife  gelb.  —  Davon  wurden  im  Jahr 
iSiS  von  Joseph  T^röf/zA*  die  Blätter  (^folia  Chamaentori^  als  ein 
Mitteigegen  Harnkrankheiten  empfohlen.  Sie  sind,  trocken,  ge- 
ruchlos und  schmecken  anfangs  widerlich  süfslich,  dann  biuerlicli, 
lange  anhaltend.  —  Nach  IVolf^an*^  bestehen  sie  im  Hundert  aus: 
bitterm  Extractivstoff  i5,2  ,  GerbestofF  j/i,  süfslichen  mitGeibe- 
slofF  vermischten  Gummi  i3,5,  Stärkmehl  mit  Gummi  5,4,  Harz 
4,7,  festem  Fett  2,4,  Holzfaser  5i,5  (Nordische  Blätter  für  Che- 
mie Bd.  1.  S.  3i5j.  —  Die  Beeren  schmecken  etwas  fade  säuer- 
lich. Sie  werden  als  anti-scorbutisches  Mittel  und  gegen  Blut- 
speien gerühmt.  Man  macht  sie  mit  Essig  ein ,  ifst  sje  als 
Salat  u.  s.  w. 

Kub.  arcticus  {nordische  Himbeere,  j4c/{erbreme^.  Eine 
auch  iiv  denselben  Erdstrichen  auf  Gebirgen,  in  feuchtem  mit  Moos 
bewachsenen  Boden  vorkommende,  perennirende  Pflanze,  mit 
5  bis  8  Zoll  hohem  einblumigen  Stengel,  der  abwechselnd -ge- 
stielte, 3zählige,  den  Erdbeerblättei  n  ähnliche  Blätter  und  eine 
(oder  2)  schöne  rosenrothe  Blume  trägt,  welcher  eine  dunkelrothe, 
sehr  wohlriechende  und  angenehm  säuerlichsüfs  schmeckende 
Beere  folgt.  —  Davon  wird  die  Frucht  (baccäe  norlandicae) 
roh,  als   vorzüglich   wirksam  gegen   den  Scorbut,  und  eingemacht 
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IM  erquiclenden  kühlenden  Getränken  empfohlen.  Sie  wird  als 
eine  der  wolilsclimeckendsten  Früchte  der  nördlichen  Erde  häufig 
roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  genossen.  Liefert,  mit 
Honig  und  Hefe  versetzt,  einen  delikaten  Wein.  —  Die  Blatter 
werde«  zu  Thee  benutzt. 

Jial>.  saxatilis  {kriechende  oder  Stein^ Bromheere).  Fin- 
det iich  in  gebirgigen  steinigen  Gegenden,  durch  fast  ganz  Deutsch- 
land ,  das  übrige  nördliche  Europa  ,  Asien  und  Nordamerika. 
Eine  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  etwa  handhohen,  auf- 
rechten, waffenlosen,  eckigen,  an  der  Basis  etwas  holzigen  Sten- 
geln, 4  bis  3  Fufs  langen,  auf  der  Erde  kriechenden  Ausläufern, 
abwechselnden,  langgestielten,  3zähligen  Blättern,  aus  rauten- 
förmigen, spitzen,  eingeschnitten -gezähnten,  fast  unbehaarten 
Blättchen  bestehend,  mit  breit -lanzettförmigen  Afterblättchen  ge- 
stützt, und  am  Ende  der  Zweige  zu  3  bis  6  doldenartig  stehenden, 
kleinen,  weifsen  Blumen,  denen  rundlich -elliptische,  aus  3  bis  y 
deutlich  unterschiedenen,  etwas  grofsen,  scharlachrothen,  glän- 
zenden Beerchen  bestehende  Beeren  folgen.  —  Die  Beeren 
schmecken  fade  säuerlich  und  werden  gegen  den  Scorbut  ge- 
rühmt. In  nördlichen  Gegenden  werden  sie  theils  roh,  theils 
eingemacht  genossen^  auch  benutzt  man  sie  auf  Brandtwein. 

Zweihundertachtunddreifsigste  Gattung. 
Fragaria  {Erdbeere).  —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  iin  t  er  staendi^er  , 
4  o s paltiger  Kelch,  mit  abwechselnd  kleiner n  Lap- 
p  en ;  5  Blurnenhlaetter,  Die  Frucht  besteht  aus 
'vielen  nackten  Caryopsen,  auf  ein  em  fleischigen 
ü ufg etriebenen  Fruchtboden  sitzend»  f  .^ 

Erste  Art.      Fr.  "vesca    {gemeine    oder   Trald-- 
Erdbeere). 

Eine  schon  In  allen  Zeilen  bekannt  gewesene  Pflanze.  — 
Wächst  häufig  in  Wäldern,  in  Gebüschen,  an  sonnigen  Hügeln 
ti.  s,  w.      Wird   in  Gärten   kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  zurückgeschlagenem ,  fruchttragend 
den  Kelch;  horizontal- abstehenden  Haaren  der  Blattstiele 
und  anliegenden  Haaren   der  Blumenstiele* 

Zweite  Art-     Fr.  elatior  Ehrh.    {große  Garten-^ 
Erdbeere). 

Ebenfalls  längst  bekannt,     früher  aber  mit  der  vorigen  zu- 
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sammengeworfen.  Von  Ehvhard  als  eigene  Art  aufgestellt.  — 
Wächst  zum  Theil  an  denselben  Orten.  Wird  häuGg  in  Gär- 
ten kullivirt. 

Arten -Charakter.  Mit  zurilch  geschlagenem  ,  fruchttragend 
den  Kelch  ß  und  ganz*- abstehenden  Haaren  der  Blatte  und 
Blumenstiele^ 

Dritte  Art.     Fv.  collina  Ehrh.   {harte  Erdbeere, 

Knackelheere  ,  Bresling ,  Brüstlcin)» 

W»rde  auch  früher  mit  den  vorhergehenden  zusammenge- 
worfen,  von  Ehrhard  aber  als  eigene  Art  getrennt.  —  Wächst 
mit  den  vorhergehenden  Arten  besoodcrs  auf  sonnigen  trockenen 
glasigen  Hügeln^ 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrecht  nach  innen  geneigtem 
fruchttragenden  Kelch;  aufrecht -stehendem  Haar  der  Blaet^ 
ter  ,  ^anz"  abstehendem  der  Blattstiele  ;  auf  beiden  Seiten  zart^ 
behaarten,  gegen  die  Spitze  genaehert- gesaegten  Blaettern, 
und  etwas  haertlichen  Früchten. 

Vierte  Art.  Fr.  grandißora  {grofsblumige  oder 
Ananas  -  Erdbeere). 

Eine  auch  schon  lange  bekannte,  von  Ehrhard  genauer  be- 
stimmte Pflanze-  —  Stamme  aus  Surinam  und  wird  hä"ufig  in 
Gärten  kultivirt. 

Arten- Charakter.  Mit  aufrecht'" stehenden ,  fruchttragend' 
den  Kelcheinschnitten ;  aufrecht- stehendem  Haar  der  Blatt" 
und  Blnmenstiele, 

§.  541.  Die  Erdbeeren  sind  perennirende  kraut- 
artige Pflanzen ,  mit  etwa  federkieldicker  oder  dickerer, 
cylindrischer,  schieflaufendei;,  mit  Schuppen  bedeck- 
ter, befaserter  Wurzel;  aus  dem  Kopf  entspringen 
dünne,  oft  mehrere  Fufs  lange ,  fadenförmige  Spröfs- 
h'nge,  welche  auf  der  Erde  fortlaufen  und  in  einiger 
Entfernung  Wurzel  und  tieue  Pflanzen  treiben.  Die 
Wurzelblätter  stehen  im  Kreis  auf  langen  Stielen ,  sind 
SzähligJ  die  Blättchen  eiförmig,  grofs-  und  stumpf- 
gesägt, die  seitenständfgen  an  der  Basis  ungleich;  der 
Stengel  ist  gerade,  fingerhoch  bis  handhoch,  uiTten 
(Einfach ,  blattlos ,  an  der  Verästelung  mit  einem  oder 
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mehreren,  den  Wurzelblättern  ähnlichen  oder  klei- 
nern, zum  Theilein-  oder  2zähligen  Blättern,  oft  nur 
mit  2  kleinen  halbscheidigen ,  3spaltigen ,  linien-^Ian- 
zetifbrmfgen  Afterblättchen  besetzt,  und  bildet  eine 
Art  ästiger,  aufrecbter  oder  etwas  überhängender  Af- 
terdolden.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  bis  Juni; 
die  Blumenkronen  sind  weifs.  Die  Früchte  bilden  so- 
genannte falsche  Beeren  (S.  288).  Aufser  den  ange- 
zeigten Arien -Charakteren  unterscheidet  sich  Frag, 
elatior  von  Fr.  vesca  durch  gröfsere  Stengel  und  Blät- 
ter, letztere  sind  mehr  auf  beiden  Seiten  mit  abste- 
henden, etwas  rauhen  Haaren  besetzt.  Bei  Fr.  vesca 
liegen  sie  mehr  an  und  haben,  besonders  unlen,  zum 
Theil  Seidenglanz.  Die  Biälter  von  Frag,  collina  sind 
kleiner,  mehr  rundlich,  auf  beiden  Seiten  graugrün 
behaart;  die  Blätter  von  Fr.  grandiflora  sind  sehr  grofs, 
oben  dunkelgrün,  ganz  glatt,  oder  kaum  hie  und  da 
mit  kurzen  Härchen  besetzet;  unten  blafs,  iiur  Avenig 
mit  anliegenden  Härchen  besetzt,  schön  nelzartig  ge- 
ädert, etwas  dicklich,  fast  lederartig;  die  Blumen 
grofs  und  die  Früchte  unler  allen  am  gröfstcn  ,  fast 
herzförmig  -  rundlich.  Diese  Pflanzen  variiren  nun 
wieder  sehr  durch  die  Kultur  mit  grÖfsern  und  kleinern, 
rolhen  und  w^eifsen,  auch  gelblichen  Früchten.  Frag, 
elatior  bringt  in  Gärten  ziemlich  grofse  rolhe  Früchte, 
die  zum  Theil  unler  dem  Namen  Honig-- Erdbeeren 
bekannt  sind.  Fr.  collina  hat  im  Avilden  Zustande 
kleine,  etwas  härtliche,  schwierig  von  dem  sie  um- 
schliefsehden  Kelch  zu  befreiende,  süfse  Früchte; 
durch  Kultur  werden  sie  viel  Wöfser.  Eine  Abart 
von  Fragaria  vesca  blüht  den  ganzen  Sommer  bis 
spät  in  den  Herbst,  oft  in  den  Winter  und  bringt 
Fruchte  ,      Monat  -  Erdbeere     {Fragaria  semperßo--^ 

rens)  u.  V.  a.  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  4^2',  Hayne 
getreue  Darstellung  4ter  Bd.  No.  25,  26,  27  u.  29  [Frag,  sem- 
perflor.,  vesca,   elatior  und  grandiflora],     Mann  Deutschi,  vvildw. 

Geigeri  pfidrrfiäcie.     lU  ^3 
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Arzneipflz.  aGsie  Lief.).  —  Officinell  Sind:  die  Wurzel, 
Kraut  {rad.,  herba  Fragariae)  und  Früchte  (Fraga, 
baccae  Fragariae).  Die  Wurzel  und  Kraut  sollen  von 
der  wildwachsenden  Pflanze  genommen  werden.  Erstere 
besteht  aus  einem  cylindrischen,  meistens  gekrümmten» 
2  bis  3  Zoll  langen  und  etwa  federkieldicken,  aufsen 
mit  hellgelbbräunlichen  Schuppen  bedeckten  VVurzel- 
stock,  der  unten  mit  langen,  dünnen,  zum  Theil 
strohhalmdicken  ,  fadenförmigen  ,  ästigen  ,  braunen 
Fasern  besetzt  ist,  innen  ist  er  hellbräunlichroth,  flei- 
schig, mit  ungleich-dickem,  weifsen,  holzigen  Ring; 
durch  Trocknen  schrumpft  die  Wurzel  zusammen  und 
wird  dunkler;  (die  Wurzeln  der  Garten -Erdbeeren  sind  mei- 
stens dicker,  oft  fingersdick  und  zum  Theil  kurz,  wie  abgebis- 
sen, ziemlicli  höckerig -schuppig,  stark  mit  Fasern  besetzt,  viel 
dunkler  braun)  geruclilos  und  schmeckt  ziemlich  herb. 
Das  Kraut  ist  auch  geruchlos  und  schmeckt  herb  und 
etwas  schleimig ,  schwach  bitterlich.  Die  wässerigen 
Aufgüsse  beider  werden  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
blauschwarz  gefällt.  Die  Früchte  haben  einen  eigen- 
thümlichen,  lieblich  aromatischen  Geruch  und  ange- 
nehm süfssäuerlichen  Obstgeschmack.  Beide  sind,  je 
nachdem  sie  von  wilden  oder  kultivirten  Pflanzen  kom- 
men, verschieden.  Die  wilden  sind,  von  denselben 
Arten,  im  Durchschnitt  kräftiger  von  Geruch  und  Ge- 
schmack und  sollen  eigentlich  auch  allein  zum  Arznei- 
gebrauch genommen  werden.  Unter  den  Garten- 
Erdbeeren  zeichnen  sich  vorzüglich  die  grofsen  Ananas- 
Erdbeeren  durch  einen  lieblichen  Ananas- ähnlichen 
Geruch  und  Geschmack  aus.  —  Vorwaltende  Be-^ 
Uatidtheile  der  Wurzeln  und  Blätter  sind:  eisenbläu- 
ender Gerbestoff;  der  Früchte:  Zucker,  Schleim  und 
Pflanzensäuren  (Aepfel-  und  Citronensäure)  und 
Aroma, 

Anwendung,  Wurzel  und  Kraut  werden  im  Aufgufs  gege- 
ben. Letztere  sollen  ganz  jung  im  Frühjahr  gesammelt  und 
schnell   getrocl^net ,     ein   gutes  Surrogat   des   chinesischen  Th^e's 
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seyn.  Man  gibt  ihnen  durch  wohlriechende  Oele  oder  Blumen 
Wolikeruch.  —  Die  Fnichle  werden  als  diätetisches  Mittel 
(bei  Blasenstein,  Gfiefs ,  Gicht,  Podagra  u.  s.  w.)  verordnet. 
(Linne  heilte  ^ich  selbst  vom  Podagra  durch  den  häufigen  Genitls 
der  Erdbeeren.)  Si6  müssen  schnell  verbraucht  werden,  denn  sie 
halten  sich  nicht,  werden  schnell  schimmlich  und  faul.  —  Prä- 
parate hat  man  davon :  Sjrup ,  Mus,  Wasser,  Spiritus,  Tinktur 
und  Essig  (syrupus ,  rooh ,  aqua,  Spiritus,  tinctura  ei  acet, 
Fragorumy  Jetzt  werden  diese  Präparate  seilen  mehr  gebraucht. 
Sie  halten  sich  irii  Durchschnitt  nicht  lange,  verliefert  bald  ihr6n 
angenehmen  Erdbeerengeruch.  Als  Obst  werden  die  Krdbeereh 
häufig  genossen,  iheils  roh  oder  mit  Zucker  und  Wein  (^kalte. 
Schaale)  u.  s.  w.  Können  auf  Wein  und  Brandtwein  benutzt 
werden. 

Zweihundertneanunddreifsigste  Gattung. 
Potentilla  (Fingerkraut).  —     Familie  wie  vorher. 

Gal  tu  n  gs  -  Charakter.  Ein  (ß-  bis^  4ö  sp  altig  er^ 
unt  er  s  t  ändi  ger  Kelch,  mit  abwechselnd  kleinern 
Lappen;  (4  bis)  5  B lumenhlätt er.  Die  Frucht  be- 
steht aus  "viel eil  nackten  Cary op s en  ,  auf  einem 
trockenen   oft  er  h  aati  gen  Fruchtboden  sitXend, 

,    Erste  Art.     P.Tormentilla  ^^v^vi}^.^    Tormcntilla 
erecta  L.  {Tormentiil-- Fingerkraut ^  Ruhrwurzel^  Blut- 

Wurzel,   Heilwurzeiy 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  bekannt  gewesene 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  in  gebirgigen  grasigen  Waldungen, 
auf  Weiden,  trockenen  und  feuchten  Wiesen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrechiem  (lind  fiiedefliegendeni) 
Stengel;  Szühli^en ,  glänzenden,  faU  glatten  Blättern,  dit 
Stengelhlätter  sitzend;  lanzettförmigen ,  eingeschnitten' ge- 
sägten  Blättchen ,  dem  Blatt  zunächt  stehenden  eingeschnit" 
tenen  Afterhlättchen ;  achselständigen  ^  einblüthigen  Blumen-r 
stielen   und  4^lätterigen  Blumen. 

§.  542.  Die  Totitieiitillpflanze  ist  ein  ausdauern- 
de5,  zartes,  kleines  Pflänzchen,  mit  im  Verhältnifs 
der  Pflanze  grofser,  knollig- cylindrischer,  höckerig-^ 
gekrümmter,  braunbefaserter  Wurzel,  aus  der  meh- 
rere, bandhohe  bis  fufshohe  und  höhere,  theiJs  auf- 
rechte oder  mehr  oder  weniger  ausgebreitet- nieder- 

/3*    ~ 
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liegende ,  dünne ,  fadenförmig  -  gabelförmige ,  ästige , 
zartbehaarte  oder  fast  nackte  Stengel  kommen.  Die 
Wurzelblätter  und  untern  Stengelblätter  sind  gestielt, 
die  obern  sitzend,  abwechselnd,  mit  5-,  nach  oben 
Sspaltigen  und  ungetheilten  Afterblättchen  gestützt, 
hochgrün.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  August, 
stehen  einzeln,  achselständig  und  endständig  auf  lan- 
gen, dünnen,  fadenförmigen  Stielen;  sind  klein,  gelb. 
Der  Kelch  ist  8spallig,  die  Lappen  abwechselnd  klei- 
ner und  gröfser;  die  ßlumenkrone  4blätterig,  aus  ver- 
kehrt-herzförmigen ßlättchen  bestehend  CAhhM,  Plenck 
plant,  med.  U  ^n  ,  Hayne  getr.  Darst^  2te  Lief.  No.  4^ »  Dusseld. 
Samml.  6leLIef.  No.  2  ,  Mann  Deutschi,  wildw.  Arznpfl.  3teLief.). 
—  Officinell  ist:  die  TVurzel  {rad.  Tormentillae). 
Sie  mufs  im  Frühjahr  gesammelt  werden;  ist  mannig- 
faltig gestaltet,  theils  cylindrisch  oder  spiudelförmig- 
knolligästig,  mehrköpfig,  gekrümmt,  von  der  Dicke 
eines  kleinen  Fingers  bis  zum  Theil  zolldick  und  dar- 
über, 1  und  mehrere  Zolle  lang,  mit  vielen  zähen, 
dünnen,  langen  Fasern  besetzt  (die  Leim  Einsammeln  ab- 
gesclinitten  werden),  aufsen  dunkelrothbraun ,  knotig- 
höckerig, innen  fleischfarben  ins  Bräunliche,  dicht 
fleischig,  durch  Trocknen  etwas  einschrumpfend  und 
dunkler  werdend.  Die  trockne  Wurzelist  hart,  fühlt 
sich  rauh  an ,  ist  aber  leicht  zu  pulvern ,  gibt  ein  hell- 
bräunlichrothes  Pulver.  Die  Tormentill  riecht  frisch 
schwach  rosenartig,  trocken  ist  sie  geruchlos,  schmeckt 
rein  und  nicht  unangenehm  herb.      (Frische    im    Herbst 

gesammelte  Wurzel    hat    häufig  die  Eigenschaft,     im  Finstern  an 
mehreren  Punkten   stark  zu  leuchten.)      Der  wässerige   Auf— 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarzgrün  ge- 
förbt  uöd  gefällt.    lodtinktur  fiirbt  die  Wurzel  blau.  — 
Vorwaltende  Btstandtheile:     eisengrünender  Gerbe- 
Stoff  und  Stärkmehl.   —    Nach  Meifsner  bestehen  loo  Theilc 
trockene  Wurjiel  aus : 
Myricin      .  .  .  .  .  •  .  .  .  o,   2, 

Ceria  .........  o,5i, 

Harz  .  .  .  .  .  .  .  .  0,43, 
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«Isengrünendem  Gerbestoff .          .          .          .          .          .  ij,  4» 

Tormentillrolh,  eine  dem  Chinarolli  älinUclie  Subslanx     .  i8,o5, 

Tormentillrolli ,  verändertes   (oxjdirtes?)       .           .          .  2,58, 
Extractivstoff ,  gummigen ,   mit    einer  geringen  Menge  Ger- 

hestoff  und  einem  pflanzensauren  Kalksal/c          ,          .  4)32, 

^, "        .      '  j^  >  durch  Kali  erbalten        *  *  *  *  '     ' 

Exlractivsfoit  )  •  *  -  -  7y  7f 

a'tlieriscliem  Oel,  Spuren 

Faser  .  .  .  ,  .  .  .  .  .        1 5,   q, 

Feuchtigkeit         .  .  .  .  .  .  .  .  6,45* 

100^84« 
Stärkmelil  fand  Meifsner  keins;  es  ist  aber  wohl  in  denen 
durch  Wasser  und  Kali  erhaltenen  Produkten,  die  mit  lod  nicht 
geprüft  wurden,  enthalten.  —  Bahlmaun  will  noch  aus  der 
Wurzel  nach  Braconnot^s  Methode  acide  ellagique  (Bd.  I.  a, 
S.  045,   b.  S.  745)   erhalten  haben. 

Gute,  Aechtheit,  Die  Güte  erkennt  man  an  der  festen, 
markigen,  nicht  holzigen  Beschaffenheit  der  Wurzel ;  sie  mufs  von 
1^'asern  befreit,  innen  hellbräunlichroth  ,  nicht  wurmstichig  seyn. 
Klne  Verwechselung  derselben  mit  Potentilla  (Comaruin)  palu- 
stris ist  kaum  denkbar;  eher  könnte  sie  noch  mit  den  Wurzeln 
der  Garten -Erdbeeren  verwechselt  werden.  Dirse  sind  dunkler 
braun,  meistens  dünner,  mehr  cylindrisch  ,  stärker  mit  Fasern 
und  Schuppen   besetzt,    die   bei    Tormentlll  felilen,    auch  mindef 

Iadstringirend   (vergl.  S.  1078). 
Anwendung.     Man  gibt  die    Wurzel  in   Substanz  In  Pulver- 
form ,   ferner  in   Abkochung  (besser  Aufgufs).    —      Präparate  hat 
i  man:     das   Extract  (extr,  Tormentillae) ,     wird   zwcckmäfsig   nur 
durch   hafte   Ausziehunj^   in    der  Rralschen  Presse   erhalten.      Das 
!  durch   Auskochen  mit  Wasser  erhaltene  Extract    Ist  wegen  Stärk- 
j  mehlgehalt     trübe    und   schimmelt     leicht.         1     Pfund    gibt    gegen 
I  6  Unzen;   ferner  hatte  man  eine  Essenz    (essent,  Tonnentillae)  und 
1  destillirtes  IVasser  {aqua  Tormentiitae)  aus    der  frischen  Wur- 
zel zu  erhalten;    riecht   angenehm    rosenartig.      Mit   Unrecht  wird 
diese  gewifs   selir    kräftige,    so    häufig  vorkommende  Wurzel   (die 
nicht    mit   Eichenrinde   und  älinliclien  ,     cisenbl5uenden    Gerbestoff 
enthallenden,    Substanzen  zusammen    zu    werfen  ist,    sondern   sich 
mehr  dem  Catechu  und  Kino  an  schliefst)    in   neuem   Zelten   selten 
g\braueht.   —      Mit  Eisenvitriol   gibt   sie  eine  gute  grünschwarze 
Tirile. 

Potentilla  reptans  {hriechendes  Fingerkraut ,  ^*^^^fß^S^^^ 
h-aut).  Eine  überall  an  feuchten  Orten,  an  Wegen,  Gräben, 
Awi  Wiesen  u.  s,  w,   wachsende,  perennirende  Pflanze,    mit  run- 
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der,  Strohhalm-  bis  federki^ldlcker,  und  */^  bis  i  ^4  Fufs  langer, 
einfacher  oder  wenigästiger,  zartbefaserter,  aufsen  dunkelbrauner, 
oben  mit  dunkelbiaunen  Blattstlelresten  schopfig- besetzter ,  innen 
weifser,  zäher,  fleischiger  Wurzel,  welche  mehrere  niederlicgend- 
gestreckte,  kriechende,  fadenförmigästig- gegliederte,  oft  braun- 
rothe,  zartbehaarte  Stengel  und  wurzelnde  Ausläufer  treibt.  Die 
Stengel  sind  weilläufljg  mit  abwechselnden,  langgestlellen  ,  gefin- 
gerten, meistens  aus  5  keilförmig- länglichen,  scharfgesägten, 
hellgrünen,  unten  zum  Thell  flaumhaarigen,  i  bis  2  Zoll  langen, 
y4  bis  %  ^9^1  breiten  Blättchen  bestehenden  Blättern  besetzt, 
die  Blattstiele  haben  an  der  Basis  2  kleine,  eiförmig -längliche, 
zugespi^ztQ  Afterblättchen.  Die  Blumen  entspringen  aus  den 
Bla^twlnkeln ,  stehen  einzeln  auf  langen  fadenförmigen  Stielen,  auf- 
recht, sind  ansehnlich  gelb,  die  Kelche  lospaltig,  die  Blumen- 
krone 5blätterig.  —  OfTiclnell  war  ehedem  :  die  ^/^/^/'^e/ und  das 
Kraut  (rad.  et  herha  Pentaphylti ,  QuinquefoUi  majoris).  Beide 
schmecken  schwach -süfslich  adstringirend,  letzteres  weniger, 
ai|ch  etwas  schleimig.  Die  Aufgüsse  werden  durch  salzsaures 
Iglsenoxyd  grün  gefärbt  und  gefällt.  —  Enthalten  also  wie  die 
Tormentill  eisengrünenden  GerbestofF.  —  Man  gebrauchte  die 
Pflanze  gegen  Wechselfieber,  Durchfälle  u,  s.  w. ,  äufserlieh  als 
Wundkraut, 

pot,  argentea  {silherweifses  Fingerlivaut).  Elq  überall  an 
frQckenen  sonnigem  Orten,  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Mauern, 
Felsen,  Weiden  wachsendes ,  perennirendes  Pflänzchqn  ,  mit  spin- 
delförmiger, einfacher  und  ästiger,  oben  etwa  federkieldicker, 
$ich  vielköpfig  buschig  verdickender ,  mit  Blaltresten  schopfig  be- 
setzter, und  zum  Thell  fufslanger,  aufsen  rothbrauner,  mit 
leichtablösbarer,  sehr  dünner,  glatter  Rinde  umkleideter,  innen 
weifser,  holziijzäher  W^urzel,  Avelclie  mehrere  aufrechte  oder 
jiufsteigende,  handhohe  bis  fufshohe,  oben  gabelförmig- ästige , 
öfters  braunrolh  angelaufene  ,  mit  weifslichem  Filz  bedeckte , 
starke,  unten  fast  holzartig  erhärtende  Stengel  treibt,  die  mit 
abwecl^selnden ,  gestielten,  ganz  oben  sitzeoJen  ,  gefingerten  Blät- 
tern besetzt  sind,  w^elche  aus  5  bis  7  länglich  7 lanzettförmigen , 
eii)geschnitten- gesägten,  oben  dunkelgrünen,  unten  meistens  ^ieht 
mit  welfsem  Filz  bedeckten  Blättchen  bestehen;  das  miniere  Ist 
etwas  gröfscr  als  die  übrigen.  FJIe  fiUIgen  Blattstiele  siiid  mit 
2  eiförmigspitzen ,  ungethellten  Afrerblättchen  gestützt,  ple  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Zweige  und  achselständig  auf  einbhr.ni- 
gen  filzigen  Stielen  meistens  gedrängt  büschelartig^  sind  klein, 
gelb;  der  Kelch  aufsen  weifsfilzig,  die  Blumenblältchen  etwas 
länger  als  der  Kelch,  eingedrückt  oder  verkehrt -herzförmig. 
(Die  Pflanze    varlirt    in   der   Zerthcilun^  der   Blättchen  und  ihrer 
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Bedeckung.)  —  Davon  war  sonst  das  Kraut  (herba  Argentinae, 
Potentillae)  oflicinell.  Es  scliraeckt  (mehr  noch  die  Wurzel) 
herb  adstringiiend.  (Der  Aufgufs  der  Wurzel  wird  von  salzsau- 
rem  Eisenoxjd  hlauschwarz ,  der  des  Krauts  grünlichschwarz  ge- 
füllt.) —  Die  Pflanze  wurde  in  ähnlichen  Fällen  wie  die  vorher- 
gehende gebraucht. 

Pot,  Anserina  (^  Gänserich^  Fingerkraut  ,  Gänsekraut\ 
Wächst  überall  an  feuchten  (zum  Theil  auch  trockenen)  Orten,  an 
Wegen ,  Gräben  ,  auf  niedrigen  Weiden  u.  s.  w.  Eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  aus  einer  oder  mehreren  dünnen,  äslig- faseri- 
gen, fadenförmigen,  oft  über  i  Fufs  langen  Fasern  bestehenden 
Wurzel,  zum  Theil  kaum  strohhalmdick,  doch  auch  dicker, 
aufsen  dunkelbraun  ,  zum  Theil  fast  schwarz,  runzlich  •  höckerig, 
hin-  und  her -gekrümmt ,  innen  weifs,  markig.  Die  Stengel  sind 
fufslang  und  länger,  dünn,  fadenförmig,  behaart  j  kriechen 
auf  der  Erde  und  wurzeln.  Die  Blätter  liegen  meistens^gestreckt 
auf  der  Erde,  sind  gestielt,  unterbrochen  gefiedert.  Die  Wur- 
zelblätter im  Kreis  J  die  Stengelblätler  abwechselnd.  Die  gröfsern 
Fiedern  meistens  abwechselnd,  sitzend,  aus  länglich -ovalen , 
scharf-  fast  eingeschnitten- gesägten ,  oben  hellgrünen,  unten 
weifslichbehaarten,  seidenartig- glänzenden  ,  i  bis  i  %  Zoll  lan- 
gen Blättchen  bestehend.  Die  kleinern  Fiedern  sind  ein  paar 
Linien  lang,  meistens  3zähnig.  Die  Blattstiele  sind  weich  haarig, 
an  der  Basis  mit  häutigen  Afterblättchen  besetzt.  Die  Blumen 
stehen  achselständig,  einzeln,  aullangen,  fadenförmigen,  behaar- 
ten Stielen,  sind  ansehnlich ,  gelb;  der  Kelch  filzig  j  die  Blumen- 
krone noch  einmal  so  grofs  als  der  Kelch.  : —  Davon  war  sonst 
die  ff^urzel  und  Kraut  {j-ad.  et  herba  Anserinae)  officinell.  Die 
Wurzel  schmeckt  ziemlich  adstringirend  siifslich  ,  das  Kraut  we- 
niger, zugleich  salzig  krautartig.  (Der  Aufi;nfs  der  Wurzel  wird 
von -salzsaurem  Eisenoxyd  blauschwarz,  der  des  Krauts  grün- 
schwarz  gefällt.)  —  Die  Pflanze  wurde  in  ähnlichen  Fällen  wie 
die  vorhergehenden  Arten  gebraucht;  der  ausgeprefste  Saft  des 
Krauts  wurde  gegen  Lungenschwindsucht  gebraucht.  —  In  nörd- 
lichen Ländern  soll  man  die  Wurzel  auch  ^Is  Gemüse  essen. 

Pot,  palustris  Scop. ,  Comarum  palustre  L.  {Sumpffinger- 
kraut,  purpurrothcs  Fingerkraut ,  Siebenjin gerkraut ,  Blutauge), 
Ein  zum  Theil  häufig  auf  sumpfigen  Wiesen,  in  Morästen  wach- 
sende, perennirende  Pflanze,  mit  hmger,  weitkriechender,  cy- 
lindrischer,  mit  feinen  Fasern  besetzter,  brauner  Wurzel;  fufs- 
hohem  bis  i  Yj  Fufs  hohen,  unten  w"»  feinden,  aufsteigenden, 
braunröthhchen  Stengel,  der  abwechselnd  mit  gestielten,  pl>en 
zum  Theil  fast  sitzenden,  gcfingei t - gefi^ederten  Blättern  besetzt 
ist.      Die  untern   Blatter   bestehen    aus    5    bis   7 ,      die  obern    zum 
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Tlieil  aus  3  elllptl3cli  -  lanzettförmigen,  diinnen,  der  Potentilla 
reptans  ähnllclien  ,  unten  blafsp^riinen ,  scliarfj^esäglen  Blättclien, 
oder  sind  un^etheilt.  Die  untern  Afterblältchen  sind  lanzettför- 
mig; die  ohern  eiförmig -rundlicli.  Die  Blumen  stellen  einzeln^ 
acliselstiindlg ,  und  am  Ende  auf  langen,  dünnen,  zartbehaarten 
Stielen,  sind  anselinlicli,  dunkelpnrpurrotl».  Der  Kelch  gröfser 
als  die  aus  schmalen  lanzettförmigen  Blaltclien  bestehende  Blumen- 
krone. —  Oiricincll  war  ehedem:  das  Kraut  (Jierba  C o mar i  pa- 
lustris,  Pentaphylli  aquatlci),  —  Es  ist  "wie  die  übrigen  Po- 
tentillen  zusammr^nziehend.   —      Audi  von 

Potent  Lila  alba  (^weifshUlhendcm  Fingerkraut),  einem  liie 
und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa  auf  hohen  ge- 
biraiiren  Wiesen  und  Waldungen  wachsenden  ,  perennirenden 
Pßänzchen,  mit  fingerlangen  bis  handlangen,  meist  nicderliegen- 
den  ,  aufstpigeridon  Stengeln ;  5zäliligen  und  3zähllgen ,  gefiederten 
Blättern;  längliclien,  an  der  Spitze  zusammensfolsend -gesägten , 
unten  silbervveifs- behaarten  Bläilehen  und  weifsen  Blumen,  mit 
verkehrt- herzförmigen  Blumenblältchen ,  kaum  gröfser  als  der 
Kelch  ,  —  war  ehedem  das  Kraut  (Jterba  Potentillae  albae)  of- 
ficinelL   —     Ebenso  von 

Pot,  rupestris  (^Felsen  -  Fin^erlraut^  ,  einer  auf  höhern 
Gebirgen  zwischen  Felsen  wachsenden  Pflanze,  mit  etwas  dicker, 
cylindiisch -ästiger ,  aufsen  dunkelbrauner,  innen  rölhlichweifser 
Wurzel,  die  mehrere  i  bis  i  ^^  Fufs  hohe,  gabelförmig -ästige, 
oben  häufig  schön  röthlich  angelaufene  Stengel  treibt ;  gefiederten 
AVurzelblättern  und  5- bis  3zähligen  Stengelblättern,  aus  verkehrt- 
eiförmigen, ungleich -gezähnten  ,  zartbehaarten  Blältchen  beste- 
hend, mit  ungelheillen  Afterblättchen  gestützt,  und  weifsen  Blu- 
men ,  —  ehedem  die  adstringirende  Wurzel  (j^acl.  Quinquefolii 
fragiferi\ 

Z w e i h u n d e r t V i e r z i g s  t e    Gattung.     Geum 

(Benediktenwurzel),    Familie  wie   vorher, 

Gattungs   -  Charakter.  Ein      unt  er  s  t  ändi  ^  er  , 

4  o  sp  alti^er  Kelch,  mit  abwechselnd  kleinern  Lap- 
pen; 5  Blumenblätter,  Die  Früchte  bilden  ^)iele, 
mit  geknieten   G  r  ifj  ein  gekrönte   C  a  r  y  o  p  s  e  n. 

Erste  Art.     G,  iirhanum     {^gemeine   Benedikten-' 
lourzel,  Nelkemvurzel ^    Garaffel), 

Eine  schon  in  allen  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze; 
wurde  seit  itSi  vorzüglich  durch  Buchhave  mehr  alliremein  in 
Aufnahme  gebracht.  —  Wächst  an  Wegen,  in  Hecken  und 
Gebüschen,   schattigen  Wäldern  u.  s.  w. 
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Arien  -  Cliaraktcr,  Mit  leyerförmig  -  gefiederten  IVur- 
zelhlaettern ;  Szaehligen  Stengelblaettern  ;  eingeschnittenen 
Afterhlaettern;  aufrechten  Blumen  ;  rauhen  Früchten  ,  mit  fast 
nackten   Grannen» 

§.  543.  Die  gemeine  Nelkenvvurzel  ist  eine  pp- 
rennirende,  krautnrtige  Pflanze,  mit  mpistens  viel- 
köpfiger, etwas  dicker,  kegelförmiger,  öfters  schief- 
laufender, starkbefaserter  Wurzel,  welche  bei  altern 
Pflanzen  mehrere  aufrechte  oder  aufsteigende,  steife, 
1  bis  2  Fufs  hohe  und  höhere,  einfiiche  oder  oben 
ästige,  etwas  gefurchte,  mit  abAvärtsstehenden  kurzen, 
etwas  rauhen  Härchen  besetzte,  und  unten  meistens 
braunrothe  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  und  un- 
tersten Stengelblätter  sind  grofs  ,  langgestielt,  gefie- 
dert, aus  5  bis  7  keilförmig-eingeschnirtenen  Blättchen 
bestehend,  die  hintersten  kleiner  als  die  vordem,  die 
endstehenden  am  gröfsten  ,  meistens  olappig.  Die 
höhern  Stengelblätter  sind  Szählig,  die  obersten  unge- 
theilt,  die  Blättchen  den  untern  ähnlich,  aller  einge- 
schnitten-gesägt;  die  Afterblätter  grofs,  rundlichoval, 
stark  eingeschnitten -gezähnt,  alle  mehr  oder  weniger 
rauhhaarig,  hellgrün,  unten  glänzend.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Mai  bis  Juli  und  stehen  am  Ende  der 
Stengel  ein/.eln  auf  langen  Stielen,  aufrecht  oder  wenig 
geneigt,  sind  gelb,  nicht  grofs;  die  Blumenkrone 
meistens  kleiner  als  der  Kelch.  Die  Früchte  bilden  ein 
Köpfchen  kleiner  eiförmiger,  brauner,  rauher  Cary- 
opsen  ,  mit  langen,  nackten,  hackonförmig -geboge- 
nen Grannen  (  AblDÜdnnf^  Plenck  plant,  med.  t.  4<5,  Hayne 
getr.  Darst.  4t<^r  Bd.  No.  33,  DlisselcL  Samml.  6ste  Lief.  No.  7, 
Mann  DeuiscM.  wlldw.  Arznei pflz.  2le  Lief.).  —  Oflicinell 
ist;  die  JViirzel  {rad.  Caryophyllatae ,  Gel  urhani). 
Sie  mufs  ganz  früh  im  Frühjahr  an  trockenen  gebir- 
gigen Orlen  gesammelt  werden  ;  besteht  aus  einem 
fingerdicken,  zum  Theil  (frisch)  zolldicken  ,  oft  mehr- 
köpßgen,  1  bis  3  Zoll  langen,  sich  kegelförmig  ver- 
dünnenden ,     nicht  selten   abgebissenen    VVurzelstock 
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(bei  ganA  jungen  Pflanzen  auch  weit  kleiner),  VOIl  brauner, 
bald  hellerer  oder  dunklerer  Farbe,  zum  Theil  mehr 
oder  weniger  ins  Gelbrothe,  ist  dicht,  kleinschuppig - 
geringelt  und  ringsum  mit  strohhalmdicken,  zum  Theil 
dickern  und  einige  Zoll  langen,  etwas  heilem,  brau- 
nen, zum  Theil  blafs-graulichweifsen,  ins  Gelbe  und 
Bräunh'che  gehenden  Fasern  besetzt.     i^D'w  Farbe  weicht 

nach  dem  Standort  und  Alter  der  Pflanze  ab;  an  trockenen  steini- 
gen Orten  ist  die  (ältere)  Wurzel  ziemlich  dunkel,  an  feuchten 
heller;    die   Fasern   oft  nur  hellgrau -gelblich.)      Jm    Innern    ist 

der  Wurzelstock  blafs- fleischfarben  oder  violett,  mit 
gelblicher  Einfassung  im  frischen  Schnitt  (besonders 
gegen  die  Krone  zu),  die  Farbe  verbleicht  sehr 
schnell  an  der  Luft;  dicht  und  fleischig;  die  Fasern 
weifslich,  mit  3  bis  5  heilern  Punkten.  Durch  Trock- 
nen schrumpft  sie  ein,  wird  ziemlich  dunkelbraun,  ins 
Rothe  und  Gelbe;  hart  und  brüchig;  auch  die  Fasern, 
welche  nicht  so  leicht  Feuchtigkeit  anziehen  ,  sind 
sehr  zerbrechlich.  Die  Wurzel  hat  einen  eigenthüm- 
lichen ,  angenehmen,  den  Gewürznelken  ähnlichen, 
jedoch  viel  schwächern  Geruch,  der  durch  Trocknen 
nur  zum  Theil  vergeht  und  besonders  beim  Zerreiben 
und  im  wässerigen  Aufgufs  wieder  deutlich  wird;  der 
Geschmack  ist  ziemlich  adstringirend  bitterlich.  Der 
verdünnte,  kalle,  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  blauschwarz  gefällt;  Kalkwasser  wird 
davon  getrübt  und  schnell  schön  violettroth  gefärbt^ 
später  in  ebenso  gefärbten  Flocken  gefällt.     (Auch  Sal- 

peternaphtha,  oder  versiifster  Salpetergei.st  (Bd.  I.  a.  S,  710,  b. 
S.  836)  färbt  den  Aufrufs  violett,  und  wird  Chinaabkochiint^ 
zugesetzt,  so  entsteht  bald  eine  schmutziggrüne  Farbe.)   lodtillktur 

förbt  die  Wurzel  an  einigen  Stellen  blau.  —  Forwal- 
tende  B es tandtl teile:  ätherisches Oel  und  eisenblSuender 
Gerbestotf  (wohl  auch  Gallussäure).  —  Nach  Tromtns" 
dorß' heslchcn    100  Thcile   trockene   Wurzel  aus: 

A  etherischem   Oei        .......  o,o4, 

Harz       ,  .  .......  4)Oö» 
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elsenblauenden  Gerbestoff  (und  Gallussäure?)   in  absoluten 

Alkohol  und  Aether  lösilcli        .....         10,00, 

Gerbestoff,     in    absolutem   Alkoliol    und    Aether    unlöslich 
(durch  anhaltendes   Kochen   mit   Wasser    erhalten,   ent- 
hält wohl  Slärkmehl   und  ist  zum  Theil   durch   Kochen 
verändert   [oxjdirt])  ......        3i,oo, 

guramiarllge  Substanz  ,  durch  Natron  aus^^ezogen    .  .        i5,8o, 

Lassorinartige  Substanz,  durch  Natron  erhalten        .  .  9,20, 

Holzfaser    .  .  .  .  .  .  .  .  f       .        3o.oo. 

ioo,o4. 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man 
aus  der  gegebenen  Beschreibung.  Starke  braune,  innen  rolhliche, 
markige,  nicht  holzige  Wurzeln,  welche  besonders  beim  Zcrrei- 
hen  oder  Infundiren  mit  Wasser  einen  starken,  angenehmen  nel- 
kenartigen Geruch  verbreiten  und  stark  herb  bitterlich  schmecken, 
sind  die  beslen.  —  Verwechselt  wird  sie  mit  der  Wurzel  von 
Geum  rivale  (die  Beschreibung  siehe  bei  der  folgenden  Art).  — 
Ueber  ihre  Verw^echselung  mit  Baldrian  s.  S,  394. 

yinwendung.  Man  gibt  die  Nelkenvvurzel  in  Substanz  ,  in 
Pulverform,  als  Latwerge,  häufiger  im  Aufgufs  mit  Wasser  oder 
Wein,  nicht  so  zweckmäfsig  in  Abkochung,  —  Präparate  hat 
man  davon  :  Extract  und  Tinktur  (^cxtractutn  et  tinctura  radic, 
Caryophyllatae^ ,  die  aber  selten  gebraucht  werden.  Die  Wur- 
zel war  eine  Zeitlang  eins  der  vorzüglichsten  Chinasurrogate.  Dem 
Bier  beigemischt,  ertheilt  sie  demselben  einen  angenehmen  JNelken- 
geruch  und  soll  es  auch  vor  dem  Sauerwerden  schützen.  —  Die 
jungen  Blätter  können  als  Salat  benutzt  werden. 

Geum  rivale  {Wiesen-Benediktenwurzel,  fi^^asserhenedikien^ 
Eine  auf  feuchten  Wiesen,  an  sum|Dfigen  waldigen  Orten,  am 
Ufer  der  Bäche  wachsende,  perennirende  Pflanze,  mit  cylindri- 
scher,  horizontal -kriechender,  ästiger,  vielköpfiger  Wurzel,  von 
der  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  auch  darüber,  oder  nur  ieder- 
kieldick  und  mehrere  Zoll  lang,  aufsen  braun  oder  braunroth  , 
meistens  heller  als  die  vorige,  zum  Thcil  mit  grofsen  braunen 
Schuppen  bedeckt,  nur  auf  der  untern  Seite  mit  Fasern  besetzt , 
innen  ^veifslich.  Die  Stengel  sind  kürzer  als  von  G.  urban.  Die 
ähnlichen  Blätter  haben  im  Verhältnifs  noch  gröfsere  3lappige  End- 
blättchen;  Stengel  und  Blätter  sind  meistens  haariger  als  von 
G.  urb.  j  die  Afterblättchen  sind  viel  kleiner,  eilanzettförmig-ge- 
7ähnt;  die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel,  sind  überhän- 
gend, gröfser  ajs  von  G.  urba^f.  Der  Kelch  grofs  aufgeblasen, 
Lraunroth;  die  Blumenblätter  blafsrölhlich ,  kaum  so  grofs  als 
der  Kelch.     Die  Früchte  sind  mit  f^cdrehten  ,   an  der  SpitLe  feder- 
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artig -behaarten  Grannen  gekrönt.  —  Oflicinell  war  cliedeni: 
die  If^urzel  (rad.  Gary ophy Hat ae  aquaticae ,  Gei  rivalis).  Sie 
ist,  trocken^  liait,  ziiniThcil  fast  liornartig,  rieclit  ähnlicli  der  vor- 
hergelienden,  jedoch  scliwächer.  Der  Geruch  geht  auch  durch 
Trocknen  nicht  ganz  verloren,  wenigstens  riecht  der  Aufgufs  an- 
genehm. Der  Gesclimack  ist  ebenfalls  stark  adstringirend.  Der 
verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  ebenso 
stark  blauschwarz  gefällt  als  von  G.  urban.  —  Die  Bestandtheile 
dieser  Wurzel  sind  also  der  vorhergehenden  gleich,  nur  enthält  sie 
weniger  ätherisches  Oel.  —  Sie  wurde  w^ie  die  vorhergehende 
angewendet  und  möchte  ihr  an  Kräften  wenig  nachstehen.  (lieber 
ihre  Verwechselung  mit  derselben  s.  vorher.) 

Sieversia  montana  Spr. ,  Geiim  montaniim  L.  (Berg ^  Sie-' 
versie  ,  Berg- Benedikten ,  Berg- Gar  äff el).  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  —  Auf  liohen  Gebirgen,  Alpen  der  Schweiz, 
auch  hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  geniäfsigten  Ku- 
ropa wachsend.  Eine  perennirende  Pflanze  mit  dicl^er,  cvlindri- 
scher,  befaserter,  aufsen  schwarzbrauner,  innen  blafsröthlicher 
Wurzel,  handhohem  bis  fufshohen  und  höhern,  aufrechten,  ein- 
fachen, rauhhaarigen  Stengel;  leverförmig' gefiederten,  rauhhaa- 
rigen Blättern  und  am  Ende  des  Stengels  stehender,  einzelner, 
etwas  geneigter,  ansehnlicher,  der  vorhergehenden  Galtung  glei- 
cher Blume,  mit  ausgebreitetem,  rauhhaarigen  Kelch,  und  schöner, 
glänzend -gelber  Blumenkrone.  Die  Carjopsen  sind  mit  geraden, 
langen,  w^eifslich -gefiederten  Grannen  gekrönt.  —  Davon  war 
ehedem  die  stark  riechende  und  adstringirend  schmeckende  iVur- 
zel  (rad,   Gary ophy IIa tae  alpinae^   olTicinell. 

Dryns  octopetala  (^aclitblätterige  TVaJdnymphe^,  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  auf  Alpen  wachsendes  peren- 
nirendes  Kraut,  mit  herzförmig- länglichen  ,  eini;eschnitten- ge- 
kerbten ,  runzliclien,  unten  schnreweifs -filzigen  Blättern;  ge- 
strecktem, ästigen  Stengel;  einbUithigen ,  nackten,  aufsteigenden 
Blumenstielen  und  weifsen  Blumen.  Der  Kelch  ist  Sspaltig  ,  die 
Blumenkrone  Sblätterig.  Die  Früchte  sind  Caryopscn  ,  mit  fede- 
rigen Grannen  gekrönt.  —  Davon  gebrauchen  die  Alpenbewoh- 
ner das  zusammenziehende  Kraut  (^Iterba  Chamaedryos  alpinae) 
gegen    heftige    Diarrhöen. 

Zweiliunderteinundvierzigste    Gattung. 

Rosa  (Rose),  Familie  wie  vorher;  Abiheilung:  eigent- 
liche rosenartige   Gewächse, 

Ga  1 1  u  ngs  -  Ch  a  rakter.  Ein  öspaltiger  Kelch; 
5  Blumenblätter,      Die   Fr  i  cht  ist  eine    (aus  der  ver- 
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gröfserten  Kelchrölire  gebildete)     mit    dem    Kelchrand  ge- 
krönte, vietsamige  (wenigsaftige)   Beere  (Melonide). 

Erste  Art.     R.  centifolia  {hundcrblätterige  Rose, 
Centifolie  ,  gewöhnliche  Gartetirose). 

Seit  den  ältesten  Zeiten  sind  die  Rosen  bekannt  und  wegen 
ihrem  Wohlgeruch  berühmt;  wurden  auch  von  alten  Aerzteu 
schon  als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Der  ursprüngliche  Wohnort 
der  Centifolie  soll  das  kaukasische  Gebirge  und  Macedonien  scyn. 
Sie  wird  ah  eine  der  schönsten  Zierpflanze  häufig  kultivirl. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmi^^en  Fruchtknoten  ,  häufig 
zu  2  stehenden,  sieif haarigen  Blumenstielen ;  zerstreuten, 
verschieden  gestalteten ,  meistens  fast  geraden  Stacheln  der 
Zweige;  waffenlosen  (jährigen)  Zweiglein  und  Blattstielen ; 
gefederten  Blättern  mit  ungleichen ,  unten  zartbehaarten 
Blättchen,  nnd  mit  Nebenblättchen  besetzten  Blumen, 

Zweite  Art.     R.  damascena   {Damascener  Rose). 

Wird  lange  schon  wie  die  vorhergehende  benutzt,  —  Soll 
ursprünglich  in  Syrien  zu  Hause  sejn,   und  wird  häufig  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  keulenförmigen,  "verlängerten 
Fruchtknoten;  meistens  in  Doldentrauben  stehenden ,  diüsig- 
steijhaarigen  Blumenstielen  ;  zurückgeschlagenen  Kelcheinschnit- 
ten ,  grünen  Zweigen;  etwas  dicht  stehenden,  starken,  un- 
gleichen ^Stacheln ;  stacheligen  J^lattstielen;  r unzliche n  ,  unten 
zartbehaarten  Blättchen,  und  mit  Nebenblättern  besetzten 
Blumen, 

Dritte  Art.     /?.  alba  {weiße  Rose).  ' 

Wird  wie  die  vorh<trgehenden  Arten  gebraucht.  —  Wächst 
hie  und  da  in  Deutschland,  dem  übrigen  Europa  und  Kaukasieu 
wild,   uuti  wird  häufig  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  fast  eiförmigen ,  glatten  Frucht- 
knoten; in  Doldentrauben  stehenden ,  "verlängerten ,  rauhhaa" 
rigen  Blumenstielen;  zerstreuten ,  zurückgekrümmten  Stacheln 
an  den  Zweigen ;  zottigen,  stacheligen  Blattstielen ,  und  breite 
eiförmigen,  einfach- gesägten,   unten  zottigen  Blättchen, 

Vierte  Art.     R.  moschata  Mill.  {Bisamrose). 

Wird  seit  allen  Zeiten  vorzüglich  auf  Rosenöl  benutzt.  — 
Wächst  Im  nördlichen  Afrika  und  auf  Madeira  wild,  und  wird 
besonders  \m  Orient  häufig  kultivirt. 
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Arten  -  Charakter.       Mit    eiförmigen    Fruchtknoten ;     "ver- 

wachsenen    Griffeln;    rispenförniigen ,    zottig  -filzigen  Blumen-- 

tielen ;     ganzrandigen  Ji/ter-   und  Nehe.nhlättchen;     zerstreu- 

en ß     zurückgebogenen   Stacheln    an    den    Zweigen;     zottigen, 

stacheligen  Blattstielen ;  einfach- gesägten,   unten  graugrünen ^ 

etwas  flaumhaarigen  Bldttchen, 

§.  544.  Die  genannten  Rosen  sind  schöne,  4  bis 
12  Fufs  hohe,  stachelige  Sträucher;  lassen  sich  zum 
rheil  auch  baumartig  ziehen;  mit  unpaarig  gefieder- 
ten, meistens  aus  5  bis  7  Blättchen  bestehenden,  auch 
'  3zähh*gen  Blättern  und  lieblich  duftenden  Blumen;  die 
im  Mai  bis  Juli  erscheinen.  Die  Centifolie  hat  eiför- 
mig-stumpfe oder  ovale  Blätlchen  ,  mit  drüsigem, 
wattenlosen  Blattstiel  und  lanzettförmig- ungellieilten, 
am  Rande  drüsigen  Afterblättchen  gestützt ;  die  Blumen 
stehen  einzeln,  meistens  aber  zu  2  bis  3,  am  Ende  der 
Zweige  auf  steifborstigen  Blumenstielen,  sind  immer 
gefüllt.  (Auf  dem  Kaukasus,,  wq  sie  wild  wächst,  soll  sie 
elnfacli  mit   5  Blumenbliiltern  vorkomipien.)       Von     den   Kclch- 

absciinitten  sind  2  auf  beiden  Seiten  gefiedeif-ge- 
theilt,  einer  auf  einer  Seite,  und  2  ganz  ohne  Blatt- 
fiedern;  alle  drüsig,  am  Rande  und  innen  weifsbe- 
haart.  Die  Blumenkrone  ist  grofs,  fast  halbkugelig, 
innen  concav,  besteht  aus  vielen  dichlgedrängt  con- 
centrisch -stehenden  Blättern,  die  blafsroth  und,  be- 
sonders halb  ofeöffnet,  im  Innern  das  reinste  schönste 
Roth  zeigen;  duftet  den  lieblichsten  Rosengeruch  aus 
und  wird  mit  Recht  die  Königin  der  Blumen  genannt. 
Sie  variirt  mannigfaltig  in  der  Bedeckung  u.  s.  w.     Am 

zierlichsten  ist  die  unter  dem  Namen  Moosrosc  (Rosa  muscosa) 
bekannte  Varietät,  an  M^elclier  der  Kelcli  und  Blumenstiel  mit 
einem   grünen  blätterig  -  drüsigen  ,   moosartigen  üeberzug  oft  dicht 

bedeckt  ist.  —  Die  Damasccjier  Rose  zeichnet  sich 
durch  die  grüne  Farbe  ihrer  Stengel  aus;  die  Blatt- 
stiele sind  weifslich  behaart  und  mit  einzelnen,  kur- 
zen, krummen  Stacheln  besetzt;  die  Blättchen  eiförmig 
zugespitzt,  unten  weifslich  behaart.  Die  Blumen  ste- 
hen einzeln  am  Ende  der  Zweige,    auf  meistens  mit 
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rotlien  Stacheln  besetzten  (zuweilen  fast  glatten)  Blu- 
menstielen.    Die  Kelchabschnitte  sind   ei -lanzettför- 
mig',   kurzbehaart  und  drüsig,    bei  geöffneter  Blume 
zurückgeschlagen.    Die  Blumenkronen  meistens  mäfsig 
gefüllt,  nicht  so  gedrängt  als  bei  der  Centifolie,   mehr 
Hackerig,    karminroth   mit  Gelb,    öfter  weifsgestreift 
oder  ganz  weifs.      Variirt  ebenfalls  sehr  in  der  Farbe 
der  Blumen  u.  s.  w.     Riecht  auch  sehr  angenehm  rosen— 
artig.  —     Die  weifse  Rose  zeichnet  sich  durch  ihren 
hohen  schlanken  Wuchs  aus,    die  Z^veige  sind  grün, 
glatt,    mit  zerstreuten ,     etwas  zurückgebogenen  Sta- 
cheln besetzt;    die  jungen  Triebe  glatt,  waffenlos;    die 
Blattstiele  zartbehaart  und  mit  zurückgekrümmten  Sta- 
cheln besetzt.       Die  Blättchen  zum   Theil   rundlich - 
eiförmig,  stumpf  oder  spitzig,  oben  dunkelgrün,  glatt, 
unten  graugrün,    zartbehaart.     Die  Afterblättchen  ei- 
lanzettförmig,     ungetheih,     am    Rande   drüsig.      Die 
weifsen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige,    einzeln 
oder  zu  2  und  3,    auf  einblülhlgen,    drüsig- weich- 
stacheligen   Blumenstielen.        Der   Kelch   ist    drüsig- 
haarig, die  Lappen  zum  Theil  gefiedert- getheilt.     Die 
Blumenkrone  einfach  oder  (in  Gärten)  meistens  gefüllt, 
kleiner  als  die  Centifolie.     Der  Strauch  ist  sehr  reich- 
blühend.     Variirt  mit   blafs- fleischfarbenen  Blumen. 
Der  Geruch  dieser  Rosen  ist  ebenfalls   sehr   lieblich, 
doch  etwas  abweichend  und  schwächer  als  von  Centi- 
folie. —     Die  Bisam  "Rose  ist  ein  oft  12  Fufs  hoher 

und  höherer  §trauch.  (In  Peisien  gibt  es  gegen  3o  Fuf> 
liolie  Baume  von  dieser  Rose.)  Die  Zweige  Sind  braun,  der 
Blattstiel  mit  vielen  kleinen  gestielten  Drüsen  und  Sta- 
cheln besetzt.  Die  Blättchen  länglich  zugesj3itzt,  fein- 
gesägt, oben  glatt,  unten  flaumhaarig;  die  sehr  klei- 
nen Afterblättchen  lanzettförmig  zugespitzt,  am  Rande 
drüsig.  Die  Blülhen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in 
vielblüthigen  Rispen ;  die  Blumenstiele  sind  dicht 
weifslich-behaart  und  drüsig;  die  Blumen  klein;  3ie 
Kelchabschnitte  eiförmig,  lang -zugespitzt,  gefiedert- 
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getheilt  und,  wie  der  Fruchtknoten,  weifslich- be- 
haart. Die  Blumen  kröne  gefüllt,  weifs  (variirt  mit 
rölheti  Blumen);  riecht  durchdringend  angenehm  ro- 

Seuartig     (Abbild.  Penck  plant,  med.  t.  4o2  ,     Düsseid,  Samml. 
lote  LieF.   No.  8    [Rosa   centifolia],      Jßlackw,  herb,  t.  73    [Rosa 
alba]).  —      Officinell  sind:    die  Blumenblätter ,  blafs-- 
rothe  Rosen    {ßores  Rosarum  pallidarum  seu  incar-^ 
nataruni),    von  der  Centifolie   zu   sammeln;    werden 
auch  mitunter  von  der  blafsrothen   Varietät   Damas-- 
cener-'Rosc    (Jlores    Rosarum  Damascenarum)    ge- 
nommen.     Die   weifsen  Rosen   {ßores   Rosae  albae) 
werden  von  der  weifsen  Rose  genor^men.     Die  Rosen 
müssenit^n  trockenen  heitern  Tagen  und  zwar,  wenn 
sie  kaum  vollständig  entfaltet  sind,  gesammelt  werden. 
Werden  sie  getrocknet,  so  müssen  sie,   von  den  Kel- 
chen befreit,    dünn  ausgebreitet,   möglichst  schnell  in 
warmer  Luft  oder  in  der  Dörre  zum  Zerreiben  trocken 
gebracht,  durch  Absieben  die  Insektenlarven  entfernt, 
und   eben  so  trocken    in    wohlschliefsenden    Gefäfsen 
(am  besten  BlecKbiidisen)  vor  Liclit-  und  Lufleinflufs  ge- 
schützt werden.     Sie  zeichnen  sich  durch  den  bekann- 
ten Geruch  aus,    der  bpim  vorsichtigen  Trocknen  nur 
zum  Theil  vergeht  und,  vorsichtig  aufbewahrt,  lange  haf- 
tet; der  Geschmack  ist  herb  adstringirend.     Der  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schwarz 
gefällt.  —     Vorwaltende  Bestandtheile :     ätherisches 
Üel,   Rosenöl   {ol,  Rosarum  Bd.  I.  a.  S.  727,  b.  S.  855), 
welches  am  feinsten  im  Orient  (wie  erwä|int)  vorzüglich 
aus  der  Bisamrose  bereitet  wird,  (vergl.  auch  Maga/.  für 
Pharmac.   Bd.    10.    S.  146    und    Bd.   17.   S.  26^^     und    eisen— 

bläuender  Gerbestoff. 

Die  Gäie  der  Rosen  ergibt  sich  aus  dem  Ansehen.  Die  fri- 
schen Centifülien  müssen  schön  hellroth ,  nicht  nafs  oder  gar  mit 
faulen  Theilen  untermengt  seyn ,  und  durclidringend  angenehm 
rosenartig  riechen.  Trocken  müssen  sie  blafsroth  (oder  weifs, 
von  weifser  Rose),  nicht  braun  gefärbt  scyn  ,  noch  ziemlich  an- 
genehm rosenartig  riechen;  weder  moderig  noch  von  Insekten 
zernagt  seyn. 
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Anwendung.  Man  gibt  die  getrockneten  Rosen  in  Substanz, 
in  Pulverform  und  im  AuFgufs.  — *  Präparate  hat  man  davon; 
das  Rosemvasset*  unä  Rosenöl  s.  o.  (aqua  et  oL  Rosarunt),  gewöhn-' 
licli  aus  der  Centil'olie  (das  Oel  [s.  o.]  mitunter  aus  der  Bisam- 
Rose)  bereitet;  aucli  die  w^i'fse  Rose  wird  zur  Bereitung  des 
wcifsen  Rosenwassers  (aq,  ßor,  Rosae  albae)  genommen.  Die 
Rosen  werden  entweder  frisch  mit  Wasser  destillirt  oder  nach 
Bd.  I.  a.  S.  i45j  t).  S.  i58  eingesalzen.  Ferner  hat  man  als  Prä- 
parate: Rosen- Honig ,  Syrup ,  Julep  und  gekochtes  hcsscv  in^ 
fundirtes  Jettes  Oel,  Pomade  (meL,  syrupus ,  julapium  rosa^ 
tum,  oleum,  coct.  (infusum^  Rosarum,  unguentum  rosatum^. 
Ehedem  nocFk,  eine  Conser've  (conser'va  Rosarum  pallidarum)„ 
Das  Mucliarum  Rosarum  ist  ein  sehr  concentrirter  Rosenauszug 
aus  gleichen  Theilen  frischen  Rosen  und  kochendem  Wasser  oder 
der  Rückstand  von  der  Destillation  des  Rosenwassers  (aus  fri- 
schen ungesalzenen  erhalten),  das  zu  Rosenhonig  und  Sjrup  ver- 
wendet wurde.  Sie  kommen  sonst  noch  zu  mehreren  Zusammen- 
setzungen ,  waren  Bestandtheil  der  ßor,  4  cordiales  u.  s.  w* 
Die  weingeistige  gelblichbräunliche  Rosentinktur  ist  nach  Kastner 
ein  empfindliches  Reagens  auf  Säuren,  welche  sie  rosenrotb, 
und  iVlkalien,"  die  sie  grünlichgelb  färben. 

Fünfte  Art.     /?.  gallica  {französische  Rose,  rothe 

Rose,    Essigrose,    Sammtrose,   Zuckerrose,   Knopjrose). 

Die  längst  bekannte  französische  Rose  wurde  frühe  auch 
schon  als  Arzneimittel  verwendet.  —  Wächst  im  gemäfsigten 
Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  (zum  Theil  verwildert) 
und  Kaukasicn,   und  wird  häufig  kultivirt. 

Arten- Charakter.  Mit  eiförmigen  Fruchtknoten,  drüsige 
rauhhaarigen  Blumenstielen;  zerstreuten ,  zum  Theil  abfallen-^ 
den  Stacheln  der  Zweige;  stacheligen  Blattstielen;  fast  le-* 
derartigen ,  runzlichen  Blättchen ,  und  mit  Nebenblättern  "ver" 
sehenen   Blumen, 

§.  545.     Die  französische  Rose  ist  ein   2  bis  4 
Fiifs  hoher  und  höherer  buschiger  Strauch,    mit  auf- 
recht-abstehenden, grünen  oder  braungrünen  Zweigen, 
j  mit  grolsen  und   kleinen  Stacheln  besetzt ;     die  jün- 
I  gern  stark  bewaffnet,    die  altern  zum  Theil  fast  waf- 
fenlos;   die  ziemlich  langen  Blattstiele  sind  mit  vielen 
I  rothcn  Drüsen  und  kleinen  Stacheln  besetzt;  die  ellip- 
j  tischen,  spitzen,    scharfgesägten  Blättchen  sind  oben 

Geigers  Pharmacie,     IL  ^"t 
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dunkelgrün  und  glatt,  unten  grau  und  zarlbebaart,  am 
Rande  und  Mitlelnerv  mit  Drüsen  besetzt.  Die  ßlu-^ 
men  erscbeinen  im  Mai  und  Juni,  stehen  an  der  Spitze 
der  Zweige  zu  2  bis  3  auf  drüsig  -  weicbstacbeligen 
Blumenstielen.  Der  Kelch  ist  ebenfalls  mit  feinen 
Stacheln  und  Drüsen  bedeckt;  die  Abschnitte  zum 
Theil  halbgefiedert.  Die  Blumenkrone  ist  meistens 
einfach ,  aus  5  ausgerandeten  schön  purpurrolhen 
Blättchen  mit  gelben  Nägeln  bestehend,  zum  Theil 
auch  halb-  und  ganzgefüllt.  (Es  gibt  eb^falls  meh- 
rere Varietäten.)  Diese  Rose  riecht  nur  schwach  ro- 
senartig (Abbild-  Plenck  p\ant,  med.  l.  4o3,  Düsseid,  Samml, 
gtc  Lief.  No.  21).  —  Officinell  sind:  die  Blumenblätter 
der  einfachen  Blumen  {flores  Rosarum  rubrarum). 
Sie  müssen  vor  dem  Entfalten  gesammelt,  von  den 
Kelchen  und  StaubgeHifsen  sorgfältig  befreit  (auch 
schneidet  man  häufig  die  blafsgelben  Näg^l  ab)  und 
ohne  die  in  einem  kleinen  Kegel  übereinander  liegen- 
den Blättchen  auseinander  zu  reifsen,  schnell  getrock- 
net und  wohlverwahrt  aufbewahrt  werden.  Von  In- 
sekten-Larven werden  sie  durch  Sieben  wie  die  vor- 
Üergehenden  befreit.  (Zweckmäfsi^  ist  es,  die  fast  vollkom- 
men trockenen  Blumen  auf  einem  Draliisieb  über  einem  Wiudofcn 
mit  brennenden  Kohlen  vorsichtig-  zu  erhitzen  und  fleifslg  umA- 
wenden,  wo  die  Larven  durch  die  Hitze  sich  bewegen  und  leich- 
ter entfernt,   und  die  Blumen   vollkommen   trocken   werden.)      Sie 

haben,  trocken,  besonders  innen  eine  dunkelpurpur- 
rothe  Farbe  ,  sind  fast  geruchlos  ,  und  schmecken 
ziemlich  herb.  Der  wässerige  Aufgufs  Avird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  schwarz  gefällt.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile:  eisenbläuender  GerbestofF  und  ätheri- 
sches Oel.    Nach   Cariier  enthalten  dieselben:    ätherisches 

Oel,  Fett,  Gallussäure,  GerbestofF,  färbenden  Exlractlvsloff , 
Eiweifs,  Kali- und  Kalksalze,  Kieselerde,  Eisenoxjd. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  gibt  das  schöne  dunkelrothe 
Ansehen  zu  erkennen.  Sie  werden,  schlecht  aufbewahrt,  bald 
bleich  und  von  Insekten  zernagt,  diese  sind  zu  verwerfen.  — 
Verwechselt    werden    sie    mit   andern    rothen    Rosen ,    besonders 
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Dainascener,  Diese  sind  meistens  raehr  oder  weniger  gefüllt, 
die  Köpfchen  dann  dicker  und  gröfser,  oder  es  sind  einzelne  lose 
Blättclien.  Die  Farbe  i^t  nicht  so  schön  dunkelpurpurroth ,  mat- 
ter, zum  Theil  raehr   ins  Violette. 

Anwendung.  Man  gab  die  rotlien  Rosen  eliedem  in  Pulver- 
form,  im  Aufgufs  zum  Gurgeln  u.  s.  vv.  —  Pjiiparate  hat  man 
davon:  die  säuerliche  Tinktur  (^tinct,  Rosarum  acidula) ,  Essig 
(acefuni  Rosarum)  und  Conser've  (conserva  Rosarum  rubrarurn), 
letztere  war  ehedem  gegen  Lungenscliwindsuclit  hocliberiihmt; 
Rosenzuc/ier  und  Täf eichen  (sacchar,  rosatum,  tabulae  rosatae)  , 
auch  Honig  und  Syrup  (meL  rosatum  simplex ,  syrupus  e  Rosis 
siccis)  waren  ehedem  gebräuchlich;  ferner  machen  sie  einen 
Bestand  theil  der  Tragea  aromatica  u.  s.  w.  aus.  —  Jetzt  wen- 
det man  die  rollien  Rosen  mehr  zu  Species  an,  um  ihnen  ein 
schönes  Ansehen  zu  geben;  dahin  vgehören:  Kopfkräuter  (jpec* 
cephalicae  p,  Cucuphis)  ,  Räucherpulver  {pulv»  famaL  ord»  et 
BeroUnensis)  u.  s.  w.  Die  Rosen  werden  zu  dem  Ende  irrorirt , 
ä.  h.  man  befeuchtet  sie,  nachdem  sie  zerschnitten  und  von  Staub 
befreit  sind,  mit  Rosenwasser,  bis  sie  sich  mit  den  Händen  ballea 
lassen,  und  setzt  dann  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  (Bd.  I.  a. 
S.  267,  b.  S.  291)  zu,  arbeitet  alles  noch  eine  Zeitlang  durch 
einander,  wo  die  Rosen  eine  hochrolhe  Farbe  annehmen,  und 
trocknet  sie. 

Sechste  Art.  jR.  canina  [Hundsrose,  gemeine 
mlde  Heckenrose ,  Hainbutten--'  oder  Hagenbutten^ 
Rose). 

Ein  schon  in  alten  Zelten  als  Arzneimittel  benutzter  Strauch, 
—  Wächst  häufig  in  Hecken  und  Gebüschen  ^  an  Wegen,  am 
Rande  der  Waldungen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter,  ^mit  eiförmigen  Fruchtknoten  ;  glatten, 
gehäuften  ,  Blumenstielen;  gefiedert-  getheilten  Kelch  ah  schnitt 
len ;  zerstreuten  und  zurück  gebogenen  starken  Stacheln  der 
Zweige;  zum  Theil  etwas  stacheligen  Blattstielen ;  einfach^ 
gesägten,  drüsenlosen,  auf  beiden  Seiten  glatten  Blaetlern; 
die   Saegezaehne  con^vergirend. 

$.  546.  Die  Hundsrose  ist  ein  ansehnlicher,  5 
bis  12  Fufs  hoher  und  höherer  Strauch,  mit  schlanken, 
geraden,  starken,  grünen  und  braunen  Zweigen,  die 
mit  starken,  zusammengedrückten  und  rückwärlsge- 
bogenen   Stacheln   mehr  oder  minder  häufig  besetzt 

74* 
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sind.  Die  Blattstiele  sind  glatt,  unten  mit  einzelnen 
gekrümmten  Stacheln  beselzl;  die  Blättchen,  5  bis  7, 
sind  eiförmig  zugespitzt,  scharf-  und  ungleich-,  zum 
Theil  doppelt-gesägt,  oben  hochgrün  glänzend,  unten 
hlässer,  glatt;  die  Afterblältchen  lanzettförmig  zuge- 
spitzt, am  Rande  meistens  mit  gestielten  Drüsen  be- 
setzt. Die  lilumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  stehen 
am  Ende  der  Z^veige  einzeln,  zu  2,  3  und  mehreren, 
7.um  Theil  doldenartig,  auf  glatten  (zuweilen  auch 
rauhhaarigen),  an  der  Basis  mit  2  lanzettförmigen  Ne- 
benblältchen  gestützten  Blumenstielen ;  die  Kelche  sind 
(meistens)  glatt;  von  den  5  Abschnitten  sind  3  gefie- 
dert-gelheilt,  die  2  übrigen  ungetheilt.  Die  einfache 
Blumenkrone,  aus  5  Blumenblättern  bestehend,  ist 
blafsroth,  bald  mehr  oder  weniger  gefärbt,  zuweilen 
fast  weifs.  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten,  durch  den 
Standort  bedingt;  aufser  der  Farbe  der  Blumen,  mit 
stumpfen  und  spitzen,  auch  lanzettförmigen  Blätlchen, 
glatten  und  rauhhaarigen  Blumenstielen  und  Früchten, 
und  sie  geht  dann  zum  Theil  unter  vielen  Namen,  als: 
Rosa  obtusifolia,  angustifolia,  aciphylla,  hispida,  um- 

bellata  ,  Calycina  U.  S.  W.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  4o4f 
Mann  Deutsch!,   wildw.   Arzneipflz.    i5teLief.).    —      Officinell 

sind:  die  Früchte  und  Samen  {Cynoshati ,  fructus  et 
sem.  Cfnosbati),  ehedem  auch  die  Blumenblätter  und 
Rinde  der  Tf^urzel  (ßores  et  cortex  radicis  Rosae 
caninae  seu  sylvestris) ,  so  wietder  durch  ein  Insekt 
(C/nips  Rosae)  entstandene  moosartigc  Auswuchs,  -ßo- 
senschwamm  {fungus  Bedeguar  seu  Rosae).  —  Die 
Blumen  haben  einen  angenehmen,  jedoch  schwachen, 
etwas  süfsen  Honiggeruch  und  sind  adslringirend.  Die 
Hagenbuiten  (Hagebutzen) ,  sind  ovale,  schön  rothe, 
glatte,  glänzende,  etwa  haselnufsgrofse  Früchte,  wel- 
che ein  hartes,  wenig-saftiges  Fleisch  haben;  schmek- 
ken  säuerlichsüfs,  etwas  herb;  durch  Frost  werden  sie 
erweicht  und  angenehmer  von  Geschmack.  Sie  ent- 
hallen  viele  eckige,    1  bis  2  Linien  lange  und  1  Linie 
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dicke,  gelbliche,  glatte,  geschmacklose  Samen  (oder 
Carpellen),  welche  zwischen  einer  Menge  kurzer, 
weifser,  stechender  Haare  liegen,  die,  auf  die  Haut 
gebracht,  ein  heftiges  Jucken  erregen.  —  Die  Wur-' 
zclrinde  ist  ^J^  bis  Y^  Linie  dick  ,  iiufsen  mit  einem 
sehr  dünnen  sich  abblätternden  Oberhäutchen  bedeckt, 
innen  ist  sie  (frisch)  weifs,  wird  an  der  Luft  schnell 
bräunlich;  glatt;  sie  ist  zähe,  geruchlos,  schmeckt 
sehr  herb  adstringirend  bitterlich.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünschwarz 
gefallt.  —  Der  RosenscliAvamm  bildet  zum  Theil  faust- 
grofse,  rundliche,  fadenförmige,  zierlich  moos-  und 
blattartige  lockere  Auswüchse  von  grüner  und  rolher 
Farbe,  im  Innern  mehrere  Höhlen  mit  Insektenlarven 
enthaltend,  von  einem  weifsen  Fleisch  urrtgeben.  Er 
schmeckt  sehr  adstringirend.  —  Vorivaltendc  Be^ 
standtheile:  eisengrünender  GerbestofF;  der  Blumen: 
auch  ätherisches  Oel,  und  der  Früchte:  Schleimzucker 
und  Pflanzensäuren  (Citronen-  und  Aepfelsäure).  — 
Nach  Blitz  entlialten  loo  Tbeiie  tioqkeue,  von  den  Samen  und 
Ilaaren  befreite  Früchte: 


/Veiherisches  Oel  eine  Spur, 

fettes  Oel 

•          ••,«.*••, 

0,06  5, 

eisengrünenden   Gerbestoff           ..... 

0,260, 

Schlcimzucker  . 

*                                                    ♦,                                                  »v                                                  «,                                                 •                                                   •                                                    , 

3o,6oo, 

Myricin    . 

,                ,                ,                ,                ,                .               , 

o,o5o, 

Oberhäute 

..                  •                   •                  •                   •                   •                   . 

4,552, 

Har^  der  Häute 

o,463, 

—      —  Markfaser 

(Weichhar/O         .... 

yU9f 

Markfaser 

i/iyOOOf 

Pflanze  nie  im  ? 

Gummi     .           ^ 

«,          *.          •          ••          •           •          ♦ 

25,000, 

Citronensäure    . 

•          ••♦••• 

2,950, 

Aepfelsäure,  unreine 

7^770, 

Wasser  und  Verlust 

.          .           .          •           • 

ia,8oo, 

und  mehrere   Salze 

unter   den    genannten  Substanzen 

Ycrlheilt, 

400,00. 


[Tronwisd.  n>  Journ,  der  Pharmac.  Bd.  8.  St.  i^S.  63^^^ 
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Anwendung.  Die  Früclite  werden  jetzt  noch  als  diätetisches 
Mittel  verordnet.  —  t)as  Mus,  Mark  und  die  Conserve  der- 
selben (jooh ,  pulpa  et  conserva  Cynoshat'i)  sind  selir  angenehm, 
werden  aber  mehr  in  Hausliallangcn  als  Würze  zu  Speisen  denn 
als  Arznclraillel  benutzt.  —  Die  Samen  gibt  man  m  Substanz 
oder  in  Abkochung.  —  Die  Blumen  werden  jetzt  nicht  mehr  ge- 
brauclit.  —  Man  bereitete  ehedem  ein  wohlriechendes  destillirtes 
Pf^asscr  (aqua  Rosarum  syhestrium)  daraus.  Die  Wurzelrinde 
war  ehedem  gegen  den  tollen  Hundsbifs  sehr  berühmt,  daher  der 
Name  der  Pflanze.  In  gleichen  Fallen  so  wie  ^(^^^^^  Fieber,  Krank- 
heiten der  Harnwege  u.  s.  w.  wurde  auch  der  Rosenschwamra 
gebraucht.  Man  glaubte  er  mache,  unter  das  Kopfkissen  gelegt, 
Schlaf  und  wecke  einen  zu  gewünschten  Stunden  !  —  Die  vom 
Frost  erweichten  Früclite  werden  aucli  roh  als  Obst  gegessen, 
oder,  wie  erwähnt,  auf  mancherlei  Weise  zubereitet.  Durch 
Gährung  liefern  sie  Brandtwein ,  auch  werden  sie  als  Cafteesurro- 
gat  benutzt.  Die  gemahlenen  Samen  können  als  Mehl  zu  Suppen 
lind  Brod  benutzt  werden.  Die  jungen  zarten  Blätter  geben  einen 
angenehm  schmeckenden   Thec. 

Anstatt  von  dieser  Rose,  können  die  Früchte  auch  von  meh- 
reren andern,  zum  Theil  wildwachsenden,  gesammelt  werden  j 
dahin   gehören  : 

Rosa  "villosa  (zottige  Rose^,  Ein  häufig  in  Hecken  und 
Gebüschen  wachsender,  4  bis  6  Fufs  hoher  Strauch,  dessen 
Zweige  mit  starken  ,  an  der  Spitze  etwas  gekrümmten  Stacheln 
besetzt  sind;  die  gefiederten  Blätter  bestehen  aus  5  bis  7  eiförmig- 
länglichen,  filzig  -  zottigen  ,  doppelt  -  gesägten  ,  blafsgrünen  Blätt- 
chen; der  gemeinschaftliche  Blattstiel  und  die  Nebenblättchen  sind 
drüsig- borstig.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  ein- 
zeln, zu  2  bis  3,  auf  drüsigen  borstigen  Blumenstielen.  Die 
Fruchtknoten  sind  kugelig,  drüsig;  die  Kelcheinschnitte  ungethellt, 
oder  2  bis  3  auch  gefiedert "  gelheilt,  drüsig -borstig.  Die  Blu- 
menblätter blafsroth  mit  gelben  Nägeln.  Die  Früchte  sind  grofs, 
Icugelig,  rauh,  schön  roth,  und  zuletzt  schwarz.  Eine  Abart  mit 
verlängerten  lanzettförmigen  Blattern  und  sehr  grofsen  markigen 
Früchten  wird,  unter  dem  Namen  Apfelrose  {Rosa  pomiferd)  der 
Früchte  wegen  in  Gärten  gezogen.  Diese  werden  den  gewöhn- 
lichen Hagenbutten  vorgezogen. 

Ros,  tomentosß  (filzige ,  s^eichhaari^e  Rose),  Ebenfalls  in 
Hecken  wachsend.  Ein  4  l>*s  7  Fufs  hoher,  dem  vorhergehenden 
sehr  ähnlicher  Strauch  ,  mit  zerstreuten,  abwechselnden  und  gegen- 
überstehenden, geraden  Stacheln;  meistens  stacheligen,  weichbe- 
haarten Blattstielen;  eiförmig- spitzigen,  doppelt -gesägten,  auf 
beiden  Seiten  zart-  und  seidenartig -glänzenden,  behaarten,  blafs- 
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grünen,  zart-anzufülilenden  Blaltclicn.  Die  Blumen  ste^n  ein- 
zeln öder  zu  2  am  Ende  der  Zweige,  auf  rauhen,  drüsigen  Blu- 
menstielen, mit  2  lanzettförmigen,  haarig- drüsigen  Nebenblätt- 
chen an  der  Basis.  Der  Fruchtknoten  ist  elliptisch,  glatt;  von 
den  5  Kelcheinschnillen  sind  2  gan^trandig,  die  andern  3  gefiedert- 
getheilt;  die  Blumenblätter  verkehrt  -  herzförmig  ,  blafs  fleisch- 
farbig; die  Früchte  rundlich,  glatt  und  glänzend  hochrolh  ,  klei- 
ner als  die  der  vorigen  Art. 

Ros,  ru(n<^inosa  (Rosfroje^,  In  Hecken,  besonders  unter 
Schlehen  und  Weifsdorn  (S.  io2üu.  1075)  vorkommend.  Ein  4  bis  6 
Fufs  hoher  und  höherer  Strauch,  mit  starken,  etwas  gekiümmten 
Stacheln  besetzten,  braunrothen  Zweigen,  die  jüngsten  weich- 
behaart;  gefiederten,  aus  5  bis  9  Blatlchen  bestehenden  Blättern ; 
zottig  -  drüsigen ,  stacheligen  Blattstielen  und  eiförmigen,  zum 
Theil  rundlich -eiförmigen  ,  doppelt -gesägten  ,  oben  dunkelgrü- 
nen, unten  l#lässern  drüsig-haarigen  Blättchen  und  Afterblätlchen. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  zu  1  bis  3,  zum  Theil 
biso,  büschelförmig,  auf  meistens  stachelig -rauhen  Stielen.  Die 
Fruchtknoten  sind  eiförmig,  stachelig- drüsig,  zum  Theil  glatt; 
die  Kelcheinschnilte  abwechselnd,  ungetheilt  oder  gefiedert-ge- 
iheilt,  drüsig -gewimpert;  die  Blumenblätter  klein,  verkehrt - 
herzförmig,  fleischfarben  oder  blafs  purpurroth,  auch  weifslich 
oder  gelblich.  Sie  haben ,  so  wie  die  Blätter,  einen  angenehmen 
Weingeruch.  Die  Früchte  sind  rundlich -eiförmig,  theils  borstig 
theils  glatt ,  dunkelroth  ,  endlich  schwarz.  —  Die  Pflanze  variirt 
sehr  nach  dem  Standort  und  durch  Kultur  in  der  Bedeckung, 
Gestalt,   GrÖfse,   Farbe  u.  s.  w.  ihrer  Theile. 

R.  lutea  Ait. ,  R.  eglanteria  L.  (^gelhe  Rose),  Ein  hie  und 
da  in  Europa  in  Hecken  vorkommender,  bei  uns  in  Garten  gezo- 
gener, 8  bis  10  Fufs  hoher  Strauch,  mit  braunen,  glänzenden, 
mit  geraden  Stacheln  besetzten  Zweigen;  glatten,  aus  5  bis  7 
verkehrt-eiförmigen,  doppelt -gesägten,  ziemlich  kleinen  Blättchen 
bestehenden  Blättern,  mit  etwas  stacheligem  Blattstiel,  glatten 
Blumenstielen  und  glatten  kugeligen  Fruchtknoten;  zurückgeschla- 
genen ungetheillen  Kelchlappen  und  einlachen  gelben  Blumen. 
(Variirt  mit  aufsen  gelben,  innen  schön  sammtrothen  Blumen, 
Ros,  bicolor) ,  die  einen  widerlichen  wanzenarligen  Geruch  ha- 
ben. Die  runden  glatten  Früchte  sind  dunkelroth ,  zuletzt  schwarz. 
—   Die  weinarlig  riechenden  Blatter  werden  al$  Thee  benutzt. 

Ros,  arvensis  Huds. ,  Ros,  repens  Gm.  (^Ackerrose»  weifse 
Ackerrose,  kriechende  Rose).  Wächst  am  Rande  der  Wälder, 
in  Hecken,  auf  sonnigen  Hügeln.  Ein  6  bis  7  Fufs  hoher  stache- 
liger Strauch  ,  mit  sehr  langen  stacheligen,  auf  der  Erde  kriechen- 
den Ausläufern.      Die  gefiederten  Blättern  bestehen  aus    5  bis   7 
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eiförmigen,  scharf-,  aber  einfacli- gesägten ,  auf  beiden  Seiten 
glatten,  oben  lebhaft  grünen,  unten  blässern  Blätteben;  der  Blatt- 
stiel ist  unten  stachelig;  die  Afterblättchen  gewlinpert.  Die  Blu- 
men stehen  einzeln,  zum  Tlieil  auch  in  Doldentrauben  (^Rosa  co^ 
rymhosa) ,  am  Ende  der  Zweige,  sind  ansehnlich,  Meifs;  die 
Blumenstiele  borstig  oder  fast  glatt.  Die  Fruchtknoten  rundlich 
oder  länglich,  glatt;  die  Kelcheinschnitle  theils  ungetliellt,  theils 
gefiedert- getheilt ,  etwas  zartbehaart;  die  Blumenblätter  verkehrt-»- 
herzförmig,  länger  als  der  Kelch.  Die  Früchte  sind  rundlich  oder 
verkehrt -eiförmig,  braunröthlich. 

Das  Geschlecht  Rosa,  von  dem  wir  über  loo  Arten  kennen, 
gehört  zu  den  schwierigsten ,  wegen  den  so  vielen  Formen ,  die 
iie,  besonders  durch  Kultur,  annehmen,  ,  und  manche  der  als 
Arien  aufgestellten  mögen  wohl  nur  Varietäten  seyn.  Wenigstens 
versicherte  mich  ein  Rosenfreund  ^  der  seit  mehreren  Jahren  ein 
paar  Hunderte  von  Rosen  mit  vielem  Fleifs  kultivirt  und  genau 
beobachtet,  dafs  sich  viele  der  angenommenen  Arten  in  der  Aus«- 
sat  nicht  constant  zeigen,  und  es  möchte  die  Gattung  trolz  der 
Arbeiten  von  Sprengel j  Seringe ,  Tratlinik  u.  a.,  noch  mancher 
Berichtigung  bedürfen. 

Cafycanthus  floridus  (^CaroUnisclie  Kelchblume ,  Gewürz^ 
straiicJi).  Unter  die  Familie  der  Nesselartigen  Pßauzen  (S.  3o6) 
gehörend.  —  In  Carolina  einheimisch ,  wird  bei  uns  als  Zier^ 
pflanze  in  Gärten  gezogen.  —  Ein  5  bis  12  Fufs  hoher  Strauch, 
ipit  gegenüberstehenden  ausgebreiteten  Zweigen,  die  altern  rund, 
die  Jüngern  stumpf,  4^ckig,  und  graubrauner  glatter  Rinde,  die 
jüngsten  Zweige  zartbehaart;  gegenüberstehenden,  kurzgestielten, 
rundlich-^  oder  länglich -ovalen ,  ganzrandigen,  oben  glänzend- 
grünen, sehr  kurz-^  und  rauhbehaarten,  unten  welfslichen ,  zot- 
tig^ßlzigen,  runzlichen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  einzeln  auf 
kurzen  Stielen,  sind  ansehnlich,  dunkelrothbraun  und  bestehen 
aus  mehreren  Reihen  ziegeldachförmig  aufeinander  liegenden, 
schmal  linlen-^  und  lanzettförmigen,  nach  vorn  sparrig-? ausge- 
breiteten Lappen.  Die  Staubgefäfse  stehen  in  4facher  Reihe,  die 
innersten  sind  unausgeblldet;  die  2 fächerigen  Staubbeutel  stehen 
xur  Seite.  Die  Früchte  bilden  viele  mit  dem  Griffel  gekrönte, 
vom  beerenartigen  Kelch  umgebene  Caryopsen  (bei  uns  kommt 
die  Frucht  selten  zur  Reife).  —  Officinell  ist  nichts  davon.  Dio 
Pflanze  ist  sehr  aromatisch;  die  zierlichen  Blumen  riechen  durch- 
dringend angenehm  gewürzhaft,  ananasartig;  die  Wurzel  und  die 
Rinde  sfark  gewürzhaft,  kampherartig,  welcher  Geruch  auch 
durclj  Trockiren  nicht  vergeht.  C  C.  Gmelin  schlägt  sie  vor , 
anstatt    Campher  und   Cliina   zu  gebrauchen.       (^Dessen    Schrift:- 
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» Ueber    den    Einflufs  der   Naturwissenschaft    auf    das    gesaiuinte 
Slaalswohl.a      Karlsruhe  1809.) 


Dreizehnte     Klasse. 
Polfandria. 

Erste    Ordnüko. 
Monogynia. 

Zweiliundertzweiundvierzigste  Gattung. 

Papaver    (Mohn).    Familie:     MolmarUge   pflanzen 

CS,  334). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r .  IL  in  unter  st  äncl  l^er ,  hin» 
fälliger,  ablätteriger  Kelch;  eine  4^  lät  t  e  ri  g  e 
ßlume  n  k  r  o  n  e  ;  kein  Gr  ij fe  L  Die  Frucht  ist  e  inA 
c  i  nfä  eher  i  g  e ,  an  der  S  p  i  t  z  e  unter  der  s  t  ehe  nble  i- 
Lenden  Narbe  klaffende  Kapsel,  mit  klap  p  e  n  ar- 
tigen Samenträgern  (oder  vielen  halben  Scheidewänden, 
halb- vielfaclieri^). 

Erste  Arr.      P.  Rhoeas    {wilder   Mohn,    rother 

Feldtnohn ,    Klatschrose ,    Klapperrose ,   rothe   Komrose). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Ar/.neimittel  benutzte  PManze. 
—  Wuchst  häurj<j;  auf  Aeckern,  zwischen  dein  Getraidej  wird 
auch  in  Giii  ten  als  Zierpflanze  gezogen. 

Arten  -  Cliarakler.  Mit  "v erkehr t cif örmiger ,  glatter  Kap- 
sel;  abstehenden  Borsten  an  den  Stengeln ,  und  eingeschnit- 
tenen,   gefiedert-' get heilten    Blättern, 

§.  547.  Der  rothe  Feldmohn  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  dünner  faseriger  Wurzel,  1  bis  2  Fufs 
hohem,  aufrechten,  dünnen,  ästigen,  runden  Sten- 
gel, mit  ganz  abstehenden  steifen  Härchen  besetzt. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  theils  ungetheill- 
gesägt,  meistens  gefiedert  -  getlieilt ,  auch  zuweilen 
doppelt- geiiedertgetheik  und  rauhhaarig.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  Juni  und  Juli,  stehen  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  auf  langen ,  mit  abste- 
henden Haaren  besetzten  Stielen,  sind  ansehnlich, 
yor  dem  Aufblühen  hängend,  dann  aufrecht.  Der  aus 
2  hohlen  eiförmigen  Blättern  bestehende,  grüne,  haarige 
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Kelch  fällt  beim  OefFnen  der  Blumenkrone  ab.  Die 
4  Blumenblätter  sind  rundlich,  ungetheilt,  ausgebrei- 
tet^ schön  blutroth,  mit  schwarzem  Fleck  an  der  Basis; 
die  grofse  schildförmige,  gekerbte,  10-  bis  löstrah- 
lige  Narbe  sitzt  auf  dem  rundlichen  glatten  Fruchtkno- 
ten, (Es  ^ibt  mehrere  Varietäten  inh  rotlien  ,  ^yelfsen ,  und  ver- 
schiedenfarbig; gestreiften,  auch   halb-  und  gani- gelullten  Blumen 

in  den  Gärten.)  Die  Kapsel  ist  klein,  rundlich,  glatt, 
durch  die  vielen  nach  innen  vorspringende  Samenträ- 
ger halb -vielfächerig,  und  schliefst  viele  sehr  kleine 

blafsblaue  Samen  ein  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  4*8, 
Hayne  gclr.  Darst.  6ter  Bd.  No.  38,  Dilsseld.  Samml  8te  Lief. 
No.  4»  J^ann  Deutschi,  wildvv.  Arznpil.  Qte  Lief.J  —      Oflicinell 

sind:  die  Blumenblätter ,  ehedem  auch  die  unreifen 
Kapseln  {ßores  et  capitula  Rhoeados ,  Papaveris 
Roeados  seu  erratici).  —  Die  Bhimen  müssen  bei 
trockener  Witterung  eingesammelt  und  ganz  dünn  aus- 
gebreitet, in  trockener  warmer  Luft  schnell  getrocknet 
werden.  Sie  sind  zart  und  fühlen  sich  gleichsam  fettig 
an.  Ihre  schöne  hochrothe  Farbe  geht  durch  Trock- 
nen in  violettroth  über;  sie  schrumpfen  sehr  ein  und 
werden  ganz  dünnhäutig  durchscheinend.  Frisch  rie- 
chen sie  etwas  nausoös,  opiumartig,  durch  Trocknen 
vergeht  der  Geruch;  der  Geschmack  ist  etwas  bitter- 
lich -  schleimig.  Der  verdünnte  ,  kalte  ,  wässerige, 
braunroihe  Auszug  von  trockenen  Blumen  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  ins  Violette  und  Braune  verdun- 
kelt. Die  unreifen  Kapseln  riechen  ,  frisch ,  stark 
opiumartig  und  geben  beim  Ritzen  eine  weifse  bitter- 
scharfe Milch,  ähnlich  wie  die  folgenden  Arten.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile:  Morphium?    der  Blumen: 

auch  rother  extractiver  Farbstoff.  —     Nach  Riffard  ent- 

lialten    loo  Theile  Klatschrosen  ; 

Gelbes  Fett       .........      12, 

rothen  FarbstoflP        ........     40f 

Gummi     .  .  .  ,  .  .....      20, 

Faser        ,  .  ,  .  .  .  .  .  .  .28, 

100. 
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Beetz  und  Ludewig  fanden  in  denselben :  rollien  Farbstoff, 
Gerbestoflf,  Gummi,  Satzmelil,  Cerin  und  vielleiclit  Myricln , 
Weicliliarz,  Pflanzeneiwelfs,  Aepfelsäure,  Gallussäure,  Schwe- 
felsäure, Salzsäure,  Kali,  Kalk,  Älagnesia  und  Faserstoff.  —  In 
der  Asche:  Kalk,  Kali,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphor- 
säure und  Spuren  von  Elsenoxjd  und  Manganoxjd.  —  (iNlolin^ 
säure  und  ein  Alkali  konnten  nicht  aufgefunden  werden.) 

Güte,  Aechtheit,  Die  Güte  der  Klapperrosen  ergibt  sich 
ans  der  schönen  violettrothen  Farbe.  Sie  dürfen  nicht  schwarz 
oder  verbleicht,  schlmmlich  oder  von  Insekten  zernagt  seyn.  — -* 
Verwechselt  können  sie  werden  mit  den  Blumen  von  Papaver 
dabiiim  und  j4r^emone,  zwei  der  Klatschrose  sehr  ähnliche  Pflan- 
zen; die  beide  auch  häufig  unter  der  Saat  wachsen.  Erstrie  hat 
meistens  doppelt -gefiedcrtgelheiltc  Blätter  mit  abstehenden  Haaren 
so  wie  am  Slcn^xel;  am  sehr  lani>;en  Blumenstiel  lieoen  aber  die 
Steifen  Härchen  dicfit  an,  die  Blumenblätter  sind  meistens  blässer, 
scharlachfarbig.  Von  der  Pflanze  getrennt,  möchten  sie  jedodi 
kaum  von  P.  Rhoeas  zu  unterscheiden  sejn.  Die  Kapseln  sind 
mehr  länglich,  glatt.  —  Papnv.  Ar^emone  ist  meistens  kleiner, 
der  Ster}gel  zum  Theil  nur  handlioch  ;  die  Blumen  sind  auch  klei- 
ner und  mehr  schmutzig  dunkelroth  als  P.  Rhoeas.  Die  Kapseln 
sind  länglich  - 1  eulenförmig ,  fast  5ceklg  und  m\\.  steifen  Borsten 
besetzt. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Klatschrosen  im  Aufgufs  und  in 
Abkochung.  —  Präparate  hat  man  davon:  Tinktur  und  Syrup 
(tinctura  et  syrup,  Papaveris  Rhoeados^ ,  der  am  schönsten  aus 
dem  Aufgufs  der  frischen  Blumen  wird ;  den  getrockneten  wird 
ein  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt.  Die  Tinktur  wird 
immer  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt,  um  die  Farbe  zu  erhöhen. 
Ehedem  hatte  man  noch  :  JVasser  und  Conserve  {aqua  et  cons. 
flor,  Papav,  Rlioeados)  Aus  den  unreifen  Kapseln  bereitete 
man  ein  gewifs  nicht  unwirksames  Extract  {extr,  capitulorum 
immaturorum  Papa'veris  crralici^.  Die  Blumenblätter  werden-^ 
aufserdem  zum  Rothfärben  von  Wein  und  andern  Flüssigkeiten 
benutzt.      In  Irland  ifst  man  die  jungen  Blätter  als  Gemüse. 

Zweite  Art.     P.  somniferum  {Schlafmohn). 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  zum  Theil  als 
Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  -^  Ist  in  Kleinasicn  und  Kau- 
kasien  zu  Hause  und  wird  bei  uns   häufig  gebaut. 

Arten -Charakter.  Mit  kugeliger  glatter  Kapsel  und  glat- 
tem Kelcli;  glattem  Stengel,  und  stengehunf aasenden ,  ausge- 
schweift -  eingeschnittenen ,  stumpfgezähnten ,  graugrünen ,  glat- 
ten. Blättern, 
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§.  548.  Der  Schlafmohn  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  ästig -faseriger  Wurzel;  3  bis  5  Fufs  hohem,  ganz 
geraden,  oben  ästigen,  runden,  glatten,  oder  oben 
wenig-behaarten  Stengel ;  die  abwechselnden  Blätter 
sind  ansehnlich,  zum  Theil  gegen  8  bis  10  Zoll  lang 
und  2  bis  3  Zoll  breit,  dicklich,  saftig.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli ,  stehen  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  einzeln  ,  auf  glatten  oder 
mit  abstehenden  weichen  Borsten  besetzten  Blumenstie- 
len ,  vor  dem  Aufblühen  hängend  ,  nach  dem  Auf- 
blühen aufrecht;  sie  sind  grofs;  die  Blumenblätter 
blafs  violettroth,  an  der  Basis  mit  grofsen  purpurvio- 
lettrothen  Flecken,  oder  schneeweifs,  auch  purpurrolh 
und  mannigfaltig  in  schönen  Farben  variegirt  (in  Gär- 
ten  kommt  sie  oft    in   den   schönsten  Farben   gefüllt   vor).      Man 

unterscheidet  als  Hauptabarten  (nach  einigen  Arten):  — 
1)  Den  schwarzen  Mohn  {Papaver  somniferum).  Die 
Blumenblätter  sind  vorzüglich  schön  und  mannigfaltig 
gefärbt,  daher  derselbe  auch  bunter  Mohn  genannt 
wird.  Die  Kapseln  sind  ziemlich  grofs,  kugelig,  zum 
Theil  oben  und  unten  eingedrückt,  und  springen  beim 
Reifen  unter  der  vergiöfserten ,  vielstrahligen,  schild- 
förmigen Kapsel  in  vielen  Löchern  auf.  Die  Samen 
sind  (meistens)  grauschwarz.  —  2)  Den  weifsen,  offi-- 
cinellen  Mohn  {Papav,  officin.  Gmelin).  Die  Pflanze 
ist  in  allen  Theilen  gröfser  als  die  vorhergehende^ 
nicht  so  stark  bläulich  bereift;  die  Blumenblätter  nur 
blafs  violettroth  oder  Aveifs;  die  gröfsern  Kapseln  mei- 
stens mehr  in  die  Länge  gezogen  und  bleiben  beim  Rei-- 
fen  geschlossen.     Die  etwas  gröfsern  Samen  sind  weifs 

oder  grauschwarz,  Leiztere  Abart ,  mit  blafsvioleltrotKen  Blu- 
men ,     wird   iti    (1er  Pfalz,    vorzüglich    gebaut.       DJe  Pflanze  ist 

narkotisch  und  gibt  beim  Verwunden  aus  allen  Theilen, 
vorzüglich  die  grünen  Kapseln,  einen  weifsen  viroesen 
bitlers'jharfeii  Milchsaft,  der  bald  an  der  Luft  braun 
wird  und  erharret  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  4*7»  Hayne 
^ctr.  Darst.   6ter  Bd.   No.  4^?      Düsseid,  Samml.    jte  Lief.   No.  24 


1105 

und  lote  Lief.  No.  3  [Pap.  offic.  Gm.]).  —  OfBciiiell  sind: 
die  unreifen  Samenkapseln  {capita  Papaveris)  und 
der  durch  Einritzen  zu  gewinnende  und  erhärtete 
Milchsaft,  Mohnsaft  [Opium);  ferner  von  dev  tveijsen 
j4bart:  die  Samen  {semcn  Papaveris  albi) ;  ehedem 
auch  das  Kraut  (Jierba  Papaveris).  —  Die  Samen- 
kapsehi  müssen  gesammeh  werden  ,  wenn  sie  kaum 
ausgewachsen,  noch  grün  und  milchend  sind.  Maa 
mufs  sie  vorsichtig  ,  aber  schnell  trocknen.  Frisch 
riechen  sie  stark  narkotisch ,  der  Geruch  vergeht 
gröfstenlheils  beim  Trocknen  ;  schmecken  widerlich 
bitter.  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  braunroth  verdunkelt.  —  Aus 
den  frischen  unreifen  Mohnköpfen  erhält  man  das 
wichtige  Arzneimittel,  Opium.  Dieses  Avird,  vorzüg- 
lich in  Persien  und  mehreren  Theilen  Asiens,  auch 
Arabien  ,  wo  der  Mohn  gröfser  und  die  Köpfe  weit 
dicker  als  hei  uns  werden,  gewonnen,  indem  man  im 
Juni  Einschnitte  in  die  noch  grünen  Kapseln  macht 
und  den  Saft  vor  Sonnenuntergang  sammelt.  Dieses 
ist  die  reinste  Sorte  Opium.  Häufig  soll  dasselbe  mit 
dem  ausgeprefsten  Saft  der  Blätter,  Stengel  und  Köpfe 
vermischt  und  an  der  Sonne  eingetrocknet  werden: 
welches  letztere  allein  im  Handel  vorkomme.  Das 
erstere  werde  aber  nur  im  Orient  verbraucht.  Die 
Analyse  des  Opiums  und  die  Vergleichung  mit  dem 
aus  dem  Milchsaft  des  europäischen  Mohns  erhaltenen 
widerlegt  diese  Annahme,  und  es  ergibt  sich,  dafs  das 
im  Handel  vorkommende  gute  Opium  (dessen  Besdirel- 
Lung  fol«;t)  der  unvermischte  eingetrocknete  Milchsaft 
des  Mohns  sey.  —  Man  hat  im  Handel  vorzüglich  2 
Sorten  Opium.  1)  Levantisches ,  türkisches  oder  the^ 
baisches  Opium  (Opium  levanticum  ,  turcicum  seu  the^ 
baicum),  die  beste  Sorte,  welche  allein  zum  Arznei— 
gebrauch  angewendet  werden  soll;  kommt  aus  der 
Türkei,  Arabien  und  Persien  zu  uns,  in  pialloedrück- 
ten  rundhchen  Kuchen,  von  ^/^  bis  2  Pfund  Gewicht; 
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aufsen  gewöhnlich  mit  dem  Samen  einer  Rumexart  be- 
streut und  in  Mohnblätter  eingewickelt  Die  Farbe  ist 
braun  ,  mehr  oder  weniger  ins  Rothliche  und  Gelb- 
liche; je  nach  dem  Alter  etwas  abweichend,  ebenso 
die  Consistenz.  Frisch  sind  die  Kuchen  etwas  weich, 
besonders  in  der  Mitte,  zum  Theil  von  Pillenmasse- 
Consistenz  ,  und  zähe,  knetbar,  dann  ist  es  heller, 
mehr  ins  Gelbhche;  durch  Alter  erhärtet  es  mehr,  wird 
dunkler,  bleibt  jedoch  immer  etwas  zähe  und  dicht, 
ist  etwas  schwierig  zu  zerschneiden ;  bröckelt,  trocken 
unter  dem  Messer,   zeigt  schwachen  VVachsglanz,   ist 

ganz  undurchsichtig,  gibt,  dünn  (am  besten  das  trockene 
ein    wenig  befeuchtet    und  nach  einigen  Minuten)     auf  Papier 

gestrichen,  einen  hellbraunen,  unterbrochenen  Strich. 
Ist  ziemlich  leicht,  doch  schwerer  als  Wasser.  Durch 
Erwäi  men  vollständig  austrocknend  ,  w^obei  es  sich 
pulvern  läfst;  das  Pulver  ist  hellbraun  ins  Gelbliche, 
ballt  mit  der  Zeit  etAvas  zusammen.  Das  frische,  noch 
weiche,  extractarrige  Opium  hat,  besonders  beim  Zer- 
schneiden, im  Innern,  einen  heftigen  widerlich-nar- 
kotischen Geruch,  der  den  Kopf  einnimmt  und  leicht 
Kopfweh  veranlafst;  wird  es  durch  Liegen  an  der  Luft 
oder  Austrocknen  in  künstlicher  Wärme  hart  und 
brüchig:,  so  verliert  es  diesen  «röfstentheils.  Der  Ge- 
schmack  ist  sehr  widerlich  bitter  und  zugleich  scharf, 
2)  Ostindisches  Opium  {Opium  indicum,  Orientale^ , 
kommt  aus  Ostindien  in  Kisten  von  etwa  180  Pfund. 
Es  sind  etwas  platte  Kuchen  von  3  bis  4  Zoll  Durch- 
messer oder  gröfser,  ohne  Blätter  und  Samen,  Die 
Farbe  ist  viel  dunkler  braun,  fast  pechschwarz,  im 
Bruch  matt.  Der  Geruch  ist  abweichend  widerlich, 
mehr  dem  Bilsenkraut  ähnlich.  (Scheint  das  Meconium 
der  Alten  zu  seyn  ,  ist  weit  schwächer  als  die  vorhergehende  Art 
und  zum  Arzneigebrauch  zu  verwerfen.  J       Das  gute   Opium 

wirkt  schon  in  geringen  Dosen  CA  bis  2  Gran)  höchst 
naiko:i«ch,  in  wenig  bedeutendem  (10  bis  4o  Gran) 
leicht  tödtlich.     (Gegenmittel:    die  MagcBä|)ritze,  Brechmittel, 
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Kaffee,  Ammoniak,  Kamplier.)  In  WaSSer  ist  CS  blS  auf 
y^  oder  etwas  mehr  s'ch  ausscheidendes  Eiweifs,  Harz 
und  Unreinigkeiten  löslich ,  ebenso  in  wässerigem 
Weingeist.  Der  nur  schwach  gelbbräunlich  gefärbte, 
verdünnte,  kalte,  wässerige  Auszug  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  stark  braunroth  gefärbt;  Galhistink- 
lur  fällt  ihn  stark  in  weifslichen  Flocken,  ebenso  wäs- 
seriges Ammoniak.  In  die  Lichtflamme  gebracht, 
brennt  das  Opium  mit  heller  Flamme  unter  Aufschwel- 
len, eine  lockere  Kohle  und  später  eine  graulichweifse 

Asche  hinterlassend.  Seit  mehreren  Jahren  hat  man  versucht, 
in  Europa  aus  Mohn  Opium  zu  ziehen,  mit  bald  mehr  bald  weni- 
ger günstigem  Erfolg.  Friiliere  Versuche  hierüber  stellten  bereits 
Alstoii,  1K  Hall  er  und  Keer  an;  besonders  aber  Dubuc ,  der 
auf  mannigfahlge  Weise  versuchte,  aus  dem  Milclisaft  und  dtttn 
Extract  des  Mohns  ein  dem  orientalischen  älinliclies  Opium  darzu- 
stellen ,  was  ihm  aber  nur  zum  Theil  gelang.  Besonders  fehlte 
demselben  der  widerlich  narkotische  Geruch,  der  das  orientalische 
auszeichnet.  Dieser  syheint  aber  nicht  wesentlich  zu  seyn  und 
nur  durch  eine  Art  Giihrung  beim  Trocknen  des  Milchsafts  in  der 
heifsen  Luft  sich  zu  bilden  ,  und  es  könnte  immer  europäisches 
Opium  an  die  Stelle  des  ausländischen  gesetzt  werden,  bei  wel- 
chem man  noch  den  Vortheil  hätte,  dafs  es,  unter  gehöriger  Auf- 
sicht und  mit  Reinlichkeit  bereitet,  sich  immer  gleicli  ist.  Auch 
stellt  es  dem  orientalischen  im  Gehalt  an  Morphium,  nach  den 
Versuchen  von  Petit,  nicht  nach.  In  England  wird  darum  auch' 
seil  längerer  Zeit  das  Opium  aus  Mohn  gezogen  und  das  erhal- 
tene wie  das  orientalische  angewendet.  Auch  in  Deutschland, 
besonders  dem  südlichen,  könnte  Mohn  leicht  mit  Vortheil  auf 
Opium  benutzt  wenlen.  Man  müfste  den  auf,  der  Sonne  wohl 
ausgesetzten,  Feldern  und  nicht  zu  dicht  gepflanzten  Mohn  von 
mehreren  Köpfen,  ehe  sie  sich  entwickelt  haben,  befreien,  da« 
-mit  die  übrigen  gröfser  und  kräftiger  werden,  welche,  nachdem 
sie  ausgewachsen  aber  noch  grün  sind,  an  heitern  trockenen 
Tagen,  so  der  Lange  nach  mit  4  bis  5  Einschnitten  geritzt  werden, 
dafs  nur^dle  Oberhaut  verletzt  wird^  den  nach  einigen  Stunden 
lialb  erhärteten  Saft  nimmt  man  ab  und  trocknet  ihn,  wohl  aus- 
gebreitet ,  an  freier  Luft.  Die  Operation  wird  noch  einigemal 
wiederholt,  so  lange  die  Kapseln  Milchsaft  geben,  und  wenn 
vorsichtig  geritzt  wird,  dafs  die  Kapseln  nicht  zerstört  werden, 
so  reift  der  Same  und  kann  noch  auf  Oel  benutzt  werden.  Bei 
gehöriger  Behandlung  der  Pflanzen  und  fleifsigem  Sammeln  Ist  die 
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Ausbeute  bedeutend  und  die  u^illur  der  Mobnpflanze  sehr  ergie- 
big. Auf  die^e  Art  scibstgesammeltes  Opium  ist  dem  orlentallsclieii 
ganz  ühnÜcli  ;  die  Farbe  aber  etwas  Iieilcr,  die  Cüiisls:enz  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  immer  etwas  zähe  ,  erweicht  etwas 
leichler  aU  altes  orienlalisches  zwischen  den  Fingern;  riecht  wie 
getrocknetes  Opium  und  sclimeckt  ganz  so  wie  jenes,  noch  etwas 
schärTer:  Gegen  Wasser  und  Weingeist  verhält  es  sich  ebenso, 
der  unlösliche  Rückstand  gleicht  ganz  dem  des  orientalischen  Opi- 
ums. Die  Auszüge  sind  aber  bei  gleicher  Concentration  etwas 
weniger  gefärbt.  Der  wässerige  Aufgufs  verhält  sich  gegen  die 
genannten  Reagentien   ganz  auf  gleiche  Weise.   —      Der  wcifse 

Mohnsamen,  welcher  allein  in  Apotheken  aufbewahrt 
wird,  bildet  kleine,  kaum  ^3  Linie  lange  und  y^  Linie 
dicke,  nierenförmige,  graulich-  und  gelblicliMeifse, 
zierlich  erhaben  netzartig  gezeichnete  Körnchen;  ist 
geruchlos,    schmeckt  milde   ölig.     Der  ^rauUchschwarzt 

Mohnsamen  von  buntem  Mohn  mit  sich  öffnenden  Kapseln  ist 
kleiner  und  noch  zierlicher  gestrickt  netzartig  geädert,  verhält 
sich  sonst  dem  weifsen  analog.  —  Das  Kraut  riecht  widerlich 
I  narkotisch  doch  etwas  abweichend  w;ie  Opium  ,  schmeckt 
widerlich  salzi" -bitterlich ,  etwas  scharf.  Die  verdünnte  was- 
scrige  Losung  des  aus  dem  frisch  geprefsten  Saft  durch  Abdunsten 
in  Blasen  erhaltenen  Extracts  ist  ziemlich  stark  gelbbraun  gefärbt; 
salzsaures  Eisenoxyd  färbt  sie  dunkelbraun;  Gallustinklur  trübt 
sie  in  hellgrauen  Flocken;  Ammoniak  vcranlafst  schwache  Trü- 
bung  (das   Extract  aus   dem  ausgepreJstenSd^h  unreifer  3Iohnköpfe 

vertiielt  sich  auf  gleiche  Weise).  —  Vorivaltendc  Bestand^ 
theile:  Mohnsäure  (Bd.  I.  a.  S.  64i ,  b.  8.741),  Morphium 

(ebendas.  a.  S.  667,  b.  S.  772),     Optan    (ebendas.  a.   S.    679, 

L.  S.  807),  und  ein  flüchtig  narkotisches  Princip  (durch 
Gährung  verändertes  Morphium?),  welches  aher  nur 
im  frischen  weichen  Opium  enthalten  ist ,    und  heim 

Austrocknen   verloren  geht    (vergl   Repert.   für  die   Pharmac. 

Bd.  XIII.  S.  35 1);  der  Samen:  fettes  Oel,  Mohnöl  (Bd.  I. 
a.  S.  753,  b.  S.  884)«  —      100  Theile  Opium  enthalten 

nach   John  :  nach   Merck  : 

Molinsäure       ....  3,5,  Mohnsaures  Morphium       *2,5, 

Morphium    (und  Opian)  12,0,  Opian 3,o, 

rancldes  Fett  ....  2,0,  Säure  (?)       .      .      .      .        3,0, 

braunes  hartes  Harz .     .  1  a,o,  fettes  Oel  (flüchtig),   nar- 
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braunes  Weicl)l»ar?. .     .      io,o,  kollschen  Stoff  und  Vf;r- 

schmieriges  elastisches  Harz.  2,0,  lust 8,2, 

balsamische  Substanz    .        1,0,  Extractivstoff .      ,      ,      .      5o, 

ExtiactivstofF.     ...      26,0,  Wasser q^3^ 

Salze,     mit    Wasser    und  Pflanzenfaser  (enthält  wahr- 
riechenden narkotischen  scheinlich  Eiweifs,  Kaul- 
Theilen       ....      i5,o,  Schuck  u,  s.  w)  .      .      i4,o. 
Faser   der   Samenkapseln,  loo^ 
wohl  noch  Eiweifs  u.s.  ' 
w.  enthaltend  .     ,      ,      i  8,5. 


100,0. 

Die  Versuche  von  Bucholz,  Sertürner ,  Josse ,  Desrosne, 
Braconnot  u.  a.  weichen  zum  Theil  von  den  oben  angegebenen 
Resultaten  ab;  sie  müssen  aber  auf  Rechnung  der  Art  wie  die 
Analysen  vorgenommen  wurden  und  die  Kenntnifs  ihrer  Theile 
gestellt   werdcu. 

Inländisches  Opiunt,  aus  dem  Milchsaft  des  Mohns  erhalten, 
besteht  nach  eigenen  Versuchen  aus  Mohnsäure,  Morphium  (und 
Opian),  Fett  und  Harz,  harzigem  braungefärbten  Extract,  elasti- 
sclicii)  Harz  und  Eiweifs  oder  Kleber.  Die  Asche  enthält  viel 
phosphorsauren  Kalk.  —  Nach  Petit  enthält  das  aus  dem  Milch- 
saft des  Mohns  in  Frankreich  erhaltene  Opium  16  bis  18  Procent 
Morphium,  während  das  im  Handel  vorkommende  nur  8  Procent 
enthalte.  Dublanc  fand  dagegen  nur  2  Proc.  Morphium  und 
^  Proc.  Opirfn,  während  orientalisches  8  Proc.  Morphium  und 
3  Proc.  Opian  lieferte.  Nach  Heiinel  enthält  das  orientalische 
Opium  nahe  an  7  Proc,  das  englische  aber  nur  5  Proc.  Mor- 
phium. Die  Wahrheit  möchte  in  der  Mitte  liegen  und  beide 
Arten  Opium ,  wenn  sie  rein  sind,  in  ihrem  Gehalt  an  Morphium 
ziemlich  gleich  seyn,  wie  auch  die  in  England  u.  s.  w.  ange- 
slellten  Versuche  mit  inländischem  und  orientalischen  zeigen. 

Die  Extracte  aus  dem  Saft  der  Blatter  und  Kapseln,  durch 
Auspressen  des  Safts  und  Eindicken  erhalten,  enthalten  viel  mehr 
fremde  extractartige  salzige  Theile  und  nach  Dublancs  und  Petits 
Versuchen  kaum  1  bis  2  Procent  Morphium.  Blondeaii  fand 
früher  in  etwas  (durch  Gährung)  zerstörten  Mohnblättern  grünes, 
(JhlorophjU  haltendes,  fettes  Oel ,  Gummi,  sauren  äpfelsaurea 
Kalk,  Kochsalz  in  grofser  Menge,  salpetersanres  Kali,  schwefel- 
sauren, phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk,  Alaunerde  sehr 
wenig,  und  Eisenoxyd.  Die  Kapseln  enlhirlten  gleiche  Besrand- 
theile  ,  aber  mehr  Gummi  und  weniger  Kochsalz  Morphium  und 
1  Opian  konnte  Bl,  nicht  darin  auffinden.  Die  geringe  Menge  ent- 
ging wohl   der  Analyse,      und    die    Gegenwart   des    cTslen    ergab 
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schon  die  scliädliclie  Wirkung,  welclie  diese  Theile  auf  ScKafe 
hatten,  die  davon  Schwindel  u.  s.  w.  bekamen.  (Vergl.  auch  oben 
und  die  Versuche  mit  Papav.  Orientale.) 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  Opiums  ergibt  sich  aus  der. 
gelieferten  Beschreibung.  Es  mufs  in  den  angezeigten  Kuchen, 
mit  Ampfers  amen:  bestreut  und  Resten  "von  dünnen  Molinblättern 
umhüllt,  vorkommen;  dem  schlechten  ostindischen  fehlt  diese 
Umhüllung.  Aber  diese  Theile  dürfen  so  wenig  wie  aadere  fremde 
in  die  Masse  geknetet  sejn.  Daher  es  beim  Zerschneiden  innen 
gleichförmig,  nicht  sandig  oder  mit  Pflanzenreslen  untermengt 
ersclieinen  darf.  Es  mufs  eine  reine  braune  Farbe  haben,  und 
der  Strich  auf  Papier  ziemlich  hellbraun,  unterbrochen,  nicht 
dunkelbraun,  und  gleichförmig  zähe  seyn.  Das  frische  wtiche 
mufs  den  ht-ftig  narkotischen  Geruch  haben  J  das  trockene  mufs 
zwar  unter  dem  Hammer  springen,  aber  immer  Zähigkeit  zeigen 
und  sich  etwas  zwischen:  den  Fingern  erweichen.  Es  mufs  den* 
eigenlhümlichen  schwachen  Opiumgeruch  ohne  brenzlichen  oder 
andern  Beigeruch  besitzen  und  stark  bitter  und  etwas  scharf 
schmecken,  nicht  salzig  oder  jö/jZ/cA - reitzend.  In  die  Licht- 
jßamme  gehalten,  mit  heller  Flamme  brennen;  sich  bis  auf  %  in 
Wasser  und  Weingeist  losen  ;  der  kalte  wässerige  Auszug  von 
1  Theil  auf  8  Theile  mufs  schön  gelbbraun,  ins  Rothe,  nicht 
blutroth  und  eben  so  wenig  schleunig  seyn;'  Gallustinktur  und 
Ammoniak  müssen  den  sehr  verdünnten  wässerigen  Auszug  stark 
weifslich  fällen,  und  salzsaures  Eisenoxyd  den  fast  gar  nicht 
gefärbten  Auszug  stark  dunkelbraunroth  färben.  Unreines 
schwarzes,  anders  riechendes  und  schmeckendes,  wenig  entzünd- 
liches, und  solches  welches  in  Wasser  oder  Wein  weniger  lös- 
lieh ist,  oder  eine  schleimige  oder  anders  gefärbte  Lösung  gibt 
und  worauf  die  angezeigten  Reagentien  nicht  stark,  wie  angeführt^ 
reagiren,  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.     Man  gibt  die  Mohnkapseln  in  Abkochung    (ge^ 
wohnlich  äufserlich  zu,' Umschlägen  u.  s.  w.).       Als   Präparat  hal 
man :  den  Syrüp  {syrupus  Diacodii),  Das  Opium  wird  in  Substan: 
innerlich,    in  Pulverform,    mit  Zucker  u.  s.  w.    abgerieben,     odei 
in  Piilenform,  (Dosis  ^4  ^^^  ^  Gran,  selten  mehr)  auch  (nicht  s( 
zweckmäfsig)     Latwergen   und   Mixturen    beigemischt,     gegeben, 
Aeufserlich  wird  es  auch  Salben,  Pflaster,   Species  zu  Umschlägen 
u.$.  w»  beigemengt,   r^^  ^   Präparate  hat  man  davon:  das  waesserige 
Extract  (extr*  Opii  aquosum),     i   Pfund  trockenes  Opium   gibt 
etwa  8  bis  9  Unzen;  mehrere  Tinkturen,  als:  einfache,  safran^ 
haltige,   Eckardsche ,   benzoesaeurehaltige  Opiumtinktur    (tinct. 
Opii  simplex,  crocata  seu  Laudanum  liquidnm  Sydenhami,  tinct. 
Opii  Et^ardi,  benzoica  seu  elixir,  paregoricum) ;    Opiumwasser 


1111 

(^aqua  Opii) ,  tann  nur  yf'wVsdm  txms  frischem,   heftig  narkotisch 
riechenden  Opium  erlialteii   werden;   ausgetrocknetes  gibt  ein  ^anz 
oder  fast  ganz  unwirksames  Destillat;     Opiumsyrup   (sfrupus  opi- 
atits),    anstatt  des    svr.  diacodii;     Opiumpßaster  (^empl.  opiatum 
seu    cephalicuni).      Das    Opium    jnaclit    ferner   einen    Beslandtlieil 
vieler  Zusamhiensetzungon   aus,    als:   Do'verschem   Pulver   (piilv, 
Doveri  seu  opiatus),       Theriak    (electuariwn  Theriaca  Andro- 
macht),     Zahnpillen  (^piluL   odontalgic) ;    ferner   vieler  andern 
aller   Corapositionwi :     elect.  Mithridatis  Damocrati,   Philonium 
romanum,    Requies  Nicolai,   cL  Catechu,  Orvietanwn,   essentia 
anodina ,    piluL  de   Cynoglosso ,    de  Styrace ,    aqua  theriacalis 
simpl.  et  composita  u  in.  a.  zum  Theil  unter  dem  Namen  Opiate 
bekannte  Zusammensetzungen.      Opium    darf   nicht  in  Verbindung* 
mit  gerbestoffhaltigen   Substanzen   und  Alkalien  gegeben   werden , 
weil     diese     zerlegend     darauf    einwirken.        Ein     zweckwidri- 
ges   Beispiel    der     Art    ist    die    Besnardschb    Tinktur    ^tinctura 
antisiphilitica  Besnardi) ,    wornach  eine  wäsi5erige  Opiumsolution 
mit  kühlensaurem  Kali  und  Ammoniak  zusamm»engemischt  wird.  — 
Ueber    Morphium  s.  a.  o.  a.  O.,    ferner    dessen   Salze   Bd.  I.  a. 
S.  669  u.  670,    b,  S.  777  u.  778;    Mekonsäure   Bd.  L  a.  S.  64i , 
b*  S.  74^  )     Opian   Bd.  I.  a,  S.  679,  b.  S.  807.    —     Den   weifsen 
Mohnsamen  gibt  man  als  Emulsion,    älinlich   wie   die  Mandeln.  — 
Präparate  liat  man    davon  (ebenso  vom  scliwarzea  Samen) :     das 
oben    S.  1108   genannte   fette   Oel    (oL   Fapaveris)    linA  Syrup 
(jyr,  Papav,  alb,) ,   wie  Mandelsjrup  aus  der  Milch  zu  erhalten; 
der  Same  zeigt  wenig  oder  keine   narkotische  Eigenschaften.     Er 
schmeckt  angenehm  und  wird  von  mehreren  Völkern   als    Speise 
benutzt,  auf  Brod  gestreut ,  in  Kuchen  verbacken  u.  s.  w. 

Papaver  Orientale  (orientalischer  Mohn).  In  Kleinasien 
und  Kaukasien  zu  Hause.  —  Eine  perennirende  Pflanze,  die  im 
Anseilen  viele  Aehnlichkeit  mit  Klapperrosen  hat,  aber  in  allen 
Theilen  grofser  ist.  Die  Stengel  sind  etwa  1  bis  2  Fufs  hoch , 
sehr  rauhhaarig,  mit  anliegenden  borstigen  Haaren;  die  Blatter 
lierablaufend- gefiedert,  rauhbehaart,  mit  länglichen  gesägten 
Lappen.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  des  Stengels,  sind 
grofs,  fläch  ausgebreitet;  der  abfallende  Kelch  rauhhaarig;  die 
Blumenblätter  brennend  scharlachroth.  Die  Kapseln  sind  aber  viel 
kleiner  als  von  gewöhnlichem  Schlafmohn,  verkehrt -eiförmig, 
glatt.  —  Linne  glaubte,  diese  Pflanze  sey  die  wahre  Mutter- 
pflanze des  orientalischen  Opiums;  sie  enthält  in  ihren  Theilen 
viele  heftig  narkotische  Milch.  —  Petit  fand  in  der  Abart  mit 
gewöhnlich  10  Blumenblättern  und  2  bis  3  Nebenblättern,  die 
man  Pap,  or,  hracteatum  nennt,  und  gröfser  als  die  gewöhnliche 
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ist,  dieselben  RestandtlieiJe  wie  im  Schlafmohn,  und  zwar  Mor- 
phium in  grofsercr  Menge.  Das  geistige  Extiact  aus  den  grünen 
Mohnköpfen  gab  5  Procent  und  wirkte  nach  Orfila  in  4  "bis 
5facher  Dosis  so  stark  als  Opium  in  einfacher  (vergl.  Magaz.  für 
Pharmac.   I5d.  i8.   S.    i49)- 

Zweihunclertdreiundvierzigste  Gattung. 
Chelidoniurn  (Schöllkraut).  —  Familie  wie  vorher. 

G  at  tun  gs  -  Ch  ar  akter.       Ein    ^blätteriger,     i//i- 

terständiger    Kelch;       eine     ^i/ä^/er «  o^e     Blumen- 

kröne;     a  läpp  ige  Narbe.     Die  Frucht  ist  ein,e  ein- 

Jücherige,    ^hlappige  Schote;    die  Samen  mit  ctrii- 

si  S"  kainmartiu,e  r  N  ab  elw  ul  st  d  er  sehen. 

Erste  Art.     Chelid.  majus   (grojses  Schöllkraut, 

Schwalbenkraut). 

Eine  sclion  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze; 
wurde  i8o3  in  Deutschland  von  Wand  angernhmt  und  vor  eini- 
gen Jahren  in  Frankreich  wieder  von  mehreren  Aerzten  häufig  an- 
gewendet. —  Wächst  überall  an  alten  Mauern,  in  Hecken,  an 
Wegen,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  zusammengesetzten  -  gelappten  , 
eingeschnitten- gezähnten  Blättern,  und  meistens  in  Dolden 
stehenden   Blumen. 

$.  549.  Das  grofse  Schöllkraut  ist  eine  peren- 
nirende,  krautartige  Pflanze,  mit  ästigfaseriger,  zum 
Theil  vielköpfiger  Wurzel ,  die  mehrere  aufrechte, 
1  bis  2  Fufs  hohe,  oben  gabelförmig -ästige,  mit  wei- 
fsen,  zarten,  zottigen  Haaren  besetzte  Stengel  treibt. 
Die  Wurzelblätter  sind  langgestielt;  die  Stengelblätter 
abwechselnd,  zum  Theil  sitzend,  alle  gefiedert,  mit 
zottigen  Blattstielen;  die  Fiedern  und  Lappen  eiförmig- 
stumpf, und  ungleich -stumpf  gezähnt  und  einge- 
schnitten, oben  hellgrün,  glatt,  unten  weifslich  und 
zottig -behaart,  dünn,  durchscheinend  und  zart.  Die 
Blumen.erscheinen  im  Mai  bis  Juli  am  Ende  der  Zweige 
meistens  in  Dolden,  auf  zottigen  Stielen,  sind  nicht 
grofs,  gelb;  die  convexen  eiförmigen  Kelchblätter 
ifallen  leicht  ab;  die  4  Blumenblätter  sind  ausgebreitet. 
Die  schotenartige  Frucht  linienförrnig,  1  bis  2  Linien 
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dick  und  1  bis  2  Zoll  lang.  Die  Pflanze  variirt  mit 
feiner  geschlitzten  Blättern  und  spitzen  Einschnitten 
{Chdidon,  laciniatum) ,  und  gröfsern  Blumen  {Chelid. 
grandiflorum).  Alle  Theile  der  Pflanze  schwitzen  beim 
Verwunden     einen     gelben    scharfen     Milchsaft     aus. 

(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  4*0»  Hayne  getr.  Darsl.  4tcr  Bd. 
No.  6,  D'dsseld.  Samml.  3teLief.  No.  i4,  Mann  Deutschi,  wildw. 
Arzneipflaii^.  2teLie%.).  —  Officinell  ist:  die  Wurzel 
und  das  Kraut  {radix  et  herba  Chelidonii  niajoris). 
Die  Wurzel  besteht  aus  einem  federkieldickcn  bis  eines 
kleinen  Fingers  dicken  ,  nach  oben  sich  zum  Theil 
mehrköpfig  verdickenden  Wurzelstock  ,  von  aufsen 
gelbbrauner  Farbe,  der  sich  nach  unten  meistens  ästig 
vertheilt  und  stark  mit  dünnen,  zum  Theil  haarförmi- 
gen,  verworrenen,  dunkelbraunen  Fasern  besetzt  ist. 
Innen  ist  sie  graulich  ,  hornartig  durchscheinend,  flei- 
schig, mit  weifsem  holzigen  Kern*  Gibt  beim  Ver- 
wunden einen  safrangelben  Milchsaft.  Durch  Trock- 
nen schrumpft  sie  stark  zusammen,  wird  dunkelgrau- 
braun, die  Fasern  fast  schwarz.  Riecht  frisch  wider- 
lich scharf  und  schmeckt  scharf  und  bitter  ;  durch 
Trocknen  vergeht  der  Geruch  und  sie  schmeckt  jetzt 
stark  bitler,  doch  zugleich  scharf.  Das  frische  Kraut, 
welches  zur  Blüthezeit  an  trockenen  Orten  gesam- 
melt werden  mufs  ,  läfst  ebenfalls  (wie  schon  erwähnt) 
beim  Verwunden  einen  gelben  Milclisaft  fahren ; 
riecht  widerlich  scharf,  besonders  beim  Zerreiben; 
schmeckt  brennend  scharf,  lange  anhaltend.  Dieser 
Milchsaft,  auf  die  Haut  gebracht,  erregt  Entzündung 
und  selbst  Blasen.  Beim  Trocknen  wird  das  Kraut 
dunkelgrün  und  leicht  mehr  oder  weniger  braun;  die 
untere  Fläche  bleibt  jedoch  hellgrau.  Es  verliert  den 
Geruch  gröfstentheils;  zerreibt  man  es  aber  und  nähert 
das  Gesicht,  so  erregt  es  Niesen,  ebenso  die  Wurzel; 
der  Geschmack  ist  salzig  -  bitter  und  scharf.  Der 
schön  hochgelfebräunlich  gefärbte,  verdünnte,  wäs- 
serige Aufgufs  der  trockenen  Wurzel  wird  durch  salz- 
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saures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt;  Galluslinktur 
schlägt  ihn  in  gelblich weifsen  Flocken  nieder ,  unter 
fast  vollständiger  Entfärbung;  ähnlich  verhält  sich  der 
Aufgufs  des  Krauts;  doch  trübte  sich  derselbe  zugleich 
stark  mit  Eisensolution  und  Gallustinktur  wirkte  nicht 
so  stark  darauf.  —  Vonvaltende  Bestandtheile  : 
flüchtige  Schärfe,  scharfes  Harz ,  eisengrünender  Ger- 
bestoff  und  bitterer  ExtractivstofF,  nach  Godefroy  auch 
ein  organisches  Alkali  {Chelidonin  ,  Bd.  I.  b.  S.  8o5).  Verdient 
weiter  untersucht  zu  weaden.  (Vergl.  noch  Godefrofs  Versuclie? 
im  Blagaz.  für  Pharmac.  Bd.  9.  S.  274.) 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  und  das  Kraut  selten  in 
Substanz,  in  Pulverform,  mehr  im  Aufgufs;  oder  den  frischen 
Saft  des  Krauts  in  Verbindung  mit  andern' Kräutersäften  als  Früh- 
lingskur. Auch  wird  derselbe  äufserlich  als  Aetzmittel  zum  Weg- 
beitzen  der  Warzen,  alter  Geschwüren,  Flecken  der  Hornhaut 
u.  s.  yv.  gebraucht.  —  Präparate  hat  man  :  das  Extract  (extr, 
Chelidonii) ,  aus  dem  fiisclien  Kraut  durch  Auspressen  und  Ein- 
dicken zu  bereiten.  1  Pfund  frisches  Kraut  gibt  etwa  1  Unze; 
ehedem  auch  das  sehr  scharfe  destillirte  Wasser  (aqua  Cheli^ 
donii) ,  aus  dem  frischen  Kraut  za  bereiten.  Es  machte  einen 
Bestandtheil  der  aq.  ophthalmica  St.  Yves  aus.  —  Diese  kräf- 
tige Pßanze  verdient  mehrt  angewendet  zu  werden. 

Glaucium  luteum  Scopol.,  Chelidoniwn  glaucium  L.  {^elher, 
gehörnter  Mohn,  eisengraues  Schöllkraut),  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  —  AVachst  hie  und  da  in  Deutschland  (zum 
Theil  verwildert)  und  dem  übrigen  gemäfsigten  Europa,  auf 
Sandboden,  besonders  am  Meeresufer,  wird  bei  uns  in  Gärten 
gezogen,  —  Eine  2 jährige  Pflanze,  mit  cylindrisch  -  ästiger, 
aufseu  dunkelbrauner  Wurzel,  die,  verwundet,  einen  safrangel- 
ben Milchsaft  gibt,  und  2  bis  3  Fufs  hohem,  ausgebreitet -ästigen, 
etwas  dicken,  glatten  Stengel;  die  untern  Blatter  sind  lejerförmig 
geßedert-getheilt,  gezähnt;  die  obern  herzförmig,  stengelurafas- 
send,  buchtig  -  gelappt ,  alle  etwas  rauhhaarig  und  graugrün,  et- 
was dicklich.  Die  Blumen  stehen  einzeln,  achselständig,  auf 
einblüthigen  nackten  Blumenstielen ,  sind  ansehnlich',  gröfser  als 
die  der  vorhergehenden  Pflanze,  goldgelb.  Die  Frucht  eine  fast 
fufslange,  federkieldicke  und  dickere,  gekrümmte,  meistens  rauh- 
haarige Schote,  mit  3eckigem  Kopf.  —  Davon  ist  an  einigen 
Orten  das  Kraut  und  die  Wurzel  (Jierba  et  rad,  Glaucii  lutei , 
Papaveris  corniculati)  ofGcinell.  Die  Pflanze  fiat  gleiche  Eigen- 
schaften   wie    die    vorhergehende,    doch   ist  sie  nach  Godefroy' s 
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yersuchen  (s.  a.  o.  a.  O.  S.  278)  weniger  scKaif  uud  der  Saft  des 
Krauts  öfters  nicht  gelb.  Girard  wandte  das  frische  gequetschte 
Kraut  in  Verbindung  mit  Olivenöl  mit  Erfolg  zur  Heilung  frischer 
Wunden  an.    —      Anstatt    dieser  Pflanze   wird  auch   das  Kraut 

':' yGläitcium  phoeniceum  Sm. ,  Glaud  corniculatum  Pers., 
Chelidoniiim  corniculaUim  1j»  (rothem  gehörntem  Mohn)  ,  einer 
l|ie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Pfalz,,  Oesterreich ,  Schle- 
sien, Böhmen),  Frankreich,  Italien,  England  wachsenden  jährigen, 
der  vorhergehenden  ähnlichen  Pflanze,  mit  1  bis  1  ^/^  Fufs  hohem, 
rauhhaarigen  Stengel 5  buchtig  gefiedert  *-gelheilken,  gezähnten, 
graugrünen  Blättern ,  und  scharlachrothen  Blumen,  die  viel  klei- 
ner als  die  der  vorhergehenden  Art  sind^  und  sehr  langen,  von 
anhegenden  steifen  Haaren,  scharfen  Schoten,  —  gesammelt, 

j4rgenione  mexicana  (^mexikanische  Ar gemone).  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  i4*^^''^Eine  in  Weslio dien,  Mexiko  und 
Karolina  einheimische,  jährige  Pflanze,  von  weifsgrauem  Ansehen, 
mit  etwa  2  Fufs  hohem  stacheligen  Stengel;  buclitig  gefiedert -ge- 
tlieillen ,  stacheligen,  weifsgeaderten  Blattern,  und  achselständi- 
gen oder  endständigen,  ansehnliolien,  gelben  Blumen,  aus  (2- bis) 
3blätlerigem  abfallenden  Kelch  und  6  Blumenblättern  bestehend, 
ohne  Grifftrl;  die  Narbe  5kppig.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige, 
mit  der  zurückgeschlagenen  Narbe  gekrönte,  einfächerige,  auch' 
mehrfächerige,  halbklappige,  an  der  Spitze  $ich  öffnende  Kapsele 
die  viele  kleine  rundliche  Samen  enthält.  -.-  Das  Kraut ,  in 
Westindien  unter  dem  Namen  herha  Cardui  ßa^i  bekannt,  wird 
im  Aufgnfs  als  schweifstreibend  Jgegeben.  Die  Pflanze  gibt  beim 
Verwunden,  einen  gelblichen  Milchsaft,  der  gegen  hartnäckige 
Hautkrankheiten  gebraucht  wird.  An  der  Luft  erhärtet  derselbe 
zu  einer  dem!  Gummigutt  (S.  994)  ähnlichen  Masse,  die  bei  Was- 
sersüchten u.  s.  w,  gebraucht  wird.  Den  Samen  benutzt  man  als 
Breche  und  Purgir mittel. 

Sangninaria  canadensis  (^kanadisches  Blutkrauf).  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Eine  in  Nordamerika  einheimische, 
pereunixende  Pflanze,  mit  dicker,  knolliger ,^  mehrköpfiger,  flei- 
schiger, aufsen  rothbrauner,  innen  dunkelblutrother  Farbe,  die 
mehrere,  4  ^^^  ^  Zoll  lange,  einblüthige  Blumenstiele  treibt, 
welche  an  der  Basis  2  bäutige  Scheiden  haben,  aus  denen  2  lang- 
gestielte,  ziemlich  grofse,  fast  nierenförmige ,  buchtig-  und 
stumpf- neunlappige,  glatte,  oben  blafsgrüne,  untea  weifslich  und 
röthlich  netzartig -geäderte  Blätter  kommen.  Die  ansehnlichen 
weifsen  Blumen  bestehen  aus  2  abfallenden  Kelchblättern  und 
8  bis   12  ausgebreiteten  Blumenblättern;    die  Narbe  ist  2spaltig; 
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die  Frucht  eine  cylindrische,  zugespitzte,  einfaclierige,  aklappige, 
auf  einer  Seite  sich  Öffnende  Kapsel,  mit  vielen  braunrolhen  klei- 
nen Samen.  Die  ganze  Pflanze  enthält  einen  harzigen  Saft,  der 
in  der  Wurzel  roth,  den  ifbrigen  Theilen  safrangelb  ist.  —  In 
Amerika  wird  die  Pflanze  als  Arzneimittel  angewendet,  auch  in 
Europa  ist  sie  von  mehreren  Aerzten,  neuerlichst  von  Zollihofer , 
als  ein  kräftig  wirkendes  Mittel  vorgeschlagen  worden.  Man 
gibt  sie  in  Substanz,  in  geringen  Dosen  (8  bis  i5  Gran),  oder 
als  Tinktur»  Sie  wirkt  leicht  brechenerregend.  Ihre  Wirkung 
soll  der  Digitalis  (§.  606)  ähnlich  seyn.  Da  die  Pflanze  bei  uns 
leicht  im  Freien  fortkommt,  so  verdienen  fernere  Versuche  damit 
angestellt  zu  werden.  (Vergl.  auch  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  7. 
S.  i36  und  Bd.  20.  S.  385.) 

Potlophyllum  pcltatiun  (^schildförmiges  Fufsblatt ,  Enten- 
fufs,  Maiapfeiy  Unter  die  Familie  der  entenfiifsartigen  Pflan- 
zen (S.  335)  gehörend.  —  In  Nordamerika  zu  Hause.  —  Eine 
perennirende  Pflanze,  mit  grofser,  knolliger,  weifser  Wurzel; 
etwa  handhoheni  Stengel  und  höhern,  und  giofsen,  schildförmigen, 
gelappten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  einzeln,  achselständig, 
hängend,  sind  grofs,  glockenförmig,  weifs;  der  Kelch  3blätterig; 
die  Blumenkrone  gblätterig.  Die  Frucht  ist  eine  grünlichgelbe, 
einfächerige  Beere,  von  der  Gröfse  und  Gestall  der  Hagenbutten. 
-^-  Davon  wird  die  If^urzel  in  Amerika  als  Brech  -  und  Purgir- 
ijiiitel  gebraucht  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  7.  S.  i35).  Die 
Früchte  sind  efsbar,  schmecken  angenehm  und  werden  häufig 
genossen. 

Zweihundert  VI  erundvi  erzigste  Gattung. 
Actaea  (Christophskraut).  —  Familie:  fianun- 
hclartige   Pßanzen  ,.(S.  Z36}, 

Gattungs-Charakter.  Ein  4'  (his  5-  und  mehr) 
blätteriger,  abfallender,  unters  tändiger  Kelch; 
4  B turne nblät  t  e r  (oder  keine^.  Die  Frucht  ist  eine 
V  ielsamige  Beere   (oder   Kapsel)» 

Erste  Art.     A,  spicata  {gemeines ,  ährentragen-- 

des  Christophskraut,    l^olfswurzel,  falsche  schwarze  Niefs- 
wiü'zel). 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  schon  sehr  lange  (fälschlich) 
unter  dem  Namen  schwarze  Niefswurzel  als  Arzneimittel  ange- 
wendet. —  Wächst  in  gebirgigen  schattigen  Waldungen  durch 
fa$t  ganz' Deutschland ,  dds  übrige  Europa  und  Asien. 

■r 
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Arten  -  Charakter.  Mit  Sfath  Szähligen  Blättern;  ei- 
lanzettförmigen,  eingeschnitten- gesägten  Blättchen ;  eiförmig 
ger  Bliithentraube ;  Staubgefäfsen  so  grofs  als  die  Blumenblät- 
ter,   und  rundlichen  Beeren, 

§.  550.  Das  ährentragende  Christophskraut  ist 
eine  ausdauernde,  krautarlige  Pflanze,  mit  dicker, 
ästig' -faseriger,  geringelter,  brauner  Wurzel,  welche 
einen  2  Fufs  hohen  und  höhern  ,  starken,  steifen,  ein- 
fachen, oben  zum  Theil  etwas  ästigen  und  geknieten, 
glatten  Stengel  treibt,  der  nur  nach  oben  mit  wenigen, 
abwechselnd  stehenden  Blättern  besetzt  ist;  die  unter- 
sten sind  gestielt,  zum  Theil  handgrofs  und  gröfser, 
dreifach-  und  doppelt  -  gefiedert ;  die  Haaptabthei^ 
lungen  langgestielt,  aus  5  Fiedern  und  3  bis  5  Fijßder- 
chen  bestellend;  die  obersten  einfach,  3zählig.  Die  ein- 
zelnen Fiedern  1  bis  2  Zoll  lang,  ei-lanzettförmig,  zum 
Theil  herzförmig,  und  2- bis  Slappig,  hellgrün  und 
glatt.  Die  Blüthen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  am 
Ende  des  Stengels  und  bilden  kleine  1  bis  V/2  Z^oll 
lange  Trauben,  von  kleinen  weifsen  abfallenden, 
Kelch-  und  Blumenblätter  besitzenden,  Blumen, 
denen  oval  -  rundliche,  schwarze,  glänzende,  saf- 
tige Beeren,    von  der  Gröfse  kleiner  Erbsen,    folgen 

(Abbild.  Hayne  getr.  Darst.   ister  Bd.  No.  i4).  —      Officinell 
ist:  die  TVurzel  {radix  Christ opliorianae ,  Aconitira^ 
cemosi y    Hellebori  nigri  falsi).      Sie  besteht  aus  einem 
federkieldicken  bis  3  Linien  dicken  ,     etwas  flachge- 
drückten ,  geraden,  absteigenden  oder  gekrümmten, 
zum  Theil  horizontallaufenden  Wurzelstock  ,     der  in 
Entfernungen  von  1  bis  6  Linien  dem  Galgant  (S.  358) 
ähnlich   geringelt  und   der  Länge    nach   gestreift  ist. 
Oben  endigt  sich  die  (trockene)    Wurzel  in   meistens 
hohle  Stengelreste  und  ist  zur  Seite  und  unten  stark  mit 
I  Fasern  besetzt.     In  der  Regel  hängen  mehrere  Wur- 
.   zelstöcke  zusammen  und  bilden  vielköpfige,    knollige 
j   Gestalten,  von  ^^  bis  3  Zoll  Ausdehnung  in  die  Quere 
'  und  Yj  bis  1  Zoll  Dicke.     Die  Fasern  sind  von  ver- 
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schiedener  Dicke,  meistens  strohhalmdick,  auch 
dünner,  oder  bis  ly^  Linien  dick  und  6  bis  12  Zoll 
lang;  theilen  sich  in  mehrere  kleinere  Aeste  und  Fa- 
serchen. (Häufig  werden  sie  beim  Trocknen  zopfartig  geflochten.) 
Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  zum  Theil  hellbraun,  et- 
was glänz.end,  durch  Trocknen  wenig  einschrumpfend 
und  nur  zart  gestreift.  Im  Innern  ist  der  Wurzelstock 
weifslich,  trocken  zum  Theil  mehr  grau,  mit  dunklerm 
Kern  von  sternförmigen  Strahlen  umgeben.  Frisch  ist 
die  Consistenz  dicht,  markig- fleischig;  trocken  sehr 
hart,  fast  holzig,  doch  nicht  zähe,  sondern  dicht  mar- 
kig. Die  Fasern  haben  im  Innern  einen  4^iantig-ge^ 
furchten^  weif  suchen,  zähen,  holzigen,  etwa  eines 
starken  Zwirnsfaden  dicken  Kern  ,  der  beim  Quer- 
schnitt sich  als  ein  kleines  Kreutz  zeigt.  Beim  Biegen 
brechen  darum  die  Fasern  nicht  leiclit ,  und  es  läfst 
sich  der  Kern  von  der  äufsern  Umgebung  ablösen  und 
durchziehen.  Der  Geruch  ist  schwach  widerlich  süfs- 
lich,  ähnlich  dem  Süfsholz,  bei  der  trocknen  Wurzel 
unmerklich;  der  Geschmack  anfangs  bitter,  dann 
kratzend,  beifsend,  süfslich  reitzend.  Wirkt  scharf, 
narkotisch,  auch  brechen-  und  purgiren  -  erregend. 
Der  verdünnte,  rothbraune,  ins  Gelbe  gehende,  wäs- 
serige Auszug  Avird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  anfangs 
schön  grün  gefärbt,  später  dunkelgrün,  fast  schwarz 
gefällt.  Bleizucker  bildet  einen  gelben  flockigen  Nie- 
derschlag; Gallustinktur  trübt  ihn  kaum,  und  Subli- 
matlösung gar  nicht.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
bitterer  Extractivstoff,  eisengrünender  Gerbestoff  und 
scharfes  Harz.     (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

4 

jinwendung.  Die  Wurzel  wird  häufig  anstatt  der  ächten 
schwarzen  Niefswurzel  (§.  670)  unter  denselben  Formen  und 
bei  denselben  Krankheiten  gegeben.  Scheint  in  ihrer  Wirkung 
schwächer  zu  se^n,  wohl  auch  wahrscheinlich  andere  naedicini- 
sche  Kräfte  zu  besitzen  und  verdient  sehr  die  Beachtung  der  Aerzte. 
—  Die  Beeren  sollen,  nach  Linne,  mit  Alaun  gekocht,  eine 
schwarze  Tinte  geben. 
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Zweite  Art.  A.  racemosa  L,  ^  Cimicifuga  Ser^ 
pentaria  Pursh.    {traubentragendes  Christophskraut , 

amerikanische  Schlangenwurzel), 

Eine  längst  sclion  in  Amerika  als  Arzneimittel  gebräuclillche 
Pflanze;  wurde  1823  vorzüglich  von  Garden  und  andern  ameri- 
kanischen Acrzten  ängeriihmt.  —  Wächst  in  Nordamerika  wild 
und  wird. bei  uns  in  Garten  gezogen. 

Arten  -  Charakter»  Mit  Szählig  zusammengesetzten  Blät" 
lern;  eiförmig- länglichen ,  eingeschnitten-  und  weichst acheli^^ 
gezähnten  Blättchen,  und  sehr  langen,  rispenartigen  ^lumen- 
trauben.     Die  Früchte   sind  eiförmige   Kapseln, 

%  551.  Das  traubentragende  Christopbskraut  ist 
eine,  im  Habitus  der  vorbergehenden  sebr  äbnlicbe, 
perennirende  Pflanze ,  nur  in  allen  Tbeilen  gröfser. 
Die  Wurzel  treibt  mebrere  4  bis  5  Fufs  bobe  Stengel. 
Die  sebr  grofsen,  zum  Tbeil  2  Fufs  im  Durcbmesser 
haltenden  Wurzelblätter  sind,  doppelt-gefiedert;  die 
wenigen  entfernt  stebenden  Stengeiblätter  doppelt- 
Szäblig,  die  obersten  einfacb- Szählig;  die  Blätteben 
denen  der  vorbergebenden  Art  äbnlicb..  Die  Blüthen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli  und  stehen  am  Ende  der 
Stengel  in  mehreren  ,  3  bis  8  Zoll  langen  ,  anfangs 
nickenden,  oft  scblangenförmig  gewundenen,  zusam- 
mengesetzten Trauben.  Die  Blumen  sind  klein,  grün- 
licbweifs,  aus  4 bis  10  concaven,  blumenblaltartigen , 
hinfälligen  Kelcbblättcben  mit  vielen  Staubgefäfsen 
bestehend;  riechen  widerlich.  Die  Frucht  ist  eine 
einfächerige,  2klappige,  auf  einer  Seite  aufspringende 

Kapsel  (Abbildung  Diisseld.  Samml.  4  4tc  Lief.  No.  12).  — 
Officinell  ist :  die  Wurzel  {j'adix  Actaeae  seu  Chri- 
stophorianae  americanae).  Diese  Wurzel  gleicht  im 
Aeufsern  und  Innern  ganz  der  vorbergehenden,  nur 
sind  die  Fasern  zum  Theil  etwas  heller  braun  ;  der 
Geruch  und  Geschmack  ist  fast  ganz  derselbe,  letzte- 
rer etwas  bitterer ;  gegen  Reagentien  verhält  sie  sich 
ebenso.  —  Ihre  Bestandtbeile  sind  also  von  der 
Wurzel  der  Act.  spicata  kaum  verschieden  (vergl.  über 
beide  Wurzeln  noch  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  21.  S.  206 —  210). 
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Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  im  Aufgul's.  Frisch  zer- 
quelsclit  wird  sie.  in  A^nerika  schon  lange  gegen  den  Bifs  der 
Klapperschlange  aufgelegt.  Dr,  Garden  gebrauchte  sie  mit  Erfolg 
an  sich  selbst  gegen  Lungenschwindsucht.  —  Auch  wandte  er 
eine  daraus  bereitete  Tinktur  an.  Die  vorherorehende  Art  möchte 
in  ihrer  AVirkung*  dieser  wohl  gleich  sejn ,  was  durch  Versuche 
zu  entscheiden  wäre. 

Zweihundertfüntundvierzigste  Gattung. 

Calophy  llum    (Schönblatt).    —     Familie:     Gutti- 
pßanzeti    (S.  33 1). 

Ga  Itu  ngs  -  Ch  a  rak  ter  .  Ein  gefaerhter,  mei- 
stens /fblaetteriger,  un  t  er  s  tae  n  di^e  r  Kelch;  4 
(oder  8)  B  lurnenh  Lue  t  ter  ;  eine  köpf  förmige  ISarhe, 
Die  Frucht  ist   eine  kugelige   S t ei nfr uc h  t. 

Erste  Art.     C.  Inophyllum    {grofses  Schönblatt). 

Dieser  lange  schon  bekannte  Baum  liefert  das  osf indische  Ta- 
kaniahak  (S.  843),  wie  die  neuesten  Erfahrungen  von  Blume 
bestätigt  haben.  —  Wächst  in  Ostindien,  auf  Amboina,  Java 
und  andern  Inseln  des  östlichen  Oceans. 

Arten  -  Charakter.  Mit  verkehrt  -  eiförmigen  ,  (meistens) 
ausgerandeten    ßlaettern    und  achselstaendigen  Blüthentrauben. 

Zweite  Art.     C.  Tacamahaca  W.    {Takamahak'- 

Schönblatt). 

Soll  ebenfalls  Takamahak  liefern.  —  Wächst  auf  Mada- 
gascar  und  Mauritius. 

Arten  -  Charakter.  Mit  elliptisch"  länglichen  ,  ein  wenig 
spitzen  Blättern  ,   und  achselstaendigen  Blüthentrauben. 

§.  552.  Die  beiden  Schönblaltbäumc  sind  sehr 
dicke,  aber  im  Verhältnifs  niedere  Bäume,  mit  langen 
unregelmäfsigen  Aesten.  Die  Blätter  stehen  gegenüber, 
sind  gestielt,  die  der  ersten  Art  6  bis  8  Zoll  lang  und 
gegen  3  bis  4  Zoll  breit,  stumpf,  ganzrandig  und  zu- 
weilen ausgerandet ,  glatt  und  glänzend  grün  ,  mit 
zaVdreichen  feinen  parallelen  Adern  durchzogen,  von 
fester  lederartiger  Consistenz;  die  der  zweiten  Art  sind 
kleiner  und  schmäler,  3  bis  ^^^  Zoll  lang  und  12  bis 
16  Linien  breit,  mit  stumpfer  Spitze,  gegen  die  Basis 
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versclimälerX,  übrigens  wie  jene  beschaffen.  Die  in 
Trauben  achselständigen  Blumen  beider  sind  kaum 
von  der  Gröfse  der  KirschbliUhen,  weifs.  Die  runde 
Steinfrucht  von  der  Gröfse  einer  Apricose,    gelbHch, 

glatt,    fleischig    (Abbild.  Düsseid.  Samml.    löJ    Lief.  No,  i  u.  2). 

—  Officinell  ist,  wie  erwähnt,  das  aus  diesen  Bäumen 
ausfliefsende  wohh^echende  Harz,  ostindisches  Taka-- 
mahah      (Die  Beschieibung  s.  S.  8440 

Mainmea  americana  (amerikanischer  Mammeybaiinx),  Un- 
ter dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Weslindlen  einheimi- 
scher, schöner,  60  bis  70  Fufs  hoher  Baum,  mit  gegenüberste- 
llenden, eiförmig- länglichen  ,  sehr  stumpfen  ,  ganzrandigen  ,  glän- 
zend grünen,  lederartigen  Blättern;  auf  kurzen  Stielen  stehenden 
vveifsen ,  wohlriechenden  Blumen,  aus  einem  2blätterigen ,  abfal- 
lenden Kelch  und  4  lederartigen  Blumenblättern  bestehend;  sehr 
kurzen  Slaubgefäfsen  und  kopflörmiger  Narbe.  Die  Früchte  sind 
traungelbe,  raulie,  4sa'wige  Beeren,  ungefähr  von  der  GrÖfse 
einer  Quitte,  mit  dicker,  lederartiger,  kreutzweise  nach  innen 
laufender,  äufserer  und  dünner,  gelbliclier  ,  sehr  bitterer  innerer 
Haut;  das  von  derselben  wohl  zu  befreiende  Fleisch  schmeckt 
angenehm  süfs ,  den  Aprikosen  ähnlich,  und  wird  als  Obst  ver- 
speist. Die  Rinde  wird  als  Arzneimittel  gebrauclit  und  die  Blu- 
men geben  mit  Brandtwein  einen  Liqueur,  der  eau  de  Creole  ge- 
nan.U  wird.  Aus  den  Aestcn  erhält  man  durch  Einschnitte  einen 
welnigten  Saft,  der  Momin-  oder  Toddfwein  genannt  und  als 
harntreibcDdes  Mittel  benutzt  wird. 

Zwjeihundertsechsu  nd  vierzigste  Gattung. 
Cappc^ris  ( Kap pej^st rauch).  —  Familie;  Kap- 
perngewaechse  (S.  334)» 

Gattun  gs  -  Charakter.  Ein  ^^theili^  er  ,  unter" 
staendi  g  er  Ketek;  eine  /fblaettürige  B  turne  n  kr  o  ne. 
Die  Frucht  ist  eine  gestielte  beerenartige  Schote^ 

Erste  Art.     C.  spinosa    [dorniger  oder  gemeiner 
Kapperstra  ach). 

Eine  schon   von  den  Alten   als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 

—  AVächst  im  südliclien  Europa  und  dem  nördhchen  Afrika  auf 
Felsen,   alten  Mauern. 

Arten  -  Charakter,      Mit  rundlichen,   eingedrückten  ,  glatten 
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Blaettern;  als  Afterblaetter  stehenden  gekrümmten  Dornen, 
und  fast  laengem  Blumsnstielen  als  die  ßlaetter. 

$.  553.  Der  gemeine  Kapperstranch  ist  ein  nie- 
driger Strauch  mit  vielen,  theils  niederh'egenden ,  2  bis 
3  Fufs  langen,  glatten  Aesten  und  abwechselnd  ste- 
henden,  gestielten,  rundlichen,  ganzrandigen ,  glat- 
ten, etwas  dicken,  fleischigen,  zuweilen  röthlichea 
Blättern ;  an  der  Basis  des  Blattstiels  steht  anstatt  der 
Afterblätter  ein  paar  kurze  gebogene  Dornen.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  einzeln  zwischen 
den  Blattwinkeln  auf  langen  Stielen,  sind  grofs,  schön 
weifs  oder  röthlichweifs,  dem  Mohn  ähnlich,  mit  lan- 
gen purpurrothen  Staubfäden.  Die  Frucht  ist  birn- 
förmig,  von  der  Gröfse  kleiner  Pflaumen  (Abbildung 
Plenck  plant,  med.  t.  42o).  —  Officinell  war  ehedem:  die 
Rinde  der  fVurzel  {cort.  radic.  Capparidis).  Sie 
kommt  in  unregelmäfsig  gewundenen,  rinnenförmigen 
oder  gerollten  Stücken  ,  von  2 bis 3  Zoll  Länge,  Feder- 
kieldicke bis  1  Zoll  im  Querdurchmesser  haltende  und 
y^  bis  2  Linien  Dicke  yor,  ist  aufsen  gelblicligrau  ins 
Röthliche ,  schwach  ungleich  geringelt  und  mehr 
oder  weniger  runzlich,  die  dünnern  Stücke  zum  Theil 
fast  glatt;  innen  weifslich,  glatt.  Sie  ist  hart,  brüchig, 
fühlt  sich  rauh  an,  hat  ziemlich  ebenen  glanzlosen 
Bruch;  geruchlos  und  schmeckt  etwas  herb  und  bit- 
terlich. —  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  nur  etwas  ins  Braune  ver- 
dunkelt, Gallustinktur  trübt  ihn  weifslich.  Die  Rinde 
wird  durch  lodtinktur  blau  gefärbt.  —  Die  Blumen-^ 
knospen  kommen  im  Handel,  mit  Essig  und  Salz  ein- 
gemacht, unter  dem  Namen  Kappern  {Gemmae  con-^ 

ditae  Capparidis)  vor,  die  jetzt  sehen  in  Apotheken  geführt 
werden.  Es  sind  linsengrofse  bis  erbsengrofse,  rund- 
liche, grüne  Blumenknospen  (je  kleiner  sie  sind,  um  so 
besser  sollen  sie  seyn) ,  an  welchen  man  leicht  den  4blät- 
terigen  Kelch  und  die  4blätterige  Blumenkrone  nebst 
dem  FruktifieationstheilcD  erkennen  kann,  von  weicher, 
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fleischiger  Consistenz ,  riechen  sauer  nach  Essig,  und 
schmecken  säuerlichsakig,  zugleich  etwas  schaff  und 
bitter.  —  Vorwaltende  Best  and  theile  :  bitterer  Ex- 
tractivstofF,  fluchtige  Schärfe  ?;  und  bei  der  Warzel- 
riode  noch  Stärkraehl  (wefshalb  sie  leicht  von  lasekteo  zer- 
nagt   wird). 

Amvendung.  Die  Warzeirin  de  wurde  ehedem  bei  Schliche 
und  Verstopfung  der  Eingeweide,  gegen  Krupfe,  zum  Reinigen 
der  Gescliwöre  u.  s.  w.  gebraucht;  jetzt  ist  sie  obsolet.  —  Die 
Kappern  werden  als  diätetisches  Mittel  yerordoet.  Sie  sind  eine 
beliebte  Warze  an  Speiseo,  ähnlich  den  Oliven   (S.  364)- 

Zweihundertsiebenund vierzigste  Gattung. 
Tilia   (Linde),    —     Familie:  jL//irf<r/i  (S.  329). 

Gattnng#-  Char  ak  ter.  Ein  Stheiliger,  unter-' 
s tacn  di ger  Kelch;  der  B lumen  s t iel  mit  einem  Nc 
benbiatt  versehen,  5  (zuweilen  gedoppelte)  B tu- 
rn enblaetter;  gedoppelte  Staubbeutel;  eine  5 spat'- 
tige  Aarbe.  Die  JFrucht  ist  eine  leder artige , 
Öfaeckertge,  5  s  amig  e^  nicht  auf  springende  Kap- 
seL 

Erste  Art.      T,  parvifoUa  Ehrh.,   T.  europaea  f.  L. 
(kleinblätterige  Linde ,  ITinta-lindej. 

Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannnter  und  zum  Tlieil  als 
Arzneimittel  benutzter  Baum.  —  Findet  sidi  in  Wäldern,  ap 
Dörfern  und  Städten  ^Yild  und  wird  häufig  in  Anlagen  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  .^lit  herzförmig -rundlichen,  spitzen  ^ 
auf  beiden  Seiten  glatten ,  an  den  TVinkeln  der  Adern  akcr 
zartbehaarten  Blaettern,   und  fast  kugeligen  Früchten. 

Zweite  Art.      T.  grandifoliaY.\ivh.j   T.  europaea  L. 
{ßrofsblätterige  Linde^,   Sommerlinde). 

Ist  ebenfalls  IäD£:^t  bekannt  und  früher  mit  der  vorhergehenden 
Art  zusarameugeworten  worden  ,  Ehrhard  (u.  a.)  stellte  sie  als 
eigene  Art  auf.  —  Wächst  zum  Theil  mit  der  TorHergekenden 
Art  in  gebirgigen  Waldungen  u.  s.  w.  und  wird   häufig  zu  Alleen 

gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmig  -  rundlichen  ,  spitzen, 
unten  zartbehaarten  Blaettern   und  gerippten  Früchten. 
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§.  554.  Die  beiden  Linden  sind  grofse^  schone 
Bäume,  von  prächtigem  Wuchs,  mit  zum  Theil  sehr 
weit  ausgebreiteten  Aesten.  Sie  erreichen  ein  Alter 
von  mehreren  Hundert,  Avohl  1000  Jahren.  Der  Stamm 
kann  bis  24  Fufs  und  darüber  im  Umfang  dick  werden. 

(Viele  Dörfer  und  Städte  eililelten  ihre  Namen  nach  Linden  und 
selbst  der  jedem  Freund  der  Pflanzenkunde  so  llieure  Name  Limit 
soll  von  dem  schwedischen  Linn  [dem  Namen  der  Linde]  kommen). 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  schief 
herdförmig,  rundlich  zugespitzt;  die  der  kleinblätte- 
rigen 2  bis  3  Zoll  im  Querdurchmesser,  dunkelgrün; 
die  der  grofsblätlerigen  zum  Theil  handgrofs  und 
gröfser,  etwas  heller;  beide  scharf- gesägt,  die  klei- 
nen zum  Theil  doppelt -gesägt.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  und  Juli,  die  kleiublätten'ge^lüht  14  Tage 
bis  3  Wochen  später  als  die  grofsblätterige;  sie  stehen 
am  Ende  der  Zweige  in  doldenartigen  Büscheln  auf 
langen  Stielen,  die  kleinblätterige  ist  reichblüheiider 
als  die  grofsblätterige.  Die  Blümchen  sind  klein, 
blafsgelb  ins  Grünliche,  und  zeichnen  sich  vorzüglich 
durch  die  grofsen  ,  schmal  länglich -stumpfen  ,  zur 
Hälfte  mit  dem  Blumenstiel  verwachsenen ,  blafsgrün- 
lichgelben  ,  zierlich  netzartig- geäderten  Nebenblätter 
aus.  Die  Blumen  der  grofsblätterigen  Linde  sind  noch 
eirrmal  so  grofs  als  die  der  kleinblätterigen.  Die 
Früchte  der  ersten  sind  rundlich,  kaum  erbsengrofs, 
beim  Reifen  braungelb,  filzig;  die  der  letzten  gröfser, 
undeutlich  4-  und  Sseilig   (Abbild.  Pe/?r/-  phmt.  med.  t.424 

[T.  parvifolia],  Hayne  ^^eir.  Darstell.  3ler  lid.  No.  4ö  und  47» 
Dässeld,  Samml.  l^io.  Lief.  No.  iS  ß.  u.a.  [beide  Arten],  Mann 
Deulschl.  wildwachs.  Ar/jieipflz.    lole  Liefg.   [T.  parvifol.  I.]).  — 

Olficinell  sind:  die  Blumen  {ßores  Tiliae),  ghedem 
auch  die  Blätter  und  \\\vi^\Q  Rinde  {folia  et  cort.  in-^ 
terior  Tiliae).  Die  Blumen  werden  von  beiden  Arten 
mit  den  Nebenblättern  eingesammelt.  Frisch  haben 
sie  einen  angenehmen,  starken,  gevvürzhaften  und 
süfsen  Geruch  ,  der  aber  beim  Trocknen  fast  ganz 
vergeht;  sie  schmecken  etwas  süfslich- schleimig.    Die 
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Rinde  und  Blätter  sind  geruchlos  und  schmecken  schlei- 
mig, letztere  auch  zum  Theil  süfs,   honigarlig.      Der 
verdünnte  wässerige  Aufgufs  der  Blumen  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd   schön   dunkelgrün    gefärbt.   — 
Vorwaltende  Bestandtheüe    der  Blumen:    ätherisches 
Oel  (welches  aber  für  sich  bis  jcHzt  nicht  isolirt  dargestellt  wurde), 
eisengrünender  Gerbestoft  und  Zucker.  —  INach  Marggraf 
und  iy«^  enthalten  die  Blumen:  riechendes,  für  sich   nicht   dar- 
stellbares   Princip  ,      elsengrünenden    GerbestoiF.       \iel    Schleim, 
Schlelrazuckerj    Faser,    — •       Nach   Roux :     Cldorophyll,  braun- 
gelbe  Substanz^    hellbraunes  Extract,     gelben    Farbstofty    rolhen 
Farbstoff,   Gummi  mit  Gerbestoff.  (Die  Analyse  ist  unvollkommen.) 
Anwendung,     Die    LIndenblüthe   gibt    mart    im  Theeaufgufs. 
Sic  werden  .auch   andern  Theespecles  beigemengte  -^     Als  Präpa- 
rat hat  man  davon:    das  deslilllrte  Wasser   {aqua  ßorum  TiUae)^ 
welches  nur  yov\ frischen  Blumen  zu  bereiten  ist,   denn  die  trocke- 
nen geben  ein  fast  geruchloses  Wasser*     Auch   selbst   das   aus  fri- 
schen Blumen  bereitete  verliert  bald  seinen  angenehm  aromatischen 
Geruch,  daher  man  dieses  iiach  Sasse^s  Methode  (Bd.  I.  a.  S.  192, 
b.  S.  2o8i  mit  Weingeist  bereitet,  vorräthig  halten   und  riur  auf 
kurze  Zeit  mit  Wasser  vermischt,  oder  besser  beim   Verschreiben 
mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  verdünnt,   dispenslren  sollte.  — 
Die    Rinde   und    Blätter   wurden    äufserlich    zu    Umschlägen    ge- 
braucht.    Das  Holz  gibt  beim  Verkohlen  eine  ziemlich  reine  leichte^ 
aber    feste   Kohle    {carho    Tiliae ,    Bd.  I.  a.  S.  237,     b.  8*257), 
welche  zu    Zahnpulver,  Räucherkerzchen  u.  s.  w.^  auch  zum  in- 
nerlichen   Gebrauch    vorzüglich    anwendbar  ist.     Man  benutzt  sie 
zum   Zeichnen  und  setzt   sie    der  Masse  des  Schiefspulvers  zui  — 
Durch  Anbohren  des  Stamms  erhält  man  einefi  süfsen  Saft,  der  dem 
Birken-  und  Ahornsaft    (S.   84;)    ähnlich   benutzt    werden  kann. 
Das    schöne,     welfsllche,     leichte    Holz    di^nt    zu    Dreher-    und 
Tischlerarbeiten.     Aus  der  Rinde  lassen  sich  durch  Maceratlon  in 
Wasser  Seile  bereiten.      Die    Kerne    der   Früchte    enthalten    viel 
fettes,  gelbes,   mildes  Oel,    welches   wie  Baum-»  und  Mandelöl 
benutzt   werden  kann,    deshalb    die  Früchte  mehr  als  bisher  bei 
uns  hierauf  benutzt  zu  werden  verdienen.      Aus   den  Blumen  sau- 
gen die  Bienen  einen  vorzüglicli  reineuw'eifsen  Honig. 

Dipterocarpus  Camphora  Colebr.j  Dryohalanops  aförnaticä 
Gaertn.,  Pterygiuni  teres  Cörreae  {Sumatraischer  Kampher- 
haum).  Unter  dieselbe  Familie  gehörende  — •  Ein  auf  Sumatra 
und  Borneo  einheimischer  grofser  Baum,  mit  ovalen,  zugespitzten^ 
stechenden  Blätter«;  5zähnigeraj  unterständigen  Kelch j  5  Blu-^ 
Geigers  Pharmacie.     IL  76 
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menblätter  und  haselnufsgrofser ,  tom  breiten  Keldi  gestützter^ 
3klappiger,  einsamiger  Kupsel.  -^  Davon  wird  der  S.  878  uftd 
Bd.  h  b.  S*  872  erwähnte,  sehr  kostbare  Kamplier  gewannen.  — 
Durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr,  Th.  Martins  besitze  ich  Muster  von 
rohem  Kampher,  der  von  diesem  Baum  kommen  soll.  Er  gleicht 
dem  gewöhnlichen  Kampher  Sehr,  besteht  aber  aus  mehr  klein- 
körnig-krystallinischen  Theilen ,  hat  eine  rölhllche  Farbe,  riecht 
ähnlich  dem  gewöluillchen  Kampher^  mit  eiaem  etwas  fremdartigen 
Beigerucb  eines  ätherischen  Oels. 

Zw e ili u n dert a ch tun d vierzigste  Gattung, 

eist  US   (Cist-Rose).   —      Familie:    Cisten  (S.  326). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5theiligers  feist 
gleicher ,  unterständiger  Kelch;  5  Blumenblätter; 
die  Narbe  köpf  förmig.  Die  Frucht  ist  eine  5 fä- 
cherige  Kapsel  mit  wenigsamigen  Fächern, 

Erste  Art.     C  creticus  {cretische  Cistrose). 

Diese  und  die  folgenden  Arten  liefern  das  schon  den  Altert 
bekannt  gewesene  Ladanum,  — ^  Wächst  auf  Greta ^  Kleinasien, 
Taurien.  * 

Arten  -  Charakter.  Mii  spaielförmig-^läiiglicheft,  wellen- 
förmigen, filzig "  rauhhaarigen ,  sich  in  einen  Blattstiel  ver^ 
schmälernden  Blättern;  einblüthigen  Blumenstielen,  mit  rothen 
Blumen  und  c/lindrischem  GriffeL 

Zweite  Art.     C.ladaniferus  {Ladanum-^ Cistrose)^ 

Gibt  aueh  Ladanum.  —  Wächst  im  südlichen  Europa  (Spa- 
BiCÄ ,  Porlugall). 

Arteit  -  Charakter.  Mit  Unten  ^  lanzettförmigen  ,  nperlän- 
g.erteny  an  der  Basis  "verwachsenen,  oben  glatten  und  unten 
filzigen  Blättern;  endstehenden ,  einzelnen,  weifslichen  Blu-' 
men  mit  sitzender  Narbe,  und  ^ofächerigen  Kapseln. 

Dritte  Art.     C  Cfprius  (cyprische  Cistrose), 

Liefert  ebenfalls  Ladänamr.  —  Wächst  auf  der  Inset 
Cypem^ 

Arten  -  Charakter.  Mit  schmal-  lantett formt  gen ,  gestiel- 
teng oberhalb  glatten  ,  unten  weif s  grau  -  filzigen  ,  dretner'vigeit 
Blättern,  und  nackteng  meistens  Sblüthigen  Blumenstielen,  mii 
weifsen,  an  der  Basis  purpurroth  gefleckten  Blafnen, 
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§.  555.  Die  Cistroseri  sind  scli^riö,  tum  Theil 
5  bis  6  Fufs  höhe,  irnmergrüne  Sträucher,  mit  gegen- 
überstehenden, ganzrandigeo  Blättern  tiiid  ansehnli^ 
eben,  zum  Theil  sehr  schönen,  flach  ausgebreileterij 
zarten,  schnell  verwelkenden  Blumen.  Cistus  crcticus 
hat  sparrig- ästige  Stengel;  die  Blätter  sind  dicht  und 
kurzbehaart,  klebrig;  die  Blumen  stehen  am  Ende  def 
Zweige  einzeln,  auf  kurzen  Stielen,  sind  etwa  V/^  Zoll 
breit,  violettroth.  Cistus  ladaniferus  ist  auch  sehr 
ästig,  die  Zweige  mehr  gerade,  aufrecht;  die  Blätter 
sind  weit  schmaler  und  länger,  sitzend,  afl  der  Basis 
verwachseil.  Die  einzelnen  Blumen  stehen  auf  längern, 
mit  bleibenden  blattartigefi  Nebenblättern  besetzten^ 
Stielen,  sind  weit  gröfser,  über  3  Zoll  breit,  schned- 
weifs.  Diesem  Strauch  ist  C.  cfpriu^  sehr*  ähnlich; 
derselbe  hat  aber  breitere  lainzettförmige  Blatter ;  die 
Blumen  stehen  zu  2  bis  3  auf  kurzen  Stielen,  sind 
eben  so  grofs,  weifs,  aber  an  der  Basis  schön  gelb  und 
strahlig  purpürroth  gefleckt*  Es  fehlen  derselben  die 
Nebe^nbläfter,  und  die  Kapsel  ist  öfachei ig,  die  der 
vorhergehenden  Art  lOfächerig  (ÄLbilduiig  Flenck  plant, 
röed.  i.  42'3  [Ctst.  cretlc],  Diisseld.  Samml.  i4teLIef.  No.  23  u. 
22,  9^te  Lief.  No.  22  [Cist.  cretie.,  hdanifer.  und  cvpfitis]).  -^ 
Officinell  ist:  das  aus  diesen  Sträuchern  ausfli^fsende 
Harz,  Ladanum  (resina  seit  gummi  Ladanum ^  Lab-^ 
danum).  Die  cretische  und  cyprische  Cistrose  liefern 
die  bessere*  Sorte.  Es  Schwitzt  aus  den  Blättern  und 
Aesten  in  Tropfen  aus  und  wird,  auf  eine  mühsame 
Weise,  von  griechischen  Mönchen  gesammelt,  indem 
sie  mit  ledernen  ,  kammförmig  zusammengenähten 
Streifen  über  die  Sträucher  hinfahren  und  das  hängen- 
bleibende Harz  abkratzen.  Ehedem  sammelte  man  es,  indem 
man  den   Batt   der    Zielen    auskämmte,      welche  die  Blätter   ab- 

frafsen.  Mari  hat  im  Handel  mehrere  Sorten:  1)  Lör- 
danunt  in  Massen  (^.  Ladanum  inmassis),  tommt  irf 
grofsen  zum  Theil  bis  25  Pfund  wiegenden  Massen,  die 
fe  Blasen  eingeschlossen  sind,  vor,  von  dunkelrotber/ 

76* 
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fast  schwarzer  Farbe,  zähe,  von  Pflasterconsislenz, 
zwischen  den  Fingern  erweichend  und  klebend  wie 
Pech;  im  Bruch  grauhch,  aber  schnell  schwarz  wer- 
dend. Mit  der  Zeit  trocknet  es  mehr  aus,  wird  leicht 
und  löcherig,  spröde.  Der  Geruch  ist  sehr  angenehm , 
stark  balsamisch,  amberähnlich ;  der  Geschmack  bit- 
terbalsamisch reitzend.  Es  ist  sehr  entzündUch,  brennt 
mit  heller  Flamme.  Diese  Sorte  kommt  Kochst  selten  im  Han- 
del vor.  Eine  derselben  gleiche  vom  Bart  der  Ziegen  abge- 
schabte (s.   o.)  hiefs    ehedem    Ladanum  e   barha,      Jn   Wein*- 

geist  i$t  dieses  ächte  Ladanum  gröfstentheils  löslich, — 

2)  Gewandertes  Ladanum  {^Ladanum  in  tortis),  die 
gewöhnUche  Sorte,  soll  nach  Sieber  erhalten  werden, 
indem  die  Ladanumsammler  mit  den  ledernen  Riemen 
fleifsig  auf  den  sandigen  Boden  schlagen  ,  das  Ge- 
menge von  Sand  und  Harz  abkratzen  und  so  platte, 
schneckenförmig  gewundene  Massen,  von  3  bis  4  Zoll 
Breite  und  Vg  Zoll  Dicke,  daraus  verfertigen.  Dieses 
Ladanum  ist  schwarzgrau,  matt,  hart  und  brüchig, 
erweicht  nicht  zwischen  den  Fingern,  und  gibt  schon 
beim  Ansehen  die  Menge  von  sandigen  erdigen  Theilen 
zu  erkennen,  die  ihm  beigemengt  sind.  Es  riecht  und 
schmeckt,  wenn  es  acht  ist,  ganz  der  vorhergehenden 
Sorte  gleich;  ist  nicht  so  entzündlich.  Weingeist  nimmt 
höchstens  y^  davon  auf,  das  übrige  ist  Sand  und  Erde. 

Oefter  ist  dieses  gewundene  Ladanum  ein  blofses  Kunstprodukt 
aus  wohlriechenden  Harzen,  Sand  und  Beinscliwarz,  ohne  eine 
Spur  von  wirklichem  Ladanum.  Ehedem  hat  man  die  Jeinste 
ausgetrocknete  Sorte  Ladanum  in  solchen  gewundenen  Stücken 
aus    Greta    verschickt,     was    jetzt    nicht    mehr    der    Fall    ist.     — ^ 

3)  Ladanum  in  Stangen  (Ladanum,  in  haculis),  kommt 
aus  Spanien,  in,  dem  Lakritzensaft  (§.  644)  ähnlichen, 
Stangen,  wo  es  von  C.  ladaniferus  gesammelt  und  auch 
mit  Erde  u.  s.  \v.  vermischt  wird.  Es  riecht  minder 
angenehm  als  die  vorhergehenden  Sorten.  —  4)  Flüs-^ 
siges  Ladanum  {Ladanum,  liquidum) ,  kommt  aus  Ca- 
nada,  die  Pflanze,  von  der  es  gesammelt  wird,  ist  unbekannt, 
auch   trifft   man   es  kaum  mehr   im  Handel.       Es  ist  Schwarz— 


« 


1129 

braun,   hat  Extractconsisleiiz,    und   rieclit    angenehm 
balsamisch.   —      Vorwaltende   Bestandtheile :     Harz. 

und  ätherisches  Oel.   —      Nach  Guibourt  bestehen  loo  Theile 

feinstes  Ladanum  in  Kuchen  aus : 

Harz  und  ätherischem  Oel  .......      86, 

Wachs     ..........        ;r, 

wässerigen  Exlract     .  .  .  .  .  .  .        i, 

erdigen  Theilen  und  Haaren        ......        6, 

lOO. 

Pelletier  fand  in  lOO  Theilen  gewundenem  Ladanum  nur: 
!20  Harz,  3,6  Gummi  mit  äpfelsaurem  Kalk,  o,6  Aepfelsäur*^ , 
1,9  Wachs  und  ^3,9  eisenhaltigen  Sand  nebst  ätherischem  Oel 
und  Verlust. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  den  angezeigten 
Eigenschaften.  Der  eigenthiimllche,  angenehme  aromatische  Ge- 
ruch, die  beträchtliche  Löslichkeit  in  Weingeist,  Unlöslichkeit  in 
Wasser,  so  wie  das  übrige  angezeigte  Verhalten  zeugen  für  dessen 
Güte.  Viel  Sand  haltendes  ist  als  Räuclierwerk ,  wenn  es  den 
eigenlhümlichen  angenehm  balsamischen  Geruch  des  Ladanums 
besitzt,  auch  noch  brauchbar.  Weingeist  soll  sicji  mit  achtem 
Ladanum  nur  goldgelb,  nicht  braun  oder  roth  färben.  Künstliche 
Gemische  aus  Sandarak,  Weihrauch,  Terpentin  und  Drucker- 
schwärze u.  s.  w.  werden  sich  durch  ihren  abweichenden  Geruch, 
besonders  beim  Erwärmen,  zu  erkennen  geben;  auch  läfst  sich 
das  Gemenge  zum  Theil  durch  Behandeln  mit  Weingeist  und 
Wasser  entdecken,  wo  die  Kohle  zurückbleibt. 

Anwendufig.  Ehedem  wurde  das  Ladanum  iniM^rlich  als 
nervenstärkendes  Mittel  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Man  hatte  davon 
eine  Tinktur  (^tincf.  Laclani^  und  nahm  es  zu  mehrereö  Zusam- 
mensetzungen, Salben  und  Pflaster.  Jetzt  ma^ht  es  noch  ein  In- 
gredienz des  Ofenlacks ,  des  Raucher pali) er s  und  dx*r  Räucher- 
kerzchen aus.  —     Auch 

Cistus  Ledan  Lam.  (^Ledon  -  Cistnose^  ,  ein  in  Nar- 
bonnc  einheimischer,  gegen  2  Fufs  hoher  Strauch,,  mit  lanzetl- 
förmigen,  unten  verwachsenen ,  oben  glatten,  glänzendeaa ,  unten 
seidenartig  weifsbehaarten  Blättern,  und  in  Doldentrauben  zu  3 
bis  5  stehenden,^  weifsen ,  gegen  die  Basis  gelblichen;  Blumen,  — 
so  wie 

Cist.  laurifolius  (^lorbeerhUitteri^e  CislroJte)  ,  ein  in 
Südfrankreich  und  Spaaien  einheijnischer ,  3  bis  5  Fufs  hoher 
Strauch,  mit  gegenüberstehenden  ,  gestielten,  ei- laBzettfÖrmigen  , 
3nervigen,    obtm   glatten,    untcfi  weifslich^- filzigen   Blättern,    mit 
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yerwaclisenen  rothen  Blattstielen  und  am  Ende  der  Zwelsre  mm 
Thell  in  Dolden  stehenden,  schönen  weifsen  Blumei) ,  r — 'liefern 
Uadanum,  doch  von  geringerm  Werthe. 

Cistus  salvifoUus  (^jalbeiblätterige  Cistrose^,  Ein  in 
Siideuropa  elnhelmisclier,  ge^en  4  Fufs  hoher  Strauch,  mit  geg.en- 
liberstehenclen,  eiförmig- länglichen ,  stumpfen,  runzliclien,  fa^ih- 
haarigen ,  den  Salbeiblättern  ähnlichen  Blättern;  Jangen,  filzigen, 
oberhalb  gegliederten,  einblüthigen  Blaraenstieien  und  weifseo  Blu- 
men. —  Davon  war  das  Kraut  mit  den  Blumen  (Jierb,  et  ßor. 
Cisti)  als  ein  zusamnienzleheudes  Mittel  officinell. 

eist,  "villosus  (^rauhhaarige  Cistrpse),  In  Südeuropa  und 
dem  nördlichen  iVfrika  ehiheimisch.  —  Ein  etwa  4  FuTs  hoher 
Straucli,  mit  gegenüberstehenden,  rundlich -eiförmigen ,  runz- 
llchen,  filzig- rauhhaarigen  Blättern;  scheidigen  Blattstielen  und 
meist  zu  3  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  dunkelrosenrothen 
Blumen,  —  Die  Blumen  (^ßores  Cisti  maris)  waren  bei  den 
Alten    ofFicinell. 

Heliantkemum  "vulgare  Gaertn. ,  Cistus  fIelianth(^Jnurn  L. 
(^gemeines  Sonnenröschen^  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  — 
Eine  überall  an  sonnigen  Orten,  auf  trockenen  Weiden,  steinigen 
Hügeln,  wachsende  zierliche  kleine  Staude,  mit  handlangen  bl^ 
fufslangen,  meistens  niederliegenden,  gegqn  Ende  aufsteigenden  , 
dünnen  fadenförmigen  ,  unten  holzigen ,  etwas  ästigen  ,  oben  zart- 
Lehaarlen  Stengeln;  gegenüberstehenden,  kurzgesfielten ,  kleinen, 
länglich -lanzettförmigen,  stumpfen,  z^m  Rande  etwas  umgerolitcn, 
oben  wenigbehaarten,  glänzendgrünen,  unten  weifslichen,  etvva§ 
Steifen  Blättern,  mit  lanzettförmigen,  behaarten  Afterblättchen 
gestützt,  v>nd  am  Ende  der  Zweige  zu  3  bl^  6  jiuf  dünnen  behaar- 
ten Stielen  in  schlaflPen  Trauben  stehenden,  ansehnlichen,  gold- 
gelben Blumen^  aus  einem  5theiligen  Kelch  mit  zurückgcschla-^ 
geneuj  ungleich -grofsen ,  hphlen,  beliaarten  J^appen  und  5blät- 
teriger  Blumenkrone,  viel  gröfser  als  der  Kelch,  bestehend.  Die 
Frucht  ist  eine  einfächerige,  3klappige,  vlelsaml^e  Kapsel.  — 
Davon  war  ehedem  das  Kraut  (kerba  Helianthemi ,  Chamaecisii 
"vulgaris)  officinell.     Jäs  ist  gelinde  adstringirend. 

^weihundertneunundyierzigsf;e  Gattung, 

Bixa  (Orleanh  aum),  —  Familie  wi^  vorher  (nach 
J^Hnth  eine  eigene  Familie,  Bixinen^   ausmachend). 

Gattungs- Charakter.  Ein  5bl ätteriger  ,  un^ 
terständiger  Kelch  ;  eine  5 blätterige  jß/wwc«- 
hrone.      Die    fr  acht    is%    eine    raub^pr^tige,     ein- 
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faecheriget     s^klappige»     meist    4  osamige    Kapsel; 
die  Samen  mit  einem  gefacrbten  Me/il  umgeh en. 

Einzige  Art.  B.  Orellana  {gemeiner  Orlean-- 
baurn,  Rukubaum,  Amotta,  Bischoffsmütze). 

Der  seit    ein  Paar  Jalirhunderten    bekannte   Oi'lean »    kommt 
Ton  diesem  Baum.   —      Wächst  in    Südamerika. 

§.  556.  Der  Orleanbaura  ist  ein  schöner  Baum 
von  mittlerer  Gröfse,  zum  Theil  nur  strauchartig,  mit 
grofsen  ,  gestiehen  ,  herzförmig-länglichen  ,  glatten, 
glänzenden  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  in  Trau^- 
ben  stehenden,  ansehnlichen,  fleischfarbigen,  den 
Cistrosen  ähnlichen  Blumen.  Die  eiförmigen  Früchte 
sind  rothborstig,  von  der  Gröfse  einer  ZAvetsche  und 
darüber;  sie  enthalten  ein  rothes,  klebendes,  satz- 
mehlartiges Mark,  welches  die  Samen  umhüllt  (Abbild. 
Plenck  plant,  med.  t.  4^8  ,  Hayne  getr  Darst.  gterBd.  No.  34).  — 

Officinell  ist:  das  (eben  erwähnte)  Mark  der  Früchte, 
Orlean,  Ruku  (Orleana,  terra  Orleana ,  Roucu,  Uracu, 
Arnotta,  Jschiote).  -^  Man  erhält  ihn  gewöhnlich,  in- 
dem die  Früchte  zerquetscht,  mit  Wasser  in  Trögen 
einige  Tage  hingestellt  werden  ,  wo  eine  Art  faule 
Gährung  entsteht.  Es  wird  jetzt  di^  Flüssigkeit  d[urch 
Si^be  getrieben,  ^yo  cjer  Orlean  durchgeht,  sich  ab- 
setzt und  durch  Abgiefsen  vom  Wasser  gröfstentheils 
befreit  wird.  Besser  ist  es,  die  Körner  frisch  unter 
Wasser  aneinander  zu  reiben ,  und  den  abgeriebenen 
Orlean  schnell  durch   Sieben  und  Ablagern  von  den 

Sanken   zu   befreien   (auf  diese  An  wird  in   Bogota  verfdhr€n>j 

man  läfst  ihn  so  weit  trocknen,  bis  er  eine  weiche  knet-t 
b^are  Masse  bildet,  dann  wird  er  in  Schilfblätter  einge-^ 
wickelt  und  in  etwas  platten  Kucheu,  vou  1  bis  3  Pfund, 
in  den  Handel  gebracht.  Der  Orlean  hat,  feacht,  eine 
lebhaft  rothe,  ins  Qelbe  und  Braune  gehende  Farbe,» 
ist,  wie  er  gewöhnlich  vorkommt ,  weich  und  knetbar; 
durch  Trocknen  wird  er  hart,  backt  ziemlich  fest  zu-r 
sammen  ,  die  Fai^be  wird  mehr  braunroth  ,  matt,  ist 
auch  im  Bruch  matt  „    gibt^    auf  Papier  gestrichen, 
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einen  gelbrothen  Strich ,  und  gepulvert  ein  lebhaft 
hräunlichrotbes  Pulver.  Der  feuchte  Orlean  iiat  einen 
widerlichen  f^iub'gen  Geruch  (im  reinen  Zustande  den 
Carotten  ähnlich),  trocken  ist  er  geruchlos;  schmeckt 
unanffenehm  schwach  herb  salzig  bitterlich;  färbt  den 
Speichel  gelbroth.  Beim  Erwärmen  schmilzt  er  nicht; 
brennt  aber,  angezündet,  mit  heller  Flamme  und  hin- 
terläfst  viel  graulichweifse  Asche.  In  Wasser  erweicht 
der-^Orlean,  ohne  sich  viel  zu  lösen ;  das  Wasser  wird 
gelb  gefärbt.  Weingeist  und  Aether  lösen  ihn  gröfs- 
lentheils,  die  Lösung  ist  schön  gelbroth;  auch  in  Oelen 
ist  er  löslich.  Alkalien  lösen  ihn  mit  diinkelrother 
Farbe.  — ^  Vorwaltende  Bestandtheile  :  Orleanaelb 
(Bd.  I.  a.  S.  768,  b.  S.  902).  —  ^SLch  ,  John  bestehen  100 
Tiieile  trockener   Orlean   aus ; 

harzigem    Orleangelb        .  ;  .  ,  .  ,  .      28,0, 

exlractivem    gelbrothen  FarbstofF 

Gumrni  ....... 


schleimig  -extractiver  Substanz 


Faser     ...... 

riechender  Materie,  Säure  und  Verliest 


26,5, 
4,0, 

20,0, 
1,5, 


<0O,O. 

Dieser  Orlean  scheint  etwj^s  unrein  gewesen  zu  seyn,  wie  er 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommt.  BousingauU  untersuclite  einen 
weit  reinem,  der  gröfstentheils  aus  Orleangelb  best^^nd.  (Vergl. 
auch  Magaz,  für  Pharmac.  Bd.  11.  S.  276.) 

Güte,  Verfälschung*  Die  Giite  des  Orleans  ergibt  sich  aus 
den  beschriebener^  Eigenschaften  ;  schön  lebhaft  bräunlicliroth«r 
Orleau,  dereine  gleichförmige  zarte  (nicht  sandige)  BeschalTcn- 
helt  zeigt  und  faucht  von  Pillenmasse  -  Consistenz  (niclit  breiig) 
ist,  sich  gröfstentheils  in  Weingeist  zu  einer  lebhaft  gelbrotiien 
Tinktur  löst,  aber  fast  unlöslich  in  \Yasser  ist,  ist  der  beste. 
I)unkelbrauner ,  oder  matt  hellbrauner,  schimmlicher  Orlean  mufs 
vervyorfen  werden.  Verfälscht  soll  er  werden  mit  englisch  Roth 
(Bd.  I.  b,  S,  569)  und  kohlensaurem  Kali.  Ein  solcher  Orlean 
reagirl  alkalisch  (dies  gilt  auch  vori  dem  durch  Urin  befeuchteten, 
der  sich  nqch  durch  den  höchst  widerlichen  Geruch  auszeichnet) 
und  hintevläfst  das  Eisenoxyd  beim  Behandeln  mit  kochendem 
Weingeist,  auch  hinterläfst  eiri  solcher  Orlean  beim  Ve|:brennen 
keir^e  weifse,  sonderr^  gelbbraune  eisenhaltige  Asche. 
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jinwendung.  Man  gab  eliedcm  den  Orlean  In  Substanz,  in 
Pulverform  innerlich  ;  er  soll  abführend  wirken.  In  Amerika 
wird  er  noch  als  Arzneimittel  (als  herzstärkend,  bei  hartnäckigen 
Ruhren);  auch  anstatt  Safran  gebraucht.  Bei  uns  dient  er  zum 
Färben  von  Pilaster  (wo  er  auch  den  Safran  ersetzen  mufs),  als: 
empL  dlachyloa  comp,,  oxycrocenm  ii.  s.  w^.  —  Er  wird  übri- 
oeiis  zum  Orano-eo-elbfarben    der  Wolle  und   Seide   benutzt.      Die 

C>  DO 

Amerikaner  bemalen  sich  mit  fmlt  Oel  gemischtem)  Orlean  den 
Körper.  Das  Holz  dieses  Baums  entzündet  sich  leicht  beim  ra- 
schen Reiben,  und  die  AmcriKaner  bedienen  sich  desselben  zum 
Feueranmaehen.  —     Von 

Metella  tinctoria,  einem  in  Ostindien  wachsenden  Baum, 
hat  M.  Killop  auch  eine  Art  Orlean  bereitet,  der  jedoch  dem 
amerikanischen  nachsteht.  (Vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  16. 
S.  290.) 

F'ateria  indica  L.,  Elaeocarpus  copallljerus  Retz.  (indische 
Vateriey  Unter  die  Familie  der  Guttipßanzen  (S.  33 1)  gehö- 
rend. —  Ein  in  Ostindien  einheimischer  hoher  Baum  ,  mit  zer- 
streuten, länglichen,  lederarligen  Blättern  und  in  Rispen  stehen- 
den welfsen  Bluuien,  aus  einem  5theih*gen,  unlerständigen  Kelch 
und  5*l)lätteriger  Blumenkrone  bestehend,  mit  pfriemenförmigen 
Staubbeuteln.  Die  Frucht  ist  eine  3klappige  einsaniige  Kapsel.  — 
Einige  leiten  den  ostindischen  Copal  von  diesem  Baum  ab;  nach 
Andern  soll  er  eine  Art  Aaime  liefern.  Wahrscheinlich  fand  hier 
eine  ähnliche  Verwechselung  mit  beiden  Harzen  Statt,  deren  schon 
S.  74o  gedacht  wurde. 

Zweihundertfünfzigste    Gattung.      Thea 

(Theestrauch)    Familie:    Theepjlanze  (S.  33o). 

Gattungs- Charakter.  R  in  5  th  eiliger,  stum- 
pfer, unterständiger  Kelch;  6  (b  i  s  g)  Blumen- 
blätter;  her  z  förmige ,  auf  dem  Rücken  an  ge  hef- 
tete  Staubbeutel;  ein  Sspaltiger  G r iffel.  Die 
Frucht  ist  eine  3 fächerige  3 sämige   KapseL 

Erste  Art.      Th.  chinensis  Sims.,  TL  viridis  et  Bo- 
hea  h,  (chinesischer ,  grüner  und  schwarzer  Theestrauch). 

Eine  scilon  längst  bekannte  Pflanze.  Nach  den  fabelhaften 
An;>a]K*n  der  Japanesen  wäre  der  Theestrauch  ums  Jahr  5 10  n. 
Chr.  Geb.  aus  den  Augenliedern  eines  frommen  Prinzen,  Kosjuswo, 
entstanden,  der,  um  sich  zu  kasteyen ,  weil  ihn  nach  Jahren 
der    Schlaf  überwältie:tc  ,      sich   dieselben    ausschnitt    und   auf  den 
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Boden  warf,  worauf  er  den  andern  Tag  an  derselben  Stelle  den 
Theestrauch  entstanden  sah.  Seit  i6oo  ist  der  Thee  durch  die 
'Holländer  in  Europa  bekannt.  —     Wächst  in  China  und  Japan. 

Arten  -  Charakter ,  Mit  eifnelnen  ,  achsel-  und  end'- 
ständigen ,  einbldthigen  Blumenstielen ;  6^  bis  ^blätterigen 
Mlumen  und  aufspringenden  Früchten, 

$.  557.  Der  Theestrauch  ist  ein  immergrüner, 
4  bis  8  Fufs  hoher  StraucU  (kann  aber,  sich  selbst 
überlassen,  bis  30  Fufs  Höhe  erreichen),  mit  abwech- 
;selnden,  kurzgestielten,  elliptischen  oder  lanzettför- 
migen, spitzen,  2  bis  3  Zoll  langen  und  ^2  his  y^ 
Zoll  breiten,  an  der  Basis  ganzrandigen,  nach  vorn 
gesägten,  glatten,  grünen,  glänzenden,  etwas  steifen 
Blättern  und  einzeln  oder  zu  2  und  3  in  den  Blattwin- 
keln stehenden,  ansehnlichen,  bis  1  Zoll  im  Durch- 
messer haltenden ,  weifsen,  rosenartigen  Blumen,  de- 
nen grofse,  stumpf--- 3  eckige,  3knöpfige,  braune  Kap'- 

Seln    (nach   /^aj/je  sind  es  Steinfrüchte)    folgen.       Mxm  Tcennt 

mehrere  Varietäten,  die  zum  Theil  als  Arten  unter- 
schieden werden,  nämlich:  1)  TheaDiridis (grüner  Tliee^ 
Strauch) ,  mit  mehr  schmalen,  lanzettförmigen,  grofsen 
Blättern  und  gblätteriger  Blamenkrone.  2)  Thea  Bohea 
{brauner  Theestrauch) ,  ist  sehr  ästig  und  treibt  viele 
Wurzelsprossen;  die  Blätter  sind  etwas  kleiner,  mehr 
elliptisch -stumpf,  die  Blumenkrone  öblätterig.  Eine 
Form  mit  mehr  geraden,  aufrechten  Zweigen;  kleinern, 
jschmälern,  steifern,  glatten  Blättern,  und  meistens  öblät- 
terigen,  kleinern  Blumen,  führen  Alton  und  Hayne  als 
Art  unter  dem  Namen  Thea  stricta  auf  (Abbild.  Plench  pl. 
med.  t.  43G  u.  4^7,  Hayne  getr.  Darst.  jter  Bd.  No.  29,  28  n.  27, 
Düsseid.  Samml.  7te  Lief,  No.  1  ,  2  u.  3).  —  Officinell  sind: 
die  Blätter,  der  bekannte  chinesische  und  japanische 
Thee  {folia  Theae).  Die  Theeblätter  werden  von  den 
Chinesen  durch  eine  eigene  Manipulation  in  die  Form 
gebracht,  in  der  sie  im  Handel  vorkommen.  Sie  wer^ 
den  nämlich  auf  erhitzten  Eisenplatten,  unter  beslän^? 
digem  Reiben  und  Rollen  zwischen  den  Händen,  mög-?^ 
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liehst  schnell  getrocknet,  wodurch  sie  die  aufgerollt- 
gewundene  Gestalt  annehmen,  in  welcher  wir  sie  ken- 
nen. Auch  taucht  man  sie  wohl  vor  dieser  Behand- 
hing einige  Sekunden  in  kochendes  Wasser,  läfst  sie 
abtröpfeln  und  trocknet  sie  auf  die  angeführte  Art. 
Um  dem  Thee  Wohlgeruch  zu  geben  (denn  die  Thee- 
blätter  haben  an  sich  einen  schwachen  widerlichen 
Geruch)  mengt  man  die  Blätter  von  Olea  fragrans 
(S.  366J  und  Camellia  Sasanqua  oder  oleifera  (nach 
§.  629)  darunter,  trocknet  sie  vollkommen  aus  und 
verwahrt  den  Thee  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen. 
Es  kommt  sehr  viel  auf  die  Zeit,  die  Art  der  Einsamm»^ 
lung  (gewöhnlich  wird  im  Jahr  3mal  gesammelt),  die 
Zubereitung,  wohl  auch  auf  die  verschiedenen  Stand- 
örter  und  Varietäten  der  TheepHanze  an ,  dafs  der  Thee 
mehr  oder  minder  fein  ausfalle  j  junge  zarte  Blätter 
sollen  die  besten  Sorten  geben,  dagegen  alte  Blätter, 
oder  wenn  sie  untermengt  gesammelt  Averden,  die  ge- 
ringern Sorten  ausmachen.  Von  den  vielen  Theesorten 
des  Handels  unterscheidet  man  2  Hauptarten:  grünen 
Thee  {Tliea  viridis)  und  schwarzen  Thee  {Thea  nigra). 
Der  erstere  zeichnet  sich  durch  eine  dunkelgrüne,  zum 
Theil  mehr  oder  weniger  ins  Bläuliche  oder  Braune 
gehende  Farbe  aus.  Dahin  gehören:  Aqv  Kaiserthee ^ 
Dliimenthee y  oder  Theebl'üthe ,  die  feinste  Sorte,  aus 
kleinen  ungerollten,  kaum  pfefferkorngrofsen  Blätter- 
klümpchen  bestehend;  Perlenthee ,  in  gerollten,  et- 
was oröbern  ,  rundlichen,  festen  Blätterklüm.pchen; 
Tchythee  und  Aljofarthee,  sind  ähnlich  gerollt,  letz- 
lerer feiner  und  dunkler;  Hay^anthee ,  der  wieder  in 
gewohnlichen  (eigentlich  grünen) ^  joung  Haysan, 
Hajsan  Chin  Thee  eingetheilt  wird ,  stellt  mehr  läng- 
lich gewundene  und  verschiedentlich  gebogene  Blätt- 
chcn  dar;  Soitlon  oder  Shulang  Thee ^  dem  Haysan 
s«hr  ähnlich,  etwas  dunkler,  von  feinerm  Geruch; 
hei  Tonckaythec  geht  die  Farbe  mehr  ins  Braune,  — 
sf*hwarzer   Thee  ,    zeichnet  sich  durch  seine  dunkel- 


1136 

braune  Farbe  aus.  Dahin  gehören:  der  Bou^-Thee, 
ziemlich  grofse,  wenig  gerollte,  dunkelbraune  Blätter; 
Peccoe-'Thee ,  dieselbe  Sorte,  nur  feiner  und  mit 
weifslichen  dicht-behaarten  Blättchen  untermengt ; 
Congo-^Thee ,  dem  7Ä^e  5om  sehr  ähnlich,  nur  etwas 
dunkler;  Campoe'- Thee ,  ebenfalls  feinem  Thee  Bou 
ganz  ähnlich;  Camphor-Thee,  grobe  Blätter,  dem 
Thee  Bou  ähnlich,  mit  Stengeln  untermengt,  von  ge- 
würzhaft kampherartigem  Geruch;  Caravanen-Thee 
(kommt  über  Rufsland,  russischer  Thee,  so  wird  auch  überhaupt 

der  schwarze  Thee  genannt),  feine,  ziemhcli  Stark  und  fest 
gerollte  Blättchen,  von  dunkel -graubrauner  Farbe, 
matt,  gleichsam  bestäubt.*)  —  Aufserdem  hat  man 
noch  den  Schiefspulverthee  ^  aus  ganz  feinen  Körn- 
chen bestehend;  den  Tiothee ,  aus  erbsengrofsen  Ku- 
geln,  und  die  Theekuchen,  zusammengeballte  Massen 

von  Theeblättern.  (Noch  mehrere  Namen  erhalten  die  Thee- 
sorten  nach  ihrer  Feinheit,  dem  Ort  ihrer  Versendunii;  u.  s.  w. 
oft  sehr  willkührlich.)  —  Der  Thee  hat,  besonders  mit 
heifsem  Wasser  angebrüllt,  einen  starken  durchdrin- 
gend gewürzhaften  Geruch,  der  aber  nach  der  Fein- 
heit der  Sorten  mehr  oder  minder  lieblich  ist.  Der 
Geschmack  ist  herb  reitzend  und  gewürzhaft  bitterlich, 
abweichend  nach  der  Sorte.  Der  kalte,  verdünnte, 
wässerige  Aufgufs  von  grünem  und  schwarzen  Thee 
(Thee  Haysan  und  Thee  Bou)  wird  durch  salzsaures  Eiscn- 
oxyd  blauschwarz  gefällt.  Silbersolution  bewirkt  so- 
gleich braunrothe  Verdunkelung,  später  Schwärzung 
und  Reduction  des  Silbers;  Thee  Bou  wirkte  j<  doch 
minder  energisch  als  Haysan -Thee.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  ätherisch -ölige  Theile,  eisenbläuen- 
der Gerbestoff  und  bitterer  Extractivstoff.  —  Nach 
Frank  bestehen    loo  Theile  grüner  Thee  aus: 


0    Muster  der  beschriebenen  Theesorten  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Dr,  Tiu  Martins  in  Erlangen. 
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Gerbestoff     .  .  »  . 

Gummi  .  .  .  . 

Kleber  .  .  .  .  . 

Holzfaser        .  .  .  . 

flüchtigen  Theilen  und  Verlust 


34,6^ 

5,9, 

5,7, 
5i,3[ 

2,5 


4o,6, 

6,3, 

6,3, 

44,8, 

2,0, 


lOOyO. 

Brauner  Thee  im   loo  aus: 
Gerbestoff      ..... 
Gummi  •  .  •  .  . 

Kleber  ...«•• 
Holzfaser 
flüchtigen  Theilen  und  V^lusl 

4  00,0. 

Die  Versuche  verdienen  wiederholt  zu  werden.  —  Da^^jr 
und  Brande  stellten  auch  Versuche  mit  Theesorten  an.  (Ueber 
Oudrj's  Thein  siehe  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  ig.  S.  49-) 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  verschiedenen  Theesorten  er- 
Icennt  man  an  der  angezeigten  äufsern  Beschaffenheit,  vorzüglich 
an  dem  lieblichen  Geruch  und  elgenthümlichen  Geschmack  des 
Aufgusses.  —  Fremde  Blätter,  die  dem  Thee  etwa  beigemengt 
sind,  geben  die  abweichende  Gestalt  und  Farbe  zu  erkennen, 
da  man  andern  Blättern  wohl  schwerlich  die  eigenthümlich  gerollte 
Form,  unter  deren  der  Thee  vorkommt,  geben  kann.  Ausge- 
zogener Thee,  der  vorkommen  soll,  wird  sich  durch  den  minder 
starken  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen  geben.  Es  ist  jedoch 
unwahrscheinlich  dafs  solcher  vorkomme,  da  sich  die  Blätter  leicht 
in  W^asser  aufrollen  und  nach  dem  Trocknen  erkannt  würden. 
Jedem  ächten  Thee  sind  indessen  fremde  Blätter  beigemengt, 
nämlich  die  oben  genannten  von  Ol.  fragrans,  Camellia  Sasanqua 
und  oleifera,  um  ihm  Wohlgeruch  zugeben.  Diese  Beimengung 
darf  daher  nicht  als  Verfälschung  angesehen  werden,  Kupferge- 
halt, der  im  Thee  vorkommen  soll,  wird  sich  durch  Ammoniak 
entdecken  lassen,  welches  eine  blaue  Farbe  annähme,  oder  man 
äschert  den  Thee  ein,  und  untersucht  die  Asche  auf  Kupfergehalt 
mit  den  Bd.  T.  a.  S.  5i8,  b.  S.  6oo  bei  Kupfersalzen  angezeig- 
ten Reagentien. 

Anwendung,  Den  Thee  verordnete  man  früher  zum  Thell 
in  Substanz,  als  Pulver,  in  der  Regel  im  Aufgufs,  jetzt  mehr  als 
diätetisches  Mittel,  denn  als  Arzneimittel.  Sein  häufiger  Ge- 
brauch als  Getränke  in  Haushaltungen  ist  bekannt.  —  Thee- 
Surrogate  gibt  es,  so  wie  der  Kaffeesurrogate,  eine  Menge.  Bis 
jetzt  hat  es  aber  noch  iticht   glücken  wollen,  dieses  theure  aus- 
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iänclisclie  Produkt^  das  uns  den  Chinesen  zinsbar  inaclit,  dutch 
inländische  zu  ersetzen.  Es  gehören  dahin :  die  lilälter  von 
Heidelbeeren,  Preiifselbeeren ,  Schlehen,  Erdbeeren,  Ehren-^ 
preifs,  Wirbeldoste ,  Monarde  u.  v.  A.  Mehrere  sind  bereits 
angeführt  und  mehrere  werden  später  angezeigt. 

Zwei  hundert  ein  und  fünfzigste    Gattung. 
Nfmphaea   {Seerose).  Familie:  Seerosen  (S.334). 

Ga  ttu  ngs  -  Charakter.  Ein  4"  ^^-^  öblät t er  i^er^ 
unterständiger  Kelch,  eine  'vielblätterige  Blu-^ 
metiktone^  die  äufsern  Staub gefäfse  breite  blu^ 
menblat  cähnlic  h  ,  alle  dem  F^tichtknoten  einge-^ 
Jagt,  kein  Griffel;  die  Narbe  sternförmig-strah-^ 
ligß  in  der  Mitte  drüsentragend»  Die  Frucht  ist 
eine  v  ielfächcri gc ,  mit  der  Narbe  gekr önte  Beere, 
die  Samen  mit  einer  netzartigen  Haut  lose  um-^ 
hüllt. 

Erste  Art^     N.  alba    (weiße  Seerose  ödet  See-^ 

b Lunte  j    weifse   Wassernymphe  oder   Seemummel), 

Eine    schofn    lange    als    Arzneimittel     benutzte    PöaiTzc.     — 

Wächst    häufig  in  stehendert  Wässern,  Seen,  Tcrchen,  Sümpfen* 
Arten  -  Charakter.      Mit  herzförmigen,  ganzrandigen  Blät-^ 

tetn  /     weifstn  Blumen ;  endstehendiri  Stäubbeuteln ,     und  äuf^ 

steigenden   Strahlen  det  Narbeti. 

§.  658.  Die  weifse  Seerose  ist  eirte  perennirende 
Wässerpflanze,  mit  dicker,  schwanamiger,  fast  cylin- 
drischer,  horizontal- kriechender,  aufsen  grünL'cher 
und  irraüner,  mit  dunklern  Narben  und  nach  unten 
eis^^s  dicklichen  Fasern  besetzter,  innen  weifser  Wur-* 
zell;  langgestielten,  oft  fufslangen  ,^^  glänzend -grünen, 
ganz  glatten,  lederartigen  Blättern y  die  auf  dem  Was-^ 
ser  schwimmen,  und  grofsen,  langgeslielten,  Schnee-»- 
tyerfsen  Blumen,  die  einz:eln  ebenfalls  unmittelbar  über 
der  Wasserfläche  schwimmen,  und  Abends,  tre^nn  sie 
sich  schliefseft,  untertauchen.  Sie  erscheinen  im  Juni 
und  JuH^  Die  Blumenkrone  ist  viel  gröfset  als  der 
Kelch  und  besteht  aus  16  bis  2S  lanzeltformigen^ 
sc^hneevveifsen  Blumenblättern  ;  die  aufsen  blattähn- 
lichen Staubfaden  sind  gelh.       Die  Beere  ist  grofsy 
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rund,  braun  (Abbild.  Plenck  tAzuu  med.  t. 429,  Hayne  geir* 
Daist.  4terBd.  No.  35).  —  Officinell  ist:  die  TKürzel 
und  Blumen  {radix  et  ßores  Nymphaeae  alhae ,  iVe— 
nuphar).  Die  Wurzel  ist  öfter  armsdick  und  üLer 
1  Fufs  1-ing.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ein,  wird 
flach  -  rundlich  ,  gegen  beide  Enden  verschmälert  ^ 
auften  schmutzig  gelbbräunlich ,  mehr  oder  minder 
höckerig -runzlich,  mit  etwas  erhabenen,  grofsen^zunt 
Theil  rhombischen  dunkelbraunen  Narben  gefleckt^ 
innen  graulichweifs;  ist  locker  und  leicht,  geruchlos^ 
schmeckt  etwas  salzig ,  dann  bitter  und  etwas  herb* 
In  Wasser  schwillt  die  Wurzel  sehr  an,  wird  ganz  po-* 
roes  schwammig  J  lod  färbt  sie  dunkelgriinlich -* 
schwarz ;  der  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsauf eni 
Eisenoxyd  blauschwarz  gefiillt.  —  Die,  trockenen, 
geruchlosen  Blumen  schmecken  ähnh'ch  der  Wurzel, 
doch  minder  bitter,  zugleich  schleimig.  —  Vorwal-^ 
tende  Bestandtheile :    eisenbläuender   GerbestofF  und 

bitterer  ExtractivStofF.  Nach  Moria  enthält  die  Wur- 
zel: Gerbestoff  und  Gallussäure,  thiensch -vesfetabilische  Maleric 
(diese  Substanz  ist  wohl  noch  Sticl^stoff  oder  Ammoniak  haltender 
bitterer  Extractivstoff) ,  Fett  und  Harz,  Sehleimzucker,  Schleim, 
Stärkmehl  y  Essigsäure,  Weinsäure,  AepfelsäurCy  Phosphorsäure ^ 
Amraonidit ,  KaK  und  Kalk ,  Ulmin  and  Holzfaser. 

Anwendung,  Die  Wurzel  wurde  ehedem  al<  adsfrlngrrendes 
Mittel  gebraucht,  -—  die  Blumen  als  kühlendes  u.  s,  w.  Jetzt 
sind  beide  aufser  Gebrauch.  —  Präparate  halte^  n^ian  aus  den 
Blüthen:  destillirtes  Wasser,  gehocktes  Oel  und  Conserve  {aq.p 
oL  coct,  et  conserva  Nymphaeae  alhae).  Die  Wurzel  soll  die 
Hausgriüen  herbeilocken  und  tödten?  Mafn  kann  sie  als  Nah- 
rungsmittel und  zum  Gerben  ,  so  wie  zum  Schwarzfärben  be- 
nutzen; —     Den  Samen  hat  man  afls  Kaffeesurrogat  vorgeschlagen. 

f^ymphaea  Lotus  (ägyptische  Seerose,  ächt^  Lotusbtume)^ 
Iit  Aegypten  einheimisch.  -^  Mit  schildförmigen^  kreisförmigen, 
scharfgesägten  ,  unten  zartbehaart^  Blättern  ,  mit  getrennten 
spitzen  Lappen  ärt  der  Basis;  zartbeha'arten  Blumensti-elen  und 
weifsefi  Blumen.  —  Ist  die  der  Isis  gehciligle  Lotusblume  der 
Alten,  die  sieh  häufig  auf  ägyptischen  Monumenten  abgebildet 
findet.     Die    Wurzel    und    Samen    sind    efsbar    und    werden     in 
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A^gypten  verspeist.  —  Aucli  andere  Njmpliaeen  mit  scliild förmigen 
blättern  gehen  unter  dem  Niimen  Lotus,  als: 

Nymphaea  ampla  Dec. ,  Njniphaea  pubescens  W. ,  Njm^ 
phaea  thermalis  Dec,  Nymphaea  coeruUa  S3iV.^  die  aucl»  lum 
Theil  als  Speise  benutzt  werden. 

Nuphar  seu  Neniiphar  luteum  Sra. ,  Nymphaea  lutea  L. 
(gelbe  Seerose,  gelber  Mummel),  Unter  dieselbe  Familie  gehö- 
rend. —  Eine  der  weifsen  Seerose  sehr  ähnliche  Pflanze,  die 
an  denselben  Orten  vorkommt.  Hat  ganz  denselbeir  Habitus, 
Wurzel  und  Biälter  wie  jene;  letztere  etwas  kleiner  und  mehr 
rundlich -herzförmig;  die  Blumen  sind  auch  etwas  kleiner,  doch 
ziemlich  ansehnlich  und  gelb.  Sie  ragen  einige  Zolle  über  die 
AVasser fläche  empor  ,  bestehen  aus  einem  5blätterigen  Kelch  ,  aus 
grofsen  convexen  ,  rundlichen,  hochgelb -gefärbten  Blättern  be- 
stehend, und  lo  bis  1 8  Bkimenblättern  ,  die  viel  kleiner  als  der 
Kelch,  stumpf,  gefurcht  und  gekerbt  sind.  Die  Frucht  ist  eine 
ziemlich  grofse,  füst  birnförmige,  glatte,  vielfächerige,  schwam- 
mige Beere,  mit  der  sternförmigen  Narbe  gekrönt,  und  enthält 
nackte  Samen,  —  Davon  waren  ehedem  auch  die  Jf^urzcl  und 
Blumen  (rad,  et  flores  Nymphaeae  luteae)  oßicinell.  Sie  haben 
ähnliche  Eigenschaften  wie  die  der  weifsen  Seerose. 

Dauilla  brasillana  (^brasilianische  Daville).  Unter  die 
Familie  der  Dillenien  (S.  336)  gehörend.  —  Ein  in  Brasilien 
einheimischer  Strauch  ,  mit  länglichen  stumpfen  Blattern ;  in  Rispen 
stehenden  Blumen ,  aus  einem  5blätterigen  Kelch  mit  ungleichen 
Blättchen  bestehend,  die  Früchten  ähnlich  sehen,  weil  die  i 
innern  grofsen  blumenblattähnlichen  Blätter  die  Fructifications- 
theile  wie  eine  Kapsel  umhüllen,  und  einsamiger  mit  den  Kelcli- 
blättern  bedeckter  Frucht.  —  Nach  Martius  wird  die  Pflanze  zu 
Dampfbädern  gegen  Geschwülste  gebraucht. 


Dritte     Ordnung. 
Trigynia. 

Zw e ih u  n  der t zw eiund fünfzigste  Gattung. 

Paeonia    (Gichtrose).   —       Familie:     Rammkclartige 
Pflanzen  (S.  336).  A 

Gattung' s  -  Chara kte r.  Ein  Öblaetterif^er,  un- 
terstaendigerlielch;  5  Blumenblae  1 1  er  ;  3  b  i  s  5 
Fruchtknoten,  welche  in  vielsamige  Balgkapseln 
übergehen. 
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Erste  Art.  P.  offidnalis  L.  {officinelle  Gicht^ 
rose,  Pfingstrose). 

Eine  schon  bei  den  Alten  als  Arzneimittel  beriilimt  gewesene 
Pflanze.  —  Wächst  im  südliclien  Europa  auf  rauhen,  steinigen, 
sonnigen  Gebirgen,  und  wird  bei  uns  in   Gärten  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  doppelt  -  zusammen f^esetzten  ,  un^ 
ten  zarfbehaarten  Blättern ;  meist  Slappigen  Blättchen  ,  die 
Lappen  eiförmig  ^länglich  ,  und  fdz  igen  aufrechten  Kapseln 
mit  horizontal  ausgebreiteten   Spitzen, 

Zweite  Art.  P.  communis  Casp.  Bauh.^  Dierb., 
P.  officinalis  Auctorum,  P.  foemina  Taberri.  etc.  {gemeine 
Gicht--  oder  Pfingstrose). 

Wurde  bisher  häufig  mit  der  vorher  geben  den  verwechselt 
und  wie  jene  angewendet;  Dierbach  stellte  die  Unterschiede 
beider  genau  fest.  —  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland  (Bai- 
ern, Oesterreich) ,  der  Schweitz  und  dem  südlichen  Europa  auf 
waldigen  Gebirgen ,  und  wird  häufiger  als  die  vorhergehende  Art, 
besonders  gefüllt,  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  doppelt^ zusammengesetzten  Blät" 
fern;  länglichen ,  glatten,  ungetheilten  und  gelappten  Blätt-^ 
chen ;  ßlzigen  aufrechten  Kapseln  mit  horizontal  ausgebreitet 
ten   Spitzen, 

Dritte  Art.  P.  cordllina  Retz.,  P.  mas.  Mathiol. 
{Cor allen  -  Gichtrose). 

Von  ihr  wurde  früher  vorzüglich  die  Wurzel  und  Samen 
als  Arzneimittel  angewendet.  —  Wächst  im  südlichen  Europa, 
den  jonischen  Inseln,  England  und  Siberien.  Wird  bei  uns  in 
Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  zusammengesetzten  Blättern  /  ei- 
förmigen,  ungetheilten ,  glatten  Blättchen,  und  ßlzigen,  zu- 
rück  gekrümmten  Kapseln, 

%  559.  Die  genainnten  Gichtroseii  sind  peren- 
nirende,  krautartige  Pflanzen,  mit  dicker^  zum  Theil 
mittelst  Fäden  aneinander  hängender,  knolliger  Wur- 
zel; aufrechtem,  etwas  gekniet  ^gebogenen  ^  starken, 
1  bis  3  Ftifs  hohen,  kahlen,  runden,  zunl  Theil  ge- 
furchten Stengel,  dei*  abwechselnd  an  den  Biegungen 
mit  grofsen,  zum  Theil  füfslangen  und  ebeii  so  breiten^ 

Geigers  Pkarmäcie.     IL  77 
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langgestielten,  mm  Tlieil  doppelt- gefiederten^  aber 
aus  ungleichen ,  2  bis  6  Zoll  langen  Blättchen  und  Lap- 
pen bestehenden  Blättern  besetzt  ist.  Paeonia  ofBcin. 
ist  in  allen  Theilen  etwas  kleiner  als  P.  communis.  Die 
Blättchen  der  erstem  sind  etwas  eingerollt ,  breiter , 
mehr  oval,  unten  blalsgrün  oder  grau  und  mit  zer- 
streut stehenden  zarten  Haaren  besetzt,  während  die 
der  letztern  ganz  kahl  oder  nur  mit  wenigen,  kaum 
sichtbaren ,  sehr  kurzen  Härchen  besetzt  sind.  Die 
Blätter  von  P.  corallina  sind  meistens  doppelt -Szälilig 
zusammengesetzt,  die  ungetheilten  Blätlchen  mehr 
stumpf  und  ähneln  den  Blättern  des  Bilterklees  (S.  483), 
dunkelgrün  mit  rölhlichen  Stielen.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Mai  und  Juni,  sind  grofs,  schön  dunkel- 
roth  (auch  fleischfarben  und  weifs),  Rosen  ähnlich; 
der  Kelch  besieht  aus  5  (bis  6)  ungleichen,  hohlen, 
rundlichen  Blättern;  die  Blumenkrone  aus  5  (öfters  viel 
mehr)  gröfsern ,  rundlichen,  hohlen,  meistens  purpur- 
rothen,  und  erscheint  (die  2te  Art)  ganz  gefüllt  oft 
faustgrofs.  Di^  2  bis  3  (bei  P.  corallina  4  bis  5)  Kap- 
seln sind  eiförmig,  weifs  oder  gelbbrännlich,  filzig, 
und  enthalten  grofse,  rundliche,  glänzende,  dunkel- 
braune Samen  (Abbild.  Hayne  getr.  Darst.  5ter  Bd.  No.  26, 
Mann  Deulscbl.  wildw.  Arxneipflz.  löle  Liefg.  [P.  communis], 
Magaz.  für   Pharmac.    Bd.  ii.   t.  4.   fig.  i  u.  2    und  t.  2     [alle   3 

PHanzen]).  —  Officinell  sind:  die  Wurzel,  Blumen  und 
Samen  {radix ,  flores  et  semina  Paeoniae).  Die 
Wurzel  mufs  im  Herbst  gegraben  werden  und  zwar 
soll  man  sie  nach  Linne  und  andern  altern  Aerzten  von 
P.  corallina  nehmen;  gewöhnlich  nimmt  man  sie  aber, 
so  wie  die  übrigen  Theile,  von  P.  communis.  Sie  be- 
steht aus  einem  fingerdicken  bis  daumensdicken  oder 
dickern  und  mehrere  Zoll  langen,  oft  tief  in  die  Erde 
gehenden,  melirköpfigen  Wurzelstock,  der  nach  allen 
Richtungen  cylindriscli— spindelförmige  oder  länglich- 
runde, 1  bis  6  Zoll  lange  und  y^  bis  1  Zoll  dicke 
Knollen  treibt,  die  sich  in  federkieldicke  Fäden  ver- 
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schmälern  und  aneinander  hangen;  die  Farbe  ist 
aufsen  hell  gelblichbraun  oder  rothbraun,  mehr  oder 
weniger  dunkel,  glatt;  innen  ist  sie  weils,  saftig,  flei- 
schig; durch  Liegen  an  der  Luft  wird  sie  leicht  röth- 
lichbraun  ins  Violette;  der  Durchschnitt  der  ziemlich 
dicken  (über  ^J^  Linie  dick),  festen  Rinde  ist  mehr 
graulich.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ein,  wird 
aufsen  dunkelbraun  ,  zart  runzlich  ,  innen  graulich- 
weifs ,  hart  und  brüchig.  Der  Geruch  der  frischen 
Wurzel  ist,  besonders  wenn  sie  einige  Zeit  an  der  Luft 
gelegen  hat,  stark  und  eigenthümlich  widerlich, 
gleichsam  rübenartig;  der  Geschmack  widerlich,  an- 
fangs süfslich  ,  dann  bitter  und  etwas  scharf.  Die 
Rinde  schmeckt  stärker  als  das  innere  Fleische  Durch 
Trocknen  vergeht  der  Geruch ,  doch  bei  vorsichtig 
und  schnell  mit  der  Rinde  getrockneter  Wurzel  riecht 
der  wässerige  Aufgufs  noch  ähnlich  der  frischen,  aber 
schwächer.  Der  Geschmack  ist  der  frischen  ähnlich , 
mehr  widerlich  bitter.  Die  Wurzel  von  P.  ofiicin.  L. 
ist  der  beschriebenen  ähnlich,  nur  meistens  kleiner; 
die  Knollen  zum  Theil  von  der  Gröfse  der  Eicheln» 
Die  Wurzel  von  P.  corallina  besteht  aus  einem  dicken, 
spindelförmig- ästig  zertheilten  Wurzelstock,  ohne 
Knollen  (doch  möchte  dieses  zum  Tlieil  vom  Standort  abhängen), 
übrigens  ist  sie  der  beschriebenen  ähnlich,  riecht  und 
schmeckt  noch  stärker  als  die  Wurzel  von  P.  communis. 
Gewöhnh'ch  wird  die  Wurzel  zum  Trocken  ^ßjcÄä//>  was  zweck- 
widrig ist,  denn  es  ergibt  sich  schon  aus  dem  starken  Geschmack 
der  Rinde,  dafs  sie  den  wirksamsten  Theil  ausmacht  ;  auch 
schützt  sie  die  Wurzel  mehr  vor  dem  Insektenfrafs,  dem  die  ge- 
schälte sehr  ausgesetzt  ist.  Es  ist  darum  besser,  die  Wurzel 
ungeschält  und  unget heilt  schnell  zu  trocknen  und  wohlverschlos- 

len  aufzubewahren.  —  Jod  färbt  die  Wurzel  blau.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  der  frischen  und  trockenen 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwach  blauschvarz 
gefärbt.  —  Die  Blumenblätter  werden  gewöhnlich 
von    F.  communis  und  zwar  von  der  glänzend  dun- 

77' 
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kelrothen  gesammelt.  Sie  müssen  schnell  getrocknet 
und  Tor  dem  Einflufs  des  Lichts  und  der  Luft  wohlver- 
schlossen aufbewahrt  werden.  Frisch  haben  sie  einen 
widerlichen,  der  Wurzel  ähnlichen,  doch  weit  schwa- 
chem Geruch,  trocken  sind  sie  geruchlos;  schmecken 
herb  adstringirend  süfslich  ,  krautartig ;  färben  den 
Speichel  violett.  Der  kalte  verdünnte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  blau- 
schwarz wie  Tinte  gefärbt,  —  Die  Samen  sind  oval- 
rundlich, erbsengrofs,  noch  unreif  anfangs  hellroth, 
dann  dunkel  purpurroth,  zuletzt  fast  schwarz,  glän- 
zend, glatt;  die  ziemlich  harte  Schale  schliefst  einen 
weifslichen  öligen  Kern  ein.  Sie  riechen  frisch  eben- 
falls widerlich,  trocken  sind  sie  geruchlos;  der  Auf- 
gufs  riecht  aber  schwach  widerlich;  schmecken  milde 
ölig.  Der  verdünnte,  fast  ungefärbte,  etwas  trübe, 
wässerige  Aufgufs  (mit  den  Schalen)  wird  von  salzsau- 
rem  Eisenoxyd  wenig  schmutzig  grünlichbraun  ge- 
färbt. —  Vorwaltende  Bestandtheile :  ein  flüchtig 
scharfes  narkotisches  Princip ,  bitterer  Extractivstoff 
und  eisenbläuender  Gerbestoff;  bei  den  Wurzeln  noch 
Satzmehl  und  Zucker.  Die  Blumen  enthalten  am  reich- 
lichsten Gerbestoff.  Die  Samen  vorzüglich  fettes  Oel. 
—  Nacli  Moria  bestehen  loo  Theile  frische  Wurzeln  von  Paeon. 
ofHcin.  (oder  communis?)  aus: 
riechendem  Princip  ? 
fettiirer  Substanz  . 


erie 


vegetabilisch  -  thierischer  Mal 
Schleirazucker      .  , 

Gmnmi  fnit  GerbestofF  . 
Slärkrachl     . 
kleesaurem  Kalk  . 
Phosphorsäure  und  Aepfelsäure 
phosphorsaurem  und  äpfelsaurem 
äpfelsaurem  Kali  . 
scliw^felsaurem  Kali      • 
Hollfaser     ,  .  .  . 

Wasser         .... 


bitterm  Extractivstoff  G.) 


Kalk 


0,26, 
4,60, 
2,80, 
0,12, 
i3,86, 

0,20, 
o,98, 
o,o6| 
0,02, 

14,46, 

67,54. 
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Die  Gute  der  The-le  ergibt  *ich  aus  der  bescl)riebencn  Be- 
schaffenheit. Sie  müssen  frisch,  unversehrt  sevii*  die  Wurzeln 
Im  Innern  weifs,  dicht  markig,  nicht  braun  und  wurmstichig, 
dumpfig  riechend  und  geschmacklos;  die  Blunien  schün  dunkel- 
roth,  nicht  verbleicht  sevn.  Verwechselt  kounea  sie  werden  mit 
den  nachher  zu  beschreibenden  Arten. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Gichlrosen -Wurzel  in  Substanz, 
in  Pulverform.  Am  wirksamsten  ist  sie  im  frischen  Zustande,  und 
der  frisch  geprefste  Saft  ist  eine  der  besten  Formen.  Doch  zeij^l 
noch  der  vorhandene  Geruch  und  Geschmack  in  der  gut  getrock 
netcn  und  w ollierhaltenen  Wurzel,  dafs  auch  sie  nklit  ohn« 
Wirksamkeit  ist.  Die  Blumen  j^ibt  man  im  Aufgufs.  Die  Samen 
werden  nicht  mehr  angewendet,  aufser  von  abergläubischen  Leu- 
ten, welche  sie  Kindern  gegen  Gichfer  um  dten  Hals  hangen.  Sie 
sollen  brechenerregend  sevn.  —  Präparate  hat  man  jetzt  noch: 
den  Syrup^  i^T^*  ßor,  Paeoniae) ,  ehedem  eine  Consewt  und 
Tinktur  (conseri>a  et  tinct.  ßor.  Paeoniae),  itUX  kommen  sie 
noch  zu  manchen  Species,  Räucherpuh'er ,  um  ihnen  eine  schön« 
Farbe  zu  geben.  Aus  der  Wurzel  hatte  man  ein  destillirtes  fVas- 
ser ,  Extract  Und  Satzmehl  (aqua,  extractum  et  faeeula  Paeo- 
niae), letzteres  ist  reines  S^ätkmehl  (Bd.  I.  a.  S.  8o3,  b.  5.940). 
Man  nahm  sie  zu  mehreren  Zusammensetzungen :  pulw  epilepticus 
Marchionis ,  niger ;  aq,  antiepileptica  u.  s.  w.  Aus  den  Samen 
läfst  sicli  Jettes  Od  pressen.  Die  gewifs  kräftige  Pflanze  ist  mit 
Unrecht  jefzo  fast  aufser  Gebrauch.  —  Den  abgehandelten  Gicht- 
rosen ähnlich  sind  nocK : 

Paeonia  anomala  {imregelmäfsige  Gichtroje^.  In  Griechen- 
land einheimisch.  Mit  grofser  knolliger,  starkriechender  Wur- 
zel, die  mehrere  4  Fufs  hohe  und  höhere  Stengel  treibt,  mit 
grofsen  unregelraäfsig- vieltheili^en  ,  zum  Thell  fingerförmig  rer- 
thfillen,  glänzend  -  grünen  Blättern  mit  lanzetrförmtg^eu  Lappen, 
und  ein/ein  am  Ende  des  Stengels  stehenden,  nickenden,  grofscn , 
blafsrothen  und  purpurroihen  Blumen,  die  5  ungleiche,  den 
StengelbJältchen  ähnliche,  lange  Kelchblätter,  9  Blumenblätter 
und  «[ewöhnllch  5  sflatte  nieder^fedrückte  Fruchtknoten  haben.  — 
Ferner 

P.  hnmilis  Retz.  {niedrige  Gichtrose),  In  Spanien  einhei- 
misch. Mit  niedrigem  Stengel,  3theilig- zusammengesetzten  Bläf- 
lern,  fanzettförmlg-spitzen,  rlnnenförmigcn,  schmalen  und  langen, 
unten  elwas  behaarten  Blättchen  und  aufrechten,  fast  glatten  oder 
behaarten  (uhcht  filzigen)  Fruchtknoten  mit  aufrechten  Narben 
(ubri^'ens  der  P.  olhcin.  sehr  ähnUch>. 

P.  peregrina  IMill.  (fremde  Gichtrose).  In  Griechenland 
einheimisch.      Vom  Habitus  der  P.  otficin.  L.,   nur  etwas  niedriger; 
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die  Blattchen  Stlielllg^  gelappt  oder  ungellieilt,  cl -lanzettförmig, 
fast  flach,  unten  behaart;  mit  mehr  runden  Blumenblättern  und  auf- 
rechten, filzigen  Fruchtknoten.  —  Ob  die  Theile  dieser  Pflan- 
zen ähnliclie  Wirl<ungen  wie  die  vorher  abgehandelten  zeigen, 
müssen  erst  Erfahrungen  bestätigen;  dies  gilt  auch  von  andern 
denselben  ähnliclien  Paeonicn,  als:  P.Russi,  decora ,  arietina 
und  mollis»  (Vergl.  über  die  Gichtrosen  auch  Magaz.  für  Phar- 
mac.  Bd,  11.  a.  a.  O.) 

P,  arborea  Don.,  P.  Mutan  Sra.  (^orientalische  Baumgicht^ 
rose).  Eine  der  schönsten  Pflanzen,  von  der  in  China  gegen  200 
Varietäten  mit  den  herrlichsten  Farben  der  Blumen  kultivirt  wer- 
den. S,  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i5.  S.  97,  wo  eine  Abbildung 
geliefert   wurde. 

Zwei hunclertclreiund fünfzigste  Gattung, 
Delphinium  (Rittersporn).  —    Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  unterstaendiger, 
hlumenhlat  t  ähnlicher  ,  5  blaet  teri  ge  r  Kelch,  mit 
gesporntem  obern  Blaettchen;  eine  meistens 
4blaetterige  B l umenkr one  ,  die  obern  hinten  ge^ 
hörnt  (oder  nach  Linne  eine  5blätter!ge  Blumenkrone,  das 
oberste  Blättchen  gespornt,  ein  aspaltiges  Nectarium,  hinten  ge- 
hörnt). /  bis  5  Fruchtknoten,  welche  in  "viel sä- 
mige Balgkapseln  übergehen. 

Erste  Art.     D.  Consolida  {gemeiner  oder  Feld-- 

Rittersporn). 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arznelmitrcl  gebrauchte 
Pflanze.   —      Wachst  häufig  auf  Aeckern  zwischen  dem  Getraide. 

Arten -Charakter.  Mit  glattem,  aestigen  Stengel;  ausge- 
breiteten Zweigen;  in  schlaffen  Trauben  stehenden  Blumen; 
laengern  Blumenstielchen  als  die  Ncbenblaettchen  ;  zusammen- 
gewachsenen Blumenblaettern  und  einer  Samenkapsel. 

§.  560.  Der  Feld -Rittersporn  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  dünner,  fadenförmig-cylindrischer,  fa- 
seriger Wurzel ;  lYg  bis  2  Fufs  hohem,  auch  hbhern, 
aufrechten,  steifen,  mit  anliegenden  abwärts  gerich- 
teten Härchen  besetzten ,  oben  ästigen  Stengel ,  der 
abwechselnd  mit  meistens  Szählig  zusammengesel7;ten, 
fein  linienförmig  getheilten,  mehr  oder  weniger  zart- 
und  kurzbehaarten,     zum   Tbeil  fast  glatten  Blättern 
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besetzt  ist.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli, 
stehen  am  Ende  der  Stengel  in  einfachen,  wenigblü- 
heuden,  schlafFen  Trauben,  sind  an^sehnlich,  violett- 
blau  (zuAveilen  blafsroth  oder  weifs);  die  gefärbten 
Kelchblätter  flach  ausgebrellet,  der  Sporn  des  ober- 
sten lang,  gerade,  die  in  eins  verwachsenen  Blumen- 
blätter umhüllen  die  Fructihcationstheile.  Die  Kapsel 
ist  eiförmig-länglich,  etwa  zolllang,  glatt;  die  Samen 
klein,  eckig,  rauh,  schwarz  (Abbild.  Penck  plant,  med. 
t.  433).  —  Officinell  sind:  die  blauen  Blumen,  ehe- 
dem auch  das  Kraut ^  und  neuerlicU  wurde  der  Samen  von 
Blancliard  cm\iUy\Aex\ ,    (ßores ,    herha  et  seinen  ConsoUdac 

regalis,  Calcatrippae),  Die  Blumen  sind  geruchlos, 
schmecken  aber  stavk  und  anhaltend  etwas  widerhch 
bitter;  das  Kraut  anfangs  fade,  dann  eine  Schärfe  im 
Mund  hinterlassend.  Der  kalte  wässerige,  schön  vio- 
lettblau gefärbte  Aufgufs  der  trockenen  Blumen  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt,  Alka- 
lien färben  ihn  auch  schön  grün  und  Säuren  rolh.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  bitterer  Exlractivstofl' 
(Delphinin?),  eisengrünender  Gerbestoff  und  blauer 
farbiger  Exiractivstoff  (Bd.  I.  a.  S.  777,.  b.  S.  91 3). 

Anwendung,  Die  Bliinien  (seltner  das  Kraut)  gab  man  c}ie- 
deia  als  erÖifnendes ,  harntreibendes,  winmwidriges  Mittel  im 
Aiiigufs,  jetzt  sind  sie  fast  aufser  Gebrauch,  werden  nur  noch 
lu  weilen  Specles,  der  schönen  blauen  Farbe  wcgfn,  beigemengt. 
Ohne  Wirkung  scheinen  sie  nicht  zu  sevn.  Den  S<imen  gibt 
Blanchavd  als  Tinktur  (a-uf  i  Pfund  Weingeist  i  Unze  Samen) 
tropfenweise  gegen  Krampf  husten  u.  s.  w.  Er  erregt  leicht  in 
giö/'sern  Gaben  Ekel,  Durchfall  und  starken  Schweifs.  —  Er 
soll  die  Läuse  t Otiten.  Die  Pflanze  verdient  allerdings  melir  Auf- 
merksamkeit;    sie  geholt  zu  den  verdächtigen  scharf- narkolisclVcn. 

Delpli,  Jjacis  {Garten- Rittersporn),  Line  im  südlichen 
Europa  und  Tauricn  einheimische^  bei  uns  häufig  (oft  mit  gefüll- 
ter Blume)  in  Garden  gezogene,  der  vorhergehenden  sehr  ähn- 
liche, jährige  Pflanze,  mit  höherm  (zum  Theil  jedoch  gan/r  nie- 
drii^en),  meistens  elnfacben  Stengel,  desseu  Haare  mehr  aufrecht 
aufwärts  gerichtet,  dessen  Blätter  diehtei',  vielspaltig  oder  dop- 
pelt-gefiedert,   stärker   behaart   und   dessen   Blumen  gröfser  sind 
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und  in  dichten,  längern,  aufrechten  Trauben  stehen;  die  einiel- 
nen  blumen  kürzer  gestielt,  die  Nebenblättchen  meistens  so  lang 
als  die  Blunienstlelchen,  doch  auch  kürzer.  Variirt  in  den  man- 
nigfaltigsten Farben  von  Blau,  Roth  und  Weifs.  An  der  Basis 
des  obern  Einsciinitts  der  Blumenblätter  sieht  man  einzelne  dunklere 
Striche  ,  welche  zuweilen  das  griechische  Wort  AIA  darstellen. 
Die  einzelne  der  vorhergehenden  ähnliche  Samenkapsel  ist  heliaart. 
— -  Die  Pflanze  hat  wohl  ähnliche  Eigenschaften  wie  die  vorher- 
gehende. 

Zweite  Art.  D.  Staphis  agria  {Stephans -- Rit- 
tersporn,    Stephanskrant ,  Lausekraut), 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pllanxe. 
— T-  Wächst  in  Griechenland. 

Arten  -  Charakter.  Mit  haarigem  Stengel  und  Blattstie- 
len ;  handförnxigen  ,  5-  bis  ylappigen  b'uettern ;  laengern  ßlu^ 
menstielen  als  die  Nebenhlaetter  und  ßlunien ;  sehr  kurzem 
Sporn  und  3   Samenkapsein   mit  wenigen  grofsen   Samen, 

%  561.  Der  Stephans- Rittersporn  ist  eine  ^jäh- 
rige Pflanze,  mit  faseriger  Wurzel;  aufrechtem,  gegen 
2  Fufs  hohen,  wenigästigen  Stengel  und  abwechsehi- 
den  ,  langgestielten  ,  handförniig  -  Ötheiligen  ,  zum 
Theil  ziemlich  grofsen  Blättern;  die  Lappen  länglich- 
lanzettförmig,  spitz,  bei  den  untern  gröfsern  die  Sei- 
tenlappen zum  Theil  zweitUeilig,  die  übrigen  3  spitzig, 
oben  dunkelgrün ,  unten  blafs ,  weichhaarig.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  an  der  Spitze 
der  Stengel  in  einfachen  Traujjen,  sind  langgestielt, 
hlau  oder  viqlett,  mit  grünlichem  Nerv  (selten 
weifs),  aufsen  behaart  und  kurz  und  stumpf  ge- 
spornt. Die  4  (innern)  Blumenblätter  sind  unten 
verwachsen.  Die  Frucht  bildet  3  ziemlich  grofse, 
bauchige,  zugespitzte,  behaarte  Kapseln  (Abbild.  Plenck 

plant,  med,  t.  4^4)     Dilsseld,  Sammlung    i5te  Liefg.    No.    6).   — - 

Offlcinell  sind;  die  Samen,  Slephanskörner ,  Läuse-' 
körner  {senien  Staphldis  agriac).  Es  sind  fast  erb- 
sengrofse,  zum  Theil  kleinere,  flache,  3-nnd  4eckfge, 
auf  einer  Seile  gewölblß,  auf  der  gegenüberstehenden 
flache  Körner,    mit   vorspringender  Naht,    netzartig- 
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grubig,  rauh  anzufühlen,  von  dunkel -graubrauner 
Farbe,  mit  hellbraunen  untermengt,  und  schliefsen  un- 
ter einer  etwas  harten  Schale  einen  öligen  Kern  ein; 
haben  einen  schwachen  aber  widerlichen  Geruch , 
schmecken  äufserst  scharf  und  bitter  ,  wirken  heftig 
brechenerregend  und  purgirend,  scharf  und  narko- 
tisch g'ifiig  (Hülfsiniuel  wie  bei  NIefswurzel  S.  810).  Der 
zerquetschte  Same  wird  durch  lod  nur  braun  gefärbt. 
Der  kalte  wässerige  Aufeufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  kaum  etwas  ins  Braune  verdunkelt,  Gallus-^ 
tinktur  trübt  ihn  weifslich.  —  Vorwaltende  Bestand- 
theile:  Delphinin  (Bd.  I.  a.  S.  679,  b.  S.  787).  —  Nach 
Brandes  enthalten  100  Theile: 

Fettes,  zürn  Theil  leicht  in  Weingeist  lösliches  Oel          .  i9,«o, 

feltwachsartige  Substanz.         .          .          .          .          .          .  i,4of 

Delphinin     .  .  .  .  .  .  .  .  .8,10, 

Gummi  mit  Spuren  von  Salzen        .          .          .          .          .  3,i5, 

Slärkraehl  (?)      .           .           .          •          .          .          .           .  2,4o, 

Eiweifssloff,  zum  Theil  verhärtet    .....  3,70, 

Phyteumacolla  mit  Salzen       .          .          •          ,          .          .  3o,67, 
schwefelsauren  Kalk  mit  etwas  schwefelsaurem  Kali  und 

Magnesia            .          .          .          .          .          .          .          ,  a,i5, 

phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaure  Magnesia  .          .  3,62, 

Wasser         .........  10,00, 

Holzfaser     .........      17,20. 

j        I      I  ^ 

101,49. 
Lassaigne  und  Feneulle  fanden  in  den  Samen  ein  wenig 
ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  äpfelsaures  Delphinin ,  zweierlei  bit- 
lerii  Extractivstoflp  braunen  und  gelben,  Schleimzucker,  Gummi, 
Eiweifssloff,  thierische  nicht  in  Weingeist  lösliche  Substanz,  Kali- 
und  Kalksalzc,  und  Holzfaser.  (Ueber  eine  von  Hojscliläger  in 
den  Samen  entdeckte,  eigenthümliche,  krystallisirbare,  flüchtige 
Säure  s.  Brandes  Archiv  ßd,  19.  S.  i6o.) 

Anivendang,  Ehedem  wurden  die  Stephanskörner  als  heftig 
drastisch  reitzendes  Mittel  innerlich  gegen  Würmer  u.  s.  w.  gege- 
ben und  äufserlich  gegen  Askariden,  zum  Rothmachen  der  Haut; 
Ranque  empfiehlt  die  Abkochung  gegen  Kratze.  Meistens  dienen 
sie  nur  nocli  als  Läusepulver  und  Läusesalbe  Qjulv.  et  ung,  Pf 
dtculorum)  mit  andern  Ingredienzen  vermengt.  —  Mit  dieser 
Pflanze  wird  häufig  verwechselt 
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Delphinium  pictum  W.  Im  suJHclicn  Europa  tu  Hause  und 
hflufi^  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen.  Diese  der  vorherge- 
henden Art  sehr  ähnliche  Pflanze  ist  kleiner,  weniger  behaart, 
die  Blumenstiele  sind  viel  kürzer  ,  die  wcijsen  Blumen  viel  länger 
gespornt  und  die  Samen  kleiner. 

Delph.  intermedium  Ail.,  Delph,  elatuni  L.  (niittlerer ,  ho- 
her Rittersporn),  Eine  auf  Alpen  einheimische,  als  Zierpflanze 
in  Gärten  gezogene  perennirende  Pflanze,  mit  knolliger  Wurzel; 
3  bis  4  Fufs  hohem,  oben  ästigen,  vveifslich  angelaufenen  Stengel; 
abwechselnden  ,  gestielten ,  grofsen  ,  hrrzförmig  -  handformigen  , 
tief  bis  zur  Hälfte  und  darüber  3-,  5-  bis  jspaltigen,  oben  dun- 
kelgrünen, unten  heilern  zo(//^^/2  Blattern,  und  in  verlängerten  , 
aufrechten  Trauben  stehenden,  mit  Nebenblättchen  besetzten, 
ansehnlichen,  blauen,  innen  braunen  Blumen.  Die  3  Kapseln  sind 
glatt.  —  Officinell  ist  nichts  von  der  Pflanze.  Die  Blauer  sollen 
aber  mit  Eisenhut  (s.  d.  folg.  Gatt.)  verwechselt  werden.  Sie 
gehört  unter  die  scharfen  narkotisch  giftigen  (s.  auch  Magax.  für 
Pharmac.  Bd.  i6.  S.  3i5). 

Zweiliundertvierundfiinfzigste  Gattung. 

Aconitum   (Eisenhut).  —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  blumenhlattarti- 
gfr,  5blätteriger  Kelch  (oder  nach  Linne  eine  5blälle- 
rig«  Blumenkronc  ohne  Kelch),  das  oberste  Blatt  (heim- 
förmig)  gewölbt;  a  gestielte  kap  p  enfö  r  m  ig  e  , 
nach  vorn  sich  in  eine  Lippe  verlängernde  Ho- 
^^^g g cfäfs e  unter  dem  Helm;  die  3  (bis  5)  Frucht- 
knoten gehen  in  eben  so  viele  vielsamige  ßalgkap^ 
sgln  über. 

Erste  Art.      A,  Napellus  L.     {ächter  Eisenhut, 

Mönchskappe ,     blauer  Sturmhut), 

Diese  Pflanze  ist  seit  176a  vorzüglich  durch  Slörck  als 
Arzneimirtel  eingeführt  worden.  —  Wächst  auf  hohen  wal- 
digen Gebirgen  und  Wiesen  Europa's ,  auch  hie  und  da  in 
Deutschland  (Baden,  Franken,  Sachsen,  Salzburg,  Oestreich 
u.  s.  vv.) ,  Sibeiien,  und  wird  (zum  Theil  als  Zierpflanze)  in 
Gärten   gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ausgebreiteten  Früchten;  S  förmig 
gebogenen  Honiggefofsen  ;  zurückgelegtem  köpf  förmigen  Sporn; 
aasgerandcter  Lippe;  geschlossenem  oder  klaffenden,  halbku- 
geligen Helm;  in  straffen  Trauben  stehenden  Blumen  j  und 
linienjörmigen ,  glänzenden    Lappen  der  Blätter, 
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fj.  562.  Der  wahre  Eisenhnl  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  knollig- rübenförniiger  oder  spin- 
delföimiger  Wurzel,  öfters  von  der  Gröfse  und  Gestalt 
der  Steckrüben,  mit  langen,  dicken,  fleischigen  Fa- 
sern, aufsen  dunkelbraun  oder  hellgelhbraun,  innen 
weifslich- fleischig.  (Bei  der  in  Stengel  geschossenen 
Pflanze  sind  gewöhnlich  2  Wurzeln;  die  ältere  dunkel- 
braun, welche  die  Pflanze  trägl;  zur  Seite  steht  eine 
ähnliche  jüngere,  hellgelbbraune,  welche  das  folgende 
Jahr  einen  Stengel  treibt.)  Frisch  von  widerlichem 
Geruch  und  bittern,  später  brennend  -  beifsenden, 
sehr  lange  anhaltenden  Geschmack.  Der  Stengel  ist 
ganz  gerade,  (meistens)  einfach,  1  '/>  bis  2  und  4  Fufs 
hoch,  glatt  oder  oben  mit  ganz  kurzen  ,  weichen,  ab- 
wärts gerichteten  Härchen  besetzt.  Die  abwechselnd 
stehenden  Blätter  sind  alle  gestielt,  die  untern  beson- 
ders langgestielt;  fingerförmig- bandförmig  tief,  bis 
ganz  oder  beinahe  auf  den  Grund  ötheilig,  die  obern 
kürzergestielt,  zum  Theil  Slheilig;  2  bis  4  Zoll  im 
Durchmesser  haltend.  Die  Einschnitte  stehen  Aveit 
von  einander  ab  ,  lassen  zum  Theil  zollbreite  und 
gröfsere  Zwischenräume,  sind  an  der  Basis  sehr  schmal, 
oft  kaum  1  Linie  breit  und  erweitern  sich  nur  allmählig 
keilf(irmig,  das  mittlere  öfter  erst  3  bis  4  Linien  von 
der  Basis  an,  sind  meistens  bis  auf  die  Mitte  Sspaliig^ 
auch  2spaltig;  die  Lappen  eingeschnitten  -  gezähnt. 
Der  mittlere  länger  und  so  alle  Haupteinschnitte  läng- 
lich-rhombische Umrisse  bildend;  mit  vertieften 
Längslinien  gefurcht;  die  Läppchen  und  Zähne  mehr 
oder  weniger  abstehend,  linienföimig,  1  bis  1%  r^-*"" 
nien  breit,  spitz.  Oben  sind  die  Blätter  hochgrün, 
unten  blafsgrün,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger 
stark  glänzend  ,  glatt ,  etwas  steif.  Sie  zeigen  im 
Ganzen  ein  sparrlges  Ansehen.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  bis  August  am  Ende  des  Stengels,  in  dich- 
ten, mehrere  Zoll  langen,  einfachen,  ganz  geraden, 
aufrechten,  steifen,  ährenartigen  Trauben ;  zum  Theil 
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jedoch  entspringen,  in  Garten,  auch  unter  der  End- 
traube mehrere  kleinere,  gerade  aufwärts  gerichtete 
Nebentrauben.  Die  Bkimenstielchen  stehen  aufwärts 
gegen  die  Spindel  gerichtet,  sind  kür/.er  als  die  Blu- 
men, glatt  oder  ähnlich  dem  obern  Stengel,  sehr  kurz, 
behaart.  Die  ansehnlichen  schönen  Blumen  sind  dun- 
kel-violettblau, glatt  oder  zartbehaart;  der  Helm  nie-  | 
drig,  3  bis  4  Linien  hoch,  fast  halbkugelig,  nicht  stark  ' 
zusammengedrückt ,  mit  kurzer  ,  stumpfer  ,  gerade 
ausgehender  Spitze,  offen  oder  geschlossen.  Die  bei- 
den Seitenblättchen  (Flügel)  sind  rundlich,  zusam- 
mengeneigt, innen  behaart;  die  2  untersten  länglich- 
oval berabgebogen  (die  Beschreibunp;  (1er  Neriaileii  s.  o.). 
Die  3  (bis  5)  Kapseln  sind  von  einander  abstehend.  Die 
Pflanze  variirt  nach  dem  Standort  sehr  in  der  Höhe, 
Zertheilung;  bald  ist  der  Stengel  ganz  einfach,  bald  mehr 
oder  weniger  ästig;  die  ßlüthentrauben  oben  meistens 
sehr  dichtgedrängt,  straff,  zum  Theil  auch  mehr  oder 

weniger  schlaff  U.  S.  W.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  435  (?), 
Koetle  spicileg.  observ.  de   Aconito).    —      OfflcincU  ISt:     das 

Kraut  Qierba  Aconiti,  Ac.  Napelli).     Es  mufs  zu  An- 
fang der  Blülhezeit  oder  kurz  vorher,  wenn  die  Pflanze  | 
bereits  hoch  in  den  Stengel  geschossen  ist,  gesammelt 

werden    (die  Beschreibung  des  frischen  s.  o.).      TrOcken  ist  CS 

blafsgrün,  auf  der  obern  Seite  dunkler,  zum  Theil 
ins  Bräunliche ,  mit  im  Sonnenlicht  schimmernden 
Pünktchen.  Es  hat,  frisch,  besonders  beim  Zerrei- 
ben ,  einen  etwas  widerlichen  Geruch  und  schmeckt 
anfangs  schwach  bitterlich  krautartig,  erregt  aber  bald 
ein  anhaltendes  oft  mehrere  Stunden  daiicriules  lief- 
tiges  Brennen  auf  der  Zunge,  dem  Gaumen  und  den 
Lippen.  Das  trockne  Kraut  schmeckt  ähnli(  h,  anfangs 
bitterlich;  das  Brennen  stellt  sich  etwas  später  ein,  ist 
aber   nicht    minder  heftig.       Wirkt    narkotisch  giftig. 

(  Gegenniitlel :      ßrechmitlel ,    schleimig -ölige  demuh;ireii(lc   Siib- 

sianzen  )  \^^^x  wässcrigc  Aufgufs  dcs  frischcu  Krauls 
(und  der  Wur/.el)    wird  durch  salzsaures    Eisenoxyd 
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dunkelgrün  gefärbt,  Gallustlnktur  trübt  ibn  hellgrau. 
Ebenso  verhält  sich  der  Aufgufs  des  trockenen  Krauts. 
—  Vorwaltende  Bestandtheile :  scharfer  narkotischer 
Stoff  (Aconitin,  Bd.  I.  a.  S.  683,  b.  S.  791),  ist  wohl  mehr 
harziger  Natur  (?),  und  eisengrünender  Gerbestoff.  — 

ßucholz  untersuclite  Ac,  medium  Scliraderi ,  welches  von  /?«- 
chenbach,  Sprengel  u.  a.  zu  der  folgenden  Art  gezogen  wird. 
Die  scharfe  Beschaffenheit  des  untersuchten  Krauts  lassen  mir 
noch  einige  Zweifel ,  und  darum  folgt  hier  das  Ergebnifs.  Er 
fand  in  100  Theilen  frischem  Kraut: 

Grünes  Harzwachs   (ob   scharf?   wird  nicht  angezeigt)      .  «,i4t 

bitlern  und  scharfen  Eitractivstoff  mit  Salzen   •          .           .  s^St, 

Gummi          .           ...•••.•  3,75, 

Eiweifs         ...•...•-  3.24» 

äpfelsauren  und  citronensauren  Kalk         .          .          •          .  «^oo^ 

Faser  ..........  6)87, 

Wasser  und  andere  flüchtige  Theile          ....  83,33. 

ioi,o4. 

Das  concentrirle  wässerige  Destillat  roch  zwar  scharf,  dem 
LofFelkraut  ähnlich,  zeigte  aber  keine  giftige  Wirkung;  dagegen 
entwickelte  sich  beim  Zerquetschen  des  frisclien  Krauts  ein  heftig 
narkotischer  Dunst ,  der  Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern  und 
Rückenschmerz    veranlafste. 

Peschier  will  noch  eine  eigen thümliche  Säure  in  Ac.  NapelK 
entdeckt  haben. 

NB.  Ich  habe  die  beschriebene  Pflanze  als  ofiicinell  aufge- 
nommen, die  Sprengel  wieder  Ac.  Napeilus  nennt,  obgleich  in 
neuern  Zeiten  die  folgende  Art  fast  allgemein  als  die  Pflanze  ange- 
nommen wird,  womit  Störck  seine  Versuche  anstellte,  indem  man 
sich  auf  die  Abbildung  in  deiscn  libello  de  Stramonio,  Hyoscjarao 
et  Aconito  bezieht,  welche  keineswegs  Ac.  Napeilus  ist,  sondern 
mehr  der  folgenden  Art  zugehört.  Indessen  spricht  Störck  und 
alle  Autoren  vor  und  nach  ihm  von  der  auj serordentlichen  Schärf« 
des  Aconits,  so  dafs  ihm  das  trockene  Pulver,  auf  die  Zunge  ge- 
bracht,  sehr  heftiges  lange  anhallendes  Brennen  und  Speichel- 
flufs  erregte  (S.  71).  Ich  konnte  aber  von  in  Gärten  gezo^^enem 
Ac.  neomontanum  W. ,  sowohl  an  der  frischen  als  trockenen 
Pflanze,  nur  einf?  unbedeutende  Schärfe  wahrnehmen;  auch  Buch" 
ner  bemerkte  dasselbe  (dessen  Toxikologie  2te  Aufl.  S.  280), 
während  nur  ein  Paar  Schritte  davon  stehendes  Ac,  JSapeUus  mir 
das  heftigste  Brennen  yerursachle,  selbst  von  Pflanzen  die  noch 
jung,    nicht   in  Stengel  geschossen  und  von  Schnecken    ganz  zer- 
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nagt  waren  ( bemerkcnswertli  ist,  dafs  diese  so  scharfe  Pflani« 
#0  leicht  von  Schnecken  abgefressen  wird,  während  das  milde 
Ac.  neomont.  nicht  von  ihnen  berührt  wird  I).  Diesen  auffallen- 
den Unterschied  beider  Pflanzen  fand  ich  an  den  verschiedensten 
Standorten  immer  besläligt.  Ob  nun  Ac.  neomont.  an  seinem  na- 
türlichen Standort  schärfer  ist,  darüber  habe  ich  bis  jetzt  keine 
Erfahrung,  bezweifle  es  aber,  und  «laube  dafs  die  Angaben  über 
die  verscliiedenen  Kräfte  der  kultivirten  und  wildwachsenden  eher 
auf  einer  Verwechselung  der  Arten  beruhe*.  Ohne  den  Streit  hier 
schlichten  zu  wollen,  glaube  ich  die  Pflanze,  welche  unter  allen 
Umständen  immer  höchst  scharf  ist  (und  weil  Storch  eine  sehr 
scharfe  Pflanze  anwendete),  als  die  officinelJe  wählen  zu  müssen  ^ 
und  sie  läfst  sich  unbedenklich  eben  sowohl  kultivirt  als  wild- 
wachsend als  Arzneimittel  verwenden. 

Die  Güte  und  Aechtheit  ergibt  sich  aus  der  beschriebenen 
Beschaffenheit.  Das  trockene  Kraut  mufs  die  angezeigte  Gestalt 
haben,  grün,  nicht  braun  oder  verbleiclit ,  auch  nicht  schimmlich 
und  geschmacklos  seyn  ,  sondern  beim  Kauen  einen  sehr  anhalten^ 
den,  belfsend- scharfen  Geschmack  entwickeln;  geschmackloses 
ist  in  jedem  Fall  zu  verwerfen.  —  Verwechselt  wird  es  oft  mit 
andern  blauen  Arten  von  Aconitum,  was  beim  trocknen  Kraut 
kaum  und  beim  frischen  nur  durch  genaue  Vergleichung  des 
beschriebenen  mit  den  folgenden  Arten  zu  erkennen  ist.  Die 
sparrig  auseinander  stehenden,  schmalen,  linienförmigen ,  sich 
allmählig  in  eine  feine  Spitze  verschmälernden  Lappen  der  3-  bis 
5-,  zr.m  Theil  bis  auf  dem  Grund  gefingert- zertheilten  und  zum 
Theil  tief  eingeschnittenen  Blätter,  ihre  hochgrüne  (nicht  dunkel- 
grüne) Farbe  auf  der  Oberfläche,  die  blafsgrüne  auf  der  unrern, 
auch  zum  Theil  die  tiefen  linialen  Längsfurchen  unterscheiden  sie 
von  den  folgenden,  auch  vor  dem  Blühen,  ziemlich  leicht.  Der 
Glanz  entsclieidet  nicht  immer,  da  auch  die  folgende  Art  oft  sehr 
glänzende  Blätter  hat;  ja  an  demselben  Stengel  findet  man  stark 
wie  mit  Firnifs  überzogene  glänzende  und  malte  (ver^l.  übrigens 
die  Beschreibung  derselben).  Der  Habitus  von  Ac.  Napellus  ist 
auch  ausgezeichnet.  Die  dichten,  steifen,  ährenartigen  Blüthen- 
traubcn  mit  fast  anliegenden  Blumen  unterscheidet  die  Pflanze  auch 
leicht  von  der  folgenden,  die  mehr  lockere,  ausgebreitete,  ris- 
penförmige  Trauben  auf  längern  abstehenden  Blumenstielchen 
treibt.  Ein  Hauptunterschied  liegt  in  den  Früchten;  bei  Ac. 
Napellus  sind  die  (meistens)  3  (auch  5)  Kapseln  ausgebreitet- ab- 
stehend; bei  der  folgenden  Art  mit  den  Spitzen  convergirend. 
Die  Blätter  von  Delphinium  intermedium  (S.  ii5o)  unterscheiden 
sich  leicht  davon  durch  die  minder  tief  eingeschnittenen  und  unten 
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behaarten  BlaUer.     Audi  die  Blatter  von  dem  gelLbliihenden  jit. 
Lycoctonum  sind  behaart  und  gewimpert, 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulverform  (mit  Vor^ 
sieht  granweise!).  —  Präparate  hat  man  davon:  das  Extraci 
{extr,  Aconiti)j  aus  dem  frischen  Kraut  durch  Auspressen  mit 
Zusat;^  Yon  Wasser  und  Eindicken  (nacli  Hd.  I.  a.  S.  i  jy  ^  b.  S.  491) 
lu  erhallen.  1  Pfund  gibt  etwa  1  y^  Unzen.  Das  so  erhaltene 
Extract  hat  im  Verhältnifs  zur  Pflan/x»  sehr  wenii;  Schärfe,  dage- 
gen der  Krautrückstand  die  Schärfe  unverändert  beibehält.  Di« 
neueste  preufsische  Pharmacopoe  läfst  darum  s^vhr  zweck mäfsig^ 
das  ausgeschiedene  Satzmehl  und  den  Krautriicksland  noch  mit 
Weingeist  digeriren  und  den  Auszug  mit  dem  Saft  vermischen  und 
verdampfen.  Ein  solches  Extract  mufs  aber  weil  heftiger  wirken 
als  das  nach  Storch;  —  ferner  Tinkturen  (^ti'nct.  Aconiti  simpUx 
et    aetherea). 

Aconitum  neomontanum  W. ,    A,  Stoerckianum  (?)  Reich., 
A,  intermediiim  Dec.    (Neuberger ,   Störchscher  (?)  u.  5.  w.   Ei" 
senhut).     Wächst    auf    hohen,    rauhen,    waldigen    Gebirgen    dcf 
südlichen    Europa,s ,   den   Alpen  der  Schweitz,  auch    hie  und    da 
in  Deutschland    (Baden,    Baiern,    Salzburg,    Oestreich)   u.   s.   \v. 
Eine  der  vorhergehenden    sehr    ähnliche    Pflanze.        Die     Wurzel 
ganz  dieselbe;     der  Stengel   aber  meistens  weit   höher,    4  bis  ii 
Fufs  hoch,    mehr  oder  weniger  ästig;     die  Aeste  ausgebreitet  ab- 
stehend, glatt  wie   die  ganze  Pflanze;    die  ähnbchen   Blätter  sind 
xum  Theil  gröfser,   6  bis  10  Zoll  im  Durchmesser,   eben    so  tief, 
rum  Theil  bis  auf  den  Grund,  getheilt,  die  Elnsclnitte  stehen  auch 
etwas   über  der   Basis   weit  von   einander  ab,      breiten   sich  aber 
sehneller  und  mehr  keilförmig  aus,  sind  breiter,  und    decken  sich 
zum  Theil  bei  der  gröfsten  Breite.     Sic  sind   auch    (?.   bis)    3spal- 
tig,     eingeschnitten -gezähnt,     die   Lappen    aber    mehr   genähert, 
xum   Theil  keilförmig,      breiter    (1    bis  .3   Linien  breit),     mehr 
^///m^y  zugespitzt,  ohen  meisiGus  "viel  dun Jder  grün,  bald  stärker 
bald   schwächer   glänzend,     nur  wenig   scharf   schmeckend,     DIo 
Blumen  bilden    viel  ästigere,     ausgebreitet  -  rispenförniig  lockere, 
mit  kleinen  Blättern  besetzte   Trauben  ;     die    glatten    Blumenstiel« 
stehen  weiter  ab,  werden  nach  unten  länger,   mehrbiüthig,  zuletzt 
kleinere  einfache  Trauben   bildend,     so  dafs    Ani^   gynze  Bliilhen- 
stand  eins  pyramidenförmige  Rispe  darstellt;     (i'xQ  äiinlirlien    Blu- 
1    inenkr<^neu  sind  gröfser ,    bis   i  ^4    ^^11   lang,    intensiver  dunkel- 
violettblau,    aufsen  glatt,    der  Helm  höher,    aber  stun)pf  gewölbt, 
6  bis  8  Linien  hoch,    aufliegend,     mit  kurzem  spit/cn  Schnabel. 
I   Die  Nectarien  zurückgebogen,    mit  kopfföiniigem  Sporn   und   zu- 
1   rückgcrollter  Lippe.       Die   3  bis  5  Kapseln   stehen   aufrecht ,  mit 
I   den   Spitzen  gegeneinander   geneigt»       Die    Pflanze    variirt  auch 
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«ach  dem  Standort  in  der  Höhe,  Zerthellung,  mit  mehr  oder 
weniger  einfaclicn  Trauben  ,  welfs  und  blau  gefärbten  Blu- 
men u.  s.  w.  —  Sie  ist  am  leichtesten  mit  der  vorhergehenden 
Art  zu  verwechseln.  Die  angegebenen  Merkmale  unterscheiden 
jedoch  beide  hinreichend;  auch  gibt  die  gro/se  Schärfe  des  fri- 
schen und  trockenen  ächten  Ac.  Nap,  ein  sicheres  Unterscheidungs- 
merkmal ab. 

Ac.  Camarum  Jacq.  (lafighelnnger  Eisenhut),  Wachst  zum 
Theil  an  denselben  Orten  wie  die  vorhergehenden  Arten.  Die  Wur- 
rel  ist  spindelförmig-rübenförmig,  faserig^  ähnlich  wie  bei  den  vor 
hergehenden.  Der  Stengel  3  bis  4  Fufs  hoch,  auch  höher,  oben 
ästig,  mit  weit  abstehenden  Zweigen  und  zum  Theil  mit  sehr 
feinen,  kurzen,  abwartsslehenden  Härchen  besetzt.  Die  abwech- 
selnd stehenden  Blätter  sind  unten  kurzgestielt,  die  obern  fast 
sitzend,  handförraig,  zum  Theil  fast  bis  auf  den  Grund  5spaltig, 
die  Lappen  breit  keilförmig -eiförmig,  3-  bis  ofach  eingeschnit- 
ten-gezähnt,  nicht  so  sparrig  ausgebreitet  wie  bei  Ac.  Napcll  , 
am  P».ande  zum  Theil  sehr  fein  gewimpert ,  oben  dunkelgrün, 
unten  heller,  matt  oder  nur  wenig  glänzend.  Die  Blumeu  stehen 
am  Ende  der  Zweige  in  rlspenförmigen  Trauben,  sind  grofs, 
violettblau,  meistens  etwas  heller  als  die  der  vorhergehenden  Ar- 
ten; der  Helm  ist  kegelförmig  verlängert ,  vorn  mit  längerem 
Schnabel  versehen;  die  Honiggefäfse  stehen  gerade,  der  stumpfe 
Sporn  hackig  gebogen;  die  Lippe  lanzettförmig,  g-erade,  ausge- 
randet;  3,  häufig  5  Pistille.  Die  unreifen  Fruchte  stehen  auf- 
recht. Das  Kraut  (Jierba  Aconiti  Cammari)  wird  oft  anstatt  Ac. 
Napellus  gesammelt.  Es  ist  ebenfalls  scharf.  Jetzt  gerade  steht 
es  mir  nicht  zu  Gebote;  aber  das  nahe  verwandte  Ac,  rostraiutn 
finde  ich  nur  wenig  sch"arf.  Auch  von  den  übrigen  hlaublühenden 
Arten  Aconitum  kostete  ich  mehrere.  Sie  sind  alle  mehr  oder 
minder  scharf.  Aber  kelns  hatte  entfernt  die  so  anhaltend  bren- 
nende Schärfe  wie  Ac,  Napellus, 

Ac,  variegatum  (^buntfarbiger  Eisenhut),  Auf  Alpen,  zum 
Theil  an  den  angezeigten  Orten  vorkommend,  und  wie  die  vor- 
hergehenden Arten  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen.  Eine  2  Fufs 
hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  ausgebreiteten  Aesten ,  blässern 
und  etwas  weniger  getheilten  Blättern  als  von  Ac.  Stoerck.  und 
in  zusammengesetzten  Traruben  stehenden  Blumen ,  mit  glatten 
Blumenstielen.  Die  Blumen  sind  schön  grün  und  hellblau  mit 
Weifs  gefleckt;  der  gewölbte  Helm  klaffend,  mit  zurückgerolltem 
Schnabel  ;  die  Honiggefäfse  zurückgekrümmt,  mit  gebogenem 
Sporn  und  verkehrt -herzlörniiger  Lippe.  —  Das  Kraut  dieser 
Pflanze  hat    mau    vor    cioiger    Zeit    angefangen    als    Arzneimittel 
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zu    gcLraucben.    —      Es    soll    gleiche    Kräfte    l)abcn    wie    Acon. 
Napelliis. 

j4,  Lycoctonum  {TVolfs- Eisenhui ,  geJhe  JP'olfswurzciy 
Wächst  auf  hohen  Gebirgen  In  mehreren  Gegenden  Deutschlands 
und  deni  übrigen  nördlichen  Europa.  Eine  perennlrende  Pflan/e 
mit  grofser  knolligästiger,  faseriger,  scliwarzbrauner  Wurzel, 
2  Fufs  hohem  und  höhern  ,  aufrechten  ,  oben  ästigcii  und  feinbe- 
haarten Stengel,  der  abwechselnd  mit  langgestielten ;  handförmlg- 
3-,  5-  bis  jtheillgen^  etwas  behaarten  Blättern  besetzt  ist,  deien 
Einschnitte  keilförmig -lanzettförmig,  meist  3spahig,  eingeschnit- 
ten-gezälint  sind.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  in  Trauben  ,  sind  blafsgelb ,  zottig,  der  Helm  cvlindriscli 
verlängert,  zusammengedrückt,  stumpf,  vorn  mit  langem  Schnabel 
Tersehen ,  die  Honljrgefäfse  sind  klein,  der  Sporn  hackenförmlg 
gebogen,  die  Lippe  vorgezogen,  stumpf.  —  Davon  w^ar  ehedem 
die  Jf^urzel  und  das  Kraut  (j-ad.  et  herha  Aconiti  liitei,  Lycoc- 
toni)  oßizinell.  Die  Pflanze  Ist  scliarf  narkotisch  giftig,  wie  die 
vorhergehenden  Arten.  Die  alten  V^Ölker  sollen  ihre  Pfeile  damit 
vergiftet  haben.  Die  Wurzel  ist  besonders  olfiio-.  Il,r  Geschmack 
ist  anfangs  süfslich  dann  sehr  widerlich.  Sie  wird  zum  Vertreiben 
der  Läuse  beim  Vieh,  auch  gegen  Wanzen  und  Fliegen  angewen- 
det»    Man  soll  sie  mit  schwarzer  Nieswurzel  (§.070)  verwechseln. 

Ac,  Anthora  {Gif t heil ,  heilsame  TVolfsWurzeV),  Wachst 
auf  hohen  Gebirgen  in  Oestrelch ,  den  Alpen  der  Schweiz  ,  Sibe- 
rien.  —  Eine  perennlrende  Pflanze  mit  etwa  fingerdicker,  runder 
oder  eckiger,  spindelförmiger,  sich  in  einen  langen  ,  dünnen,  fa- 
denförmigen Schwanz  endigenden,  aufsen  dunkelbraunen,  innen 
weifsen  Wurzel;  g^gen  2  Fufs  hohem,  aufrechten  Stengel,  der 
abwechselnd  mit  vleltheilfgen,  aus  mehrspaltigen,  schmalen  llnien- 
förraigen  Lappen  bestehenden  Blättern  besetzt  ist ,  und  am  Ende 
eine  Traube  von  ansehnlichen  blafsgelben  ,  aufseh  behaarten  Blu- 
men trägt.  Der  Helm  ist  rundlich  kegelförmig,  der  Sporn  des 
Honiggefäfses  zurückgeknickt,  die  Lippen  verkehrt  herzförmig, 
5  behaarte  Pistillen  bringen  5  behaarte  Balgkapseln.  —  Davon 
war  ehedem  die  PP^iu'zel  und  Blumen  (rad.  et  flores  Anthorae , 
Aconiti  salutiferi)  offiCxneW.  Man  hielt  die  Wurzel,  welche  eineii 
nicht  unangenehmen  Geruch  und  bitterscharfen,  liintennach  süfs- 
lichen  Geschmack  hat,  für  ein  Gegengift  gegen  die  Wirkungeil 
d'»r  übrigen  Eisenhutarten  und  des  Gifthahnenjufses  {Ranunculiis 
Thora  S.  11  j6).  Sie  scheint  aber  vielmehr  ähnliche  scharfe  giftige 
Eigenschaften  zu  besitzen.  Man  wendet  sie  auch  als  Wurmmittel 
an.  Eine  Analyse  derselben  von  Wachenroder  ist  aus  dessen  dls- 
sertatio  de  Anthelminticls  etc.  im  Magaz.  Bd.  18  S.  171  ausgezogem 

Geigers  Phärmacie.     IL  78 
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Vierte     Ordküng* 
Tetragynia. 

Zweihundertfünfundfünfzigste  Gattung. 

DrimfS    Forster   (Drim/S).   —      Familie:     Magnolien 
(S.  336). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5-  bis  3  tkeiliger  , 
unte 7' ständiger  Kelch;  6  bis  %4  Blumenblätter; 
sehr  kurze,  an  der  Spitze  verdickte  Staubfäden, 
gedoppelte  Staubbeutel;  4  ^^^  ^  ein  fächerige 
^  iels  ami  ge  Beeren. 

Erste  Art,  Dr.  Tf^interi ,  fVintera  aromatica  Murr. 
{JVintersche  Drimys ,   yVinterrindenhaurri). 

Die  Rinde  dieses  Baums  wurde  iSyS  durch  Kapitain  Winter, 
ein  Begleiter  von  Drake ,  nach  Europa  gebracht.  —  Wächst  an 
der  magelanischen  Meerenge  und  in   Brasilien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laenglicken ,  stumpfen ,  unten 
blaeulichweifsen,  lederartigen  Blaettern ;  einfachen,  gehaeuf- 
ten  Blumenstielen  und  /^we/i^'o^e/e   Blumen. 

§.  563.  Der  Winterrindenbaum  ist  ein  zum  Theil 
ansehnlicher  Baum,  der  Stamm  6  bis  40  Fufs  hoch, 
mit  ausgebreitet -aufrechten  Aesten  und  grauer  Rinde. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  genähert,  sind  ge- 
stielt, 3  bis  4  Zoll  lang  und  1  bis  l^/a  Zoll  breit,  nach 
vorn  etwas  breiter  und  stumpf,  ganz  glatt,  lederartig. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  zu  5  bis  8 
auf  kurzen  Stielen ,  sind  klein;  der  Kelch  besteht  aus 
3  eiförmigen,  hohlen,  braunen,  hinfalligen,  die  Blu- 
menkrone aus  6  bis  10  weifsen  Blättchen.  Die  Frucht 
bildet  2  bis  4  kleine ,    schwarze  ,    eiförmige  Beeren 

(Abbildung  Plenck  plant,  med.  t»  439,  Hayne  getr,  Darst.  gter 
Bd.  No.  6,  Düsseid.  Samml.  i2teLief.  No.  2).  —  Officinell 
ist:  die  Rinde,  TVintersche,  Magellanische  Rinde , 
fVinterszimmt  {cortex  TVinteranus ,  Magellanicus), 
Sie  kommt  in  stark  gprollten,  einfach,  übereinander, 
und  doppeltgerollten,  auch  mehr  flachen,  zerbroche- 
nen, rinnenförmigen,  6  bis  18  Zoll  langen  und  län- 
gern,   Vjj  bis  2  Zoll  Querdurchmesser  haltenden  und 
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Yj  bis  iVs  Linien  dicken  Stücken  vor.  Aufsen  von 
liellgraugelblicher,  mehr  oder  weniger  ins  Bräunliche 
gehender  Farbe,  mit  dunklern,  rostfarbenen,  etwas 
vertieften  und  weifslicbschimmernden  Flecken  ;  mei- 
stens ziemlich*  glatt,  gleichsam  wie  abgerieben,  unter 
der  Lupe  jedoch  sich  sehr  kurzfilzig  zeigend  ;  fühlt 
sich  darum  sanft  an.  Ganz  dicke  Stücke  sind  zum 
Theil  mehr  schmutzig  -  hellgraugelblich  ,  mit  vielen 
dunklern  Flecken,  mehr  uneben -höckerig.  Auch  fin- 
det sich  die  Oberhaut  abgerieben;  dann  ist  die  Fai^be 
mehr  röthlichbraun  ins  Gelbliche.  Die  unlere  Fläche 
ist  mehr  oder  weniger  dunkel  zimmtbraun,  zum  Theil 
auch  heller,  röthlichbraun,  eben  und  meistens  glatt, 
aus  äufserst  feinen  Fasern  bestehend.  Der  Bruch  ist 
uneben,  kurzfaserig;  die  Farbe  der  äufsern  Rinde  hell- 
gelblich, auf  die  eine  mehr  dunkelbraune  Lage  folgt; 
der  innere  Theil  ist  braun  undweifs,  muskatnufsartig 
marmorirt;  die  Lagen  und  Farben  sind  nach  der  Dicke 
der  Rinde  verschieden ,  bei  dicker  ist  die  Farbe  im 
Innern  in  d|| Regel  dunkler;  übrigens  ist  der  Bruch 
nicht  harzglänzend.  Die  Funde  ist  ziemlich  hart,  doch 
leicht  pulverisirbar,  gibt  ein  hellbraunesPulver.  Der  Ge- 
ruch ist  besonders  beim  Zerreiben  stark  und  angenehm 
aromatisch,  zwischen  JNelken,  Zimmt  und  Pfeffer.  Der 
Geschmack  brennend  scharf  aromatisch.  Die  dünne 
riecht  feiner  aromatisch  ,  die  dicke  schmeckt  mehr 
brennend.  Der  kalte  verdünnte  wässerige  Aufgufs 
Avird  durch  salzsaures  Eisen oxyd  dunkelbraun  gefärbt, 
Gallustinktur  wirkt  nicht  darauf.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile:   ätherisches  Oel  und  scharfes  Harz.  — 

Nach  Henry  entlialten  loo  Theile: 

Aellierisches    Oel  .  .  .  .  .  .  .  i,«, 

scliaifes  Hartliarz  .......        10,0» 

farbigen  Exiraclivslofl'  mit  etwas  eisenbläuendeu  GerbcstofiF         9,0, 

Stärkmehl    . 1,6, 

Holzfaser  und  mehrere  Salze. 

Die  Güte  und  Aechtlieit  ergeben  sich  aus  der  Beschreibung. 
Nicht  alliudicke,  etwa  linlendicke,  glatte,  stark  gerollte  und  fein 
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aromatiscli  riechende  Rinde  ist  die  beste.  Verwechselt  wird  sie  mit 
dem  weifsen  Zimmt  {Canella  alba)  sehr  häufig.  Sie  unterscheidet 
sich  leicht  von  ihm,  dafs  jener  innen  weifs  oder  gelblich  diese 
aber  braun  ist,  überhaupt  ist  die  ganze  Rinde  des  erstem  weifscr 
auch  brüchiger,  und  abweichend  im  Gerucli  und  Gesclimack  (ver^l. 
noch  die  Beschreib,  g.  626).  Culilabanrinde  Ist  wehr ßach,  aufsen  j 
dun /i le r  hraun ,  riecht  anders  (s.  S.  S68').  Ihre  häufige  Verwech- 
selung mit  Costus  ist  (S.  354)  erwähnt. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  In  Substanz  und  im  Auf- 
gufs.  Sie  wird  als  anliscorbutisches  Mittel,  besonders  in  Verbin- 
dung mit  andern  Substanzen  als  Gewürz,  als  magenstärkendes 
Mittel,   gegen  Fieber  u.  S:  w.  gebrauch!. 

Das  u4louchi-  Harz ,  ein  in  Stückchen  von  4  Drachme  bis 
i  Unze,  von  aufsen  schmutzigweifser ,  innen  schwärzllchmarmorir- 
ter  Farbe  vorkommendes  Harz,  undurchsiclitig,  trocken  zerreib- 
lich ,  von  starkem  aromatischen  fettarligen  Gerucli  und  bitten^ 
Geschmack,  soll  nach  einigen  von  Dri'mjs  fi^interiVomvaen  (eine 
Analyse  desselben  von  Bonastre  s.   im  Journal  de  pharmac.  Janv. 

1824). 

Auch  Drimys  granntensis ,  in  Neu-Granala  und  Brasilien 
einheimisch,   liefert  eine  ähnliche  aromatische  Rinde. 

Cimicifuga  foetida  (^stinkendes  Wanzenkraut),  Unter  die 
Familie  der  Ranunkelartigen  Pflanzen  (S.  336)  ^J^rend.  —  In 
Ungarn,  Galicien,  Siberien ,  Kamtschatka  und  Nordamerika  ein- 
heimisch. Eine  perennirende  Pflanze  die  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  Christophskraut  (Actaea  spicata  et  racemosa  S.  1 1  i  6  u.  1 1  igj 
hat,  mit  zusammengesetzten  Blättern,  eiförmig  eingeschnitten  ge- 
zähnten Blättchen  und  am  Ende  der  Stengel  in  rlspenförmigen,  be- 
haarten Trauben  stehenden,  überhängenden,  kleinen,  weifscn  Blumen, 
die  aus  einem  4blätterlghinfälligen  Kelch  und  4*)  auch  mehrblätteri- 
ger, etwas  knorpelartiger  Blumenkrone  bestehen.  Die  Früchte  sind  4 
längliche,  vielsamige,  an  der  Riickennaht  aufspringenden  Kapselr  . 
-^-  Davon  Ist  das  widerlich  -  betäubende ,  -wie  verbrannte  Haaie 
riechende  Kraut  (her ba  Cimicifugae)  in  Siberien  oülclnell.  Es  wird 
gegen  Wassersucht  augewendet.  Auch  soll  es  die  Wanzen  ver- 
treiben. 

J'etrncera  oblongata  Dec.  (Jangblaetteriger  Raspelstrauch) 
und 

Tetracera  volubilis  L*  (windender  Raspclstrauch),  Unter 
die  Familie  der  Dillenien  (S.  336)  gehörende,  in  Westindien  und 
Südamerika  einheimische  Slräucher,  von  denen  der  erstere  läng- 
liche, gegen  die  Basis  verschmälerte,  weniggesägte,  auf  beiden 
Seiten  rauhe  Blätter  und  in  Rispen  stehende  Blumen   mit  glatten 
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Blumenstielen;  der  zweite  verkehrtelförmlge,  stumpfe,  kaum  ge- 
sägte ,  sehr  scharfe  ,  rauhe  Blälter  und  in  Rispen  stehenden  Blumen 
mit  behaarten  Blumenstielen  trägt;  die  Blumen  aus  dachziegelför- 
migera  ,  4"  ^^^  öblätterigen  Kelch  und  4-  bi«  5blätteriger  Blumen- 
krone bestehend,  mit  an  der  Spitze  breitern  Staubfäden,  die  auf 
beiden  Seiten  Staubbeutel  tragen,  und  4  einfachen  Pistillen.  Die 
Früchte  sind  2 klappige  Balgkapseln.  —  Davon  werden  in  Süd- 
amerika die  Blaetter  ^\x  Bädern  gegen  Geschwülste  u.  s.  w.  ange- 
wendet. 


FijNFTE     Ordisuwg, 
Pentag  fiiia. 

Zweihundertsechsundfünfzigsle  Gattung. 
Aquilegia  ( Akeley ).  — ^  Familie:  Ranunkdarüge 
Pflanzen    (S.  336). 

Gattungs-  Charakter,  Ein5hlaetteriger,  un^ 
t  er  s  t  aendi'^cr  j  g  efaerh  t  er  Kelch;  ^  an  der  Spitze 
klaff  e  n  d  e  (un  g  leich- ii  li  p  p  i  g  e) ,  an  der  Basis  ge- 
hörnte Blume  nb  lue  1 1  er  (oder  nach  Linne :  kein  Kelch, 
5  gehörnte  Honiggefäfse  zwischen  den  Blumenblattern)  }  die 
Innern  S t auh g efaefs e  iinaiis gebildet ,  ausgebrei- 
tet^ zum  Theil  stehenbleibend.  Die  Früchte  sind 
viel  sämige  Balgkapseln, 

Erste  Art.      A.  ^vulgaris    (gemeine  jäkelef  oder 

u4gley ß    fälschlich    Glockenblume). 

Eine  schon  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  in  schattigen  Waldungen,  Grasgärten,  auf  Wiesen 
fast  durch  g^nz  Deutschland  und  das  übrige  Europa.  Wird  häu- 
fig als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 

Arten  ^  Charakter.  Mit  einwaerts  gekrümmten  Spornen, 
fast  eben  so  lang  als  die  Ausbreitung  der  Blumenblaetter ; 
behaarten  Blumenstielen  und  Früchten,  und  stumpf gelßppten 
Bl(icttchen, 

%.  564.  Der  gemeine  Akeley  ist  eine  perenni-r. 
rende  Pflanze,  mit  etwa  fingersdicker,  cylindrisch- 
^pindelformfger,  mehr  oder  weniger  ästiger,  aufsen 
dunkelbrauner,  fast  schwarzer  oder  heJlgelbbrauner, 
oben  geringelter,    innen  weifser,    fleischiger  Wurzel; 
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1  bis  3  Fufs  hohem,  geraden,  steifen,  oben  ästigen, 
zart-  und  kurzbehaarten  Stengel,  der  nur  mit  weni- 
gen abwechselnden  Blättern  besetzt  ist.  Die  Wurzel- 
blatter sind  langgestieh,  doppelt -Szähh'g;  die  Blätt- 
chen breit,  keilförmig- rundlich,  stumpf  eingeschnit- 
ten/zum  Theil  gelappt  und  grob  gezähnt,  die  unter- 
sten Stengelblätter  sind  ähnlich,  kürzergestielt;  die 
obersten  sitzend;  die  Blättchen  meistens  ungetheilt, 
ganzrandig,  länglich -eiförmig;  alle  ganz  glatt,  oben 
dunkelgrün,  bläulich  angelaufen,  unten  weifslich,  et- 
was steif.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni, 
stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sind 
hängend,  grofs,  schön  violettblau  (variirt  mit  dunkel- 
und  hellblauer,  hochrolher  und  blafsrother,  auch 
weifser  Farbe,  ebenso  mehr  oder  weniger  gefüllt,  wo 
die  Blumenkronen  kürzer  sind)  (Abbildung /^/ö/?c/ plant, 
med.  t.  4^7  ,     Hayne  getreue  Darst.   3ter  Bd.  No.  6).   —       Offici— 

nell  ist:  die  yViirzel,  das  Kraut ,  die  Blumen  und  der 
Same  {rad, ,  herba ,  ßores  et  semina  Aquilegiae),  Die 
Wurzel  riecht  etwas  widerlich  und  schmeckt  frisch 
schwach  süfslich  bitterlich  schleimig,  hintennach  etwas 
scharf.  Das  Kraut  verbreitet  beim  Zerreiben  einen  wi- 
derlichen Geruch,  und  schmeckt  schwach  bitterlich,  spä- 
ter scharf,  gleichsam  tabacksartig.  Die  Blumen  werden 
von  der  Ä/aae/z Varietät  gewählt,  riechen  und  schmek- 
ken  ebenso,  zugleich  süfslich.  Die  Samen  sind  klein, 
3eckig,  gewölbt,  schwarz  und  glänzend  C^üe  weitere 
Beschreibung  s.  S.  449)>  geruchlos,  geben  auf  Papier  zer- 
drückt, Oelflecken  ;  schmecken  etwas  scbarf,  ölig. 
Der  wässerige  Aufgufs  des  Krauts  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  dunkelbraun  gefärbt,  Gallustlnktur  trübt 
ihn  schwach.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  schar- 
fer, bitterer,  narkotischer?  ExtractivstofF ;  bei  den 
Blumen:  blauer  farbiger  ExtractivstofF  (Rd.  I.  a.  S.  777, 
b.  S.  9t3)    und  den  Samen:  auch  fettes  Oel.     (Ist  näher 

Lw  untersuchen.) 

Anwendung,     Die  Theile  dieser  Pflanze  wurden  früher  gegen 


1163 

Gelbsucht,  Scorhut,  als  Wundraittel  n.  s.  w.  gebraucht.  Sie  ge- 
hört zu  de»  verdächtigen  und  verdient  mehr  AuFraerksamkeit.  Der 
Saft  oder  Auszug  der  blauen  Blumen  dient  als  empfindliches  Rea- 
gens auf  Säuren  und  Alkalien.  Man  verfälscht  damit  den  Veilchen- 
saft (S.  6o4).  Aus  den  Samen  läfst  sich  fettes  Oel  pressen  (über 
ihre  Verwechselung  mit  Flohsamen  s.  S.  449)« 

Zwei  hundert  siebenundfünfzigste  Gattung. 
Nigella  {Schiuarzkümmel),  —  Familie  wie  vorher. 
Gattnngs  -  Charak  ter.  Ein  unterstaendiger, 
Sblaetteri^er  ,  blumenkr  one  narti  ger  Kelch;  8 
ülippige  B  lu^cnbtaett  er  ,  mit  einem  H  oni  g  grub  - 
chen  im  NageL  (Nach  Linne  eine  5blätterige  Blumenkronc 
ohne  Kelch,  8  alippige  [3spaltigeJ  Honiggefäfse  innerhalb  der 
Krane.)  Die  Früchte  sind  'vielsamige  geschnäbelt e 
JE?  al g  kaps  ein. 

Erste  Art.     N.  sativa  {gemeiner,  zahmer ,  offi- 

cincller  Schwarzkümmel ,    Garten- Nigelle,  Nardensamen). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa  auf  Aeckern  u.  s.  w.  Findet  sich 
auch  hie  und  da  in  Deutschland  verwildert,  auf  Schutthaufen,  an 
Wegen.      Wird  in   Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  viclreihigen  Stauh^efaefsen  ;  stum^ 
pfen  Staubbeuteln ;  nackten  Blu'nen  ;  etwas  behaartem  Stengel 
und  weichstacheligen  9   bis   an   die  Spitze  ^verwachsenen  Kapseln. 

§.  565.  Der  officinelle  Schwarzkümmel  ist  eine 
jfUirige  Pflanze,  mit  dünner,  spindelförmig-faseriger 
Wurzel;  fufshohem  und  höhern,  aufrechten,  einfachen 
oder  ästigen  ,  mit  feinen  Härchen  hesetzten  Stenge] , 
der  abwechselnd  mit  doppelt-  und  3fach- gefiederten 
Blättern,  aus  schmalen,  linien -lanzettförmigen,  be- 
haarten und  gewimperten  Blättchen  und  Lappen  beste- 
hend, besetzt  ist,  und  am  Ende  einzelne,  weifse, 
bläuliche  oder  blafsgelbliche,  an  der  Spitze  grünliche 
BUtmen  (ohne  Hülle)  trägt,  mit  in  8  Reihen  stehenden 
Staubgefäfsen ,  die  im  Juni  bis  August  erscheinen 
(kommt  auch  in  Gärten  gefüllt  vor).  Die  5  verwach- 
sene Kapseln  bilden  eine  rundliehe,  weichstachelige, 
mit  dem  Griffel  gekrönte,  scheinbar  öfächerige  Kapsel 
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(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  438,  Hayne  ^elr.  Darstell.  6ter  Bd. 
No.  16,  Mann  Deutschi,  wildw.  Afzuelpflau/..  iQieLiefg.).  — 
Officinell  ist:  der  Same ,  Schwarzkümmel,  schwarzer 
Coriander,  zahmer  Nardens amen  {scm.en  Nigellae ,  Melan- 
thii).  Es  sind  etwa  1  Linie  lange  und  ^/^  Linie  breite, 
eiförmige,  Seckige,  zum  Theil  unregelniäfsig  4eckige, 
etwas  platte  Samen,  mit  2  (bis  3)  flachen  und  einer 
gewölbten  Seite  und  scharfen  vorspringenden  Randern, 
i\iuh  und  runzlich,  fein  netzartig  geädert,  schwarz  und 
matt  (es  gibt  eine  Varietät  mit  kellbraanen  Samen). 
Der  Kern  ist  weifs,  ölig.  Der  Same  riecht,  beson- 
ders beim  Zerquetschen,  stark  und  angenehm  aroma- 
tisch muskatnufsartig  und  schmeckt  scharf  aromatisch; 
der  Staub  in  die  N^ise  gebracht  erregt  Niefsen.  Beim 
Zerquetschen  gibt  der  Same  fettes  Oel  zu  erkennen. 
Der  weifslich  trübe,  etwas  milchichte,  wässerige  Auszug 
^viid  durch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum  meikHch  ver- 
dunkelt, Gallustinktur  schlägt  weifse  käsige  Flocken 
nieder.  —  FonuaUßnde  Bestandtheile:  ätherisches 
und  fettes  Oel. 

Güle ,  y^erwechselun^.  Die  Güte  des  Schwarzkümmels  er- 
kennt man  an  dem  starken  gewürzliaften  Geruch,  besonders  des 
zerquetschten,  und  ge würzhaften  Geschmack;  geruchloser  ist  zu 
verwerfen.  Verwechselt  wird  er  häufig  mit  dem  Samen  der  Da- 
mascener  Nigelle  (s.  die  folgende  Art).  Dieser  unterscheidet  sicli 
leicht  von  dem  ächten,  dais  die  meistens  etwas  kleinern  Samen 
nicht  so  scharf  3kantig  sind,  und  alle  Seiten  gewöibt,  so  dafs 
^r  rundllol»,  melir  länglich-eiförmig  erscheint;  ähnlich  unterscheiden 
sich  die  Samen  von  der  Acker  -  Nigelle  (s.  die  2te  Art)-  Eine 
Verwechselung  desselben  mit  Siechapfelsamen  (s.  S.  5 12)  und 
die  mit  Kornraden  (S.  981)  ergibt  sich  leicht  aus  den  Beschrei- 
bungen.    Beide  Samen  sind  auch  gröfser  und  geruchlos. 

Einwendung,  Man  gibt  den  Sch^yarzkümmel  in  Substanz,  und 
im  Aufgufs.  —  Präparate  hatte  man  ehedem  aetherisches  Oel 
und  Tinktur  (^oL  aethereum  et  tinctiira  Nigellae^.  Jelzo  wird 
dieser  kräftige  und  angenehm  gewürzhal'te  Samen  kaum  mehr  als 
Arzpeimiltel  gebraucht.  Das  Landvolk  gebraucht  ihn  aber  noch 
gegen  Kianklieiten  der  Thiere ,  vermeintliche  Zaubereien  u.  s.  w. 
Ferner  wird  er  in  piehrcren  Ländern  als  Gewürm  benutzt.  Durch 
Auspressen  erhält  man  daraus /i^Z/ej  OeL 
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Nigella  damascena  {damascejier  oder  französischer  Schwarz^ 
kämmet,  damasx:ener  Ni gelle ,  Gr eichen  im  Busch).  Eine  in 
Südeuropa  eiiilieiinische,  Lei  uns  liäufig  als  Zierpflanze  in  Gärten 
gezogene,  der  vorhergehenden  sehr  ähnliche  jährige  Pflanze  mit 
i  bis  2  Füfs  hohem,  ästigen,  glatten  Stengel,  doppeltgefiederten, 
den  Möhren  blättern  (S.  680)  ähnlichen,  aber  ^/iz^/e/^t  Blällern  und 
gröfsern  hellblauen  (auch  weifsen)  Blumen  mit  loreihigen  Staub- 
gefäfsen ,  welche  mit  einer  grofsen ,  grünen,  hlaelterigen  Hülle 
aus  doppeltgefiederten  Blattern  und  feinen,  linienförmigborstigen, 
glatten  Blättchen  bestellend,  umgeben  sind  fkommt  mehr  oder  weni- 
ger gofiillt  vor).  Die  5  zusammengewachsenen  Früchte  bilden  eine 
zusammengesetzte  kugelige,  g/«//e?,  Sschnäbelige  Kapsel  (eine  Ab- 
art mit  niedrigem,  starkbelaubten  Stengel  und  gedrängtstehendea 
Blumen  geht  unter  dem  Namen  Nigella  coarctatd),  —  Die  Sa'^ 
men  (deren  Beschreibu!)g  s.  vorher  S.  ii64)  werden  häufig  anstatt 
der  vorhergehenden  in  Apotheken  angetroffen,  —  Eben  so  die 
Samen  von 

Nigella  ar^ensis  (^wildem  Schwarzhilmmel  oder  Acher-Ni gelle) 
einer  jährigen,  aiif  Aeckern ,  besonders  sandigem  Boden  zum 
Theil  häufig  wachsenden  Pflanze,  mit  niedrigem,  meistens  sehr 
ästigen,  flachausgebreileten ,  haarigen  Stengel ,  zusammengesetzten, 
aus  zarten,  linieniörmighorstigen  BläUchen  und  Lappen  bestehen^' 
den  Blättern  und  kleinern  Blumen  als  die  vorhergehenden ,  die 
LIafsbläulicIr  und  grün  geädert  sind  (die Nägel  sind  ziemlich  lang), 
ohne  Hülle.  Die  Kapseln  sind  3rippig,  länger  geschnäbelt  als  die 
vorhergehenden.  —  Die  Samen  beider  Arten  sind  ebenfalls  gC'- 
würzhaft,  doch  minder  stark  und  minder  angenehm  als  von  Nigella 
sativa. 

Reaumuria  vermiculata   (wurm förmige   Reaumurie),      Unter 
!  die  Familie  der   Zaserhlumen  (S.  32  5)    gehörend.    —       Eine   am 
!  Meeresufer   in   Sicilien,    Syrien    und  Aegypten    wachsende  jährige 
\  Pflanze   vom  Habitus  der    Kalikräuter   (S.  637)   oder   Tamarisken 
■  (S.  ^45),   mit  zerstreuten   oder  büschelförmigstehenden,    halbrun- 
den,   pfriemenföimig  -  fleischigen  Blättern  mit    tauartigen  Punkten 
bestreut,    am  Er? de   der  Zweige  zwischen    den   Blättern  sitzenden 
weifsen   Blumen,    aus  einem   5theiligen  Kelch  und   5   an   der  Basis 
j  schuppenartig-gekerbten,  geyvimperten   Blumenblättern  bestehend. 
i  Die  Frucht  ist  eine  ofacherige  Kapsel  mit  wolligen  Samen.  —      Die 
I  Pflanze  wird  wie  die  übrigen  Kalikräuter  auf5ü^a(Bd.  4.  a.  S.  374, 
b,  S.  4^4)  benutzt  und  liefert  eine  gute  Sorte, 
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Sechste      Obdronc. 
Polygynia. 

Zweihundertachtun  d fünfzigste  Gattun g, 
Illicium   {Sternanis). —  Familie:  MagnolUn  (S.  336), 

Gattungs-Charakter,       Ein     3-    bis    6h  lae  t  teri' 
gtr,    u  nte  r  staen  diger  Kelch;     g   oder  mehrere  ßlii 
menblaetter.     Die   Frucht  besteht  aus  fielen  st  er  ii^ 
förmig"  gestellten,  ^klappigen  vielsami^en  Kap 
je  In, 

Erste  Art.     lll.  anisatum  {ächter  oder  gemeiner 

Sternanis,  Badiari). 

Von  dieser  Pflanze  leitet  man  clie  seit  dem  Ende  dps  löten 
Jahrhunderts  in  Europa  unter  dem  Namen  Slernanis  bekannten 
Früchte  ab.  —      Wachst  in  Japan  und  China. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linien^  lanzettförmig- pjriemenför'^ 
migen  innern  JBlumenblaettern. 

§.  566.  Die  Sternanispflanze  ist  ein  Baum  von 
der  Gröfse  unserer  Kirschbäume,  mit  hell-  und  dun- 
kelgrauer Rinde  und  dunkeh^othem  Holz.  Die  Blätter^ 
stehen  vorzüglich  am  Ende  der  Zweige  genähert,  ab-- 
wechselnd,  sind  knrzgestielt,  länglich -lanzettförmig- 
zugespitzt, bis  4  Zoll  lang  und  ly^  Zoll  breit,  ganz- 
randig  ,  oben  dunkelgrün  glänzend,  unten  blässer, 
ganz  glatt*  Die  Blumen  stehen  einzeln  in  den  Winkeln 
der  Blätter,  zu  4  bis  5  an  der  Spitze  der  Zweige  zusam- 
mengedrängt, sind  etwa  1  Zoll  breit,  gelblichweifs; 
die  Blumenblätter  in  doppelter  Reihe,  die  äufsern  läng- 
lichstumpf, die  innern  viel  schmäler,  linienförmig 
spitz  ;  viele  kurze  Staubgefäfse  und  8  kreisförmig- 
gestellte Fruchtknoten     (Abbild.  Düsseid.   Samml.    i6te  Lief, 

No.  23).  —  Officinell  sind:  die  Früchte j  Sternanis  {scni, 
Anisi  Stellati ,  Badiani).  Sie  bestehen  aus  meistens  aus 
8  sternförmig,  flach  ausgebreiteten,  meistens  ungleich- 
grofsen,  zusammengedrückten,  fast  eiförmigen,  bauchi- 
gen Kapseln  (im  Durchschnitt  der  ganze  Steru  etwa  1  Zoll 
messend)    mit   etwas   nach  vorn   gekrümmter  Spitze, 
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die  aufsen  hell  nelkenbraun  oder  rostfarben,  runzlich, 
matt,  auf  der  vordem  Seite  klafl'end,  innen  glatt  und 
glänzend  sind,  aus  einer  etwas  lederartigen  Haut  und 
fester  Schale  bestehend,  und  einen  flachen,  eiförmi- 
gen, hell  rothbraunen,  glänzenden  Samen  einschlie- 
isen,  mit  bräunlichem  öligen  Kern.  Der  Geruch  ist 
angenehm  aromatisch  anisartig  (S.  655);  der  Ge- 
schmack ebenso,  siifslich-gevvürzhaft;  beides  ange- 
nehmer als  von  gemeinem  Anis.  Der  kalte  wässerige 
fast  ungefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  gefärbt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
ätherisches  Oel  (Bd.  I.  a.  S.  731,  b.  S.  858),  fettes  Oel 
und  eisengrünender  Gerbestoff.  —  Nach  Mdfsner  ent- 
halten  loo  Theile 

Kapseln  : 
Aetherisches  Oel   . 
grünes    (harz-  und  ätlie- 

risehöliialtendes)  teites 

Oel 

in  Aelher  unlösliches  roth 

braunes  Harthar^    , 
clsengrünenden  Gerbestoff 


5,3, 


Samen  : 
flüssiges 


2,8, 
3,2, 


fettes, 

Oel      .     . 
bultcrartiges 


gelbes 


t,8, 

1,6, 
1,6, 


Extractivstoff     ....      2,1,        . 4*^> 

Gummi 6,0,        . 4,2, 

durch    Kali  ausgezogenen 


7jÖ> 


gummigen  Extractiv- 
stoff      

durcli  Kali  ausgezogenes 
Stärkmehl  (?  eine  Re- 
action  auf  Stärkmehl  mit 
lod  konnte  ich  beim 
Sternanis  nicht  bemer- 
ken)      

Benzoesäure       .... 

Aepfelsäure,  äpfelsaurer 
Kalk  mit  Extractivstoff 

Wasser 8,4, 

Faser 26,4. 


)»> 


durcl^Kali  erhaltener  bit- 
terer Extractivstoff       .      a,i 

ditto  gummösen  Extrac- 
tivstoff     •      .     .      .     .   23,0, 


19»^, (•)     M, 


0,2, 


8,4, 


100,9. 


.  4,8, 

kleesauren  Kalk      .     .     .  o,4f 

Wasser  ......  4»^» 

Faser 29i4. 


Anwendung, 


99»ß- 
Man  gibt  den  Sternanis   in  Substanz,   in  Pul- 
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verform,  häufiger  im  Aufrufs  als  Thee,  Er  wird  wie  der  gemeine 

Anis  andern  Theespecies  beigesetzt,   —  Präparate   liat  man  davon 

lias   ätherlsclie   Oel,      Sternanisöl    (^oL  Anisi   stellati,    Bcidiani 
s.  o.  )• 

Zweihiindertneunundfünfzigste  Gattung. 
Liriodendron  (Tulpenbaum).  —  Familie  wie 
vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  Shlätteriger  Kelch, 
mit  Neben  blatte  lien  besetzt;  6  Blumenblätter.  Die 
Frucht  besteht  aus  "vielen  in  einen  Kegel  zusant" 
m  engehä  uft  en    Flüge  Ifr  ü  cht  e  n. 

Erste  Art.     L.  tulipifera  {gemeiner  oder  "virgini-^ 
scher  Tulpenbaum). 

Die  Rinde  dieses  Baums  wurde  schon  lange  in  Nordamerika 
als  Arzneimittel  angewendet.  ^809  machte  besonders  Hildebrand 
auf  sie  aufmerksam  und  empfahl  sie  als  Surrogat  der  China.  — 
Wächst  in  Nordamerika  und  wird  bei  uns  in  Garten  und  Anlagen 
gezogen, 

Arten  -  Charakter.  Mit  abfallenden ,  Slappigen,  an  der 
Spitze  und  Basis  abgestutzten  Blättern. 

§.  567.  Der  Tiilpenbaum  ist  ein  grofser  schöner 
Baum,  von  schlankem,  geraden  Wuchs,  mit  brauner, 
am  Ende  rissiger ,  an  den  dünnen  Zweigen  glatter 
Rinde;  abwechsehid  stehenden,  sehr  langgestielten, 
schönen  ,  grofsen  ,  zum  Theil  handlangen  und  eben 
so  breiten  Blättern,  deren  eigene  Gestalt  sie  auszeich-^ 
net.  Sie  sind  Slappig,  haben  4  Ecken,  die  seitenstän- 
digen Lappen  flügelartig  ausgebreitet,  fast  eiförmig, 
der  mittlere  vorgezogen,  durch  einen  buchtigen  Ein- 
schnitt mit  den  Seitenlappen  verbunden  ,  nach  vorn 
breiter  werdend  ,  und  mit  einer  flach  einv/ärts  ge- 
krümmten Linie  abgestutzt,  in  der  Mitte  eine  sehr 
kurze  Stachelspitze  des  vorspringenden  Mittelnervs 
zeigend,  oben  hochgrün,  unten  blafsgrün  ,  glatt, 
etwas  steif,  fast  lerlerartig.  Ober  dem  Blattstiel  sitzen 
zu  beiden  Seilen  zolllange  und  längere,  stumpf- eiför- 
mige ,     ganzrandige ,      gelblichgrüne    Adcrblättchen , 


um 

welche  nach  dem  Abfallen  schiefe  ,  erhabene  Ringo 
hinterlassen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  Au- 
gust, stehen  am  Ende  der  Zweige  einzeln,  sind  schön, 
grofs,  glockenförmig,  den  Tulpen  oder  vielmehr  deu 
weifsen  Seerosen  (S.  ii38)  ähnlich,  gelbgrünlich,  die 
Kelchblätter  zurückgeschlagen  ,  hohl ,  geädert.  Die 
Frucht  ist  grofs,  hellbraun,  hat  ein  zapfenähnliches 
schuppiges  Ansehen  CAbblld.  Plenck  plant,  med.  t.  444).  — 
Officinell  ist:  die  Rinde  {cort.  Tulipiferae).  jSie  wird 
von  den  Jüngern  Zweigen  genommen,  ist  dünn,  aufseii 
braun,  glatt  und  glänzend,  innen  weifsh'ch  oder  hell- 
grau, ziemlich  zähe,  riecht  eigenthümlich  aromatisch; 
der  Geruch  verliert  sich  nicht  durch  Trocknen,  son- 
dern tritt  angenehmer ,  feiner  balsamisch  hervor  ; 
schmeckt  gewürzhaft  bitter  und  etwas  herb.  Der  kalte 
wässerige  Au fgufs  wird  durch  'salzsaures  Eisenoxyd 
braun  verdunkelt,  Gallustinktur  Avirkt  nicht  darauf  ein. 
—     Vorv^altende  Bestandlheile :    ätherisches  Oel  und 

bitterer  ExtraCtivStoff.   Nach  Trommsdorff  emhAien  loo 

Tlieile: 

Harz      .          .          . 0,8, 

bittern  eisengriinenden,  aber  Leim  niclit  fällenden  Extrac- 

tlvstoff        .•...,*..  12,5, 

Gummi            .          •          .           .           .           .          .          .          ,  25,2, 

Holzfaser 56,3, 

Verlust  (zum  Tlieil  an  ätheriscliem  Oel)  .... 


,5,2. 


100,0. 

Anwendung,  Die  Rinde  wird  auf  älinllclie  Weise  wie  China 
und  In  ähnlichen  Fällen  gegebent  Sie  ist  jetzt,  da  das  Surrogalen- 
wesen  ziemlich  aufgehört  hat,  aufser  Gebrauch.  Verdient  aber 
als  ein  kräftig  balsamischbitteres  Mittel  immer  Beachtung. 

Magnolia  grandißora  (^grofsblähende  Magnolie)  und 

Ma^nolia  ^laiica  (^graugrüne  Magnolie).  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Zwei  in  Nordamerika  einheimische  Bäume, 
von  denen  der  erste  grofs  prachtvoll  ist  mit  grofsen,  länglichen, 
spitzen,  oben  glänzendgrünen,  unten  rostfarbigen,  immergrünen, 
lederartigen  Blättern  und  weifsen,  wohlriechenden,  7  bis  8  Zoll 
im  Durchmesser  haltenden  Blumen;  der  letztere  mehr  slraucharti":. 
ibit  elliptischen  stumpfen,  oben  glänzendgrünen,  unten  blaj^giaucn. 
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behaarten  Blattern  und  welfsen ,  wolilrieclienden,  bis  3  Zoll  im 
Durcliinesser  lialtenden  Blumen.  Die«  Blumen  beider  bestehen  aus 
einem  3blättengen  Kelch  und  9-  und  mehrblätteriger  Blumenkrone, 
die  Staubbeutel  an  der  Seite  angeheftet.  Die  Früchte  sind  in  einen 
Kegel  gehäufte,  2klappige,  einsamige  Kapseln.  Die  Samen  hängen 
nach  dem  Aufspringen  an  sehr  laugen  Nabelschnüren  heraus.  -— 
Davon  wird  die  aromatische  Rinde  ebenfalls  in  Nordamerika  als 
Fiebermittel  gebraucht. 

Aslmina  triloba  Dun.,  Anona  triloba  L.  (ßlappiger  Fla^ 
jchenbaum),  Familie  ßaschenöanmartige  Pflanzen  (S.  336).  — 
Ein  in  Karolina  einheimischer  Baum  von  mittlerer  Gröfse,  zum 
Theil  strauchartig,  mit  abwechselnden,  kurzgestielten,  verkehit- 
eiformigen,  abgebrochenzugespitzten,  glatten  Blattern  und  hängen- 
den, glockenförmigen,  grofsen ,  dichlbehas^rten ,  braunrothen 
Blumen  ,  bestehend  aus  einem  3theiligen  Kelch  und  6  Blumenblät- 
tern, die  innern  kleiner,  und  fast  sitzenden  Staubbeuteln.  Die 
Früchte  bilden  2  bis  3  an  einem  Stiel  befindliche,  grofse,  gelbe, 
vielsamige  Beeren.  —  Davon  wird  die  Rinde  oder  Blätter  in 
Aroerika  als  Arzneimittel  gebraucht.  Die  Früchte  sind  efsbar  und 
werden  als  Obst  benutzt.  —     Eben  so  von 

Anona  muricata  (^stacheligem  Flaschenhaum) ,  der  in  Ost- 
und  Westindien  einheimisch  ist  und  grofse  melonenartige,  grau- 
grüne, weiohstachelige  Früchte  liägt,   —  und 

Anona  squamosa  (^schuppigem  F lasch e nh auni)  ,  an  densel- 
ben Orten  einheimisch  und  grofse  stumpfschuppige,  gelbgrüne 
Früchte  tragend.  —  Das  Fleisch  dieser  Früchte  und  mehrerer  an- 
dern A>ten  der  Gattung  Anona  (von  der  man  jetzt  über  3o  Arten 
kennt)  ist  weich,  zum  Thed  bulterarlig,  riecht  angenehm  und 
schmeckt  zum  Theil  sehr  angenehm  süfssäuerlich -kühlend  und  wird 
Läufig  genossen.   —      Von 

Anona  spinescens  Mart.  (dornigem  Flaschenhauni)  einem  in 
Brasilien  einheimischen  Bäumchen  werden  die  Früchte  mit  Milch 
gekocht  auf  Geschwüre  gelegt  zui  Zeitigung ,  und  die  Samen  in 
die  Haare  gestreut ,  um  das  Ungeziefer  zu  vertreiben. 

Unona  odorata  (^wohlriechende  Unone)  —  und  Unona 
aethiopica  (westafrikanische  Unone),  Unter  dieselbe  Familie  ge-^ 
hörende  Bäume.  Ersterer  in  Ostindien,  China  zu  Hause;  mit 
länglich -lanzettförmigen  ,  spitzen  Blättern,  einzeln  achselstehenden 
Blumen,  aus  einem  31appigen  Kelch  und  6blätteriger  Blumen- 
krone, die  innern  kleiner,  bestehend,  denen  gestielte,  vielsamige, 
saftlose  Früchte  folgen.  Letzterer  im  westlichen  Afrika  zu  Hause; 
mit  eiförmig -länglichen ,  spitzen,  unten  blaugrauen  Blättern,  ähn- 
lichen Blumen  und  fast  sitzenden,  runden,  wulstigen  Früchten.  — 
Von   beiden   so   wie  von    mehreren  andern  Arten   dieser  Gattung 
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werden  die  Früclilf  und  Samen  als  Gcwüri  und  Obst  benutzt. 
Vou  erslerer  bat  man  sie  auch  in  Wecliselficbern  niitzbcb  gefunden 

Chininga  oJer  Chinininga ,  so  hcifst  die  Wurzel  eines. 
Strauchs  in  Peru,  den  Jos,  Pavon  Unona  (Unna  niiena)  febri-- 
fuga  nennt.  Es  ist  eine  weifsi^raue,  hiirte,  holzige  Wurzel  mit 
grauer  Rinde,  geruchlos  und  von  sehr  bitlerm  Geschmack.  Sie 
wird  ge^ew  Fieber  u.  s.  w.  gebraucht.  Man  soll  die  pulverisirtc 
Wurzel  der  besten  China  im  Lande  Torziehen» 

Xflopia  grandißora  (^grofs blumige  Xylopie),  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Ein  in  Brasilien  einheimischer  schöner 
Banm  mit  lanzettförmigen,  unten  filzigen  Blättern,  2bliithigen 
Bhimenstielen.  Die  Blumen  aus  3blätterigem  Kelch  und  5blätterl- 
^er  Blumenkronc  bestehend,  die  äufsern  Blumenblätter  linien för- 
mig, die  innern  3eekig,  an  der  Basis  2Öhrig.  Die  gestielten 
4  -  bis  2samigen  Früchte  sind  aromatisch  scharf  und  werden  als 
Gewürz,  ähnlich  dem  Piment,  angewendet.  —  Eben  so  die 
Früchte  von   Xflopia   sericea. 

Dillenia  speciosa  (^prächtige  Dillenie),  Unter  die  P'arailie 
der  Dillenien  (S.  336J  gehörend.  Ein  in  Malabar,  Java,  Ceiloa 
einheimischer,  grofser ,  schöner  Baum,  mit  elliplischlanglichen , 
ülachclspitziggesägten,  aderigen  Blättern  und  einzeln  endstehen- 
den, grofsen ,  schönen,  rosenartigen  Blumen,  mit  5blätterigera 
Kelch  und  5'  verkehrt -eiförmigen  Blumenblättern.  Die  Frucht 
besieht  aus  vielen  vielsamigen  Kapseln,  die  in  eine  fleischige,  viel- 
eckige Frucht  zusammenwachsen  ,  bis  zur  Reife  mit  der  stehen- 
bleibenden Blume  umhüllt,  welche  sich  beim  Reifen  aufs  neue 
rosenartig  öffnet.  —  Davon  werden  die  säuerlich -kühlenden 
Früchte  als  Obst  benutzt.  Unreif  dienen  sie  wie  Citronen.  — 
Auch   von 

Dillenia  elliptica ,  und 

Dillenia  serrata ,  auf  den  Molukken  einheimischen  Bäumen, 
benutzt  man  die   Früchte  und  Rinde  zum  Theil  als  Heilmittel. 

Nelumbiiun  speciosum  {prächtige  Nelutnbo ,  indische  See" 
rose,  ägyptische  Bohne),  Unter  die  Familie  der  Seerosen  (S. 
334)  gehörend.  —  Eine  schöne,  in  Aegjpten,  dem  mittlem  und 
südlichen  Asien  einheimische  Wasserpflanze,  mit  langer,  kriechen- 
der,  gegliederter,  weifser,  fleischiger  Wurzel;  langgestielten, 
ziemlich  grofsen,  schildförmigen,  runden,  wellenförmigen,  schön 
sternförmig  gerippten  und  geäderten,  glatten,  schwimmenden, 
wohlriechenden  Blättern;  einzelnen  langgestielten,  schön  rosen- 
rothen,  der  weifsen  Seerose  (S.  ii38)  ähnlichen  Blumen,  aus 
einem  J\-  oder  5blälterigen  Kelch  und  vielblätteriger  Blumenkrone 
bestehend,  mit  zur  Seite  angehefteten  Staubbeuteln.  Die  Frucht 
ist   ein  giofses,    kreiseiförmiges,    abgestutztes,  gefurchtes  Samen- 
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gcliäuse,  welclies  viele  eiförmige  Niifschen  In  Zellen  entliält.  — 
Davon  wird  die  Wurzel  und  die  noch  unreifen  grünen  Nüsse 
als  Gemüse  und  Obst  genossen;  erstere  schmeckt  den  Artischocken 
älinlich,  letztere  wie  Haselnüsse ;  anch  verordnet  man  sie  Kranken 
als  diätetisches  Mittel.  Die  jnngen  Blätter,  Wurzelsprossen  und 
Stengel  werden  ebenfalls  als  Gemüse  benutzt.  Die  Blume  ist  in 
China  und  Japan  sehr  beliebt  und  wird  im  letzteru  für  heilig 
gehalten» 


Zweihundertseclizigste  Gattung.  Ado-^ 
nis  i^AdoniS^t  — ^  Familie:  Ranunkelartige  Pflanzen 
(S.  336). 

Gattungs  -  Charakter.       Ein    5hl  ät  t  er  iger  ß     un- 
terständiger   Kelch ^    5    oder    mehrere    ß lumönblät** 
ter,    mit  nackten  Nägeln,       Die  Früchte  si nd  "viele^ 
trockene  spitze   CaryopSen^ 

Erste  Art.  A.  "vernalis  {Frühligs- Adams j  fal- 
sche hoemische  Niefs  -  oder   Christwurzel). 

Eine  schon  in  alten  Zelten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze, 
wird  auch  schon  lange  mit  schwarzer  Niefswurzel  (§.  670)  ver- 
wechselt und  als  solche  gebraucht.  —  Wächst  hie  und  da  in 
Deutschland  'auf  trockenen  sonnigen  und  waldigen  Hügeln,  auf 
den  Gebirgen  der  Schweiz,  und  dem  übrigen  Europa,  auch 
mittleren  Asien  und  Srberlen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  petennir^nder  Pf^urtel ,  meistens 
4  2  länglichen,  an  der  Spitze  ausgerissen- gezähnelten  Blu- 
menblättern, "viel  länger  als  der  weichhehaarte  Kelch,  urid 
zottigen  hackenförmig  -  stachelspitzigen  Früchten. 

§.  568.  Die  Frühlings -Adonis  ist  eine  ausdau- 
ernde, krautartige  Pflanze ,  mit  mehrköpfiger,  dun- 
kelbrauner, faseriger  Wurzel,  welche  mehrere  Vg  ^'S 
1  Fufs  hohe,  aufrechte,  meistens  einfache,  zarrgestreifte, 
glatte  oder  zarlbehaarte  Stengel  treibt,  die  abwech- 
selnd mit  vieltheiligen ,  aus  schmalen,  Unienförmig- 
borstigen  Blättchen  bestehenden  [Blättern  besetzt  sind 
und  am  Ende  eine  grofse,  ausgebreitete,  bis  ITg  Zoll 
breite,  überhängende,  gelbe  Blumq  trägt ^  die  im 
April  und  Mai  erscheint.  Die  kleinen  Caryopseii  ste- 
hen gedrängt  und  bilden  eine  cylindrisch- eiförmige 
Figur    (Abbildung  Plenck  plai^t.  med.   t.  45o,     Ha/ne  getreue 
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Daist.   isterBd.No.il).   —      Ofiiciiiell  ist :    {[[e  Wurzel 
(rad.  JdoJiidis)j    häufig  fälschlich  unter  dem  Namen 

schwarze  Niefswurzel   (aucli  unelgemlicli  rad.  Hellebori  Hip- 

pocratis  genannt).  Sie  besteht  aus  einem  länglichrunden, 
1  bis  3  Zoll  langen  und  ^/^  ^^^  1  Zoll  dicken,  knolligen 
Wurzelstock,  oben  mit  den  1  bis  3  Linien  dicken  und 
zum  Theil  eben  so  langen ,  zuweilen  hohlen  Stengel- 
resten besetzt,  und  ringsum  mit  strohhalmdicken  und 
dickern,  3  bis  6  Zoll  langen,  meistens  einlachen  Fa- 
sern besetzt  Er  ist  rauh,  höckerig  von  den  Faser- 
resten (nicht  geringelt);  die  Fasern  gestreift.  Aufsen 
ist  die  Wurzel  dunkelbraun,  fast  schwarz,  matt  und 
etwas  bestäubt,  innen  weifslich,  dicht,  fleischig;  die 
Fasern  (trocken)  zerbrechlich,  mit  hellerm  Punkt  in 
der  Mitte.  Der  Geruch  ist  reitzend  widerlich  scharf, 
anfangs  bitter  reitzend,  dann  stark  beifsend  kratzend, 
lange  anhaltend;  der  ziemlich  dunkel  gefärbte  ver- 
dünnte wätserige  Aufgufs  wird  von  wenig  salzsaurem 
Eisenoxyd  dunkelgrau  getrübt ,  mehr  Zusatz  macht 
die  Trübung  verschwinden  ;  Gallustinktur  fällt  ihn 
stark  in  schmutziggrauen  Flocken,  ebenso  Sublimat- 
lösung. —     Vorivaltende  Bestandtheile :     drastisch - 

bitterer  Extractivstoff  und  scharfes  Harz  (?).      (Ist  nä- 
her zu  uniersuchen.) 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  wie  schwarze  Niefswurzel 
anstatt  derselben  gebraucht  (vergl.  S.  iiSo)  und  hat  n^oli  Schkuhr 
gleiche  oder  ähnliche  Eigenschaften? 

Adonis  aiUumnalis  (^Herbst- Adonis).  Ein  hie  und  da  auf 
Feldern  zwischen  dem  Getraide  wachsendes,  häufig  als  Zierpflanze 
in  Gärten  gezogenes,  jähriges,  etwa  handhohes  Pflänzchen ,  mit 
aufrechtem,  ästigen  Stengel;  doppelt- gefiederten,  aus  feinen  II- 
nienförmig- spitzen  Blättchen  und  Lappen  bestehenden  Blättern^ 
und  endstehenden,  viel  kleinern,  dunkelrothen  Blumen;  die  Blu-» 
menkrone  meistens  Sblätterig,  aus  verkehrt  -  eiförmigen ,  stumpfen 
Blumenblättern,  kaum  gröfser  als  der  Kelch,  bestehend.  Die 
kleinen  Caryopsen  stehen  in  einem  Cjlinder.  —  Davon  waren 
ehedem  die  Blumen  und  Samen  (^ßores  et  semen  Adonidis)  oSi- 
cincll.  Sie  sind  scharf  und  wurden  gegen  Steinbeschwerden  u^s.w* 
gebraucht,  — ■     Leicht  wird  die  Pflanze  verwechselt  mit 

Geigers  Pharmacie.     IL  ^^ 
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jidonis  aestivalis  (  Sommer  -  j^donis).  Die  sehr  ähnliche 
Pflanze  ist  meisfens  etwas  höher,  die  Blumen  gröfser,  die  men- 
iiigrothen,  am  Grunde  schwarzgeflecklen  Blumenblätter  länglich" 
lanieCfförmig,  noch  einmal  so  grofs  als  der  Kelch. 

Knowltonia  vesicatorea  S\ms.j  ^donis  "vesicatorea  Ij,j  Ad. 
capensis  Lam.  {blasenziehende  Knowltonia),  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend,  — ^  Eine  auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  ein- 
heimische, perennirende  Pflanze,  mit  grofsen  ,  doppelt- 3zähligen, 
lederartigen,  fast  glatten  Wurzelblättern ,  aus  fast  herzförmigen, 
dornig -gesägten  Blältchen  bestehend,  die  zur  Seile  stehenden 
schief  abgestutzt.  Die  weifslichen  Blumen  stehen  auf  einem  blatt- 
losen Schaft  in  fast  einfacher  Dolde ,  mit  öblätterlgen  Hüllen  um- 
geben. Der  Kelch  ist  5blätterig;  die  Blumenkrone  loblätterig, 
viel  länger  als  der  Kelch.  Die  Früchte  sind  beerenartige  Caryop- 
scii.  —  Davon  werden  die  Blätter  in  Afrika  als  blasenziehendes 
Mittel  gebraucht.     Es  ist  eine  scharfe  giftige  Pflanze. 

Zweihundert  dreiundsechzigste  Gattung, 

Ranunculus   (Ranunkel)^  Familie  wie  rorher. 

Gattungs- Charakter.  Ein  ^blätteriger,  un- 
tcrst  ändi^er  Kelch;  5  (auch  mehr)  Blumenblätter , 
an  der  Basis  H o ni g schup p en  tragend.  Die  Früchte 
bestehen  aus  vielen  zus ammen gedruckten  stächet^ 
spitzigen    Carjropsen. 

Erste  Art.  R.  Ficaria  L.,  Ficaria  ranuneuloides 
Moench.  (  Feigwarzen  -  Ranunkel  oder  Hahnenfufs  , 
kleines  Schöllkraut,   Pfennigsalat,  wildes  Löffelkraut). 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebraucht« 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  in  Hecken,  Gebüschen,  am  Rande 
der  Wälder,  aufwiesen,  in  Baumgärten  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen,  gezähnten,  langge- 
stielten  Blättern;  aufsteigendem  Stengel;  meistens  Sblätteri- 
gern  Kelch  und  glatten,  gedrückten,   rundlichen  Früchten. 

§.  569.  Das  kleine  Schöllkraut  ist  eine  perenni- 
rende Pflanze,  mit  hüschelförmig- knolliger  und  fa- 
seriger Wurzel;  fingerlangem  bis  handlangen  und  län- 
gern, niederliegenden,  zuletzt  aufsteigenden,  einfa- 
chen oder  wenigästigen,  glatten  Stengel,  in  gewissen 
Entfernungen  meistens  2   gegenüberstehende    runde, 
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erbsengrofse  ,    auch   längliclie  ,    gerstenkornälinllclie, 
weifsliche  Knöllchen   in   und   unter  den  BlattwinkelQ 
treibend.     Die  langgeslicllen   VVurzelblätter  stehen  im 
Kreis;    die  StengelbÜitter  sind   abwechselnd  oder  ge- 
genüberstehend, alle  schwach  buchtig,    slumpfeckig, 
flach  ausgebreitet,    rundlich -herzförmig,     1  bis  1% 
Zoll  lang,    hell  glänzendgrün,    zuweilen  an  der  Basis 
braun  gefleckt,    ganz  glatt.     Die  ansehnlichen  schön 
goldgelben   Blumen   erscheinen    im    März  und  April, 
stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige.     Die 
3  Kelchblättchen  sind  eiförmig,    hohl,    gelblich;    die 
Blumenblätter  meistens  8,  auch  10  bis  11,  länger  als 
der  Kelch    (Abbild.  PUnck  plant,  med.  t.  46o,      Hayne  gctr. 
Darst.  5ter  Bd.  No.  27).  —     Officinell  ist:  das  Krauts  ehe- 
dem auch  die  Wurzel  ilierha  et  radix  Ficariae ,  Che^ 
lidonii  mmoris).      Die  Wurzel  besteht  aus  mehreren, 
Vo  bis  1  Zoll  langen  imd  längern,  etwa  federkieldicken, 
länglich -keulenförmigen  ,      aufsen    graulich- weifsen, 
innen  weifsen,  fleischig- saftigen  Knöllchf-n,    die  ge- 
ruchlos sind  und  vor  der  Blüthe  sehr  scharf  schmecken 
sollen.      (Nacb  der  Blütliezelt  [Im  Mai]   finde  ich  den  Gosclimack 
nur  etwas   lierb,    fast  ohne  Schärfe.  ,    Durch    Liegen    erhalten    sie 

einen  süfsen  Geschmack.)  Jodtinktur  färbt  sie  blau.  Die 
Blätter  schmecken  auch  herb  salzig  und  nur  wenig 
scharf.  —  f^orwaltende  Bestandlheile :  Pflanzen-* 
säuren  und  pflanzensaure  (äpfelsaure?)  Salze,  mit 
wenig  scharfem  Princip;  der  Wurzel  zugleich  Stärk- 
niehl.       (Sind  näher  zu  uniersuchen.) 

Anwendung,  Man  Lenut/t  das  frische  Kraut  zu  Frühlings- 
kuren  ,  gegen  den  Scorbut  u.  s.  w.  Die  Wurzel  hat  man  ehedem 
äufserlich  auf  blinde  Hämorrhoiden,*  Feigwarzen  und  Schrunden 
gelegt.  —  Gekocht  verliert  sie  ihre  Schärfe  und  kann  als  Nah- 
rungsinittel  benutzt  werden.  Man  kann  Stärkmehl  aus  ihr  berei- 
ten. Die  Biälter  ifst  man  auch  als  Salat.  (Ueber  ihre  Verwech- 
selung mit  Löffelkraut  s.  §.  612.)  Die  Blumenknospen  können, 
mit  Essig  eingemacht,   wie  Kappern  benutzt  werden. 

Von  den  übrigen,  ehedem  zum  Theil  gebräuchlichen  Ranun- 
kelarten,   die   sämmtlich    krautarlige  Gew^ächse  sind   mit   5blätte- 

79  * 
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rigcm  Kelch    und    oblätteriger  Blumenkrone   werden    nocli    ange- 
führt: 

Ranunculus  Thora  (^Alpen- Gif  tranunket).  Wächst  auf  den 
Alpen  der  Schweiz,  Oestreich  u,  s.  \v.  —  Eine  etwa  4  l>is  6 
Zoll  hohe  Pflanze,  mit  perennirender ,  knolliger,  faseriger  Wur- 
zel, welche  öfter  nur  i  auch  mehrere,  breite,  nierenförmige,  fast 
31appige,  gekerbte,  fast  lederartige  Wurzelblätter  treibt,  und 
einen  dünnen,  geraden,  aufrechten  Stengel  mit  i  bis  2  fast  sitzen- 
den, 3spaltig- eingeschnittenen  Blättern  besetzt;  an  der  Spitze 
des  Stengels  stehen  1  bis  2  glänzend -gelbe  Blumen,  mit  zurück- 
geschlagenem gefärbten  Kelch  und  kleinen,  31appigen,  lanzett- 
förmigen, ganzrandigen  Nebenblättchen  gestützt.  —  Die  Pflanze 
ist  vorzüglich  scharf  und  giftig. 

Ran,  aquatitis ,  Ran,  heterophyllus  (^Wasserhähnen fufs^. 
Eine  perennirende  Wasserpflanze ,  in  stehenden  und  langsam 
fliefsenden  Wässern  häufig  vorkommend,  mit  zarten,  ästigen, 
schwimmeliden  und  untergetauchten,  wurzelnden  Stengeln.  Die 
schwimmenden  Blätter  sind  schildförmig,  nierenförmig-kreisförmig, 
3lappig,  glänzend,  die  untergetauchten  vielfach  zusammengesetzt, 
fein  haarförmig  getheilt.  Die  Blumen  klein,  weifs.  Die  Krone 
gröfser  als  der  Kelch.  — -  Ranunculus  capillaceus  hat  nur  zu- 
sammengesetzte haarförmig -gelheilte  Blätter,  mit  kurzen  diver- 
girenden  Lappen.  —  R.  peucedanifolius  (in  mehr  fliefsenden 
Wässern)  hat  doppelt  und  3fach  gabelförmig- zusammengesetzte 
Blätter,  mit  sehr  langen,  parallel  schwimmenden ,  fadenförmigen 
Lappen  und  etwas  gröfsern  weifsea  Blumen.  —  Sind  scharfe 
Pflanzen. 

Ran,  Flammula  (kleiner  brennender  Hahnenfufs,  Sumpfranun^- 
keV),  Eine  überall  auf  feuchten  Wiesen,  an  Sümpfen  und  Bächen  wach- 
sende Pflanze,  mit  gegliederter,  weitkriechender  Wurzel;  handlangem 
bis  fufslangen,  anfangs  niederliegenden,  dann  aufsteigenden ,  glat- 
ten, ästigen  Stengel,  der  abwechselnd  unten  mit  gestielten,  oben 
mit  sitzenden,  kleinen,  lanzettförmigen,  zum  Theil  linien  -  lanzett- 
förmigen,  ganzrandigen  oder  weitläuftig-gezähnelten  Blättern  be- 
setzt ist.  Die  einzelnen  endstehenden  Blumen  sind  klein,  gelb; 
die  Früchte  glatt,  rundlich.  —  Davon  war  ehedem  das  Kraut 
f  {Jierha  Ftammulae ,  Flanim'ulae  Ranunculi)  offlcinell.  Es  ist 
äufierst  scharf  und  erregt,  auf  die  Haut  gelegt,  Blasen.  In 
Schweden  wird  die  zerquetschte  Wurzel  auf  die  Handwurzel 
gelegt,  um  Wechselfieber  zu  vertreiben. 

R.  Lingua  (grofser  S umpf hahnenfufs).  In  stehenden  Wäs- 
sern. Der  vorhergehenden  Art  ähnlich ,  aber  in  allen  Theilen  weit 
|i;röfser.  Die  Wurzel  ist  vielköpfig,  faserig.  Der  aufrechte, 
hohle,    dicke,    ästige  Stengel  wird    a  bis  3  Fufs   hoch;    die  zum 
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Thcll  liandlangcn  Blätter  sind  sitzend  ,  sclimal  lanzettförmig- 
schwer  dtförnai*^,  gezähnelt,  etwas  sleif.  Die  einzelnen  endstehen- 
Jen  Blumen  sind  grofs ,  zum  Theil  {ib(?r  i  Zyll  breit,  schön  glän-» 
zend  gelb.  —  Davon  war  das  sehr  scharfe  ^iftii>e  Kraut  und  die 
fi^urzei  (^herba  et  radix  Ranuncull ßanimei  major is)  officinell. 
Sie  wurden  als  blasenziehendes  Mittel  wie  Canthariden  gebraucht. 
Den  Thiercn  ist  die  Pflanze  höchst  schädlich,   oft  töcltlich. 

R.  seeleratus  (Giftha/inenfufs,  böser  Ranunkel ,  Frosch" 
fppich).  An  sumpfigen  Orten ,  aufwiesen,  stehenden  Wässern 
und  Bächen  sehr  gemein.  Die  Wurzel  ist  einjährig,  büschelförnrg 
und  quirlförmig- faserig;  die  Fasern  dünn,  w^elfs,  zum  Theil 
ziemlich  lang;  der  Stengel  aufrecht,  ästig,  i  Ws  a  Fufs  hoch, 
dick,  eckig -gefurcht,  glatt  und  hohl;  die  untern  Blätter  gestielt, 
handiörmig,  3-  bis  5lapplg;  die  Lappen  keilförmig,  3-  bis 
6spaltig,  stumpf- gezähnt  oder  ganzrandig;  die  obern  Stengel- 
blätter zum  Theil  sitzend,  gefingert,  3-  bis  5thclllg;  die  Lappen 
linien- lanzettförmig,  eingeschnitten- gezähnt ;  dl«  obersten  tum 
Theil  ungethellt  oder  vielspaltlg,  ganzrandig;  die  einzeln  am  Ende 
der  Stengel  stehenden  Blumen  gehören  zu  den  kleinsten  der  Ra- 
nunkeln, sind  gelb  und  zeichnen  sich  durch  den  sich  verlängern- 
den, mit  den  kleinen  eiförmig -gedrückten ,  grünen  Früchten  be- 
deckten, dadurch  eine  cjllndrisch -kegelförmige  Figur  annehmen- 
den Fruchlboden  aus.  —  Das  Kraut  {kerba  Ranuncull  palu- 
stris^ w^ar  ehedem  officinell.  Die  Pflanze  gehört  zti  Atn  schärf- 
sten giftigsten  Arten  dieser  Galtung.  Die  Wurzel  soll  fast  gar 
nicht  scharf  sevn ,  dagegen  die  Thelle  je  weiter  nach  obenan  der 
Pflanze  schärfer  werden.  Die  FruchlKUolen  solleiv  am  schärfsten 
sejn.  Beim  Zerquetschen  und  Kochen  des  Krauts  erhebt  sich  ein 
sehr  scharfer  stechender  Dunst,  der  sehr  schädlich  wirkt.  Durch 
Destillation  erhält  man  ein  sehr  scharfes  Wasser,  welches  nach 
einiger  Zeit  scharfe  kampherartlge  Krysralle  (Ranunkelkampber  ?) 
ablagert.  —  Aehnlich  verhalten  sich  die  übrigen  scharfen  Hanun- 
kelarlen.  —  Man  benutzte  sie  als  blasenziehendes  MitleL  Bett- 
ler erregen  sich  damit  künstliche  Geschwüre. 

R.  acris  (sc  ha  rfer  Ha  h  n  e  nfufs ,  gerne  irre  r  Wi^  <en-  Rdnun- 
hei,  kleine  Schmalzblume).  Eine  der  gemeinsten  Arten;  überall 
auf  Wiesen  ,  AVelden,  in  Baumgärten- u.  s.  w.  vorivmnmend.  Die 
Wurzel  ist  pereirnirend;  besteht  aus  einem  kleinen,  etwa  feder- 
kieldicken, oft  schieflaufenden  Wurzelstock,  der  dicht  mit  mehre- 
re Zoll  langen,  fadenförmigen,  seilen  strohhalmdreken ,  wei^s- 
liohen  Fasern  besetzt  ist,  an  denen  besonders  unten  viele  feine 
verworren -haarförraige  Fäserchen  häni>en.  Sie  treibt  einen  und 
mehrere  aufrechte,  i  bis  2  Fnfs  hohe,  schwanke,  ästige,  ge- 
streifte,   mehr    oder    weniger    mit    ajilie«end€n   Härchen    bes«lir;'te 
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Ylelbliitliige  Stengel.  Die  Wurzelblalter  und  untern  Slengelblal- 
ter  sind  gestielt,  handförmig  ,  meistens  otbeilig  ,  vielspaltlg, 
eingeschnitten,  mehr  oder  minder  zottig;  die  obern  Stengelblätter 
zum  Theil  sitzend,  3-  und  ospaltig,  zum  Theil  'eingeschnitten; 
die  obersten  ungelheilt,  ganzrandig,  schmal  linien -lanzettförmig. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf 
runden  (nicht  gefurchten) ,  zartbehaarten,  dünnen  Stielen,  sind 
nicht  grofs  (etwa  /^  bis  %  Zoll  im  Durchmesser),  glänzend  gelb. 
Der  Kelch  ausgebreitet,  aufsen  zottig.  Die  Blumenblätter  ausge- 
randet  oder  rundlich,  stumpf.  Die  kleinen,  nackten,  stachel- 
spitzen Caryopsen  stehen  in  einem  rundlichen  Köpfchen.  — 
Officinell  war  ehedem:  das  Kraut  (Jierba  Ranuncall  pratensis). 
—  Die  Pflanze  gehört  auch  zu  den  sehr  scharfen  Ranunkclarteu, 
(Uebcr  die  Verwechselung  der  Wurzel  mit  Baldrian  s.  S,  394). 

R.  poljanthemos  (yielblumiger  Hahnenfafs,  IValdranuri'^ 
ket)»  Andenseiben  Orten  vorkommend,  liebt  jedoch  mehr  gebir- 
gige, grasige,  waldige  Gegenden.  Eine  der  vorhergehenden  sehr 
ähnliche  Pflanze,  hat  ganz  denselben  Habitus,  ist  jedoch  in  der 
Regel  in  allen  Thellen  etwas  stärker,  auch  meistens  mehr  behaart; 
die  Blätter  zum  Theil  weifslich  gefleckt ;  die  Blumenstiele  ge^ 
furcht,  eckig;  die  Blumen  etwas  gröfser,  mit  ausgebreiteten 
Kelchblättern.   —      Die  Pflanze  ist  ebenfalls  scharf. 

R,  repens  (kriechender  Hahnenfafs  oder  Ranunkel),  Eine 
überall  auf  Wiesen,  Weiden,  in  Gärten  u.  s.  w.  wachsende 
Pflanze,  zum  Theil  lästiges  Unkraut.  Hat  den  Habitus  der  vor- 
bergehenden  Ai  t ,  ist  aber  meistens  etwas  niedriger  ^  etwa  i  Fufs 
lioch,  minder  behaart;  die  Stengel  häufig  liegend  oder  aufsteigend, 
an  der  Basis  wurzelnd,  und  die  den  2  vorhergehenden  Arten 
ähnliche  faserige  Wurzel  treibt  aufserdeni  oft  mehrere  Fufs 
lange,  auf  der  Erde  fortlauj ende  Ausläufer ,  welche  in  bestimm- 
ten Entfernungen  neue  ff^urzeln  und  Pflanzen  treiben.  Die 
Blumenstiele  sind  auch  gefurcht;  die  Blumen  etwas  kleiner,  auch 
schön  goldgelb;  die  zottigen  Kelche  ebenfalls  ausgebreitet. —  Das 
Kraut  und  die  Blumen  Qierba  et  flores  Ranunculi  dulcis  seu  mitis) 
waren  ehedem  officiiell.  Beide  schmecken  nur  etwas  herb,  sehr 
wenig  scharf. 

R,  bulbosus  (Zwiehelhahnenfufsp  knolliger  Ranunkel). 
Ueberall  auf  etwas  trockenen  Wiesen  und  Weiden,  an  Wegen, 
W^einbergen  u.  s.  w»  wachsend.  Unterscheidet  sich  von  der  vor- 
hergehenden Art,  dafs  der  Wurzelstock  sich  in  einen  zum  Theil 
halb  über  der  Erde  stehenden,  rundlichen,  weifslichen ,  etwa 
haselnufsgrofsen,  fleischigen  Knollen  verliert,  der  gleiclisam  den 
mittleren  Stock  (S.  2^7)  ausmacht,  mit  langen,  slrohhalm- 
dlckcn  und   dünnern ,    weifslichen  Fasern   besetzt.      Treibt  keine 
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krieclieade  Ausläufer;  die  aufrechten  SiengeKsind  dichter  mit 
weifslichen ,  abstehenden ,  weichen  Haaren  besetzt,  ebenso  dio 
3iählig-3spaltigen,  eingeschnitten -gezähnten  Blätter.  Die  Blü- 
ihenstiele  sind  gefurcht  und  die  zottigen  Kelcljblältclien  zurück^^ 
geschlagen,  —  OlFicinell  sind:  die  Wurzelknollen  und  das 
Kraut  (bulhi  et  herba  Ranunculi  bulbosi).  Die  ganze  Pflanze  ist 
sehr  scharf  und  giftig.  Die  frische  Wurzel  auf  die  Haut  gelegt, 
zieht  Blasen  und  wird  desjialb  als  ein  schnell  blasenziehendes 
Mittel  gebraucht,  ebenso  das  Kraut.  Die  Schärfe  geht  auch  beim 
Kochen  verloren,      lod  färbt  die  Wurzel  blau. 

jR.  arvensis  (^Ackerhahnenfufs ,  Stachel -Ranunkel^  Auf 
Aeckern  zwischen  dem  Getraide,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  wach- 
send. Eine  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  ästigen,  etwÄ  fufs- 
hohen  und  höliern  Stengel;  3theilig-viels.paltigen  Blättern  ;  schmal 
linien- lanzettförmigen  Lappen  und  Einschnitten,  und  am  Ende 
der  Zweige  stehenden  kleinen  gelben  Blumen.  Unterscheidet  sich 
vorzüglich  von  den  abgehandelten  durch  die  5  bis  8  grofsen , 
halbmondförmig"  gebogenen  ,  flachen,  auf  beiden  Seiten  weich- 
stacheligen  Früchte.  —  Sie  gehört  zu  den  sehr  scharfen  Ra- 
nunkelarten. 

R^  asiaticus  (^asiatischer  oder  Garten- Ranunket).  Stammt 
aus  Asien  und  wird  häufig  bei  uns  als  Zierpflanze  gezogen.  Die 
Wurzel  besteht  aus  vielen  ,  in  einen  Büschel  vereinten,  kleinen , 
länglichen  Knollen;  der  Stengel  ist  aufrecht,  kaum  i  Fufs  hoch; 
die  untersten  Blätter  zum  Theil  einfach,  31appig;  die  obern  dop- 
pelt und  3fach  3zählig  eingeschnitten- gezähnt ;  alle  mehr  oder 
weniger  behaart,  etwas  steif  und  dicklich,  zum  Theil  weifslich 
gefleckt.  Die  schönen  ansehuliehen  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende 
der  Stengel.  %Sie  variirt  in  den  mannigfaltigsten,  oft  prächtigen 
Farben  und  kommt  in  der  Regel  gefüllt  vor,  —  Sie  gehört  auch 
XU  den  scharfen  Ranuakelarten. 

Trollius  europaeus  (europäische  Trollblume ,   Kugelhahnen* 

ffs).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland,  der  Schweiz  auf  Bergwiesen,  den  Alpen  wach- 
sende perennirende  Pflanze,  mit  faseriger  brauner  Wurzel ,  deren 
Kopf  kürzer  als  von  Helleborus  ist  und  beim  Querschnitt  einen 
3-  bis  5strahligen  Stern  zeigt,  auch  ist  er  stärker  mit  Fasern  be- 
setzt und  diese  sind  dünner  und  kürzer,  auch  mehr  verästelt. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  meistens  einfach,  fufshoch  und  höher, 
glatt;  die  Wurzelblätter  langgestielt,  handförmig- 5fheilig,  die 
Einsrhnitte   3spaltlg  eingeschnitten -gezähnt,    glatt;      die   Stengel- 

iblätter  abwechselnd,  ungestielt.  Die  schöne  grofse  kugelige 
goldgelbe  Blume  steht  am  Ende  des  Stengels  aufrecht,    iestcht  aus 

I  ta  bis  i5,    in  3  Reihen  siehenden,   Terkehrteiförmigen ,  gcfärbtep 
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Kelchblättern  (ng^cli  /-//z/zß  BlumenLlätler) ,  und  9  bis  lo  gestiel- 
ten, flacben ,  llnienförmigen ,  gekrümmten,  an  der  Basis  durcli- 
bohrten  Honiggefäfsen ,  von  der  Länge  der  Staubfäden.  Die 
Früchte  bilden  viele  in  ein  Köpfchen  verfcinigte ,  kleine,  eiförmig- 
spitze,  einAvärtsgekrümrate,  vielsamige  Balgkapseln.  —  Davon 
waren  ehedem  die  Blumen  (^flores  Trollii)  officinell.  Die  Pflanze 
ist  wenig  scharf.  Sie'w^urde  gegen  Scorbut  wirksam  gefunden.  — 
Die  Wurzel  soll  zuweilen  mit  der  scjiwarzen  Niefswurzel  (s.  d. 
folg.  Gattung)  verwechselt  werden.  Sie  ist  kleiner,  dünnfascriger 
und  trocken  ohne  Geruch  MnAJast  geschmacklos. 

Zweihundertvierundsechzigste  Gattung. 

Hellchorus   (Niefswurzel).  _     Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  meistens  hlum^.n- 
hronenartiger,  unterstaendigcr,  5  hlaet  terig  er 
Kelch  (nach  Linne  5blälterlge  Blumenkrone  ohne  Kelch); 
röhr  ige  Honig  g  efäfs  e  (Blumenblätter).  Die  Früchte 
bestehen  aus  mehreren  "vielsami^en  Bai  gkap  sein. 

Erste  Art.     H.  niger  (schwarze  Niefswurzel  oder 

Christwurzel ,    Schneerose), 

Eine   schon  in  alteii  Zelten  als. Arzneimittel  benutzte  PflanzeJ 
—  Wächst  auf  hohen  rauhen  Gebirgen  und  Alpen,  in  Oestreich 
Salzburg,  Baiern,  der  Schweiz,   den  Pyrenäen  u.  s.  w. 

Arien -Cliarakter.      Mit  meistens  einhl'uthigem   Schaft;    mii 
Nebenblättern    besetzter    Blume     und    gefufsten     lederartigen 
gegen   die   Spitze  gesägten   Wurzelblättern, 

%  570.  Die  schwarze  Niefswurzel  iSi  eine  peren- 
nirende  krautartige  Pflanze,  mit  knotiger,  ästig-fa- 
seriger, dunkelbrauner  Wurzel ,  die  mehrere  Jangge- 
stielte,  zum  Theil  handgrofse  und  gröfsere,  gefufst( 
fS.  262)  Blätter  treibt,  aus  7  bis  9  ungleichgrofsen 
3  bis  6  Zoll  langen ,  ^r^  bis  1  Zoll  breiten ,  lanzettför- 
migen oder  keilförmig -lanzettförmigen,  von  der  Basii 
aus  gegen  y^  ganzrandigen,  an  der  Spitze  klein-  un( 
weitläuftig- gesägten,  oben  dunkelgrünen,  unten  bläs- 
sern ,  glatten  ,  steifen  ,  lederartigen  ,  immergrüne) 
Blättchen  bestehend.  Die  schönen  Blumen  erscheinet 
im  F3ezember  bis  März,  stehen  auf  handhohen  um 
höhern,  aufrechten,    zum  Theil  etwas  hin  her  gebo-j 
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genen,  glatten  Schäften  einzeln  oder  zu  2,  unterhalb 
mit  2  abwechselnden,  fast  eiförmigen,  hohlen  Neben- 
blättchen besetzt;  sind  überhängend,  ansehnlich,  aus- 
gebreitet, schneeweifs  oder  häufig  zuletzt  blafs  rosen- 
roth;  die  Honiggefäfse  gelbgrün,  2lippig,  die  obere 
Lipj)e  ausgerandet,  die  untere  gekerbt.  Variirt  mit 
grofsen  langgestielten  und  kleinern  kürzergestieltea 
Blättern  {Helleb.  niger  altifolius  et  hamilifolius). 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  446)  Haj-ne  getr.  Darst.  ister  Bd. 
No.  7  u.   8,     Düsseid.  Samml.  2tc  Lief.  No.  20,     Mann  Dcutsclil. 

wildw.  Arzneipflfc.  7te  Liefg.)-  —  Officinell  ipt:  die  Wur- 
zel {radix  Hellehori  seu  Ellebori  nigri^  MelanrpodU). 
Es  ist  eine  meistens  vielköpfige  Wurzel  mit  ^^  Z-oll 
dickem  oder  dünnern,  selten  dickern,  und  mehrere 
Zoll  langen,  horizontallaufenden,  zum  Theil  verschie- 
dentlich gewundenen,  aus  ineinander  laufenden  Aesten 
bestehenden  Wurzelstock ^  der  uneben,  höckerig,  mit 
ringförmigen  Fortsätzen  versehen ,  zart  der  Länge 
nach  gestreift,  oben  mit  den  kurzen,  1  bis  2  Linien 
dicken,  flach  schüsseiförmig  ausgehöhlten,  abernicht 
hohlen  Blatt-  und  ßlumenschaft-Resten  ,  zur  Seite 
und  unten  dicht  mit  meistens  strohhalmdicken,  6  bis 
12  Zoll  langen  Fasern  besetzt  ist.  Diese  sind  oben  un- 
zertheilt,  2  bis  6  Zoll  von  ihrem  Ursprung  gegen  die 
Spitze  mit  wenigen  dünnen  Aestchen  versehen.  Die 
Farbe  der  Wurzel  ist  dunkelbraun,  zum  Theil  ziemlich 
hellbraun,  matt,  meistens  mit  einem  grauen  erdigen 
Anflug  bedeckt.  Innen  ist  sie  weifslich  ,  mit  etwas 
dunklerm  Kern,  der  im  Querschnitt  hellere  sternför- 
ml^^e  Strahlen  zeigt,  zum  Theil  poroes.  Sie  ist  markig- 
fleischig, nicht  holzig;  die  Fasern  (trocken)  runzlich, 
sehr  zerbrechlich ,  sind  zum  Theil  graulich,  hornartig, 
mit  weifsem  Punkt  in  der  Mitte.  Der  Geruch  der 
trockenen  Wurzel  ist  schwach ,  gleichsam  senega- 
ähnlich,  doch  widerlicher,  besonders  beim  Zerreiben 
der  Wurzel  mit  Wasser;  der  Geschmack  anflings  süfs- 
lich,   dann  widerlich  scharf  kratzend  beifsend,    doch 
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nicht  sehr  lange  anhaltend,    wenig   bitterlich;     wirkt 

scharf  narkotisch  giftig  (Hülfsmlltel :  Alkalien,  Seife?  schlei- 
mig-ölige Substanzen,  kühlende  Getränke).  Der  kalte  ver- 
dünnte wässerige  weingelbe  Auszug  wird  von  wenig 
salzsaurem  Eisenoxyd  weifslich  getrübt ,  ein  gröfserer 
Zusatz  färbt  ihn  schwach  grünlich,  Gallustinktur  be- 
wirkt starke  weifsliche  Trübung ,  ebenso  kleesaures 
Kali ;  Sublimat  wirkt  ähnlich  ,  doch  schwächer.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  bitterer  ExtractivstofF  und 

scharfes  Weichharz.  Nac^  Feneuille  und  Capron  be- 
steht die  Wurzel  aus:  einer  scharfen  fettigen  Substanz  mit  einer 
flüchtigen  Säure,  in  welcher  letztem  die  Wirksamkeit  enthalten 
sevn  soll?  (wahrscheinlich  ist  es  scharfes  Weich  harz  mit  Fett 
und  Essigsäure  (?)  verbunden),  ätherisches  Oel  Spuren, 
(Hart-?)  Harz,  Waclis,  bittern  ExtractivstofF,  Schleim,  gallus- 
saures  Kali,  äpfelsauren  Kalk ,  ein  Aramoniaksalz,  Alaunerde  (da 
die  Verfasser  die  Wurzel  nicht  beschrieben  haben,  so  bleibt  es 
noch  zweifelhaft,   ob  sie  die  ächte  untersuchten). 

Güte ,   Verwechselung,     Die  Güte  und  Aechtheit  ergeben  sich 
aus  der  Beschreibung.      Die  Wurzel  mufs  sich  durch    das  Ansehen 
und  den  scharfen   Geschmack  als  frisch  zu  erkennen  geben.      Alte, 
moderige,  schimmliche,  fast  geschmacklose  Wurzeln   sind   zu  ver- 
werfen. —     Sehr  häufiff  wird   sie  mit  andern  Wurzeln  verwech- 
seit;    dahin  gehören:    *  i)   Die  Wurzel   von  Helleborus  viridis   (s. 
die   folgende    Art),     diese  äufserst    ähnliche  Wurzel  unterscheidet 
sich  durch  ihre  dunklere ,  fast  schwarze  Farbe,   den  weit  schär" 
jern  heifsenden    und  zugleich    sehr   hittern   Geschmack.       2)    Die 
Wurzel  von  Hellebor»  foetidus.      Möchte  kaum  damit  verwechselt 
werden  (die  Beschreibung  s.  S.  1184)«      3)   Die   Wurzel   von  jdc^ 
iaea    spicata»     Die  am    häufigsten    vorkommende    Verwechselung 
(die  genaue  Beschreibung  dieser  Wurzel    und  ihre  Unterscheidung 
Ton  Niefswurzel   s.  S.    1117).      4)    I^ie  Wurzel   von  Adonis  ver^ 
Tialis  (die  Beschreibung  s.  S.   1173).      5)   Die   weifse   Niefswurzel 
möchte  schwerlich  damit  verwechselt  werden  (die  Beschreibung   s. 
S.  809).      6)   Die  Wurzel  von  As  tränt  ia  major  (die  Beschreibung 
8.  S.  646)  ist  wohl  höchst  selten  damit  verA^echselt  worden.      Eben 
50   7)    die  Wurzel  von  Trollius  europaens  (s.  S.    1179),    und   8) 
die  kleine  rübeiiartige  ^\x\ze\  \on  Aconitum  Napellus  (S.    1 1  5o) 
und    anderer  Aconiten ,    welche    keine  Aehnlichkeit    mit   schwarzer 
Niefswurzel^haben  (über     die  Kennzeichen    der   schwarzen  Niefs- 
wurzel   und   ihre    Verwechselungen    s.  auch   Magaz,   für   Pharraac. 
Bd.  2  1.  S.  200). 
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Anwendung.  Die  schwarze  NIefswurzel  gibt  man  in  Pulver- 
form ,  in  geringen  Dosen  (5  bis  lo  Gran,  als  drastisches  Purgir- 
mlttel  bis  3o  Gra.i)  mit  Vorsicht!  ferner  im  Aufgufs.  —  Präpa- 
rate hat  man  davon:  das  Extract  (extr,  rad,  Hellebori  nigri) ,  mit 
wässerigem  Weingeist  zu  bereiten,  Tinktur  (^finct,  rad,  Hellebor, 
nigr,).  Ehedem  kam  sie  noch  zu  mehreren  Zusammensetzungen. 
In  neuern  Zelten  wird  die  schwarze  NIefswurzel  wenig  mehr  in- 
nerlich bei  Menschen  angewendet.  Wahrscheinlich  beobaclitele 
man,  wegen  sorgloser  Aufbewahrung  und  der  so  häufigen  Ver- 
wechselung dieser  Wurzel,  sehr  abweichende  Wirkungen  und  sie 
verlor  ihren  Kredit.  Daher  sie  mit  aller  Sorgfalt  gesammelt  und 
die  käufliche  aufs  genaueste  untersucht  werden  mufs.  Thierärzte 
gebrauchen  die  Wurzel  häufig,  erhalten  aber  dafür  meistens  die. 
Wurzel  von  Actaea  spicnta, 

Helleborus  ^viridis  {grüne  I^ießwurzel  oder  Christwurzet), 
Wächst  zum  Theil  an  denselben  Orten  Deutschlands  wie  die  vor- 
hergehende, mitunter  häufiger;  in  der  Schweiz,  Frankreich  u.  s.  w., 
wird  wie  jene  in  Garten  und  Weinbergen  gezogen,  —  Eine  der 
vorhergehenden  ähnliche  Pflanze.  Die  Wurzel  hat  dieselbe  Ge- 
stalt, nur  sind  die  sehr  zahlreichen  Fasern  im  Durchschnitt  etwas 
dünner,  die  Farbe  dunkler,  fast  schwarz.  Der  Geschmack  ist 
weit  stärker  beifsend  und  sehr  bitter.  Die  sehr  langgesliellen 
Blätter  sind  undeutlicher  (mehr  gefingert)  gefufst,  alle  ohne  be- 
sondere Stiele,  mehr  im  Kreise  stehend,  die  (meistens)  7  Blättchen 
sind  lanzettförmig,  meistens  spitzer,  mehr  bis  gegen  die  Basis  und 
ungleich  gesagt,  zum  Theil  2spaltig,  sonst  ganz  wie  von  Helleb. 
niger.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  eines  ^^  ^*^  *  Fufs 
hohen,  2spaltigen ,  und  öfter  nochmals  gabelförmig -gethellten, 
glatten  Stengel,  der  an  den  Thellungen  und  am  Grunde  der  Blu- 
menstiele mit  den  Wur7elblättern  ähnlichen,  kurzgcstielten  oder 
sitzenden,  kkinern  ,  zum  Theil  nur  3  bis  5spaltigen  Blättern  be- 
setzt ist;  sind  geneigt,  meistens  etwas  kleiner  als  Helleb.  niger., 
hellgelblichgrän.  Der  Kelch  (die  ßlumenkrone)  stehenbleibend  — 
Officinell  ist  die  Wurzel  {rad  Hellebori  'viridis ,  Hellebori  nigri 
flore  "viridi).  Die  Beschreibung  s.  o.  Sie  liat  gleiche  Eigenschaf- 
ten wie  die  vorhergehende  und  wird  sehr  häufig  anstatt  derselben 
angewendet.      Doch  ist  sie  heftiger  wirkend. 

Helleborus  orientalis  Lam.,  Helleborus  officinalis  Sallsb. 
{orientalische,  ächte  officinelle  NIefswurzel  oder  Christwurzel), 
In  Griechenland,  Kleinasien  einheimisch.  —  Eine  perennirende 
Pflanze,*  mit  hohem,  unten  nackten,  oben  beblätterten  und  ästi- 
gen, wenigblumigen  Stengel.  Die  Blätter  sind  weit  gröfser  aU 
von  den  andern  Arten,  die  Wurzelblätter  gefufst,  die  eiförmig- 
lanzettförmigen  Blättchen  und  Lappen  gesägt,  unten  behaart,  Ic- 
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derartig,  die  Slengclblättcr  meistens  sitzend,  handförmig -getheih  / 
die  überhängenden  Blumen  stehen  auf  meistens  2spaltigen  Blumen- 
stielen,  sind  sehr,  grofs,  2  bis  a*/^  Zoll  breit,  grünlichroth.  -^ 
Von  dieser  Pflanze  kommt  die  ächte  Niefswurzei  der  Alten  {radn 
Hellebori  Hippocratis).  Sie  ist  scharf  wie  die  übrigen  Arten. 
Wird  bei  uns  nicht  gebraucht. 

Helleborus  foetidus  {stinkende  Niefswurzei ,  wilde  Christ^ 
Wurzel),  Eine  besonders  am  Abhang  oder  Fufs  von  Kalkgebirgen 
durch  fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige  gemäfsigte  Europa' 
wachsende,  pcrennirende,  etwa  i  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze ,  welche 
sich  schon  von  Ferne  durch  ihre  blafsgelblichgrüne  Farbe  aus- 
zeichnet. Der  dicke,  nach  unten  sich  verjüngende,  navbige,  oben 
gabelförmig- ästlgzertheilte,  glatte  Stengel  ist  von  unten  au  dicht 
mit  zerstreuten,  langgesllelten ,  gefufsten  Blättern,  aus  9  bis  la 
schmalen,  länglichlanzettförmigen,  nach  vorn  gesägten,  glatten, 
steifen  Blättchen  bestehend,  besetzt.  Die  obern  Stengelblätler  sind 
sitzend,  tief  gespalten  oder  unordentlich  2  -  bis  31appig,  die  Lap- 
])en  eiförmig- lanzettförmig,  meistens  ganzrandig.  Die  zahlreichen 
Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  und  der  Seite  der  Stengel  auf 
iblüthigen  Blumenstielen  ,  sind  überbängend,  abgestumpft-glocken- 
förmig, meistens  kleiner  als  von  Hell,  virid.,  gelbgrün,  an  der 
Spitze  rothbräunlich  eingefafst.  Die  Pflanze  zeichnet  sich  durch 
ihren  \^^Iderlichen  Geruch  aus.  —  Oflicinell  war  ehedem  das 
Kraut  {Jierba  Hellebori  foetidi).  Es  ist  äufscrst  scharf  und  bitter; 
verliert  die  Schärfe  auch  durch  Trocknen  nicht.  Es  wurde  gf*gen 
Würmer  u.  s.  w.  gebraucht.  Der  Gebrauch  erfordert,  wegen  der 
böclist  drastischen  giftigen  Wirkung,  die  gröfsle  Vorsicht.  Die 
Wurzel  soll  mit  der  schwarzen  Niefswurzei  verwechselt  werden. 
Sie  besteht  aus  einem  mehrköpfigen,  oft  zolldicken  und  dickern, 
1  bis  3  Zoll  langen  AVurzelstock  der  sich  in  wenige,  mehr  oder 
weniger  horizontal  ausgebreitete,  spindelförmige,  ob'en  federkiel- 
dicke und  dickere,  6  bis  12  Zoll  lange  steife  Aesle  und  Fasern 
vertheilt,  nach  oben  verschmälern  sich  die  Köpfe  in  die  federkiel- 
dicke und  dickere,  starke,  holzige,  hohle  Stengelreste;  aufsen 
ist  sie  dunkelgraubraun,  innen  weifs ,  hat  eine  zähe,  holzige 
Consistenz,  den  widerlichen  Geruch  der  Pflanze,  der  aber  durch 
Trocknen  sich  gröfstenlheils  verliert;  der  Geschmack  ist  widerllch- 
süfsllcih,  wenig  scharf  (gewöhnlich  wird  sie  für  schärfer  als  die 
schwarze  Niefswurzei  gehalten,  was  ich  nicht  finden  konnte). 
D^r  wässerige  Aufgufs  wird  durch  die  S.  1182  genannten  Rf?agen- 
ten  wenig  oder  nicht  getrübt. 

Helleborus  hj^nalis  L.,  Eranthis  hyenialis  Salisb.  {VVinter- 
Niefswurzei^,  Eine  im  südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  Deutsch, 
la^id    auf  Gebirgen    vorkommende   pcrennirende    Pflanze,     welch( 


1185 

einen  von  den  beschriebenen  Pflanzen  ganx  abweichenden  Habituft 
hat.  Die  Wur/el  bildet  vielköpfige  ,  bräynliche  ,  mit  wenigen 
kleinen  Fasern  besetzte  Knollen  aus  welchen  nitihrere  langgcstielte , 
schildförmige  und  i  bis  2  Zoll  breite,  vielspultige  ,  glatte,  glän- 
zend-grüne Blätter  aus  sehmal  -  lanzettförmioen  ,  ganzrandigeii 
Lappen  bestehend,  entspringen  und  jedem  Blatt  zur  Seite  eint 
dünner,  fingwrhoher  bis  handhoher,  ganz  einfacher,  aufrechter ^J 
dem  Blattstiel  ähnlicher,  glatter  Stengel  der  ein  ähnliches  Blatt 
trägt,  auf  welchem  eine  gelbe,  den  Ranunkeln  ähnliche  Gblätterige 
Blume  sitat.  —  Davon  war  die  sehr  scharfe  JV^rzel  (rad.  Hei- 
lehori  seuAconiti  hjemalis)  oßicinell.  Sie  soll  auch  mit  schwarzer 
Niefswurzei  verwechselt  werden ,  mit  der  sie  gar  keine  Aehnlich- 
keit  hat. 

Caltha  palustris  {^Sumpfdotterblume ,  grofse  Butter-  oder 
Schmalzblume  ^  Kühblume ,  deutsche  Kappern),  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Eine  überall  auf  feuchten  Wiesen,  am 
Waldungen,  kleinen  Bächen  und  Quellen  wachsende,  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  faseriger,  w^eifslicher  Wurzel ,  ^^  bis  i  Fufs 
langem  und  längern,  aufrechten  und  niederliegenden,  einfachen 
oder  wenigästigen,  eckigen,  glatten  Stengel,  langgestielten,  nie- 
renförmigen  und  herzförmigen,  rundlichen,  gekerbten,  glatten, 
glänzenden,  zum  Theil  ziemlich  grofsen  Wurzelblättern,  ähn- 
lichen aber  kleinern,  abwechselnden,  zum  Theil  sitzenden  Sten- 
gelblättern und  ansehnlichen  goldgelben,  einzelnen,  ranunkelähn- 
lichen Blumen  am  Ende  der  Zweige ,  aus  einem  oblätterigen ,  blu- 
menblattartigen Kelch  ,  ohne  Honiggefäfse  (oder  5blätterlger  Blu- 
luenkrone  ohne  Kelch)  bestehend,  Variirt  mit  kleinern  und  gröfserii 
Blumen;  kommt  häufig  gefüllt  var.  Die  Früchte  bilden  viele  lu 
ein  Köpfchen  vereinigte ,  rundliche,  zugespitzte,  vielsamige  Balg- 
lapseln.  —  Officinell  war  ehedem  das  Kraut  und  die  Blumen 
(herba  et  flores  Calthae  palustris,  '  Populaginis),  Die  Pflanze 
ist  scharf  und  giftig.  Menschen  und  Thieren  sehr  schSdllch  (über 
eine  Vergiftung  durch  diese  Pflanze  vergl.  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  14.  S.  i84).  Durch  Trocknen  verliert  sie  ihre  Schärfe  und 
wird  unschädlich  (?)  Die  unaufgeschlossenen  Blumen  werdea 
mit  Essig  u.  s.  w.  auf  ähnliche  Art  wie  die  Kappern  (S.  1122)  ein- 
gemacht, und  eben  so  benutzt.  Doch  muls  die  Schärfe  durch 
Essig  möglichst  ausgezogen  seyn^ 

Zweihundert  fünfundsechzigste  Gattung. 
jinemone  (Anemone).  —    Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -   Charakter.       Ein     b  lumenb  lat  tar  t  i- 
ger,    'vielblätteriger ,     unterständiger,     zum    Theil 
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mit  einer  Hülle  umgebener  Kelch  (nach  Linne  eine 
vielblätterige  Blumenkrone  ohne  Kelch);  keine  H oni g g  e- 
fäfse.  Die  Früchte  sind  unge s chw änzte  Cary- 
op  s  en. 

Erste  Art.     ^.  nemorosa  (kleine  yTaldanemone , 

weifser  IValdliahnenfufsp  j4prilienblume ,  IVindröschen ,  Guk- 
guksblume). 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gehräuchllche 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  in  Hecken  ,  Baumgärten  ,  lichten 
Waldungen   und  Gebüschen  j  sehr  gemein, 

Arten  -  Charakter.  Mit  Szähligen  Blättern  ;  3spaltigen, 
lanzettförmig-  eingeschnitten- gezähnten  Blättchen  ;  entfernt- 
stehender, den  Blättern  ähnlicher,  aus  3  Bläitchen  zusam-- 
men gesetzter  Hülle;  einbläthigen  Blumenstielen ;  6  elliptischen 
Kelch-  (Blumen-)   Blättern,  und  zottigen  Früchten. 

§.  571.  Die  kleine  weifse  Waldanemone  ist  eine 
perennirende  Pflanze,  mit  horizontalkriechender,  cy- 
Iindrischer  ,  etwa  federkieldicker  ,  gelbbräunlicher, 
hin-  und  her -gewundener ,  mit  zarten  Fasern  be- 
setzter, zum  Theil  mehrköpfiger  Wurzel,  welche  ein- 
zelne langgeslielte,  Szählige,  bandförmig  ausgebrei- 
tete und  zertheilte  ,  wenigbehaarte  Wurzeiblätter  und 
handhohe«,  ganz  einfache,  ähnliche,  dünne  Blumen- 
stiele'treibt,  die  etwas  über  der  Mitte  mit  3  den  übri- 
gen ähnlichen  gestielten  Blättern,  aus  Szähligen  un- 
gestielten Blättchen  bestehend,  besetzt  sind,  und  eine 
nickende  oder  überhängende,  ansehnliche,  weifse, 
öfter  schön  röthlich  oder  blafsviolett  angelaufene, 
zarte,  durchsichtig- geäderte  Blume  tragen,  die  im 
März  und  April  erscheint.  Die  behaarten  kleinen, 
langzugespitzten ,  mit  einwärtsgehendem  Griffel  be- 
setzten Caryopsen  bilden  ein  rundes  Köpfchen.     (Oefter 

sind  die  Blätter  mit  einem  rostfarbenen  Pilz  (^Puccinia  [Aecydium\ 
Anemones)  überzogen.)  —  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  453, 
Hayne  getr.  Darst.  ister  Bd.  No  24).  _  Officinell  ist:  das 
Kraut  und  die  Blumen  {herha  et  flores  Ranunculi 
albi).  Die  Pflanze  ist  geruchlos,  aber  scharf.  Beim 
Zerquetschen   entwickelt  sich  schon   diese  stechende 
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flüchtige  Schärfe.  Nach  Schivarz  enthält  die  Wurzel 
fast  gar  keine  flüchtige  Schärfe,  dagegen  das  Kraut 
und  die  Blumen  sie  in  hohem  Grad  besitzen  (wahr- 
scheinlich auch  die  unreifen  Früchte).  Durch  Trock- 
nen des  Krauts  geht  die  Schärfe  nur  zum  Theil  ver- 
loren. —  Vorwaltende  Bestandtheile:  ein  flüchtig- 
scharfes Oel,  Anemonöl.  Welches  sich  nach  Schwarz  unter 
Luftzutritt  bald  in  Anemonenkampher  (Bd.  I.  a.  S.  74^,  b.  S.  874) 
und  aerlei  Säuren,  flüchtige  und  nichtfliichlige -*^/2e/?2o/i^ßa/e  (Bd. 
I.  b.  S.  768)  umwandelt.  (Vergl.  die  Versuclie  von  Schwarz  iü\t 
Anemone  neraorosa  im  Magaz,  für  Pharmac.  Bd,  10.  S.  188  und 
Bd.  49.  S.  167.) 

Anwendung.  Man  hat  das  frische  Kraut  äufserlich  als  blasen- 
liehertdes  Mittel  gegen  Rheumatismen,  Zahnschmerzen  u.  s.  w. 
gebraucht,  auch  g'^gen  Wechselfieber.  Jetzt  wird  es  bei  uns  nicht 
mehr  angewendet,  aber  in  Schweden  wird  die  Pflanze  noch  als 
Arzneimittel  gebraucht.  —  Präparate  hat  man  davon  :  das  destil- 
lirte  IVasser  {aq,  Ranunculi  albi),  —  Die  Pflanze  gehört  zu 
den  scharfen  Gifl pflanzen  und  ist  Menschen  und  Thieren  sclir 
schädlich,  und  kann,  häufig  genossen,  selbst  tödtllch  wirken. 

Anemone  ranunculoides  {gelbe  Tf'''aldanemonc),  Eine  zier- 
liche. In  Wäldern  und  Gebüschen  vorkommende,  der  vorherge- 
henden sehr  ähnliche  Pflanze,  von  demselben  Habltq^,  unterschei- 
det sich  durch  die  meistens  zu  5  j/e/i5«</e/2  Blumenstiele  und  5bläi^ 
terigen,  gelben  ^\wmei\.  Sie  ist  sehr  scharf.  Die  Kamtschadalen 
sollen  damit  ihre  Pfeile  vergiften. 

Anemone  hepatica  L. ,  Hepatica  triloha  Decand.  (Jlajjpige 
Anemone,  Edelleberkraut ,  Leberbllimlein).  Ein  in  vielen 
Gegenden  Deutschlands  und  des  übrigen  Europas  an  schattigen  , 
gebirgigen,  waldigen  Orten  wachsendes  und  häufig  als  Zierpflanze 
in  Gärten  gezogenes,  ausdauerndes  Pflänzchen  ,  mit  feinfaseriger, 
schwarzbrauner  Wurzel,  langgestielten,  31applg- herzförmigen, 
ganirandigen ,  beim  Entwickeln  langzottigen,  später  oben  glatt, 
glänzendgrün  und  lederartlgwerdenden  Blättern,  fingerlangen  und 
längern  fadenförmigen,  behaarten,  iblüthlgen  Blumehschaften  und 
6-  bis  gblälterigen  ,  schön  violeltblauen  Blumen  mit  einer  dicht  an 
der  Blume -stehenden  ,  kelchartigen,  3blätterlgen  ,  aus  eiförmigen  , 
ganirandigen,  zottigen,  grünen  Blättchen  bestehenden  Hülle  um- 
geben.] Variirt  in  vielen  Farben,  weifs,  roth ,  blau;  kommt  häufig 
gefüllt  vor.  —  Oßicinell  waren  sonst:  die  Blätter  und  Blumen 
(herbß  et  ßores  hepaticae  nobilis),  Sie  sind  geruchlos.  Das 
Kraut  schmeckt  nur  etwas  herb  ohne  Schärfe. 
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Zweihundertseclisundsechzigste  Gattung. 
Pulsatilla  Tournefort  {Küchenschelle).  — 
Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  eil  arakter.  Ein  h  lum  c  nkr  o  n  enar  ti" 
ger,  5-  6is  öblätteriger,  unterständiger  Kelch 
(nach  Linne  5-  bis  6blätteiige  Blumenkroue  ohne  Kelch);  ge~ 
stielte  Honigdrüsen  an  der  Basis  der  Blätter. 
Die  Fr  licht  e  sind  geschwänzt  e    Ca  ryopse  n. 

Erste  Art.  P.  pratensis  Mill.,  Jnemone  pratensis 
L.  {Wiesenküchenschelle,  braunschwärzliche  kleine  Kü- 
chenschelle. 

Eine  seit  177 i  vorziiglicli  düich  Störck  als  Arzneimittel 
ein£;;efiihrte  Pflanze.  —  Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands und  dem  übrigen  Europa,  jedoch  seltner,  mehr  nördlich 
als  die  folgende,   auf  trockenen  sonnigen  Wiesen  und  Anhöhen. 

Arten  -  Charakter  .  3Iit  doppelt  -  gefiederten  ,  sehr  rauh" 
haarigen  Blaettern ;  vieltheiligen,  linienjörmigen ,  meist  ungc 
theilten  Lappen,  (mit  einer  Hülle  umgebener)  hängender  Blume, 
mit  6  an  der  Spitze  zurückgeschlagenen  Blaettern. 

Zweite   Art.      P.    vulgaris    Mill.,      Jnemone    Pulsa- 
tilla L.      (gemeine    [grofse,    blaue J     Küchenschelle }i 

Pulsatillwindblume ,     Osterblume). 

Eine  schon  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze 
wird  häufig  anstatt  der  vorhergehenden  angewendet.   —      Wachst] 
fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  (mehr  südlich) 
auf  trockenen  hügeligen  steinigen  Orten  in  Gebüschen. 

Arten  -  Charakter.      Mit    doppelt- gefiederten    rauhhaarigen] 
Blaettern;   "vieltheiligen ,    schmal- linienlanzettförmigen,    einge- 
schnitten- gezaehnten   Blaettchen,   (mit  einer  Hülle  umgebener }{ 
etwas  nickender  Blume,    mit  6    aufrecht ^ ausgebreiteten  BlaetA 
tern. 

§.  572.  Die  beiden  Küchenschellen  sind  peren-j 
nirende,  krautartige,  einander  sehr  ähnliche  PflanzenJ 
mit  starker,  spindelförmig- cylindrischer,  etwas  ästi-j 
ger,  schwarzbrauner,  schopfiger,  holziger  Wurzel; 
langgestielten  ,  doppeltgefiederten  ,  feinzertheilten  ,j 
haarigen  Wurzelblätteru ;    fingerhohem  bis  fufshohei 
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aufrechten,  einblüthigon,  haarigen  Schaft.  Puls.  prat. 
ist  in  allen  Theilen  slärker  behaart,  die  Blätter  mehr 
in  die  Länge  gezogen,  meistens  öpaarig;  die  Blätt- 
chen und  Lappen  länger,  meist  ungetheill,  zum  Theil 
jedoch  2-  und  mehrsj)altig;  die  Fiederchen  und  Lap- 
pen immer  sichelförmig  gehwnmt ;  bei  Pulsat.  vulg. 
mehr  gerade.  Die  Biälter  nur  4paarig  gefiedert-  Der 
Schaft  gewöhnlich  höher.  Die  endstehende  glockenför- 
mige Blume  ist  mit  eiiier  vielblätterigen  Hülle,  aus  fei- 
nen iinienförinigen  haorigen  Blättchen  bestehend,  um- 
geben, welche  sie  vor  dem  Aufblühen  umhüllt;  später, 
besonders  nach  dem  Verblühen  ,  verlängert  sich  der 
Blumenstiel  und  entfernt  sich  mehr  oder  weniger  von 
der  Hülle.  Die  Blumen  erscheinen  im  März  und  April 
vor  den  Blättern,  bei  Puls.  prat.  nochmals  im  August 
und  September.  Diese  sind  kleiner  als  von  P.  vulg., 
überhängend ,  mit  zarückgebogenen  Spitzen,  innen 
dunkel  violett-  oder  braunroth.  Die  von  P.  vulg.  ste- 
hen zum  Theil  fast  aufrecht,  die  Spitzen  der  Blätter 
sind  aufrecht  ausgebreitet,  hell  violettroth,  auch  blafs- 
rothlich;  beide  aufsen  zottig;  P.  prat.  dichter  mit 
weifsen  Haaren  besetzt.  Die  Früchre  sind  mit  einem 
langen  rothen,  mit  weifsen  Haaren  federartig  besetz- 
ten Schwanz  versehen  (Abbild.  Penck  phmt.  med.  t.  454 
u.  4-^5»  Hayne  gelieue  Darst.  ister  Bd.  No.  23  u.  22,  Mann 
Deulsclil.   Wildwachs.  Arzneipflanz,    iste   Liefg.    [P.  vulgär.]).    — 

Officinell  ist:  di^%  Kraut  {lierba  Pulsatillae).  Essoll 
eigemlich  von  Puls,  pratensis  gesammelt  werden  [hei^b. 
Pulsat,  nigricantis) ,  gewöhnlich  wird  aber  Puls,  vul- 
garis eingesammelt  (den  ünterscliled  beider  s.  o.).'  Beide 
Kräuter  haben  auch  frisch  sehr  wenig  Geruch,  zer- 
stöfst  man  sie  aber,  so  entwickelt  sich  ein  höcht  schar- 
fer  stechender  Dunst,  der  die  Augen  zu  Thränen  reitzt. 
Der  Geschmack  ist  brennend  scharf.  Durch  Trocknen 
geht  die  Schärfe  gröfsteutheils  verloren  und  das  Kraut 
schmeckt  wenig  scharf  (nocli  um  so  schärfer,  je  vorsichtiger 
und  schneller  es  getrocknet   und  je  besser  es  aui'bevvahrt  wurde), 
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7Aigleicli  etwas  herb  und  bitterlich.  Der  kalte  wässe- 
rige Aufgufs  des  trockenen  Krauts  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und  gefällt,  Galluslink- 
tur  trübt  ihn  hellgrau.  —  Vonvaltende  Bestand- 
theile:  flüchtige,  scharfe,  ätherisch- ölige,  kampher- 
artige  Substanz,  Pulsatiüenkampher  (Bd.  I.  a.  S.  745, 
b.  S.  874);  walirscheinlicli  dieselbe  so  leicht  sich  an  der  Luft  ver- 
ändernde Substanz  wie  von  Anemone  nemorosa,  da  das  von 
Grofsmaiin  erhaltene  weifse  Pulver  in  dein  wässerigen  Destillat 
mit  der  A nemo  11  säure  von  Schwarz  übereinstimmt;  und  eisen— 
grünender  Gerbestoff. 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  Ferner  den 
ausgeprefsten  frischen  Saft  äufserlich  und  innerlich  bei  Augen  Übeln, 
schwarzem  Staar  u.  s.  w.  Da  es  durchs  Trocknen  viel  verliert, 
so  sollte  man  nur  das  frische  gebrauchen.  Präparate  hat  man  da- 
von: das  destilUrte  H^asser  (aq,  Pidsatillae) ;  die  schicklichste 
Form,  in  so  fern  man  die  fluchtige  Schärfe  anwenden  will;  mufs 
aus  dem  frischen  luaut  bereitet  und  in  kleinen  Flaschen  verlhellt, 
sehr  fest  "verschlossen  aufbewahrt  werden;  ferner  das  Extract 
{extr,  Pidsatillae^  ;  aus  dem  frischen  Kraut  durch  Auspressen  und 
Eindicken  des  Safts  zu  erhalten.  Da  beim  Verdampfen,  selbst  im 
Wasserbad,  die  flüchtige  Schärfe  fast  alle  verloren  geht,  wie 
schon  der  stechende  Geruch  ,  welcher  sich  fortwährend  entwickelt, 
anzeigt,  so  i^t  das  rückständige  Extract  nur  wenig  scharf,  sondern 
schmeckt  mehr  salzig -bitterlich  ,  und  kann  darum  auch  wenig- 
wirksam  seyn ,  insofern  das  Wirksame  in  den  scharfen  Theilen 
gesucht  wird.  Doch  wandte  es  v.  Ranini  kürzlich  mit  Erfolg  ge- 
gen Stickhusten  der  Kinder  an.  Wollte  man  die  flüchtigen  Theile 
in  demselben  möglichst  zurückhalten ,  so  müfste  das  Verdampfen 
bei  Ausschlafs  der  Luft  und  "vermindertem  Luftdruck  in  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  geschehen  (allenfalls  in  einem  i^taparat 
wie  der  von  Barry  Bd.  1.  a.  S.  180,  b,  S.  i95.  beschriebene/. 

Zweihundertsiebenundsechzigste    Gat- 
tung.    Clematis  {JValdrche). Familie  wie  vorher. 

Gal  tu  ngs  -  Charakter.  Ein  hlumenhr  onenarti^ 
ger,  4'  ^^^  öblätt  eriger  Ketek  (nach  Linne  4"  bis 
5blätterige  Blumenkrone  ohne  Kelch);  keine  H oni g gefäfse. 
Die   Früchte  sind  geschwänzte  Caryop s e n. 

Erste   Art.      Cl.  erecta    {aufrechte   Waldrehe, 
Brennkraut). 
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Diese  Pflanze  kam  ancli  durch  Störck  1769  als  Arzneimittel 
in  AuFnalime.  —  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland  (Wetterau, 
Baiein,  Sachsen,  Oestreich  u.  s.  w.)  und  dem  übrigen  gemafsigten 
Europa,  in  Gebüschen,  am  Rande  der  Wälder,  auch  trockenen 
Wiesen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  geßedetten  glatten  Blättern  ;  ei- 
förmig-lanzettförmigen,  ganzrandigen  Blättchen ;  meistens 
aufrechtem  Stengel  und  rispenartig  in  Dolden  stehenden  Blu- 
me/u 

§.  573.  Das  aufrechte  Brennkraut  ist  eine  pe~ 
rennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  2  bis  4  Fufs  ho- 
hen ,  unten  pfeifenstieldicken  und  dickern  j  runden, 
gestreiften,  glatten  oder  wenig  zartbehaarten,  steifen, 
hohlen  Stengel ,  der  in  Abständen  von  etwa  ^/^  Fufs 
mit  gegenüberstehenden,  6  bis  10  Zoll  langen,  un- 
paarig-gefiederten Blättern  besetzt  ist;  aus  5  bis  7  ge- 
genüberstehenden und  endständigen,  gestielten,  eiför- 
inig-,  zum  Theil  fast  herzförmig- lanzettförmigen,  2 
bis  ay^  Zoll  langen  und  y^  bis  1  ^/^  Zoll  breiten  Blätt- 
chen bestehend,  mit  zum  Theil  ungleicher  Basis,  und  et-^ 
was  zurückgebogenem  Rand,  oben  hochgrün,  glatt,  un- 
ten blässer,  kurz-  und  zarlbehaart,  etwas  steif,  fast 
lederartig.  Der  allgemeine  Blattstiel  steif,  zartbehaart, 
häufig  an  den  Blätter  -  Paaren  eingeknickt  und  am 
Ende  zum  Theil  rankenartig  gedreht.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  bis  August,  entspringen  aus  den 
Blattwinkeln  und  am  Ende  des  Stengels;  bilden  lang- 
gestielte ,  mehrfach  zusammengesetzte ,  ungleiche, 
Stheilig  -  gabelförmige  ,  rispenartige  Dolden.  .  Die 
Blümchen  sind  klein  ,  gelblichweifs ,  aus  4  länglich- 
stumpfen, Snervigen,  aufsen  feinbehaarten  Blättchen 
bestehend.     Die  Früchte  mit  einem  gekrümmten^  fe-*' 

derartig- behaarten  Schwanz  gekrönt  (Abbildung  P/e/zt/t 
plant,  med.  t.  44*,  Düsscld,  Samml.  6te  Liefg.  No.  49).  — 
Officinell  ist:  das  (oben  beschriebene)  Kraut  uud  die 
Blumen  (herba  etßores  Clematidis  crectae,  Flammulae 
Jovis),  Das  Kraut  mufs  zur  Blüthezeit  gesammelt 
werden.     Es  ist  geruchlos,  schmeckt  (frisch)  überaus 

80" 
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brennend  scharf,  erregt  leicht  Blasen  im  Munde;  beim 
Zerquetschen  entwickelt  sich  ein  stechender  scharfer, 
Nase  und  Gesicht  stark  angreifender  Dunst.  Durch 
Trocknen  verliert  es  viele  Schärfe,  doch  behält  es, 
vorsichtig  und  schnell  getrocknet  und  gut  aufbewahrt, 
noch  merkbar  bei,  und  schmeckt  zugleich  herb  salzig 
bitterlich.  Der  kalle  wässerige  Aufgufs  des  trockenen 
Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  dunkel- 
grün gßfärbt ,  Gallustinktur  trübt  ihn  hellgrau.  — 
Forwaltende  Bestandtheile :    flüchtige  Schärfe    (wahr- 

scheinlieli  mit  der  flüclitigen  Schärfe  der  Anemonen  und  Pulsatülen 
[S.  1187   u,   S.  1190]    identisch  oder   sehr  nahe  verwandt)    und 

eisengrünender  Gerbestoff. 

Güte ,  Verwechselung:  Die  Güte  des  Krauts  ergibt  sich  aus 
dem  Ansehen  und,  wenn  es  frisch  ist,  aus  der  brennenden  Schärfe, 
die  es  beim  Zerquetschen  und  Kauen  entwickelt.  Das  trockene 
mufs  beim  Kauen,  neben  dem  herben  Geschmack,  auch  Schärfe 
entwickeln,  und  schon  grün  seyn.  Braunes,  geschmackloses  ist 
zu  verwerfen.  —  Verwechselt  wird  das  Kraut  mit  andern  scharfen 
Blättern  als:  Clematis  Vitalha  und  Flaminula  (s.  die  folgenden 
Arten) ;  ferner  mit  den  Blättern  von  Ranunculus  Flammula  (die 
Beschreibung  s.  S.  1176). 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  frisphe  und  trockene  Kraut 
aufserlich  und  innerlich  im  Aufgufs,  zerquetscht,  sowie  den  aus- 
geprefsten  Saft.  Das  frische  KVaut ,  auf  die  Haut  gebracht,  kann 
als  blasenziehendes  Mittel  benutzt  werden,  auch  das  getrocknete 
wird  in  Substanz  als  Pulver  aufserlich  bei  Krebsoeschwüren  u.  s.  w. 
eingestreut.  —  Präparate  hat  man  davon:  das  Extract  (extr, 
Flammulae  Jovis),  Was  bei  Pulsatlllenextract  (S»  liQo)  erwähnt 
wurde,  giU  auch  hier.  Das  destiUirte  Wasser  von  der  frischen 
Pflanze  möchte  das  wirksamste  Präparat  seyn.  —  Anstatt  dieser 
Pflanze  werden  auch  folgende  beide  in  ähnlichen  Fällen  ange- 
wendet. 

Clemat  Flammula  (^kriechende  Waldrebe  oder  Brennhraui). 
Wächst  mehr  im  südlichen  Europa  (auch  lue  und  da  in  Deutschland). 
Ein  niedriger,  2  bis  3  Fufs  hoher,  kriechender  oder  kletternder 
Strauch,  mit  sparrigen,  verworren-gebogenen,  gestreiften  Zweigen, 
gegenüberstehenden  Blättern;  die  untern  doppelt  gefiedert ,  aus  5 
3blätterigen Fiedern  bestehend,  die  obern  einfach  gefiedert,  und  die 
obersten  zum  Theil  einfach.  Die  Blättchen  sind  eilörmig  zugespitzt, 
zum  Theil  eingeschnitten,  2  -  bis  3lappig,  ganzrandig,  glatt.    Blü- 
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thenstanrl  nnd  Blumen  der  rorliergeliencleii  Art  ähnlich,  letztere  wcifs 
und  A\ohIriechend;   die  Blältchen  am  Rande  behaart,  übrigens  glatt. 

CL  f^italha  {gemeine  fValdrebe,  gemeines  Urcnnkraiit , 
wilde  Hagseilrehe)  Ein  häufig  in  Hecken  und  Waldnngen  wach- 
sender Strauch,  dessen  eckige,  glatle,  hü]/.ige,  zum  Thell  ziem- 
lich starke  Stengel  und  gegenüberstehende  Zweige  sich  um  andere 
^träucher  und  Bäume  schlingen  und  an  ihnen  in  die  Hölie  klettern; 
mit  gegenüberstehenden,  gestielten,  gefiederten  Blattern  besetzt, 
aus  herzförmig  -  eitörmigen  ,  oder  eiförmig- zugespitzten  ,  zum 
Theil  gelappten,  grob  eingeschnitten -gezähnten,  auch  ganzrandi- 
gen ,  oben  dunkelgrünen  unten  bläfsern ,  glatten  Blättchen  mit  ge- 
drehten rankenden  Blattstielen  bestehend,  ungefähr  von  der  Gröfse 
wie  von  Cl.  erecta.  Die  Blumen  entspringen  aus  den  Blaltwinkeln, 
stehen  auf  langen  ,  vielblüthigen  ,  ästig- 3theilig- gabelförmigge- 
theÜten  Stielen ,  sind  4"  selten  .^blätterig,  etwas  gröfser  als  von 
Cl.  erecta,  gelblich  wcifs,  filzig,  dick,  fast  lederartig.  Die  Früchte 
schön  seidenartig  befiedert,  .langgeschwänzt.  —  Officinell  waren 
sonst  die  JJ'^uVzel  und  Blätter,  auch  Stengel  Q'ad.,  folia  et  stipites 
Clematidis  syhestris)  Beide Ptlanzen  sind  äufserst  scharf;  haben 
gleiche  Ei£»enschaffen  wie  Cl.  erecta  und  können  eben  so  an^ewen- 
det  werden.  Die  Bettler  bedienen  sich  der  letztern  auch  um  künst- 
liche Geschwüre  zu  erregen.  Die  Früchte  sollen  die  Landleutc 
als  Pnrgirmittel  gebrauchen?  auch  sollen  die  jungen  Spröfslinge , 
die  nicht  so  scharf  sind  ,  als  Salat  genossen  Averdcn  können?  Die 
sehr  zähen  Zweige  werden  zum  Binden  der  Bäume  u.  s.  w.  benutzt. 
Aus  der  Sanienwolle  läfst  sich  schönes  Papier  verfertigen. 

Die  Gattung  Clematis  zählt  jetzo  über  80  Arten,  die  meistens 
kletternde  Sträucher  sind  und  zum  Theil  schön  gefärbte  Blumen 
bringen,  daher  als  Zierpflanzen  in  Gärten  vorkommen  wie  Cl. 
Viticclla,  ßorida ,  glauca,  crispa,  integrifolia  u.  a.  Sie  si'id 
sämmtlich  scharf. 

Thalictrum ßavnin  ( gelbe  Tf^iesenraute ,  uuächte  Rliaharbnr, 
Heilhlatt),  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Eine  .in  etwas 
feuchten  Orten,  aufwiesen,  Weiden,  \w  Hecken  und  Gebüschen 
wachsende,  perennirende,  krautarllge  Pflanze,  mit  krierhen(l<M", 
ästiger,  aVifsen,  frisch,  hellbraunen,  trocken,  dunkelbraunen, 
innen  gelber  Wurzel,  4  ^«s  6  Fufs  hohem,  aufrechten,  oben 
ästigen,  gefni  cht -gestreiften,  glatten  ,  gelbgrünen  ,  hohlen  Stengel, 
abwechselnden,  ausgebreitet  -  aufrechten  ,  «;ebogenen  ,  rispenartig 
stehenden  Zweigen,  abwechselnden,  meistens  ungestielten,  dop- 
pelt- und  3fac]igcfiederten  Blättern,  ans  kleinen,  lanzeltförmig- 
r.ugespltzten ,  ganzra'ndigen  ,  ungelhellten ,  kcillörmigen ,  2-  bis 
3spaltigen,  glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  bläfsern  bläu- 
lichen,   mit    hervorstehenden    Adern    dnrchzogenen   Blättchen     be- 
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Stehend;  das  Endblättchen  grofser  als  die  übrigen.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Stengel  undZwelgeund  bilden  grofse  gedrängte 
Rispen.  Die  Blümclien  sind  klein,  blafsgelb;  i)eslel)en  aus  4 
bluraenkronenartlgen,  eiförmigen,  bolilen  Keicliblältern  (oder  Blu- 
menblätter ohne  Kelch)  mit  vielen  langen  ,  vorstehenden ,  gelben 
Staubgefäfsen  und  5  bis  io  kleinen  Pistillen.  Die  Früchte  sind 
kleine  nackte,  eiförmig- rundliche,  gefurchte,  gelbe  Carjopsen. — 
Officinell  war  ehedem:  die  TVnrzel ,  Kraut  und  Früchte  {rad, 
herba  et  sernen  Tlialictrl ßavi,  Rhaharhari  paupcruni),  Wurzel 
und  Kraut  schmecken  eigenthiimlich  widerlicli -süfslich ,  etwas 
scharf  und  bitterlich,  riechen  widerlich.  Sie  wirken  abführend 
und  harntreibend.  Man  hat  die  Wurzel  anstatt  der  Rhabarbar 
angewendet.  Sie  wirkt  aber  schwächer  und  wohl  auch  verschie-^ 
den.  Den  ausgeprefsten  Saft  des  Krauts  rühmte  man  sehr  als 
Wundmitiel,  gegen  Epilepsie  \\.  s.  w.  Die  biltern  Früchte  wer- 
den auch  als  antiepileptisches  Mittel,  gegen  Durchfälle  u.  s.  w. 
sehr  geschätzt.  Jetzt  ist  die  Pflanze  obsolet.  Sie  scheint  aber  eine 
kräftige  Arzneipflanze  zu  seyn  und  verdient  mehr  A*ufmerksamkeit. 
Die  Wurzel  und  Kraut  färben  den  Speichel  gelb,  und  die  Pflanze 
gibt,  mit  Alaun  gekocht,  eine  gelbe  Flüssigkeit.  Mau  kann  sie 
zum  Gelbfärben  benutzen. 

Chinlenwurzet  (rad,  Chynleri  seu  Chin-len ,  rad,  Souliii); 
eine  aus  China  kommende,  zolllange,  strohhalmdicke  und  dickere, 
etwas  knotige,  gewundene,  aufsen  braungelbe,  borstige  schuppige, 
innen  gelbe,  geruchlose,  bittere,  den  Speichel  beim  Kauen  gelb- 
färbende Wurzel  leitet  Virey  von  einer  Art  Thalictrum  ab.  Sie 
wird  in  China  als  magenstärkendes  Mittel  sehr  geschätzt,  bewirkt 
aber  in  gröfsern  Dosen  leicht  Erbrechen. 


Vierzehnte     Klasse. 
Did^namia, 

EüSTE   Ordnung. 
Gymnospermia. 

Alle  in  dieser  Ordnung  vorkommende  Pflanzen,  gehören  unter  die 
Lippen'^ Blumen  (S.  3i3), 

Zweihundertachtundseclizigsle  Gattung. 
Ocimum  (Basilicum). 

Gattungs  -  Charak  ter.        Ein     ulippiger    Kelch, 
die  obere  Lippe    ungetheitt,     die    untere    4spaltigj 
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die  obere  rundliche  Lippe  aufli,egend;  eine  ^  tip- 
pige Blumenkrone,  die  obere  Lippe  J^spaltig,  die 
untere  ungctheilt,  länger,  ausgereckt;  die  Staub- 
gefäfse  geneigt,  die  inner n  an  der  Basis  mit  einem 
Fortsatz    versehen. 

Erste  Art.  O.  Basüicum  (gemeines  BasUicum 
oder  Basilienkraut). 

Eine  sclion  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Ist  ursprünglich  in  Ostindien  und  Persien  zu  Blause.  Wird 
bei  uns  in  Gärten  und  Töpfen  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  etwas  weichbehaarten  Zweigen  ; 
eiförmige  länglichen  (zum  Theil)  etwas  gesügte/i  Blättern  und 
in  jiehren  stehenden  Blumenquirlen, 

§.  574i  Das  gemeine  Basilikum  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  etwa  furshohem  und  höhern,  aufrechten, 
äsligen  Stengel;  kreutzförmig  gegenüberstehenden,  auf- 
steigenden Zweigen;  gegenüberstehenden,  gestielten, 
glatten  Blättern,  und  einfachen,  am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige  aus  Quirlen  bestellenden,  ßlumen- 
ähren,  die  im  Juli  bis  Seplember  erscheinen.  Der  Kelch 
ist  sehr  kurz,  braunrotU,  gewimpert;  die  obere  flache 
kreisförmige  Lippe  steht  geradeauf,  die  untere  ist  4spal- 
tig,  spitz,  zusammengeneigt.  Die  Blumenkrone  verkehrt; 
die  untere  Lippe  viel^nger,  abwärtsgekehrt,  schmal, 
gesägt,  die  obere  kürzer,  breiter,  aufwärtsgerichtet, 
halb  4s{>laltig.  Die  4  Caryopsen  vom  Kelch  umschlos- 
sen. Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der  Gestalt,  Gröfse 
und  Farbe  der  Blätter  und  Blumen*  Bald  sind  die 
Blätter,  klein,  ganzrandig,  bald  eingeschnitten -gesägt, 
kraus  oder  mit  blasigen  Erhöbungen  und  Vertiefungen 
{Ocimurn  bidlatum) ,  ])ald  rothbraun  gefärbt,  variegirt 
u.  s.  w.;  ebenso  die  Blumen  bald  gröfser  oder  kleiner, 

weifs,  röthlich  U.  S.  \V.  (Abbild.  Plench  plant,  med.  t.  ^9  i  > 
Dilsseld.  Samml.    ite  Lief.  No.  17).   —      Oflicinell    ist:      das 

Kraut,  ehedem  auch  der  Same  (Jierha  et  semcn  Basitici^ 
Ocimi  citrati).  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  angeneh- 
men, staiken,  eigenthümlich  aromatischen  Geruch, 
der   durch   vorsichtiges  Trocknen   noch   feiner  wird, 
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und  lani>e  haftet.  Der  Geschmack  ist  aromatisch,  et- 
was kühlend  und  sakig*.  Der  kleine,  längh'che,  dun- 
kelbraune Same  riecht  und  schmeckt  ebenfalls  aro- 
matisch. Der  kahe  wässerige  Aufrufs  des  Krauts  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  getrübt.  — 
Vorwaltende  Bestandtheüe:  ätherisches  Oel  und  ei- 
sengrünender GerbestofF.  —  Fast  geruchloses  braunes  oder 
mit  vielen  Stengeln  untermengtes  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Man  «Ibt  das  Kraut  im  Aufiiufs.  Jet/t  wird  es 
mehr  äufserlicli  zu  aromaliselien  Badern  u.  s.  w.  »ebrauclit.  Auch 
kommt  es  als  Ingrediens  zum  Kräuterschnupitabark  nach  einigen 
Vorschriften.  Der  Same  wird  nicht  mehr  gebraucht.  Ehedem 
kamen  beide  zu  mehreren  Zusammensetzungen.  In  Haushaltungen 
dient  die  Pflanze  als  Würze  zu  Speisen,  besonders  in  südlichen 
Landern. 

Oc.  minimiim  {hlclnes  Basilikum  oder  Basilienkraut),  In 
Zeilon  einheimisch,  und  bei  uns  in  Gärten  und  Töpfer)  gezogen. 
Eine  der  vorhergehenden  ähnliche  jährige  Pflanze,  aber  in  alleri 
Thellei*  kleiner ;  der  Stengel  viel  ästiger,  5  bis  6  Zoll  hoch,  kWq 
kleinen  Blätter  eiförmig,  spitz,  glatt  und  immer  ganzrancUf(.  Die 
kleinern  weifsen  (auch  violetten)  den  vorhergehenden  ähnlichen 
Blümchen  stehen  in  etwas  entferntem  Quirlen.  —  Davon  Avird 
das  noch  feiner  und  stärker  gewürzhafte  Kraut  (herba ^Basilici 
minimi)  zuweilen  wie  das  vorhei^gehende  gebraucht. 

Plectranthus  graveolefis  (stinkender  Ha/inensporn\  Eine 
in  TS'euholland  einheimische  Pflanze,  mit  eiförmigen,  gekerbten, 
haarigen,  sehr  runzllchen  Blättern  ;  in  getrennten  Quirlen  stehen- 
den Blumen,  mit  längern  Blumenstielen  als  der  suppige,  oben 
ungetheilte,  unten  3spaltlge ,  fruchtfragend  an  der  hasis  höcke- 
rige Kelch,  tmd  2llpplger,  3-  bis  4spalllger  ,  unten  ungetheilter 
Blumenkrone.  —  Davon  wurde  das  starkriechende  Kraut  unter 
dem  Nameji  Patchouly  vor  kurzeni  als  Arzneimittel  nach  Frankreich 
gebracht. 


Zweihundertneun  undsechzigste  Gattung. 
Pranella  (Brunelle). 
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Erste  Art.     P.  vulgaris   {gemeine  Brunelle  oder 

Braunelle,   Braunheil). 

Eine  seit  altern  Zellen  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  überall  auf  Wiesen,  Weiden,  Feldern,  an  Wegen 
u.   s.  w.  Ujj 

Arten  -  Cfrarakter.  Mit  eiförmig -länglichen,  zum  Theil 
gezähnten  Blättern;  oberer  abgestutzter  und  etwas  gezähnter 
Kelchlijjpe   und  doppelt  so  grojser  Blumenkrone  als  der   Kelch. 

§.  575.  Die  gemeine  Brunelle  ist  eine  kleine 
ausdauernde  Pflanze,  mit  kriechender  ästig -faseriger 
Wurzel;  fingerlangem  bis  fufslangen,  am  Grunde  ge- 
wöhnlich niederliegonden,  dann  aufrechten,  4eckigen, 
einfachen  oder  ästigen  Stengel;  gegenüberstehenden, 
gestielten  ,  1  bis  3  Zoll  langen  ,  ganzrandigen  oder 
etwas  gesägten,  an  der  Basis  meistens  gezähnten, 
Snervigen  ,  rauhhaarigen  Blättern.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Juni  bis  August  am  Ende  der  Stengel, 
bilden  dichte,  eiförmi*g  -  längliche  ,  1  Vg  bis  2  Zoll 
lange,  aus  Quirlen  bestehende  Aehren,  die  Quirle 
mit  rundlichen,  zugespitzten,  aderigen,  behaarten, 
meistens  violettbraunen  Nebenblättchen  ficestülzt.  Die 
obere  abgestutzte  Kelchlippe  ist  Szähnig;  der  Kelch 
meist  violettbraun  gefärbt;  die  rachenförmige  Blumen- 
krone mittelmäfsi'g,  blaurolh;  die  obere  Lippe  unge- 
theilt,  überhängend,  die  untere  Sspaltig,  der  mittlere 
Lappen  breiter,  ausgerandet,  gesägt-  Die  4  kleinen 
eiförmigen  Caryopsen  in  dem  Kelch  eingeschlossen. 
Die  Pflanze  variirt  mit  mehr  oder  weniger  getheilten 
oder  geschlitzten  Blättern,  und  blafsrothen  oder  weifs- 
lichen  Blumen  (Abbild.  Planck  pl.  med.  t.  492,  Hayne  gelr. 
Darst.  6ter  Bd.  No.  10).  —  Officinell  ist:  das  Kraut  (mit 
den  Blumen)  (lierba  \c\\m  floribus]  Prunellae ,  Bru-- 
nellae ,  seu  ConsoUdae  minoris).  Die  Pflanze  ist  ge- 
ruchlos und  schmeckt  etwas  herb  bitterlich.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd grünschwarz  gefällt.  —  ForiDoltende  Bestand-^ 
tlieile:  Gerbestoff  und  bitterer  Extractivstoff  (oder  viel- 
leicht bitteres  Harz?). 
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/Inwendung.  Man  gibt  Jas  Kraut  und  die  Blumen  Im  Auf- 
gufs  oder  Abkochung.  Es  wurde  gegen  Bhitflüsse  und  Diarrliöe, 
aucli  als  Gurgelwasser  und  Wundmittcl  gebraucht  j  jetzt  wendet 
man  es  höclist  selten  an.  —  Die  jungen  Blatter  können  als  Salat 
und  Gemüse  genossen  werden. 

Prunella  grandiflora  (^grofsbliimige  Prunelle).  Eine  der* 
vorhergehenden  sehr  ähnliche  Pflanze,  zum  Theil  an  denselben 
Orten,  besonders  auf  rauhen,  sonnigen,  grasigen  Hügeln  vorkom- 
mend. Unterscheidet  sich  von  derselben  durch  meistens  einfachere 
und  kürzere  Stengel,  die  3spaltige  Oberlippe  des  Kelchs  und  die 
weit  ansehnlichere ,  schön  purpurviolettc  Blumenkrone  ,  die 
4'rial  so  lang  als  der  Kelch  ist.  Variirt  mit  mehr  oder  weniger 
gezähnten  und  zerschlitzten  Blättern.  —  Sie  wird  wie  die  vor- 
hergehende und  oft  anstatt  derselben  verwendet. 

Zweihundertsiebenzigste  Gattung.  Me^ 
lissa  (Melisse). 

Gattungs-  Charakter.  Ein  alippi ger  Kelch, 
die  obere  Lippe  3 s palti g ,  etwas  flach,  die  untere 
a  spaltig.  Die  Blunie nkrone  Sllippig,  die  obere 
Lippe  klappig,  2  s  p  alti  g  oder  ausgerandet,  die 
untere   n  s  p  alt  ig.     Die  S  t  aub  g  ej  äfs  e  a  nfs  teilen  d. 

Erste  Art.  M.  officinalis  {officinelle  Melisse^ 
Citronen^  oder  Garten^ Melisse). 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  besonders  von  den  Arabern  als 
Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  —  Wächstim  südlichen  Europa, 
Italien,  Frankreich,  der  Schweiz,  auch  Deutschland  (Oestrelch) 
auf  Gebirgen,  in  waldigen  Gegenden,  Gebüschen,  Wird  bei 
uns  in  Gärten  und  auf  Aeckcrn  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmigen,  spitzen,  gesägten 
Blättern  und  halben  Blumenquirlen, 

§.  576.  Die  Gartenmelisse  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze,  mit  schieflaufender  ästigfaseriger 
Wurzel,  Avelche  mehrere,  1  bis  2  Fufs  hohe  und  hö- 
here, aufrechte,  ästige,  stumpf  4eckige,  gefurchte, 
glatte  oder  wenigbehaarte  Stengel  treibt,  mit  gegen- 
überstehenden, aufrecht  ausgebreiteten,  steifen  Zwei- 
gen. Die  Blätter  sind  langgestielt  (die  Stiele  gewim- 
pert),  ly^  bis  3  Zoll  lang  und  1  bis  2  Zoll  breit;  die 
gröfsern  Stengelblätler  mehr  oder  weniger  herzförmig- 
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eiförmig  stumpf;  die  kleinern  Blätter  an  den  blühenden 
Zweigen  eiförmig,  spitzer,  alle  grob  und  stumpf  ge- 
kerbt-gesägt,  runzlich- aderig,  oben  dunkel-  oder 
bellgrün ,  mit  zerstreuten ,  kurzen ,  steifen  Härcben 
besetzt,  unten  blässerund  kahl.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juli  und  August,  stehen  an  den  obern  Zweigen 
zwischen  den  Blättern,  bilden  halbe,  zum  Tlieil  dol- 
dentraubenartige ,  kurzgestielte ,  meistens  öblumige 
Quirle,  mit  sehr  kurzen,  lanzettförmigen,  behaarten 
Kebenblättchen  gestützt.  Der  Kelch  ist  eckig,  ge-. 
streift,  behaart,  trocken.  Die  Blumenkrone  klein, 
vor  dem  Aufschliefsen  gelb,  dann  weifslich.  Die  rund- 
L'che  2spaltige  Oberlippe  kürzer  als  die  untere  3spal- 
tige;  der  mittlere  Lappen  dieser  gröfser,  fast  herzför- 
mig-rund. Die  4  kleinen  eiförmigen  schwarzen  Ca- 
ryopsen  liegen   auf  dem  Grunde  des  offenen   Kelchs 

(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  5oo,  Hayne  getr.  Daist.  6tcr  Bd. 
No,  32,      Düsseld,   Samml.    isle  Lief.  No.   i4,      Mann  Deutschi. 

wiidw.  Arzneipdi^.  6te  Lief).  —  Officinclt  ist:  das  Kraut, 
Melissenkraut  {Jierha  Melissae ,  Meliss.  citratae , 
Citronellae).  £§  mufs  kurz  vor  dem  Blühen  der  Pflanze 
gesammelt,  schnell  dünn  ausgebreitet  getrocknet  und 
wohlverschlossen  an  trockenen  Orten  aufbewahrt  wer- 
den. (Die  Besclneibung  des  frischen  s.  o.)  TrOcken  sind  CS 
oben  dunkelgrüne,  unten  graugrüne,  runzliche, 
durchscheinende  ,  etwas  rauhe  ,  leicht  zerbrechliche 
Blätter.  Der  Geruch  des  frischen  Krauts  ist  stark  und 
angenehm  aromatisch,  den  Cilronen  ähnlich.  Beim 
vorsichtigen  Trocknen  geht  nur  wenig  verloren ,  doch 
verliert  es  mit  der  Zeit  den  Geruch  nach  und  nach, 
mnfs  darum  öfter  erneuert  werden.  Der  Geschmack 
ist  aromatisch  bitterlich  und  etwas  herb  ;  der  bittere 
Geschmack  lange  haftend.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  grünlich- 
blauschwarz  gefällt.  —  Vorwaltende  Bestandtheüe: 
ätherisches  Oel,  Melissenöl  (Bd.  T.  a.  S.  728,  b.  S.  855), 
Gerbestoff  und  bitlerer  Extractivstoff  f oder  bitteres  Har^?). 
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Güte,  f^erwechselun^.  Die  Güte  der  Melisse  erkennt  man 
an  der  grünen  Farbe  und  dem  starken  aromatischen  cilronenähn- 
lidien  Geruch.  Dunkelbraune,  geruchlose  otler  moderige  Blätter 
sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird  sie  mit  Nepata  cifriodora 
(nach ^.599).  DieseBlätter,  welche  einen  der  Melisse  sehr  ähnlichen 
Geruch  besitzen,  unterscheiden  sich  durch  ihr  mehr  graugrünes 
Ansehen  und  dafs  sie  auf  beiden  Seiten  und  zwar  auf  der  untern 
Seite  stärker ,  kurz,  dicht  und  zart  wollig •-  behaart  sind.  Die 
gewöhnliche  Katzemünze  {Nepeta  lataria)  unterscheidet  sich 
aufserdem  leicht  durch  den  abweichenden  widerlichen  Geruch, 

Anwendung,  Man  gibt  die  Melisse  im  ThecaufguTs.  — 
Präparate  hat  man  davon;  das  destillirle  ff^asser  (aqua  Melissae) 
den  Melissengeist ,  einfachen  und  zusammengesetzten  oder  Kar^ 
melitterwasser  (spirit,  Melissae  simplex  et  compositus  seu  eau 
des  Carmes);  ätherisches  Gel  {ol.  Melissae  s.  ö.).  *  Pfund 
Kraut  gibt  nur  etwa  4  Gran;  Syrup  {syrupus  Melissae).  Ehedem 
hatte  man  noch  aq,  Melissae  c,  vino ,  c,  castoreo ,  exlractum, 
essen  t,  Melissae., 

Melissa  grandißora  L. ,  Thymus  grandißorus  Scop.  {g^'ofs- 
blumige  Melisse),  In  Oestrcich  (Kärnthen,  Krain^,  Italien,  Grie- 
chenland, Kleinasien,  auf  Gebirgen  wachsend.  Eine  perennirenfle 
Pflanze,  mit  zolligem,  unten  zum  Theil  ästigen,  gegen  1  Yj  ^^fs 
hohen  Stengel,  gegenüberstehenden ,  gestielten  ,  eiförmigen,  spitzen, 
scharf  gesäf;ten  ,  zottig  behaarten  Blättern  und  achselständigen  , 
meistens  3blüthigen  Blumenstielen ,  die  mit  3lheiligen,  linienförmig- 
borstlgen  ,  gewimperten  Nebenblättchen  ,  kürzer  als  der  Blüthen- 
stiel  gestützt  sind.  Die  ansehnliche,  trichterförmig- verlängerte , 
schön  rölhlich- violette ,  zuweilen  weifsliche  Blumenkrone  ist  fast 
3mal  so  lang  als  der  Kelch.  —  Davon  war  das  angenehm  aroma- 
tisch riechende  und  bitterlich  schmeckende  Kraut  (herha  Calamin- 
thae  monlanae  »   Calaminthae  magno  fiore)  ofiicinell. 

Z  w  e  i  h  11  n  d  e  r  t  e  1  n  11  n  d  s  i  e  b  e  n  z  1  g  s  l  e  G  a  1 1  u  r)  g. 
Dracocephalutn  (D rachenk opf). 

Ga  1 1  u  ngs  -  Ch  a  r  a  kl  er.  Ein  ^lippiger,  oben  3-, 
unten  ^spaltiger  oder  Özaehnigcr  Kelch;  eine 
silippigs   Blumenkrone  mit   auf  g  eb  las  en  e  m  Schlun  d. 

Ei'ste  Art.  T)r.  Moldavica  {pioldauischer  Dta^ 
chenkopf ,  iütWische  Melisse). 

Eine  schon  lange  als  Ai znolmitlel  gebrauchle  Pflanze.  — 
"Wüphst  in  der  Moldau ^  Siberien.  Wird  bei  uns  in  Gärten  ge- 
zogen. 
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Arten  -  Charakter.  Mit  etwas  entfernt  stehenden  Quirlen; 
lanzettförmigen,  §esaet*ten  Nebenblaetiern  mit  wimjjerig -  bor- 
stigen Zaehnclien,  und  Laen  glich-  lanzettförmigen ,  tief  gekerb- 
ten,  unten  punktirten   Blaettern» 

§.  577.  Die  türkische  Melisse  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  4eckigem,  ästigen,  bis  2  Fufs  hohen 
Stengel;  gegenüberstehenden,  gestielten,  V/^  bis  2 
Zoll  langen,  schmal  eiförmig -lanzettförmigen,  grob 
sägenartig- gekerbten,  glatten,  unten  braungetüpfel- 
ten Blättern.  Die  in  langen  Borste^i  sich  endigenden 
Zähne  der  ziemlich  grolsen  NebenBlätter  zeichnen  die 
Pflanze  besonders  aus;  ebenso  die  im  Juni  bis  August 
erscheinenden,  meistens  in  6blumigen  Quirlen  stehen- 
den, grofsen,  violettblauen  oder  weifsen  Blumenkro- 
nen mit  stark  bauchig- erweitertem  Schlund,  tief  aus- 
gerandeter  Oberlippe  und  ausgerandetem ,  vorsprin- 
genden, gröfsern  Mittellappen  der  Unterlippe  (Abbild. 
Plenck  plaiil.  med.  t.  49 3,  Hajne  getr.  Daist.  8ler  Bd.  No.  3a, 
DLlsseld,  Samml.    jte  Lief.    No.  22).    —       Officinell    ist:      daS 

Kraut  (Jierba  Moldavicae ,  Melissae  turcicae ,  Cedro- 
nellae).  Es  hat  einen  der  Melisse  ähnlichen  aromati- 
schen Geruch,  der  auch  bei  dem  trocknen  Kraut  lange 
haftet,  und  schmeckt  aromatisch  herb  und  bitterlich. 
Der  ziemlich  braun  gefärbte  verdünnte  wässerige  Aus- 
zug wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünlich  blau- 
schwprz  gefallt. —  Forwaltende  Bestandlheile:  äthe- 
risches  Oel ,     Gerbestoff  und    bitterer  Exlractivstoff  ? 

CEine  Verwechselung  dieser  Pfianze  mit  der  folgenden  Art,  so  wie 
mit  Thymus  Nepeta  und  Nepcta  Cataria  oder  citriodora  er- 
gibt sich  aus  der  gelieferten  Beschreibung  und  der  S.  1206  und 
§•  ^99   vorkommenden  dieser  Pflanzen.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  tiiikische  Melisse  im  Theeauf- 
gufs  wie  die  gewöhnliche.  —  Präparate  hatte  man  ehedem:  de- 
stiUirtes  If^asser  und  Oel  (aq.  et  oL  aethereuni  Melissae  turcicae^. 
Das  Pfiind  frisch  getrocknetes  Kraut  gibt  nach  Beyer  i  Drachme 
Oel  ,  welches  dem  Citronenöl  sehr  ähnlich  ist.  Die  Pflanze  ist 
jelzo  bei  uns  fast  aufser  Gebrauch  ,  verdient  aber  als  eine,  kräftig 
aromatische,  haltbare  nicht  vergessen  zu  werden. 

Drococephalum  canariense  {canarischer  Drachenkopf,  ca- 
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narische  Melisse).  Eine  anf  den  canarlschen  Inseln  elnlielmisclie  , 
bei  uns  in  Gärten  gezogene,  straucliartlge  Pflanze,  mit  holzig 
kleberigem,  ?,  bis  4  i*ufs  hohen  Stengel,  3zähligen  Blättern  aus 
lanzettförmigen,  gesägten  Blättclien  bestehend;  die  seitenständigen 
öfter  2lappig;  und  am  Ende  in  kurzen,  dicken  Achren  stehenden, 
grofsen  ,  dunkelblauen  Blumen.  —  Davon  war  das  Kraut  (Jierba 
Melissae  canariensis)  ofEcinell,  Es  riecht  noch  stärker  aromatisch 
als  das  vorliergehende,  gleichsam  zwischen  Citronen  und  Kampher 
inne  stehend. 

ZweihundertzAveiuudsiebenzigste  Gattung. 
Thfmus  (Thymian). 

Gattungs-Charakter,  Ein  silip piger  Kelch,  die 
obere  Lippe  3  s  palt  i  g ,  die^  untere  ^  sp  alt  i  g ,  der 
Schlund  mit  Haaren  ^verschlossen.  Eine  Si  li  p  p  i  g  e 
Blumenkrone,  die  obere  Lippe  2spaltig,  die  un^ 
tere  3  spaltig  ,   die  S  taub  gcfäjsc  auf  st  eisend. 

Erste  Art.  TK  vulgaris  {gemeiner  oder  Garten-^ 
Thymiaii). 

Eine  längst  schon  als  Arzneipflanze,  mehr  noch  in  Haushaltun- 
p;en  als  Würze  an  Speisen  benutzte  Pflanze.  —  Wächst  im  süd- 
lichen Europa,  auch  Siberien ,  auf  trockenen  Hügeln  wild  und 
wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arien  -  Charakter.  Mit  quirlförmig  in  Trauben  stehenden 
Blumen ;  Staub gefäfsen  so  lang  als  die  Blumenkrone  oder  et- 
was länger;  eiförmigen ,  glatten,  unten  zurückgerollten  Blät- 
tern und  aufrechtem  Stengel. 

$.  578.  Der  gemeine  Thymian  ist  ein  kleiner, 
Yj  bis  1  Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  auf- 
rechten, runden,  braunen,  glatten,  holzigen,  jung 
viereckigen,  weifslichen  und  gelben ,  dicht- und  kurz- 
behaarten Zweigen;  die  gegenüberstehenden  immer- 
grünen kleinen  Blättchen  sind  kurzgestielt,  linienför- 
mig  oder  eiförmiglänglich,  3  bis  5  Linien  lang,  ^/^ 
bis  iy2  Linien  breit,  ganzrandig,  mit  zurückgerollleni 
Rand,  oben  dunkelgrün,  grubig,  unten  hellgrau,  ge- 
tüpfelt, zartbehaart,  etwas  steif.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Mai  bis  August  am  Ende  der  Zweige  in  gestiel- 
ten,   meistens   lOblüthigen  Quirlen,    mit  2,   im  Ver- 
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hältnifs  der  übrigen  breiten  Blältchen  und  sehr  kleinen 
lanzettförmigen  Nebenblättchen  gestützt,  und  bilden 
unterbrochene  Aehren  oder  Trauben.  Der  Kelch  ist 
gestreift,  zartbehaart  und  fruchttragend  mit  weifsem 
Haar  geschlossen.  Die  kleine  Bkimenkrone  ist  noch 
einmal  so  lang  als  der  Kelch,  blafs  violettroth  oder 
weifslich;  die  obere  Lippe  stumpf,  schwach  ausge- 
randet ,  die  untere  3spaltig  ausgebreitet.  Die  Staub- 
gefäfse  hervorstehend  (Abbild.  P/^/zc/:  plant,  med.  t.  489, 
Düsseid,  Samml.  i4te  Liefg.  No.  i4).  —  Officinell  ist:  das 
Kraut  (lierba  Thymii) ,  welches  zur  Blüthezeit  mit  den 
Blumen  eingesammelt  Avird.  Es  hat  einen  starken, 
eigenthijmlich  aromatischen,  angenehmen  Geruch, 
der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht,  und  stechend 
aromatisch- kampherartigen  Geschmack.  Der  wässe- 
rige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünlich- 
braun  gefärbt.  —  Forwaltende  Bestandiheile:  äthe- 
risches Oel,  Thymianöl  (Bd.  I.  a.  S.  729,  b.  S.  856)  und 
Gerbf  Stoff  (?).  '      ' 

j4nwendu?i^.  Man  gibt  den  Tlijmianjin  Substanz,  als  Spezies 
zu  Säckchen  u.  s.  w.  mit  andern  Kräutern,  eben  so  im  Aufgufs  zu 
Bädern,  Bähungen,  Umsclilägen.  —  Präparate  liat  man  davon: 
das  ätherische  Oel  (oL  Thymi  s.  o.).  i  Pfund  trockenes  Kraut 
*  lieferte  mir  ^/^  Drachme;  ehedem  noch  Wasser ,  Tinktur  (aqua, 
tinctura  Thymi),  auch  nahm  man  das  Kraut  zu  mehreren  Zusam- 
mensetzungen. In  der  Haushaltung  dient  es  als  Gewürz  an  vielen 
Speisen ,  Würste  u.  s.  w. 

Zweite  Art.       Th.   Serpillum    {Quendel,    wilder 

Thymian,   Feld-Thymian). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  häufig  an  trockenen  sonnigen  Orten,  auf  grasigen  Hü- 
geln ,  zAvischen  Heiden ,   an  Wegen  u.  s.  w, 

Arten  -  Charakter.  Mit  in  knäuelartigen  Köpfchen  und 
Quirlen  stehenden  Blumen  ;  verschiedenfarbigem  Rand  des 
rauhhaarigen  Kelchs ;  meistens  gleicfigrofsen  Stauhgefafsen  als 
die  Blumenkrojien ;  ovalen  an  der  Basis  (häufig)  gewimperfen 
Blättern;  niederliegendem   Stengel  und  aufrechten   Zweigen, 

S«    579.       Der    Quendel   ist    eine    perennirende 
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Pflanze,  mit  fingerlangen  bis  fufslangen,  sehr  ästigen, 
an  der  Basis  etwas  holzigen,  niederliegenden  Slengehi; 
gegenüberstehenden ,  aufsteigenden ,  krautarrigen 
Zweigen;  gegenüberstehenden,  fast  sitzenden,  eiför- 
migen oder  lanzettförmigen,  3  bis  6  Linien  langen  und 

2  bis  3  Linien  breiten,  ganzrandigen,  oben  hochgrü- 
nen, feingrubigen,  unten  etwas  hellern»,  vor^pringend- 
feingetüpfelten  Blätlern,  und  am  Ende  der  Zweige  in 
kleinen  Quirlen  und  Köpfchen  meistens  gedrängt  ste- 
henden, der  vorigen  Art  ähnlichen,  doch  etwas  grö— 
fsern,  blafsrolhen  oder  weifsen  Blumen,  die  im  Juni 
bis  August  erscheinen.  Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der 
Gröfse,  Bedeckung  der  Blätter,  Farbe  und  Gröfse  der 
Bhimen,  dem  Geruch  u.  s.w.  Mehrere  Formen  >ver- 
den  zum  Theil  als  Arten  unterschieden,  als:  Th,  Ser^ 
pillum  citriodorus  {Ciironen- Quendel) ,    (auf  trockenen 

steinigen    Hügeln)      die   giofste    Form,      die   Stengel  sind    4   hiA 

3  Fiifs  lang,  mehr  oder  weniger  aufrecht ;  die  Blätter  ziemlich 
^rojs ,  breit,  fust  glatt ,  an  der  Basis  meistens  gewimpert  ;  die 
hlafsröthlichen  kleinen  Blumen  stehen  in  etwas  entfernten  Quii^ 
len.  Die  Stauh^efüjse  sind  länger  als  die  Blumen  hone.  Der 
Geruch  ist  äufserst  angenehm  citronenartig,      (Hierher  «ehört 

>vohl  auch  zTum  Theil  Th,  parviflorus ,  minor ,  inclu-' 
dens  Ehrh.)  —     Th.  Ser pillum  au^ustifolius  {schmal-^ 

blätteriger  Quendel)  (auf  sandigen  Ebenen),  mit  liegenden 
dünnen  Stengeln  ;  kleinem,  schmälern ,  linienförmig- ovalen 
JBläftern     und   zietrrlich    grofsen    Blumen,     deren    Stauhgejäfse 

länger  als  die  Kronen  sind,  (Hierher  gehört  Tli.  exserens 
Ehrh.)      Th.  lanuginosus  Schkuhr.  {wolliger  Quendel) 

(auf  hohen  trockenen  Gebirgen)  zeichnet  sich  schon  "von  ferne 
durch  die  starke,  weifswollige ,  rauhe  Bedeckung  der  ganzen 
Pflanze  aus;  u.  m.  A.  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  490, 
Düsseid.  Satnim].  t/^ie  Lief.  INo.  i3,     Mann  Deulscld.  wlldw.  Arz- 

iieipflz.  4teLief.).  —  Oflicinell  ist:  das  Kraut  mit  den 
Blumen  {Jierba  SerpiUi).  Es  mufs  von  der  gröfsern 
wohlriechenden  Varietät  (Art?  \Th.  citriodorus)  zur 
Blüthezeit  mit  den  Blumen  gesammelt  werden  (die  Be- 
schreibung s.  o.).      Das  gut  getrocknete  Kraut  hat  das 
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Ansehen  des  frischen.  Der  Geruch  ist  stark  und  an- 
genehm eigen thümlich  aromatisch,  Thymian  und  Ci- 
Ironen  ähnlich;  er  vergeht  durch  Trocknen  nicht.  Der 
Geschmack  ist  aromalisch,  herb  und  bilterh'ch.  Der 
wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
schmutzig  grünlich  -  blauschwarz  gefällt.  —  /^or- 
waltende  Bestandtheile :  ätherisches  Oel,  Quendelöl 
CBd.  I.  a.  S.  729,  b.  S.  856),  Gerbestoft*  und  bitterer  Ex- 
traCllVStOiT.  (Veraltetes,  fast  geruchloses  oder  Von  der  klein- 
blätterlgcn  Varietät,  die  weit  scliwächer  riecht,  eingesammeltes, 
auch  allzu  stengeliges  Kraut,  so  wie  ohne  oder  mit  wenig  Blü- 
then,   ist  zu  verwerfen.) 

Anwendung.  Man  gebrauclit  den  Quendel  in  Substanz  zu 
Species  zum  Ueberschlag  ,  Kiauterkissen  ,  im  Aufgufs  mit  andern 
aromatischen  Kräutern  zu  Bäder  und  Bähungen.  Innerlich  wird 
er  (mit  Unrecht)  kaum  angewendet.  —  Präparate  hat  man  davon: 
Spiritus  und  ätherisches  Oel  (^Spiritus  et  oL  Serpilli  s.  o.).  Ein 
Pfund  Kraut  gibt  nach  Hagen  6  Gran.  Das  Wasser  (aq,  Serpilli^ 
ist  nicht  melir  gebräuchlich.  Das  Kraut  macht  einen  Bestandtheil 
i\cv  Species  aronxaticae,  ad  Fomentuni  aus. —  Die  wohlriechende, 
wie  Citronen  riechende,  V^arietät  wird  auch  als  V7ürze  an  Speisen 
benutzt. 

Thj'/nus  creticus  Brot.,  Satureia  capitata  L.  (^cretiscfier 
Thymian^.  Ein  am  Ufer  des  miftländischen  Meeres  einheimischer, 
kleiner  Strauch,  mit  filzigen  Zweigen,  gegenüber-  und  büschel- 
formigslehenden ,  linienlanz^tlförmigen,  rinnenförmigen,  gewira- 
perteii,  punktirten,  glatten  Blättern  und  in  dichten  Köpfchen  am  Ende 
stehenden  ,  kleinen  ,  weifsen  Blumen,  mit  gewimperten  ,  länglichen 
Nebeiiblättchen  ,  kürzer  als  die  Blumen  ,  gestützt;  die  Staubgefafse 
länger  als  die  Blumenkrone.  —  Davon  war  das  Kraut  mit  den 
Blumen  (lierba  seu  spicae  Thymi  cretici)  olHcinell.  Es  ist  stark 
aromatisch« 

Th,  Mastichina  (^Mastixth/mian),  Ein  in  Spanien  einhei- 
mischer, etwa  1/^  Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegenüberstehenden, 
etwas  gestielten,  kleinen,  länglichlanzetlförmigen ,  gegen  beide 
Enden  verschmälerten,  undeutlich  gesägten,  glatten  Blättern  und 
an  der  Spitze  der  Zweige  in  Quirlen  und  Köpfen  stehenden  kleinen 
weifsen  Blumen,  die  Kelchzähne  lang,  borstenförmig,  kammartig 
gewlrapert.  — •  Das  Kraut  (^herla  Mastichinae ,  Mari  masti-^ 
chinae)  war  ehedem  ofiicinelL  Es  riecht  und  schmeckt  stark  und 
angenehm  aromatisch. 

Tk,    j4cinos    (^Bergthymian  ^    wilde  Basilie).      Eine    baufig 
Geigers  Pharmacie.     IL  81 
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an  trockenen,  sandigen  Anliölien ,  auf  Feldern,  ah  Wegen  wach- 
sende, jährige  Pflanze,  mit  faseriger  Wurzel,  welche  mehrere 
aufrechte,  handhohe  bis  fufshohe,  ästige,  4eckige,  behaarte  Sten- 
gel treibt,  die  etwas  weitläufig  mit  gegenüberstehenden,  kurzge- 
slielten,  kleinen ,  eiförmigen  ,  von  der  Mitte  bis  gegen  die  Spitze 
gesägten,  oder  zum  Theil  fast  ganzrandigen,  graugrünen,  etwas 
rauhhaarigen  Blättern  und  öblumigen,  mit  kleinen  pfriemenförmigen 
Nebenblättchen  gestützten  Quirlen  besetzt  sind;  die  gestielten, 
etwas  überhängenden  Blumen  haben  rauhhaarige,  gestreifte,  an 
der  Basis  bauchig- höckerige  Kelche,  halb  so  lang  als  die  blauen 
oder  purpur violetten  Blumenkronen.  —  Davon  w^ar  das  Kraut 
(Jierba  CUnopodii ,  Ociml  sylvestris)  officinell.  Es  riecht  und 
schmeckt  angenehm  gewürzhaft. 

Th.  alpinus  (^Alpenthymian).  Eine  in  mebreren  Gegenden 
Deutschlands  (Baiern,  Salzburg,  Oestreich),  der  Schweiz  u.s.  w. 
auf  hohen  Gebirgen  und  Alpen  wachsende,  der  vorhergehenden 
ähnliche  Pflanze,  nur  in  allen  Theilen  gröfser;  die  Stengel  liegend 
oder  aufrecht,  die  Blatter  rundlich,  etwas  stumpf,  hohl;  die 
Bluraenkronen  gröfser,  sind  3mal  solang  als  der  Kelch,  mit  auf- 
geblasenem Schlund,  roth.  —  Davon  war  auch  das  stark  und 
angenehm  aromatische  Kraut  (Jierba  CUnopodii  montani)  ofiicinell. 
—  Es  macht  einen  Bestandthell  des  Schweizerthees  aus. 

Th.  Calamintha  Seop.,  Melissa  Calamintha  h.  (Berg-Ca^ 
laminthe ,  Berg-  Melisse),  Einein  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands (der  Pfalz  [bei  Heidelberg  häufig]  Wetterau,  Baiern,  Oest- 
reich u.  s.  w.),  der  Schweiz  und  dem  übrigen  südlichen  Europa 
auf  Gebirgen  wachsende,  perennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem 
oder  an  der  Basis  gekrümmten  ,  ästigen,  i  bis  2  Fufs  hohen 
und  höhern,  4eckigen ,  behaarten  Stengel,  gegenüberstehenden, 
gestielten,  eiförmigen,  zum  Theil  fast  herzförmig- eiförmigen , 
meistens  schwach  gesägten,  i  bis  2  Zoll  langen  und  1  bis  1^4  Zoll 
breiten,  hochgrünen,  behaarten  Blättern.  Die  achselsländigen 
Blumen  bilden  gestielte  Afterdolden,  die  gegenüberstehende  Blu- 
menstiele sind  meistens  kürzer  als  die  Blätter,  zum  Theil  eben 
so  lang,  die  obersten  etwas  länger,  fast  gabelförmig- 3theilig. 
Die  Blumen  sind  ansehnlich;  die  Blumenkrone  5  bis  6  Linien  lang, 
auch  länger,  violettroth,  meistens  noch  imal  so  lang  als  der  Kelch 
(variirt  mit  gröfsern  und  kleinern  Blumen).  — -  Officinell  war 
ehedem:  das  Kraut  (^herba  Calaminthae ,  Calatn.  montanae). 
Es  ist  aromatisch,  riecht  der  Melisse  ähnlich.  Die  Pflanze  kann 
wie  Melisse  und  Quendel  gebraucht  werden.  Man  benutzt  sie 
auch  als  Würze  an  Speisen. 

Tli,  Nepeta  Scop. ,  Melissa  Nepeta  L.  ijiatzenmiinzarliger 
Thrmian,  Poler  -  Melisse).     Findet  sich  zum  Theil  an  denselben 
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Orten  wie  die  vorliergeliende,  am  Rande  der  Wälder,  aufFeldern. 
Eine  der  vorliergelienden  ähnliche,  perennirende  Pflanze,  aber 
kleiner,  die  Stengel  schwächer,  häufig  niederliegend  und  aufstei- 
t^end.  Die  Hlätter  kleiner,  schmäler,  eiförmig- lanzettförmig, 
spitz,  Äle  scharf  gesägt,  stärker  behaart,  unten  grauweifs.  Die 
Blumenstiele  sind  meistens  länger  als  die  Blätter,  3theilig,  dol- 
dentraubenartig. Die  Blumenkrone  kleiner,  kaum  über  4  Linien 
lang.  Die  Pflanze  hat  einen  widrigeren,  dem  Polej  (§.  59-5)  ähn- 
lichen Geruch.  —  Davon  war  auch  das  Kraut  {herha  Melissae 
Nevetae ,  Calaminthae  Pulegii  odore,  Calaminthae  officinalis 
angloruni)  oflicinell.     Es  wurde  wie  das  vorhergehende  gebraucht. 

Cllnopodiiim  vulgare  (^gemeine  M^lrbeldosle,  Weichborste)* 
Eine  überall  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  sonnigen  Hügeln  u.  s.  w» 
wachsende,  perennirende  Pflanze,  mit  i  bis  1%  Fufs  hohem  und 
höhern,  aufrechten,  ästigen,  haarigen  Stengel ,  gegenüberstehen- 
den, gestielten,  breit  -  eiförmigen  ,  schwach  gesägt- gekerbten  , 
weichbehaarten,  i  bis  2  Zoll  langen  Blättern  und  am  Ende  der 
Stengel  iu  dicken  ,  dichten ,  runden  Köpfen  und  nahestehendea 
Quirlen  stehenden  Blumen  von  vielblätterigen,  borstig -gewimper- 
ten  Hüllblättchen  umgeben  ;  deren  Kelche  2lipplg,  oben  ßzÜhnig, 
unten  2zähnig  mit  langen  borstenförmigen,  schöngewimperten 
Zähnen  versehen  sind.  Die  2lippig"e,  oben  2spaltlge,  verkehrt- 
herzförmige,  unten  3spaltige,  blafspurpurrothe  oder  weifsliche 
Blumenkrone  ist  länger  als  der  Kelch.  Davon  war  ehedem  das 
Kraut  (Jierha  Clinopodii  majoris ,  Ocirni  syhestris)  gebräuchlich. 
Es  ist  seh  wach  aber  angenehm  aromatisch.  Man  hat  es  als  Surrogat 
des  chinesischen  Thees  vorgeschlagen.  Es  wird  zuweilen  mit 
Thymus  Calaminth.  (S.    1206)  verwechselt. 

Melittis  Melissophfllum  (nielissenblätteriges  Immen'^  oder 
Honigblati),  Eine  hie  und  da  in  gebirgigen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  des  übrigen  Europas  wachsende,  in  Gärten  als  Zier- 
pflanze gezogene,  perennirende,  schöne  Pflanze,  mit  1  bis  2  Fufs 
liohem  und  hÖhern  ,  aufrechten,  meistens  einfachen,  4fiirchigen, 
etwas  rauhhaarigen,  starken  Stengel,  gegenüberstehenden,  gestiel- 
ten, herzförmigen  oder  herzförmig  -  eiförmigen  ,  gekerbt  -  gezähn- 
ten, rauhhaarigen,  hochgrünen,  den  Melissenblättern  (S.  1198) 
ähnlichen,  aber  weit  gröfsern  Blättern  und  achselständig  in  5-  bis 
9blüthigen  Quirlen  stehenden,  grofsen  ,  schönen  Blumen  mit  2lip- 
pigem,  oben  ungetheilten ,  unten  2spaltigen  Kelch,  doppelt  &o 
grofser,  2lippiger,  oben  ungelheilter,  unten  3theiliger,  purpur- 
rother  und  weifs  variegirter,  selten  weifsen  Blumenkrone;  der  mitt- 
lere Lappen  der  Unterlippe  ist  breit,  gekerbt,  meistens  purpurroth 
mit  weifsem  Rand.     Die  afächerigeu   Staubbeutel  sind  ins  Kreulz 

81* 
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gestellt.  —  OfHclnell  war  ehedem:  das  Kraut  (^herha  Melis' 
sophylli ,  Melissae  Tragi),  Frisch  hat  es  einen  widerlichen  Ge- 
ruch ,  durch  Trocknen  wird  derselbe  aber  angenehm  aromatisch, 
schmeckt  bitterlich  aromatisch. 


Zweihundertdreiundsiebenzigste  Gattung. 
Scutellaria  {Helmkraut). 

Gatlungs  -  Charakter.  Ein  slippiger  Kelch; 
die  Lippen  un^etheilt  und  fruchttragend,  ge- 
schlossen, die  obere  mit  einem  Deckel  versehen* 
Die  Blumenkrone  %lip pig ,  fast  maskirt. 

Erste  Art.     Sc.  galericulata    {gemeines   Helm^ 

kraut  j   Schildkraut ,   Fieberkraut). 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  häufig  an  Wassergräben,  Bächen,  Sumpfen,  aui' 
feuchten  Wiesen. 

Arten  -  Charakter .  Mit  abwärts  zartbehaartem  Stengel; 
herzförmig  -  lanzettförmigen  ,  gekerbt- gesägten  Blättern  ,  und 
achselständigen,  einzelnen,  nach  einer  Seite  gerichteten  Blu- 
men, 

§.  580.  Das  gemeine  Helmkraut  ist  eine  peren- 
nirende  krautartige  Pflanze,  mit  kriechender,  geglie- 
derter, faseriger  Wurzel,  die  mehrere  1  bis  lYj  Fufs 
hohe  und  höhere,  aufrechte,  öfters  an  der  Basis  ge- 
krümmte, 4kantige,  oben  ästige,  etwas  rauhe,  mit 
kurzen,  nach  unten  gerichteten  Haaren  besetzte  Sten- 
gel treibt,  mit  gegenüberstehen  aufrechten  Aesten; 
gegenüberstehenden  kurzgestielten,  fast  herzförmig- 
lanzettförmigen, 1  bis  V/2  Zoll  langen,  meistens 
schwach  sägenartig-gekerbten,  etwas  stumpfen ,  hoch- 
grünen,  glatten,  unten  an  den  Adern  kurzbehaarlen 
Blättern  und  achselständig,  meistens  einzeln,  gegen- 
überstehenden, ganz  kurz  (1  bis  2  Linien  lang)  ge- 
stielten ,  gegen  eine  Seite  geneigten  Blumen ,  die  im 
Juni  bis  August  erscheinen.  Der  Kelch  ist  sehr  kurz, 
nach  dem  Verblühen  mit  einem  helmförmigen  Deckel 
geschlossen;  die  Blumenkrone  ansehnlich,  rachenför- 
mig,    21ippig,    die  obere  Lippe  hohl,    zusammenge- 
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drückt,  kurz  Sspaltig,  die  untere  Lippe  breiter,  vor- 
springend, ausgerandet.  Die  Farbe  ist  blau,  unten 
weifslich;    zuweilen  röthlich  oder  weifslich    (Abbildung 

P/^/ic/^  plant,  med.  t.  488,    Hajne  getr.   Darst.   3ter  Bd.   No.  36). 

— •  Officinellist:  didiS  Kraut  (Jierha  Tertianariae ,  Tri-^ 
cntalis).  Es  bat  friscb  einen  schvvacben  etwas  knob- 
lauchartigen Geruch  und  schmeckt  schwach  salzig  bit- 
terlich. Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  olivengrün  gefärbt.  —  f^orwal^ 
tende  Besffindtheile :  ätherisch-ölige  Theile,  eisen- 
ofrünender  GerbestofF  und  bitterer  Exlractivstoff?  — 
(Ist  näher  zu  unlersuclien.) 

jinwendung.  Die  Pflanze  wurde  ehedem  Im  Aufgufs  und 
Abkochung  gegen  Terlianfieber  u.  s.  w.  gegeben.  Jetzt  ist  sie  (mit 
Unrecht)  aufser  Gebrauch.  —  Ueber  ihre  häufige  Verwechselung 
mit  Gratiola  s.  S.   367. 

Scntellaria  laterißora  (^seitenbluthiges  Helmkraut^,  Eine 
in  Nordara'irika  einheimische,  perennirende  Pflanze,  mit  etwa  fufs- 
hohem,  sehr  ästigen  Stengel,  gestielten,  eiförmig-  oder  herzför- 
mig-länglichen, tiefgesägten,  glatten,  etwas  breitem  aber  kurzem 
Blättern  als  die  der  vorhergehenden  Art.  Die  Blumen  stehen  achsel- 
ständig zur  Seite  in  mit  Nebenblättern  besetzten,  schlaffen  Trauben, 
sind  den  vorhergehenden  ähnlich  aber  kleiner ,  blau.  —  Die 
Pflanze  wurde  vor  einigen  Jahren  als  ein  Mittel  gegen  die  Wasser- 
scheu vorzüglich  angerühmt  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  9. 
S.  5i;  wo  auch  eine  Analyse  derselben  von  F.  Cadet  de  Gassi" 
court  enthalten  ist). 

Zweihundertvierundsiebenzigste  Gattung. 
Ajuga  {Günsel). 

Ga  ttungs-Ch  arakter.  Ein  gleichförmig-Sspal" 
tiger  Kelch;  eine  Silip pi g e  B lumenkr  one ,  die  obere 
sehr  klein  ,  ausgerandet;  hervorstehende  a  ufs  tei^ 
^ende  S  t  aub  g  ej  äfs  e  ;  einfacher  i  ge  Staub  b  euteL 
Die  Früchte  sind  net  zarti  g- geader  t  e   Caryopsen, 

Erste  Art.       Jlj.  pyramidalis     {gillden  Günsel, 

Gukguks  -  Günsel ,    Berg^ünsel). 

Eine  schon  in  altern  Zelten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  auf  trockenen  grasigen  Hügeln,  in  trocke- 
nen Waldungen,   an   Wegen. 
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Alten  -  Charakter.  Mit  "vielbhimigen  ,  pyramidenförmig^ 
gedrängten  Quirlen ;  'vorstehender  und  ansgerandeter  unterer 
ßlumenlippe  ,  und  sehr  grofsen  ,  "verkehrt  ~  eiförmiglänglichen  , 
gekerbten  ff^urzelblättern, 

§.  581.  Der  gülden  Günsel  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  schieflaufender,  astig -faseriger  Wurzel; 
ganz  einfachem ,  etwa  handhohen  bis  fufshohen , 
4eckigeu,  dicht  zottigbehaarten,  aufrechten  Stengel; 
ebenso  behaarten  Blättern  und  Nebenblättern.  Die 
Wurzelblätter  im  Kreis  stehend,  etwas  gestielt,  viel 
gröfser  als  die  gegenüberstehenden  ins  Kreutz  gestell- 
ten, sitzenden,  immer  kleiner  werdenden  Stengelblät— 
ter;  die  obern  zwischen  den  Blumenquirlen  stehenden 
sind  kurz  und  breit,  meistens  Slappig.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Mai  bis  Juli ,  bilden  meistens  öblüthige 
Quirle,  sind  ansehnlich,  blau  und  zeichnen  sich  durch 
die  sehr  kleine  2spaltige  Oberlippe  und  die  grofse  aus- 
gebreitete Sspaltige  Unterlippe  aus.  Variirt  mit  rothen 
und  weifsen  Blumen  ;  ferner  kleineren  Warzelblättern , 
die  eben  so  grofs  oder  kleiner  als  die  Stengelblälter 
sind,  auch  zum  Theil  mit  mehr  abgekürzten  mittlem 
Lappen  der  Unterhppe,  die  ron  den  meisten  Botani- 
kern als  Art  unter  dem  Namen  ^juga  genevensis  auf- 
genommen wurde.  Es  gibt  jedoch  unverkennbare 
Uebergänge  aus  einer  Form  in  die  andere    (Abbildung 

Hayne   gelr.  Darst.   gter  Bd.  No.  19  u.    18    [beide    Formen]).    — 

Officinell  ist:  das  Kraut  {herha  Consolidae  mediae 
majonsj  Bugidae).  Es  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt 
etwas  herb,  bitterHch  salzig.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheüe :     Gerbestoff  und.    bitterer   Extractivstoff. 

(I&t  näher  zu  untersuchen, 3  —  Häufig  wird  die  folgende  Art 
damit  verwechselt, 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  in  Lungen  -  und 
Leberkrankheiten,  so  wie  als  Wundraittel  u.  s,  w.  sehr  gelobt. 
Jetzt  ist  €s  fast  ganz  obsolet. 

Ajuga  reptans  (^kriechender  Günsel,  JViesengünsel ,  Zap^ 
fenkraut^.  Eine  überall  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben  und 
Bächen,  an  Waldungen ,  Wegen  wachsende,  der  vorhergehenden 
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selir  älinllclie,  perennlrende  Pflanze;  meistens  etwas  kleiner,  un- 
terscliridel  sich  leicht  von  derselben  durch  die  auF  der  Erde  /fort- 
laufenden ,  beblätterten  j4uslüufer ,  dnrcli  die  weit  geringere 
Behaarung,  ist  öfter  fast  glatt,  die  unter  den  Blumen  stehenden 
Blätter  sind  schmäler,  elliptisch,  Tast  ganzrandig  oder  nur  schwach 
gekerbt -gezähnt.  —  Officinell  war  ehedem:  das  Kraut  (Jierha 
Consolidae  mediae  minoris ,  Bugulae  ,  Sjmphiti  mediC),  Es  bat 
ungefähr  gleiche  Eigenschaften  wie  das  vorhergebende,  und  wird, 
wie  schon  erwähnt,  häufig  statt  dessen  genommen« 

Zweite  Art.  Jj.  Chamaepkys  Schreb.,  Tencr. 
Chamaepitys  lu.  {Schlagkraut ,  Fcldcypresse  ,  Acker- 
giinsel). 

Eine  schon  in  frühem  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige 
mittlere  und  südliche  Europa,  Kleinasien,  nördliche  Afrika  und 
Nordamerika  auf  Sandfeldern  ,  in  Weinbergen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Sspdtigen  behaarten  Blättern ; 
achselständigen  einzelnen  Blumen,  kürzer  als  die  Blätter,  und 
ästigem,   aufrechten   Stengel. 

5.   582.      Das    Schlagkrautclien   ist    ein    jähriges 
Pflänzchen,    mit. anfangs  aufieqhtem,    dann  meistens 
niederliogenden ,  4eckigen,  fingerlangen,  handlangen 
bis  fufslangen,    unten  ästigen,    sparrigen,  behaarten, 
öfter  röthlichen  Stengel;  gegenüberstehenden  Blättern, 
die  untern    gestielt,    lanzettförmig,     ungetheilt  ,    die 
obern  sitzend,    tief  3spahig,    mit  schmalen  linienför- 
migen,  ganzrandigen  Lappen,  alle  behaart  und  etwas 
klebend  wie  die  ganze  Pflanze.      Die   achselsrändigen 
Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September,    sind  fast 
ungestielt,  klein,  gelb  mit  purpurrothen  Punkten  am 
Schlünde    (Abbild.  Plenck  plant,  med.   t.  473,     Hayine  gelreue 
Darst.  8ter  Bd.  No.  1).  -...     Officinell  ist:  A^ls  Kraut,  viel- 
mehr die  ganze  blühende  Pflanze    {Jierha  Chamaepi^ 
thyos ,    Ivae  arthriticae).     Trocken  hat  es  ein  grau- 
grünes Ansehen  mit  gelben  Blumen  untermengt,  und 

wird  leicht  schwarz    (daher  es    schnell    getrocknet  und    wohl- 
verschlossen   an     trockenen     Orten    aufzubewahren    ist)^         Der 

Geruch  ist  stark,    eigenthümlich  balsamisch  aroma- 
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tisch,  flehten-  und  rosmarlnähnh'eh.  Er  geht  bei 
vorsichtigem  Trocknen  wenig  verloren  und   hält  sich 

lange  (wenigstens  entwickelt  schon  über  20  Jahre  altes  nicht 
vorsichtig  aufbewahrtes  Kraut  beim  Zerreiben  noch  einen  starken 
balsamischen  Geruch).  Der  Geschmack  ist  aromatisch  und 
Stark  balsaniisch  bitter,  lange  anhaltend.  Der  wässe- 
rige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön 
dunkelgriin  gefärbt,  nicht  gefällt;  Galhistinktur  trübt 
ihn  hellgrau.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  äthe- 
risches Oel,  eisengrünender  GerbestofF  und  bitterer 
Extractivstoff,  oder  vielmehr  bitteres  Harz?  (Verdient 
näher  untersucht  zu  werden.)  —  Dunkelbraunes  oder  fast 
schwarzes  Kraut,  welclics  beim  Zerreiben  keinen  Geruch  ent- 
wickelt,   mufs  verworfen   werden. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulver- 
form und  im  Aufrufs.  —  Präparate  hatte  man  :  das  Extract 
{extr.  Chamaepil/iyos).  Ehedem  wurde  diese  Pflanze  in  gichti- 
scheu  Affeqtionen ,  bei  Schla^fliissen  u.  s.  w.  sehr  gelobt.  Jetzt 
ist  isie  fas<;t  ganz  obsolet,'  obgleich  nicht  zu  laugnen  ist,  dafs  der 
eigenthümliche  starke  Geruch  und  Geschmack  auf  bestimmte  medi- 
cinische  Kräfte  deuten  ,  und  es  verdient  dieselbe  mehr  die  Auf- 
merksamkeit neuerer  Aerzte. 

j4j'uga  Iva  (Bisamgünsel).  Eine  im  südlichen  Europa  und 
nördlichen  Afrika  wachsende,  jährige,  kleine  Pflanze,  mit  linien- 
förmigen -ungctheilten ,  vorn  etwas  gezähnten  oder  ganzrandigen, 
weifslich-^T-ottigen  Blattern  und  einzeln  achselsländig-sir/enden 
Blumen.  —  Davon  ist  das  schwach  bisamartig- riechende  und 
bitteriiüh  schmeckende  Kraut  (herha  Ivae  moschatae)  in  Frank- 
reich ofiicincll. 


Zweihundertfiinfundsiebenzigste  Gattung. 
Teucrium  {Gamander). 

GattungS^Char akter.  Ein  gleichförmig^Öspal- 
tiger  Kelch;  eine  ^lippige  Blumenkr 0 ne  ,  die 
obere  J^ippe  abgekürzt,  gespalten,  mit  zurlickge^ 
schlagenen  Seitenlappen  (oder  nach  Linae  keine  Ober- 
lippe, statt  derselben  ein  Spalt);  der  mittlere  Lappen  der 
Unterlippe  breit,  ausgerandet;  die  S taub gefaefsc 
in  dem  S  p  alt  der  ob  er  n   Lippe  a  ufs  teige  n  d. 
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Erste  Art.      T.   Chamnedrys    {edler  Gamander , 

Bathengelgamander ,     Gamanderlein), 

Eine  schon  bei  alten  Aerzten  als  Arzneimittel  liochberülimte 
rdaniie.  —  Wächst  besonders  im  südlicben  Deutschland,  der 
Schweiz,  Frankreich,  dem  übrigen  Europa  und  mittleren  Asien 
an  trockenen  sonnigen  Hügeln  zum  Theil  sehr  häufig. 

Arten  -  Charakter,  Mit  ^verkehrt  -  eijörniig-laen^lichen  , 
eingeschnitten^  gekerbten ,  wenighehaarten  Blaettern  ;  in  we^ 
ni^bliithi^ea  halben  Quirlen  stehenden  Blumen ;  glockenförmig 
ge/i  Kelchen  mit  spitzen  Zaehnen  und  niederliegendem  Stengel» 

§.  583.  Der  edle  Gamander  ist  ein  kleines  zier- 
liches staudenartiges  Pflän/xhen,  mit  Yg  bis  1  Fufs 
langen,  anfangs  niederliegenden,  dann  aufsteigenden, 
unten  rundlichen,  holzigen,  oben  4eckigen ,  krautar- 
ligen  ,  behaarten  ,  wenigästigen  Stengeln  ;  gegen- 
überstehenden, keilförmig- eiförmigen,  stumpfen,  ge- 
kerbt-eingeschnittenen,  gegen  die  Basis  ganzrandigen, 
sich  in  einen  kurzen  Blattstiel  verschmälernden,  oben 
dunkelgrün  glänzenden,  unten  blässern,  mehr  oder 
weniger  zartbehaarten,  Y^  bis  1  Zoll  langen  und  3  bis 
4  Linien  breiten,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blumen 
erscheir^n  im  Juni  bis  August  achselständig  in  2-  bis 
öblumigen ,  gegen  eine  Seite  geneigten  Quirlen  ;  die 
Kelche  sind  zarlbehaart ;  die  ßlumenkrone  ist  noch 
einmal  so  grofs  auch  gröfser  als  der  Kelch,  heller  oder 
dunkler  bräunlichroth,  auch  weifslich  (Abbild,  Plenck 
plant,  med.  t,  477,  Haj^ne  getr.  üarst.  8ter  Bd.  No.  4?  Düsseid. 
Samml.  8te  Liefg.  No.  22  ,  Mann  Deutscbl.  -vvildw.  Arzneipfl«. 
ö6ste  Liefg.).  —  Officinell  ist:  das  Kraut  oder  vielmehr 
die  hliXhende  Pßanze  (Jierba  Chamaedryos ,  Trissaginis). 
Es  werden  zur  Blüthezeit  die  obern  krautartigen  Sten- 
gel mit  Blätter  und  Blumen  genommen  und  schnell 
getrocknet.  Trocken  hat  das  Kraut  ein  gelblichgrünes 
Ansehen,  ist  zerbrechlich,  zieht  nicht  leicht  Feuchtig- 
keit an.  Der  Geruch  ist  angenehm  balsamisch  aro- 
matisch, vergeht  durch  Trocknen  nur  zum  Theil  (we- 
nigstens entwickelt  sicli  auch  bei  viele  Jahre  altem  Kraut  ein  sehr 
feiner  Geruch  beim  Zerreiben).      Der  GeSchmack  ist  aroma- 
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tisch,  gelinde  herb,  sehr  bitter,  lange  anhaUend. 
Der  wässerige  Aufgufs  des  trockenen  Krauts  wird  durch 
sahsaures  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt.  —  Forwcil^ 
tende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  bitterer  Extrac- 
tivstoff  (oder  vielmehr  bitteres  Harz?)  und  eisengrü- 
nender Gerbestoff,  (Ist  näher  zu  untersuchrn.)  —  Dunkel- 
hraiines  beim  Zerreiben  geruchloses  trockenes  Kraut  ist  zu  ver- 
werfen, 

Anwendung,  Man  gil)t  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulrer- 
form ,  ferner  im  Aufgufs;  minder  gut  in  Abkochung.  —  Präpa- 
rate hatte  man  davon:  eine  Essenz,  Extract ,  destHlirtes  IVasser^ 
Syrnu  und  Conserve  (essentia ,  extractum ,  aqua,  syrupus  ei 
conserva  Chamaedryos),  Mit  Unrecht  ist  diese  gewifs  kräftige 
Pflanze  in  neuern  Zeiten  fast  ganz  aufser  Gebrauch. 

Zweite  Art.     T.  Scordium  {Knoblauchs ^Gaman^ 
der,  Lachenknoblauch), 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Arzneimlllel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  fast  durch  j^anz  Deutschland,  das  iil>rige 
Europa  und  mittlere  Asien,  auf  feuchten  sumpfigen  Wiesen,  ao 
Gräben  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laen glichen,  sitzenden,  gegen  die 
Basis  verschmnelerten  ,  gr oh^e sackten  ,  fast  platten  Blaettern; 
in  halben   Quirlen   stehenden  Blumen  und  zottigen   Sfengeln. 

$.  584.  Der  Lachenknoblauch  ist  eine  der  vor- 
hergehenden ähnliche,  perennirende  Pflanze,  mit  krie- 
chender, gegliederter,  faseriger  Wurzel;  die  Stengel 
dünner  als  die  der  vorhergehenden,  4eckig,  am  Grunde 
liegend,  mit  Ausläufern  versehen,  dann  aufsteigend, 
1  bis  i%  F^^s  lang,  ästig,  mit  einfachen  langen  Ae- 
sten,  weichbehaart  j  die  gegenüberstehenden  .yzVz^/zöif^/z 
Blätter  sind  meistens  etwas  länger  und  im  Verhältnifs 
schmäler  als  von  T.  Chamaedrys,  auf  beiden  Seiten 
mehr  oder  Aveniger  zartbehaart,  etwas  runzlich  und 
matt,  zum  Theil  graugrün,  weit  dünner  und  zarter. 
Die  im  Juni  bis  August  erschemenden  Blumen  stehen 
längst  den  Stengeln  in  mehr  entfernten,  4-  und  2blü- 
thigen  halben  Quirlen,    sind   blafsroth,    auch  weifs- 
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Hell,    kleiner  als  von   T.  Cliamaedrys     (Abbild.  Plench 

plant,  med.  t.  476.  Hayne  getr,  Darsl.  8ler  Bd.  No.  3,  JDüsseld. 
Samml.    yttr  LieFg.    No.  21,      Mann   Deulschl.   wildw.   Arzneipflz. 

3  2sieLiefgO-  —  Officinell  ist:  das  Kraut  oder  die  zur 
Blüthezeit  einzusammelnde  Pflanze,  ohne  die  Wurzel 
und  untern  Stengel  {herba  Scordii).  Trocken  hat  das 
Kraut  ein  dunkelgraugrünes  Ansehen,  ist  zart,  zieht 
gerne  Feuchtigkeit  an.  Der  Geruch  des  frischen  Krauts 
ist  stark  gewürzhaft,  knoblaucbartig;  vorsichtig  ge- 
trocknet und  gut  an  trockenen  Orten  aufbewahrt  hält 
sich  derselbe  sehr  lange.  Der  Geschmack  ist  eigen- 
thümlich  aromatisch,  etwas  salzig,  gelinde  herb,  und 
dann  anhallend  stark  bitter.  Der  kalte  Avässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün 
gefärbt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  ätherisches 
Üel,  bitterer  ExlractivstofF  (oder  bitteres  Harz?)  und  ei- 
sengrünender GerbestoflP. 

Güte,  f^erwechseUiJig,  Die  Güte  ergibt  das  frische  graugrüne 
Anseilen  und  der  starke  Knoblauchgeruch.  Braunes,  moderiges, 
geruchloses  oder  dumpfig  riechendes  Kraut ,  so  wie  allzu  stenge- 
liges ohne  Biälter  und  Blumen  ist  zu  verwerfen.  —  Verwechselt 
wird  es  mit  der  vorliergehenden  Art  (die  Unterschiede  beider  er- 
geben sich  aus  den  Beschreibungen). 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, oder  im  Aufgufs.  —  Präparate  hatte  man  davon:  Ex- 
tract,  Essenz,  Wasser,  Essig,  Syrup,  Conserve  und  Salz  (exlr,, 
essent,  simpl.  et  composita,  aq.,  acetnm,  syr,,  conserva  et  saL 
Scordii).  Es  machte  aufserdem  einen  Besfandthell  mehrerer  Zu- 
sammensetzungen aus,  als:  elect.  Diascordii  Fracastorii,  spirit, 
theriacalis,  essent,  alexipharmaca,  spec, antisepticae u.  m.  A.  Auch 
diese  gewlfs  sehr  wirksame  Pflanze  ist  in  neuern  Zeiten  weit 
weniger  im  Gebrauch  als  sie  es  verdient.  —  Das  Kraut  in  die 
Kleider  gelegt,  soll  .die  Motten  vertreiben.  Die  Milch  der  Kühe , 
welche  das  Kraut  fressen  ,   erhält  einen  starken  Knoblauchgeruch. 

Teuer*  Botrys  (^Trauhen- Gamander).  Eine  auf  sonnigen 
Aeckern  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  handhohen 
bis  fufshohen  ,  sehr  ästigen  Stengel,  gegenüberstehenden,  armfor- 
migen- verworrenen  Stengeln,  gegenüberstehenden,  gestielten,  be- 
haarten ,  vielspaltigen  Blättchen  aus  parallelen  ,  linienförmigen , 
stumpfen,  gezähnten  Lappen  bestehend.  Dunkelgrün  und  etwas 
klebend,  und  in   halben  Quirlen   stehenden  Blumen   mit  glocken- 
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förmigen ,  beliaarten  Kclclien  uiitl  hellrotlien  mit  dunklern  Punkten 
LestreiUen  Bluraenkronen.  —  Davon  war  da$  aromatiscli  bittere 
Kraut  (Jierba  Botvjos  chamaedryoides)  mit  den  Blumen  gebrauch- 
licli.      Es  verdient  auch  jetzt  nicht  gan*  vergessen  zu  werden. 

Dritte  Art.  T.  Marum  {Katzen  ^^  Gamander , 
Amberkraui ,    Mastixhraut). 

Eine  walirsclieinlich  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel 
benutzte  Pflanze.  —  Wächst  in  Spanien  und  dem  übrigen  süd- 
lichen Europa  wild  und  wird  bei  uns  in  Gärten  und  Töpfeu 
gezogen. 

Arten  -  Charakter,  Mit  eiförmigen,  ganzrandigen ,  unten 
weijsgrauen  ßlaettern  ;  einseitigen ,  schlaffen ,  beblaetterten 
Trauben  und  rauhhaarigen  Kelchen. 

%  585.  Das  Amberkraut  ist  ein  kleiner  zierlicher 
Strauch,  mit  sehr  ästigen,  aufrechten,  steifen,  weifs- 
filzigen  Stengeln  und  kleinen  (2  bis  4  Linien  langen) 
gestielten,  graugrünen,  unten  welfsfilzigen,  am  Rande 
etwas  umgeschlagenen,  etwas  steifen  Blättern.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September  und  bilden 
einseitige,  grofse,  mit  Blättern  untermengte  Trauben 
von  zierlichen  blafs-purpurrothen  Blumen    (Abbildung 

Plenck  plant,  med.  t.  474j  Hayne  getr.  Darst.  8ter  Bd.  No.  a , 
Düsseid.  Samml.  4te  Lief.  No.  21).  —  Officinell  ist:  <las 
Kraut,  oder  vielmehr  die  obern  blühenden  Stengel 
mit  den  Blättern  (herba  seu  sumitates  Mari  veti , 
Cyriaci,  Cortusi).  Es  hat  einen  sehr  starken  eigen- 
thümlich  aromatischen,  mastix-  und  kampherartigen 
Geruch,  der  auch  beim  trocknen  Kraut  sehr  fest  haf- 
tet. (Die  Katzen  lieben  den  Geruch  sehr,  suchen  die  Pflanze 
auf,  wälzen  sich  darauf  und  zerstören  sie ;  daher  man  sie  durch 
Drahtgitter  u.  s.  w.     vor   denselben   schützen  mufs.)       Der    Ge— 

schmack  ist  beifsend  aromatisch,  dann  kühlend  und 
stark  bitter.  Der  Avässerige  Auszug  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  schön  grün  verdunkelt.  — -  F^orwal^ 
tende  Bestaadtheile:  ätherisches  Oel,  bitterer  Extrac- 
tivstofF  (oder  bitteres  Harz?)  und  eisengrünender  Gerbe- 

StOii.   (Schwachriechendes    oder    mit    allzu    vielen   Stengeln 

untermengtes  Kraut  ist  zu  verwerfen.) 
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Einwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulver- 
form ,  oder  im  Aufrufs.  Es  wurde  ehedem  lüiuiigcr  als  jetzt  ge- 
braucht. —  Man  lialte  als  Präparat:  eine  Essenz  (ess.  Marinjeri). 
Das  Pulver  wird  als  Niesemittel  gebraucht.  Es  ist  ßestandtheil 
des  puheris  sternutatorii.  Auch  kam  es,  uacb  altern  Vorschriften, 
zum  Theriak,     Es  kann  als  Würze  an  Speisen  benutzt  werden. 

Teuer»  creticum  (cretischer  Gamander,  cretiscfier  PoIey\ 
Ein  in  Greta,  Cjpern,  Aegjpten  einheimischer  Strauch  mit  stiel- 
los-gegenüberstehenden ,  linlenförmigen,  verlängerten,  den  Ros- 
marin- (S.  376)  oder  Isopblättern  (§.  592)  ähnlichen  Blättern^ 
ganzrandig  mit  zurückgeschlagenem  Rand,  unten  weifs- filzig;  in 
schlaffen,  ruthc;iförraigen  Trauben  siehenden  violetten  Blumen  mit 
filzigem  Kelch,  dessen  Zähne  gleich  und  steif  sind.  —  Davon 
war  das  Kraut  mit  den  Blumen  (^herba  seu  sumitates  Teucrii  scu 
Polii  cretici ,  Rorismarini  Stoechadis  facie)  ofFicInell.  Es  hat 
einen  sehr  starken  aromalischen  Geruch  und  aromatisch  bittern 
Geschmack. 

Teuc,  ßavum  {gelber  Gamander\  Ein  im  südlichen  Europa 
und  nördlichen  Afrika  einheimischer,  gegen  2  Fufs  hoher  und 
höherer,  zottiger  Strauch,  mit  gegenüberstehenden,  eiförmigen, 
gekerbten  oder  ganzrandigen  ,  oben  dunkelgrünen,  unten  zoltigen, 
malten  ,  steifen  Blättern  und  achselständig  zu  3  bis  4  I"  halben 
Quirlen  stehenden  und  Trauben  bildenden  gelben  Blumen.  Kelch 
und  Blumen  sind  behaart  und  mit  Bläschen  besetzt.  —  Das  stark 
gewürzhaft  hiiieve  Kraut  (herba  Teucrii)  war  ehedem  gebräuchlich. 

Teuer,  montanum  (^  Berggamander ,  Bergpoley),  Ein  hie 
und  da  im  südlichen  DeutschlanJ,  dem  übrigen  gemäfsigten  Europa 
und  Kleinasien  auf  sonnigen,  rauhen,  sandigen  Plätzen,  Hügeln 
und  Gebirgen  wachsendes,  kleines,  staudenartiges  Pflänzchen , 
mit  etwas  dicker,  holziger,  ästiger,  kriechender  Wurzel,  die 
mehrere  fingerlange  bis  handlange,  niederliegende  dann  aufstei- 
gende, ästige  und  undeutlich  4eck ige,  an  der  Basis  holzige,  oben 
filzige  Stengel  treibt  mit  gegenüberstehenden,  ganz  kurz  gestielten, 
schmalen,  linien -lanzettförmigen ,  unten  weifs  filzigen  etwas  stei- 
fen Blättern  besetzt  und  am  Ende  der  Zweige  in  rundlichen,  kopf- 
förmigen  Doldentrauben  gehäuft  stehenden  Blumen  tragend,  mit 
glockenförmigem,  welfslichen  ,  stachelspitzig -gezähnten  Kelch 
und  gelblich- weifser  Blumenkrone.  —  Davon  war  ehedem  das 
blühende  Kraut  {herba  Polii  montani  [germanorum])  ofTicinell. 
E«  ist  aromatisch  bitter. 

Teuer,  Polium  {Poleygamander ,  französischer  Bergpohy). 
Ein  im  südlichen  Europa  und  Asien,  am  Meeresufer  wachsender, 
kleiner  Strauch,  mit  niederliegendem,  %  tis  1  Fufs  langen,  ästigen 
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Stengel,  aufsteigenden,  welfsfilzigen  Zweigen,  gegeniiberslelien- 
den ,  sitzenden,  kleinen  Hnlen -lanzettförmigen ,  stumpfen,  ge- 
kerbten Blättern  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen 
gestielten,  rundlichen,  dichten,  weifsfilzigen  Köpfen  stehenden 
Blumen  mit  hellgelben  oder  weifsllchen  Blumenkronen.  —  Davon 
ist  das  angenehm  und.  stark  gewürzhaft  bittere  Kraut  mit  den 
Blumen  (^herba  seu  sumitates  Polii  lutei ,  Potii  montani  [^gcii^ 
lorum])  ofFicinell, 

Teitcr.  capitatuin  (^Kopfgamander ,  englischer  Bergpoley^, 
Ein  in  Spanien,  Frankreich,  den  jonischen  Inseln,  Aegtpten  und 
Asien  am  Meeresufer  wachsender,  aufrechter  Strauch,  mit  gegcH- 
überstehenden,  linien  -  lanzetlförmigen,  gekerbten,  umgerollten, 
weifsfilzigen  Blattern  und  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen,  blatt- 
losen, dicht  weifswolllgen  Köpfen  stehenden  Blumen  mit  gelblich- 
weifsen  oder  röthlichen  Blumenkronen.  —  Davon  ist  das  stark 
aromatisch  bittere  Kraut  mit  den  ]3lumen  (^herha  Polii  montani 
[anglorunt\^  wie  die  vorhergehenden  gebräuchlich. 

Teuer»  Scorodonia  (^wilder  Gamander ,  fValdsalhej),  Eine 
häufig  in  trockenen  Wäldern  und  Gebüsclien,  zwischen  Heiden  u.  s.  w. 
wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  i  bis  2  Fufs 
hohem  und  höhern,  aufrechten,  ästigen,  zottigen  Stengel,  gegen- 
überstehenden, gestielten^  ziemlich  grofsen,  2  bis  3  Zoll  langen, 
herzförmig -länglichen,  gekerbten  oder  stumpfgesifgten  (die  ober- 
sten kleinsten  ganzrandig)  ,  dunkelgrünen  ,  runzlichen  ,  mehr  oder 
weniger  kurz  behaarten  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  so  wie 
achselständig  in  langeit  einseitigen  Trauben  stehenden,  ansehn- 
lichen, gelblichweifsen  Blumen ,  die  rothe  Staubgefäfse  haben.  — 
Officinell  war  ehedem:  das  Kraut  (Jierba  Scorodoniae ,  Salviae 
syl'vestris).  Es  hat  einen  widerlich  gewürzhaften ,  knoblaucharli- 
gen  Geruch,  der  auch  beim  trocknen  Kraut  bleibt,  und  stark  bil- 
tern  und  etwas  herb  aromatischen  Geschmack.  Der  kalte,  wässe- 
rige Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxjd  stark  grünschwarz 
gefärbt  und  gefällt.  Verdient  auch  von  ueuern  Aerzten  mehr  Be- 
achtung (über  dessen  Verwechselung  mit  Digitalis  s.  §.'  606). 

Teuer,  fruticans  (^strauchartiger  Gamander^,  Ein  im  süd- 
lichen Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimischer,  4  bis  5  Fufs 
hoher  Strauclr,  mit  schlanken,  weifsfilzigen  Aesten ,  gestielten, 
gegenüberstehenden,  länglich-lanzettförmigen,  ganzrandigen,  oben 
dunkelgrünen,  unten  weilsfilzigen  Blättern  und  einzeln  aohselstän- 
dlgen,  gestielten,  grofsen  blauen  oder  blafsvioletlen  Blumen  mit 
weifsfilzigen  Kelchen,  deren  Zähne  lanzettförmig  sind  (variirt  mit 
breiten  rautenförmigen  Blättern).  — -  Das  aromalisch  bittere  Kraut 
{htrba  Teucrii  ^veri)  war  ehedem  officinell. 
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Zweihunclertsechsuiidsiebeuz.igste    Gat- 
tung.    LaDandula  (Lavendel). 

G  a  1 1 11  n  »j  s  -  Charakter.  Ein  r  öhri^er  5  zaehni- 
f^cr  Kelch;  eine  ulippi^e  B  tu  ine  n  k  r  o  n  e  ,  die  obere 
Lippe  2  sp  aili^,  die  untere  Jspalcig;  die  Staub" 
^efaefse   ei  n^^e  sc  lilo  s  s  e  n. 

Erste  Art.  L.  Spica  W.,  L.  angustifoUa  Ehrh. 
{Spiklavendel ,  schmalblätterige  Lavendel). 

Eine   schon  von    den   Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 

Wächst  im  südlichen  Europa  wild  und  wird  bei  uns  in  Gärten 

gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linienförmi^en ,  am  Rande  um^e- 
rollten  Blaettern ;  in  Achren  stehenden  Blumenquirlen,  die 
untern  etwas  entfernt,  und  eiförmigen,  zugespitzten,  trocke- 
nen, haeutigen  JSebenblaettchen. 

Zweite  Art.  L.  latifolia  Ehrh.  {breitblätterige 
Lavendel). 

Wird  lange  schon  wie  die  vorhergehende  benutzt.  — 
Wächst  an    denselben    Orten. 

Arten- Charakter.  31it  litiien -lanzettförmigen,  unten  fast 
flachen  Blaettern ;  in  Aehren  stehenden ,  ^^enaeherten  Blf^fneU" 
quirlen   und  linienförmi^en   Nebenblaettchen. 

$.  586.  Beide  Lavendelarten  sind  etwa  1  bis  3 
Fufs  hohe  Sträuciier,  aiit  ausj^ebreiteten  Zweigen;  die 
jährigen,  bhimentragenden  krautartig,  ganz  gerade, 
aufrecht,  einfach*  4eckig,  ganz  kurz-  und  etwas 
rauhbehaart,  mit  gegenüberstehenden  ins  Kreutz  ge- 
stellten Blättern  besetzt.  Die  Blätter  der  ersten  Art 
sind  sitzend,  schmal  linienfönnig  oder  linienlanzett- 
förmig, 1  bis  2  Linien  breit  und  1  bis  2^^  Z-olI  lang, 
am  Rande  zurückgerollt  mit  stark  vorspringendem 
Mitlelnerv,  jung  weifslichtilzig,  im  Alter  grün,  fast 
glatt.  Die  der  zweiten  Art  sind  breiler,  die  untersten 
breit -lanzettförmig,  5  bis  8  Linien  breit  und  2  bis 
S'/g  Zoll  lang ,  verschmälern  sich  in  einen  Stiel. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  auf  langen 
4eckig- gefurchten  Stielen  am   Ende  der  Zweige  und 
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hilden  1  bis  3  Zoll  lange  längliche  Aehren,  aus  stiel- 
losen Quirlen  bestehend;  bei  der  ersten  Art  mehr  un- 
terbrochen und  die  untersten  Quirle  zum  Theil  ziemlich 
entfernt;  bei  fler  zweiten  Art  sind  alle  mehr  genähert. 
Die  Kelche  sind  länger;  die  Röhre  der  ßlumenkrone 
kaum  länger;  bei  L.  angustifolia  fast  noch  einmal  so 
lang,  der  Schlund  mehr  offen  (die  übrigen  Untersclilede 
s.  o.).  Die  Blümchen  sind  schon  hellblau  ins  Violett- 
rothe    (durch  Trocknen  blau  werdend),    selten  weifs 

(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  4/*  >  Hayne  getr.  Darst.  8ter  Bd. 
No.  37  u.  38,      Düsseid,  Samml.    3le  Lief*.  No.  16   und   i3te  Lief. 

No.  19  [beide  Arten]).  —  Oflicinell  sind:  die  Blumen, 
auch  das  Ä/'^w^  {flores  et  lierha  Lavendulae ,  Spicae). 
Die  Blumen  werden  mit  den  Kelchen  vor  dem  völligen 
Entfalten  der  ßlumenkrone  (die  ganzen  Aehren)  eir- 
gesammelt.  Sie  haben  einen  eigenthümlichen,  starken 
und  angenehmen  aromatischen  Geruch ,  der  auch 
durch  Trocknen  nicht  vergeht,  und  brennend  aroma- 
tischen ,     kampherartigen ,     bitterlichen     Geschmack. 

(Die  Blumen  der  breitblättcrigen  Art  riechen  diirclidringender  und 
angenehmer  als  die  der  sclimalbläUerlgen.)  —  L)er  kalte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen oxyd  dun- 
kelbraun getrübt.  Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  den 
Blumen  ähnlich,  doch  schwächer.  —  Vorwaltende 
Bestandtheüe :    ätherisches  Oel,  Lavendelöl   (Bd.  L  a. 

S.  728,  b.  S.  855)  und  Gerbestoff  (?).# Mit  vielen  Sten- 
geln untermengte  oder  verbleichte  schwachrieehende  Blumen  sind 
zu  verwerfen. 

jinwendung,  DieLavendelblumen  (selten  das  Kraul)  werden 
nur  äufserlich  zu  Bähungen,  Umschläf^en,  aromalischen  Bildern  u.s  w. 
gebraucht.  —  Präparate  hat  man  davon:  das  ätherische  Oel  (oL 
Lavendulae  s.o.),  welches  vorzügllcli  von  derbreiiblätterlgen  Art  im 
südlichen  Frankreich  gewonnen  wird,  das  eigentliche  Spicköl  (ol. 
Spicae)  a.  a.  O.  Das  was  unter  dem  Namen  Spicköl  in  Apotheken 
vorkommt  ist  aber  meistens  mit  Terpentinöl  verfälscht.  Ferner  hat 
man  den  Lavendelspiritus ,  Essig  (^spiritus  Lavendulae  simplex 
[eau  de  Lavende]  et  compositus ,  acetum  Lavendulae^,  Die  La- 
vendelbluracn  machen  aufserdem  einen  Bestandtheil  mehrerer  aro- 
matischen  Zusammensetzungen  aus,    als:    acetum  aromatic,    aq. 
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aromati'ca,    species    aromaficae ,     resolventes ;    puh.    fumalis 
u.  m.  A.  .  i :. 

Lavandida  Stoechas (^Schopf lavendel,  arabischer  Stoechas^,- 
Eia  im  südllclien  Europa  und  nördlichen  Afrika  cinlieimlscher , 
kleiner  Strauch  ,  mit  immergrünen,  steifen,  4cckigen  ,  sehr  ästrgertj^ 
stark  beblätterten  Zweigen,  gehäuft  stehenden,  linienförraigen, 
ganzrandigen  ,  am  Rande  zurückgerollten  ,  unten  weifsfilzigen 
Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  in  kurzen,  gedrängten,  eiför- 
mig-länglichen Aehren  stehenden,  dunkel  violetten  Blumen,  die 
mit  einem  Schopf  von  blauen  oder  purpurrolhen  Blättern  gekrönt 
sind.  —  Davon  waren  sonst  die  ganzeii  Bhinienähren  {ßoreS 
Stoechadis  arabicae)  ofiicinell.  Sie  haben  einen  angenehmen  ge- 
wür/haften ,  kampherartigen  Geruch  und  aromatisch  bitterlichea 
Geschmack. 


Zweihundertsiebenundsiebenzigste  Gat- 
tung.    Sideritis  (Gliederkraut). 

Gattungs- Charakter.  Ein  5 zähniger  Kelch; 
eine  ^lippige ,  oben  ?.  spaltige,  unten  3  sp  altige 
B  lumenkr  o  ne  mit  eingeschlossene  nStaubg  efäfs  e  n  ; 
die  Staubbeutel  u  fächerig;  eine  Narbe  um  sc  he  i-* 
det  die   andere* 

Erste  Art.  S.  hirsuta  {rauhhaariges  Glieds 
kraut,  Berufkraut). 

Eine  in  frühern  Zeiten  schon  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  im  südlichen  Europa  auf  trockenen  steinigea 
Anhöhen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  verhehrt-  eiförmiglänglichen,  ge^ 
zahnten,  in  einen  Blattstiel  sich  verschmälernden ,  rauhhaa* 
rigen  Blättern;  rauhhaarigen  aufsteigenden  Zweigen  und  ent-^ 
f erntstehenden ,  wenigblumigen ,  wolligen  Quirlen  mit  zurück'^ 
gebogenen  dorniggezähnten  Nebenblättchen, 

§.  587.  Das  rauhhaarige  Gh'edkraut  ist  eine 
perennirende  Pflanze,  mit  niederliegenden,  sehr  ästi- 
gen Stengeln;  aufsteigenden  Zweigen,  alle  mit  abste- 
henden rauhen  Haaren  besetzt,  an  den  Quirlen  dichter 
behaart;  rauhhaarigen,  runzlich- gefalteten,  mit  3  bis 
4  etwas  spitzen  Sägez.ähnen  besetzten  Blättern;  die 
öblumigen  Quirle  stehen  entfernt  von  einander;  die 
Nebenblätter  ziemlich  grofs,    herzförmig,    dorniggc- 

Geigers  Pharmacie,     IL  Ö2 
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zahnt;    die  Blumenkronen  sind  gelb,   mit  weifsHcher 

Oberlippe     (Abbild.  Plenck  plant,   med.  t.  47^,     Hayne  getr. 

Darst.  4ier  Bd.  No.  9).  —  Officinell  isl :  das  Kraut  (herba 
Sideriddis).  Es  riecht  nicht  unangenehm  aromatisch 
und  schmeckt  etwas  süfslich  herb  bitterlich.  Salzsau- 
res Eisenoxyd  färbt  den  wässerigen  Aufgufs  grün.  — 
Korwaltende  Bestandtheile :  ätherisches  Oel  (Avenig) 
und  eisengrünender  GerbestofF.     (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

—  Häufig  wird  diese  Pflanze  mit  Stachys  recta  (§.  600)  ver- 
wechselt. 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  Kraut  im  Aufgufs,  zu  Bä- 
dern u.  s.  w.  In  unsern  Gegenden  wird  dafür  immer  Stachjrs 
recta  (s,  o.)  genommen, 

Zweihundertach  tu  ndsiebenzigste  Gattung. 
Origanum  (Dosten). 

Gattungs-Charakter.  In  mit  Nebenblättern 
besetzten  kehren  stehenden  Blumen.  Der  Kelch 
5  zähnig,  selten  !zlippig;  die  Blum  enkr  o  ne  ulippig, 
die  obere  Lippe  nng  et  heilt,  die  untere  3  spalt  ig  ; 
die  S taub g cfäfs e  eingeschlossen. 

Erste  Art.     O.  vulgare    {gemeiner  oder  brauner 

Dosten^    TVohlgemuth ,    wilder  Majoran). 

Eine  lange  schon  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze«  — 
Wächst  häufig  an  trockenen  steinigen  Orten,  an  Wegen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gehäuften ,  gestielten ,  verlängert' 
ten  Aelvren;  glatten  gefärbten  Nebenblättern ,  so  lang  als  die 
Kelche;  eiförmig  -  länglichen ,  ganzrandigen ,  fast  glatten 
Blättern  und  aufrechtem  Stengel. 

§.  588.  Der  gemeine  Dosten  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Pflanze,  mit  kriechender  Wurzel; 
1  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten,  ästigen,  4seitigen , 
behaarten,  häufig  roth  angelaufenen  Stengel;  gegen- 
überstehenden ähnlichen  Zweigen  und  gegenüberste- 
henden, gestielten,  breiteiförmigen,  1  bis  ly^  Zoll 
langen  oder  längern,  ganzrandigen,  oder  schwach 
buchtig- gezähnten,  oben  dunkelgrünen,  unten  weifs- 
lichen,  zartbehaarten,  aderigen,  durchsichtig -punk- 
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tirten  Blattern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis 
August,  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in 
doldentraubenartig  gedrängten,  kleinen,  rundlich- 
länglichen Aehren.  Die  eiförmigen,  violettroth  ge- 
färbten Nebenblättchen  unter  jedem  Blümchen  sind 
meistens  gröfser  als  der  behaarte  an  der  Spitze  gefärbte 
Kelch.     Die  Blumenkronen  sind  klein,  blafs  purpur- 

roth  oder  weifslich  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  495, 
Hayne  getr.  Darstell.  8ler  Bd.  No.  8  ,  Diisseld,  Samml.  4te  Lief. 
No.   24,       Mann   Dcutsclil.   wiidw.  Arzneipflanz.   4t€:Liefg. ).    — 

Officinell  ist:  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  di^ 
Spitzen  (Jierba  bcu  suminitates  Origani  vulgaris).  Es 
hat,  wohl  getrocknet,  fast  dasselbe  Ansehen  wie  fri- 
sches. Der  Geruch  ist  eigenlhümlich  stark  und  ange- 
nehm aromatisch  majoranarlig  ,  verliert  sich  auch 
durch  Trocknen  nicht.  Der  Geschmack  gewürzhaft, 
etwas  salzig  bitterlich  und  herb.  Der  kalte  wässerige, 
schön  braunroth  gefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  dunkelgrün  gefällt.  —  Vorwaltende  Be^ 
standtheile:  ätherisches  Oel,  Dostenöl  (Bd.  I.  a.  S.  728, 
b.  S.  856)  und  eisengrünender  Gerbestoff.  ^^  (Altes 
mifsfarbiges,  fast  geruchloses,  oder  allzu  stengeliges  Kraut  ist  zu 
verwerfen,  ebenso  das  zu  frühe  ohne  Blumen  gesammelte.) 

Anwendung,  Der  Dosten  wird  selten  innerlich  ,  meistens  nur 
ä'ufserlich  in  ähnlichen  Fällen  wie  Quendel,  Lavendel  u.  a.  wohl- 
riechende Kräuter,  gewöhnlich  mit  denselben  im  Aufgufs,  zu 
Bähungen,  aromatischen  Badern  u.  s.  w.  gebraucht,  —  Präparate 
hat  man  davon :  das  ätherische  Oel  (oL  Origani  "vulgaris  s.  o,')* 
Er  macht  einen  Bestandtheil  der  spec.  resohentes  aus.  *—  Gehört 
zu  den  angenehmen  Thcesurrogaten.  Man  setzt  ihn  auch  dem 
Bier  anstatt  Hopfen  zu.  Er  kann  anstatt  Majoran  (S.  i225)  als 
Würze  an  Speisen  benutzt  werden.  In  die  Kleider  gelegt,  soll 
das  Kraut  die  Motten  abhalten.  Die  Wolle  läfst  sich  damit  brauu* 
roth  färben. 

Zweite  Art.      O.   creticum    {kretischer   Dosten, 
spanischer  Hopfen). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze, 
—  Wächst  in  Griechenland  ^  Creta. 

82* 
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Arten  -  Charakter.  Mit  huscheiförmig  -  stehenden  ,  fast 
sitzenden,  prismatischen,  ^verlängerten  Aehren;  haeutigen , 
etwas  rauhhaarigen,  spitzen  Nebenblaettchen ,  laenger  als  der 
Kelch;  eiförmigen,  rauhen  Blaettern  und  aufrechtem  rauhen 
Stengel. 

$.  589.  Der  kretische  Dosten  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  gegen  1 V2  Fufs  hohen, 
oben  ästigen,  fast  holzigen  Stengel;  gegenüberstehen- 
den, kurzgestielten,  kleinen  (4  bis  6  Linien  langen), 
eiförmigen,  ganzrandigen,  rauhhaarigen,  graulichgrü- 
nen, drüsigen  Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juli  und  August  und  stehen  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  gewöhnlich  zu  3  in  4seitigen,  3  bis  6  Linien 
langen  Aehren.  Die  einzelnen  kleinen  vveifsen  Blüm- 
chen mit  eiförmigen,  spitzen,  convexen,  grünlichen, 
behaarten  Nebenblättchen  ziegeldachförmig  unter- 
mengt (Abbild.  Hayne  getr.  Darst.  8ter  Bd.  No.  7,  Diisseld. 
Samml.  i3teLief.  No.  20).  —  Officinell  ist:  das  Kraut ^ 
vielmehr  die  Blumenähren  (Jierba  seu  spicae  Origani 
cretici).  Es  kommt  im  Handel  mit  den  obern  Stielen 
vor;  die  4seitigen  ,  im  Kleinen  dem  Hopfen  ähn- 
lichen ,  Aehrchen  sind  schmutzig  graugelblich ,  ins 
Grünliche  und  Bräunliche  gehend.  Riecht  durch- 
dringend eigenlhümlich  angenehm  aromatisch ,  dem 
gemeinen  Dosten  ähnlich;  schmeckt  beifsend  gewürz- 
haft bitterlich.  Der  kalte  wässerige,  hellgelbbräunlich 
gefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  oli- 
vengrün gefällt. —  f^orwaltende  Bestandtheüe :  äthe- 
risches Oel,  cretisches  Dostenol  (Bd.I. a.S.  728,  b.S.855) 
und  eisengrünender  Gerbestofl. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz  oder  im  Auf- 
gufs. Sie  M'ird  jetzt  selten  angewendet.  —  Präparate  hat  man 
davon:  das  aetherische  Oel  {oL  Origani  cretici  s.  o.).  —  Man 
benutzt  dieselbe  als  Würze  an  Speisen  wie  Majoran.  A\^cli  wen- 
det man  sie  anstatt  Hopfen  an. 

r 

Dritte  Art.     O.  Majorana  {Majoran^  IVurstkraut), 
Eine  schon    seit    altern    Zeiten    zum   Theii    als  'Arzneimittel 
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benutzte  Pflanze.   —      Ist   in   Ostindien   iiiid  Grieclienland  einhei- 
misch und  wird  bei  uns  in  Gärten  kullivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  zu  3  stehenden,  rundlichen,  ge- 
stielten Aehren  ;  ziegeldachf  örmig  -  stehenden  ,  zartbehaarten 
Nebenblaettchen;  gestielten,  elliptischen,  fast  platten  Blaet^ 
lern  und  jaehriger  fVurzeL 

§.  590.  Der  Majoran  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  faseriger  Wurzel  und  aufrechtem,  ästigen,  y^  bis 
1  Fufs  hohen  auch  höhern,  dünnen,  zartbehaarten 
Stengel;  gegenüberstehenden,  kleinen^  (Y^  bis  y^  Zoll 
langen),  rundlichen  oder  elh'ptlschen,  ganzrandigen, 
mehr  oder  weniger  kurz-  und  weichbehaarten,  grünen 
oder  graugrünen,  zarten  Blättern.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Juni  bis  August  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  gewöhnlich  zu  3  in  kleinen,  rundlichen,  mei- 
stens undeutlich  4seitigen  Aehren  und  Köpfchen,  mit 
graugrünen,  behaarten  Nebenblättchen  und  kleinen 
weifsen  Blumenkronen.  Die  Pflanze  kann  durch  Kul- 
tur mehrjährig  und  selbst  staudenartig  gezogen  wer- 
den {Origanum  majoranoides).  Gewöhnlicher  Majoran, 
der  fleifsig  abgeschnitten  wurde,  dauerte  in  meinem  Garten  3 
Jahre  aus,  und  bildete  kleine  holzige  Stauden.  (Abbild.  Plenck 
plant,  med.  t.  494,    Hayne  getr.  Darst.   8ter  Bd.   No.  9,    Diisseld. 

Samml.  i2teLief.  No.  i5.  —  Ofljciuell  ist:  das  Kraut 
{lierba  Majoj^anae ,  Sampsuchi).  Man  sammelt  es 
(kurz  vor  oder)  zur  BliUhezeit  mit  den  Blümchen  ein. 
Trocken  ist  es  grünlich-,  zum  Theil  weifslichgrau. 
Der  Geruch  ist  eigenthümlich  stark  aromatisch  und 
bleibt  auch  beim  Trocknen.  Der  Geschmack  ist  ange- 
nehm gewürzhaft,  kampherartig.  Der  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünschwarz 
gefällt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  ätherisches 
Oel,  Majoranöl  (Bd.  I.  a.  S.  728,  b.  S.  ^56')  und  eisen- 
grünender Gerbestoff.   (Braunes,  fast  geruchloses,  oder 

mit  vielen  Stengeln  untermengtes  Kraut  ist  zu  verwerfen.) 

Anwendung.  Man  gibt  den  Majoran  im  Aufgufs  in^nerllch 
(selten).  Aeufserlich  wird  er  in  Substanz,  in  Pulverform  als  Nie- 
semittel, als  Ueberschlag  zu  Bähungen,  Bädern  u.  s.  w.  wie  Dostea 
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II.  a.  angewendet.  —  Präparate  hat  man  davon :  das  aef herische 
Oel  (ol.  Major anae  s.  o.)  ,  IVasser  {aq.  Majoranae),  ^'{/g^g^'-^'" 
senes  Oel  und  ßatter  (oL  infasum  et  hulyrunx  Majoranae^, 
Ehedem  noch  Essenz  und  Conser've  (essentia  et  conser'va  Majo* 
ranae).  Der  Majoran  macht  ferner  einen  Bestandtheil  mehrerer 
Zusammensetzungen  aus,  als:  spec^  aromaticae ,  pulv.  sternuta- 
torius ,  aq.  "vuineraria  u.  A.  —  In  Hauslialtungen  benutzt  man 
ihn  häufig  als  Würze  an  Speisen  ,  in  Würste  u.  s.  w. 

Or^  Maru  (^  Pfeffer  kr  au  t ,  duftiger  oder  Ftlz-- Dosten). 
Eine  in  Greta  und  Palästina  einheimische,  dem  Majoran  selir  ähn- 
liche Staude,  aber  steifer.  Die  ßiätter  sind  sitzend,  eiförmig, 
dick  und  weifsfilzig.  Die  rundlichen  zu  3  stehenden  Aeh#en  an 
der  Basis  mit  Blättern  besetzt.  Die  Blümchen  violett.  —  Das 
Kraut  (herba  Maru  cretici)  war  ofiicinell.  Es  hat  einen  starken 
5aturei  (S.  1227)  ähnlichen  Geruch  und  beifsend  gewürzhafteo 
Geschmack. 

Or.  heracleoticum  {griechischer  Dosten,  TVint  ermajor  an). 
Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  etwa  fafshohe  und  höhere 
Staude,  welche  dem  Majoran  und  cretischen  Dosten  sehr  ähnlich 
ist.  Die  Stengel  und  eiförmig- länglichen  Blätter  sind  fast  glatt, 
die  Blümchen  st'ihen  gefingert,  meistens  3zählig  auf  Stielen,  bil- 
den kleine  cylindrisch  verlängerte,  schlaff  ziegeldachförmige  Aehren 
mit  kaum  gefärbten  N«benblättchen,  so  lang  als  die  Kelche  und 
weifslichen  Blumenkronen.  —  Das  Kraut  wird  als  Küchen  - 
oder  fVintermajoran  in  England  gebraucht.  Auch  hie  und  da  in 
Deutschland  bedient  mon  sich  desselben  anstatt  Majoran  ,  mit 
dem  es  in  Geruch  und  Geschmack  fast  ganz  übereinstimmt.  Doch 
ist  beides  etwas  schwächer.  Die  Blätter  unterscheiden  sich  aufser- 
dem  vom  wahren  Majoran  ,  mit  dem  sie  verwechselt  werden  kön- 
nen, durch  ihre  mehr  längliche  Gestalt,  höher  ^räne  Farbe  und 
ganz  schwache  Haarbedeckung.  Die  Pflanze  eignet  sich  besonders 
zu  Einfassungen  in  Gärten. 

Or,  Dictamnus  (cretischur  Diptam,  Diptam--  Dosten).  In 
Greta,  Gochinchina  einheimisch.  Ein  etwa  fufshohcr,  aufrechter, 
ästiger,  mit  weifsem  Filz  überzogener  Strauch,  mit  armfÖrmig- 
ausgebreiteten  Zweigen ,  gegenüberstehenden  ,  meistens  ungcstiel- 
ten ,  fast  kreisförmigen,  ganirandigen,  auf  beiden  Seiten  dicht  mit 
weifsem  Filz  bedeckten,  dicklichen,  lederartigen  Blättern.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  meistens  einzeln  in  ansehn- 
lichen, überhängenden,  rundlichen  Aehren,  mit  grofsen,  stumpfen, 
schön  röthlich  gefärbten,  etwas  locker  stehenden ,  glatten  Neben- 
blättchen,  länger  als  die  Kelche  und  röthlichen  Blumenkronen.  — 
Davon  waten  die  ßlaetler  (folia  Diptamni  seu  Dictamni  cretici) 
ofBcinell.     Sie  haben  einen  starken  angenehm  gewürzhaften,  mus- 
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katnufs-  und  dostenartigen  Gcrucli ,  der  auch  durch  sehr  langes 
Liegen  nicht  leicht  vollständig  verloren  geht,  und  Leifeend  pfeffei- 
artig  gewü'rzhaften|Geschnaack. 

Zweiliundertneunundsiebenzigste  Gat- 
tung.    Satureia  (Saturei). 

Gatt ungs- Charakter.  Ein  5 spaltiger  Kelch; 
eine  9  üppige  Blumenkrone;  die  obere  Lippe  un^ 
getheiltj  aus  gerandet ,  die  untere  3  sp  altig  ;  alle 
Lappen  fast  gleich;  au  seinander  stehen  de  Staub^ 
gefaefse. 

Erste  Art.     S.  hortensis  {Garten-^ Saturei,  Boh-^ 

nenkrautj    fVursthraut ,    wilder   Isop), 

Eine  früher  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  —  Wächst 
ursprünglich  in  Taurien  und  Kaukasieu  wild  und  wird  bei  uns  in 
Gärten  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrechtem  krautartigen  Stengel; 
armförmi^en  Zweigen;  linien -  lanzet  förmigen ,  sehr  ausgebrei- 
teten Blaettern ;  achselstaendigen,  wenigblühenden  ^fterdol^ 
den   und  laengern   Nebenblaettern   als  die  Kelche, 

§.  591.  Die  Garten  -  Saturei  ist  ein  jähriges, 
etwa  ftifshohes,  sparrigästiges  Pflänzclien,  mit  stumpf- 
4eckigem,  mit  kurzen,  abwärtsstehenden,  gekrümm- 
ten Haaren  oder  gegliederten  Borsten  besetzten  Stengel 
und  Zweigen;  gegenüberstehenden,  in  einen  Stiel  sich 
verschmälernden,  1  bis  V/2  Zoll  langen,  schmalen, 
linienlanzettförmigen  ,  ganzrandigen ,  mit  ähnlichen 
gekrümmten  Härchen  besetzten  und  etwas  gewimperten, 
unten  vertieft-punklirten,  etwas  dicklichen,  steifen 
Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  Septem- 
ber achselsländig,  einzeln  oder  in  3-  bis  8blüthigen 
Afterdolden;  die  Blümchen  sind  klein,  blafsblau  oder 
röthlich,  mit  aufrechter  Oberlippe  und  flachausgebrei^ 
teten  Lappen  der  Unterlippe,  der  mittlere  etwas  vor- 
stehend (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  486,  Hayne  getreue 
Darst.  6terBd.  No.  9).  —  Officinell  ist:  das  Kraat  nlit 
den  Blumen  (herba  Satureiae).  Es  hat  einen  ai)ge- 
nehmen  und  starken  eigenthümlich  gewürzhaften  Ge- 
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ruch,  der  auch  beim  Trocknen  bleibt,  und  beifsend 
aromatischen  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  ge- 
fiirbt  und  gefällt.  —  Forwaltende  Bestandtheilei 
ätherisches  Oel  und  eisengriinender  Gerbestoff. 

Einwendung.  Die  Saturei  wurde  ehedem  innerlich  bei  Brust- 
kranklielten  ti.  s.w.  gebraucht.  Jetzt  wird  sie  zuweilen  noch  äu- 
fserlich  zu  Bädern  verwendet.  -—  Präparate  hat  man  aetherisches 
Oel,  H^asser  und  Tinktur  (^oleum,  aqua  et  tinctura  Satureiae). 
—  Häufig  benutzt  man  sie  in  Haushaltungen  als  Würze  an  Speiseo^ 
Bohnen  ,   Würste  u.  s.  w. 

Satureia  Thymhra  (candisches  Bohnen-  oder  Pfeffcrhraut), 
Ein  in  Griechenland,  Kleinasien  und  dem  nördlichen  Afrika  ein-» 
lieinaischer ,  2  Fufs  hoher,  immergrüner  Strauch,  mit  kleinen 
jpatelförmig- lanzettförmigen ,  spitzen,  rauhen,  punklirlen,  ner- 
venlosen, steifen  Blättern  und  an  der  Spitze  der  Zweige  in  dichten 
kugeligen,  an  der  Basis  beblätterten  Quirlen  stehenden,  rothen 
Blumen  mit  stachclspilzigen ,  rauhhaarigen  Kelchen.  —  Davon 
war  das  Kraut  (Jievba  Thymhrae  "verae)  officinell.  Es  hat  einen 
starken  Thymian  ähnlichen  Geruch  und  gewürzhaften  Geschmack. 
f^  Anstatt  von  dieser  Pflanze  wird  es  auch  von 

Sat,  Juliana  (^Julians  Saturei),  einem  kleinen  in  Hetrurien , 
Griechenland  einheimischen  Strauch,  mit  gestielten,  ei-^lanzetl*» 
förmigen,  rauhen,  nach  unten  zurückgerollten,  aderigen  Blättern 
und  in  kurzen,  dichten  Aflerdolden  stehenden,  blafspurpurrolhen 
Blumen  gesammelt,  —  welches  einen  ähnlichen  Geruch  und  Ge- 
schmack hat. 


Zweihundertachtzigste   Gattung,      Hfs-^ 
sopus  (Isop). 

Galtungs-  Charakter.  Ein  5z  ähniger  Kelch; 
eine  u  U  p  pi  g  e  Blumenkrone,  die  obere  Lippe  ;?-^ 
die  untere  3-  bis  4^P  ^^^^ S >  ^^^  S täubte fäfs e  aus^ 
einander  stehend,  gerade  und  her'v  or  tr  e  t  end ;  ^fd" 
eher  ige  S  taub  beute L 

Erste  Art.     //.  ojjicinalis   {officineller  Isop  oder 
H^sop). 

Der  Isop  wurde  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  ge- 
braucht. —  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in 
Deutschland  (Oestreich   und  andern  Gegenden  xum  Theil  verwil- 
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dei  t)  und  SIberien ;     wird   in  Gärten  als  Einfassung  u.  5.  w.    ge- 


zogen. 


Arten  -  Cllaral^te^.  Mit  achselstaendigen ,  "vielbluthigen  , 
einseitigen  Blumenbüscheln  ;  aufrechten,  fast  gleichen  Kelch' 
zaehnen ;  ganzrandigem ,  2spaltigen  mittleren  Lappen  der  u/i- 
tern   Lippe   und  lanzettförmigen,    Blaettern, 

$.  592.     Der  officinelle  Isop  ist  ein  1  bis  2  Fufs 
hoher  Strauch  oder  Staude.     Die  holzig- ästige  Wurzel 
treibt  entweder  mehrere  aufrechte  einfache   oder  we- 
nigästige 4eckige  Stengel ;    oder   einzeln   sich   selbst 
überlassen     bilden    sich     zum    Theil     daumensdicke, 
runde,   glatte,    holzige  Stämmchen,    die  sich  in   aus- 
gebreitete  Aeste   und    gerade,     aufrechte,    4eckige, 
sehr  kurzbehaarte  Zweige  vertheilen  ;      letztere   sind 
ziemlich   dicht    mit  gegenüberstehenden,    sitzenden, 
schmal  -  lanzettförmigen  ,     ganzrandigen  ,     stumpfen  , 
1  bis  1^/2  Zoll   langen    Blättern    besetzt,     aus    deren 
Winkeln  2  kleinere  ähnliche  entspringen;  alle  sind  un- 
behaart, hochgrün,    auf  beiden  Seiten  grubig -punk- 
tirt,  etwas  steif.     Die  Blüthen  erscheinen  im  Juli  und 
August  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Büscheln  und 
bilden  unterbrochene,  einseitige,  beblätterte  Aehren, 
von  blauen,    seltner  rothen  oderweifsen,  rachenför- 
migen  Blumenkronen  mit  eingebogenem  Schlund  und 
geradeaus  stehenden  Lippen    (Abbild.  Penck  plant,  med. 
t.  465/      Hayne  getr.  Darst.  6ler  Bd.  No.  18,       Dlisseld.   Samml. 
8re  Lief.  No.  5»     Mann   Deutschl.  wildw.  Arzneipflz.    iSteLief.). 
—  Officinell  ist:    AiXS  Kraut ,  ehedem  auch  der  Same 
Qierba  et  semen  H/ssopi).     Das  Kraut,  welches  kurz 
vor  dem  Blühen  mit  den  zarten    krautartigen   Spitzen 
gesammelt  wird^  hat  trocken  meistens  ein  etwas  grau- 
grünes Ansehen.     Der  Geruch  ist  stark,  eigenthiimlich 
angenehm  aromatisch  und  vergeht  nicht  beim  Trock- 
nen;   der  Geschmack  aromatisch,  kampherartig,  bit- 
terlich.    Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  olivengrün  gefärbt.   —      Vorwaltende  Be^ 
standtkeüe :   ätherisches  Oel  und  eisengrünender  Ger- 
bestoff. 
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Gute ,  Verwechselung»  Die  Güte  ergibt  sicli  aus  der  frischen 
prrinen  Farbe,  dem  starken  aromatischen  Geruch  und  Geschmack. 
Braunes  oder  gelbes,  desgleichen  allzu  stengelichcs  oder  fast  ge- 
ruchloses, veraltetes  Kraul  ist  zu  yerwerfcn.  —  Verwechselt 
"wird  es  mit  Saturei  (s.  S.  1227).  Die  sehr  ähnlichen  Blätter  sind 
mehr  oder  weniger  mit  kleinen ,  gekrümmten ,  weifsen,  unter  der 
Lupe  gegliedert  erscheinenden  Haaren  besetzt  und  gcwimpert. 
Der  Geruch  ist  sehr  abweichend,  ebenso  der  Geschmack,  der  weit 
stärker  beifsend  ]si, 

Anwendung,  Man  gibt  den  Isop  im  Aufgufs  als  Thec,  auch 
äufserlich  zu  Umschlägen  u.  s.  w.  —  Präparate  hat  man  davon  : 
TV  asser ,  ehedem  auch  Oel,  Syrup^  Essenz  und  Conserve  (aq., 
oleum,  syrupus ,  essentia  et  conserva  Hyssopi),  Das  Kraut 
macht  ferner  einen  Bestandtheil  des  Augsburger  ßrustthees  (spec, 
pector,  Augustanor.)  des  weinigten  Mundwassers  (aq.  'vulnerar. 
"vinos,)  u.  a.  Zusammensetzungen  aus. 

Zweihundert  ei  nuudacht  ZI  gsle  Gattung. 
Mentha  {Münze). 

Gattnngs  -  Charakter.  Ein  5  zäh  niger  Kelch; 
eine  fast  r  eg  elmäfsi  g  4^^PP  ^  g  ^  Blumen  kröne,  der 
breitere  Lappen  ausgerandet;  die  S taub g efäfs e 
gerade,   ausein  anderste  he  71  d. 

Erste  Art.     M.piperita  {Pfeffermünze). 

Die  PfefTermün/e  ist  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  besonders  durch  die  Engländer  angerühmt,  in 
Deutschland  als  Arzneimittel  eingeführt  worden.  —  Wächst 
ursprünglich  in  England,  auch  (nach  Pouqeville^  in  Griechenland 
wild  und  wird  bei  uns  häufig  in  Gärten  und  auf  Feldern  kul- 
tivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  getrennten  ,  und  in  stumpfen 
Aehren  stehenden ,  Quirlen;  etwas  behaarten  Blumenstielchen 
und  Kelchspitzen  ;  kurzem  Staubgefäfsen  als  die  Blumenkro^ 
nen  ;  gestielten,  länglichen»  spitzen,  gesaegten,  oberhalb 
glatten,    unten  weichbehaarten  Blaettern. 

$.  593.  Die  PfefFermünze  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze,  mit  horizontal- kriechender,  zum 
Theil  4eckiger,  etwas  über  strohhalmdicker,  ästiger, 
gegliederter,  an  den  Gliedern  befaserter  Wurzel,  die 
1  bis  2  Fufs  hohe  und  höhere,  einfache  oder  ästige, 
4eckige  ,      mit    abwärts  -  abstehenden   Haaren    mehr 
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oder  weniger  besetzte,  etwas  rauhe,  meistens  vio- 
leltrotli  angelaufene  Stengel  treibt,  mit  gegenüberste- 
henden ,  aufrecht  -  ausgebreiteten  Aesten  ;  gegen- 
überstehenden, gestielten^  1  ^/^  bis  272  Z-oll  langen  und 
y^  bis  y^  Zoll  breiten,  ei -lanzettförmigen,  mehr  oder 
weniger  spitzen  oder  stumpfen,  zum  Theil  etwas  weit- 
läuftig  ungleich-  und  scharfgesägten,  mehr  oder  we- 
niger auf  beiden  Seiten,  besonders  unten  an  den  Ner- 
ven, mit  zerstreuten  kurzen  Härchen  besetzten,  oben 
zum  Theil  fast  glatten,  hochgrünen,  unten  etwas  bläs- 
sern, mit  starken,  zum  Theil  röthlichen  Rippen  und 
Adern  durchzogenen  Blättern,  und  am  Ende  der  Sten- 
.  gel  in  etwas  stumpfen,  cylindrischen,  zum  Theil  fast 
kopfformigen,  unten  unierbrochenen,  aus  vielblüthi- 
gen  Quirlen  bestehenden  ,  1  bis  2  Zoll  langen  und 
längern  und  4  bis  6  Linien  breiten  Aehren  stehenden 
Blumen,  die  im  Juli  bis  September  erscheinen.  Der 
Kelch  ist  an  der  Basis  glatt,  die  Zähne  purpurroth, 
gewimpert;  die  Blumenkrone  klein,  blafsviolettroth, 
enthält  die  Staubgefäfse  eingeschlossen     c  Abbild.  Plenck 

plant,   med.   l.  468,      Düsseid.  Samml.    iste  LIefg.    No.    i3).    — 

Officinell  ist:  das  Kraut  {fierba  Menthae  piperitae  seu 
piperitisj  piperatae) ,  welches  kurz  vor  dem  Blühen 
gesammelt  und  von  den  Stengeln  befreit  werden  mufs. 
Das  gut  getrocknete  Kraut  hat  das  hochgrüne  Ansehen, 
fast  wie  frisches.  Der  Geruch  ist  sehr  durchdringend 
eigenthümlicli  und  angenehm  aromatisch ,  der  beim 
Trocknen  nicht  vergeht,  im  Gegentheil  stärker  zu  wer- 
den scheint  und  sehr  lange  hafiet.  Der  Geschmack  ist 
stark  und  angenehm  aromatisch  kampherartig,  anfirngs 
brennend,  dann  eine  anhaltende  Kühle  im  Munde  hin- 
terlassend. Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  dunkelgrün  gefallt.  —  iTorwal-^ 
tende  Bestandtheile :  ätherisches  Oel,  Pfeffermünzol 
(Bd,  I.  a.  S.  728,  b.  S.  855)  und  eisengrünender  Gerbe- 
stoff. 

Gate,    Verwechselung.      Die   Güte    der  PfefTermiinie   ergibt 
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sich  aus  ddr  scliön  grönen  Farbe  nnd  de/n  starken  eigenlliiinilich 
aromatischen  Geruch  und  Geschmack.  Mifsfarblges ,  braunes  oder 
mit  vielen  Stengeln  untermengtes  seh  wach  riechendes  Kraut  ist  zu 
verwerfen.  Vervs^echselt  w^ird  es  mit  Mentha  ^viridis  (S.  4  236). 
Die  Blätter  sind  leicht  zu  erkennen,  da  sie  ungestielt  sind,  auch 
"weichen  Geruch  und  Geschmack  bedeutend  von  einander  ab.  Der 
eigenthümlich  angenehm  kühlende  Geschmack,  den  PfefFermünze 
im  Munde  hinterlä'fst,  unterscheidet  sie  im  Grunde  auch  von  jeder 
andern  Münzenart,  mit  der  sie  verwechselt  werden  könnte,  da 
derselbe  in  dem  Grade  keiner  zukommt.  Die  botanischen  Unter- 
schiede von  Menth,  "virid.,  sylvestris ,  aquatica  und  sativa,  mit 
denen  sie  verwechselt  werden  könnte,  s.  v.  S.  1235 —  1239. 

Anwendung.  Man  gibt  die  PfeflPermünze  in  Substanz,  in 
Pulver  Form;  häufiger  im  l'hpeaufgufs,  auch  äufserlich  mit  Wasser 
oder  Wein  infundirt  zu  Umsclilägen,  Bädern  u,  s.  av.  —  Prä- 
parate hat  man  davon:  das  ätherische  Oel  (^ol.  Menth, piperitae 
s.  o.).  Die  zu  erlialtende  Menge  ist  sehr  verschieden  ;  am  reich- 
lichsten gibt  die  blühende  Pßanze  ixuSy  ferner  If^asser ,  Zucher , 
Küchelchen  (aq.  Menthae  yiperitae  simplex  et  vinosa,  elae- 
osacchar.  et  rotidae  Menth,  pip.  Bd.  I.  a.  S.  i37,  b.  S.  i5o}. 
Sie  macht  ferner  einen  Bestandthell  mehrerer  Zusammensetzungen 
aus,  als:  Spec.  aromaticae ,  resolventes  u.  s.w.  Audi  erhält 
man  durch  Destillation  des  Krauts  mit  Weingeist  und  Zusatz  von 
Zucker  einen  angenehmen  Liqueur  ,   Pfeffermünzliqueiir. 

Mentha  Langii  (  Langische  Münze^.  Eine  vom  Pfarrer 
Lan^  bei  Gundelsheim  und  Miillheim  im  Grofsherzogthum  Baden 
gefundene,  der  vorhergehenden  sehr  ähnliche  Pflanze.  Wächst 
an  genannten  Orten  an  Bächen.  Unterscheidet  sich  von  der 
Pfeffermiinze  durch  einen  hohem  Wuchs,  wird  3  bis  4  Fnfs  hoch; 
der  Stengel  ist  sehr  ästig,  die  Stengel  und  Zweige  sind  meistens 
stark  hin-  und  hergebogen  (^ßexuosi^  und  so  wie  die  gestielten 
Blattei*  weit  dichter  mit  kurzem  Haar  bedeckt;  letztere  zum 
Theil  unten  weifsllchgrau  ,  auch  meistens  im  Verhältnifs  zur 
Länge  breiter  als  PfefFermünze.  Der  Blüthenstand  ist  wie  bei 
PfefFermünze;  die  StaubgeFäfse  kürzer  als  die  Blumenkrone,  aber 
die  Kelche  durchaus   rauhhaarig.       Der   Geruch   und  Geschmack 

TD 

ist  der  PfefFermünze  sehr  ähnlich,  doch  etwas  schwächer.  Ob 
diese  Pflanze  sich  als  eigene  Art  constilulrt  oder  vielleicht  ein 
Bastard  etwa  von  Menth,  pip.  und  M.  aquatica  ist,  müssen  weitere 
Beobachtungen  entscheiden.  Es  gelang  mir  bis  jetzt  nicht,  sie 
aus  Samen  zu  ziehen.  —  Vor  mehreren  Jahren  bemerkte  ich  auch 
bei  selbst  kultivirter  PfefFermünze,  welche  lange  auf  demselben 
Boden  wuchs,  einzelne  Stöcke   die  ganz  grauweifs  behaart  waren, 
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librigens  den  Habitus  und  Geruch    der    PfefFermiinze  beibehalten 
hatten. 

Zweite  Art.      M.  crispa  (krause  Münze), 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauclite  Pflanze. 
—  Wächst  hie  und  da  in  Deutscidand  und  dem  übrigen  Europa 
an  Bächen.      Wird  bei  uns  in  Gärten  und  auf  Feldern  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  in  länglichen  kegelförmigen  Aeh-^ 
ren  zum  Theit  getrennt  stehenden  Blumenquirlen  ,  behaarten 
Blumenstielen  urtd  Kelchen;  Stauhgefäfsen  so  lang  als  die 
BUunenkronen ,  und  sitzenden ,  herzförmig-rundlichen,  spitzen, 
gesägt-  gezähnten  ,  wellenförmig -krausen,  runzlichen,  unten 
zartbehaarten  Blättern, 

§.  594.  Die  Krausemünze  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze,  mit  sehr  vveitkriechender,  astiger, 
gegliederter,  befaserter,  weifslicher  Wurzel,  die  meh- 
rere 1/4  bis  2^f^  Fufs  hohe  und  höhere,  ganz  gerade, 
einfache  oder  wenigästige,  federkieldicke,  4eckige, 
mit  weichen,  abwärtsstehenden,  weilsen  Haaren  be- 
setzte Stengel  treibt;  mit  gegenüberstehenden,  sitzeiw 
den  ,  fast  stengelumfassenden  ,  mehr  oder  weniger 
rundHchen  oder  länglichen,  zum  Theil  zugespitzten, 
gröfstentheils  stark  wellenförmig-krausen,  mit  langen 
lappigen  Zähnen  besetzten,  oder  minder  krausen ,  fast 
flachen  und  dann  nur  stumpfgekerbten,  oben  hoch- 
grünen, meistens  wenig-  und  kurzbehaarten,  unten 
weifslichen  ,  dicht-  und  zartbehaarten,  runzlichen 
Blättern,  mit  zahlreichen  Nerven  besetzt,  die  von  der 
Basis  gegen  die  Peripherie  und  Spitze  in  concentrischem 
Bogen  laufen  und  sich  verästeln;  fühlen  sich  zart  an. 
Die  Blumen  «erscheinen  im  JuH  und  August  am  Ende 
der  Stengel  und  bilden  längliche,  cylindrisch- kegel- 
förmige, dichte,  an  der  Basis  unterbrochene  Aehren, 
aus  vielblumigen  ,  sehr  kurzgestielten  Quirlen  beste- 
hend ,  mit  lanzettförmig-  pfriemenförmigen  ,  fdzigen , 
gewimperten  Nebenblättchen,  länger  als  die  Kelche,  ge- 
stützt; weifslich- wolligen  Kelchen  und  kleinen  weifs- 
lichen  oder    blafs    lilafarbenen  Blumenkronen,      mit 
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StaubgeHifsen  meistens  kürzer  als  die  Krone,     tliells 

länger  als  dieselbe.  p:s  wurde  diese  Pflanze  als  die  offici- 
iielle  Krausemünze  beschrieben,  da  sie  es  vorziigllcli  Ist,  weiche 
in  OfEcinen  als  solche  gesammelt  wird.  Auch  beschreiben  sie  die 
meisten  Schiiflsteller  unter  diesem  Namen.  Ob  es  übrigens  eine 
blofse  Varietät  von  Mentha  sylvestris  oder  rotundifolla  ist,  wie 
Dierbach  annimmt,  will  ich  dahin  gestellt  sejn  lassen.  Der  Form 
der  Blätter  nach  möchte  ich  sie  dann  eher  als  von  M.  rotundifol. 
abstammend  herleiten,  da  die  meisten  rundlich  oder  elliptisch  sind, 
wiewohl  oft  an  demselben  Exemplar  auch  längliche  zugespitzte 
vorkommen.  Die  von  Liane  beschriebene  Krausemünze  mit 
kopfförmigen  Aetiren  kenne  ich   nicht.   —       (Abbildung    Plenck 

plant,  med.  t.  467.)  —  OfRcinell  ist:  das  Kraut  {herba 
Menthae  crispae) ,  welches  kurz  vor  dem  Blühen  der 
Pflanze  ohne  Stengel  eingesammelt  .werden  mufs.  Es 
fühlt  sich  sehr  zart,  gleichsam  etwas  klebend,  an; 
beim  Trocknen  wird  es,  besonders  auf  der  untern 
Seile,  weifslichgrau -wollig.  Der  Geruch  ist  stark 
und  elgenthümlich  balsamisch  aromatisch,  nicht  ganz 
angenehm,  in  Masse  kopfeinnehmend,  hält  sich  auch 
beim  trocknen  Kraut  lano'e.  Der  Geschmack  ist  aro- 
matisch  münzenartig-bilterh'ch,  eine  ähnliche  Kühle 
wie  PfefFermünze  im  Munde  hinterlassend ,  doch  schwä- 
cher und  nicht  so  angenehm.  Der  kahe  wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarzgrün 
getrübt.  —  Korwaltende  Bestandtheile:  ätherisches 
Oel,  Kraus emünzeöl  (Bd.  I.  a  S.  728,  b.  S.  855)  und  ei- 
sengrünender GerbestofF. 

Güte ,  f^erwech seiung.  Die  Güte  der  Krausemünze  erkennt 
man  an  der  renken  graugrünen  Farbe,  dem  starken  aromatischen 
Geruch  und  Geschmack.  Braune,  moderige,  von  Insekten  zer- 
nagte oder  sehr  stengellge  und  fast  geruchlose  Blätter  sind  zu 
verwerfen.  (Die  Blätter  sind  dem  Verderben  durch  Insekten  sehr 
ausgesetzt,  daher  mau  sie  wohlvcrsclilossen  an  trockenen  Orten 
aufbewahren  mufs.)  —  Verweclisclt  wird  die  Pflanze  mit  Men^ 
tha  crispata  Schrad.  (s.  unter  M.  "virid.),  Menth,  "virid. ,  syl've^ 
stris ,  rotundifolla  u.  a.  Erstere  sind  mehr  länglich  zugespitzt, 
bochgrün,  glatt,  oder  nur  unten  auf  den  Nerven  mit  einzelnen 
Härchen    besetzt.        Menth,   sativa  var.  undulata    bat    gestielt€ 
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Blätter,  die  äbrigen  Arten  sind  nicht  hraus.  Die  weitem  bota- 
iiisclien  Unterschiede  siehe  unten  und  bis  S.  1239. 

Anwendung.  Man  gibt  auch  die  Krausemünze  älinlicK  wie 
Pfeffermünie  im  Aufgufs  ,  innerlich  und  äufserllch.  —  Präparate 
bat  man  davon:  Oel ,  IJ^ asser ,  Spiritus,  Syrnp ,  ehedem  noch 
Essenz,  Conserve  und  Extract  {pL ,  aqua,  spiritus ,  syrup,, 
essentia ,  conseria  et  extr.  Menthae  crispae^»  —  Das  Kraut 
wird  auch  zu  LIqueur  ,  Krausemünzegeist ,  ähnlich  wie  Pfeffcr- 
mnnie  verwendet. 

Menth,  rotundifolia  (rundhlätterige  Münze ,  Pferdemünze)^ 
Wächst  an  Wassergräben,  an  Wegen.  Eine  perennirende  Pflanze 
vom  Habitus  der  Krausemiinze;  die  ly^  ^'^  ^  Fufs  hohe  und 
höhere,  zum  Theij  etwas  hin-  und  hergebogene,  ästige,  4eckige 
Stengel  sind  dicht  mit  etwas  rauhem  wolligem  Haar  bedeckt; 
die  gegenüberstehenden  Blätter  sitzend,  herzförmig- oval,  mehr 
oder  weniger  rundlich,  ganz  stumpf  abgerundet,  schwach  sägen- 
artig gekerbt,  sehr  runzlich  und  etwas  dicklich,  steif,  auf  beiden 
Seiten  kurz-  und  zartbehaart,  oben  grün,  unten  mehr  oder  weni- 
ger >veifslich,  wollig,  filzig.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  ähnliche  cylindrische ,  unten  unterbrochene, 
nur  meistens  etwas  dünnere  und  kleinere  Aehren ,  mit  lanzett- 
förmig-borstigen, filzigen  Nebenblättchen,  behaarten  Blumen- 
stielchen und  Kelchen,  und  weifslichen  kleinen  hlumenkronen , 
mit  Staubgefäfsen  so  lang  als  die  Kronen,  zuweilen  länger.  — 
Officinell  war  ehedem:  das  Kraut  (^herba  Menthae  sylvestris 
rotundiore  folici).  Es  hat  einen  starken,  angenehmen,  melissen- 
artigen Geruch,  der  auch  beim  trocknen  Kraut  sehr  lange  haftet 
(wenigstens  besitze  ich  im  Herbarium  25  Jahre  alle  Pflanzen,  die 
noch  sehr  stark  und  angenehm  riechen).  Die  Pflanze  wird  zu- 
weilen mit  der  Varietät  der  folgenden  Art,  mit  elliptischen  Blät- 
tern,  verwechselt,  diese  sind  mehr  länglich,  zarter,  weniger 
runzlich  und  riechen  viel  widerlicher.  Die  ächte  rundblätterige 
Münze  verdient  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte.  Sie  könnte 
wijgcn  ihrem  starken  und  angenehm  gewürzhaften  Geruch  andere 
gebräuchliche  Münzenarten  ersetzen. 

Menth,  sylvestris  (wilde  r.lünze ,  IValdniünze ,  wilder  Bai- 
sani).  Eine  der  vorhergehenden  ähnliche,  sehr  häufig  an  feuchten 
Orten,  an  Gräben,  Quellen,  Bächen,  am  Ufer  der  Flüsse,  in 
Weidengebüschen ,  auf  nassen  Wiesen  u.  s.  w.  wachsende ,  percn- 
nirende  Pflanze,  mit  kriechender  Wurzel  und  2  bis  4  Fufs  hohem, 
ästigen,  4kantigen ,  mehr  oder  weniger  weichbehaarien ,  zum 
Thcil  fast  glatten  Stengel;  gegenüberstehenden,  sitzenden  oder 
sehr  kurzgestielten,  zum  Thcil  fast  herzförmigen,  länglichen, 
mehr  oder  weniger  spitzen  und  scharfgesägten,    oben  lum  Theil 
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fast  glatten,  nnten  mehr  oder  weniger  welfslich- wolligfilzigen 
oder  zottigen  Blättern  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in 
unten  mehr  oder  weniger  unterbrochenen,  oben  zusammenhängen- 
den Aehren  stehenden  Blumen,  die  meistens  etwas  gröfser  und 
dicker  sind  als  von  M.  rot.,  auch  zum  Theil  etwas  schlaff  an  der 
Spitze  und  gebogen.  Die  linienförmig- borstigen  Nebenblättchen 
sind  weif slich -filzig;  die  Kelche  und  Blumenstielchen  behaart;  die 
Blumenkrone  blafsroth  ins  Purpurrothe  ,  selten  weifslich  j  di« 
Staubgefafse  kürzer  als  die  Blumenkrone,  zuweilen  länger.  Die 
Pflanze  variirt  ausserordentlich :  bald  sind  die  Blätter  schmal  und 
lang,  lanzettförmig  zugespitzt,  oben  dunkelgrün,  fast  glatt, 
unten  weifslich,  mehr  oder  weniger  filzig,  zart  und  flach,  nicht 
runzlich  ,  bald  breiter,  mehr  elliptisch -stumpf  oder  spitz  ,  mehr 
oder  minder  scharf-,  gleich-  und  ungleich -ge'sägt,  auf  beidea 
Seiten  mehr  oder  weniger  wollig,  grün  oder  weifslich  und  mehr 
oder  weniger  runzlich ,  der  vorhergehenden  Art  ähnlich.  Ebensa 
ist  der  Geruch  abweichend,  meisleus  stark  und  widrig  münzen- 
artig, zum  Theil  auch  angenehm  basilicumähnlich.  Dahin  gehören 
die  unter  dem  Namen  Mentha  DÜlosa,  nemorosa,  hirta ,  piipes-' 
cens,  gratissima  U.S.W,  zum  Theil  als  Arten  gehenden. —  OfRci- 
iiell  war  sonst:  das  Kraut  (hcrba  MentJtae  sylvestris  longifoliip 
Menthastri).  Es  hat  ähnliche  Eigenschaften  und  Bestandtheile 
wie  die  übrigen  Münzen.  Ist  vielleicht  die  Mutterpflanze  der  be- 
schriebenen Krausemünze? 

Menth,  "viridis  (^ grüne  Münzey,  Wachst  hie  und  da  in 
Deutschland  in  feuchten  Wäldern,  an  Gräben  und  Bächen.  — 
Eine  der  PfefFermünze  (S.  i23o)  sehr  ähnliche  perennirende 
Pflanze,  mit  kriechender,  ästiger,  sprossender  Wurzel,  hat 
gleichen  Habitus  wie  PfefFermünze;  unterscheidet  sich  von  ihr 
durch  die  sitzenden  oder  nur  ganz  kurz  gestielten,  im  Verhältnifs 
der  Länge  meistens  schmälern,  niehr  lanzettförmigen,  zugespitzten, 
scharfgesägten,  meistens  ganz  glatten,  hochgrünen  Blättern ,  und 
fast  bis  zur  Spitze  in  unterbrochenen  Quirlen  stehenden  ,  cylin- 
drischen,  2  bis  4  ^oH  langen ,  schmälern  Aehren,  mit  linienför- 
mig-borstigen  ,  behaarten  Nebenblättchen,  ganz  glatten  Blumen- 
stielchen, gewimperten  Kelchzähi-en  und  viel  langem  Staubg'e- 
fäfsen  als  die  blafsrothen  Blumenkronen.  •—  Davon  war  das 
Kraut  (^herba  Menthastri^  gebräuchlich.  Es  hat  einen  stärkern 
und  angenehmem  Münzengeruch  als  Krausemünze,  aber  weit 
schwächer  als  Pfeffermünze,  auch  bei  weitem  nicht  den  starken 
gewürzhaften  Geschmack  letzterer  und  die  angenehme  Kühle  im 
Mund  hinterlassend.  —  Sehr  nahe  verwandt  und  nach  einigen 
wohl  nicht  mit  Unrecht  als  eine  blofse  Varietät  von  der  beschrie- 
benen Pflanze  angesehen  ist: 
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Menth,  crispata  Sclirad.  (die  glatte  Krausemünze),  deren  Va- 
terlandunbekannt ist  und  luinfig- anstatt  ächter  Krausemiinze  in  Gär- 
ten gezogen  wird.  —  Sie  hat  ganz  den  Habitus  von  Menth,  virid  , 
unterscheidet  sich  durch  die  meistens  etwas  breitern,  runzUchcn  , 
am  Rande  wellenförmigen  und  krausen,  lang-  und  ungleich- 
gesägten Blätter,  die  übrigens  wie  jene  hochgrün,  glatt  oder  nur 
unten  an  den  Rippen  ganz  sparsam  behaart  sind.  (Wodurch  sie 
sich,  so  wie  durch  die  sclimälerc  und  spitzere  Form  der  Blätter  und 
minder  krause  Beschaffenheit,  auch  leicht  von  der  ächten  Krause- 
münze unterscheidet;  s.  S.  i233.)  Der  Bliithenstand  ist  derselbe 
wie  bei  Menth,  virid.,  die  ziemlich  langen  Aehren  bestehen  aus 
unterbrochenen  vielblumigen  Quirlen.  Die  Kelchzähne  sind  ge-' 
wimpert,  die  Staubgefäfse  theils  kürzer,  thells  länger  als  die 
blafsviolettrothe  Blumenkrone.  —  Der  Geruch  der  Pflanze  ist 
dem  der  vorhergehenden  ähnlich. 

Menth,  auricularia  (  Gehörmünze\  In  Ostindien  auf  den 
Molukken  zu  Hause.  Eine  der  wilden  Münze*  ähnliche  Pflanze, 
mit  sitzenden,  herzförmig- länglichen,  spitzen,  gesägten,  auf  bei- 
den Seiten  zartbehaarteii  (unten  weifsfilzigen )  Blättern  und  in 
dichten  Cylindern  fast  ununterbrochen  am  Ende  der  Stengel  ste- 
henden Blumenquirlen  mit  behaarten  Blumenstielchen  und  Kel- 
chen und  hervorragenden  Staubgefafsen.  —  Davon  war  das 
Kraut  {herha  MentLae  auriculariae ,  Major anae  foelidae)  offi- 
cinell.  Es  hat  einen  starke»  widerlichen  Geruch  und  aromatisch 
bittern  Geschmack.      Man  hat  es  gegen  Taubheit  angewendet. 

Menth,  aquatica  (Wasser in Linze^,  Eine  häufig  in  AVasser- 
gräben,  Bächen,  auf  sumpfigen  Wiesen  wachsende,  percnnirende 
Pflanze,  mit  kriechender  gegliederter  Wurzel,  die  zum  Theil 
lange  beblätterte  Ausläufer  treibt;  i  bis  2  Fufs  hohem  und  oft 
weit  höheren,  aufrechten,  ästigen,  4kantigen,  mehr  oder  weniger 
rauhhaarigen,  zum  Theil  fast  glatten,  meistens  roth  angelaufenen 
Stengel;  gegenüberstehenden,  gestielten,  eiförmigen,  stumpfen 
und  spitzen,  mehr  oder  weniger  ungleichgesägten,  auf  beiden 
Seiten  kurz-  und  etwas  rauhbehaarten,  zum  Theil  fast  glatten, 
Ijochgrünen  ,  auch  röthlichen  oder  gefleckten  Blattern.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  ansehnlichen 
rundlichen  Köpfchen  und  zum  Theil  entfernten  grofsen  Quirlen. 
Die  Blumenstielchen  und  Kelche  sind  mehr  oder  weniger  behaart , 
zum  Theil  fast  glatt;  die  Blumenkronen  ansehnlich,  schön  violett- 
roth  oder  blafsroth ,  anfsen  behaart j  die  Staubgefäfse  theils  länger, 
theils  eben  so  lang  als  die  Krone.  Die  Pfljuize  varilrt  sehr  nach 
dem  Standort  in  der  Bedeckung.  Ist  zum  Theil  stark  rauhhaarig, 
weifslich,  Menth,  hirsuta,  von  einigen  als  Art  unterschieden, 
oder  meistens  in  Quirlen  stehenden  Blumen,    Menth,  verticillata. 

Geigers  Pharmacie»     IL  Öv5 
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Ebenso  im  Gerucli,  der  gewölinllcli  stark,  niclit  sehr  angenehm 
miinzenartig  ist;  zuweilen  aber  selir  angenehm  pomeranzenarlig, 
Menth,  citrata,  von  einigen  auch  als  Art  unterschieden.  Blu- 
menstiele, Kelche  und  Blätter  sind  ^a/zz  ^/«^^^  letztere  zum  Tlieil 
fast  herzförmig -eiförmig.  Die  Staubgefäfse  sind  kurzer  als  die 
Blumenkrone.  —  OfTicinell  war  sonst:  das  Kraut  (herba  Men-^ 
thae  aquaticae ,  Baisami  palustris).  Die  wohlriechende  Varietät 
(Art?)  verdient  mancher  andern  Münze  als  Arzneimittel  vorgezo- 
gen zu  werden. 

Menth,  arvensis  (^Ack  er  münze).  Eine  häufig  auf  Aeckern , 
Wiesen  u.  s.  w.  an  feuchten  Orten  wachsende,  perennirende 
Pflanze,  mit  ästig -kriechender,  faseriger  Wurzel;  i  bis  i  y^ 
Fufs  langem  und  längern,  an  der  Basis  meistens  liegenden ,  dann 
aufsteigenden,  meistens  sehr  ästigen  Stengel;  gegenüberstehenden, 
ausgebreitet- abstehenden ,  sparrigen  Zweigen,  beide  mehr  oder 
weniger  rauhhaarig,  und  gegenüberstehenden,  kurzgestielten , 
eiförmigen  oder  herzförmig  -  eiförmigen ,  spitzen,  an  der  Basis 
ganzrandigen ,  nacli  vorn  gesägten,  mehr  oder  weniger  rauhhaa- 
rigen, hochgrünen  Blättern  und  in  dichten  rundlichen  Quirlen 
entfernt- achselsländlg  stehenden  Blumen  mit  meistens  glatten  Blu- 
menstielchen, glockenförmigen,  rauhhaarigen  Kelchen,  mit  kur- 
zen Zähnen  und  blafspurpurrothen  oder  welfslichen  Blumenkro- 
nen ,  deren  obere  Lippe  ^ungetheilt  sind,  mit  eingeschlossen 
Staubgefäfsen.  Die  Pflanze  variirt  ebenfalls  sehr  in  der  Bedek- 
kung,  Ausbreitung  der  Zweige,  dem  Verhältnifs  der  Länge  der 
Slaubgefäfse  zur  Blumenkrone  u.  s.  w.  Dahin  gehören:  Menth, 
agrestis  Sm.,  palustris  Moench.  u.  m.  A.  —  Officinell  war  ehe- 
dem :  das  Kraut  (herba  Menthae  equinae  seu  sylvestris).  Es 
hat  einen  widerlichen  münzenartigen,  die  glatte  Varietät  zum  Theil 
angenehmen,  Geruch  und  aromatisch  bitterlichen  Geschmack. 
Das  Kraut  soll  das  Gerinnen  der  Milch  verhindern,  wenn  das 
Vieh  viel  davon  frifsl.  —  Sehr  nahe  verwandt  damit  und  von 
einigen  nur  als  Varietät  angesehen  ist: 

Mentha  sativa  {zahme  Münze).  Eine  hie  und  da  an  Was- 
sergräben u.  s,  w.  vorkommende,  meistens  aber  in  Gärten  kulti- 
virte,  perennirende  Pflanze,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem,  oben  ästi- 
gen, glatten,  meistens  roth  angelaufenen  Stengel;  gestielten, 
ziemlich  grofsen  ,  breit  -  eiförmigen  ,  tiefgezähnten,  runzlichen  , 
auf  beiden  Seiten  etwas  rauhhaarigen  Blättern  und  achselständig  in 
gestielten  Quirlen  oder  knauelartigen  Afterdolden  stehenden  Blu- 
men, mit  behaarten  Blumenstielehen  und  Kelchen  und  mäfsig 
grofsen  röthlichen  oder  violetten  und  weifs  punktirten  Blumen- 
kronen, deren  Staubgefäfse  meistens  eingeschlossen,  zum  Theil 
auch  länger  sind.     Variirt  mit  krausen  Blättern.  —     Davon  war 
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das  Kraut  der  krausen  Varietät  (herha  Menthae  crispae  vrrticil'- 
latae)  ofiicinell.  Es  hat  einen  der  ächten  Krauseraünzc  ähnlichen, 
aber  angenehmem  Geruch  und  Geschmack.  —  Nicht  selten  wird 
es  anstatt  derselben  unter  dem  Namen  Krausemünze  in  Apotheken 
gehalten.  Es  unterscheidet  sich  aber  aufser  dem  abweichenden 
Blüthenstand  leicht  davon  AvxtqXi  Aie  gestielten  eiförmigen ,  nicht 
herzförmigen,  mehr  oder  weniger  rauhhaarigen j  nicht  zart-  und 
welch- wolligen,  zottigen  Blätter.  —  .Sehr  nahe  damit  verwandt 
ist: 

Menth,  gentilis  (^  Edel  münze ,  Basilienm'unze\  Eine  hie 
und  da  im  südlichen  Deutschland  auf  nassen  auch  trockenen 
Orten  vorkommende  Art;  mit  i  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten, 
hin-  und  hergebogenen  Stengel;  abstehenden  Acsten;  gestielten, 
eiförmig  -  länglichen ,  gegen  die  Spitze  gesägten,  glänzenden, 
glatten,  am  Rande  etwas  rauhhaarigen  Blättern;  in  dichten  ge* 
stielten  Quirlen  stehenden  Blumen  mit  meistens  glatten  braunrothen 
Blumehstielchen  und  drüsig- behaarten  Kelchen;  ganz  kleinen 
purpurrothen  Blumenkronen,  deren  Staubgefäfse  mit  ihnen  (mei- 
stens) von  gleicher  Länge  sind.  —  Davon  ist  das  Kraut  (lierha 
Menthae  halsaminae^  officinell.  Es  hat  einen  durchdringenden 
Lasllicum  -  und  melissenähnlichen  Geruch  und  gewürzhaften 
Geschmack. 

Dritte  Art.     M.  Piilegium  {Poleymünze  ^  gemei"^ 

ner  Polej- ,    Flohkraut). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  häufig  an  feuchten,  niedrigen,  der  Üeberschwemmung 
ausgesetzten   (zum  Theil  auch  trockenen  grasigenj   Orten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  in  achselständigen  Quirlen  ste- 
henden Blumen;  etwas  rauhhaarigen  Blumenstielchen  und  Kel- 
chen;  her'» erstehenden  Stauhgejäfsen ;  meist  ovalen,  etwas 
gezähnten ,  stumpjen,  in  einen  Blattstiel  sich  "v  er  schmälern- 
den,  meist  etwas  behaarten ,  Blättern. 

§.  595.  Der  gemeine  Poley  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  weitkriecliender,  ästiger,  faseriger,  spros- 
sender Wurzel  und  handlangem  bis  fufslangen  und 
längern,  niederliegenden,  kriechenden,  an  der  Basis 
mehr  oder  weniger  wurzelnden,  dann  aufsteigenden, 
sehr  ästigen,  stumpf- 4eckigen,  kurzhehaarten,  meist 
braunrothen  Stengel;  die  gegenüberstehenden  Zweige 
aufrecht,    mit  kleinen,     nur  2  bis  6   Linien  langen, 

83^ 
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selten  viel  längern,  kurz-  oder  länger- gestielten, 
ovalen  oder  rundlichen,  mehr  oder  weniger  schwach 
gesägten,  zum  Theil  fast  ganzrandigen,  unten  vertieft- 
punktirten,  an  den  Nerven  mehr  oder  weniger  behaar- 
ten Blättern  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli 
bis  September,  stehen  längs  den  Zweigen  achselstän- 
dig, besonders  gegen  die  Spitze  ziemlich  genähert,  in 
dichten  kugeligen ,  im  Verhältnifs  zur  Pflanze  grofsen 
Quirlen  mit  4  gestielten,  verkehrt- eiförmigen j^  nach 
vorn  gesägten ,  zurückgebogenen  Nebenblättern,  kaum 
gröfser  als  die  Quirle,  gestützt.  Die  Kelche  sind  nach 
dem  Verblühen  mit  Haaren  geschlossen ,  wie  bei  Thy- 
mus, die  Blumenkrone  blafs  purpur-violettroth,  hell- 
roth  oder  weifslichj  die  StaubgeHifse  purpurviolett, 
noch  einmal  so  lang  als  die  Krone,  selten  kürzer  (Ab- 
bild. P/^/zc/i  plant,  med.  t.  4^9,  Dässeld.  Samml.  i3te  LIe%. 
Kq.  i3).  —  Öfficinell  ist:  das  Kraut  mit  den  Blumen 
(hei'ba  seu  summitates  Pulegii).  Es  hat  einen  starken, 
durchdringenden,  die  übrigen  wilden  Münzen  iiieistens 
übertreffenden,  aber  etwas  widrigen  Geruch,  der  auch 
an  dem  trocknen  Kraut  lange  haftet,  und  beifsend  ge- 
würzhaften ,  etwas  herben  bitterlichen  Geschmack , 
mit  Hinterlassung  einer  Kühle  im  Munde.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  gefällt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
ätherisches  Oel  und  eisengrünender  Gerbestoff.     (Man 

büte  siclij  die  Pflanze  mit  der  Ackermünze  (S.  i238)  zu  verwcclisela. 
Diese  unterscheidet  sicli  durch  ^röfsere,^  zum  Theil  i  LIs  i  Zoll  lange, 
stärkergesägte,  meistens  viel  spitzere,  rauhhaarige  Blätter,  stär- 
kere Stengel,  kleinere  Blümchen  und  einen  schwächern  wider- 
lichen Geruch.) 

Anwendung,  Der  Pole}?  kann  wie  PfefFcrmünze  (S.  1236) 
innerlich  und  äufserllcn  gebraucht' werden;  auch  der  ansgeprefste 
Saft  wird  innerlich  (gegen  Keichhustcn)- gebraucht.  — '  Ppäpa- 
rate  hat  man  davon;  Oe/  uncj  J'^^asser  (^L':et  aqua  Pule^ii) ,  a\\c\\ 
ehedem  Essenz  (essentia:  Pulegii)  und  nahm  ,das  Kraut  z.u  meh- 
reren Zusammensetzungen.  —  In  manchen  Gegenden  wir^d  die 
Pllanze  als  Würze  zu  Speisen  genommen.    —     Sic  soll,    in   die 

c  tat  \:  -  .  ^ 
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Betten  gelegt,    die  FJöhe  vertreiben,    dalier  ihr  Name  Flohkraut ; 
auch  den  Kornwurm  von  den  Kornböden  ? 

Menth,  cervina  {Hirschmünze),  Eine  im  südlichen  Frank- 
reich einheimische,  dem  Polej  etwas  ähnliche  Münze,  mit  kleinen 
lanzettförmigen,  fast  ganzrandigen ,  fast  glatten,  punktirten,  dem 
Saturel  (S.  1227)  ähnlichen  Blättern;  in  dichten  Quirlen  stehen- 
den, blafs  violettrothen  Blumen,  mit  bandförmig -getheilten  Ne- 
benblättchen gestützt,  glatten  Blumenstielen  und  Kelchen  und  län- 
gern Staubgefäfsen  als  die  Blumenkrone.  —  Davon  war  ehedem 
das  Kraut  mit  den  Blumen  (herba  Pulegii  ceruini)  officinell.  Es 
hat  einen  sehr  starken  angenehmen  münzenarligen  Geruch  und 
brennend  gewürzhaften  Geschmack. 

Galeobdolon  luteum  Sm.,  Galeopsis  Galeohdolon  L.,  Leo- 
nurus  Galeohd  W.,  Pollichia  Galeobd,  Pers.  (gemeine  Gold- 
nessel, gelbe  TaubnesseC),  Eine  überall  in  schattigen  Waldun- 
gen ,  Hecken,  an  Wegen  wachsende,  perennirende,  krautarlige 
Pflanze,  vom  Habitus  der  weifsen  Taubnessel  (S.  ±2^0),  Der 
einfache,  aufrechte,  zartbehaarte,  zum  Theil  fast  glatte,  4eckige 
Stengel  ist  handhoch  bis  fufshoch  und  höher,  mit  gegenüberste- 
henden, gestielten,  ansehnlichen,  zum  Theil  fast  herzförmig- 
eiförmigen, oder  eiförmig  -  lanzettförmigen  ,  scharf-  und  ungleich- 
gesägten ,  mehr  oder  weniger  mit  zerstreuten  kurzen  Härchen 
besetzten,  aderigen,  hochgrünen  Blättern  besetzt.  Die  Blumen 
stehen  achselständig  in  6  -  bis  loblumigen  Quirlen,  mit  kleinen, 
linienförmigen,  behaarten  Nebenblättehen  umgeben.  Der  Kelch 
ist  röhrig,  ungleich  -  55paltig,  mit  Grannenzähnen.  Die  Blumen- 
krone anselmllch ,  scliön  gelb,  2]ippig,  die  obere  Lippe  unge-» 
theilt,  rundlich,  hohl,  an  der  Spitze  gesägt,  zottig;  die  untere 
3spahig;  die  Seitenlappen  rundlich,  der  mittlere  gröfser,  ausge- 
randet,  gekerbt,  hat  brannrothe  Flecken;  4  3eckige  Caryopsen. 
—  Davon  war  sonst  das  Kraut  {herba  Lamii  lutei)  officinell. 
Es  riecht  frisch  etwas  >viderlich  und  schmeckt  fade  kraulartig 
bitterlich,  hintennach  kratzend, 

Zweihundertzweiundaclitzigste  Gattung. 
Galeopsis  (Hohlzahn). 

Gattungs-Charakter.  Ein  5  zähni  ger  l  e  gr  ann- 
ter  Kelch;  eine  ^  lipp  i  g  e  Blumen  kröne,  die  obere 
Lipjje  unge  theilt,  gewölbt,  die  untere  3  sp  a  It  i  g  , 
die  Seifen  läppen  am  Schlund  höckerig  (gezähnt), 
der  mittlere  gekerbt;  die  Klappen  der  Staubbeu- 
tel ^ewimp  er  t. 
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Erste  Art.  G.  ochroleuca  Lam.,  G.  gvandlßora 
Ehrli.,   G.  ^illosa  Huds.     {gelber  grofsblühender  Hohl-^ 

zahn  ^    weifse,  haarige  Kornwuth), 

Eine  schon  längst  in  manchen  Gegenden  beim  Landvolk  als 
Arzneimittel  benutzte  PHanze ;  ist  besonders  seit  etwa  2  5  Jahren 
durch  den  Reg.  Rath  Lieber  berühmt,  der  sie  als  Geheimmittel 
verkauft.  Seit  einigen  Jahren  ist  sie  auch  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands  in  Apotheken  eingeführt.  —  Wächst  in  mehreren 
Gegenden  Deutschlands  (Rheingegend,  Westphalen)  und  dem 
übrigen  südlichen  Europa  auf  sandigem  Boden,  Aeckern  unter  dem 
Getraide,  oft  in  grofser  Menge. 

Arten  -  Charakter.      Mit  gleich  dicken  Gelenhen  am  Sten^ 
ffel;  laenglich  -  lanzettförmigen ,  gesaegten  ,   angedr  licht  -  weich"  * 
haarigen,   unten  fast  filzigen  Blaeltern ;   zottigen,    ungleichen, 
stechenden   Kelchen,    /^mal  kürzer  als  die  Blumenkrone ,    deren 
Hülle  an  der  Spitze  ii spaltig  ist. 

%.  596.  Der  grofsblumige  Hohlzahn  ist  eine  jäh- 
rige Pflanze,  mit  kleiner  ästigfaseriger,  Aveifslicher 
Wurzel;  1  bis  iVo  Fufs  hohem,  aufrechten,  meistens 
ästigen  ,  mit  weichem  kurzen  Haar  dicht  besetzten, 
stumpf- 4seitigen,  zum  Theil  röthlich  gefärbten  Sten- 
gel; die  meistens  ziemlich  langen  Glieder  sind  ober- 
halb den  Blättern  und  Zweigen  nur  wenig  aufgetrieben 
oder  fast  gleich;  die  gegenüberstehenden  Zweige  aus- 
gebreitet-aufsteigend;  die  gegenüberstehenden  Blätter 
mit  4  bis  6  Linien  langen  haarigen  Blattstielen  gestielt, 
breitlanzettförmig  oder  eilanzettförmig ,  1  bis  2  Zoll 
lang,  an  der  Basis  ganzraudig,  der  übrige  Rand  etwas 
stumpfgesägt,  dicht  mit  anliegendem,  kurzen,  zarten, 
silberglänzenden  Haar  bedeckt,  von  blafs  gelblichgrü- 
ner, unten  mehr  weifslicher  Farbe,  fühlen  sich  zart 
an.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September, 
stehen  achselständig  entfernt,  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  aber  in  2  bis  3  zum  Theil  ziemlich  genäherten 
6- bis  lOblüthigen  Quirlen,  mit  kleinen  lanzettförmi- 
gen, behaarten,  stachelspitzigen  Nebenblättchen  ge- 
stützt. Die  Kelche  sind  kurz,  gelblichgrün,  drüsig- 
behaart, mit  kurzen,  steifen,  an  der  Spitze  \yeifslichen, 
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stechenden  Zahnen;  die  Blunienkrone  ansehnh'ch,  3- 
Jjis  4mal  so  lang  als  der  Kelch  (bis  ^4  Zoll  lang), 
aufsen  behaart,  blafsgelb,  zum  Theil  fast  weifs,  sel- 
ten roth.  Die  dünne  Röhre  erweitert ,  gegen  den 
Schlund  stark  bauchig ,  der  gewölbte  Helm  an  der 
Spitze  4zähnig,  die  grofse  Sspaltige  gekerbte  Unter- 
lippe herabgebogen ,  der  mittlere  Lappen  gröfser, 
breiter;  an  der  Basis  sitzen  2  hohle  stumpfe  Zähne  mit 
einem  kleinen  violetten  Flecken  (Abbild.  DüsseU,  Samml. 
i4teLief.  No.  i5,  Mann  Deutsclil.  wildw.  Arzneipflz.  2  6sle  Lief.). 
—  Officinell  ist:  AdiS  .Kraut ,  Blankenheimer  Thee , 
Lieher  sehe  Auszelirungskräuter  ( lierha  Galeopsidis 
ochroleueae).  Es  Avird  die  ganze  blühende  Pflanze, 
ohne  Wurzel,  eingesammelt.  Der  Geruch  ist  schwach 
aber  eigenthümlich  balsamisch;  der  Geschmack  fade, 
salzig  bitterlich.  Der  kalte  verdünnte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün 
gefärbt.  —  Vorwaltende  Bestandtlieile :  ein  eigen- 
thümliches  reitzend  bitter  schmeckendes  Harz  und 
gelber  bitterer  (gerbestoffhalligen?)  Extractivstoff.  — 
loo  Thclle  trockene  Pflanze  enthalten  nach  eigener  Analyse: 

Gelbes,  reitzend -bitteres,  in  Aether  lösliches  Harz          .  o,3i, 

braunes,  in  Aether  unlösliches  Harz        ....  o,25, 

Fett,  Wachs  und  Chlorophyll        .....  2,761 

gelben,  bittern,  in  Aether  löslichen  Extractivstoff  —  unbestimmt, 
braunen,  bittern  Extractivstoff,  mit  Salzen   u.  s.  w.  ver- 
mischt     .........  2,35^ 

Gummi  mit  wenig  Schlclmzucker  und  Extractivstoff,  auch 

Spuren  von  Gallussäure     ......  o,85, 

Schleimzucker,  noch  Extractivstoff  und  essigsaure  so  wie 

andere  Salze  enthaltend      ......  10,00, 

braunes^   sclileimiges  und  satzmehlhaltiges,  ziemlich  stick- 
stoffhaltiges Extract  .......  3,10, 

Aepfelsäure  mit  äpfelsaurem,  schwefelsaurem,   phosphor- 

saurem  Kali  und  Kalk  und  einer  Spur  Gallussäure        .  8,3o, 

phosphorsauren  und  äpfelsauren  Kalk  mit  Extractivstoff     .  i,4o, 

Faser  ..........  6^,90, 

Verlust  an  Wasser,  Extractivstoff  u.  s.  w.       .  4)7^- 

100,00* 
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Die  Asche  von  loo  Thellen  Faser  besteht  aus: 
KoLlensaurem  Kalk  .......     5,4o, 

Eisenoxyd  mit  etwas  phospliorsaurem  Kalk  und  Magnesia  .     0,78, 
Magnesia        ....  .....      0,16, 

Alaunerde      .......,,     o,46, 

Sand  (der  Pflanze  anhängend)  .  .  .         ,  .7,10. 

i3,&5. 

Gute,  ^Verwechselung,  Die  Güte  und  Aechtheit  des  Krauls 
ergibt  sich  aus  dem  schönen  blafs  gelblichgrünen  Ansehen.  Es 
mufs  sich  zart  anfühlen  und,  besonders  gegen  die  Sonne  gehalten, 
einen  schönen,  seidcnglanzenden,  anliegenden  Ueberzug  zeigen. 
Uebrigcns  mufs  es  mit  den  Stengeln  und  Blumen  zur  BUithezeit , 
nicht  früher,  gesammelt  werden.  —  Verwechselt  könnte  es  wer- 
den mit  Galeopsis  Ladanum ,  welches  an  denselben  Orten  vor- 
kommt. Die  ähnliche  Pflanze  unterscheidet  sich  leicht  durch  ihre 
mehr  armförmig  ausgebreiteten  Zweige,  weit  schmälere ,  linien^ 
lanzettförmige ,  matte,  mehr  dunkelgraugrüne,  nicht  gelbliche 
Blätter,  die  viel  kleinern,  etwa  doppelt  so  grofsen  Blumenkronen 
als  der. Kelch,  welche  purpurroth  sindj  mit  GaL  n)ersicolor 
Curt. ,  G.  cannahina  Roth,;  die  meistens  gröfsere  Pflanze  hat 
mehr  den  Habitus  der  folgenden  Art.  Sie  ist  rauhhaariger ,  die 
Gelenke  der  Stengel  sind  oberhalb  den  Blättern  stark  angeschwol-- 
len,  die  Quirle  stehen  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige 
sehr  genähert ,  die  obersten  berühren  sich  zum  Theil.  Die  Kelche 
haben  längere  steifere  Stacheln  ,  die  Blumenkrone  ist  fast  noch 
gröfser  als  die  ächte,  weif  such,  zum  Theil  auch  blafsgelb,  mit 
g;rÖfsern  rothen  Flecken  auf  der  Unterlippe,  oder  häufig  weifs 
und  rotli  variegirt ;  mit  G.  Tetrahit  (s.  die  folgende  Art) ;  mit 
Stachys  annua ,  eine  an  denselben  Orten  vorkommende  Pflanze, 
die  gelbgrünen  Blätter  sind  fast  unbedeckt ,  glatt ,  die  gelblichen 
Blumen  kaum  halb  so  grofs  (die  weitere  Beschreib,  s.  S.  1252). 

Anwendung,  Man  gibt  die  Pflanze  im  Aufgufs  oder  Abko- 
chung, (lieber  ihre  Anwendung  in  Lungenkrankheiten  s.  TVese^ 
ner  in  Hufelands  Journal  der  pract.  Heilk.  i823  St,  II.  S.  55  und 
Magaz.  für  Pharm.  Bd.  7.  S.  17.) 

Galeopsis  Totrahit  (^breithlättcri^er ,  rauher  Hohlzahn, 
Nesselhanf ^»  Eine  überall  in  Hecken,  Waldungen  wachsende, 
jährige,  1  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  sehr  rauhhaarigem,  mit 
abwärtsstehenden  steifen  Haaren  besetzten,  dicken,  ästigen  Sten- 
gel; die  Gelenke  sind  am  obern  Ende  stark  aufgetrieben  ;  ge- 
genüberstehenden ,  zum  Theil  ziemlich  langgestielten ,  grofsen  , 
2  bis  4  Zoll  langen  und  ^/^  bis  i^^  ^^11  breiten,  eiförraigläng- 
lichcn ,    zugespitzten,    grobgesägten,    rauhhaarigen,    oben  dunkel- 
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grünen,  unten  blässern  Blättern;  in  Quirlen  am  Ende  der  Zweige 
sehr  genähert  stehenden,  fast  einander  berührenden  Blumen;  die 
Kelche  haben  sehr  lange,  borstenförmige,  steife,  stechende  Sta- 
cheln; die  Blumenkronen  sind  klein,  behaart,  purpurroth  oder 
Aveifslich.  —  Davon  war  sonst  das  Kraut  Qierba  Cannabis  syl-- 
vestris)  gebräuchlich.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitterlich, 
etwas  herb. 

Zweihundertdreiundachtzigste  Gattung, 
Lamium  (Taubnessel). 

Gattnngs-  Charakter.  Ein  5 zähniger  Kelch; 
eine  Sil  ip  pig  e  Blumen  kröne  mit  aufgeblasener 
Röhre,  die  obere  Lippe  unget  heilt,  gewölbt,  die 
mittlere  3 1  heilig ,  die  Seitenlappen  bilden  kleine 
zurückgebogene  Zähnchen,  der  mittlere  Lappen 
ist  aus^erandet  ;  die  Klappen  der  Staubbeutel 
sind  bartig  oder  gewimpert. 

Erste  Art.     L.  album  {weifse  Taubnessel ,  weifser 

Bienensauch), 

Eine  schon  in  frühern  Zeifen  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.   —     Wäclist  überall  in  Hecken,  an  Wegen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herz  formlosen,  zugespitzten,  ge- 
sägt -  gezähnten ,  etwas  behaarten  Blättern  und  Stengeln ; 
2oblüthigen  Blumenquirlen  ;  ganzrandigem,  an  der  Spitze 
stumpfen  Helm, 

$.  597.  Die  weifse  Taubnessel  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Pflanze,  mit  1  bis  V/a  Fufs  hohem, 
einfachen  oder  an  der  Basis  ästigen,  4eckigen,  zum 
Theil  fast  glatten  Stengel;  gegenüberstehenden,  ge- 
stielten, ziemlich  grofsen,  den  grofsen  Nesselnblättern 
ähnlichen,  mehr  oder  weniger  kurz-  und  etwas  rauh- 
behaarten ,  hochgrünen  Blätlern.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  April  bis  Juni  in  achselständigen,  dichten,  viel- 
blüthigen  (12-  bis  20blüthigen)  Quirlen;  die  Kelche 
sind  an  der  Basis  braun  gefleckt ;  die  Blumenkrone 
weifs;  der  Schlund  aufgeblasen -höckerig;  der  Helm 
aufsen  blafsgelblich,  haarig  gewimpert;  die  untere 
vorspringende,  abwärtsgebogene,  verkehrtherzförmige 
Lippe  ebenfalls  gelbHch  ;     die  Staubbeutel   schwarz-, 
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weifsbehaart  (Abblkl.  Plench  jjlant.  me^.  t,  4^4,  Hayne  getr. 
Darst.  5ter  Bd.  No.  ^i ,  Mann  Dculschl.  wildw.  Arzneipfld.  2  3sle 
Liefg.).  —  Officinell  sind:  die  Blumen,  ehedem  auch 
das  Kraut  {flores  et  herha  Lamii  alhi ,  Urticae  mor- 
tuae).  Das  Kraut  riecht  frisch  etwas  widerlich  und 
schmeckt  fade  hitterhch,  hintennach  herb  und  etwas 
kratzend.  Die  Bhimen  riechen  honigartig  und  schmek- 
ken  süfsHch- schleimig.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
des  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkel- 
grün gefärbt;  auch  den  Aufgufs  der  Blumen  färbt  es 
schwach  grünlich.  —  Vorwaltende  Bestandtheüe : 
bitterer  ExtractivstofF  und  eisengrünender  GerbestofF? 
der  Blumen  auch  Schleim  und  Zucker. 

Anwendung.  Die  Blumen  gibt  man  im  Tbeeaufgufs.  Das 
Kraut  wurde  ehedem  als  Wundmittel,  bei  Blutflüssen,  Ruhr 
u.  s.  w.  inncrb'ch  und  äufserlich  gebraucht;  jetzt  ist  es  obsolet. 
In  einigen  Gegenden  benutzt  man  die  jun«en  Blätter  als  Gemüse. 

Lam,  maeidatum  (o^eßeckte  Taubnessel^,  Eine  an  denselben 
Orten  häufig  vorkommende  pcrennirende  Pflanze  von  demselben 
Habitus.  Unterscheidet  sich  durch  die' etwas  dunklern,  häufig 
weifsgefleekten  Blätter,  die  6-  bis  4 M'dthi^en  Quirlen  mit  mei- 
stens purpurrot hllchen  ungeßeckten  Kelchen  und  purpurrothen 
Blumen  mit  weifsgefleekten'  Lippen,  —  Davon  war  ehedem  das 
Kraut  (^herba  Lamii  Plinii,  Mdzadellae^  oflicincll.  Es  riecht 
widerlich  und  schmeckt  fade  bitterlich  herb.  -—     Auch  von 

Lam,  purpureum  (^rotker  Taubnessel^,  einer  überall  in 
Gärten,  auf  Aeckern  u.  s.  w.  als  Unkraut  vorkommenden  y'äAr/^^/i 
Pflanze,  in  allen  Theilen  viel  kleiner  als  die  vorhergehende,  mit 
niederliegendem,  aufsteigenden,  ästigen  Stengel,  meistens  nur  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  stehenden ,  gegenüberstehenden , 
gestielten  ,  herzförmigen  ,  stumpfen  ,  stumpf  und  ungleich  gekerbt- 
gezähnten, rauhhaarigen,  runzlichen  Blättern,  deren  ganz  oberste 
häufig  pur purvi ölet. troth  gefärbt  sind,  und  kleinen  purpurrothen 
Blumen,  deren  Röhre  innen  beliaart  ist,  —  waren  das  widerlich 
riechende  Kraut  und  die  Blumen  (Jierba  et  ßores  Lamii  rubri , 
purpurei)  officinell.  Es  wurde  wie  die  vorhergehende  Pflanze 
gebraucht. 

Zvveihundertvierundachtzigste  Gattung. 
Glechoma  (Gundelrebe). 
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Gattungs  -  Charakter.  Ein  5 spalti^er  Kelch; 
eitle  alippig^  Bliimenkrone  mit  langer  Röhre,  die 
obere  Lippe  '^spaltig,  die  untere  3  sp  altig ,  der 
mittlere  Lappen  ausser  an  de  t.  Die  Staubbeutel 
bilden  paarweise  ein   Kreutz, 

Erste  Art.  Gl.  hederacea  {gemeine  Gundelrebe , 
Gundermawi). 

Eine  längst  schon  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  — 
Wächst  häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  an  Mauern,  auf  Wie- 
sen u.  s    w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  nier en förmig- rundlichen ,  gekerb- 
ten, fast  glatten  Blättern  und  Stengel;  wenigblüthigen  Quir- 
len und  pfriemenförmigen   Kelcheinschnitten, 

§.  598.  Die  gemeine  Gundelrebe  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  kriechender  Wurzel,  niederlie- 
genden, kriechenden  und  wurzelnden,  ästigen,  hand- 
langen bis  fufslangen  und  längern  Stengeln;  aufrech- 
ten blühenden  Zweigen;  gegenüberstehenden,  gestiel- 
ten, Yg  bis  1  Zoll  breiten  auch  breitern,  nierenförmi- 
gen,  gekerbten,  mehr  oder  weniger  kurz- und  etwas 
rauhbehaarten,  oben  hochgrünen,  unten  etwas  hel- 
lem und  feingetüpfelten  Blättern.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  April  und  Mai  in  achselstäudigen,  2-  bis  5blü- 
thigen  Quirlen,  mit  meistens  gegen  eine  Seite  gekehrten 
ziemlich  langröhrigen ,  violetten  oder  purpurrothen , 
innen  weifsgefleckten,  selten  weifslichen  Blumen;  die 
obere  2spaltige  Lippe  steht  geradeaus,  die  untere 
Sspaltige  ist  flach  ausgebreitet,  der  mittlere  Lappen 
gröfser  ausgerandet.  Ausgezeichnet  ist  die  Stellung 
der  Staubbeutel,  welche  paarweise  genähert  und  ge- 
krümmt, zwei  übereinander  stehende  Andreaskreutze 
bilden  (Abbild  Plenck  plant,  med.  t.  464,  Hayne  getr.  Darst. 
2ter  Bd.  No.  8,  Düsseid,  Samml.  2te  LIefg.  No.  22,  Mann 
Deutsch],  wildw.  Arzneipflz.  i6teLiefg.).  —  Officincll  ist: 
das  Kraut  {Jierha  Heder ae  terrestris) ,  welches  zur 
Blüdiezeit  mit  den  Blumenspitzen  einzusammeln  ist. 
Es  hat  frisch  einen  schAvachen ,  eigenthümlichen , 
aromatischen,  widerlichen  Geruch,  der  durch  Trock- 
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nen  nicht  vergeht  und  besonders  beim  Zerreiben  deut- 
lich wird.  Der  Geschmack  ist  krautartig,  ziemhch 
bitter,  etwas  herb  und  kratzend.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  Avird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün 
getrübt ,  Gallustinktur  trübt  ihn  graubräunlich.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  Aroma,  bitterer  Extrac- 
tivstofF  und  eisengrünender  GerbestofF.  Nach  Bender 
enthält  es  Harz,  Gallussäure,  Extract  und  Salpeter.  (Ist  näher 
zu  untersuchen.) 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut j  im  Aufguls.  Ehedem 
wurde  es  häufig  bei  Lungenkrankheiten,  Fiebern,  auch  äufserlich 
in  Bädern;  als  Wundmittel  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Präparate  hat 
man  davon:  das  Extract  (extr.  Hederae  terrestris),  i  Pfund 
gibt  nach  Trommsdorff  6  Unzen.  Ferner:  destillirtes  IV asser , 
Sj'rup  und  Cortserue  (aqua,  syrupus  et  conserva  Hederae  ter-^ 
restris)  u.  s.  w.  Es  scheint  medicinische  Kräfte  zu  haben  und 
verdient  nicht  ganz  vergessen  zu  werden.  —  In  das  Bier  gewor- 
fen ,  soll  es  dasselbe  haltbarer  machen  ?  An  einigen  Orten  wird 
es  in  Suppen  gegessen. 

Zweihundert  fünfundachtzigste  Gattung. 
JSepeta  (Ka tzen m ü n z e). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5zähni»er  Kelch; 
eine  ^lip  pige  Blumenkr  o  ne ,  die  obere  Lippe  un- 
^et  heilt,  die  untere  3  sp  alti  g ,  der  mittlere  Lap^ 
pen   kapp  enförmi^;    die   S  t  auh  gefäfse  genähert. 

Erste  Art.     N.  Cataria  [gemeine  Katzenmünze), 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze, 
—  Wächst  in  Hecken,  an  Wegen,  Wiesenrändern,  auf  Schutt- 
haufen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gestielten ,  nach  oben  gedraen^t 
aehrenförmi^- stehenden  After dolden ;  weifsgrauen,  stechenden 
Kelchen  und  herzförmig  -•  eiförmigen ,  gesacgten,  graulichen 
Blaettern, 

$.  599.  Die  gemeine  Katzenmünze  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem,  4eckigen, 
ästigen,  mehr  oder  weniger  weifshchbehaarten,  zum 
Theil  jedoch  ziemlich  grünen  ,  dickh'chen  Stengel;  ge- 
genüberstehenden ,    ähnlichen ,     aufrechten    Zweigen , 
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und  gegenüberstehenden,  meistens  langgeslielten,  an- 
sehnlichen, 2  bis  3  Zoll  langen  und  1  bis  2  Zoll  brei- 
ten, herzförmigen,  stampfen  oder  spitzen,  grobge-^ 
säi^ten,  auf  beiden  Seiten  kurz-  und  :3ar^behaarten, 
oben  meistens  hochgriinen,  unten  mehr  oder  weniger 
weifslichen,  zum  Theii  filzigen  Blättern.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  in  meistens  ziemlich  gedrängt  stehenden,  ga- 
belförmigen Afterdolden  oder  Quirlen  und  bilden 
ährenartige,  meistens  gegen  eine  Seite  gekehrte  Trau- 
ben mit  kleinen  lanzettförmigen  Nebenblättchen  unter- 
mengt. Die  gestreiften  Kelche  sind  weifslich,  zart- 
behaart Die  Blumenkronen  klein,  weifslich,  innen 
roth  punktirt  oder  röthlich;  die  obere  Lippe  aufrecht, 
rundlich,  ausgerandet,  die  untere  mit  2  sehr  kurzen 
zurückgeschlagenen  Seitenlappen  und  grofsem,  rund- 
lichen, hohlen,  gekerbten  Mittellappen.  Die  Staub- 
gefäfse  länger  als  die   Blumenkronen     (Aiblld.   PUnck 

plant,  med.  t.  485,      Hayne  getr.   Darst.    ^iev  Bd.    No.   8),    — 

Officinell  ist:  das  Kraut  (J^erba  Nepetae ,  Catariae). 
Es  hat  einen  starken  eigenthümlichen,  etwas  widrigen, 
münzenartigen  Geruch  und  scharf  aromatischen,  bit- 
terlich kampherartigen  Geschmack.     (Der  Geruch   lockt 

die   Katzen  herbei,    welche    sich   auf   dem   Kraut  wälzen  und    die 

Pflanze  verderben.)  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt.  — 
Vorwaltende  Bestandtheüe :  ätherisches  Oel  und  ei- 
sengrünender GerbestofF, 

j4nwendini^.  Das  Kraut  wird  im  Aufcufs  fifcsfeben;  äufser- 
lieh  zu  Bädern  u.  s.  w.  (Die  Wurtel  soll,  innerlich  genommen, 
zornig  machen?)   —      Sehr  nahe  verwandt  mit  dieser  Art  ist: 

Nepeta  citriodora  Steinli  (^citrojicnarti^^  riechende  Katzen^ 
münze),  Sie  findet  sich  zum  Theii  an  denselbea  Orfön  ,  jedoch 
seltener  und  wird  in  Gärten  (anstatt  Melisse)  gezogv-n.  Die 
Pflanze  hat  ganz  den  Habitus  der  vorhergehenden,  unterscheidet 
sich  aber  von  derselben,  dafs  die  Blumen  mehr  in  gabelförmigen 
Aehren,  Doldentraubrn  und  Quirlen  vertheiit,  die  Blatter  stum- 
pfer  gesägt  und  die  4cckigen  Stengel  tiej  gefurcht ,   die  Kelchzähne 
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fast  gleich  und  die  Staubgefafse  nur  so  lang  als  die  Blumenlvrone 
sind.  Vorzügllcli  auch  durch  den  starken  und  angene/imen  citro^ 
nen^  und  melissenaehnlichen  Geruch.  (Vcrgi.  Magaz.  für  Pliar- 
mac.  Bd.  8.  S.  4-  Ueber  die  Verwechselung  dieser  Pflanze  mit 
Melisse  s.  ebendas.  und  S.  1200  des  Handbuchs.)  —      Auch  von 

Nepeta  Scordoiis  (^gamander artiger  Kalzennmnzc) ,  einem 
in  Greta  und  dem  nördllclien  Afrika  einheimischen  niedrigen. 
Strauch,  mit  herzföimig- eiförmigen ,  weifsfilzigen  Blättern,  an 
der  Spitze  der  Stengel  genähert  stehenden  blätterigen  Quirlen, 
und  eiförmigen  spitzen  Nebenblättern,  langer  als  der  Kelch,  — 
war  ehedem  das  aromatische  Kraut  gebräuchlich.  (Die  Gattung 
Nepeta  zählt  jetzo  gegen  4^  Arten  ,  die  alle  stark  aromatische 
Pflanzen  sind.) 

Zweihundertsechsundaclitzigste  Gattung. 
Stachys  {Ziest). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  öspaltiger  Kelch; 
eine  2  li  p  p  i  g  e  Blumen  kröne,  die  obere  Lippe  un^ 
getheilt,  die  untere  Stheitig,  die  2  Seitenlappen 
zurückgeschlagen;  die  St  au  l?  g  efa  efs  e  zuletzt  nach 
a ufs en  gebogen. 

Erste  Art.  St.  recta  L.,  St.  SideritisMiW.  {auß^ 
rechter  Ziest,    Berufkraut ,     Beschreikraut ,    Gliedkraut, 

Abnehniekraut ), 

Eine  schon  lange,  besonders  beim  Landvolk,  als  Arzneimittel 
gebräuchliche  Pflanze.  —  Wächst  häufi^r  an  sonnigen,  rauh- 
Steinigen  Orten,  in  Hecken  und  Gebüschen,  am  Rande  der 
Wälder. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufsteigenden  rauhhaarigen  Sten^ 
geln ;  meist  sitzenden,  lanzettförmigen,  etwas  ^ezaehnten , 
rauhhaarigen  Blaettern ;  meist  4oblüthigen,,  aehrenartig  genae^ 
herlen  Blumenquirlen ,  mit  stechenden  Kelchzaehnen. 

§.  600.  Das  Berufkraut  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze,  mit  ästiger,  faseriger,  hellbrauner  Wurzel, 
die  mehrere  1  bis  iVs  Fufs  lange  und  längere,  an  der 
Basis  gebogene,  dann  gerade  aufsteigende,  einfache 
oder  ästige,  steife,  4eckige,  gefurchte,  rauhhaarige, 
unten  häufig  violettroth  angelaufene  Stengel  treibt , 
mit  gegenüberstehenden  Blättern  besetzt.  Die  untern 
verschmälern  sich  in  einen  Blattstiel,   die  obern  sind 
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sitzend,  1/4  bis  2  Zoll  lang  und  länger,  3  bis  6  Linien 
breit,  ei -lanzettförmig'  stumpf,  nach  oben  zu  spitzer 
werdend,  stumpf-  und  klcingesägt,  mehr  oder  we- 
niger rauhhaarig,  runz.lich,  oben  dunkelgrün,  untea 
blässer,  ins  Gelbliche.  Die  Blumen  erscheinen  iiu 
Juni  und  Juli,  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
in  10-  bis  14blüthigen  Quirlen  und  bilden  an  der 
Spitze  2  bis  4  Zoll  lange,  cylindrisch- kegelförmige, 
unten  unterbrochene,  beblätterte  Aehren,  mit  2  bis  3 
entferntstehenden  Quirlen  ;  die  Nebenblättchen  sind 
sehr  klein,  borstenförmig;  die  behaarten  Kelche  hell- 
gelb-grünlich. Die  noch  einmal  so  langen  Blumen- 
kronen sind  gelblichweifs,  der  gewölbte  Helm  ganz- 
randig;  auf  beiden  Seiten  des  Schlunds  mit  schönen 
violletten  Strichen,  so  wie  die  untere  Lippe  mit  ähn- 
lichen Punkten  zierhch  gezeichnet.  Characteristisch 
ist  auch,  dafs  die  Staubgefäfse  nach  Auswerfen  des 
Blumenstaubs  sich  auf  beide  Seiten  nach  aufsen  neigen 

(Abbildung //«j/ze  gelr.  Darst.  4^ev  Bd.  No.  12).  —      Ofticiuell 

ist:  das  Kraut  {lierha  Sideritidis) ,  welches  eigentlich  im- 
mer von  dieser  Pflanze,  nicht  von  Sideritis  hirsuta  S.  1221  gesam- 
melt werden  soll.  Man  mufs  CS  zur  Blüthezeit  mit  dea 
Blumenspitzen  einsammeln.  Trocken  hat  es  ein  grau- 
grünes ins  Gelbliche  gehende  Ansehen  und  ist  ziemlich 
dicht  mit  weifslichen ,  etwas  rauhen  Haaren,  ebenso 
die  zarten  Stengel  mit  den  Blumen  besetzt  Der  Ge- 
ruch ist  eigenthümlich  nicht  angenehm  aromatisch, 
durch  Trocknen  wird  er  schwächer ,  aber  angeneh- 
mer; der  Geschmack  ist  bitterlich,  etwas  herb  und 
kratzend.  Der  wässeri^^e  Aufi^tifs  wird  durch  salzsau- 
res  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt.  —  Fbr- 
waltende  Bestandtheile :  Aroma,  bitterer  Extractiv- 
stofF  (vielmehr   harzige  Theile)    und    eisengrünender 

Gerbestoff?       (Ist  näher  zu   untersuchen.) 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  des  Krauts  erkennt  man 
an  der  reinen  geltlichgriinen  Farbe.  Es  mufs  ,  wie  erwähnt, 
zur  Blüthezeit  mit  den  Blumen  gesammelt  werden.     Ganz  junges 
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Stengel-  und  blumenloses,  so  wie  moderiges,  mifs farbiges  oder 
allzu  sehr  mit  groben  Stengeln  untermengtes  mufs  verworfen  wer- 
den. —  Verwechseln  kann  man  es  leicht  mit  Stachys  anniia 
(^jaehrigem  Ziest),  einer  vorzüglich  auf  Aechern  wachsenden 
jaekrigen  Pflanze,  die  viele  Aehulichkeit  mit  St.  recta  hat.  Der 
sehr  ästige  aufrechte  Stengel  ist  aber  meistens  niedriger,  dünner, 
fast  glatt;  die  untern  Blätter  langgestielt,  im  Verhältnlfs  breiter, 
elliptisch -lanzettförmig,  spitzer,  vorn  schärfer  gesägt,  die  ober- 
sten ganzrandig,  3^  bis  Öner'vig ,  nicht  runzlic/i  und  ^laittj  eben- 
falls gelbgrün.  Die  Blumen  stehen  in  mehr  getrennten,  lockern, 
öblüthigen  Quirlen.  Die  haarigen  Kelche  haben  längere  borsten- 
förraige  Zähne,  die  Blumen  sind  weifslich  und  haben  eine  aus- 
gezeichnet gelbere  Unterlippe  mit  rothen  Punkten  bestreut.  Die 
Pflanze  riecht  etwas  widerlich.  —  Das  Kraut  dieser  Pflanze  war 
ehedem  auch  unter  dem  Namen  herha  Sideritidis  minoris  oflicinelL 
(Ueber  die  Verwechselung  mit  Sideritis  hivsuta  s.  S.  1221.") 

Anwendung.  Man  gebraucht  die  Pflanze  im  Aufrufs  oder 
Abkochung;  äufserlich  zu  Bädern,  W^aschungeh  und  Bähungen; 
zu  Kräutersäckchen  u.  s.  w.  Diese  allerdings  kräftige  Pflanze 
verdient  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 

Stachys  palustris  (^Sumpf- Ziest ,  Sumpf bulkis ,  brauner 
JJ^asserandorn).  Eine  häufig  in  Gräben,  Teichen,  an  Bächen 
und  Flüssen  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  kriechender, 
sich  weit  ausbreitender  Wurzel;  1  bis  2  Fufs  hohem  und  höhern, 
einfachen  oder  wenigästigen ,  mit  abwärts  gerichteten  rauhen  Haa- 
ren besetzten  Stengel;  gegenüberstehenden,  stengelumfassenden 
(j&u  Unterst  kurzgestielten) ,  schmalen,  lanzettförmigen,  zum  Theil 
fast  herzförmig -lanzettförmigen,  feingesägten,  nach  oben  zu  ganz- 
randigen,  weichbehaarten,  graugrünen,"  zum  Theil  fast  glatten 
Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  6-  bis  i2bUithigeh  dichten 
Quirlen,  die  am  Ende 'der  Stengel,  genähert,  eine  unten  unter- 
brochene Aehre  bilden,  mit  rauhhaarigen  Kelchen  und  zottigen, 
blafs  purpurrothen ,  an  der  Basis  weifslichen,  oder  Av.eifs liehen 
Blumenkronen.  —  Davon  war  ehedem  das  Kraut  (Jierha  Stachy-^ 
dis  aqaaticae ,  Galeopsidis  -palustris  fo et idae  ,  Marrubii  aqua-' 
tici  acuti j  Panax  Coloni^  ofFicinell.  Es  hat  einen  widerlichen 
Geruch  und  schmeckt  bitter.  War  im  Alterthum  als  Wundraittel 
bochberühmt,  auch  gegen  Fieber  u.  s.  w. 

Stachys  sylvatica  {JVald-  Ziest  oder  Bulkis,  grofse  stiü" 
hende  Taubnessel,  oder  IValdnesstl).  Eine  in  Wäldern  und 
Gebüschen  wac])sende  perennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
1  bis  2  Fufs  hohen,  einfachen  oder  w^enigästigen ,  4k3ntig-ge- 
furchtcn,  mit  abstehenden  steifen  Haaren  besetzten  Stengel;  gegen- 
überstehenden,   zum  Theil  selir  langgestielten,  grofscn ,   herzför- 
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migen  oder  eiförmig -lierzförmigen,  spitzen,  gekerbten  (die  ober- 
sten gesägten) ,  auf  beiden  Seiten  mit  steifen  schon  silberglänzen- 
den Haaren  besetzten ,  oben  hocligriinen  j  uiilen  ^la^sen ,  den 
grofsen  Nesselblättern  selir  ähnlichen  Blättern,  und  am  Ende  der 
Stengel  in  lockern  Gbliilhigen  Quirlen  stehenden  Blumen,  die  eine 
unterbrochene  Aehre  bilden,  ohne  Nebenblättchen,  statt  derselben 
unter  jedem  Quirl  2  kleine  gegenüberstehende  sitzende  lanzett- 
förmige Blätter;  Die  Kelche  sind  rauhhaarig,  braun;  die  ßlumen- 
krone  hoch  purpurvioletiroth,  innen  welfslich  gefleckt.  Die  ganze 
Pflanze  (besonders  die  Blätter)  fühlt  sich  etwas  klebend  an.  — 
Officinell  war  ehedem:  das  Kraut  (Jierba  Galeopsidis ,  Urficae 
inertis  rnagnae  foetidissimae ,  Lamii  syhalici  foetidi).  Es  hat 
einen  starken  widerlichen  erdharzähnlichen  Geruch,  und  fade 
kraulartigeu ,  schwacli  herben  und  bitterlichen  Geschmack,  — 
Die  Pflanze  scheint  nicht  ohne  medicinische  Kräfte  zii  sejn. 

Stachys  germanica  (^deutscher  Ziest,  grofser  Andorn). 
Wachst  an  trockenen  sonnigen  Orten,  auf  steinigen  Hügeln,  an 
Wegen,  Weinbergen  u.  s.  w.  Die  Pflanze  zeichnet  sich  schon  von 
ferne  durch  ihr  weifsgraues  Ansehen  aus.  Der  2  bis  4  Fufs  hohe 
und  höhere  Stengel  so  wie  ^Saq  sitzenden ,  länglich- eiförmigen, 
zum  Theil  fast  herzförmlg»^n ,  1  Vi  ^i?  3  Z.0II  langen  und  ^2  1**^ 
i  Zoll  breitjen  ,  gekerbten,  runz,lichen  Bläser  sind  dicht  mit  zar- 
ter weifs.er  glaenzender  I4^ülle  bcdfckt.  Die  Blätter  unteri  tyitii 
T\\G.i\  Jilzig,  Die  Blumen  stehen  in  dichten  ^o-  bis  Soblüthigen 
Quirlen ,  gegen  Ende  der  Stengel  genähert  und  bilden  zum  Theü 
unterbrochene  beblätterte  A ehren.  Die  Kelclie  sind  auch  dicht 
mit  schneeweifser  glänzender  Wolle  bedeckt;  ebenso  auf^öndie 
kleinen  blafsröthlichen  Blumeukronen.  —  OlKcinell  war  ehed^n?;: 
das  Kraut  (Jierba  Stacfifdis ,  Marrubii  a^restis).  Es  hat  fris.c(i 
einen  schwachen  etwas  widerlichen  Gernch^  trocken  ist  es  geruchpy 
los;  schmeckt  fade,  wenig  bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Au(f 
gufs  ist  kaum  etwas  gefärbt  und  wird  durch  salzsaures  Eisenoxy4 
grasgrün  gefärbt.  (Lieber  die  Verwechselung  dieser  Pflanze  i»ii 
weifsent  Andorn  s.  S.  1259.) 

'  ■'  *■■- ' 
Leönurus  Cardiaca  (^Herz^espannhraut  ^  tVolfsträjyp^i 
Eine  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  n.  s.  w.  wach- 
sende perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  2  bis  3  Fnfs  hohem 
und  höhern,  aufrechten,  ästigen,  etwas  rauhen,  4Gckigen  ,  stei- 
fen Stengel;  gegenüberstehenden  ähnlichen  Zweigen  und  3-  (bis 
5-)  spaltigcn  ,  gf\gen  die  Basis  keilförmigen  Blättern;  die  untern 
langgestielt,  meistens  5lappig,  handförmig,  mit  ungleich  einge- 
schnitten-gezähnten  spitzen  Lappen,  die  obern  mehr  länglich, 
3spaltig,    die  obersten    sehmal,    31appig^    mit  ungetheilten  spitzen 

Geisers  Pharmacie.      IL        /  ^4 
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Lappen,  alle  3-  bis  5ncrvig,  fast  glatt,  dunkelgrün,  nur  an  den 
Nerven  wenig  zartbehaart.  Die  Blumen  stehen  in  zahlreichen 
dichten  vielblüthigen  Quirlen  ,  mit  vielen  kleinen  linienförmig- 
pfriemenförmigen  Nebenblättchen  gestüt/j;  die  4eckigen,  5zäh-* 
nigen  ,  stechend  begrannten  Kelche  sind  glatt;  die  Biuraenkronen 
klein,  blafs  purpurroth  oder  weifslich  ,  2lipplg;  die  obere  Lippe  i 
ungefheilt,  halb  cyllndrisch,  hohl,  höckerig,  stumpf,  aufsen 
weifs  zottig,  die  untere  3spaltig,  die  Lappen  fast  gleich,  zurück- 
gebogen; die  Staubgefäfse  beliaart;  die  Staubbeutel  mit  erhabeneil 
weifsen  Punkten  bestreut;  die  Fächer  parallel  stehend.  - —  Da- 
von war  das  Kraut  (/lerba  CarcUacae)  ofücinell.  Es  hat  einen 
schwachen  etwas  widrigen  Geruch' und  sehr  bitlern  Geschmack. 
Der  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  grün- 
lich blauschwarz  gefällt  ,  Gallustlnktur  trübt  ihn  schwach.  — 
War  ehedem  als  Wundkraut,  gegen  Verschleimung  der  Lunge, 
als  niagenstärkendes  Mittel  u.  s.  w.  berülimt.  Ist  jetzt  obsolet; 
scheint  aber  nicht  unbedeutende  medieihisclie' Kräfte  zu  besitzen. 


I   ;.\     j,\' 


Ballota'ni^rä^X^.  ^  Ball,  foeficla  Lam.  (schwarze  Bältöte, 
siihwarzer  u4ndQrn).  Eine  häuffg'  in  Hecken,  an  Wegen,  auf 
Schutthaufen  u.^.'W.  wachsende  perehnirende\iY^\i\2Lr\,\^k  Pflanze^ 
mit  langer,  kriecM'ielider ,  weifser  Wurzel;  2  bis  3  Fttfs  hohem 
und  höhern,  5sl?)^en,'  4eckig- gefurchten,  mit  abwärts  stehenden 
etwas  rauhen  Haarfen  besetzten,  ^ximen  ^  hüiißg* dunkel  purp ur-^ 
r/o/e// langelaufen  eh  Stengel  und  Zweigen';  mit  gegfenübei  Stehen- 
den,  lan*:geslielten ,  i  bis  2  Zoll  langen  auch  längern  Und  y^  bis 
4^4  2jo11  breiten*,  'herzförmigen  oder  herzförmig  -  eiförmigen', 
grobgesägteh  ,  elVv'ais  i^unzlichen,  aderigen,  auf  beiden  Seiten  kurz- 
ttttd  'W^ichbehaartertf  ■  rtur  wenig  rauhen,  oben  dunkelgränen , 
uttl^ri  'Bur  wenig  heilern  ,  den  Nesselblättern  ähnlichen  Blättern 
bS^^tzt. '  (An  tVöckenen  sonnigen  OrtÄu  ist  die  Pflahzc  stärker 
be1=ia'clrt' und  die  Bi'diter  sind  twehr  grau  ,  doch  immer  dunkelgrün.) 
T^  Bliin^cn  stehen  ätihselständfg' gegenüber  in  dichten,  ^ehielten  , 
quirlartigen,  vielblüllilgen ,  gegen  eine  Seite  gekehrten  elfter- 
dolden  ,  mit  vielen  linienförmlg  -  borstigen  Nebenblältchen  ,  so 
lang  als  der  Kelch,  umgeben.  Der  Kelch  ist  zartbehaart,  5eckig, 
lostreifig,  5zähnig,  mit  stechenden  ausgebreiteten  Zähnen,  so 
lang  als  die  Röhre  der  Blumenkrone.  Die  Blumenkrone  blafs 
purpurroth,  mit  weifsen  und  rothen  Adern  gezeichnet  (zuweilen 
w^clfs,  Ballofa  alba),  2lippig,  die  obere  ungetheilte  Lippe  ge- 
rade, aufrecht,  eiförmig,  hohl,  gekerbt;  die  untere  3spaltig, 
stumpf;  der  mittlere  gröfsere  Lappen*  ausgerandet.  —  OfTicinell 
war  ehedem:  das  Kraut  (Jierba  Ballotae,  Marrubii  nigri).  Es 
hat    einen    starken,     durchdringenden,      widerlichen  Geruch   und 
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schmeckt  sehr  litter,  etwas  herb  aromatisch.  Der  wässerige 
Auszug  wird  durch  sahsaures  Eisenoxjd  ganz  dunkelgrün  ge- 
trübt, auch  Gallustinktur  trübt  ihn  etwas.  Die  so  gemeine  gewifs 
kraftige  Pflanze  verdient  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 
(Üeber  ihre  Verwechselung  mit  weifsem  Andorn  s.  S.  12.59.) 

Zweihundertsiebenundachtzigste  Gattung, 
Betonica  (Betoniert), 

Gattungs  -  Cliarakter.  Ein  özähniger  Kelch ; 
eine  2  l  i  p  p  i  g  e  Blumen  kröne  mit  langer  cflindri~ 
scher  Röhre,  die  obere  Lippe  unget  heilt,  nj  er  tical 
auf  r  echt ,  fast  flach,  die  untere  Sspaltig,  der 
mittlere  Lappen  breiter,   aus ger andet ,   gekerbt. 

Erste  Art.     B,  officinalis  L,    {pfficinelle  Betonie, 
braune  Bctonie ,   fViesenbetonie), 

Eine  schon  bei  den  Alten  hocliberühmte  Arzneipflanze.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa,  England,  auch  hie  und  da  111 
Deutschland,  an  trockenen  (und  feuchten)  waidigen  Orten,  auf 
Wiesen   u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufsteigenden  schlaffen  Stengeln; 
herzförmig '  länglichen  ,  geherbten  Blättern;  unterbrochener 
abgekürzter  Aehre ;  fast  glatten  gewitnperten  Kelchen  und  et^ 
was  aus  ger  andet  em   mittleren   Lappen    der  untern   Blumenlippe* 

Zweite  Art.  B.  stricla  Alf,,  j^.  offic.  Auctor.  plurim. 
{steife  Betonte). 

Eine  häufig  mit  der  vorhergehenden  verwechselte  Pflanze, 
von  Alton  als  eigene  Art  aufgestellt.  —  Wächst  häufig  iu 
Deutschland  und  dem  übrigen  Europa  a.  o.  genannten  Orten* 

Arten  -  Charakter.  Mit  einfachem  ganz  geraden  Stengel; 
herzförmig'  länglichen  gekerbten  Blättern;  länglicher ,  an  der 
Basis  unterbrochener  Aehre ;  rauhhaarigen  Kelchen  und  ge^ 
kerbten  mittlem    Lappen   der   untern   Blumenlippe. 

S«  601.  Beide  Betonien  sind  sehr  nahe  verwandte 
perennirendekraiUarligePflanzen,  mit  etwas  kriechender, 
starkbefaserter  Wurzel ;  4eck!gen ,  behaarten ,  meistens 
einfachen  Stengeln  und  meistens  sehr  langgestielten, 
2  bis  4  Zoll  langen  und  1  bis  1  Y^  Zoll  breiten,  stum- 
pfen, herzförmig  -  länglichen,  gekerbten,  rauhhaari- 

84* 
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gen,  etwas  runzlich- aderigen,  dunkelgrünen  Blättern 
und  am  Ende  der  Stengel  quiriförmig  in  dichten,  un- 
terbrochenen ,  beblätterten  Aehren  stehenden  ,  pur- 
purrothen,  an  der  Basis  weifslichen,  zuweilen  blässern 
oder  ganz  weifsen  Blumen ,  die  im  Juli  und  August 
erscheinen.  Die  Stengel  der  ersten  Art  sind  etwas 
schwächer,  an  der  Basis  gebogen  und  schlaff;  die 
Blätter  so  wie  die  ganze  Pllanze  weniger  rauhhaarig 
als  die  der  zweiten  Art;  die  unterbrochenen  Aehren 
kurz  und  dick.  Die  Stengel  der  zweiten  Art  sind  ganz 
gerade  oder  nur  an  der  Basis  wenig  gebogen,  steif 
und  ziemlich  dicht  mit  etwas  steifen  abstehenden  Haa- 
ren besetzt,  ebenso  die  Blätter;  die  Blumen  bilden  oft 
ein  Paar  Zoll  lange,  dichte,  nur  an  der  Basis  unter- 
brochene Aehren.  Die  übrigen  botanischen  Unterschiede 
beider  s.  o.  Hayiie  hält  beide  nur  für  Varietäten.  —  (Abbild, 
Fleuch  plant,  med.  t.  4^3,  Hayne  getr.  Darst.  4ter  Bd.  No.  lo, 
Mann  Dcutschl.  wildw.  Arzneipflanz.  24te  Lief.   [Bet.  stricla]).   — 

Officinell  ist:  'die  Wurzel  und  das  Kraut  {rad.  et  lierba 
Betonicae),  Beide  werden  gewöhnlich  von  der  zweiten 
Art  als  der  gemeinern  Pflanze  gesammelt.  Die  Wurzel 
besteht  aus  einem  schieflaufenden ,  gekrümmten ,  3 
und  mehrere  Zoll  langen,  federkieldicken  und  dickern, 
dichtschuppig  geringelten  VVurzelstock ,  der  zur  Seite 
und  unten  mit  zahlreichen  gerade-absteigenden,  meh- 
rere Zoll  langen,  fadenförmigen,  selten  strohhalm- 
dicken, meistens  viel  dünnern,  einfachen  oder  unten 
nur  wenigästigen  Fasern  besetzt  ist.  Frisch  ist  die 
Wurzel  schmutzig  grau weifs,  trocken  hellgrau -bräun- 
lich, bald  mehr  bald  weniger  dunkel,  innen  weifs. 
Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  etwas  widerlich, 
durch  Trocknen  vergeht  er;  der  Geschmack  herb  und 
etwas  kratzend  widerHch.  Sie  wirkt  brechenerregend. 
Das  frische  Kraut  riecht  auch  widerlich ,  gleichsam 
ranzid,  und  schmeckt  der  Wurzel  ähnlich,  mehr  bit- 
ter; das  Pulver  in  die  Nase  gebracht  erregt  Niesen. 
Der   wässerige  Aufgufs  beider  wird  durch  salzsaures 
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Eisenoxyd  schön  dunkelgTÜn  gefärbt.  —  Vorwahl 
tende  Bestandtheüe :  kratzend  bitterer  Exlractivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff?  (Verdient  oäher  unter- 
sucht zu  werden.) 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  der  Wurzel  und  des 
Krauts  ergeben  sich  aus  dem  frischen  Ansehen  und  den  übricren 
angeführten  Eigenschaften.  Sehr  leicht  wird  das  Kraut  schwarz, 
wenn  es  nicht  schnell  getrocknet  und  gut  verschlossen  trocken 
aufbewahrt  wird.  Dieses  ist  zu  verwerfen.  —  Verwechselt 
wird  es  mit  Stachjrs  sflvatica ;  der  höchst  widerliche  Geruch 
und  die  übrigen  angezeigten  Eigenschaften  dieser  Pflanze  unter- 
scheiden beide  leicht. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Betonle  im  Aufgufs  (die  Wurzel 
auch  in  Substanz  als  Brechmitlei).  Das  Pulver  wiid  als  Niese- 
mittel  gebraucht.  Ehedem  wurde  sie  in  einer  Menge  Krankhei- 
ten, besonders  bei  Brust-  und  Nerven -Üebeln ,  u.  s.  w.  ge- 
braucht. —  Als  Präparale  hatte  man:  fVasser ,  Syrup ,  Con- 
serve ,  Pflaster  (aqua,  syrup, ,  conserva  et  empL  Betonicae) 
und  nahm  sie  zu  noch  vielen  Zusammensetzungen.  Jetzt  ist  die 
Pflanze  fast  ganz  obsolet.  Sie  scheint  aber  bestimmte  eigenthüm- 
liche  medicinische  Kräfie  zu  haben  und  verdient  darum  nicht  ganz 
vergessen  zu  werden.  Gegen  Krankheiten  der  Thiere  benutzt  sie 
noch  der  Landmann;  auch  gegen  vermeintliche  Zauberei.  —  Die 
jungen  Blätter  sollen  als  Gemüse  in  England  genossen  werden. 


Zweihundertachtund achtzigste  Gattung. 
Marrubium  (Andorn). 

Gattungs-Charakter.  Ein  4ostreifiger,  5-  his 
4o  zähni  ger  Kelch;  eine  2  li  p  p  i  g  e  B  lumenkr  on  c  , 
die  obere  Lippe  gerade,   lin  i  e  nfö  rmi  g. 

Erste  Art.     M.  vulgare   {gemeiner  weißer  An^ 
dorn ). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  verwendete  Pflanze. 
—  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland,  das  übrige  Europa, 
mittlere  Asien  und  Nordamerika  auf  trockenen,  unfruchtbaren, 
sandigen  Feldern,    au  Wegen,  auf  Schutthaufen    u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rundlich  ^ eiförmigen  ,  gezähnten, 
aderig"  runzliche  n  ,  weifsgrauen  Blättern;  ^ozähnigen  Kelchen 
und  borstig- hackcnförmigen  Spitzen  der  Nebenblättchen  und 
Kelchzähne, 
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§.  602.  Der  weifse  Andorn  ist  eine  2-  auch 
mehrjährige  krautartige  Pflanze,  mit  ästiger,  faseriger, 
schwarzer  Wurzel ;  1  bis  172  Fufs  hohem,  auch  hö- 
heren ,  aufrechten  ,  4eckigen ,  einfachen  ,  meistens 
aber  ästigen,  weifsh'chfilzigen,  steifen  Stengel;  gegen- 
überstehenden ähnlichen  Zweigen;  gegenüberstehen- 
den, sich  in  einen  Blattstiel  verschmälernden,  1  bis 
lYg  Zoll  langen,  1  Zoll  und  darüber  breiten,  zum 
Theil  auch  kleinern,  rundlichen  oder  ovalen,  stum- 
pfen ,  grobgekerbten ,  an  der  Basis  ganzrandigen , 
runzlichen,  aderigen,  auf  beiden  Seiten  weichbehaar- 
ten, oben  meistens  dunkelgrünen,  unten  weifslichen, 
zum  Theil  dicht  mit  weifsem  wolligen  Filz  überzogenen, 
dicklichen  Blättern.  (Varlirl  nach  dem  Standort  sehr 
in  der  Bedeckung.  In  Gärten,  an  etwas  schattigen  Or- 
ten gezogen ,  sind  die  Blätter  weniger  behaart  und  grün, 
an  trocknern,  magern,  sonnigen  Orten  sind  sie  stär- 
ker behaart,  oben  graugrün,  unten  dicht  weifsgrau 
filzig,  ebenso  die  Stengel.)  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juli  und  August  und  stehen  achselständig  in  sehr 
dichten  vielblülhigen ,  sitzenden  ,  grofsen  kugeligen 
Quirlen,  mit  vielen  linienformig-pfriemenförmigen , 
zottigen  ,  zurückgebogenen  ,  sterbenden  Nebenblätt- 
chen, so  lang  als  die  Kelche,  umhüllt;  die  Kelchzähne 
der  lOstreifigen  fil/jgen  Kelche  sind  präsentirleller- 
förmig  ausgebreitet;  die  steifen  Borsten  hackenförmig 
gebogen;  der  Schlund  des  Kelchs  mit  dichtem  Haar 
geschlossen.  Die  Blumenkroiien  sind  klein,  weifs, 
zottig;  die  obere  Lippe  Sspallig,  gerade  linienförmig; 
die  unlere  halb  Sspaltig  herabgehogen  ;  der  mittlere 
breitere  Lappen  ausgerandet    (Abbild.  Plenck  plant,  med.. 

t.  487,      Diissetd,  Samml.    6te  Llefg.    No.    18,     Mann    Deutschl. 

wildw.  Arzneipfli.  iSteLief.).  —  Officinell  ist:  das  Kraut 
(heiha  Marruhii  alhi ,  Prasii),  Es  mufs  zu  Anfang 
der  Blüthezeit  mit  den  Blumenspitzen  gesammelt  und 
schnell  getrocknet  werden.  Trocken  hat  es  ein  mehr 
oder  weniger  graues ,    ins  Wgifsfllche  gehendes  An$e-^ 


1259 
» 

Jien ,  ist  mit  den  welfslichfilzigen  dünnen  Stengeln  un- 
termengt. Der  Geruch  des  frischen  Krauts  ist  stark 
eigenlhümhch  balsamisch  ,  der  beim  Trocknen  nur 
zum  Theil  vergeht,  und  angenehmer  wird;  der  Ge- 
schmack etwas  scharf  balsamisch  aromalisch,  stark  bit- 
ter. Der  kalte  wässerige  verdünnte  Aufgufs  ist  ziem- 
lich braun  gefärbt ;  salzsaure  Eisenoxydlösung  ver- 
dunkelt ihn  ins  Olivengrüne.  —  Vorwaltende  Be^ 
standtheile :  aromatisch  ätherischölige  und  harzige 
Theile,    und  bitterer  Extractivstoff'(?).     (Verdient  näher 

untersucht   zu   werden.) 

Güte ,  Verwechselung,  Die  Güte  gibt  das  schön  graugrüne, 
unten  zum  Theil  weifsgraufilzlge  Ansehen  der  Blätter  zu  erkennen. 
Sie  müssen  besonders  beim  Zerrelben  einen  zwar  schwaclien  aber 
angenehmen  Geruch  verbreiten  und  stark  bitler  schmecken. 
Schwarzes,  moderiges,  von  Insekten  zernagtes,  oder  allzu  sten-/ 
geliges,  ganzgeruch-  und  ^eschiniickloses  Kraut  ist  zu  verwerfen. 
—  Verwechselt  wii  d  die  Pflanze  mit  Nepeta  Cataria  (S.  1248), 
leichter  mit  Ballota  nigra  (S.  1254)  und  Stachys  germanica 
(S.  1253);  aufier  de^;  a.  a.  O."  ausführlich  angezeigten  äufsern 
Beschaffenheiten  dieser  Blätter  unterscheiden  sich  die  beiden  ersten 
leicht  durch  ihren  weit  stärkern.  widrigen  Geruch  ;  die  letzten 
durch  ihre  Geruchlosigkeit  und  Jast  Geschmacklosigkeit  im  Irok- 
kenen  Zustande. 

Anwendung,  Man  gibt  den  weifsen  Andorn  im  Aufgufs  od§r 
Abkochung,  auch  der  frische  Saft  wurde  früher  häufig  angewen- 
det. —  Präparate  hat  man  davon:  das  Extract  {extr,  Marrubii 
albi^ ,  welches  durchaas  nicht  durch  Auskochen,  sondern  kalt 
mit  der  Realschen  Presse  zu  bereiten  ist,  sonst  erhält  man  ein 
trübes,  stärkmehlhaltendes,  wenig  haltbares  Exiract.  1  Pfund 
trockenes  Kraut  gibt  gegen  3yi  bis  4  Unzen.  Ehedem  hatte  man 
noch  destillirtes  fVasser  und  S/rup  (aqua  et  syrupus  Marrubii 
albi^  und  nahm  das  Kraut  zu  mehreren  Zusammensetzungen. 

Marrubium  peregrinuin  (^fremder  Aadorti).  Eine  hie  und 
da  in  Deutschland,  dem  südlichen  Europa  und  Kleinasien  einhei- 
mische perennirende  Pflanze,  mit  sehr  ästigem  Stengel;  verworren 
ausgebreiteten  Zweigen;  länglich  -  lanzettförmigen,  gezähnten, 
runzlich  -  aderigen  ,  ganz  weifsfilzigen  Blättern;  angedrückten, 
llnienförmigen,  gerade  -  borstigen  ,  filzigen  Nebenblätlchen  ,  und 
in  dichten  Quirlen  stehenden  Blumen  mit  weifsfilzigen,  in  den 
untern  Quirlen  lozähnigen,  in  den  obern  5zähnigen  Kelchen  ,  an 
der  Spitze  glatt  und  glänzend  wie  verbrannt,    mit  aufrechten  bov 


1260  « 

$ten  und  weifsen  Blumenkronen.  —  Davon  war  sonst  das  Kraut 
(herba  Marrubii  cretici)  officinell.  Es  hat  einen  starken  angcr 
nehmen  gewürzhaflen  Geruch. 

Phlomis  fruticosa  (strauchartige  Phlomis  oder  U^ulUg). 
Ein  schöner  immergrüner,  ganz  weifsfilziger ,  dichter,  buschiger 
Strauch,  mit  gestielten ,  länglich -stumpfen,  runzlichen  ,  dicklichen 
Blättern,  und  in  dichten  Quirlen  stehenden,  schönen,  grofscn, 
gelben  Blumep,  Der  5eckige  Kelch  ist  5zähnig;  die  Blumenkrone 
slippig;  die  haarige  obere  holile  Lippe  liegt  auf  der  untern 
flachen   auf.  —      Davon  war  das  Kraut  gebräuchlich,  —     Von 

Phlomis  tuberosa  (knolliger  Phlomis),  einer  in  Taurien , 
Siberien,  einheimischen,  perennirenden ,  kraulartigen,  5  bis  6 
Fufs  hohen  Pflanze,  mit  knolliger  Wurzel,  purpurrothen,  ein- 
fachen, glatten  Stengeln;  grofsen,  herzförmig -länglichen,  gesäg- 
ten, fast  glatten,  dunkelgrünen  Blättern,  und  in  dichten  Quirlen 
stehenden,  den  vorhergehenden  ähnlichen ,  schönen,  purpurrothen 
Blumen,  —  wird  der  Aufgufs  der  H^urzel  als  Laxirmitlel  ge-? 
braucht.      Trocken  ist  sie  nährend  und  wird  genossen. 

Mplticcella  laevis  (^glatter  Trichterkelch  ,  syrische  Molukhe"). 
Eine  in  Kleinasien,  Syrien  einheimische  jährige  Pflanze,  mit  glattem 
Stengel;  achselständigen,  oben  handlÖrmig-getheilten  Dornen;  ge-r 
stielten  ,  rundlich-eiförmigen ,  grobgesägten  Blattern  ,  und  in  Quirlen 
stehenden  Blumen  mit  sehr  weiten  glockenförmigen,  häutigen,  am 
Rande  mit  5  Dornen  besetzten  Kelchen ,  die  gröfser  als  die 
altppige,  oben  ungelheilte,  unten  3spaltige  Blumenkrone  sind.  — 
Das  der  schwarzen  Ballote  (S,  i254)  ähnliche,  nur  heller  grüne, 
sehr  wohlriechende  und  bitterschmeckende  Kraut  (Jierba  Mohic-^, 
cellae)  war  in  frühern  Zeiten  officinell. 


Zweite     Ordnung. 
Angiospermia. 

Zweihqndertneunuqdachtzigste  Gattung, 
F  erbe  na  (Eisenhart).  —    Familie:  Verhenen  (S.3i2). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  öspaltiger  Kelch, 
mit  einem  etwas  kurzem  Zahn.  Die  Blumen  mit 
unre  gelmäfsig  Slcipp  ig  er  Ausbreitung ;  die  Staub- 
^cfäfse  eingeschlossen.  Die  Frucht  ist  eine  Ösa- 
^i^ige*  schnell  auf  springen  de  Hautfrucht,  so  dafs 
die  reifen  Früchte  als  (nackte)  Car  yopsen  irn^ 
Reich  stehen  bleiben» 
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Erste  Art.  V.  officinalis  (pfficineller  Eisenhart , 
Eisenkraut). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  häufig  benutzte 
Pflanze  (war  der  Isis  geweiht).  —  Wachst  überall  an  Wegen, 
jn  Hecken,    auf  Schutthaufen  u,  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrechtem ,  etwas  rauhen  Sten- 
gel; 3 spaltig- geschlitzten ,  gezähnten,  rauhen  Blättern;  fa-^ 
denförmigen ,  fast  in  Trauben  stehenden  Aehren  mit  etwas 
entfernt  stehenden  Blumen. 

§.  603.  Der  gemeine  Eisenhart  ist  eine  1-  bis 
2jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  IVg  bis  2  Fufs  ho- 
hen und  höhern,  ästigen,  4eckigen,  gefurchten,  an 
den  Kanten  steif  borstigen  Stengehj,  ähnlichen,  ge- 
genüberstehenden ,  aufrechten  Aesten  und  Zweigen , 
und  gegenüberstehenden,  sitzenden,  zum  Tlieil  fast 
leierförmig  gefiedert  -  getheilten ,  oder  tief  Sspalligen 
(mit  2  kleinen  abstehenden  Seitenlappen  und  gröfsern 
länglichen  Mittellappen  ) ,  eingeschnitten  -  gesägten , 
gegen  die  Basis  keilförmig  sich  verschmälernden ,  rau- 
hen ,  matten  ,  dunkel  graugrünen  ,  etwas  runzlich- 
aderigen  Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
bis  September  und  bilden  am  Ende  der  Stengel  dünne 
fadenförmige,  2  und  mehrere  Zoll  lange  Aehren,  die 
fast  in  Rispen  stehen,  aus  kleinen  fast  sitzenden  Blüm- 
chen bestehend.  Die  Kelche  sind  5eckig,  steif  behaart; 
die  Blumenkrone  blafsroth,  mit  zusammengezogenem 
Schlund  und  5  flach  ausgebreiteten,  ungleichen,  rund- 
lichen Lappen;  die  4  Staubgefäfse  eingeschlossen;  die 
stumpfe  Narbe  unten  von  einer  fast  becherförrnigen 
2spaltigen  Haut  umgeben  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  1. 17, 

Hayne  getr.  Darst.  5ter  ßd,  No,  42).  —       Officincll  ist :      das 

Kraut  {herha  Verbenae) ,  welches  trocken  graugrün, 
rauh  und  runzlich  ist;  geruchlos  von  schwach  herbem 
bitterlichen  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Ei^enoxyd  dunkel  graubraun  ge- 
fallt, Gallustinktur  trübt  ihn  auch  schwach.  —  Vor-- 
waltende  Bestandtheile :     eisen  graufällender  Gerbe- 
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Stoft   und   bitterer  ExtractlVStofF(?).      (Verdient  näher  un- 
tersucht zu  werden.) 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs,  auch  wird 
es  äufser lieh,  frisch  zerquetscht,  aufgelegt  u.  s.  w.  Ehedem  war 
die  Pflanze  als  Arzneimittel,  gegen  vieleilei  Krankheiten,  Fieber, 
Schwächen,  Kopfschmerzen  u.  s.  w.  hochberühmt.  Jetzt  ist  sie 
fast  ganz  aufser  Gebrauch,  scheint  aber  nicht  ohne  medicinische 
Kräfte  zu  sejn.  —  Die  Wurzel  boll  den  eingemachten  Gurken 
einen  angenehmen  Geschmack  geben. 

Lippia  citriodora  Kunth.,  Aloysia  citricdora  Oite^,  ^  Ver- 
bena  triphylla  L.  {citr ort e,i duftende  Lippie,  Jblätteriger  Ei- 
senhart), Unter  dieselbe  Familie  g*eh(5rend.  Ein  in  Peru,  Chili 
und  Paraguay  einheimischer,  aufrechter,  4  t>>s  6  Fufs  hoher 
Strauch,  mit  zu  3  um  die  Stengel  stehenden,  lanzettförmigen, 
spitzen,  ganzrandigen,  am  Rande  scharfen,  etwas  runzlichen 
Blättern;  achselständigen  und  endständigen ,  meistens  zu  3  entfernt 
stehenden,  kleinen,  weifsen,  aufsen  violetten,  der  vorhergehen- 
den Gattung  ähnlichen  Blumen,  und  trockener,  vom  2klappigen 
Kelch  bedeckter,  2fiicherlger ,  2samlger  Steinfrucht.  —  Davon 
ist  das  wohlriechende  Kraut  (herba  Aloysiae)  in  Spanien  offi- 
cinell. 

F'itex  Agnus  castus  (^gemeiner  Müllen,  Schaafsmüllen , 
Keuschlamnistrauch  y  Mönchspfeffer),  —  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend.  —  Im  südlichen  Europa  /u  Hause  und  bei  uns  in 
Gärten  gezogen.  Ein  schöner  6  bis  12  Fufs  hoher  Strauch,  mit 
geraden  aufrechten  Stengeln  und  gegenüberstehenden,  aulrechten, 
graubraunen,  oben  grünen,  fein  weifslIchbehRarten  Zweigen  ;  ge- 
genüberstehenden, gestielten,  gefingerten  Blättern,  aus  5  bis  7 
(auch  3)  lanzettförmigen,  meistens  gairzrandlgcn ,  kurz-  und 
weichbehaarten,  unten  graugrüren  Blättchen  bestehend;  die  mitt- 
leren gröfser  als  die  seitenständigen  ,  und  am  Ende  der  Zvi'eige  in 
dichten  Quirlen  rispenförmig  in  langen  nackten  Aehren  siehenden, 
kleinen,  weifsen  oder  violetten,  auch  röthlichen,  ^vohlriechenden 
Blumen,  aus  einem  kurzen  5/.ähnigen  Kelch  und  sllpplger  Blu- 
menkrone bestehend;  die  obere  Lippe  2theillg,  die  unlere  3thei- 
lig,  die  mittleren  Lappen  gröfser;  die  Siaubladen  aufsteigend, 
haarförmlg,  länoer  als  die  Blumenkrone,  mit  beweglichen  Staub- 
beuteln. Die  Frucht  ist  eine  kugelige  ,  4f^<-"herige  ,  4samige 
Steinfrucht.  —  Davon  sind  die  Brächte  (semen  '^gni  casti)  ge- 
bräuchlich gewesen.  Sie  sind  von  der  Gröfse  des  Hanfsamens, 
rund  wollig,  braunschwarz,  riechen  beim  Zerreiben  gewürzhaft, 
etwas  betäubend,  und  schmecken  scharf,  gewürzhaft  pfefFerarlig 
(ähnlich    riecht   und  schmeckt  das  Kraut).      Sie  wurden   ehedem 
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grgpn  vielerlei  Krankheiten  angewendet.  Auch  werden  sie  anstatt 
Pfeffer  oder  Piment  (S.  io38)  als  Gewürz  an  Speisen  gebraucht. 
Die  scharfen  Biälter  kamen  auch  zuweilen  anstatt  Hopfen  zum 
Bier, 

Vitex  Negiindo  {Ne^undo-  Milllen).  Ein  in  Ostindien  ein- 
heimischer schöner  Strauch,  mit  3-  und  5zähligen,  länglieh -lan- 
teltformigen,  zum  Theil  gesägten,  unten  wolligen  Blättern  und 
endstehenden  Blumenrispen,  —  In  Hindoslan  steht  dieser  Strauch 
als  eine  kräftige  Arzneipflanze  in  hohem  Ansehen. 

Alectorolophus  Crista  galli  M.  B.,  Rhinanthus  Crista  galli 
L.  (gemeiner  Hahnenkamin ,  fViesenklapper ,  Wiesen-  und 
Acker- Rodel^,  —  Unter  die  Familie  der  Lnrvenlflumler  (S. 
3io),  Abtheilung  Rhinantheae  gehörend.  —  Eine  häufig  auf 
Wiesen,  Aeckern,  an  Waldungen  u.  s.  w.  wachsende  jährige 
Pflanze,  mit  kleiner,  ästigfaseriger,  welfslicher  Wurzel;  hand- 
hohem bis  2  Fufs  hohen,  aufrechten,  einfachen,  meistens  aber 
sehr  ästigen,  glatten,  zum  Tlieil  rolh  gefleckten,  auch  etwas  be- 
haarten ,  4^ckigen  Stengel  und  ähnlichen  gegenüberstehenden, 
aufrechten  Zweigen;  gegenüberstehenden,  sitzenden,  lanzettför- 
migen, gesägten,  glatten  oder  kurz-  und  zartbehaarten  Blättern, 
mit  schief-  und  parallel -laufenden  Nerven,  und  unten  sehr  zierlich 
fein  netzartig  geädert.  Die  obern  blülheständigen  Blätter  sind 
breiter,  eiförmig,  zum  Theil  fast  herzförmig- länglich  zugespitzt. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  achselständig  gegenüber,  gegen  die 
Spitze  der  Stengel  sehr  genähert  und  bilden  einseilige  beblätterte 
Aehren.  Der  grofse  aufgeblasene  Kelch  ist  rundlich  zusammen- 
gedrückt, 4sp3lf'g)  blafs  gelbllchgrünlich,  netzartig  geädert ,  glatt 
oder  zottigbehaart,  stehenbleibend;  die  gelbe  Blumenkrone  2lip- 
pig,  meistens  länger  als  der  Kelch.  Die  Oberlippe  gewölbt,  mit 
2  vorspringenden,  häufig  violcttgestreiflen ,  stumpfen  Seitenläpp- 
chen (Ohren),  die  unlere  flach,  3spaltig,  stumpf,  gefaltet. 
Die  Staubbeutel  2theilig,  bärlig.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche, 
zusammengedrückte,  ausgeiandete ,  2fächerige,  vom  Kelch  um- 
hüllte Kapsel.  Die  plattgedrückten  rundlichen  Samen  gerändelt. 
Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standort  sehr:  mit  mehr  zotligen 
Kelchen  und  gröfsern  Blumen  {Rh.  hirsutus) ;  hohen,  steifen, 
sehr  ästigen  Stengeln,  schmälern  Blättern  und  kleinern  Blumen, 
Rh,  angustifolius  Gm.  u.  s.  w. ,  die  zum  Theil  vielleicht  mit 
Recht  als  constante  Arten  unterschieden  werden.  —  Officinell 
war  ehedem:  das  Kraut  (herba  Cristae  ^alli)  Es  Ist  geruchlos 
und  schmeckt  fade  krautartig  salzig,  schwach  herb  und  bitterlich. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxjd 
olivengrün  verdunkelt. 
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Zweihundertneunzigsle   Gattung.      Eu^ 

phrasia    (Augentrost).   —      Familie:    LarvenblümUr 
(S.   3io).      Abtheilung:  Rhiiianlheae. 

Gatt  11  ngs  -  eil  ar  ak  ter.  Ein  ^^^a/z/g^r  Kelch; 
eine  atlippige  Blumenkrone,  die  obere  Lippe  aus* 
ger anriet  oder  gezähnelt;  die  Staubbeutel  üspal* 
tigf  stac/ielspi/zig;  eine  ko pff örmi ge  Narbe.  Die 
Sa men  g  es  t r  e ift, 

Ersle  Art.  E.  officinalis  (qfficmeller  weifscr 
Augentrost). 

Eine  schon  in  ahen  Zeiten  als  Arzneimittel  berühmte  Pflanze. 
—  Wächst  iiäufio  auf  Wiesen,  trockenen  Weiden,  grasigen  Hü- 
gehi  und  Wäldfin. 

Arten  -  Charakter.  Mit  fast  sitzenden,  eiförmigen,  (zum 
Theil  eingeschnilten-)  gesägten,  gestrichelten  Blättern;  ach- 
selständigen, gegenüberstehenden  Blumen  mit  drüsenlosen  (oder 
drüsigbehaarten)  Kelchen,  und  aus  gerundeten  Lappen  der  Blu'^ 
menkrone. 

§.  604.  Der  j^emeine  Augentrost  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  aufrechtem,  fingerhohen  bis  handhohen , 
sehen  fufshohen,  an  der  Basis  ästigen,  sehen  einfaclien 
Stengel  ;  gegenüberstehenden  und  abwechselnden, 
sitzenden,  fast  stengelumfassenden,  kleinen,  4  bis  6 
Linien  langen,  eiförmigen  oder  rundlichen,  scharfge- 
sägten oder  gezähnten,  dunkelgrünen,  nervigrippigen, 
etwas  steifen  Blättern.  Die  zierlichen  kleinen  Blumen 
erscheinen  im  Juli  und  August,  sitzen  einzeln  achsei— 
ständig,  gegen  Ende  des  Stengels  sehr  genähert,  gegen 
eine  Seite  gerichtet.  Die  rachenformige  Blumenkrone 
ist  milch weifs,  mit  purpurrothen  Strichen  oder  bjafs- 
violett,  im  Schlünde  gelbgefleckt;  die  obere  Lippe 
hohl,  ausgerandet,  die  untere  Sspaltig,  die  Lappen 
gleich,  stumpf  ausgerandet;  die  Staubgefäfse  kürzer 
als  die  Krone.  Die  Pflanze  varlirt  in  der  Gröfse,  Ver- 
ästelung, Gestalt,  Bedeckung,  der  Gröfse  und  Farbe 
der  Blumen ,  und  Zertheilung  der  Blätter  u.  s.  w. 
Euphr.  Rostcomana ,  mit  gröfsern  behaarten  Stengeln 
und  drüsigbehaarten  Blättern  und  Kelchen,    gröfsern 
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weifsen  Blumen  mit  gelben  Unterlippen.  Euphr.  ne^ 
morosa,  minima,  mit  meistens  sehr  ästigem,  glatten 
Stengel,  zum  Theil  eingeschnitten -gesägten  und  klei- 
nern öfter  violetten  Blumen  u.  s.  \v.,  die  zum  Theil  als 
Arten  urtierschieden  werden  C  Abbild.  Plenck  plant*  med< 
t.  5o2,    Hayne  getr.  Darsl.  gter  Bd.  No.  7  u.  8).  —      Officinell 

ist:  das  Kraut  oder  vielmehr  die  blühende  Pflanze  ohne 
Wurzel  {herba  Euplirasiae).  Es  hat  frisch  einen 
sehwachen  fder  Stachys  recta  S.  1260  ähnllclien)  Geruch; 
der  Geschmack  ist  anfangs  süfslich  reitzend,  dann  salzig 
bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt.  —  ^or- 
waltende  Bestandtheile:  eisengrünender  GerbestofFund 

bitterer  ExtraCtivStofF  (ist  näher  zu  untersuchen).  —  Eine 
Verwechselung  dieser  Pflanze  mit  Cerastlum  arvense  ist  nur  bei 
grober  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  möglich  (^vergl.  übrigens 
die  Beschreibung  dieser  Pflanze  S.  982)* 

Anwendung,  Ehedem  gebrauchte  man  die  Pflanze  (besonders 
den  ausgeprefsten  Saft,  oder  im  Aufgufs  mit  Milch)  ^^^ttx  Augen- 
krankheiten aller  Art  (daher  ihr  Name),  gegen  Gelbsucht  u.  s.  w. 
—  Als  Präparat  hatte  man:  \deslilliries  I^Vasser  (aqua  Euphra^ 
siae).     Jetzt  ist  sie  fast  ganz  obsolet. 

Bartsia  Otontites  Huds.,  Euphrasia  Otontites  L.  (Zahn** 
Bar  (sie,  Zahntrost,  rother  Augenfrost),  —  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Eine  jährige  Pflanze  mit  1  bis  1^/^  Fufs 
hohem,  aufrechten,  ästigen,  zartbehaarten,  4cckigen  Stengel  und 
Zweigen;  gegenüberstehenden,  schmälern,  lanzett-  oder  llnien- 
lanzctllörmigen,  spitzen,  welliäuftig  -  gesägten  ,  etwas  rauhhaari- 
gen, dunkelgrünen  Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  in  ein- 
seitigen, etwas  nickenden,  ährenartigen  Trauben  stehenden, 
blafspurpurrothen  oder  weifsllchen  Blumen,  der  vorhergehenden 
Gattung  ähnlich,  aber  etwas  grÖfser,  mit  gefaltetem,  zusammen- 
gedrückten, am  Rande  bartigen  Helm,  3spaltlger  Unterlippe  mit 
stumpfen,  etwas  gekerbten  Lappen.  —  Davon  war  das  Kraut 
(heria  Euphrasiae  rubrae)  ofTicInell.  Es  schmeckt  bitter  und 
wurde  gegen  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  gebraucht. 

Pedicularis  palustris  {Sumpf-  Lausekraut^  —      Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.   —      Eine   häufig  auf  feuchten  sumpfigen 
i     Wiesen    wachsende,    jährige   nach    andern    pcrennirende    Pflanze, 
mit   einfacher  oder  faseriger  weifser  Wurzel;    aufrechtem,    1  Fufs 
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hohen  und  hohem,  glatten,  roth  abgelaufenen,  etwas  eckigen, 
ästigen  Stengel,  mit  abwechselnden  Zweigen,  zerstreut  stehenden, 
meist  sitzenden,  stumpfen,  gefiederten,  glatten  Blättern,  aus 
länglich  -  linien  form  igen  ,  gefiedert -geth  eilten  ,  gekerbt- gezähnten, 
nach  vorn  immer  kleiner  werdenden  Blättehen  bestellend.  Die 
ansehnlichen  schönen  blafspurpurrothen  Blumen  steheh  meistens 
einzeln  achselständig,  gegen  die  Spitze  der  Stengel  gedrängt,  und 
bilden  ährenförraige  Trauben.  Der  grofse  eiförmige  bauchige 
Kelch  ist  2llppig;  die  stumpfen  Lappen  an  der  Spitze  blattartig 
kraus,  roth;  die  Blumenkrone  2llpplg,  die  obere  Lippe  helm- 
förmig  zusammengedrückt,  an  der  Spitze  stumpf,  2zähnig,  die 
Zäbnchen  so  lang  als  die  Unterlippe;  diese  3spaltig,  die  Lappen 
rundlich,  mit  gegliederten  Haaren  besetzt.  Die  Frucht  ist  eine 
rundliche,  schiefe,  geschnäbelte,  afächerige  Kapsel,  vom  aufge- 
blasenen Kelch  umhüllt.  —  Davon  war  das  Kraut  (herba  Pedi- 
cüldris  aquaticae ,  Fisudariae)  ofticinell.  Es  hat  einen  wider- 
lichen Geruch  und  ekelhaft  scharfen  Geschmack.  Man  hat  es 
früher  als  harntreibend  u.  s.  w,  gebraucht;  äufserlich  zur  Reini- 
gung alter  Geschwüre.  Mit  der  Abkochung  wird  das  Vieh  ge- 
waschen, um  die  Läuse  zu  vertreiben.  —  Die  Pflanze  gehört  zu 
den  verdächtigen  scharfen  Giftpflanzen.  Der  Genufs  veranlafst 
beim  Vieh  Blulharnen  und  kann  leicht  tödtllch  werden.  Ehedem 
glaubte  man,  dafs  die  Thiere,  welche  es  fressen ,  Läuse  bekämen. 
-•'\^  Pedlcularis  sflvatica  (If^ald"  Läusekraut).  Eiqe  am  Rande 
der  Wälder,  auf  waldigen  gebirgigen  Wieseh,  Heiden  wachsende, 
der  vorhergehenden  ähnliche,  perenulrende  Pflanze,  aber  viel 
kleiner.  Die  vielen  aus  der  Wurzel  entspringenden,  meistens 
einfachen  Stengel  sind  kaum  fingerhoch,  zum  Theil  nlederllegend 
oder  aufsteigend,  der  mittlere  aufrecht,  die  Blätter  kleiner, 
schmäler,  die  länglichen  Kelche  ungleich  5spalti^,  scharf  gezäh- 
nelt,  die  Blumenkrone  der  vorhergehenden  ähnlich,  die  Zähnchen 
länger  als  die  Unlerlippe.  —  Das  Kraut  {Jierha  Pedicularis 
minoris)  hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  das  vorhergehende,  und 
wurde  wie  dasselbe  angewendet. 

Melampyrum  arvense  (^Acher-Kuhwaizen ,  H^achtelwaizen, 
Ackerbrand),  —  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Eine  häu- 
fig auf  Aeckern,  besonders  Kalkboden,  zwischen  dem  Getralde 
wachsende,  jährige  schöne  Pflanze,  mit  aufrechtem,  handhohen 
bis  fufshohen  und  höhern,  ästigen,  4eckigen,  etwas  rauhen, 
röthllchen  Stengel;  gegenüberstehenden,  armförmigen  Zweigen, 
und  gegenüberstehenden  und  abwechselnden,  sitzenden,  schma- 
len, lanzettförmigen,  an  der  Basis  zum  Theil  etwas  gezähnelten 
Blättern.      Die  Blumen   stehen    am  Ende  der    Zweige    in    dichten 
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conisclien,  etwas  sclilaffen  Aehren ,  mit  scliönen  rotlien,  ge- 
streiften, zartLehaarten ,  eiförmigen,  kamraförmio-  und  einge- 
schnitten borstig -gezähnelten  Nebenblättern,  länger  als  die  Blu- 
men, ziegeldachförmig  untermengt.  Die  Kelche  sind  alippig, 
4spalllg,  mit  scharfen  borstigen  Einschnitten,  rauh  und  röthlicli. 
Die  purpurrothen ,  innen  gelb  gedeckten  Blumenkronen  maskirt 
(geschlossen),  mit  gekri^immt^r  Röhre.  Die  kleinen  Seitenlappcii 
des  Helms  zurückgeschlagen.  Die  Unterlippe  3lappig,  mit  2 
Hervorragangen  in  der  Mitte;  die  Staubbeutel  mit  zugespitzteo 
Fächern.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  schief- zugespitzte, 
afächerige,  wenigsamige  Kapsel;  die  Samen  glatt,  gelblich,  den 
Weitzenkörnern  ähnlich.  —  Odicinell  waren  ehedem:  die  Sa- 
men; das  Mehl  hievon  (^farina  Melampjri^  wurde  als  zerthei- 
lend  und  erweichend  gebraucht.  Es  ist  nahrhaft,  soll  aber, 
liäufig  unter  das  Getraidemehl  gebl^acht ,  dieses  blau  färben  und 
ihm  so  wie  dem,. daraus  gebaekenenBrod  einen  biltern  Geschmack 
ertheilen.  Das  Eier,  wozu  viel  von  diesen  Samen  kommt,  soll 
Kopfschmerzen  erregen. 

Melamp,  iiemorosum  (^Häin"'I{uhwaize7i,y  blauer  Kuh- 
waizen ,  Tag^Uind  Nacht^,  Eine  hie  und  da  in  Deutschland 
und  dem  übrigen  nördlichen  Europa  in  gebirgigen  schattigen 
Waldungen  wachsende,  jährige,  schöne  Pflanze,  der  vorherge- 
henden etwas  ähnlich.  Die  Blätter  sind  zum  Theil  kurzgestielt, 
ei-lanzettförmig,  etwas  rauh,  die  obern  (Nebenblätter)  herzförmig- 
lanzettförmig,  an  der  Basis  bis  zur  Mute  eingeschnitten -gezähnt. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  achselständig  gegenüber,  gegen  eine 
Seite  gekehrt.  Die  Kelche  sind  mit  röthlicher  Wolle  umgeben; 
die  Blumenkrone  röthllch  oder  gelb,  i^^it  röthlicher  Röhre  (offen), 
rachenförmlg.  An  der  Spüze  der  Stengel  stehen  schön  'violett 
ee färbte  Nebenblätter ,  ohne  Blumen.  —  Das  Kraut  soll  öfter 
anstatt  des  officinellen  Glaskrautes   (^.  769)   eingesammelt  werden. 

Melamp,  pratense  (yViesen^' und  JJ^ald- Kuhwaizen ,  gel" 
ber  PP^iesenbrand).  Eine  häufig  in  Gebüschen,  Wäldern,  wal- 
digen Wiesen,  Heiden  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit  1  bis  1^/2 
Fufs  hohem,  meistens  aufrechten,  stumpf  -  4eckigen ,  wenig 
weichbehaarten,  ästigen  Stengel;  arraförmig  -  ausgebreiteten  ,  ge- 
furchten Zweigen;  gegenüberstehenden,  schmalen,  lanzettförmig- 
ganzrandlgen  ,  etwas  behaarten  Blättern,  die  obern  an  der  Basis 
gezähnelt,  die  obersten  (Nebenblätter)  an  der  Basis  spiefsförmig, 
zum  Theil  3spaltig,  grün,  nicht  anders  gefärbt,  und  zurückge- 
bogen. Die  Blumen  stehen  aehselständig,  einzeln  oder  zu  2, 
gegen  eine  Seite  gerichtet,  sind  blafsgelb  mit  höher  gelbem  Helm 
und  Erhabenheiten  der  Unterlippe;  die  Kelche  stumpfeckig, 
kurz,     mit   langen  linienförmigen  Einschnitten j     die  Blumenkronc 
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meistens  geschlossen,  maskirt»  ^—  Die  Samen  (semen  Melam-r 
pyri  lutei)  waren  ehedem  officinell.  Sie  sind  den  Waizenkörnern 
ähnlich,  schmecken  süfsllch  mehlig,  etwas  herb  und  wurden  als 
jtiraulirendes  (?)  Mittel  gebraucht. 

Zweihunderteinundrteuiizifjstö  CJattun gj. 
Scröphularia    [Braunwurzel),   — ^      Familie  wie 

vorher.     Abthell ung  :   Scrophiilarinae, 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  öspaltiger  Kelch; 
eine  bauchige  Blume  n  kr  one  mit  zusammengezogen 
nem,  '^un^leich  -  5 lap pigen  Rand;  abw ärt sgen  ei gfe 
S taub g efäfse.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche  zu-^ 
gespitzte  Kapsel  mit  einwärtsgebogenen  Klappen, 
welche  die  Scheidewand  bilden. 

Erste  Art.     Scr.  nodosa    {knotige  Jßraunwurzel, 

Kropfwuj'zel ,   Scrophelkraut),  ,t 

Eine  schon  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  an  feuchten  Orten,  in  Gräben,  am 
Ufer  der  Bäche  und  Flüsse,  an  Wegen  ,  in  Gebüsclien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmig  -  länglichen  ,  spitzen, 
gesägten,  fast  Sner'vigen^  glatten  Blättern  und  scharf  ^^chi gern 
glatten   Stengel, 

§.  605.  Die  knotige  Braun wnrzel  ist  eine  peren-: 
nirende  Pflanze,  mit  knotiger,  behaarter,  weifser 
Wurzel;  2  bis  3  Fufs  hohem  auch  höhern,  aufrechten, 
ästigen,  scharf  4eckigen  (nicht  geflügelten),  glatten^ 
oben  zum  Theil  kurz-  und  zarlbehaarlen  Stengel;  ge— 
geniiberstehenden  Zweigen,  und  gegenüber-  (zuwei- 
len zu  3)  stehenden,  gestielten,  zum  Theil  3  bis  4  Zoll 
langen  und  über  2  Zoll  breiten  ,  herzförmigen  oder 
herzförmig- eiförmigen,  schnrf-  und  zum  Theil  dop- 
pelt -  gesägten,  spitzen,  oben  dunkelgrünen,  luiten, 
blässern,  mehrnervigen  und  netzartig-  geäderten, 
glatten  Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis 
August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  gabelför— 
mig^ästigen,  rispenartigen  Trauben.  Die  sehr  kur^ 
zen  Kelche  haben  5  stumpfe  rundliche  Lappen ;  die 
kleinen     Blumenkronen     sind     rundlich     aufgeblasen 
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stumpf,  gleichsam  umgekehrt -raclienförmig,  grün- 
lich und  braun ,  mit  21appiger,  innen  dunkelbraun- 
rother  Oberlippe  und  3  kürzern  zurückgeschlagenen 
Lappen  der  Unterlippe;  die  dicken  breiten  Staubbeutel 
ragen  eiwas  vor.  Die  Frucht  ist  eine  fast  erbsengrofse, 
grüne,  später  braun  werdende  Kapsel  (Abbild.  PUnck 
plaut.  med.  t.  5o4 ,  Hayne  gctr.  Darst.  .5tcr  Bd.  No.  35).  — 
Officinell  ist:  die  J'Vurzel  und  das  Kraut  {radix  et 
herba  Scrophulariae).  Die  Wurzel  ist  etwa  federkiel- 
dick oder  dicker,  gegliedert,  ästig,  mit  Knoten  be- 
setzt und  viele  abwärtsgehende  Fasern  treibend,  weifs- 
lich  (trocken  hellgrau),  von  widerlichem,  der  Pfingst- 
rose ähnlichen  Geruch  und  bitterlicheri,  etwas  herben 
Geschmack.  Das  Kraut  riecht  noch  widerlicher  und 
schmeckt  auch  stärker  krautartig  salzig  widerlich 
bitter  und  etwas  scharf.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
der  Wurzel  und  des  Krauts  wird  von  salzsaurem  Ei- 
senoxyd wenig  ins  Braune  verdunkelt ,  Gallustinktur 
bewirkt  keine  Veränderung.  —  Vorwaltende  j5e- 
staiidtheile :  ätherisches  Oel  und  bitterer  Extractiv- 
Stofi?  (Ist  näher  zu  untersuclien. )  —  Eine  Verwecbselung 
dieser  Pflanze  mit  der  folgenden  (^Scrophidaria  aquatica)  erkennt 
man  bei  Vergleicluing  beider  Beschreibungen. 

Anwendung,  Man  gab  die  Pflanze  in  Substanz  und  in  Ab- 
kocViung  innerlich  und  äufserlich  ,  gegen  Kröpfe,  geschwollene 
Drüsen,  Scropheln,  Kratze  (den  Samen  ^e^en  Würmer)  u.  s.  w.; 
auch  die  frische  zerquetschte  Wurzel  und  das  Kraut  wurden 
äufserlich  aufgelegt.  Jetzt  ist  die  Pflanze  ziemlich  obsolet.  — 
(Ueber  ihre  neuerliche  Anwendung  gegen  die  Hundswuth  s.  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.   2i.  S.  178.) 

Scroph,  aquatica  {JVasser  -  BraunwurzeV).  Eine  in  Was- 
serf^räben ,  Bächen,  auf  feuchten  Wiesen  häufig  wachsende,  der 
voriiergehenden  sehr  ähnliche,  perennirende  Pflanze.  Unterschei- 
det sich  durch  die  gegliederte,  sehr  stark  mit  verworrenen  faden - 
und  haarförmigen  Fasern  auf  allen  Seiten  besetzte  Wurzel,  die 
meistens  dickern  ,  saftigem ,  mit  4  häutigen  Fortsätzen  ^cßügel^ 
tenj  ganz  glatten  Stengel,  in  einen  ^eßügelten  Blattstiel  herab-^ 
laufenden,  zarlern,  zum  Theil  gröfsern,  stumpfern  und  stumpfer- 
doppeltgesägten  Blättern.  Die  ganze  Pflanze  ist  heller  grün ;  die 
ähnlichen  Blumen  sind  an  der  Spitze  schöner  blutroth  gefärbt.    — 

Geigers  Pharm  acte.     IL  85 
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OfficiAfell  war  ehedem  aiicli  das  Kraut  (Jierha  Scrophulariae  aqua^ 
iiefläj^  Betonicae  aquaticae).  Es  hat  einen  ähnlichen,  ^ber 
schwächern  widerlichen  Geruch  und  ekelhaft  salzig  bitterlichen 
scharfen  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  durch 
sälzsaures  iBlisenoxyd  dunkelgrün  getrübt,  auch  Gallustinktur  trübt 
ihn  hellgrau.  —  Man  -wendete  es  in  ähnlichen  Fällen  wie  das 
vorhergehende  an.  Es  war  aU  Wundkraut,  aufserlich  und  inner- 
lich gebraucht,  sehr  berühmt.  Man  behauptete,  dafs  es  den 
Seune§bläliern ,  damit  gekocht,  den  widerlichen  Geruch  uivd 
Gefchmack  nehme,   ohne  die  Wirkung  zu  verändern? 

Zweihundertzweiundneunzigste  Gattung. 
Tiigitalis   (Fingerhat).  —      Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  5 1  heilig  er  Kelehß 
mit  meistens  ungleichen  Einschnitten;  eine  glok- 
kenförmige  Blumenkrone  mit  4sp^^^ify^f^  Ranct, 
herabgeneigte  S  t  aub  g  efäfs  e  mit  si  t  h  e  i  l  i  g  e  n  S  täiih^ 
beuteln.  Die  Frucht  ist  eine  zugespitzte  Kapsel 
mit  ei  nw  är  t  s  g  eb  o  genen  Klappen  »  •  welche'  eime 
Scheidewand    bilden. 

Erste  Art.  D.  purpurea  {purpurroiher  Finger^ 
hut). 

Diese  schon  von  altern  Aerzten  als  Arzneimittel  benatzte 
Pllanze  wurde  vorzüglich  seit  1775  durch  TVithering  in  Aufnahme 
gebracht.  —  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige 
geraäfsigte  Europa  auf  gebirgigen,  steinigen,  waldigen  Orten, 
zwischen  Gebüschen ,  Heiden   u.  $.  w. 

Arten- Charakter.  Mit  länglichen,  geherbten,  runzlichen, 
weichbehaarten  Blättern;  aufrechten  Blumenstielen ,  so  lang  als 
die  Kelche;  eiförmig  -  länglichen  Kelcheinschnitten  und  bauchi- 
gen  Blumenkronen. 

$.  606.  Der  rothe  Fingerhut  ist  eioe  2jährige 
prachtvolle  Pflanze,  mit  starker,  ästigfaseriger,  weifs- 
licher  Wurzel;  2  bis  6  Fufs  hohem  und  hÖhern,  auf- 
rechten, an  der  Basis  zum  Theil  gebogenen,  starken, 
unten  /öfters  fingerdicken  ,  einfachen  ,  seltner  oben 
ästigen,  ungleich -stumpfeckigen,  kurz-  und  zartbe- 
haarten, zum  Theil  violett  angelaufenen  Stengel,  der 
abwechselnd  mit  Blättern  besetzt  ist.  Die  untern  lau- 
fen in  einen  mehr  oder  vreniger  langen,  etwas  geflü- 
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gelten,  oben  rinnenförmigeu ,  zartbehaartea ,  ii^eife- 
lichen,  dicken,  saftigen  Blattstiel  herab,  sind  &  bis 
10  Zoll  lang  und  länger,  und  2  bis  3  Zoll  breit,  eiför- 
mig-lanzettförmig, stumpfgekerbt,  mehr  oder  wehiget 
kurzr»^  und  zartbehaart,  oben  hochgrün,  unten  wlßifsr 
licbj  dichter  behaart  (zum  Theil  violett  angelaufen),  mU 
stark  vorstehenden  weifslichen  Nerven,  und  grob  netz- 
artig geädert,  runzlich,  fühlen  sich  zart  an;  die  obern 
lum  Theil  sitzenden  sind  kleiner ,  aber  ähnlich  be- 
schaffen. Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August 
und  bilden  anl  Ende  der  Stengel  eine  grofse  ,  zum 
Theil  fufslange,  aufrechte,  oben  etwas  nickende,  ein- 
seitige Traube,  aus  1  bis  1  y^  Zoll  langen,  herabhän- 
genden, glockenförmig  aufgeblasenen,  an  der  Basis 
zusammengezogen  -  röhrigen  ,  ungleich  -  4spaltigen 
Blumenkronen ;  die  3  obern  Lappen  ganz  stumpf, 
gleich  lang,  der  oberste  breiter,  der  untere  vorsprin- 
gend, stumpf  abgerundet.  Die  Farbe  der  Blumen  ist 
aufsen  schön  violettroth,  innen  auf  der  untern  Seite 
zierlich  weifsgefleckt ,  mit  dunkelpurpurrothen  Punk- 
ten und  einzelnen  langen,  weifsen,  zottigen  Haaren. 
Variirt  (jedoch  selten)  mit  weifslichen  Blumen.  Die 
Frucht  ist  eine  etwa  Yg  Zoll  lange,  eiförmige,  hell- 
braune, zartbehaarte,  ^fächerige  Kapsel,  an  der  Basics 
mit  dem  vergröfserten ,  fast  eben  so  langen  Kelchlap- 
pen umhüllt;  4  Lappen  sind  fast  gleich  grofs,  eiför- 
mig-stumpf, der  oberste  kleiner,  lanzettförmig- spitz. 
Sie  schliefst  sehr  viele  ganz  kleine  rundlich-graubraune 
Samen  ein  (Abbild  Plenck  plant,  med.  t.  5o6,  Ha/ne  getr. 
Darst.  ister  Bd.  No.  45.  Düsseid.  Samml.  3te  Lief.  No.  9,  Mann 
Deulschl,  wildw.  Arzneipflz.  3le  Lief.).  —      Officinell  ist:    ,das 

Kraut  {herba  Digitalis),  ehedem  auch  die  Wurzel 
und  Blumen  (rad,  et  flor.  Digitalis).  Das  Krau):  muis 
im  2ten  Jahr,  wenn  die  Pflanze  in  Stengel  geschosw^ten 
ist,  zu  Anfang  der  Blüthezeit  gesammelt  werd^li,,J,)ftpd 
zwar  sollen  nur  die  völlig  ausgewachsenen  dunkplgrü^ 
nen  (keine  gelbliche)  Blätter  genommen  werden;  beim 
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Trpcknen  schrumpft  es  sehr  zusammen  ,  dafs  die 
Stiele  und  Nerven  stark  vorstehen  ,  wird  besonders 
at5(f<JeT  untern  Seite  gTangTÜny  zum  Theil  weifsgrau, 
ist  j[än.  trockenen  Orten  aufbewahrt)  sehr  brüchig, 
zerbröckelt  leicht.  Frisch  riecht  das  Kraut,  besonders 
beim  Zerquetschen,  widerlich,  beim  Trocknen  vergeht 
derßeruch;  der  Geschmack  ist  widerlich,  etwas  scharf, 
starÄ  und  anhaltend  bitter,  ekelerregend,  und  bleibt  auch 
b^fniitTOcknen  Kraut.  Die  Wurzel  riecht  und  schmeckt 
dem  Kraut  ähnlich.  Die  Blumen  sind  geruchlos  und 
schmecken  ebenfalls  bitter.  Die  Pflanze  wirkt  eigen— 
thümlich  scharf  narkotisch  diuretisch,  schon  in  gerin- 
gen  Dosen  leicht    brechen-    und    purgirenerregend , 

in  gröfsern  selbst  tödth'ch.  (Hülfsmittel:  sclilelmige  (lemulr 
cirende   Getränke   und  Klistlre )      Der   kalte   wässerige   Auf- 

gufs  von  trockenem  Kraut  wird  von  salzsaurem  Eisen^ 
oxyd' stark  grünschwarz  gefärbt,  Gallustinktur  trübt 
ihn  hellgrau.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  bitte- 
rer drastisch  -  narkotisch  wirkender  ExtractivstofF 
(Üigitalin,  Bd.  I.  b.  S.  8o5).  —  Nach  Haase  bestehen  loo 
Theile  trockenes  Kraut  aus: 

Exlractlvstoff           ........  i5,o, 

Gummi  mit  wenig  Kali  und  Weinstein       .          .          .          .  i5,0j 

harziger  Substanz  .          .          .    '       *          .           .           .          .  Sy5f 

kleesaurem  Kali      .          .          .          .          .          .          •          .  2,0, 

Wasser          .........  5,5v 

Faser    .          .          .          .          .          .          .          .          .          .  5i,©, 

Verlust           .          .          .          .          .          .          .          .          .  5,o. 


1 00,0, 


Destouches  erhielt  durch  Aufgufs  aus  100  Theilen  trockenen^ 
Kraut  5o  wässeriges  Extract,  das  viel  essigsaures  Kali  enthielt j 
Alkohol  zog  aus  dem  Kraulrückstand  noch  4  Thl.  Chlorophyll  voa 
widerlichem  Geruch  und  braungelbes  Extract.  —  Le  Roj'er  faud 
als  wirksames  Princip  ein  organisches  Alkali,  Digltalin?  (s.  0;.J- 
—  Pie  Versuche  von  Dulong  stehen  denen  von  JLe  Rojer  entge^eii^ 
wonach  das  wirksame  Princip  ein  ExtractivstofF  eigener  Art  \on 
höchst  bitterm  Geschmack  ist,  ähnlich  dem  Cjtlsln,  Cathartin 
u.  s,  w.  und  kein  organisches  Alkall;  Gallustinktur  fallt  ihn  reich- 
lich.    (Yergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  aa.  ^.,1)35  und  Schweins- 
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Bergs  Bemerkungen  dagegen.)  —     Die  Pflanze  verdient  elrt Cr  ge* 
nauern  Analyse  unterworfen  zu  werden.  ♦/    brr«?'    tv* 

Güte,    Verwechselung^,     Die   Güte   des  Kra,ufs   erkennt?  man 
an  dem  schön  grünen  und  welfslichen  Ansehen  und  dem  stark   bit- 
terii '.ekelhaftfrii  Geschmadk.     Altes  verbleichtes,  gelbes  oder  brau- 
nes,' 'öder  moderiges,  ganz  zerbröckeltes ,  gröfsteniheils  aus  Blattr- 
sticlen  und  Rippen  bestehendes  ist  zu  verwerfen.      Döfs    das  Kraut 
bald  unkräftig*  wird,    ist  unrichtig.     Es   hält   sich,    an  trockenen 
Orten  gut  aui'bewahrt,    sehr  lange  unverändert  kräftig.  Irrfv^  J^^r*« 
wechselt    kann   es    werden    mit      i)   Digitalis   ochroleuca    Jac<j. < 
ambigua  Schk.,  einer  dem  rothen  Fingerhut  sehr  ähnlichen  Pflanze  j 
die  Blätter    sind  schmäler,    weniger  runzlich,    nur  unten  behaart, 
und  so  wie  der  Stengel  etwas  klebrig,  weichhaarig,    die  Kelch- 
eiu&chnitte  schmal- lanzettförmig  spitzig,    die  Blumenkrone   hlafs- 
^elb,      2)   Mit  Verbascum  nigram,  die  Blätter  sind  breiter,  mei- 
stens  herzförmig    doppelt -gekerbt,     ohne   geflügelten    Blattstiel, 
oben    dunkelgrün,     mit    sternförmigen   Härchen,     unten  weifslich 
filzig j    etwas  dicklich  steif.       3)    Mit    Verbasc.  Lychnitis ,    die 
meistens   sitzenden,  keilförmig- länglichen   oder   eiförmig -lanzett- 
förmigen Blätter  sind  unten  grauweif s^  filzig,     4)  Mit  den  Blattern 
von  Verb,    Thapsus ,    thapsiforme  un^  phlomoides ,    diese  Blätter 
sind  auf  beiden  Seiten  filzig ;    die    weitere  Beschreibung    dieser 
Wollenblumenarten    siehe    S.    5o5  —  Soy.       Alle    hier    genannte 
Wollenblumenblätter  haben  frisch   einen   mehr   oder  weniger  wi- 
derlichen Geruch,   der  durdi  Trocknen  vergeht,    schmecken  frisch 
krautartig   bitterlich   herb,     trocken   sind    sie  fast  geschmacklos. 
5)  Mit   den   Blättern   von    Symphitum  offic. ,    diese  unterscheiden 
irch  sogleich    durch    ihre    rauhhaarige   Beschaffenheit,     Sie- sind 
geruchlos  und  schmecken  nur  schleimig  krautartig  herb.      6)  Mit 
den  Blättern  von  Conyza  squarrosa.      Auf  diese  Pflanze  mache  ich 
besonders  aufmerksam,    weil    sie  nicht  selten  an  denselben    Orten, 
wo  Digitalis  wächst,  vorkommt.      Der  Habitus  ist  'vor  dem  Blähen 
fast  ganz  dem  von  Digitalis  gleich.      Sie  hat  ungefähr  gleiche  Höhe. 
Die  ähnlichen  Stengel  sind  etwas  rauhhaariger ,   die  etwas  längern 
steifern  Haare  stehen  an   der  Basis  des  Stengels  aufwärts  gerichtet, 
an  Digitalis  sind  die  weit  kürzern   weichern  Haare  allda  abwärts 
gerichtet.      Die  sehr  ähnlichen  eben  so   grofsen  Blätter  sind  etwas 
stumpfer,       die     Zähnchen     undeutlicher,       kleiner     und     weit- 
läuftiger,  zum  Theil  mehr  wellenartig,  so  dafs  die  Blätter,   ober^ 
flachlich  betrachtet ,  ganzrandig  erscheinen.      Sie  sind  auf  beiden 
Seiten   mit  kurzen    abstehenden  Haaren    besetzt    und  fühlen  nch 
etwas    rauh    an,     während    sich   die    Blätter    von  Digitalis   immer 
sehr  zart  anfiihlen,   ein  Hauptunterschied I      Auch  sind  die  hoch- 
grünen, zum    jL'heil  dunklern    Blätter   von  Conyza  auf  der  untern 
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Seite  meistens  nur  wenig  blasser,  bei  Digitalis  mehr  oder  weniger 
weifslich.  Der  geflügelte  Blattstiel,  so  wie  die  Basis  des  Miltclnervs, 
ist  ohexx  ßach,  weifs ,  bei  Digitalis  rinnenförmig  mit  röthlichem 
Filz  gedeckt.  Frisch  riechen  die  Blätter  von  Conjza  viel  stärker 
sit$'fy\git7t]is  eigenthiimlick  gewurzhaft,  nicht  angenehm,  während 
die  frischen  Blatter  von  Digitalis  nur  beim  Zerreiben  einen  schwär» 
chetl  widerlichen  nicht  gewiirzhaften  Geruch  entwickeln.  Trocken 
sehört  die  Blatter  grüner ,  auf  der  untern  Seite  nicht  so  weifslich 
wie  DigilÄlis  aus,  wnA.  fühlen  sich  rauher  an;  der  Geruch  bleibt 
Leim  Trocknen.  Der  Geschmack  ist  auch  stark,  doch  nicht 
so  widerlich  bitter  als  bei  Digitalis,  zugleich  herb.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwächer  grün 
gerirhty  Gallust  in  ktur  trübt  ihn  nicht.  Die  Verwechselung  mit 
dieser  Pflanze  mag  eher  Ursache  sejn,  dafs  man  vom  rothen  Fin- 
gerhut zuweilen  keine  Wirkung  beobachtete,  als  dafs  die  kultivirle 
Pflanze  genommen  wurde.  —  Eine  Verwechselung  mit  Teucrium 
Scorodonia,  die  ich  einmal  beobachtete,  kann  ntir  bei  gänzlicher 
Nachlässigkeit  möglich  sejn,  da  diese  meistens  weit  kleinern  Bläfter 
keine  Aehnllchkeit  mit  denen  von  Digitalis  haben  (vergl.  übrigens 
ihre  Beschreibung  S.  1218).  Schon  wegen  möglicher  Verwechse- 
lungen^ dieser  wirksamen  Arzneipflanze  sollte  das  Kraut  nur  von 
der  blühenden  Pflanze  gesammelt  werden. 

Anwendung,  Man  gibt  das  Fingerhutkraut  in  Substanz,  in 
Pulverform  in  sehr  geringen  Dosen  (gran weise  und  weniger^); 
ferner  im  Aufgufs  oder  Abkochung,  ebenfalls  in  geringen  Dosen 
mit  Vorsicht!  Auch  der  ausgeprefste  S'aff  des  frischen  Krauts 
wird  innerlich  und  äufserlich  gebraucht.  —  Präparate  hat  m'art 
davon:  das  Extract  (extractwn  Di^^italis);  das  aus  dem  Saft 
des  frischen  Krauts  hat  vor  dem  mit  Vorsicht  aus  trockenen  be- 
reiteten nichts  voraus  (über  die  Menge  des  zu  erhallenJen  s.  oben 
die  Analyse);  lerner  mehrere  Tinkturen  (tinctura  Dis^italis  Sim- 
plex,  aetherea,  nitrico-  aetherea  et  Lentini) p  Salbe  (ung. 
Digitalis),  conser'va,    oxysaccharum  Digitalis, 


Zw  ei  hundert  drei  und  neunzigste  Gattung'. 

Linaria    (Leinkraut).    —       Unter  dieselbe  Familie  ge- 
hörend, 

Qättungs  -  Charakter.  Ein  5  theili  ger  Kelch; 
einä  Müskir  t  e  gespornte  Blumenkrone*  Die  F  ruckt 
ist  eine  si fächerige,  an  der  Spitze  mit  Zähnen 
auf  spring  ende  Kapsel;  die  Samen  sind  zum  Theil 
gerändelt. 
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Erste   Art.      L.  vulgaris  Bauh.,  jäntirrhinum  Linanio^ 
L.    {gemeines  Leinkraut ,    Flachskraut ,   gelbes  Löiv^enr, 

maul),  '    '     i  ': 

Eine  schon  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte Pflj|n/t;V 
—  Wächst  häufig  an  Wegen,   in  Hecken,  auf  Mauern,   Aeck^r»|,N 
»fl  trockenen  sandicen  Orten.  ».    •   •     -t 

^*  Arten  -  Charakter.  Krautartig  ;  mit  zer  streut  stehen  den^^ 
tünztit-linienförmigen ,  spitzen,  3 nervigen  Blättern;  trauhi^ 
ethrenartig" stehenden  Blumen,  und  Nebenblättchen  länger  als 
die  Blumenstielchen, 

%.  607.  Das  gemeine  Leinkraut  ist  eine  peren— 
nirendo  Pflanze,  jnit  weitkriechender  weifslicher  Wur- 
zel, die  mehrere  1  bis  2  Fufs  hohe,  aufrechte,  einJ 
fache  oder  oben  ästige,  runde,  gestreifte,  mehr  oder 
Weniger  kurz-  und  zartbehaarte,  zum  Theil  fast  glatte, 
steife,  unten  zum  Theil  fast  holzige  Stengel  treibt,  die 
wie  die  abwechselnd-  und  zerstreut- stehenden  Zweige 
ziemlich  dicht  mit  zerstreut  -  stehenden ,  sitzenden , 
schmalen,  Knien- lanzettförmigen,  1  bis  2  Zoll  langen 
und  1  bis  2  Linien  breiten,  ganzrandigen,  3uervigen, 
oben  hochgrünen,  unten  etwas  graugrünen,  glatten, 
zarten  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  bis  September  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
»jad  bilden  gedrängte,  zum  Theil  gegen  eine  Seite  ge- 
wichtete, ährenartige,  aufrechte  Trauben,  aus  ansehn- 
lichen, schönen,  blafsgelben  Blumenkronen  mit  lan- 
gem, geraden,  spitzen,  grünlichgelben  Sporn ,  zu- 
rückgeschlagener, 2spaltiger,  etwas  stumpfer  Ober- 
lippe und  hochsafrangelben  ,  vorspringenden  Wulst 
der  Sspaltigen  stumpfen  Unterlippe  bestehend.  —  Die 
Pflanze  variirt  sehr  in  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Blu- 
fhenkfbne,  mit  2  bis  4  Spornen,  fast  ohne  Spornen,  , 
ufid  regelmäfsig  Sspaltigen,  Ömännigen  Blumen  (Pe- 
loria  anectaria!)  u.  s*  w.  (Abbild.  Plenck^iUm,  med.  t.  007, 
tlayne  gelr.  Darst.  6ter  Bd.  No.  33,  Düsseid,  SammL  5te  Liefg. 
No.  16,       Mann   Deülschl.   -vvildw.    ArzuelpflÄ.    12  teLiefg.).     — 

Officinell  ist:  das  Kraut  {herba  Linariae) ,  welches 
mft  den  Blumen  einzusammeln  ist.     Es  hat  frisch  einen 
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eignen  widerlichen,  der  Scrophularia  (S.  1268)  ähn- 
lichen Geruch,  der  beim  Trocknen  gröfstentheils  ver- 
loren geht,  (Man  mufs  es  schnell  trocknen  und  vor  dem  Luft- 
elnflüfs  wohlverwahrt  aufbewahren,    sonst   w^Ird  es  leicht  braun.) 

Der  Geschmack  ist  widerlich  krautartig  schwach  salzig 
bitter  und  ein  wenig  scharf.  Der  wässerige  Aufguls 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ins  Braune  verdunkelt. 
i*«-  Vorwaltende  Bestandtheile :  bitterer  Extractivstoff 

und  salzige  Theile?  (Ist  näKer  zu  untersuchen.)  —  Eine 
Verwechselung  dieser  Pflanze  mit  Euphorbia  Cjparissias  ist  leicht 
zu  entdecken,  die  Blatter  jener  Pflanze  sind  etwas  kleiner,  mehr 
ins  Hlaugraue,  und  geben  beirn  Verwunden  eine  scharfe  weifse 
Milch;  ähnlicher  noch  sind  die  Blätter  von  Enphorb,  Gerardiana, 
die  aber  noch  mehr  graugrün  und  steif  sind,  übrigens  ebenfalls 
milchend,  ( Vergl.  noch  die  Beschreibung  beider  S.  1012  und 
101 3.) 

Anwendung.  Man  gebrauchte  die  Pfllanze  ehedem  innerlich 
als  harntreibendes  und  Abführungsmittel,  gegen  Gelb-  und  Was- 
sersucht u.  s.w.;  äufserlich  in  Umschlägen.  Die  Blumen  wurden 
als  Thee  gegen  Hautausschläge  getrunken.  —  Als  Präparat  hat 
man  jetzt  noch  eine  Salbe  {ung,  Linariae) ,  durch  Kochen  der 
frischen  Pflanze  mit  Fett  (nach  Bd.  I.  a.  S.  i56,  b.  S  i69)  zu 
erhalten.  — •  Milch,  worin  die  Pflanze  maccrlrt  wurde,  soll  die 
Fliegen  tödten.  Die  Blumen  soll  man  zum  Gelbfiiiben  gebrau^ 
eben  können. 

Linaria  triphylla  W.,  Antirrhinum  triphyllani  L,  (dreiblättß^ 
riges  Leinkraut),  Im  südlichen  Europa  und  Kleinasien  zu  Hause«. 
Eine  der  vorhergehenden  ähnliche  jährige  Pflanzte,  mit  aufrechtem  , 
einfachen,  8  bis  12  Zoll  hohen  Stengel;  die  breitern,  eiförmig- 
länglichen,  stumpfen,  3nervig€n,  etwas  dicklichen  Blätter  stehen 
unten  am  Stengel  zu  3,  nach  oben  abwechselnd  und  zerstreut. 
Die  ansehnlichen  weifsen  Blumen  mit  geradem  langen  Sporn  und 
orangegelben  Gaumen  stehen  am  Ende  in  ähnlichen  AehreBiflirf*?- 
Davon  wurde  das  Kraut  (her ba  Linariae  Sfoliae)  ähnlich  wie 
das   vorhergehende  gebraucht. 

Linaria  Cymbalaria  W. ,  Anthirrhinum  Cymbalaria  L.j 
Cymhalaria  mLiralis  Pers.  (^Zymbelkraut ,  eckiges  Löwenmaul)^ 
Kin  ,hie  und  da  in  Deutschland  (bei  Heidelberg  sehr  häufig)  und 
dem  übrigen  Europa  an  Mauern  wachsende*,  zierliches,  jähriges 
Pflänzche« ,  welches  mit  seinen  fadenförmigen,  kriechenden  und 
2|vurzelnden ,  etwas  verworrenen,  ästigen,  glatten  Stengeln  und 
langgcstieUen ,  nierenförmig-herzförmigen,  stumpf  51appigen,  oben 


liocligrünen,  unten  blassem,  gant  glatten,  zarten  BlSUm^ft»' die 
Mauern  oft  dicht  wie  Eplieu  überzieht.  Die  Blumen  stehe»  ein-*- 
zeln  achselsländig  auf  langen  Stielen,  sind  klein,  schön  blafü  piar- 
purvlolelt  und  welfslleh  ,  der  Sporn  kurz  und  gerade,  drö.-^sgpal- 
tige  Oberlippe  liat  2  Paar  feine  purpurne  Langenstreif«n  ana 
Schlund,  der  vorspringende  Wulst  der  3spalligen  weifslichen 
Unterlippe  ist  an  der  Spitze  gelb.  —  Davon  war  das  Kraut 
(^Iherba  Cymbalariae^  oflicinelL  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt 
fede  krautartig,  wenig  bifterlich.  Man  hat  es  ähnlich  wie  das 
vorhergehende  verwendet.  Auch  hielt  man  die  Pflanze  fiir  giftige 
Und  glaubte,  sie  mache  einen  Bestandtheil  der  berüchtigten  aqua 
iöphana  aus!?  was  sehr  unwahrscheinlich  ist.  —  Dieser  Pflanze 
Klinlich  ist 

"  Linaria  Elatlne  Desf.,   Aiithirrhin,  Elatine  h, ,   Cymbalaria 

Elatifie  Pers.  (^spiefsförmiges  Zymbelkraut),  Ein  auf  Aeckern, 
zwischen  dem  Getralde  wachsendes  jähriges  Pflänzchen,  mit  nie- 
derliegenden, ästigen,  behaarten  Stengeln;  gestielten,  spiefsför- 
mig- eiförmigen,  weichbehaarten  Blättern,  und  einzeln  achsel- 
'ständigen,  langgestielten,  kleinen,  den  vorhergehenden  äbnlichen, 
gelben  Blumen  mit  zuriickgekrümmtem  Sporn  und  violetten  Helm. 
^<^—  Das  Kraut  (Jierba  Elatines)  war  officinell.  —  Ebenso  von 
der  sehr  ähnlichen 

Linaria  Spuria  W. ,  Anth,  Spurium  h.  (^Bastard-  Löwen." 
maul),  welches  an  denselben  Orten  vorkommt  und  sich  durch 
die  eiförmig "  rundlichen  ,  ganzrandigen  oder  eckiggezähnelten, 
stärker  behaarten,  kurzgestielten  Blätter,  häufig  lu  2  stehenden, 
achsehtändigen,  etwas  gröfsern ,  gelben  Blumen  mit  schwarzro" 
tiiem  Helm  von  der  vorhergehenden  Pflanze  unterscheidet,  — 
das  Kraut ,  unter  dem  Namen  herba  Elatines  Jolio  subrotundo. 

Anthirrinum  majns  (^grofses  Löwenmaul,  gfofser  Orant), 
w*H  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Wächst  hie  und  da  in 
Deutschland  und  dem  übrigen  gemäfsIgJen  und  südliclien  Europa 
auf  Mauern;  wird  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen.  —  Eine 
2jährige  Pflanze,  mit  1  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten,  meistens 
«infaclien,  runden,  unten  glatten,  oben  behaarten  und  klebrigen 
Stengel;  gegenüberstehenden,  länglich -lanzettförmigen,  stum- 
pfen, ganzrandigen,  glatten  Blättern  und  am  Ende  des  Stengels  in 
dichten  aufrechten  Trauben  stehenden  grofsen  Blumen  mit  grofsen 
blaltarligen  Nebenblättchen  gestützt.  Der  Kelch  ist  klein  ,  5thei- 
lig,  und  wie  die  Blumenstiele  klebrig  haarig;  die  grofse  Blumen- 
krone maskirt,  an  der  Basis  sackförmig  vertieft,  ohne  Sporn, 
sohÖn  roth  oder  welfslich ,  mit  liochgelbem  Gaumen,  nbrigeü^* Wfe, 
bei   der  vorhergehenden   Gattung  gestaltet.       Dia  Frudit  i3t  «ine 
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afächerige,  an  der  Spit7.e  in  Lochern  aufspringende  Kapsel.  -^ 
Davon  war  ehedem  das  Kraut  mk  den  Blumen  (herha  Anthirrhini 
majoris)  ofßcinell.  Es  sclimeckt  etwas^  scharf  und  wurde  als 
harntreibendes  Mittel,  gegen  Staaru,)^y;w^  gebraucht. 

Ant,  Orontium  ^Orant-  Löwenmaul ,  Feld-Orant  oder 
Dorant,  Hundskopf,  Todtenkopf^,  Eine  häufig  auf  Acckern, 
zwischen  dem  Getraide,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  wachsende  jäh- 
rige, der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  nur  in  allen  Theilea 
kleiner,  schmächtiger^  Der  Stengel  ist  handhoch  bis  fufshoch  nnd 
höher,  einfach  oder  ästig,  behaart;  die  untern  Blätter  stehen  ge- 
genüber, die  obern  sind  abwechselnd,  alle  schmal  linien- lanzett- 
förmig, ganzrandig,  weichbehaart.  Die  einzeln  achselständigtJn 
Blumen  sind  sitzend  oder  kurzgeslielt ;  die  fingerförmig  stehenden, 
linien  -  lanzettförmigen  Kelchklappen  sind  sehr  lang,  länger  als  die 
der  vorhergehenden  ähnliche,  aber  viel  kleinere  (etwa  ^  iioU 
lange),  purpurrÖthliche  oder  weifsliche  Bluraenkrone.  Di©  im 
Verhältnifs  grofse  (^^i^^e.n  4  Linien  lange),  bauchige,  rauhhaarige, 
Lraune  Kapsel  hat  nach  dem  Aufspringen  das  Ansehen  eines  Affen-» 
Schädels.  —  Officinell  war  sonst:  das  Kraut  (Jierha  Orontii, 
Antirrhini  arvensis  niajoris).  Es  schmeckt  bitterlich  und  etwas 
herb,  und  wurde  als  harntreibendes  u.  s.  w.  Mittel  gebraucht; 
auch  äufserlich  als  schmerzstillend,  bei  Entzündungen  u.  s.  w. 
aufgelegt.  Mit  der  Pllanze  wurden  allerlei  abergläubische  Zere- 
monien gemacht.  Man  hielt  sie  fnr  ein  vorzügliches  Zauberkraut 
(ebenso  die  vorhergehende).  Einige  halten  sie  für  giftig,  ihre 
Kräfte. sind  im  Grunde  noch  unbekannt. 

Sesamum  Orientale  (^orientalischer  Sesam,  Oelsamen^r^Sf^ 
sani),  —  Unter  die  Familie  der  ßignonien  (S.  3 12)  gehörend.  — . 
Einein  Ostindien  einheimische  und  im 'Orient  und  Amerika  an 
vielen  Orten  kullivirte  jährige  Pflanze,  mit  gej^en  2  Fufs  hohem, 
etwas  ästigen,  behaarten  Stengel;  gegenüberstehenden,  gestielten, 
eiförmig  -  länglichen ,  kurzbehaarten,  grofsen,  dem  Fingerhutkraut 
ähnlichen  Blättern,  und  am  Ende  des  Stengels  einzeln  achselständig 
stehenden,  größten,  weifsen,  dem  Fingerhut  ähnlichen,  glocken- 
förmigen, ungleich  51appigen  Blumen,  mit  5  Staubgefäfsen ,  von 
denen  eines  unaitsgebildet  ist.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  un- 
deutlich 4s^itige,  zusammengedrückte,  zugespitzte,  4fächerige, 
2klappige  Kapsel;  die  einwärtsgebogenen  Klappen  bilden  die 
Fächer.  Die  Samen  sind  eiförmig,  gelblich.  —  Davon  war  der 
Same,  Oelsame  (sem,  Sesami)  officinell.  Er  ist  markig,  schmeckt 
süfslich -ölig,  und  enthält  viel  fettes,  weifses,  etwas  dickliches, 
mildes,  angenehmes  Oel,  SesamÖl  (oL  Sesami),  welches  durch 
Auspressen  erhalten   wird,      und   ehedem  auch    bei   uns    sowohl 
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innerlich  als  äufserlicli,  ähnlich  wie  Mandelöl  und  Baumöl,  be- 
nutzt wurde.  *—  Im  Orient  und  Amerika  wird  der  Same  zu 
Suppen,  als  Gemüse  u.  s.  w. ,  wie  Hirsen,  benutzt  und  das  Oel 
an  Speisen ,  ii^r'ift^  Salben  in  Bädern  u.  s.  w.  angewendet.  Der 
Absud  des  Krauts  wird  in  Aegypten  als  krampf-  und  schmerz- 
linderndes Mittel  gebraucht.  "* 

Orobanche  major  (^grofse  Sömmerwurzel),  —  Unter  die 
Familie  der  Larvenblümler  (^S,  3  ii')j  Abtheilung  Orobancheae  ge- 
hörend. —  Eine  auf  trockenen  grasigen  Hügeln,  auf  Aeckern 
U.  s.  w.  auf  den  Wurzeln  anderer  Pflanzen,  besonders  Sträucher 
der  Hülsenfrüchte  (S.  322)  wachsenden,  jährigen  Schmarotzer- 
pflanze, mit  dicker,  fleischiger,  schuppiger,  mit  vielen  langen, 
zerbrechlichen ,  fleischigen  Fasern  besetzter ,  aufsen  schmutzig 
gelblichbrauner,  innen  weifser  Wurzel,  die  einen  fingerhoheu  bis 
fufshohen,  ganz  einfachen ,  aufrechten,  dicken,  fleischigen,  aufsen 
gelblichen  oder  purpurrothbraunen ,  zartbehaarten,  statt  der  Blät- 
ter mit  ähnlich  gefärbten  Schuppen  besetzten  Schaft  treibt,  der 
am  Ende  eine  schlaffe  oder  dichte  vielblumige  Aehre  von  ansehn- 
lichen, blafsgelblichen  oder  braunen,  gelbrÖthlichen ,  behaarten 
Blumen  trägt ;  jede  Blume  mit  einem  lanzettförmigen  Neben- 
blättchen,  fast  so  lang  als  die  Blume,  gestützt.  Der  Kelch  ist 
4spahig;  2  Lappen,  länger  als  die  übrigen;  die  stehenbleibende 
Blumenkrone  ist  aufgeblasen,  bauchig,  rÖlirig,  2lippig,  mit  offe- 
nem Schlund,  die  Oberlippe  gewölbt,  ausgerandet,  die  untere 
3spallig ,  zurückgeschlagen.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige, 
aklappige,  eiförmig- längliche,  zugespitzte  Kapsel  mit  vielen  sehr 
kleinen  Samen,  die  an  den  Rändern  der  einwärlsgcbogenen  Klap- 
pen sitzen.  —  Davon  war  sonst  die  Wurzel  (rad,  Orohanches) 
oflicinell.  Sie  wird  durch  Trocknen  schwarz,  schmeckt  sehr  bit- 
ter und  wurde  gegen  Blähungen  angewendet.  Auch  die  etwas 
wohlriechenden  Blumen  {ßores  Orohanches)  gebrauchte  man. 
Das  davon  abdesfillirte  JVasser  wurde  gegen  Epilepsie  und  Con- 
vulsionen  der  Kinder  verwendet.  —  Die  Pflanzen  dieser  Gattung 
.sind  alle  Schmarotzerpflanzen  und  zeichnen  sich  durch  ihr  mei- 
stens wie  abgijstorbenes  oder  vergeiltes  Ansehen  schon  von  ferne 
aus.  —  Zu  den  für  andere  kultivirte  Pflanzen  sehr  schädlichen 
gehört  vorzüglich  : 

Orobanche  ramosa  (^ästige  Sommenvurzel,  Hanftod) , 
welche  vorzüglich  auf  den  Wurzeln  von  Hanf,  Mais  und  Taback 
wuchst  und  diese  Pflanzen  zum  Theil  verdirbt.  —  Sie  hat  mei- 
stens kleinere,  dünnere,  ästige,  blafs  schmulziggelbe  Stengel 
ohne  Schuppen;  die  Blumen  stehen  in  langen,  dünnern  und  schlaf- 
/en  Aehren,     unter   jeder  sind  3  Nebenblältchen  ;     die  Blumen- 
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krönen    sind     viel    kleiner    als     die     vorhergehenden,     5spaltig, 
blafsblau. 

Latraea  Squamaria  (^Schuppenwurzel ,  Maiwurzel ,  Zahn,' 
Wurzel)»  —  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Eine  in  ge- 
birgigen sclialtigen  Wäldern,  Gebüschen,  auf  den  "Wurzeln  des 
Haselstiauchs  und  anderer  Sträucher  oder  Bäume  wachsende,  der 
vorhergehenden  Galtung  ähnliche  Schmarot/.erpilanÄe,  mit  dicker, 
ästiger,  aus  dachziegelförmig  übereinander  liegenden,  rundlichen, 
Wcifslichen  Schuppen  bestehender,  fleischiger  Wurzel  und  etwa 
handhohem,  einfachen,  schmutzigröthlichen ,  weichbehaarten,  mit 
schnell  verwelkenden  Schuppen  statt  Blättern  besetzten  Schaft.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  in  einer  nickenden,  einseitigen,  mit  Ne- 
benblättchen  besetzten  Aehre.  Der  Kelch  ist  glockenförmig, 
grofs,  weifslich,  glatt,  4t^^cllig;  die  Blumenkrone  blafspurpur- 
roth,  saftig  wie  die  ganze  Pflanze,  2lippig  mit  offenem  Schlund, 
die  Oberlippe  ungetheilt,  hohl,  helmförmig,  die  untere  klein, 
3zähnig,  zurückgeschlagen.  Die  Staubbeutel  pfeilförmig,  behaart. 
Die  Frucht  ist  eine  rundliche,  einfächerige,  2klappige,  vom  ver- 
gröfserten  Kelch  umgebene,  wenigsamige  Kapsel  mit  rundlichen,, 
an  der  Mittelrippe  der  Klappen  hängenden  Samen.  —  Davoa 
'war  die  Pf^urzel  Qad.  Squatnariae ,  Deiitariae  niajoris ,  j4nblati) 
officinell.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  sehr  ein  und  wird  (wie 
die  ganze  Pflanze)  schwarz.  Frisch  schmeckt  ßie  fade,  herb  bit- 
terlich. Sie  wurde  gegen  Kolik,  Epilepsie  u.  s.  w.  gebraucht. 
(Man  verwechsle  diese  Wurzel  nicht  mit  der  rad.  Dentellariae 
von  Plumbago  europaea  S.  ^60  und  Dentaria  bulbifera  [nach 
§.,;§»  6  j. 

Acaiithus  mollis  (acht er ,  weicher  Bärenklau),  —  Unter 
die  Familie  der  Acanthecn  (S.  3 12)  gehörend.  —  Eine  in  Italien, 
Griechenland  am  Litlorale  wachsende,  perennirende,  krautartige 
Pflanze,  mit  aufsen  schvi^ärzllcher ,  innen  weifser  TVurzel,*  ein- 
fachem, aufrechten,  3  bis  4  Fufs  hohen  Stengel.  ;  sehr  grofsen, 
buchtig  gefiedert  -  getheilten  ,  spitzeckigen,  waffenlosen,  glänzen- 
den Wurzclblättern.  Die  schönen  ansehnlichen  Blumen  sitzen 
von  der  Mitte  des  Stengels  bis  ans  Ende  in  einer  langen,  mit 
breiten ,  dorniggezähnten ,  blattartigen  Nebenblättern  besetzten 
Aehre 5  der  Kelch  ist  ungleich  4spaltlg,  mit  gegenüberstehenden 
kleinern  Lappen;  die  Blumenkrone  grofs ,  weifs  mit  blafsrothem 
Rand,  einlippi^,  die  Röhre  sehr  kurz  mit  einem  Bart  geschlos- 
sen, die  grofse  Unterlippe  flach  aufrecht,  breit  31applg,  die  ern- 
fächerigen  Staubbeutel  behaart.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige, 
2fächerige  Kapsel  mit  elnsaraigen  Fächern.  —  Davon  war  ehe- 
dem die  IVarzel  und  das  Kraut  {j-ad*  et  herba  Acanihi,  Brancae 
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ursinae  "verae)  oflficinell.  Beide  sind  fast  f^esclimaeklos ,  aber 
sehr  schleimig  und  wurden  Innerlich  Lei  Durchfällen  ,  gegen  Blut^ 
speien  u.  s.  w. ,  äufserlioh  zu  erweichenden  Umschlügen  gebraucht. 
—  Anstatt  von  diesem  wurden  auch  die  Blätter  von  dem  sehr  ahn- 
lichen 

Jlcanth.  spinosus  (^dornigem  Bärenklau) ,  der  in  Ifallen  vor- 
kommt und  sich  besonders  durch  die  doppelt -gefiedertgetheilten , 
überall  mit  Dornen  besetzten  Blätter  von  der  vorhergehenden  Art 
unterscheidet,  —  gesammelt.  —  In  un^^erer  Gegend  wird  mei- 
stens das  Kraut  von  Heracleum  sphondylium  (S.  711)  unter  dem 
Namen  Bärenklau  in  Apotheken  gesammelt. 

Bignonia  leucoxylon  (welfsholzige  Trompetenblume ,  weifse 
Ceder),  —  Unter  die  Familie  der  Bignonien  (S.  3i2)  gehörend.  — 
Ein  auf  Jamaika  einheimischer  Baum,  mit  5zähligen  Blättern,  aus 
lanzettförmigen,  zugespitzten,  glatten,  glänzenden  Blättchen  be- 
stehend ,  und  am  Ende  der  Zweige  auf  einblüthlgen  Stielen 
einzeln  stehenden  röthlichen  Blumen  ,  mit  glockenförmigem, 
ganzrandigen  ,  ausgeschweiften  Kelch  und  grofser  glocken- 
förmiger Blumenkrone  mit  2lippigem ,  51appigen  Rand,  5 
Staubgefäfsen  ,  von  denen  eins  unausgebildet  ist;  die  Narbe  aus 
2  Blättchen  bestehend.  Die  Frucht  ist  eine  schotenartige,  afä- 
cherige Kapsel,  mit  häutigen,  geflügelten  Samen.  —  Der  Saft 
der  Rinde  so  wie  die  Blätter  dieses  Baums,  wenn  man  sie  kaut, 
sollen  das  beste  Gegengift  gegen  die  giftige  Wirkungen  des  Man- 
chinellen- Baums  sejn.  ' 

Bignonia  Chica  Humb.  (^Chica-Trompetenhlume),  Ein  in 
Südamerika,  am  Orinoco  wachsender,  kletternder,  rankender 
Strauch,  mit  abgebrochen -doppeltgefiederten  Blättern;  apaari- 
gen, eiförmig  -  länglichen  ,  zugespitzten,  ganzrandigen  ,  glatten 
Blättchen  und  achselständigcn ,  hängenden  Blumenrispen.  —  Da- 
von wird  in  Südamerika  aus  den  Blättern ,  durch  Auskochen,  eine 
satzmehlartige,  zinnoberrothe  Farbe  erhalten,  Chica  genannt, 
welche  gröfstentheils  harziger  Natur  und  dem  Orlean  (S.  ii3i) 
analog  ist»  Sie  dient  zum  Färben  der  Zeuge,  und  die  Indianer 
färben  damit  ihre  Haut  roth.  (Vcrgl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  10. 
S.  49.)   —     Von 

Bignonia  ophthalmica  Chisholm.  (^Augen-^Trompetenblume^, 
eipem  in  Guiana  wachsenden  Baum,  —  soll  der  Saft  der  Wurzel 
ein  treffliches  Mittel  gegen  Augenenlzündiingen  seyn.  Auch  der 
Aufgufs  der  trockenen  Wurzel  wirkt  nach  Chisholm  sehr  hfileud 
gegen  dieses  Uebcl.  —      Von 

Bignonia  antisjphilitica  (^anti syphilitische  Trompetend 
blume),     einem    in   Brasilien   einheimischen    Baum,    ~    soll    der 
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Absud  der   Rinde  von    jungem  Aesten,    aufserlich  angewendet, 
eins  der  kräftigsten  Mittel  gegen  syphilitische  Geschwüre  seyn. 

Zweihundertvierundneunzigste  Gattung* 

Linnea   (Linnee).    Familie:  Lar^enblümler  (S^Za') 

(nach  Sprengel  ßaccatae), 

Gattu  ngs  -  Cha  rak  ter .  Ein  doppelter  Kelch, 
der  äufser'e  unt  er  s  t  an  di  g  ,  4^  P  ^It  ^  S  *  ^^^  innere 
oberständig,  öspaltig;  eine  glockenförmige  Blu- 
menkrone mit  fast  gleichem  ölappigen  Rand. 
Die  Frucht  ist  eine  trockene  3fäc herige  Beere 
mit  2   samenlosen   Fächern. 

Einzige  Art.     X.  borealis  {nördliche  Linnee). 

Eine  schon  längere  Zeit  in  Schweden  und  Norwegen  als 
Arzneimittel  benutzte  Pflanze,  —  Wächst  hie  und  da  in  Deutsch- 
land (Preufsen ,  Schlesien,  Mecklenburg),  der  Schweiz,  Schwe- 
den ,  Norwegen  und  dem  übrigen  nördlichen  Europa  und  Nord- 
amerika in  schattigen  moosigen  Fichtenwäldern. 

§.  608.  Die  Linnee  ist  ein  kleiner,  zierlicher, 
immergrüner  Strauch,  mit  gestreckten ,  fufslangen  und 
längern,  runden,  ästigen,  zuweilen  wurzelnden,  fa- 
denförmigen, sehr  kurzbehaarten  Stengeln,  die  blti- 
thentragenden  aufrecht;  die  Blätter  stehen  gegenüber, 
sind  gestielt ,  klein  rundlich  gekerbt  und  nebst  den 
Blattstielen  gewimpert,  oben  dunkelgrün  glänzend, 
unten  blafsgrün.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und 
Juli,  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  zu  2  auf  finger- 
langen, 2spaltigen,  kurzbehaarten  Blumenstielen  hän- 
gend, sind  klein;  die  zierliche  glockenförmige  Blu- 
menkrone aufsen  weifs  ,  innen  fleischfarbig  ,  roth 
punktirt  und  zartbehaart.  Sie  riechen  besonders 
Abends  angenehm  aromatisch     (Abbildung  PUnck  planr. 

med.   t.   609,   Hayne  getr.  Darst.  l\\.^x  Bd.  No.  i3).  —      Offici— 

nell  sind :  die  Blätter  {fol.  Linneae).     Sie  haben  einen 
bitterlichen  Geschmack.   —     Vorwaltende  Bestand-- 

theile:   bitterer  ExtraCtivStofF?      (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Einwendung,      In    Schweden    werden    die    Blätter    als    Um- 
schlag gegen    Rheumatismen    und    Hautausschläge   gebraucht,    — 
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Die  wolilriecliendeu  Blumen    werden  als  Thee  getrunken;     auch 
nimmt  man  sie  zum  Backwerk. 


Zweihundertfünfundneunzigste  Gattung. 
Krameria  (Kramerie\  —  Familie:  Kreutzbluthcn 
(S.  327). 

Gattungs-  Charakter.  Rin4^hlaetteriger,  un- 
^'e\rs  tuen  dig  er  Kelch;  4  Blumenblae  1 1  er  ,  ä  zur 
^^eite  sitzend,  die  a  übrigen  mit  laengern  Nae- 
geln  (oder  kein  Kelch,  eine  4-  l>is  5blätterige  Blumenkrone, 
2  Honiggefafse,  das  obere  3theilig,  das  untere  2-  bis  3blät- 
terig)  ;  die  kürz  er n  S t aub gefaefse  unten  ^verbunden; 
die  Staubbeutel  an  der  Spitze  mit  ^  Poren  "v  er- 
gebe n;  die  Narbe  ung  eth  eilt.  Die  Frucht  ist  ku- 
gelig p  borstig  stachelig,  nicht  auj  springend, 
ein  sämig. 

Erste  Art.     K.  triandra  {dreimännige  Kramerie, 
Ratanhia  -  Pßanze). 

Ruiz  fand  diese  Pflanze  im  Jahr  1779  und  machte  seine  Er- 
fahrungen über  die  Wurzel  derselben  1783  in  Spanien  bekannt. 
4  8o5  machte  Willdenow  in  Deutschland  zuerst  auf  dieselbe  auf- 
merksam, aber  erst  4  81 3  und  spater  wurde  sie  durch  die  Schriften 
von  Ruiz  und  die  Aerzle  Reece ,  Harfcrd,  Hudart o  u.  a.  in 
Deutschland  mehr  bekannt.  Der  Materialist  Jobst  in  Stutigardt 
trug  besonders  zur  Verbreitung  dieses  Mittels  bei.  —  Wächst 
hi  Peru. 

Arten  -  Charakter.      Mit  laenglichen ,    wenig  spitzen,    zot- 
jj^^  seidenartigen    Blaettern ;     abgekürzter    Blüchentraube    und 
laengern  Blumenstielchen  als  die  JBlaetter. 

$.  609.  Die  Ratanhia -Pflanze  ist  ein  kleiner 
iSlrauch,  mitgrofser,  sparrigästlger,  holziger  Wurzel; 
•^elcästigem,  runden  Stengel ;  die  Zweige  2  bis  3  Fufs  lang, 
nach  allen  Richtungen  sparrig  ausgebreitet,  die  untern 
«iederliegend,  der  mittlere  gerade  aufrecht,  kürzer;  alle 
tfnten  holzig,  dunkelbraun,  glatt;  gegen  die  Spitze  zu  sind 
die  Zweige  mit  einem  grauweifsen  sammtartigen  Filz  ba^ 
deckt.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sitzend  an  den  kleinen 
Zweiglein,  sind  klein,  länglich,  umgekehrt -eiförmig, 
spitz,  ganzrandig,  unten  mit  weifsem  seidenglänzen- 
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den  Haar  überzogen  ,  das  die  Spitze  bedeckt.  Die 
Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige  auf 
behaarten  Stielen  und  bilden  zum  Theil  kurze  beblät- 
terte Trauben.  Der  Kelch  (die  Blumenkrone)  ist  4blät- 
terig,  anfangs  kegelförmig  zusammengelegt,  dann  fast 
wie  ein  Schmetterling  ausgebreitet,  aufsen  seidenartig 
weifslich,  innen  glänzend  hochroth,  gewimpert;  das 
obere  Blatt  breiter,  aufvvärtsgebogen,  die  seitenste- 
henden flach,  das  untere  etwas  hohl.  Die  Blumen- 
krone (das  Honi<(gerafs )  ist  4blätterig  ,  kürzer  als  der 
Kelch,  die  2  obern  mit  schmälern  längern  Nägeln 
spateiförmig,    die  2  untern  oval  sitzend,  dunkelroth; 

3  Staubgefafse  gegeneluiMider  geneigt;  1  Pistill.  Die 
Frucht  ist  eine  kugelrunde  ,  zottige  und  mit  rothen 
hackenförmigen  Borsten  besetzte,  trockene  Steinfrucht, 
von  der  Gröfse  einer  Erdbeere  (Abbild.  Jobst  und  Klein 

Abhandlung  über   die  Ratanhla,   Stuttgart    1818,     Hay^ne  ^etreüö 

Darstell.  8ter  Bd.  No.  i4).  —  OfFicinell  ist:  die  J^urzel 
und  besonders  die  Rinde  derselben,  Ratanhia  {rad, 
et  cort.  radicis  Ratanhiae).  Sie  besteht  ans  einem 
kurzen,  dicken,   ^/^  bis  2  Zoll  dicken  und  dickern  und 

4  bis  8  Zoll  langen  Wurzelslock  (zuweilen  bildet  der- 
selbe einen  unförmlichen,  fast  faustdicken  Knollen), 
von  welchem  nach  allen  Richtungen,  vorzüglich  ab^r 
horizontal,  fingerdicke  und  dickere,  auch  dünnere,- 
cylindrische,  1  bis  2  Fufs  lange  auch  längere,  einfache 
oder  mehr  oder  weniger  ästige,  meistens  verschiedent- 
lich wellenförmig  hin-  und  hergebogene  Zweige  lau- 
fen, die  auch  vom  Wurzelstock  getrennt  im  Handel 
vorkommen,  von  aufsen  dunkelbraunroth  (wo  das 
Oberhäutchen  abgerieben  ist,  erscheint  sie  mehr 
violett),  mehr  oder  weniger  runzlich  und  zum  Theil 
mit  Querrifschen  und  AVärzchen  ziemlich  uneben 
rauh,  vorzüghch  der  Wurzelstock,  die  Zweige  zum 
Theil  ziemlich  glatt,  matt  oder  wenig  schimmernd; 
innen  hellroth  ,  mehr  oder  Aveniger  ins  Gelbliche. 
Besieht  aus  einer  beim  Biegen  der  Wm'zel  meistens 
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sich  leicht  ablösenden,  ^4  ^^^  ^^^^a  y^  Linien  dicken, 
innen  meistens  ebenen,  -auch  splilterigen,  zimnatfar— 
benen ,  aufsen  leichtbrüchigen  Rinde  ,  deren  Quer- 
brueh  uneben  oder  eben  ,  zum  Theil  schwach  harz- 
glänzend ist,  bis  auf  den  zähen  Bast,  der  langfaserigen 
Bruch  hat ,  und  dein  heilem  holzigen  zähen  Kern. 
Si^  ist  geruchlos.  Die  Rinde  schmeckt  stark  aber 
nicht  unangenehm  zusammenziehend  und  etwas  bitter; 
der  holzige  Kern  schmeckt  ebenso,  doch  weit  schwä- 
cher. —  Aufser  der  Wurzel  kommt  auch  das  Ejotract 
{extractum  Ratanhiae),  Avelches  aus  der  frischen 
Wurzel  in  Südamerika  bereitet  wird,  im  Handel  vor. 
Dieses  besteht  aus, unförmlichen  Massen  oder  Stücken 
von  dunkelbrauner  Farbe,  aufsen  matt,  innen  glän- 
zend ,  nur  an  den  scharfen  Kanten  und  in  dünnen 
Splittern  schön  braunroth  durchscheinend  ;  ist  ganz: 
trocken  und  leichtbrüchig  (an  feuchten  Orten  auf- 
bewahrt, etwas  zähe),  im  Bruch  stark  glasglänzend 
wie  Kino,  gibt  ein  etwas  dunkleres  braunrothes  Pul- 
ver, schmeckt  wie  die  Rinde,  doch  stärker;  zergeht 
ganz  im  Munde  und  färbt  den  Speichel  braunroth. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  anfangs  ,  bläht  sich  dann 
^t(j^rk  auf  und  brennt  an  der  Luft  mit  heller  Flamme, 
ei«e  lockere  weifse  Asche  liinterlassend.  lod  färbt 
die  Rinde  und  den  holzigen  Kern  der  Wurzel  schwarz. 
Der  kalte  verdünnte  wässerige  Auszug  der  Rinde  ist 
hochroth  ins  Gelbe  gefärbt  und  schmeckt  sehr  herb; 
salzsaures  Eisenoxyd  fällt  ihn  stark  in  dunkelgrauhrau-^ 
neu  Flocken;  Sublimat  trübt^  und  fällt  ihn  fleischfar- 
beni;  Bleizucker  blafsviolettroth;  Brechweinstein  trübt 
ihn  anfangs  nicht,  später  entsteht  schwache  lYühuwg^ 
Der  Auszug  des  holzigen  Kerns  von  einer  gleichen 
Meoge  wie  die  Rinde  ist  reiner  hochroth  gefärbt, 
schmeckt  aber  nur  schwach  adstringirend ;  die  ge- 
nannten Reagentien  wirken  weit  schwächer  darauf  ein, 
—  Das  Extract  löst  sich  langsam  in  kaltem  Wa^ei:.nvr 
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zum  Theilj  in  kochendem  fast  vollständig;  auch  in 
wässerigem  Weingeist  ist  es  völlig  löslich.  Weingeist 
trübt  nicht  die  wässerige  Lösung  und  Wasser  nicht  d^\e 
geistige.  Der  kalte  wässerige  Auszug  verhält  sich  genau 
wie  der  Auszug  der  Rinde.  —  Forwaltende  Bestand-- 
theile:  eisengraufällender  ^Gerbestoff  (Bd.  I.  a.  S. '^J^ci , 
b.  S.  giS),  Schleim  und  Stärkmehl.  —  loo  Theile  trockeiife 
Wurzelriiide  enthalten  nach 

j4,   Vogel :  C.  G.  Gmelin :  Trommsdorff: 

Elsengraufällenden 

GerbestofF    .  4o>o^»    .......  38,233,  .  .  t  .  .  .  .  .   4^,50, 

Schleim     .  .  .      i,5o, süfsen  StofF  .      6,666, dunkelbraunes 
Stärkmehl     .  .     o,5o,  Schleim,  Stickstoff-  Gummi    .   .  .    4^,50, 

Holzfaser.  .  .  4yjO<^)    haltigen,  mit  Sal-         bitter liclien  Ex- 
Wasser u.  Ver-  zen,  durch  kaltes  traclivstoff , 

lust 4  0,oo.    Wasser     erhal-  durch  Kali  er- 

400  oo.    *^"  :  •  •  '   •      ^'^^^y    halten  ....   25,oo, 
Schleim, Stickstoff-         Hohfaser...   .  .i5,oo. 
freien,  mit  heifsera  ~  oo,oo. 

Wasser   erhalten 
(wohl  Stärkmehl- 
haltig)   .  .  .      8,3oo, 
Holzfaser   .   .  43,335. 

98,998. 

Peschier  fand  darin  aufserdem  noch  eine  eigenthiimlicl^e 
Säure,  Ratanhiasäure  (Bd.  \  b.  S.  769),  deren  Eigen thümlich- 
kelt  neuere  Erfahrungen  zu  bestätigen  scheinen.  Sie  ist  JtrJSt^)|l- 
sirbar  und  zeichnet  sich  besonders  durch  ihre  grofse  Affinil^^i^yi 
Barjtaus,  worin  sie  selbst  Schwefelsäure  übertreffen  soU.        .^,^ 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  der  Wurzel  ergibt  sich 
aus  der  Beschreibung;  mäfsig  dicke,  etwa  fingerdicke,  mit  der 
Rinde  bekleidete,  ist  auszuwählen.  Der  Geschmack  mufs  stark 
tind  angenehm  bitterlich  adstringirend  seyn.  Schwach  schmeckende 
Rinde  ist  zu  verwerfen.  Eine  /a/jcAc  Ratanhia  beschreibt  Gies-- 
i^r  in  Crefeld.  Sie  ist  der  ächten  in  der  Struktur  ähnlich,  aber 
die  Rinde  mehr  grau  und  der  holzige  Kern  blafs^elb  ;  schmeckt 
weniger  adstringirend  als  die  ächte.  —  Das  Extract  kommt  auch 
zuweilen  verfälscht  vor,  wie  die  Erfahrungen  von  Beisenhirz 
(Brandes  Archiv  Bd.  24.  S.  1^0)  und  Reimann  (Magazin  für 
Pharmac.  Bd.  22.  S.  470)  beweisen.  Der  abweichende  Ge- 
schmack,    das   abweichende  Verhalten    gegen  Lösungsmittel  und 
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Reageptien  (die  wässerige  Losung  A^urde  von  salzsaurem  Eisen- 
pxyd  duJikel  bräunlicligrün  gefallt,  Weingeist  Ipste  dixs  ffil^cäa 
Extract  mir  w^nig  und  trühie  die  wässerige  Lösung  bedeutend) 
geten  die  Verfälscliung  zu  erkennen.  Aucli  A\hd  wdiil  eine  Art 
Kino  C§-  ^46j  odtT  -  Catechu  (§.  633)  dafür  substituirt.  Die 
Unterschiede  dieser  Substanzen  ergeben  sich  aus  der  Vergl^icliiing 
ilil'er  Beschreibungen.  —  Geringe  Beimischungen  von  fremden 
Extracten  möchten  aber  immer  schwierig  zu  entdecken  sejn ,  und 
darum  ist  es  besser  das  Extract  selbst  zu  bereiten. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzelrinde  {der  holzige  Theil 
ist  zu  entfernen)  innerlich  in  Substanz,  in  Pulverform  (auch 
äufserlich  als  Zahnpulver  u  s.w.),  in  Latwergen  und  Pillen;  fer- 
ner im  Aufgufs  und  Abkochung.  —  Präparate  hat  man:  das 
Extract,  welches,  wie  oben  bemerkt  wurde,  als  Handelsartikel 
AUS  Südamerika  gebracht  wird.  Doch  läfst  sich  auch  aus  trockener 
Wurzelrinde  ein  dem  amerikanischen  völlig  gleiches  bereiten, 
wenn  das  Pulver  (in  der  Kcalschen  Presse)  mit  lauwarmem  bis 
höchstens  auf  3o^\R.  erwärmten,  ja  nicht  heifsem ,  Wasser 
extrahirl  wird  (weil  sonst  Stärkmehl  mit  gelöst  wird,  welches 
mit  Geibestoff  ein  trübes  nicht  haltbares  Extract  liefert).  Der 
Auszug  wird  im  Wasserbad  zur  Trockne  verdampft.  Das  Pfund 
gute  Piinde  gibt  gegen  4  Unzen  trockenes  Extract.  Ferner  hat 
man  mehrere  Tinkturen  (tincf.  Ralanhiae  simpL,  composita  et 
aromaticcL)\  —     Von 

Krameria  Ixina  (^ant  Uli  scher  Kramerie) ,  einem  auf  den 
Antillen,  in  Südamerika  wachsenden,  dem  vorhergehenden  etwas 
ähnlichen  Strauch,  mit  mehr  aufrechten,  ruthenfürmigea  Zwei- 
gen;  länglich -lanzetlformigen,  zugespitzten,  3nervigen,  röth- 
lichbraunen,  weichbehaarten  Blättern,  und  in  einfachen  beblat- 
i^ieti  Trauben  stehenden,  denen  der  vorhergehcKden  Art  ahn- 
Ifchen,  aber  kleinem  Blumen  und  Früchten,  —  kommt  eine 
der  beschriebenen  sehr  ähnliche  JJ^urzel ,  die  antillische  Ra^ 
tanhia  {radix  Ratanhiae  Antillorum).  Sie  soll  gleiche  Eigen- 
schaften wie  die  vorhergehende  haben. 


Fünfzehnte     Klasse. 
Tetradynamia. 

Die  PfianEcn  dieser  Kla^ise  gehören  alJe  zu  der  Familie  der  KreutZ' 
blumen  oder  Schotenpflanzen  (S.  333). 

Ersi*e   Ordnüujg. 
S y  ncli st  ae   (S.  34o). 

^      86* 
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Zweihiindertsechsundneunzigste     Gat- 
tung.    Raphanus  (Rettig). 

^(Ja  1 1 11  n  «:$  -  Chai  ak  t  er.  Ein  aufrechter,  unter* 
standiser  Kelch,  an  der  Basis  kleine  Säckchen 
bildend;  die  Frucht  ist  schotenartig,  rund,  "viel- 
gli  edt  ^i  g »  knotig  mit  eine  in  Schnabel  "versehen; 
die  Samen  hängend;  die  Sämenlappen  doppelt 
i^usam m  en g efa Itet, 

'^  Elrste  Art.     /?.  sativus   (gemeiner  oder  Gärten^ 
Rettig,  Rübenret tig). 

Eine  seit  den  ältesten  Zeilen  ais  Gemüse ,  zum  Theil  auch 
als  Ariiieiinlttel  benutzte  Pflanze.  —  Wächst  ursprünglich  in  China 
wild  und  wird  häufig  kiiltivirt. 

Arten -Charakter,  Mit  runden,  zugespitzten  ,  schwammig- 
knotigen,  in  mehrere  Querfächer  ab  getheilten  Schoten ,  solang 
als  die   Stiele. 

§.  6tO.  Der  gemeine  Rettig  ist '  eine  1-  bis 
Sjährlge  Pflanze,  mit  dicker,  runder,  rübenförmiger 
und  spindelförmiger,  fleischig -saftiger  Wurzel;  1  bis 
2  Fufs  hohem  und  höhern,  ästigen,  mehr  oder  weni- 
ger borstig -hackerigen  Stengel,  mit  abwechselnden 
Zweigen  und  abwechselnden,  leierförmig  gefiederten, 
rauhhaarigen  Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
bis  August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  und  bilden 
kurze  Trauben  mit  steifbehaarten  Blumenstielen  und 
Kelchen  und  weifsen  oder  blafsvioletten  Blumenkronen. 
Die  Schoten  sind  1  bis  2  Zoll  lang,  längHch  cylindrisch 
aufgetrieben,  kegelförmig  zugespitzt,  etwas  gebogen, 
glatt,  2  bis  3  Samen,  die  Samen  rundlich  stumpfeckig, 
pfefFerkorngrofs ,  fast  hellbraun.  —  Es  gibt  eine 
Menge  Varietäten  durch  Kultur  erzielt,  die  zum  Theil 
ziemlich  constant  sind;    dahin  gehören  nach  Decan^ 

dolle:      1)    Gemeiner  Retlig ,    mit  weifser  oder  rosenrother, 
meistens    kleiner    fleischiger    Wurzel,     wozu   runder  Rettig , 

länglicher  Rettig    (beide  auch  unter  dem  Namen  Monafretlig 
oder   Radieschen  bekannt)    und    Oelrettig ,    oAev  chinesischer < 
Rettig,  zw  zählen  sind,     '^y'' Schwarzer  Rettig,  mit  dicker' 
Colt  6  bis  10  Pfund  wiegender^,  aufsen  schwarzer   Wurzel,   vdhÄ 


mehr  compacter  koikarliger  Consistenz;    dahin    TVintCr -^   und 

Sommer " Rettige  U.  S.  W.    {karinthischer  Reuig,    steht  liall? 

über   der  Erde  und  thellt  sich   unter  der  Erde  in  mehrere  Aeste). 

(Abbild.  P/^/ic>^  plant,  med.  t.  5i8.)   —      OfBcinell  istt'äie 

frische  TKurzel  vom  schwarzen  Rettig  {rad.  Raphani 

nigri  seu  hortensis).     Der  Rettig  hat  einen  eigenlhüm- 

lichen,    flüchtig  scharfen,    kressenartigen,  zum  Theil 

^  widerlichen  Geruch,  und  mehr  oder  weniger  scharfen 

Litterhchsüfsen  Geschmack.     (Der  Geschnuck  und  Gerucli 

ist  nach  den  Varietäten  abweichend.      Die  schwava^en  Rettig(5  sind 
in  der  Regel  schärl'er  als  die  *weifsen.)   —      f^Orwaltende   Bc-^ 

staiidtheile :    scharfes  ätherisches  Gel  (Bd.  I.  a.  S.  735, 
b.  S.  863). 

Anwendung,  Man  gebraucht  vorzüglich  den  ausgeprcfstea 
Saft  der  Rettige  als  antiscorbutisches ,  harntreibendes  Mittel,  ge- 
gen Brustkrankheiten  u.  5.  w.*  ebenso  wird  der  frische  Reltig  als 
diätetisches  Mittel  verordnet.  Aeufserlich  wird  er  in  Scheibe^ 
zerschnitten  oder  zerrieben  aufgelegt,  um  die  Haut  zu  rÖthen.  -— 
Präparate  hatte  man  eliedem :  destillirtes  If^asser  MXi^'  Syrup 
(aqua  et  syrupus  Raphani  nigri).  Seine  Anweudung  als  Speise, 
roh'  mit  Essig  u.  s.  w.  angemacht,  ist  bekannt.  —  Aueh  die 
sc}^a,rfcn  Samen  wurden  ehedem  innerlich  als  harntreibendes  Mit- 
tel gebraucht  .und  kamen  zu  mehreren  Zusammensetzungen.  Sie 
enthalten  viel  fettes  Oel  und  lassen  sich  darauf  benutzen.  Die 
jtntgen  Keime  der  Pflanze  werden  als  Salat  und  die  jungen  zarten 
Mlätter  können  als  Gemüse  verspeist  werden. 

Raphanus  Rap hanist r um  (^Ackerrettig ,  Hederich,  Heidt" 
rip4).  Eine  überall  auf  Aeekern  oft  sehr  häufig  als  lästiges  Un- 
krant  wachsende  jährige  Pßanze,  mit  dünner,  spindelförmiger^ 
dyRnrlrischer,  weifslicher,  faseriger  Wurzel  j  i  bis  4%  Fufs 
hofiem,  runde»,  aufrechten,  ästigen,  sparsam  rauhbehaarten  oder 
glatten  Stengel;  abwechselnden  Zweigen  und  abwechsehiden , 
lejerförmig  -  gefiederten  ,  eingeschnitten -gesägten  Blättern:,  die 
unlern  gestielt,  die  obern  zum  Theil  sitzend;  alte  weitläuft tg,,^ 
besonders  an  der  Mittelrippe  mit  kurzen  steifen  Haaren  besetzt. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  etwas 
schlaffen  Trauben  ,  sind  den  vorhergehenden  ähnlich  ;  die  Kelche 
geftrbt;  die  Blumenkrone  ist  weifslich,  fleischfarben  oder  blafs^ 
gelb,  mit  duaklern  Adern  durchzogen.  Die  Schoten  sawd  t^/^ 
bis  2 y^  Zoll  lang,  cjlindrisch,  höckerig  gegliedert,  mit  jSt^jßi^ 
GriflTel  geschnäbelt,  glatt,  bei  der  Reife  einfäeherig ,  'vielsctmig , 
mit  bräunlichen  rundlichen  Samen.  —     Davon  waren  ehedem  i\t 
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^hs^fiext  Samen  (semen  Rapistri  albi)  officlpell.  —     Sie  kön^dq 
'Vvie   Senf  gebraucht   werden,    enthalten    fettes    Oel   und  könnten/ 
wo  die   Pfla,nze    so   häufig  als  Unkraut  vorkommt,  darauf  benutzt 
Iveruen.     Auch  die  Blätter  hissen  sich  als  Gemüse  anwenden. 

Zweihundertsiebenundneunzigste   Gat- 
ttfiig.     Isatis  (Waid). 

GM  tu  ngs-Charakter.  Ein  ausgebreit  eter  Kelch; 
eine  elliptische,  flache,  einfächerige,  einsam  ige 
Schote  ( Schot  c  henj  ,  mit  nachenförmigen,  kaum 
aufspringenden  Klappen   und  hängendem   Samen. 

Erste  Art.     L  tinctoria  {Färber-^  TVaid^  Pastel, 

deutscher  Indig). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  zum  Färben  und  als  Arzneimittel 
benutzte  Pflanze.  —  Wächst  In  vielen  Gegenden  Deutschlands 
(häufig  bei  Heidelberg,  an  Mauern ,  zunächst  dem  Neckar)  und 
dem  übrigen  besonders  südlichen  Europa  auf  Felsen,  Mauern,  an 
\Vegen,  auf  Aeckern ,  Weinbergen,  am  Ufer  der  Flüsse  und 
des  Meeres.      Wird  in  mehreren  Ländern  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  spateiförmigen ,  stumpfen,  glat- 
ten  Schötchen ;   der  Kelch  fast  so   lang  als  die  Blumenkrone. 

%  611.  Der  Färberwaid  ist  eine  2 jährige  Pflanzte, 
mit  S|3indelförmig-cylindrischer  Wurzel;  2  bis  4  Fufs 
hohem,  aufrechten,  rundlichen,  oben  ästigen,  gani^ 
glatten  Stengel;  die  Wurzelblätter  und  untern  Slengel- 
blätter  sind  kurzgestielt,  zum  Theil  8  bis  10  Zoll  lang 
und  1  Zoll  breit,  ei-lanzettförmig,.gezähnt,  etwas  rauK^ 
haarig,  die  obern  kleiner,  sitzend,  stengelumfasseni^, 
pfeilförmig- lanzettförmig,  ganzrandig  ,  glatt ,  graur 
grün.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  am 
Ende  der  Stengel  in  dichten  Trauben  und  Dolden trau^ 
ben  rispenförmig  gedrängt,  sind  klein,  hochgelb.  Die 
Sqhötchen  sind  hängend,  gegen  y^  Zoll  lang  und  2 
Limien  breit,  graubräunlich  gefärbt  (Abbildung  Blackwell 
t.  246,  Schkuhr  botan.  Handb.  t.  i88).  —  Officinell  ist: 
das  Kraut  [herha  Isatis ,  Glasti).  Es  riecht  beim 
Zerreiben  flüchtig  scharf,  rettigartig,  und  schmeckt 
sehr  scharf,  lange  anhaltend,  kressenartig.  —     For-- 
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waltende  Beständtheile :     flüchtig  scharfes  Oei   uncl 

Indig  (Bd.  I.  a.  S.  811  ,  b.  S.  949).  —  Nach  Chevreiil^lM\\l\i 
tler  Saft  des  frischen  Krauts:  ungefärbten  Indig;  rothen  Pai'bitoffi 
extracliven,  gelben  Farbstoff;  Chi  jtoplijll  ;  flüchtiges  Öel; 
Schloinizucker;  Gummi;  eine  Subsianz  vom  Geruch  des  Osnia- 
^of^s\  einen  thierischen,  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslichen 
Stoff;  eine  kleber-  und  eiwcifsartige  Materie;  Essigsäure  und  eine 
andere  freie  Säure;  essigsaures  und  salzsaures  Ammoniak;  essig- 
iJaures,  schwefelsaures,  salzsaures  und  salpetersanres  Kali;  citro- 
nen'säuren,  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk;  phosphor- 
saure ^lagnesia;  Eisen  und  Mangan,  xiufserdem  war  in  dem  aus- 
gepreisten Kraut  und  in  dem  Satzmehl  noch  Indig,  Wachs,  rothe 
harzige  Substanz,  eine  kleberartige  Materie  und  Holzfaser  ent- 
halten» 

Anwendung,  Ehedem  gebrauchte  man  die  Waidblätter  aus- 
serlich  und  innerlich  gegen  mancherlei  Krankheiten.  Jetzt  be- 
schrankt sich  ihr  Gebrauch  mehr  auf  die  Färberei.  Man  benutzt 
if\ß  'L^xß  Blau-  und  Grünfärben  {JVaidkllpe),  Auch  läfst  sich  aus 
ihnen  guter  Indig  (s.  o.)  bereiten,  auf  ähnliche  Art  wie  aus 
Indigofera   (§.   653). 

Biscutella   apnla  L.     (^apidische   Brillenschote^.        Eine    in 
Italien,  Sicilien   und  Griechenland   wachsende,  jährige,  rauhhaa- 
rig-borstige Pflanze,      mit    aufrechtei^i,     fufshohen    und    höhern, 
*<^ep,igästigen  Stengel;     gegen   8  bis  io  Zoll  längen,    lanzeltförrai- 
^eii,    sitzenden,    entfernt  -  gesägten ,    dicklichen  Blättern    und    ara 
Ende   der  Stengel   in  Trauben  stehenden  Blumen.     Die  4   Kelch- 
Mättclien  sind  etwas  hohl,  an  der  Basis  vertieft^    die  4  i"S  Kreutz 
^gestellten   Blumenblätter    etwas    länger  als  der    Kelch ,    blafsgelb , 
Zjiir  Seite  der   kürzern   und    an   der  Basis  der  längern  Slaubgefäfse 
sitzen    Drüsen;     der  Fruchtknoten   ist  mit   keulenförmigen  Drüsen 
*^btsetzt.      Die  Frucht   bildet  ein  gedoppeltes,  aus  2  fast  kreisrun- 
"den,    einsamigen  Fächern    bestehendes,    durch   die  griffeltragende 
Jl^chsQ  (brillenähnlich)    verbundenes,    rauhhaariges,    an    der  Basis 
aufspringendes  Schötchen.  —     Davon  war  das  Kraut  (Jierba  La- 
nat'iae  biscutatae)  officinell. 

Bunias  Erucago  (^senfhlätterige  Zackenschote^  Eine  im 
südliehen  Europa ,  auch  Deutschland  (Oestreich  ,  Salzburg)  ein- 
heimische jährige  Pflanze,  mit  fufshohem,  ästigen,  warzigen  Sten- 
.^cl  und  Zweige;  schrotsägenförmlgen  Wurzelblättern  und  lan- 
zettförmigen, buchtig- gezähnten  Stengelblättern ,  alle  mit  gabel- 
förmigen Haaren  besetzt.  Die  endstehendeu  Kreutzblumen  sind 
gelb,    der  Kelch  abstehend,    die    kürzern  Staubfäden  haben  ring- 
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ly^^ j^QcJvigP ,  etwas  gezwirnte,  4^ii<''^^crige,  .  Jiicht  aufspringeade 
S^^lp(che4  mit  einsainig«^  Fächern.  —  Davou  war  ehedem  das 
Jirß^.nad.  der  Scune  (^h^rba  et  seinen.  Eruca^inis)  oöicinelL 
Beide   haben   einen    durchdringenden    Geruch    und    scharfen   Ge-^- 

i^-n'^Qfihilp.  maritima  Sco\>,^  ßunias  Cakile  J^.  (^gemeiner  Meer- 
^^Pf^r  pipe  am  sandigen  Meeres ufer  von  ga^nz  Europa  wachsende 
jährige  Pflanze,  mit  fufshohem  und  höhern,  niederliegen  Jen  und 
hii^- i;nd  hergewundenen,  sehr  ästigen,  glatten  Stengel ;  abwech- 
selnden, ungestielten,  ei- lanzettförmigen ,  tief-  und  stumpf- 
gezähnten otler  geliedertgetheilten ,  an  der  Basis  rinnenförmigen , 
flei^jchigea  ßlältern.  D^e  schönen  helipurpurrolben  Blumen  mil 
ausgebreitetem  Kelch  bilden  am  Ende  der  Zweige  lange  einfache 
Trauben.  Die  Frucht  ist  ein  fast  zolllanges,  2gliederiges,  eiför- 
miges ,  zusammengedrückt,  fast  4seitiges,  nicht  aufspringendes 
Schötchen  mit  2sc]i neidigen,  glatten,  einsamigen  Gliedern,  das 
obere  mit  pfeiiförmigen  Fortsätzen  Die  Samen  sind  etwas  zusam- 
rnengedrückt,  eckig,  —  Davon  war  das  Kraut  (Jierha  Cal^iles , 
Erucae  maritimae ,  Raphani  marini^  officinell.  Es  schmeckt 
scharf  und  salzig.  —  Man  bereitete  daraus  ein  destiltirtes  Was^ 
Hr  (aq.  Cahites), 

Cramhe    maritima    {^gemeiner  Meerkohl),     Am  Meeresufei: 
von  Europa  wachsend,   und 

Cramhe  Tataria  (jiart arischer  Meerkoht),  In  Mähren  ,  Un- 
garn ,  Siberien  einheimiscl).  —  Zwei  perennirende  krautartige 
Pflanzen,  mit  i  bis  2  Fufs  liohem,  ästigen  Stengel,  bei  der  erstell 
Art  glatt;  die  Blatter  rundlich,  buchtig,  w^ellen förmig  gezähnt, 
graugrünj  die  Blumen  in  einfachen,  aufrechten  Trauben  stehend, 
weifslich.  —  Der  Stengel  der  zweiten  Art  ist  rauh;  die  Blätter 
doppelt  zusammengeset>J,  mit  gefiedert -getheilten,  eingeschnitten«» 
gezähnten,  unten  an  den  Rippen  etwas  behaarten  Blättchen;  die 
Blumen  weifs ;  der  Kelch  beider  ist  ausgebreitet.  Die  Früchte 
sind  kugelrunde,  beerenartige,  nicht  aufspringende  SchÖtcbeu 
(oder  2gliederige,  deren  oberes  Glied  kugelig,  einsamig,  das 
untere  blumenslielartig,  unfruchtbar  ist)  mit  rundlichen  Samen. —^ 
Davon  werden  die  jungen  Blätter  und  Stengelsprossen  als  Gemüse 
gegessen.  Auch  die  unter  dem  Namen  Tartar  bekannte  süfse 
fleischige  Wurzel  wird,  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  genos- 
SGu.     Sie  ist  öfter  das  vorzüglichste  Nahrungsmittel  der  Tartaren. 

Coronopus  Ruelli  Dalech. ,  Cochlearia  Coronopus  L, 
{Ruellischer  Krähenfiifs»  kr ähenfnfs artiges  Löffelkraut),  Eine 
fasi  dtvrch  gauÄ  Deutschland,  das  übrige  Europa  und  Nordamerika 
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an  Wegen,  aufwiesen,  Sc1iulthaufetiTkV.''\T.  wachsende  }ä^ 
PAanxc,  mit  faseriger,  weifsliclier  Wurzel,  die  mehrere ;^i an d- 
lange  bis  fufslange,  auf  der  Erde  gestreckte,  runde,  ästige,  glatte 
Stengel  treibt,  mit  abwechselnden,  karzgestielten ,  gefiedert-ge- 
theilten,  etwas  graugrünen,  glatten,  etwas  dicklichen  Blattern, 
Die  Blumen  stehen  den  Blättern  gegenüber,  in  kurzen  wenigfclil- 
henden  Trauben,  sind  klein,  weifslich;  der*  Kelch  ausgebreitet. 
Die  Frucht  ist  ein  nierenförmig- rundliches,  zusammengedrücktes, 
gedoppeltes,  nicht  aufspringendes  Schötchen ,  mit  warzig  und 
strahlenförmig  gegen  die  Peripherie  laufenden  Lamellen ,  beson- 
ders am  Rande  höckerisr,  mit  einsamio:en  Fachern  und  eiformis:- 
linsenförmigen  Samen,  —  Davon  w^ar  das  frische  Kraut  (herha 
Coronopi  repentis ,  Nasturtif  verrucosa)  oßieinell.  Es  riecht 
und  schm'eckt  scharf  kressenartig.  —  Die  Asche  war  Bestand- 
theil  des  S/epkenschen  Mittels  gegen  den  Blasenstcin.  Die  Pflanze 
wird  in  mehreren  Gegenden  als  Gemüse  und  Salat  gegessen. 


Zweite     Ordnung. 
Siliciilosae. 

Zweihundertachtund neunzigste  Gattung. 
Lepidium  (Kresse). 

Gattungs- Charakter.  Ein  meistens  e ifö rmi'- 
ges  Schötchen  mit  kielf  ö  r  mi  g  ^  b  auc  hig  e  n  Klappen 
und  einsamigen  Fächern;  die  Samen  nicht  gerän-' 
delt,   die  Samenlappen   auflie^end,-^ 

Erste  Art.     L.  sativum   (gemeine  Gartenkresse ^ 

zaltme   Kresse), 

^  Ein  den  Alten  wohlbekanntes  und  von  ihnen  zum  Tlieil  als 
Arzneimittel  benutztes  Küchengewächs.  —  Ist  ursprünglich  in 
Persien,  Sj'rien  und  Aegyptea  zu  Hause  und  wird  häufig  kui- 
tivirt. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig  ;  mit  geßedert^ gelheilten  , 
eingeschnittenen  und  ungetheilten  Blättern,  und  kreisförmigen^ 
gerändelten   und  ausgerandeten   Schötchen. 

§.  612.  Die  Gartenkresse  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  dünner,  spindelförmiger,  befaserter,  weifser,  zä- 
her Wurzel;  1  bis  2  Fufs  lioheni,  aufrechten,  ästigen, 
glatten,  weifsbereiften ,  steifen  Stengel;  abwechseln- 
den, glatten,  hochgrünen  Blättern,  die  untern  gestielt, 
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gefiedert  oder  gefiedert -getheilt,  nach  oben  zum  Theil 
Sspaftig,  die  obersten  ungetheilt  sitzend;  die  Fiederta 
und  Lappen  schmal  Hnieu- lanzettförmig,  stumpf,  zum 
Theil  eingeschnitten  oder  ungetheilt,  ggnzrandig.  J)ie^ 
Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  Juli  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  in  Trauben,  sind  klein  5  der  Kelch  hinfällige 
die  Blumenkrone  weifs,  mit  6  Staubgefäfsen  und  vio- 
letten Staubbeutelu.  Die  etwas  über  linsengrofsen, 
eiförmig  -  rundlichen,  zusammengedrückten,  ausge- 
randeten  Schötchen  sind  weifslich  bereift.  Die  Samen 
eiförmig  zugespitzt,  hellbraun,  glatt.     Varüri  mit  scUmä^ 

lern  und  breitern,  mehr  oder  weniger  z^'itlielltön,  auch  mit  hau- 
jen  Bl'dilern  (^Nasturtium  crisputn),  (Abbild  PLenck  plant,  med. 
t.  5i4,  Hafne  gelr.  Darst.  6ter  Bd.  No.  11.)  —  Oflicinell  ist: 
das  frische  Kraut  und  die  Samen.  Beide  verbreiten, 
besonders  beim  Zerreiben,  einen  starken  angenehmen 
flüchtig  reitzenden  Geruch  und  schmecken  scharf, 
beifsend,  SÜfslich  bitterlich  (die  krause  Varietät  scLmeckl  ain-. 
genehmer  siifslicli).  Durch  Trocknen  verliert  das  Kraut 
seine  Schärfe.  —  Vonvaltende  Bestandiheile:  scbarn 
fes  ätherisches  Oel;  der  Samen  auch  viel  Schleim. 

Anwendung.  Die  Kresse  wird  frisch  als  anliscorbutisches, 
harntreibendes  Mittel  verordnet.  —  Als  Präparat  hatte  mau: 
destillirtes  Wasser  (aqua  Nasturtii  hortensis),  —  Ihre  Anwen- 
dung in  Haushaltungen  «Is  Würze  an  Speisen,  zu  Salat  u.  s.  w. 
ist  bekannt.  Die  Samen  können  wie  Senf  (§.  625)  benutzt  wer- 
den,    Sic  kamen  ehedem  zu  mehreren  Zusammensetzungen. 

Lep.  ruderale  (stl.nkende  Kresse ,  Mauerkresse,  Wc^kresse, 
kleines  Besenkraut^  Eine  an  Wegen,  auf  Schutthaufen,  aui 
Sandboden  an  Dörfern,  und  Städten  wacliscnde  jährige  Pflanze,  tu it 
handholiem  bis  fufshohen,  sehr  ästigen  Stengel;  abwechselnden, 
ruthenförmigen  ,  dünnen  Aesten;  gefiederten  und  gefiedert -getheil- 
ten  Wurzel-  und  untern  Stengel  blättern,  die  obern  sind  unge- 
theilt, sclimal  linienförmig,  ganzrandig;  alle,  so  mmc  die  ganze 
Pflanze ,  glatt.  Die  Blümchen  stellen  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  in  aufrechten  Tiauben ,  sind  klein,  meistens  ohne  Blu" 
menbläfter  und  ^männig ;  die  kleinen  Schötchen  rundlich -eiför- 
mig, ausgerandet;  enthalten  eiförmige,  zusammengedrückte,  gelb- 
liche 5amen.  —      Davon  ist  an  einigen  Orten  das  Kraut  (herba 
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Lepidii  ruderalif)  officinell.      Die  ganze  Pflanze  liat  einen  ifyijJtjrr 
liehen  Geruch  und  scharfen  Geschmack.   —      Nach   Glaser  }>CHP'^ 
hen  loo  Thelle  trockene  Mauerkrcssc  aus:  ' 

Aelherischcm  Oel,  unbestimmte  Menge, 

grünlicher  balsamischer  Materie  von  scharfem  kratzenden  Ge- 
schmack       .........        6, 

gxtractivsroff    .  .  .  .         .  .  .  .  .2  5^ 

G^UDjPI     .  .  .  •  .  .  •  .  .  •       lO^ 

dem  Inulin  ähnlicher  Substanz,  geringe  Menge, 

Schwefel,  geringe  Menge, 

Holzfaser,  Wasser  und  Verlust  .....     5q. 

lOO. 

Sie  wird  schon  lange  in  Rufsland  gegen  Wechsel fieber  gebraucht 
und  wurde  i8i5  besonders  von  Ru/il  anstatt  China  ang^erühmt.  — 
Der  starke  Geruch  soll  die  Wanzen  vertreiben.  Getrocknet  wird 
die  Pflanze  hie  und  da  als  kleine  Besen  gebraucht. 

Lep,  Iberis  {Iheris  -  Kresse ,  wilde  Kresse),  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland  und  dem  übrigen  mittleren  und  südlichen  Europa  an 
Wegen,  auf  Schutthaufen,  Mauern  u.  s.  w.  wachsende,  perentii- 
rende  Pflanze,  mit  i  bis  2  Fufs  hohem  und  höhern,  oben  beson- 
ders sehr  ästigen,  glatten  oder,  besonders  unten,  mit  sehr  kurzen 
abwärtsstehenden  Härchen  besetzten  Stengel;  steifen,  horizontal 
abstehenden  Zweigen;  langgestielten,  gefiedert -getheilten  und 
eingeschnitten -gesägten  Wurzel-  und  untern  Stengelblättern,  mit 
gröfsern  eiförmigen  oder  ei- lanzettförmigen  Endlappen.  Oder  sie 
sitid  ungelheilt,  zum  Theil  ganzrandig,  eiförmig  stumpf  und  lan- 
zettförmig; die  obern  Blätter,  an  dem  Stengel  undZweigen  sitzend, 
schmal  linienförmig  und  linienlanzettförmig,  ungethellt,  ganzran- 
dig (zur  Blülhezeit  sitzen  meistens  nur  diese  Blätter  am  Stengel, 
die  untern  sind  abgefallen);  alle  glatt,  nur  (unter  der  Lupe  be- 
trachtet) unten  zum  Theil  wenig  behaart.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  in  blattlosen  Trauben,  sind  klein,  die  Kelchblättchen  an  der 
Spitze  röthlich ,  die  welfsen  Blumenblättchen  nur  wenig  gröfser; 
6  Staubgefäfse.  Die  Frucht  Ist  ein  kleines  eiförmiges,  spitzes, 
nicht  ans^erandetes  Schötchen.  (^Lep,  Iberis  L.  soll  eine  jährige, 
viel  kleinere,  simännige ,  sonst  der  beschriebenen  ähnliche  Pflanze 
sejn,  die  eigentlich  unter  dem  Namen  Lep,  graminifolium  gehl. 
Sprengel  wirft  beide  in  seiner  neuesten  Ausgabe  des  Linneschen 
Syst.  veget.  als  synonym  zusammen.)  —  Officinell  war  ehedem: 
das  Kraut  {herba  Iheridis),  Es  hat  einen  scharfen  kressenartigen 
Geruc^h  und  Geschmack. 

Lep   latifolium  (breitblätterige  Kresse,  Pfefferkraut).  Eine 
hie  tii]i^c^^)j^^jin  Deutschland  (badischem  Oberland,  der  Wetterau, 


B^Ieru,  ScKleslcn)    und  dem    übrigen   Europa  auf  hohen  felsigen 
Gebirgen,     an   feuchten    salzigen    Orten    wachsende,     in    Gärten 
kultivirte,  perennirende  Pflanze,   :fiit  weilkriechender  wuchernder 
Wurzel;    2  bis  5  Fufs  hohem  und  zum  Theil  eines  kleinen  Fingers 
dicken,    aufrechten,     oben    ästigen,     glatten,     weifslichbereifteu, 
steifen    Stengel j    abwechselnden,    gestielten,    grofsen    (6   bis    10 
Zoll  langen  und  1  bis  2  Zoll  breiten),   ei- lanzettförmigen,  spitzen, 
gesägten,   nach  obeiv  ganzrandigen,   glatten,   steifen,  fast  lederarli- 
gen  Blättern.      Die  kleinen  weifsen  6männigen  Blümchen  stehen  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige   rispenartig  in    kleinen  dichten,  an- 
fangs knäuelartigen  Trauben.      Die  Schötchen  sind  klein,   eiförmig 
rundlich,  nicht  ausgerandet.  —   Davon  war  das  Kraut  (Jierba  Le- 
pidii^    officinell.      Es   riecht   (beim   Zerreiben)   stark  kressenartig 
und   schmeckt  brennend  scharf  wie   Pfeffer,    stärker   als   Garten- 
kresse,   jedoch   nicht   lange  anhaltend.     Durch  Trocknen  vergeht 
der   Geruch   und  Geschmack.    —     Es   wird  als  antiscorbuiisches 
Mittel  u.  s.  w.  ähnlich  wie  Kresse  angewendet;  auch  benutzt  man 
es   auf   gleiche  Weise   als  Würze  an  Speisen ,   zu  Salat.      Mehrere 
Personen  ziehen  das  PfefFerkraut  der  Gartenkresse  vor. 

Lepid.  Piscidium  (^Fischfangskresse),  Eine  auf  den  Inseln 
der  Südsee  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  ausgebreitet  ästigeni 
Stengel;  abwechselnden,  länglich -lanzettförmigen ,  vorn  etwas 
gezähnten  Blättern;  in  einfachen  Trauben  stehenden,  kleinen, 
weifsen  Blümchen  und  verkehrteiförmig  -  länglichen  ,  ausgej^andeten 
Schötchen.  —  Die  Einwohner  der  Südseeinseln  werfen  die 
Pflanze  ins  Wasser,  um  die  Fische  zu  belauben,  die  sich  dann 
mit  den    Händen  fangen  lassen.  ' 

Lepid.  campes Ire  R.  Br. ,   Thlaspi  campestrel^,   (Feldkresse,  ' 
Feldtäschelkraut^,         Eine     an     vielen     Orten    Deutschlands    auf 
Aeckern ,.  zwischen  dem   Getraide,    in    Weln?jergen,    auf  Schutt- 
haufen ,    in   sandigen  Gebüschen    am  Ufer  der  Flüsse    wachsende 
:2Jährige  Pflanze,  mit  handhohem  bis  fufshohen  und  höhern,  oben 
ästigen,   weifslich   weichbehaarten  Stengel;  gestielten,   eiförmigen, 
ungetheillen  oder  fast  gefiedertgetheilten   Wurzelblätteru;    sitzen^  . 
den,  pfeilförmigen ,  gezähnelten  Stengelblättern;  alle  weichbehaart 
und  grau;     in   Trauben  stehenden,    kleinen,  weifsen  Blumen  und 
kreisrunden,     zusammengedrückten,      etvVas     geflügelten,     ausge- 
randeten  ,     drüsig  punktirten   und  weichbehaarteo    Schötchen.    — 
Davon   waren   ehedem  die   scharfen   Samen   (sein.  Thlaspeos)   wie    ^ 
die  von  Tblaspi  arvense   (S.  i3o3)  officinell. 

y  ■  J 

Iheriß  unihcllata  (doldenförmige  Zun genblume^.  Eine  in  .-^ 
Italien,  Spanien  und  Griechenland  einheimische,  bei  uns  in  Garteiij^ 
gezogene,  jährige  Pflanze,  mit  etwa  fufshohem,  ausgebreitet  ästir 
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gern  Stengel j  liRienlanzettförmlgcn,  zugespitzten  Blättern,  die  un- 
tern zum  Tlieil  gesägt,  die  obern  ganzrandig;  die  Blümchen  ste- 
hen in  ausgebreiteten  doldenähnlichen  Doldentrauben,  sind  ansehn- 
lich, schön  rolh  oder  weifs;  die  blumenkronen  ungleich;  die  2 
äufserp  Blättchen  gröfser  als  die  innern.  Die  Frucht  ist  ein  zu- 
sammengedrücktes, ausgerandetes  Schötchen  mit  2  nachenförmigen, 
geflügelten ,  einsamigen  Fächern.  Die  nach  vorn  zugespitzten 
Flüsfel  so  lan«:  als  der  stehenbleibende  Griffel.  —  Davon  war  der 
eiförmige  braunrothe  Same  (^sein,  Thlaspeös  cretici^  officinelU 
Er  hat  einen  scharfen,  sehr  bittern  Geschmack. 

Anastatica  hiercchuntica  (^Jerichorose^,  Eine  jährige 
Pflanze,  mit  niedrigem,  3  bis  4  Zoll  hohen,  ästigen,  behaarten 
Stengel;  abwechselnden,  spateiförmig- länglichen,  weifsbehaartcn 
Blättern;  in  dichten  Trauben  gehäuft  stehenden,  kleinen,  weifsen 
Blumen,  und  kurzen,  eingedrückten,  baiichigen ,  mit  gegen  die 
Spitze  geöhrten  Klappen  versehenen  ,  einer  gespaltenen  Klaue 
ähnlichen,  mit  dem  Griifel  gekrönten  Schötchen;  die  Fächer  2sa- 
raig.  —  Die  abgestorbene,  trockene,  aus  blofsen,  noch  mit  den 
Schötchen  besetzten  Stengeln,  ohne  Blätter,  beistehende  Pflanze 
'Wird  von  den  Nalurallenhändlern  unter  dem  Namen  Rose  "von 
Jericho,  Marienrose  verkauft.  Sie  bildet  einen  rundlichen,  grau-' 
I  liehen,  aus  verworrenen,  zusammengeschrumpften  Stengeln  und 
[  Zweigen  bestehenden,  etwa  faustgrofsen  Knäuel,  der  sich,  in 
j  W^asser  gelegt,  ausbreitet,  aber  nach  dem  Trocknen  wieder  zu- 
sammenschrumpft und  seine  vorige  Gestalt  annimmt.  Man  schrieb 
dieser  Pflanze  abergläubischer  Weise  allerlei  Kräfte  zu,  schlofs 
aus  dem  Ausbreiten  derselben  unter  Wasser  auf  die  Zeit  der  Nie- 
derkußft  u.  s.  w. 


Zweihundertneunundnei^nzigste  Gattung. 
Cochlearia  {Löffelkraut), 

Gat  tungs  -  Ch  ar  a  k  t  er.  Ein  fast  kugeliges  oder 
eiförmi g  -  l änglic hc s ,  ^i)  iel s a nii g e s  Schötchen  mit 
hauchigen,  etwas  dicklichen  Klappen  und  anlie- 
genden  Samenlappen, 

Erste  Art.     C.  ojfficinalis  {pjficinelles  Löffelkraut, 
Scharbocksheil). 

Eine  lange  schon  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze.  — 
Vorzüglich  im  nördlichen  Europa  am  Meeresufer,  auch  hie  und 
da  in  Deutschland  an  Salzquellen  wachsead  ;  wird  in  Gärten 
kultivirt. 
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Arten  -  Charakter.  Mit  gezähnt  -  echigen  ,  ganz  glatten 
Biutterfi;  die  JVurzelblätter  herzförmig  gestielt,  die  Stengel- 
biätter  umfassend,  und  kugeligen  Schötchen ,  kürzer  als  das 
Blumenstielchen, 

§.  613.  Das  LöfFclkrauT;  ist  eine  1-  bis  2jährig^ 
Pflanze,  mit  kleiner,  faserig -ästiger,  weifslicher  Wur- 
zel, die  mehrere  /^  bis  1  Fufs  lange,  aufrechte  oder 
niederliegende  und  aufsteigende,  ausgebreitet -ästige, 
glatte ,  eckige ,  saftige  Stengel  treibt.  Die  Wurzel- 
blätter stehen  im  Kreis,  sind  langgestielt,  kreisförmig- 
herzförmig,  1  bis  lYg  Zoll  breit,  fast  ganzrand ig  oder 
mehr  oder  weniger  buchtig  eckig  J  die  Stengelblätter 
mehr  länglich  stumpf,  etwas  gezähnt,  die  untern  ge- 
stielt, die  obern  sitzend,  mit  pfeilförmiger  Basis;  alle 
ganz  glatt ,  hellgrün ,  etwas  dicklich  fleischig.  Die 
weifsen  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni,  stehet! 
am  Ende  der  Stengel  und  Zwdge  in  einfachen  Trauben 
und  Doldentrauben  ;  die  Blumenblätter  sind  noch 
einmal  so  lang  als  die  abstehenden  hohlen,  hinfälligen 
Kelchblättchen.  Die  Schötchen  sind  fast  erbsengrofs, 
rundlich,  höckerig,  aufgeblasen,  in  jedem  Fach  4 
bis  5  rundliche  braune  Samen  enthaltend  (Abbildung 
Plenck  plant,  med»  t.  5#2,  Hayne  getr.  Darst.  5ler  Bd.  No.  28, 
Dilsseld,  Samml.  3te  Liefg.  No.  2,  Mann  Deutschi,  wildw.  Arz- 
neipflz.  yieLief.).  —  OfBcinell  ist:  das  frische  Kraiit 
und  die  Samen  (Jierba  et  semen  Cochleariae).  Beide 
entwickeln  ,  besonders  das  Kraut ,  beim  Zerreiben 
einen  starken  flüchtig  scharfen  Geruch  und  schmecken 
sehr  scharf  kressenartig ,  das  Kraut  zugleich  etwas 
salzig*  Durch  Trocknen  verliert  das  Kraut  alle  Schärfe 
und    Wirksamkeit.   —      Vorwaltende  Bestandtheile : 

scharfes  ätherisches  Oel  (Bd.  I.  a.  S.  735,  b.  S.  863).  — 
Nach  Braconnot  bestehen' loo  Theile  des  aus  dem  ausgeprefsteo 
Safte  des  Löffelkrauts  erhaltenen  Extraets  aus : 

Braunem,  süfsen,  nur  in  heifsem  Weingeist  löslichen  Ex- 

tracüvstoff         .  .  .  .  .  .  .  .     4ö>53) 

nicht  in  heifsem  Weingeist  löslicher ,  durch  GerbcstoflF  fäll- 
barer Materie  ,,-..•..     32|do^, 
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pHanzensaurem  Kali       .  .  .  .  .  .  .       6)67, 

pflanzensaurem  Kalk      «  .  .  .  .  .  .        8^67, 

salzsaurem  und  schwefelsaurem  Kall  (und  Verlust)  .  .        5, 00. 

100,00. 

Aufserdem  enthält  das  Kraut  fliichiiges  Oel,  Chlorophyll,  Holz- 
faser und  EiweifsstofF.  —  Josse  und  Tordeux  feinden  darin  auch 
Salpeter  und  ersterer  eine  flüchtige  kampherartige  Substanz. 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  ergibt  das  schÖti  grüne 
fnsche  Ansehen  und  der  stark  flüchtige  Geruch  beim  Zerreiben  und 
scharfe  Geschmack  zu  erkennen.  —  Verwechselt  kann  es  wer- 
den mit  deiv  Blättern  von  Ranuncidns  Ficaria ,  die  sehr  ähnlichen 
Wun-elblätter  sind  meistens  stärker  buchtigeckig  gezähnelt,  die 
j^tengelblätter  beider  weichen  aber  von  einander  ab  (vergl.  S. 
117.$)^  übrigens  sind  jene  Blätter  ^er/^c/i/o/  und  schmecken  nur 
etwas  herb  und  kaum  ein  wenig  scharf.  Die  Blatter  von  V^iola 
odorata  und  andern  Veilchenarten  sind  behaa^rt  und  geruchlos 
f'vdrgl  iibrigens  S.  6o3).  Die  Blätter  von  Alisma  Plantago, 
welche  damit  verwechselt  werden  sollen  ,  haben  gar  keine  Aeju^- 
lichkeit  mit  Löffelkraut   (s.  S.  822). 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  frische  Kraut  in  Substanz. 
Ifst  es  als  Salat,  auf  Balterbrod  u.  s.  w.;  äufserlich  ward  es  zer- 
quetscht auf  scorbutische  Geschwüre  gelegt.  Auch  der  ausge- 
prefste  Saft  wird  ähnlich  angewendet.  —  Präparate  hat  man : 
IVasser  (aq,  Cochleariae) ,  h-ält  sieh  nicht  lange  j  Spiritus  uni 
QaRnS^fve ,  auch  S/rup  (spirit.,  conserva  et  syrupus  Cookie^ 
hriae),  auch  das  aetherische  Oel  {oL  Cochleariae)  wurde,  wie- 
wohl selten,  anwendet.  ^  Das  Exiract  (extr,  Cochleariae)  ist  ein 
unwirksames  Präparat.  —  Der  Same  dient  auch  zur  Darstellung 
von  Löffelkrautgeist;  das  Product  ist  aber  nicht  so  fein  flüchtig 
scharf,  riecht  und  schmeckt  widerlicher.  —  In  nördlichen  Ge- 
getidcn  wird  das  Löffelkraut  häufig  mit  saurer  Milch  oder  Molken, 
auch  mit  Salz  eingemacht,   verspeifst    —      Auch  vc^i 

Cochlearia  anglica  (^englischem  oder  Meer  -  Löffelkraut) , 
einer  am  Meeresufer  von  England,  Norwegen,  Dannemark,  auch 
DeMtschland,  Grönland,  Siberien  wachsenden,  ähnlichen,  i!jä*b- 
rigen  Pflanze,  mit  niederliegenden  schwachen  Stengeln,  eiförmi- 
gen, langgestielteft^,  meistens  ganzrandigen  W^urzelblätlern ;  iäng'- 
Kch -lanzettförmigen  ,  stengelumfassehden  ,  meist  gezähnten  Steii- 
gelblättcrn;  in  schlaffen  Trauben  stehenden  kleinen  weifsen  Blu- 
men und  elliptisch  -  runden  Schötchen ,  —  wird  da^  Ä'r<7/^ 
(^kerba  Cochlearia  mar inae),  zum  Theil  in  England  ,  ahnlicK 
dem  vorhergehendnn  gebraucht.  Es  ist  milder  ah  jenes.  — 
Ferner: 
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:.;.  Q^chL  glast  ifolia  iWaidhlatt-LöffeHrani).  ,  Eiae  im  ^U- 
y^^n  Deutschland  (Regf^nsburg)  und  FranVteich  wacKseadjc 
ajähri^  Pflanze,  mit  aäfrecliteni ,  fast  einfachen,  3  iis  4  Fu^ 
h9hVp 'urid  höhern,  glatten  Stengel;  ei -lanze\tTormigen  ,  gesifel-- 
tetr  AViirzelblactern  ;  sitzenden,  herzfÖTinig- pfeilförniigen  ,  ganz- 
randigen,  gräugränen  Slengelblallern;  in  einfachen  Endtrauben 
stehenden,  kleinen,  ^eifsen  Blumen,  und  rundlicheii,  netzarlic'- 
geadeiten  Schötchen  mit  iveichstacheligen  Samen.  —  Davon  wurpf 
auch  das  Kraut  {Jierba  Cochleariac  hrittanicae)  gebraucht.  Es 
soll  schärfer  als  das  gemeine  Löffelkraut  schmecken.  ' 

Zweite  Art.      C.   Armoracea   {Meerrettig .    J^Iär- 
^rig). 

Eine  seit  alten  Zeiten  bekannte  und  zum  Theil  als  Arznei- 
mittel Ter  wendete  Pflanze.  —  Wächst  in  vielen  Gcgeudeh 
Deutschlands  (zum  Theil  verwildert)  und  dem  übrigen  Europa' 
auf  feuchten  "Wiesen,  an  Gräben,  Bächen  und  Flüssen.  "Wird 
häu6g   kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laengUchen ,  gekerbten  ff^urzek^ 
blaettern  ;  lanzettförmigen,  'verlaengerten,  eingeschnitten -ge^ 
saegten  Stengelblaettern  ;  ausgebreiteten  Ke7chblaeitchen ;  el^ 
liptisch  -  laengUchen    Schötchen     und    sehr    grvfser  ßeisc/iigiP 

JVurzel. 

*  - 

§.  614.  Der  Meerreltig  ist  eine  perennirende^ 
krautarlige  Pflanze,  mit  Vs  bis  2  Zoll  dicker  lind  öfters 
ein  Paar  Fufs  langer  ,  mehrköpfiger  ,  cylindrischer ,; 
einfacher  oder  wenig  ästiger,  aufsen  gelblicher,  innen 
weifser,  fleischiger  Wurz.el ,  die  grofse,,.!  bis  JZ^Fufsr 
lange  und  längere,  4  bis  6  Zoll  breite  auch  breilercy 
gestielte  ,  stumpfe  ,  ganz  glatte  ,  glänzende  ,  etwas- 
runzliche ,  dickliche  Wurzelblatter  und  einen  auch 
mehrere  2  bis  3  Fufs  hohe,  aufrechte,  ästige,  glatte, 
gestreifte  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit  fast 
sitzenden  ,  schmalen  ,  lanzeltformigen  ,  fast  gleich; 
breiten ,  theils  ungetheilten  oder  mehr  oder  weniget 
eingeschnitten --gesägten  ,  auch  gefiedert -getheilteny 
glatten  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen  erscheipp^ 
im  Juni  und  Juli  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige. in» 
langen  lockern  Trauben,  sind  klein^,  weifs  CAbbildu^g 


Plenck  plant,  med.  t.  5i3,  Hajrne  getr.  Darst.  5trr  Bd.  I^o.  ag, 
Dässeld.  Samml.  i3te  Lief.  No.  21).  —  Officluell  ist:  'die 
fruche  TVarzel,  der  bekannte  Meerrettig  {^rad^  Ar-- 
moraciae ,  Raphani  rusticam)^  welche  von  der/Jciü- 
tivirten  Pflanze  gesammelt  wird.  Der  Meerrettig  ent- 
wickelt ,  besonders  beim  Zerreiben  ,  einen  höchst 
durchdringenden  ,  flüchtig  scharfen  Dunst ,  der  die 
Augen  zu  Thränen  reitzt,  und  schmeckt  sehr  scharf 
brennend  ;  die  flüchtige  Schärfe  steigt  beim  Kosten 
leicht  in  das  Gehirn  und  erregt  momentan  einen  ste- 
chenden Schmerz.  Der  Geschmack  des  Meerrettigs 
ist  nach  der  Kultur  sehr  verschieden ,  mancher 
schmeckt  angenehm  süfslich  scharf  (der  beliebteste), 
inancher  widerlich  bitter  und  scharf.  Auf  die  Haut 
gebracht  erregt  er  Röthung  und  selbst  Blasen.  lod- 
tinktur  färbt  die  Wurzel  blau.  —  Vorwaltende  Be^ 
standtheile:  flüchtig  scharfes  ätherisches  Oel,  Meer-- 
rettigöl  (Bd.  I.  a.  S.  735,  b.  S.  863),  Zucker  und  Stärk- 

niehl*    —      Nach    Gutret   eotballen    ioo  Theile   frischer   Meer- 
rettig; 

Aetherisches  Oel             .......  0,06, 

Bitteres  Harz         .          ,          .          .          .          .          .          ,  0,02, 

Zucker  Uüd  ExlractivstofF      .          .          .          .          .          .  2,73, 

Gummi         .........  3,j4\ 

Stark mehl    .........  i,45;t 

Eweifsstoff  .  .  .  .  ,  .  .  .0,10/ 

Essigsäure,  essigsauren  und  schwefelsauren  Kalk     .          .  o,5o, 

Wasser        .          . jSjio^ 

Faser i2,5t>; 


ioo;oo. 


Anwendung.  Man  gibt  die  frische  zerriebene  Wurzel  ioncr- 
ück  in  Substan*,  auch  äufserlich  als  hautröthendes  Mittel  >  np^ 
uW  ohne  Senf  j  ferner  den  ausgeprefsten  Saft  innerlich  und  äu^er- 
UcK,  oder  im  kalten  Aufgufs  mit  Weinessig  u.  s.  w,  —  Präpa- 
rate hatte  man  ehedem:  destillirtes  TVasser ,  Sfrup  und  Conservt 
(Vi^iia«  sjrrupus  et  conser^va  Armoraciae^.  Seine  häufige  An-« 
Wwiching  als  Würze  zu  Speisen,  roh,-  toit  Zucker  und  Essijj 
oder  gekocht  u.  s.  w.  ist  bekannt. 

Geigers  Pharmacie.     IL  8/ 
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.Dreihundertste  Gattung.  Thlaspi  fTa- 
sckelkraut). 

av.ii  Gatlungs  -  Charakter.  Ein  gedrücktes ,  aus^0^ 
^ndAäetej ,  1}  iel sami ge s  S chö tcherij  ,rni t  nach€nf'Q.r^ 
migßn ß_  zum  Th eil  ^ efl ü g elten  Klappen  und  a nliä^r 
gfißden  $amenlappen^ 

Erste  Art.  7%l.  Bursa  pastoris  L.^  Capsella  Jßurj^ 
pastor,  Moench.    {Hirtejt -- Täschelkraut ,   Hirtenta^qhß, 

Gänsekresse).  .  :  r/l^    i-liin^    .'^n'fsnini.i 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  geDraüchte  Pflanae; 
vrurde  1816  wieder  besonders  durch  Di\  Gefsling  empfohlen. 
—  Wächst  liberall  an  Wegen,  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  <jli§- 
Üti  M.  s.  w.;  sehr  geraein.  '  ^^ 

Arten  -  Charakter.  Mit  meistens  ^chrotsägeförmig- geßä'^ 
derigetheilten  Wurzelblättern;  pfeilförmigen,  gezähnten  Sien* 
gMlättern,   und  "verkehrt- herzförmigen  Schötchen. 

§.  615.  Das  gemeine  Hif'tentäschelkraut  ist  eine 
jährige  Pflanze,  mit  kleiner,  ästigfaseriger,  M^eifser 
Wurzel,  die  mehrere,  1  bis  2  Fufs  hohe,  aufrechte 
oder  an  der  Basis  gekrümmte,  zum  Theil  fast  eitifache, 
häufiger  mehr  oder  minder  ausgebreitet  ästige,  mehr 
oder  weniger  behaarte,  zum  Theil  fast  glatte  Stengel 
treibt.  Die  gestielten  Wurzelblätter  liegen  im  Kreis 
auf  der  Erde,  sind  theils  mehr  oder  weniger  schrol-r 
sägeförmig  gefiedertgetheilt,  theils  ungetheilt,  eiför«^ 
mig,  mehr  oder  minder  gezähnelt;  die  Stengelblätter 
sitzend  stengelumfassend,  die  untern  mehr  oder  mind^ 
eingeschnitten -gefiedertgetheilt,  auch  ungetheilt,  ge*-^ 
zähnelt,  die  obern  häufig  ganzfandig;  alle  mehr  oäer 
minder  behaart,  zum  Theil  grau,  meistens  hochgrüt^, 
xüdl  Theil  fast  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  den  gaör 
ten  Sommer  hindurch  und  bilden  am  Ende  der  Steng^ 
und  Zweige  (mit  den  Früchten)  lange  aufrechte  Tra«^ 
Ben;  die  Blümchen  sind  klein,  weifs;  die  fast  hori"^ 
zontal  auf  4  bis  6  Linien  langen  Stielchen  abstehend^A 
Früchte  sind  zierlich  Seckig,  verkehrt -herzförnu|f 
Ausgerandet,  2  bis  3  Linien  lang.  (Pi€J^  Pflanze  variirt 
sehr  nach  dem  Standort,  in  der  Zertheilung  des  Stai-^ 


um 

geh  und  der  Blätter,  der  Bedeckung',  öfter  siöd  die 
Blätter  wellenförmig  kraus,  die  Kelche  meistens  auf^r 
geblasen  und  die   ganze  Pflanze  weifs  bereift,      eine 

krankhafte  Veränderung  durch  Insekten  vöranlafst)  —  Abbildung 

PleneA  plant,  med.  t.  5i6.  —  Officinell  ist:  das  Kraut 
(herba  Bursae  pastoris).  Es  bat  fi^h  einen  schTirk* 
eben  etwas  w^iderlichen  kressenarti^en  Geruc^b  ^  der 
durcb  Trocknen  zum  Theil  vergebt  und  scbm^ckl; 
krautartig,  später  etwas  scharf  und  ekelhaft  bitterlic^bf. 
(Im  hoben  Sommer  an  trockenen  sonnigen  Orten  ge- 
sammeltes Kraut  riecht  und  schmeckt  stärker  und  die- 
ses ist  allein  zum  Arzneigebraucb  anzuwenden.)  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd nur  etwas  braun  getrübt;.  —  Vonvaltende  Be-^ 
standtheile:  ätherisch  scharfes  Oel  (w^enig)  und  bit-^ 
terer  Extractivstoff.  —  Nach  Loppert  besteht vdas  Kraut  aus 
»arkotischem  StofF(?)  mit  scharfem,  schwefelhaltigen  j  ätherischen 
Oel;  Chlorophyll.;  bitteim  Extractivstoff;  viel  Seifenstpff  X?) } 
Gummi;  EiweifsstofF;  kleesaurem  Kali  und  Faser. 

Anwendung.  Man  gibt  das  frische  Kraut  in  Substanz  wia 
Kresse  (gegen  Blutflüsse  u.  s.  w. ).  Auch  äufserlich  wird 
es  aufgelegt;  ferner  trocken  in  Pulverform  (mufs  aus  schnell  ge- 
ti^ocknetem  Kraut  bereitet  und  nicht  verlegen  sejn)  und  im  Auf- 
gufs  (gegen  Wechselfieber).  —  Präparate  hatte  man  ehedeö>!: 
d^stUUrtes  fVasser  {aqua  Bursae  pastoris). 

ThL  arvense  (^Acker-Täschelkraut ,  grofses  Täschelkraut . 
Bauernscnf\  Eine  häufig  auf  Aeckern,  unter  dem  G^traide, 
jn  Weinbergen,  Garten  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  handho- 
hera  bis  fufshohen,  aufrechten,  ästigen,  gefurchten,  glatten 
Stengel.;  im  Kreis  stehenden,  gestielten,  eiförmig- stumpfen 
,WurzelbIäitern ,  und  sitzenden,'  halb  stengelumfassenden,  lan^ 
li<;h-p  feil  form  igen,  buchtiggezähnten  Stengelblättern;  -alle  glatt. 
Die  kleinen  weifsen  Blmnen  bilden  mit  den  Früchten  eiidsteheDdife 
lange  aufrechte  Trauben.  Die  Schötchen  sind  kreisförmig,  graf^ii 
4  bis  5  Linien  breit,  zusammengedrückt,  mit  breitem  häutig^|i 
Hand,  tief  ausgerandet,  glatt,  vielsamig.  —  Davon  war  ehedem 
der  last  hirsegrofse,  flach  eiförmigrundliche,  gestreifte,  tielt- 
yttxiXit  Sumt  (sem,  Thlaspeos)  ofiScinell.  Er  hat  einen' 'wMer* 
liehen  kttoblftuchattigen  GtetiKih  und  ^twas  scharfe«  tttAztXi%^ 
Geschnwck.  j  lioiui  'iii^t 
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JfhLalUaceutn  (^Knoblauch --Tdschelkraut^'  Eine  liie  UQiJi 
da  m  Deutschland  (Saclisen,  Oestrelch,  Sctilesien)  und  dein 
übrigen  gemäfsigten  und  südlichen  Europa  einheimische  jährige, 
dei^' vorhergehen  den  ähnliche  Pflanze  ,  mit  langgestiellen ,  Spatel-^ 
förmigen,  zum  Theil  ausgeschweiften  ,  fast  lejcr  form  igen  Wurzcli- 
btatteraj  sitzendM|||y>stumpfen ,  pfeilförmigeu  Stengelblättem ; 
kteinen  weifsen  BIjtHb^  die  ßlumenblättcheo  fast  so  grufs  al^  ^Ae 
Kelchblättclien ,  und^eiförinig  -  bauchigen  ,  eingedrückten  ,  niit 
schmiileirin  Rand  umgebenen,  Ssamigen  Schötchen/  —  Davofi 
^är  da&  Kraut  (Jierba  Scorodothlaspeos)  officinell.  Die  ganze 
Pflanze  hat  einen  knoblauchartijgen  Geruch,  und  schmeckt  nicht 
unangenehm  scharf. 

ix  T       Dreihundertste     Gattung.        Camelina 
Krant2.  (Kameline). 

&a 1 1 u n g s  -  Charakter.  Ein  'v  erhehti --  tifMr m tf 
ges ,  oder  fa st  kugeliges  Schötchen  mii  b a u c tii- 
gen,  mit  einem  TKeil  des  Griff  eis  , auf  springen-* 
aen    Klappen.  ^   .       ;       ^. 

Erste  Art.  C.  sativa  Kraniz.,  Myagrum  sati'vum  L., 
Moenchia  sat,  Rotli. ,  Alyssum  sat.  Scopol.  {^Leindotter , 
Dotterkraut), 

Eine  schon  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  zum  Theil  häufig  auf  Aeckern,  unter  dem  Getraide^ 
besonders  unter  dem  Flachs,   und  wird  an  mehreren  Orten  gebaat. 

Arten  -  Charakter.  Mit  pf ei  ff ör  inigen  ,  lanzettförmigen  , 
%Um  T^fveil  gezähnelten  Blättern,  und  birnförmigen ,  urippi- 
gen  9    mit  dem   Griffel  gekrönten  Schötchen, 

$.  616.  Der  Leindotter  ist  eine  jährige  ^  1  bi^ 
lYg  Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
ästigen ,  stumpfeckigen ,  rauhen ,  behaarten  Stenge?! 
und  Zweigen  ;  abwechselnden ,  sitzenden ,  eiförmige 
lanzettförrm'gen ,  pfeilförmigen  ,  ganzrandigen  oder 
wenig  gezähnelten,  rauhen,  behaarten  Blättern.  Di(5 
im  Mai  und  Juni  erscheinenden  Blumen  bilden  (mit 
den  Früchten)  am  Ende  der  Stengel  und  Zwei^ 
schlaffe  Trauben  und  Doldentrauben,  sind  klein,  blafir- 
gelb,  der  Kelch  abstehend ,  die  Blumenblätter  länger 
äIs  der  Kelch.     Die  Schötchen  sind  etwa  erbsengroß, 


aufgeblasen,  glatt  (AbLlld.  Zor>i  plant,  med.  t.  3j4,  ^^turnf 
Deuischl.  Flora  I.  4)-  —  Officinell  Sind:  die  Saiiien^^ 
ehedem  auch  das  Kraut  {semen  et  herba  Camclinae j, 
Mfagri).  Der  Same  ist  klein,  länglich,  Seckig,  rolh- 
lieh  und  schmeckt  bitterlich  süfs,  schwach  kressenartfg 
schleimig,  —  P^orwattende  Bestandtheile :  fettes  0^1 
und  Schleim. 

Anwendung,  Man  gebrauclite  den  Samen  innerUcIi  ti?(1 
^)>sud  und  äufserllcli  in  Umsolilägen ,  als  erweicliendes  lindernde^ 
Miltei;  das  Kraut  gegen  AiigenentzAindiingen.  —  Präparate  bat 
man:  das  ausgeprefste  Oel  (ol.  e.xpressum  Sesami  ^vulgaris).  Er 
gibt  viel  Oel  von  goldgelber  Farbe,  von  mildem  siifsen  Gescbmack, 
dia^  niir  schwierig  dürcb  Kälte  zum  Gerinnen  kommt,  welches  mit 
Vorlbeil  älinllcb  dem  Mohnöl  u.  s.  w.  zu  Speisen ,  Salat  «.  s*vr. , 
so  wie  als  Brennöl  benutzt  werden  kann.  Der  Same  wurde  von 
den  Griechen   wegen  seines  angenehmen   Geschmacks  unter  Brod 


gebacken. 


Lunaria  rediviDa  (wohlriechendes  Mondkraut  oder  Mond^ 
viole ,  Sithcrhlatt^.  Eine  im  südlichen  Europa,  auch  hie  uud 
da  in  Deutschland  (badischem  Oberland,  Baiern,  Sachsen,  Oest- 
reich)  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  i  bis  » 
Fufs  hohen,  rauhhaarigen  Stengel;  gegenüberstehenden  und  ab- 
-yvq^chselnden ,  gestielten,  grofsen ,  herzförmigen,  spitzen,  scharf- 
gCj^ähnten  Blättern,  und  in  nackten  Endtrauben  stehenden,  ansehn- 
l](^hen,  violetten,  wohlriechenden  Blumen ,  mit  anliegenden»  Kelch. 
T)le  Früchte  sind  2  bis  3  Zoll  lange,  eiförmig- lanzettförmige, 
h-egen  beide  Enden  verschmälerte,  flache,  häutige,  glatte,  wenrg- 
fiiimlgc  Schölchen,  mit  paralleler  silberglänzender  Scheidewand, 
Die  in  der  Mitte  liegenden  Samen  sind  plattgedrückt,  nlerenförmig 
madlich,  dunkelroth,  hängen  mittelst  langen  Fäden  an  der  Sebei- 
dewand,  mit  häutigem  Rand.  —  Officinell  waren  ehedem:  die 
yyämen  (^semen  Violae  lunartae),  Sie  riechen  kressenartig  und 
schmecken  sehr  scharf  kressenartig  bitterlich.  —  Anstatt  vd^ 
dieser  wurden  die  Samen  auch  von 

.  Limaria  hiennis  Moench  ,  L,  annua  L.  (^zweijährigem  t^dvr 
jüjirigem  Mandkraut  oder  Mondviole^  gesammelt,  welche  t\\m 
Theil  an  denselben  Orten  vorkommt  und  häufig  in  Gärten  geeogf^ 
wird.  Sie  unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die  jährige  oder 
9 fährige  IP^iirzel ,  die  slumpfgezähnten  Blätter,  die  geruehlöJten 
ßtum^n  xtnA  auf  beiden  Ertden  abgerundeten,  ellipti^the^i'^kür^ 
^ef^muni' breitern  ScAotchen,  < — •  Die  Samen  (semen  PTioiae 
luf^ariße,  rotunda  siliq^unj,  Violae  latijoliae)  haben  gleiclifc  JEt- 
genschaften  wie  die  vorhergehenden. 
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Tjnnu  Dritte     O  r  d  w  ü  n  g. 

,,,yv  öiliquosae. 

l^^f  Jöreihun  der  tz  weite    Gattung.       Nastur-^ 
%i urri  (Brunnenkress ej. 

Gi>ttungs  -  Cliar akter.  Ein  \  ^a,us gebr  eite  ter 

Kelch  ^  eine  rundliche,  kurze  (Schötchen  ahn* 
tische)  ,  mit  dem  kurzen  Griffel  gekrönte  Schote, 
mi  t  cdhv  exen  Klappen;  die  Samen  ureihig,  mit 
j^t/fx  ä^  ^  an  liegenden  Same  nlapp  en. 

ferste  Art.     N.  officinale  K.  Bv.  y  Sisymbrium  Na^^ 
sturtiumlu.  (pfficineUe  gemeine  Brunnenkresse ,  IVai--' 

^erkresse). 

Eine  schon  in  frühem  Zelten  zum  Tlieil  als  Arzneimiltel  ver- 
wendete längst  bekannte  Pflanze.  —  Wächst  häufig  an  Quellen, 
tn  kleinen  Bächen,  Gräben. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gefederten  Blättern;  fast  herz*' 
förmiglän  gliche  n  i  stumpfen,  ausgeschweiften  Blättchen;  4^ti^ 
fsen  Blumen  und  etwas  geneigten  rundlichen  Schoten, 

$.  617.  Die  gemeine  Brunnenkresse  ist  eine  auftr  r 
dauernde  Wasserpflanze  ,  mit  kriechender  ,  faseriger 
Wurzel;  fulslangem  und  längern,  an  der  Basis  nieder- 
liegenden  und  wurzelnden,  dann  aufsteigenden,  ästigen^ 
runden,  gefurchten,  glatten,  dicken,  hohlen,  saftigen 
Stengel,  der  abwechselnd  mit  unpaarig  gefiederten  Blät-i? 
tern  besetzt  ist,  aus  gegenüberstehenden,  sitzenden^ 
eiförmigen  oder  rundlichen ,  stumpfen  Seitenblättcherl 
und  den  weit  gröfsern  ,  fast  herzförmig- rundlicheq 
oder  eiförmigen  Endblättchen  bestehend;  alle  laehi^ 
oder  weniger  stumpf  ausgesehweift,  hellgrün  und  ganai 
glatt,  saftig.  Die  Bhimen  erscheinen  im  Mai  bis  Juli 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen  Dolden- 
trauben und  Trauben,  sind  klein,  die  Kelchblättcheq 
am  Rande  gelb  ,  die  etwas  gröfsern  Blumenblättchen 
schneeweifs.  Die  kurzen  Schoten  stehen  auf  meistens 
längern  Stielen  mehr  oder  weniger  ausgebreitet,  ab-* 
ivarts  geneigt  und  sind  aufwärts  gebogen  ,   höckerig 
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glatt.   —     Variirt  in  der  Gröfse,  Färbung  der  Blätter 

U.  S.  W.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  525,  Hajne  gelr.  Daist. 
5ter  Bd.  No,  32,  Düssetd,  Samml.  öle  Liefg.  No.  6^  Mann 
Deutsclil.  W^d:w>  Arznelpflz.  i4te  Liefg.).  —  Officiüell  ist: 
das  frische  Kraut  (herba  Nasturtii  aquatici).  Es  hat, 
besonders  beim  Zerreiben,  einen  starken,  den  übrigen 
Kressenarten  und  dem  Löffelkraut  ähnlichen  Geruch 
und  ähnlichen  scharfen  bitterlichen  Geschmack,  del' 
jedoch  etwas  milder  als  Löffelkraut  ist.  Beides  geht 
durch  Trocknen  verloren.  Der  wässerige  Auszug  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  olivengrün  verdunkeh, 
auch  Gallustinktur  trübt  ihn  weifslich.  —  Vorwal-^ 
tende  Bestandtheile :  scharfes  ätherisches  Oel  und  ei- 
sengrünender Gerbestoff. 

y^rwechselung.  Die  Brunnenkresse  wird  zuweilen  verwecb- 
seit  mit:  i)  Cardamine  amara ,  diese  selir  ähnliche  Pflanze  unter^ 
scfeeidet  sich  durch  den  mehr  aufrechten ,  geraden  j  mit  Ausläu- 
fern versshenen,  steifern,  nicht  hohlen  Stengel,  die  meistens 
giöfsern  Wurzclblätter ,  mehr  länglichen ,  eckiggezähnten  Steu- 
gelblätler  und  die  "viel  ^röfsern,  milchweijsen ,  mit  hellem 
Adern  durchzogenen  Blumen  (vergl.  übrigens  S.  i3io).  3)  Mit 
€rardamine  pratensis ;  diese  Pflanze  hat  einen  andern  Standort, 
jyächst  aufwiesen;  nur  die  Wurzelblätter ,  welche  aber  kleiner 
sind,  haben  etwas  Aehnlichkeit ,  alle  Blättchen  sind  mehr  rund- 
lich, die  Blumen  sind  hell  violettroth  (s.  S.  i3io).  Von  den 
übrigen  Tetradjnamisten  :  Sisymhrium ,  Erysimutn,  Bar  bar  ea 
UrS.  w.  unterscheidet  es  sich  leicht  durch  die  angezeigte  Blätterform 
\\nA,  übrigen  Beschaffenheiten;  auch  sind  die  Blumen  derselben 
gelb  (vergl.  übrigens  die  Beschreibungen  von  S..  i3o8 —  i^tjj. 

Anwendung,  Die  Brunnenkresse  -wird  nur  frisch  in  ähn- 
Iiclier  Form  wie  Löffelkraut,  und  wie  die  übrigen  Kressenarten, 
als  Salat  u.  s.  w.  gebraucht;  ferner  der  ausgeprefste  Saft.  — 
Präparate  hat  man:  die  Consei^ve  {conserisa  Nasturtii  aquatici) , 
ehedem  noch  IV asser ,  Spiritus^  Syrup  {aqua,  Spiritus  et 
WT'^/''^«^  Nasturtii  aquatici).  —  Der  häufige  Gebrauch  der 
Brunnenkres^e,  al*  Salat  und  Gemüse  u.  s.  w.  ist  bekajint.  Den 
Sanken  kann  man  wie  schwarzen  Senf  benutzen. 

N astur t ium  palustre  Dec,  Sisymhr^  Nasfurtium  L^  (Sumpfe 
frei/e^^ Sumpfrauke),  Eine  häufig  in  Wassergräben,  Sümpfen , 
dti'BäeH^n  wachsende,  ein^  und  2 jährige  Pflanze,,  mit  el'wa  fin- 
gei  dicker  /  spindelförmiger,,    weifser    Wurzel;      i  bis    a    Fufi 
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halidfail  »»feechten  oder  niederliegenden  ^  ästigen ,  eckigen  ,  gisit" 
^en  fttfengelj  abwechselnden,  gestielten  und  mitgewimpertcn  An- 
kängscln  stengelumfassenden,  tief  gefiedertgetheilten ,  zum  Tbeii 
lejerfiicrmig«n ,  glatten,  liellgriiiien  Blättern;  die  Einschnitte  ei- 
laiizettföFmig ,  etwas  stumpfgesä'gt.  Die  Blunaen  bilden  endstän* 
S^e,'  gelbe  Trauben,  sind  klein,  die  Kelchblältchen  am  Rande 
geÜDHch ,  gröfser  als  die  Blumenkrone ;  die  abwärts  geneigten 
Schoten«  Jturzv  eiförmig- cjlindrisch  ,  aufgetrieben  höckerig.  (V»^ 
riirt  sebr  in  der  Stellung,  Zcrtheilung  der  Aeste  und  Blätter  u.  s.  i^^) 
-^  Otficinell  war  ehedem:  A\e  JJ^urzel  (rad.  Raphani  aquatiti)^ 
Sie  hat  einen  scharfen  beifsenden,   raeerrettigähnlichen  Geschmack* 

Nast.  sylvestre  R.  Br. ,  Sisymbr,  sylvestre  L*  (JValdkrtsst^ 
H^äldrauke ,  PFassersenf).  Eine  sehr  häufig  an  denselben  Orten 
>vie  die  vorhergehende  Art  vorkommende,  dieser  sehr  ähnlichen 
per ej^niv enden  Pflanze,  mit  dünner,  weifslicher,  weitkriechender 
Wurzel,  die  mehrere  fufshohe  und  höhere,  auch  niedrigere, 
schwache,  aufsteigende  oder  aufrechte,  ästige,  eckig  gestreifte, 
fast  glatte  oder  kurz  rauhhaarige  Stengel  treibt,  mit  tief  gefiedert- 
getheilten oder  gefiederten,  hellgrünen,  öfter  roth  angelaufenen 
glatten  Blättern,  aus  schmalen,  länglich  -  lanzettförmigen ,  einge^ 
schnitten -gesägten,  auch  ungetheilten  Lappen  und  Fiedern  bc^ 
stehend.  Die  in  ähnlichen  Trauben  stehenden  hochgelben  Blumen 
sind  etwas  gröfser.  Die  Blumenkrone  doppelt  so  grofs  als  der 
gelbe  Kelch-  die  ausgebreitet,  aufrecht,  zürn  Theil  g'^neigt  iSte^ 
henden  Schoten  sind  dünner  (nicht  aufgetrieben)  und  zum  Theil 
doppelt  so  lang  und  länger.  —  Davon  war  das  etwas  scharfe 
Kraut  (herha  Sisymbrii  syl'vestris)  gebräuchlich.  .     ^  <t 

Nast.  awphibium  R.  Br. ,  Sisyinhr.  ampkif?utrn  L.  (•J.andr 
und  IFasserkresse  oder  Rauke ,  H^asserrettig).  Eine  in  stehen- 
den Wässern,  auf  feuchten  Wiesen  u.  s.  wachsende,  ein-  und 
ajährigie  Pflanze,  mit  kriechender,  faseriger  Wurzel;  aufrechtem, 
etvv'a  2  Föfs  hohen ,  oben  ästigen  Stengel;  länglichen,  ungetheJl- 
ten ,  gesägten  oder  gefiedertgetheilten,  glatten  Blättern,  und  in 
Endtrauben  stehenden  gelben  Blumen  mit  fast  doppelt  so  grofsen 
BluraenbJättern  als  der  Kelch.  Die  Schoten  sind  sehr  kurz, 
schötchenähnlich ,  mit  dem  verlängerten  Griffel  gekrönt.  —  Da- 
von war  ehedem  das  Kraut  und  die  ^^urzel  (herha  et  radix  Si- 
jymhrii  ämphihii ,  Raphani  aquatici)  ofiicincll.  Beide  haben 
einen  scharfen  kressenähnlichen  Geruch  und  Geschmack. 

Dentaria  hulhifera    (Jmollentragende   Zahnwurzel,    Koral" 

lenwurzel).     Eine   hie    und  da   in   Deutschland  und  dem    übrigen 

^gfem^lsii^en    Europa    in    schaltigen   Gebirgswaidungen    wachsende 

'ip^ieniftli^^iide^  Pflanze^    mit?  ibriechender,    koralienartig  schuppig 
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gczälmtcr^  ^eifser,  fleifvcKiger  Wurzel 5  1  bis  i*/^  Pofs  höheml^ 
aufrechten,  glatten,  einfachen  Stengel ,  der  unten  mit  gefiederten^ 
aus  7  lanzettförmigen,  gesägten,  etwas  rauhen  Blättchen  tieste- 
h^ndaa^f  nach  oben  mit  ähnlichen,  5zähllgen,  3zähligen  und  ein-^ 
fachen  Blättern  besetzt  ist.  In  den  Blattwinkeln  sitzen  kleini 
rundliche,  beim  Reifen  schwarzbraun  werdende  und  abfallendb 
Zwiebclclien.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  doldentraubenarti^ 
gen  kurzen  Trauben;  der  Kelch  ist  aufrecht,  die  Blumenkrone  an<* 
sehnlich,  schöii  hellroth.  Die  Frucht  ist  eine  vollständige  lange, 
rundliche,  lanzettförmige,  mit  dem  Griffel  gekrönte  Schote  mit 
elastisch  aufspringenden,  sich  aufrollenden  Klappen  und  in  einer 
Reihe  liegenden,  fast  eiförmigen  Samen  mit  erweiterter  Nabel- 
schnur und  anliegenden  Samenlappen.  —  Davon  war  die  ff^uv" 
zel  (rad,  Dentariae  minoris ,  Antidysentericae)  oificineil.  Sie 
hat  einen  unangenehmen  scharfen  Geschmack  und  wurde  gegen 
Bauchgrimmen  der  Kinder  und  Ruhr  verordnet.  —  Anstatt  von 
dfeser  nahm  man  die  Wurzel  auch  von 

-i  Dentaria  pentaphylla  (5blätieriger  Zahnwurzel);  eine 
iltisdauernde  Pflanze,  kommt  zum  Theil  an  denselben  Orten  vor, 
hat  5zählig  gefingerte  Blatter  und  schöne  weifse  und  purpurrothe 
Blumen. 

79r  Dreihundertdritte  Gattung.  Cardamine 
-(»Schaumkraut). 

^*^       Gattungs    -   Charakter.  Eine       linienförmige 

^öC  hole  mit  flachen  ,  new  e  nlo  s  en  ,  meistens  ela- 
stisch aufspringenden  Klappen,  s chmäler  als  die 
am  R  a  n  d  ^  e  rdic  kt  e  Scheidewand;  die  Samen  in 
eitler  Reihe  liefen  d,   die  S amenla p p  en  anliegend. 

Erste  Art.     C.  pratensis  {Wiesen- Schaumkraut, 
^Wiesenkresse ,   FTiesenkardamine ,  Guchgucksblumej. 

'-^  'Diese  Pflanze  wurde  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhun- 
^*fltt*ts  besonders  durch  Dale ,  Baker  u.  a.  als  Arzneimittel  ange- 
^r5hmt.  —  Wächst  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  waldigen  Gras- 
plätzen u.  s.    w. 

Arten  -  Charakter,     Mit  aufrechtem ,  hohlen  Stengel;   rund- 
lichen,   eiförmigen,    gex'ähjiten    Wurzelblättchen ,    und  linicn'^ 
förmigen,     ganzrandigea    (ohern)     Stcngelblättchen  ;     gellen 
Staubbeuteln    und    mit    sehr    kurzem    Griffel    und  kopfförmiger 
Narbe  zugespitzter  Schote* 

S-  618.     Die  Wiesenkresse  ist  eine  ausdauernde 
;J?flauz.e,     mit  schiefer,    höckeriger,    starkbefaserter 
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Wurzel;  1  bis  l'/a  Fufs  hohem,  aufrechten,  meidfens 
einfachen  oder  wenigästigen,  runden,  dünnen,  steifen^ 
glatten  Stengel.  Die  langgestielten,  gefiederten  Wur-?. 
zelblätter  stehen  im  Kreis  und  bestehen  aus  ru|i4-? 
h'chen  ,  zum  Theil  eckig  gezähnten  ßlättchen.  Die 
abwechselnden,  gefiederten  Stengelblätter  sind  kurz— 
gestielt;  die  ßlättchen  der  untern  elliptisch,  die  oberti'^ 
schrjial  lanzett-  und  linienförmig,  ganzrandig,  ^|\J^ 
glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  März  bis  Mai  am 
Ende  der  Stengel  in  lockern  Doldentrauben  und  Trau-*- 
ben,  sind  ansehnlich,  die  Blumenkrone  hell  violettroth 
oder  weifslich,  netzartig  geädert.  Die  aufwärts  aus- 
gebreitete linienförmige  Schote  ist  lang,  dünn,  etwas 
zusammengedrückt,  glatt.  Die  Klappen  rollen  sich 
beim  Aufspringen  spiralförmig  (Abbild  Plenck  plant,  med. 
t.  5i7,  Hayne  getr.  Darst.  5ter  Bd.  No  3o).  —  OfRcinell  ist: 
das  Kraut  und  die  Blumen  (lierba  et  ßores  Cardami^ 
neSj  Nasturtii  pratensis  ^  Cuculi).  Beide  haben  beim 
Zerreiben  einen  scharfen  der  Brunnenkresse  ähnlichen 
Geruch  und  scharfen  zugleich  bittern  Geschmack, 
sind  jedoch  milder.  —  Vorwaltende  Bestandtheile : 
flüchtig  scharfes  Oel  und  bitterer  Extractivstofl. 

Anwendung,  Die  Wiesenkresse  wird  ähnlich  wie  die  Brun-* 
nenkresse  gebraucht;  auch  das  Pulver,  besonders  der  Blumen, 
wurde  gegen  Convulsionen  ,  Fallsucht  u.  s.  w^.  angewendet.  Bei» 
uns  wird  die  Pflanze  kaum  angewendet,  dagegen  die  Blumen  jet2.t 
noch  in  England  officinell  sind.  In  Schweden  wird  das  Kraut. jfl 
Haushaltungen  anstatt  Brunnenkresse  ebenso  wie  jene  benutzt. 

Cardamine    amara    (^bitteres    Schaumkraut,    Bitterkressß^^^ 
Eine  der  vorhergehenden  Art  und  der  Brunnenkresse  ähnliche  und 
lum  Theil  an  denselben  Orten  in  schattigen  Wäldern,  auf  feuchten 
sumpfigen    Wiesen   häufig   wachsende    perennlrende   Pflanze,    mit 
kriechender   gegliederter   Wurzel,     die    Ausläufer   und    gerade»^ 
aufrechte ,     fufshohe    und   höhere,    meist  einfache,    dichte  ( ni)Gl>p\ 
hohle),  glatte,  etwas  eckige  Stengel  treibt.   Die  Wurzelblälter  stehear 
im   Kreis,    die  Fiedern  sind  rundlich,    ausgeschweift  eckig,   öfter 
grÖfser  als  Brunnenkresse,    besonders    aufser  der   BliithezeitJ    w^ö 
mehrere  Blätter  nur  3:zähllg  sind;    die  Stengelblälter  länglich  ovftl.f 
Die   Blumen  stehen    in    wenigblühenden  ,     ausgebreitet    locketrtv: 
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oacktefi  Doldentrauben  und  Trauben  am  Ende  des  Stengels  (nicb| 
90  kurigedrängt  und  von  Blättern  umgeben  wie  bei  BrunnenKreSse){ 
die  Blumen  sind  viel  gröfser,  milchweifs,  dursclieinend  geadertj 
die  Staubbeutel  violett  (vergL  übrigens  S.  iSoj).  Die  Scböten 
steilen  aufrecht  ausgebreitet,  sind  viel  länger  als  von  Nast.  öfficin., 
denen  der  vorhergehenden  Art  ähnlich.  —  Das  Kraut  (Jterba 
Cardamines  amarae,  Nasturtii  major is  aniarae)  wird  häuGg 
anstatt  Brunnenkresse  gesammelt.  Der  Geruch  und  Geschmack  ist 
derselben  sehr  ähnlich,  doch  etwas  schwächer,  letzterer  reiner 
schärf,  zugleich  schwach  bitter  (nicht  salzig  wie  Brunnenkresse"),  für 
viele  angenehmer  als  Brunnenkresse.  Es  wird  auf  gleiche  Weise 
gebraucht;  an  manchen  Orten  häufig  auf  die  Märkte  gebracht  und 
als  Salat  u.  s.  w.  wie  jene  verspeist. 

Dreibund  er  tvierte    Gattung.     Barbarea 
R,  Br.  (Barbenkraut). 

Gattungs-  Charakter.  Ein  aufrechter  Kelch; 
9.1 n e  4^ckig  ^schneidige,  mit  dem  Gr iffe l  gekrönte 
Schote;  die  Samen  einreihi  g ,  die  S  amenlappen 
anlie  g  end. 

j^  Erste  Art.  B.  vulgaris ,  Erysimum  Barbar ea  L. 
{gemeines  Barbenkraut ,  Barbarenkrauf ,  TVinterkresse, 
Garten  -  Brunnenkresse), 

Eine  lange  schon  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  •— 
Wächst  häufig  am  Ufer  der  Flüsse,  an  Wassergräben,  auf  nas- 
sen Wiesen   u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter,  ß^it  leyei-förmigen,  gekerbten,  an  der 
Basis  geöhrten  Blättern,  aus  rundlichen  Endlappen  und  ver-- 
kekrteiförmigen  Seitenlappen  bestehend ;  spatelförmig- linien^ 
förmigen  Blumenblättern   und  steifen  geraden  Schoten. 

$.  619.  Das  gemeine  Barbenkraut  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  spindelförmig  -  cylindriscber, 
weifser,  befaserter  Wurzel;  1  bis  2  Fufs  hohem,  auf- 
rechten ,  oben  ästigen ,  steifen  ,  glatten  ,  gefurcht- 
eckigen Stengel,  mit  abwechselnden,  ruthenförmigen 
Zweigen ;  abwechselnden,  stengelumfassenden,  gro--« 
fsen,  glatten,  etwas  glänzenden,  steifen  Blättern;  der 
rundliche  Endlappen  1  bis  2  Zoll  lang.  Die  kleinen 
gelben  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  und  bilden 
endstehend^ ,   dichte  >    eiförmige  Trauben  ,    die  sich 
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später^  friichtetragend,  sehr  verlängern.  Die  kurz- 
gestielten Schoten  stehen  aufrecht,  zum  Theil  an  der 
§^pihdel  anliegend,  meistens  mehr  oder  weniger  ahste- 
hwd>  sind  1  bis  V/^  Zoll  lang,  etwÄS  zusammenge- 
drückt, stumpf- 4eckig.  Die  Samen  eiförmigrundUch, 
flach,  gelblichbraun  (Abbild.  P/^/?cX-  plant,  med.  t.522).  -^ 
Offieinell  ist:  das  Kraut  {herba  Barbareae).  Es  hat 
einen  kressenartigen  Geruch  und  Geschmack,  doch  ist 
beides  milder  und  der  Geschmack  zugleich  bitter.  Der 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nur 
wenig  ins  Grünliche  verdunkelt  ,  Gallustinktur  trübt 
ihn  hellgrau.  —  Vorwaltende  Bestandtheile:  flüch- 
tig scharfes  Oel  und  bitterer  Extractivstoff. 

j4nwendun^.  Das  frisclie  Kraut  kann  wie  Brunnenkresse, 
LöflFelkraut  u.  s.  w.  benutzt  werden  und  wird  auch  Öfter  anstatt 
derselben  verwendet  (vergl.  S.  iSoy).  Man  ifst  die  jungen  zar- 
ten Bl^itter  im  Winter  (wo  sie  fast  immer  grün  bleiben)  und  Fiüli^ 
jähr  als  Salat  oder  Gemüse  wie  Spinat. 

Dreihundertfünfte    Gattung.      Cheiran- 
thiis  (Levkoje). 

Ga  ttungs  -  Ch  ar  akter.  Ein  ^e scJilo s sener ,  an 
der  Basis  sackförmig  vertiefter  Kelch;  die  Schot e 
mit  der  alappigen  oder  ko p ff  örmigeii  N arb e  g^i-- 
hr öni;  di e  S amen  einreihig,  zusammengedrückt- 
gß^r  ändelt ,    die  Samenlappen  anliegend,  .  ,  ,. 

Erste  Art.     Ch.  Cheiri  {gelbe  Levkoje,  Goldtii^ 

gelbe  Viole), 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  im  mittlem  und  südlichen  Europa,  auch  hie  und  dt  iß 
Deutschland,  auf  Felsen,  alten  Mauern,  verfallenen  Burgen  (z,B. 
bei  Heidelberg  auf  der  berühmten  Burgruine)  und  wird  häufe ^ ja 
Gärten  kullivirt.  ^  ^ 

Arten  -  Charakter.  Mit  krautartigem  oder  staudenartigen 
Stengel;  lanzettförmigen,  spitzen,  glatthn  oder  mit  arige^ 
drückten,  zarten,  aspaltigen  Haaren  uht tri  '  bedeckten''' un^ 
weifslichen  Blättern  unfil  ^  linienförmigen  Schoten  mit  zurück-' 
gekriln^mten  Lappen  der  Narbe. 

Sr  620.     B'm  ^elJbe  Levkoje   ^Ät^teine  2jährige, 


fai3 

ausdauernde  und  selbst  strauchartige  Pflanze,  mit  aof^ 
rechtem,  ästigen  (aus  niederhegenden,  ausgebreiteten 
und  aufsteigenden),  2  bis  4Fufs  hohen,  unten  runden, 
glatten,  zum  Theil  holzigen,  oben  meistens  kratit-^ 
artigen,  eckig  gefurchten ,  glatten  oder  mit  anliegenden 
zarten  Härchen  bedeckten  Stengel  ;  ^  abwechselnden 
und  zerstreuten,  sitzenden,  oder  sich  in  einen  Blattstiel 
verschmälernden ,  lanzettförmigen  ,  jung  zum  Theil 
weifslichen,  alt  hochgrünen,  ganzrandigen ,  etwas  stei^- 
fen  Blättern.  Die  im  Mai  und  Juni  erscheinenden  an- 
sehnlichen, schönen  gelben  Blumen  bilden  gedrängte 
oder  lockere  aufrechte  steife  Endtrauben.  Die  Scho- 
ten stehen  aufrecht  auf  kurzen  steifen  4eckigen  Stielen, 
sind  zusammengedrückt,  1  bis  2  Linien  breit  und  1  bis 
2  Zoll  lang,  stumpf,  mit  2spaltiger  Narbe;  die  hirsen- 
grofsen  Samen  sind  oval  rundlich,  flachgedrückt,  hell- 
braun, mit  sehr  kleinem  häutigen  Rand.  Die  Pflanze 
variirt  sehr  durch  Kultur  in  der  Farbe  und  Gröfse  der 
Blumen  ,  von  blafsgelb  bis  dunkelgelb -rothbraun 
U.S.W,  kommt  ferner  mehr  oder  weniger  gefüUt  vor 

(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  523).   —      Officinell  sind:    die 

Blumen ,  ehedem  auch  das  Kraut  und  die  Samen 
{Jlores ,  herha  et  semen  Cheiri).  Die  Blumen  haben 
einen  starken  eigenthümlichen  angenehmen  Geruch, 
der  auch  bei  vorsichtig  schnellem  Trocknen  nicht  ver- 
geht, und  wenn  sie  wohlverschlossen  aufbewahrt  wer- 
den, lange  haftet,  und  schmecken  stark  bitter,  zu- 
gleich etwas  scharf  kressenartig ,  färben  den  Speichel 
gelb.  Die  Blätter  und  Samen  riechen  beim  Zerreiben 
kressenartig,  schmecken  scharf ,  letztere  zugleich  sehr 
bitter.  Der  kalte  wässerige  schön  gelbbraun  gefärbte 
Auszug  der  Blumen  wird  von  salzsaurcm  Eisenoxyd 
ganz  schwarzgrün  ins  Braune  verdunkelt.  —  /^or- 
waltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  eisengrü-* 
Bender  GerbestofF  und  bitterer  Extractivstoff. 

Anwendung.     Man    gibt  die  Blumen    in  Substanz  in  iPulver- 
faim    öder    im  Aufgufs.  >-^ >*  ^"PräpafiiVe  liatte  manV    ües^illirt es 
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H^ßS^^r^,  Spiritus p  Syrup  und  gekochtes  Od  (^y.>  spirit.,  syr. 
et  oL  coct.  ßor,  Cheiri^.  Die  Blätter  und  Samen  werden  nicht 
meKr  gebraucht.  Die  Pflanze  ist  gewifs  ein  kräftiges  Anneimittel, 
wie  dei*  Geschmack,  Geruch  und  die  Reaction  des  Aufgussei 
amt  eigen. 

Hesperis  matronalis  (rothe  Nacht'viole),  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland,  dem  übrigen  Europa  und  Siberien  Avildwachsende, 
häufig  in  Gärten  gezogene,  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit 
starker  cjlindrisclicr,  befaserter  Wurzel,  die  viele  2  bis  4  Fuf» 
hohe,  einfache,  starke,  steife,  runde,  mit  abwärtsstehenden  Haa* 
ren  steif  borstige  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit  grofsen, 
tum  Theil  handlangen,  gestiehen ,  ei-lanzeltförmig-en ,  zugespitz- 
ten, buchtiggezähnelten  ,  rauhhaarigen,  dunkelgrünen,  steifen 
Blättern  besetzt  sind,  und  am  Ende  eine  lange  Traube  ansehnlicher, 
blafsvioletter ,  purpurrother  oder  weifslicher  Blumentragen.  Der 
Kelch  ist  anliegend,  rauhhaarig,  2  Blättchen  sind  sackförmig 
Verlieft;  die  Blumenkrone  viel  gröfser  als  der  Kelch,  mit  flach  aus« 
gebreitetem  Rand.  Sie  verbreiten  besonders  Abends  einen  ange- 
nehmen violenartigen  Geruch.  Die  Schote  ist  etwas  zusammenge- 
drückt ,  glatt ,  mit  den  zusammengeneigten  Narben  gekrönt. 
Kommt  häufig  gefüllt,  zum  Theil  schneeweifs  vor.  —  Davon 
war  ehedem  das  Kraal  (lierba  Hesperidis ,  P^iolae  matronalis  ^ 
Seu  damascenae)  officinell.  Es  riecht  zerrieben  kressenartig  und 
schmeckt  krautartig,  scharf  kressenartig. 

Dreihundertsechsle    Gattung.      Sisym-^ 
brium  {Rauke). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  ausgebreiteter, 
an  der  Basis  gleicher  Kelch;  die  Schote  rundlich 
oder  fast  4^f^^ig>  ^i^  Samen  in  einer  Reihe,  die 
Samen  läppen  aufliegend. 

Erste  Art.     S.  Sophia  (Sophien-' Rauke ^  grojses 

Besenkraut,     IVurmkraut).  t  •     ^ 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  an  Wegen,  auf  Schutthaufen,  Mauern,  an  Zäunen 
ziemlich    häufig. 

Arten  -  Charakter.      Mit    aufrechtem    Stengel;     doppeltgC" 
federten i    graugrünen,    weichbehaarten    Blättern,     aus  linien- 
förmigen    Lappen    bestehend ;     kleinerer   Blumenkrone    als    det^ 
Kelch  und  gestielten,  aufrechten,  glatten  Schoten, 

%.  621.     Das  grofse  Besenkraut  ist  eine  jährige^ 
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1^2  I>J^  3  Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  aufrech- 
tem, ästigen,  runden,  weichbehaarten  oder  fast  glat- 
ten, hohlen  Stengel;  gegenüberstehenden,  doppelt- 
und  Sfachgefiederten,  graugrünen  Blättern,  aus  feinen 
linienförmigen,  spitzen  Einschnitten  und  Fiederchea 
l^Sieheud.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  August 
wm  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  langen ,  aufrech- 
töti,  vielblüthigen  Trauben,  sind  klein,  grünlichgelb. 
Die  aufrecht  -  abstehenden  Schoten  sind  dünn,  un- 
deutlich 4eckig,  etwas  höckerig,  glatt,  vielsämig;  die 

Samen  sehr  klein,  eiförmig,  glatt,  braunroth  (Abbild. 
Plenck  plant. Aned.  t.  626,  Hajne  geu*.  Darst.  5terBd.  No.  33).  — 
Officinell  ist:  das  Kraut  und  die  Samen  (herba  et  semen 
Söphiae ,  Sophiae  Chirurgorum).  Das  Kraut  riecht 
Jbeim  Zerreiben  kressenartig  und  schmeckt  ziemlich 
S|?harf  beifsend,  der  Same  ist  scharf.  Der  kalte  ver- 
4At^n^6  wässerige  Aufgufs  des  Krauts  wird  durch  «alz- 
saures  Eisenoxyd  olivengrün  verdunkelt.  —  Forwal^ 
tende  Bestandtheile:  scharfes  ätherisches  Oel  und  ei- 
Äengrünender  Gerbestoff  (?). 

!  Anwendung,     Das  frisclie  Kraut  wird  gequetscht   auf  Wun- 

den und  Geschwüre  gelegt;  innerlich  im  Aufgufs  gegeben.  Den 
Samen  gibt  man  in  Substanz  und  im  Aufgufs  gegen  Würmer, 
Sleinbesch werden  u.  s.  w.  Neuerlich  wird  derselbe  in  hiesiger 
Gegend  wieder  von  Aerzten  verschrieben. 

Zweite  Art.     S.  ojjßcinale  Scop.,  Erysimum  offL-- 

\    tinale  L.     {Wegsenf,    gelbes  Eisenkraut). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze, 
—  Wächst  überall  an  Wegen,  auf  Schutthaufen ,  an  Mauern,  in 
Hecken. 

Arten -Charakter.  Mit  ästigem  behaarten  Stengel;  schrot- 
sägeförmigen ,  weichbehaarten  Blättern,  und  an  den  Stengel 
angedrückten,,  etwas  behaarten   Schoten. 

§.  622.  Der  Wegsenf  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  spindelförmig -cylindrischer,  weifser  Wuri^el,,  die 
einen  und  mehrere  V/2  bis  2  Fufs  hohe  und  höhere, 
Aufrechte,    meistens   sehr  ästige,    gestreifte^    häufig 
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violett  angelaufene,  rauhe,  steife  Steogel  treibt,  mit 
abwechselnden  ausgesperrt  aufsteigenden  Zweigen ; 
abwechselnden  Blattern,  die  untern  schrotsägeförinig 
gefiedert  oder  gefiedertgetbeilt ,  mit  eingeschnitten - 
gezahnten  Lappen  ,  die  obersten  zum  Theil  Slappig, 
mit  vorstehenden  gröfsern  Mittellappen.  Sie  sind  melw 
oder  weniger  zartbehaart  oder  fast  glatt,  unten  auf  der 
Mittelrippe  mit  einzelnen  rauhen  Härchen  besetzt.  Die 
sehr  kleinen  gelben  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis 
August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen 
rundlichen,  ährenartigen  Trauben,  die  sich,  früchte- 
tragend ,  fast  fadenförmig  verlängern.  Die  Schoten 
liegen  fest  an  dem  Stengel,  sind  kurz,  Seckig,  sich 
nach  oben  fast  pyramidenförmig  verschmälernd}  die 
Samen  klein,  oval  mit  einer  Längsfurche,  braun  Abbil- 
dung Hayne  getr.  Darst.  2tcr  Bd.  No.  i3).  —  Ojfficinell  ist: 
das  Kraut  und  der  Same  {herha  et  semen  Erjsimi 
'Vulgaris ,  Irionis),  Das  Kraut  hat  wenig  Geruch  und 
Geschmack,  schmeckt  nur  krautartig,  wenig  scharf, 
die  Blumenspitzen  riechen  aber  beim  Zerreiben  kres- 
senartig und  schmecken  scharf  kressenartig ;  die 
Samen  sind  scharf  wie  Senf  Der  wässerige  Aufgufs 
des  frischen  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
braun  verdunkelt,  Gallustinktur  trübt  ihn  hellgrau.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :   scharfes  ätherisches  Oel. 

Verwechselung.  Das  Kraut  wird  verwechselt  mit  Raphanus 
Raphanistrnm  und  Sinapis  awensis,  die  abweichend  gestalteten 
Blätter  sind  meistens  gröfser  und  rauhhaariger  (vergl.  übrigens  die 
Beschreibung  beider  S.  1289  u.  S.  i32  5);  auch  mit  Verhena  ojßi-' 
ein,  wird  es  verwechselt  (vergl.  die  Beschreibung  S.  1261). 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, im  Aufgufs;  äufserlich  wird  es  zerquetscht  auf  Geschwülste 
gelegt,  —  vorzüglich  gebraucht  man  den  ausgeprefsten  Saft  in 
Verbindung  mit  Zucker  und  Gewürzen  als  Syrup  (^sjrrupus  de 
Erysimo  Lobelii) ,  den  Samen  gab  man  in  Substanz.  —  Die 
jungen  zarten  Blätter  können  als  Genaüse  genossen  und  der  Same 
wie  Senf  benutzt  werden.  ^ 

Erysimum  Alliaria  L.,  Alliaria  officinalis  Andrz.  (^Knob^ 
lauch^  Hederich ,  Knoblaiichkraut).      Eine  xum  Theil  häufig   im 


Wegen,  in  Hecken,  auf  ßchuttliaufen ,  an  schalligen..Ort^  YYaf||^^l> 
sende  ajährige  Pflau/e,  mit  splndelforraig-cjlindrisGlier,  l^fjiser-^ 
ter,  weifser  Wurzel;   i  bis  2  Fufs  liohem,  aufreclitcn,  einfcichen, 

i  oder  oben   wenigästigen,   unten  zartbehaarten ,  oben  glatteii,  rön-'' 

Ij  den  ,  gestreiften ,  etwaä  steifen,  holilen  Stengel;  abvvecliselnden  , 
gestielten,  ziemlich  grofsen  herzförmigen,  ungleich  bucivtig- 
gezähuten,  glatten,   dünnen,  zarten  Blättern,  nnd  in  lockern  Dol- 

I  dentrauben  und  Trauben  am  Ende  der  Stengel  stehenden  kleinen 
\velfsen  Blumen;  diese  haben  einen  geschlossenen  welfsgrünlichen 
Kelch ,  die  Blumenblätter  sind  noch  einmal  so  lang.  Die  Schoten 
stehen  auf  kurzen  dicken  Stielen  aufrecht  ausgebreitet,  sind  dünn 
Irnienförmig^  4ecklg,  gegliedert,  1^4  bis  2  Zoll  lang,  glatt;  diei 
Samen  länglich,  1  bis  1^  Linien  lang,  an  einem  oder  beiden  En- 
den schief  abgestutzt,  dunkelbraun  glänzend.  CEif^e  merkwürdige 
Degeneration    mit    viel   ästigerem   Stengel  ,      kleinern  Blumen   und 

I  Cunausgebildeten)  rundliehen,  dem  Erdrauch  (§.  634)  ähnlichen 
S'chölchen,  die  in  fadenförmigen ,  langen,  lockern  Aehren  stellen, 
fand  sich  dieses  Jahr  auf  daliiesiger  Schlofsruine.)  —  Officinell 
war  ehedem:  das  Kraut  und  der  Same  (Jierba  et  semeii  Alliariae). 
Das  frische  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  knoblauchartig,  scharf 
und  schmeckt  etwas  bitterlich,  scharf,  kressenartig.  Der  Same 
riecht  beim  Zerquetschen  ähnlich  ,  noch  schärfer  und  schmeckt 
sehr  scharf.       Der   wässerige 'Aufgufs    des  frischen    Krauts    wird 

i  dtrrch  salzsaures  Eisenoxjd  braun  verdunkelt  und  getrübt.  —  Man 
gebrauchte  ehedem  das  Kraut  wie  Knoblauch  und  Lachenknoblauch, 
l^esonders  auch  äufserllch  ;    das  zerquetschte  Kraut  und  den  Saft 

I  gegen  alte  Geschwüre,  Beinfrafs  u.  s.  w.  Der  Same  wurde  als 
wurm-  und  harntreibendes  Mittel  gebraucht.  In  manchen  Ge- 
genden wird  das  Kraut  verspeist  tmd  als  Würze  an  Speisen  wi« 
Knoblauch  benntzt* 

Dreihundertsiebe  Ute     Gattung.      Bras-^ 
i  sica  (Kohl). 

Gattung s  -Charakter.  Ein  a ufr echter  Kelch f 
eine  rundliche,  entweder  mit  dem  Griffet  gekröjite 
odergeschnäbelte  Schote;  die  Samen  einreihig;; 
die  Same nl ap p  e  n  doppelt  z  us  amm  e n g efa  Itet. 

Erste  Art.     B.  oleracea  (Gemüse '-  Kohl). 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  als  Gemüse,  zunl 
\  Thcil  auch  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.^ (7—  ^  Wächst  in  E^g* 
[  jaud  und  (Griechenland  wild  und  wird  häufig  kültivirt*  / 

1^  ^*!SP  r,..P?»ral^>erj^;-/^«^      glatte     graugrün    bereift  g     mii 
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zum  Thcil  fleischigen  Blättern ;  die  If^iirzelblättcr  ley erförmig 
die  Stengelblätter  zum  Theii  umfassend ,  die  obersten  herzför^ 
migl'änglicli  -  lanzettförmig  ,  gezähnelt. 

§.  623.  Der  Gemüse-Kohl  ist  eine  jährige  und 
2jähiige  Pflanze,  mit  runder ,  narbiger,  fleischiger 
Wurzel  von  verschiedener  Gröfse;  aufrechtem,  mei- 
stens dicken,  verschieden  gestalteten  Stengel  und  gro- 
fsen ,  ausgeschweift  buchtigen ,  sehr  verschieden  ge- 
stalteten, mehr  oder  Aveniger  steifen  ,  fleischig-saftigen 
Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  am 
Ende  der  Stengel  in  Trauben  und  Doldentrauben, 
sind  ansehnlich,  gelb.  Die  Schoten  stehen  auf  kurzen 
dicken  Stielen  ausgebreitet-aufrecht,  sind  lang,  rund, 
ium  Theil  knotig  gegliedert,  mit  dem  runden  kurzen 
Griffel  gekrönt,  glatt;  die  Samen  kugelig,  braun, 
glatt.  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten  ,  durch  Kultur 
entstanden,  von  denen  mehrere  constant  als  Arten  un- 
tersdiieden  m erden  können;  dahin  gehören:  1)  der 
grüne  Kohl,  Blatth-aut  {B^  ol.  ^viridis),  mit  verlängertem 
Stengel  und  ausgebreiteten  Blättern.  2)  Braunkohl ^  Blaukohl 
\B.  ol.  sahellicd) ,  mit  meist  einfachem  Stengel,  buehtlg-ge- 
lapptea  Blättern  und  vielspaltigen  Lappen.      3)   Vf^irsinf^  (B,  oL 

triSpClj ^  die  jungen  Blälter  fast  kopfförmig,  später  ausgebreitet, 
blasig  und  kraus.  4)  Kopfkohl^  IVeifs-  und  Rothkraut, 
Kappes  [B.  oL  capitatcij ^  dieconcaven,  niclit  blasTgen  Blätter 
liöglcn  vor  dem  Blühen  dicht  aufeinander  und  bilden  einen  rund- 
lichen,   eiförmigen  oder  kegelförmigen,    zum  Theil   sehr   grofsen 

Kopf.    5)  Kohlrabi  oder  Kohlraben  über  der  Erde  (B. 

öL  Cauloräpum ,  congylodes ) ,  mit  unter  dem  Ursprung 
der  Blätter  in  einen  runden  fleischigen  Kopf  sich  verdicken- 
den Stengel,    ß)  Blumenkohl,   Traubenkohl  (B.  ol.  cau-- 

lißora  seu  botrftis)  ,  zeichnet  sich  besonders  durch  die  sich 
vor  dem  Blühen  zu  eliler  kurzen,  dicken,  welfsllchen,  fleischigen 
Doldentraube  vereinigenden  und  vervvachsenen  Blumenstiele  aus. 
Eihe  hierher  gehörende  Abart  mit  höherem  Stertgel  und  mehr  ent- 
fernt stehenden,  Spargelsprossen  ähnlichen  Blumenstielen  heifst 
Spargelköhly  Broccoli.  7)  Oclkohl  (B.  ol.  olcifera)  und 
8)  Reps,  Winter-^  und  Sommer-^Reps  {B.  Napus  L.) 
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werden  von  Sprengel  als  Varietäten  lilerlier  gezogen.  Sie  liaLeh 
im  Allgemeinen  den  Charackter  von  B.  oleracea.  Der  Stengel  ist 
sehr  ästig,  beblättert;  die  Wurzel  der  2ten  Art  spindelförmige 
die  Scliolen  meistens  länger  und  dünner.  Decand,  läfst  letztere 
1  vrie  Linne  und  andere  als  Art  gelten*  Die  Siechrllhe ,  Märki-^ 
sehe.  Leinische  u.  s.  w.  Rühe  (B,  Napiis  esculenta)  bringt 
Decand,  als  Unterart  zu  Br.  Napus;  die  Wurzel  ist  kurz,  klein, 
riibenartlg,     flelsclilg    und    sclunecklj    gekoclit,      selir    angenebm 

j  nufsartig.     Diese  Hauptfornien  bilden  nun  häufig  wieder 
!  mehrere  Nebenformen,  in  der  Zertheilung,  Farbe  der 

Blätter  u.  s.  w.  verschieden  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t. 
532,  53 1  ,  53o,  535  u.  533  [^.  oL  sahellic,  crispa,  capitata, 
Caulorapum  et  caidißora]').  —  OfBcinell  ist:  das  Kraut 
und  der  Same  {lierba  et  seinen  Brasicae  oleräceae). 
Das  Kraut  AYird  vom  weifsen  Kopfkohl  gesammelt,  der 
Same  vom  Reps  und  Oelkohl.  Das  Kraut  hat  einen 
schwachen  ,  etwas  unangenehmen  ,  krautartigen  Ge-^ 
ruch  und  wässerig  süfslichen  ,  etwas  scharfen  Ge- 
schmack» Der  Same  schmeckt  sehr  scharf  senfartig. 
—  Forivaltende  Bestandtheile :  Zucker,  Schleimund 
^scharfes  ätherisches  Oel;  der  Samen  zugleich  vorzüg- 
lich fettes  Üel,  Repsol  (Bd.  I.  a.  S.  751 ,  b.  S.  882).  —  Der^ 
Saft  von  gri'inem  Kohl  besteht  nach  Schrader  Im   Hundert  aus: 

Harz     .  «  .  •  4  •  «  •  A  «     o,o5^ 

ExtractIvstofF  .•...*..     2,34^ 

gummigeni  Extract  .  .  .  *  i  •  .,     2,89^ 

EIweifsstofF  .•...,*..     0)29^ 
grünem  Satzmehl    ♦  .  .  .  .  .  .  ,     o,63^ 

i ferner  Essigsäure ,  mehreren  Salzen  und  Wasser.         .  .  93,80. 

too,oo. 

Anwendung,  Die  frisclieri  Kohlblätter  legt  man  äufserlich 
auf  Geschwüre,  wunde  Stellen  von  Blasenpflastern  u.  s.  w.  — 
Das  Sauerhraut ,  d  i.  das  zerschnittene  und  mit  wenig  Salz  ein- 
gemachte Weifskraut,  welches  in  kür/er  Zeit  In  eine  eigene  Säurö 
Gährunjr  überseht  ,  wird  als  ein  vorzügliches  änliscorbutiscliesl 
Mittel  verordnet.  —  Präparate  hat  man  aus  dem  RepsSamen: 
Repsöl  (oL  Nopi  s.  o.).  —  Der  Kohl  gehört  zu  den  gebräuch- 
lichsten und  beliebtestett  Gemüsen,  besonders  die  feinern  Sorten ^ 
imd  wird  auf  mancherlei  Welse  zubereitet^  auch  als  Sauerkraut 
!(s.  o.)  genossen, 

88* 
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B*  campest ris  (^F eidkohl»  Kohlsat,  Colzn),  Eine  hie  und 
da  in  Deutschland  und  dein  übrigen  Europa  auf  Aeckern  unter  dem 
Getraide  wachsende,  der  vorliergehenden  Art  sehr  ähnliche  Pflanze, 
die  auch  zum  Theil  sehr  häufig  kultivirt  wird,  mit  kleiner,  dün- 
ner, spindelförmig -faseriger  Wurzel;  aufrechtem,  ästigen,  2  bis 
3  Fufs  hohen,  unten  rauhhaarigen,  beblätterten  Stengel;  leyer- 
förmigen,  bläulichgrünen,  unten  an  den  Adern  rauhhaarigen , 
etwas  fleischigen  Wurzelblättern ;  stengelumfassenden ,  länglichen, 
eingeschnitten  -  gezähnten ,  graugrünen,  glatten  obern  Stengel- 
blättern und  in  Trauben  stehenden  gelben  Blumen  mit  etwas 
abstehendem  Kelch.  Die  Schoten  stehen  aufrecht ,  sind  etwas 
aufgetrieben,  dickllcl)  ,  undeutlich  4eckig,  etwas  knotig,  a 
bis  3  Zoll  lang;  die  kugeligen  Samen  gröfser  als  von  der 
vorhcraeliendeu  Art.  -—  Die  Erdkohlrabi ,  Erdkohlraben , 
Kohlraben  unter  der  Erde  (^ßrass»  campestr,,  Napo"  Brassica^ 
sind  eine  Varietät  dieser  Art,  mit  aufgeschwollenem,  dicken, 
fleischigen,  rübenartigen  Wurzelstock;  aufserdera  gibt  es  noch 
melirere  Varietäten.  —  Die  Samen  von  dem  öltragenden  Feld-* 
kohl  (sem.  Brassicae  campestris  oleiferae)  werden  auf  Oel  be- 
nutzt. Sie  geben  reichlicher  und  ein  besseres  Oel  als  der  Reps 
und  die  Pflanze  verdient  auch  in  unserer  Gegend  mehr  angebaut 
zu  werden.  —     Die  Erdkohlraben  werden  als  Gemüse  verspeist. 

Zweite  Art.     Ä  Rapa  {Rübenkohl,  gemeine  weifse 
Rübe). 

Eine  ebenfalls  schon  in  alten  Zeiten  als  Gemüse  und  zum 
Theil  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  —  Wachst  hie  und  da 
in  Europa,  England,  den  Niederlanden,  auch  hie  und  da  in 
Deutschland  verwildert  und  wird  häufig  gebaut. 

Arten- Charakter.  Mit  meist  leyerförniigen-,  grünen,  bor- 
stig-rauhhaarigen Pf^urzelblältern  ;  herzjörmig-  lanzettförmi- 
gen, meistens  ganzrandigen,  glatten  obern  Stengelblättern, 
und  ausgebreitetem  Kelche 

§.  624.  Die  gemeine  Rübe  ist  eine  jährige  bis; 
2jährige  Pflanze,  mit  dicker,  rübenförmiger,  aufsen 
weifser,  ober  der  Erde  zum  Theil  roth  oder  violett,  auch 
grün  angelaufener,  innen  weifser,  fleischig-wässeriger 
Wurzel  J  unten  rauhem,  ästigen,  2  bis  4 Fufs  hohen  Sten- 
gel mit  grofsen ,  rauhen,  gestielten  Wurzelblättern  und 
glatten,  stengelumfassenden,  obern  Stengelblättern, 
alle  hochgrün,   nicht  graugrün    (die   weitere    Beschreibung 
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s.  o.).  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  Juli  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  in  ähnlichen  Trauben  wie  die 
der  vorhergehenden  Arten  ,  sind  gelb  ,  die  aufwärts 
ausgebreiteten  Schoten  dünn,  lang,  mit  rundem  Griflel 
gekrönt,  die  kugeligen  Samen  klein,  braun.  Es  gibt 
ebenfalls  eine  Menge  Varietäten  ,   z.  B.  ßache  Rübe 

(B,  Rapa  depressd) ^  die  oemeinste  Form,  mit  kreisrunder, 
abgeplatteter  Wurzel  j  längliche  Rübe  (B.  Rapa  oblongd), 
mit  mehr  in  die  Länge  gezogener,  spindelförmig- i'übenförmiger 
Wurzel  u.  s  w.,  die  wieder  in  der  Färbe  u.  s.w.  abweicben. 
Es  gibt  3o  bis  4o  Pfund  schwere  Rüben.  (Ueber  die  verscUie- 
denen  Kohlarten  und  Rüben  siehe  besonders  Decandolle  Memoire 
ßur  les  dlfFerentes  especes ,  races  et  varleles,  de  Choux  et  de  Rai- 
forts  etc.  Paris  1822  und  daraus  im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  7. 
S.  ßy  fif.)  —     Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  527.  —     Officinell 

ist:  die  TVarzel,  ehedem  auch  der  Same  {radix  et 
semen  Rapae  sativae).  Die  Wurzel  hat  einen  eigenen, 
etwas  widrigen  kressenartigen  Geruch  und  schmeckt 
süfs,  zugleich  mehr  oder  weniger  bitterlich  scharf; 
abweichend  nach  der  Varietät  und  Bauart,  mehr  oder 
weniger  angenehm  oder  widerlich.  —  Vorwaltende 
' Bestandtheilc :  flüchtig  scharfes  ätherisches  Oel  (bei 
•der  Wur/^el  wenig)  und  Zucker;  der  Samen:  noch 
lettes  Oel. 

Anwendung,  Man  gebraucht  die  frische  Rübe  in  Abkochung 
innerlich  und  als  Gurgel wasser,  ebenso  den  Saft;  ferner  zerrieben 
»Is  küldendes  Mittel  auf  Brandschäden  wiederholt  aufgelegt  ' — 
Präparate  hatte  man:  Sjrup  (sj-rupus  Rapae),  aus  dem  Saft  mit 
Zucker  zu  erhalten,  und  das  gefrorne  Rübenpßastei\  —  Die 
Rüben  werden  ferner  theils  roh  oder  auf  mancherlei  Weise  zube- 
reitet, wie  die  übrigen  Kohlarten  häufig  genossen. 

Brass,  Eruca  (Raukekokl ,  Senf  kohl,  zahme  Rauke).  Eine 
im  südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  wachsende, 
au  mehreren  Orten  gebaut  werdende,  jährige  Pflanze,  mit  dünner, 
spindelförmiger,  befaserter,  weifslicher  Wurzel;  2  bis  3  Fufs 
hohem ,  aufrechten ,  ästigen ,  mehr  oder  weniger  rauhhaarigen 
Stengel;  1  e  jer  form  ige  n  ,  gefiedertgetheilten,  glatten  oder  wenig 
rauhhaarigen,  hochgrünen  oder  etwas  graugrünen,  saftigen  Blät- 
tern und  in  Trauben  stehenden,  ansehnlichen,  blafsgelben  Blu- 
men mit  braunen  Adern  durchzogen.  Die  Schoten  stehen  aufrecfit, 
sind    eiförmiglänglich  ,     stumpfeckig ,     mit    zusammengedrücktem, 
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schwerdtförmigeii  Sclinabel  versehen,  glatt,  zuweilen  etwas  te- 
haart.  Die  Samen  sind  gelb,  etwas  gröfser  als  von  weifseni  Senf 
(S.  i323),  nicht  ganz  kugelrund.  —  Davon  war  sonst  das  Kraut 
und  der  Same  (Jierba  et  sernen  Eriicae  sativae^  ofUcinell.  Das 
Kraut  rieclit  stark  und  etwas  widerlich,  und  schmeckt  brennend 
scharf;  noch  schärfer  ist  der  Same.  In  Italien  wird  das  Kraut  als 
Würze  zu  Salat  und  andern  Speisen  genommen.  Den  Samen  be- 
nutzt man  wie  weifsen  Senf,  mit  dem  er  fast  ähnliche  Eigenschaften 
hat,  uur  riecht  er  etwas  widerlicher  und  ist  weniger  scharf» 

Dreihun  der  lachte     Gattung.       Sinapis 
(Senf). 

Gattungs-Charakter.  Ein  ganz  ausgebreiteter 
Kelch;  eine  rundliche  mit  dem  Griffel  gekrönte 
oder  geschnälf elte  Schote,  mit  einreihigen  Samen 
und  doppelt  zusammengefalteten  Samenlappen. 

Erste  Art.     S.  nigra  {schivarzer  Senf). 

Eine  seit  alten  Zeiten  bekannte  und  zum  Theil  als  Arzneimittel 
jbenutzte  Pflanze.  —  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  und 
das  übrige  Europa  auf  Aeckern,  Schutthaufen,  an  Wegen,  am 
Ufer  der  Flüsse  und  wird  häufig  kuhivirt. 

Arten  -  Charakter.  Fast  glatt ;  mit  lejerförmigen  Blät^ 
fern  unten,  und  lanzettförmigen  oben;  aifred/Uen,  glatten 
Schoten  mit  sehr  kurzem   Griffel  gekrönt. 

§.  625.  Der  schwarze  Senf  ist  eine  jährige  Pflan- 
ze, mit  spindelförmig- cylindrischer,  mehr  oder  we- 
niger ästiger,  befaserter,  weifser,  holziger  Wurzel; 
aufrechtem,  .2  bis  4  Fufs  hohen,  ästigen,  unten  mehr 
oder  weniger  rauhborstigen ,  oben  zum  Theil  glatten, 
runden ,  hellgrünen  ,  zum  Theil  weifslich  bereiften 
Stengel;  aufrecht-ausgebreiteten  Zweigen;  die  untern 
Blätter  leierförmig  gefiedert,  mehr  oder  weniger  rauh- 
haarig, nach  oben  werden  sie  weniger  gefiedert,  zum 
Theil  31appig,  mit  sehr  grofsen  gezähnten  Mittellap- 
pen; die  obersten  sind  schmal  lanzettförmig  ganzran- 
dig,  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli 
und  bilden  kleine  endstehende  Doldenlrauben  und  mit 
den  Früchten  lange  Trauben,  sind  hochgelb,  nich^ 
grofs    (doch  gröfser  als  von  Svsimbr.  oflicln.),     die  BlliiXien« 
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kröne  länger  als  der  Kelch.  Die  Schoten  stehen  auf- 
recht ,  zum  Theii  ganz  an  die  Spindel  geneigt  oder 
mehr  oder  weniger  abstehend,  sind  kurzgestielt,  klein 
und  dünn  (^/o  bis  y^  Zoll  lang  und  kaum  1  Linie  dick), 
4eckig  höckerig  mit  ganz  dünnem,  runden,  kurzen 
Griffel  gekrönt,  enthalten  4  bis  6  dunkelbraune,  runde 
Samen  in  jedem  Fach  (Abbild.  Hafne^i^w.  Darst.  8terBd.N.4o, 
Diisseld,  Samml.  i3teLief.  N. 22).  -~  Officinell  sind:  die  Sa-^ 
men^  schwarzer  oder  grünrSenf  [semen  Sinapis  nigrae, 
viridis).  Es  sind  oval-rundliche,  etwa  eines  Steck- 
nadelkopfs grofse,  rolhbraune,  matte,  unter  der  Lupe 
betrachtet,  zierlich  netzartig  geäderte,  innen,  gelbe, 
ölige  Körner;  geruchlos,  beim  Zerdrücken  aber  einen 
starken  flüchtig  -  scharfen  Dunst  entwickelnd;  von 
brennend  scharfem,  etwas  bitterlichen,  öligen  Ge- 
schmack; geben  ein  grünliches  Pulver.  —  Forwal- 
tende  Bestandtheile :  flüchtig  scharfes  ätherisches  und 
mildes  fettes  Oel  (Bd.  I.  a.  S.  735,  b.  S.  863  u.  882).  — 

Nach  Thibierge  entbalten  loo  Theile  ungefähr  20  fettes  mildes 
Oel;  feiner  scharfes  flLichti«;es  Oel,  Harz,  Gummi,  Eiweifs  und 
Schwefel.  Die  Asche  enthält  viel  phosphorsauren  Kalk  und 
Magnesia,  (vergl.  auch  J,  Fontenelle  im  Magaz,  für  Pharmac. 
Bd.  12.  S.  81).  —  Die  Samen  melirerer  Brassica- Arten  sind  mei- 
ßlens  gröfser,  nicht  so  ausgezeichnet  geädert,  weit  minder  scharf. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Senf  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, ferner  im  Aufgufs  innerlich.  AeufserllcU  wird  das  Pulver 
mit  kochendem  Wasser  oder  Essig  zu  Teig  angerührt  zum  Rötliea 
der  Haut  aufgelegt  (wo  noch  Öfter  Sauerteig,  Meerretlig,  Pfeifer, 
Knoblauch,  zuweilen  auch  Canthariden,  Kochsalz  u.  s.  w.  zuge- 
setzt werden),  oder  zu  Bädern.  —  Als  Präparate  hat  man: 
Senfwein,  Senf  molken ,  Senfsal.be  (yinuin,  serum  lactis  et  un- 
giient,  sinapinuin),  —  Häufig  wird  der  Senf  in  Haushaltungen , 
auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  als  Würze  an  Speisen  gebraucht. 
—  Auch  d.\Ä fettes   Oel  (s.  o.)   läfst  er  sich  benutzen. 

Zweite  Art.     S.    alba   {iveifser  Senf,   gelhjsr  oder 

englisclier  Senf), 

Ebenfalls  schon  längst  wie  die  vorhergehende  Art  bekannt 
und  benutzt.    —     Wächst  hie  und  da   in  Dealschland   und  dem 
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übrigen  mittlcrn  und  süJlIcIicn  Europa  auf  Aeckern  unter  dem 
Getraide,  an  Wegen,  Dä:nnicn.  Wird  an  vielen  Orten  häuGg 
gebaut, 

Arten  -  Charakter.  Mit  ley erförmig  gefiedert- getheilltn , 
fast  glatten  oder  rauhharigen  Blättern  ;  rauhhaarigen  oder 
fast  glattem  Stengel  und  auf  getriebenen  ,  rauhhaarigen,  wenig- 
sämigen  Schoten,  kürzer  als  der  ^schneidige  Schnabel, 

$.  626.  Der  weifse  Senf  ist  eine  der  vorherge- 
henden ähnh'che  jährige  Pflanze,  die  sich  leicht  von 
ihr  durch  den  gestreiften  ,  mit  abwärts  gerichteten 
steifen  Haaren  besetzten  Stengel,  die  säinmtlich  zer- 
theilten  Blätter  und  die  horizontal  abstehenden ,  rauh^ 
haarigen  Schoten  unterscheidet.  Die  Schoten  sind 
länger  gestielt,  dicker,  rundlich -höckerig,  etwa  Yj 
Zoll  lang  und  niit  einem  bis  y^  Zoll  langen,  aufwärts 
gekrümmten,  zusammengedrückten,  schwerdtförmigen 
Schnabel  gekrönt;  enthalten  nur  in  jedem  Fach  2  bis 
3  gelbe   Samen.      Variirt  auch  mit   braunen   Samen 

(Abbild,  Plenck  plant,  med.  t.  524  [die  Varietät  ralt  braunen 
Samen  unter  dem  Namen  Sinap.  nigra],  Haync  getr.  Daist.  8ter 
Bd.  No,  39,  Diisseld,  Samml.  8te  LieF.  No.  2,  Mann  Deulsclil. 
vildw.  Arznelpflz.  lOieLief.).  —  Officinell  ist:  der  Same 
{sem.  Sinapis  albi,  bäufig  unter  dem  Namen  scm.  Erucae). 
Er  ist  etwas  gröfser  als  der  schwarze  Senfsame,  mehr 
kugelrund,  röthlichgelb,  glatt  und  schwach  glänzend, 

nicht  netzartig  geädert,  (Hierdurch  unterscheidet  sich  auch 
die   Varietät    mit    braunen    Samen     von    Sinap.  alba    vom   ächten 

schwarzen  Senf.)  Geruch  und  Geschmack  ist  derselbe, 
nur  meistens  minder  scharf,   letzterer  weniger  bitter. 

(Bei  vorliegenden    Mustern    finde  ich   beides  stärker  bei  weifsem 

Senf.)  (jibt  ein  hellgelbes  Pulver.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  wie  bei  der  vorigen  Art.  -— -  Nach  John 
sind  die  Bestandtheile  des  weifsen  Senls  dieselben  wie  bei  schwar- 
zem. (Ueber  die  von  Henry  und  Garot  darin  gefundene  Schwefel^ 
senfsäurc  s,  Bd.  I.  b,  S.  770.  —  Wegen  Verwechselung  dieses 
Samens  mit  dem  Samen  von  Br^skJ,  Eruca  yergl.  S.  i32  2  und  die 
hier  gegebene  Beschreibung.)     [ 

Die  y^nwendung  des  weifsen  Senfs  ist  ganz  dieselbe  wie  die  des 
schwarzen  Senfs ,  gewöhnlich  werden  beide  (zu  gleichen  Theilen) 
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\rermengt  -—     Die  janigen   zarten  Bliittcr  werden  als  angenelimes 
schmackliafles  Gemüse  genossen. 

Sinap.  arvensis  {Ackersenf,  wilder  Senf),  Eine  überall 
auf  Aeckern,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  häufig  wachsende,  jährige, 
1  bis  1%  ^"f^  hohe,  dem  Hederig  (S.  1289)  und  weifsen  Senf 
ahnliche,  mehr  oder  minder  rauhhaarige  Pflanze.  Unterscheidet 
sich  von  beiden  durch  die  minder  gelheilten  Blatter,  die  untern 
zum  Tlieil  lejerförmig,  die  obern  länglich- eiförmig,  buchtig  ge- 
zähnt. Die  Blumen  sind  hochgelb,  ungeadert,  nicht  blafsgelb  oder 
weifs  oder  fleischfarbig  und  geädert  wie  bei  Raph.  Raphanistrum , 
die  abstehenden  Schoten  sind  länger  als  von  Sinap.  alba,  dünner, 
höckerig,  glatt,  selten  kurzbehaart,  mit  kurzem  Sseitigen  Grif- 
felgeschnäbelt, ^fächerig,  nicht  einfächerig  wie  bei  Raph.  Ra- 
phanistr.j  die  Samen  klein ,  rundlich  und  schwarzbraun.  —  Of- 
ficinell  waren  ehedem:  die  Samen  (semen  Rapislri  arvorum), 
Sie  sind  sehr  scharf  und  wurden  als  harntreibendes  Mittel  ge- 
braucht, (lieber  die  Verwechselung  der  Pflanze  mit  Sisvmbr. 
pflic.   s.  S.  4  3i5.) 


Sechszehnte     Klasse. 
Monade    Iphia. 

Dritte     Ordwüwg. 
Pentandria. 

EroJinm  cicutarium  Sm.,  Geranium  cicutariitm  L.  {schier- 
linghlätteriger  Reiherschnabel),  —  Unter  die  Familie  der 
Storchschnähler  (S.  332)  gehörend.  —  Eine  überall  auf  Fel- 
dern, in  Weinbergen,  an  unfruchtbaren  sandigen  Orten  wachsen- 
des jähriges  Pflänzchen  ,  mit  spindelförmiger,  Aveifslicher  Wuricl, 
die  mehrere  fingerlange  bis  fufslange  und  längere,  auf  der  Erde 
liegende  und  aufsteigende,  ästige,  runde,  behaarte,  an  den  Ge- 
lenken verdickte  Stengel  treibt,  mit  gegenüberstehenden,  gefie- 
derten Blättern  besetzt.  Die  Wurzelblätter  liegen  im  Kreis,  sind 
langgestielt;  alle  Blätter  hochgriin,  mehr  oder  weniger  behaart 
und  etwas  rauh,  die  Fiedern  länglich -eiförmig,  tief  eingeschnit- 
ten-gezähnt,  gefiederlgetheilt,  spitz.  Die  Blumen  entspringen 
aus  den  Blattwinkeln  auf  langem  behaarten  gemeinschaftlichen  Stiel 
in  3-  bis  jblüthigen  Dolden,  mit  kleinen  häutigen,  jspaltigen 
Hüllblättchen  gestützt,  sind  klein,  der  Kelch  5spaltlg  mit  läng- 
lich-eiförmigen,  borstig -zugespitzten  Lappen.  Die  Blumenkrone 
regehnäfsig  5blätterig ,   kau^  gröfser  als  der  Kelch,    hell  purpur- 
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violett  oder  blafsrotli,  rotli  geädert ;  5  Honigdrüsen ;  i  o  Teriracbsene 
Staubfäden,  von  denen  5  unfruchtbar.  Die  Frucht  bildet  5  ein- 
samige, an  der  Spitze  lang  begranntc  und  verwachsene  Ilantfriichte 
Diit  gedrehten ,  innen  bartigen  Grannen.  —  Davon  wird  das 
frische  Kraut  als  Wundmittel  gebraucht.  Es  riecht  etwas  wider- 
lich ,  dem  Möhrenkraut  ähnlich  und  schmeckt  ziemlich  herb,  etwas 
widerlich  salzig.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxjd  blauschwarz  gefärbt.  —  In  Schonen  trägt  der 
Landinann  das  Kraut  gegen  Wechseltieber  bei  sieh.  —  Es  wird 
zuweilen  mit  Erdrauch   (g.  634)    verwechselt. 

Er,  moscUatuni  Ait.,  Geran.  moschatum  L.  (^B is am ^ Reihe r^ 
Schnabel^,  Eine  im  südlichen  Europa  ,  auch  hie  und  da  in 
Deutschland  wachsende,  bei  uns  in  Gärten  gezogene,  jährige, 
der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  mit  i  bis  2  Fufs  langem, 
ästigen,  niederliegenden,  weichbehaarten  Stengel,  gefiederten, 
etwas  rauhhaarigen  Blättern,  aus  abwechselnden,  sitzenden,  ei- 
förmigen, eiförmig  -  länglichen  ,  eingeschnitten -gesägten  Blällchen 
bestehend.  Die  Blumen  stehen  achselständig  auf  langgestiellen 
Dolden;  die  violettrothcn  oder  weifslichen  Blumenkronen  sind 
kaum  länger  als  der  Kelch,  —  Oflicinell  war  ehedem:  das  Kraut 
{herba  Geranii  moschati ,  Acus  muscatcL).  Es  hat  einen  starken 
Bisamgeruch  und  schmeckt  adstringirend. 

Erod  gruinum  Ait.  (J^ranicharti^er  Reiherschnabel^,  Eine 
im  südlichen  Europa  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  rauhem  Sten- 
gel; 3zählfgen  ,  zugespitzten,  eingeschnitten -gezähnten  Blättern, 
das  mittlere  Blältchen  gefiedertgetheilt ,  die  seitenständigen  ausge- 
sperrt, und  vielblüthigeu  Blumenstielen.  —  Davon  war  ehedem 
das  Kraut  oflicinell.  —  Die  Samen  können  als  Hygrometer  be- 
nutzt werden. 

Passiflora  caerulea  (^gemeine  blaue  Passionsblume^.  — 
Unter  die  Familie  der  Passionsblumen  (S.  3ig)  gehörend.  — 
Einein  Brasilien  einheimische,  bei  uns  in  Gewächshäusern  gezo- 
gene, strauchartige,  kletternde  Schlingpflanze,  die  20  Fufs  und 
höher  wird,  mit  rundem,  oben  eckigen  Stengel;  abwechselnden, 
gestielten,  5theilig- handförmig  -  gekifsten,  glatten  Blättern  mit 
ganzrandigen  Lappen;  die  Blattstiele  meistens  mit  4  Drüsen  be- 
setzt; Schlingfäden  an  den  Blattwinkeln;  nierenförmigen ,  gekerb- 
ten Afterblattchen,  und  einzelnen,  achselständigen,  3blätteiigen , 
grofsen ,  prächtigen  Blumen,  von  einer  ganzrandigen  Hülle  ge- 
stützt; bestehen  aus  einem  lo^Ueiligen  Kelch,  die  äufsern  Lappen 
mit  eiixer  borstenförmigen  Spitze,  die  innern  blumenkronenartig, 
blafs  grünlich  (oder  nach  Linne  aus  einem  atKelligeu  Kelch  uud 
einer  5theiligea  Blunienkrone) ,    einer  strahlig  fad.enlörmigen,  am 
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Giuiule  purpurrollien,  an  der  Spitze  liellblauen  Blumenkrone, 
kürzer  als  der  Kelch  ,  einem  Honiggefäfs  anf  dem  Grunde  des 
Kelchs  (nach  Linne  ein  in  3facher  Reihe  stehendes,  am  Grunde 
verbundenes,  aus  vielen  Fäden  bestehendes  Nectarium) ;  eine 
f;rnne  Säule,  welche  die  5  Staubfäden  trägt ^  umhüllt  den  Griffel; 
die  Staubbeutel  sitzen  quer  auf;  3  keulenförmige  blaue  Narben. 
Idve.  Frucht  ist  eine  gelbe  hühnereigrofse  Kürbisfrucht.  —  Die 
efsbaren  Früchte  schmecken  säuerlichsüfs  ,  aber  nicht  angenehm. 

Passifl.  quadr angularis  {4^cldge  Passionsblume).  In  West- 
indien und  Südamerika  einheimisch.  Ein  hoher  kletternder  Strauch, 
mit  4kantig- geflügelten  Zweigen  ;  fast  herzförmig -ovalen,  unge- 
theiiten,  ganzrandigen  Blättern;  Gdrüsigen  Blattstielen;  rundlich- 
eiförmigen  Afterblättchen  und  3blätteriger  länglicher  Hülle;  alle 
Blättchen  ganzrandig.  Die  der  vorhergehenden  ähnlichen  Blumen 
sind  schön  rosenroth,  wohlriechend;  die  Fäden  stehen  in  5  Rei- 
hen, die  äufsere  Reihe  ist  hin-  und  hergebogen,  länger  als  der 
Kelch.  Die  eiförmigen  gelblichen  Früchte  sind  so  grofs  als  ein 
Gänseei,  wohlriechend  und  angenehm  süfssäuerlich  kühlend.  — 
Wird  als  Obst  genossen.  Die  Wurzel  soll  giftig  sejn  (vergl. 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  n.  S,  69).  —  Mehrere  Arten  der  Gat- 
tung Passiflora,  von  der  wir  jetzo  87  Arten  kennen,  und  die  sich 
sämmtlich  durch  ihre  zierliche,  oft  prachtvolle  Blumen  auszeich- 
nen, deren  Theile  man  mit  den  Werkzeugen  verglichen  hat,  wo- 
mit Jesus  gemartert  wurde,  liefern  wohlriechende  und  wohl- 
schmeckende Früchte,  von  denen  einige  auch  als  Arzneimittel  ge- 
braucht werden:  wie  Pass,  maliforinis ,  pallida,  incarnata  u.  a. 
Die  Blätter  von  Pass.  foetida  und  hihiscifolia  werden  zu  Bädern 
und  als  Calaplasma  gebraucht;  das  Extract  der  Blätter  von  Pass* 
alata  mit  Aloe  gegen  Marasma. 


Vierte     Ordküng. 
Heptandria. 

Pelargonium  triste  (^trauernder  Kranichschnahel ,  Nacht- 
"viole).  —  Unter  die  Familie  der  Slorcfischnäbler  (S.  332)  ge- 
liörend.  Auf  dem  Gap  der  guten  Hoffnung  einheimisch;  wird  als 
Zierpflanze  in  Gärten  gezogen.  Eine  perennirende  krautartige 
Pflanze,  mit  dicker,  knolliger,  aufsen  dunkelrother ,  fleischiger 
Wurzel,  die  mehrere  langgestielte,  gerade  aufsteigende,  grofse, 
2-  bis  3fach  gefiederte,  rauhhaarige  Blätter  und  einen  fast  blatt- 
losen, schaftähnlichen,  etwa  fuf^hohen  Blumenstiel  treibt,  der 
am  Ende  in  einfacher  Dolde  die  grünlichgelben,  schwarzgefleckten 
Blumen  trä«;i:  der  Kelch  ist  5theillg,  läuft  am  Grund  in  eine  lange 
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Honigrühre  aus;  die  Blumenkrone  ungleich  Sblätterlg;  ron  den 
4  0  verwachsenen  Staubfaden  sind  3  unfruclilbar.  Die  Frucht  ist 
der  vom  Reiherschnabel  ähnlich.  Die  Blume  verbreitet,  beson- 
ders des  Nachts,  einen  angenehmen  Violengeruch.  —  Davon 
werden  die  knolligen,  scharfen,  süfslichen  Wurzeln  von  den  Ein- 
gebornen  des  Caps  wie  bei  uns  die  Kartoffeln  gegessen.  Die  Blät- 
ter benutzt  man  als  Gemüse. 

PeL  odoratissimum  Ait. ,  Ceran,  odoratissimumlj.  (wofil^ 
riechender  Kranichschnabel) ,  ebenfalls  auf  dem  Cap  zu  Hause, 
wird  als  Zierpflanze  in  Töpfen  gezogen.  Eine  perennirende  kraut- 
artige Pflan/.e,  die  einen  kleinen  runden  Busch  von  kurzen, 
dicken,  gabelförmig -ästigen  Stengeln,  mit  gegenüberstehenden, 
f^estlelten,  rundlich- herzförmigen,  etwas  eckig  gekerbten,  weich- 
behaarten, zarten,  gelblichgrünen  Blättern  besetzt,  bildet.  Die 
Blumen  entspringen  zu  mehreren  aus  den  Astwinkeln  und  bilden 
4-  bis  5blüthige  Dolden,  sind  weifs  und  riechen  stark  aromalisch, 
etwas  bisamartig,  und  wird  darum  auch  die  Pflanze  von  den  Gärt- 
nern Geran.  moschatum  genannt,  auch  öfter  mit  dem  beschriebenen 
ächten  verwechselt, 

Pelargoniiim  Radula  THerit.,  Ger  an,  Radula  Cav.  (raspele 
blätteriger  Kranichschnabel),  Auch  auf  dem  Cap  zu  Hause,  und 
Jiäufig  als  Zierpflanze  in  Töpfen  gezogen.  Eine  kleine  Staude  mit 
behaartem  Stengel;  gegenüberstehenden,  langgestielten,  bandför- 
mig-doppelt  -  gefiedertgetheilen  ,  am  Rande  umgerollten,  etwas 
rauhen  Blättern  und  achselständigen  Blumen,  in  wenig  f  2  bis  3) 
blüthigen  Dolden  bestehend.  Die  blafsrothen  Blumen  haben  dun- 
kelrothe  Striche.  Varilrt  sehr  in  der  Zertheilung  der  Blätter,  dem 
Geruch  u.  s.  w.  Eine  Abart  mit  kürzern  und  breitern  lanzettför^ 
migen  Blättereinschnitten  und  lieblichem  starken  Kosengeruch 
geht  in  Gärten  unter  dem  Namen  P.  roseum.  Durch  Destillation 
erhält  man  daraus  ein  dem  Rosenöl  an  Geruch  ganz  ähnliches  leicht 
krystallisirbares  Oel,  womit  das  ächte  wohl  häufig  verfälscht 
wird.  (Vergl.  Recluz  im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  20.  S.  i4o> 
wo  fälschlich  die  Pflanze  Geran.  odoratissimum  var.  odore  rosato 
genannt  wurde.) 

Sechste      Ordnung. 
Decandria. 

Melia  Azedarach  {glatter  Zedrach),  —  Unter  die  FafmjUe 
der  Melien  (S.  33 1)  gehörend.  —  Ein  in  SIcillen  ,  Dalniatleh, 
Syrien,  Ostindien  einheimischer  Baum,  mit,  den  Eschenblätteru 
ähnlichen^  doppeltgefiederlen,  glatten  Blättern  *,  apaarigen,  eiför- 
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mig- lanzettförmigen,  eingecclinitten  -  gesagten  Blättclien  und  in 
Rispen  siehenden  blauen  oder  weifslichen  Blumen,  aus  einem 
5spaltigen  Kelch  und  5b]atteriger  Blumenkrone  bestehend,  mit  einer 
die  lo  Staubgefäfse  tragenden  Säule,  so  lang  als  die  Blumenkrone, 
an  der  Spitie  gezähnelt ,  und  fadenförmigem  Griffel  mit  5eckiger 
Narbe,  Die  Frucht  is^  eine  eiförmige  Stcinfruclit  mit  5facherigeni 
Kern;  die  Fächer  einsamlg.  —  Die  bittere  Rinde  dieses  Baums 
wird  in  Amerika  als  Wurmmittel  gebraucht,  auch  soll  daraus 
nach  Heine  Catechu  verfertigt  werden  können.  Die  bitter  scliarfo 
giftige  (?)  Frucht  und  Blumen  werden  als  Arzneimittel  gebraucht. 
Aus  den  Kernen  wird  Oel  zum  Brennen  geprefst.  —     Vou 

MeL  Azadiraclita  (^^rofsblätteriger  Zedrack,  Neembaiini) , 
in  Ostindien  zu  Hause,  einem  ansehnlichen  Baum  mit  gefiedorten, 
glatten  Blättern,  schief  lanzettförmigen,  sichelförmigen,  gesägten 
Blättchen  ,  in  sparrigen  Rispen  stehenden  weifsen  Blumen  und 
olivengrofsen ,  gelben ,  zuletzt  purpurrothen  Steinfrüciiten ,  — 
w^erden  die  stark  und  widerlich  riechenden  und  bitter  sclimecken- 
den  Blätter  in  Ostindien  äufserlich  und  innerlich  bei  Verwundungen, 
gegen  Würmer,  Hysterie,  als  magenstärkend  u.s.  w.  gebraucht.  Die 
Früchte  werden  auf  Oel  wie  die  der  vorhergehenden  Art  benutzt. 
Piddington  will  aus  dieser  Pflanze  ein  Organisches  Alkali  (?} 
erhalten  haben,  das  er  als  Surrogat  des  schwefelsauren  Chinin'» 
vorschlägt. 

Trichilia  cathartica  Mart.  (purgirende  Trichilie).  —  Un- 
ter dieselbe  Faq^ilie  gehörend.  —  Ein  in  Brasilien  einheimischer 
kleiner  Baum,  mit  unpaarig -gefiederten  Blättern,  aus  5  bis  7 
Paar  lanzettförmigen  oder  eiförmig- zugespitzten ,  vorzüglich  unten 
so  wie  am  Blattstiel  dicht  weichbehaarten  Blättern  und  am  Ende 
der  Zweige  in  rispenförmigen  Trauben  stehenden  Blumen,  aus 
5zähnigem  Kelch  und  5blätteriger  Blumenkrone  bestehend,  und 
ungetheilter  Röhre,  welche  innen  die  Staubgefäfse  trägt,  kürzer 
als  die  Blume.  Die  Frucht  ist  eine  saramtartig  behaarte,  3fächerige 
Kapsel  mit  einsamigen  Fächern.  —  Davon  wird  nach  Martius 
die  Wurzelvinde  als  Purgirmittel  bei  Wassersuchten,  Tertianfieber 
u.  s.  w.  gebraucht.  Sie  ist  sehr  bitter.  —  Auch  von  Trichilia 
glabra  (Jiavanensis)   wird  die  Rinde  als  Purgirmittel  gebraucht. 

Swietenia  febrifuga  {ßeberwidrige  Switenie ,  Soymida^ 
bauin),  -r-  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  -^  Ein  hoher 
dicker  Baum,  mit  zahlreichen  ausgebreiteten  Aesten;  abwechseln- 
den, abgebrochen -gefiederten,  grofsen  Blättern,  meistens  4paa- 
rig;  die  Blältchen  elliptisch -rundlich  ausgerandet,  an  der  Basis 
ungleich,  glatt,  und  am  Ende  der  Zweige  in  ausgebreiteten  gro- 
fsen Rispen  stehenden,  kleinen,  schmutzig-grüngelbliehcn  Blumen, 
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aös  einem  stumpfen  ^zHlmigen  Kclcli  nnd  5  Blumenblätter  beste- 
llend ,  mit  kruf^lürmigem,  an  der  Spitze  gezähnten  Honiggefäfs, 
welches  innen  die  lo  Staubgefäfse  trägt ,  und  5eckiger  koplförmi- 
ger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  grofsc,  verkehrt- eKörmige,  hol- 
zige, 5fäeherige,  an  der  Spitze  aufspringende  Kapsel  mit  4saroigen 
Fächern  und  gefliigellen  Samen.  —  Davon  ist  die  Rinde  (cortcx 
Sofmidae)  in  England  und  Amerika  ofllcinell.  Sie  kommt  in  Yi 
bis  2  Fufs  langen,  i  bis  8  Zoll  breiten  und  mäfsig  dicken  Stücken 
vor,  ist  aufsen  aschgrau,  mit  Flechten  besetzt  und  punktirt,  und 
wo  das  Oberhäutchen  abgerieben  ist,  dunkelroth  in  verschiedenen 
Nuancen;  rauh  und  uneben;  innen  glatt,  von  hellerer  Farbe. 
Die  Rinde  ist  brüchig,  der  dünne  hast  aber  zähe;  riecht  sehwacli 
aromatisch;  der  Staub  erregt  beim  Zerstofsen  Niefsen;  schmeckt 
sein-  bitter  balsamisch  nnd  zusammenziehend.  Sie  wird  ^^-^en 
Wechselfieber  wie  China  gebraucht.  Enthält  aber  weder  Chinin 
noch  Chinchonin.   —      Auch  von 

Switenia  Mahagoni  (^Mahagonihaum,  Acajou  "  Baum^ , 
einem  in  Westindien  einheimischen,  dem  vorhergehenden  ähnlichen 
i;rofsen ,  oft  sehr  dicken  Baum ,  dessen  Blätter  aber  viel  kleiner 
sind  (die  an  der  Basis  ungleichen  Fiedern  sind  länglich -lanzett- 
f  irmig  zugespitzt);  dessen  Blumen  in  viel  kleinern,  nackten,  achsel- 
ständigen Trauben  stehen  ,  WL'ifs  sind,  uud  dessen  grofse,  eiför- 
mige, holzige  Kapseln  an  der  Basis  aufspringen,  —  wird  die 
Rinde  (^corlex  Mahagoni)  wie  die  vorhergehende  gebraucht. 
Sie  ist  aufsen  graubraun,  innen  heller,  riecht  und  schmeckt  der 
vorhergehenden  ähnlich.  —  Das  schon  gelbbraune,  mehr  oder 
weniger  ins  Rothe  sich  neigende,  mit  dunklern  Theilen  gefleckte, 
geäderte  und  geflammte,  frisch  ziemlich  helle  Holz,  welches  beim 
Aussetzen  an  das  Licht  bald  dunkler  und  feuriger  von  Farbe  wird, 
sehr  dicht,  schwer  und  zähe  ist  und  eine  prächtige  Politur  an« 
nimmt  (^Mahagoniholz,  Amarant-  oder  Acajouliolz) ,  wird  zu 
eleganten  Möbeln  und  allerlei  Geräthschaften  verarbeitet. 

Geraniiim  rohertianum  (^Ruprechts -  Storchschnalel ,  Ru^ 
prechtskraut ,  Bockssl orchschnabei).  —  Unter  die  Familie  der 
Storchschnäbler  (S.  333)  gehörend.  —  Eine  überall  an  schal- 
tigen Orten,  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  ^  Mauern, 
in  Gärten,  Weinbergen  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit 
aufrechtem,  i  bis  i  ^4  F^f^^  hohen  und  höhern,  fast  gabelförmig 
ästigen,  runden,  an  den  Gelenken  aufgetriebenen,  weitläuftig  ab^ 
stehend  behaarten,  etwas  rauhen,  meistens  roth  angelaufenen 
Stengel;  im  Kreise  stehenden,  3^ähligcn  und  5zähllgen,  langge- 
stiehen  Wurzel  -  und  gegenüberstehenden  ähnlichen  gestielten 
Stengelblättern  ;      die    Blältchen    eingesehnilten    gefiedertgetheilt  ^ 
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die  Lappen  stumpf;  alle  bcliaart  mit  einzelnen  abstellenden  Ilär- 
clicn ,  etwas  raiili,  liochgrün,  nicht  selten  roth  angelaufen,  und 
mit  kleinen  zottigen  Afterblättclien  gestiitzt.  Die  Blumen  stehen 
einzeln  achselständig  und  endständig  auf  langen  2bliith/gen  Blu- 
menstielen, an  der  Theilung  mit  kleinen  Nebenblättchen  besetzt, 
sind  klein,  blafsroth  ;  der  5theilige,  oft  braunroth  angelaufene, 
zottige,  grgrannte  Kelch  ist  etwas  kiirzer  als  die  5  gleichlangen , 
ausgebreiteten,  mit  3  weifsen  Linien  bezeichneten  Blumenblätter. 
Die  dem  Reiher-  und  Kranichschnabel  ähnlichen  Früchte  sind 
netzartig  geädert;  die  verwachsenen  Grannen  aufreclit,  nackt.  — 
OfBcinell  war  ehedem:  das  Kraut  (^lierba  Geranil  roherliani , 
Rupertiy  Es  hat,  wie  die  ganze  Pflanze,  Irisch  einen  wider- 
lichen Bocksgeruch,  durch  Trocknen  geht  er  vrloren;  der  Ge- 
schmack ist  etwas  widerlich  bitterlich  ,  ziemlich  herb.  Der  ver- 
dünnte wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  ganz 
undurchsichtig  grünlichschwarz  verdunkelt.  —  Man  gebrauchte 
die  Pflanze  gegen  Wechselfiober ,  scrophulöse  Schwindsucht ,  Blut- 
flüsse; äufserlich  als  Wundkraut,  gegen  Schrunden,  Brustkrebs 
u.  s.w.,  auch  mit  Butter  zur  Salbe  gemacht,  gfgen  Würmer.  — 
Das  frisch  zerquetschte  Kraut  soll  die  Wanzen  vertreiben.  — 
Statt  diesem  wurde  auch  das  Kraut  von 

A^er,  rotuncUfoUum  (^rundbläiterigem  Storchschnabel^ , 
einer  auf  Aeckern,  in  Gärten,  an  Wegen  u.  s.  w.  wachsenden, 
jährigen  Pflanze,  mit  gestreckten  ,  ästigen,  gegen  die  Gelenke  an- 
geschwollenen, weichhaarigen  und  klebrigen  Stengeln  und  aus- 
gesperrten ähnlichen  Zweigen  ,  langgestlclten  ,  kreisrunden  , 
viellappigen,  gekerbten  Wurzr^lblättern,  und  gegenüberstehenden 
ähnlichen,  an  der  Basis  abgestutzten,  5-  und  3lappigen  Stengel- 
blättern; alle  weichhaarig  und  besonders  unten  kleberig,  an  den 
Winkebi  öfters  braungefleckt,  mit  kleinen  röthlichen  Aftei blättchen 
i  gestützt,  und  achsel-  und  endständigen,  2blüthigen  Blumenstie- 
I  len  mit  kleinen  hellpurpurrothen  Blumen  ;  die  Krone  noch  einmal 
so  lang  als  der  Kelch,  und  netzartig  punklirten  Samen,  —  unter  dein 
Namen  {Jtevba  Geranii  columbini)  gesammelt.  Es  ist  geruchlos 
und  schmeckt  krautartig  salzig,  herb. 

Ger,  pratense  {M'^iesen- Storchschnabel^^     Eine    aufwie- 
sen  wachsende   perennirende  Pflanze,   mit  federkieldicker,   bis  ei- 
nes kleinen   Fineers   dicker,    zum   Thed  horizontallaufender,    cv- 
lindrischer,  ästigfaseriger,  aufsen  dunkelbrauner,  höckeriger ,  zart- 
i    geringelter,    innen  schmutzig- gelbgrünlicher ,    weifs-,   auch    zum 
I    Theil  rolhgefleckter,  fleischiger  Wurzel,    die  einen  und   mehrere 
'    1/2  bis    2    Fufs    hohe,     aufrechte,     ausgebreitet- ästige,     an   den 
Gelenken   aufgetriebene,    zartbehaarte   Stengel  treibt.      Die  Wur- 
lelblätter    und  untern  Stengelblätter  sind   langgestielt,    die  obern 
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zum  Theil  sitzend;  alk  fast  schildförmig -handförmig,  3-  bis 
yilieiligj  die  Einschnitto  31appig,  tief  gespalten,  gefiedert  -  ge- 
theilt,  spitz;  oben  grün  und  sehr  kurzbehaart ,  unten  diehter  be-* 
baart,  weifslicli.  Die  Blumen  stehen  achselsländig  und  endständig 
auf  üblülliigen  Stielen,  zum  Theil  doldentraubenartig  gehäuft, 
sind  ansehnlich,  schön  violeltblau.  Die  Blumenblätter  ungetheilt , 
länger  als  der  Kelch ,  die  Staubfäden  gegen  die  Basis  deldaförmig 
erweitert.  —  Davon  war  das  Kraut  (herba  Geranii  batrachioidis) 
ofiicinell.  Es  riecht  widerlich,  dem  Piuprecinskraut  älmlich  ,  und 
schmeckt  sehr  herb.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  schwarz  gefällt.  Die  Wurzel  riecht  noch  stär- 
ker, schmeckt  sehr  adstringirend,  hinten  nach  reitzend  süfslich, 
speichelerregend.     <Salzsaures  Eisenoxjd  färbt  sie  ebenso  dunkel. 

•  Ger,  maculatum  (^gefleckter  Slorchsclmabel).  Eine  in  Nord- 
amerika einheimische  perennirende  Pflanze,  mit  dicker  knolliger 
Wurzel;  aufrechtem,  eckigen,  gabelförmig- ästigen ,  etwas  rauh- 
haarigen Stengel;  gegenüberstehenden,  gefleckten,  5theiligen  Blät- 
tern; die  Lappen  länglich -keilförmig,  eingeschnitten -gezähnt  und 
in  Doldentrauben  stehenden  ,  ablüthigen  Blumenstielen  mit  bläu- 
lichen Blumen,  zottigen  Kelchen  und  ganzrandigen  Blumenblättern. 
—  Davon  wird  in  Amerika  die  Wurzel,  in  Pulverform  und  Ab- 
kochung gegeben,  gegen  Diarrhöe  u.s.  w.  gebraucht.  Sie  ist  sehr 
adstringirend- 

Ger,  sanguineum  {tlutrotlier  Storchschnabel^,  Eine  an 
trockenen  sonnigen  Grasplätzen,  Waldwieseii,  zwischen  Felsen 
wachsende  schöne  Pflanze,  mit  dicker  und  langer,  oben  schuppi- 
ger, starkbefaserter ,  aufsen  rothbrauner  Wurzel,  A'xg  mehrero 
i  bis  1^/2  Fufs  lange,  runde,  aufrechte,  ausgesperrt- ästige,  an 
den  Gliedern  aufgetriebene,  häufig  roth  angelaufene,  rauhhaarige 
Stengel  treibt,  mit  gegenüberstehenden;  gestielten,  kreisrunden, 
tief  7  -  und  Slheiligen,  wieder  in  meistens  3  linienförmige,  spar- 
rig  auseinander  stehende  Lappen  zertheilten,  hochgrünen,  auch 
graugrünen  Blättern  besetzt.  Die  Blumen  stehen  achselständig  auf 
sehr  langen,  einblüthigen ,  in  der  Mitte  eingeknickten,  mit  2  Ne- 
benblättchen besetzten  Stielen,  sind  grofs  (die  gröfste  Blume  unter 
den  bei  uns  wildwachsenden  Geranien),  schön  blutroth  mit  dunk- 
lern Adern  gezeichnet,  zuletzt  violett.  —  Davon  war  ehedem 
die  Ji^urzel  und  das  Kraut  {radlx  et  herba  Sanguinariae ,  Ge" 
ranii  sanguinei)  ofFicinelL  —  Beide  riechen  schwach  widerlich 
und  schmecken  sehr  adstringirend.  Der  kalte  Aufgufs  beider 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxjd  blauschwarz  gefällt.  Die  Wur- 
zel (und  das  Kraut)  kann  zum  Gerben  benutzt  werden. 

Die  Galtungen  Erodium ,  Pelargoniu/n  und  Geranium  hat 
Linne   alle  unter  eijier  Gattung  als  Geranium  aufgestellt.     Später 


1333 

wnrJen  sie,  vorzüglicli  wegon  der  aLweicTienJen  Zahl  der  Staub- 
fäden und  den  übrigen  angezeigten  Abweichurtgen  der  Blumen  und 
Frucht  getrennt.  Sie  sind  sehr  nahe  verwamk,  die  Arten  aufser- 
ordentlich  zahlreich  ,  so  dafs  man  jelzo  zusamnocn  naiie  an  3oo 
zalilt,  von  denen  sehr  viele,  besonders  Pelargonien  ,  als  Zier-*^ 
pflanzen  gezogen  werden* 

SiEBEWTB      ORDÄüWa» 

Dodecandria. 
Drei hunderlne ante    Gattung.      Canelta 

(Canellbaum).   —      Familie:   Guttipßanzen  (S.  33i). 

Gattungs-Charakter*  Ein  5b tatteriger,  un^ 
terständiger  Kelch;  5  gedrehte  B  liime  n  hlät  ter  ^ 
die  Staubbeutel  gleichen  F ur chen  der  Röhre,  die 
sie  trägt;  3  Narben,  Die  Frucht  ist  eine  meistens 
3 fächerige  Beere,  mit  /-  bis  asamigen  Fächern. 

Erste   Art      C.  alba   Murr.^    fVinteriana   Canelta  L^ 
{weifser  Canellhaum  ,  weif s er  Zimmt). 

Die  Rinde  dieses  Baums  wurde  zu  Anfang  des  iyten  Jabr-^ 
liunderts  in  Europa  bekamst  und  als  Arzneimittel  eingeführt.  Dea 
Baum  beschrieb  aber  Olaf  Swartz  erst  1788.  —  Wächst  itk 
Weslindien. 

Arten  -  Charakter,  Mit  in  endstehenden  Doldentrauben 
stehenden ,  ^omännigen  Blumen,  und  spatelförmigen,  längli-^ 
chen,   stumpfen,   lederartigen   Blättern» 

§.  627.  Der  weifse  Zimmtbaum  ist  ein  mittel- 
müfsiger  Baum,  mit  geradem  Stamm;  aufrecht- aus- 
gebreiteten Aesteii;  weifslicher  Rinde  und  abwechselnd 
genähert  stehenden,  gestiehen,  gegen  3  Zoll  langen 
und  1  bis  V/2  Zoll  breiten,  keulenförmig- stumpfen^ 
ganzrandlgen  ,  ganz  glatten ,  immergrünen  Blättern. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen 
Doldenlrauben  ,  sind  klein  ,  violett  und  roth.  Der 
sehr  kurze  Kelch  öblätterig;  die  5  Blumenblättchen 
'Sind  dick  lederartig,  meistens  geschlossen.  Die  Frucht 
ist  eine  kleine  schwarze  Sfacherige  Beere  (Abbildung 
\Plenck  plant,  med.  t.  363,  Hayne  getr.  Darst  gtcr  Bd.  No.  5 , 
iDüsseld,  Samml.    1  ate  Lief.  No.  1).    —       Officinell  ist:     die 

I     Geigers  Pharmacie,     JL  %oQ 
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Rinde,  wcifser  7Jrnmt ,  Canell  oder  Caneel  {cort.  Ca^ 

Tiellcie   CLlbuc ,    cort,  ff^interanus  spurius ^    Castus  corticostts), 

Sie  kommt  in  4 bis  12  Zoll  Iqngen,  Yg  bis  1  %  Zoll  Qiier- 
durchmesser  haltenden  und ;  y^  bis  1  y^  Linien  dicken 
Stücken  vor;  ist  theils  einfach  übereinander  oder  doppelt 
gerollt,  oder  zum  Theil  nur  rinnenförmig;  aufsen  hell 
gelbbräunlich^  mehr  oder  weniger  ins  Blafsrothe;  zum 
Theil  mit  erhabenen  grauen  schwammigen  Theilen  und 
schwärzlichen  Flecken ,  wo  die  Rinde  abgerieben  ist, 
hell  gelblichweifs.  Die  dünnern  Jüngern  Rinden  sind 
ziemlich  glatt,  fühlen  sich  sanft  an  und  erscheinen  un- 
ter der  Lupe  sehr  kurz-  und  zarifilzig,  die  gröbern 
altern  sind  mehr  oder  weniger  runzlich.  Die  innere 
Seite  ist  hellgelblichweifs,  eben,  aus  sehr  feinen  zarten 
Längsfasern  bestehend.  Die  Rinde  ist  hart  aber  brü- 
chig ,  der  Länge-  und^uerbruch  uneben,  nicht 
faserig,  die  Farbe  weifslich,  mehr  oder  weniger  mit 
Gelb  und  Bräunlich  marmorirt,  matt,  nicht  glänzend; 
gibt  ein  blafsgelbliches  Pulver.  Der  Geruch  ist,  be- 
sonders beim  Zerreiben  und  Zerstofsen,  angenehm  und 
stark  aromnlisch  nelken-  und  zimmtähnlich,  der  Ge- 
schmack bitterlich,  dann  brennend  scharf,  nelken - 
imd  pfefFerähnlich.  Jodtinktur  färbt  die  Rinde  stellen-* 
weise  dunkelblaugrün.  Der  kalte,  verdünnte,  wäs- 
serige, kaum  gefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsaurcs 
Eisenoxyd  schwach  bräunlichgelb  gefärbt,  Gallustink- 
tur  trübt  ihn  etwas  weifslich.  —  f^orwaltcnde  Bc-- 
standtheile :    scharfes  aromatisches   Oel   und   bitterer 

Extractivstoff.    Nach  /Tewr/ enthält  die  Rinde:   ällierisclies 

Gel,  Harz,  Extractivstoff  und  Farbstoff,  Gummi,  Stärkmehl,  Ei- 
weifsstofF,  essigsaures  Kali  und  Kalk,  salzsauren  Kalk  und  Mag- 
nesia und  kleesauren  Kalk.  —  Petroz  und  Rohinet  fanden  darin 
noch  einen  dem  Mannazucker  ähnlichen,  nicht  der  geistigen  Gäh- 
rung  fähigen  Zucker,  den  sie  Canellin  nennen, 

Güte,  Verwechselung*  Die  Güte  und  Aechtheit  erkennt 
man  an  den  gegebenen  Eigenschaften.  Die  Rinde  von  mittlerer 
Dicke  und  starkem  nelkenartigen  Geruch  und  Geschmack  ist  die 
bcatt.   —     Verwechselt  wird  sie   mit    der    IVinierschen,  Rinde » 
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fiie  S.  11 60  angfgeLcnrn  Eigenschaften  unteisciielJtMi  sie  leicht; 
beson<lers  ist  die  melir  <lnnkle  P^arbe  und  die  zininubraiuifi  au^  der 
untern  Pläclie  ein  sicheres  Unterscheidungszeichen.  Aiich  das 
abweichende  Verhalten  beider  Aufgüsse  gegen  KIsetioxydsalze  und 
Galliistlnlclur  geben  gute  UnterScheldungsk^nnzeichcn  ab,  — 
Häufig  wird  sie  mit  Kostiis  verwechselt  und  der  weifse  Canell  ist 
es  vor/ügiich,  del*  unter  dem  Namen  Cosfus  duicis  und  corticoius 
im  Handel  vorkömmt;  den  Nämeii  Canella  alba  findet  man  dagegen 
in    vielen   Preislisten    dc^   Drogiiisten    nicht    (vergl.  ilbrlgehs  noch 

8;    354). 

Amvendan^,  Mail  gibt  d^n  AVeIf*iea  ytitnmt  in  Substanz,  iri 
Pulverform  und  im  Aufgufs,  ähnlich  wie  die  WInlersche  Rinde. 
Sie  wird  auch  in  Amerika  als  Wiir/e  an  Speisen  gebr.iucht.  Mit 
dem  ätherisciien  Oel  soll  man  das  Nelkenöl  veriiilsc  lien  (?). 
Nach   Sloane  ist  tes  schwerer,   nach   tlcnrjr  leichter  als  Wass^st. 

NEüNTfe        ÖRDNUlSGi 

Polfxindriai 
Dreiliiitidiertzeiinte     Gattilrig.       Mälvd 

(Malve).    —      Familie:     iValven artige    Pßanzen   (S.  329). 

Gattii  ngs  -  Charakter  .  Ein  gedoppelter  od)sh 
umhällter,  unt  e  r  s  t  ändi  g  er  Kelch;  die  äufsere 
Hülle  Sblätterig,  Die  Früchte  sind  viele  ein^  und 
"Vie  Isatfii  ge  ,   in  einen   Kreis  gestellte   Kap  s  tln. 

Erste  At^t.     M.  rotundifolia  {rundblätterige  Malve 

oder  Pappel  ^    Käsepappel,    Gänsepappcl), 

Die  rundblätterige  Mülve  wurde  schön  voti  den  Allen  äh 
Arzneimittel  gebraucht.  —  Wachst  überall  an  Wegen  j  iinbe-^ 
bauten  Orten,   Mauern  u.  S.  w. 

Arten -.  Charakter,  Mit  verworrenem  gestrechten  Stengel^ 
herzförmigen,  stampf  gelappten ,  doppeltgezähnten  ,  fast  glat^ 
ten  Blättern,  meistens  zu  'i  stehenden  Hlumisnstielen;  doppelt 
so  grofser  Blumenkröne  als  der  Kelth  und  gleichen  w^ichbe' 
haarten   Kapseln, 

Zweite  Art.     M.   s^4vestris  {Wald--  oder  ttjilde 

Malve  ,   Rofspappel). 

Eine  ebenfalls  ichon  von  den  Alten  zum  Thell  als  Arznelmil* 
tel  benutzte  Pflanze.  —  Wachst  atich  häufig  an  Wegen  ^  in 
Heckeil,  auf  Schuttlidufoii  ii.  s.  ^t; 


133Ö 

Arten  -  Charalcter.  Mit  aufrechtem  Stengel  uud  geliäuf" 
ten,  fast  doldentraubenartig  stehenden,  behaarten  Blumen^ 
stielen;  5-  bis  'jlappigen,  etwas  spitzen,  gezähnten  Blättern 
mit  behaarten  Blattstielen  länger  als  die  Blumenstiele» 

4 

§.  628.  Die  beiden  Malven  sind  einander  ähn- 
liche, perennirende,  niedrige,  krautartige  Gewächse. 
Die  rundblätterige  Malve  ist  meistens  kleiner,  die  Wur- 
zel dünn,  cylindrisch- spindelförmig,  ästig -faserig, 
aufsen  gelblich weifs,  innen  weifs,  fleischig;  der  runde 
ästige  Stengel  handlang  bis  fufslang  und  darüber,  häu- 
fig niederliegend ,  gestreckt ,  doch  auch  zum  Theil 
aufrecht,  behaart  mit  kurzen  abwärtsgerichteten  Haa- 
ren, etwas  rauh,  abwechselnden,  langgestielten  Blät- 
tern, die  untern  kreisrund  herzförmig,  undeutlich- 
stumpf 7eckig,  die  obern  unvollkommen  ölappig  mit 
stumpfen  Lappen,  meistens  doppelt  sägenartig  gekerbt, 
wenigbehaart ,  oben  hochgrün  ,  unten  blässer  ;  die 
Blattstiele  rauh,  kurzbehaart.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  bis  September,  sind  achselständig,  zu  2  bis  5 
auf  meistens  ungleich  langen  kurzbehaarten  Stielen, 
die  sich  fruchttragend  abwärts  biegen;  der  Kelch  ist 
gedoppelt,  der  äufsere  Sblätterig,  kürzer  als  der  in- 
nere, dieser  Sspaltig;  die  Blumenkrone  klein,  aus  5 
an  der  Basis  mit  der  Röhre  der  Staubfäden  verwachse-^ 
nen  Blättern  bestehend,  noch  einmal  so  lang  als  der 
Kelch  ,  weifslJch  ,  an  der  Spitze  blafsviolettroth  ,  mit 
dunklern  Streifen.  Die  Waldmalve  ist  gröfser,  der 
runde  ästige  Stengel  häufig  aufrecht,  jedoch  auch  nie- 
derliegend, 2  bis  4  Fufs  lang,  unten  zum  Theil  fin- 
gersdick mit  mehr  abstehenden,  längern,  etwas  rau- 
hen Haaren  besetzt ;  die  Blätter  tiejer  gelappt ,  die 
Lappen  der  obern  spitzer ,  nur  unten  wenig  behaart, 
oben  kahlj  die  Blattstiele  aber  mit  längern  abstehen- 
den Haaren  besetzt.  Die  zu  gleicher  Zeit  erscheinen- 
den Blumen  stehen  auf  stärker  und  länger  behaarten 
Stielen,  die  auch  fruchttragend  aufrecht  bleiben;  die 
Blumenkrone  ist  weit  gröfser,  3-  bis  4mal  so  lang  als 
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der  Kelch,  schön  violettroth  mit  dunklern  purpurro- 
then  Streifen,  heim  Welken  und  Trocknen  blau  wer- 
dend. Die  Früchte  heider  hilden  zierliche  flache, 
kreisrunde ,  ungefähr  erbsengrofse  Scheibchen  ,  aus 
vielen  concentrisch  um  den  Griffel  stehenden,  fest  an- 
einander anschliefsenden,  bei  der  Reife  sich  trennen- 
den, zusammengedrückten,  rundlich- nierenförmigen, 
eiusamigen  Kapseln  bestehend  ,  mit  schwarzen ,  nie- 
renförmigen,  eingedrückten  Samen    (Abbildung    PUnck 

plant,  med.  t.  54i  u«  54o,  Hayne  getr.  Daist.  2tei  Bd.  No.  27  u. 
28,  Dusseld.  Samml.  5te  Lief.  No.  7  u.  710  Lief.  No.  2^  ,  Mann 
Deutschi,  wildvv.  Arzneipflz.  i4te  u.  2  3ste  Lief.).    —      Officinell 

ist:  von  Malva  rotundifoh'a  das  Kraut  (lierba  Malvae, 
Malvae  minoris,  vulgaris);  von  Malva  sylvestris  die 
Blumen   {flores  Malvae  sjdvestris).      Eliedem  hatte  man 

noch  von  Malv.  rolundifol.  die  IVnrzel,  Blumen  und  Samen 
(rad.ß  flores  et  semen  Malvae  ininoris).  Auch  wurde  das  Kraut 
Ton  Malva  sylvestris  eingesammelt.  Kraut  und  Blumen  sind 
geruchlos  und  schmecken  blos  schleimig  krautartig. 
Der  wässerige  Aufgufs  beider  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  braun  verdunkelt  und  getrübt.  —  J^or- 
waltende  Bestandtheile :    Schleim;    der  Blumen  noch 

blauer  farbiger  ExtractivStofT.  (Wurzel  und  Samen  sind 
ebenfalls  blos  schleimig,  erstere  wird  durch  lod  blau  gefärbt.) 
—  Eine  Verwechselung  beider  Pflanzentheile  wird  man  aas  der 
gegebenen  Beschreibung  leicht  erkennen. 

Anwendung,  Mao  gibt  das  Krauf  und  die  Blumen  im  Auf- 
gufs oder  Abkochung.  Aeufserlich  werden  sie  zu  Ueberschlägen , 
zu  Badern  11.  s.  w.  gebraucht,  —  Sie  machen  einen  Beslandtheil 
der  spec.  ad  Cataplasma  aus.  Ehedem  nahm  man  sie  noch  zu 
mehreren  Campositionen,  Wurzel  und  Samen  werden  nicht  mehr 
gebraucht.  Die  Blumen  dienen  als  empfindliches  Reagens  auf 
Alkalien.  Das  mit  dem  Saft  oder  der  geistigen  Tinktur  getränkte 
fast  ungefärbte  Papier  wird  davon  schön  grün  gefärbt.  —  Die 
alten  Aegyptier,  Griechen  und  Römer  benutzten  die  Pflanze  häa- 
fig  als  Gemüse.  — -     Mit 

Malva  mauritanica  (mauritanischer  Malve),  einer  im  süd- 
lichen Europa^  auch  hie  und  da  in  Deutschland  (veririlderl)  vor- 
'kämmenden^  als  Zierpflanze  iö  Gärten  gezogenen  jährigen 
Pflanze,  kann  Malv«  sylvestr.  verwechselt  werden.  Sie  unterscheide 
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sich  durch  ^tu  immer  aufrechten ,  melslcns  dlcleru  Slcugel,  djo 
duukier  grÜDCD,  gUtteo,  mehr  stumpfeckig  ^  zugerundetenhViiitit 
iiod  durch  die  etwas  gi  öfscni ,  weit  stärker  /loc/iviolettroth  ^e^ 
färbten  mit  yurpurnen  Adern  durchzogenen  Blumen  uod  zieriicl^ 
Delzartig  ge^eichueten  Früchte. 

Malva  Alcea  (^Alceen^  3Jalve ,  Rosßnpappel ,  Siegmars^ 
kraut,  Studenten -Blume).  Eiue  ao  Wegen,  Ackerrändern,  in 
Heckea  u.  $.  w.  wachsende,  j>crenuirende,  ki autartige  Pllan;*, 
mit  zürn  Theil  fingerdicker,  cvlindriscli-spindelforoiiger,  üsligcr, 
weifslicher  Wurzel;  aufrechtem,  2  bis  3  Fuf^  huheu,  runden, 
slaikeq,  ästigen,  unten  glatten,  oben  rauhhaarigen  Stengel,  die 
Haare  str^rnförmig  gestellt;  abwechselnden  gestielten  Blättern,  die 
untern  zum  Theil  ungetheiit,  last  schildförmig,  rundlich- herz- 
foimig,  5eckig  oder  mehr  oder  minder  tief  olappig,  gekerbt,  die 
obein  .5lheilig,  die  Lappen  keilförmig -lanzettförmig ,  tief  3-  bis 
Sspaiii;;,  eingeschnitten -gezähnt;  alle  mehr  oder  minder  behaart , 
zum  Tlieil  fast  glatt.  Die  Blumen  stehen  acKselständig  und  am 
Kude,  einjcla  oder  gehäuft,  auf  kurzen  Stielen,  sind  grofs,  aus- 
gebreitet gegen  i '/^  Zoll  brei! ,  blafsrosenroth  ins  Violette  mit 
cjunkl^f«!  Adern  gezeichnet;  die  äufsern  Kelchblättchen  \erkehrt- 
cifurmig  stumpf.  —  Davon  war  die  ff^urzel  und  Kraut  [radta; 
et   herba  Alceae)   officinell.      Beide  sind  schleimig.  - —      Ob 

Malva  moschata  ( Bisam-  Mähe) ,  die  au  denselben  Orten 
Torkonimt,  und  rauhhaariger  ist,  mit  gröfsern ,  nierenförmi-;- ge- 
lappten, gekerbten  Wurzelblältern ,  zum  Theil  in  ffineie  Lappeu 
getlieilten  SteugelLlältern  und  etwas  gröfsern,  den  vorhex^^ihendfU 
älinlichen  Blumen,  die  einen  angenehmen  BUamgeru(;h  vei breiten, 
deren  äufsern  Kelchblättcheu  schmal  linien  -  lanzettförmig  sind,  — 
als  Art  oder  Abart  angesehen  werden  mufs,  wül  ich  uiclit  ent- 
scheiden. Geller  fand  ich  geruchlose  Pflanzen,  die  hieiher  zu 
gehören  scheinen,  dagegen  stark  riecl^ende,  \velchc  alle  Characterp 
der  vorhergeheudea  Ar^  besafsen, 

Dreihunderteilfte  Galtung.     Gossypiuv}, 

(Baumwolle).    Familie    wie   vorher. 

Gqttu  ff  gs  -Charakter.  Ein  gedoppelter  oder 
umhüllt  er  unterstaendiger  Kelch,  die  Halle  ^rvfs, 
Sblaetterig,  die  lilaettchen  herzförmig,  der 
Kelch  5  zae  Un  i  s  :  3  h  is  5  S  ar  b  e  n.  Die  Fr  uc  h  t  is  l 
eine  J-  bis  öfueckerige  Kqpsel  mit  w  o  lle  t  r  a^g  c  u- 
den   Samen. 

Erste  Arl.      G.   herbacciim    (kratitarli^c   Baum-- 
wolle,  BaurriKVollcnstaude ,  KaituuwoilcJ. 
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Eine  seit  allen  Zellen  bekauDle,  sehr  wicliiigc  okonoraisch- 
BÜulicbe  Pflauze.  —  Wächst  in  Osliudien  wild  uud  wird  alida, 
io  wie  im  Orient  und  audern  heilsen  Ländern  häufig  gebaut. 

Arten -Charakter.  Mit  schsvarz- pnnktirum  zouigen  Sien^ 
^el  und  Blattstielen ,  ungetlieilten  und  J-  bis  Öspaltigen,  tu- 
gespitzten  Blaettern  mit  unten  eindriisigem  Nerven,  und  ein^ 
geschnitten  -  gesaegfen  Hallen* 

$.  Ö29.  Die  j^emeioe  Baumwollenstaude  ist  eine 
1-  bis  2jährige  Pflanze,  mit  etwa  1  V.  Fuls  hohem, 
astigen  ,  röthlichbehaarten  Stengel  ;  langgestiehen  , 
grofsen  Blättern  und  einzeln  achselsländigen  ,  grofien, 
Jblaisgeiben  Blumen  mit  eben  so  grofsen  oder  grolsern, 
eingesclunlteo  -  gezähnten  ,  äufsern  Kelchblattern. 
Blüht  im  August  und  September.  Die  Kapseln  sind 
eiförmig,  von  der  Gröfse  einer  ßaumnufs;  beim  Auf- 
springen tritt  die  zarte  weiftse  Samenwolle  hervor, 
welche  die  länglichrunden,  schwarzgrauen,  fast  erb- 
sengTofsen  ,  öligen  Samen  iu  einem  Kreis  umhüllt 
(Abbiid.  Plenck  plont.  med.  t.  544)-  —  Officiiiell  sind:  die 
Samen  und  die  Samenwolle,  die  hck'duuie  Baunnvolle, 
Macedonische  Baumwolle  (semcn  et  lana  Gossjpii, 
lionibacis).  Die  geruchlosen  Samen  schmecken  <>\x^s^ 
lieh  schleimig,  ölig.  —  foiwaltende  Bestandllicilc : 
fettes  Gel  und  Schleim.  Die  Baumwolle  ist  fast  reine 
Faser  (Bd.  I.  a.  S.  808,  b.  S.  946). 

Anwendung.  Den  Samen  gebrauchte  man  '\\\  Bruslkrankhci- 
ten.  — ,  Durch  Auspressen  erhalt  man  daraus  mildes  fettes  Ocl. 
Die  Baumwolle  gibt,  in  hohle  feste  Cvliuder  gcrülll.  vortreffliche 
^foxn,  die  auf  die  Haut  gebracht,  zu  Asche  verbrannt,  elnea 
Brandschorf  bilden  und  als  Reitzmittel  ^'ebraucht  werden.  — 
liir  wichtiger  Gebrauch  zur  Bereitung  der  verschiedeuarligstea 
Zeuge   u.  &.  w.    ist  bekannt. 

Goss,  arboreum  (Baumwollenbauni).  Ein  in  Ostindien  ein- 
heimischer, 8  bis  12  Fufs  hülier,  immergriiner  Strauch ,  mit  51ap- 
pig-handlöimigen  BlaUern,  lanzettförmigen,  stumpfen,  borslig- 
zugespitzten ,  unten  eindrüsigeo  Lappen,  in  den  stumpfen  Buch- 
ten ölter  einzelne  kleinere  Lhppclicn  stehend ^  und  einzelnen,  am 
Ende  der  Zweite  stehenden,  rÖthllchen  Blumen  mit  an  der  Spitze 
etwas  gezähnten  Hüll-  oder  aufsern  KeichLliilicheu  und  blcudeud 
weifscr  Wolle;   —   so  wie 
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G^ss,  religiosum  (gelhe  oder  c/anesuche  Baumwolle) ,  ein 
in  Ostindien,  Cbliia  einheimischer  immergrüner  Strauch,  mit  herz- 
förmigen, zotligen,  zum  Theil  ungetheilten,  so  wie  3 -bis  5Iap- 
pigeo  Blättern  mit  spitzen  Lappen  und  unten  driisentragenden, 
schwarz  punktirten  mittlem  Nerven,  ebenso  punktirten  Zweigen 
und  Blattstielen,  und  geschlitzten  Hüll*  oder  äufsern  Kelchblät- 
tern; der  Griffel  vor  dem  Entfalten  länger  als  die  Blumenkrone; 
^e  Samen  schwarz  mit  blalsorangegelber  Wolle ;  — -  und 

Goss*  barbadense  (westindische  Baumwolle) ,  ein  auf  den 
laribäischen  Inseln  einheimischer  Strauch,  mit  herzförmigen,  glat« 
teUi  zum  Tbeil  ungetheilten,  3-  bis  5lappigen,  unten  3drüsigcn 
Blättern  ,  zugespitzten  Lappen  ,  schwarzpunktirten  Zweigen  , 
Blattstielen  und  Nerven ,  geschlitzten  HüIIblältchen  und  freien 
Samen,  —  werden,  wie  noch  mehrere  Arten  der  Galtving  Gos- 
sjpium,  auf  Baumwolle  benutzt  und  deshalb  in  heifsen  Ländern 
lultivirt.  Goss.  religiosum  gibt  den  ächten  Nankin.  Auch  ge- 
l)raucht  man  ii\G\  Samen  mehrerer  als  Arzneimittel  zu  Emulsionen , 
Räucherungen  u.  s«  w. 

Hibiscus  esculentus  (efsbarer  Hibishus),  —  L^nter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Eine  in  Ost-  und  Westindien  einheimi- 
sche, 3  bis  6  Fufs  hohe  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  oben 
listigen  y  rauhen,  aber  waffenlosen  Stengel;  hcrzförmi*:;en ,  5Iap- 
pigen,  etwas  stumpfen  ,  gezähnten  Blättern;  einzelnen  Seiten- und 
«ndständigen ,  auf  kurzen  Stielen  stehenden,  grofsen ,  ausgebrei- 
teten, gelben,  malvenartigen  Blumen,  mit  doppeltem  Kelch,  die 
Hülle  (d^r  ä'ufsere  Kelch)  meistens  loblätterig,  abfallend;  5  Nar- 
ben. Die  Frucht  bildet  eine  aus  vielen  mehrsamigen  Kapseln  be- 
stehende, zusammengewachsene,  länglich -eiförmige,  2  bis  6  Zoll 
lange  und  bis  i  Zoll  breite,  rauhborstige  Kapsel  mit  herzförmigen 
Samen.  —  Davon  werden  die  noch  unreifen  grünen  Früchte  gc- 
loebt  und  als  Gemüse  genossen.  Sie  sind  sehr  schleimig  und 
angenehm  säuerlich«  Die  Blätter  benutzt  man  zu  erweichenden 
Cataplasmea« 

Hibisc.  Ahelmoschus  (^Bisam- Hibishus ,  Ahelmosch ,  Bi^ 
jamsfrauch).  Ein  in  Aej^ypten,  Ost-  und  Westindien  einhei- 
«nischer,  gegen  4  Fufs  hoher,  sehr  rauhhaariger  Strauch;  die 
Zweige  mit  sternförmig  gestellten  Haaren  besetzt,  die  Blätter 
grofs,  fast  schildförmig- herzförmig ,  7^''^PP'^Sj  cJ^^^o' ♦  mit  zuge- 
spitzten Lappen;  die  obersten  3lappig,  alle  zottig  behaart.  Die 
«eiazelR  achselständigen  Blumen  sind  grofs ;  die  8  änfsern  schmal 
liuienförmjgen  Kelchblätter  kürzer  als  der  innere  Kelch;  die  Blu- 
^nenkrone  schwefelg'jlb,  an  der  Basis  purpurroih.  Die  bis  3  Zoll 
lange  Kapsel  ist  Seckig,    länglich -pvraniiden förmig  ,  sieiiborstig, 
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schwärzlich.  —  Davon  sind  die  Samen,  Bisamkörner  (^semen 
Abelmoschi,  Alceae  aegjrptiacae ,  grana  moschata)  officinel). 
Es  sind  Jinsengrofse ,  nierenförraige,  graubraune,  zierlich  conccn- 
trisch  gestreifte  Samen,  die  einen  weifsen  öligen  Kern  einschlie- 
fsen ;  riechen  besonders  beim  Erwärmen  und  Reiben  in  der  Hand 
stark  und  angenehm  gewiirzhaft  bisamartig,  schmecken  etwas  ge- 
wurzhaft  ölig.  —  Man  gebrauchte  sie  ehedem  als  stärkendes  und 
reitzendes  Mittel.  In  Ostindien  werden  sie  zum  Räuchern  benutzt« 
Die  Araber  mischen  sie  dem  KalTee  bei.  Ob  damit  Bisam  verfälscht 
wird,   wie  man  angibt,  ist  sehr  tw.  bezweifeln. 

Hibisc.  Sahdariffa  (^Sabdariff^  Ibisch).  Eine  in  Ost-  und 
Westindien  einheimische  jährige  Pflanze,  mit  2  bis  4  Fufs  hohem,, 
glatten  Stengel;  31appigen,  keilförmigen,  gesägten,  glatten  Blät- 
tern und  achselständigen,  sehr  kur^gestielten,  grofseij,  blafsgelben 
Blumen  mit  dunklem  Boden  und  einblätterigem,  vielspaltigeu 
äufsern  Kelch.  —  Davon  wird  das  schleimige  Kraut  (^Uerba 
Sabdariffae)  als  erweichendes  Mittel  zu  Umschlägen  u.  s.  w.  ge-^ 
brauchte  —  Von  ^en  Arten  dieses  zahlreichen  Geschlechts,  wel^ 
ches  meistens  prachtvolle  grofse  Blumen  hat,  werden  besonders 
Hibisc.    syriacus , 

— —      Rosa  sinensis,  und 

—       Trionum  als  Zierpflanzen  in  Gärten  gezogen. 

Dreihundertzwölfte   Gattung.      u4lthaea 

(^Eibisch).   Familie  wie  vorher. 

Ga  tt  u  n  gs  -  Charak  ter.  Ein  gedoppelter  oder 
umhiillter ,  unterständiger  Kelch;  die  Liiille  (der 
ä  ujs  er  e  Ke  Ich)  6'^  bis  gsp  allig.  Die  Fr  üc  h  t  e  be- 
stehen aus  "vielen  eins  am  igen  in  einen  Kreis  ge^ 
st  eilten  Kap  sein. 

Erste    Art.      ^.    officmalis    (qfficineller  Eibisch 
oder  jilthäe). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Wetterau,  Nas- 
sau, Franken,  Oestreich)  und  dem  übrigen  Europa  au  etwas 
feuchten  Plätzen,  an  Wegen,  Gräben,  besonders  an  salzigen 
Ollen,  am  Meeresufer,  und  wird  in  vielen  Gegenden  häufig 
gebaut 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrechtem ,  graufilzigen  Stengel i 
fast  herzförmig" eiförmigen ,  meistens  eckigen,  ungleich- ge^ 
zahnten,  auf  beiden  Seiten  granfilziggn  Blaettern ;  achsei- 
staendigen  kurzen  Blumenstielen  ,  die  obersten  meistens  Jbläthig. 
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S*  63(X  Der  officinclle  Eibisch  ist  eine  percnni- 
rende  Püanze,  mit  dicker,  ästiger  Wurzel,  die  lueh- 
rere  2  bis  4  Fiifs  hohe  und  höhere,  federkieldicke  bis 
cMfies  kleinen  Fingers  dicke,  aufrechte,  oben  ästige, 
steife,  unten  fast  holzige,  mehr  ober  w^enlger  filzig- 
behaarte, etwas  rauhe  Stengel  treibt,  mit  abwechseln- 
den,  kurzen,  aufrechten  Zweigen;  abwechseUjden, 
gestielten,  2  bis  4  Zoll  langen  und  1  '/j  bis  3  Zoll  brei- 
ten, mehr  oder  weniger  zartfilzigen,  oben  zum  Theil 
hochgrönen  oder  grangrünen,  unten  mehr  oder  weni- 
ger weifslichen ,  etwas  steifen,  sich  zart  anfühlenden 
lilältern;  d'ie  untern  fast  herzförmig,  die  obern  (klei- 
nem) mehr  eiförmig,  undeutlich  31applg,  spitz  (dio 
übrige  Beschrelbnnnr  s.  o  ).  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli 
und  August  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  iu 
den  Blattwinkeln  einzeln,  zu  2  .  3  auch  mehreren;  be- 
sonders nach  oben  büschelförmig  auf  ein-  bis  3blülhi- 
gen  Stielen,  znsammengesetzle  beblätterte  Endtrauben 
bildend;  sind  millelmäfsig  grofs  (elwa  Y^  Zoll  Durch- 
messer), der  äufscre  Kelch  9spaltig,  kleiner  als  der 
innere  öspaltige;  die  Blumenkrone  mal  venartig,  auf-r 
recht  ausgebreitet,  blafsröthlich  oder  fast  weifsj  die 
Staubbeutel  schön  violettroth ;  die  Frucht  wie  bei 
Malve  (S.  i337),  mit  dunkelbraunen,  fast  nierenför- 
migen,  zusammengedrückten  Samen    (Abbildung  Plenck 

plant,  med.  t.  538,  Hayne  getr.  Darst.  2tcT  Bd.  No.  25,  Düsseid, 
Samml.  5te  Lief.  No.  8,  Mann  Deutsclil.  vvildw.  Ai^-neipfl*.  i4te 
Lief).  —  Officinell  sind:  die  Wurzel^  Kraut,  Blu- 
men und  Samen  (radix ,  herba,  ßores  et  semen  Al-^ 
thaeae,  Bismalvae).  Die  Wurzel  mufs  von  wenigstens 
2jährigen  oder  altern  Pflanzen  im  Herbst  gesammelt 
werden.  Sie  ist  oben  fingersdick  bis  zolldick  und  dicker, 
cylindrisch  ,  gerade  oder  schief  absteigend  und  sich 
in  einige  starke  Aeste  theilend,  1  bis  1  7^  Fufs  laiig  und 
länger;  frisch  aufsen  blafsgelblich,  mit  dünner  glatter 
Ha«t;  getrocknet  hellgrau^  innen  weifs,  fleischig; 
kommt  gewöhnlich  geschält  vor  in   weifsen,    runden, 
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fingerdicken  oder  diinnero,  7Aim  Theil  gespaltenen, 
etwas  lockern,  markigen,  leicht  zerbrechlichen  Slük- 
ken,  mit  kurzfaserigem  Bruch,  und  meistens  einzelnen 
längern  zähen  Fasern  aufsen,  mit  denen  die  Bruch^^ 
stücke  noch  aneinander  hängen;  riecht  schwach  eigen- 
jhümlich  fade  süfslich,  der  Geruch  vergeht  auch  beim 
Trocknen  nicht,  sondern  entwickelt  sich  beim  Aufgufs. 
Schmeckt  fade  süfslich  ;  entwickelt  beim  Kauen  viel 
Schleim.  lod  färbt  sie  dunkelblau.  Der  kalte,  wäs- 
serige, verdünnte,  wenig  gefärbte  und  wenig  schleimige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  in  hell-^ 
grauen  Flocken  gefällt,  lod  färbt  ihn  nicht.  Das 
Kraut  ist  trocken  hellgraugrün,  zum  Theil  ins  Gelb- 
liche, fühlt  sich  sehr  zart  sammtarlig  an,  ist  leicht 
zerbrechlich  (kommt  darum  häufig  nur  in  Bfuchstiicken 
vor) ;  geruchlos  und  fast  geschmacklos ,  ziemlich 
schleimig.  Der  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd olivengrün  verdunkelt ,  ohne  Trübung.  Die 
Blumen  riechen  schwach  süfslicli,  schmecken  süfslich, 
ein  wenig  herb  und  entwickein  viel  Schleim.  Der  kalte 
wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelbraun  gefärbt.  Auch  die  Samen  sind  sehr 
schleimig.  —  Vorwaltende  Bestandtheile:  Schleim; 
der  Wurzel  noch  Stärkmehl  und  Zucker;  der  Blätter 
und  Blumen  auch  Gerbestoflf  (?).   —      Nach  Z^o  Meier 

enthalten   loo  Theile  trockene  Wurzeln: 

Schleim  mit  Aepfelsaure  und  mehreren  Salzen  »           .          •  20,00, 

süfsen    ExtractIvstoflF    (Sclileimzucker?)    luit  Aepfelsäure 

und  Salzen        ...,..*          .^  *0)*4f 

Slärkmehl     •••.••«.•  *»39» 

Inuün.           .........  0,56, 

Harz? 

Faserstoff     .........  65,75, 

Kleber  und  Verlust        .          .          .          .          .          .          .  3,i6. 

100,0Q. 

Bacon  fand  darin  noch  fettes  Ocl ,  Elweifs,  und  einen  ei^en- 
ihümlicben  Stoff,  Althaein  (Bd.  l.  b.  S.  806),  welches  nach 
PUsson  mit  Asparagin  identisch  ist  (vergl.  Magaz.  fiir  Pharmac. 
Bd.  iQ.  S.  i65). 


1344 


.V*? 


Gate,  yerwechselung.  Die  Güte  der  Wurzel  ergibt  sicli  aus 
ihrem  rein  welfsen  Ansehen,  ihrer  lockern  markigen  Beschaffenheit 
find  Rriichigkeit.  Zähe,  holzige,  oder  rnifsfarbige,  grüngefleckle, 
schinimliche,  sauer  oder  mufBg  riechende  und  säuerlich  schmek- 
kende  ist  zu  verwerfen.  —  Verwechselt  wird  sie  (in  Frankreich) 
mit  der  Wurzel  vou  Mthaea  rosea  (s.  die  folg,  Art),  Diese  ist 
aufsen  mehr  grau,  uneben,  zerfressen,  weit  grobfaseriger;  die 
Jascrn  der  geschälten  bilden  deutlichere  Furchen  unA  fadenartige 
Erhabenheiten,  im  Innern  ist  sie  poroeser.  Sie  ist  zaiier,  haeufig 
holzig,  selten  so  weifs  als  ächte  Althäa,  mehr  gelblich.  Frisch 
riecht  sie  mehr  widerlich  scharf,  trocken  ist  sie  geruchlos;  ge- 
schmacklos, aber  sehr  viel,  gröbern,  mehr  körnigen  Schleim  ent  < 
wickelnd.  Die  Wurzel  und  der  Aufgufs  verhalten  sich  gegeu 
lod  und  salzsaures  Eiseno^vd  wie  Althäe.  Die  Blaetter  kommen 
häufig  von  Insekten  ganz  zernagt  oder  in  so  kleine  Bruchstücken 
zerbröckelt  vor ,  dafs  sie  kaum  zu  erkeunen  sind.  Beide  sind  zu 
verwerfen. 

jinwendKn^.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulver- 
form selten,  mehr  als  Zusatz  zu  Pillen,  um  ihnen  Consistenz  und 
Zähigkeit  zu  geben;  ferner  im  Aufgufs  oder  in  Abkochung,  nicht 
selten  andern  Wurzeln  und  Kräutern  als  Theespecies  beigemengt 
(man  darf  nicht  zu  viel,  höchstens  ^^  Wurzel  nehmen,  sonst 
wird  der  Auszug  zu  scldeimig  und  die  Wurzel  nur  wenig  extra- 
hirt);  eber.so  das  Kraut  und  die  Blumen;  bei  uns  jedoch  selten. 
Die  Sannen  werden  nicht  mehr  gebraucht.  —  Präparate  hat  man 
davon;  Sjrrup,  Pasta,  Salbe  (sfrupus,  pasta  et  unguentuin 
u4lt/iaeae),  Sie  macht  wie  das  Kraut  einen  Bestandtheil  des  Briist^ 
thees  und  erweichender  Species  (^spec,  pectorales,  spec,  emollien" 
ies)  ausit  —  Die  Kaimucken  essen  die  Wurzel  roh  als  Nah- 
l^uogl^oiiltol.     Die  Stengel  köuuen  zu  Hanf  benutzt  werden. 

Zweite   Art.       j4ltk.    rosea    Cav.,     yflcca  rosea  L. 
(Stockrosen^ Eibisch ,  Herbstrosc ,  Halsrose). 

Eine  schon  seit  längerer  Zeit  als  Arzneimittel  gebräuchliche 
Pflanze.  —  Wächst  im  Orient,  Griechenland,  wild  und  wird 
bei  uns  häufig  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen« 

Arten -^  Charakter,  Mit  aufrechtem,  hohen,  rauhhaarigen 
Stengels  herzförmigen ,  7-*  und  öeckigen,  gekerbten,  runz- 
liehen,  etwas  rauhen  Blaeltern;  kurzen  Blumenstielen,  und 
sehr  zottigen  Kelchen, 

$.  631.     Die  Halsrase  ist  eine  2-  auch  mehrjäh- 
rige Pflanie,  mit  daumensdicker  und  über  Zoll  dicker, 


1345 

langer,  äsliger,  aufsen  hellgrauer,  runzliclier,  innea 
weiiser,  fleischiger  oder  holziger  Wurzel  (die  weitere 
Üeschreibung  s.  o.),  welche  mehrere  6  his  12  Fufs  hohe, 
unten  öfters  fingersdicke,  meistens  einfache,  rauhe, 
hellgrüne,  steife,  unten  öfters  hohle,  oben  markige 
Stengel  treibt,  die  abwechselnd  mit  langgestiellen , 
unten  öfters  handgrofsen  uudgröfsern,  herzförmigen, 
schwach  7-  und  öiappigen,  eckigen,  oben  dunkel- 
grünen, unten  etwas  blässern,  kurz-  und  rauhhaari- 
gen Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juli  bis  October  zwischen  den  Blaltwinkeln  einzeln  auf 
kurzen  Stielen ,  gegen  die  Spit^^e  der  Stengel  sehr  ge- 
nähert und  eine  grofse,  oft  2  Fufs  lange,  prächtige 
Traube  bildend.  Sind  grofs,  ausgebreitet  2  bis  3  Zoll 
messend,  der  äufsere  Kelch  meistens  ötheilig ;  die 
Blumenkrone  mannigfaltig,  braun,  purpurroth,  hell- 
roth,  gelb  u.  s.  w.  in  den  verschiedensten  Nuancen, 
oft  sehr  schön  gefärbt.  Kommt  öfter  gefüllt  vor.  Die 
Fruchtistder|vorhergchendenähnlich,  mit  dem  bleiben- 
den Kelch  umhüllt,  gegen  y^  Zoll  breit  C^hhM.  Plenck 

planl.  med.  t.  54^,  Hayne  getr.  Darst,  2ter  Bd.  No  26,  Dlisseld. 
Samml.  5ie  Lief.  No.  8).  —  Officinell  sind:  die  Blumen 
{flores  Malvae  arboreae ,  hortensis ,  roseae).  Es 
werden  die  Blumen  von  der  schwarzroihen  Varietät 
gewählt ;  am  Grunde  sind  sie  gelbweifs.  Man  bricht 
sie  mit  den  Kelchen  ab,  und  trocknet  sie  schnell.  Sie 
sind  geruchlos  und  schmecken  süfslich  schleimig. 
Der  kalte  wässerige  schön  dunkelviolettrothe  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  ins  Violettblaue  ver- 
dunkelt, unter  Abscheidung  schwärzlicher  Flocken. 
Alkalien  färben  ihn  grün  und  Säuren  rolh,  doch  ist 
letztere  Reaction  nicht  empfindlich.  —  Vorwaltende 
Bestandlheile :  Schleim  und  violettrolher  farbiger 
Extraclivstoff. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Blumen  im  Aiifi^nfs  und  Abko- 
cliung,  besonders  als  Gurgelwasser.  Sie  werden  andern  Kräutern 
als  Species  beigemengt. 
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Slda  j4bntihn  (gemeine  Sula,  f^clhe  Pappel ,  Sammtpap- 
pel^,  —  UiUer  tlldsciho  Familie  gehörend.  —  Eliie  jaliri«;il 
Pllan/e,  mit  2  bis  6  Fnfs  hohem,  sehr  ästigen,  weichbehaarteii' 
Steng*il;  /lemllcli  grofserl,  liiingenden,  hcr/iormig  -  rundlichen , 
lang  7Aigcspitzteh,  gezähnten,  weichbieliaarlen  liliitlern,  und  ein-^ 
zeln  auf  kurzen  Slielefi  achsfciständigen ,  gelben  Blumen,  mit  ein- 
fachem 5spaltigen  Kelch,  5blalteriger,  malvenartiger  Blumenkrone 
mit  an  der  Spitze  vielspalti^eii  Griffel.  Die  Früchte  bilden  meh^ 
rere  vielsamige,  in  einen  Kreis  gestellte,  schwarze,  abgestutztö, 
sborstige  Kapseln.  —  Davon  war  das  Kraut  (^herba  Abutili^ 
ofiieinell.  Es  ist  sehr  schleimig.  Aus  den  Stengeln  hat  Cavaiiille 
dauerhaften  Hanf  verfertigt.   —      Von 

Sida  carplnifolia  (Jiainbuchenblätteri^^er  Sida) ,  einem  auf 
den  canarischen  Inseln  und  Ostindien  einheimischen  Strauch  Und 
mehreren  andern  Arten  des  Geschlechts  Sida,  deren  man  jetzt 
i83  kennt,  werden  die  Blumen  wie  bei  uns  die  Malveii  ange^ 
M-endet. 

Bonibax  Orientale  SpT.y  Bombax  pentandrum  L,  (ostindi- 
scher  If^ollbaum  , 

Bomb,  occidentale  Spr. ,  Bomb,  pentandrum  Jacq.  [westin- 
discher  WoUbauni), 

ßomb,  Ceiba   (^Ceibabauni)  Und 

Bomb»  Septenatum  Jacq.  (^siebenblättefiger  Tf^ollbaum^ 
—  Unter  dieselbe  Familie  oder  Jjombaceac  Decand.  gehörende, 
zum  Theil  sehr  grofse  Bäume,  von  denen  der  erste  in  Ostindien ^ 
die  andern  in  Westindien  und  Südamerika  zu  Hause  sind.  Die  3 
ersten  haben  stachelige  Stämme,  der  letzte  ist  waffenlos.  Sie  ha- 
ben gefingerte,  7^  und  5zählige  Blätter.  Die  7  Blättchen  von  Bi 
Orient,  sind  lanzettförmig,  ganzrandig,  unten  grauvveifs;  die  Blu- 
men stellen  in  Dolden^  der  Kelch  ist  einfach,  5spaltig^  die  Blu- 
rnenkrone  malvenartig,  aufsen  seidenartig,  inrien  gelblich ,  .5män- 
iiig;  die  Fächer  der  beweglichen  Staubbeutel  sind  getrennt.  Bei 
B.  occidi  sind  die  7  Blättchen  feingesägt  utid  unten  gleichfarbige 
glatt;  die  Blumen  aufsen  wollig,  innen  rosenroth,  S^ännig;  diö 
beweglichen  Staubbeutel  ineinander  gewunden.  B.  Ceiba  hat 
/izählige  Biälter;  die  Blättchen  sind  ganzrandig,  zugespitzt,  glatt  j 
hinten  blasser;  die  Blumen  vielmännig;  die  Staubbeutel  beweglich; 
die  Früchte  kreiseiförmig.  —  Die  7  Blättchen  Von  B.  septenal. 
sind  lanzeliförmlg  zugespitzt j  ganzrandig^  g^^tt,  unten  blasser; 
die  Blumen  vielmännig;  die  Früchte  verkehrteiförmig,  5seitigi 
Die  Früchte  dieser  Bäume  bilden  grofse ,  holzige,  ofächerige 
Kapseln,  die  beim  Reifen  zum  Theil  mit  einem  Knall  platzen  und 
die  in  zarte  Wolle  eingehüllte  Samen  Äeigeft,  —  Davon  und  von  den 
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nl)i  i^rn  Ärtrn  Jie«:or  Gattung  wlrtl  <]ie  Samrnwollc  7Aim  Polstern 
Ijenuia,  auch  mit  Znsatz  von  Bnnni wolle  zu  Ztuige  verarbeitet.  — ^ 
Der  Stamm  von  B.  Celba  dient  vorziiglich  zu  (^anots, 

Adansonia  dl^ltata   {Aßeiibrodhauif] ,  Baühali),  -^      Unter* 
dieselbe   Familie  gehörend.    —      Im   westlichen   Afrika   zu  Hause. 
Der   dickste   liaum   auf  der  Erde,    der  Avohl   i   und  mehrere  looo 
Jahre   alt  werden  kann.      Sein  Stamm  erreicht   eine  Dicke  von  35 
Fufs  Durchmesser,     bei  einer  Höhe  von  lo  bis  12  Fufs ,    öfter  ist 
er  hohl    und   dient  dann    mehreren  Negerfamilien    zur   Wohnung. 
Die  zahlreichen  Aeste   breiten    sich   selir    weit    aus.       Die    Blätter 
sind  gefingert;     die  Blumen  bestehen  aus  einem  5theillgen  ,   leder- 
artigen, abfallenden  Kelch;    die  Blumenkronc  ist  malvenartigj    diö 
.5   Blätter   sind    fast    bis  zur  Hälfte  verwachsen.      Die   staubbeutel- 
tragende   Säule   erweitert    sich     nach    oben;     viele    Narben.       Die 
Frucht   ist   eine  holzige,    lofächerlge  Kapsel,   von  der  Gröfse  und 
Gestalt     einer    Melone  ,        mit     einem    weichen    mehligen    Mark  , 
das    die    Samen    umhüllt,     erfüllt.     —        Dieses   Mark    hat   eineu 
angenehmen  säuerlichen  Geschmack,   und  wird  häufig  roh  oder  mit 
Zu^'ker  eingemacht  genossen.        Mit  Wasser   vermischt   ist    es  ein 
treflriicher   Linctus    für    Schwindsüchtige.        Auch    macht    man    mit 
Zucker  einen    Sjrup   daraus.       Die    Rinde    der  Fruchte    wird    in 
Aegvplen    gegen    hartnäckige  Ruhren    gebraucht.   —      Die   Blätter 
pulverlsiren  die  Neger  und  mengen  sie  als  Arznei  unter  die  Speisen. 

CamelUa  Sasanqua  {stumpf blätterige  Camellie),  —     Unter 
d«e  Familie   der    Theepflanzen  (S.    33o)   gehörend.    —       Ein   in 
(-hina  und  Japan  einheimischer  mittelmäfsiger ,  immergrüner  Baum, 
mit    rulhenförmigen    behaarten    Zweigen;     abwechselnden,    sehr 
kurzgesllelten  ,^  fast    2reihigen,   elliptisch -länglichen ,    gegen   beide 
Enden    verschmälerten  ,      ausgerandeten  ,      stumpf^esägten  ,     oben 
glänzendgrünen,    unten  blässern,    glatten,    mit    dicker  Mittelrippe 
durchzogenen,    etwas  steifen,    häutigen  Blättern,    und  einzeln   am 
Ende    der    kleinsten    Zweige    sitzenden,    mäfsig  grofsen,    welfsen 
Blumen,     aus    einem    5-    bis  (jbläiterigen    Kelch,      die    Blättehen 
«chuppig  ziegeldachförmig  aneinander   liegend,      ^blätteriger   Blu- 
menkrone;  die   Blättchen   umgekehrt- herzförmig,   bestehend;     die 
Siaubfäden   zum  Thell  vielbrüderig.      Die  Frucht  ist  eine  eiförmig- 
kegelförmige,    3fächerige,     3klappige   Kapsel.   —      Davon  werd«  n 
die  sehr    wohlriechenden    Blätter  unter    den    chinesischen    TheC 
gemengt,  um  ihm  Wohlgeruch  zu  geben    (s.  S.   41 35). 

DreihundertdreizehntP  Gattung,     Aca-^ 

Cia    {Acaciey.    —        Familie:    Hülsenfrüchte  (S.  322). 
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Gattiings  -  Charakter.  Die  Blumen  vermischt'^ 
ehig.  Ein  (4"  bis)  5  zähniger  ,  unter  st  ändi  ger 
Kelch;  eine  4'a^^blätterige  (seifen  einblätte^ 
rige  und  4"  bis  5 spaltige)  Blumenkrone ;  zahl- 
reiche  S taub gefaefse  ,  haeufig  frei  oder  an  der 
JBasis  verwachsen;  ein  Griffel.  Die  Frucht  ist 
€inc  uklappige  Hülse. 

Erste  Art.     ^c.  tortilh  Forsk.  {Acacie  mit  ge^ 
idrehten  Früchten). 

VoD  diesem  und  den  folgenden  Bäumen  wird  nBch  Ehrenbergs 
neuesten  Angaben  vorzüglich  das  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte 
arabische  Gummi  erhalten.  — •  Wächst  in  Aegypten,  Nubien^ 
Arabien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  glatten  Zweigen;  gedoppelten, 
'Verwachsenen,  ungleichen  Dornen  ^  doppelt-^ gefiederten  Dlaet-^ 
-tern ;  3-  bis  öpaarigen  Fiedern  und  meistens  8 paarigen  ,  sehr 
ikleinen,  laenglichen  Fiederchen;  weichhaarigem  Blattstiel  mit 
«einer  Drüse  an  der  untersten  Fieder  "versehen;  in  gestielten 
Jiöpfchen  achselstaendig  zu  3  bis  6  stehenden  blafsgelben 
iBli^men,  und  gedrehten  glatten  Hülsen. 

Zweite  Art.     j4c.  Sejal  Delile.  {Sejal^Acacie). 

Liefert  auch  arabisches  Gummi.  —  Wächst  in  Oberägyp- 
ten, Nublen,  Arabien. 

Arten -Charakter.  Mit  gedoppelten  geraden  Dornen  ,  fast 
^o  lang  als  die  Blaetter ;  doppelt^ gefederten  Blaettem ;  5- 
iis  3paarigen  Fiedern  und  8 -^  bis  ^ öpaarigen,  laenglich-li-^ 
fiienförmi^en,  stumpfen,  glatten  Blaettchen ;  eine  Drüse 
zwischen  den  untersten  und  aeifs ersten  Fiedern ;  in  gestielten 
Köpfchen  achselstaendig  gehaeuft  stehenden  B^^^^en  und  zu^ 
^ammengedrückten ,  sichelförmigen,   6 sämigen  Hülsen. 

Dritte  Art.     u4c.  nHotica  Nees.,    u4c.  vera  J.  Bauh., 

Mimosa  nilotica  L.     (^Nil -^  Acucie ,   ägyptischer  Scho-^ 

tendorn). 

Lieferte  besonders  in  fröhern  Zeiten  arabisches  Gammi.  — 
Wächst  in  Oberägypleo. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gedoppelten,  kurzen,  als  After^ 
hlaettchen  stehenden  Dornen;  doppelt^ gefiederten  Blaettem; 
6'  bis  8paarigen  Fiedern,  aus  vielen  laenglich-  linienförmigen. 
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fast  glatten  Fiederblättchen  bestehend;  der  Blattstiel  unter-^ 
halb  der  untersten  Fieder  mit  einer  Drüse  besetzt ,  und  so 
wie  der  Blumenstiel  etwas  weichhaarig ;  in  gestielten  Köpf^ 
chen  gehäuft  stehenden  Blumen,  und  langen,  rosenkranzarti" 
gen ,  glatten  Hülsen, 

Vierte  Art.     ^c.  arabica  {arabische  Acacie  oder 
Schotendorn). 

Liefert  auch  arablscl)es  Gummi.  —  Wachst  in  Oberägjp- 
ten  und  Ostindien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gepaarten,  kurzen,  als  After» 
blättchen  stehenden  Dornen;  doppelt  gefederten  Blättern,  aus 
5  bis  6  Paar  Fiedern  und  zahlreichen  länglich- linicnförmi^ 
gen,  weichhaarigen  Fiederblättchen  bestehend;  der  Blattstiel 
ist  zwischen  dem  untersten  Fiederpaar  mit  einer  Drüse  besetzt, 
und  so  wie  der  Blumenstiel  und  die  Zweige  etwas  filzig;  in 
gestielten  Köpfchen  gehäuft  stehenden  Blumen,  und  langen 
rosenkranzartigen,  weifsfilzigen  Schoten» 

Fünfte  Art.     Ac.  Ehrenbergü  Nees.  {Ehrenbergs 
Acacie). 

Liefert  auch  arabisches  Gummi.  —  Wächst  an  denselben 
Orten. 

Arten  -  Charakter,  Mit  glatten,  hin-  und  hergebogenen 
Zweigen;  gepaarten ,  "verwachsenen,  langen  Dornen;  unpaarir. 
gen  Fiedern;  sehr  kleinen,  öpaarigen,  eiförmigen,  etwas flei'^ 
schigen  Fiederblättchen ,  einer  Drüse  zwischen  den  Fiedern, 
und  in  gehäuften  ,  kurzgestielten ,  achselständigen ,  gelben 
Köpfchen  stehenden  Blumen^ 

Sechste  Art.    Ac.  Senegal  W.,  Mimosa  Senegal  L. 

{Senegal^  Acacie  oAer  Schotendorn). 

Soll  das  Senegal -Gummi  liefern.  —  Wächst  in  Guinea  am 
Senegal,   und   Aegjpten? 

Arten -Charakter.  Mit  zu  3  als  Afterblättchen  stehenden 
Dornen  ,  der  mittlere  zurückgebogen ;  doppelt  gefiederten  Blät- 
tern ,  aus  5-  bis  öpaarigen  Fiedern  und  a)ielpaarigen  Fieder- 
blättchen  bestehend ,  und  in  cylindrischen  Aehren  achselständig 
stehenden  Blumen. 

%  632.     Die  genannten  Acacien  sind  ansehnliche 
zum  Theil  30  bis  40  Fufs  hohe,  stacheHge  Bäume,  die 

Geigers  Pharmacie,     IL  90 
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doppeltgefiederten,  meistens  znrteo  Blatter  stehen  abifi« 
wechselnd,  sind  gestielt,  zum  Theil  sehr  klein,  xiUi» 
bei  Ac.  tortilis  die  Blättchen  nur  t  y^  Linien  lang,  grau- 
grün,  ebenso  bei  Ac.  Sejal.  Beide  sind  an  den  Zweigen 
mit  starken ,  horizontal  abstehenden  ,  öfter  1  bis  2 
Zoll  langen  Dornen  besetzt;  erstere  zeichnet  sich  noch 
durch  ihre  bis  3  Zoll  lange,  schmal -linienförmige^ 
schlangenarlig  gebogene  Hülsen  aus;  letztere  hat  si- 
chelförmig gekrümmte,  wenig  höckerige  Hülsen.  Ac. 
nilot.  hat  weit  gröfsere,  6  bis  8  Zoll  lange,  weichhaa- 
rige Blätter,  die  Fiedercheu  aber  nicht  viel  gröfser; 
die  Stacheln  sind  nur  3  bis  4  Linien  lang;  die  Hülsen 
sind  4  Zoll  lang  und  länger,  dunkelbraun,  glatt,  flaqh 
zusammengedrückt  und  in  8  bis  12  flache,  rundliche, 
einsamige  Fächer  getheilt,  die  durch  kurze,  schmale, 
eingezogene  Fortsätze  verbunden  sind.  Ac.  arabica 
und  Ac.  Ehrenbergii  werden  von  Ehrenberg  nur  für 
Varietäten  von  Ac.  nilot.  gehalten;  ]\ees  von  Esenbeck 
stellt  sie  aber  mit  den  gegebenen  Merkmalen  als  Arten 
aFüffi^'  Erstere  hat  mit  graulichem  Filz  bedeckte  jüngere 
Zweige,  bei  Ac  nilot.  sind  sie  glatt,  auch  sind  die 
Blätter  von  Ac.  arab.  mehr  graugrün  behaart,  und  die 
Hülse  ist  mit  einem  schmutzig  weirNcn  Filz  überzogen. 
Bei  Ac.  Ehrenbergii  sind  die  glatten  Zweige  mehr  spar- 
rig  gebogen  und  stärker  mit  meistens  viel  längern, 
weifsen  ,  an  der  Spitze  bräunlichen  Dornen  besetzt. 
Die  Blätter  sind  sehr  klein,  im  Ganzen  nur  3  bis  6 
Linien  lang.  Alle  genannte  Arten  tragen  ihre  gelbe 
Blüthen  in  gestielten,  runden,  3  bis  5  Linien  dicken 
Köpfchen.      Bei  Ac.  Senegal  aber  bilden  sie  cylindri- 

Sche  Aehren  (Abbild.  Haj-nc  gtlr.  Daist,  lotcr  Bd.  No.3i, 
3o,  34,  32  II.  35,  Dässeld^  Samml.  i^ieLlel.  No.  20,  22,  ij, 
18  u.  19  [die  5  ersten  Arten]).  —  Officiuell  ist:  das  VOn 
selbst  aus  diesen    (und  wobl  nocli  andern   Acaclenarten)    aus- 

fliefsende  und  an  der  Luft  erhärtete  Gummi  {Hayne 
beschreibt  aufserdem  noch  2  Arien:  y^c,  gummifera 
und  Aq.  Karr 00  als  Gummi  liefernd),  Arabisches  und 
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Senegal ^Cummi  (gimwii  arabicum  et  Senegal).    Beide 
kommen  in  erbscnorofsen    bis   bainniiulsgrorsen   und 
jjrofsern,    unregelmafsii^en,    meislens  mehr  oder  Me-* 
niger  abgerundeten,  aul'ben  melir  oder  weniger  runa^— 
Jieh  -  höckerigen ,     farblosen  oder  mehr  oder  wenigeir 
gelb- und  bräunlich  gefärbten,  durchsichtigen,  ziem«^ 
Jich  harten  und  s])röden  Stücken  vor.     Gumm,  arabic. 
unterscheidet   sich  von    g.  Senegal ,    dafs  die  reinem 
Sorten  weifser y  zum  Theil  fast  ungefärbt  sind,  auch 
ist  es  mehr  kleinrissig  und  daher  in  gröfsern  Stiickea 
minder  durchsichtig  und  leichter  pul  verisirbar  als  gu mm. 
Senegal.     Dieses  kommt  meistens  in  gröfsern  Stücken 
vor,  ist  immer  mehr  oder  weniger  gelbhch,  in  grüfserrt 
Massen  durchsichtiger;  hat  aufsen  starkem  Glasglanz ^ 
ist  härter  und  nicht  so  spröde   als  g*.   arabic.,     dahef 
minder  leicht  pulverisirbar.     Beide  geben  weifses  Pul- 
ver.    Aufserdem  unterscheidet  man  im  Handel  gumini 
arabic.  ei  Senegal  electtun,  die  beschriebenen  Sorten, 
uDd  g.  tirabicum  et  Senegal  commune ,  unreine,   zum 
Theil  mit  holzigen  und  rindigen  Thcllen  untermehg'tie 
Stücke,  von  gelbbrauner  oder  rolhbrauner  Farbe  uhH 
minderer  Durchsichtigkeit,    auch    geringerem   CAtxvit^ 
hat  im  Ansehen  viele  Aehnlichkeit  imi  Kirschen-  und 
Pflaumen '-'Gummi   (S.  1028  u.  loßi).       Die    wässerige 
Lösungen  von   auserlesenem  Arabischen  und  Senegal- 
Gummi  werden  beide  von  salzsanrern  Eisenoxvd  i^elb- 
bräunlich  gefärbt,  ohne  Trübung;  Senegalgummi  frJrbt 
sich  höher,  mehr  ins  Köthliche;  Kieselfeuchtigkeit  fällt 
beide   Lösungen   stark   in    weifblichen   aufgequollenen 

Flocken.  (Die  iibrlgen  Elgeiiscliafteii  des  reinen  Giimnits,  seine 
Unterscheidung  von  Kirsclienguinml  u.  s.  vv.  und  x\nvvendnng  s. 
Bd.  I.  a.  S.  802,  b.  S.  9^6  und  Bd.  II.  S.  io3i.)  —  Unter  dem 
Namen 

Bahlah  oder  Babulafi  kommt  seit  einigen  J«diren  eine  Hülse 
vor,  die  Bojc  inr  die  Frucht  von  Mimosa  arahica  halt.  Es  sind 
flache  gegliederte  Hülsen',  die  nicistcns  aus  abis^i  f<ast  krels- 
rundfcn  ,  3  bis  6  Linien  breiten  Fächern  bestehen,  welche  durch 
Vei€»gerunge«<  aneinander  hängen.      Meislens  sind  sie  zerbrochen; 

90  * 
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die  Farbe  ist  dunkel-  oder  liellbraun,  »ein  kurzer  erdgrauer  Filz 
überzieht  die  Schale,  jedes  Fach  enthält  einen  runden,  braunen, 
glatten,  sehr  harten,  holzigen,  geschmacklosen  Kern.  Die  Schale 
schmeckt  sehr  herb  säuerlich,  der  wässerige  Auszug  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  blauschwarz  ^e(a\\t,  —  Man  wendet  diese 
Hülsen  «eit  einiger  Zeit  zum  Schwarzfärben  an,  Sie  stehen  aber 
den  Galläpfeln  liach. 

Siebente  Art.     ^c,  Catechu  {Catechu^  Acacie). 

Der  eingedickte  Auszug  dieser  Pflanze  ist  schon  lange  unter 
dem  Namen  Catechu  bekannt.  —  Wächst  in  Ostindien,  beson- 
ders Bengalen  und  Coromandel. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gepaarten,  als  Afterhlätter  ste- 
henden, hackenförmlgen  Dornen;  doppelt  gefiederten  Blättern, 
die  Fiedern  4  0"  bis  4  öpaarig ,  die  Fiederblatt chen  "vielpaarig, 
weichhaarig ;  der  Blattstiel  unter  den  untersten  Fiedern  und 
zwischen  dem  obersten  Fiederpaar  mit  einer  Drüse  besetzt; 
die  Blumen   bilden   zu  2  bis  3  stehende  achselständige  Aehren. 

§.  633.     Die  Catechu- Acacie  ist  ein  hoher  Baum, 

mit    vieltheiligen    ausgebreiteten    Zweigen ;     rissiger , 

rothbrauner,  stark  adstringirender,  und  etwas  bitterer 

Rinde;  die  Dornen  klein,  zurückgebogen,  die  Blätter 

grofs,    zum  Theil  fufslang,    die  Fiederblättchen  aber 

nur  bis  2  Linien  lang.  Die  Blumen  bilden  kurzgestielte, 

cylindriscbe  ,    2  Zoll  lange  ,     dünne  ,    gelbe  Aehren  , 

manchen    männlichen    VVeidenblüthen    ähnlich.      Die 

Hülsen  sind  gerade,  flach,  gegen  3  Zoll  lang,  5-  bis 

Ösamig     (Abbild.  Hajme  getr.  Darst.  jter  Bd.  No.  48,     Düsseid. 

Samml.  ijteLief.  No.  21).  —    Officinell  ist:     das  aus  dem 

Holz  und  den  unreifen  Hülsen   durch  Auskochen  und 

Eindicken  erhaltene  Extract ,  Catechu ,  Cachou^  ja^ 

panische  Er  da    [Catechu,  succus  Catechu,  terra  ja-- 

ponica),  von  dem  es  mehrere  Sorten  im  Handel  gibt. 

—  Eine  kommt  in  glatten  ,    unregelmäfsigen  ,    einige 

Zoll  breiten   und   Yg  bis  1  Zoll  dicken  Kuchen  oder 

Bruchstücken  vor,  ist  aufsen  uneben,  rauh  mit  Resten 

von  Pflanzenfasern,  Sameneindrücken,  selbst  Kohlen- 

Stückchen  u.  s.  w.;    dunkel-  und  hellbrauq  ins  Roth- 
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liehe,  matt  oder  wenig  glänzend,  fest  und  spröde,  im 
Bruch  schocoladefarben ,  matt,  mit  aufsen  dunklerer 
Einfassung.  Oefters  zeigen  sich  mehrere  parallele 
Schichten.  Diese  Sorte  war  früher  fast  allein  im  Handel. 
Es  soll  das  Catechu  von  Bengalen  seyn  und  von  oben 
ijenannter  Pflanze  kommen.  Eine  diesem  sehr  ahn- 
liehe  Sorte  kommt  in  länglichrunden,  wenig  plalleu 
Stücken  von  etwa  3  Zoll  Länge,  2  Zoll  Breite  und  1  Vg 
Zoll  Dicke  vor,  ist  aufsen  sehr  rauh,  fühlt  sich  erdig 
an,  schmutzig  graubraun,  matt,  im  Bruch  kastanien- 
braun, in  parallelen  Lagen  durch  hellere  Striche  ge- 
schichtet oder  marmorirt,  schwach  glänzend  (ist  auch 
bengalisches  Catechu?).  Die  dritte  jetzt  am  häufigsten 
sich  vorfindende  Sorte  bildet  etwa  zolldicke  Würfel, 
aufsen  dunkelbraun  mit  Hellgelbbraun  durch  die  abge- 
riebenen Theile  gefleckt,  im  Bruche  heller  braun  als 
die  vorhergehenden  Sorten  ,  ins  Gelbrölhliche  ,  ist 
leichter  und  brüchiger  als  jene^  Catechu  von  Bombay. 
(Aufscrdem  soll  nach  Campbell  an  der  Küste  von  Sumatra  ganz 
wef/ses  O  Catechu  heTeitet  werden,')  —  D|e  CatecllUSOrteu 
sind  geruchlos  und  schmecken  ßehr  herb  adslringirend, 
schwach  bitterlich,  hintennach  schwach  süfslich.  In 
Wasser  sind  sie  nur  zum  Theil  löslich,  die  verdünnten 
Lösungen  sind  schön  braunroth  gefärbt;  die  der  zwei- 
ten Sorte  hellt  sich  schwierig  auf,  es  bleibt  viel  Rück- 
stand; die  dritte  Sorte  läfst  am  wenigsten  Rückstand, 
Weingeist  löst  den  Rückstand  der  dritten  Sorte  bis  auf 
wenig  Flocken;  die  braunrothe  Losung  trübt  sich  nicht 
auf  Zusatz  von  Wasser.  Von  der  ersten  und  zweiten 
Sorte  bleibt  nicht  unbedeutend  ungelöster  Rückstand. 
Die  wässerigen  Aufgüsse  reagiren  kaum  etwas  sauer. 
Salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und  fallt  sie  schwarzgrün. — 
f^onvaltende  Bestajidtheile :  eisengrünender  Gerbe- 
Stoft  (Bd.  T.  a.  S.  779,  b.  S.  9i5).  —  Nach  Davy  bestellen 
ioo  Theile  Catecliu  von  Bombay  aus: 

Eisengiiinendem   Geibestoff     ...'...      54,5, 
ox^diriem  Extraclivstoff  (GerbestoflP)        ....     34,o, 
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, 

4s,'), 

. 

• 

35.3» 

. 

. 

«,o, 

• 

• 

7^'^' 
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Gummi  .  , 

Kalk,   AlaufHTilc  und  SantI     . 

Calecliu  aus  Bengalen  I>eslclit  naili  demselben  aus: 
Eisengriinendeip  Geibestofll" 
oxvdirtem  ExtractivstofF  (Gt^rbeslofl') 
Gummi  ... 

Kalk,   AlauiHrde  und  Sand 

4  ü6,o. 
Aufser  der  Catcclm  Acacic  sollen  aucli  andere  Aca6lenarteii 
wie  Acac.  nilülica,  arablca,  auf  Catechu  bimul/A  werden.  V^or- 
znglich  aber  liefert  nach  Heine  die  Areca  Palme  {Arcca  Catechu 
§•  74'5)  viel  Catechu,  Catechu  "Von  Bombay,  dem  jedoch  Ha- 
milton widerspricht.  Ferner  Cassia  auriculata  und  ^  Fistida 
(S.  945  u.  939)  und  nach  Heine ,  Hunter ,  If^allig  und  Camp- 
hell  Weievi  Nauclca  Gambir  (S.  677 J  kein  Kino,  sondern  auch 
eine  Art  Catechu  (vergl.  Berlin.  Jahrb.  der  Pharmac.  Jahrgang  48. 
S.  68  und  Repert.  für  die  Pharmac.  Bd.  22.  S.  i85),  selbst  die 
Rinde  von  Melia  Azederach  (S.  i328)  soll  nach  Heine  dazu 
dienlich  sejn  und  Einige  leiten  auch  Catechu  von  Cinchona  excelsa 
Roxb.  (^Cinc/ion.  Kattakamhar^  ab.  *Es  mögen  iiberliaupt  manche 
Pflanzen,  welclie  viel  eisengrünenden  Gerbesloflf  enthalten,  auf 
Catechu  benutzt  werden  und  daher  die  Verschiedenheit  des  im 
Handel  vorkommenden  mit  ai)zul^itcn  seyn.  Am  wahrscheinlich- 
sten ist  aber  die  Meinung,  dafs  die  Catechu -Mimose  (und  andere 
Mimosen)   das  meiste  jetzt  vorkommende  liefert. 

Güte,  Aechtheit,  Die  Güte  des  Catechu's  ergibt  sich  aus 
dem  Ansehen,  Geschmack  und  seiner  Löslichkeif.  Es  darf  nicht 
mit  sandigen  erdigen  Theilen  untermengt  seyn;  mufs  stark ^  aber 
rein,  nicht  widerlich  adstringirend  schmecken,  im  Munde  fast 
vollständig  zergehen,  keine  sandige  Theile  i\x  erkennen  geben, 
sich  in  wässerigem  Weingeist  bis  auf  wenige  Flocken  vollständig 
lösen  ;  die  im  Verhältnifs  der  Concentralion  dunkle  oder  helle 
braunrothe  Lösung  darf  durch  Wasser  nieht  getrübt  werden,  und  ^ 
mufs  durch  salzsaures  Eisenoxjd  stark  grünsehwarz ,  nicht  blau^  \ 
schwarz,   gefärbt  und  gefällt  werden. 

Anwendunor,  Das  Catechu  gibt  man  in  Substanz,  in  Pulver- 
oder  Pillenform,  öder  in  wässeriger  und  vveinigtcr  Lösung  inner- 
lich   und    äufserlich; Präparate    hat    man.  davon:      Tinktur, 

Latwerge  und  Küchelchen  {jinctura ,  electitarum  et  trochsci 
Catecliu).  Es  macht  ferner  einen  Bestand theil  der  balsamischen 
Zakntinktur  (jinct,  gingivalis   balsamica)  aus.       Eisensalze  und 


13SÖ 

aUtf  SubsfanACO,  welch«  den  GerbeilolF  fällen  (Bd.  I.  a.  S.  779, 
b.  8.916)  diirtcn  nichi  mit  Caleclm  verschrieben  werden. 

jil'^arovilla.  Unter  diesem  Namen  bringt  man  aus  Peru  die 
Flüchte  einer  jicacie  oder  Inga^  nach  Virey  von  Inga  Mavtae 
'Sprengel,  welche  zerquetscht  s^ind  und  bräunliche  Massen  aus 
liuseufürmigen  schwärzlichen  Samen  und  Hiilsentheilen  bestehend, 
Ton  eniem  braunen  Saft  dnrchdrunj>en,  der  sehr  herb  adstrin^firend 
schmeckt,  bilden.  Sie  wird  auch  wie  das  Bablah  (S.  i35i)  zum 
^ch*rarzfärben  angewendet. 

Die  Gattunntn  hiua,  Acacia  und  Mimosa  warf  Linne  alle 
unter  ^an\  Namen  Mimosa  zusammen.  Später  wurden  sie  vo» 
H'illJenow  u.  a.  gel  rennt.  Sie  sind  aufserit  zahlreich  an  Arten, 
Man  kennt  jetzt  von  allen  über  3oo. 


SlEBEIN^ZEHNTE       KlASSE. 

D     i    a     d    c     l    p     h     i    a, 

E  R  8  t  E        O  R  D  K   ülSr  G. 

Diandria. 

Moncrid  trifolia  Löfll.  (^Sblätteri^e  Monerle),  Eine  unter 
die  Familie  der  rniUcnarli'^cn  Gaväc/isc  X^.  327),  nach  Decand. 
Cttsparicn ,  {:;chc)iende,  in  Südamerika  einheimische  krautartige 
Pllanze,  mit  ästigem  Stengel,  3zähligen  ,  länglichen,  zeitigen 
Blättern;  3spaltigen,  hin-  und  hrrgebogenen  Blumenlrauben  und 
weifsen  Blumen,  aus  einem  5spaltlgen,  ungleichen  Kelch,  5blät- 
teriger  (scheinbar  einblätteriger),  2lippiger  Blumenkrone  bestehend 
mit  5  veiwachsenen  Staubfäden,  von  denen  2  ausgebildet.  Die 
Früchte  sind  5  einsamige,  2klapplge  Springfrüchte.  —  Davon 
wird  nach  Mardus  tVie  aromatisci»  scharfe  l^urzcl  in  Brasilien  als 
Arzneimittel  bei  Vergiftungen  u.  s.  w.  gebraucht. 

Z  W  Ä  IT  E     Ordnung. 
Triandria. 

©  r^l  h  ü^i  c)  e  T-t  Vi  e  i-  z  c  Ii  igt  t  e     G  a  1 1  u  n  g .       Ta^ 

mariridus    (T antavindej.   •**-*'    Familie:  Hülsenfrächfe 
(  S.-  3Ti^  >; 

Gattuiigs  -  Charakter.      Ein    4s  p  ^H.i  g  er  ,    ahfal- 
linder  Kelch;    3  aufs t ei g ende  Blumenblätter  oder  ^ 
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eins;  3  v  ollkomme  ne ,  ^verwachsene  S  t  aub  gefäfs  e 
mit  ^  Borsten  gestützt  ;  4  un  ausgebildete  Staube 
fäden*  Die  Frucht  ist  eine  zusammengedrückte, 
mit  Mark  erfüllte  Hülse;  die  Samen  sind  mit  ci" 
ner  besonder n  Ha ut  umhüllt. 

Erste  Art.      T.  indica    {^indianische   Tamarinde, 
Sauer  ^  Tamarinde). 

Eine  schon  von  den  Arabern  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
— -   Wäclist  in  beiden  Indien,   Aegjplen,   Arabien,  Südamerika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gefiederten,  vielpaarigen  Btact- 
lern;  elliptischen  Blaettchen;  achselstaendi^en  Blumentrauben 
und  Jblaetterigcn  Blumen. 

§.  634.  Der  Tamariudenbaum  ist  ein  ^insehn- 
licher,  schöner,  der  gemeinen  Aeacie  ähnlicher  Baum^ 
mit  weit  ausgebreiteten  Aesten,  abwechselnden,  ab- 
nehmend und  abgebrochen -gefiederten,  etwa  2  bis  3 
Zoll  langen  Blättern;  Yo  bis  y^  Zoll  langen,  schmalen, 
länglich -elliptischen ,  ganzrandigen ,  glatten  Fieder- 
blättchen, und  in  kleinen,  einfachen,  wenigblühenden 
Trauben  stehenden  Blumen.  Der  Kelch  ist  röhrig, 
umgekehrt -kegelförmig  mit  gedoppeltem  Rand,  der 
äufsere  2blätterig,  roth  gefärbt,  der  innere  öblätterig, 
zurückgeschlagen,  anfangs  weifs,  dann  gelblich,  alle 
abfallend;  die  Blumenkrone  3blätterig,  aus  eiförmi- 
gen, anfangs  weifsen,  dann  gelben,  rothgeaderten 
Blättchen  bestehend ;  die  Staubgefafse  aufsteigend. 
Die  Frucht  ist  eine  etwa  3  bis  5  Zoll  lange  und  %  ^^^ 
y^  Zoll  breite,  etwas  sichelförmig  gebogene,  braune, 
nicht  aufspringende,  3-  bis  8samige  Hülse.  Die 
äufsere  Schale  trocken  zerbrechlich,  die  innere, 
welche  die  Samen  umhüllt,  weichhäutig;  der  Raum 
zwischen  beiden  ist  mit  einem  schwarzbraunen  Mark 
erfüllt ;  die  etwa  erbsengrofse  Samen  sind  etwas  zu- 
sammengedrückt ,  rundlich -eiförmig  ,  stumpfeckig, 
glänzend,  braun,  hart,  und  schliefsen  unter  einer 
zerbrechhchen  Schale  einen  festen,  fast  hornartigen, 
weifsen,  geschmacklosen  Kern  ein.     Decand,  untcrschei- 
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dcl  Tarn,  orientalis  von  Tarn*  occidentatis.  Erslerer  hat  zuriick«- 
gedriickle  Blältcheii  und  meistens  vielsamige  Hülsen,  letzterer  we- 
nigsamige.  Beide  geben  kein  beständiges  UnterscheidungSAeicIien 
ab.  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  3i,  Hayne  getr.  Daist, 
loter  Bd.    No.  4*  >       Diisseld.   Samml.     jte  Liefg.   No.    ii.)     — 

Officinell  sind :  die  Früchte ,  oder  vielmehr  das  Frucht- 
mark {Tamarindi ,  fructus  Tanian'ndorum).  Die 
Hülsen  werden  von  der  äufsern  Schale  befreit  und  das 
Mark  mit  den  innern  Häuten,  Fasern  und  Samen  zu 
einer  zusammenhängenden  Masse  (nach  einigen  Angaben 
in  küpCernen  Kesseln)  geknetet  und  SO  in  deti  Handel  ge- 
bracht. So  erhält  man  sie  in  schwarzbraunen,  mehr 
oder  minder  weichen,  zähen,  mit  Ilüuten,  Fasern 
und  Samen  durchwebten,  zusammenhängenden,  ziem- 
lich schweren  Klumpen  von  weinartigem  Geruch  und 
angenehm  sauern  etwas  herben  Geschmack.     (Bei  alter 

Tamarinde  findet  sich  öfter  eine  bedeutende  JMenge  kleiner  bräun- 
licher Krystalle,  die  Weinstein  sind.)  MdU  unterscheidet 
die    ostindische    Tamarinde    von     der    westindischen. 

Erstere  ist  die    bessere   Sorte,     hat   die   oben    beschriebenen 

Eigenschaften;  letztere  ist  meistens  weicher,  hat  weniger 
Zusammenhang,  ist  heller  braun»  schmeckt  siifser, 
von  beigemischtem  Zucker,  ohne  denselben  sehr  herb. 
—  Vorwaltende  Bestandthcile:  Weinsäure,  Wein- 
slein, Citronensäuie  und  Zucker.  —  Nach  VauqucUn 
enthalten   loo  Theile  von  den  Kernen  befreiter  Tamarinde: 

Weinsäure     .          .          .          .          .          .          .          .          .  i,5^ 

Weinstein     .........  3,2^ 

Citronensäurc           ........  9,4, 

Aepfelsäure   .........  0,4^ 

Pdanzengallertc  (unreine  GallerlsHure?)   ....  6,2^ 

Zucker           ...,..,••  1 2,5 

Gummi           .........  4)7 

Rest  der  Hiiute  und  Fasern       ,..♦..  36,5 

Wasser 36,5 

io5,6. 
Ueberschufs .  .  ,        6fi' 

Gute,    Verunreinigung.      Die    Gi'ite  der   Tamarinden    ergibt 
sich  aus  dem   Ansehen,    Geruch    und   Geschmack.        Sic   müssen 
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sdiwaiibraun,  niclit  hellbraun  und  nrchl  «chimmlich  setn,  die 
t'.eliöiij^e  Consliktenz  hahen,  iahe,  knetbar,  nicht  weich  und  breuj^ 
s.tfvn;  besonders  aus  viel  Mark  bestellen;  fast  blos  ßus  Hun^n 
lind  Kernen  bestehende  Tamarinde  ist  xu  vervyerfen;  weinsäaei>" 
]ich  ,  nicht  dumpfig  oder  schimmlich  riechen  und  angenehm  nauer 
ui<ht  süfslich  oder  widerlich  herb  schmecken.  Die  Kerne  müssen 
iost,  glänzend,  nirht  aufgequollen,  weich  sejn.  Kupfergchalt 
ertdeckt  man,  wenn  die  Tamarinde  mit  Wasser  angerührt,  ein 
bliinkpolirles  Eisen  hineingelegt  und  damit  öfter  gerührt  wird;  es 
darf  sich  nicht  rerkuprcrn  (blos  ein  Messer  in  die  Tamarindeii  /.u 
»teckon  und  eine  Zelt  darin  zu  lassen  ist  unzureichend);  oder  man 
Äschert  <;twas  Tamarinde  ein  und  untersucht  die  Asche  auf  Kupfer- 
gehalt. 

j4nwcndung.  Ma;i  j;lljt  die  Tamarinde  in  Abkochung.  — 
Präparate  hat  mün :  das  Mark  (^pulpa  Tamarinflornm^ ,  nach 
h<i.  I.  a.  S.  17^,  b.  S.  I  c)a  zu  bereiten;  i  Pfund  gibt  ungefähr 
^  Plund  (mit  Znrker);  ferner  Tamarinden"  Mo[kea(^seruni  lact. 
Tiimfirinflin.)\  i^nf  t  PKirid  Milch  kpmint  i  Unze  Mark.  —  In 
Amerika  siinl,  die  Friichle  sehr  geschiitzl  und  ucideii  ohne  Nach- 
theil in  ^rofsei-  Menge  genossen.  Sie  werden  aa<h  inil  Z,uckrr 
eingemacht.  Am  Cap  benutzt  man  iw  ah  K^sig,  macht  Uindtlci^ch 
damit  ein  a.  s.  w. 


Vierte     O  n  d  ä  l  k  g» 
Hcxagjnia. 

D reib  linder  t füll  fxehn  le     Gattung;      Fa- 
rn a  r  ia    (Er  drau  ch),  Familie :   Erdraucliartige  Pßan-, 

zen  (S.  333). 

G  a  1 1  u  n  g s  -  Charakter.  E i n  a  b  l a e 1 1 e r  i g er ,  un- 
ierstacndiger  Kelch;  eine  r  ac  h  e  nförm  i  g  e  ,  an  der 
Basis  höckerige  oder  gespornte,  aus  4  ^(\y,^-^  rver- 
k^  a  chs  enen  BLacttchen  bestehende  B  lunienkr  p  ne  ; 
ii  ha  eut  i  ge  Stau  bfa  eden ,  j  e  der  3  S  ta  üb  b  eu,te/  tra^^ 
gcnd.  Die  Frucht  ist  eine  kugelige  oder  zusain-^y 
m  e  n  g  e  d  r  ü  c  k  t  e   C  a  r  y  o  p  s  e.  ■;    .     «t 

Erste  Art.     F.  officinalis  [offidnelter ,  ^cjneiiier 

Erd/accch ,     Taubenkropf).  f^^^ 

Eine    lange   schon    als   Arzneimittel    gebräuchliche  Pffaiize'.   — 

Waclist  häufig  in  Weinbergen,  auf  Aeckcrn  ,  in  Gärten  u.  s.  w. 
Arien  -  Charakter.      Mit  aufrechtem,    verworren^  aeitigen 
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Stengel;  zusammengeseizfe  n ,  graugrünen  ßlaettern  ;  Unten  ^ 
lanzettförmigen ,  gegen  die  Sjntze  breiter  werdenden,  einge- 
schnittenen Slaettchen  ;  etwas  schlaffer  Blumentraube  und  ku^ 
geligen  Früchten, 

§.  635.  Der  gemeine  Erdrauch  ist  eine  jahrige, 
zarte,  handhohe  bis  fufsholie  und  höhere,  ganz  olatle 
Pflanze,  mit  dünner,  gelbbrännlicher,  wenigbcfas^r^r 
ter  Wurzel;  aufrechtem,  4seitigen,  ausgebreitet  ästi- 
gen Stengel ;  abwechselnden  ,  3fach  zusammenge- 
setzt-gefiederten, hdlgrünen,  unten  blässern,  me^.r 
oder  weniger  ins  Graugrüne  gehenden  Blättern,  aus 
schmalen,  keilförmigen,  2-  und  Sspaltigen  Blättchen 
mit  linien  -  lanzeltförniigen  ,  stumpfgespitzteh  Ein- 
schnitten bestehend.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai 
bis  Juli  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  SD  wie  den 
Blättern  gegenüber,  in  kleinen,  einfachen,  aufrech- 
ten, lockern  Trauben,  sind  kurzgestielt,  klein,  3  bis 
4  Linien  lang;  der  Sblätterige  Kelcli  abrallend;  die 
Blumenkrone  schmetterlingsartig- rachenformig,  ge- 
spornt mit  kurzem,  stumpfen,  zusammengedrückten 
Sporn  ;  rosenroth  ,  an  der  Spitze  purpurroth  ,  ins 
Braune  und  Grüne,  zuweilen  weifshch.  Die  fast  ku- 
gelige, vorn  etwas  eingedrückte,  wenig  zusammenge- 
drückte, dunkelgrüne,  glatte  Caryopse  (uacli  f/ajne 
Steinflucht)  ist  etwas  über  hirsenkorngrofs,  einsamig. 
Es  gibt  mehrere  Varietäten,  nach  dem  Standort; 
dahin;     Farn,  media  Decand.,    deren  Stengel  und  Zweige 

weniger  ästig,  deren  Blattstiele  rum  Tlieil  etwas  i ankenartig  ge- 
bogen, und   deren  Blatter   gröfser ,   mehr  graugiiin,    die  Trauben 

langer  und  Blumen  gröfser  sind.      Ferner:    Ftunar.  officin, 

y-  riglda  Dierb.,  die  Stengel  dieser  Form  sind  dicker,  sfarr, 
die  Blätter  auch  dicker,  saftig,  nicht  so  zart  als  von  der  gewöhn- 
lichen Form  und  hell  graugrün,  (Abbild  Fleuch  plant,  med. 
t.  545,  Hayne  gctr.  Darst.  5rer  Bd.  No.  4»  Düsseid,  Samml.  3te 
^ö.i^r,  Mann  \}g\\Xsc\\\.  wildw.  Arzneipflz.  löteLief. ,  Magazin 
fiilr  Pharmac.  Bd.  44   t.  I.    fig.  1  u.  2.)   —       OfficillcU  JSI :     das 

ICr^aüt  (Jiei^ba  Fuinariac).  Es  mufs  ohne  Stengel  ein- 
gesammelt werden.     Hat  frisch,  besonders  bein«  Zur- 
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reiben,  einen  widerlichen  gleichsam  narkotischen  Ge- 
ruch, trocken  ist  es  geruchlos;  schmeckt  salzig  bitter, 
etwas  scharf;  das  trockene  fast  bitterer  als  das  frische. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Ei- 
senoxyd nur  wenig  ins  Grünlichbraune  verdunkelt, 
Gallustinktur  trübt  ihn  hellgrau.  —  f^orwaltende 
Bestandtheile  :  bitterer  ExtractivstofT  (oder  ein  dem  Corv- 
dalin  S.  i363  ähnlicher  Stoff?),    Eiweifsstoft*  und  salzsaures 

Kau.    Nach  Merck  enlliiilt  der  ausgeprefste  Saft  des  Krauts: 

grünes  Satzmehl,  bittern  Extracrivstoff ,  Schleim,  thierische  Sub- 
stanz (Eiweifsstoff?),  salzsaures  Kali,  weinsauren  und  schwefel- 
sauren Kalk  und  Wasser.  Der  Krautrückstand  enthielt  dieselbeu 
Bestandtheile  nebst  grünem  Weichharz  und  Holzfaser. 

Gate ,  Verwechselung,  Die  Güte  des  Krauts  gibt  das  grüne 
Ansehen  zu  erkennen.  Es  wird,  an  feuchten  Orten  aufbewahrt, 
leicht  schwarz  und  schimmlich ,  welches,  so  wie  allzu  stengeliges 
Kraut,  zu  verwerfen  ist.  —  Verwechselt  kann  es  werden  mit 
andern  Erdraucharten,  dahin  gehören:  Fumaria  parvißora ,  der 
Stengel  ist  mehr  liegend,  oft  gestreckt;  die  Blalteinschnitte  sind 
weit  feiner,  schmal  linienförmi^,  rinnenförmig,  die  Blümchen 
viel  kleiner  und  immer  weifs ;  die  rundlichen  Carjopscn  zuge- 
spitzt,  nicht  eingedrückt  (diese  vorzüglich  in  Griechenland  vor- 
kommende Art  war  eigentlich  bei  den  Alten  ofTicinell).  Ferner 
Fumar.  Vaillantii  Loisel.,  die  Pflanze  ist  meistens  niedriger  als 
Fumaria  officinalis,  mehr  ausgebreitet- ästig,  die  BJatteinschnitte 
schmal  linien-  oder  linien -lanzettförmig,  länger  als  von  Fum.  off, 
die  Blumeu  sind  dunkler  roth ;  die  Früchte  kleiner,  rundlich, 
zugespitzt,  nicht  eingedrückt  (vergl.  über  die  verschiedenen  Erd- 
raucharlen  und  ihre  Unterscheidungen  auch  Dierbach  im  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.  i4  S.  ii3).  Die  grobe  Verwechselung  mit 
Geran,  robertian,  (S.  i33o)  kann  nur  bei  gänzlicher  Unwissenheit 
oder  gröfster  Nachlässigkeit  möglich  sejn ,  da  sich  beide  Pflanzen 
gar  nicht  gleichen,  auch  die  Blätter  von  Ger,  rob.  rauhhaarig 
sind  und  frisch  einen  höchst  widerlichen  Geruch  haben. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Erdrauch  selten  in  Substanz,  in 
Pulverform,  mehr  im  Aufgufs  oder  Abkochung,  oder  den  frisch 
ausgeprefsten  Saft,  —  Präparate  hat  man .  Extract  (^extract. 
Fumariae),  i  Pfund  gibt  ungefähr  4  Unzen.  Ehedem  hatte  man 
noch:  Conserve ,  Essenz,  Sjrup,  fVasser ,  Oel  (conserva  ß 
essent,,  syrup,,   aq,  et  oL  Fumariae^. 
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Dreihunderlsech zehnte  Gattung.  Co- 
rydalis  Dillen.  (Lerchensporn).  —     Familie  wie 

vorher. 

Galtungs  -  Charakter.  fVie  hei  Fumaria ,  bis 
auf  die  Frucht,  welche  eine  2  klappige  vielsamige 
Schote  ist. 

Erste   Art.       C.  bulbosa  PerS.y    Fumaria  bullosa  a^h, 

(knolliger  Lerchensporn,  Hohkvwzel,  knolliger  Erdrauch). 

Eine  5chon  in  alten  Zelten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  in  schattigen  Wäldern,  in  Hecken. 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechtem,  an  der  Basis  nackten 
Stengel;  doppelt  Jzähligen  Blättern;  keilförmigen,  einge- 
schnitten-vieltheiligen  Blättchen  ;  länglichen ,  ganzrandigen 
Nebenblättern,   länger  als  die  Blumenstiele  ,   und  hohler  IVurzeL 

Zweite  Art.  C.  fabacea  Pers.,  Fum.  hulbosa  ß.  L. 
(bohnenartiger ,  dichter  Lerchensporn,  dichter,  knolli- 
ger Erdrauch). 

Wird  lange  schon  wie  die  vorhergehende  gebraucht.  — 
Wächst  zum  Theil  an  den  bei  der  vorigen  Art  angezeigten  Orten, 
an  Wegen,   in  Hecken,  Baumgärten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  meistens  sspaltigem ,  an  der  Ba- 
sis eine  Schuppe  oder  Scheide  tragenden  Stengel;  doppelt- 
Jzähligen  Blättern  ;  Jspaltigen  ,  stumpfen  Blättchen  ;  eiförmig- 
zugespitzten Nebenblättchen,  länger  als  die  Blumenstiele,  und 
dichter   TVurzeL 

Dritte  Art.     C.  Halleri ,  Fun.  bulbosa  y.  L.    {Hai- 

lerscher  Lerchensporn  ,   Hallerscher  oder  gefingerter  ,   knol- 
liger  Erdrauch). 

Wird  mit  den  vorhergehenden  vermengt  angewendet.  — 
Wächst  zum  Theil  an  denselben  Orten,  besonders  in  gebirgigen 
Gegenden. 

Arten  -  Charakter.  Mit  einfachem ,  an  der  Basis  eine 
Schuppe  oder  Scheide  tragenden  Stengel;  doppelt-  Jzähligen 
Blättern;  keilförmigen,  eingeschnitten- gefingerten  Blättchen 
und  Nebenhlaetter ,  diese  laenger  als  die  Blumenstiele ,  und 
dichter  fVurzeL 

%  636.     Die   3    genannten  Lerchensporne    sind 
einander  sehr   ähnliche  perennirende  Pflanzen  ,     mit 
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knolliger  Wur/.el ,  die  bei  der  ersten  Art  hohl,  bei 
den  beiden  andern  dicht  ist;  die  Stengel  und  Blätter^ 
so  wie  die  ganze  Pflanze,  sind  glatt;  der  Blätter  stehen 
nur  wenige,  2  bis  3  abwechselnd,  gestielt,  am  Sten- 
gel, sind  dem  Erdranch  etwas  ähnlich,  aber  meistens 
gröfser,  liochgrün,  die  Lappen  viel  länger  und  breiter. 
Die  Blumen  erscheinen  im  März  bis  Mai  am  Ende  des 
Siengels  in  einfachen,  mit  Nebenblättern  besetzten, 
aiifrechten  Trauben,  sind  den  Erdrauchblumen  ganz 
ähnlich,  aber  gröfser  und  länger  gespornt,  schön  ro- 
senroih  und  purpurrot!!  gestreift,  selten  Aveifsh'ch;  bei 
Cor.  bulb.  sind  sie  fast  zolllang.  Cor.  fabac.  hat  die 
kleinsten  Blumen  und  ist  überhaupt  die  zarteste  unter 
den  3  Pflanzen,  die  übrigen  Unterschiede  s.  o.  bei  rlen 
Arte« -^Cliai aktern.  Die  Scliote  ist  länglich- oval,  zusam- 
meniiedrückt,  stachelspitzig,  4 bis  6  Linien  lang,  vfel- 
samig;  die  Samen  schwarz,  kugelig,  mit  einer  keu- 
lenförmigen Nabelu'ulst.  Hayne  nenot  die  Fruchl  eine  sclio- 
ti^nartigH  Kapsel.  (Abbilil.  Plenck  plant,  med.  t.  546  [C.  bulbos.], 
llayi*^.   i^elr.  Dar'st.    5ter  Bd.   No.  i  ,    i  und  3   [alle  3  Arten].)   — 

Oliiclnell  ist:  die  TVurzcl.  Sie  wird  von  allen  3  Arten 
aesat^imelt.  Die  von  C.  hidbosa  ist  besonders  unter 
dem  Namen  Hohlwurzel  (racL  Arisiolochiae  cävae  seit 
rotundae  vulgaris)  bekannt.  Man  sammelt  sie  im  Juni 
nach  dem  Welken  der  Blältrr.  Sie  ist  von  verschiede- 
ner Gröfse,  von  V2  bis  3  Zoll  Durchmesser,  l'undllch, 
länglich  ,  eingedrückt,  ringsum  Fasern  treibend; 
aufsen  graubraun,  innen   blafsgelb,  hold,  zimci  Theil 

aufgesprungen     (nur  ganz,  junj;    ist   sie    innen  diclit).         Die 

Wurzeln  der  beiden  andrem  gehen  unter  dem  Namen 
dichte,  höhne nartige  Osierluzey  (j'ad.  jirisiolochiae 
fabaceae).  Sie  haben  im  äufsern  viele  Aehnlichkeit 
mit  der  vorhergehenden,  sind  meistens  kleiner,  mehr 
oder  weniger  kugehg,  braun;  treiben  nur  unten  einen 
Büschel  Fasern.  Die  Haut  von  C.  fabac.  ist  schwam- 
mig; beide  sind  im  Innern  blafsgelb,  dicht,  fleischig. 
Dinch  Trocknen  werden  sie  alle  mehr  graubräunlich, 
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im  Innern  blafsgelb,  mehr  oder  weniVer  ins  Grüne, 
xuin  Tbeil  schmiilziggrün ;  sind  leicht  pniverisirb  ir, 
geben  ein  blafs  grünhcbgelbes,  ofi  rein  gelbes  Pulver, 
Der  Geruch  der  frischen  Wurz.e]n  ist  etwas  dumpfig, 
widei'lich,  fast  betäubend,  durch  Trocknen  vergebt 
derselbe;  der  Geschmack  ist  stark  und  anhaltend  bit- 
ter. Jodtinktur  fiirbt  die  Wurzel  blau.  Der  kalte 
wässerige  goldgelbe  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  schwach  olivengrün  verdunkelt,  GalUis- 
linkiur  trübt  ihn  stark  weifslich.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  bitterer  Exlractivstoflf,  oder  ein  oiganisclu^s 
Alkali,  Cofjdalin  ( Fid.  I.  b.  S.  806)  und  Stärkmehl.  — 
Nacli  /JP^flcX-e/irorfßr  enthalten  too  Tlielle  trocken';  Wurzeln  von 
C.  bnibosu: 
Aepfcisaures  Corydalin  mit  etwas  SchleiniAueker  und  sal/.- 

sauren)  Kali       ........      «7,7.^, 

scliaifes  Fell  mit  giiinem  Har^        .  .  .  .  .        0,87, 

Slärkinebl     .  .  .  .  .  .  .  .  .21,10, 

EivveifsstofF 1^84, 

äpfelsauren  Kalk  mit  Schleim  und  etwas  schwefelsaiucm 

Kali  .  .  .  .  .  .  .  .  .        9?2M, 

Holz-faser      .........      4!t,^'>' 

10Ö,0f5. 

CDessen  Dlssertalio  de  Anthelminticis^  regni  vegetabilis  Goel- 
lingae  4826) 

Anwendung,      Man    gebraucht    (li(r   Wui/rl    in   Substanz,'   in 

Pulverform  und   im  Aufrufs.      JetAl   wird   .sie  nur  noch   von  Thier- 

^^äTÄten    verschrieben.       Sie    verdient    als    ein  krafliji;  bitteres   iMiltcl. 

diwphr    Beachtung.      Den  Kaimucken  und  Tartaren   ist  sie  eine  an;^e- 

nehme  Speise.,    £jMit   dem   Pulver  wird  sem.  Ljcopod.  verfälscht 

Corjd.  capnotdes  Pers.,  Fiunar,  lutea  I^.  (^Splitt-  Taiihen- 
^^opf ,  gtlher  Erdrauch^.  Eine  hie  und  da  in  Deutschland  ,  Enj;- 
land,  liiilien,  auf  alten  Mauern,  Felsen  u.  s.  w.  wachsende, 
perennirende  Pflanze,  mit  faseriger  Wurzel,  die  viele  fast  fufs- 
hohc,  aufrechte,  3eckige,  verworren  -  ästige ,  glatte  Stengel 
treibt,  welche  abwechselnd  mit  dreifach  ßzahllgen ,  glatten, 
graugrünen  Blättern  besetzt  sind,  aus  keilförmigen,  3spalligen 
Blällchen  bestehend.  Die  Blülhcn  bilden  am  Ende  der  Stenoel 
eine  fast  ahfcnförmige  Traube  von  gelben  Blumen  ,  mit  tur/eni, 
rundliche« ,    gckiiimmtcn   Sporn    und  brauner  vSpiiK«  oder  weifs- 


1364 

lieben  jnit  gelben  Spitzen  j.Ji^  lini^iförralg-pffiemenfcJrmigen  N,q^ 
benbJjittcljj^n  sind  kürzer  ^U  die  Blumenstiele,  ebenso  die.liniei\-s» 
förmigen  ,     rundlich  -  zusammengedrückten  Schoten.    —      Davoti:. 
ist   das    Kraut  {Jierha  Split ,   Splst,   Fumariae  luteae)  in  Italien 
officinelf.     >Es  schmeckt  sehr  scharf  veitieiid ,"  wenig  bitter.*'^ 
^ '?»:    Cpo'rf.   glauca    Purisb.,     Funmria^fempervirens  h.    (jgf^n^ 
grfifiei:  Taubenknopf  ^   imtnergrilner  Erdrauch).  :  Eine  in  Canada^ 
einjieimlsche  jährige  Pflanze,  mit  faseriger  Y^ur^el,  jisligem,   et^r^^j 
4 /^  Füfs   hohen  Stengel;     abwechselnd  stehenden,    doppeltgefieT 
derteh,    graugrünen  Blättern;     keilförmigen,    3theiligen  Blättchen 
\ind   in  Doldentraüben  stehenden  ^     aufsen  rothcn,    innen  j^elbed' 
Blumen,  die  den  ganzen  Sommer  erscheinen,    mit  kürzern  Neben- 
blättchen  als  die  Blumenstiele.      Die  Scho|;en    sind   linienförmig^, 
3mal  so  lang  als  ilie   Blumenstiele.    —  :   Davon    war    das    Kraut 
(Jierb.Capnoides)  officinell.     Es  schmeckt  scharf  und  bi^lter. 


Fünfte     O  %d  nunc« 
Octandria. 

D  r  e i  h  11  n  d  e  r  t  s  i  e  b  e  n  z  e h  n  t  e  G a  1 1  u n  g/  P  o- 
lygala  (Kreutzblunie),  —  Familie:  KreutzbUunen 
C^S.  327). 

Gattungs  -  Charakter,  Ein  5 i heili ger ,  unier^ 
slaendi^er  Kelch,  3  fliigelart  /g  e  Einschnitte, 
stehenbleibend;  3  bis  5  mit  der  Staubfadenröhre  ^ 
"V erwachs ene  JS  lumenb l ae 1 1  er  ,  das  obere  die  Fa/l-^ 
ne,  das  untere  ein  Schiff  che  fi  bildend.  Die  Fruekt 
ist  e  i  n  e  n)  erk  e  h  rt  ^  eiför  nii  g  e  oder  her  zfö  r  m  ig<e 
Kapsel;  die  Samen  weichhaarig,  mit  Nabelwul^ 
sten    "versehen. 

Erste  Art.  P.  amara  {bittere  Kreutzblume  oder 
Kreutzivurzel), 

Die  bittere  Kreutzblume  wurde  1762  besonders  durch  Can-^B 
don,  nachher  von  Collin  als  Arzneimittel  eingeführt  (vergl.  jedoch 
S.  1367).  —  Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands 
(Baden,  Würtemberg,  Baiern,  Rheingegend,  Franken,  Sachsen, 
Oestreich  u.  s.w.)  und  dem  übrigen  Europa,  besonders  auf  ge- 
birgigen Wiesen,  jedoch  auch  auf  der  Eb^ner|;raÄ  trocknen  jind^ 
feuchten  Orten.  ,/   .       ,  .      ^  t  ^ 

Arten  -  Charakter.      Mit  aufsteigenden  Stengeln;  ^verilßkHr 
eiförmig "laenglichen  untern  Bietet tern  ;    stehenbleibendtnN^z 
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benhlaettthen  ;  elliptischen  Kelchfiägeln ,  laenger  und  breiter 
als  die  rundliche  Kaysei,  und  pinselartig  bartigem  Schiff- 
chen. 

§.  637.  Die  bittere  Kreutzblume  ist  eine  peren- 
nirende  krautartige  Pflanze,  mit  dünner,  holziger, 
weifslicher,  befaserter,  oben  knotiger,  meistens 
mehrköpfiger  Wurzel,  die  mehrere,  besonders  an  der 
Basis  ästige  und  mehr  oder  weniger  holzige,  dünne, 
fingerlange  bis  handlange,  anfangs  niederliegende, 
dann  aufsteigende  glatte  Stengel  treibt.  Die  Wurzel- 
blätter bilden  eine  auf  der  Erde  liegende  Rosette,  sind 
so  wie  die  untersten  Stengelblätter  zum  Theil  gestielt; 
weit  gröfser,  breiter  und  stumpfer  als  die  obern  ab- 
wechselnd stehenden  Stengelblätter;  Yg  bis  1  Zoll  lang 
und  2  bis  3  Linien  breit,  etwas  dicklich,  steif;  die 
obern  Stengelblätter  schmal  lanzettförmig  oder  linien- 
lanzettförmig, alle  ganzrandig,  hochgrün  und  glatt. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  am  Ende  der 
Stengel  in  zierlichen,  einfachen,  y^  ^^^  ^  Z-oU  langen, 
mit  den  Früchten  auch  längern  Trauben;  sind  klein, 
1  bis  lYg  Linien  lang,  meistens  hellblau,  auch  blafs- 
roth  oder  weifs.  Die  Blumenstielchen  etwa  1  Linie 
lang;  die  2  grofsen  flügelartigen  Kelchblättchen  ver- 
kehrteiförrrtig,  so  lang  oder  kaum  länger  als  die  3blät- 
terige  3^  scheinbar  Suppige  Blumenkrone;  die  obere 
Lippe  2spaltig,  die  untere  hohl  und  vorn  pipselartig 
gefranzt  Die  Kapsel  ist  flach  zusammengedrückt, 
verkehrt- herzförmig  oder  rundlich  ausgerandet ;  die 
Kelchflügel  gröfser  und  eben  so  breit  als  die  noch  un- 
entwickelte Kapsel,  aber  schmäler  und  ^lur  eben  so 
lang,  auch  kürzer  als  die  reife.  Die  Pflanze  variirt  sehr 
nach  dem  Standort.  An  trockenen  Grasplätzen  wird  die  Wurzel 
stärker,  oft  slrohhalmdick  und  dicker,  hin-  und  hergewunden, 
ästig  und  bricht  beim  Herausreifsen  der  Pflanze  leicht  ab.  Die 
zahlreichen  untern  Blätter  sind  mehr  in  die  Länge  gezogen,  stumpf, 
zum  Thcil  auch  mehr  oder  weniger  spitz,  Pol.  amarella  Crantz. 
Zuweilen  sind  die  untersten  Blätter  im  Verhältnifs  zu  den  obern 
nicht  viel  gröfser  und  mehr  spitz.     Auf  sumpfigen  torfigen  Wiesen 
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ist  die  Wurzel  ganz  dünn,  fadenförmig,  Lefasert,  gelit  leicht  mit 
der  Pflanze  beim  Herausreifsen  aus  der  Erde;  die  dicht  stehenden 
grofsen  Wurzelblätter  sind  mehr  rundlich,  ganz  stumpf  abgerundet, 
zuweilen  ausgerandet,  dieKelchflügel  etwas  schmäler  und  kürzer  als 
die  mehr  rundlichen  ausgerandeten  Kapseln;  die  ganze  Pflanze  zarter 
und  meistens  kleiner  als  die  vorhergehende,  Pol.  uliginosa;  wird 
von  Gmelin  (^Dessen  Flora  Badens is  siippL  p.  533)  für  die  ächte 
JLi/j«€sche  Poljgala  amara  gehalten,  während  nach  Reicheiiback^ 
die  ächte  Pflanze  nicht  oder  kaum  bei  uns  vorkommt,  und  siehst 
durch  mehr  lanzettförmig  zugespitzte  PF'urzelblätter  auszeichnet. 
Sprengel  zieht  sie  zu  PoL  austriaca.  Wenn  diese  Pflanze,  wie 
Gmelin  annimmt,  jährig  ist,  was  man  aus  der  dünnen  zaserigen 
Wurzel  scliliefsen  könnte,  so  müfste  sie  allerdings  als  Art  getrennt 
werden.  Es  finden  sich  jedoch  auch  stärkere,  mehr  holzige 
Wurzeln  an  Pflanzen  von  gleichem  Habitus  und  an  denselben  Or- 
ten. Das  Verhältnifs  der  Länge  und  Breite  der  Kelchflügel  zu 
den  Blumen  und  Früchten  scheint  mir  kein  constantes  Kennzeichen 
zu  seyn,  eben  so  wenig  das  Stehenbleiben  und  Abfiillen  der  Ne- 
benblättchen. (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  547  [^'^  Blumen 
sind  zu  grofs] ,  Diisseld,  Samml.  i  2te  Lief.  No.  1 1  [P,  amarella 
u.  uliginosa],  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  7  fig.  1,  2,  3  u.  4  [^^olyg. 
amarella  C,    multicaulis  T.,  uliginos,    P.  amara  L.].)    —      Ofll— 

cinell  ist:  die  ganze  Pßanze  Qierba  cum  radice  Poly- 

galae  amarae).  Gewölmlich  w^rd  die  IVurzel  {rad.  PolfgaL 
amarae)  verschrieben.  Von  der  beschriebenen  Pflanze  ist  sie  aber, 
wie  erwähnt,  sehr  klein,  holzig,  fast  geschmacklos,  kaum  etwas 
bitterlich  und  scharf,    macht  also  den    geringsten   und   wohl  auch 

den  unwirksamsten  Theil  aus.  Die  Pflanze  wird  ziir  Blülhe- 
i  zeit  eingesammelt.  Gut  getrocknet  hat  sie  fast  ganz  das 
AnseheQ<»der  frischen  (s.o.).  Sie  ist  geruchlos,  Sten- 
gel, Blätter  und  Blumen  schmecken  stark  und  anhal- 
tend bitter,  zugleich  reitzend.  Der  kalte,  verdünnte, 
wässerige  Aufgufs  des  trockenen  Krauts  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  braun  verdunkelt  {Pol.  uUgin.  wurde 
mehr  grünlichbraun,  JP.  amarella  rein  bräun  verdunkelt,  beide 
ohue  Trübung.      Beide  Kräuter  schmecken  übrigens  gleich  stark 

bitter),  —  f^orwaltende  Bestandtheile :  bitterer  Ex- 
traclivstofF. 

Güte,  Verwechselung.     Die  Güte  gibt  die  schön  grüne  Farb^: 
der  Blätter,  die  natürliche  Farbe  der  Blumen   und   der  sehr  stark 
bittere   Geschmack  zu  erkennen.       Von   den    verschiedenen,   ofti 
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ziemlich'  abweicheiulen  Formen  (Arten?)  ist  es  meiner  M-eli^ung 
nach  erlaubt,  alle  stark  bitler  schmeckende  Pflanzen  zu  sammeln^ 
dagegen  schwach  bittere  oder  fast  geschmacklose,  so  wie  vcraj,(e|^^ 
braune  Pflanzen  In  i'edem  Fall  zu  verwerfen  sind.  VerwechscU. 
wird  sie  häufig  (früher  mehr  als  jetzt)  mit  Polygala  "vulgaris: 
Diese  ist  in  allen  Theilen  gröfser ,  die  ästige,  braune  oder  braui>- 
gelbe,  holzige  Wurzel  zum  Theil  federkieldick,  die  Wurzel-  und 
untern  Stengelblatter  viel  kleiner  als  die  obern.  Die  blu-, 
meii  noch  einmal  so  grofs ,  meistens  starker  gefärbt,  Stengel  ^ 
Blätter  und  Blumen  schmecken  nur  schwach  bitterlich,  zugleicli 
reitzend  süfsllch.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  auch  brau« 
gefärbt  wie  von  Pol.  amarella  (vergl.  übrigens  die  Beschreibung 
unten).  —  Mit  Poljgonum  aviculare  wurde  sie  früher  auch  ver- 
w^echselt,  was  jetzo  kaum  mehr  vorkommen  möchte.  Die  Pflanze 
wurde  in  kleine  Bündel  gebunden,  abgestutzt,  und  so  in  den 
Handel  gebracht.  Beide  Kräuter  h^ben  keine  Aehidiehkeit  (vergl* 
übrigens  die  Beschreibung  von  Polyg.  aviculare  S.  860). 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, als  Latwerge;  ferner  in  Abkochung.  —  Präj^arate  hat 
man  davon:  das  Extract  (extr,  Polygalae  amarae),  1  Pfund' 
trockenes  Ivraut  gibt  gegen  5  Unzen, 

Zweite  Art..    P»  vulgaris   (^gemeine  Kreutzhlume, 
oder  Kreutzwurzel ,  Ramsei). 

Eine  schon  früher  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze.  :N«clv 
Martins ,  Bernhardi  u.  a.  ist  es  diese  und  nicht  die  vorhergehende 
Art,  welche  Cotlin  gf^brauchte.  —  Wächst  häufig  auf  gebirgigen 
und  ebenen  waldi<»en  Wiesen,   grasigen  Hügeln  u.  s.  w.  _> 

Arten -Charakter.  Mit  fast  aufrechtem  Stengel ;  zers  Streu- 
ten, lanzettförmigen  Blättern  ;  rundlich"  elliptischen  ,  stumpfen 
Kelchßügeln  ,  so  grofs  als  die  Blumenhrone  und  breiter  und 
länger  als  die  Kapseln  j   und  pinselartig  bärtigem  Schiffchen, 

§.  638.  Die  gemeine  Kreutzblume  ist  eine  aus- 
dauernde,  der  vorhergehenden  sehr  ähnhebe  Pflanze,, 
aber  in  fast  allen  Theilen  grüfser  ;  die  Wurzel  weit^ 
stärker,  mehr  gefärbt,  die  Stengel  mehr  aufrecht  auf- 
steigend, doch  zum  Theil  auch  niederliegend,  hand-^ 
hoch  bis  fufshoch  ,  an  der  Basis  ästig,  zum  Theil 
strohhalmdick  und  dicker,  steif,  fast  holzig |  die 
Wurzelblätter  und  untern  Stengelblätter  sind,  M^m^r;^ 
als   die  obei^n  Stengelblätter,    2  bi3    6  Linien^  la^^g,- 
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e^fprmig  und  ei -lanzettförmig,  die  obern  6  bis  12 
Ltniiiii  langy  sdiinal  lanzettförmig  oder  linien -lan- 
zettförmig; alle  ganzrandig  und  etwas  steif,  hochgrün. 
D^6^  Ipi  Mai  und  Juni  erscheinenden  Blumen  bilden 
^hljche  lockere  Trauben  wie  die  vorhergehenden ; 
die  Blümchen  sind  denselben  ganz  ähnlich,  aber  noch 
etdmal  solang,  2  bis  2/^2  Linien  lang,  meistens  stark 
blau,  violett  oder  purpurroth  gefärbt,  zum  Theil  auch 
blaf^roth  oder  weifs.  Die  Pflanze  variirt  ebenfalls  sehr  nach 
dem  Standort  und  geht  dann  unter  verschiedenen  Namen,  als: 
PoL  comQ^a  Schkuhr.,  IP^  alpestris ,  huxifoL  R.,  montana  Opitz. 
It  i.  W.  (Abbild.  Plenck  plant,  med^  t.  548,  Mann  Deutschi. 
V^ldw.  Arzneipflz.  agste  Lief.)  —  Officinell  ist:  die  TVur-- 
zel  {rad.  Polfgalae  "vulgaris,    Poljrgal.  hungaric, 

falschlich    PoljrgaL    amarae  genannt).      Sie  wird    gewöhnlich 

mit  einem  Theil  der  Steugelreste  eingesammelt.  Es  ist 
eine  cylindrisch  -  spindelförmige  ,  ästige  ,  hin  •  und 
hörgekrümmte,  oben  federkieldicke  oder  dünnere, 
Sich  in  einen  mit  vielen  Stengelresten  besetzten  knoti- 
gen Kopf  verdickende,  2  bis  4  Zoll  lange  und  längere, 
aufsen  frisch  hellgelbbräunliche  oder  graubraune, 
glatte,    trocken  graubraune,    runzliche   Wurzel.      Die 

diclieren   Wurzeln   haben    viele    Aehnlichkeit    mit    Senega    (s.  die 

folgende  Art).  Besteht  aus  einer  ^4  bis  Y^  Linie  dicken  ^ 
leicht  ablösbaren,  brüchigen  Rinde  und  einem  vveifsenj^ 
zähen,  holzigen  Kern;  ist  geruchlos;  die  Rinde  hat 
einen  mäfsig  bittern,  zugleich  etwas  reitzend  und  hin-» 
tennach  süfslichen  Geschmack ;  der  holzige  Kern  ist 
geschmacklos.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelbraun  gefärbt ,  Gallüs- 
tinktur  trübt  ihn  weifslich.  —  Forwaltende  Bestand^ 
theile:  eigenthümlich  reitzend  bitterer  Extra ctivstplf.^—- 

Nach  Gehlen  enthält  diese  (und  die  vorhergehende?)  Wurzel 
ähnliche ,  nur  weniger  Beslandtheile  wie  Senega    (s.  d.  folg.  ^^^^* 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  def  Wurzel  ergibt  sich  aus 
dem  Arrselien.  ZiemKehr starke,  hellgraubraune,  biueiirch  reitzend 
schmeckende  Wurzeln  ^ind  die  vorzüglichsten,  allzu  dünae  oder 
dunkelbraune ,  moderige,  faule  sind  zu  verwerfen.  —    Ueber  ihre 


im 

Verwechselung  mit  der  vorliergelienden  Art  und  PolrgdntMtt  aW- 
culare  s,  o.  Die  aus  Oestreicii  kommende  Wurzel  kt  öfter  lafui 
dickerer,  gröfsererj  m^l»r  dunkel  gefärbter  untermengt,  w^I^e 
wahrscheinlich  von  Poljrgala  major  kommt;  einer  in  Oeslreicbi 
Ün'^arn,  dem  Orient  u.  s.  w.  wachsende^  Pflanze,  der  P,  'vulg^ 
ähnlich,  aber  in  allen  Theilen  gröfser.  Der  bis  2  Füfs  hpi^e  un4 
höhere,  aufrechte  Stengel  ist  fast  geflügelt;  die  noch  einmal  sti 
groisen  blafspurpurrothen  Blumen  bilden  ansehnliche  schopfacttg^ 
Trauben.  —  Ueber  diesen  Gegenstand,  die  verschiedenen  ger 
bräuchlichen  europäischen  Kreutzblnmen  und  ihre  Verwechs^lun-* 
gen  siehe  besonders  Martius  in  Büchners  Repertorium  für  di^e 
Pliari^iiic.  Bd,  8  S.  i45>  Dierhach  im  Magaz.  für  Pharmac. 
Bei.  7  S^2o5>  C^  C.  Gmelin  in  seiner  Flora  Badens,  t.  IV.  suppig 
p.  53o  und  Bernhardi  in  Trommsdorffs  neuem  Journ.  der  rhariQ, 
Bd.  1:^   St.  1    S.  1  m  /    ;^^ 

Anwendung,  Wie  die  vorhergehende  Art ,  vorzüglfcli  ijfi^ÄB- 
kochun«;:  —  Das  Extract ,  welches  einen  bitlern  tind  reitzeiiaen 
der  Sencga  ähnlichen  Geschmack  besitzt,  verdient  als  PrapirÄl 
aufj;enommen  zu  w^erden.  - —  Nach  Martius ,  Bernhardt  «.  a* 
(veigl.  die  oben  cilirten  Abhandlungen)  ist  es,  wie  erwäbnt^ 
diese  Pflanze  und  nicht  die  vorhergehende,  mit  welcher  CölUn 
seine  Versuche  in  der  Lungenschwindsucht  anstellte,  und^ie  war 
aiich  früher  allein  nnter  dem  Namen  rad.  Polvgal.  amar.  seri  hun^ 
garicae  gebräuchlich.  Vor  etwa  26  Jahren  führte  hier  der  ver- 
storbene Apotheker  Heintze  die  ächte  Pflanze  ein,  welche  er  züi-?- 
fällig  in  eitlem  Preifscourant  von  Kellner  und  Stadel  ia  Frankfurt 
unter  d^in  Namen  rad,  Polygalae  Linne  cum  herba  verzekhnet 
fand.  Der  berühmte  Arzt  Geh.  Hofr.  Zuccarini  dahier  verordoetq 
slel^ierauf,  kehrte  aber  bald  wieder  zu  rad.  Polygalae  vulgaris 
zurück,  von  welcher  er  bessere  Wirkung  beobachtete.  Es  vcr- 
dicöl  darum  diese  Wurzel  nebeu  der  vorhergehenden  unter  ifereift 
wahren  Namen  immer  einen  Platz  in  dem  Arzneischatz, 

Poifg.  Poaya  Mart.  (.Poaya-- Kreutzhlume).  Eine  in  Bra- 
sili<^p  einheimische,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  auf- 
rechte^ eckigen  Stengel;  eiförmig- länglichen ,  spitzen,  3fach- 
ntivigen,  graugrünen,  glatten  Blättern,  und  endstehenden,  etwas 
schlaffen  Blumentrauben,  kleinen  pfriemen förmigen  Nehenblätlcfi^ft 
Öhd  spitzen  nervigen  Kelchflügeln,  länger  als  die  bläuliche  ptii- 
rtientrone  —  liefert  die  S.  570  beschriebene  Brecbwurzel. 

D r i 1 1 c  A*t.      P.  Senef;a    (  Senega  -  Kreutzbtumej 

giftwidri^e  Krcutzblume ,  Klapperschlangen  -  kVarzel).^"^^^^^^^^^^ 
Die^e  bei  den   hordamerikanischeh  Eiogebornen  schon  längst 
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als  ein  Mittel  gegen  Jen  BIfs  giftiger  Schlangen  bekannte  Pflanze 
wurde  1706  zuerst  durcli  den  scliottischen  Arzt  Tennent  in  Europa  1 
bekannt;    Linne  u.   a.   schrieben  später   Abhandlungen   über  die- 
selbe»»-rr-     Wächst  in  Nordamerika,   Canada  Uj.  s.  w. 

6i\^-    i4Hen  -  Charakter.      Mit  einfachem,    runden,    krautartigen\ 
'Sien gel ]     laenglich-' lanzettförmigen ,  ganzrandigen  Blaetlern ;: 
\ahrenformigen ,    "v erlänger ten  Trauben;     kreisrunden   Kelchßü^ 
geln.und  bartlosen  Blumen, 

§.  639.     Die  Senega-Kreutzblume  ist  eine  pereri- 
nirende  Pflanze,  mit  starker,  etwas  ästiger,  gebogener 
Wurzel,  die  mehrere  etwa  fufshohe,  aufrechte,  ein- 
fache, runde,  glatte,  an  der  Basis  mit  kleinen  Schup- 
pen besetzte  Stengel  treibt,    welche  abwechselnd  mit 
lanzettförmigen,    sich  ^e^^n    beide  Enden  verschmä- 
lernden Blättern  besetzt   sind;      die    untern   sind  die; 
kleinsten,    etwa  ^/^  Zoll  lang;    nach  oben  werden  sie: 
immer  gröfser,  die  obersten  gegen  2  bis  2^4  Zoll  lang. 
Die  im  Juli  erscheinenden  Blumen  bilden  am  Ende  der 
Stengel  1  y^  bis  2  Zoll  lange  Aehren,  sind  klein,  weifs;; 
die  Kelchflügel  oval  stumpf ,  so  lang  als  die  Blumen- 
krone,   das  Schiffchen  Slappig,   die  mittleren  Lappen 
vorn  stumpf,  kammförmig  gezähnt;  die  Kapsel  breitei** 

als  der   Kelchflügel    (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  549 ,    Diis^ 
seid'  Samml.   lateLiefg.  No.  12).    —       OfTicinell  ist:     die 
Wurzel  {rad,  Senegao ,  Seneliae  y  Polygalae  Scaegac,, 
Poljrgal.  virginianae).      Es    ist   eine   federkieldicke  und 
dickere,  häufig  jedoch  dünnere,  verschiedentlich  hin 
und  her  gewundene,  einfache,  oder  mehr  oder  weni- 
ger ästige,  unten  wenig  befaserte,  2  bis  6  Zoll  lange  1 
Wurzel,  die  sich  oben  in  einen  sehr  knorrigen,  zumi 
Theil  ^/^  Zoll  dicken,    oft  mehrästigen  Kopf  endigt. 
Häufig  sind  es  Bruchstücke.     Aufsen  ist  sie  graubraun-^ 
lieh,  bald  heller  bald  dunkler,  mehr  oder  weniger  insi 
Gelbliche;    der  Länge  nach  ruuzlich  und  mehr  o<ler 
weniger  höckerig;    fühlt  sich  rauh  an.     Innen  ist  sie: 
weifs  ins  Gelbliche;    besteht  aus  einer  y^  bis  ^2  t-inie 
dicken  Rinde  und  einem  hdlern  boUigen  Kern,    der 
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aber  weit  brüchiger  ist  als  von  Pol.  vulg. ;  der  Geruch 
ist  schwach  süfshch,  beim  Zerreiben  erregt  der  Staub 
leicht  Niefsen;  der  Geschmack  der  Rinde  ist  eigen- 
thüiiilich  widerlich  reitzend,  lange  anhaltend,  kratzend, 
speichelerregend,  kaum  bitterlich.  —  Der  kalte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  von  wenig  salzsaurem  Eisenoxyd 
stark  weifslichgrau  getrübt,  mehr  Eisensohition  färbt 
den  Niederschlag  dunkler  schmutziggrau,  Gallustinktur 
trübt  den  Auszug  nur  sehr  schwach.  —  Vorwaltende 
ßestandtheüe :  kratzende,  scharfe,  harzige  (?)  oder 
in  Wasser  unlöshche,  extractive(?)  Substanz,  Senegin 

(Bd.  I.  b.  S.  897)   und  SÜfser  Extractivstoff. Nach  Gehlen 

enthalten  100  Theile  Wurzel: 

Senej^in        ,          .          .          .          .          .          .          .          .  6,i5, 

etwas  bitterliches  Weichharz          .....  7j5o> 

süfseii   und  etwas  kratzenden   (Senegin  haltenden?)  Ex- 

tractlvstofF        .....,,.  26,85, 

Gurami         .........  ^    9)5o, 

Holzfaser     .♦•,,,,..  4ö,oo. 

96,00. 

Peschier  will  darin  zweierlei  Arten  scharfes  Harz  (das  letz- 
-  t^re,  etwas  in  Wasserlösliche,  nennt  er  Polygali/i) ,  scharf  und 
7^ bittern  ExtractivstofT  (Isolusin) ,  ein  Pflanzenalkali  (?),  erne  ei- 
gentluiniliche  Saure  (Poivgalasäure?) ,  Inulin,  gelben  Farbstoff 
und  mehrere  Salze  gefunden  haben.  —  Ueber  Feneulle's  neueste 
(unvollständige)  Analyse  der  Senegawurzel  vergl.  Magaz.  für 
Pharrnac.  Bd.  16   S.  jS. 

Y)\Q  Güte  der  Wurzel  ergibt  sich  aus  der  beschriebenen  Be- 
schaffenheit; hellgrau  gelbliche,  stark  kratzend  schmeckende  ist 
die  beste;  dunkle  moderige^  oder  allzu  hoJzige,  zähe,  fast  ge- 
schmacklose ist  zu  verwerfen  Die  derselben  älinllche  Wurzel 
von  Pol.  vulg.  läfst  sich  leicht  aus  den  angezeigten  äufsern  Ver- 
scliiedenhelten  ,  dem  abweichenden  minder  reltzcnden  Geschmack 
und  verschiedenen  Verhalten  üe^en  Rea^enlien  erkennen. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Senega  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, jedoch  selten  ,  am  häufigsten  und  zweckmäfsigsten  in  Ab- 
kochung. —  Präparate  hat  man:  Extract  {extract,  Senegac), 
1  Pfund  gibt  etwa  4  Unzen;  ferner  Titiktur  und  Syrup  {jiinct,  ei 
syrup.  Seile gac). 

Soulamea  aniara  Lam.  (bittere  Soulamee).    —      Unter  die- 


selt^JEamllie  geliprend.  •— 1     Ein  auf  d^o  Molukken  einheimischer^  ' 
Baum,  m^'i  länglichen  Blätlem  und  in  achselsländigen  Trauben  ste- 
llenden  Weifslichen   Blumen,      aus    einem   5blatterigen  Kelch    mit 
seRfr'  fcleiiicn  äufsern  und  2  gröfsern  hohlen  innern   Blältchen  uikä 
eineullWhleu  Blumenblau   bestehend,    mft   6  bis  8  Slaubgefäfsirti ; 
un4^ ^?rben.    Die  Frucht  ist  eine  zusammengedrückte,  geflügelte, 
nrchjt. aufspringende,   2fächerige  Kapsel,  —     D^t  Baum  ist  in  all^ 
Tnaflea  höchst  bitter   und  enthält  zugleich  einen,   dem  der  Senega^ 
ähtliichcn  ExtraclivstofF.      Auf  Java  ist  er  nach  Blume  als  ein  wich- 
tiges   Arzneimittel  sehr    berühmt.      Rumpfi    nennt   ihn  den  König 
der  bitt^rn   Substanzen,  '  s« 

Sechste      O  r  p  bt  ü  li^  g#  .  .. 

:^^3,i:  Decandria.        ij^^„,ia  „,„  Au 

Allc'Pflanzen  dieser  Ordnuug  gehören  unter  die  /raf^ei^iff^ücÄ^e  (8.  ^i)i ? 

*^'    Dreihundertachtzehnte  Gattung.     Ono*-- 
n ts  (Ha uhechel).  r 

Gatt  ungs  -  Charakter.      Ein   5  theili  g  er  ,    untcrr,. 
ständiger  Kelch  mit  lin  ie  nför  n\i  ge  n  Ei  ns  c  hnit  teu;^^ 
eine    sckmetterlingsjörmige    Blumenkrone    mit    ge ^ 
streift en   Fasern;     einh r üd^rig e  Staubfäden,    lirid 
eine     aufgetriebene ,     wenigsami  ge  ^      einfächerig^ 
Hülse.  ^  t^    ^  ^ /.ijv 

Erste  Art,     O.  spinosa  {dornige  Hüiihechel,  Och-- 
senbrech). 

Eine  schon  von  den  Alten  al«  Ar/nelmitlel  gebrauchte  Pflafnze, 
*-.-   Wächst  häufig  auf  Aeckcrn,    Weiden  an   sandigen  Orten,  '  ' 

Arten  ^Charakter.      Eine  staudenartige ,  zottige  ^  zum  Thkil^ 
klebrige 9   dornige   oder   waffenlose    Pflanze,   mit  Szähligen   und 
einfachen f   länglichen,  stumpfen ,   an  der  Spitze  gesägten  Blät^ 
terß,  und  meistens  einzeln  stehenden   Blumen-  V   .   ., 

§,  640t  Die  gemeine  Hanhechel  ist  eine  kriüt-^ 
artige,  fast  staudenartige  Pflanz;e,  mit  tief  und  weit^ 
fortlaufender,  vielköpfiger  Wurzel,  die  mehrere  1  bis 
ly^  Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  sehr  ästige, 
runde  ,  mehr  oder  weniger  weichhaarige  ,  meistens 
purpurviolett  angelaufene,  unten  zum  Theil  federkiel- 
dicke, steife,  fast  holzige  Stengel  treibt,  die  mit  kleinen 
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gestielten,  unten  3z,ähllg:en,  oben  einfachen,  'wäl-^^^^ 
länglichen,  gesägten,  gegen  die  Basis  mehr  oder  we- 
niger  ganxrandigen,  zum  Theil  fast  glatten  oder  mehr 
oder  weniger  zoltigbehaarten  ,  dunkelgrünen  Blättern 
besetzt  sind  ;  der  Blattstiel  ist  mit  einem  rundlich- 
eiförmigen  Afterblättchen  gleichsam  geflügelt;  1  bis  2 
Zoll  lange,  gerade,  steife  Dornen  stehen  achselständig' 
zwischen  den  Blättern  und  Zweigen.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Juni  bis  August;  stehen  einzeln  oder  zu 
2  und  3  achselständig  oben  an  den  Zweigen.  Der 
Kelch  ist  drüsig  behaart,  mehr  oder  minder  klebrig; 
die  Blumenkrone  mittelmrifsig ,  schön  purpurviolett- 
roth  mit  Blafsroth,  auch  fleischfarben  oder  weifslichj 
die  ausgebreitete  concave  Fahne  in  der  Mitte  mit  dunk- 
lern Streifen  gezeichnet.  Die  Hülse  ist  klein,  kürzer 
als  der  Kelch,  eiförmig-rundlich,  etwas  flach,  aufge- 
blasen, behaart,  3-  bis  4samig.  Die  Pflanze  variirt 
nach  dem  Standort,  in  der  Bedeckung  und  Bewaffnung, 
Oefter  ist  sie  ziemlich  stark  behaart  und  klebrig,  ohne 
Dornen  — -  Oaonis  mitis ,  arvensis.  (Abbild.  Plenck 
plant,  med,  t.  553,  Dässeld,  Samml.  yte  Llef«^.  No.  19,  Mann 
Deutschi,  wildw.  Ar^neipfl/:.  24te  Lief.)  —  OfBcinell  ist:  die 
Wurzel  und  A^s  Kraut  {rad.  et  herb a  Ononidis ,  /?e- 
stae  Bovis).  Die  Wurzel  ist  federkieldick  bis  von  der 
Dicke  eines  kleinen  Fingers  und  darüber,  öfter  meh- 
rere Fufs  lang,  mehr  oder  minder  ästig,  aufsen  grau- 
braun, uneben;  trocken,  runzlich,  innen  weifslich, 
sehr  dicht,  holzig  und  sehr  zähe;  geruchlos;  schmeckt 
etwas  widerlich  herb,  süfslich ,  salzig,  reitzend. 
Das  Kraut  hat  frisch,  besonders  die  stachellose  Varietät 
(Art?),  einen  widerlichen,  gleichsam  bocksähnlichen 
Geruch,  der  durch  Trocknen  vergeht;  der  Geschmack 
ist  fade  krautartig,  etwas  herb.  lod  färbt  die  Wurzel 
blau.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  frischen  Wurzel 
wird  4urch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum  bräunlich  ge- 
färbt; der  des  Krauts  aber  schön  dunkelgrün  und  dann 
gefajlt,  —      Vov^valtende  Bestartdtheilc :    kratzender 
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Extraclivsloff(?),  der  Wurzel  noch  Stärkniehl  und  des 

Krauts  eisengrünender  Gerbestoir?  — -  Nacli  Hagen  soll 
die  Wurzel  viel  Harz  enthalten,  das  sich  beim  Abdampfen  der 
Abkochung  aussclieidet.      (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, selten;  meistens  in  Abkochung.  Sie  gehört  zu  Ann  rad, 
öapCrient,  minor.  Wirkt  diuretisch  und  cröfTnend.  Das  Kraut 
wird  kaum  mehr  gebraucht.  —  Als  Präparate  hatte  man  davon: 
Wasser  und  Sßlz  (aq.  et  sal.  Ononidis),  Die  Pflanze  gibt  beim 
Verbrennen  viel  Kali,  —  Die  jungen  Blätter  der  stachellosen 
Varietät  werden  in  der  Schweiz  mit  Salz  eingemacht  und  verspeist. 

Onon.  pingids ,  On.  Natrix  L.  {gelbe  oder  Natter-  Hau- 
hechel^.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  perennirende 
Pflanze,  mit  etwa  fufshohem,  ästigen,  zottig-klebrigen  Stengel; 
Szähligen,  länglichen,  gezähnten  Blättern ;  lanzettförmigen  Afler- 
blättcl^en  und  einzeln  ^auf  begrannten  Stielen,  länger  als  die  Blätter, 
Stehenden,  g^ofsen ,  gelben  Blumen  mit  purpurroth  -  geäderten 
Fahnen.  —  Davon  wird  die  Wurzel  (rad,  Nalricis  Plinii)  im 
südlichen  Europa  wie  bei  uns  die  vorhergehende  Art  gebraucht. 

Antliyllis  Vulneraria  {gemeiner  Wundklee ,  Wundhraut). 
Eine  auf  sonnigen  hügeligen  Wiesen,  an  Wegen  u.  s.  w.  wachsende 
perennirende  Pflanze,  mit  ästig- faseriger ,  vielköpfiger  Wurzel. 
Die  handhohen  und  fufshohen  ,  aufsteigenden,  runden,  weichbe- 
haarten oder  fast  glatten  Stengel  und  gestielten  Blätter  bilden  häufig 
dichte  rundliche  Rasen.  Die  zuerst  erscheinenden  Blätter  sind  einfach, 
länglich,  langgestielt,  die  folgenden  gefiedert,  ungleich,  das  un- 
gepaarte  EndbUittchen  viel  gröfser  als  die  Seitenblättchen;  alle  sind 
länglich -lanzettförmig,  ganzrandig,  besonders  unten  weichbehaart, 
graugrün,  zum  Theil  fast  glatt.  Die  gelben  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Stengel  in  ansehnlichen,  meistens  zu  ?.  stehenden  ,  mit 
gefingerten,  3-  bis  6spaltigen  Nebenblättern  gestützten  Köpfchen. 
Per  weifslich  behaarte  Kelch  ist  bauchig,  länglich,  aufgeblasen, 
kurz  5zähnig;  die  schmetterlingsförmige  Blumenkrone  etwas  län- 
ger als  der  Kelch;  die  Fahne  gröfser  als  die  übrigen  Blätter,  an 
den  Seiten  zurückgebogen;  die  Staubfäden  in  einem  Bündel,  an 
der  Spitze  ausgebreitet;  die  Hülse  flach ,  rundlich,  gestielt,  klein, 
kaum  llnsengrofs,  schwarz,  vom  weifslichen,  duchscheinenden , 
häutigen  Kelch  bedeckt,  i  -  bis  2samig.  —  Davon  war  das  fade 
krautartig  schmeckende  Kraut  (Jierua  Anthyllldls ,  P^ulnerariae 
rusticae)  otVicinell.  Es  vN^ir  als  wundhcilendes  Mittel  sehr  be- 
rühmt. 

Anth,  Erinacea  {I^cl^  Wolldlume).  Ein  in  Spanien  und 
der    Barbarei    wachsender,     sehr  ästiger,      i   bis    lo  Fufs   hoher. 


1375 

Strauch,  dessen  Zweige  sicli  m  Dorne»  endigen,  mit  einfacheti, 
sehr  kleinen,  verkehrt  -  eiförmigen  ,  seidenartig  behaarten  Blättern, 
in  Büscheln  stehenden,  rötldichbiauen  Blumen  mit  gefärLten  Kel- 
chen. —  Davon  war  die  grofse  holzige  PP^urzel  (racL  Erinaceae, 
Genistae  erinaceae^,  so  wie  auch  die  Blumen  und  HillseJi  als 
adstringirendes  (?)  Mittel  gebräuchlich. 

Dreihundertneunzehnte  Gattung.  2?w- 
tca  (Butea). 

Gat tu ngs -  Charakter  .  Ein  5zähni^er,  unter- 
ständi'^er  Kelch,  eine  s  ch  niet  t  erlin^sf  örmi^e  Blu- 
m  enkr o ne  mit  zurückgeschlagener  Fahne;  e inbr ü- 
derige  (nach  /^«//ze  2briider Ige)  Staubfäden;  die  Hülse 
zusammengedrückt,  haeutig,  an  der  Spitze  ein- 
sa  nii  g. 

Erste  Art.     B.jrondosa  (belaubte  Buteä). 

Von  diesem  von  Roxbur^h  zuerst  beschriebenen  Baum  leiten 
einige  das  ostindische  Kino  ab;  auch  liefert  er  viel  Gummi  Laccae. 
—    Wächst  auf  der  Küste  Koromandel  in  Ostindien. 

Arten -Charakter.  Baumartig,  aufrecht,  mif  weichbehaar- 
ten Zweiglein  und  Jzaehligen ,  rundlichen,  ausgerandeten 
Blacttern. 

$.  641.  Die  belaubte  Biitea  ist  ein  mäfsig  hoher, 
schöner  immergrüner  Baum,  mit  aufrechtem,  gewöhn- 
h'ch  etwas  krummen  Stamm;  ausgebreiteten  Aesten; 
aschgrauer  schwammiger  Rinde  ,  innen  mit  rothem 
Saft  erfüllt;  abwechselnden,  gestielten,  Szähligen,  8 
bis  16  Zoll  langen  Blättern;  rundlich  -  elliptischen  , 
vorn  eingedrückten  oder  zugerundeten,  ganzrandigen , 
glänzend  grünen  Blättchen.  Die  Blumen  stehen  zur 
Seite  oder  achselständig  in  prächtigen,  ansehnlichen 
Trauben,  sindgrofs,  dunkelscharlachroth  mit  Pome- 
ranzengelb und  silberweifsen  zarten  Haaren  untermengt; 
die  aufw^ärts  gebogenen  Staubfäden  sind  nach  Hayne 
in  2  Bündel  (9  zusammenhängend  und  1  freier)  ver- 
wachsen. Die  Hülse  ist  gestielt,  etwa  6  Zoll  lang, 
2  Zoll  breit,  flach  zusammengedrückt,  behaart  und 
hat  an  der  Spitze  einen  bis  ly^  Zoll  langen,  flachen, 
elliptischen,  braunen,  glatten  Samen.     (Abbild.  Hajne 
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getr.  Barst,  iorer  Bd.  No.  6.)  —  Officlnell  ist:  das  ostindi^ 
softe  Kino  (Kino,  seu  gumm.  Gambiense  Orientale) , 
welches  einige,  wie  erwähnt,  von  diesem  Baum  ableiten. 
Es  soll  der  von  selbst  oder  durch  Verwunden  aus  der 
Rinde  ausfliefsende  und  an  der  Luft  erhärtete  Saftseyn, 
Nach  Dunkan  hat  aber  dieser  Saft  abweichende  Eigen- 
schaften vom  ostindischen  Kino.  (Die  Bescfireibung  s. 
hGiPterocarpus  sene^atensis  S.  *38i.)  —  Ferner  liefert  die- 
ser Bau  m  nach  Roxburgh  viel  Lack  {Lacca ,  gummi 

Laccaej,  Die  Beschreibung^  der  verschiedenen  Sorten  Stock'» 
lack.  Körnerlack  und  Schellack  s.  Im  3len  Bd.  bei  Coccus  Lact^^^ 
—   Auch  von  _^^ 

Butea  superba  Koxh,  (stolzer  Butea),  einem  an  denselbe^^ 
Orten  vorkommenden,  dem  vorliergelienden  sehr  ähnlichen  Bauni,' 
dessen  Zweige  melir  kleltf»rnd  (die  Zweiglein  glatt)  und  dessen 
3z5hllge  Blauer  gegen  3mal  so  grofs,  alle  zugernndet,  nicht  einge- 
drückt sind,  —  leitet  man  Kino  ab.    Derselbe  liefert  ebenfalls  Lack, 

jirachis  hjrpo^aea  (unterirdische  ErdeichcV).  Eine  in  den 
Tropcnländern  vorkommende  jährige  niedrige  Pflanze,  mit  nieder- 
liegendem, rÖlhlichen,  rauhen,  knotigen,  ästigen,  8  bis  9  Zoll 
langen  Stengel;  abgebrochen  -  geiiederlen,  ipaailgen  Blättern; 
verkehrt- eiförmig- laogliclien  ,  eingedrückten,  fast  glatten  Blätt- 
chen; lanxetlförmigen  ,  stachelspllzigen  ,  nervigen  Afterblätlchen; 
einbliithigen  Blnmensllebn  mit  langrölirigem ,  xiippigen  Kelch, 
verdrehter,  gelber,  schmelterllngsförmi^er  Blumenkrone,  sehr 
grofser  Fahne,  pfriemonförmigem  vSchiffchen  und  einbriulcrigen 
Staubfädi^n.  Die  Fruchtknoten  drlngffu  nach  dem  Abblühen  in  S\^' 
Erde  und  reifen  allda.  Die  Hülse  ist  klappenlos,  rund,  höckerig, 
lederarli^,  2samig.  —  Davon  werden  die  Siifslich- öligen  5'«/;2£?/i 
als  Speise  genossen.  Auch  erhält  man  durch  kalles  Auspressen 
ein  angenehm  mildes  fettes  Oe\  in  beträchtlicher  Menge,  beinahe 
die  Hälfte  (vergl.  Magaz  für  Pharmac.  Bd.  i5  S.  78). 


n^^: 


Dreihundertxwanzigste  Gattung,     Dip^ 
terix  (Tonkabaum).  -^^ 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  kr eistlförmiger ^ 
unltr  s  t  ändi  g  er  Kelch,  die  2  oberu  La  p  p  en  flit^ 
gelartig,  der  3te  untere  klein.  Eine  ^chmetitV^ 
lingsförmige  B  lume  n  kr  0  ns  ,  das  Schiffchen  zbläi- 
terig.  Die  Halse  ist  tus  ammen  ge  dr  äc  k  t  ,  dick, 
eins  am  ig. 
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Erste  Art.  Dipt,  odorata  W.,  Baryosma  Tonga 
Gaertn.,    Coumarouna  odorata  Aiibl.    {wahrer  Tonkubauni , 

Toiikabohne).  ,  - 

Ein  zuerst  von  Aublet  beschriebener  Baum.  —  Wlicltsi 
in   Guiana. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ahwcchselnden  Blättchen  uud  end^ 
stehenden   Blumentrauben, 

§.  642.  Der  wahre  Tonkabaum  ist  ein  60  bis  80 
Fufs hoher  Baum,  mit  abwechselnden  und  abwechselnd 
2-  bis  3paarig  gefiederten  Blättern;  grofsen,  eiför- 
mig-langÜchen,  zugespitzten,  glatten  Blattchen,  und 
achsel-  und  endslehende  Trauben  bildenden,  ro- 
then,  violett  gestreiften  Blumen.  Die  Hülse  ist  eiför- 
mig-länglich, gelblich,  dick,  fleischig  und  schliefst 
einen  einzelnen  Samen  ein.     (Abbild.  Auhlet  Guian.  3    p, 

74o  t.  296,    Lamarh  illustr.  gener.  t.  601.)   —      Officinell  ISt : 

der  Same,  Tonkabohne  {fabae  Toiico,  de  Tonca). 
Es  sind  längliche  1  bis  1  Vj  Zoll  lano;^e  und  2  bis  4 
Linien  breite,  zum  Theil  fast  eben  so  dicke  oder  etwas 
weniges  flache,  gerade  oder  wenV  gekrümmte  Samen, 
mit  einer  glatten,  mehr  oder  weniger  runzlichen,  dun- 
kelbraunen, fettglänzenden,  dünnen,  zerbrecWichen 
Schale,  die  einen  aus  2  Hälften  bestehenden,  hell- 
braunen, öligen  Kern  einschliefsen ,  mit  grofsem  sich 
keilförmig  in  ein  Knöpfchen  endigenden  Keim  an 
der  Spitze.  Der  Geruch  dieser  Samen  ist  stark  und 
angenehm  aromatisch,  bittermandelartig  und  meli-?* 
lotenähnlich,  der  Geschmack  beifsend  aromatisch, 
bitter;  lod  färbt  die  Kerne  schmutzig  blau.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Ei- 
senoxyd grünlichbraun  verdunkelt.  —  Forwal^ 
tende  Bestandtheile :  flüchtiges,  aromatisches,  fe- 
stes, invveifsen  4seitigen  Nadeln  krystallisirendes, 
kampherartiges    Oel ,     Tonkakampher     (Coumarin) , 

welches  mau  zuweilen  zwischen  den  Spalten  der  Kerne  findet 
und  dem  der  Same  seinen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack 
Terdankl,      CVwrgf.   Äfegazui   für  Pharmac.   Bd.   i3    S.  i63    und 
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Rcpertor.  für  die  Pliarmac.    Bd.  24  S.  127),     fettes   Ocl  und 

Stärkmehl.    Nach  Boullaf  und  Boutron^C/iarlard  hesic^^ 

Ken  die  Samen  aus  Tonkokampher,  fettem  Oel,  Zucker,  Gummi, 
Stärkmelil,  Aepfelsäure  und  äpfelsaurem  Kalk ,  einem  Aramoniak- 
salz  und  Faser.  —  Alte,  allzu  sehr  zusammengesclirumpfte, 
schwach  oder  rancid  riechende  Samen  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  hat  man  die  Tonkobohne  bis 
jetzt  nicht  gebraucht.  Man  nimmt  sie  ihres  Wohlgeruchs  wegen 
zum  Schnupftaback ;  legt  sie  in  Dosen  u.  s,  w.  und  hält  sie  deshalb 
in  Apotheken  vorräthig. 

Dreihuiideiteinuiidzwanzigste  Gattung* 
Pterocarpus  (Flügelfrucht). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5 zacliniger ,  unter-* 
staendiger  Kelch;  eine  s  c  hm  e  t  ter  lingsförmi  g  e 
Blumen  kröne  mit  sehr  kurzem  S  chiffchen  ;  die 
Hü  Is  e  siehe  Ifö  r  mig ,  blattartig,  inwendig  holzig, 
nicht  aufspririgend,   einsamig. 

Erste  Art.  Pt,  saiitalinus  {Santelholz '^  Flügel-- 
frucht ,  rother  Santelholzbaum). 

Das  schon  von  den  Arabern  als  Arzneimittel  gebrauclite  rothe 
Santelhok  kommt,  wie  König  zuerst  zeigte,  von  diesem  Baum.  — 
Wäclist  in  Ostindien  ,   Ceuon. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Szaehligen  Blaettern,  rundlichen, 
eingedrückten ,  fast  ganz  glatten  Blaettchen  ;  achselstaendigen, 
aufrechten  Blumentrauhen   und  gezaehnten  Jßlumcnblaettern, 

%.  643.  Der  rotbe  Santelbaum  ist  ein  sehr  hoher 
Baum,  mit  einer  der  Erle  (§.  722)  ähnh'chen  Rindef 
abwechselnden,  gestielten,  Szähligen,  selten  gefie- 
derten Blättern,  die  endstehenden  gröfser  als  die  übri-» 
gen,  eiförmig-rundlich  ausgerandet,  oder  ganzran- 
dig,  unten  weifslich,  ohne  Afterblätter.  Die  Blumen 
bilden  einfache  aufrechte  Trauben,  sind  gelb  undrolh 
gestreift ,  wellenförmig  kraus  gezähnelt.  Die  Hülse 
gestielt,  rundlich,  aufwärts  sichelförmig  gebogen ,  zii- 
sammengedrückt  ,  glatt,  der  untere  Rand  kielförmig 
vorstehend,  häutig,  wellenförmig,  der  einzige  Same 
kreisförmig,  zusammengedrückt ,  kaum  ausgerandet. 
—  Officinell  ist:  das  Holz j  rothes  Santel--  oder  San-^ 
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dclholz ,  Kalliatnrhdlz  {liguum  sanicilinum  rubrum). 
Es  komnil  im  Hitndcl  in  [uiselinlichen  4eckigen  Stücken 
vor,  von  aufsen  dunkelbrauner,  ins  Violettrothe  ge- 
hender Farbe ,  innen  theils  dunkel  blutroth  ,  theils 
hochrotb,  meistens  (das  dunklere)  ziemlich  gewichtig, 
im  Wasser  zu  Boden  sinkend  oder  (das  hellere)  anfangs 
schwimmend.  Das  dunklere  gewichtigere  besteht  aus 
schief  in  verschiedenen  Richtungen,  zum  Theil  inein-* 
ändergreffenden  Fasern;  das  hellere  lockere  aus  mehr 
groben  gleichlaufenden  Längsfasern  ]  ist  mäfsig  hart 
und  zähe,  schwierig  pulverisirbar,  gibt  ein  schönes 
hochrothes  Pulver.  Dieses  kommt  auch  als  das  ge- 
mahlene Holz  {pulv.  ligJi,  Santali  rubri)  im  Handel 
vor.  Das  rothe  Santelholz  riecht  beim  starken  Reiben 
schwach,  aber  angenehm  aromatisch  ,  dem  weifsen 
Santelholz  ähnlich,  ist  fast  geschmacklos,  nur  sehr 
wenig  herb  schmeckend;  beim  Erhitzen  schwitzt  aus 
dem  dichten  dunkeln  Holz  Harz,  welches  in  Masse 
(auf  dem  Holz)  einen  schönen  grünen  glänzenden 
Schimmer  zeigt,  zerrieben  aber  hochroth  ist,  feinem 
Drachenblut  gleich;  das  lockere  Holz  schwitzt  hiebei 
nicht  merklich  Harz  aus.  Beide  brennen,  angezündet, 
mit  sehr  heller  Flamme.  Kaltes  Wasser  färbt  sich  mit 
beiden  Hölzern  fast  gar  nicht,  Weingeist  zieht  schnell 
die  Farbe  aus.  Der  verdünnte  Auszug  des  dichten 
dunklen  Holzes  ist  schön  hochroth  ,  der  des  lockern 
heller,  blässer,  mehr  ins  Gelbe;  salzsaures  Eisenoxyd 
färbt  die  Lösungen  schön  dunkel  violett.  —  For-^ 
waltende  Bestandtheile :  rothes  Farbharz,  Santelroth 
(Bd.  I.  a.  S.  769,  b.  S.  goS).  —  Die  Güte  und  Aechtheit  ergeben 
sich  aus  den  Beschreibungen.  Dunkelrotlies,  gewichtiges,  harz- 
reiches ist  das  beste.  Eine  Verwechselung  oder  Snbstituirung 
dieses  Holzes  anstatt  Fernambuck  oder  Verwechselung  mit  Blau- 
holz ergeben  sich  leicht  aus  den  S.  934  u.  S.  983  und  oben  gelie- 
ftftlen  Beschreibungen  ,  dem  verschiedenen  Verhalten  dieser  Hölzer 
gfe^ti  Losungsmittel  und  gegen  Reagentien.  —      Dieser  Baum 

liefert  auch  eine  Art  Drachenblut  (S.  ;58). 
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Anwendung,  Man  gebrauclu  das  Holx  in  Substanz,  in  Pul- 
verform; feioer  in  Abkochung  mit  and'irn  Hölzern  und  Wur- 
zeln. —  Es  juriacht  einen  ße^tandtlieil  des  rothen  Hufelandischen 
Zahnpulvers  (puh,  dentijf  ic,  ruber,  Hujelandf),  der  Holzessenz 
und  des  Holztranks  (essent,  et  spec,  Li^noruni)  nach  altern  Vor- 
schriften aus,  auch  kam  es  ehedem  zu  noch  mehreren  Zusammen- 
^tzungen.  —  Es  wird  ferner  zum  Rolhfarben,  zu  rothen  Firnis- 
sen und  Beitzea  auf  flolz  u.  s.  w.  benutzt. 

Zweite  Art.     Pt,  Draco  {Drachenblut-  oder  ame-- 
rikanische  Flügel  fr  acht). 

Liefert  auch  eine  Art  Drachenblut,  —  Wächst  in  West- 
indien und  Südamerika. 

Arlen-Charukler.  Mit  ^eßedcrten  ßlaettern ;  abwechseln' 
den  j  laen glichen  ,  zugespititen  ,  glaemenden  ülaettchcn  und 
laenglichen ,   auf  beiden   Seiten   "verschmaelerten    Früchten. 

%  644.  Die  Draclienblut  -  Flügelfrucht  ist  ein 
grrofser  Baum,  mit  graubrauner,  innen  rostfarbener, 
glatter  Rinde,  und  vveifsem ,  lockeren  Holz.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  ungepaart-gefiederl, 
die  Blättchen  eiförmig,  stumpf  zugespitzt,  ganzran- 
dig,  oben  hochgrün  glänzend,  unten  blässer;  an  der 
Basis  des  Blattstiels  sitzen  2  kleine  eiförmige  Afterblält- 
eben.  Die  Blüthen  stehen  achselständig  in  einfachen 
und  zusammengesetzten  Trauben;  der  Kelch  ist  filzig, 
weichhaarig  ,  die  Blumenkrone  gelb  und  purpurroth 
geädert.  Die  Hülse  ist  fast  sichelförmig  rundlich, 
ringsum  geflügelt,  aderig,  einsamig  (Abbildung  Hayne 
getr.  Daist,  gter  Bd.  No.  9).  —  Officinell  ist:  das  durch 
Einschnitte  in  die  Rinde  als  ein  rolher  Saft  hervordrin- 
gende und  an  der  Luft  erhärtende  Drachenbhu  {san^ 
gUlS  Draconisj.  Es  kommt  jetzt  sehen  mehr  von  diesem  Baum 
in  den  Handel,   sondern  fast  alles  von    Calamus  petraeus  (die  Be- 

scbrelbung  s.  S.  jSS).  —     Auch  Pterocarpus  indicus  lie- 
fert Drachenblut. 

Dritte  Art.  Pt.  erinaceus  Lara.,  Pt.  senega-- 
lensis  H oker.  ( Igel  -  Flügelfrucht ,  afrikanischer 
Kinobauni). 


^3ich,  Miirtg<>  PArk  kommt  das  ächte  Kino,  dsi$  .fgf^er^ill 
ij5j  zuerst  g^nau  be^cbfieb  (S.  ^^^^^  vqa  diesejn  ßaum^^.  :;Vy^7 
cjie  Angabg  i»  ncuecp  Zeiten  Dr.  P^/;«.y  bestätigte  (vefgl-.  Magji^t 
f^u'r.^)^Urraac/ Bd.  i7^S..  1 1^^  u.  Bd.  a^/,^.  401).  —  \Y%J^^l;\4m 
wesllicbcri  Afrika/ arij.Seilegai,   Gambi?^  _  .     ..:\.>V\  «^'b  luis' 

,  Arleo^Charakl^jf..  Tli///:  abwechselnden,  elUptisc^^n  ',i^^nih^ 
p/4fi»  '  obeh  glatten  ,  un  teti  rostfarbig  weichbehaar t ew  ]^J>ätt^ 
chen  und  Früchten,  mit  sehr  kurzer,  gerader,  seitenständiger 
Spitze. 

$.  645.     Der  afrikanische  Kltiobaum  hat  gefie- 
derte  Blätter  mit  elliptisch -stumpfen,   an   der   Basis 
etwas  breitern,    ganzrandigen,     oben  glatten,    unten 
röthlichbehaarten   Blättchen.      Die  gestielten    Blumen 
haben  einen  behaarten,   abgestutzten,   kaum  gezähn- 
ten, glockenförmigen  Kelch.    Die  Hülse  ist  zusammen- 
gedrückt,  kreisrund,    behaart,    in  der  Mitte  auf  bei- 
den Seiten  erhöht  und  dicht  mit  sehr  feinen,  langen, 
gelblichen  Dornen   besetzt     (Abbild.  Lamark  illaslr.  Gener* 
t.  602  fig.  4).  -^    Officinell  ist,  wie  erwälmt,  der  aus  die- 
sem Baum  duirdh  Einschnitte  in  die  Rinde  ausfliefsende 
un4  an  der  Luft  erhärtete  Saft,  Arno    {Kino,  gumnii 
seil  resina  Kino ,  Gambiense ,  g.  rubrum  adstringenSj 
Adstringens  FothergilU ).     Wiewohl  es  auch  von  an- 
dei^n  pflanzen  abgeleitet  wird,    als    Nauclea  Gamhir 
i%^'f'j')^Coccoloba  uvifera  (S.  ^^oy),  Eucalyptus  veä-- 
nifera  (S.  io48)  und  Bütea  frondos a  (S.  1375).    'Älaä^^ 
unterscheidet  auch  4  Sorten  Kino  im  Handel.    1)  Jip'l-^  ' 
känisches  Kino  {Kino  africanum) ,    das  allein   ächte* 
Es  kommt  in  unförmlichen  grofsen  Massen  oder  Klum- 
pen vor,    an  denen  man  noch  Biälter  von  Schilfroht' 
angeklebt  findet,    von  rothschwarzer  Farbe  und  star- 
k(*fh  Glanz.     Im  Innern  hat  es  häufig  kleine  Höhlen. 
Es  ]st  fest,    spröde  und  sehr  zerbrechlich,    läfst  sich 
mit  den  Fingern  zferreiben,  daher  es  jetzo  meistens  in 
kleinen     stecknadelknopfgrofsen     bis    erbsengrofsen , 
eckigen  und   scharfkantigen  Bruchstücken    vorkommt 
(zutn  Theil  mit  erdigen  Theilen,  Holzsplittern  üi  si^w*  i^ 
untermengt)  {gwnmi  Kino  in  granis) ,  welche  a^  den  ?^ 

Geigers  Pkarmacic.     II»  92 
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scharfen  Kanten,  gegen  das  Licht  gehalten,  besonders 
unter  der  Lupe  ,  prächtig  rubinroth  durchscheinend 
sind,  gibt  ein  schön  braunrothes  Pulver.  Ist  geruch- 
los, springt  leicht  zwischen  den  Zähnen,  klebt  dann 
an,  und  färbt  den  Speichel  schwach  violettroth; 
schmeckt  rein  herb  adstringirend ,  hintennach  etwas 
süfslich.  Beim  Erhitzen  bläht  es  sich  sehr  wenig  auf 
und  verglimmt  beim  Glühen  ,  ohne  Flamme  ,  eine 
weifse  lockere  Asche  hinterlassend.  Wasser  löst  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ungefähr  die  Hälfte  und 
färbt  sich  in  sehr  bedeutender  Menge  schön  hochroth, 
ins  Braungelbe ,  concentrirt ,  blutroth.  Kochendes 
Wasser  löst  es  fast  vollständig,  die  Lösung  trübt  sich 
beim  Erkalten.  Salzsaures  Eisenoxyd  fällt  den  kalten 
Auszug  stark  schmutzig  schwarzgrün.  Sublimat  fallt 
ihn  in  fleischfarbenen,  Bleizucker  in  dunkel  schmutzig 
grau  violetten  Flocken ,  Brechweinsteinlösung  triebt  ihn 
sogleich  hellbräunlichroth.  Weingeist  nimmt  das  in 
Wasser  Ungelöste  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gröfs- 
tenlheils  auf,  unter  Hinterlassung  braungelber  durch- 
scheinender Flocken,  und  färbt  sich  blutroth.  Salz- 
saures Eisenoxyd  färbt  die  Lösung  schwarzgrün.  Die 
Leschriebene  Sorte  wurde  für  das  ächte  Kino  erklärt,  weil  sie  iu 
den  Eigenschaften  mit  den  ältesten  Angaben  ganz  übereinstimmt , 
nur  dafs  sie  jetzt  selten  mehr  in  xusammeiihängenden  Massen,  son- 
dern mehr  in  kleinen  Körnern  vorkommt,  was  wohl  aus  ihrer 
leichten  Zerbrechlichkeit,  welche  schon  die  frühern  Autoren  als 
Eigenschaft  des  Kino's  anzeigen,  abzuleiten  ist,  und  die  kleinen 
Körner  haben  mehr  Ansehen  als  die  ganzen  Klumpen,  daher  diese 
zerdrückt  werden.  (Nees  v.  Esenheck  ist  derselben  Meinung. 
Repertor.  für  die  Pharmac.  Bd.  27    S.  211.)       2)    Ostindisches 

Kino  {Kino  asiaticum) ,  wird  von  Nauclea  Gamhir 
und  Batea  frondosa  abgeleitet.  Erstere  Angabe  wider- 
sprechen jedoch  die  Erfahrungen  von  Hunter  u.  a.  Letztere  ma- 
chen die  Erfachrungen  von  Duncan  zweifelhaft,  der  bedeutende 
Unterschiede  in  dem  Safte  von  Coccolob.  uvif.  und  dem  Kino  fand. 

Es  kömmt  in  Kisten  von  1  bis  2  Centnern  vor,  mit  der 
Aufschrift:  John  Brown  an  der  innern  Seite  Aes 
Deckels.      Die  Beschreibung ,     welche    Todd.  Thomson  davon 
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gibt,  weicht  fast  gar  nicht  von  der  oben  gegebenen  des  Kino  in 
Körnern  ab,  daher  es  zweifelhaft  ist,  ob  beide  wirklich  verschie- 
den sind,  nur  schreibt  Thomson  dem  ächten  afrikanischen  fast  gar 
keinen  Geschmack  zu ,  erst  später  bemerke  man  wenig  Herbes 
und  höchst  unbedeutende  Süfsigkeit,  womit  alle  frühere  Angaben 
iiber  Kino  im  Widerspruch  stehen,  die  es  als  sehr  herb  schmek- 
kend  bezeichnen;  gegen  Lösungsmittel  verhalten  sich  beide  fast 
ganz  gleich.  —  Ich  besitze  eine  Sorte  Kino  in  flachen,  etwa  % 
Zoll  dicken,  auffien  unebenen,  mit  einem  matten  graubraunen 
Häiitchen  bedeckten,  ziemlich  harten,  viel  schwieriger  /u  zer- 
brechenden, im  Bruch  glänzend  schwarzbraunen,  an  den  scharfen 
Kanten  gelbbraunroth  durchscheinenden  Stücken,  die  zwischen 
den  Zähnen  mehr  zähe,  aber  auch  brüchig  sind,  und  fast  ge- 
schmacklos, nur  später  etwas  weniges  Herbes  entwickelnd;  das 
Pulver  ist  dunkler  rothbraun.  Wasser  färbt  sich  damit,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  nur  blafsroth,  fast  alles  bleibt  ungelöst. 
Der  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt 
und  gefällt;  Weingeist  wirkt  auch  auf  den  in  Wasser  unlöslichen 
Rückstand  nur  schwierig  ein,  und  färbt  sich  roth ,  der  gröfste 
Theil  bleibt  ungelöst;  salzsaiires  Eisenoxjd  färbt  die  geistige  Lö- 
sung dunkelgrün.  Beim  Erhitzen  und  Verbrennen  verhält  es  sich 
wie  das  vorhergehende,  nur  bläht  es  sich  etwas  mehr  auf.  Die- 
ses verhält  sich  also  mehr  dem  von  Thomson  als  acht  afrikanisches 
beschriebenen  gleich.  Ich  halte  es  für  eine  sehr  schlechte  Sorte, 
mit   viel  gummösem    Exlract  vermengt.        3)    Amerikanisches 

Kino  {Kino  americanum)  ^  wird  vom  Coccoloba  uvi^ 
fera  abgeleitet.  Es  kommt  in  fast  schwarzen,  spröden, 
harzglän/.enden ,  aufseu  mit  einem  braunröthlichen 
Staub  bedeckten,  im  Bruch  blasigen  Stücken  vor,  gibt 
ein  röthlichbraunes  Pulver,  schmeckt  herb  und  bitter, 
etwas  säuerlich.  Ist  in  Wasser  wenig,  mehr  in  Wein- 
geist löslich;  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisen- 
vitriol hlauschwarz  gefallt.  (Nach  Firey  soll  falsches  ame-- 
rikanlsches  Kino  durch  Auskochen  der  Traubenkörner  und 
Beeren  erhallen  werden.)      4)    NeuholländiscIlCS  Kino  {KinO 

australe),  leitet  man  von  Eucalyptus  resinifera  ab. 
Es  kommt  in  giofsen,  spröden,  schocoladebraunen, 
nnj^leich  gefärbten  ,  den  Eisensclilacken  ähnlichen 
Stücken  vor,  die  im  Bruch  Glasglanz  haben  und  ein 
braunes  Pulver  geben  ;  schmeckt  ziemlich  herb  und 
bitterlich;  ist  so   löslich  in  Wasser  und  Weingeist  wie 

92* 
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das  afrikanische.  Die  Lösungen  sind  braun  ;  Eisen- 
vitriol schlägt  die  wässerige  Lösung  langsam  bräun- 

lichschvvarz  nieder?  Beide  letztere  Sorten  kenne  ich  nicht 
durch  Autopsie.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  eisen- 
grünender GerbestofF.  —  Nach  Fauquelin  bestehen  loo 
Theile  afrikanisches  Kino  aus: 

Eisengrüiiendeni  Gerbestoff  und  Extraclivstoff       .  .  .     7^, 

rothera  Schleim  ........      24, 

faserigen  Theilen        .  .  .  .  .  .  .  .        « . 

iOO. 

Ueber  die  verschiedenen  Sorten  Kino,  ihre  Abstammung  und 
Eigenschaften  vergl.  auch  Bernhardt  in  Trommsd.  n.  Jourcf.  der 
Pharm.  Bd.  4«  St.  2.  S.  86  Nees  ^v,  Esenbeck  in  Büchners  Re- 
pertor.  Bd.  22  S.  i85  und  Dierbach  im  Magaz.  für  Pharmac. 
a.  o.  S.  i38i  a.  O. 

Die  Güte  und  Aechtlieit  des  Kinos  ergeben  sich  leicht  aus 
der  gelieferten  Beschreibung.  Die  glänzend  rothschwarze  Farbe  der 
Yk.'6vne\y\inild.ie  schöne  rubinrothe  Aev  durchscheinenden  Splitter  und 
scharfen  Kanten,  die  leichte  Zerreiblichkeit ,  der  stark  aber  nicht 
unangenehm  adstringlrende  Geschmack,  die  beträchtliche  Lös- 
lichkeit in  Wasser  und  Weingeist,  so  wie  das  übrige  angezeigte 
Verhalten  gegen  Reagentien  ,  zeugen  für  die  Aechtheit  und  Güte. 
Mattes  oder  zähes,  hartes,  so  wie  mit  Unreinigkeiten  vermengtes 
und  fast  geschmackloses  Kino  ist  zu  verwerfen.  Eben  so  yvider- 
sich  herb  und  bitter  schmeckendes  und  solches ,  welches  von  Ei- 
senoxyd blauschwarz  gefällt  wird.  (Ueber  die  Unterscheidungs-' 
zeichen  von  Ratanhiaextrackt  und  Kino  s.  S.  i285.) 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kino  in  Substanz  in  Pulverform, 
in  Pillen,  in  Mixturen  als  Emulsion.  —  Präparate  hat  man  davon 
Tinctur  {tinct  Kino^ 

Dreihundert  zweiundzwanzigste  Gattung» 
Glyzyrrhiza  (Süfsholz). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  ^Üppiger ,  an  der 
Basis  höckeriger,  unterständiger  Kelch;  eine 
schmet terlin gs förtni ge  Bluinenkr one  ;  die  Fahne 
bedeckt  die  Flügel  und  das  Schiffchen,  Die  Hülse 
ist  e  iförmig,   ^  sam  ig. 

Erste   Art.       G.  glabra  lu.y    Liquir.  officinalis  Moench. 

(glattes,  gemeines  Süfsholz)^ 
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Das  Süfsholz  wurde  schon  von  den  Alten  zum  Thcil  als  Arz- 
neimittel gebraucht.  —  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  hie 
und  da  in  Deutschland  (Oestieich  u.  s.  w.)  wild  und  wiid  an 
vielen  Orten  gebaut;   in  Deutschland  besonders  in  Bamberg, 

Arten  -  Charakter.  Mit  glatten  Hülsen;  in  lockern  Aeh- 
rcn  stehenden  Blumen;  keine  Afterhlättchen ,  und  länglichen, 
glatten,  unten  etwas  klebrigen    Ficderblättchen^ 

Zweite  Art.  G.  echinata  {stachelfrüchtiges  Süfs-^ 
holz). 

Ist  walirscheinlich  auch  den  Alten  bekannt  gewesen  und  lie- 
fert wie  die  vorhergehende  Art  Süfsholzwurzel.  — •  Wächst  im 
südlichen  Kufsland,   Italien  und  mittlem  Asien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  igelstacheligen  Hülsen;  in  Köpf- 
chen stehenden  Blumen ;  lanzettförmigen  Afterblättehen  und 
ländlichen   drüsig- punktirten    Fiederblättchen. 

§.  646.  Die  beiden  Süfsholzarten  sind  perenni- 
rende  krautarlige  Pflanzen,  mit  tief  in  die  Erde  drin- 
gender und  sehr  weit  fortlaiifender  cylindrischer  Wur- 
zel, die  einen  und  mehrere  gerade,  aufrechte,  4  bis  6 
Fufs  hohe,  rauhe,  bei  Gl.  gl.  zum  Theil  kurz-  und 
weichstachelige,  steife,  unten  zum  Theil  fingersdicke, 
fast  holzige  Stengel  treibt,  die  abwechselnd  mit  ge- 
stielten, ungepaart -gefiederten,  6  bis  10  Zoll  langen 
Blättern  besetzt  sind.  Die  Blättchen  sind  1  bis  i% 
Zoll  lang  und  3  bis  8  Linien  breit,  oval -länglich, 
ganzrandig,  glatt,  etwas  steif.  Die  von  Gl.  glabra  ste- 
l  hen  zu  13  bis  15,  sind  mehr  breit  und  stumpf,  zum 
i  Theil  ausgerandet,  sehr  kurz  stachelspitzig  und,  be- 
sonders jung,  stark  klebrig,  gelblichgriin.  Die  von 
Gl.  echin.  stehen  meistens  zu  9,  sind  schmäler  und 
spitzer,  mit  längerer  Stachelspitze,  unten  vertieft  ge- 
tüpfelt, mit  an  der  Basis  zur  Seite  des  Blattstiels  sitzen- 
den kleinen,  lanzettförmigen  Afterhlättchen,  bei  Gl. 
glabra  sehr  hinfällig  und  meistens  fehlend,  bei  Gl. 
echin.  sparrig  abstehend.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juli  und  August  achselständig  auf  kurzen  Stielen,  sind 
klein.     Bei   Gl.  glabra  bilden  sie   3  bis  4  Zoll  lange 
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Aeliren,  sind  weifs  uud  blafsviolett,  l)ei  Gl.  ecbinat. 
stehen  sie  in  rundlichen,  etwa  ^/^  Zoll  dicken  Köpf- 
chen, sind  violett.  Die  Hülsen  von  Gl.  glabra  sind 
Ys  bis  1  Zoll  lang,  linienförmig-länglich,  zusainuien- 
gedrückt,  glatt,  I-  bis  4saniig,  bei  Gl.  echinata  sind 
sie  eiförmig -bauchig,  zugespitzt,  an  der  Basis  glatt, 
auf  beiden  Seiten  mit  steifen  Borsten  besetzt,  meistens 

2samig  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  670  u.  571  ,  Hayne  getr. 
Darst.  6ter  Bd.  No.  4^  u.  4*  t  Düsseid,  Sanmil.  lote  Lief.  No.  23 
und  24 j  Mann  Deiilsclil.  wildw.  Arzneipflz.  2oste  Liefg.").  — 
Officinell  ist:  die  l'Vurzel,  Süfsholz  {rad,  Liquiritiae, 
Glfzyrrhizae),  runde,  cylindrische,  fingerdicke  bis 
zolldicke  und  mehrere  Fufs  lange,  aufsen  graubraune, 
innen  gelbe,  sehr  zähe  Wurzeln,  die  frisch  einen  wi- 
derlichen, erdigen  Geruch  haben,  trocken  schwach 
süfslich  riechen,  uud  stark  und  anhallend  eigenthüm- 
lich  reitzend  süfs  schmecken.  Man  unterscheidet  vor- 
züglich spanisches  und  deutsches  Süfsholz  i^rad.  Liqui- 
rit,  hispanicae  et  germanicae).  Kommt  von  Glyc. 
glabra.  Es  sind  höchstens  daumensdicke,  stark  runz- 
hche,  aufsen  graubraune,  innen  mehr  oder  weniger 
hochgelbe,  dichte,  zum  Theil  fast  hornartige,  schwere, 
im  Wasser  niedersinkende  Stücke,  die  am  stärksten 
süfs  schmecken.  Das  deutsche  (ßamberger)  Süfsholz, 
welches  zum  Theil  noch  frisch,  grün,  im  Handel  vor- 
kommt, ist  trocken  meistens  weniger  runzlich,  innen 
etwas  blässer  gelb,  etwas  weniger  dicht  und  schwer, 
sinkt  jedoch  auch  im  Wasser  zu  Boden  und  schmeckt 
fast  eben  so  süfs.  —  Ferner  russisches  Süfsholz  {rad. 
Liquir.  rossic);  kommt  von  Glyc.  echinata.  Es  kommt 
meistens  geschält  vor,  in  Vg  bis  1  Fufs  langen  und 
Yj  bis  iy2  Zoll  dicken,  zum  Theil  knorrigen,  gebo- 
genen Stücken  ,  von  weit  blasserer  gelber  Farl^o  als  die 
beiden  vorhergehenden  Sorten;  ist  weit  lockerer  po- 
roeser,  die  Fasern  stehen  sternförmig  vim  den  blässern 
Kern;  schwimmt  auf  dem  Wasser  und  sinkt  erst  in 
längere  Zeit,     fein    zerschnitten,    zum  Theil  unter; 
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schmeckt  ebenfalls  rein  süfs,  doch  schwächer  als  die 

vorhergehenden  Arten.  (Die  bei  uns  gezogene  Wurzel  von 
Gl.  echinata  schmeckt  nur  wenig  süfs.)      Jodtinktur  färbt  die 

Wurzeln  schwarzblau.  Von  den  3  gleich  starken  kal- 
ten wässerigen  Aufgüssen  dieser  3  Wurzeln  sind  die 
beiden  ersten  orangegelb,  der  letzte  nur  blafsgelb  ge- 
färbt* Salzsaures  Eisenoxyd  fallt  sie  in  schmutzig- 
grauen,  zum  Theil  ins  Grünlichgelbe  gehenden  Flok- 
ken.  Der  Niederschlag  von  spanischem  Süfsholz  ist 
der  dunkelste,  der  von  deutschem  der  hellste.  —  Der 
Lackritz ^  S'dfsholzsaft  (succus  Liqidritiae) ,  ist  das 
aus  der  frischen  Wurzel  durch  Auskochen  und  Ein- 
dicken erhaltene  Extract.  Man  bereitet  es  vorzüglich 
in  Spanien,  Frankreich,  Sicilien  und  dem  südlichen 
Rufsland.  Die  Wurzeln  werden,  zerquetscht,  wie- 
derholt ausgekocht  und  der  Auszug  geAvöhnlich  in 
kupfernen  Kesseln  zur  steifen  Extractdicke  verdunstet, 
in  4  bis  6  Zoll  lange  und  ^/^  bis  1  Zoll  dicke  CyUnder 
geformt,  getrocknet,  mit  Lorbeerblättern  umwickelt 
und  so  in  den  Handel  gebracht.  Der  Lackritzensaft 
ist  braunschwarz,  fest,  zum  Theil  mehr  oder  weniger 
zähe  oder  etwas  brüchig  und  hat  glänzenden  Bruch; 
riecht  schwach  widerlich  süfslich  und  schmeckt  reitzeud 
süfs,  wie  Süfsholz;  löst  sich  etwas  langsam  in  kaltem 
Wasser  unter  Abscheidung  von  ^/^  bis  ^/^  unlöslichem 
Pulver  (stärkmehlhaltigen  Süfsholzzucker  ?).  Alkohol 
nimmt  etwa  Yg  einer  kratzend  bittern  Substanz  auf.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  Süfsholzzucker  (Gly- 
zyrrliizin    Bd.  La.  S.  797,   b.  S.  933)    und   Stärkmehl.   — 

Nach  Trommsdorff  e.\\\.\vk\\.  die  (rujj/jc/ie  gesclialte)  Süfsholz, Wur- 
zel 2erlei  Arten  SüfshuUzucker ,  von  denen  eine  in  Soprocentigein 
Alkohol  löslich  ,  die  andere  darin  unlöslich  ist  (letztere  ist  viel- 
leicht gumpaihaltig?),  ein  wenig  gährungsfahigen  Zucker,  Littern 
kratzenden  ExtractivstofT,  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Weich- 
harz ,  in  Aether  unlösliches  Hartharz,  eine  Spur  Gerbesloff, 
Stärkraehl,  Eiweifs,  eine  noch  unbestimmte  organische  Saure, 
.mehrere  phospliorsaure  un^  pflanzensaure  Kali-,  Kalk-  und 
Magnesiasalze   und  Holzfaser    (Jücssca  Taschenbuch  für  Scheide- 
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künstler   1827   S.  i  fF.).     Roliquet    fand  darin  nocb  Wachs  und» 
Aspavagin  (^Agedoit), 

Die  Güte  erkennt  man  an  der  frisclien  BescLalFenlieit  und 
dem  stark  süfsen  Geschmack.  Etwa  fingerdickes,  innen  hoch- 
gelbes,  gewichtiges,  spanisches  Süfsholz  ist  das  geliahreichste , 
dann  folgt  deutsches  und  endlich  russisches;  beide  letztere  sind 
indessen  ebenfalls  gut  brauchbar.  Moderiges,  mifsfarbiges ,  wurm- 
stichiges, innen  braunes  oder  aus  holzigen,  geschmacklosen  Sten- 
geln bestehendes  ist  zu  verwerfen.  Der  Lakritzensaft  mufs  fest, 
im  Bruch  stark  glänzend  sejn,  sich  bis  auf  ^/^  in  kaltem  Wasser 
lösen,  rein  nach  Süfsholz  schmecken.  Zuweilen  ist  er  mit  Stärkmehl, 
Kirschgumiui,  Erde  u.  s.  w.  vermengt,  ein  solcher  ist  in  kaltem 
W^asser  weit  weniger  löslich;  oder  er  ist  brenzlich ,  schmeckt  wi- 
derlich; beide  sind  z,u  verwerfen.  Häufig  ist  er  kupferhaltig,  oft 
findet  man  Stückchen  metallischen  Kupfers  in  demselben.  Er  soll 
daher  jederzeit  auf  diese  schädliche  Beimischung  untersucht  wer- 
den, indem  man  ein  blankes  Eisen  in  die  Lösung  stellt,  den  Bück- 
sland genau  untersucht,  oder  etwas  zu  Asche  verbrennt  und  diese 
auf  Kupfergehalt  prüft, 

Anwendung.  Man  gibt  die  Süfsholzwurzel  in  Substanz  in 
Pulverform  (aus  geschältem  Süfsholz  zu  bereiten),  wird  öfter  an- 
dern Pulvern,  Latwergen,  Pillen,  zugesetzt,  zum  Versüfsen,  auch 
bestreut  man  letztere  damit;  ferner  in  Aufgufs ;  nicht  so  zweck- 
mäfsig  in  Abkochung,  weil  dadurch  der  widerlich  kratzende  bit- 
tere Stoff  mehr  ausgezogen  wird.  Man  mengt  sie  häufig  andern 
Species  bei.  Der  Süfsholzsaft  wird  in  Pulver-  und  Pillen-Form  und  in 
Lösung  gegeben.  Man  reinigt  ihn  zum  Arzneigebrauch  durch  Lö-«- 
sen  in  Wasser  und  Verdampfen  der  filtrirten  Lösung  zur  Trockne 
( Saccus  Liquiritiae  depuratns.)  Anstatt  dieses  häufig  sehr  un- 
reinen Produkts,  ist  es  zweckmäfsig  zum  innerlichen  Gebrauch  das 
selbst  bereitete  Extrakt  (^extract,  Liquiritiae^  anzuwenden.  Die 
gröblich  gepulverten  Wurzeln  werden  fest  in  die  Bealsche  Presse  ge- 
stampft, kalt  mit  Wasser  extrahirt  und  der  \uszug  zur  Trockne 
verdampft.  1  Pfund  gutes  spanisches  Süfsholz  gibt  6  bis  7  Un- 
zen rein  süfses,  sich  vollständig  in  Wasser  lösendes  Extract, 
Fernere  Präparate  von  Süfsholz  und  Lakritz  hat  man:  Sjrrup, 
Pasta,  ( sfr,j  pasta  Liquiritiae )  Bd.  1.  a.  S.  175,  b.  S.  igo,  Elixir 
(elixir  e  succ.  Liquiritiae  seu  pectoralis  regis  Daniae).  Sie  sind 
ferner  Ingrediens  der  gelben  und  schwarzen  Jßrusttacf  eichen  und 
Stöckchen  oder  des  gebackenen  SüfsholZfCS  ( trochisci  bechici  ci- 
irini  et  nigri,  hacilli  de  Liquiritia)  des  ßrastpul/vers  (pulv.  1 
Liquirit.  compos.  seu  pectoralis.  Des  JSrustthees ,  Holztranks  I 
(spec.  pector.,   lignor,)  u,  s.w.  : 

Onobrychis  sativa  Lam.    Hedisarum    Onobrychis  L,  (Es-^ 
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parsette,  rother,  ewiger,  spanischer  Klee,  Sufsklee),  Eine  au^* 
trockenen  grasigen  Hügeln,  Gebirgen  ,  Wiesen,  an  Wegen  wach- 
sende in  mehreren  Ländern  als  Futterkraut  gebaute  perenirende 
krautartige  Pflanze,  mit  langer  ästiger  Wurzel,  die  mehrere 
2  bis  3  Fufs  hohe ,  aufsteigend  aufrechte,  ästige,  gestreifte,  glatte 
Stengel  treibt,  mit  abwechselnden,  unpaarig -gefiederten  Blättern 
besetzt ,  aus  9  bis  i3  länglicli  linienförralgen,  gan/randlgen,  stacbel- 
spltzigen,  unten  etwas  zartbehaarten  graugrünen  Blättchen  beste- 
hend. Die  ansehnlichen  Blumen  stehen  auf  sehr  langen  nackten 
Blumenstielen,  in  grofsen  cvlindrisch  eiförmigen  Aehren ,  sind  schön 
rosenroth  und  purpurfarbig  geädert.  Der  Kelch  ist  lospaltig,  die 
schraetterlingsförmige  Blutnenkrone  hat  sehr  kurze  Fliigel ,  die 
Fahne  ist  länger  als  das  Schiffchen,  zurückgebogen  zusammenge- 
drückt. Die  Hülsen  sind  klein,  fast  kreisrund,  zusammenge- 
drückt, runzlich  und  kammförmig  stachelig ,  einsaamig.  Der  Sa- 
men nieren förmig,  glatt,  grau  mit  'schwärzlichem  Nabel.  —  Das 
Kraut  (herba  OnobrycJils)  war  ehedem  officinell.  Die  Pflanze 
ist  ein  vorzügliches  Futterkraut.  Die  Samen  dienen  zum  Futter 
für  Hühner. 

Dorycnium  monspeliense  W.  Lotus  Dorycnium  L.  (fünf- 
fingeriges  Dorycnium  oder  Kleeschote),  K\ne  im  südlichen  Frank- 
reich, der  Schweiz  und  Spanien  wachsende  Staude  mit  glatten 
Stengeln,  geringelten,  linlen- lanzettförmigen  Blättern,  und  in 
blattlosen  Köpfchen  stehenden  kleinen  weifsen  Blumen,  mit  2lip- 
pigem,  5zä!inigen,  glattem  Kelch  und  eiförmigen  Zähnen  ,  etwas 
gefalteten  Flügeln  der  Blumenkrone  und  kopfförmlger  Narbe. 
Die  Hülse  ist  meistens  einsamlg.  — •  Das  Kraut  (herba  Dorycnii) 
war   oificlnell. 

Cicer  arietinwn  (Küchererhse ,  Rothkicher ,  deutsche 
und  französische  Kaffeebohne ),  Eine  im  südlichen  Europa, 
auch  Deutschland  (Oestreich)  auf  Feldern  wachsende,  hie  und 
da  kullivirte  jährige  Pflanze  mit  aufrechtem  ästigen,  1  bis  2 
Fufs  hohen  ,  zartbehaarten  Stengel,  abwechselnden  unpaarig -ge- 
fiederten ,  drüsig  behaarten  Blättern,  aus  i5  bis  17  ovalgesägten 
Blättchen  bestehend,  und  einzeln  achselständigen  auf  zurückge- 
knikten  Stielchen  abwärts  geneigten,  kleinen,  violettrothen  oder 
weifslichen  Blumen,  mit  5spaltlgem  Kelch,  die  obern  4  Lappen 
auf  der  Fahne  liegend,  die  Flügel  und  Schiffchen  kürzer  als  die 
Fahne.  Die  Hülse  ist  kurz,  etwa  %  Zoll  lang,  fast  rautenför- 
mig, aufgeblasen,  drüsig  rauhaarlg,  2samlg.  —  Officinell  sind  die 
Samen  ( sem.  Ciceris).  Es  sind  erbsengrofse,  rundlige  etwas 
höckerige,  sich  in  eine  kurze,  zusammengedrückte,  etwas  gebo- 
gene Spitie  endigende,  und  unter  derselben  eine  kleine  Vertie- 
fung zeigende,    eincui  Widderkopf  cinigcrmafsen    ähnliche,  dun- 
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kelbrauiirotlie  oder  weifsllclie  Samen,  welche  unter  der  dünnen 
Schale  einen  harten,  w eifslichen ,  mehligen  Kern  einschliesen. 
Sind  geruchlos,  und  schmecken  mehlig,  schwach  bitterlich.  Jod 
färbt  die  Kerne  schwarzblau.  Der  kalte  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxjd  stark  in  w^eifsllchen  Flocken  gefällt,  auch 
GaUustinktur  trübt  ihn  weifsllch.  Die  Samen  wurden  ehedem  als 
harntreibend,  bei  Leberübeln  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Das  Melil 
(^farina  Ciceris)  brauchte  man  als  erweichende  Umschläge.  Die 
Samen  sind  im  südlichen  Europa,  Spanien,  ein  beliebtes  (fast 
tägliches)  Nahrungsmittel.  Geröstet  dienen  sie  als  Kaffesurro- 
gat.  Aus  den  Haaren  der  Hülse  schwitzt  ein  klebriger  saurer 
Saft  in  dem  Dispan  eine  eigenthümlichc  Säure,  Kiclicrevbseri" 
säurej  zu  finden  glaubte.  Deyeux  und  f^auquelin  zeigten  jedoch, 
dafs  es  gröfstentheils  Kleesäure  sey.     . 

üreihundcrtdreiundz wanzigste  Gattung. 
Melilotus  Tounief.  (Steinklee)^ 

Gattungs  -  Charakter,  In  Tr  auh  en  s  t  ehend  e  , 
Schmetterling  sfö  rmige  Blut  he  n  ;  eine  a  bfa  llcnde 
Blumen  kröne;  die  ein-  his  2  sam  i  ge  ,  2  klapp  ige 
Hülse  über  den   Kelch  hervorragend. 

Erste  Art.  M.  officinalis  Lam.,  Trifolium  Melilotus 
oßlcin,  L.  {pjjicincller ,  ächter ,  gelber  Steinklee ,  Me-^ 
Ulote), 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  zum  Theil  häufig  am  Rande  der  Accker  ,  an  Wegen, 
in  Hecken,   aufwiesen  und  Weiden,   in  Weinbergen  u.  s.  w» 

Arten  -  Charakter.  Mit  ^sämigen,  eiförmigen,  spitzen, 
netzartig  geäderten  Hülsen;  schlaffen  Blüthentrauben ;  dop- 
pelt so  langer  Blumenkrone  als  der  Kelch;  gleich  langen  Blu- 
menblättern; pfriemenförmigen  Afterblättchen  und  aufrechtem 
Stengel, 

$.  647.  Der  gelbe  Steinklee  ist  eine  2jährige 
Pflanze,  mit  ästiger,  befaserter,  weifslicher  Wurzel, 
die  mehrere  aufrechte  oder  niederliegende  und  auf- 
steigende, 2  bis  3  Fufs  hohe  und  höhere,  ästige,  un- 
ten runde,  nach  oben  etwas  eckige,  glatte,  ziemlich 
steife  Stengel  treibt,  mit  abwechsehiden  Zweigen  und 
abwechselnden,  gestielten,  Szäliligen  Blättern;  die 
Blältchen  4  bis  8  Linien  lang  und  2  bis  4  Linien  breit; 
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die  untern  umgekehrt- eiförmig,  die  obern  linien- 
lanzettförmig stumpf,  fast  abgestutzt,  alle  scharf  ge- 
sägt, hochgrün  und  glatt;  die  After  blättchen  klein, 
pfriemenförmig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis 
September  achselständig  und  am  Ende  der  Zweige  in 
gestielten,  2  bis  3  Zoll  langen  und  längern,  aufrech- 
ten, etwas  lockern,  fast  einseitigen  Trauben;  sind 
klein,  hochgelb;  die  Hülsen  etwa  2  Linien  lang,  ei- 
förmig, etwas  zusammengedrückt,  runzlich,  glatt, 
Shöckerig  und  ^saniig,  selten  ein-  oder  3samig.  Die 
Samen  rundlich-eiförmig  zusammengedrückt,  ungleich 

Shöckerig,  glatt  (Abbildung  Hayne  getr.  Daist.  2ter  Bd. 
No.  3i,  Düsseld,  Samml.  yte  LIefg.  No.  i3,  Mann  Deutsclil. 
wildw.  Arzneipflz.  4ie  Lief.).  -—  Officinell  ist :  das  Kraut 
mit  den  Blunieji  (Jierba  seit  summitates  Meliloti).  Es 
hat,  besonders  die  Blumen,  einen  eigenthümlichea 
honigartigen  Geruch ,  der  durch  Trocknen  stärker 
und  angenehmer  aromatisch,  dem  der  Tonkabohnen 
(S,  1377)  ähnlich  wird,  und  schmeckt  bitterlich,  etwas 
reitzend  salzig.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  braun  verdunkelt,  Gallustinktur 
trübt  ihn  schwach.  —  Vonvaltende  Bestandtlieile : 
ätherisches  Oel ,  bitterer  ExtractivstofF  und  Benzoe- 
säure {flöget). 

Güte,  Verwechselung,  Die  Güte  der  Melilote  erkennt  man  an 
der  schönen  dunkelgrünen  Farbe  der  BlaUer ,  und  gelben  der  Blu- 
men, so  wie  dem  starken  elgenlbümlicben  Geruch.  Braunes  oder 
verbleichtes  oder  allzustängeliges,  fast  gerucliloses  Kraut  ist  zu 
verwerfen.  —  Verwechselt  wird  es  leicht  mit  andern  Meliloten- 
Arten,  dahin  gehören  Melilolus  altissima  Gmelin.  Die  Pflanze 
wäclist  vorzüglich  gerne  am  Ufer  der  Flüsse  in  Gebüschen,  wird 
6  bis  9  Fufs  hoch.  Die  Stengel  sind  aufrecht ,  ganz  gerade,  ge- 
furcht-gestreift, dicker  und  steifer  als  die  von  wahrer  Melilote;  un- 
ten fast  holzig  und  meistens  braunrolh  angelaufen,  die  Blättchen 
sind  gröfser,  mehr  in  der  Länge  gezogen,  die  Blumen  gelh  auch 
weifs.  Beide  Pflanzen  unterscheiden  sich  auch  von  Mel.  ofE ,  dafs 
die  Hülsen  in  der  Regel  einsamig  sind.  Das  trockene  Krauf  bat 
fast  gar  keinen  Geruch.  Die  weifsblnhende  Pflanze  wird  von 
Gmelin  zu  MeliL  Petitpierreana  gezogen,  Hayne  ver^^teht  daran- 
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ter  aber  eine  niedrige,  nicd« liegend  aufsteigende  gelb  blühende 
Alt,  mit  borstigen  Afterblättchen  und  einsamigen  Hülsen,  die 
einen  starken  Geruch  hat.  Ferner  mit  der  gemeinen  wcifsblähen- 
den  Melilote.  Melilotus  vulgaris.  Tri/,  Melilot,  off,  ß  L^  Hat  den 
Wuchs  und  Habitus  von  Mel.  ofF.,  unterscheidet  sich  aber  durch 
ihre  borstigen  ylfterblättchen ,  weifsen  Blumen  und  verkehrt  ein- 
förmigen, meistens  einsamigen^  stark  runzllchen  Hülsen.  Das  Kraut 
hat  trocken  nur  schwachen  Melilotengeruch.  Haync  fand  es  eben 
$0  stark  riecliend! 

Anwendung^  Der  Steinklee  wird  jetzt  nur  äufserlich  als 
Arzneimittel,  gebraucht,  in  Substanz,  in  Pulverform,  zu  trocknen 
Umschlägen ;  ferner  im  Aufgufs  und  Abkochung  zu  Bähungen, 
Umschlägen  u.  s.  w^.  —  Präparate  hat  man  ein  Pßaster  (empL  de 
Meliloto)  ehedem  noch  IP^asser  und  ge/iochtes  Oel  (aqua  et  oL 
coct.  Meliloti),  Das  Kraut  kommt  als  Ingrediens  zu  Species,  spec, 
resoli^entes j  emollientes.  Es  wird  unter  den  Schnupftaback  ge- 
mengt, kommt  unter  den  grünen  Schweizer -Käse ,  Kräuterkäse j 
doch  mehr  die  folgende  Art.  —  Die  trockene  Pflanze  zwischen 
Kleider  gelegt,  vertreibt  die  Motten. —  Die  Kaimucken  essen  die 
Wurzel. 

Melilotus  coerulea  Desv.  Trifolium  Melilotus  coerulea  L. 
(Blauer  Steinklee ,  Schabziegerklee ,  Siebenzeit),  Wächst  in 
Böhmen,  Tjrol,  Schweiz,  und  dem  üiDrigen  mittleren  und  süd- 
lichen Europa,  nördlichen  Africa  und  Caucasien  in  gebirgigen 
Gegenden.  Eine  jährige,  etwa  2  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  aus- 
gebreitet-ästigen ,  gestreiften,  eckigen,  glatten  Stengel,  abwech- 
selnden, gestielten,  3zähligen,  glatten  Blättern,  länglich-elliptischen, 
feingekerbten  Blättchen ,  lanzettförmigen,  häutigen  Afterblättchen, 
und  in  dichten,  gestielten,  eiförmigen,  ährenartigen,  fast  kopfförmigen 
ganz  aufrechten  Trauben  stehenden  hellblauen  ,  der  vorherg#=hen- 
den  Art  ähnlichen  Blumen.  Die  Hülsen  sind  bauchig,  staehelspitzig, 
runzlig,  2samig,  die  Samen  nackt.  —  Davon  war  das  Kraut  mit  den 
Blumen  (Jierba  cum ßoribus  Meliloti  coeruleae ,  Trifolii  odorati, 
AegypXiaci ,  Loti  odorati)  officinell.  Es  hat,  besonders  getrock- 
net, einen  angenehm  aromatischen,  balsamischen,  weit  stärkern 
Geruch  als  die  vorhergehende  Art.  Man  nimmt  dieses  Kraut  in 
der  Schweiz  zum  grünen  Kräuterkäse ,    Schabzieger, 

Trifolium  repens  (kriechender  weifser  Klee),  Eine  überall 
aufwiesen,  Weiden,  an  grasigen  Wegen  u.  s,  w.  wachsende, 
perennirende  Pflanze,  mit  kriechendem  und  wurzelnden,  ein- 
fachen oder  verworren -ästigen ,  glatten  Stengel;  langgestielten, 
Szähligen  ,  glatten  Blättern ,  aus  rundlichen  ,  verkehrt -eiförmigen, 
stumpfen,  ausgerandeten  oder  verkehrt  -  herzförmigen  ,  scharf - 
und  feingesägien ,   gestreiften,    howhgrünen,    zum  Theil  weifsge- 
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fleckten,  auch  braunröthllchen  Blättchen  bestehen J.  Die  Blumen 
entspringen  aus  den  Blaltwinkeln ,  stehen  aufrecht  auf  sehr  langen 
gestreiften  glatten  Stielen  in  fast  (Joldenförraig  ausgebreiteten, 
rundlichen,  weifslichen  oder  blafs  fleischfarbenen  Köpfchen,  jung 
aufrecht,  später  (fruchttragend)  herabgebogen  und  braun  -wer- 
dend; sind  denen  der  vorhergehenden  Gattung  ganz  ähnlich, 
aber  stehenbleibend;  die  Kelche  glatt;  die  2-  bis  4samige  Hülse 
springt  ringsum  auf  und  ist  vom  Kelch  bedeckt.  —  Officinell 
waren  ehedem:  die  Blumenköpfe  {ßores  TrifoUi  albi^.  Sie 
riechen  angenehm  honigartig  und  schmecken  siifslich.  In  Island 
werden  die  dicken  Stiele  genossen.  —  Die  Pflanze  ist  ein  vorzüg- 
liclies  Futterkraut  und  eignet  sich  zu  schönen  dichten  Rasen. 

Trif.  arvense  (^Ackerklee ,  Hasenidee ,  Hasenfiifsklee)*  Ein 
überall  auf  Feldern  ,  besonders  an  unfruclitbaren ,  sandigen  Orten 
vorkommendes,  jähriges,  yi  bis  i  Fufs  hohes  Pflänzchen,  mit 
aufrechtem,  sehr  ästigen  ,  weichhaarigen,  Öfter  röthlichen  Stengel j 
abwechselnden  ,  gestielten  ,  3zähligen  Blättern  ,  die  untern  Blätt- 
chen keilförmig,  stumpf  ausgerandet,  die  obern  schmal,  fast 
linien -lanzettförmig,  alle  ganzrandig,  weichhaarig,  am  Rande 
gewimpert.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
in  gestielten,  blätterlosen,  dichten,  länglich -ovalen ,  sehr  dicht - 
und  langzottigen,  weifslichen  oder  blafsröthlichen  Aehren;  die 
sehr  dichtzottigen  Kelchzähne  sind  länger  als  die  kleine  weifsliche 
Blumenkrone.  Die  kleinen  rundlich  -  eiförmigen  glatten  Hülsen 
sind  einsamig.  —  Davon  war  das  Kraut  mit  den  Blumen  (Jierla 
cum ßoribus  Lagopi,  Trifolu  leporini)  officinell.  Es  riecht  ange- 
nehm honigartig,  dem  Wicsenklee  ähnlich,  aber  stärker,  und 
schmeckt  sülslich  kraulartig,,  etwas  herb. 

Trif,  praterise  {gemeiner  fi^iesenklee ,  rother  Sblätteriger 
Klee).  Eine  überall  auf  Wiesen,  Weiden,  Aeckern  w^achsende 
und  häufig  kultivirte,  perennirende,  handhohe  bis  i  ^^  Fufs  hohe 
und  höhere  Pflanze,  mit  aufsteigendem,  einfachen  oder  wenig- 
ästigen, oben  gestreiften ,  glatten  Stengel;  abwechselnden,  3zäh- 
ligen ,  gestielten  Blättern,  aus  ovalen,  ganzrandigen  oder  wenig 
gekerbten,  etwas  zottiggewimperten ,  dunkelgrünen,  öfter  weifs 
oder  braun  gefleckten,  zarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen 
stehen  in  einzelnen  oder  2  ansehnlichen  kugeligen  oder  stumpf- 
eiförmigen,  dichten,  schönen,  rolhen  oder  fleischfarbenen  Aehren 
mit  2  gegenüberstehenden ,  fast  sitzenden  ,  3zuhligen  Blättern 
umlu'illt,  deren  Afterblätler  grofs ,  dünnhäutig,  ausgebreitet, 
durchscheinend  aderig,  gleichsam  den  allgemeinen  Kelch  vorste- 
len ;  die  Kelchzähne  sind  ungleich,  pfriemenförmig,  behaartl, 
kürzer  als  die  Blumenkrone.  Die  Hülsen  sind  einsamig.  —  Da- 
von   waren   ehedem   das    Kraut   mit  den  Blumen  und   die   Samen 
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(herba  cum  ßorilus  et  semina   Trifolii  pratensis  scu  pitrpureae^  \ 
ofTicinell.   Das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlicli,  etwas  hefb 
und  beifsend  scharf;  die  Blumen  riechen  honigartig,  schmecken  süfs- 
llch,   dann  etwas  lierb  und  beifsend;     der  kleine  oval-rundliche,- 
etwas  platte,  gelbe  Same  schmeckt  auch  scharf.     Die  Pflanze  ist 
eins  der  vorzüglichsten  Futlerkräuter. 

Dre ihundertvi er undzwanzigste  Gattung. 
Genista  (Ginster). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  ulipp  iger ,  untere 
ständiger,  an  der  Basis  "vor  gezogen  er  Kelch,  die 
obere  Lippe  2  s  p  alt  ig,  die  untere  3  sp  alti  g  ;  eine 
schniet  ter  ling  sförmige  Blumen  kr  o  ne  mit  zuletzt 
her  ab  geb  o  genem  Schiffchen  ;  ein  brüderi  g  e  Staub^ 
fä den.      Die  Hälse  ei nfä cherig,  vielsamig. 

Erste  Art.     G.  tinctoria  (Färbeginster). 

Der  Fcärbeginster  wurde  früher  von  Linne  als  Arzneimittel 
vorgeschlagen.  181 3  machte  besonders  Marochetti  auf  ihn  als  ein 
vorzügliches  Mittel  gegen  die  Hunds wuth  aufmerksam.  ■—  Wät  hst 
in  grasigen  Waldungen  und  Gebüschen,  auf  trockenen  Wiesen 
und  Weiden. 

Arten  -  Charakter.  Mit  waffenlosen»  runden,  gestreiften  , 
aufrechten  Zweigen;  lanzettförmigen ,  glatten  Blättern;  in 
Ti  auheu  stehenden  Blumen  und  glatten   Hülsen, 

S-  648.  Der  Färbeginster  ist  ein  kleiner,  1  bis  2 
Fiifs  hober  Strauch,  oder  Staude,  mit  an  der  Basis,  zun) 
Theil  auch  oben  ästigem,  aufrechten  oder  aufsteigen- 
den, hol/j*gen  Stengel;  zerstreuten,  eckig-gestreiften, 
fast  glatten,  grünen,  mehr  kraulartigen  Zweigen;  ab- 
wechselnden ,  zum  Theil  ziemlich  dicht  stehenden  j 
sitzenden,  schmal  lanzettförmigen,  spitzen,  bis  1  Yg 
Zoll  langen  und  2  Linien  breiten,  ganzrandigen,  glat- 
ten oder  sehr  kurz- und  zartbehaarten,  gewimperten, 
hochgrünen,  glänzenden,  etwas  steifen  Blättern.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  stehen  einzeln 
achselständig  an  den  Spitzen  der  Zweige,  und  bilden 
ziemlich  gedrängte ,  beblätterte ,  schön  goldgelbe 
Trauben  ;  die  kurzen  Kelche  sind  glatt ,  ungleich 
5zähnig,   stehenbleibend;    die  Blumenkrone   etwa  V2 
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Zoll  lang,  die  Fahne  aufrecht  ausgebreitet,  eiförmig, 
stumpf;  das  Schiffchen  besteht  aus  2  verwachsenen, 
zum  Theil  gespalteten  Blättchen.  Die  Hülse  ist  etwa 
1  Zoll  lang,  länglich,  zusammengedrückt  und  enthält 
mehrere  eiförmig  -  rmidliche  ,  grünlichgelbe  ,  glatte 
Samen  C^hhWi,  Ha/ ne  getw  Darst.  gter  Bd.  No.  ii,  Düsseid, 
Sarami.    i2t€Lief.   No.  9,      Mann  Deutsclil.   wildvv:  Arzneipflanz. 

i6te  Lief.).  —  Davon  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen 
oder  vielmehr  die  Spitzen,  ehedem  auch  der  Same 
(^summitates  et  seinen  Genistae  tinctoriae)  oflficinell. 
Die  Pflanze  ist  geruchlos,  verbreitet  aber  beim  Zer- 
reiben einen  etw^as  scharfen,  kressenartigen  Geruch; 
das  Kraut  schmeckt  fade  krautartig  und  entwickelt 
beim  Kauen  viel  Schleim,  später  etwas  Schärfe;  die 
Blumen  schmecken  ähnlich,  zugleich  bitterhch.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  des  frischen  Krauts  ist  fast 
ungefärbt ,    zähe ,    schleimig ;     salzsaures    Elsenoxyd 

färbt  ihn  dunkelginin.  Nach  F,  Cadet  de  Gassicourt  ent- 
lialten  die  Blüthen:  gelben  Farbstoff,  braune  scharf  riechende 
und  schmeckende  Substanz,  festes  ätherisches  Oel,  Fett,  Wachs, 
Chlorophyll,   Zucker,  Schleim,   Eiweifsstoff,    vegetabilisches   Os- 

mazora  CO  unJ  Faser.  Die  geruchlosen  hirsengroise  Sa- 
menschmecken ekelhaft  bitter,  wirken  purgirend.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile:  flüchtig  scharfes,  äthe- 
risches Oel,  Schleim  und  eisengrünender  GerbestoflP.  — • 
(Man  verwechsele  die  Pflanze  nicht  mit  der  folgenden  Art,  welche 
weit  grÖfser  ist;  deren  Blätter  viel  kleiner ,  zum  Theil  3zä/ilig, 
stärker  behaart  und  deren  Blumen   viel  gröfser  sind.) 

Anwendung,  Man  gibt  die  Pflanze  in  Abkochung,  in  star- 
ken Dosen,  gegen  den  tollen  Hundsbifs  (gegen  1%  Pfund  con- 
centrirtes  Decoct ,  von  i^/g  Un^^en  Kraut  und  Blumen  mit 
3  Pfund  Wasser  bis  auf  i /^  zu  kochen);  auch  in  Pulverform, 
(täglich  4»i3al  1  Drachme.  Vergl.  Rast's  Magazin  Bd.  lo,  18,  20 
u..  22,  Hufeland' s  u,  a.  med.  Journale;  ferner  Dierbach  neueste 
Entdeck,  in  der  Mat.  medic.  S.  233).  Auch  werden  die  Spitzen 
mit  Klettenwurzeln  in  grobe  Lelnv^^andsäckchen  genäht,  auf  den 
Rücken  gehängt ,  als  Araulet  gegen  Augenkrankheiten  angerühmt. 
Die  Samen  nahm  man  eliedem  als  Purgirmittel  (iy4  Drachmen  pr. 
Dosi),  —  Als  Präparat  hatte  man:  das  aus  der  Asche  der 
Pflanze  erhaltene  Salz  (sal,  Genistae)  ;    ist  unreines  kohlensaures 
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Kali,  —  Der  FärLeglnsler  ist  eine  "Wichtige  Farbpflanze,  es  wer- 
den Zeuge  u.  s.  w»  damit  dauerhaft  gelb  und  giiin  gefärbt.  Auch 
bereitet  man  daraus  Schutt  gelb  (Factitium  luteum),  eine  gelb<f> 
Malerfarbe,  indem  die  Pflanze  mit  Kalkwasser  gekocht,  dann  dei<> 
Absud  mit  Alaun  und  Kreide  versetzt,  abgedampft  und  aus  dem 
fast  trockenen  Rückstand  kleine  Kegel  oder  Kugeln  geformt 
werden. 

Genist.    scoparia  Lam.    Spartiuin    scoparium    L.    (^gemeine 
BeseJiginster ,     Pfriemen^)»       Ein   überall    an   trockenen  sandigen^ 
Orten,    in   Waldungen,    Gebüschen,   zwischen  Heiden  wachsen-^ 
der,    3  bis  6    Fufs   lioher  und    höherer  sehr    ästiger    Strauch,  mit 
aufrechten    ruthenlÖrmlgen,  5eckigen,  grünen,  biegsamen  Zweigen, 
die  Jüngern  zum  Theil  zottig  behaart ,  abwechselnd  unten  mit  ge- 
stielten  Szähligen,  oben    mit  sitzenden   einfachen   Blättern  besetzt; 
die  kleinen   kaum    y^   Zoll   langen    Blättchen  sind  länglich  ,  umge- 
kehrt-eiförmig,    ganzrandig,  mehr  oder  weniger  mit  zartem  glän- 
zenden Haar  besetzt.    Die  Blumen  stehen  einzeln  achselständig,  ge- 
gen die  Spitze  der  Zweige  genähert,  sind  gestielt  und  bilden   zum 
Theil  beblätterte   Trauben   yon   schönen   goldgelben    Blumen,    die 
noch  einmal  so  grofs  und   gröfser  als   von   Genist.  tinrt.  sind.   Die 
Hülse  ist  länglich  ,    zusammengedrückt,    i  y4   '^'S  2  Zoll  lang,   am 
Rande  zottig  behaart,   und  enthält   mehrere  oval-rundliche,    etwas 
plalle,  an  der  Basis  abgestutzte,  hellbraune,  zum  Theil  mehr  oder 
weniger  ins  Gelbe  und  Grüne  gehende  glatte  glänzende  Samen,  et- 
wa halb  so  grofs  als  Linsen. —    Davon  waren  ehedem  das  Kraut 
mit  den  jungen  Zweigen,  die  Blumen  und  Samen  (herba  ßores  et 
semen  Genistae^  Spartii  scoparii)  o^cmeW,  Das  Kraut  riecht,  zer- 
rieben^ widerlich  ,  schmeckt  widerlich  bitter.  Die    Blumen  riechen 
frisch,  angenehxi,  honigartig;   trocken  sind  sie  geruchlos,   der  Ge- 
schmack   ist   widerlich     bitterlich,    sie    färben   den  Speichel  gelb. 
Der  gelbe  kalte  Aufgnfs    wird    von   salzsaurem   Eisenoxyd  oliven- 
grün    verdunkelt.     Bleizucker   bildet     einen    gelben  Niederschlag. 
Die  Samen  sind  geruchlos  und  schmecken  ebenfalls  widerlich  bit- 
ter, wirken  brechenerregend  und  purgirend.   Beim  Zerdrücken  des 
Samens  zeigen  sich  Oeltheilchen,     Jod  färbt  den   Kern   nur  braun, 
der  kalte,  fast  farblose  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Ei- 
senoxjd    dunkelbraun    ins    Grünliche   getrübt,     Gallustinktur  fällt 
daraus  weifsliche  Flocken.    Die  Pflanze  wurde  früher  wie  die  vor- 
hergehende angewendet.    Beide  werden  häufig  verwechselt. —   Man 
hatte   auch   aus    der    Asche    ein     Sal    Genistae    als    Präparat   und 
aqua,  syr.,  conserva  Genistae  aus  den  Blumen.   Die  Blumen-Knos- 
pen werden  an  einigen  Orten  wie  Kapern  eingemacht, (j5ro^/w-Äfl- 
pern^  und  so  verbraucht.    Die  Zweige  hatte  man  ehedem  anstatt 
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Hopfen  an  Bier  gethan.   Die  Blumen    dienen    zuna   Gelbfärben,   die 
grünen  Reiser  werden  als  Besen  benutzt. 

Genist  juncea  Bauli.,  Scop.,  Spartium  junceum  L.  (^binsenar" 
tlgeroder  spanischer  Ginster,  Binsenpfrieme),  Ein  in  dem  südlichea 
Europa  einheimischer,  dem  vorhergehenden  ähnlicher  grünerSlrauch, 
mit  abwechselnden  und  gegenüberstehenden  langen,  runden^zartge- 
streiften,  biegsamen,  besenartigen  Ziveigen,  sehr  entfernt,  zum  Theil 
gegenüberstehenden,  kurzgesticlten ,  ungetheilten  ,  i  bis  i  y^  Zoll 
langen  lanzettförmigen,  ganzrandigen ,  oben  fast  glatten,  unten  mit 
anliegenden  glänzenden  Härchen  besetzten  Blättern  ,  und  an  der 
Spitze  der  Zweige  In  Trauben  stehenden  ähnlichen  grofsen,  gelben, 
wohlrichenden  Blumen.  —  Davon  wurden  die  Samen  (^sem.  Ge^ 
nistae  hispanicae)  wie  die  der  vorhergelienden  Art  gebraucht.— 
Die  jungen  Zweige  dienen  zu  Geflechten  wie  Binsen    (S.  794)* 

Genista  sagittalis  (pfeilblätteriger  Ginster ).  Eine  im  süd- 
lichen Deutschland  und  Frankreich  auf  w^aldigen  trocknen  Gras- 
plätzen wachsende  Staude,  deren  Wurzel  mehrere  handhohe  bis 
fufshohe,  aufsteigende,  unten  holzige,  oben  krautartige,  durch  die 
hcrablaufenden  Blätter  geflügelte  und  gegliederte  Stengel  treibt, 
mit  abwechselnden ,  fast  sitzenden  lanzeltrörmigen  ,  ganzrandigen, 
auf  beiden  Seiten  behaarten  Blättern  besetzt,  und  am  Ende  in 
dichten  ä,hrenartigen  Trauben  stehende  gelbe  Blumen  tragend,  von 
der  Grofse  wie  Genisratincloria,  auf  welche  schwarte  behaarte,  4- bis 
(isamige  Hülsen  folgen. —  Davon  war  ehedem  das  Kraut  mit  den 
ßlunien  ( summitates  Genist ellae )  officinell.  Es  riecht  beim  Zer- 
reiben kressenartig,  und  schmeckt  wie  Genist.  tinct. ,  entwickelt 
beim  Kauen  auch  viel  Schleim. 

Genista  canariensis  (canarischer  Ginster^,  Ein  auf  den  ca- 
narischen  »Inseln  einheimischer  grofser  waflPeuloser  Strauch  oder 
Baum,  mit  eckigen  Zweigen,  3zähligen,  aus  verkehrt- einförmi- 
gen ,  stachelspitzigen ,  zartbehaarten  ,  immergrünen  Blättchen  be- 
siehenden Blättern,  und  auf  vielblüthigen  Blumenstielen  am  Ende 
der  Zweige  stehenden  weifsen,  gelben  und  wohlriechenden  Blu- 
men und  zottigen  Hülsen.  —  Davon  leitete  man  ehedem  das  Ro- 
scnhülz  (s.  S.  497)  ^^^* 

C/iisus  Labarnum  (^Bohnenbaum,  Alpen- Ebenholz ,  goldner 
Rt^en).  Ein  Im  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  auf  Alpen  wach- 
sender, bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogener  ansehnlicher  Strauch, 
von  schlankem  Wuchs,  der  leicht  baumartig,  und  bis  25  Fufi^ 
hoch  wird,  mit  grüner  glatter  Rinde  an  den  Zweigen,  die  jüng- 
sten Zweiglein  mit  kurzem,  anliegenden,  silberwelfsen  Haar  be- 
deckt, langgestielten  3zähllgen  Blättern  aus  ziemlich  grofsen,  i  % 
Jl^i.s  3  Zoll  langen,  länglich  lanzettförmigen,  ganzrandigen,  oben  hoch- 
grünen,  unten  graugrünen,  sehr  feinnetzartig  geäderten,  glatten,  etwas 
Geigers    Pharmacic,     IL  93 
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sleifcndJlätlchcn  bestehend,  und  am  Ende  der  Zweige  in  grofsea 
fufslangen  und  längeren  hängenden,  reich  blühenden  Trauben 
stehenden  ansehnlichen  goldgelben  Blumen,  welche  dem  Strauch 
oder  Baum  zur  Blüthezeit  ein  prächtiges  Ansehen  geben,  beste- 
hend aus  einem  2lipplgen  Kelch  mit  zusammengeneigten  Zähnen, 
und  schmetterlingsförmiger  Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine 
a  bis  3  Zoll  lange,  linien- lanzettförmige,  einer  kleinen  Schmink- 
bohne (S.  i4o3)  ähnliche,  sehr  kurz  und  anliegend,  seidenartig 
behaarte,  beim  Reifen  weifslich  werdende  einfächerige,  4  bis  6- 
samige  Hülse,  mit  etwas  verdicktem  Rand.  Die  dunkelgrünen,  reif 
fast  schwarzen,  glänzenden  Samen  haben  die  Gestalt  gemeiner  Boh- 
nen, sind  aber  kleiner,  und  der  Nabeleindruck  stärker,  mehr  dem 
breiten  Ende  genähert,  und  so  fast  nierenföimig. —  Davon  waren 
ehedem  die  Blätter  {Jolia  Laburni^  officinell.  Sie  sind  geruch- 
los und  schmecken  fade,  krautartig,  salzig,  bitterlich  ,  hinten  nach 
etwas  scharf,  und  entwickeln  beim  Kauen  viel  Schleim.  Der  kalte 
wässerige  Auszug  wird  von  salzsauren  Elsenoxyd  braun  verdun- 
kelt, Gallustinktur  trübt  ihn  weifslich.  Man  hat  sie  als  zerlhei- 
Icnd,  schleimlösend,  treibend  u.  s.  w.  angewendet.  —  Die  unrei- 
fen Hülsen  schmecken  widerlich  süfslich  und  bitter,  d«e  reifen 
Samen  eckelhaft  bitter  und  scharf ,  wirken  drastisch  brechen-  und 
purgirenerregend,  lodtinktur  färbt  die  Kerne  nur  braun.  — 
Nach  Chevallier  und  Lassaigne  enthalten  die  Samen:  Dra- 
stisch bittern  Extractivstoff  (Cftisin  Bd.  I.  a.  S  y85,  b.  S.  920), 
grünen  Farbstoff,  blassgrünes  Fett,  Eiwelfsstoff,  Aepfelsäure, 
Phosphorsäure,  äpfelsaures  Kali  und  Kalk  und  Holzfaser.  —  Das 
sehr  dauerhafte  gelbe,  dunkler  geäderte  Holz  dient  zu  allerlei 
Ger äth Schäften,  Instrumenten  u.  s.  w. 

Lupinus  albus  (^'^veifse  Feigbohne  oder  Lupine,  weifse 
TriebvioUy^  Eine  in  Thracien  einheimische,  jetzt  im  südlichen 
Europa  vorkommende,  an  mehreren  Orten  kultivirte,  bei  uns  in 
Gärten  gezogene  jährige  Pflanze  mit  1  bis  2  Fufs  hohem,  ziemlich 
dicken,  ästigen,  weichbehaarten  Stengel,  langgestielten,  gefinger- 
ten ,  aus  5  bis  7  länglich  stumpfen ,  weichbehaarten,  gewimperten 
Blättchen  bestehenden  Blättern  und  am  Ende  des  Stengel  in 
quirlartigen  Trauben  stehenden  ansehnlichen  schönen  weifsen  Blu- 
men mit  abwechselnden  Blumenstielen  ;  aus  einem  alippigen  Kelch, 
der  abwechselnd  mit  und  ohne  Anhängsel  versehen  ist,  und  schmet- 
terlingsförmiger Blumenkrone,  mit  herzförmig -rundlicher,  ausge- 
randeter,  auf  beiden  Seiten  zurückgeschlagener  Fahne,  fast  ver- 
wachsenen, am  Ende  mit  blauem  Strich  gezeichneten  Flügel  und 
an  der  Spitze  blaugr um» gefärbten  Schiffchen.  Die  Staubfäden  sind 
einbrüderig,  die  Staubbeutel  verschieden  gestaltet.  Die  Frucht 
iat  eine  ansehnliclie,    längliche,  etwas  zusammengedrückte  rauhaa- 
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rige  ,  steife ,  lederarll^e,  einfächerige  Hülse,  mit  grofsen  scheiben- 
artigen ,  zusammengedrückten,  weifsen  Samen.  —  Davon  waren 
die  Samen  (^semen  Lupini)  officinell.  Sie  haben  einen  bitteren 
Geschmack,  das  Mehl  davon  wurde  zu  Umschlägen  gebraucht; 
auch  innerlich  gegen  Würmer,  Kröpfe,  gebrauchte  man  die  Sa* 
nien.  —  Bei  den  Alten  waren  die  Lupinen  eine  gewöhnliche 
Speise.  Sie  wurden  in  "Wasser  macerirt  ,  wodurch  sie  ihre  Bit- 
terkeit verlohren  ,  und  dann  als  Gemüse  zubereitet.  In  Italien  wer- 
den sie  noch  genossen.  Man  empfielt  sie,  oder  vielmehr  die  unreifen 
Hülsen,  auch   als  Kaffesurrogat.  —    Auch  von 

Lupinus  luteus  (gelber  Feigbohne ,  G elbhep ine ),  einer  im 
südlichen  Frankreich  und  Sicilien  einheimischen,  bei  uns  als  Zier- 
pflanze in  Gärten  gezogenen ,  der  vorhergehenden  ähnlichen  jähri- 
gen Pflanze  nur  mehr  rauhhaarig,  die  gefingerten  Blätter  sind  lan- 
zettförmig; die  Blumen  stehen  in  Quirlen,  sind  gelb,  wohlrie- 
chend, die  Kelche  mit  Anhängseln  versehen,  —  waren  die  rund- 
lich-plattgedrückten  braunen  und  weifsgefleckten  Samen  (sem,  Lur 
pini}  ebenfalls  ofliiciuell.  Sie  wurden  wie  die  vorhergehendea 
gebraucht.  —     Ebenso  von 

Lupinus  pilosus,  (weichhaariger  Feigbohne)  mit  fleischfar- 
benen Blumen,  —  Lupinus  an^ustifolius  {scl\malbläUerLgev  Feig^ 
bahne),  mit  himmelblauen  Blumen  —  Lupinus  varius  (hunter 
Feigbohne)  j  mit  roth  und  blauen  Blumen  und  andern  Lupinen, 
die  zum  Theii  als  Zierpflanzen  gezogen  werden,  können  die  Sar 
men  wie  die  angezeigten  verwendet  werden« 

Colutea  arborescens ,  (^baumartiger  Blasenstrauch,  falsche 
[deutsche]  Sennesblätter),  Ein  im  südlichen  Europa,  auch  hie 
und  da  in  Deutschland  (obere  Markgrafschaft  Baden,  Baiern, 
Sachsen,  Salzburg,  Oestreich),  auf  Bergen,  an  Felsen  wachsen- 
der, bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogener ,  grofser,  6  bis  12  Fufs 
hoher  und  höherer*  schöner  Strauch,  mit  brauner,  glatter  und  warzi- 
ger^ Rinde,  abwechselnden  gestielten,  unpaarig  gefiederten,  3  bis 
6  Zoll  langen  Blättern ,  aus  7  bis  ii  ,  ^2  his  %  Zoll  langen ,  und 
2  Ya  his  4  Linien  breiten,  verkehrteiförmigen,  mehr  oder  wenigem 
ausgerandeten,  ganzrandigen ,  oben  glatten,  hochgrünen,  uuteii 
graugrünen,  mit  kurzen,  anliegenden,  glänzenden  Härchen  besetzte« 
zarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen  stehen  achselständig,  am 
Ende  der  Zweige  in  lockern,  5  bis  7blüthigen  Trauben,  kürzer  als 
die  Blätter,  sind  mittelmäfsig,  gelb,  der  Kelch  5zähnig,  die  Fahne 
der  schmetterlingsförmigen  Blumenkrone  hat  an  der  Basis  2  Ho- 
cker, der  Stempel  ist  an  der  Spitze  hackenförmig  gebogen,  unten 
behaart  und  drüsig»  Die  Hülse  ist  grofs,  2  Zoll  lang  und  länger^ 
gegen  y^  bis  ^  Zoll  dick,  aufgeblafsen ,  mit  dünner,  weifslicher, 
durchscheinenden    Haut,    einfächerig   vielsamig,  die  linsengrofsen 

03* 
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Samen  rundlich^  zusaramengedn'ickt ,  fast  nierenförmig,  schwarz« 
braun,  glatt. —  Davon  werden  die  Blätter,  {folia  Coluteae,  Sennae 
germanicae)  als  Abführungsinlttel  gebraucht.  Sie  schmecken  wU 
derlieh  bitler,  und  wirken  purgirend  doch  schwächer  als  Sennes- 
blätter,  der  kalte,  kaum  gefärbte,  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  anfangs  grün,  schnell  ins  Braune  gehend,  ver- 
dunkelt und  getrübt,  Gallustinktur  trübt  ihn  schwach  weifslich, 
(Ueber  ihre  Verwechselung  mit  den  ächten  Sennesblättern  und  de- 
inen Unterscheidung  s.  S.  944),  die  bitterlichen  Samen  wirken 
brechenerregend.  Die  Zweige  geben  ipit  Alaun  eine  blafsgelbe 
Farbe. 

Robinia  Pseudacacia ,  (gemeine  Robinie,  iinächte  Acacie^, 
Ein  in  Nordamerika  einheimischer,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  ge- 
zogener schöner  ansehnlicher  Baum,  von  schnellem  Wuchs,  mit 
grauer  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  viel-  und  unpaarig  ge- 
fiederten ,  zum  Theil  fufslangen  Blättern  ,  aus  elliptischen  ,  ganz- 
randigen,  stachelspitzigen,  glatten,  i  ^/^  bis  2  Zoll  langen  Blält- 
fchen  bestehend,  mit  sich  später  in  Dornen  verwandelnden  Afler- 
blättchen  gestützt.  (Variirt  mit  dornenlosen  Zweigen,  herabge- 
bogenen Zweiglem  und  hangenden  Blättern  \  Robinia  inermis, 
Kugel-Acacie  u.  s.  w.)  und  in  langen  hängenden  Trauben  stehen- 
den ansehnlichen,  schönen,  weifsen ,  wohlriechenden  Blumen,  aus 
einem  glockenförmigen,  4spaltigcn  Kelch,  mit  ausgerandeter  Ober- 
lippe und .  schmetterlingsförmiger  Blumenkrone  bestehend,  mit 
rundlicher  Fahne  und  an  der  Spitze  gelblichen  Flügel,  die 
Slaubgefäfse  2brüderig.  Die  Hülse  ist  2  bis  3  Zoll  lang,  längliche 
zusammengedrückt,  braun,  glatt,  einfächerig,  und  enthält  6  bis  8, 
kleine,  kaumlinsengrofse,  nierenförmige  schwarzbraune  Samen. — 
Davon  waren  die  jasminähnlich  riechenden  Blumen  (^flor.  Pseud^ 
acaciae)  ofTiclnell.  Die  Rinde  soll  brechenerregend  seyn.  Das 
sehr  dauerhafte,  schöne,  weifsliche  Holz  ist  vorzüglich  als  Bau- 
holz, zu  Schreinerarbeiten  u.  s.  w.  brauchbar.  —    Von 

Rob.  Caragana  (^siberischer  Robinie,  Erbsenbaum),  einem 
in  Siberien  einheimischen,  bei  Uns  in  Gärten  gezogenen,  6  bis  10 
Fufs  hohen  Strauch,  mit  abgebrochen-gefiederten,  meistens  4p^2irl- 
gen  Blättern,  aus  elliptischen,  stachelspitzigen,  oben  glatten,  unten 
kurz  behaarten  Blättchen  bestehend,  waffenlosem  Blattstiel,  und  zu 
a  bis  4  auf  einblüthigen  ,  fadenförmigen  Stielen  stehenden  gold- 
gelben Blumen,  und  cylindrischen  Hülsen,  mit  platten,  den  Linsen 
ähnlichen  Samen  —  werden  die  unreifen  Hülsen  wie  die  Erbsen 
als  Gemüse  genossen;  auch  die  reifen  Samen  werden  in  Siberien 
eben  so  benutzt. 

Dolickos  Lablab  {ägyptische  Fasel),  Eine  in  Aegypten 
einheimische   jährige   Pflanze,   mit  windendem   Stengel,    3zähligen 
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Blättern;  Iiorizontal-sleliendcn  Aflerblättern ,  in  quirlartigen  Trau- 
ben stehenden  verschiedenfarbigen  Blumen,  aus  einem  4^ähnigeii 
Kelch,  dessen  oberer  Zahn  ausgcrandet  ist,  schmetterlingsf'ör- 
mlger  Blumenkrone,  mit  zuriickgebogener  Fahne,  an  der  Basis  2, 
die  Flügel  zusammendrückende  Hocker  tragend,  bestehend.  Die 
Hülse  ist  eiförmig,  säbelförmig  gekrümmt,  mit  rauhem  Rücken, 
meistens  violett,  glatt,  einfächerig,  die  Samen  eiförmig,  schwarz 
mit  gebogener  Keimwai  ze  versehen.  —  Davon  werden  die  Samen 
(sem.  Lablab)  mit  Safran  gekocht,  gegen  Bruslkrankheilen  ge- 
braucht.   Sie  sind  eine  beliebte  Speise  der  Aegyptier.  —  Von 

Dolichos  c/iinensis  (  chinesischer  Fasel^  ,  ^iner  in  Ostindien 
und  China  einheimischen  jährigen,  windenden  Pflanze,  mit  3zäh- 
ligen  Blättern,  breit-lanzettförmigen  glatten  Blättchen,  und  achsel- 
ständigen, wenigblüthigen  Blumenstielen,  mit  weifs  violetten  Blu- 
men und  hängenden,  cjlindiischen  ,  sehr  langen,  weifslichgrünen^ 
glatten  Hülsen,  mit  kleinen,  länglich- nierenförmigen,  blafsgelben 
Samen  —  werden  die  Hülsen  und  Samen  wie  unsere  Bohnen  als 
beliebtes  nalirhaftes  Gemüse  genossen.  \n  Nordamerika  verfertigt 
man  aus  denselben  Sago,  (JBowens  Sagopulver),  die  dem  ach- 
ten ostindischen  gleich  kommt.    Auch  von 

Dolichos  sesquipedalis ,  (^lajigfrüchtigcr  Fasel),  einer  in 
Westindien  einheimischen ,  jährigen,  windenden  Pflanze,  mit  sehr 
langen,  fast  cvlindrischen ,  hängenden,  glatten  Hülsen,  —  werden 
die  Früchte  auf  gleiche  Art  benutzt. —  Ebenso  die  dicken ,  4^^- 
kigen,  zerrissen -geflügelten  Früchte  von 

Dolichos  teti'agonolohus  (^^echi^^er  Fasel),  einer  in  Ost- 
indien einheimischen,  jähiigen,  windenden  Pflanze. 

Dolichos  Soja  (^Soja-Fasel ,  Soja-Bohne).  Eine  In  Ostin- 
dien, Japan  wachsende  jährige  Pflanze  ,  mit  aufrechtem,  hin-  und 
liergebogenen,  1  bis  4  Fufs  hohen,  dünnen,  unten  glatten,  oben 
rauhhaarigen  Stengel,  3zähligen,  gestielten,  sehr  rauhhaarigen 
Blättern,  aus  eiförmigen,  länglichen,  stumpfen  Blättohen  beste- 
hend, achselständigen,  fast  sitzenden,  zu  3  bis  5  stehenden,  kleinen, 
purpurvioletten  oder  weifsen  Blumen  ,  die  Kronen  kaum  gröfser 
als  der  Kelch,  und  hängenden,  länglichen,  etwa  2  Zoll  langen,  sehr 
steifborstigen,  meistens  2samigen  Hülsen,  n)it  blafsgelben  glatten 
Samen,  etwas  gröfser  als  Erbsen.  —  In  Japan  ist  diese  Hülsen- 
frucht die  tägliche  Speise.  Es  wird  davon  die  berühmte  Soja  ver*- 
fertigt.  Die  Sojabohnen  werden  mit  ebenso  viel  Waizen-  oder 
Gerstenkörner  weichgekockt ,  und  24  Stunden  warm  hingestellt, 
dafs  sie  gähren,  dann  mit  eben  soviel  Salz,  und  2  /^  Mal  soviel 
Wasser  vermischt,  einige  Monate  hingestellt,  und  besonders  An- 
fangs öfters  umgerührt,  hierauf  ausgeprefst,  geseiht  und  aufbe- 
wahrt.   Es  ist  eine  braune,  dickliche^  angenehm  salzig  schmeckende 
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Brülie,    die    in  China    and  Japan  zu    fast    allen    Speisen   kommt; 
auch  in  Europa  wird  sie  zu  Rindfleisch  u.  s.  w.  als   Sauce  genom- 
men«    Man  rühmt  sie  als   ein  vorzügliches    Verdauungsraittel.    Je 
älter  sie  wird,  um  so  besser   wird   sie.    Aus   unsern   Bohnen,  von 
Phaseolus  vulgaris,  läfst  sich   wohl  eine  ähnliche  Masse    bereiten, 
Stizilobiiim  pruriens  Pers.   Dolichos  pruriens  L.  (juckende 
Fasel),     Ein  in  Ost-    und    Westindien  einheimischer,    besonders 
am  Ufer  der  Flüsse   wachsender  Strauch  mit    windendem  Stengel, 
der  bis  auf  die  höchsten  Baume  steigt,   3zähligen  Blättern  aus  gro- 
fsen,  eiförmig-länglichen,   unten  rauhhaarigen  Blättchen   bestehend, 
grofsen  hängenden  Blumen -Trauben,  aus  zu  3  beisammenstehenden, 
weifsen  oder  rothen  Blümchen  bestehend.     Der  Kelch  ist  glocken- 
förmig,  2lippig,  die  obere  Lippe  ungetheilt,   die   untere    3spaltig; 
die    schmetterlingsförmige    Blumenkrone    ist  der    vorhergehenden 
ähnlich,   2erlei  behaarte  Staubbeutel.     Die  Hülse   ist   3   bis  4  Zoll 
lang,  fast  Sförmig  gebogen,   linienförmig,    zusammengedrückt,    et- 
was höckerig  durch    die   geschlossenen  Querfächer,    und  auf  bei- 
den Seiten  in   der  Mitte  eine  vorspringende  Rippe   zeigend  ;  dun- 
kelbraun, dicht  mit  braunrothen,  steifen,  2   bis   3   Linien    langen, 
leicht  abwischbaren   Haaren  besetzt.    Die   Samen    haben   ganz    die 
Gestalt   und  Gröfse  ,   kleiner  Bohnen,   sind   glänzend,   braun   und 
schwarz  gefleckt,   mit  vorspringender   weifsen  Nabelwulst,  —   Da- 
von sind  die  Haare  oder  Borsten  (Stizitobium  ,  setae   seit   lanugo 
SiliquO'e  hirsutae)  ofHcinell.    Nach  Th.  Martins   enthalten    sie  nur 
etwas  eisengrünenden  Gerbestoff,  und  der  Auszug  röthet  die  Haut 
nicht.     Dagegen    verursachen  die   Haare   selbst ,   auf  die   Haut  ge- 
bracht ,    das    heftigste  lange   anhaltende  Jucken   und  Brennen    mit 
Entzündung.      Mit    Wasser  lassen   sie  sich   nicht   abwaschen.    Der 
Schmerz  wird  dadurch   noch  ärger.     Oel  oder  ein   Brei  von   Reis, 
und  Asche  auf  die  Haut  gerieben,  sind   die   Mittel,   den   Schmerz 
nach  und  nach  aufhören  zu  machen.  —    Man  gebraucht  diese  Haa- 
re, mit  Honig  zu  Latwerge  angemacht,    gegen  Würmer.  —  Auch 
von 

Slizil.  iirens  Pers.,  Dolich.  urens  L.  (brennender-  Fasel), 
einem  in  Westindien  und  Südamerika  einheimischen,  dem  vorher- 
gehenden ähnlichen  ,  windenden  Strauch,  mit  unten  filzig  glänzen-* 
den  Blättern,  sehr  langen  Blumen-Trauben  und  grofsen,  breiten, 
schräggefurchten,  rauhhaarigen  Hülsen, —  werden  die  steifen  Haa- 
re wie  die  vorhergehenden  angewendet.  Sie  haben  gleiche  Eigen- 
schaften. 

Dreihundert  fünfundzwanzigste  Gattung» 
Phaseolus  (Bohne). 
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Gattiings^  Charakter.  Ein  meistens  mit  Ne- 
l  enblättchen  besetzter,  Silip  p  i^er  ,  unterständiger 
Kelch;  eine  schmetterlingsförmige  Blurnenkr  one^ 
das  Schiffchen  mit  den  G  e  s  c  hl  ec  h  t  s  theilen  ge^ 
dreht;   die  Hülse  zusammengedrückt,   einfächerig. 

Erste  Art.  Phas.  vulgaris  {gemeine  Bohne , 
Schmink^  oder  Schneidebohne ,  wälsche»  türkische  Bohne). 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Pflanze.  —  Ist  ur- 
sprünglich in    Ostindien  zu  Hause  und  wird  häufig  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  windendem  ,  fast  glatten  Stengel; 
kurzem  ßlumentrauben  als  die  Blätter;  zu  2  stehenden  Blu- 
menstielchen; etwas  abstehenden  ,  kürzern  Neb  enblättchen  als 
die   Kelche  und  zu   ü  stehenden ,   zusammengedrückten   Hülsen, 

%.  649.  Die  gemeine  Bohne  ist  eine  jährige,  6 
his  12  Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  rechts  sich 
windendem,  schwachen  Stengel;  abwechselnden,  ge- 
stiehen,  Szähligen  Bl«Httern,  aus  grofsen,  eiförmigen, 
lang  zugespitzten  ,  rauhen  ,  dunkelgrünen  Blätlchen 
bestehend.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August 
und  bilden  achselständige  kleine  lockere  Trauben,  aus 
.2zähligen  Blumenstielchen  bestehend ,  mit  kleinen 
weifsen,  gelblichen  und  blafsvioletten  Blumenkronen. 
Die  Hülsen  sind  hängend,  grofs,  meistens  schvverdt- 
formig,  mehr  oder  weniger  wulstig- höckerig,  glatt; 
bei  der  Reife  weifslich,  mit  dünner,  zäher,  fast  leder- 
artiger Schale  und  glänzenden  weifsen  oder  mannig- 
faltig gefärbten ,  oft  schön  bunt  gefleckten,  länglich- 
eiförmigen ,  zum  Theil  fast  nierenförmigen  Samen. 
Durch  Kultur  sind  eine  Menge  Varietäten  entstanden, 
in  der  Gestalt,  Giöfse  und  der  übrigen  Beschaffenheit 
der  Hülsen  und  Samen;  dahin  gehören:  Fleischboh-^ 
nen,  Zackerb o hnen ,  Schwerdtbohnen  u.  s.  w.  (Abbild. 
Plenck  plant,  med.  t.  554)-  —  Officinell  sind  :  die  Samen 
(semen  Phas  coli ,  Fabaritm).  Sie  sind  geruchlos  und 
schmecken  fade  erdig  mehlig,  Jod  färbt  die  Kerne 
blau.  ™  Vorwaltende  Bestandtheile :  Stärkmehl  und 
I^egumin  ,     eine  gallcrtarlige,    der   gekochten   Stärke  ähnliche, 
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weifse,  gesclimacklose,  stlckstoffhalti«:^e  Substanz;  vcrllieilt  sich 
in  kaltem  Wasser;  Metall-  und  Erdsalze  machen  das  Gemenge 
gerinnen,  unlöslich  in  Alkohol,  löslich  in  reinen  Alkalien  und  ver- 
dünnten Pflanzensäuren;  starke  verdünnte  Mlneralsäuren  fallen  die 
Lösung;  Kalkwasser  bildet  damit  eine  dicke  schäumende  Verbin- 
dung,  die  beim  Erhitzen  coagulirt.  lod  färbt  es  gelb.    In  der  Hitze 

Vird  es  zerstört    (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.   Bd.  18.   S.  59).    

100  Theile  Bohnen  bestehen  nach  Braconiiot  aus: 

Stärkmehl    .........     42,34, 

Legumin       .........      18,20, 

Gallertsäurc  (Bd.  I.  b.   S.  766)   mit  noch   etwas  Legumin 

und  Stärkmehl  .......         i,5o, 

Schleimzucker       ........        0,20, 

thierischer,  im  Wasser,  nicht  in  Alkohol  löslicher  Substanz  5,36, 
fettiger  Substanz  ...  .....        0,70, 

phosphorsaurem  Kalk  und  Kali,  kohlensaurem  Kalk,  or- 
ganischen Säuren,   zum  Theil  an  Kali  gebunden  .        i,oo, 
Wasser        .........      23. 00, 

markigem  Gerippe         .  .  .  .  .  .  .        0,70, 

Samenhäutchen,  aus  Holzfaser,   etwas   Stärkmehl,  Legu- 
min,  Gallertsäure  u.  s.  \v.  bestehend    ....        7,00. 

100,©0. 

Ueber  Einhof s  frühere  Analyse  s.  Gehlens  Journal  der  Phys. 
und  Chemie  Bd.  6.  S.  545. 

j4nwendung.  Das  Bohnenmehl  {farina  Fabavum)  wird  zu 
Umschlägen  (Säckchen)  gebraucht;  auch  wurde  es  als  Schmink- 
mittel auf  die  Haut  benutzt.  —  Die  ailoemeine  x4nwendun(r  der 
unreifen  Hülsen  frisch,  getrocknet,  und  auf  mancherlei  Weise 
eingemacht,  so  w^ie  der  Samen  als  Gemüse  ist  bekannt.  Den 
Ratten  und  Mäusen  soll  das  Bohnenmehl  ein  Gift  seyn  ?  —  Die- 
ser Pflanze  sehr  ähnlich  ist 

PhaseoL  multißorus  Lam.,  Phns,  vulgaris  ß,  L.,  coccineics 
(^"vielbUlthige  Bohne,  Feuerbohne^  Unterscheidet  sich  durch 
die  gröfsern  vielblüthigen  Blumentrauben  mit  scharlachrofhen  Blu- 
men und  weit  grÖfsern ,  öfter  über  Zoll  langen,  flachen,  schön 
bunt  gefleckten  Samen.  —  Sie  w^erden  wie  die  vorhergehenden 
verwendet.  —      Auch   von 

Phas,  nanus  (^Zwergbohne^ ,  welche  nur  1  bis  A^/n  Fufs 
hohe,  aufrechte,  etwas  hin- und  hergebogeue,  glatte,  /z^'c/i^  win- 
dende Stengel  treibt,  sonst  ganz  das  Ansehen  der  gemeinen  Bohne 
hat,  —  werden  die  ganz  ähnlichen  Hülsen  und  Samen  wie  jene 
verwendet. 

Pisum  sativum  (^gemeine  Erbse),     Eine  hie  und  da  in  Europa 
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wild  wachsende  und  l)äufig  kultivlae  jälirii^e  Pflanze,  mit  i  bis  3 
Fufs  lioliem  und  Iiöliern,  schwachen,  glatten,  ästigen,  rankenden 
Stengel;  abwechselnden,  2  bis  3paarlg  gefiederten,  glatten 
Blättern;  eiförmigen,  glatten,  stachelspitzigen  Blätlchen,  und 
runden,  glatten,  in  3spaltlg  gabelförmigen  Ranken  sich  endigen- 
den Blattstielen;  grofsen,  unten  abgerundeten,  gekerbten  After- 
blättern und  achselständigen  ,  2-,  3-  und  vielblüthigen  Blumen- 
stielen mit  weifsen ,  blafsrothen  oder  violetten  Blumen  ,  aus  einem 
Szähnigem  Kelch  mit  2  kürzern  obern  Zahnen  und  ansehnlicher 
schmetlerlingsförmiger  Blumenkrone  mit  sehr  breiter,  umgekehrt- 
herzförmiger,  zurückgeschlagener  Fahne,  kürzern,  zusammenge- 
neigten Flügeln,  halbmondförmig  gebogenem  Schiffchen,  2brü- 
derigen  Staubgefafsen  und  3eckigera,  behaarten  Stempel  ,  beste- 
llend. Die  Hülse  ist  grofs ,  2  bis  3  Zoll  lang,  cylindrisch ,  auf- 
getrieben oder  zusammengedrückt,  einfächerig;  die  Samen  ku- 
gelig, grofs.  Es  gibt  eine  Mensfe  Varietäten;  dahingehören:  die 
gemeine  FeldevUse ,  mit  ziemlich  kleinen  Samen;  die  P flach erhse , 
Zuckererbse s  mit  breiten,  sehrsüfsen,  unreifen  Hülsen  u.  m.  a. — 
Der  Same  (sem,  Plsi  salivi)  war  officlnell.  Hat  fast  dieselben 
Bcstandtheile  wie  die  Bohnen  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  t8. 
S.  68  und  Einhof  in  Gehlens  Journ.  Bd.  6.  S.  11 5).  Das  Mehl 
wurde  wie  Bohnenmehl  zu  Ueberschlägen  verwendet.  —  Die 
Hülsen,  unreifen  und  reifen  Samen  sind  bekannte  sehr  nährende 
Gemüse. 

Orohus   tuber osus     (^knolli^e   Pf^alderbse    oder    ßer^erbse^. 
Eine    auf   gebirgigen    waidigen  Wiesen   und  Weiden    wachsende 
perennirende  Pflanze,  mit  knolliger,  zum  Tlieil  baumnufsgrofser , 
aufsen  schwarzer,  innen  wclfser  Wurzel;     1  bis  1^/^  Fufs  hohem, 
glatten,  nach  oben  geflügelten  Stengel;  abgebrochen  2-  bis  3paa- 
rig  gefiederten,   glatten  Blättern  mit  geflügeltem  Blattstiel  und  lan- 
zettförmigen,     ganzrandigen ,      stachelspitzigen     Blättchen,      halb 
pfcilförmlgen,  an  der  Basis   zum  Thell  gezähnelten  Afterblättchen 
und    seitenständigen,     wenigblüthigen    Blumentraubctn ,     aus    zier- 
lichen purpurrothen,     zuletzt   blau   werdenden  Blumen  bestehend; 
mit   5zähnigem    Kelch,     die  2  obern  Zähne   kürzer  und   tiefer  ein- 
geschnitten;   schmelterlingsförmiger  Blumenkrone  mit   umgekehrt- 
herzförmiger Fahne,   an    der  Spitze  und  den  Seiten  zurückgeschla- 
gen;  das  Pistill  an  der  Spitze  rund  und  innen  behaart.      Die  Hülse 
ist  cylindrisch ,    einfächerig,    dünn,    lang,    schwarz;      die    Safeen 
sind    klein,    rund,    dunkelbraun.     —       Davon   wird  die  ff'^urzel 
in  gebirgigen   Ländern     (Schottland    u.   s.  w.)    als   Nahrungsraittel 
gebraucht,      Sie  schmeckt  süfs ,    gebraten    den   Kastanien   ähnlich. 
Man  läfst  sie  im  Herbst  durch  Schweine  aufsuchen.   —      Von         \ 

Orob,  vernuj  (^Frühlings-  ,   ff^ald-  oder  ßergerbse)  ^  einer 
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zum  Theil  liäußg  in  Wäldern  vorkommenden,  der  vorliergelienden 
sehr  älinliclien  Pflanze,  die  sich  durch  die  ästigfaserige ,  nicht 
knollige  Wurzel,  den  eckii^en,  nicht  geßugelten  Stengel,  die 
eiförmig -lanzettförmigen,  spitzen,  nicht  stachelspitzigen,  3ner- 
vigen  Blättchen  und  immer  ganzrandigen  Afterblätlchen  von  der 
vorhergehenden  Art  unterscheidet,  —  waren  ehedem  die  Samen 
{semen  Galegae  nemorensis  "vernae^  ofRcinell. 

Latyrus  sativus  (efshare  weifse  Platterbse ,  weif  sc  deutsche 
Kichern),  Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  hie  und  da 
kultivirte,  jährige  Pflanze,  mit  gegen  2Fufshohem,  schwachen, 
klimmenden,  4eckigen ,  geflügelten  Stengel;  2-  und  4J^Jätterigen 
Hanken;  die  ßlattchen  schmal  lanzettförmig  spitzig;  halb  spiefs- 
förmigen  AFterblältchen,  so  breit  als  die  Blätter,  und  einblüthigen, 
achselständigen ,  gegen  2  Zoll  langen  Blumenstielen  mit  ansehn- 
lichen blauen,  rothen,  gelben  oder  vveifsen  Blüthen,  denen  der 
vorhergehenden  Gattung  ähnlich;  das  Pistill  an^der  Spitze  flach , 
innen  behaart.  Die  Hülse  ist  eiförmig,  zusammengedrückt,  auf 
dem  Rücken  der  Länge  nach  gefurcht,  mit  2  vorstehenden  Rän- 
dern, netzartig  geädert,  einfächerig;  die  Samen  sind  eckig,  braun 
oder  weifs.  —  Diese  werden  in  manchen  Gegenden  wie  Erbsen 
benutzt. 

Lath.  Cicera  (rothe  Platterbse ,  rothe  Kichern),  Eine  der 
vorhergehenden  sehr  ähnliche,  jährige,  an  denselben  Orten  vor- 
kommende Pflanze,  mit  geflügeltem,  2schneidigen ,  Stengel;  im- 
mer nur  2blätterigen  Ranken;  linien- lanzettförmigen  ,  etwas  brei- 
tern Blättern,  gröfsern  und  breitern  Atterblättchen,  kürzern  Blu- 
menstielen und  kleinern  weifscn,  selten  rothen  Blumen.  Die  Hül- 
sen sind  etwas  schmäler  und  länger.  —  Davon  werden  die 
Früchte  an  einigen  Orten  wie  die  vorhergehenden  benutzt. 

Lath,  Ochriis  Lam.,  Pisum  Ochrus  L.,  Ochriis  pallida  Pers, 
(^O  eher  erb  se)*  Eine  in  Italien,  Griechenland  einheimische  jährige 
Pflanze,  mit  2blätterigen ,  3spaltigen  Ranken;  länglich -laözett- 
förmigen,  stachelspitzigen  Blättern;  blat»artigen ,  sehr  breit  ge- 
flügelten Blattstielen;  kurzen  einblüthigen  Blumenstielen;  gelben 
Blumen  und  zusammengedrückten,  geflügelten,  wenigsamigcn 
Hülsen.  —  Davon  waren  die  erbsengrofsen ,  gelben  und  weifs 
gestreiften ,  etwas  platten  Samen  (jem.  Ochri,  Er'viliae  sylvestris) 
oflicinell. 

Lath.  tiiberosus  (^knolli^e  Platterbse ,  Ackernufs ,  Rrd" 
eichet).  Eine,  zum  Theil  häufig,  besonders  in  gebirgigen  Gegen- 
den, auf  Aeckern  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  knolliger, 
anfsen  schwarzer,  innen  weifser  Wurzel;  2  bis  3  Fufs  hohem, 
aufrechten,  aufsteigenden  oder  niederliegende»,  eckigen,  nackten^ 
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glatten,  ästigen  Stengel;  ablätterigen  Ranken  mit  eiförmigen ,  zu- 
gespitzten, stachelspitzigen,  glatten  Blattern,  halb  pfeilTörmigen 
Afterblättchen  und  auf  langen  vielbiüthigen  Stielen  achselstäiidig 
stehenden,  schönen,  purpurrothcn  ,  auch  rosenrothen,  wohl- 
riechenden Blumen.  Die  Hülsen  sind  zusammengedrückt,  glatt; 
die  Samen  rundlich.  —  Davon  war  die  H^urzel,  Erdeichel 
(j^landes  tcrrestres)  officinelL  Sie  schmeckt  süfslich  herb,  ent- 
hält viel  Zucker  und  Stärkmehl  (vergl.  Braconnot's  Analyse  in 
Annales  de  chim.  et  phjs.  t.  8.  p.  24i),  und  wird  In  vielen  Län- 
dern roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  ähnlich  wie  die 
Kartoffeln,  gegessen, 

D  r  ei  hu  n  der  tsechsundz  wanzigste  Gattung. 
Ficia  (Wicke). 

Gattungs- Charakter.  Ein  5 spaltiger,  unier- 
ständiger  Kelch;  eine  seh metterlin^s förmige  Blu^ 
menkrone;  das  Pistill  ist  unter  der  Spitze  in  die 
Quere  bärtig;  eine  einfacher i ge  Hülse;  rankend- 
tragende  Blätter. 

Erste  Art.     F.  Faba   {Bohnenwicke ,  Saubohne, 

Pferdebohne,    Ackerbohne), 

Eine  schon  In  alten  Zelten  bekannte  Pflanze.  —  Soll  ur- 
sprünglich In  Perslen  zu  Hause  seyn.      Wird  häufig  kultivirt. 

Arten -Charakter.  Mit  fast  sitzenden ,  gehäuft  stehenden 
Blumen;  aufrecht  stehenden ,  schwammigen  Hülsen;  gefieder- 
ten, rankenlosen  Blättern  ;  eiförmig -ländlichen ,  ganzrandi- 
gen  Blättchen;  halb  pfeilförmigen,  gezähnten  Afterblättchen 
und  aufrechtem   Stengel, 

S-  650.  Die  Saubohne  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  geradem,  lYg  bis  4  Fufs  hohen,  glatten,  4ecki- 
gen,  dicken,  steifen,  hohlen  Stengel;  abwechselnden, 
2-  bis  3-  und  mehrpaarig  abgebrochen -gefiederten 
Blättern;  der  Blattstiel  endigt  sich  in  eine  einfache 
Spitze,  die  Blättchen  sind  bis  2  Zoll  lang  und  1  Zoll 
breit ,  eiförmig ,  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juni  und  Juli  achselständig  zu  2  bis  3  und  mehreren 
gehäuft,  sind  ansehnlich,  schön  weifs,  die  Flügel  in 
der  Mitte  sammtartig  schwarz  gefleckt.  Die  xu  2  bis 
3  auf  kurzen  Stielen  stehenden  Hülsen  sind  grofs,  2 
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bis  6  Zoll  lang,  bis  ^/^  Z-oll  dick,  fast  cylindrisch 
aufgetrieben,  meistens  gerade,  sehr  kurz  sammtartig 
filzig,  bei  der  Reife  schwarzgrau,  2-  bis  Ssamig.  Die 
Samen  grofs,  1  bis  \^/^  Zoll  lang,  eiförmig,  fast  nie- 
renförmig,  etwas  zusammengedrückt,  an  dem  dickem 
Ende  mit  dem  Nabel  verseben,  mannigfaltig,  violett, 
braun,  weifs,  gefärbt.  Es  gibt  mehrere  Varietäten, 
dahin:  die  Mazaganbohne ,  TVindsorhohne ,  grofse 
Saubohne ,  kleine  Futter  -  oder  Pferdebohne  u.  s.  w. 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  56o).  —  Officinell  sind:  die 
Blumen  und  Samen  {flores  et  semina  Fabarum).  Die 
Blumen  riechen  frisch  sehr  angenehm,  durch  Trock- 
nen verlieren  sie  den  Geruch.  Die  Samen  schmecken 
mehlig.  lod  färbt  sie  blau.  —  Forivaltende  Be-- 
standtheile:    der  Blumen  ätherisches  Oel,  der  Samen 

Satzmehl.  (Sie  enthalten  wolii  dieselben  Bestandtlielle  wie  die 
gemeinen  Bohnen.)   —      Nach  ä*//Äo/ enthalten  looTheile: 

Stärkmehl     .........  34,*  7> 

bittere  und  saure  extraclive  Substanz       .          .          .          .  3,12, 

Gummi          .......           .           .  4j6i, 

EiweifsstofF           ........  o,8i, 

thierisch-vegetabilisclie  Substanz   (Kleber)       .           .           .  io,86, 

phosphorsauren  Kalk  und  Magnesin          ....  0,98, 

stärkmehlartige  Faser     .......  16,89, 

äufsere  Häute        ........  10, o5, 

Wasser        .........  45,63. 

90,54. 
Verlust        .........       3,46. 

Anwendung,  Die  Samen  werden  zerstofsen  und  das  Mehl 
(^farina  Fabaruni)  wie  das  von  der  gemeinen  Bohne  zu  Umschla- 
gen ,  Säckchen  u.  s.  w.  verwendet.  Es  gehörte  zu  den  farinis  ^ 
resolventibus.  —  Präparate  hat  man  aus  Hen  frischen  Blumen*, 
destlUirtes  Wasser,  Bohnenhlülhe -  PVasser  (aq. ßor.  Fabaruni), 
w^elches  zuweilen  noch  als  Schönheitsmittel  an«ewendet  wird. 
Aus  der  Asche  der  verbrannten  Stengel  wurde  ehedem  ein  Salz 
(^sal.  Fabarum)  ausgezogen ,  welches  unreines  kohlensaures  Kali 
ist.  Die  Stengel  geben  viel  kallhaltige  Asche.  —  Die  ganz  jun- 
gen unreifen  Hülsen  so  wie  die  reifen  Samen  werden  wie  die  ge- 
raeinen Bohnen  in  manchen  Ländern  häufig  genossen;  auch  dienen 
sie  als    Viehfutter. 
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Vicia  sativa  (^gemeine  IViehe ,  Futterwiche  ^  Acherwicke\ 
Eine  auf  Aeckern,  zwischen  dem  Gelralde  wachsende,  auch  häufig 
kuhlvirte  jährige  Pflanze,  mit  aufsteigendem,  eckig -gefurchten, 
glatten  oder  etwas  kurzbehaarten,  rauhen,  schwachen  Stengel; 
abwecliselndert,  abgebrochen  -  gefiederten  ,  rankentragenden  Blät- 
tern, aus  12  bis  i4,  %  bis  i  Zoll  langen  und  2  bis  2^^  Linie» 
breiten,  verkehrt -eiförmigen ,  abgestutzten,  oder  ausgerarideten  , 
mehr  oder  weniger  zartbehaarlen  ,  hochgrünen  Blättchen  bestehend, 
mit  kleinen  gezähnten  schwarzgeüecklen  Afterblättchen  gestützt  j 
zu  2,  auch  einzeln  achselständig,  fast  sitzenden,  schönen,  pur- 
purrothen ,  selten  weifsen  Blumen,  viel  kleiner  als  die  der  vor- 
hergehenden Alt,  und  aufrecht  stehenden,  gegen  2  Zoll  langen 
und  2  Linien  breiten,  etwas  plattgedrückten,  höckerigen,  mit 
kurzem  Filz  bedeckten,  reif  hellbraunen,  glatten,  vielsamigen 
Hülsen,  mit  etwa  pfeflerkorngrofsen  und  gröfsern,  rundlichen 
und  stumpfeckigen,  braunen,  glatten  Samen.  Es  gibt  mehrere 
Varietäten  in  der  Farbe  und  GrÖfse  der  Blumen  und  Samen  u.s.w. 
—  Davon  werden  die  mehligen,  etwas  bitterlichen  Samen  (jenien 
Viciae  sativae^  in  England  bei  Pocken-  und  Masernkrankheiten 
als  Getränke  verordnet.  Man  kann  das  Mehl  mit  Getraidemehl  zu 
Brod  verbacken.  Die  Pflanze  ist  ein  vorzügliches  Futterkraut  und 
die  Samen  ein  beliebtes  F'utter  für  das  Geflügel. 


Dreihundertsfebenundzwanzigste  Gat- 
tung.    Er  Dum  (Linse). 

Gattungs- Charakter.  Ein  5  t  heiliger,  Unter- 
st an  diger  Kelch  ,  fa  st  so  gr  ofs  als  die  schmettere 
l^ngsfö rmi ge  Jßlumenkr  one  ;  ein  fadenförmiges 
Pistill  mit  ko pj förmiger  Narbe;  die  Hülse  zu- 
sammengedrückt,  einfächerig,   w eni g sami g. 

Erste  Art.     E.  Lens  L.,  Cicer  Lens  W.    {gemeine 

Ltinse  y     Linsenkicher^, 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte,  als  Nahrungsmittel 
und  zum  Theil  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  —  Wächst 
zwischen  dem  Gelraide,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  und  wird  häufig 
kultivirt. 

Arten  -  Charakter.      Mit   2  -   bis  Sblüthigen  Blumenstielen  , 
fast    so    lang    als   die  Jßlaetter ;     lanzettförmigen ,    ganzrandi- 
gen,   gewimperten  Kelcheinschnitten   und  Afterblaettchen ;   plat- 
ten,     ^sämigen     Hülsen;      rankentragenden     Blattstielen     und 
"vtelpaarigen,   eiförmig -laenglichen  Biaettchen. 
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S.  651.  Die  gemeine  Linse  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  1  bis  1 72  Fufs  hohem ,  dünnen,  eckigen, 
glatten  oder  zottigen  Stengel;  abwechselnden,  gefie- 
derten, glatten  oder  mehr  oder  weniger  zottigen  Blät- 
tern, aus  8  bis  12  elliptisch -länglichen,  %  bis  ^4 
Zoll  langen ,  ganzrandigen ,  zarten  Blättchen  beste- 
hend. Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  ach- 
selständig auf  aufrechten,  ein-  bis  Sblüthigeo^  fast  so 
langen  Stielen  als  die  Blätter,  sind  klein,  weifs  oder 
bläulich,  die  zottigbehaarten  Kelcheinschnitte  oft  län- 
ger als  die  Krone.  Die  Hülsen  sind  etwa  Yg  Zoll  lang 
und  2  Linien  breit,  oval,  plattgedrückt,  braun,  glatt, 
2samig,  auch  ein-  und  Ssamig;  die  Samen  flach, 
kreisrund,  braun.  Es  gibt  auch  davon  Abänderungen 
in  der  Gröfse  der  Früchte:  kleine  Feld-  und  grofse 
Pfennig^y  Garten-- Linse  u.  s.  w.  (Abbild.  Plenck  plant. 
med.  t.  565).  —  Officinell  sind  :  die  Samen  {semina 
Lentis).  Sie  sind  mehlig,  schwach  bitterlich,  etwas 
herb.  lod  färbt  sie  schwarzblau.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schwarz- 
braun verdunkelt.    —      Vorwaltende   Bestandtheile : 

Stärkmehl    und    GerbeStofF     (enthalten     wohl    ähnliche   Be- 
standtheile wie  Erbsen).   — .     Nach    Einhof  enthalten  die  trock- 


nen  JLmsen  loi   tlundert: 

Süfsliches   Extract          ...... 

.          3,12, 

Gummi         .          . 

5,99, 

Stärkmehl 

.     32,8i, 

Häute  mit  Gliadin          »...., 

.      18,75, 

Gliadin          ........ 

.     37,32, 

löslichen  Eiweilssloff     ....... 

i,i5, 

phosphorsauren  Kalk    ...... 

0,57, 

99t7*- 

Verlust         ........ 

.     00,29. 

Anwendung.  Die  Linsen  werden  in  Abkochung  als  diäteti- 
sches Mittel,  gegen  Diarrhöen  u.  s.  w.  verordnet.  Das  Linsen- 
mehl hat  man  schon  in  frühesten  Zeiten  zu  Heilung  der  Geschwüre 
und  Drüsenverhärtungen  als  Umschlag  gebraucht,  auch  in  neuern 
Zeiten   wird  es,    mit  Bier  zu  Brei  angemacht,   gegen   Knochenge- 
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schwüre  in  den  Rlielngegenden  mit  Erfolg  benutzt.  —  Die  Linsen 
sind  ein  bekanntes  sehr  nahrhaftes,  aber  etwas  schwer  zu  ver- 
dauendes  Nahrungsmittel, 

Ervuni  Er'vilia  h.^  yicia  Ervilia'W.  {Erve,  Ervenlinse, 
Ervenwicke\  Eine  hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen 
mittlem  und  südlichen  Europa  wachsende,  auch  au  mehreren 
Orten  kultivirte  jährige  Pflanze,  vom  Habitus  der  meisten  Wicken, 
mit  schwachem,  i  bis  i /^  Fufs  hohen,  ästigen,  eckigen,  etwas 
behaarten  Stengel  j  meistens  unpaarig -gefiederten  (oder  der  Blatt- 
stiel ist  mit  kurzer  Spitze  anstatt  der  Pianke  versehen),  glatten 
Blättern,  aus  vielen  kleinen  länglich -linienförmigen  Blättchen  be- 
stehend, spiefsförmigen,  gezähnten  Afterblättcheri  und  achselstän- 
digen welfsliclien  Blumen,  gröfser  als  die  der  vorigen  Art,  auf 
meistens  2blüthigen ,  begrannlen  Blumenstielen,  kürzer  als  die 
Blätter.  Die  Hülsen  sind  etwa  Zoll  lang,  hängend,  glatt,  ge- 
gliedert, meistens  4samig;  die  Samen  fast  erbsengrofs ,  etwas 
platt,  braun.  —  Davon  waren  die  Samen  (^semen  Orobi)  offici- 
nell.  Sie  schmecken  widerlich  bitterlich  mehlig.  Im  Alterthum 
waren  sie  sehr  berühmt.  Sie  waren  Bestandtheil  des  Theriaks 
und  wurden  gegen  vielerlei  Krankheiten  verordnet.  Aeufserlich 
braucht  man  sie  wie  die  Linsen.  —  Als  Nahrungsmittel  stehea 
sie  ihnen  nach.     Der  Genufs  soll  Kopfschmerzen  u.  s.  w.  erregen. 

Dreihundertach tun d zwanzigste  Gattung. 
Indigofera  {Indigpflanze). 

Gattungs-Chür akter.  Ein  5zaehniger,  unter^ 
sta  endiger  Kelch;  eine  s  c  h  ine  1 1  erlin  g-sfö  r  mi  g  e 
Blumenkrone;  das  Schi  ff  che  n  auf  beiden  Seiten 
mit  einem  pfriemenförmigen  Sporn  versehen. 
Die  Hülse  ist  linienförmi^,     einfaecherig. 

Erste  Art-     /.  tinctoria  {gemeine ,  färbende  In^ 
digpßanze). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  auf  Indig  benutzte  Pflanze  (vergl. 
Bd.  I.  a.  S.  8ii,  b.  S.  949).  —  Ist  ursprünglich  in  Ostindien 
zu  Hause  und  wird  so  wie  die  folgenden  Arten  zum  Theil  allda 
so  wie  in  Westindien  und  Südamerika  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig ,  glatt,  mit  gefiederten 
Blaettern  ,3^  bis  öpaarigen  ,  verkehrt  -  eiförmig  -  laenglichen, 
auf  beiden  Seiten  fast  glatten  Blaettchen ,  kürzern  Blumen- 
trauben als  das  Blatt ,  fast  aufrechten  und  etwas  gebogenen 
Hülsen. 
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Zweite  Art.  /.  ^nil  {Anilpßajize ,  sichelfrüch-^ 
tige  Indig pflanze). 

Liefert  Indig.  —  Ist  in  Ost-  und  Westindien  einheimisch 
und   wird  aJIda  kultivirl. 

Arten  -  Charakter.      Strauchartig,     mit    gefiederten   Blaet- 

lern,     3-    bis    öpaarigen ,     laenglich- lanzettförmigen ,    etwas 

stumpfen,    unten   weifs^rau  rauhhaarigen  Blaettchen,    kürzern 

Blüthentrauhen    als    das    Blatt,     und    rückwaerts    sichelförmig 

nehooenen  Hülsen, 
p       o 

Dritte  Art.  /.  argentea  {silberfarbene  Indigo 
pflanze ). 

Liefert  Indig.  —  Wächst  in  Aegjpten,  Arabien  und  Ost- 
indien ,   woselbst  sie  auch   kullivirt  wird. 

Arten  -  Charakter,  Strauchartig,  aufrecht ,  weifsfilzig , 
mit  nngetheilten  ,  Szaehligen  und  gefiederten  Blaettern,  "ver^ 
kehr t-eiförmi^r  stumpfen  Blaeftchen  ;  Blnnientraiiben  kürzer 
als  das  Blntt,   und  haengenden ,   etwas   vvulstigen   Hülsen, 

$.  652.  Die  genannten  Indigpflanzen  sind  2  bis 
4  Fufs  liohe  Sträucher  ,  mit  abwechselnden  Blättern 
und  in  kurzen  Trauben  achselständig  stehenden  klei- 
nen Blumen.  Die  Blättchen  der  2  ersten  Arten  sind 
hochgrün  und  graugrün,  die  Blumen  mit  gelber  Fahne 
und  SchifFche«,  die  Flügel  roth.  Die  Jetz-tit^re  ist 
mit  einem  siiberweifsen  Filz  überzogen,  hat  purpur- 
rothe  Blumen  und  sichelförmig  gekrümmte,  knotige, 
meistens  3samige  Hülsen.  Die  übrigen  Unterschiede  s.o.  (Ab- 
bild. Plenck  pl.  med.  t.  671  \Indi^ofera  tinctoria]^.  —     Oflicinell 

ist:  der  aus  diesen  Pflanzen  und  wohl  noch  mehreren 
andern  Arten  der  Gattung  Indigofera,  von  der  man  jeizo  109 
Arten  kennt,  und  von  denen  Heine  aufser  Ind,  disperma  und  hir-- 
siita ,  Ind.  pseudo^  tinctoria ,  welche  die  beste  Sorte  ostindischen 
ludig  liefern  soll,  nennt,  die  aber  von  Sprengel  in  dessen  Svstema 
vegeJabilium   nicht  beschrieben   ist;     ferner  auS  JVerium  tinc-^ 

torium  (S.  5i4)  und  Isatis  tinctoria  (S.  1290),  nach 
Heine  auch  aus  einer  Art  Calega  (S.  i4i3),  z\X  erhaltende 
Indig  {Indigo);  von  dem  es  mehrere  Sorten  im  Han- 
del gibt,  als:    ostindischen,  bengalischen,  Louisiana, 
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islc  de  France,  Quatimalo ,  Sanct  Domingo ,  hra-- 
silianisclicn  u.  s.  w.  Gewöhnlich  Avird  Quatimalo , 
wohl  auch  ostindischer  Indig ,  für  den  besten  gehalten, 
was  aber  nicht  immer  der  Fall  ist.  Jeti^o  erhält  man 
eine  der  feinsten  Sorten  aus  Brasilien.  Man  unter- 
scheidet deshalb  auch  besser  die  Sorte  nach  der  Rein-^ 
heit  der  Farbe ,  als:  feinst  oder  violett  gefeuert ,  fein 
^violett ,  mittel,  ordinär.  Der  Indig  kommt  in  trocke- 
nen, lockern,  leichten,  lose  zusammenhängenden, 
2  bis  3  Zoll  dicken  Würfeln  oder  Bruchstücken  vor. 

Seine  Güte  hängt  von  seiner  schönen  feuerigen  dunkelblauen  Farbe 
ab;  mit  dem  Nagel  gerieben  mufs  er  einen  hupferrotlien  Stricli 
annehmen,  mufs  leicht  und  locker  sejn  ,  auf  dem  Wasser  schwim- 
men, nicht  matt  oder  schimmllch  sejn.  Beim  raschen  Erhitzen 
einen  purpurfarbenen  Dampf  entwickeln  und  sich  in  rauchendem 
Vitriolol  vollständig  zu  einer  dunkelblauen  Tinktur  auflösen. 
(Die  übrigen  Eigenschaften  des  Indigs,  seine.  Bereitung  und  An- 
wendung s.  Bd.  I.  a.  S.  8ii,  b.  S^  949«) 

U  r  eihu  n  d  er  tneunuti  dz  wanzigste  Gattung. 
Galega  (Geisraute). 

Gattungs  -  Charakter.  Rin  5zähni^er,  unter* 
ständiger  Kelch,  mit  gleichen  pf rieineii förmigen 
Z  ahnen;  eine  schmetterlin^sjörmige  Blumenkrone. 
Die  Hülse  ist  sc hief  g es treift ,   einfächerig. 

Erste  Art.     G.  officinalis    (.officinelle  Geisraute  ß 

Geisklee). 

Eine  schon  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  -^  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland^  der  Schweiz 
tind  dem  übrigen  mittlem  und  südlichen  Europa;  wird  bei  uns  int 
Gälten  gezogen. 

Arten  -  Charakter,      Mit  gefiederten  Blättern ,     lanzettför-^ 
migtn ,    stachelspitzigen,     glatten    Blättchen;     lanzettförmig- 
pftilfdrmigen  Afterhlättchen  ,  "vielblüthigen  Blumentraub eti  und 
I  aufrechten,  geraden  Hülsen* 

%  653.     Die  gemeine  Geisraute  ist  eine  perenni- 

rende  krautartige  Pflanze,  mit  starker,  ästiger,  Lefa- 

I  serter,  weifser  Wurzel;  aufrechtem,  3  bis  5  Fufs  ho-^ 

hen,  ästigen,  glatten,  Steifen  Stengel;  im  Kreise  sie-* 

Ceigcrs  Phärmacie.     lli  94 
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henden  Wurzelblattern  ,  abwechselnden  Stengelblät- 
tern; alle  unpaarig -gefiedert,  6  bis  8  Zoll  lang  und 
länger,  glatt,  aus  13  bis  15  1  bis  2  Zoll  langen  und 
1  bis  3  Linien  breiten,  lanzettförmigen,  ganzrandigen, 
stachelspitzigen,  glatten,  hochgrünen,  schief  parallel 
geäderten  Blättchen  bestehend.  Die  Blumenerschei- 
nen im  Juni  und  Juli,  stehen  achselständig  etwas  zur 
Seite  der  Blätter  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
auf  langen,  glatten,  steifen  Stielen  aufrecht  in  Trau- 
ben, sind  ansehnlich,  etwa  Ya  Zoll  lang,  zierlich 
violettblau  oder  weifslich.  Die  Hülsen  ganz  gerade, 
cylindrisch,  I  Yj^^'sS  Zoll  lang,  diinn,  etwas  höckerig, 
glatt,  schief  gestreift.  Die  Samen  länglich- nieren- 
förmig,  etwa  2  Linien  lang,  gelblich,  glatt  (Abbildung 
jP/^nc/(:  plant,  med.  t.  574).  —  Officinellist:  das  Kraut 
Qierba  Galegae ,  Rutae  caprariae).  Es  ist  geruchlos, 
entwickelt  aber  beim  Zerreiben  einen  widerlichen  Ge- 
ruch ,  schmeckt  widerlich  bitterlich  ,  etwas  herb  , 
färbt  den  Speichel  beim  Kauen  stark  gelbgrün.  Der 
kalte  grünlich -gelbbräunliche  wässerige  Au  fgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelgrün  gefällt. 
Gallustinktur  trübt  ihn  auch.  —  Vorwaltende  Be^ 
standtheile:  bitterer  ExtractivstofFund  eisengrünender 
Gerbestoff?  (Ist  näher  zu  untersuchen.  Verdient  auf  Indlg- 
gehalt  geprüft  zu  werden.) 

Anwendung.  Ehedem  war  die  Pflanze  als  Arzneimittel  sehr 
berühmt.  Man  gehrauchte  sie  gegen  bösartige  Fieber,  die  Pest, 
giftigen  Schlangenbifs ,  "Würmer  u.  s.  w.  Jetzt  wird  sie  bei  uns 
kaum  mehr  gebraucht.  —  Als  Präparate  hatte  man :  Wasser^ 
Syrup ,  Conserve  (aq.,  syr,,  conserva  Galegae)..  In  Italien  ifst 
man  die  Blätter  als   Salat.     Die    Pflanze  ist  ein   gutes   Futlerkraul. 

Lotus  corniculatus  (^gehörnter  Schotenklee^,  Ein  häufig 
aufwiesen,  Weiden,  Aeckern  ,  an  Wegen  u.  s.  w\  wachsendes 
perennirendes  Pflanzchen,  mit  langer,  dünner,  ästigfaseriger  Wur- 
zel, aus  der  meistens  mehrere  handlange  bis  fufslange  und  längere, 
niederliegende  und  aufsteigende,  dünne,  glatte  und  mehr  oder 
w^eniger  zottige,  ästige  Stengel  kommen,  die  abwechselnd  mit  ge- 
stielten, 3zähligen ,  kleinen  Blattern  ,  aus  eiförmigen,  glatten  oder 
mehr  oder  weniger  zottigbehaarten,  ganzrandigen,  zarten  Blättchen 
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bestehend,  besetzt  sind;  an  der  Basis  des  Blättstiels  stehen  2  ähnli- 
che, etwas  breitere  Afterblättchen.  Die  Blumen  stehen  achselstäridig 
'    auf  langen  nackten  Stielen  und  bilden   5-  bis  i2blüthlge,   niedei- 
gedrückte,    doldenartige   Köpfchen,     aus   hochgelben,     etwa   i /^ 
1    Zoll  langen   und   längern    Blümchen,    mit   2llppigem,    5zähnigen, 
zum    Theil   braunrolh     gefleckten    Kelch  ,     schmetterlingsförmiger 
Blumenkrone  mit  |^yrtdlicher  rückwärtsgebogener   Faline,    zusam- 
1    mengeneigten  Flügeln   und    unten    höckerig  vertieften    aufsteigend 
spitzen  Schiffchen,      Die  Hülsen  sind  cylindrlsch,   dünn,   höckerig, 
glatt,  einfächerig,  vielsamig;    die  Samen  nlerenförmlg,  brauii   ge- 
fleckt.     Die  Pflanze  variirt   nach    dem    Standort    in    der    Grölse^ 
Richtung  der   Stengel,  Bedeckung  u.  s.  \v.     Eine  Form  mit  ho/t" 
lern,   runden,  aufrechten,  glatten   Stengel,    die  sich    an   feuchtea 
j    Orten,   Gräben  u.  s.  w.  findet,   und  meistens  viel  gröfser  ist,  wird 
I   als  Art  unter  dem  Namen  Lotus  uliginosus  getrennt.   —      Offici- 
I   Hell  war  ehedem:    das    Kraut  und   die    Blumen  {herba  et  ßores 
Loti  sylvestris ,    Trifolii  corniculati).      Das   Kraut   ist    geruchlos 
und  schmeckt  krautartig,   etwas  salzig,   herb.      Die  Blumen  riechen 
frisch    angenehm    honigartig,     durch    Trocknen    verliert   sich    der 
Geruch   (sie  werden  leicht  blaugrün);    der  Geschmack  ist   süfslich 
herb  bitterlich.     Der  wässerige  Aufgufs  beider  wird  durch   salz- 
saures Eisenoxyd  stark  olivengrün   verdunkelt.  —     Man   benutzte 
die   Pflanze   ehedem  wie   den  Steinklee  (S.   iSgo).      Die  Blumen 
«Itiffen   nicht   mit    den    Pfriemenblumen    (S.    iSqö)    verwechselt 
werden.   —     Von 

Lotus  edulis  {efsbarem  Schotenklee) ,  einer  in  Südeuropä 
einheimischen  jährigen  Pflanze,  mit  liegendem,  verworren -ästigen^ 
behaarten  Stengel;  3zähllgen  Blättern,  aus  verkehrt -eiförmigen 
Blättchen  bestehend,  eiförmig- rundlichen  Afterblättchen,  alle  be- 
haart; einbiüthlgen  Blumenstielen  mit  gelben  Blumen,  rauhhaari- 
gen, fast  5blätterigen  Kelchen  und  höckerigen  gekrümmten  Hül- 
sen, — -  werden  die  unreifen  Früchte  wie  Bohnen  u.  s.  w.  als 
Gemüse  genossen. 

Dreihundeindreifsigste   Gattung.       Tri^ 
gonella  (Bockshorn), 

Gattung s  -  Charakter^  Ein  halb  ospäl tigert 
\  unter  s  tändiger  Kelc  h^  eind  s  chmet  t  erling  sför  mig  d 
I  Blumenkrone,  die  Blättchen  fas  t  gleich;  die  Hülst 
\  schmal,   einf ächeri g ,  ^vielsamigi 

,  Erste  Art.       Trig.  Foenum  graecum    {gemeiMs 

Bockshorn,  griechisch  Heu,  Kuhhom). 

94' 
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Eine  sclion  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflan/c. 
—  Wächst  im  südlichen  Frankreich  auf  Aeckern  wild  und  wird 
in  mehreren  Ländern,  Deutscliland  (Thüringen,  Bamberg),  Po- 
len, Italien  u.  s,  w.  gebaut. 

Arten- Charakter,  Krautartig,  aufrecht,  glatt,  mit  läng-^ 
liehen,  abgestutzten,  an  der  Spitze  feingesägten  Blättchen, 
und  sitzenden,   einzelnen,   steifen,   langen  "j  fj^atten  Halsen. 

§.  654.  Das  gemeine  Bockshorn  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  einfacher,  dünner,  befaserter  Wurzel; 
1  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten,  ästigen,  runden, 
gestreiften,  glatten,  steifen  Stengel;  abwechselnden, 
zum  Theil  langgestielten,  Szähligen,  glatten  Blättern, 
aus  Ya  bis  y^  Zoll  langen,  keilförmigen,  verkehrt- 
eiförmigen, stumpfen  oder  mehr  oder  weniger  ausge- 
randeten,  vorn  feingezähnelten,  glatten.,  gegen  die 
Basis  unten  mit  einzelnen  Härchen  besetzten  Blättchen 
und  etwas  behaarten  Blattstielen.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  und  Juli  einzeln  oder  zu  2,  achselständig, 
sitzend,  sind  klein,  blafsgelb;  die  fast  gleich  grofsen 
Flügel  und  Fahne  bilden  eine  Art  regelmäfsig  3blät- 
lerige  Krone;  das  Schiffchen  ist  halb  so  grofs,  ange- 
drückt. Die  Hülsen  stehen  einzeln  oder  zu  2  ausge- 
breitet, sind  3  bis  4  Zoll  lang  und  etwa  \^/^  Linien 
breit ,  linienförmig  ,  lang  zugespitzt ,  zusammenge- 
drückt, etwas  abwärts  sichelförmig  gebogen,  glatt, 
netzartig  geädert,  höckerig,  graugelblich,  steif,  viel- 
samig,  dicht  mit  eckigen  Samen  erfüllt  (Abbild.  Plenck 
plant,  med.  t.  Syß,  Haync  gctr.  Darst.  8ter  Bd.  No.  40*  — 
Officinell  ist:  A^v  Same  {seinen  Foenu  graeci).  Er  ist 
1  bis  2  Linien  lang  und  1  Linie  breit,  rundlich,  zu- 
sammengediHickt,  an  beiden  Enden  schief  abgestutzt, 
mit  einer  schiefen  zur  Hälfte  einlaufenden  Furche  ge- 
zeichnet; heller  oder  dunkler  gelbbraun  oder  roth- 
braun, matt,  innen  gelb;  ziemlich  hart,  etAvas  schwie- 
rig pulverisirbar;  trocken  und  ganz,  schwach  riechend, 
zerstofsen  aber  einen  starken,  dem  Steinklee  ähn- 
lichen, jedoch  weit  widel'lichern  Geruch  verbreitend, 
und  widerlich  bitter  mehlig  schmeckend.     Auf  Papier 
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zerquetscht,  crllicilt  er  demselben  Fettflecken.  lod 
färbt  die  Kerne  nur  braun.  Der  kalte  wässerige  ver- 
dünnte Auszug  ist  etwas  schleimig  und  gelb,  wenig 
salzsaures  Eisenoxyd  fällt  ihn  dicht  in  schmutziggrauen 
Flocken ,  mehr  Zusatz  macht  den  Niederschlag  zum 
Theil  verschwinden  unter  starker  olivengrüner  Ver- 
dunkelung, Gallustinktur  trübt  ihn  auch  stark  hell- 
grau;     heifses  Wasser  zieht  sehr   viel  Schleim    aus, 

4  Vnie  Samen  macht  i  Pfund  Wasser  stark  schleimig.  —  f^or^ 
waltende  Bestandtheile :  ätherisches  und  fettes  Oel,^ 
Schleim,  bitterer  Extractivstoff  und  cisengrüäender 
GerbestofF(?).     Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gebraucht  den  Bockshornsamen  7ai  erwei- 
chenden Breiumschlägen,  zu  Klistlren.  Die  Thierärzte  gebraueben 
das  Pulver  häufig  gegen  Krankheiten  der  Thicre  innerlich.  — 
Man  nahm  ihn  ehedem  zu  mehreren  Zusammensetzungen,  Pflaster 
und  Salben  {luig,  Althaeae ,  cmpL  diachflon  etc.)>  Das  Pulver, 
auf  den  Kopf  gestreut,  soll  die  Läuse  vertreiben.  Die  Alten  be- 
nutzten ihn  als  Gemüse,  was  noch  jetzt  im  Orient  der  Fall  seyii 
soll. 

Medicago  sativa  {gemeiner  Schneckenklee ,  Lucerne,  blauer 
ewiger  Klee),  Eine  aufwiesen,  Aeckern,  in  Weinbergen  u.  s.w., 
meistens  verwildert,  vorkommende  und  häufig  kullivirte  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  starker,  ästig- faseriger,  grauweifser  Wurzel, 
die  mehrere  i  bis  2  Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte  und  auf- 
steigende,  ästige,  glatte  oder  zartbehaarte,  etwas  steife  Stengel 
treibt,  welclie  abwechselnd  mit  3zähligen,  gestielten  Blättern,  aus 
verkehrt- eiförmiglänglichen,  vorn  gezähnelteu  und  stachelspitzi- 
gen ,  oben  dunkelgrünen ,  glatten ,  unten  graugrünen  ,  zartbehaar- 
ten Blättchen  bestehend,  besetzt  sind,  mit  lanzett  7pfriemenförmi- 
gen ,  ganzrandigen  Afterblättchen  gestützt,  und  gegen  die  Spitze 
der  Zweige  achselständige,  länger  als  die  Blätter  gestielte,  kleine, 
dichte,  längliche  Trauben  von  schön  violettblauen,  schmetter- 
llng^förmigen  Blumen  tragen,  \\\\\.  Flügeln,  die  durch  Anhängsel 
mit  dem  klaffenden  Schiffchen  verbunden  sind;  die  Staubgefafse 
und  Pistill  springen  elastisch  aus  dem  Schiffchen  hervor.  Die 
Hülse  ist  klein,  zusammengedrückt,  2-  bis  3mal  ll;iks  gewunden. 
— -  Das  Kraut  (Jicrha  Medicae^  war  ehedem  officineU.  Es 
schmeckt  wid'^rllch  salzig  bitter  und  etwas  herb. 

Med,  circinata  {französische  Lucerne,  spanischer  Schnek- 
kffiklee).      Eine  in    Italien    und  Spanien   einheimische,   jährige, 
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Stark  beht^arte  Pflanze,  mit^apaarig-gefiederte^h  Blattern,  das 
Endblättclien  viel  gröfser  als  die  übrigen,  wenigblütbigen  Blumen- 
stielen und  nierenförmigen  ,  am  Rande  gezähnten  Hülsen.  —  Da- 
von war  das  Kraut  (herba  Auriculae  muris ,  Camerarii)  offici* 
pell.     Es  schmeckt  erst  süfs,  dann  brennend  scharf. 

Medica^o  arborea  (^baumartiger  Schnee kenklee).  Ein  in 
Italien  und  Griechenland  einheimischer  Baum ,  mit  seidenartig  be- 
baarten  Zweiglein  und  Blättern  und  mondförmig-sichelförmig  gebo- 
genen Hülsen.  — r  Ist  der  Cytisus  der  Alten,  und  wurde  von 
ihnep  zum  Theil  als  Arzneimittel,  vorzüglich  aber  als  eins  der 
besten  Futierkräuter   benutzt. 

Dreihunderteinunddreifsigste  Gattung. 
Astragalas  (Tragant). 

Gattungs- Charakter.  Ein  5 zähniger,  unter-* 
ständiger  Kelch;  eine  Schmetterlings  förmige  Blu^ 
mcnkr o ne  mit  stampf em  aus gerandeien  Schiffchen* 
Die  Hülse  ist  fast  ^fächerig  durch  die  untere 
einwärtsgebogene  Naht. 

Erste  Art.     ^str.  verus  Oliv,  {ächter  Tragant). 

Nach  Olivier  kommt  vorzüglich  von  diesem  Strauch  der  seil 
^Iten  Zeiten  bekannte  Tragant.  —  Wächst  in  Persien,  Armenien, 
Kleinasien. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig ,  dornig;  mit  ^-  bis 
iopaarig  gefiederten  Blättern,  zottigen,  borstig- ff riemenför- 
migen  Blältchen ;  achselständigen,  gehäuften  Blumen  und  fil- 
zigen Kelchen. 

Zweite  Art.     Jstr.   gummifer    LabilL    {gummi^ 
tragender   Tragant). 

Nach  Labiliardiere  liefert  auch  dieser  Strauch  Tragant ;  doch 
soll  diese  Sorte  schlechter  seyn  als  die  von  der  vorhergehenden 
Art.   -r-     Wächst  auf  dem  Libanon,  in  Syrien. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig,  dornig;  mit  meistens 
öpaarig  gefiederten  Blättern,  länglichen,  etwas  stumpfen, 
glatten  Blättchen ;  a^hselstaendigen ,  gehaeuften  Blumen  und 
glatten  Kelchen. 

Dritte  Art.     Jlstr.  ereticus  Lam.  {cretischer  Tra^ 
g^nt). 

Nach   Tour nef ort  liefert   dieser  Strauch  vorzüglich  Tragant, 
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was  aber  diircli  Siebers  Naclirithten  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  t.  S.  «23)  zweifelhaft  wird.  —  Wächst  auf  dem  Berge  Ida 
in  Crela. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig,  dornig;  mit  sehr  aesti- 
gern  Stengel;  J-  his  ^p^^fig  gefiederten  Blaettern ,  lanzett- 
förmig- stacheüpitzigen ,  zusammengefalteten,  gr auwei fs  sei- 
denartig behaarten  Blaettchen ;  einzeln  oder  gehaeuft  achsel^ 
staendig  sitzenden   Blumen  mit  wolligen   Kelchen. 

§.  655.  Die  Tragantarten  sind  kleine  (2  bis  3 
Fufs  hohe),  sehr  ästige,  dornige,  an  den  Spitzen  mit 
Blättern  besetzte  Sträucher,  mit  zerstreut  stehenden, 
gefiederten,  kleinen  Blättchen  und  Afterblättchen.  Der 
allgemeine  Blattstiel  bleibt  stehen  und  verwandelt  sich 
in  einen  Dorn,  Bei  Astr.  verus  bilden  aber  die  Reste 
derselben  so  wie  der  Aflerblätter  nur  stechende  Schup-^ 
pen,  welche  die  Aeste  ziegel dachförmig -^sparr ig  be- 
decken (Sfjrengel  beschreibt  diese  Art  in  seinem  Syst.  vegct. 
nicht).  Die  achselständigen  Blumen  sind  wicht  grofs, 
gelb,  bei  Astr.  cretic.  weifs  und  rotb  gestreift.  Die 
kleinen  Hülsen  haarig  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  563 
II.  756  [Astr.  gummifer  u.  cretic],  Hayne  getr.  Darst.  f  oter  Bd. 
No.  7  n.  8   [Aölr.  verxis  u.  gummifer],     Dilsseld.  SammK  iite  Lief. 

No.  24  [/Vstr.  verus]).  —  Officinelt  ist:  das  aus  diesen 
Sträuchern  ausfliefsende  Gummi,  Tragant  {^Traga- 
cantha,  gumm.  Tragacanthae);  welches,  wie  erwähnt, 
nach  O/Zatfer  vorzüglich  von  Astr.  verus  kommt,  dem  in  neaerii 
Zeilen  die  meisten  Pharmacologen  beitreten.  Astr,  Tra^acantha , 
ein  am  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  wachsender,  sehr  dorni- 
ger Strauch,  von  dem  man  früher  den  Tragant  ableitete,  liefert 
keinen;  ebenso  fand  Sieher  an  Astr.  crel.,  welcher  nach  Tournf 
Tragant  liefern  soll,  und  den  S,  nur  auf  der  Höhe  des  Berges  Ida 
in  Greta  traf,  keine  Spur  von  Tragant.  Es  ist  jedoch  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  mehrere  dornige  Astragalusarten,  wenn  sie 
an  geeigneten  heifsen  Gegenden  vorkommen,  Tragant  ausschwitzen. 
—  Dahingehört  auch  Astragalus  Pseudo-Tra^acantha  m  ein  in 
Kaukasien  und  Armenien  einheimischer,  immergrüner,  dorniger 
Strauch,  mit  purpurrothen  Blumen,  welcher  nach  Sibthorp  den 
Tragant  des  Dioskorides  liefern  soll.  —   Der  Tragant  kouimt 

in  mehr  oder  \Aeniger  gewundenen  ,  bandförmigen 
Stückchen  oder  lum  Theil  unförmlichen  Massen  vor. 
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—  Man  unterscheidet:  auserlesenen  weifsen  Tragant 
{Tragacantha  electa) ,  die  feinste  Sorte;  besteht  aus 
weifsen ,  hornartig  durchscheinenden ,  matten  oder 
nur  wenig  schimmernden,  band-  und  fadenförmigen, 
mannigfach  wurmförmig  gewundenen,  %  ^^^  ^  Linien 
breiten  und  zum  Theil  einige  Zoll  langen  Stückchen, 
und  aus  solchen  Fädchen  bestehenden  Klümpchen* 
Ferner  gemeiner  Tragant  (Tragacantha  communis); 
soll  von  Astr.  guramifer  kommen;  besteht  auS  ähnliche« 
gewundenen  Stücken,  häufig  dicker  und  breiter  oder 
aus  unförmlichen,  zusammengeflossenen,  gestreiften, 
haselnufsgrofsen  bis  baumnufsgrofsen  oder  gröfsern 
Massen,  von  mehr  graugelblicher  und  brauner  Farbe, 
ist  weniger  durchscheinend.  Eine  Mittelsorte  ( 7>a- 
gacantha  in  sortis)  enthält  sowohl  feine  weifse  als  gelbe 
und  braune  Stücke.      Die  vorhergehenden  sind    aus 

dieser  ausgelesen;  daher  e^  unwahrscheinlich  ist,  dafs  beide 
von  verschiedenen  Pflanzen  kommen.  Wenigstens  mögen  feine  und 
ordinäre  Stücke  von  denselben  Pflanzen  gesammelt  w^erden ,  so 
wie  bei  arabischem ,  Kirsch-  und  Pflaumengummi  die  Stücke  bald 
•\veifs,  bald  mehr  oder  weniger  gefärbt  sind.  Auch  kommt  jetzo 
^ine  Sorte  Tragant  im  Handel  vor,  die  aus  flachen,  dünnen, 
zum  Theil  wurmförmig  gewundenen  Stücken  besteht  mit  concen- 
Irischen  Streifen,  zum  Theil  uneben,  ziemlich  weifs,  und  stark 
durchscheinend ;  hat  das  Ansehen  als  ob  sie  geprefst  worden  sej, 
|ind  ist  vielleicht  durch  eine  eigene  Manipulation  aus  ordinärem 
braunen  durch  Bleichen  und  Pressen  erhalten?  Sie  verhält  sich 
übrigen^  wie  reinster  Tragant  und  wird  im  Handel  sehr  geschätzt» 

Der  Tragant  ist  hart  und  immer  etwas  zähe,  hat  mat- 
ten ,  uneben  splitterigen  Bruch ,  läfst  sich  etwas 
schwierig  pulvern,  ist  geruch-  und  geschmacklos; 
wird  im  Munde  schlüpfrig  und  schwillt  stark  an.  In 
kaltei^i  Wasser  schwillt  der  Tragant  sehr  stark  an,  zu 
einem  schlüpfrig  -  gallertartigen  durchscheinenden 
Schleim ,  ohne  sich  vollständig  zu  lösen.  Die  feine 
weifse  Sorte  schwillt  viel  stärker  an  und  vertheilt  sich 
mehr  als  die  ordinäre  braune.  1  Theil  macht  gegen 
5Q  Tlipile  Wasser  dicl^  schlpjmig.     Die  apfgequolleRe 
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Masse  von  feinem  Tragant  wird  von  lod  nur  grünllch- 
I  blau  gefärbt,  die  braunen  Stücke  färbt  es  aber  dun- 
I  kelblau;  Frommherz.  In  Alkohol  ist  der  Tragant  nn- 
I  löslich.  Beim  Erhitzen  wird  er  weifs,  undurchsichlig, 
1    dann  schwarz,     ohne  seine   Form   oder  Volumen  zu 

ändern,  verbreitet  brenzlichen  Geruch  und  brennt, 
y    angezündet,  mit  heller  Flamme  wie  Holz,  eine  lockere 

Kohle  und  zuletzt  weifse  geschmacklose  Asche  hinter- 
;    lassend.    —     Vorwaltende  Bestandtheile :     Bassorin , 

Tragantstoff  (Bd.  I.  a.  S.  802,  b.  S.  gSg),   gemeines  Gummi 

und  etwas  Suirkmehl.  —   Nach  BuchoU  bestehen  100  Theilc 

feiner  Tragant  aus: 
1     Bassorin    .........     4^  und 

I     gemeinem  Gummi       .......     57 

100 
I     wozu  nach  Frommherz  noch  eine  veränderliclie  Menge  Stärkraelil 
kommt. 

Die   Gate  ergibt  sich  aus  dem  Ansehen.     Feine  aus  "vveifscn 

durchscheinenden  Bändchen  oder  Fädchen  bestehende  Stücke,  die 

in    kaltem   Wasser    sehneil   stark  anschwellen ,     sind    die    besten  , 

geringer  sind  die  mehr  gefärbten,   kaum  durchscheinenden  Stücke; 

brauner  Tragant  soll  nlciit  zum  innerlichen   Gebrauch  genomraea 

werden.  —     Verwechselt  kann  er   werden  ml',  dem    Gummi  Ku" 

tira  (S.  1069),     jdcs  besteht    aus    mehr    zusammengeßossenen , 

glänzendem ,  grÖfsern,  unförmlichen,  dem  gemeinen  Kirschgunirai 

ähnlichen  Stücken,    die  weniger   in   Wasser   anschAVcllcn  und  von 

lod  nicht  blau  gefärbt  werden  (vergL  übrigens  die  Beschreibung 

a.  a.  O.).       Aus    gekochtem    Stärkmehl     verfertigter     künstlicher 

\     Tragant  würde   sich  leicht   aus  dem  verschiedenen  Ansehen ,  dem 

i     Verhalten  in  Wasser,  worin  es  nur  ohne  Anschwellung  erweicht, 

und  der  weit  starkem  Keaction  auf  lod,  welches  auch  die  Lösung 

I    blau  färbte,  zu  erkennen  geben. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Tragant  in  Substanz,  in  Pul- 
verform, oder  gelost  als  Schleim  Qnucilago  Tragacanthae ,  Bd. 
I.  a.  S.  i52,  b.  S.  i65).  Er  dient  als  Constituens  zu  Pillcnmasse 
und  zu  mehreren  andern  ähnlichen  steifen  Massen.  Dahin  gehö- 
ren die  I pecacuanha-Taef eichen ,  ^\e  gelben  nu^  weif sen  Säfs- 
holztaefelchen  und  Stöchchen  (Bd.  L  a.  S.  i38,  b.  S.  i5i), 
Raeucherkerzchen  (eben das.  a.  S.  i43,  b.  S.  i56)  u.  m.  a.  --— 
Aufserdem  hat  rnan  noch  als  Präparat:  Syrup  (fjr.  Tragacan-^^ 
thae),    aus  dicklichem   Tragantschleim  mit  Zucker    zu  bereiten i^ 
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das  zusammen  gesetzte  Tragantpuher  (spec.  Diatragacanihae 
seu  pitlv,  Qumrnosus),  In  Kattandruckereien  u.  s.  w,  dient  er, 
um  dcD  Zeugen  Glanz  und  Steifigkeit  zu  geben. 

i 

Vierte  Art.  j4str^  exscapus  {schaftloser  Tra- 
gant oder  ^Stragalus ,   stammloser  Bocksdorn). 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wurde  1786  besonders  durch 
Quarin  als  Ar/nelmitlel  empfolilen ,  H^intcrl,  ff^egerich  u.  a. 
wendeten  sie  mit  Erfolg  an.  —  Wäclisl  hie  und  da  in  Deutsch- 
land (Saclisen ,  Oestreich),  der  Schweiz,  Ungarn  und  dem  Orient 
auf  sonnigen  Hügehi. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig ,  fast  stiellos ;  mit  %efie^ 
derten  Blaettern ,  laenglichcn ,  stumpfen,  behaarten  Blaett^ 
chen ,  wurzelsiaendigen ,  gehaeuften  Blumen,  angedrückt  be^ 
haarten    Kelchen  und  laenglichen  wolligen  Hülsen, 

§.  656.  Der  scliaftlose  Tragant  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  grofser,  oft  ein  Paar  Fufs  langer, 
cylindrischer ,  vielköpfiger  Wurzel,  ohne  Stengel; 
die  Wurzelblätter  sind  langgestielt,  unpaarig  gefiedert, 
bis  12  Zoll  lang,  der  Blattstiel  mit  abstehenden  Haa- 
ren besetzt,  ebenso  die  11  bis  17  kleinen,  fast  ellip- 
tischen, ganzrandigen,  nach  vorn  kleiner  werdenden 
Blätlchen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni, 
entspringen  aus  der  Wurzel  und  sitzen  in  wenigblumi— 
^en  kurzen  Trauben.  Sind  ansehnlich,  gelb,  gegen 
die  Basis  grünlich;  der  Kelch  weifs,  zottig  behaart. 
Nach  dem  Verblühen  verlängern  sich  die  Blumenstiele 
in  kurze  Schafte,  besonders  in  Gärten.  Die  etwa  Vg 
Zoll  lange  Hülse  ist  länglich,  Sseitig,  bucklich,  zuge- 
spitzt, wollig  behaart.  Die  Samen  fast  nierenförmig, 
mit  tiefem  Einschnitt  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  56i, 
Hayne  getr.  Darst.  6ter  Bd.  No.  12,  Düsseid,  Samml.  6te  Lief. 
No.  17,  Mann  Deutschi,  wlldvv:  Arzneipflanz,  aöte  Lief).  — 
Officinell  ist:  die  Wurzel  {rad.  Astragali  exscapi). 
Es  ist  eine  fingerdicke,  selten  dickere,  zum  Tf heil  nur 
federspuhldicke  ,  cylindrisch  -  spindelförmige  ,  ein- 
fache oder  wenigästige,  1  und  mehrere  Fufs  lange, 
vielköpfige  Wurzel,  frisch  von  aufsen  rostbrauner  ins 
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Gelbe  gehender  Farbe,  trocken  braun,  der  Länge 
nach  gerunzelt.  Innen  ist  sie  waifs,  mit  grofsem  gel- 
ben Kern.  Trocken  zeigen  sich  beim  Querschnitt 
mehrere  zierliche,  feine,  braune  Ringe,  mit  gelbli- 
chen Zwischenräumen  und  feinen  Poren.  Sie  ist  sehr 
zähe,  und  besteht  aus  etwas  locker  zusammenhän- 
genden ,  zähen  Längsfasern.  Ist  geruchlos  und 
schmeckt  bitterlich  reitzend  ,  hintennach  etwas  süfs- 
lich,  dem  ßittersüfs  analog.  lod  färbt  sie  anfangs  nur 
braun,  später  wird  der  äufsere  weifse  Theil  schwach 
grünlich  gefärbt.  Der  kalte  verdünnte,  wässerige, 
gelblich  gefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd nur  wenig  braun  verdunkelt,  Gallustinktur  trübt 
ihn  schwach.  —  Vorwaltende  Best andtheile:  eigen- 
thümlich  bitterer  ExtractivstofF.  —     Nach  JVe^erLck  cm- 

liält  die  Wurzel  ein  dem  BiUersüfs  älinlicli  schmeckendes  Exlract, 
Selileira ,  Harz,  ein  Alkali,  schwefelsaures  Kali  und  Kalk  (isl 
näher  zu  untersuchen).  —  Die  Wurzel  soll  zuweilen  mit  der 
Wurzel  von  Astragalus  glyciphyllos  (s.  die  folgende  Art)  ver- 
wechselt werden.  Auch  fand  ich  statt  derselben  die  sogenannte 
levantische  Seifenwurzel  (S.  971)  in  Apotheken  vor  (^vergl.  die 
Beschreibung  beider  a.  a.  O.). 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Abkochung  innerlich 
und  äufserlich  gegen  Syphilis;  in  neuern  Zeiten  wird  sie  kaum 
mehr  gebraucht,  vielleicht  weil  öfter  falsche  der  ächten  substituirt 
wurde. 

jistr,  monspessulanus  (^Fragant  von  Montpellier ,  Durchs 
lauf  ^Bocksdorn),  Eine  in  der  Schweiz,  dem  südlichen  Frank 
reich  und  Griechenland  wachsende,  perennirende,  krautartige, 
stengellose  Pflanze,  mit  gefiederten  Wurzelblättern,  aus  elliptisch- 
stumpfen, weiehhaarigen  Blättchen  bestehend  und  in  herabgebo- 
geneo  Trauben  stehenden  rothen  Blumen  ,  mit  langer  Fahne,  und 
rundlichen,  pfriemenförmig  gebogenen,  glatten  Hülsen,  —  Da- 
von war  die  etwa  fingerdicke  und  gegen  2  Fufs  lange,  aufsen 
braune,  innen  weifse,  holzige  fVurzel  (rad,  Astragali  monspes- 
sulani)  officinell.  Sie  schmeckt  süfslich.  Auch  die  nierenförmi- 
gen  Samen  wurden  gebraucht. 

Astr.  Glyciphfllos  {silfsholzhlatt  -  ähnlicher  Trabant,  wil- 
des Süfsholz),  Eine  auf  waldigen  Hügeln,  auf  Aeckern,  an  We- 
gen wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  sehr  lan- 
ger,   weitkriechender,    ästiger,    aufsen   brauner,    innen  weifser, 
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-/älier,  Jiolzlger  Wurzel,  die  melirere  2  bis  3  Fiifs  lange  und  län- 
gere, nifiderliegende ,  runde,  gegliederte,  glatte,  etwas  dicke 
Stengel  treibt,  abwechselnd  mit  grofsen  unpaariggefiederten  Blät- 
tern J^esetzt,  aus  länglich- eiförmigen,  stumpfen,  stachelspitzi- 
gen,  glaUen,  oben  dunkelgrünen,  unten  graugrünen  Blättclien 
bestehend  und  mit  grofsen  eiförmig  zugespitzten  Afterblättern  ge- 
stützt. Die  Blumen  stehen  achselständig  einzeln  in  gestielten, 
eiförniJgen,  ährenarligen  Trauben,  sind  blatgelb;  die  Hülsen 
3eckig,  uqtep  gefurcht,  glatt.  —  Davon  war  ehedem  das  Kraui 
und  die  /Wurzel  (Jierba  et  radix  Glyzirrhizae  sylvestris)  ofE- 
icjnell. 

Astr,  baeticus  (^spanischer  Tragant,  Kaffeewichc)*  Eine 
in  Spanien,  Portugal,  Sicilien,  Taurien  einheimische,  hie  und  da 
f^^ch  in  Deutschland  kultivirte  jährige  Pflanze,  mit  niederliegen- 
dem Stengel,  gefiederten  Blättern,  aus  länglich -stumpfen ,  sta- 
(chelspilzigen ,  weichhaarigen  Blättchen  bestehend,  in  wenigblü- 
henden gestielten  Aehren,  kürzer  als  die  Blätter,  stehenden  gelben 
Blumen  und  länglichen,  3seitigen ,  an  der  Spitze  gekrümmten 
Hülsen  mit  braunen,  rundlichen,  glatten  Samen,  fast  so  grofs  als 
l^leine  Erbsen.  Davon  werden  die  Samen  als  eins  der  vorzüglich- 
sten Surrogate  des  Kaffees  angerühist  und  auch  in  mehreren  Ge- 
genden dazu  benutzt.  Trommsdofff  fand  nach  einer  vorläufigen 
Analyse  in  den  Samen:  Zucker,  Gummi,  Elweifs,  Farbstoff' und 
Faser.  Nach  demselben  w^ird,  nachdem  die  Samen  zur  leichten 
Bräune  geröstet  sind,  ^/^  Kall'ee  zugesetzt  und  dann  feiner  bis  zur 
gewöhnlichen  Bräune  geröstet.  Nach  flöget  soW  der  mit  /^  äch- 
i^en  Bohnen  vermengte  Kaffee  aus  diesen  Samen  einen  reinen  Kaffee- 
geschraaek  besitzen.  —  Die  Galtung  Astragalus  ist  eine  der 
;tahlreichsten j    sie  zählt  jetzo  gegen  22 S  Arten. 

Hedisariun  u4lhagi  (Alka gistr auch ,  Mannahlee ,  lürhischer 
Hahnenkopf).  Ein  In  Griechenland,  Arabien,  Syrien  und  Per- 
sien einheimischer  dorniger  Strauch,  mit  verworren -ausgebrei- 
teten Zweigen;  einfachen,  verkehrt -eiförmig -länglichen  Blättern  ; 
achselsländlgen ,  auf  kurzen  Stielen  stehenden,  parpurrothen  Blu- 
4i]pn,  au§  einem  5spaltigen  Kelch  und  schmetterlingsrörmigcr  Blu- 
^nenl^rone  mit  zusammengedrückten,  nach  aufsen  breiter  werden- 
fjen,  uqd  in  die  Quere  stumpfen  Sclilffchen  bestehend,  und  klei- 
y|er  weifser,  hornförmig  gebogener,  rosenkranzartiger  Gliedern 
]iül§e  ,  mit  zusammengedrückten  ,  kreisrunden  Gliedern.  — 
Von  dieser  Pflanze  kommt  die  persische  oder  AUiagi  Manna 
(^Mßnna  Thereniabiti).  Sie  besteht  aus  welfsen,  gelblich-,  auch 
rÖthlichbraunen,  zusammenklebenden  Körnchen,  etwas  gröfser  als 
Koriander,  schmeck^  rein  §üfs ,  unserer  Manna  ähnlich,  und.wirk^ 
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wie  diese  abführend.  Sie  wird  Im  Orient,  Pcrsien  ii.  s.  \v.  luinfig 
gebraucht.  Es  soll  die  Manna  oder  das  Mane  der  Israellleii 
sevii?  (Das  Nähere  über  diese  Manna  s.  im  Magazin  für  Pliarraac. 
Bd.  i3,  S.  ai9  ff.)  Auch  die  ßlätler  'and  Blumen  dieser  Pflanze 
werden  zum  Abführen  gebrauclit. 

Hedisariun  canadense  (^canadischer  Hahnenkopf),  Eine 
perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  3zähligen  und  einfaeheri 
Blättern,  länglich -lanzettförmigen,  oben  weichhaarigen  Blättchen; 
fadenförmigen  Afterblättchen  und  in  Trauben  steheiiden  rotheii 
Blumen.  Die  Glieder  der  mehrgliederigen  rauhhaarigen  Glieder- 
bülse  sind  stumpf  3eckig.  —  Davon  war  das  Kraut  (Jierba  He- 
disari  Sphylli^  ofncinelT. 

Hedisarum  gyrans  (^beweglicher  Hahnenkopf  oder  Süßklee, 
tanzender  Klee),  Eine  in  Bengalen  einheimische,  merkwürdige, 
2Jährigc,  gegen  3  Fufshohe,  ästige  Pflanze,  mit  3zähligen,  grau-^ 
grünen,  unten  zartbehaarten,  gestielten  Blättern,  gewimpertem 
Blattstiel ;  das  Endblättchen  viel  grofser  als  die  beiden  Seitenblätt- 
clien  ;  linienlanzettförmig  zugespitzte  Afterblättchen ,  in  aufrechten, 
rispenartig  zusammengesetzten  Endtrauben  stehenden,  blafsrothen 
und  blauen  Blumen  ,  und  mehrgliederigen  rauhen  Hülsen.  — ^ 
Die  kleinen  Seltenblättchen  steigen  und  fallen  beständig  auf-  und 
abwärts,  besonders  wenn  die  Sonne  auf  sie  scheint. 

Coronilla  Emerus  (Scorpion  -  Kronwicke,  Scorpionsenne\ 
Ein  im  badischen  Oberland,  in  Oestreich ,  der  Schweiz,  Frank- 
reich, Italien,  Taurien  einheimischer,  bei  uns  in  Anlagen  häufig 
als  Zierpflanze  gezogener,  schöner,  3  bis  6  Fufs  hoher  Strauch , 
mit  glatten  eckigen  Zweigen  ,  abwechselnden  gefiederten  Blättern  , 
aus  y  bis  9  verkehrteiförmig- keilförmigen  ,  mehr  oder  weniger 
ausgerandeten,  ganzrandigen ,  glatten,  oben  hochgrünen,  unten 
graugrünen  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen  entspringen  achsel- 
ständig auf  langen,  einzelnen,  aufrechten  Stielen  und  bilden  mei- 
stens wenigblühende  Dolden.  Der  Kelch  ist  5zähnig,  die  2  oberrt 
Zähne  verwachsen,  glatt;  die  Blumenkrone  schmetterllngsförmig^ 
gelb;  die  Blättchen  mit  3mal  so  langen  Nageln  als  der  Kelch  ver-' 
sehen;  die  zurückgeschlagene  Fahne  aufsen  schön  purpurroth  ge- 
streift und  gefleckt.  Die  Frucht  ist  eine  dünne,  lange,  cjlin- 
drisch-pfriemenförmige,  etwas  gegliederte,  vielsamige  Glieder- 
hülse. —  Davon  waren  die  Blaetter  {folia  Coluteae  scorpio- 
idis)  officinell.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  etwas  wider-« 
\  lieh  bitterlich.  Der  kalte  wässerige,  hellgrün  gefärbte  Aufguf* 
j  wird  durch  salzsaures  Eisenoxjd  sehr  wenig  braun  verdunkelt, 
I  Gallustinktur  trübt  ihn  sehwach.  Sie  sollen  abführend  wirken 
I   und  man  benutzt  sie  an  einigen  Orten  anstatt  Sennesblätter. 
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iCor,  Securidaca  (^Beilkronwicke ,  Beilkraut "  Peitsche)^  Eine 
im  südlichen  Europa  einheimische  jährige  Pflanze,  mit  aufrecht - 
iistigem,  eckig -gefurchten,  glatten  Stengel;  abwechselnden,  viel- 
und  unpaarig -gefiederten  Blättern;  länglich -stumpfen,  stachel- 
spitzigen, glatten  Blättehen  und  achselständig  auf  langen  Stielen 
in  7  •  bis  gblüthlgen  Dolden  stehenden,  schönen,  gelben  Blumen. 
Die  Gliederhülsen  sind  zusammengedrückt,  schwerdtförmlg  ge- 
krümmt, mit  hackenförmiger  Granne  an  der  Spitze,  glatt,  viel- 
samig.  —  Davon  waren  ehedem  die  bräunlichrothen,  4cckigen, 
bittern  Samen  {jemen  Securidacae)  ofRcinell. 

Cor.  "van'a  (bunte  Kronwicke  oder  Peitsche^.  Eine  häufig 
an  Wegen,  auf  Feldern,  in  Weinbergen,  aufwiesen  und  Weiden 
wachsende  jährige  Pflanze,  mit  kriechender ,  ästiger,  aufsen  hell- 
brauner, runzlicher,  innen  weifser,  etwas  sdi  wammig -fleischiger 
und  zäher  Wurzel,  von  ziemlich  bitlerm,  etwas  reilzenden  Ge- 
schmack, die  mehrere  2  bis  3  Fufs  lange  und  längere,  niederlie- 
gende und  aufsteigende,  gefurchte,  eckige,  glatte  oder  mit  zer- 
streuten, kurzen,  rauhen  Härchen  besetzte  Stengel  treibt,  welche 
abwechselnd  mit  2  bis  3  Zoll  langen  gefiederten  Blättern,  aus 
kleinen,  verkehrteiförmig- spateiförmigen ,  ganzrandigen,  stachel- 
spitzigen, glatten  Blättchen  bestehend,  besetzt  sind;  der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  ist  mit  zerstreuten,  kurzen,  steifen  Härchen 
besetzt.  Die  Blumen  stehen  auf  langen,  gefurcht  -  eckigen  ,  kurz- 
borstigen Stielen  achselständig,  in  vielblüthlgen  Dolden,  sind  an- 
sehnlich, schön  purpurroth,  rosenroth  und  weifs  gezeichnet,  zu- 
weilen weifslich.  Die  Gliederhülsen  sind  gerade,  cjllndrisch, 
stumpf,  glatt.  —  Davon  wird  das  Kraut  als  diuretisches  Mittel 
gebraucht.  —  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  ziemlich  bitter , 
zugleich  etwas  salzig  reltzend.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünlichbraun  verdunkelt,  auch  Gal- 
lustinktur  trübt  ihn  etwas.  —  Vor  mehreren  Jahren  stand  in 
öffentlichen  Blättern  eine  Vergiftungsgeschichte ,  durch  dieses 
Kraut  veranlafst.  Dr.  le  Jeune  stellte  später  mehrere  Versuche 
mit  demselben  an,  konnte  aber  keine  schädliche  Eigenschaften  an 
ihm  beobachten. 

Ornitliopus  perpusillus  (kleiner  Vogelfufs).  Eine  auf  san- 
digen trockenen  Feldern,  an  Wegen  wachsende  jährige  kleine 
Pflanze,  mit  niederliegenden  und  aufsteigenden,  zolllangen  bis 
fufslangen,  eckigen,  zottigbehaarten  Stengeln;  abwechselnden, 
unpaarig- gefiederten  Blättern,  aus  ii  bis  iS  sehr  kleinen,  ovalen, 
ganzrandigen ,  seidenartig  behaarten  Blättchen  bestehend.  Die 
Blumen  stehen  auf  einem  gemeinschaftlichen  langen  Blumenstiel  zu 
ft  bis  5  in  sitzenden  Döldchen,  mit  einem  blattartigen  gefiederten 
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Neh^nblalt  gestiifxt ;  sind  sehr  klein  >  der  Kelch  5zähnig,  die 
schmettcrliiigsförmlge  Rlurncukione  Llafsgclb  mit  piupnnothcn 
Streifen.  Die  Gliederhülse  ist  gekrümmt,  dünn,  cvlindrlsch- 
höckerig,  weichbehüarl ;  viels;*mig,  mit  kleinen  runden  Samen. 
Sie  ähnelt  einer  kleinen  Vogelklaue.  —  Davon  war  das  Kraut 
und  die  Samen  (^lierba  et  sernen  Ornithopodii ,  Pedis  avu) 
officiaell. 

Dreihundert 7. weiunddreifsigste  Gattung*> 
Geoffraea  (Geoffräe). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5 s pal ti^er  Kelch; 
eine  schmet  ter  lin  g  jfönnig  e  Blumenkrone  mit 
2  b  r  üderi g e n  Staubgefacfsen,  Die  Frucht  ist  eine 
S  ( ein  f  ruckt  mit  2  k  lappigem   Kern, 

Erste  Art.  G.  surinamensis  Bondt.  {surinamische 
Geoffräe ,  surinamischer  Wurmrindenbauni). 

Die  Rinde  dieses  Baums  wurde  1770  vorzüglich  durch  Macari 
als  Arineimittel  angerühml.  —    Wächst  in  Surinam. 

Arien  -  Charakter.  Mit  meistens  ^yyaßr/«' -  ^f/T^r/^r^c/i 
Blaettern  ;  laen^lichen  ,  ausgerandetcii  ,  glatten,  oben  glaen^ 
zenden  Blaettchen   und  endstehender  Blumenrispe, 

§.  657.  Die  surinamische  GeofFräe  ist  ein  an- 
sehnhcher,  ziemh'ch  ästiger,  wafFenloser  Baunfi^  mit 
festem,  gelblichbrauneu  Holz;  gibt  beim  Verwunden 
einen  rothen  harzigen  Saft  von  sich.  Die  gestielten 
unpaarig-gefiederten  Blätter  stehen  gegenüber,  be- 
stehen meistens  aus  9  gegen  2  Zoll  langen  und  I  Zoll 
breiten ,  ovalen ,  ganzrandigen ,  stumpfen  und  etwas 
ausgerandeten,  glatten  Blättchen.  Die  Bjumen  stehen 
jam  Ende  der  Zweige  in  ansehnlichen,  aufrechten,  sehr 
astigen,  Stheiligen  Trauben  rispenartig,  sind  schön 
purpurrolh  gestreift  und  gefleckt.  Die  Blumenkrone 
^nial  so  lang  als  der  glockenförmige  glatte  Kelch.  Die 
Frucht  ist  eine  ovale,  gegen  2  Zoll  grofse,  mit  einer 
Längsfurche  gezeichnete,  feste,  fleischige,  steinfrucht- 
artige Hülse,  mit  einsamiger,  2klappiger,  gefurchter, 

sehr  harter  Nufs     (Abbild.  Planck  plant,  med.  t.  576,   Düsseid. 

jB^mml.  täte  Lief.  No.  24).  —     Officinell  ist:    die  Rinde  , 
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surinamische  TVurmrinde  (cort.  Geoffraeae  seu  Geof-^ 
frojae  surinamensis).  Sie  kommt  in  rinnenförmigen , 
zum  Theil  ziemlich  flachen,  y^  bis  1  Fufs  langen,  1 
bis  2  Zoll  breiten  und  ^j^  bis  2  und  mehrere  Linieai 
dicken  Stücken  vor;  aufsen  mehr  oder  weniger  runz- 
h'ch,  zum  Theil  ziemlich  glatt,  mit  grauweifsem,  insi 
Gelbliche  gehenden,  etwas  schwammigen  Oberhaut— 
eben,  und  wo  dieses  fehlt  ist  die  Rinde  rothbraun  oder 
dunkelbraun  gefleckt.  Die  untere  Fläche  ist  eben,  hell- 
graubraun bis  dunkelbraun,  fast  schwarz;  aus  gleich- 
laufenden ziemlich  groben  Längsfasern  gebildet.  Sie 
ist  mäfsig  gewichtig,  besteht  dem  gröfsten  Theil  nach 
aus  einer  rostfarbenen  oder  dunkelbraunen,  ziemlich 
leicht  brüchigen  Rinde,  von  mattem,  uneben  kurzsplit- 
terigen  Bruch  und  einer  Lage  sehr  zähem  Bast;  bei  ei- 
nem scharfen  Messerschnitt  ist  die  Querfläche  ziemlich 
glänzend,  braun,  mit  weifslichen  Punkten  gesprenkelt. 
Geruchlos;  manche  dünnere  Stücke  entwickeln  aber 
beim  Reiben  eiuen  nicht  unangenehmen  aromatischen 
Geruch.  Der  Geschmack  ist  schwach  aber  widerlich 
bitter,  beim  anhaltenden  Kauen  vorzüglich  bemerkbar, 
zugleich  etwas  herb  und  mehr  oder  weniger  scharf 
beifsend,  besonders  die  dünnern  Rinden,  während  die 
dicken  zum  Theil  fast  geschmacklos  sind.  lod  färbt 
die  Rinde  dunkler.  Der  kalte  Avässerige  bräunlich- 
gefärbte  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön 
grün  gefärbt,  die  Farbe  geht  schnell  ins  Braune  über; 
Gallustinktur  trübt  ihn  schwach.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile  :  ein  eigenthümlicher  krystallisirbarer 
Stoff,  Surinamin  (Bd.  I.  b.  S.  8i6),  und  eisengrünender 

Gerbestoif.  'Nach  Hut tenschmidl  enlhsilt  die  Rinde:  Suri- 
narain, eisengrünenden  Gerbestoff,  oxydirten  Gerbestoff,  Gummi, 
Stärkmebl,  AepfelsHure,  kleesauren  Kalk,  Die  Ascher  koWen-' 
saures,  salzsaures  und  phosphorsaures  Kali,  phosphorsauren  und 
kühlensauren  Kalk,  Magnesia,  Kieselerde,  Eisen-  und  Mangan-^ 
oxyd.  —  Durchs  Alter  wird  die  Rinde  immer  dunkler  und  fast 
geschmacklos,  welche  zu  verwerfen  ist*  — r-  Nach  neuern  Anga- 
ben soll  die  beschriebene  Rinde  van  der  folgenden  Art  kon^mea? 


1429 

Anwendung»  Man  gibt  die  Rinde  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, häufiger  in  Abkocliung.  —  Präparate  hat  man:  eine  Tink^ 
tur  und  das  Extract  (^tinct,  et  extractuni  Geoffraeae  surinamcn^ 
sis).      i  Pfund  gibt  gegen  3  Unzen   (^Tronimsdorff)* 

Zweite  Art.     G.  inermis  Wright.j  Geoffr.  jamaicen- 

sis  Murrh.,    raceinosa  Poir. ,    Andira    raceinosa  Lam.,    youaca- 

poua  americana  Aubl.  (^jamaicensische j  waffenlose  Ge- 
offräe  oder  TKurminndenbaum). 

Von  der  Rinde  dieses  Bauras  gab  zuerst  Duguid  lyoS  Nacb- 
richt,  aber  Wright  beschrieb  sie  erst  1777  nebst  dem  Baum  der 
sie  liefert»  —     Wächst  in  Weslindien ,  Guiana,  Brasilien. 

Arten -Charakter,  Mit  meistens  öpaarig  gefiederten  Bläl'- 
\tern;  ei  ^lanzettförmig  zugespitzten,  glatten  Blättchen  und 
\  endstehenden ,  rispenartigen  Blumentrauben. 

§.  658.  Die  AvafFenlose  Geoffräe  ist  ein  dem  vor- 
hergehenden ähnlicher  Baum,  mit  bläulichgrauer  Rinde. 
Die  fast  fufslangen,  unpaarig- gefiederten  Blätter  be- 
stehen aus  11  bis  17,  gegen  3  Zoll  langen  und  1  bis 
1^,U  Zoll  breiten,  eiförmig -zugespitzten,  ganzrandi- 
^en,  glatten  Blättchen,  jedes  mit  unten  pfriemenför- 
migen  Afterblättchen  gestützt.  Die  der  vorhergehenden 
Art  ähnlichen  Blumen  bilden  gröfsere,  zum  Theil  fufs- 
jange,    aufrechte  Rispen,    der  Kelch  ist  mit  braunen 

(.Haaren  besetzt     (Abbild.  Plenck  plant,  md.    t.  577,     Dlisseld. 

namml.  i2teLiefg.  No.  23).  —  Officinell  ist:  die  Rinde, 
yamaicanische  TVurmrinde  {cort.  Geoffraeae  jamai^ 
i:ensis).  Es  sind  ziemlich  flaChe,  zum  Theil  rinnen- 
rormige  Stücke,  von  y^  Jbis  1  Fufs  Länge,  auch  dar- 
i  iber,  1  bis  .2  Zoll  Breite  und  1  bis  lYa  Linien  Dicke. 

3ie  äufsere  Fläche  ist  ziemlich  eben,  meistens  nur 
1  deine   Wärzchen,     Runzeln    und    Rifschen    zeigend, 

lellbläulichgrau  und  dunkelviolettbraun  gestreift  und 
I  jeflleckt,  hie  und  da  mit  weifshchen  Flechten  besetzt; 
flie  untere  Fläche  ist  eben  und  uneben  splitterig, 
ir.chmutzig  gelbbräunlich  ins  Grünliche;  im  Innern  ist 

lie  Farbe  schmutzig  gelb  ins  Grünliche.      Die  Rinde 

)esteht  gröfstentheils  aus  zähem  Bast  und  Splint  und 

Geiqers  Phcwmacit,     IL  ö5 
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läfst  sich  darum  schwierig  brechen  ,  sie  blättert  siclc 
beim  Biegen  in  viele  papierdicke  Lamellen.  Der  Ge 
ruch  ist  schwach  und  nicht  angenehm,  der  Geschmact 
ziemlich  stark  bitter,  ohne  Schärfe.  Sie  wirkt  nacl 
Hüttenschmid^s  Versuchen  energischer  als  die  vorherf 
gehende.  löd  schwärzt  die  Rinde  ebenfalls.  Der  kaltee 
verdünnte,  gelbe,  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz-' 
saures  Eisenoxyd  kaum  ein  wenig  bräunlich  gefärbtt 
Gallustinktur  trübt  ihn  stark  gelb.  —  Forwaltendl 
Bestandtheile :  ein  eigenthümlicher  krystallisirbarer 
Stoff,  Jamaicin  (Bd.  L  b.  S.  8i5),  und  gelber  extractive 

Farbstoff.    l^zch  HüttenschmidcmhAXt  fWeKvvxA.e':    Jamaicinr 

gelben  Farbstoff,    Gummi,    Stärkmehl,    Wacbs   und   Harz.     Dil 
Asche   besteht    aus:     in  Wasser  lösllclien  Salden,    kohlensauren 
Kalk,     phosphorsaurem   Kalk,     Magnesia,     Kieselerde   und    einee 
Spur  Eisenoxyd.     (Es  wurde  diese  Kinde,  welclic  Bondt  für  di 
ächte  annimmt,   und  die  auch  jetzo  unter  dfcm  Namen  cort.  Geoffrr 
jamaicensis  im   Handel   vorkommt,    beschrieben.      Sie  weicht  sehli 
von   der  Beschreibung,  die  Chamberlain ,  JJ'^right   und    Murra^i 
davon  geben,  ab,   nach  welchen   die   aufsere  Fläche   Aehnlichkei 
mit    Caskarillenrinde  (§.  ySö)    haben,    die  Unterfliiche  grau  uof 
das  Innere  rostbraun   sevn  soll.     Nach  Anderson  «leicht  sie  dce 
Cassia   lignea    oder    C,  caryophjllata.       Ich    besitze    Muster    voi 
cort.    Geoffr.  surinamensis     (wenigstens    geht    sie    unter    diesenn 
Namen),    welche  sich  mit  diesen  Rinden  vergleichen  lassen.      Si<i 
weichen  in  ihrer  äufsern  Beschaffenheit,   nach  ihrer  Dicke  u.  s.  w 
zum  Theil  sehr  von   einander  ab,  ahnlich  wie  die  Chinaarten  um 
haben  jedoch  im  Allgemeinen  die  beschriebenen  Eigenschaften  de* 
cort.  Geoffr.  surin.     Die  dickern  Stücke  haben,    was  das  Split 
tcrige,  Faserige,  Zähe  u.  s.  w.  betrifft  (die  Farbe  ausgenommen), 
auch  viel  Aehnlichkeit  mit  der  beschriebenen  cort.  Geoffr.  jamai 
censis. 

j4nwendung.     Man  gibt    die  Rinde    auf  gleiche  Weise   wii 
die  vorhergehende,  —  hat  auch  davon  Tinctur  und  Extract  (^tinoti 
et  extr.  corL  geoffraeae  jamaicensis')  als  Präparate  —  die 

Angelinrinde    (cort.  Angelinae),  welche  aus  Granada  i78ii 
zuerst  durch  Grieve  gebracht  und  als  ein  vorzügliches  Wurmroil«t 
tel  angepriesen  wurde,  ist  nach  Lamark  die  Rinde  von  genannten'' 
Baum,   wäre  also  mit  cort.  Geoffr.  jamaicensis  identisch.   Sie  wird 
so  wie  die  pulvrisirte  JVurzel  und  die  Kerne  der  Früchte;  gegci 
Würmer ,  selbst  gegen  den  Bandwurm  mit  Erfolg  gebraucht.    Dit 
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Angaten  über  die  Eigenscliaften  dieser  Tlieile  sind  auch  versclüe- 
den.  Während  Hamel  den  Geschmack  nicht  unangenehm  bezeich- 
net, beschreibt  P/>o  alle  Theile  des  Baumes  als  bitter  wie  Aloe, 
schmeckend,  welches  mit  der  gMen  Cort.  Geoffr.  jamaleensis 
übereinstimmt  (Vergl.  auch  Dierback  im  Magaz.  für  Pharnjac. 
Bd.  21,  S.  197). 


Achtzehnte     Klasse. 
Polfadclphia. 

.  Sprengel  bringt    in  seiner  Ausgabe  i!iQa  Linne\«chen  Sjstema  Vege- 

1  tabilium  alle  hierher  gehörige  Pllanzen  in  eine  Ordnung,  wahrend  sie 
I  Linne  wie  die  vorhergehende  nach  der  Zahl  der  Slaubgefafse  in  meh- 
I  rere  Ordnungen  eintheilte. 

j  Drefliundertdreiunddreifsigste  Gattung; 

i^heobroma   (Cacao).   Nach    Linne    in    die    Ord- 

I  nung  Decandria  gehörend.  —     Familie:  Büttnerien  (S.  33o}* 

Ga  ttungs  -  Charak  ter.  Ein  5 sp  alt i ger ,  ^efärb-. 
^ter,  unters  tändiger  Kelch;  5  hohle,  in  ein  spa-. 
telj örmi ges  Bändchen  sich  "Verlängernde  Blumen-. 
Blätter;  ö^^männige  S t aub gcfäfse ,  mit  5  unaus-^ 
gebildeten  abwechselnd;  ein  5  spaltiger  Griff  eh 
Die  Frucht  ist  eine  5 fächerige  Kapsel  mit  in  ei-^ 
nem   Mark  nistenden  Samen. 

Erste  Art.  Th.  Cacao  L.,  Cacao  sativa  Lam, 
{gemeiner  oder  wahrer  Cacao ,  Chöcoladebaum). 

Die  vorzüglich  seit  der  Mitte  des  ijten  Jahrhunderts  in  Eu-? 
ropa  bekannten  Cacaobohnen  kommen  von  diesem  Baum.  — 
Wächst  in  Westindien  und  Südamerika  und  wird  daselbst  häufig 
kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmig- ländlichen ,  zugespitzten^ 
ganzrandigen,  ganz  glatten,  auf  beiden  Seiten  gleichfarbigen 
Blättern. 

$.  659.  Der  wahre  Cacaobaum  ist  ein  12  bis  20 
Fufs  hoher,  ziemlich  dicker,  schöner  ^aum  mit 
brauner  glatter  Rinde  ;  abwechselnden  ,  gestielten  , 
grofsen,  8  bis  12  Zoll  langen  und  über  2  Zoll  breiten , 
jung  rosenrothen  ,  alt  dunkelgrünen  ,  aderrippigea 
Blättern,  mit  2  kleinen  linienförmigen ,    abfBllenden 
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Nebenblättchen  gestützt;  acliselsläudigen  und  seiten- 
ständigen, in  kleinen  Büscheln  geMuft  stehenden,  ge- 
stielten, kleinen  Blumen  mit  rosenrothem  abfallenden 
Kelch  und  gelber  Blumenkrone ;  die  rosenrothen 
Staubgefafse  an  der  Basis  in  einen  becherartigen  Kranz 
verwachsen.  Die  Frucht  ist  eii^e  den  Gurken  ähnliche, 
grofse,  gegen  6  Zoll  lange  ui>d  längere,  eiförmig- 
längliche, mit  16  Längsfurchen  durchzogene,  seh  mutzig- 
gelbe  oder  rothe,  zum  Theil  gelb  und  rothe  öfächerige 
Kapsel  (nach  Hayne  Beere),  mit  holzig- lederartiger 
Rinde,  welche  ein  weifsliches  süfses  Mark  einschliefst, 
in  dem  25  bis  30,  zuweilen  bis  100  Samen  enthalten 

sind  (Abbilfl.  Plenck  plant,  med.  t.  SyS,  Hayne  gelr.  DarsU 
gier  Bd.  No.  35).  —  Officinell  sind :  Ale  Samen ,  Ca^ 
Caobohnen,  Cacaonüsse,  Choladebohnen  {semen ,  nuces  sen 
fabae  Cdcao).  Es  sind  eiförmige,  etwas  plattgedrückte 
Samen,  in  Gestalt  und  Gröfse  den  Mandeln  ähnlich, 
braun  und  schliefsen  unter  einer  dünnen,  etwas  brüchi- 
gen Rinde  einen  braunen,  feltglänzenden,  trockenen, 
brüchigen ,  durch  zarte  Häutchen  getrennten  und 
darum  leicht  in  kleine  eckige  Stückchen  zerfallenden 
Öligen  Kern  ein»  Im  Handel  hat  man  mehrere  Sorten, 
dahin :  1) die  carakischen  Bohnen  (Cacao  caraque),  wel- 
che für  die  besten  gehalten  werden.  Sie  sind  zum  Theil 
gröfser  als  die  folgenden  Sorten,  ziemlich  dick  aufge- 
trieben, meistens  ungleich  höckerig,  zum  Theil  runz- 
lich,  aufsen  mit  einem  schmutziggrauen,  zum  Theil 
flimmernden  ,  erdartigen  Ueberzug  bestäubt.  Die 
Schale  meistens  etwas  dicker  und  zerbrechlicher  als 
von  den  folgenden  Sorten.  Man  unterscheidet  grofs 
und  klein  Caraque.  2)  Die  Barbion-  oder  Bej^biceS" 
Cacao  {Cacao  de  Berbice)  sind  etwas  kleiner  als  die 
Caracas,  glatter  und  ebenfalls  hell  bestäubt.  Sie  sind 
nebst  den  vorhergehenden  die  ölreichsten  und  werden 
jenen  fast  gleich  geschätzt.  3)  Martinikische  Cacao 
(Cacao  martiniques).  Die  Bohnen  sind  mehr  flach, 
heller  rothbraun,   ziemlich  glatt;    die  dünnere,  etwas 
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zähere  Schale  trennt  sich  schwieriger  vom  Kern.  Diesen 
ähnlich  sind  4)  die  surinamischen  {Cacao  de  Surinam) 
und  von  St.  Domingo  {Cacao  de  St.  Domingo),  Diese 
haben  minder  ölreiche  Kerne,  sind  jedoch  zu  Choco- 
lade  recht  gut.  Am  geringsten  schätzt  man  5)  die  bra-* 
silianischen  oder  von  Maranham  {Cacao  de  Marag-^ 
nan,   Marignon) ,   Avelche  dünn,    flach,  dunkelbraun 

und  wenig  ölreich  sind.  Doch  kommt  es  nicht  immer  auf 
den  Ort,  sondern  auch  auf  den  Bau,  die  Witterung  und  die  Art 
der  Kinsaramlung,  das  VerFaliren  beim  Trocknen  der  Kerne  u.  s.  vv, 
an,  ob  die  Waare  gut  oder  schlecht  ausfallt.  Sie  werden  näm- 
lich, nachdem  sie  aus  den  reifen  Früchten  genommen  wurden,  in 
grofse  Fäfscr  gepackt,  stark  beschwert  oder  in  Sand  gegraben  und 
so  mehrere  Tage  liegen  lassen,  wodurch  sie  eine  Art  Gährung 
erleiden,  braun  werden  und  ihren  herben  bittern  Geschmack  ver- 
lieren ;  dann  getrocknet.  Die  Cacaobolinen  sind  fast  ge-- 
ruchlos;  beim  Stofsen  ,  mehr  noch  beim  Erwärmen 
und  Rösten  verbreiten  sie  aber  einen  angenehmen  ge- 
würzhafien  Geruch.  Der  Geschmack  ist  angenehm 
milde  aromatisch  bitterlich  ölig.  Die  feinern  Sorten 
schmecken  angenehmer,  die  geringern  mehr  bitter 
und  herb.  Der  kalte  verdünnte,  kaum  bräunlich  ge-r 
färbte,  Avässerige  Auszug  der  entscbälten  Samen 
schmeckt  bitterund  etwas  aromatisch,  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  schmutzig  grünlichgrau  gefällt, 

Gallustinktur  fällt  ihn  nicht.  Den  Auszug  der  Schalen  färbt 
salzsaures  Eiseuoxjd  olivengriin.    —      VorwaltCndc  Bestands 

iheile:  fettes  Oel,  Cacaoöl  oder  Butter  {ol,  seu  bu-^ 
tpum  Cacao ,  Bd.  I.  a.  S.  754,  b.  S.  836)  und  bitterer 
ExtractivstofF  mit  etwas  Aroma  (?).  —     Nach  Schrader 

bestehen  die  Cacaobohnen  aus:  festem  fetten  Oel ,  emem  der 
KaflPeesubslanz  (?)  ähnlichen  Stoff  und  Faser.  —  Die  Güte  der 
!  Cacaobohnen  ergibt  sich  aus  der  gelieferten  Beschreibung.  Grofse 
{  volle  Bohnen  mit  glänzend  braunem  ölreichen  Kern,  von  ange- 
!  nehm  bitterh'chen  Geschmack  sind  die  besten;  kleine,  moderige, 
)  dunkelbraune  oder  schimmliche ,  von  herb  bittern  widerlichen 
\  Geschmack  sind  zu  verwerfen. 


,  yinwendun^.      Die  Cacaobohnen  werden    selten  für   sich    als 

I  Arzneimittel  verwendet j    nur  das  Od  oder  Butter   {ol.  scu  butj- 
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rum  Cacao  5.  o.)ist  gebräuclillch;  (die  Bereitung  s.  Bd.  I.  a  S.  t34 
b.  S.  i4ö)  *  Pfund  gute  Bohnen  geben  gegen  5  bis  6  Unzen  Oels; 
und  daraus  Cacavseife{V>A,  I.  a.  S  6Go  b.  S.  761  ).  HauptsächlicH 
\verden  die  Cacap  i^ur  Bereitung  der  Chocolade  verwendet.  (Dio 
Bereitung  s.  Bd.  I.  a>  S.  139.  b..S.  1,5 1),  Man  bat  eine  Menge  Sor-? 
ten  von  Cliocolade^  dabin  die  ohne  Gewürz,  Gesundheits^  Choco'^ 
lade ,  (Chocolade  de  sante),  mit  Gewürz  wo  wieder  ohne  oder 
mit  f^anitle  (ala  Kanille^  u*  s.  av.  unterscbieden  werden, — 
Gersten-Chocolade  bestellt  aus  gleichen  Theifen  Cacao  und  prä- 
parirtcm  Gerslenmehl.  Auch  bereitet  man  mit  Reis  und  Zucker 
das  sogenannte  Reiscontent  (S.  8o4).  Es  besteht  aus  gleichen 
Thciien  feinem,  seh vvachgerosteten  Reis  und  Cacaobohnen,  dem  3 
fachen  Gewicht  Zucker,  alles  feingepulvert  und  gemengt,  dem  maa 
gewöhnlich  etwas  Zimrat  zusetzt;  auch  bleibt  letzterer  weg.  — 
Das  säiiei'lich-siifse  Fleisch  der  Früchte  wird  in  Amerika  gegessen, 
auch  läfst  sich  daraus  Branntwein  bereiten.—  Von 

Tlieobr.  hicolor  (zweifarbigem  Cacao),  einem  in  Neu-Gra- 
nada  wachsenden,  dem  vorhergehenden  ahnlichen  Baum,  mit 
schiefherzlörmlg-länglichen,  zugespitzten,  ganzrandigen,  an  der  Basis 
.^nervigen,  unten  sehr  fein  weifsfilzigen  Blättern,  kleinen  rothen 
tiluraen,  und  grofsen  ,  melonenartigen,  rundlieh -eiförmigen  ,  ge- 
furchten und  grubigen,  seidenartig  behaarten  Früchten,  mit  grofsen, 
länglich -eiförmigen,  zusammengedrückten  Samen  j  —  können  die 
Samen  wie  die  der  vorhergehenden  Art  benutzt  werden.  Doch 
soll  die  daraus  bereitete  Chocolade  nicht  so  angenehm  sejn.  Der 
&aum  läfst  sich  wohl  durch  Kultur  veredlen  und  so  die  Samen  de- 
tien  von  Th.  Cacao  ähnlicher  erzielen.  Das  gelbe  Fleisch  der  Früchte 
ist  sehr  wohlschmeckend,  und  die  harte  zähe  Schaale  benutzt  man 
zu  Tassen,  Becken  u.  s.  w. 

Buhroma  Guazuma  W.  Theobroma  GuazumaL,. ,  (^schief ^ 
blätteriger  Ochsenfrafs),  Ein  in  Westindien  einheimischer  Baum 
oder  Strauch,  mit  filzigen  Zweigen,  abwechselnden  gestielten,  gleich- 
herzförmig,  länglichen,  zugespitzten,  ungleich  gezähnt -gekerbten, 
oberhalb  rauhhaarigen,  unten  etwas  flockigen,  den  Nesselblättern 
ähnlichen,  grünen  Blättern,  achselständigen  Afterdolden,  aus  klei* 
wen  gelben  Blumen,  mit  3spaltigem  Kelch,  und  5  hohlen,  in  cia 
aspaltiges  Bändchen  sich  endigenden  Blumenblätlchen  bestehend; 
5  3  mann  ige  Staubgefäfse  wechseln  mit  5  unausgebildeten ;  der 
Griffel  ist  an  der  Spitze  5spaltig;  die  Frucht  ist  eine  ovale,  war- 
tige, schwarzrothe,  den  Erlen-Früchten  ähnliche  holzige  Kapsel. — ► 
Davon  soll  die  Rinde  ein  vorzüglit;hes  Mittel  gegen  Elephantiasis 
seJ^^. 
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üreihundertvierunddreifsigste  Gattung. 

Citrus  (Citrone).  Nach  Llnnc  unter  die  Ordnung  Ico-- 
^andria  gehörend.   —      Familie:    Pomeranzen   (S.  33o). 

G  attungs  -  Charakter.  Ein  J-  his  öspaltiger, 
linier  s  t  an  di  g  er  Kelch;  5  Blumenblätter,  die 
St  aiib  gef  äfs  e  'verschiedentlich,  verwachsen;  ein 
r  u n de r  G r  iffe l  mit  fa s  t  k  opffö rmi g  er  Na r  b e.  Die 
Frucht  ist  beerenartig,  "v ielfächer i g ;  die  Samen 
nistend  in  einem  häutigen  Ma r h. 

Erste  Art.  C.  medica  (gemeine  Citrone ,  Sauer-» 
citrone). 

Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  und  zum  Theil  als 
Arzneimittel  benutzter  Baum.  —  Wächst  in  Numidien,  Mauri- 
tanien  und  Perslcn  wild  und  wird  häufig  im  südüclien  Europa  ge- 
baut.     Bei  uns  zieht  man  ihn  in^Gewächshäusern. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  Linien  förmigen  (nackten)  Blatt" 
stielen,   länglichen  spitzen  Blättern   und  ovalen  Fruchten, 

§.  660.  Der  Citronenbaum  ist  ein  mittelmäfsiger 
Baum,  mit  geradem  Stamm  und  schöner,  dichter, 
stark  belaubter  Krone,  grauer  Rinde,  (meistens)  dor- 
nigen Aesten,  abwechselnden,  gestielten,  6  bis  8  Zoll 
langen  und  1  bis  2  Zoll  breiten,  etwas  gesägten,  glat- 
ten, hocbgrünen  und  immergrünen,  steifen,  fast  le- 
derartigen Blättern  mit  nacktem  (nicht  geflügelten) 
Blattstiel.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli, 
stehen  einzeln  oder  zu  mehreren  an  den  Spitzen  der 
Zweige  und  achselständig,  sind  weifs  oder  aufsenröth- 
lich  und  innen  weifs.  Die  Frucht  ist  länglich -eiför- 
mig, mehr  oder  weniger  spitz,  von  der  Gröfse  eines 
Apfels,  schön  rein  gelb,  runzlich  und  glatt.  Es  gibt 
eine  Menge  V^arietäten  ,  von  denen  mehrere  als  Arten 
getrennt  werden.  Dahingehören:  1)  die  gemeine  Ci-- 
trone ,    von    der   wieder  große  Citrone,    Citronate , 

deren  Früchte  sehr  grofs,  zum  Theil  lo  bis  i6  Pfund  schwer 
werden  ;g /77o/2,9/W><3  Citrone ,  mit  sehr  höckeri«;- warzigen 
Früchten    und  ßorenliner  Citrone ,    mit  kleinen,  eiförmigen, 

stark  zugcspiiAtcn  Früchten,  unterschieden  werden.  — 
2)    Limctten    {Citrus  LimettCl),   deren  Früchte  mehr  rund' 
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lieh  sind  und  sich   durch  ihren   grofsen  stumpfen  Nabel  an  der 

Spitze  auszeichnen.  Dahin  gehören  wieder  mehrere  For- 
men, als:  kleine  Lirnette ,  lunonenförmige ,  sternfor^ 
niige  Limette,  Perette ,  mit  mehr  ovaler,  gerippter,  sehr 
wohlriechender  Frucht ;  Adamsapfel,  Rosenapfel  und  die 
Bergamotte  {Citrus  Limetta  Bergamium),   welche  den 

Pharmaceuten  besonders  interessirt,  mit  grofsen  oval  runden  Blät- 
tern,   geßugeltem   Blattstiel,    dicken,   runden    oder  birnförmigen , 

genabeilen    Früchten.      3)    Limoneii   {Citrus  Limonum) , 

die  Blattstiele  dieser  Varietät  {Art?)  sind  etwas  geßägelt ; 
die  Früchte  sind  klein ,  länglich,  hoch  bräunlichgelb  ;  die  Haut 
sehr  dünn  und  das  Fleisch  sehr  sauer,      Davon  ^ibt  es  wieder 

eine  Menge  Formen,  als:  gestreifte,  calabrische, 
kleine,  süfse,  Rosolin-Limone ,  Bignette,  Kaiser -- 
Limone,  Paradis-Limone  li:  s.w.   (Abbild.  P/^//c;(- plant. 

med.  t.  57g,  Miigax.  für  Pharmac.  Bd.  10  [Citrus  Limetta]^.  — ► 
Officinell  sind:  die  Früchte,  Citronen,  Limonen  und 
Bergamotten  {fructus  seu  poma  Citri,  Limonum, 
Bergamottae).  Die  Citronen  werden  vor  ihrer  völli- 
gen Reife  (damit  sie  sich  im  Transport  haltenj  abgenommen 
und  in  Kisten  verpackt  versendet.  Durch  Liegen  wer- 
den sie  höher  gelb  und  reif.  Diese  Früchte  enthalten 
unter  einer  woWriechenden ,  gelben,  innen  weifsen, 
schwammigen  Rinde  ein  sehr  saftiges  saures  Fleisch 
mit  eiförmigen,  weifslichen ,^  fast  erbsengrofsen  ,  bitter 
schmeckenden  ,  harten  ,  schleimigen  Samen.  Die 
Schale  {cort.  Citri]  besteht  aus  einer  hellgelben  Haut, 
welche  durch  viele  ölhaltende  Behälter  uneben  rund- 
lich ist,  von  starkem,  angenehm  aromatischen  Geruch 
und  aromatisch  bittern  Geschmack    (drückt  man   frische 

Citronenschale  rasch,  indem  die  änfsere  Fläche  gegen  ein  Licht 
gehalten  wird,  so  spritzt  das  ätherische  Oel  aus  den  Bläschen 
und    entzündet   sich    im  Licht    mit    heller   Flamme)     uud    einer 

weifsen  ,  lockern ,  schwammigen ,  fast  geruch  -  und 
geschmacklosen  Rinde*  Der  wässerige  Aufgufs  der 
Schale  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünlich- 
braun verdunkelt.  —  Vorwaltende  Bestandlheile : 
ätherisches   Ocl ,    Citronenöl ,   von  welchem  Cedroöl 
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unterschieden  wird  {ol.  Citri  et  Cedro ,  Bd.  I.  a.  S.  729, 
b.  S.  856);  ferner  von  denBergainotten  dasBergamottöl 
(oL  Bcrgamottae ,  ebendas.  a.  S.  729,  b.  S.  807)  und  bit- 
terer ExtraclivstofF.  Der  saure  Saft  ist  in  7-  b!s 
12facherigen ,  häutigen,  durchscheinenden  Geweben 
enthahen,  mit  2  Samen  in  jedem  Fach,  schmeckt  sehr 
sauer.  Die  Limonen  sind  im  Durchschnitt  viel  saurer 
als  die  gemeinen  Citronen  und  werden  darum  zur  Er- 
haltung  desselben  diesen  vorgezogen.  Der  Citronen- 
saft  besteht  gVöfstentheils  aus  Cilronensäure  {acidum 
citricum,  Bd.  I.  a.  S.  605,  b.  S.  701)  mit  etwas  Aepfel- 
säure.    —      Nadi  Proust  bestellt  derselbe  aus: 

Citronensäiire        ........         *)77> 

Aepfelsäure,   Gummi  und  bitlerm  Extractivstoff  .  .        0,72, 

Wasser        .........      97,5i. 

400,00. 

Ehedem  waren  uoch  die  Blumen  und  Samen  (Jlores  et  sem. 
Citri)   <»;ebra*iiclillcli. 

Die  Güte  der  Citronen  ergibt  das  Ansehen  und  der  Geruch; 
schön  hoc]if;elbe,  saftige  und  geruchreiche  Citronen  sind  die  besten, 
fleckige  oder  gar  faule,  eingeschrumpfte,  fast  saftlose,  sind  zu  ver- 
werfen. (Doch  können  Üeckige  Citronen,  wenn  sie  im  Inuern  ge- 
sund sind,  recht  gut  auf  Citronensaft  benutzt  werden).  Die  Güte 
der  Cltronenschale  w^ird  auch  an  ibrer  Frische  und  dem  starken 
Geruch  erkannt;  fleckige,  dunkelbraune,  veraltete  oder  wurm- 
stichige Schalen  müssen  verworfen  werden. 

Amvcndun£r,  Die  Citronen  werden  auf  mancherlei  Weise 
zum  Thell  als  Arzneimittel  benutzt.  Der  Saft  wird  als  kühlendes 
Gelränke  mit  Zucker  gegeben,  {Limonade).  Die  Schalen  gibt  man 
in  Substanz  als  Pulver  oder  im  Aufgufs,  sie  werden  zu  dem  Ende 
von  dem  weifsen  schwammigen  Theil  befreit  {ßai^edo  cort.  Citri), 
—  Präparate  hat  man  das  aetherische  Oel,  Citronen^  und  Ber^ 
gamott-Ocl  (s.  o.),  die  Bereitung  beider  Oelarten  und  ihre  Ei- 
genschaften, s.  Bd.  I.  a.  a.  O. ,  den  Oelzucker  (elaeosaccharum  Ci" 
tri,  Bd.  I.  a.  S.  iSj  b.  S.  149)  der  gewöhnlich  der  Limonade  zu- 
gesetzt wird,  die  überzuckerten  Citronenschalen,  Citronat ,  (con" 
fectio  Citri ,  conditum  seu  caro  Citri),  wird  aus  frischen  Citro- 
nen der  gröfseren  Sorte  in  Italien  und  dem  südlichen  Frankreich 
bereitet.  Es  sind  die  meistens  »n  4  Theile  zerschnittene,  von  Zu- 
cker durchdrungene,  dicke  Schalen;  durchscheinend,  riechen 
angenehm  uach  Citronen,  und  schmecken  süfs  gewürzhafl.    Ehedem 
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halte  man  noch  Essenz,  H^asser  und  Spirifus  (ess.  aq,  et  spir. 
Citri),  Forner  hat  man  den  Cilronen-  oder  Limonensaft ,  (^siic- 
CHS  Citri,  Limonuni  s.  o. ).  Man  erhält  ihn,  indem  die  Citronen 
oder  Linionen  vollkommen  abjiesch»ält ,  von  den  Kernen  so  schnell 
als  möglich  befreit,  (weil  der  Saft  sonst  Litter  und  schleimig  wird), 
und  die  zerrii>sene  Pulpe  vorsichtig,  am  besten  mit  kleingehacktem 
Stroh  (Häcksel)  gemengt,  in  starken  groben  S'icken  von  Werg 
oder  Hanf  geprefst  werden.  Den  Saft  läfst  man  ein  Paar  Tage  ab- 
lagern,  seiht  ihn  klar  durch  und  füllt  ihn  auf  Krüge  oder  Bouteil- 
len ,  die  im  Keller  in  Sand  gelegt  werden.  Zur  bessern  Haltbar- 
keit ist  es  gut,  ihn  vorher  einige  AValle  kochen  zu  lassen;  auch 
deckt  man  ihn  mit  einer  Lage  Mandelöl,  was  aber*,  wenn  reinlich 
verfahren  wird,  und  die  i'öliig  angefüllten  Flaschen  wohl  verstopft 
sind,  unnöthig  ist.  Nachlässig  aufbewahrter  Saft  vcfdirtt  leicht,  schim- 
melt und  wird  schal.  (Ueber  die  KennAeichen  seiner  Güte,  s.  Bd.I. 
a.  S.  C07  L.  S.  703  )  Er  wird  mit  Zucker  zu  Syrup  (,sfr,  acetO" 
sitatis  Citri)  aufgekocht.  Fernere  Präparate  von  Citronensaft 
hat  man  die  Citronensäure  s.  o. ,  unreines  citronensaures  Kali, 
Kalk  und  Eisenoxj'd(a.S.6oj  b.  S.  704);  er  dient  aufserdem  zur 
Bereitung  der  Potio  River i  C^hendas,^ —  In  Haushaltungen  wird 
die  Citronenschale  häufig  als  Würze  an  Speisen  u.  s.  w.  gebraucht, 
und  der  Salt  als  kühlendes  Getränke.  Ferner  wird  er  Liqueureu 
zugesetzt.  Das  bekannteste  geistige  Getränke  mit  Citronensaft  ist 
Punsch,  welcher  erhalten  wird,  indem  auf  den  Saft  von  etwa  6 
Citronen  1  Pfund  Zucker  kommt,  (Man  reibt  das  Gelbe  von  einer 
oder  zwei  Citronen  dazu  ab,  aber  nicht  zu  viel),  und  1  Maas  ko- 
chendes Wasser  oder  Thee  zugesetzt  wird,  dann  giefst  man  etwa 
1  Flasche  Arak  zu.  Auch  verfertigt  man  sich  Punscliessenz^  in- 
dem  der  fr  isc/igeprejst  e  S'dh  der  Citronen  mit  Zucker,  Citronen- 
zucker,  und  Arak  in  angegebenen  Verhältnifs  vermischt ,  zuweilen 
etwas  guter  Wein  zugesetzt  und  beim  Gebrauch  mit  der  nöthigen 
Menge  kochenden  Wassers  vermischt  wird.  Künsteleien  mit  Wein- 
säure^  anstatt  Citronensaft,  geben  kein  gutes  Getränke, 

Zweite  Art.     C.  Aarantium  {Pomeranze). 

Der  Pomeranzenbaum  war  wahrscheinlich  den  Alten  bekannt; 
Jouan  de  Castro  soll  ihn  zuerst  i520  nach  Portugall  verpflanzt 
liaben,  wiewohl  schon  im  i3ten  Jahrhundert  im  südlichen  Frank- 
reich Pomeranzenbäume  existirten.  —  Ist  ursprünglich  in  .Numi- 
dicn,  Mauritanicn  und  China  einheimisch  und  wird  häufig  im  süd- 
lichen Europa  und  Westindien,   bei  uns  in  Gewächshäusern,   ge- 


zogen, 


Arten  -  Charakter.       Mit    blattartigen  ,     v erkehr tci förmig 
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länglichen  ( geßägelten )  Blattstielen,  länglichen,  spitzen, 
leicht  i^ekerbtcn  Blaettern,  wenigbluthigen  Blumenstielen  luid 
fast  kugeligen  Früchten. 

§.  661.  Der  Pomeranzenbaum  ist  ein  der  vor-^ 
liergehenden  Art  im  Habitus  und  der  Gröfse  sehr  ähn- 
licher ,  mehr  oder  weniger  dorniger,  immergrüner 
Baum ,  die  sehr  ähnhchen  Blätter  unterscheiden  sich 
durch  ihren  (meistens)  verkehrt  -  herzförmig  ^^/Z^/^^e/- 
ten  Blattstiel j  die  meistens  etwas  kleinern,  weifsen, 
sehr  wohlriechenden  Blumen  und  die  mehr  rundlichen, 
fast  kugeligen,  hoher  roth gelb  (orangegelb)  gefärbten 
Früchte.  Es  gibt  ebenfalls  eine  Menge  Varietäten; 
dahin,  zum  Theil  als  Arten  getrennt,  gehören:  1) 
bittere  Pomeranze  {Citrus  vulgaris  Dec.) ,  mit  geüü^el- 

ten  Blattstielen  und  kugeligen  dunkel  orangerothen  Früchten 
mit  dünner  rauher  Haut  und  mehr  oder  weniger  bitterm  Fleisch; 

von  der  wieder  die  grofse ,  gehörnte,  spanische, 
myrthenhlätterige  Pomeranze ,  Apfelsine  u.  s.  w.  un- 
terschieden werden.      2)   Sitfse  Pomeranze,   Orange 

{Citrus  Aarantium  Dec);  die  ziemlich  langen  Blattstiele 
sind  fast  nackt ;  die  kugeligen  hoch  goldgelben  Früchte  haben 
eine  glatte  Haut  und  das  Fleisch  ist  sehr  süfs,  Davon  wer- 
den wieder  unterschieden:  die  gemeine  Orange ,  ba-^ 
learische ,  chinesische,  genuesische,  kleine ,  goldgelbe 
Orange,  Orange  von  Nizza,  -von  Jericho,  Orange- 
bäum  mit  Stechpalmenblätter  u.  m.  a,  (Ueber  die  ver- 
schiedenen CItronen-  und  Pomeranzenarten  vergl.  besonders 
Risso  in  den  Annales  da  Museum  t.  XX.  p.  169  und  Dierbacft 
ira    Magaz.    für    Pharniac.    Bd.  10.   S.  119.    —      Abbild.    Plenck 

plant,  med,  t.  58o.)  —  Oflicinell  sind:  die  Blätter  und 
Blumen  {folia  et  ßores  Aurantiorum  seu  Naphae), 
die  frischen  Früchte ,  Pomeranzen  oder  Orangen 
{poma  Aurantiorum),  die  Schalen  derselben,  Pome^ 
ranzenschalen  (cort.  Aurantiorum)  und  die  unreifen 
Früchte  [fructus  seu  poma  Aurantiorum  immatura). 

Ehedem  auch   die  Samen  (jemen  Aurajitiorum),      Die    PomC— 

ranzenblatler  sind  (ähnlich  den  Citronenblättern)  glatt, 
schief  parallel  geädert,    steif  lederartig,    gegen  das 
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Licht  gehalten  durchsichtig  punktii  t ;  trocken  hell- 
grün, mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  und  Bräun- 
liche, unten  blässer,  riechen,  besonders  beim  Zer- 
reiben, angenehm  aromatisch  und  schmecken  aroma-* 
lisch  bitterlich.  Der  kahe  verdünnte,  gelbbräunliche, 
Avässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark 
dunkelbraun  gefärbt.  —  Die  Blumen  riechen  frisch 
höchst  durchdringend ,  sehr  angenehm  aromatisch. 
Durch  Trocknen  gebt  viel  von  dem  Geruch  verloren, 
der  Geschmack  ist  gewürzhaft  bitterlich.  Der  kahe 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark 
<lunkel  graubraun  gefällt.  —  Die  reifen  Pomeranzen 
M erden  wie  die  Cilronen  in  den  Handel  gebracht. 
Es  sind  zum  Theil  faustgrofse  und  gröfsere  runde, 
an  beiden  Enden  mehr  oder  weniger  plattgedrückte 
rothgelbe  Früchte  (vergl.  o.),  die  unter  einer  öfters 
ziemlich  dicken  Schale  ein  10- bis  I2fächeriges,  häu- 
tiges, weifses,  zum  Theil  rothes,  sehr  saftiges  Fleisch 
von  säuerlichsüfsem,  zum  Theil  auch  mehr  oder  we- 
niger bittern  Geschmack,  mit  eiförmigen,  rundlichen, 
plattgedrückten  Samen  enthalten. —  Die  Pomeranzen^ 
schalen  werden  von  den  bittern  Pomeranzen  genommen. 
Sie  kommen  gewöhnlich  getrocknet  im  Handel,  in  el- 
liptischen, an  beiden  Enden  spitzen  Stücken  vor,  y^ 
his  Ye  der  Frucht  ausmachend  {Pomeranzenschalen  in 
Quart),  Man  unterscheidet:  1)  gewöhnliche  Pome-^ 
ranzenschalen  (cort.  Aurant.  ord^  ;  die  Stücke  sind 
1  bis  2  Linien  dick,  aufsen  braun,  zum  Theil  mehr 
oder  weniger  ins  Rothe  und  Gelbe,  vertieft  punktirl, 
und  enthalten  viel  weifses  schwammiges  Mark.  2)  Cu-^ 
rassavische  Pomeranzenschalen  {cort.  Aarant,  curas^ 
samcorum) ;  sie  sind  weit  dünner,  ^/^  selten  über  1 
Linie  dick,  aufsen  dunkel  schmutzig  grün,  mehr  oder 
weniger  ins  Braune  oder  dunkelbraun,  enthalten  we- 
niger und  weit  dichteres  weifses  Mark.  Der  Geruch 
der  Pomeranzenschalen  ist  stark  und  angenehm  aro- 
matisch; die  curassavischen  riechen  stärker;  der  Ge- 
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sclimack  ist  aromatisch,  stark  bitter,  der  untere  weifse 
schwammige  Theil   schmeckt  rein  bitter.      GewolnillLli 

wird  angegeben,    er  sey  geschmacklos,   was  Icli  niclit  linden  kann. 

lod  färbt  ihn  blauschwarz.  Der  kalte  wässerige,  hell- 
gelbbräunliche Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd  ganz  dunkelbraun ,  undurchsichtig  gefärbt,  ohne 
Fällung.  —  Die  unreifen  Pomeranzen  sind  erbsen- 
grofse  bis  kirschengrofse,  rundliche,  aufsen  dunkel- 
graubraune oder  dunkelgraugrüne,  innen  hellbraune, 
runzliche,  rauhe,  ziemlich  harte,  dichte  Früchte, 
von  angenehmem  gewürzhaften  Geruch ,  besonders 
beim  Zerreiben,  und  bittern  aromatischen  etwas  her- 
ben Geschmack.  Der  kalte  verdünnte  ziemlich  braun 
gefärbte  Auszug  Vrird  von  salzsaurem  Eisen oxyd  stark 
in  dunkelgraubraunen  Flocken  gefällt.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  ätherisches  Oel.  Das  der  Blüthe  {oL 
ßor.  Aarant. ,  Naphae ,  essentia  Neroli)  ist  von  dem 
der   Fr  acht  schalen   (ol.  cort.  Jlurantior.)    wesentlich 

verschieden  (s.  Bd.  I.  a.  S.  729,  b.  S.  856).  Das  ätlierlsche 
Oel   der   Blätter  ist   in   dem  Handel  unter  dem  Namen   petit  grain 

bekannt;     bitterer  Extractivstoff  und   GerbestofF?    der 

Schalen  auch  Satzmehl.  —  Nach  Boullay  enthalten  die 
Blumen:  ätherisches  Oel,  gelben  bittern  Extractivstoff,  Gummi, 
Essigsäure  und  essigsauren  Kalk. 

GüU'F'erwechselung.  Die  Güte  der  Pomeranzenblätter  er- 
gibt Sich  aus  ihrer  frischen  grünen  Farbe,  und  dem  gewürzhaften 
Pomeranzengeruch  beim  Zerreiben.  Braune  oder  verbleichte,  fast 
geruchlose  sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  werden  sie  mit  Ci- 
tronenblätter.  Diese  haben  keinen  geflügelten  Blattstiel  (doch 
fehlt  derselbe  zum  Theil  auch  bei  den  siijsen  Pomeranzen  ),  und 
riechen  und  schmecken  mehr  rein  und  abweichend  aromalisch 
nicht  bitter.  Dieses  gilt  auch  von  andern  ähnlichen  Blättern,  — 
Die  frischen  Blüthen  müssen  weifs,  nicht  röthlich  seyn  ,  sonst  sind 
es  Citronenblüthen;  die  sich  auch  durch  ihren  abweichenden  Ge- 
ruch zu  erkennen  geben ,  die  trocknen  müssen  nur  gelblich  weifs, 
nicht  öraunsejn^  und  noch  stark  pomeranzenartig  riechen.  Die  Güte 
der  Früchte  und  Schalen  ergibt  sich  auch  aus  dem  Ansehen  und 
starken  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack.  Dnnkelbraun-  und 
schvvarzgefleckte,  oder  blasse,  moderige,  fast   geruchlose  Schalen 


1442 

Sind  zu  verwerfen.   Eben  so  sind  die  hellgrauen  unreifen  Früchte 
nicht  viel  werth. 

Anwendung.     Man  gibt    die  Blatter  in  Substanz,  in  Pulver- 
form und  im  Aufgufs;     ähnlich  werden  die  Fruchtschalen   ange- 
wendet. Um  sie  zu    pulvern  entschäh  man  sie  auf  ähnliche   Weise 
wie  die  Citronenschalen.   Sie   werden  in  kaltes  Wasser  auf   kurze 
Zeit  cingeweiclit,  dann  (nachdem  das  Wasser  abgeschüttet),  noch 
etwas  liegen  lassen,  schnell  das  Schwammige  weggeschnitten  und 
getrocknet;  Gelbes  der  P omeranzcnschalen ,  {fla^^*    cort.  Auran-- 
tion).      Die  unreifen  Pomeranzen  gibt  man  auch  im  Aufgufs  ,  sel- 
ten in  Substanz,  die  reifen  Früchte  werden  als  diätetisches  Mittel 
verordnet.  —    Präparate  hat  man  das  ätherische   Oel  der  Blumen 
und  Fruchtschalen  (s.  o, )  i  Pfund  frische  Blumen  der  südlichen 
Länder  geben  gegen   0,8  Gran,    den    Oelzucker    (^eläosaccharuni 
cort,  Aurant.)  zum   Theil  durch  Abreiben  bereitet  nach   Bd.  I.  a. 
S.  137  b.  S.  i49)    d'C   überzuckerten  Pomeranzenschalen  {condi^ 
tum  seu  confectio  cort.  Aura/itiorum)   werden  aus  frischen  Scha- 
len wie  dasCitronenfleisch  bereitet;  P omeranzenblülhewasser  (^aqua 
ßor.  Naphae),  welches  theils  aus  Italien  und  dem  südlichen  Frank- 
reich im  Handel  vorkommt,    als  einfaches  und  doppeltes  und  3- 
faches    Genueser  (^uq,  Naphae  simpL  duplex,  triplex)    oder  aus 
den  bei  uns  in  Gewächshäusern  gezogenen  frischen  und  eingesalze- 
iien  Pomeranzenblüthen  erhalten  wird.    Das  aus  südlichen  Ländern 
im  Handel  vorkommende  ächte  unversetzte  Orangeblüthewasser  hat 
in  der  Regel   einen  weit  stärkeren   und  angenehmeren  Geruch  ,  als 
das  nach  den^'^orschiiften  der  Pliarmacopoeen  selbst  bereitete,  und 
hält  sich  auch  meistens  länger.     Das  Pomeranzenschalen  ^  ff^asser 
(^aq.  cort.  Aurant,^  wird  wenig  gebraucht.     Ferner  hat  man  Spi" 
ritus ,    Tincturen  und  Elixir  {spirit.,  tinct.,  cort.  Aurant.  simplex  et 
composit.,  elix.   Aurant,  comp,   seu    elix.    viscerale  Hoffnianni) ; 
Extract  aus  Schalen  und  unreijen  Früchten  (ext.  cort.  et  fruct, 
immaturor,  Auranliorunx).    Die  Extracte  müssen    kalt  in    der  real- 
schen  Presse  (nach  Bd.  I.  a.  S.  168  b   S.  182)   extrahirt  werden. 
Die  Schalen  zur  Bereitung  von  Tincturen   und  Extract  vorher  von 
dem  kräftig-bilteren,  weifsen,  markigen  Theil  zu  befreien  halte  ich 
für    z^veckwidrig;    wegen    dem    Stärkmehlgehalt  dürfen    sie  aber 
nicht  heifs  extrahirt  werden;    1   Pfund  gibt  5  bis   6    Unzen    sehr 
schönes  Extract;   Syrup  (syr.  florum  et  cortic.  Aurantiorum).  Die 
unreifen  Pomeranzen  kommen  noch  zu  aq.  aromatica,  so  wie  die 
einzelnen  Theile  des  Pomeranzenbauras  mehreren  aromatischen  Zu- 
sammensetzungen  beigemischt   werden.      Die  Samen  werden  nicht 
mehr  gebraucht.  —   Die  Pomeranzen  werden  häufig  als  Obst  ge- 
nossen ,    die  Schalen    als  Würze  an  Speisen    u.  w.    benutzt,   den 
Saft  der  säuerlichen  Varietäten  gebraucht  mai>  -yvip  Citrppensaft  al§ 
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küMcnJcs  Getränke.  Man  nimmt  die  Schalen  und  Kliitlicn  zu  ver- 
soliletlenen  Liqueuren.  Ein  beliebtes  Getränke  Ist  Bisc/iojf,  der  be- 
reitet wird,  indem  frische  eingekerbte  Pomeranzen  über  glühenden 
Kohlen  bis  zur  Bräune  gerostet,  zerquetscht,  mit  erwärmten  ro- 
then  Wein  übergössen,  und  einige  Stunden  digerirt,  und  dann 
mit  Zucker  versetzt  werden.  Auch  verfertigt  man  zu  diesem  Zweck 
aus  den  Schalen  eine  Tinktur,   Bischoffessenz* 

Citr^  decumana  (^Pampelmus- Citrone,  Paradiesapfel).  Ein 
dem  Pomeranzenbaum  ähnlicher  Baum,  mit  welfslicher  Rinde,  sta- 
cheligen Zweigen,  viel  gröfseren  ,  stumpfen ,  stark  ausgerandeten 
Blättern  ,  mit  geflügeltem  Blattstiel,  in  Trauben  stehenden  welfsen, 
sehr  wohlriechenden  Blumen,  und  sehr  grofsen,  zum  Theil  kopf- 
grofsen,  runden  ,  blafsgelben  Früchten,  mit  kühlend,  mäfsig  sau- 
rem Fleisch.  Die  Früchte  ifst  man  roh  als  erquickendes  Obst;  der 
Saft  wird  gegen  Scorbut  u.  s.  w^.  gebrauciit.  Der  dicke,  weifse 
von  der  äufsern  Haut  befreite  Theil  der  Schale  wird  auch  mit 
Zucker  eingemacht  als  Citronat  in  den  Handel  gebracht. 

Dreihundertfünfunddreifsigste  Gattung. 

Melaleiica  (Cajeputbaum).  Diese  und  die  fol- 
genden Pflanzen  dieser  Classe  gehören  nach  Linne  in  die  Ordnung 
Polyandria,   —      Familie:   Mfrtkenartige  Pflanzen  (S.  323). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5t heiliger,  halb^ 
oh  enstaendi  ger  Kelch;  5  B  lumcnb  laet  ter ,  5  den 
Blaettern  gegenüberstehenden,  sehr  lange  Staube 
^ej  aefse  b  ündel  mit  aufliegenden  Staubbeuteln. 
Die  Frucht  ist  eine  Sfaecherige,  "viel sämige,  mit 
der  verdickten  Röhre  des  sitzenden  Kelchs  ^ver- 
wachsene Kapsel, 

Erste  Art.  M.  Leucadendron  {wahrer  Cajeput-- 
bäum,   TVeifsbauni). 

Thunherg  beschrieb  1782  zuerst  diesen  Baum,  von  dem  das 
»eit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  bekaHnte  Cajeputöl 
kommt.   —      Wächst  auf  den  molukkischen  Inseln. 

Arten  -  Charakter.  Mit  abwechselnden,  lanzettförmig 
schief  sichelförmigen ,  spitzen,  steifen,  5 nervigen  Blaettern; 
glatten  Zweiglein  und  Blattstielen, 

§.  662.  Der  Avahre  Cajeputbaum  ist  ein  zum  Theil 
tnannsdicker  und  bis  50  Fufs  hober  Baum ,  mit  weifser 
unserer  Birke  ähnlicher  Rinde,  am  untern  Theil  des 
Stammes  zum  Theil  schwarz,  wie  verkohlt,  und  langen 
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nackten,  gekrümmten  Aesten ;  abwechselnden  und 
zerstreuten,  kurzgestielten,  3  bis  4  Zoll  langen  und 
6  bis  10  Linien  breiten,  theils  geraden,  theils  etwas 
sichelförmig  gebogenen,  lanzettförmigen,  ganzrandi- 
gen,  jung  zartbehaarten ,  alt  glatten,  gelblichgrünen, 
Önervigen,  steifen  Blättern.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Januar  an  den  jungen  Zweigen  einzeln,  zu  2  und  3, 
ziemlich  genähert,  und  bilden  zum  Theil  dichte  ge- 
drängte, ein  Paar  Zoll  lange  und  gegen  1  Zoll  dicke 
Aehren ,  an  deren  Spitze  sich  wieder  Blätter  und 
Zweige  entwickeln;  sind  weifs,  die  Krone  ist  klein, 
die  Staubfäden  dünn  fadenförmig,  4-  bis  5mal  länger, 
weifs  mit  gelben  Staubbeuteln.  Nach  dem  Verblühen 
sitzen  die  runden,  abgestutzten,  grauen  Kapseln  an 
den  kahlen  verlängerten  Zweigen,  die  an  der  Spitze 
neue  Triebe  und  Blätter  tragen  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
t.  58 1,  Haynt  getr.  Darst.  loter  Bd.  No.  9,  Düsseid.  Samml. 
Ute  Lief.  No.  3).  —  Officinell  ist:  das  aus  den  Blättern 
und  zum  Theil  aus  den  Früchten  durch  Destillation 
zu  erhaltende  ätherische  Oel,  Cajeputöl  (ol.  Cajeputi, 
Kajeput,  Cajeboet^  Bd.I.  a.  S.730,  b.  S.SS;.  —  Uebeidie 
Destillation  dieses  Oels  s.  auch  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i9.  S.  52). 
Die  gewürzhaften  Früchte  {fructus  seu  seinen  Cajeputi)  kommen 
bei  uns  kaum  vor.  —  Eine  niedrigere  mehr  strauchartige  Art 
(Abart)  jM>  Cajeput  Sm.,  mit  Jnervi^en  Blättern,  liefert  nach 
Riimph  ebenfalls  Cajeputöl.  —  Die  Gattung  Melalcuca  zählt 
gegenwärtig  \Zj  Arten.  Alle  sind  Sträucher  oder  Bäume  mit  zum 
Theil  prachtvollen  Blumen,  die  alle  an  den  Zweiglein  in  walzen- 
förmigen Aehren,  die  an  der  Spitze  wieder  Zweige  und  Blätter 
treiben,  sitzen;  daliin  unter  andern  die  in  Gewächshäusern  häufige 
vorkommende  Melaleuca  hypericifolia,  mit  kleinen,  immergrünen, 
punktirten,  der  nachfolgenden  Pflanze  ähnlichen  Blattern  und  Blu- 
men ,  deren  lange  scharlachrothe  Staubfäden  ihr  ein  sehr  schönes 
Ansehen  geben.   — .     Sie  ist  in  allen  Theilen  gewürzhafl. 

Dreihundertsechsunddreifsigste  Gattung. 
Hypericum  (Johanniskraut).  —  Familie:  Hart-- 
heuartige  Pßanzen   (S.  33 1). 

Gattungs  -  Charakter.     Einöspaltiger,    unter' 


Weiden   u.  s.   vv. 

Arten- Cliarakler.  Mit  Qschneidigen  Zweigen,  län glichen g 
Stumpfen,  durchsichtig  punktirten  Blättern;  in  Doldentrauben 
stehenden  Blumen  mit  lanzettförmigen  Kelchlappen ;  am  Pfände 
punktirten  Blumenblättern   und  3    Pistillen. 

$.  663.     Das  gemeine  Johanniskraut  ist  eine  pe- 
rennirende  krautartige  Pflanze,  mit  kriechender,  ästi- 
ger Wurzel,  die  mehrere  aufrechfe,  1  bis  2  Fufs  hohe, 
oben  2s(hneidige,    sehr  ästige,    glalte,    steife   Stengel 
treibt,    mit  gegenüberstehenden  aufrechten  Zweigen, 
i^egenüberstehenden,  sitzenden,    ^/^  bis  i^/^  Zoll  lan- 
gen und  2  bis  4  Linien  breiten,  ganzrandigen,  hoch- 
grünen, glatten,  am  Rande  sch\yarz  getüpfelten,  ge- 
gen das  Licht  gehalten  durchsichtig  punktirten  Blättern, 
und  am  Ende  der  Stengel   in   kleinen   kurzgestielten, 
wenigblühenden  Doldentrauben  zum  Theil  dicht  ris- 
penartig gedrängt  stehenden ,  ansehnlichen,  hochgel- 
ben Blumen,  die  im  Juni  bis  August  erscheinen;    die 
Kelchlappen  spitz,  ganzrandig,    die  Blumenkrone  2- 
bis  3mal  so  grofs,    die  Blättchen  länglichstumpf,  auf 
einer  Seite  fein  gekerbt,  am  Rande  schwarz  getüpfelt. 
Die  zahlreichen  Staubgefäfse  fast  so  lang  als  die  Krone, 
in  3  Bihidel  verwachsen,  die  Staubbeutel  an  der  Spitze 
niit  einer   dunkelrothen  Drüse  besetzt,     die  3  Griffel 
ausgebreitet.     Die  Kapsel  ist  etwa  3  bis  4  Linien  lang, 
länglich -eiförmig,  stumpf- 3e(k]g,   mit  einem  braun- 
^rothen,    harzigen,    klebrigen   Ueberzug    bedeckt   und 
\  mit  den  Griffeln  gekrönt   (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  582, 

Geigers  Pharmacic.     IL  ^  9Ö 
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Hayne  getr.  Darst.  8ter  Bd.  No.  42,  jytlsseld.  SammV.  4te  Liet 
No.  8,      Mann  Deutschi,   wildvv:  Arzneipflanz,    igle  Liefg. ).    — 

Oflicinell  ist:  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  ^/w- 
menspitzen  {herha  cum  floribus  seu  summitates  Hy-^ 
periCl),  Ehedem  auch  die  Samen  (semen  Hj-perici).  Man 
sammelt  die  Blumen  mit  den  kurzen  zarten  Stengeln 
und  obern  Blättern  so  wie  mit  den  unreifen  Samenkap- 
seln ein,  welche  letztere  wohl  die  am  meisten  wirksamen  Theile 
besitzen.  Frisch  riechen  die  Theile  dieser  Pflanze,  be- 
sonders die  Blumen  und  die  harzigen  Samenkapseln, 
eigenthümlich  balsamisch  harzig,  der  Geruch  bleibt 
auch  zum  Theil  beim  Troekuen  und  entwickelt  sich 
besonders  beim  Reiben,  wo  er  dem  von  Fichtenharz 
ähnlich  ist.  Der  Geschmack  der  Blumenspitzen  ist 
bitterlich  harzig,  etwas  herb.  Kaltes  Wasser  färbt 
sich  mit  denselben  gelb ;  der  Auszug  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  dunkelgrün  gefärbt.  Wein- 
geist färbt  sich  damit  schön  rolh.  Wasser  trübt  den 
rothen  Auszug.  Die  Samen  riechen  und  schmecken  ähnlich.  — 
For^valtejide  Bestandtheile:  rothesHarz,  bitterer  Ex- 
•tractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff. 

Güte,  Verwechselung.  Die  Güte  beruht  in  der  schönen  grü- 
nen Farbe  der  Blätter  und  der  gelben  der  Blumen,  so  wie  dafs  beide 
den  angezeigten  Geruch  und  Geschmack  besitzen;  alte,  braune, 
moderige,  geruch-  und  geschmacklose  Blumen,  so  wie  allzustänge- 
L'chcs  Kraut  sind  zu  verwerfen. —  Verwechselt  wird  die  Pflanze 
leicht  mit  Hypericum  quadrangulare  (s.  die  folg.  Art)  H.  mon- 
tanum  und  hirsutum.  Die  Blätter  von  H.  montan,  sind  nicht  durch- 
sichtig punktirt.  Die  von  II.  hirsutum  sind  weichhaarig  und  ge- 
wimpert,  die  Kelchlappen  beider  sind  geJä^/^  und  mit  schwarzen 
Drüsen  besetzt, 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  im  Aufgufs  innerlich 
aucli  äufserlich;  der  Saft  der  Blumen  war  als  Wundmittel  sehr 
berühmt. —  Als  Präparat  hat  man  noch  das  gekochte  Oel  (^oL 
Hyperici')j  welches  am  vorzüglichsten  wird,  wenn  die  Blumen 
gröfstentheils  verblüht,  und  viele  unreife  Samen-Kapseln  vorhan- 
den sind.  Ehedem  hatte  man  noch  J^^.r/rac^,  Essenz  und  Sy'rup(extr, 
essent,  et  syr.  Hyperici^^  und  nahm  das  Kraut  zu  mehreren  Zn- 
sammensetzungen. Die  Pflanzeist  jelzo  ziemlich  obsolet  ;  sie  scheint 
aber  nicht  ohne  medicinische  Kräfte   zu  sejn.    Das   abergläubische 
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Landvolk  gebrauclit  sie  nooli  gegen  vermeintliche  Zauberey.  — 
LIqiieure  lassen  sich  mit  den  Blumen  rotli  färben.  —  An  der  Wur- 
zel findet  sich  auch  die  S,  976   erwähnte  Lackschildlaus. 

Hjp»  quadrangulare  (viereckiges  Johanniskraut),  Eine  der  be- 
schriebenen sehr  ähnliche  perennirende  Pflanze,  die  auf  feuchten  Wie- 
sen, an  Gräben,  Sümpfen,  aucli  an  trockenen  Orten  in  Hecken  wächst 
Unterscheidet  sich  von  derselben  durch  den  minder  steifen,  mehr 
einfachen,  nicht  so  ästigen,  ausgezeichnet  J\kantigen  Stengel  ,  die 
sehr  Jein  und  nur  undeutlich  durchsichtig-getüpfelten  Blätter  und 
^ie  kleinern  Blumen, —  Das  Kraut  und  Blumen  (^summitates  Hy^ 
perici  Ascyri)  wird  in  Frankreich  wie  bei  uns  das  vorhergehen- 
de gebraucht.  Es  soll  gleiche  Eigenschaften  haben.  Man  färbt  mit 
der  Pflanze  schein  und  dauerhaft  roth. —  Von  dieser  Pflanze  ver- 
schieden halten  viele 

Hfp,  dubiuni  (^zweifelhaftes  Johanniskraut) ,  welches  zumt 
Theil  an  denselben  Orten  vorkommt.  Der  Stengel  ist  minder  deut- 
lich 4eckig,  die  Blätter  eiförmig,  stengelurafiKsend,  meistens  grö- 
fseiv,  die  Blumen  gröfser,  die  Kelchlappen  eiförmig,  stumpf.  — 
Sprengel  halt  sie  nur  für  eine  Varietät  der   vorhergehenden. 

Hypericum  hircinum  (stinkendes  Johanniskraut  oder  Hart" 
heu).  Ein  in  Italien  und  Griechenland  w^achsender,  gegen  3  Fufs 
hoher,  immergiüner Strauch,  mit  2schneidlgen  Zweigen,  sitzenden, 
eiförmig-länglichen,  glatten  Blättern  noch  einmal  so  grofs  als  von 
II.  perforat.,  3spaltigen  Blumenstielen,  und  gelben  Blumen  mit 
spitzen  Kelchblättchen,  längern  Staubgefäfsen  als  die  Blumenkronc, 
und  3  Griffel.  —  Davon  waren  die  stinkenden  Blätter  (fol,  Hy- 
perici  foetidi)  gebräuchlich.  ^\q  wurden  gegen  Hysterie  ange- 
wendet. 

JJyp*  Ascyron  (^siberisches  Johannidkrant),  Eine  in  Slbe- 
rlen  einheimische  perennirende  kraulartige  Pflanze,  mit  4seltlgem 
Stengel,  sitzenden,  länglichen ,  spitzen,  glatten  Blättern  entstehen- 
den Blumenstielen,  mit  grofsen  gelben  Blumen;  die  äufscrn  Kelch- 
l>lättchen  etwas  spitz,  die  übrigen  ganz  stumpf.  Die  Staubgefäfse 
länger  als  die  5  Griffel. —  Davon  wurde  der  Samen  als  diureti- 
schcs  Mittel  gebraucht. 

Vismia  sessilifolia  Pers. ,  Hypericum  sessilifolium  Ait. 
(Unächter  Guttibauni),  —  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  — 
Ein  in  Guiana  einheimischer  Baum,  mit  oey-eniibenstehenden  ,  sehr 
kurzgestielten,  grofsen,  bis  10  Zoll  langen,  und  4  Zoll  breiten, 
herzlörmig-länglichen ,  spitzen,  unten  rostbraunen,  lederartigen 
4^Iättern ,  kugelrunden  Blumen-Knospen,  und  in  doldenlraubenar- 
tigen  Rispen  stehenden  kleinen  gelben  Blumen  der  vorhergehenden 
Gattung  ähnlich,  nur  sind  die  Blumenblätter  innen  meistens  behaart, 
und  es  stehen   zwischen    den   5  Staubgefäfscbiindeln   Honigdrüsen  5 

96* 
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die  Narl)en  der  5  Griffel  sind  scKUdforinlg.  Die  Frucht  ist  eine 
beerenartige  5faeherlge  Kapsel. 

Vi^mia  cafennensisVeTS^y  Hfpericuincayennense  L.  (Cayen- 
nischer  Guttibaiuii),  Ein  auf  Gayenne,  Guiana  einheimischer,  dem 
vorhergehenden  ähnlicher,  gegen  18  Fufs  hoher  Baum,  mit  gegen- 
überstehenden gestielten ,  gegen  3  Zoll  langen,  verkehrt  eiförmig- 
länglichen,  spitzen  ,  unten  rauhhaarigen  ,  lederartigen  Blättern ,  ku- 
geligen Bluraenknospen  ,  und  in  wenigblühenden  Rispen  stehenden 
Blumen  von  der  Gröfse  des  gemeinen  Johanniskrautes.  Die  Blumen- 
blätter bärtig, 

V'ismia  gidanensis  Pers.  ,  Hypericum  haccifcrum  L. 
(Guianaischer  Gutlihaum,  beerentragendes  Hartlieu).  Ein  in 
Gulana ,  Brasilien,  Peru  einheimischer,  gegen  18  Fufs  hoher 
Strauch  oder  Baum,  mit  armförmig-abstehenden  ,  4ecklgen  Zwei- 
gen,  gegenüberstehenden  gestielten ,  6  bis  7  Zoll  langen,  länglich- 
eiförmigen, zugespitzten,  gsnzrandigen,  oben  glänzenden,  unten 
weifsgrau  filzigen,  durchsichtig-punktirten  Blättern,  und  in  end- 
ständigen, zusammengesetzten  Trauben  stehenden ,  gelben  Blumen, 
mit  stumpfem ,  zottigen  Kelcbe  ,  und  innen  weifsbehaarten  Blu- 
menblättern. 

F^ismia  jnicrantha  Mari. ,  (kleinblumiger  Guttibaum).  Ein 
in  Brasilien  einheimischer  Strauch,  mit  an  der  Spitze  4^ckigen 
Zweiglein,  länglichen  oder  breitlanzettförmigen,  zugespitzten ,  an 
der  Basis  spitzen,  vorn  schwachgekerbten,  und  schwarz  punktlrten, 
weichhaarigen ,  unten  an  den  Nerven  und  Adern  bräunlichen  Blät- 
tern, rostfarbig- filzigen  Blattstielen  und  Blumenrispen,  stumpfen 
Kelchen,  und  langbehaarteu  Blumenblättern, 

f^ismia  laccifera  JVlart. ,  {lacktragender  Gutlibauin),  Ein 
ebendaselbst  vorkommender  Strauch,  mit  abwechselnd  an  der 
Spitze  zusammengedrückten  Zweiglein,  eiförmigen  oder  länglichen, 
an  der  Basis  etwas  spitzen,  nach  vorn  schwachgekerbten,  vorzüg- 
lich unten  weichhaarigen  Blättern ,  mit  rostfarbig  filzigen  Blatt- 
stielen und  Blumenrispen,  rostfarbigen,  stumpfen  Kelchen,  und 
langbaertlgen  Blumenblättern.  —  Diese  und  wohl  noch  mehrere 
andere  Arten  der  Gattung  Visraia  liefern  ein  röthliehgelbes  Gummi- 
harz, welches  dem  Gummi  Guttae(^S.  994« )  sehr  ähnlich  i5t,  und 
auch  unter  dem  Namen  amerikanisches  Gutti  in  den  Handel 
kommt.  Es  schwitzt  von  selbst,  und  nach  gemachten  Einschnit- 
ten aus  der  Rinde  aus.  Man  findet  es  nach  Martius  zuweilen  un- 
ter der  Rinde  dieser  StrÜucher  und  Bäume  in  kleinen  cjllndrischen 
Stängelchen.  Auch  soll  es  durch  Kunst  aus  den  Blättern  und  der 
Rinde  ausgezogen  und  der  Auszug  eingedickt  werden.  Es  hat  fast 
gleiclie  purgirende  Eigenschaften  wie  das  ächte  Gummi  Guttae. 
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Neun  z  e  h  n  t  e     K  l  ass  e. 
S    y     n     g     e     n     e     s     i    a^ 

Alle  Pflanzen  dieser  Klasse  gehören  zu  der   groj'sen  Familie  mit  zusarrir^'' 
mengesetzten  Blumen  (S.  317). 

EnsTE  Ordnung  (oder  Familien -jibt keilung). 
Cfnareae  ( Distelgewächse J., 

Erste  Unter  -  Abt  he  Mang.  Mit  gleichen  röhri- 
gen fruchtbaren  Z  w  i  t  tcrb.l  u  men.  (Nach  Li  nne  gehören 
die  Pflanzen  dieser  Abtheiliing  auch  unter  seine  erste  Ordnung, 
Polygamia  aequalis ,  '^'^^  kopfförnu^en  Blumen  (^ßoribus  ca- 
pitatis.) 

D r e  1  h u  n  de r t s f e b en  und  d rei f s i gs t e  Ga 1 1 u  n g., 
Carlina  (Eberwurzel). 

G  a  tt  u  n  gs  -  Ch  ar  ak  ter.  Ein  bauchiger,  zicgel^ 
dac  hfö  r  mi^  -  seh  upp  ig  er  ,  all^emei  ner  Kelch  (Blü- 
thendccke  S.  270),  die  äufsern  S  chup  p  en  äs  t  i^  -  dor- 
nig, die  innern  trocken,  gefärbt,  einen  Strahl 
bildend.  Der  Fruchtboden  w  ab  en  artig  "v  er  tief  t , 
s  pr  eu  ar  ti  g  "  b  orstig  ;  die  Bllimchen  alle  gleich  » 
röhrig,  fruchtbare  Zwitter,  das  Federchen  sit- 
zend, federartig  haarförmig,  "v  o  n  kurzen  Borsten 
umgeben. 

Erste  Art.     C.  acaulis  {stengellose  Eberwurzel ^ 

Rofswurzel ,   wilde   Artischocke), 

Eine  sclion  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  Wird  von  mehreren  für  das  XccfiaiXwv  Xtvxog  des 
Dioscorides  ^e]n\\len  j  was  aber  besonders  Tournefort  widerlegt. 
•^-  Wäehst  hie  und  da  auf  trockenen  sonnigen  Gebirgen  Deutsch- 
lands (badischem  Oberland,  Schwaben,  Sachsen,  Baiern,  Oest- 
reich  u.  s.  w.)  ,   der    Schweiz    und  dem  übrigen  mittleren  Europa. 

Arten  -  Charakter.  Mit  einfachem  einblüthigen  Stengel; 
gefedert  -  ^etheilien ,  nackten  Blättern,  und  eingeschnitten- 
und  dornig -gezähnten  Lappen, 

§.  664.  Die  stiellose  Eberwurzel  ist  eine  aus- 
dauernde Pflanze,  mit  langer,  senkrechter,  dicker, 
cylindriscb- ästiger,  ein-  und  mebrköpfiger  Wurzel, 
die  einen  Kreis  von  vielen,  zum  Tlieil  fufslangen  mit 
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rinnenförmigem  Blattstiel  versehenen,  gefiedert- ge— 
theilten,  dornigen,  steifen  Blättern  treibt;  in  der  Mitte 
sitzt  die  im  Juli  und  August  erscheinende  grofse,  zum 
Theil  3  Zoll  und  darüber  im  Durchmesser  haltende 
Blume  unmittelbar  auf  den  Wurzelkopf,  oder  sie  hat 
einen  ^/^  bis  8  Zoll  langen  und  längern,  ganz  geraden, 
einfachen ,  selten  etwas  ästigen ,  beblätterten  Stiel 
{Carlina  caulescens).  Der  Kelch  besteht  aus  sich  zie- 
geldachförmig deckenden,  buchtig- gezähnten  ,  mit 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Dornen  besetzten 
äufsern  Schuppen,  die  grünlichbraun  sind;  die  innern 
Schuppen  sind  weit  länger,  schmal  linien -lanzettför- 
mig, glänzendweifs,  trocken  und  bilden  einen  ansehn- 
lichen Strahl  Die  Blümchen  sitzen  dicht  gedrängt 
in  einem  flachen  Kopf,  sind  grünlich,  violett  an 
der  Spitze,  jedes  mit  dem  langen  weifsen  Pappus  um- 
geben, alle  gleich  und  Zwitterblumen.  Die  Samen 
(Achenien)   länglich,    gegen  2  Linien  lang,    braun, 

mit  kurzen  Borsten  besetzt  (die  weitere  Besclueibung  sielic 
bei  den  Gattungs  -  und  Arten -Cliaraktern.  —  Abbild.  Plenck 
plant,  med.  t.  698,  Hajne  getr.  Darst.  lolerBd.  No.  45,  Düsseid, 
Samml.     4  4te  Lief.    No.   8,       Mann   Deutsclil.   wildw.   Arznelpflz, 

44ie  Liefg.)  —  Officinell  ist:  die  Wurzel  {rad,  Car-^ 
linae,  Cardopatiae),  Frisch  ist  sie  fingerdick  bis 
zolldick  und  1  Fufs  lang  und  länger,  aufsen  braungelb, 
innen  blafsgelb;  durch  Trocknen  schrumpft  sie  zu- 
sammen, wird  stark  runzlich,  zum  Theil  höckerig, 
schmutzig  graubraun,  heller  oder  dunkler,  ins  Gelb- 
liche, innen  weifslich  ,  mehr  oder  weniger  poroes, 
mit  vielen  braunen  glänzenden  Harzlheilen  untermengt. 
Kommt  im  Handel  gewöhnlich  in  4  bis  8  Zoll  langen, 
federkieldicken  bis  eines  kleinen  Fingers  dicken,  zum 
Theil  jedoch  auch  oben  zolldicken,  meistens  mannig- 
fallig  gekrümmten,  zum  Theil  der  Längenach  gespalte- 
nen, sehr  rauhen,  runzlichen,  vielköpfigen,  oben  mit 
schwärzlichen,  schuppigen  Blattresten  besetzten,  am 
untern    Ende    ästigen,     nicht    sonderlich    schweren, 
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brüehigeii  Stücken  vor;  rieeht  elgentliümllch,  etwas 
Avideilich  aromatisch  harzig;  der  Staub  erregt  leicht 
Niesen;  schmeckt  3üfslich  beifsend  aromatisch.  lod 
färbt  die  Wurzel  nur  braun.  Dc'r  kalte  wässerige,, 
gelbbräunlich  gefärbte  Aufgufs  wird  von  salzsaurem 
Eisenoyd  wenig  grünlichbraun  verdunkelt  und  getrübt,. 
Gallustinktur  trübt  ihn  ebenfalls  schwach.  —  Vor-- 
waltende  Bestandtheile  ;   ätherisches  Oel  und  Harz.  — 

Naclv  Dulk  gibt  i  Pfund  Wurzel  lo  Gran  bräunllcligelbes,  dick- 
liches Oel,  schwerer  als  Wasser,  von  widerlichem  Gernch  und 
brennend  gewürihaften  bitterlichen  Geschmack.  (Ist  näher  za 
untersuchen.)  —  Alte  verlegene,  fast  gerueli-  und  geschmack- 
lose, von  Würmern  zernagte  Wurzel  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  im  weinigten  Aufgufs. 
Sie  war  ehedem  hochberühml  und  selbst  gegen  die  Pest  gebraucht 
worden.  Karl  der  Grofse  soll  damit  die  Pest  von  seiner  Armee 
vertrieben  haben,  daher  ihr  Name;  wird  jetzt  selten  mehr  bet 
Menschen  angewendet,  dagegen  häufig  in  Substanz  in  Pulver-  und 
Lattwergenform  gegen  Krankheiten  der  Thiere  verordnet.  —  Ehe- 
dem hatte  man  als  Präparat  Extract  {exlr.  Carlinaey  und  nahm 
die  Wurzel  nocli  zu  vielen  Zusammensetzungen.  Sie  macht  einen 
Haubtbeslandtheil  des  Pferdepulvers  aus.  Mit  Unrecht  ist  diese 
gewifs  kräftige  Wurzel  bei  Menschen  ausser  Gebrauch,  Man  hat 
ihr  ehedem  magische  Kräfte  zugeschrieben,  andern  Menschen  und 
Thieren  die  Kräfte  zu  entziehen.  Auch  soll  sie  Hunden,  Schwei- 
nen und  Mäusen  schädlich  sejn.  Die  fleischigen  Fruchtboden  kön- 
nen wie  Arlischoken  (S.  i4v> 2.)  genossen  werden.  Die  Kelche  die- 
Dcn  als  Hygrometer  ,  sie  schlicfsen  sich  bei  feuchter  Witterung  und 
öffnen  sich  bei  trockener. 

Carlina  vulgaris,  (^gemeine  oder  wilde  Eberwurzel),  Eine 
überall  an  trockenen  steinigen  Orten,  an  Wegen,  auf  steinigen  Hü- 
gelu  u.  s.  w.  wachsende  2JährIge  Pflanze,  mit  dünner,  spindelför- 
mig-ästiger Wurzel,  1  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten,  oben  ästi- 
gen, runden,  wcifsfilzigen ,  steifen  Stengel,  abwechselndeu  auf- 
rechten Zweigen,  und  abwechselnden,  sitzenden,  stengelumfassen- 
den, länglichen,  buchtig  gezähnten,  und  dornigen,  unten  etwas 
wolligen,  steifen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Eude  der 
Stengel  und  Zweige  doldentraubenartig  gehäuft,  mit  einer  blatte^ 
rigeu  ,  aus  abstehenden  schmalen,  lauiettförmlgen,  dornige»  Blätt- 
chen bestehenden  Hülle  umgeben,  die  sich  In  die  Kelchschuppeji  ver- 
liert;  sind  weit  kleiner  als  die  vorhergehenden;  der  Kelchstrahl  und  die 
Blümchen  blafsgelb  ,  die  Randblümchen  z.um   Thell  an   der  Spitze 
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purpurroth,  die  auf s er n  Kelcliscliiippen  braune  dornfg.  —  Davon 
war  ehedem  das  Kraut  und  die  H^urzel  (^herba  et  rad,  Carlinac 
sylvestris ,  Heracanthac)  officinell.  Man  liielt  die  Pflanze  (einen 
Stengel  mit  3  Blumen),  als  Amulet  bei  sich  getragen  ,  fwr  ein  Mit- 
tel gegen  das  Soodbrennen? 

Acarna  guinmifera  W.,  Atraclylis  giunmifera  L.  (grtrii^ 
mitragendes  Spindelkraut^,  Eine  am  Ufer  des  mittelländischen 
Meeres  in  Griechenland  wachsende,  der  off.  Eberwurzel  ähnliche, 
perennirende  stengellose  Pflanze,  mit  gefiedert-getheilten ,  dornii;- 
gezähnten  Blättern,  grofser,  sitzender,  distelartiger,  weifs  und  vio- 
letter Blume,  mit  umhiilltem  (gekelchtem)  Kelch,  die  Hüllblätt- 
chen (der  äufsere  Kelch)  3spitzig ,  der  Fruchtboden  mit  gespalte- 
nen Spreublättchen  besetzt,  das  Federchen  sitzend,  federariig  be- 
haart. —  Die  Pflanze  schwitzt  aus  der  Wurzel  und  den  Blättern 
eine  Menge  Milchsaft  aus,  welcher  zu  einem  wachsartigen,  dem 
Mastix  (  §.  758.)  ähnlichen  Gummiharz,  von  stark  aromalischem 
Geruch  und  süfslichen  Geschmack  erhärtet.  Dieses  wird  als  wund- 
heilendes Mittel  und  wie  Mastix  benutzt.  Die  Alten  gebrauchten 
auch  die  Wurzel  als  Arzneimittel. 

Cynara   Cardunculus  (^Artlschohe),     Eine  in  Portugall,  Spa- 
nien ,  Griechenland,  und  dem  nördlichen  Africa  einheimische,  und 
häufig  cultivirte  perennirende  Pflanze,  mit  2  bis  5  Fufs  hohem  und 
höheren  dicken,  ästigen,  gestreiften,  filzigen  Stengel,  grofsen,  her- 
ablaufenden,   gefiedert-getheilten  und  ungelheilten  ,  dornigen  ,  zum 
Theil  fast  waffenlosen,  steifen,   fleischigen  Blättern,  und  am  Ende 
der  Stengel  einzeln  stehenden ,   sehr  grofse») ,     zum  Theil    i    bis    2 
Fäuste  grofsen  und  gröfseren  distelartigen   Blumen,  mit  ziegeldach- 
förmig-schuppigem Kelch  5   die  grofsen  Schuppen  eiförmig,   an  der 
Basis  dick  fleischig,  der  Fruchtboden  dick  fleischig,   mit  geschlitzten 
Spreublättchen  besetzt.     Die  Blümchen  röhrig,  gleich,  alle  Zwit- 
ter;   das  federartig-behaarte  Federchen  sitzend.     Es  gibt  mehrere 
Varietäten,  dahin  gehören  vorzüglich   i)   die  gemeine  Garlenarti- 
schoke  (Cynara   Scolynius  L.);    ist  nach  Sprengel  durch    Kultur 
entstanden.    Die  Blätter  sind  fast  ohne  Dornen,  theils  gefiedert-ge- 
iheilt  und  ungetheilt.  Trägt  die  gröfsten  Blumen,   die  purpur-^vio- 
letiroth    sind;     variirt    mit    braunen  breiten    Kelchschuppen ,   die 
gröfste  Art  (rothe   Artischoke^\  mit   mehr  kugeligen    kleinen   Kö- 
pfen,  und  schmälern,  auswärtsgebogenen,  grünen   Kelchschuppen, 
(grüne  französische    Artischoke)    und  mit    noch   kleinern,    mehr 
stacheligen  Blättern   und  Köpfen  (stachelige  Artischoke) \    2)  Kar- 
dun- Artischoke ,    Kardone,    spanische  Karden  (C.    Cardunculus 
L.)    Die  Blätter  sind  «//e  gefiedert -gctheilt  und  dornig,    die  Biu- 
^  menköpfe  kleiner,  rund,  die  Schuppen  eiförmig-länglich,   mit  sta- 
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cliellger  Spitze,  die  Blumen  dunhelldaa  mit  grauen  Slaubgefiifsen. 

—  Vi?x\  ausgeprefsten  Saft  der  Artlsclioke  liat  man  als  harii- 
licibendes  Mittel  bei  Wassersucliten  verordnet j  eben  so  die  Ab- 
kocliung  der  JP''urzel  von  der  stacheligen  Art  (rad,  Cynarae 
splnosae ,  Scolymi  öca/ff^/f)  äufserlicli  gegen  Brand  gebraucht. — 
J)ie  fleischigen  Fruchtboden  und  Kelchschuppen  werden  auf  man- 
cherlei Weise  zubereitet,  als  beliebtes  Gemüse  genossen.  Eben  so 
die  zarten  Stengel  und  ßlattrippen.  Die  Bliithen  der  letzten  Form 
werden  in  Frankreich  und  Spanien  zum  Laben  der  Milch  be- 
nutzt. 

Cirsium  eriophorum  Scop. ,  Carduus  eriophorus  L. ,  Cni^ 
cus  eriophorus  W. ,  (wollige  Kratzdistel,  Wolldistef),  Eine  hie 
und  da  in  Deutschland  an  trockenen  rauhen  Orten,  an  Wegen,  in 
AVeinbergen,  auf  sonnigen  Hügeln  wachsende,  ajährige  schöne 
Distclart,  mit  3  bis  6  Fufs  hohem,  aufrechten,  ästigen,  eckigen  und 
weifsfilzigen  oder  rauhhaarigen  starken  Stengel,  abwechselnden, 
sitzenden,  (nicht  herablaufenden)  breiten,  gefiedert -getheilten 
Blättern,  die  Lappen  lang,  tief 'ispaltig,  linien-lan/ettformig,  aus- 
gesperrt auf-  und  abwärts  gerichtet,  an  der  Basis  und  Spitze  mit 
langen  Dornen  besetzt,  oben  hochgrün,  zum  Theil  gelblich  ge- 
fleckt, etwas  rauhbehaart ,  unten  weifsfilzig.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  einzeln,  sind  grofs ,  i  bis  i  ^ 
Zoll  dick,  der  Kelch  kugelich ,  die  linienförmigen  Kelchschuppen 
sich  in  abstehende  Dornen  endigend,  und  mit  sehr  zarter  weifser 
M^^'oUe  zierlich  spinnenwebenartig  durchwebt.  Der  Fruchtboden 
ist  trocken,  borstig;  die  Blümchen  bilden  einen  dichten  Kopf,  sind 
schön  purpurviolettroth,  selten  weifslich ,  röhrig,  trichterförmig, 
gleich,  und  fruchtbare  Zwitter,  mit  lang  vorragenden,  Staubge- 
fäfsen ;     wohlriechend,   das  Federchen  sitzend,    federartig  behaart. 

—  Davon  war  das  etwas  bitterlich-salzig  schmeckende  Kraut, 
{herb.  Cardui  eriocephali)  oiricinell.  Der  ausgeprefste  Saft 
der  Pflanze,  so  wie  das  zu  Brei  zerquetschte  Kraut  wurde  gegen 
Gesithtskrebs  angewendet. 

Cirsium  an>ense  Lam.,  Serratula  ari^ensis  L. ,  {Acker- Kr atz^ 
distel,  Haberdistel'Scharte).  Eine  häufig  auf  Aeckern ,  in  Wein- 
bergen ,  an  Wegen  u,  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit 
tiefgehender,  weit  kriechender,  wuchernder  Wurzel,  2  bis  3 
fufshohem  und  höheren  ,  aufrechten,  oben  ästigen,  unten  etwas 
wolligen  Stengel,  abwechselnden,  sitzenden,  lanzettförml'^en, 
buchtig  gefiedert-getheilten,  kurzdornig  gezähnten  und  gewim- 
perten,  fast  glatten  Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
ziemlich  dichtstehenden,  nicht  grofson,  blafspurpurrotheii ,  oder 
weifslichen  Blumen,  mit  länglichem  fast  cjllndrlschen    Kelch,   und 
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angedrückten  stacltelspitztgen  Scliuppen.  —  Davon  war  das  Kraut' 
und  die  Blumen  {herhaet  flores  Cardui  haemorrhoidalis)  officineH. 

Cirsiuni  oteraceum  All.,  Cnicus  oleraccus  L.,  (^Kohl- 
Kratzdistel,  TViesendistel),  Eine  häufig  auf  feuchten  Wiesen  , 
am  Rande  der  Wälder,  auf  Grasplätzen,  an  grasigen  Quellen  und 
Bächlein  waclisende  perennirende  kraularlige  Pflanze,  rait  2  bis  4 
Fufs  hohem  und  hohem,  aufrecltten,  einfachen  oder  wenig  ästi- 
gen, fast  glatten,  gestreiften  Stengel,  der  abwechselnd  mit  sten- 
gelumfassenden, 6  bis  12  Zoll  langen,  zum  Theil  ungetheiltea 
oder  gefiedert -getheilten  ,  und  herablaufend -gefiederten  Blättern 
besetzt  ist;  der  Rand  und  die  lanzettförmigen  Lappen  sind  zum 
Theil  mehr  oder  weniger  eingeschnitten,  wimperig  und  sägenartig 
gezähnt,  mit  kleinen  weichen  Dornen  besetzt.  Die  Blätter  sind 
blafsgrün,  zum  Theil  ins  Gelbliche  ,  unten  weifslich ,  auf  beiden 
Seiten  glatt;  nur  unten  an  den  Nerven  zum  Theil  mit  kurzen  Här- 
chen besetzt,  und  zart  krautartig.  Die  Blumen  sitzen  zu  3  bis  4 
»m  Ende  der  Stengel,  auf  sehr  kurzen  Stielchen,  vor  der  Ent- 
wickelung  fast  knauelarlig  in  eine  blätterige  Hülle  eingeschlossen, 
ans  grofsen,  ovalen  oder  ovallänglichen,  blafsgelblichen,  am  Rande 
wimperig  dornigen  blättern  bestehend,  die  nach  dem  Entfalten  der 
l)lnmen  sich  öffnen.  Diese  sind  mittelmäfsig  ,  etwa  1  Zoll  lang, 
blafsgelblich,  dieKelchschuppen  aufrecht,  wenig  abstehend,  schmal- 
lanzettförmig,  sich  in  einen  schwachen,  kurzen,  welfslichen ,  bor- 
stenartigen Dorn  endigend.  —  Die  Pflanze  varlirt  sehr  in  der  Grö- 
fse,  Zertheilung  der  Blätter,  Zahl  der  Hiillblättchen  u.  s.  w^;  zu- 
weilen fehlen  letztere  beinahe.  Officinell  ist  nichts  davon.  Das 
Kraut  wird  ahtr  imi  Kardohenedicten  verwechselt,  (vergl.  Re- 
pcrt.  für  die  Pharmac.  Bd.  9.  S.  190).  Die  gelieferte  Beschreibung 
und  die  S.  147^  '^on  Centaur,  bened,  unterscheiden  beide  leicht; 
besonders,  dafs  die  Blätter  glatt,  nicht  behaart  sind;  auch 
schmecken  sie  nur  salzig  krautartig ,  nicht  bitter.  Der  kalte 
verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  nur  wenig  braun  gefärbt,  fast 
geschmacklos;  salzsaures  Elsenoxyd  verdunkelt  ihn  stark  oliven- 
grün. —  Die  jungen  zarten  Blätter  werden  in  nördlichen  Ländern 
als  Gemüse  wie  Kohl  benutzt. 

Cirsiurn  lanceolatuin  Scop.,  Card,  lanceol.  L.  {lanzettblät- 
terige Kratzdistel).  Eine  überall  an  Wegen,  in  Hecken,  an  Grä- 
ben u.  s..  w.  wachsende,  2jährige,  der  Wolldistel  (S.  i453)  sehr 
älwiliche,  eben  so  grofse  Pflanze.  Unterscheidet  sich  von  der- 
selben durch  Aag  herablauf  enden ,  lanzettförmigen,  gefiederl- 
getheilten  ,  noch  rauhhaarigem,  sehr^.dornlgen  ,  aui  beiden  Sei- 
ten grünen  Blättern  und  die  mehr  eiförmig  bauchigen  Kelche, 
welche  an  der  Basis  der  eben  so  grofsen  Blumen  nur  wenig 
S^innenwebenartig  -  if  ollige ,      dornige    Schuppeii    haben.       Die 
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älvnlicTieti  BIumcTien  sind  meistens  melir  violett,  die  StauLgefafse 
feiner  fadenförmig  und  kürzer,  —  Officinell  ist  nichts  davon. 
Die  jange  nocli  niclu  in  Stengel  geschossene  Pflanze  hat  aber 
Aehnlichkeit  mit  Cardobenedikten  (.S.  i/\yi')\  Die  länglichen, 
buchtig- gefiedertgetheilten  Blätter  sind  jenen  ziemlich  ähnlich, 
abcT  gröfser,  und  weit  rauhhaariger ,  stärker  mit  Stacheln  be- 
setzt und  schmecken  nur  krautartig  salzig,  nicht  bitter.  —  Die 
jungen,  von  den  stachcb'gen  Blattansätzen  befreiten  Stengel  können 
als  wohlschmeckendes  Gemüse  benutzt  werden.  —   Ebenso  von 

Cirsium  palustre  Scop,j  Card,  palustr,  L.  (^Sumpfkratzdi" 
sfel) ,  einer  überall  an  feuchten  Orten,  an  Gräben  wachsenden, 
51jährigen,  4  bis  6  Fufs  liohen  Pflanze,  mit  stengelherablaufenden, 
lanzettförmigen,  zum  Theil  gefiedert  -  getheilten  ,  dornig- gezälin- 
ten  ,  unten  sehr  rauhhaarigen  Blättern  und  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  knäuelarlig  gehäuft  und  sitzend  in  Trauben  stehen- 
den, kleinen,  purpurrolhen  Blumen,  mit  länglichem  bauchigen 
Kelch  und  angedrückten,  stachelspitzigen,  grünen,  öfters  purpur- 
violett angelaufenen  Kelchschuppen.  —     Und  von 

Carduus  crispus  (^krauser  Distel),  einer  an  Wegen,  in 
Hecken,  auf  Schutthaufen,  in  Weinbergen  u.  s.  w,  häufig  wach- 
senden, der  beschriebenen  sehr  ähnlichen  jährigen  Pflanze,  mit 
lierablaufenden  ,  länglichen,  ausgebissen -buchtigen  oder  gefiedcrt- 
gellieilten  ,  am  Rande  dornigen ,  oben  dunkelgrünen  ,  unten  ^veifs- 
lich- filzigen  Blättern  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
büschelförmig  oder  knäuelartig  gehäuft  auf  kurzen  sehr  weifsfil- 
zigon  Stielchen  stehenden,  purpurviolettrothen  Blumen,  etwas 
groTser  als  die  vorhergehenden,  mit  rundlich  -  eiförmigem  Kelch , 
aufrechten  und  sparrig  abstehenden,  kleinen  und  weichen  dor- 
nigen Kelchschuppen,  borstigem  Fruchtbodea  und  einfachen, 
haarförmigen ,  auf  einem  abfallenden  Ring  sitzenden  Federchen. 
—   Der  prächtige 

Carduus  jiutans  (ilberhängende  Distel ,  Bisamdistel) ,  eine 
überall  an  Wegen  wachsende,  2  bis  3  Fufs  hohe  und  höhere 
Pnau7C,  mit  herablaufenden,  buchtig- gefiedertgetheilten,  sehr 
dornigen,  rauhhaarigen  Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  und. 
Zweige  einzeln  auf  weifsfilzigen  Stielen  überhängenden,  grofsen  , 
bis  2  Zoll  dicken,  purpurviolettrothen,  wohlriechenden  Blumen, 
mit  fast  kugeligem  Kelch,  grofsen,  in  starken  Dornen  sich  endi- 
genden, sparrig  abstehenden  Kelchschuppen,  mit  spinnenweben- 
artiger  Wolle  durchzogen,  — ■  kann  gleichfalls  so  benutzt  werden. 

Dreihundertachtunddreifsigste  Gattung, 
Onopordon  JKrebsdistel). 
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Galtu  ngs  -  eil  ar  akter.  Ein  bauchiger,  ziegei- 
dachfö  "mig^schup  piger  Kelch ,  die  Schuppen  dor- 
n  i  g.  Der  Frucht  boden  wabenartig  v  er  t  ieft  ;  die 
Blümchen  alle  gleich,  röhr  ig,  fruchtbare  Zwitter, 
Das  Federchen  sitzend  a  uf  einem  a  bfa  II  e  n  de  n 
Ring,  borstig-  haarig.  Die  Samen  (Achenien) 
eckig    ges treij t. 

Erste  Art.     O.  Jcanthium  {gemeine  Krebsdistel, 

Frauendistel ,   Eselsdistel,  Krampfdistel), 

Eine  schon  längere  Zeit  zum  Tlieil  als  Arzneiinillel  benutzte 
Pflanze;  wurde  besoudrrs  von  Borellus ,  Stahl,  Moehring  \},  ?i, 
aiigerülinil. —  Wach s^l  häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutt- 
haufen u.  s.  w. 

Arien- Charakter.  Mit  ästigem  Stengel;  her  ablaufen  den, 
weifsgraufilzigen  ,  bucht  ig  -  gezähnten  ,  dornigen  Blättern  und 
weit  abstehenden   Kelchscliuppen, 

%  665.  Die  gemeine  Krebsdistel  ist  eine  2jäh- 
rijT^e  Pflanze  und  eine  der  gröfsten  deutschen  Distel- 
nrten,  stark  bewaflnet ;  der  3  bis  6  Fufs  hohe  und 
höhere,  dicke,  ästige  Stengel  ist  weifsfil/.ig,  von  den 
herablaufenrlen  Blättern  breit  geflügelt  und  sehr  dor- 
nig. Die  Blätter  abwechselnd  sitzend,  herablaufend, 
eiförmig,  spitz,  buchtig  -  gezähnt^  die  untern  sehr 
grofs  und  breit  (1  bis  1  %  Fufs  lang  und  über  Vg  Fufs 
breit),  die  obern  schmäler,  zum  Theil  lanzettförmig, 
ganz  ungetheilt ,  alle  am  Rande  mit  starken  Dornen 
besetzt,  mehr  oder  weniger  weifsgrau  filzig,  steif  flei- 
schig. Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  geflügelten  dor- 
nigen Stielen,  stehen  aufrecht;  der  kugelige  Kelch  ist 
1  bis  2  Zoll  breit,  die  weit  abwärts  stehenden  Kelch- 
schuppen endigen  sich  in  starke,  an  der  Spitze  gelbe 
Dornen.  Die  gedrängt  stehenden  purpurrothen,  sel- 
ten weifsen  Blümchen,  bilden  einen  im  Verhältnifs  zum 
Kelch  kleinen  Schopf,  von  gleichen  röhrigen  Blümchen 
mit  vorstehenden  Staubgefäfsen  (Abbildung  Plenck  plant, 
med.  t.  6o2,     Hayne  getr.  Üarst.  6ter  Bd.  No.  44)-   —      Offici— 

nell  sind:  die  VTiirzel,  Kraut  und  Samen  {rad.,  herba 
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et  semen  Jcantliii,  Onopordl ,  Cardid  tomentosi , 
Spinae  albae).  Die  Wurz.el  ist  fingerdick  ,  fufslang 
und  länger,  spindelförmig,  faserig,  auisen  gelblich, 
innen  weifs,  geruchlos  und  schineckt  salzig  hitterlich. 
Das  Kraut  schmeckt  weit  bitterer  und  widerlich  kraut- 
arrig,  etwas  herb.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  beider 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  olivengrün  verdunkelt, 
Gallustinktur  trübt  ihn  auch  schwach.  Die  Samen 
schmecken  milde  öh'g.  —  Vorwaltende  Bestandtheüe : 
bitterer  ExtraclivstofF  und  eisengrünender  Gerbe- 
stofF(?);  der  Samen:  fettes  mildes  Oel. 

Anwendung^  Man  ^ab  eljedem  die  Wurzel  als  magenslär- 
kendes,  tliuretisclies  Mittel,  gegen  anfangende  Gonorrhöe  u.  s.  \r. 
Vorzüglich  aber  wurde  der  ausgeprefste  Saft  des  Krauts  von  oljen 
angefühlten  Aeizten  als  ein  treffliches  Mittel  gegen  Gesichtskrebs 
angerühmt.  Mit  Unrecht  ist  diese  gewifs  kräftige  Pflanze  jelzo 
fast  anfser  Gebrauch.  —  Aus  den  Samen  erhält  man  durch  Aus- 
pressen ^/^  mildes  fettes  Oel,  welches  nur  in  sehr  starker  Kälte 
erstarrt.  Die  Wurzeln  und  jungen  Sprossen  werden  in  mehreren 
Ländern  als  Gemüse,  ebensa  die  Blumenböden  wie  Artischocke 
genossen.  Die  Blätter  werden  zum  Laben  der  Milch  gebraucht. 
Die  Pflanze  wird  von  Eseln  gern  gefressen. 

Dreihundertneununddreifsigste  Gattung. 
Arctium  (Klette), 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  kugeliger,  allge^ 
meiner  Kelch,  mit  ziegeldachförmigen,  hacken- 
förmigen  Schuppen;  der  Fruchtboden  mit  waben- 
artigen Vertiefungen,  die  Blümchen  alle  gleich, 
röhr  ig,  un  d  fr  uc  h  t  h  ar  e  Zwitter,  Das  F  ederchen 
kurz,  borstig  -zottig,  mit  kurzen  gedrehten 
Ha  a  r  e  n. 

Einzige  Art.     ^.  Lappa  [gemeine  Klette). 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  hijulig  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  u.s.  w. 

§.  666.  Die  gemeine  Klette  ist  eine  2jäbrige 
Pflanze,  mit  ziemlich  dicker  und  langer,  spindelför- 
mig-cylindrischer,  mehr  oder  weniger  ästiger  Wur^ 
zel;  2  bis  4  Fufs  hohem  und  höhern,  aufrechten,  sehr 
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ästiigen,  dicken,  steifen,  gefurcht  -  gestreiften ,  mehr 
oder  weniger  kurzwoUigen  Stengel,  abwechsehiden, 
nufrechlen,  ähnlichen  Zweigen,  sehr  grofsen,  huig- 
gestielten,  oft  fufslangen  und  längern,  breiten,  herz- 
förmigen, stumpfen,  kurz  stachelspitzigen  Wurzel- 
blättern ,  abwechselnden ,  ähnlichen  Stengelblättern  , 
nach  oben  zu  immer  kürzer  gestielt  und  kleiner,  zum 
Theil  eiförmig  werdend;  diegröfsern,  am  Rande  mehr 
oder  weniger  buchtig  und  zum  Theil  wellenförmig  ge- 
zähnelt,  die  obersten  zum  Theil  ganzrandig,  alle  oben 
hoch-  oder  dunkelgrün,  kurzbehaart,  unten  weifslich 
filzig,  aderig;  fühlen  sich  etwas  rauh  und  klebrig  an, 
sind  dicklich,  steif.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli 
und  August  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige,  zum 
Theil  achselstäncjig,  einzeln  oder  zu  2,  3  und  mehre- 
ren, zum  Theil  knäuelartig  auf  kurzen  filzigen  Stiel- 
chen, sind  kugelig;  die  grannenartigen  und  aufwärts 
hackenförmig  gebogenen  Kelchschuppen  sparrig  ab- 
stehend, die  Blümchen  bilden  einen  kleinen  flachen 
Kopf  von  schönen,  rothen,  röhrig -trichterförmigen 
Krönchen  mit  etwas  vorstehenden,  dunkelvioletien 
oder  blauen  Staubgefäfsen,  und  blafsrother,  2theiligcr 
Narbe.  Die  Samen  (Achenien)  sind  länglich,  flach, 
eckig,  nach  oben  breiter,  gegen  2  Linien  lang,  und 
mit  einem  kurzen ,  leicht  abfallenden ,  steifen  Haar- 
büschel gekrönt.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standort 
sehr.  Mehrere  Formen  werden  als  Arten  unterschie- 
den; dahin:  ^rclhun  touientosum  Schk.y  j4.  Bardana 
W.  {filzige  Klette  oder  Spinneiiklettc) ,  die  Kelchschup- 
pen sind  mit  einem  weifsen  spinnenwehenartigen  Gewebe  zier- 
lich durchzogen;  Avctium  majus  {grofse  Klette),  die 
Pßanze  ist  öfter  ziemlich  hoch,  zum  2'heiL  bis  4o  Fufs,  die 
Stengelblätter  gröfser  und  stumpfer ,  auch  oben  meistens  heller 
grün,  zum  Theil  ins  Gelbe,  Die  Blumen  stehen  auf  etwas 
längern  Stielen,  sind  gröfser,  ungefähr  einer  Baumnufs 
grofs  ,     die    Kelchschuppen    stellen    sehr    sparrig  auseinander  j 

sind  aber  nackt.      Bei  der  gewöhnlichen  kleinen  Klette 
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(^jdrCtium  minus)  stehen  die  Blumen  mehr  traulig  und 
knäuelartiß  gehäuft  auf  kurzem  Stielchen  und  haben  die 
Qf'öfse  mitlelmäfsiger  Kirschen,  Sprengel  betrachtet  diese 
Formen  als  blofse  Varietäten,  und  wirklich  findet  man'  Zwi- 
schenformen der  2  letzlern,  die  sowohl  zu  einer  als  der  andern 
gezählt  werden  können  ,  auch  fehlt  bei  allen,  besonders  den  klei- 
nem Blumen,  fast  nie  vollständig;  das  spinnen  webenartige  Gewebe 
am  Kelch.  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  599  [A.  majus], 
Hayne  getr.  Darst  2ter  Bd.  No  35  [A,  majus ,  welches  derselbe 
auch  von  A.  minus  nur  als  Varietät  IrenntJ  und  36  [A.  tomen- 
tosum],  Dlisseld.^^xxixviX,  4  5te  Lief.  No.  19,  20  u.  2  1  [A.  tomen- 
tos.,  majus  u.  minus],    Mann  Deutschi,  wildw.  Arznpüz.  8le  Lief.) 

—  Officinell  ist:  die  JVurzel ,  ehedem  auch  ^^% Kraut 
und  der  Same  {radix ,  herba  et  semen  Bardanae , 
Lappae  majoris).  Die  Wurzel  mufs  im  Herbst  von  der 
jährigen  Pflanze  oder  im  zweiten  Frühjahr  gesammelt 
werden,  nicht  wenn  sie  in  Stengel  geschossen  i$t.  Sie 
ist  fingersdick  bis  daumensdick  und  dicker  ,  und  1 
Füfs  auch  darüber  lang  (von  A.  majus  gibt  es  gegen  1*/^ 
Zoll  dicke  und  ein  Paar   Fufs    lange  Wurzeln)      einfach   oder 

mehr  oder  weniger  ästig,  aufsen  dunkelgraubraun, 
innen  weifsh'ch ,  fleischig,  durch  Trocknen  Avird  sie 
ziemlich  runzlich,  mehr  schmufziggrau,  innen  Aveifs- 
grau,  mit  weifsem,  lockern,  schwammigen,  häutigen 
Kern ;  daher  die  der  Länge  nach  gespaltenen  trockenen 
Stücke  meistens  innen  einen  weifsen  schwammigen 
Kern  zeigen.  Uebrigens  ist  sie  leicht  und  locker, 
brüchig,  riecht  frisch  widerlich  scharf,  gleichsam 
narkotisch  wie  unreife  Mohnköpfe,  trocken  ist  sie  fast 
geruchlos,  entwickelt  aber  beim  Zerreiben  oder  In- 
fundiren  denselben  nur  schwachem  Geruch ,  schmeckt 
frisch  süfslich  schleimig,  etwas  widerlich  bitlerlich  und 
scharf,  trocken  nur  süfslich  schleimig  bitterlich.  lod 
färbt  die  Wurzel  nur  braun.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  in  dicken, 
schmutzig  blauschwarzen  Flocken  gefällt  mit  darüber 
stehender  grüner  Flüssigkeit.  Das  Kraut  riecht  frisch 
beim  Zerreiben    noch    widerlicher   als    die    Wurzel , 
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schmeckt  sehr  uiderlicli  salzig  bitter  und  herb^  «alz- 
saures  Eiseiioxyd  fiiUt  den  kalten  wässerigen  Auszug 
ebenfalls  stark  in  schmnrzig  grünschNvarzen  Flocken, 
auch  Gallustinktnr  trübt  ihn.  Die  hellgraubraunen 
Samen  schmecken  ziemlich  bitter  und  scharf,  und 
sind  ölig.  —  Vorwaltende  Bestandtheile  der 
Wurzel:  Zucker,  Schleim,  Bitterer  ExtractivstotF (oder 

Harz?)   und   Gerbestoff    (uacli    Guibourt    enthalten    sie    auch 

viel  Inulin);  Jer  Blätter  und  Samen:  mehr  bitterer  Ex- 
Iractivstoff,  der  letztern  zugleich  viel  fettes  Oel. 

Die  Güte  der  Kl*^tten\vurzel  ergibt  sich  ans  dem  Anseheii. 
Sie  mufs  markig,  brüchig,  im  Innern  weifslich,  nicht  zähe,  holzig 
seyn,  oder  wnrmstichig;  leicht  wird  sie  von  Würmern  zernagt. 
Neben  dem  angezeigten  Geschmack  und  Geruch  gibt  der  weifse 
lockere  schwammige  Kern  auch  ein  Kennzeichen  ihrer  Aechtheit  ab. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Klettenwurzel  selten  m  Substanz, 
in  Pulverform,  am  meisten  im  Aufgufs  oder  Abkochung  innerlich 
und  äufserlich,  auch  den  ausgeprefsten  Saft.  —  Präparate  hat 
man:  das  Extraci  {extr,  Bardanae).  Das  durch  Auskochen  er- 
lialtene  Extraet  ist  sehr  schleimig,  gibt  eine  trübe  Lösung  (wegen 
viel  IiuWingehalt )  und  verdirbt  leicht.  Das  kalt  ausgezogene 
möchte  wirksamer  und  haltbarer  sejn;  ferner  Salbe  {ujig,  Bar^ 
danae)^  aus  dem  ausgeprefsten  Saft  der  Blätter  mit  Baumöl  zu 
bereiten.  Sonst  werden  die  Blätter  und  Samen  nicht  mehr  ge- 
braucht, obgleich  sie  in  manchen  Fällen  wirksamer  als  die  Wurzel 
sejn  möchten.  Die  in  Scheiben  zerschnittenen  Wurzeln  wer- 
den an  Fäden  gereiht,  gegen  Augenentaindungcn  um  den  Hals 
oder  mit  Färbeginster  (S.  iJqS)  gemengt  in  rauhen  Säckchen  auf 
den  Nacken  gehängt.  —  Die  ganzen  Wurzeln  lassen  sich  als  Ge- 
müse essen,   ebenso  die  jungen  Sprossen  und  Blätter. 

Drcihu  n  dert  vierzigste  Gattung.  Serra^ 
iula    [Scharte). 

G a 1 1  u  n  g s  -  (Charakter.  Ein  laer  glicher,  a  ll^e~ 
meiner  Kelch,  mit  w  äffe  n  l  o  s  c  n  Seh  up  p  e  n  ;  der 
Fr  licht  b  öden  borstig,  die  Blümchen  alle  gleich, 
r  öh  r  i  g ,  und  fr  uch  tb  ar  e  Zwitter;  das  F  cde  rc  hen 
ist  borstig,  haarig,   stehenbleibend. 

Erste  Art.  Serratalci  tinctoria  {Färberscharte , 
blaue  Scharte,   Farbedistel,    Gilb  kraut). 
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Eine  schon  längst  bekannte  und  zum  Thell  als  Arzneimittel 
hemitite  Pflanze.  -—  Wachst  fast  durch  ganz  Deutschland  und 
dxis  übrige  Europa  auf  feuchten  und  trockenen  gebirgigen  Wie- 
sen u.  s,  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  platten,  länglichen,  ungetheilten, 
geschlitzten  und  gefiedert"  getheilten  ,  scharf  gesägten  Blättern; 
gleichhohen  Doldentrauhen  und  dicht  anliegenden ,  eiförmig '^ 
lanzettförmigen ,   spitzen  Kelchschuppen, 

§.  667.  Die  Färberscharte  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze,  mit  etwa  fingerdicker,  kurzer, 
starkbefaserter,  aufsen  brauner,  innen  weifser  Wurzel, 
oben  mit  den  borstigen  ßlattresten  besetzt,  von  unan- 
genehm bitterm  ,  etwas  aromalischen  Geschmack 
(vergL  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  18.  S.  i3o)    und  2  bis  4  Fufs 

hohem,  aufiochten ,  oben  mehr  oder  weniger  ästigen, 
glatten  und  gestreiften,    unten   etwa   federkieldicken, 
steifen  Stengel.     Die  Wurzelblätter  und  untern   Sten- 
gelblätter sind  langgestielt,  die  obern  zum  Theil  sitzend, 
länglich,  ei -lanzettförmig,    sehr  verschieden;    oft  an 
derselben  Pflanze  theils   ungetheilt  und   scharfgesägt, 
iheils  mehr  oder  weniger  eingeschnitten,  leierförmig- 
gefiedert-getheilt;  alle  oben  glatt  und  hochgrün,  un- 
ten  blässer  mit  ganz  kurzen  zerstreuten  Härchen  be- 
setzt.    Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August  und 
bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  fast  gleichhohe 
Doldentrauben;    sind  mittelmäfsig,    der  Kelch   eiför- 
mig-länglich mit  ziegeldachförmig  dicht  anliegenden, 
kleinen,  eiförmigen,  waffenlosen,    zum  Theil   violett- 
gefärbten Schuppen;    die  Blümchen  bilden  einen  klei- 
nen vorstehenden  Büschel  violettrother,  selten  weifs- 
licher ,    röhrig- trichterförmiger   Krönchen    (Abbildung 
Schkuhr  bot.  Handb.  t.  234).  —     Davon  ist  die  TVurzd  (die 
Beschreib,  s.  o.)  und  das  Kraut  {rad,  et  herba  Serratulae) 
offieinell.     Das  Kraut  schmeckt  etwas  bitter  und  herb, 
ist  schleimig.     Der  kalte  wässerige  Aufrufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt,  Alaun- 
lösung färbt  ihn  gelb,  unter  Trübung,  Bleizucker  fällt 

Geifers  Pharmacie,     IL  ^^ 
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ihn  stark  gelb  und  Zmnsolution  schmutzig  blafsgelb.— *• 
F^orwaltende  Bestandtheüe :   gelber  farbiger  und  bit- 
terer ExtractivstofF,  und  eisengrünender  GerbestoflT. 

Anwendung.  Man  gebraucht  die  Wurzel  und  das  Kraut  irin 
Aufgufs  äufserlich  und  innerlich ;  auch  den  ausgeprefsten  Saft  des 
letztern.  Jetzo  wird  die  Pflanze  kaum  mehr  als  Arzneimittel  ge- 
braucht, wiewohl  ihr  Geschmack  und  Reaktion  auf  w^irksame 
Theile  schliefsen  lassen.  Ihr  wichtigster  Nutzen  ist  ihre  Anwen- 
dung zum  Färben;  sie  gibt  dem  mit  Alaun  und  Weinstein  oder 
Zinnsolution  gebeitzten  Zeug  eine  schöne  und  dauerhafte  gelbe 
Farbe. 

Serratida  Behcn  Dec,  Centaurea  Behen  h.  (^Behen scharte 
toder  Flocheiiblunie ,  weifser  Behen^,  tEine  in  Kleinasien  ,  Sy- 
rien einheimische  percnnirende  Pflanze,  mit  fingerdicker,  langer, 
aufsen  aschgrauer,  innen  w^eifser,  wohlriechender,  und  schaiF 
aromatisch  schmeckender  Wurzel,  ästigen  Stengel,  lederartigen, 
netzartig -aderigen  Blättern,  die  Wurzelblätter  leverförmig,  die 
Slengelblätter  länglich  umfassend,  ander  Basis  geöhrt;  einblnthi- 
gen,  beblätterten  Zweigen  und  gelben  Blumen,  mjt  pergamentar- 
tig trockenen,  spitzen,  angedrückten  Kelchschnppen.  -—  Davon 
war  die  fVurzel  (rad,  Behen^  albi)  als  nervenstärkendes  Mittel 
u.  s.  w.  gebräuchlich. 

Dreihundert  ein  und  VI  erzigste    Gattung. 
Silyhum  Vaill.  (Silyhum). 

Gattungs  -  Charakter,  Ein  b auchiger ,  ziegel^ 
dachförmig  schuppiger,  allgemeiner  Kelch  mit 
stacheligen,  sparrig  abstehenden,  geöhrten 
Schuppen^  ein  sp reuar tig  borstiger  Fruchtboden; 
die  Blümchen  alle  gleich,  röhrig,  fruchtbare 
Zwitter ;  das  Feder  c  hen  spreuartig  haarig,  ge^ 
wimpert,  an  der  Basels  in  einen  abfallenden  Ring 
verwachsen. 

Erste  Art.  Sil.  marianum  Gaertn.,  Carduus  ma- 
rianus L.  {Mariendistel,  Frauendistel,  Silberdistel ,  Stech- 
ierndistel,  Froschdistel), 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannte  und  zum  Theil  als  Arz- 
neimittel benutzte  Pflanze.  —  Wächst  in  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  (zum  Theil  verwildert)  und  dem  übrigen  mittleren 
Europa,  auf  Aeckern ,  in  Weinbergen,  auf  Schutthaufen ,  und 
wird  in  Gärten  gezogen. 
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Arten  -  Cliaraklcr.  Eine  jährige  hohe  Pflanze,  mit  sfen- 
geluwfas  senden,  spiesjörmigen ,  geßcdert^j^etJieilten ,  weifsge- 
ßerJiten ,  dornigen  Blättern  und  aufrecht  -  abstehenden ,  dop-- 
pell  -  dornigen  Kelchschuppen. 

§.  668.  Die  Mariendistel  ist  eine  2  bis  4  Fufs 
hohe  Pflanze,  mit  cylindrischer,  spindelförmiger,  senk- 
rechter, ziemlich  dicker,  ästiger  Wurzel  und  aufrech- 
tem, abwechselnd  ästigen ,  gefurchten,  mehr  oder 
weniger  mit  anliegendem  spinnenwebenartigen  Filz  be- 
setzten, starken,  steifen  Stengel  und  Zweigen;  sehr 
grofsen,  auf  der  Erde  ausgebreiteten,  buchtig  gefie*- 
dert-getheilten  Wurzelblättern,  abwechselnd  sitzen- 
den, stengelumfassenden,  länglichen,  an  der  Basis 
herzförmig,  zum  Theil  spiefsförmigen,  mehr  oder  we- 
niger buchtigen,  zum  Theil  fast  ganzrandigen  Blättern, 
iille  am  Rande  mit  ungleichgrofsen  Dornen  besetzt, 
glatt  und  glänzend  ,  oben  hochgrün  und  längs  den 
Adern  mit  weifslichen  Streifen  gefleckt,  etwas  dicklich, 
jsteif  und  fleischig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
bis  August  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
imfrecht  auf  dicken  nackten  Stielen,  sind  grofs,  der 
Kelch  mit  den  Stacheln  bis  3  Zoll  im  Durchmesser;  die 
Kelchschuppen  endigen  sich  in  bis  1  Zoll  lange,  spar-^ 
rig  abstehende,  steife,  rinn enftSrm ige  Dorne,  an  der 
Basis  sich  fast  ohrförmig  erweiternd  und  mit  kleinern 
Dornen  besetzt;  sind  hochgrün  glänzend  und  glatt  mit 
gelber  Dornspitze;  die  Blümchen  sind  violettrotli  oder 
weifs  und  bilden  einen  im  Verhältnifs  zum  Kelch  klei- 
nen vorstehenden  Büschel  aus  gleichhohen  röhrigen 
Zwitterhlumen  bestehend  ,  mit  lang  vorragenden  fa- 
denförmigen Pistillen  (Abbild.  Plenck  plant,  md.  t.  6oi  ^ 
//fl//4^  getr.  Darst  yter  Bd.  No.  3o).  —  Officinell  sind:  die 
Samen,  Stechkörner ,  ehedem  auch  das  Kraut  und 
Wurzel  (semen,  herba  et  rad,  Cardui  Mariae).  Die 
Samen  (Achenien)  sind  etwa  2  Linien  lang  und  1  Linie 
breit,  länglich,  nach  oben  etwas  sich  erweiternd^ 
kastanieubraun  mit  hellbraun  gesprenkelt,  glatt,  glän-^ 

97* 
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zend,  mit  einem  noch  einmal  so  langen,  meistens > 
schief  stehenden  Büschel,  weifser,  glänzender,  unter 
der  Lupe  gesehen,  kurzwimperiger,  an  der  Basis 
ringförmig  verwachsener,  und  leicht  ablösbarer 
Haaren  gekrönt;  geruchlos  und  schmecken  ölig  bitter- 
lich und  etwas  herb.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünlich  gefärbt.  Das  Kraut: 
schmeckt  widerlich  salzig  und  etwas  scharf,  ebenso  die 
Wurzel.  Der  Avässerige  Aufgufs  des  Krauts  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  nur  etwas  braun  verdunkelt.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  scharfer  ExtractivstofF 
und  pflanzensaure  Salze;    der  Samen:   fettes  Oel  und 

bitterer  ExtractivstofF.      (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  Samen  in  Pulverform ,  oder  bes- 
ser als  Emulsion.  Der  gemeine  Mann  hält  sie  für  elfi  Miitel  gegen 
das  Seitenstechen.  Das  Kraut  und  die  Wurzel  wurden  ehedem 
ähnlich  wie  die  Krebsdistel  (S.  i456)  gebraucht. 

Dreihundertzweiundvierigste  Gattung. 
Carthamus  (Sajlor). 

Galtungs  -  Charakter.  Ein  bauchiger,  allge^ 
meiner  Kelch,  mit  ziegeldachförmig'-sparri^en, 
blattartigen  Schuppen;  der  F  ruchtb  o  den  mit  ge^ 
jpaltenen  Spreu  blättchen  besetzt;  die  Blümchen 
alle  gleich,  röhrig  und  fruchtbare  Zwitter;  die 
Achenien  meistens  ohne  Federchen 

Erste  Art.  C.  tinctorius  {Färber -Saßor,  fal- 
scher Safran). 

Eine  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  zum  Thcll 
als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  —  Wachst  in  Ostindien  und 
Aegypten  wild,  und  wird  im  südlichen  Europa,  dem  Orient, 
auch  hie  und  da  in  Deutschland  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig,  ganz  glatt,  mit  eiförmi- 
gen,  dornig- gezähnten  Blättern. 

§.  669.  Der  Färbersaflor  ist  eine  jährige,  2  bis 
4  Fufs  hohe  zierliche  Pflanze,  mit  aufrechtem,  oben 
ästigen,  steifen,  gestreiften,  weifslichen  Stengel;  ab- 
wechselnden,  sitzenden,   2  bis  3  Zoll  langen  und  Vo 


1465 

bis  1  Zoll  breiten,  eiförmjglXngllchen  und  lanzettför- 
migen,  am  Rande  dorniggesiigten,  glatten,  glänzend- 
grünen, etwas  steifen  Blättern,  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
und  bilden  wenigblühende  beblätterte  Doldentrauben; 
sindgrois,  der  fast  kugelförmige  Kelch  y^  bis  1  Zoll 
dick;  die  äufsern  Kelchschuppen  endigen  sich  in  ^/^ 
bis  iy2  ^^^  lange,  sparrig  abstehende,  den  übrigen 
Blättern  ähnliche,  an  der  untern  Hälfte  des  Randes  mit 
kleinen  Dornen  besetzte,  mit  einem  kurzen  gelb- 
lichen steifen  Dorn  zugespitzte  Blätter.  Die  Blümchen 
bilden  an  der  Spitze  des  fast  geschlossenen  Kelchs 
einen  kleinen  Büschel  ziemlich  weit  vorragender,  röh- 
riger und  trichterförmig  sich  erweiternder,  ötheiliger, 
gelbrother  Krönchen ,  mit  eingeschlossenen  gelben 
Staubbeuteln  und  kaum  vorspringendem  Griffel  (Abbild. 

Plenck  planLmed,  t,  600,    Düsseid,  Samml.  2te  LIefg.  No.  1  S).  — 

Officinell  sind:  die  Blumen  (ohne  Kelch)  und  Samen 
(ßores  et  semen  Carthami).  Die  Blumen  müssen, 
wenn  sie  schon  den  Samenstaub  ausgeworfen  haben 
und  etwas  welk  sind,  wo  sie  die  höchste  rothe  Farbe 
haben,  an  heitern  Tagen  gesammelt  und  schnell  ge- 
trocknet werden.  Man  unterscheidet  im  Handel  meh- 
rere Sorten  Saflor:  vorzüglich  türkischen  und  alexan^ 
drinischen  Saflor  {Jlores  Carthami  turcici  et  alexan- 
drini).  Er  kommt  in  ganz  kleinen  zerdrückten  Blüm- 
chen ,  die  zum  Theil  mehr  oder  weniger  in  losen 
Klümpchen  zusammenballen,  zum  Theil  fast  pulver- 
artig vor,  hat  eine  dunkle  feurig  braunrothe  Farbe; 
die  beste  Sorte;  diesem  gleich  ist  der  romanische; 
ferner  französischen  und  deutschen  Saßor  {flores 
Carthami  gallici  et  germanici).  Die  Blümchen  sind 
mehr  ganz,  nicht  so  gedrückt,  lose;  er  ist  lockerer, 
leichter,  heller  braunroth  ins  Gelbe,  mit  vielen  blafs- 
gelben  Staubbeuteln  untermengt.  Der  deutsche  wird 
gewöhnlich  zu  jung  abgenommen,  dann  sieht  er  mehr 
gelb  aus.  —     Der  ungarische  Saflor  steht  dem  dcut- 
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sehen  ungefähr  gleich.  Der  Saflor  hat  einen  schwa- 
chen ,  eigenthümhchen  ,  Aviderlichen  Geruch  und 
schmeckt  nur  fade  schwach  bitterhch.  Wasser  färbt 
sich  mit  demselben  schnell  rothgelb,  verdünnt  gelb; 
salzsaures  Eisenoxyd  färbt  den  Auszug  ganz  schwarz- 
braun ohne  Trübung;  Alkalien  färben  ihn  rolh;  Alaun- 
lösung trübt  ihn  nicht;  Zinnsolulion  fällt  ihn  in  gelben, 
Bleizuckerlösung  in  schmutzig  braungelben  Flocken. 
Der  mit  Wasser  erschöpfie  Rückstand  tritt  an  Wein- 
geist und  wässerige  Alkalien  rothen  Farbstoff  ab.  Säu- 
ren (Citronensäure,  Wein-,  Essigsäure  u.  s.  w.)  fäl- 
len ihn  aus  der  gelben  alkalischen  Lösung  in  rothen 
Flocken.  Die  Samen  sind  etwa  2  Linien  lang  und 
iy2  Linien  breit,  länglich,  gegen  die  Spitze  breiter 
werdend,  etwas  flach  4eckig,  ohne  Federchen,  und 
enthalten  unter  einer  weifsen  glänzenden  Schale  einen 
öligen  Kern;  geruchlos,  schmecken  ölig  schwach  bit- 
terlich. —  Forwaltende  Bestandtheile  der  Blumen: 
zweierlei  Farbestoffe,  gelben  extractiven  und  rothen 
harzigen  y  Carthamin  ^  Carthaminsäure  (ß(i,  I.  a.  S.  774 
u.  S.  769,  b.  S.  909  u.  S.  9o4);   der  Samen :  fettes  Oel.  — 

Nach  Dufour  enthalten  loo  Tlieile  Saflor; 

gelben  extractiven   Farbstoff  nebst   essigsaurem,  scliwefel- 

saiiren  und  salzsauren  Kali,  und  schwefelsaurem  Kalk 
rollies  Farbharz     . 
]>raanes  Harz  , 


Wachs 

Kiweifsstoff 

Holzfaser 

PHanzenlheilchen  und  Sand       ,  , 

Ma^i-nesia  ,,  Alaunerde   und  Eisenoxvd 

Wasser  (und  Verlust)    . 


3i,o, 
0,5, 
0,3, 

0,9» 
5,5, 

49»ö, 
4,6, 

6,9- 


100,0. 

Die  Güte  des  Saflors  ergibt  sich  aus  dem  Ansclien  und  der 
s!arkfärbenden  Eigenschaft.  Stark  braunrotligelb  gefiirbter  ist  der 
beste;  blasser  Saflor,  oder  solcher  ,  der  viel  unreine,  fremde,  pul- 
verige, sandige  u.  s.  vv.   Theile  enthält,  taugt  weniger, 

Anwendung.  Der  Saflor,  meiir  nocli  die  S.vrnen,  sollen  hel^ 
^'8    purgiren,     und   wurden   ehedem  als   Avzneimillcl    gebraucht. 
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,Tct£t  bcscliränkt  sicli  die  Ainveinlung  des  Saflors  auf  das  Farben 
der  Seide  (u.  s.w.)»  welche  damit  sehr  schön  roseiirolh  gciarbl 
wird;  indem  der  Saflor  zuerst  mit  kaltem  (angesäuerten)  Wasser 
von  gelben  Farbestoff  befreit,  dann  den  Rückstand  mit  verdünnter 
kohlensaurer  Kalilosung  extrahirt,  das  zu  färbende  Zeug  in  den 
Auszug  gelegt,  und  überschüssig  Citronensaft  oder  Weinsäure 
zugesetzt  wird.  Die  spanische  D amenschmin che ,  spanisches  Roth 
ist  Carthamin.  (Ueber  Verfälschung  des  Safrans  mit  Saflor 
fs.  S.  4^1  )  —  Aus  den  Samen  läfst  sich  fettes  Gel  pressen.  — 
In  Aegypten  ifstman  die  jungen  Blätter  als  Salat,  and  benutzt  sie 
zum  Laben  der  Milch. 

Onobronia  corymhosum  Spr,  Carthamus  covymhosus  L. 
Cordqpatum  coryinlosiun  Jus.,  (^doldenf rauhiger  Saßor).  Eine 
in  Italien,  Griechenland  und  dem  nördlichen  Afrika  wachsende  pe- 
rennirende,  sehr  dornige  Pflanze,  mit  doppelt-gefiedert-gethcilten, 
dornig-gezähnten  Blättern,  und  in  rispenartigen  Dolden  stehenden 
prächtigen  blauen  Blumen,  mit  vielen  sehr  dornigen  Nebenblätlchen 
gestützt;  die  Kelchschuppen  sind  ebenfalls  sehr  dornig,  der  Frucht- 
Loden  ist  zottig,  die  (wenigen)  Blümchen  gleich,  und  fruchtbare  Zwit- 
tf!r.  Das  Federchen  spreuartig-borstig. —  Die  braune  Tf^urzel  (rad. 
Chamaelcontis  nigri^  ist  das  XafxccLXeov  uiXag  der  Alten.  Sie 
ist  äufserst  scharf  und  giftig,  und  wurde  als  aufserliches  Mittel 
angewendet. 

Echinops  spaerocephalus ,  (^gemeine  Kugeldistel^.  Eine 
hie  und  da  in  Deutschland,  dem  übrigen  Europa  und  mitt- 
leren Asien  auf  nassen  Plätzen,  an  Gräben  wachsende, 
perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem, 
aufrechten,  ästigen,  gefurchten,  filzigen,  steifen  Stengel,  abwech- 
selnden stengelumfassenden,  grofsen,  geliedert-getheilten,  oben  grü- 
nen, zottigen,  unten  weifswolligen  Blättern,  lanzettlörmigen,  buch- 
tig-gezähnten,  am  Rande  kurz-stacheligen  Einschnitten,  und  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  einzeln  in  ansehnlichen  runden 
Köpfe»'!  stehenden  weifsen  Blümchen.  Die  allgemeine  Blüthedecke 
fehlt,  anstatt  derselben  finden  sich  zurückgebogene,  spreuartige 
Schuppen.  Jedes  Blümchen  hat  einen  besondern  Kelch  f  die 
Pflanze  gehört  darum  nach  Linne  unter  die''5^e  Ordnung,  Poly- 
j^atnia  segregäta)^  der  5eckig  ist  und  aus  dachziegelförmig  sich 
deckenden  Spreublättehen  besteht.  Die  Blumenkrönchen  sind 
röhrig,  mit  5spaltigem,  zurückgeschlagen-ausgebreiteten  Rand,  so 
lang  als  der  Kelch.  Der  Fruchtboden  ist  kugelig,  borstig.  Die  Sa- 
men (Achenien)  sind  eiförmig,  stumpf  mit  schwachborstigem  Rand 
—  davon  war   das  Kraut  (^hcrba  Echinopis)  officinelL 
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Dreiliunderlclreiundvierzigste  Gattung. 
Centaurea  (Flockenblume), 

Gattungs- Charakter.  Ein  b aiichig er ,  eij ö r^ 
miger,  alt  gemeiner  Kelch,  aus  zie  g  el  dacfifö  rniig 
aufeinander  liegenden,  waffenlosen  oder  dorni- 
gen Schuppen  bestehend;  die  Blümchen  ungleich, 
die  mittlem  kleinern  röhrigen  fruchtbare  Zwit- 
ter, die  gröfsern  Randb  l Linie hcn  r  ö hr ig- trichtere 
fö r  m  ig ,  u nfr uch  tb ar,  (Nach  Linne  deslialb  unler  die  3te 
Ordnung,  Polygamia  frustanea,  gehörend.^  Der  F  rächt - 
boden  borstig,  das  Federchen  borstig,  in  einen 
a  bf  alle  n  den  Ring  "verwachsen,  der  Isabel  zur 
Seite  gegen  die  Basis. 

Erste  Art.     Cent.  Cyanus   {blaue  Flockenblume , 
blaue  Kornblume). 

Eine  seit  alten  Zeiten  bekannte  und  zum  Tlieil  als  Arznei- 
mittel benutzte  Pflanze.  —  Wräebst  liäufig  auf  Feldern  zwischen 
dein  Getraide  und  wird  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linienförmigen,  sitzenden ,  ganz- 
randigen,  unten  etwas  wolligen,  nerojenlosen  Blättern,  die 
untersten  an  der  Basis  gefiedert  gel  heilt ;  einblüthigen  Zwei- 
gen; lanzettförmigen  ,  gewimperten  ,  waffenlosen  Kelchschup- 
pen und  blauen  Blumen, 

§.  670.  Die  blaue  Kornblume  ist  eine  jährige, 
1 '/o  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  aufrechtem,  ästigen, 
öeckig  gefurchten,  etwas  wolligfilzigen,  steifen  Sten- 
gel; abwechselnden,  aufrecht  ausgebreiteten  Zweigen 
und  abwechselnden  etwas  schmalen  Blättern  fdie  Be- 
schreibung s.  o.).  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  j 
August  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf 
gefurchten  Stielen  aufrecht  stehend,  sind  ansehnlich, 
schön  himmelblau,  der  Kelch  eiförmig,  die  kleineu 
fest  anliegenden  Schuppen  grün,  weichhaarig,  mit 
hellbraunem,  etwas  zurückgekrümmten,  gewimperten 
Rand;  die  innern  Blümchen  sind  klein  mit  vorsiehen- 
den Staubgefäfsen ,  die  unfruchtbaren  Blümclien  des 
Strahls  viel  gröfser ,  mit  gekrümmter  Röhre ,  sich 
trichterförmig  erweiternd,  mit  ungleichem  mehr.spal- 
Ugen  Rand.    Die  kleinen  länglichen  Samen  mit  kurzem   j 
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boisljgen  Federchen  gekrönt.  —     Variirt  in  mehrere 

Farben,  weifs,  roth  U.  S.  \V.  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
t.  635,  Haffie  getr.  Daist,  yter  Bd.  No.  32).  ~  Officinell 
sind  :  die  Blumen  {flores  Cfani).  Es  werden  nur 
die  blauen  Blümchen  des  Strahls  gesammelt.  Sie  müs- 
sen schnell  getrocknet  und  an  dunkeln  trockenen  Orten 
verschlossen  aufbewahrt  werden.  Sie  sind  geruchlos 
und  schmecken  süfslich  ,  etwas  salzig  reitzend.  Der 
kalte  verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  nur  wenig  violett 
gefärbt,  salzsaures  Eisenoxyd  färbt  ihn  dunkelgrün, 
schnell  in  dunkelbraun  übergehend  ,  Salzsäure  färbt 
ihn  schön  roth  unter  beträchtlicher  Farbenerhöhung 
lind  Alkalien  grün.  —  Vorwaltende  Bestandtheile : 
blauer  farbiger  Extractivstoff  und  Salze.      (Verbleichte 

welfse  Blumen  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Die  Blumen  werden  im  Aufgufs  gegeben;  sie 
sollen  harntreibend  seyn ;  auch  benutzte  man  sie  aU  Augenmittel, 
besonders  das  daraus  destillirte  (unkräftige) /^a.fjer  (ay.  Cyani). 
Man  mengt  sie  jetzt  andern  Spezies,  Raucher piili^ er  u,  s.  w^.  bei, 
um  ihnen  ein  schönes  Ansehen  zu  geben. —  Das  bitter  schmeckende 
Kraut  und  die  noch  bitterern   Samen  scheinen  kräftiger  zu  seyn. 

Cent,  montana  (B er gflochenh turne).  Eine  auf  höheren  Ge- 
birgen Deutschlands  und  dem  übrigen  mittlem  Europa  wachsende, 
der  vorhergehenden  ähnliche  ,  perennirende  Pflanze  mit  einfa- 
chem,  selten  wenig  ästigen  Stengel,  lanzettförmigen,  herablaufen- 
den, zottigtn ,  ganzrandigen  Blättern  ,  einzelnen  prächtig  violett- 
blauen,  selten  weifsen  Blumen,  der  blauen  Kornblume  ähnlich 
aber  gröfser ;  die  Kelchschuppen  schwarz  gerändelt  und  ge- 
wimperl.  —  Davon  waren  ehedem  die  Blumen  und  das  Äraa/ 
(^flores  et  herba  Cyani  major is)  officinell. 

Centaurea  Scabiosa  (^Scabiosen-  Flochenblume ,  falsche 
Scabiose,  Eine  häufig  auf  rauhen  Wiesen,  sonnigen  Grashügeln, 
an  Wegen  u.  s.  w.  waclisende,  perennirende,  kraulartige  Pflanze, 
mit  ziemlich  dicker,  und  langer  schiefgehender,  cylindrisch -spin- 
delförmiger, befaserter,  vielköpfiger  brauner  Wuizel,  die  meistens 
mehrere,  2  bis  3  Fufs  hohe,  aufrechte,  ästige,  etwas  rauhhaari- 
ge oder  fast  glatte,  gefurcht-gestreifte  Stengel  treibt,  abwechselnd 
mit  gefiedert-getheilten,  rauhen,  denen  der  Ackerscabiose,  (S.  433. ) 
ähnlichen  Blätter  besetzt,  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
auf  langen  gefurchten  Stielen  einzeln  aufrechtstehenden  ,  grofscn, 
violeltrothen    Blumen^    mit    fast  kugelig -eiförmig    aufgetricbeneiu 
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Kclcli  ^  die  Schuppen  griin  mit  dunkel hrauncm  Rand,  und  xierllcli 
mit  weifsliclieu  Zäliuclien  gewimpert,  die  Blümchen  des  SlialiU 
viel  länger  als  die  der  Scheibe,  mit  4"  und  Stheiligeni  Rand.  — 
Davon  wird  das  Ä"rßw/ zuweilen  anstatt  Scabiosa  arvensis  eingesam- 
melt. Die  Blätter  sind  in  der  Regel  weit  inclir  eingeschnitten  und 
C;pfLedert-getheiltj  die  untern  zum  Theil  fast  doppelt-gefiedert-ge- 
theilt,  auch  sind  sie  nicht  so  rauhhaarig,  und  schmecken  bitterer 
als  Scabiose,  zugleich  salzig.  Salzsaures  Eisenoxjd  fallt  den  wäs- 
serigen Auszug  stark  in  schwär /grauen  Flocken. 

Cent.  Jacea,  (^gemeine  schwarze  Flockenblume,  wilder  Sa- 
ßor).  Eine  überall  an  Wegen,  auf  Wiesen,  Feldern  u.  s.  w. 
^vachsende,  der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  unterscheidet 
sich  durch  die  zum  Theil  deutlich  4eckigen  gefurchten  Zweige,  die 
kleinem,  sitzenden,  halb  stengelumfassenden  ,  öfter  ungetheilten, 
zum  Theil  jedoch  mehr  oder  weniger  eingeschnitten- gezähnten, 
scJunaelern ,  lanzelt-  oder  llnien-lanzettförmigen  Blätter,  die 
meistens  zahlreichern,  zum  Theil  fast  rispenartig  stehenden,  eben 
so  gefärbten  kleinern.  Blumen,  deren  ^rüne  Kelclischujjpen  an 
der  Spitze  mit  mehr  oder  weniger  sparrig  abstehenden  ,  hoh- 
len,  eiförmigen,  hellhrauneri,  zerrissen-ge^viniperten,  trockenen, 
glaenzenden,  durchscheinend-heutigen  Fortsaetzen  {^ersehen  sind. 
Die  Pflanze  variirt  übrigens  sehr  in  der  Zertheilnng  des  Stengels 
(ist  zum  Theil  einfach  oder  sehr  ästig),  der  Gestalt,  Zertheilnng, 
und  Bedeckung  der  Blätter  u.  s.  w. ,  und  geht  mitunter  unter  meh- 
reren Namen,  als:  Cent,  humilis,  amara ,  collina ,  angustifo- 
IIa,  decipiens  u.  s.  w.  — -  OfFicinell  war  ehedem  das  Kraut ^  die 
Blumen  und  PF'urzel  (herba,  flores  et  rad.  Jaceae  nigrae  seu 
"Vulgaris,  Carthami  sylvestris^  Kraut  und  Blumen  sind  geruch- 
los und  schmecken  salzi^r  bitter  und  etwas  scharf,  die  Blume  zu- 
gleich  snfslich -honigartig.  Die  Wurzel  schmeckt  bitterund  sehr 
scharf  heifscnd,  sie  wurde  ehedem  zu  Gurgelwässern  gebraucht. 
Die  Pflanze  scheint  bedeutende  medicinische  Kräfte   zu  haben.  — 

Cent,  Centaurlum,  (^Tausendgulden- Flockenblume),  Eine 
auf  den  italienischen  Alpen  einheimische,  perejinirende,  3  bis  4 
Fufs  hohe  Pflanze,  mit  herablaufend-gefiederten  glatten  Blättern, 
langen,  lanzettförmigen,  fast  2theiligen  ,  ungleich,  kurz,  slachel- 
spitzig,  gesägten  Fiedern,  das  endstehendc  Blättchen  3theilig  und 
gröfser;  schön  purpurviolettrothen  Blumen,  mit  eiförmigen,  stum- 
pfen, glatten,  ganzrandigen  ,  waflenlosen  Kelchschuppen. —  Da- 
von war  die  dicke,  lange,  aufsen  schwärzliche,  innen  purpurrot!» 
marraorirte,  etwas  wohlriechende  und  scharf  adstringirend  schmek- 
kende  Wurzel  (^rad,  Centaurii  majoris  .  uneigentlich,  Rliapontici 
iuilgaris)  ofücinell.  Diese  Pflanze  sali  das  KtPrav^iop  der  Alten 
&eyu. 
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Zweite  Art.      C.   benedicta  L.,     Cnicus  benedictus 
Gaeitn.,  Vaill.  {Benedikten-' Flockenblume ,  Cardobene-- 

dikten,    Bitterdistel), 

Eine  lange  schon  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  — 
Wächst  in  Spanien  und  Griechenland  wild  und  wird  bei  uns 
hauHg  kultivirt. 

Arten -Charakter.  Mit  länglichen  und  buchtigen ,  dornig" 
gezähnten  Blättern ;  mit  Blättern  und  klebrig" spinnenwehen- 
ariigem  Gewebe  umhüllten  gelben  Blumen ;  die  Kelchschuppen 
mit  langen,  starken,  zusammengesetzten,  geßederten  Dornen 
besetzt. 

§.  671.  Die  Kardobenedikte  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  spindelförmig- ästiger,  befaserter,  Aveifs- 
llcher  Wurzel;  aufrechtem,  zum  Theil  auch  niederlie- 
genden,  ausgebreitet- ästigen,  1/^2  bis  2  Fufs  langen, 
gefurcht -eckigen,  rauhhaarigen,  meistens  roth  ange- 
laufenen, saftigen  Stengel  und  Zweigen,  die  abwech- 
selnd mit  2  bis  3  Zoll  langen  und  %  bis  1  Zoll  breiten, 
sitzenden,  auf  einer  Seite  etwas  herablaufenden,  läng- 
lichen, spitzen,  ungetheilten  und  mehr  oder  weniger 
buchtigeu,  ungleich  kurz  und  weich  dorniggezähnten, 
auf  beiden  Seiten  kurzwolligen,  etwas  rauhen,  hoch- 
grünen, weidäuftig  netzartig  geäderten  Blättern  besetzt 
sind.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  ein- 
zeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sind  mittel- 
mäfsig,  gelb,  mit  einer  mehrblätterigen  Hülle,  aus 
ähnlichen  Blättern  wie  die  Stengelblätter,  aber  breiter, 
zum  Theil  fast  herzförmig,  meistens  länger  als  die 
Blumen  und  mit  etwas  stärkern  Dornen  besetzt,  um- 
geben, und  mittelst  eines  zarten  spinnen  webenartigen 
Gewebes  mit  dem  Kelch  verbunden.  Der  Kelch  ist 
eiförmig- bauchig ,  fast  geschlossen,  aus  dicht  anlie- 
genden grünen  Schuppen  bestehend,  die  sich  in  lange, 
starke,  abstehende,  röthliche  Dorne  endigen,  die 
äufsersten  zum  Theil  fast  einfach,  die  innern  mit  klei- 
nen Dornen  gefiedert.  Die  Blumenkrone  besteht  aus 
einem  kleinen  Büschel    et-wa    3   Linien    vorragender  i 
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gleich  langer ,  röhrig-lrichterförmiger,  gelber  ßlüriw 
then,  die  mittleren  fruchtbaren  Zwitter  Öspaltig,  die 
am  Rande  zum  Theil  unfruchtbar,  Slheih'g;  die  Staub- 
gefäfse  s;o  lang  als  die  Krönchen  (Abbild.  Plenck  plant, 
med*  t.  634  j  Hafne  getr.  Darst,  yter  Bd.  No.  34»  Mann  Deutscbl. 
wild n%  ArmeipflÄ.  Qte Lief).  —  Officinell  ist:  d?(S  Kraut , 
ehedem  auch  der  Same  (Jterba  et  semen  Cardui  bene-^ 
dicti).  Das  Kraut  mufs  kurz  vor  Entwickelung  der 
Blumen,  von  den  Stengeln  befreit,  gesammelt  werden« 
Es  ist  frisch  hochgrün,  etwas  kleberig,  nicht  stechend; 
trocken  ist  es  mehr  graulichgrün,  zum  Theil  ins  Gelb- 
liche, mehr  oder  weniger  kurzwollig  (die  übrige  Besclirei- 
buiig  s.  o.>fj  Frisch  riecht  es  etwas  widerig,  trocken  ist 
es  geruchlos,  und  schmeckt  stark  und  anhaltend  bit- 
ter; das  frische  Kraut  ist  im  Verhältnifs  weniger  bitter 
als  trockenes,  zugleich  salzig  reitzend.  Der  kalte  wäs- 
serige hellbraungelbe  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  braun  verdunkelt  und  getrübt.  Die  Samm 
(ikiich  Siech/(örner  geivdimi}  sind  länglichrund,  etwas  ge- 
krümmt, 2  bis  272  Linien  lang,  %  Linie  dick,  grau- 
braun, der  Länge  nach  gestreift,  an  der  Basis  schief 
abgestutzt  wie  ausgebissen,  mit  einem  gezähnten  Ring, 
und  einer  doppelten  Reihe  stehenbleibender  steifer 
Borsten  gekrönt,  jede  Reihe  aus  10  bestehend,  die 
äufsern  länger  als  der  Same,  aufrecht  ausgebreitet, 
die  innern  kaum  1  Linie  lan^.  Er  schliefst  einen  ölioren 
Kern  ein,  schmeckt  bitter  öb'g.  —  Forwaltende  Be-- 
standtheile :  bitterer  ExlractivstofF  (Bd.  I.  a.  S.  783,  b.  S. 
919);  der  Samen  auch  fettes  Oel.  —  Nach  SoUmann  eni- 
lialten   100  Thtile  trockenes  Kraut: 

Lilteni  ExtractivstoflP       .......      i5,5t 

Gummi  .........        8,3, 

grünes  WeicMiarz   (Cldoroplijll)     .  .  .  .  .        4)5, 

viel  schwefelsaures  und  salzsaurcs  Kali,  schwefelsauren  Kalk 
und  Eisenoxjd. 

Die  Blumen  enthalten  nach  Moria:  ei^enthümliclien ,  braun- 
(;elben,  in  Aethcr,  Alkohol  und  kochendem  Wasser  löslichen  Bil- 
^crstoff  (die  wässerige  Löbung   trübt  sich   beim  Erkalten) j    ferner 
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grünes  Harz,  Halbharz,  fettes  Oel,  Sclilelmzucker,  Gummi, 
Kiweifs ,  apfelsauren  Kalk  und  mehrere  Salze  nebst  Spuren  von 
Schwefel. 

Güte ,  Verwechselung,  Die  Güte  des  Krauts  gibt  das  schön 
gtüne  Ansehen  und  der  stark  bittere  Geschmack  zu  erkennen ; 
verbleichtes  oder  braunes  ,  und  mit  vielen  grofsen  Stengeln  unter- 
mengtes ,  ist  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird  es  mit  Cirs.  olera- 
ceum  (^S.  i454-)  und  Sj- Hb  um  marianum  (S.  i462.)  die  Blätter 
beider  sind  g'/a^^,  letztere  auch  weit  steifer,  lederartig,  gefleckt, 
und  mit  viel  stärkeren  Stacheln  besetzt,  schmecken  auch  kaumbit- 
terlich,  (vergl.  übrigens  die  Beschr»  a.  a.  O.);  mit  Cirsium  tan-' 
Ceolat  um  (vergl.  S.   i454.) 

Anwendung*  Man  gibt  die  Cardobenedikten  in  Substanz, 
in  Pulverform  selten,  mehr  im  Aufgufs  oder  Abkochung.  —  Prä- 
parate hat  man  Extrakt  (  extr,  Cardui  benedicti^ ,  i  Pfund  gibt 
(mit  der  realschen  Presse  bereitet)  5  bis  6  Unzen ;  ferner  Tinktur, 
Syrup ,  und  ehedem  ^/^ö^j^r  und  <ya/z,  (jinct,,  syr. ,  aq,  et  sal 
Cardui  benedict,)  Die  Thierärzte  verschreiben  das  Kraut  häufig. 
Es  maclit  einen  Bestandtheil  der  Sindischen  Latwerge  aus.  Der 
Same  wird' kaum  mehr  gebraucht.  Das  Landvolk  verlangt  ihn  noch 
wie  den  Mariendistelsamen  gegen  Seitenstechen. 

Dritte  Art.  C.Calcitrapa  {Stern-^ Flockenblume, 
Sterndistel,  Caldtrape), 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Pflanze.  Soll  bei  <?cn 
alten  Juden  als  Würze  bei  Bereitung  des  Osttrlamras  gedient  ha- 
ben;  wird  längst  als  Arzneimittel  gebraucht;  besonders  stellte 
1785  Plouet  viele  Versuche  mit  dieser  Pflanze  gegen  interniiuirende 
Fieber  au,  welche  ihre  grofse  Wirksamkeit  bewiesen.  —  Wächst, 
besonders  im  südlichen,  Deutschland  (bei  Heidelberg  häufig)  und 
dem  übrigen  mittleren  Europa  auf  sandigen  magern  Orten,  am 
Ufer  der  Flüsse,  an  Wegen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.      Mit   rauhen   Blättern  ,    die   untern  ge^ 

ßedert- getheilt ,     die   ohern   lanzettförmig,   gezähnelt ,   sitzend; 

glatten,   verworrenen   Zweigen;   sitzenden  Blumen  mit  starken, 

ausgebreiteten ,     an  der  Basis  zusammengesetzten  Dornen  und 

nackten  Samen, 

§.  672.  Die  Sterndistel  ist  eine  jährige  Pflanze, 
tnit  dünner,  spindelförmiger  Wurzel,  die  einen  und 
mehrere,  1^^  ^^^  3  Fufs  hohe,  aufrechte,  äsHge, 
weifsliche,  gestreifte,  steife  Stengel  treibt,  mit  nach 
allen  Seiten  sparrig  ausgebreiteten  Aesten,     Die  Wur- 
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zelbläller  -und  untern  Stengelblätter  sind  ansehnlich , 
tief  gefiedert -getheilt,  mit  schmalen  Jinien-lanxett- 
förmigen  Fiedern,  die  obern  klein,  schmal  lanzett- 
oder  h'nien -lanzettförmig,  kurz  stachelspitzig  gezäh- 
nelt,  oder  ganzrandig,  alle  nur  wenig  behaart,  fast 
glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August 
achselständig  und  am  Ende  der  Stengel  einzeln ,  fast 
sitzend,  sind  mittelmäfsig,  blafs  violettroth  oder  weifs- 
lich,  der  Kelch  eiförmig -länglich,  die  hellgrünen 
Schuppen  endigen  sich  in  y^  ^'^  1  ^-^H  lange,  sparrig 
abstehende,  sternförmig  gestellte,  vveifsliche,  starke, 
stechende  Dorne,  an  der  Basis  rinnenförmig  erwei- 
tert,    mit    2   bis  3   Paar    kleinern    Dornen   besetzt, 

<la(lnrch   die   ganze  Pflanze  stark    bewaffnet    erscheint    und     beim 
Berühren  lelclit  verktzt.      (Abbild.  Pleiick  plant,  med.  t.  636.)   — 

Oflßcinell  ist:  das  Kraut  (mit  den  Blumen),  die  Wurzel 
und  der  Same  {lierha,  rad.  et  sein,  Calcitrapae ,  Car-- 
dui  Stellati).  Das  Kraut  (und  die  Blumen)  schmeckt 
sehr  bitter,  bitterer  als  Cardobenedikten.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
braun  verdunkelt,  Gallustinktur  trübt  denselben.  Die 
Wurzel  schmeckt  nur  süfslich,  etwas  schleimig.  Der 
Same  ist  klein,  etwa  1  Linie  lang,  eiförmig,  weifslich, 
glatt,  ohne  Federchen  und  schmeckt  bitterlich.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  bitterer  Extractivstoff.  — 
Naeli  Figuier  enthält  das  wässerige  Extract  des  Krauts:  thierische 
Substanz  (bittern  Extractivstoff?),  Gummi,  grünes  Harz,  freie 
Säure,  essigsaures,  schwefelsaures,  salzsaures  Kali  und  schwe- 
felsauren Kalk. 

j4nwendun^.  Man  gibt  das  Kraut  mit  den  Bluraen  in  Sub- 
stanz, in  Pulverform  und  im  Aufgufs,  ferner  den  ausgeprefsten 
Saft,  gegen  Wechselfieber  u.  s.  w.,  auch  äufserllch  gegen  Flek- 
ken  der  Hornhaut.  Als  Präparate  hatte  man  Extract  {extr,  Cal- 
citrapae\  Wurzel  und  Samen  wurden  als  harntreibend  ver- 
schrieben ,  jetzt  sind  sie  aüfser  Gebrauch.  Die  gewifs  sehr  kräf- 
tige Pflanze    verdient  auch   bei  uns  mehr   angewendet  zu  werden. 

Cent*  solstitialis ,  Sommer-  Flockenblume ^  gelbe  Sommer- 
distel).  Eine  ira  südlichen  Europa  auch  hie  und  da  in  Deutsch- 
land, an  rauhen   sonnigen  Plätzen    wachsende   jährige  Pflanze,  mit 
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aufreclileiii ,  i  bis  i  y^  Fufs  liolicn,  ästigen,  eckigen,  jluicli  die 
iierablaufeiiden  Blatter  geflügelten  rauliaailgen  Stengel;  die  unlerii 
Blätter  leierförmig' gefiedert-getlieilt,  die  obern  elliptisch  -  lanzett- 
förmfg,  gezähnt,  und  llnleniormig,  gan/.randlg,  alle  rauhhaarig, 
grau  weifslich.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  aufrecht,  sind  gelb,  die  untern  Kelchschuppen  mit 
einfachem  Dorn,  die  mittlem  mit  sehr  langen,  stärkeren,  ab- 
stehenden, an  der  Basis  kleinere  daran  tragend,  die  obersten 
Schuppen  waffenlos.  —  Davon  war  ehedem  die  TVurzel  (rad. 
Spinae  solstitialis)  officinell. 


Zweite  Ordnung  (oder  Familien^  Abtkeilung). 
E up atorinae  {Scheibenblumen). 

Erste  Unter-  Abt  Heilung.  Mit  gleichen  röh- 
rigen Z  w  i  t  terblume  n.  (Nach  Linne  unter  die  erste  Ord- 
nung, Poljfgamia  aequalis ,  Abtheilung ,  Discoidei ,  gehö- 
rend. 

Dreiliundertvierundvierzigste  Gattung. 
Eapatorium  (Wasserhanf). 

Gattungs- Charakter.  Ein  cylindr i scher ,  zie^ 
^eldachförmig-  schuppiger,  allgemeiner  Kelch; 
der  Fruchtboden  nackt;  die  Blümchen  alle  gleich, 
röhri^ffruchtbareZwitter;  der  GriJ fei  sehr  lang. 
Das  Federeken  haarförmig,  scharf. 

Erste  Art.  E.  cannabium  {getneiner  Wasser- 
hanf,  Wasserdost j  Kunii^undenkraut  y  Alpkraut), 

Eine  schon  längere  Zeit  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze, 
wurde  besonders  von  Tournefort ,  Boerhaav  u.  a.  empfohlen.  — ' 
Wächst  häufig  an  feuchten  Orten  ,  an  Gräben  ,  Teichen  und  Ba- 
chen,   in  feuchten  Gebüschen,    an  Waldungen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rauhhaarigem  Stengel;  ^estidten, 
Sfheiligen ,  etwas  rauhhaarigen  Blättern;  lanzettförmigen ,  ge- 
sägten Lappen,  doldentraubtnartiger  Blumenrispe  und  wenig- 
bluthigem  allgemeinen  Kelch,   mit  wenigen   Schuppen. 

§.  673.  Der  gemeine  Wasserhanf  ist  eine  peren- 
iiirende  krautartige  Pflanze,  mit  horizontal  kriechen- 
der, kurz-  und  vielästiger,  stark  und  verworren 
hefaserter  Wurzel;    3  bis  6  Fufs  hohem,   aufi echten, 
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iistigen,  stampfeckigen,  gestreiften,  kurz-  und  etwas 
rauhbehaarten,    öfters  rothh'ch  angelaufenen  Stengel; 
gegenüberstehenden,  aufrechten,  ähnlichen  Zweigen; 
gegenüberstehenden,  unten  gestielten,  oben  zum  Theil 
fast  sitzenden,    tief  Stheiligen  oder  3zähh'gen,   sehen 
Ölheiligen,  oben  zum  Theil  ungetheilten  Blättern.    Die 
Lappen    oder  Blättchen  ausgebreitet -abstehend,   ei- 
lanzettförmig,   1  bis  3  Zoll  lang  und   y^  bis  1  Zoll  und 
darüber  breit ,     das   mittlere    meistens   gröfser ,     die 
gröfsern  zum  Theil  2-  und  3spaltig,    stai'k  und  un- 
gleich gesägt,    die   kleinen   wenig  gesägt,    mitunter 
ganzrandig,  alle  kurz  und  etwas  wollig  behaart,  zum 
Theil  fast  glatt,    oben  dunkelgrün,    unten  graugrün. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August  und  bilden 
am  Ende  der  Stengel  dichtgedrängte,  fast  gleich  hohe, 
zusammengesetzte  Doldentrauben;     sind  klein,    blafs 
purpurroth  oder  weifslich,  der  Kelch  dünn  cylindrisch, 
aus   wenig  anliegenden,   lanzettförmigen,    am   Rande 
rosenrothen  Schuppen    bestehend,     enthält    meistens 
5  kleine  ,    röhrig  -  trichterförmige  Krönchen  ,     etwas 
länger  als  der  Kelch,   mit  lang  vorstehendem  GrifleL 
Die    kleinen    kaum    linienlangen,     dünnen,     längli- 
chen ,    4seitigen  ,     schwarzbraunen   Samen   sind    mit 
einem  aus  ausgebreiteteten^  rauhen^  weifslichen  Här- 
chen bestehenden  Federchen  gekrönt  (Abbildung  PUnck 

plant,  med.  t.  6o3,      Hayne  getr.    Darst.    8ter  Bd.    No.  44)«   — 

Officinell  ist:  die  Wurzel  und  das  Kraut  {rad.  et  herb. 
Eupatorii,  Cannabinae  aquaticae ,  St.  Cunigundis). 
Die  Wurzel  ist  federkieldick  bis  fingerdick^  mehrere 
Zoll  lang^  cylindrisch  und  ringsum  dicht  mit  faden- 
förmigen^ nicht  ganz  strohhalmdicken  >  ein  Paar  Zoll 
langen  ^  einfachen  Fasern  und  vielen  Sprossen  be- 
setzt ;  frisch  hellgrauweifs  ^  trocken  graubräunlich  , 
riecht  eigenthümlich  widerlich  reitzend  aromatisch 
und  schmeckt  scharf  beifsend  und  bitter.  Das  Kraut 
riecht  ähnlich  aromatisch  und  schmeckt  etwas  wider- 
lich bitter  salzig  und  herb.   Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
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Leider  wird  von  salzsaiirem  Eisenoxyd  stark  schmutzig 
dunkelgrün  gefällt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile : 
hitlerer  Extractivstoff^    eisengrünender  GerbestofF  und 

ätherisches    Oel.       (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

j4nwendung.  Man  f^ibt  die  Wurzel  und  Kraut  im  Aufgufs, 
auch  den  ausgeprefsten  Saft  iiinerlich  gegen  iiiterrailtirende  Fie- 
ber, Wassersucht  u.  s.  w.  Aeufserlich  werden  die  Blätter  zer- 
quetscht auf  Geschwülste  u.  s.  w.  aufgelegt.  Die  gewifs  kräf- 
tige Pflanze  verdient  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  neueren 
Aerzte,  —  Thiere  fressen  die  Pflanze  nicht.  Man  behauptet  je- 
doch, dafs  angeschossene  Hirsche  das  Kraut  fressen  um  sicii  zu 
heilen. 

Eupator.  perfoliatum,  (^durchwachsener  Wasserhanf). 
Eine  in  Canada,  Virginien  ,  einheimische  perennirende  krautar- 
tige Pflanze,  mit  rundem  rauhliaarigen  Stengel,  sehr  langen  durch- 
wachsenen ,  lanzettförmigen,  zugespitzten,  gekerbl-gesägten,  runz- 
üchen,  unten  netzartigen,  rauhen,  filzigen  Blättern  und  in  Ris- 
pen stehenden  Blumen  mit  sehr  rauhhaarigen  Zweigen ,  die  all- 
gemeinen Kelche  wenigschuppig,  und  vielblüthig.  —  Davon 
irist  das  Kraut  (Jierb.  Eupatorii  perfoliati)  in  Amerika  officinell.  , 
1^'s  ist  sehr  bitter.  Dr.  Anderson  hält  es  in  der  Wirkung  der  China 
gleich.  Man  g'bt  es  in  Pulverform  und  im  Aufgufs,  Nach  Dr.  Zol- 
likofer  ist  es  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Tinea  capitis.  Er 
^ibt  es  mit  Weinstein  als  Pulver  oder  Sjrup.  (Vergl.  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  5.  S.    102.) 

Eupator,  triplinerve  Vahl.  Eiip.  Ayapana  Vent. ,  heilsa^ 
mer  Wasserhanf  oder  Wasserdistel),  Ein  auf  den  karibäischen 
Inseln  und  in  Brasilien  einheimischer  Strauch,  mit  glattem  Sten- 
gel und  gegenüberstehenden  eckigen  Zweigen ,  gegenüberstehen- 
den und  abwechselnden,  gestielten,  lanzettförmigen,  lang  zuge- 
spitzten, ganzrandigen ,  3fachnervigen,  glatten  Blättern,  und  in 
achselständigen  Doldentrauben  und  endstehenden  Rispen  stehen- 
den purpurröthlichen  Blumen,  mit  mehr  als  2oblüthigem  Kelch 
und  doppelreihigen  Kelchschuppen.  —  Die  Pflanze  riecht  mün- 
zenartig und  schmeckt  aromatisch  bitter.  Sie  wird  gegen  den 
Bifs  giftiger  Schlangen ,  bösartige  Geschwüre  u.  s.  w.  sehr  ge- 
rühmt, und  galt  in  Südamerika  als  ein  Universalheilmittel.  -.- 
Auch 

Eupat,  teucrifolium  wird  in  Amerika  als  nervenstärkendes 
Mittel  gebraucht.  —  Das  zahlreiche  Geschlecht  Eupatorinm,  von 
dem  wir  jelzo  i45  Arten  kennen,  enthält  überhaupt  gewürzhafte 
und  bittere  Pflanzen. —   Von 

Micania   opifera    Marl,   iincj   MicaUf     ofßcinalis    Mart,,    in 
Geigers  Pharmac ie,     11^  WO 
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Südamerika  (Brasilien)  einlieimlsclien  Gewachsen,  der  Gallung 
Eupatorium  nahe  verwandt,  —  wird  nach  Marfius^lüs  Kraul  iheilä 
gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen,  iheils  ähnlich  der  Gliina  ange- 
wendet. 

Chrysocoma  Llncsyris ,  (leinkrautblätteriger.  Goldschopf 
oder  Goldliaar)^  Eine  auf  sandigen  unfruchtbaren  Hügeln  und 
Gebirgen,  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  des 
übrigen  Europa's  wachsende  perennirende  krautartige  Pflanze, 
mit  1  bis  1  ^/<y  Fufs  hohen  und  höheren,  aufrechten,  oben  ästigen, 
runden,  glatten  oder  etwas  rauhen,  steifen  Stengel,  abwechselu- 
ilon ,  aufrechten,  eine  gedrängle  Doldentraube  bildenden  Zweigen; 
Stengel  und  Zweige  mit  zerstreuten,  schmalen,  linienförmigen,  den 
Leinkrautblättern  (S.  1275.)  ähnlichen,  aber  schmälern,  spitzen, 
glatten ,  dunkelgrünen  Blättern  besetzt.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  einzeln,  und  bilden  eine  beblätterte  Dolden- 
traubc,  sind  gelb,  etwa  /^  Zoll  grofs,  der  kurze,  cjlin- 
drische,  eiförmige  Kelch,  aus  ziegeldachförmigen,  schmalen,  linicn- 
pfriemenförmigen  ,  schlaff  zurückgebogenen,  grünen  Schuppen  be- 
stehend, die  Blümchen  bilden  eine  kurze,  Hache,  vielblülhige 
Scheibe,  aus  röhrenförmigen  Krönchen  bestehend,  mit  einge- 
schlossenen Staubgcfafsen.  Der  Fruchtboden  ist  nackt ,  das  Fe- 
derchen sitzend,  haarförraig, —  Davon  war  das  Kraut  und  die 
Blumen  (Jierba  et  ßores  Heliochrysi  Tragi)  oÖicinell.  Das 
Kraut  hat  einen  etwas  bitterlichen,  aromatischen  Geschmack.  Die 
Blumen  riechen  aromatisch  und  schmecken  süfslich,  dann  aroma- 
tisch bitterlich. 

Crysoc.  Comaurea,  (gemeines  Goldhaar  oder  Goldschopf, 
Mohrengoldhaar)^  Ein  im  südlichen  Afrika  einheimischer,  im- 
mergrüner, gegen  2  Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  fer- 
s.treuten,  ausgebreiteten,  kleinen,  linienförmigen,  herablaufenden 
Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige  einzeln  stehenden  goldgelben, 
den  vorhergehenden  ähnlichen  Blumen  mit  grünen  Kelchen.  — - 
Davon  war  ehedem  auch  das  Kraut  officinelL  ^ 

Cacalia  canescens  W,^  tomentosa  L.,  Kleinia  tomentosa 
Haw. ,  {filzige  liakalie  oder  Pestwurzel).  Ein  auf  dem  Kap  der 
guten  Hoffnung  einheimischer  Strauch,  mit  runden,  g^en  beide 
Enden  verschmälerten,  filzigen  Blattern,  filzigen  Stengel,  und  end- 
stdiendcn  Blumen,  aus  einem  cjUndrischcn  ,  vieltheiligen,  unihüU- 
len  allgemeinen  Kelch,  der  mehrere  gleiche  röhrenförmige  Blüm- 
clion,  die  alle  fruchtbare  Zvritter  sind ,  einschliefst,  und  nacktem 
Fruchtboden.  Das  Federchen  isi  sitzend,  haarförmlg.  —  Davon 
werden  die  schleiinig;en    Blätter   (foL   Cacaliae   tomtfitosa^)  als 
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Thee  gegen  Bruslkranklieiten  gebraucht.  Auch  andere  Arien  die- 
ses lahlrelchen  Gesclileclus  wie 

Cacalia  alpina  (^Alpen-Cacalie  oder  Festwurzelt  eine 
auf  Alpen  und  höheren  Gebirgen  Deutschlands  an  feuchten  Aval- 
dlgen  Orten  wachsende,  perennirende ,  krautartige  Pflanze,  mit 
grofsen,  herzförmig- nierenformlgen  ,  gezälmten,  glatten  Blättern, 
und  in  gleichhohen  Doldentrauben  stehenden,  kleinen,  blafs  pur- 
purrothcn  oder  weifslichen  Blumen,  mit  einfachem,  3-  bis 
4bliithigen  Kelch,  und  etwas  wolligen  Blumenstielen. —  Wird 
das  Kraut  eben  so  wie  bei  uns  Huflattig  (S.  i486.)  benutzt. 

Vernonia  anthelminthica,  i^wurmwidrioe  Vernonie^^  Eine 
in  Ostindien  einheimische  jährige  Pflanze,  mit  rundem,  aufrech- 
ten, weichhaarigen  Stengel,  abwechselnden,  länglichen,  spitzen, 
in  einen  Stiel  herablaufenden,  doppellgesägten ,  weichhaarigen 
Blättern,  und  meistens  zu  3  endstehenden,  kleinen,  purpurrothen 
Blumen,  mit  eiförmigem,  ziegeldachformlg  schuppigen  Kelch,  die 
obersten  Schuppen  stumpf,  trocken  häutig,  nacktem  Fruchtboden^ 
und  gedoppelten  ,  aufsen  spreuartigen,  innen  haarförmigen  Feder- 
chen. —  Davon  werden  die  bittern  Samen  auf  Zeilon  als  Wurm- 
mittel gebraucht. 

Dreihundert  fünfundvierzigste   Gattung, 
Spilanthes  (Fleckblume). 


Erste  Art.     ^5^.  Acmella  {wahre  Fleckblame  oder 

Akmelie  j   indianisches  Harnkraut ,  Abc  Pßanze). 

Diese  Pflanze  wurde  zu  Anfang  des  i8ten  Jahrhunderts  be- 
sonders durch  Hotton  in  Europa  bekannt.  —  Wächst  in  Ost- 
indien und  Südamerika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eiförmigen,  tief  gezähnten ,  gtat^ 
ien  Blättern;  auf  achtem  j  glatten  Stengel  und  einzelnen  Blu-- 
menstielen  mit  Strahlenblumen. 

$.  674.  Die  wahre  Akmelle  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  aufrechtem ,  ästigen,  vielbliithigen  Sten- 
gel; gegenüberstehenden,  gestielten  Blättern;  kleinen 
gelben  Blumen  mit  gewölbter  Scheibe  und  kleinem 

98* 
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Öblülhigen  Strahl  (die  weitere  ßesclirelL.  s.  o).  —  (Abbild- 
ßlackw.  herb.  t.  578.)  —  Officinell  ist:  das  Kraut  und 
Aev  Same  {Jierha  et  semen  Acmellae),  Die  Blätter 
schmecken  bitter  balsamisch,  dann  anhaltend  scharf 
brennend,  speichelerregend,  ebenso  die  Samen.  — 
Vonvaltende    Bestandtheile :     ätherisches     Oel     und 

scharfes   Harz.     (Sind  näber  zu  untersueben.) 

Auwendiing,  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulver- 
fornn,  oder  inn  Theeaufgufs^  —  Präparate  halte  man  Spiritus 
(Spiritus  Acmellae),  Die  Pflanze  war  ehedem  als  harntreibendes 
Mittel,  gegen  Sleinbeschwerdeu  u.  s.  w.  sehr  berühmt.  Der  theüre 
Preis  (es  kostete  die  Unze  22  holländische  Gulden)  besehränkle 
jedoch  ihre  Anwendung  in  Europa  sehr.  In  Ostindien  gibt  man 
den  Kindern  die  Pflanze  in  Schulen  zu  kauen,  weil  man  glaubt, 
durch  die  Menge  des  Speichels,  welcheu  sie  absondert,  erleich- 
tere sie  denselben,  das  Aussprechen  schwerer  Wörter. 

SpiL  oleracea ,  {Gemüse -Fleckblume),  Eine  in  Ostindien 
und  Südamerika  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  jährige 
Pflanze,  mit  niederliegendem  und  aufsteigenden,  fufslangen  und 
längeren,  ästigen,  glatten,  runden,  öfter  roth  angelaufenen  Sten- 
gel, gegenüberstehenden  Zweigen ,  gegenüberstehenden^  meistens 
langgestiellen  ,  fast  herzförmig-eiförmigen,  klein  gesägten,  glatten, 
3nervigen  Blättern  ,  und  auf  langen  Stielen  aufrecht  endstehen- 
den gelben  Blumen,  eine  gewölbte,  später  kegelförmig  wer- 
denden Scheibe  von  kurzen  röhrigen  Blümchen  bildend,  der 
Hundskamille  ( nach  §.  697.)  ähnlich,  aber  etwas  gröfser,  ohne 
Strahl\  die  Samen  (Achenren)  klein,  länglich,  flachgedrückt^ 
mit  wimperigen  Rand,  und  2  kleinen  Borsten  gekrönt.  —  Davon 
werden  das  Kraut  un;]  die  Blumen^  welches  in  Spanien  unter  dem 
Namen  Para-Kresse  bekannt  ist,  nach  Dr.  Bähi  allda,  sowie  in 
Italien  und  Frankreich ,  gegen  Scorbut  gebraucht ,  auch  ^^e^^n 
Augenkrankheiten  angewendet.  Man  hat  ein  Elixiriuni  odontalgi- 
cum  et  antiscorbuticum  Dris.  Bahi  davon  und  einen  Spiritus ,  der 
wie  LüfFelkrautspIrilus  benutzt  werden  kann.  Die  Pflanze  riecht 
etwas  widrig  scharf,  und  schmeckt  sehr  scharf,  beifsend  ,  bren- 
nend, speichelerregend.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  ist  ganz 
dunkelbraunroth  ,  schmeckt  sehr  scharf;  salzsaures  Eisenoxyd 
färbt  und  fällt  ihn  stark  in  dunkeln  schmutziggrünen  Flocken.  Nach 
Lassaigne  enthält  sie  sehr  scharfes  ätherisches  Oel,  Gummi,  Ex- 
tractivstoff,  gelben  Farbstoff,  Wachs  und  mehrere  Salze  (Journ. 
de  dum.  medic.  Mai    1825  p.  261).     Die  Pflanze  scheint  gleiche 
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EigenschaTten  wie  die  vorli  ergeh  ende  zu  haben,  und   verdient  alt» 
krältig  wirkendes  Mittel  Aafmerksarakeit. 

Dreihundertsechsundvierzigste  Gattung. 
Ridens  (Zweizahn). 

Gattung^  -Charakter»  Ein  ei nfa eher ,  cy litt" 
drischer  ,  g  et  heilt  er  ,  m  ei  s  t  ens  gefärbter^  umhiill- 
ter,  allgemeiner  Kelch;  der  Fruchtboden  spreu- 
artig, die  Blümchen  röhr  ig,  gleieh,  fruchtbare 
Zwitter  (zuweilen  zun gcnf örmi ge  Strahlenhläm- 
chen) ;  das  Federchen  meistens  aus  ü  mit  rück- 
wärts stehenden  Stacheln  b e setzt en  Grannen  frc- 
stehend. 

Erste    Art.      B.   cernua     {nickender    Zweiuihn , 

kleiner  gelber  fVasserdost ,   deutsche  Akmelle). 

Eine  schon  in  altern  Zelten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze, 
wurde  1739  besonders  von  Nebel  anstatt  der  ächten  Aknielfe  zu 
gebrauchen  vorgeschlagen.  —  Wächst  an  feuchten  Orten,  in 
Gräben,  an  Bächen,  in  Sümpfen,  zum  Theil  häufig. 

Arten -Charakter.  Mit  ungetheilten ,  lanzettförmigen,  fast 
verwachsenen ,  entfernt-  gesägten ,  glatten  Blättern  und  nik^ 
kenden  Blumen,  meistens  mit  einem  Strahl  verschen;  die  blät- 
terige Hülle  ^röfser  als  der  Kelch* 

Zweite  Art.     B.  tripartita  {ßtheiligcr  Zweizahn, 

TVasserstern- Zweizahn ,  gelber  Wasserhanf,  Wasser dürrwuvz). 

Wird  wie  die  vorhergeliende  gebrauclit.  —  Wächst  an  den- 
selben Orten;   meistens  häufiger  vorkommend. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Stheiligen,  lanzettförmigen ,  ge-- 
zahnten  Blättern,  Scheibenblumen,  und  gröf serer  Hülle  als 
der  Kelch, 

%  675.  Die  beiden  Zweizahnarten  sind  jährige 
Pflanzen,  mit  1  bis  2  Fufs  hohem  und  höhern,  auf- 
rechten ,  ästigen ,  glatten  oder  etwas  rauhen  ,  öfter 
röthhch  angelaufenen  Stengel ,  gegenüberstehenden 
Zweigen  und  gegenüberstehenden,  gestielten,  an  der 
Basis  verwachsenen  Blältern  und  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  einzeln  stehenden  gelben,  mittehnäfsig 
grofsen  Blumen,  mit  einer  biälterigen  Hülle,  aus  un- 
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gleich  grofsen,  lanzettförmigen,  gewimperten  Blätt- 
chen, gröfser  als  die  Blumen  gestützt,  die  im  Juli 
bis  September  erscheinen.  Bei  der  ersten  Art  sind  die 
Blumen  mehr  oder  weniger  überhängend  und  haben 
meistens  einen  Strahl  von  gelben  zungenförmigen 
Blümchen;     doch  fehlt  dieser  auch,    und  eine  Varietät 

B»  minima,    liat  einfaclie,    kaum  iingerhohe,    einbliilliige  Stengel 

mit  kleinen  Blumen.  Bei  der  zweiten  Art  stehen  sie  auf- 
recht oder  nur  wenig  nickend,  sind  Scheibenblumen 
{ohne  Strahl):^  die  Kelchschuppen  braun  und  gelb  ge- 
färbt (Abbild.  Schkuhr  hoX,  Handb.  t.  235  [B.  cernua] ,  Zorn 
plant,  med,  t.  477  >  Blackw,  herb.  t.  519  [B.  iripartit.]).  — 
Officinell  ist  von  beiden:  das  Kraut  und  die  Blumen 
{Jierha  et  flores  Bkientis ,  Verbesinae ,  Cannabinae 
aquaticae).  Der  Geruch  des  frischen  Krauts  ist  beim 
Zerreiben  eigenthümlich  widerlich  aromalisch,  der 
Geschmack  anfangs  krautartig,  dann  beifsend,  ähn- 
lich der  vorhergehenden  Pflanze,  doch  weit  schwächer, 
zugleich  herb.  Färbt  den  Speichel  grünlichgelb.  Der 
wässerige  Aufgufs  ist  braungelblich,  zähe,  schlei- 
mig; er  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schön  dunkel- 
grün gefärbt ,  Bleizuckerlösung  fallt  ihn  stark  in 
bräunlicligelben  Flocken.  —  Vorwaltende  Bestand^ 
theile:  Schleim,  scharfes  ätherisches  Oel,  gelber  ex- 
tractiver    Farbstoff    und    eisengrünender    Gerbestoff, 

(Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung,  Man  hat  beide  Pflanzen  wie  die  Akmelle 
(S.  4 47 8-)  gebraucht,  und  zählte  sie  zu  den  Wundkräutern,  — 
Sie  dienen  auch  zum  Gelbfärben. 

Dreihundertsiebenundvierzigste  Gattung. 
Santolina  (Heiligenpflanze). 

Gattungs-Charakter.  Ein  halbkugeliger  JKelc/i 
mit  ziegeldachförmig  liegenden  Schuppen,  der 
Fruchtboden  spreuartig,  die  Blümchen  alle  gleich, 
röhr  ig  ;  kein  F  e  d  e  r  c  h  e  n. 

Erste  Art.     S.  Chamaecfparissus  {gemeine  Hei^ 
ligenpßanze  ^  Cf pressenkraut). 
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Eiae  seit  alten  Zeiten  als  ArzQelmiltel  benutzte  pflanze.  — 
Wächst  im  südlichen  Kurapa  und  wird  bei  uns  in  Gälten  ge- 
zogen, 

Arten  -  Charakter.  Mit  tinienförmi^en ,  gramvelfsen,  4^ei- 
hig  gezähnten  flattern  mit  stumpfen  Zähnen;  filzigen  Zwei-- 
ßen^  staudenartigem  Stengel  und  weichbeliaurtein  Kelch, 

%  676.  Das  Cypressenkraut  ist  ein  kleiner,  lYj 
bis  2  Fufs  hoher,  buschiger,  iramergrüneF  Strauch, 
mit  aufrechten  Z^veigen,  die  jüngsten  aiit  vveifsem  Filz 
bedeckt,  die  abwechselnd  und  jung  in  kleinen  Bü- 
scheln stehenden,  gestielten,  schmal-linienförmigen 
keulenförmigen  Blätter  etwas  dicklich,  steif,  1  bis  2 
Zoll  lang  und  1  Linie  auch  darüber  dick,  4&eilig  und 
4relhig  gezähnt,  bald  weifsgrau,  an  der  Spitze  gewim- 
pert,  bald  bochgrün  und  glatt.  Die  Blumen  ersebei-» 
nen  im  Juni  und  Juli  am  Ende  der  Jüngern  seitenstün-^ 
digen  Zweige  einzeln,  auf  langen  etwas  beblätterten 
Stielen,  sind  fast  kugelig,  etAvas  blafsgelb,  mittel-r 
mäfsig,  Vs  bis  y^  Zoll  und  darüber  im  Dv»rchmesser5 
die  gedrängten  Blumenkrönchen  kurz,  aber  länge?  als 
der  Kelch,  röhrig,  mit  etwas  bauchiger  Ervyeiterung, 
allda  aufsen  mit  durchsichtigen  Kügelchen  besetzt,  und 
präsentirtellerförmig  ausgebreitetem  öspaltigen  Jlcmdj 
die  Staubgefäfse  hervorragend;  die  Samen  (Achepien) 
länglich,    umgekehrt -r- eiförmig,  4seitig,  braun,  oh^e 

Federchen  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  do5  ,  Haj-ne  getr.. 
Darst.  6ier  Bd.  No,  19).  ■—  Officinell  ist:  das  Kraut  mit 
den  Blumen  oder  die  Spitzen  (Jierba  seu  ^ummitates 
Santolinae ,  jihrotani  föeminac\  Die  Pflanze  hat 
einen  durchdringenden,  lieblich  aromatisch^a  Geruch 
und  gewürzhaft  bittern  Geschmack.  Der  kalte  wässe-^ 
rige  Aufgufs  Avird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  etwas 
grünlichbraun  verdunkelt*  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
theile:  ätherisches  Oel  und  bitterer  ExtractivstofF. 

Anwendung,  Man  giebt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulvev- 
form,  so  wie  irai  Aufgufs,  mit  Milch  u.  s.  vv.  Sie  wurde  gegen 
Würmer,   Magensch wache,    Gelbsucht  u.  s.   w.    gebraucht;  jetzt 
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ist  SIC  fast  ganz  aufser  Gebraucli ,  wiewolil  sie  als  aromarisch  bit- 
leres Mittel  oevvifs  wirksam  Ist. 

Santolina  fragrantissima  (^starhriechende  Heiligen-Pßan" 
ze).  Eine  in  Kleinasien,  Aegjpten  und  Persien  elnheimlsclie,  et- 
wa fufsliohe  Staude,  mit  etwas  wolligen  Stengeln,  kleinen  ,  sitzen- 
den ,  lanzettförmigen  ,  gekerbten,  filzigen  Blättern,  und  In  zusam- 
mengesetzten Doldentrauben  oder  Biischeln  stehenden  gelblichen 
Blumen.  —  Davon  wird  das  w^ohlriecbendc  Kraut  und  Blumen 
äufserlich  zum  Zertheilen  der  Geschwülste  aufgelegt;  auch  wird 
<]er  Saft  bei  chronischen  Augenkrankheiten  in  die  Augen  ge- 
tröpfelt. 

Dreihundertachtundvlerzigste  Gattung. 
Balsamita  (Frauenmünze)^ 

Gattungs  -Charakter.  Ein  halbkugeliger,  all-- 
gemeiner  Kelch,  mit  ziegeldachförmigen  Schup" 
pen;  der  Fruchtboden  nackt,  die  Blümchen  alle 
gleich,  röhr  ig,  der  Same  mit  einem  geschweiften 
Fortsatz  gekrönt. 

Erste  Art.  B.  vulgaris  VV.,  Tanacetum  Balsamita  L. 
{gemeine  Frauenmünze ,    Balsamkraut ,    Ireitblätteriger 

Rheinfarrn), 

Eine  schon  In  alten  Zelten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  in  Frankreich,  Italien,  der  Schweiz,  und  wird  bei 
uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig,  hoch;  mit  elliptischen, 
(zum  Iheil)  gr auweif suchen ,  gesägten  Blättern,  die  obern  an 
der  Bcisis  geöhrt ,   und  in   Doldentrauben  stehenden  Blumen. 

§.  677.  Die  gemeine  Frauenmünze  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  mit  ästiger,  vielköpfiger  Wurzel, 
die  mehrere  aufrechte,  2  his  4  Fufs  hohe,  ästige,  an 
der  Basis  wurzelnde,  runde,  glatte  Stengel  treibt;  die 
VVurzelblätter  sind  langgestieit,  grofs,  elliptisch,  die 
abwechsehid  stehenden  Steni^elblätter  oben  sitzend, 
länglich -eiförmig,  zum  Theil  fast  geöhrt,  alle  ge- 
zähnt-gesägt,  hellgrün,  glatt  oder  unten  etwas  weich- 
behaart, zum  Theil  auf  beiden  Seiten  kurz  seidenailig 
behaai^.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  Doldenliaubcn , 
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sind  nicht  grofs,  gelb,  der  Kelch  halbkugelig,  die 
röhrigeii  Bliimenkrönchen  kurz,  dicht  gedrängt,  eine 
flache  Scheibe  bildend ;  gleichen  überhaupt  sehr 
dem  Rheinfarrn  (S.  1492).  Die  länglichen  Samen  sind 
5-  oder  örippig,  mit  einem  kurzen,  geschlitzten, 
häutigen  Rand  gekrönt  (Abbild.  P/e/icÄ-  plant,  med.  t.  612, 
Harne  ^elr.  Darst.  2ter  Bd.  No.  5).  —  Officinell  ist:  das 
Kraut  und  der  Same  (her da  et  seinen  Balsaniitae , 
Costi  hortorum).  Das  Kraut  hat  einen  starken  und 
angenehm  aromatischen  münzenartigen  Geruch,  der 
auch  bei  dem  trockenen  lange  haftet,  und  schmeckt 
gewürzhaft  bitter.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  grün  verdunkelt  und  ge- 
trübt. Die  Samen  riechen  und  schmecken  dem  Kraut 
ähnlich.  —  F'nrwaltende  Bestandtheile:  ätherisches 
Oel ,  bitterer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbe- 
stoff. 

Anwendung»  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  Es  wird  von 
Aerzten  kaum  versclirieben,  wiewolil  es  einsehr  kräftiges  Mittel 
ist;  aucli  ist  es  eines  der  gebrüuchlichsten  Hausmittel  beim  Land- 
volk.  Den  Samen  hat  man  mit  Erfolg  gegen  Spuhlwärraer  gegeben. 

Zweite  Unter-  Abt  h  eilung.  Mit  einigen  un- 
fruchtbaren oder  weiblichen  Blümchen. —  (Nach 
Linne  unter  die  2te  Ordnung,  Polygamia  superßaa ,  Abtliei- 
lung  Discoidei  gehörend. 

Baccharis  ivaefolia  (pernvianische  Bachuspflanze^  Eine 
m  Nord-  und  Südamerika,  sowie  im  südlichen  Afrika  einheimische 
strauchartige  Pflanze,  mit  lanzettförmigen,  spitzen,  gesägten,  un- 
ten behaarten  Blättern,  behaarten  Zweigen,  und  am  Ende  der 
Stengel  in  Düldentrauben  stehenden,  kleinen  ,  weifsen  Blumen,  mit 
cvlindrischem,  ziegeldachförmig-schuppigen  Kelch,  und  röhrigen, 
eine  Scheibe  bildenden  Krönchen  ,  die  meisten  sind  3spaltig  und 
weiblich,  nur  wenige  5spaltige  Zwitter;  der  Fruchlboden  nackt, 
die  Samen  mit  einem  haarförmiaen,  rauhen  Federchen  «ekrönt.  — 
Davon  werden  die  aromatiscii-bitteren  Blattei'  als  magenstärken- 
des Mittel  gebraucht.  —    Auch  von 

Baccharis  genistelloidcs  (^änsl  er  artiger  Bacharis) ,  und 
Baccharis  venosa ,    (^aderi^er  Baccharis) ,    in  Südamerika 
einheimischen  Sträuchern,  mit  unterbrochcu-geflügelten,  fast  blatt-» 
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losen  Stengeln,  die  länglichen,  glatten,  aderigen  Glieder  durch 
eine  Scliuppe  getrennt ,  scllcnsländigen  ,  sitzenden,  und  endständig 
in  Aehren  stellenden  Blumen,  —  werden  nacli  Martins  die  aro-* 
niatiscli-bitteren  Blätter  und  Blumen  wie  bei  uns  dic*^Artemisien 
gegen  Wecliselfieber  u,  s.  w.  gebraucht, 

Dreihundertneunundvierzigste  Gattung. 
Tussilago  {Huf lattig), 

Gattu  ngs  -  Charak  ter.  Ein  cylindris eher ,  zic 
geldachför ini g  ^  schuppiger  Kelch,  mit  gleichlan- 
gen Schuppen,  so  lang  als  die  Blümchen;  der 
Fruchtboden  nackt;  die  Blümchen  ungleich,  die 
mittleren  rö-hrige  Zwitter,  die  Randblümchen  zum 
Theil  zungenj örmig ,  weiblich  ;  das  Federchen 
haarförmig. 

Erste   Art.      T.   Farfara     {gemeiner  Huflattig , 

Roföhaf ,   Eselshuf,  Bfandlatti^). 

Eine  sclion  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze, 
—  Wächst  häufig  auf  thonigen  etwas  feuchten  Acckern,  an  We- 
gen, auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben. 

Arten  -  Charakter.  Mit  einbldthigem  mit  Nebenblcittern 
besetzten  Schaft,  Strahlenblumen ,  und  herzförmigen ,  ecki- 
gen, gezähnten,   unten  weichbehaarten   Blättern, 

$.  678.  Der  gemeine  Huf  lattig  ist  eine  peren- 
nlrende  krautartige  Pflanze,  mit  gerade  absteigender, 
dünner,  cylindrischer,  befaserter  Wurzel  und  weit- 
kriechenden,  dünnen  Sprossen;  treibt  schon  im  Fe- 
bruar bis  April  meistens  mehrere  fingerlange  bis  hand- 
lange und  längere,  ganz  gerade,  einfache,  mit  blalt- 
artigen,  lanzettförmigen,  zuletzt  bräunlich  gefärbten 
Schuppen  besetzte  Schäfte,  welche  am  Ende  eine  mit- 
lelmäfsig  grofse,  gelbe,  anfangs  aufrechte,  dann  über- 
hängende Strahlenblume  trägt;  die  mittlem  Zvvitter- 
blumen,  etwa  20,  sind  röbrig  -  trichterförmig  mit 
5spaltigem,  ausgebreiteten  Rand,  die  weiblichen  Rand- 
blümchen, ein  Paar  100,  sind  sehr  schmal  zungen- 
förmig,  der  Same  länglich,  rund,  gestreift  mit  sitzen- 
der Haarkrone  besetzt.      Die   langgestieUen   Wurzel- 
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blätter  erscheinen  nach  den  Blamen,  sind  zum  Theil 
handgTofs  und  gTÖfser,  häufig  auch  kleiner,  rundlich- 
herzförmig,  scharfeckig,  ge?:ähnt,  oben  hochgrün, 
glatt,  unten  weifsfilzig  (besonders  die  jungen),    etwas 

dicklich  fleischig  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  629,  Hayne 
getr.  Darst.  2ter  Bd.  No.  16,  Düsseld.  Samml.  3te  Lief.  No.  8, 
Mann  Deutschi,  wildvv:  Arzneipflanz.  2te  Liefg.).  —  Officinell 
sind:  die  TVurzel^  das  Kraut  und  die  Blumen  [radix, 
herba  et  flores  Farfarae,  Tussilaginis).  Die  Wurzehi 
müssen  spät  im  Herbst  oder  gleich  nach  dem  Winter 
gesammelt  werden.  Sie  sind  frisch  etwa  federkieldick, 
cylindrisch- ästig,  hin-  und  hergebogen,  weifslicli, 
fleischig.  Durch  Trocknen  zusammenschrumpfend , 
runzlich  werdend,  aufsen  gelbbräunlich,  oben  zum 
Theil  violett,  höckerig,  innen  weifs,  leichtbrüchig, 
markig,  geruchlos,  von  süfslich- schleimigem,  etwas 
bitterlich  herben  Geschmack.  lod  flirbt  sie  nur  braun. 
Die  Blätter  sind  auch  geruchlos  und  schmecken  salzig 
krautartig,  etwas  schleimig,  schwach  herb  bitterlich. 
Die  Blumen  müssen  vor  dem  völligen  Entfalten  gesam- 
melt, schnell  (in  der  Dörre)  getrocknet  und  vor  Insek- 
ten wohlverwahrt ,  aufbewahrt  werden.  Sie  riechen 
frisch  etwas  süfslich,  trocken  sind  sie  geruchlos  und 
schmecken  den  Blättern  ähnlich.  Die  kalten  wässeri- 
^en  Aufgüsse  dieser  3  Pflanzentheile  werden  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  stark  schwarzgrün  gefärbt  und 
gefallt.  —  Vorwaltende  BeMandtheile:  Schleim,  ei- 
sengrünender Gerbestoff  mit  etwas  bitterm  Extractiv- 

Stolf  und    salzigen   Theilen.    Eine   Verwecbseliing   des 

Krauts  mit  den  Blättern  der  folgenden  Art  erkennt  man  aus  der 
Vergleich ung  beider  Beschreibungen. 

Anwendung,  Man  gibt  die  genannten  Theile  selten  in  Sub- 
stanz ,  vorzüglich  das  Kraut  im  Aufgufs  oder  Abkochung,  auch 
den  ausgeprefsteij  Saft;  auch  legt  man  die  frischen  Blätter  äuf&er- 
iicli  bei  Entzündungen  u.  s.  w.  auf.  —  Präparate  hatte  man  ehe-* 
dem  Conserve,  Looch  ,  S/rup  ,  IVasser  (^cons.j  looch.j  sj'r. ,  ei 
aq,  Farfarae  seu  Tussilaginis)»  Das  Kraut  ist  Bestandtheil  des 
Brustthees  nach  einigen  Pharmacopöen.    Die  Pflanze  verdient  als 
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ein  Littersclilcimiges,  adstringirendes  Mittel  mehr  angewendet  zu 
werden,  als  es  in  neuesten  Zeiten  geschielit,  —  Die  jungen  Blätlcir 
können  als  Gemüse  genossen  werden. 

Zweite  Art.  1\  Petasites  {grofsblätteriger  Huß^ 
lattig ,  Pestilenzivurzel,  Neunkraft). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Wundraittel  u.  s.  w.  gebrauclile 
Pflaivze;  wurde  in  spiithern  Zeiten  auch  innerlich  gegen  die  ver- 
schiedensten Krankheiten,  selbst  gegen  die  Pest  angewendet.  — 
Wächst  auf  nassen  Wiesen,  an  Gräben  und  Bächen ,  zum  Theil 
liäufig. 

Arten  ^  Charakter.  Mit  ^lelblüthigem  Schaft,  in  einem 
länglichen  Straufs  siehenden  Scheibenblumen,  länglich" her z^ 
förmigen,  ungleich- gezähnten  ,  unten  grauflzigen  Blättern  mit 
genäherten   Lappen   an   der  ßciiis^ 

$.  679.  Die  Pestilenzwurzel  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze,  mit  dicker,  cylindrischer,  horizontal  krie- 
chender, und  sprossender,  mit  starken  Fasern  besetzter 
Wiurzel,  die  der  vorhergehenden  Art  ähnliche,  aber 
meistens  weit  gröfsere,  zum  Theil  bis  lYa  Fufs  und 
darüber  im  Durchmesser  haltende,  langgestielte  Blätter 
treibt,  welche  jedoch  nicht  eckig  sondern  mehr  abge- 
rundet buchiig,  ungleich  gezähnelt  sind.  Der  Ausschnitt 
an  der  Basis  ist  mehr  ausgerundet,  die  Lappen  nähern 
sich  mehr  und  decken  sich  zum  Theil,  die  Oberfläcjbe 
ist  matter  dunkelgrün,  etwas  runzlich ,  die  Unterfläche 
mehr  grau.  Die  schon  im  März  und  April  mit  den 
Blättern  zugleich  sich  entwickelnden  Blumen  stehen 
auf  einem  ähnlichen,  mit  röthlichen,  lanzettförmigen, 
blattartigen  Schuppen  besetzten  ,  etwa  fufshohen 
Schaft  und  bilden  anfangs  einen  dichtgedrängten, 
eiförmigen  Straufs  von  zierlichen  blafspurpurrothen 
Scheibenblumen  mit  ähnlichen  Schuppen  untermengt, 
der  sich  während  und  nach  dem  Verblühen  stark  ver- 
längert und  lockerer  wird.  Die  Blümchen  variiren  nach 
dem  Standort;  theils  sind  es  gröfstentheils  T^witterhlu^ 
inen,  oder  es  sind  gröfstentheils  weibliche  ßlünichen. 
I^etztere  haben   meistens  etwas   längere  und  dünnere  Schahej  der 
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Straufs  ist  länger  und  die  Blumen  kleiner.  Die  Pflanze  wurde 
von  Linne  und  melireren  andern  Botanikern  unter  dem  Namen 
Titss,  hybrida  {Bastard-  Pestilenzwurzel)  als  Art  gelrennt.  (Ab- 
bild. Plenck  plant,  med.  t.  63o,  Hayne  getr.  Darst  2ter  Bd. 
No.  17  u.  18   [beide  Formen],     Düsseid,  Samml.  3te  Lief.   No.  8). 

— •  OfFicinell  ist:    die  Wurzel  {rad.  Petasithis) ^  Kraut 

und  Blnmen  werden  kaum  gebraucht.      DJe  Wurzel  ist  Cylin- 

drisch,  ästig,  oben  fast  knollig,  bis  Zoll  dick  und 
darüber;  die  cylindrischen  Aeste  und  Sprossen  zum 
Theil  mehrere  Fufs  lang;  frisch  aufsen  gelblich  grau- 
weifs,  trocken  grau,  runzlich,  innen  weifs,  fleischig, 
trocken  brüchig,  markig.  Riecht  eigenthümlich  aro- 
matisch ,  etwas  scharf,  schmeckt  schwach  sijfslich, 
dann  aromatisch  bitterlich ,  etwas  herb.  lod  färbt  die 
Wurzel  nur  stellenweise  dunkel  schmutziggrün.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd dunkelgrün  gefärbt  und  gefällt.  Die  Blätter  riechen, 
besonders  beim  Zerreiben ,  stark  und  widerlich  aromatisch  , 
schmecken  krautartig',  aromatisch  und  herb.  Der  kalte  wässerige 
AuFgufs    wird    durch     salzsaures  Eisenoxjd  grün   verdunkelt   und 

getrübt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  ätherisches 
Oel,    eisengrünender  Gerbestoff   und  bitterer  Extrac- 

tivstoH.       (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pul- 
verform, und  im  Aufgufs.  Aeufscrlich  wird  sie  (so  wie  die  frischen 
Blätter)  auf  böfsartige  Geschwüre,  und  selbst  Pestbeulen  aufge- 
llt. —  Sie  machte  einen  Bestandtheil  der  aq,  propkylactica  aus. 
Diese  gewifs  kräftige,  in  neuern  Zeilen  kaum  mehr  angewendete 
Pflanze,  verdient  auch  jetzo  allerdings  mehr  Aufmerksamkeit.  — 
Von 

Tussll.  alba  {weifsem  Hußattig^  ^,  auf  hohen  Gebirgen 
Deutschlands,  der  Schweiz  u.  s.  w.  vorkommend  ;  mit  doldenar- 
tigem Straufs,  weifslichen  Scheibenblumen,  ästigen  Blumenstie- 
len, kreisförmig-herzförmigen,  scharf- und  buchtig-gezähnten,  un- 
ten weifsfilzlgen  Blättern,  —   und 

TussiL  frigida  (wolligem  Hußattig)  ,  im  nördlichen  Europa 
und  Nordamerika  einheimisch,  mit  ähnlichem  Straufs  von  grofsen 
'weihen  Straklenblumen  j  mit  braunroth  wolligen  Kelclien ,  rund- 
lielj,  herzförmigen  ,  buchtigen,  ungleich  gezähnten  ,  unten  fdzigen, 
fleischigen  Blättern;  —  hat  man  das  Kraut  (herba  Cacaliae  tpr 
mentosae)  ähnlich  wie  den  gemeinen  Huflattig  angcweiulet. 
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Dreihundertfiinfxigste  Gattung.  Gna^ 
phalium  (Ruhrkraut). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  ziegeldachförmig 
schuppiger,  all  g  eineiner  Kelch,  die  inner  n  (Ran  d-^ 
Schup  p  en  trocken,  meistens  gefärbt ,  der  Frucht- 
ho  den  nackt,  vertieft  punktirt;  die  Blumchen 
fast  alle  röhr  ig  und  Zwitter;  wei  bliche ,  unaus* 
gebildete,  sehr  feine  S  t  r  ahlenblümc  hen  am  Rande 
oder  keine;  das  Federchen  haar  förmig  oder  an 
der    Spitze  pinselartig. 

Erste  Art.  \Gn,  arenarium  {Sand- Ruhrkraut , 
Rheinblume  oAeY  Rainblume ,  gelbes  Katzenpfötchen,  gel- 
bes Mottenkraut), 

#  Eine  schon  in  frühem  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze« 
—  Wächst  an  unfruchtbaren  sandigen  Orten,  an  Wegen,  in  der 
llhelngegend  sehr  liaufig. 

Arien- Charakter.  Krautartig;  mit  halb ^  stengelumf assen-- 
den,  weifswblligen  Blättern,  die  untern  spateiförmig ,  die 
obern  linien- lanzettförmig;  doldentraubenartiger  Blumenrispe 
und  gelben,  rundlichen,  stumpfen,  abstehenden  Kelchschuppen, 

§.  680.  Das  Rainblümchen  ist  eine  mehrjährige 
krautartige  Pflanze/ mit  vielköpfiger,  ästiger,  brauner 
Wurzel,  die  mehrere,  Vg  bis  1  Fufs  hohe  und  höhere, 
aufrechte,  einfache,  runde,  weifswollig-filzige  Sten- 
gel treibt,  abwechselnd  mit  1  bis  2  Zoll  langen  und 
2  bis  3  Linien  breiten,  wollig -filzigen,  ganzrandigen 
Blättern  besetzt,  und  am  Ende  eine  im  Juni  bis  August 
erscheinende,  ästige  Doldentraube  von  kleinen  (etwa 
2  Linien  langen),  zieriichen,  gelben  Blumen  trägt, 
mit  glänzenden,  gelben,  abstehenden  und  stehenblei- 
benden, länglichrunden  und  rundlichen  Kelchschuppen 
und  eine  flache  Scheibe  bildenden  röhrigen  Krönchen 
nur  aus  Zwitterblümchen  bestehend ,  bildend.  Die 
sehr  kleinen   länglichen  Samen   (Achenien)   sind  mit 

einem  rauhen,  haarformigen  Federchen  gekrönt  (Ab- 
bild. Plenck  plant,  med.  t.  61 3,  Hayne  getr.  Darst.  5ter  Bd. 
No.  5).  —  Oflicinell  sind:  die  Blumen  {flores Stoccha- 
dis  citrinae\     Sie  haben  trocken  unverändert  di  sselbe 
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schön  gelbe  Ansehen  wie  frisch;  riechen  eigenlhiim- 
h'ch,  etwas  widerlich  aromatisch,  der  Geruch  bleibt 
nur  zum  Theil  beim  Trocknen,  und  schmecken  ziem- 
lich rein  bitter,  etwas  aromatisch.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  durch  Salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun 
gefärbt,  Bleizuckerlösung  fällt  ihn  gelb.  —  Fbr^aZ- 
tende  Bestandtheile:  bitterer  Extractivstoff  und  äthe- 
risches Oel.  (Ist  näher  zu  untersuchen  )  Man  verwechsele 
die  Blumen  nicht  m'ii  ßo res  Stoechad,  nrabici  (S,  1221), 

Anwendu7ig.  Man  gibt  die  Blumen  im  Aufgafs.  —  Präpa- 
rate hatte  man  ehedem  Essenz  (^essentia  Sioechadis  citrinae)  ^ 
und  nahm  die  Blumen  zu  noch  mehreren  Zusammensetzungen,  Des 
schönen  Ansehens  wegen  mengte  man  sie  auch  unter  Spezies,  Jetzt 
sind  sie  fast  aufser  Gebrauch,  wiewohl  sie  nicht  ohne  mcdlci- 
nische  Kräfte  seyn  mögen.  Sie  wurden  gegen  Würmer,  Gelbsucht 
u.  s.  w.  gebraucht, 

Gnaph,  Stoechas  ,  (S  töchas- Ruhr  kraut ,  Luschige  Jiain^ 
blume^.  Ein  im  südlichen  Europa  und  dem  nördlichen  Afrika 
einheiralsclicr  kleiner  Strauch ,  mit  linlenförmigcn  ,  am  Hände  um- 
gerolUen ,  wollig -filzigen  Blättern,  und  in  dichten,  zusammenge- 
setzten, Dold.entrauben  stehenden,  gelben,  wohlriechenden  Blu- 
men, den  vorhergehenden  ähnlich;  der  Kelch  länger,  die  eiför- 
mig rundlichen  Schuppen  sehlafF  abstehend,  minder  glänzend.  — 
Davon  waren  ehedem  die  Blumen  (^ßores  Sioechadis  neapolita- 
nae)   oflicinell. 

Gn.  dioecum  ,  (zweihäusigcs  Ruhrkraut ,  rothes  und  weifses 
Katzenpfötchen^,  Eine  auf  trockeneft  gebirgigen  Grasplätzen, 
zwischen  Heiden,  Wachholdergebiisch  u.  s.  w.  wachsende  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  weit  horizontal -kriechender  biaiiner  Wur- 
zel, die  mehrere  niederliegende,  wurzelnde,  beblätterte,  un- 
fruchtbare Sprossen,  und  einfache,  aufrechte,  filzige,  fingerhohe 
bis  handhohe,  und  höhere  Stengel,  und  im  Kreise  liegende,  ver- 
kehrt lanzettförmige,  gestielte  Wurzelblätter  treibt.  Die  Sten- 
gel sind  abwechselnd  rait  sitzenden,  llnien-lanzettförnilgen  Blättern 
besetzt,  alle  ganzrandig,  zartbehaart,  unten  welfs  filzig.  Die  Blu- 
men bilden  am  Ende  der  Stengel  wenigblühende,  gedrängte  Dol- 
dentrauben, aus  etwas  gr<yfseren,  zierlichen,  Llafs  purpurrothen 
oder  weifslicheii  Blümc^hen  bestehend.  Sie  sind  gelrennten  Ge- 
schlechls,  männliche  und  weibliche  Blumen,  auf  besondern  Pflan- 
zen. Die  Kelche  aus  anliegenden,  lanzettförmig -stumpfen,  weifs 
iilzigen,  an  der  Spitze  rothen  Sclruppen  beslehcnd.  Die  wiännlich^w 
Blumc^i  sind  mebr  halbku^g-elig.,  diic  wei.bli<licw  läii^gllch,  di«  Juväm- 
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chc.n  alle  rölnlg-,  die  männllclicn  Läufig  wclfs,  die  wclbllclien 
rolli.  —  Davon  waren  ehedem  das  Kraut  und  die  Blumen  (Jierba 
et  flores  Gnaphalii ,  jjcdis  Cati,   Hispidulac^    ofliclnell. 

Gtiaph.  ffermanicum  Sm.  Filago  germanica  L. ,  ( deutsches 
Ruhrkraut  oder  Fadenhraut^.  Eine  überall  auf  Aeekern  ,  Wei- 
den ,  an  unfruclitbai  en  sandigen  Orten  vorkommende  jährige  Pflan- 
ze, mit  handhohem ,  bis  i  ^/^  Fufs  hohen,  aufrechten,  astigen, 
welfsgrau filzigen,  runden  dünnen  Stengel,  zerstreuten,  auCrecliten, 
gabeliörniig- gelheilten,  abnliehen  Zweigen,  abwechselnden, 
sitzenden,  ausgebreiteten,  linien-lanzettförmigen  ,  "welienformigen, 
etwas  spit7-en ,  ganzrandigen,  weifswolligen  ,  zarten  Blättern,  und 
zwischen  der  gabelförmigen  Theilung,  so  wie  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  geknäuelt  in  dicken,  runden,  welfs filzigen 
Köpfchen  stehenden  kleinen  Blumen 5  die  Kelchschuppen  anliegend, 
lanzettförmig,  mit  brauner,  grannenartiger  kurzer  Spitze;  die 
Blümchen  glänzend,  gelblich,  meistens  weiblich,  2  bis  3  Zwitter, 
das  Federchen  federartig  haarförmJg.  —  Oflicinell  war  das 
Kraut  (Jierla  Filaginis), 

Dreihunderteinund fünfzigste  Gattung. 
Tanacetum  {Rheinfarrn). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  Ein  halbkugeliger,  zie- 
g  eldachförmig  '  s  chuppi  ger ,  allgemeiner  Kelch; 
der  Frucht  ho  den  nackt,  die  Blümchen  röhr  ig,  die 
randstehenden  unvollkommen,  3  spaltig,  weih- 
lieh,  die  übrigen  5  sp  al  ti  g  ,  Zwitter,  das  Feder^ 
che  71  meistens  r  andar  ti g. 

Erste   Art.      T.   vulgare    [gemeiner  Rheinfarrn 

oder  Rainfarrn,   Wurmkraut ,  Rexierhlume). 

Eine  schon  längst  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  — 
Wächst  häufig  an  Wegen,  Äckerrändern,  an  Gräben,  auf  Däm- 
men u.  s.  w.,  besonders  in  der  Rheingegend. 

Arten  -  Charakter.  Kraut  artig ;  mit  doppelt  -  gefiedert - 
^etheilten  platten  Blättern,  lanzettförmigen,  eingeschnitten- 
gesägten  Fiedern  und  endstehender ,  zusammengesetzter  Dol- 
dentrauhe, 

§.  681.  Der  gemeine  Rheinfarrn  ist  eine  aus- 
dauernde Pflanze,  mit  ziemlich  starker,  vielköpfiger, 
ästigfaseriger ,  graubrauner  Wurzel,  die  mehrere  2 
bis  3  Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  oben  ästige, 
gckige^    glatte  oder  etwas  fdzige,    häufig  roth  ange-* 
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laufene,  steife  Stengel  treibt,  abwechselnd  unten  mit 
gestielten,  oben  mit  sitzenden,  4  bis  10  Zoll  langen 
und  bis  2  Zoll  breiten,  unpaarig-  und  fast  unterbro- 
chen-gefiederten,  dunkelgrünen,  glatten,  jung  zum 
Theil  zartfilzig- behaarten,  auf  der  obern  Fläche  ver- 
tieft-punktirten  Blättern  besetzt;  die  Fiedern  länglich- 
lanzettförmig, zum  Theil  gefiedert -getheilt  oder  ein- 
geschnitten -  gesägt ,  stumpf  und  spitz.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  in 
meistens  gleich  hohen  dichten  Doldentrauben,  sind 
goldgelb  ,  2  bis  4  Linien  breit ,  die  lanzettförmigen 
Schuppen  des  halbkugeligen  Kelchs  liegen  dicht  an. 
Die  Blümchen  bilden  eine  kurze  dichte,  anfangs  ver- 
tieft und  ebene,  später  etwas  gewölbte  Scheibe.  Die 
Samen  sind  klein  und  dünn,  kaum  linienlang  und  fa- 
dendick, länglich,  gestreift,  graubraun  und  mit  sehr 
kurzem  häutigen  Rand  gekrönt.  Die  Pflanze  variirt 
mit  krausen  Blättern,  {Tanacetum  crispum)  krauser 
oder  englischer  Rheinjarrn,  welcher  in  Gärten  gezogen 
wird.  (Abbild*  Plenck  plant,  med.  t.  611,  Hayne  getr.  Darst. 
aler  Bd.  No.  6,  Diisseld.  Samml.  iste  Liefg.  No.  12,  Mann 
Deutschi,  wild w.   Arzneipflanz.  8te  Lief.)  —       OfHcinell    sind: 

Kraut,  Blumen  und  Samen  (Jierha ,  ßores  et  semen 
Tanaceti).  Alle  diese  Theile  besitzen  einen  widerlich 
aromatischen  Geruch  (der  hei  den  Blumen  am  stärkstea 
ist)  und  schmecken  widerlich,  stark  aromatisch,  bit- 
ter; am  meisten  bitter  schmecken  die  Samen.  Der 
kalte  wässerige  Aufgins  aller  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  stark  schmutzig  schwarzgrün  gefärbt  und 
getrübt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  ätherisches 
Oel,  Rheinfarrnöl  (Bd.  T.  a.  S.  732,  b.  S.  859),  bitterer 
ExtractivstofF  und  eisengrünender  Gerbestoff.  —     Nach 

Frommherz  bestehen  die  Blätter :  'aus  ätherischem  Oel  C/39^ 
in  den  frischen  Blättern)  von  hellgelber  Farbe,  Chlorophyll, 
bitterro  Extractiv<itoff,  eisengrünenden  Gerbestoff,  Seh  leim  zucke  r  , 
Gummi,  wenig  Eiweifs,  Aepfelsäure,  äpfelsanreni  Kali,  Kalk  und 
Magnesia,  salzsaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Kalk,  Eisenoxyd  und 
Kieselerde;    Holzfaser.    —     Die  Blumen  enthalten  nach  demsel'^ 

Geigers  Pharmacie*     IL  ^^ 
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ben  die  numlicheii  Bestandtheilc,  nur  mehr  ätherisches  Oel  CA%% 
der  frisc'>en  Blumen)  von  goldgelber  Farbe  und  anstatt  Chlorophyll, 
Wachs  urtd  Weichharz.  Fast  ebenso  sind  die  Samen  zusammen- 
gesetzt;  nur  dafs  sie  etwas  weniger  (/^qo^  ätherisches  Oel, 
aufserdem  auch  noch  fettes  Oel  und  mehr  BitterstoflF  enthalten, 
aber  keinien  Zucker.  (Ueber  Peschiers  Analyse  der  Blätter  und 
Blumen  von  Rhein  Farm  veogl.  Trommsd.  n.  Journ.  der  Pharmac« 
Bd.  14.    St.  2.  S.  134.) 

Anwendung.  Man  gibt  den  Rheinfarrn,  besonders  die  Blu- 
men und  Samen  in  Substanz ,  in  Pulverform,  als  Latwerge,  fer- 
ner im  Aufgufs;  auch  äufserlich  zu  Ueberschlägen  u.  s.w.  wird 
das  Kraut  gebraucht. —  Präparate  hat  man  ätherisches  Oel  (^oL 
Tanaceti  s.o.)  und  Extract  (^exU\  Tanaceti) ,  ehedem  noch 
SiesüW'ivlQS  JVass er  und  Essenz  (aq,  et  essent.  Tanaceti).  Diese 
kräftige,  stärkende,  und  vorzüglich  wurm  widrige  Pflanze  wird  in 
neueren  Zeiten  weniger  gebraucht,  als  sie  es  verdient. —  Das 
Kraut  setzt  man  wohl  auch  anstatt  Hopfen  zum  Bier.  Es  wirkt 
fäulnifswidrig,  wenn  Fleisch  damit  gerieben  wird  und  soll  Flöhe 
Und  Wanzen  vertreiben. 

Dreihundertzweiundfünfzigste  Gattung. 
Artemisia  (Beiftifs). 

Gattungs-  Charakter.  Ein  meistens  rundli- 
cher, zieg  eldacbförmi  g  -  schup  pi  ger  ,  allgemeiner 
Kelch;  der  Fruchtboden  nackt  oder  behaart;  die 
Blümchen  r  öhri  ge  ,  meistens  fruchtbare  Zwitter; 
^ie  Randb  lümchen  zum  Theil  weiblich;  kein  Sa- 
m  e  nfc  der  che  n. 

Erste  Art.     A*  Dracunculus   {Dragun^Beifufs , 

Estragon,    Kaisersalat). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekanUte  und  zum  Theil  als  Arz- 
neimittel benutzte  Pflanze.  —  Wächst  im  sü  Jüchen  Europa , 
Siberien,   der  Tartarei,  und  wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Krautarti^;  mit  ungetheiltcn,  glatten, 
lanzettförmigen ,  gegen  beide  Enden  verschmälerten,  ganz- 
randigen  Blättern,  kurzgestielten,  aufrechten  Blumen  und 
trockenem  Rand  der  obern   Kelchschuppen. 

§.  682.  Der  Tragun -Beifufs  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  kriechender,  ästiger,  faseriger 
Wurzel,  die  mehrere  2  bis  3  Fufs  hohe,  aufrechte, 
astige,   oben  eckige,   blafsgrüne,   glatte  Stengel  und 
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ähnliche,  abwechselnde,  aufrechte  Zweige  treibt,  ab- 
wechselnd mit  sitzenden,  1  bis  2  Zoll  langen,  schmal 
lanzettförmigen,  ganzrandigeo ,  mit  wenig  verdicktem 
Rand,  hochgriinen,  oben  feingeaderten,  etwas  schlaf- 
fen, zarten,  den  Leinblattern  (S.  753)  ähnlichen  Blät- 
tern besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  August  und 
September  in  beblätterten  traubenförmigen  Rispen  zu 
2  auf  kurzen  Stielchen  nickend,  sind  klein,  etwa  hir- 
sengrofs,  eiförmig,  rostfarbig,  mit  grünem,  etwas 
weichhaarigen  oder  glatten  Kelch ;  die  obersten  Schup- 
pen mit  weifslichem,  durchscheinenden,  trockenen 
Rand,  die  flache  Blumenscheibe  kaum  über  den  Kelch 
vorragend  (Abbild.  Blackw.  herb.  t.  n6).  —  Officinell  ist: 
das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  Spitzen  (herba  seu 
sunimitates  Dracunculi).  Beide  riechen  stark  und  an- 
genehm aromatisch;  der  Geruch  haftet  auch  am  trocke- 
nen Kraut  st&hr  lange,  (wenigstens  besitze  ich  12  Jahre  alles 
/ieinlich    unansehnliches   Kraut,     was  noch  sehr  stark    und   feiner 

aromatisch  riecht  als  frisches).  Der  Geschmack  ist  beifsend 
aromatisch,  kaum  bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
güfs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ganz  dunkelgrün 
gefiirbt  mit  etwas  Trübung.  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
thcde:    ätherisches  Oel  und  eisengrünender  GerbestofF. 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut,  wiewohl  selten,  im  Auf- 
rufs, —  und  hat  als  Präparat  IVasser  {aq,  Dracunculi^,  Die 
kriiftlge,  angenehm  aromatische  Pflanze  verdient  mehr  angewendet 
zu  werden.  In  Haushaltungen  j>cbraucht  man  den  Estragon  häu- 
fig als  Würze  an  Speisen.  Berühmt  ist  auch  der  Estragon-Essig» 
welcher  durch  Macerlren  der  Pflanze  mit  gutem  Essig  erhalten 
wird.  Derselbe  dient  unter  andern  zur  Bereitung  des  Estragon- 
Senfs.  • 

Zweite   Art.     A.  glomerata  Sieben    {geknauelter 
Beifufs ,  barbarischer  yVurnisame)^ 

Die  Pflanze  wurde  1822  zuerst  von  Sieher ,  der  sie  an  Ort 
und  Stelle  sammelte,  genau  beschrieben.  Sie  liefert  eine  Art  des 
schon  in  alten  Zeiten  bekannt  gewesenen,  besonders  aber  im  i5ten 
lind  löten  Jahiluindert  durch   die  Kreutzziige   \n  Kuropa  bekannt 

99* 
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gewordenen  Wurmsamens,  nämlich  den  Harbarlscben.  —  Wüclisl 
in  Palästina. 

Arten  -  Charaller.     Mit  ästigem,   strauchartigen  ^Stengel ; 
ecliigen ,    glatten    Zweigen;     handförmig  ^  Stiieiligen ,    glatten 
Blättern;    kurzen,  linienförmigen ,    steifen  Lappen,    und  ent^ 
fernt  ^  sitzenden ,  kugeligen  Blumen, 

Dritte  Art.  ^.  Contra  {persischer  Beifafs,  le^ 
'vantischer  Tf^urmsame?). 

Liefert  nach  den  meisten  Angaben  auch  Wurmsamen.  — 
Wächst   in   Persien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ästigem,  strauchartigen  Stengel ; 
sehr  kleinen,  handjörmigen ,  filzigen  Blättern,  mit  linienför-- 
migen ,  stumpfen  Einschnitten,  filzigen  Zweigen  und  rispen- 
förmigen  Aehren, 

Vierte  Art.  j4.  santonica  {wurmwidriger  Bei-^ 
fafs,   ächter  levantischer  ff^urmsame). 

Von  S.  G.  Gmelin  genau  untersucht;  lieferf  nach  dessen, 
Gahn^s  und  anderer  Angabe  den  levantischen  Wurmsamen.  — 
Wächst  in  der  Tartarei  und  am  Missuri. 

Arten  -  Charakter.  Staudenartig,  ästig;  mit  gefiederten , 
fast  glatten,  graulichen  Stengelblättern ,  einfachen,  linien- 
förmigen ,  stumpfen  Blättern  der  Zweige  und  fast  sitzenden , 
4iufreehten,  cylindrischen ,   wenigblüthigen   Blumen, 

Fünfie  Art.     jd.  coerulescens  {bläulicher  Beifuß). 

Die$e  Pflanze  soll  nach  Batka^s  Meinung  ebenfalls  eine  Art 
levantischen  Wurmsamen  liefern.  —  Wächst  am  Ufer  des  mit- 
telländisch en  Meeres. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig  ;  mit  eingeschnittenen 
ff^urzelblättern,  linien- lanzettförmigen,  ganzrandigen  Sten- 
gelblättchen,  alle  grau,  zottig,  und  in  laenglichen,  aufrecht 
ten,   traubenartigen   Aehren  stehenden  Blumen, 

§.  683.  Die  4  genannten  Beifufsarten  sind  kleine, 
1  bis  2  Fufs  hohe  Sträucher,  mit  meistens  weifsfilzigen 
Zweigen  unc^ kleinen  aschgrauen  Blättern;  unten  nicht 
sehen  ohne  Blätter  und  nur  an  den  Zweigen  beblättert. 
A.  santonica  ist  mehr  staudenartig  und  nach  S.  G.  Gmelin 
nur  in  der  Jugend  ganz   weifswolHg ,    während  dem 
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Wachsthum  verliert  sich  der  Ueberzug,  und  zuletzt  ist 
die  Pflanze  kahl  und  grün.  Die  Blätter  von  A.  coe- 
rulescens  gleichen  zum  Theil  den  Lavendelblattern 
(S.  1219)  und  sind  mit  bläulichem  Filz  überzogen.  Die 
Blumen  dieser  Sträucher  stehen  am  Ende  der  Zweige 
in  Aehren  und  Trauben,  zum  Theil  rispenartig,  bei 
A.  glomerata  ziemlich  entfernt,  einzeln,  zu  2  bis  3 
geknauelt,  bei  A.  contra  gedrängter,  in  abwechselnd 
stehenden  Aehren ,  eine  Rispe  bildend.  Die  übrigen  Un- 
terschiede  s.  oben  bei  den  Arten -Charakteren.     Die   Blumen 

aller  sind  sehr  klein,  die  Blumenböden  nackt  (Abbild. 

Z>ä.f.tc</.  Samml.  i7teLief.  No.  io,  Magaz.  für  Pharmac*  Bd.  47 
flg.  A  [^rf.  glomerata]  j  Duh,  arb.  I.  t.  24  fig.  5  [Att.  coerules-^ 
cens\).  —  Officinell  sind:  die  Blumen ,  unter  dem  Na-^ 
men  Wurmsamen ,  Zitwersamen  (semen  Cinae,  Cy^ 
nae ,  Sinae^  Santonici,  Contra,  semen  Sanc tum,  Semen-' 
tina).  Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sortea 
Wurmsamen,  von  denen  jelzo  aber  nur  2  wesentlich 
verschieden  sind:  1)  Levantischer  (auch  alleppischer  oder 
alesandrinischer)  T'Vurmsame  {semen  Cynae  levanticum, 

haleppense ,  alexandrinwn) ;  wird,  wie  erwähnt,  von  Art.  san- 
tonica  abgeleitet,  weniger  wahrscheinlich  von  Art.  Contra  und 
nach   Batka   auch   z-ftm  Theil  von  Art.  coerulescens.     Man   hält 

diese  Sorte  für  die  beste.  Er  besteht  aus  1  bis  IV2 
Linien  langen  und  etwa  Vg  Linie  dicken,  läng^'ch- 
eiförmigen  Blümchen,  von  bräunlichgelblicher,  zum 
Theil  mehr  oder  weniger  ins  Grünliche  gehender 
Farbe;  glatt  und  etwas  glänzend ;  die  ziegeldachformig 
anliegenden  Kelchschuppen  eiförmig  stumpf,  mit 
durchscheinend  häutigem  Rand;  die  Blümchen  niei-» 
stens  unaufgeschlossen  ,  vom  Kelch  bedeckt ,  selten^ 
sichtbar;  dann  aus  wenigen  röhrigen  Krönchen,  so 
lang  als  der  Kelch,  bestehend,  mit  braunrother  Spitze» 
Sie  sitzen  zum  Theil  mit  kurzen  Slielchen  an  den  Sten-« 
gelresten ,  von  einem  Nebenblättchen  geslütz.1;,  und 
sind  mehr  oder  weniger  mit  Bruchstücken  von  dünnen 
glatten  Stengeln,  Kelchschuppen,  wohl  auch  Iremdeo 
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Samen  einer  Grasart  (Stipa^  Panicum?)  untermengt  Man 
macht  einen  Unterschied  zwischen  seinen  Cinae  levant. 
naturell  und  electum.  Letztere  sind  die  durch  Absie- 
ben von  den  Stengeln,  Staub  u.  s.  \v.  befreiten  (grö- 
fsern)  Blümchen.  Der  Geruch  dieses  Wurmsamens 
ist  eigenthümlich,  stark  aromatisch,  widerlich.  Der 
Geschmack  stark  aber  widerlich  kampherartig ,  aro- 
matisch und  stark  bitter.  2)  Barbarischer  Wurm-^ 
Samen  {senien  Cinae  barbaricum).  Er  kommt  von  Art. 
glomerata   Sieher,    vielleicht  aucli  zum  Thell  von  Art.  Contra  L,? 

Man  hält  ihn  in  der  Regel  weit  geringer  als  den  vor- 
hergehenden. Es  sind  y^  bis  kaum  ^/^  Linie  dicke, 
rundliche,  scheinbar  unausgebildete  Blümchen  oder 
Knöpfchen ,  von  mehr  blafs  graubräunlicher ,  zum 
Theil  ins  Gelbgrünliche  gehender  Farbe,  bald  heller 
bald  dunkler,  matt  und  filzig,  aus  ziegeldachförmig 
aufeinander  liegenden  rundlichen  Kelchschuppen  be- 
stehend, geschlossen»  ohne  Avahrnehmbare  Blumen- 
krönchen  ;  zum  Theil  einzeln  oder  zu  mehreren  in 
kleinen  runden  Knäueln  ohne  Stielchen  an  den  Sten- 
gelästen sitzend  und  mit  vielen  Stengelbruchsfücken 
untermengt.  Diese  sind  etwas  dicker,  eckig  gefurcht 
und  filzig.  Er  ist  leichter,  lockerer  als  der  vorher- 
gehende. (Eine  mehr  grünlichoelb  gefärbte  Sorte,  welche  iibri* 
gens  alle  Charaktere  des  barbarischen  Wurmsamens  hat,  gelit  un- 
ter dem  Namen:  ostinäischer ,  indischer ,  zum  Theil  auch  levan^ 
tischer  und  amerikanischer  fi^urmsame  (^seinen  Cinae  ostin dicum, 
levant.  et  americanum^  In  der  Regel  ist  dieses  nichts  anderes 
als  mit  Curcuma  (S.  348),  in  neuern  Zeiten  aber  mit  Gelbliolx 
(nach  §.754),  gefärbter  barbarischer  Wurmsamen.)    Der  Geruch 

und  Geschmack  ist  fast  ganz  dem  von  levantischen 
Wurmsamen  gleich,  ersterer  meistens  noch  feiner  aro- 
matisch, und  darum  möchte  dieser  in  der  Regel  weit  wohl- 
ieilere  Samen  dem  levantischen  kaum  nacl)zusetzen  seyn.  Audi 
dringt  sicli  der  Zweifel  auf,  ob  beide  nicht  von  einer  Pflanze 
komme  und  der  levantische  die  melir  ausgebildeten  Blumen,  der 
barbarische  aber  die  BKimenknospen  ausmache?  Besonders  wenn 
man  die  Beobaclitung  Gmelins  in  Betracht  zieht,  nach  welcher 
sich    die  Pflanze    während    ihres    Waciisthums    so    sehr    verändert 
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(s.  o.).  Audi  l^aben  alle  bis  jptzi  untersuchte  Exemplare  der 
Siehet'schen  xUL  ^lornerata  viüvollkonimene  Blümchen  und  man 
findet  unter  Lar^uiscliem  Wurmsamen  mitunter  mehr  längliche 
glatte  Blümchen,  denen  von  levanlischen  ähnlich  und  so  umgekehrt 
unter  levanlischen  mehr  rundliche,  filzige  und  zwar  meistens  in 
so  geringer  Menge,  dafs  an  ein  geflissentliches  Vermengen  durch 
Materialisten  kaum   zu   denken  ist.      Der  kalte  wässerige  Auf- 

gufs  von  beiden  Sorten  Avird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
stark  grünschwarz  gefärbt  und  gefällt ,  Bleizuckerlö- 
sung fällt  ihn  stark  gelb,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht; 
nur  bei  einer  Sorte  von  8  als  verschieden  im  Ansehen,  Aller,  Atx 
Reinheit  u.  s,  w.  gehaltenen,  die  ich  unter  dem  Namen  semen 
Cinae  Icv an t.  frisch  von  Martias  erhielt,  trübte  sich  der  Auf- 
gufs ;     wahrscheinlich     von     zufällig    beigemengten    Theilen?     -— 

J^orwaltende  Bestandtkeile ;  ätherisches  Oel,  TVarm-^ 
samenöl(ßd.  l.  a,  S,  732,  b.  S.  859),  bitterer  Extractiv- 
stolFund  eisengrünender  Gerbestoff.  ■ —  fVachemoder  er- 
hielt aus  levantischeni  Wurmsaraen  /250  "*^^  ^"^  barbarischem^/^^ 
ätherisches  Oel;  aufserdem  enthalten  nach  demselben  lod  Theile; 
le'vantischer  barbarischer  od«T 

blltern  Extracllvstoff  mit  Aepfelsaure,  orientalischer  ? 

etwas  Kali  und  Kalk       ....   2o,25^     undMagnesia  2i,53j^ 
eigenthümliche,      harzige,     braune, 

bittere  Substanz ^A^^      .  ,      .      .      6,53, 

scharfes  Weichharz      .      ....      6,o5,     .....     7)5 9> 

Cerin   ..........      0,35,      .     .      ...      .      0,48, 

gummösen  ExtractivstofF    .     .      ,     .   i5,5o,     .....   i5,24, 

Ulmin 8,60,      ,     .      .     ,     ,   ^Oj!25, 

äpfelsaurcn  Kalk  mit  etwas  Kieselerde 

und  vegetabilischer  Substanz  .     .      2,00,     .      ,     .      ,     .      4»* 3, 

Holzfaser ,     .     .   35,45,     .....  35,57» 

anhängende  erdige  Theile .'    .      .     .      6,70.  101  32. 

99,35. 
Nach  Tro/wm^rfor^ enthalten  ioo  Theile  levantlscber  Wurm- 
saroen : 

flüchtiges  Oel         .  •  .  .  .  .  •        OyS, 

Hartharz         .  .  •  .,.,.•      **>o> 

Bitterstoff  mit  apfehaurem  Kalk        .  .  .  .  ,21,0^ 

gummigen  Extractivstoff  .....  ^  ♦      36,o, 

durch  Kali  von  der  Holzfaser  getrennte  Materie  .  „     20,0, 

Holzfaser       .........      11,0. 

— ü^ "»    .»■■»■ 

400,8. 
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Die  Gäie  MoJ  Reinheit  der  bdden  Wurmsaraenarten  ergibt 
das  AnscIicn ,  der  Geracli  und  Gesclimack,  liellgelbbräunlicher, 
ins  Grünliche  gellender,  levantischer,  so  wie  blafsbräanlicher ,  ins 
Gelbliche  gehender  barbariichcr ,  von  angeführtem  starkem  Geruch 
tind  Geschmack,  sind  die  besten;  dunkelbrauner  oder  verbleich- 
ter, und  allz^usehr  mit  groben  Stengeln,  S5and  und  andern  Un- 
reinigkeiten  untermengten,  schwach  oder  übel  dumpfig  riechender 
sind  zu  verwerfen,  dagegen  die  zarten,  kleinen  Bruchstücke  der. 
Stengel,  die  eben  so  stark  aromatisch  bitter  sind  als  die  Blümchen 
keineswegs  den  Samen  ladelnswerlh  machen;  schön  gelber  Same, 
besonders  von  barbarischem,  sogenannter  ostindischer ^  ist  immer 
gefärbt.  —  f^erwechsett  soll  er  werden  mit  den  Blüthen  anderer 
Beifufsarten ,  aU  Art.  campestris.  Die  dem  levantischen  Wurm- 
samen  ähnliche  Blümchen  sind  aber  gröfser  rundlich,  an  der 
Spitze  bräunlich  gefärbt ,  und  trocken,  fast  geruch^  und  ge-^ 
schmachlos ,  nur  wenig  bitterlich,  (vergl,  S.  i5o5.)}  ^^^  dem 
Samen  von  ^rt.  Abrotan.j  mochte  kaum  vorkommen  (die  Be* 
Schreibung  dieser  und  anderer  Beifufsarten  die  damit  verwechselt 
werden  könnten  (s.  von  S.  i5oi.  bis  i5io.).  Ferner  mit  den 
Blümchen  und  Samen  von  Rheinfarrn.  Diese  sind  viel  klei- 
w^re,  sehr  dünne,  kaum  y^  Linie  dicke,  und  i  L.  lange,  häufig 
nnt  den  Blümchen  gekrönte,  hellgelbbraune  Sanken  oder  Ache- 
nien  ^  mit  Kelchschuppen  untermengt,  und  keine  ganze  Blumen; 
also  leicht  ddvon  7U  unterscheiden,  (vergl.  übrigens  S.  i493. ) 
Durch  ein  Sieb  von  gehöriger  Weite  läfst  sich  derselbe  vom 
Wurmsamen  leicht  trennen.  Aehnlich  werden  die  Samen  von  San-' 
tolina  Chamaecyparrissus  (S.   i482.)  unterschieden. 

Anwendung,  Man  gibt  den  Wurmsamen  in  Subttanz,  in 
Pulverform,  am  häufigsten  und  zweckmäfsigsten  als  Latwerge, 
auch  im  Aufgufs,  minder  gut  in  Abkochung.  —  Präparate  hat  man 
dien  überzuckerten  fi^urmsamen,  auch  eine  Tinktur  (confectio,  tinc 
tur. ,  semin,  Cinae).  Er  macht  ferner  einen  Bestandlheil  des 
PVurmpulvers ,  der  fVurmlatwerge ,  und  der  If^urm kugele hen 
(pulv.,   elect, ,  et  trochisci  contra  vermes  seu  anthelmintic)  aus. 

Anfser  von  den  genannten  Beifufsarten  leitet  man  den  Wurm- 
sämen  auch  noch  von  andern  ab.  —    Dahin  gehören   zum  Theil 

Artem,  judaica  (jüdischer  JBeifufs)  ;  ein  in  AegAptcn 
Arabien,  Numidien,  China,  und  Cochinchina  einheimischer 
Strauch,  mit  sitzenden ,  kleinen,  gelappten,  und  gefiedert- ge- 
theilten,  weifsfilzigen  Blättern  und  Zweigen,  und  in  rispenför- 
migen  Trauben  stehenden,  gestielten,  gelben,  eingedrückt  -  kuge- 
ligen ,  gegen  i  ^2  Linien  breiten,  dem  gemeinen  oder  römischen 
Wermuth  (S.  i  S02.  u.  1 509)  ähnlichen  Blumen,  die  einen  starken  aro- 
Wi^tischen,  aber  vom  Wurmsameu  des  Handels   ganz  abweichen^ 
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den  G^r^X^  ^^^  Geschmack  haben.  Es  kann  diese  Art  also  in 
keinem  Fall  die  Mutterpflanze  des  jetit  im  Handel  vorkommenden 
Wiirmsamens  iejn ,  vrie  bisher  ziemlich  allgemein  angenommen 
wurde.  (Vcrgl.  auch  die  Abbild,  im  Magaz«  für  Pharmac^  Bd.  ii. 
fig.    2.) 

j4rt.  eamphoratae  VIII.,  {kampferartiger  Beifufs^  Eine 
in  Italien  und  dem  südlichen  Frankreich  einheimische  Staude, 
mit  niederliegenden  Stengeln,  gefiederten ,  oben  tum  Theil  ein- 
fachen, jung,  weifsgrauen,  alt,  fast  glatten  Blättern,  linienför- 
mig-fadenförmigen ,  2-  bis  3spaltigfin  Blättchen,  der  Stabvrui« 
(S.  i5o5.)  ähnlich,  und  in  ruthen förmigen  Rispen  stehenden,  ge- 
stielten, überhängenden,  runden,  gelben  Blumen,  mit  wcifsgrau- 
filzigem  Keleh.  Die  Blumen  sind  gröfscr  als  Ton  Abrotanum 
(variirt  mit  breitern  Blättern).^-  Die  Pflanze  hat  einen  angeneh- 
men, starken,  aromatischen,  kampferartigen  Geruch  und  Geschmack. 
—    Dlerhaeh  hält  sie  für  das  Absintliinm  Santonicum  der  Alten. 

Art*  palmata  (^handförmiger  Beifufs\  Eine  im  südlichen 
Frankreich  und  Spanien  einheimische  Staude,  mit  geraden,  weifs- 
grauen ,  stark  beblätterten  Zweigen,  einfach-gefiederten ,  fast  hand- 
förmig  -  2spaltigen ,  stumpfen,  weifsgrau-ülzigen  Blättern;  die 
obersten  ungetheilt.  Die  Blumen  sitzen  aufrecht  meistens  zu  3 
«chselsländig  am  Ende  der  Zweige ,  die  Kelche  sind  länglich,  fil- 
zig.    Der  Geruch  der  Blumen  gleicht  sehr  dem   von  Wurmsamen. 

Art,  maritima  (^Meerbeijufs^,  Eine  am  Meeresufer  und 
saUigen  Orten  wachselide,  der  vorhergehenden  ähnliche  krautar^ 
tige,  weifslich-fil/ige  Pflanze  mit  doppelt-gefiederten  Wurzelblät- 
lern,  gefiederten,  linienförmigen  Stengelblättern,  aufrechten  Blu- 
nienrispen,  mit  sehr  knrzgesüehen ,  her  ab  gebogenen,  der  vorher- 
gehenden Art  ähnlichen  Blumen.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach 
dem  Standort.  Der  Geruch  ist  kampferartig,  dem  Amberkraut 
(S.  i2i6.)  ähnlich,  doch  fehlt  derselbe  zuweilen  fast  ganz.  Der 
Geschmack  ist  selir  bitler  aromatisch.  —  Die  Alten  gebrauchten 
die  Pflanze  als  Wurmmittel,  und  in  England  und  Frankreich  be- 
nutzt man  sie  zum  Theil  noch  wie  Wermuth   (S.  iSoy.) 

Art,  austriaca  (  östreichischer  Beifitfs^.  Eine  in  Oestreich, 
Ungarn,  Taurien ,  dem  östlichen  Siberien  ,  wachsende  krautartige, 
ästige,  grauweifs  seidenartige  Pflanze;  die  untern  Blätter  gefiedert, 
die  Blättchen  3spaltig,  die  obersten  ungetheilt;  die  Blumen  fast 
sitzend,  eiförmig-rundlich,  geneigt.  —  Einige  leiten  den  levanti- 
schen Wurhisamen  von  dieser  Pflanze  ab. 

Art.  odoratissima  (stark  riechender  Bei/njs),  Eine  in 
Numidien  einheimische  Staude  mit  niederliegenden  Stengeln,  dop- 
pelt-gefiederten, fast  glatten  Blättern,  sehr  kleinen  pfricmenför- 
migen  BJättehen,   in  dichten  Trauben  rispenartig  stehenden ,   kJei-^ 
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nen,  blafspelben  Blumen,  mit  cvllndiisclien,  wcni«;  blntln'qem 
Kelch. —  Sie  liat  eiueii  sehr  duicliciringendeii  aromalisclieii  Ge- 
ruch. 

Noch  sollen  hier  nur  namentlich  als  Pflanzen  benannt  werden, 
von  denen  man  Wurmsame  ableitet:  yirt.  Pallasii,  A,  nutaiu, 
u4,  monogyna.  Auch  führt  Prof.  Delle  Chiaje  in  Neapel  eine 
Art  an,  die  er  im  levantischen  AVurmsamen  fand,  für  eine  neue, 
und  die  Mutterpflanze  des  Wurmsaniens  hält.  Kunze  nennt  sie 
u4rt.  Chiajeana,  ( Vergl.  Magaz.  für  Pharraac.  Bd.  8.  S.  179. 
Ferner  über  Wurmsanien  :  Dierbach  im  Maj^az.  für  Pharmac.  Bd. 
f  7.  S.  192.  und  Bd.  18.  S.98.,  Treviranus  und  Sat/ca  In  Brandes 
Arch,  Bd.  12.  S.  180.,  und  Bd.  19.  S.  60,,  und  ff'^ackenroder 
Commcndatio   de  Anthelminthicis,  Gültingae  1826,  p.  20). 

Sechste  Art.     ^.  ^vulgaris  {gemeiner  Beifufs). 

lune  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze; 
wurde  besonders  seit  1824  (die  Wurzel)  wieder  von  Dr  Biirdach 
empfohlen.  —  Wäclist  häufig  auf  Schutthaufen,  an  Wegen,  in 
Hecken,  am  Ufer  der  Flüsse  u^  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Krautariig;  mit  unten  filzigen  Blat- 
tei n,  doppelt  gefiedert" getheilten  IT^urzel-  und  gefiedert- ge- 
tJieiUen  Slengelblättern ,  lanzettförmigen ,  meistens  gezähnten, 
.spitzen  Eijisclinitten  ;  die  bliühen  ständigen  linien  -  lanzettför- 
mig ,  und  in  "verwor-ener  beblätterter  Rispe  stehenden ,  ^^f" 
rechten  ,   laenglichen ,  filzigen '  Blumen, 

S.  684.  Der  gemeine  Beiftifs  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Pflanze,  mit  äslig-faseriger,  spros- 
sender Wur/.el;  3  bis  6  Fufs  hohem,  aufrechten,  sehr 
ästigen,  gestreirten,  ghittcri  oder  etwas  filzigen,  häufig 
purpurviolett  angelaufenen  ,  unten  zum  Theil  eines 
kleinen  Fingers  dicken,  steifen  Stengel,  und  zerstreu- 
ten abwechselnden  ähnlichen  Zweigen  ,  abwechselnd 
mit  sitzenden  etwas  Stengeln rnfassenden  Blätlern  be- 
setzt ,  die  untersten  doppelt  -  gefiedertgetheilt ,  die 
obern  gefiedertgetheilt,  mit  zum  Theil  eingeschnitten- 
jjezähnlen,  lanzettförmigen  oder  keilförmig- lanzett- 
förmigen spitzen  Lappen ;  die  obersten  zum  Theil 
ungelheilt,  linien -lanzettförmig;  alle  oben  hochgri'm 
oder  dunkelgrün,  glatt,  gefurcht,  unten  kurz-  und 
weifsfilzig.    Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  Septem- 


1503 

Ler  am  Efide  der  Stengel  und  Zweige  und  bilden  be- 
blätlerte,  in  Rispen  stehende,  fast  ährenartige  Trau- 
ben, zum  Theil  aus  3- bis  8blütbigen,  sebr  kurzge- 
stielten Knäueln  bestehend,  sind  länglich- eiförmig, 
zum  Theil  auch  rundlich,  1  bis  \^/^  Linien  lang  und 
y^  bis  1  Linie  breit.  Die  Kelche  grauweifslich  filzig, 
die  Blumenkrönchen  röthlich  oder  gelb,  der  Frucht- 
boden nackt.  Die  Pflanze  variirt  mit  rotliem  und  weifs- 
licben  Stengel,  rother  und  weifser  Beifufs  (Abbildung 
Plejick  plant,  med.  t.  606.  Hayne  <»etr.  Darst.  2ter  Bd.  No.  12, 
Düsseld.  Samml.  i5te  Lief.  No.  12;  Mann  Deiitschl.  wlldvv. 
Arznpflz.  24sie  Lief.)-  —  Officinell  ist:  die  yTurzel  und 
das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  Spitzen  {radix , 
herba  cum  ßoribus  seu  summitates  Artemisiae).  Die 
Wurzel  mufs  spät  im  Herbst,  im  October  oder  Novem- 
ber, nach  dem  Verwelken  der  Stengel,  oder  ganz  früh 
im  Frühjahr,  von  kräftigen  Pflanzen  gesammelt,  vor- 
sichtig aber  schnell  getrocknet  und  wohl  verschlossen 
an  trockenen  Orten  verwahrt  werden.  Sie  besteht  aus 
einem  federkieldicken  bis  fingerdicken  und  ein  Paar 
Zoll  langen  VVurzelstock,  der  ringsum  dicht  mit  star- 
ken ästigen  Fasern  besetzt  ist,  im  frischen  Zustande 
liellgrau  ins  Braune,  trocken  aufsen  mehr  oder  weniger 
dunkel  graubraun,  runzlich,  gestreift,  innen  weifs, 
markig  mit  holzigem  Kern,  riecht  eigenthümlich  wi- 
derlich scharf,  der  Geruch  bleibt  auch  bei  der  gut 
getrockneten  Wurzel  und  scheint  stärker  hervorzu-^ 
treten,  schmeckt  süfslich  und  etwas  widerlich  scharf 
reitzend.  Das  Kraut  (welches  durch  Trocknen  leicht 
oben  schwarz  wird),  mehr  noch  die  Blumen,  riechen 
besonders  beim  Zerreiben  angenehm  aromatisch  und 
s(  hmecken  nicht  unangenehm  aromatisch,  schwach  bit- 
terlich herb.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  beider  ist 
stark  braun  gefärbt,  salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und 
fällt  beide  stark  dunkel,  den  der  Wurzel  schmutzig 
blaugrün ,  den  des  Krauls  mehr  graubräunlich.  — 
Vorwaltende  Bcsiandtheile :    ätherisches  Oel,  schar- 
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fes  Harz  und   cisengrau  (?)    fallender  Gerbestofl.  — - 

Nach    Hamel  und  Jäntke   bestebea    400  Tlieile   trockene   Wur- 
zel aus:  ^ 
scharfem  Wcichhar^        .          •  .  .  . 


«,4f 
«;4i 

52,4, 


Ilnlbharz         .  .  .  .  ,  ,  . 

jjlHinem  (chlorophyllhaltenden?)  fetten  Oel 
Gerbestoff  (elsengraufallendeti?)       .  .  , 

süfsem  Extractivstoff  (Schleimzucker)        , 

irninmigeni  Extractivsioff  .  •  .  . 

iiweifsstoff  ....... 

crauer  faseräbniicher  Sub^tanr 

Holzfaser       ....... 

Alaunerde  einer  Spur? 

96»7- 
Verlust  .  .  .  .  ,  •  ...  •        3,3. 

Sie  gab  5  pCt.  Asche,  welche  aus  kohlensaurem,  schwefelsau- 
rem, salzsaurem  Kali,  satzsaurem  und  kohlensaurem  Kalk,  Eisen- 
oxyd und  Kieselerde  bestand.  {^Gräfe  und  Uralter ^  Journal  für 
Chirurgie  u.  s.  >v.  Bd.  lo. ). 

Bretz  und  Eliason  fanden  noch  darin  krystallnisches  ätheri- 
»clies  Oel ,  welches  den  Geruch  der  Wurzel  im  höchs»en  Grade 
btsafs,  austrocknendes  PÜanxenfett  ?  Cerin,  harzigen  Farbstoff? 
Klrber,  Extractivstoff,  Kleesäure,  Aepfelsäure,  Schwefelsäure  und 
iMiosphorsäure,  zum  Theil  an  Kali,  Kalk  und  Magnesia  gebunden. 
(Trommsdorffj  Taschenb.  für  Scheidek.  1826.  S.  67).  — •  Ueber 
Hergt^s  Analyse  dieser  Wurzel  $.  Brandes  Archiv  Bd.  22.  S.  265. 

Die  Gute  der  trocknen  Wurzel  erg^ibt  sich  aus  dem  aufsen 
dunkelgrauen  Ansehen,  der  markigen  Beschaffenheit  und  dem  star- 
ken specifischen  Geruch  derselben.  Allzuholzige  oder  moderige, 
geruchlose  ist  zu  verwerfen.  Eben  so  raufs  das  Kraut  oben  nicht 
schwarz,  sondern  dunkelgrün  seyn,  und  beim  Zerreiben  ange- 
nehm aromatisch  riechen. — •  Verwechselt  kann  die  Pflanze  werden 
mit  ^rf,  eampestt'is  s.  d.   folg.  Art. 

j4nwendan^.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulver- 
form. Beim  Pulvern  mufs  der  zähe  holzige  Theil  abgesondert,  und 
nur  das  Markige,  stark  riechende  genommen,  und  das  Pulver  wohl 
verschlossen,  und  fest  eingestampft  aufbewahrt  werden.  (Ueber 
ihre  Anwendung  in  der  Fallsucht  vergl.  die  medicinischen  Journale 
von  Hufeland,  Rust,  Hörn,  Gräfe  und  Walter  u.  a  und  daraus 
in  Dierbachs  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  roedic.  S.  217 
u.  740.).  Das  Kraut  und  Blumen  gibt  man  im  Tbeeaufgufs.  Es 
luochtc  an  Kl  äften  der  Wurzel  nicht  nachstehen ,  vielleicht  vorzu- 
ziehen scjni.  —    Präparate  hatte  man  ehedem  Wasser,  dcstillirtcs 
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Oel ,  Essenz I  Exlract ,  S^up  und  Sali  (aq„  ol, ,  ess€nt. ,  estr,, 
syr,,  et  saL  Artemisiae),  Auch  wird  nach  Thiinber^  aus  den 
Blumen  und  Blättern  (nach  andere  aus  dein  Fili  derselben?)  von 
den  Chinesen  und  Japanesen  ihre  Moxa  verfertigt,  indem  sie  tro- 
cken zerslofsen,  gerieben,  das  Grobfaserige  und  Pulverige  abge- 
sondert, und  das  Wollige  in  kleine  C3? linder  gerollt  wird.  Diese 
Moxa  wird  allda  sehr  häufig  gegen  Gicht,  Podagra  u.  s.  w.  ge- 
braucht, indem  die  Cylinder  auf  die  Haut  gestellt,  und  angezündet 
werden  (vergl.  S.  iSSg.).  An  der  Wurzel  findet  man  schwarze 
kohlenartige  Massen  ,  Beifufshohle ,  Narrensteine,  wahrschein- 
lich abgestorbene,  moderige  Wurzellheile?  die  man  früher  schon 
gicgen  Epilepsie  anwendete.  Die  Pflanze  wird  als  Würze  an  Spei- 
sen gebraucht ,  man  steckt  die  getrockneten  Spitzen  in  Gänse  beim 
Braten,  ehedem  hielt  man  sie  für  ein  Mittel  gegen  Zauberei ^  und 
glaubte,  dafs  sie,  an  die  Füfse  gelegt ,  dai  Ermüden  verhindern. 
Daher  ihr  Name. 

Art,  campestris.  (^Feldbeifufs ,  rother  Beifufs ,  Feldwer^^ 
muthy  Eine  der  beschriebenen  ähnliche  perennirende  Pflanze. 
Die  Stengel,  deren  mehrere  aus  der  holzigen  Wurzel  kommen, 
sind  meistens  aber  kürzer,  a  bis  3  Fufs  lang,  niederlie^end ,  und 
blühend  aufsteigend,  ruthenförmig,  glatt,  roth  augelaufen,  die 
Wurzelblätler  doppelt  gefiedert,  die  Stengelblälter  gefiedert ,  die 
Fiedern  3^  bis  5thei]ig,  die  Lappen  schmal,  linienförmig,  borstig, 
jung  seidenartig,  grau,  alt,  glatt.  Die  Blumen  bilden  ähnliche , 
rispen förmige  ,  zum  Theil  einseitige  Trauben  ,  sind  eiförmig-rund- 
11g,  etwas  kleiner,  braun. —  Davon  war  ehedem  der  Samen 
(^jem.  Artemisiae  campestris)  otBcinell.  Das  Kraut  und  die 
Blumen  werden  oft  anstatt  der  vorhergehenden  Art  gesammelt,  sie 
riechen  schwach ,  gewürzhaft ,  und  schmecken  nur  wenig  aroma- 
tisch, schwach  bitterlich,  (über  die  Verwechselung  der  Blumen 
mit  Wurmsamen  s.  S.   i5oo.}« 

Siebente  Art.     ^.  udbrotanum  {Stabwurz,  Citro-' 
nenkraut,  Ebcraute). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa,  Kleinasien,  China,  und  wird 
bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Staudenartig ;  mit  ungetheiiten  Sten-* 
%eln,  doppelt  gefiedert "  getheilten  ,  glatten  Blaettern  ,  faden- 
förmig ^borstigen  Lappen,  fast  sitzenden,  aehselstaendigen 
Blumen  und  weifslich* filzigem  Kelch. 

S-    685.      Die    Stabwur^    ist    eine   Staude^   oder 
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Slraucli,  dessen  holzige  Hauptstengel  rund,  graugrün,  , 
glatt,  7Aim  Theil  fast  fingersdick  sind  und  2  bis  3  Fufs  ; 
lange,  aufrechte,  einfache  oder  gegen  die  Spitze  kurz- 
üstige ,  ruthenförmige  ,  biegsame,  unten  ebenfalls 
holzige,  oben  mehr  krautartige,  purpurrothe  Zweige 
treiben,  die  besonders  nach  oben  stark  mit  abwech- 
selnden und  in  Büscheln  stehenden,  fein-doppeltge- 
IJederten,  fast  fadenförmig-zertheilten,  jung  weifsh'ch 
seidenartig-behaarten,  alt  dunkelgrünen,  gleichsam 
etwas  bestäubt  zarten  Blättern  besetzt  sind;  die  blü- 
thensländigen  zum  Theil  einfach.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  August  bis  October  an  der  Spitze  der  Stengel 
nnd  Zweiglein  in  wenigblühenden,  stark  beblätterten, 
einseiligen  Aehren  oder  Trauben  und  rispenartig,  sind 
kurzgestielt ,  herabgebogen ,  klein  ,  kaum  1  Linie 
lang,  rundlich- eiförmig,  der  Kelch  etwas  weifslich, 
an  der  Spitze  violettroth  ,  die  Blümchen  gelb  ,  der 
Fruchtboden  nackt  (Abbild.  PUnck  plant,  med.  t.  609, 
Düsseid.  Samml.  loleLief.  No.  ii).  —  Officinell  ist:  das 
Kraut  mit  den  Blumen  {lierh.  seu  summiiates  Ahrotani). 
Es  wird  durch  Trocknen  und  langes  Aufbewahren 
l^cht  schwarzbraun,  riecht  durchdringend  angenehm 
aromatisch,  Melissen  und  Citronen  ähnlich,  der  Ge- 
ruch vergeht  auch  beim  Trocknen  nicht  ,  und  hält 
(selbst  bei  schwarzem  Kraut)  sehr  lange.  Der  Geschmack 
ist  stark  brennend  aromatisch  und  etwas,  doch  nicht 
stark,  bitter.  Der  kalte  Avässerige  Aufgufs  Avird  von 
.«^alzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und  stark 
aefällt.  —  Vonvaltende  Bestandtlieüe :  ätherisches 
Oel,  bitterer  ExtractivstofFund  eisengrünender  Gerbe- 

StofF.   (Schwarzes   vermodertes    oder   allzu   stengeliges,    fast 

geruchloses   Kraut  ist  zu  verwerfen.) 

jinwendun^.  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulverform,  besser  im 
Aufp^ufs,  Acufserlich  wird  es  mit  andern  aromatischen  Kräutern 
zu  Umschlägen,  Bähungen,  Bädern  u,  s.  w,  verwendet, —  Prä- 
parate'hatte  jnan  eheden>  destillirtes  Ji^asser  und  Oel  (aq,  et  oL 
^brotßni^i  M^n  vyciidpt  das  Ki'sut  in  einigen  Gpgcqdcn  als  Wiirzq 
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an  Speisen  an.      Es   soll^  in   die  Kleider  gelegt,    die  Motten   ab- 

Art.  rupeslris  (  Felsenheifiifs ,  Geniphraut^.  Eine  auf  den 
nördllclien  Alpen  ,  aucli  hie  und  da  in  Deutschland  (Tliiirlngf^n) 
wachsende,  perennirende,  krautarllge  Pflanze,  mit  niederliegenden, 
>välnend  der  Blülliezeit  anfsteif^enden ,  einfachen  ,  glänzend  weifs- 
filzigen  Stengeln,  doppelt-gefiedert-getheilten ,  ganz  glatten  un- 
tern Stengelblättern ,  und  ungelheillen,  kammföimigen  ,  blülhestän- 
digen  ;  die  Blättchen  und  Lappen  schmal  linienlanzettförmig,  sla- 
chelspitzig.  Die  Blumen  stehen  einzeln  achselständig,  auf  kurzen 
Stielchen  überhängend  ,  sind  ziemlich  grofs,  kugelig,  glatt,  gelb, 
der  Fruchtbodf*n  behaart.  —  Davon  wird  das  stark  und  angenehm 
aromatische  Kraut  (^herba  Genipi  albi)  als  ein  Mittel  gegen  Sei- 
tenstechen, Magenschwäche,  Wechselfieber  u.  s.  w.  sehr  ge- 
schätzt. —  Anstatt  dieser  werden  auch  Art,  glacialis ,  yEisbei- 
Jnß^  und  A  Mutellina  (^kleiner  Alpenbeifufs) ,  beide  ähnliehe 
Alpen-Gewächse,  unter  dem  Namen  der  weijsen  Genipkräuter  gf- 
biaucht.  —  Unter  dem  Namen  der  schwarzen  Genipkräuter  ver- 
steht man  Art.  spicata  und  vallesiaca ,  beide  auf  höhern  Gebir- 
gen der  Schweiz,  Tyrol,  Italien  u.  s.  w.  vorkommende  Pflanzen. 

Achte  Art.     A.  Ahsinlhiiim  {gemeiner  TVet^mulh, 

bitterer   Biiijufs). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  an  Wegen,  auf  Schnlt- 
haulen,  alten  Mauern  u.  s.  w^  (wohl  gröfstenlheils  verwildert) 
und  im  übrigen  besonders  nördlichen  Europa.  Wird  häufig  kul- 
tivirt. 

Arten  -  Charakter,  Krautarti^;  mit  zusammen*^esetzten , 
doppelt  gefiedert -'^et heilten  ,  weifsgrau  seidenartig  behaarten 
Blättern;  die  obersten  gefiedert- getheilt  und  ungetheilt ,  die 
Lappen  länglich- lanzettförmig^,  stumpf,  und  in  achselstaen- 
digen    Trauben   siehenden ,   ilberhaeugenden ,   kugeligen  Blumen^ 

§.  686.  Der  geitieine  Wermuth  ist  eine  ausdau- 
ernde Pflanze,  mit  2  bis  4  Fufs  bolieia  und  höhern, 
aufrechten,  ästigen,  mit  zum  Theil  fingersdicken,  unten 
holzigen,  runden,  glatten,  nach  oben  krautartigen, 
sehr  kurz  und  anliegend  zartbehaarten,  gestreiften 
Stengeln  und  ähnlichen,  abwechselnd  und  zerstreut 
ausgebreiteten  Zweigen,  mit  abwechselnden,  gestiel- 
ten,   vorzüglich  unten  >veifsgrauen,    seidennrlig  glän- 
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zend  rail  kurzen  zarten  anliegenden  Härchen  bedeck- 
ten Blättern  besetzt;  die  Wurzel blätter  3fach  gefiedert- 
gelheilt,  die  Stengelblälter  doppelt  oder  einfach  gefie- 
dert-get  heilt,  mit  ungleichen  Fiedern  und  Einschnit- 
ten, und  ungetheilt  Cs.  Art.  Char.).  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juli  bis  September  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  achselständig  und  bilden  Rispen  von  %  bis  3 
Zoll  langen  ,  einseitigen  ,  aufrechten  ,  beblätterten 
Trauben  mit  kurzgestielien ,  überhängenden,  etwa  1 
bis  y^  Linien  grofsen,  fast  kugeligen  gelben  Blumen 
mit  weifsgrau  -  filzigem    Kelch    und    zottigbehaartem 

Fruchtboden  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  6o8 ,  Hayne  getr. 
Darst*  aler  Bd.  No.  1 1 ,  Diisseld,  Sararal.  lote  Lief.  No.  aa,  Mann 
Deutschi    wildve.    Arznelpflz.    5le  Liefg.).    —      Officinell  ist: 

das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  Spitzen  {Jierha, 
summitates  Ahsintlüi\  Es  hat  trocken  ein  weifsgraues 
Ansehen,  fühlt  sich  zart  an.  Der  Geruch  ist  stark  und 
etwas  widerlich  aromatisch  und  haftet  auch  beim 
trocknen  Kraut  lange.  Der  Geschmack  brennend 
aromatisch,    äufserst  bitter;    gehört  zu  den  bittersten 

Substanzen.  (Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Rinde  des  untern 
t^latten  Theils  vom  Stengel,  wie  ich  so  eben  beobachtete,  mehr 
siechend  aromatisch  riecht  und  nur  beifsend  aromatisch  fast  gar 
nicht  bitter  schmeckt.  Auch  soll  gaui  geruch  -  und  geschmack- 
loser Wermuth    (^Ahsinthium   inodorum   et    insipidum)    rorkom- 

men.)     Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  graugrünlichbraun    verdunkelt  und 
getrübt.  —     Vorwaltende  Bestandtheile :  ätherisches 
Oel,    Wermuihol    (Bd.  I.  a.  S.  732,    b.  S.  859),    bitterer 
Extraclivstoff  und  GerbestofF?   — •      Nach    Braconnot   enl- 
hiilt  das  wässerige  Exiracl  im  Hundert: 
Bittern  Extraclivstoff       .  •  •  •  •  •  •     ^^^^^ 

bitteres  Harz  ........        4)0, 

fast  geschmacklose  thierische  (stickstoffhaltige)  Substanz    .     2S,3y 
eigenthümliches  Sat/mehl  .•••••        3,8^ 

wermuthsauresC^J  Kali  ......      *5,3, 

Salpeter  .........        5,5, 

salz  -  und  schwefelsaures  Kali  unbestimmte  Menge. 

400,0. 
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Hayne  erliielt  aus  loo  Tlieilo  trockenem  Kraut: 
Aetlierisclies  Oel? 

Littern  Extractivstoff 4^0, 

Gummi  und  Sclileim  .•....,  ^5)i> 
in  Aether  lösllclies  bitteres  Harz  .....  8^6^ 
in  Aether  unlösliclies  bitteres  Harz  ....        3^4« 

Kunz  er  midier  fand  darin  noch  freie  Essigsäure,  essigsaures 
Kali  und  Gjps. 

ylhwenchmg.  Man  gibt  den  Wermulh  in  Substanz,  i»  Pul- 
verform, ferner  im  Aufgufs  oder  Abkochung;  auch  der  frischoe- 
prefste  Saft  wird  zuweilen  gebraucht.  —  Präparate  hat  man  Ex- 
trakt {extr.  Ahsinthii^  1  Pfund  gibt  mit  der  rcalschen  Presse  oe- 
gen  5  Unzen;  M'^asser ,  ätherisches  Oel{ciq,  et  oL  Absinthii  s,  o») 
1  Pfund  trockenes  Kraut  gibt  etwa  ^/^  Drachmen  bis  2  Scrupel, 
(einer  gekochtes  Oel,  Tinctur,  einfache  und  zusammengesetzte  und 
Conserve  (^tinct,  Ahsinth,  simpL  et  comp.,  cons.  y^ösinthii)  ehe- 
dem noch  Salz  (sal  jihsinthii) ,  ist  unreines  kohlensaures  Kali, 
was  mit  Citronensaft  gesättiget,  als  sal  Ahsinthii  citratuni  auf- 
bewahrt wurde.  Auch  kommt  das  Kraut  und  Extract  zu  mehreren 
altern  Zusammensetzungen,  acet,  aromaticum,  elix,  Aurant.  comp. 
u.  s.  w. —  Man  bereitet  mit  dem  Kraut  den  If^ermuthwein ,  in- 
dem W&rmuth  in  ein  Säckchen  gebunden,  in  den  Most  gehängt  wird, 
bis  er  Werrauthgeschmack  angr^nommen  hat.  Er  ist  ferner  Bestand- 
theil  des  beliebten  H^ermuth-  Liqueurs  (extrait  d' Absinthe), 

Achte  Art.  A.  pontica  [pontischer ,  römucher 
Beifufs  oder  Wermuth). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  bemuzte  Pllan/^c. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa  (auch  hie  und  da  in  Deutsch- 
land) und  dem  mittleren  Asien  an  sonnigen,  trockenen,  gebir- 
gigen Orten  und  wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen, 

Arten -Charakter.  Krautartig  ästig ;  mit  oberhalb  grauen, 
unten  weif slich  -  filzigen ,  zusammengesetzt  -  doppelt  gefiedert- 
getheilten  Blättern,  linienförmigen  Lappen,  beblätterten  auf" 
rechten   Trauben  und  kugeligen  überhängenden  Blumen, 

%.  687.  Der  römische  Wermuth  ist  eine  dem 
gemeinen  Wermuth  und  der  Stabwurz  ähnliche  peren- 
nirende  krautartige  Pflanze.  Die  Wurzel  kriecht  weit 
horizontal  umher  und  treibt  viele,  2  bis  3  Fufs  hohe, 
aufrechte,  astige,  schlanke,  runde,  unten  fast  holzige, 

Geigers  Pharmacic.     U»  100 
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glatte,  oben  etwas  weifslich -filzige,  starkbeblätlerle 
Stengel  mit  aufrechten  Z>yeigen;  die  doppelt- gefie- 
derten, oben  einfach-gefiederten  und  zum  Theii  un- 
gelheiken  Blätter  sind  feiner  zertheilt  als  bei  Wermuth, 
die  Lappen  und  Blätter  aber  etwas  breiter  als  bei  Stab- 
wurz,  zart,  und  zeichnen  sich  schon  von  ferne  durch 
ihr  weifsgraues  Ansehen  aus.  Die  Blumen  erscheinen 
im  August  und  September  und  bilden  ähnliche  beblät- 
terte Trauben  und  Rispen  wie  bei  gemeinem  Wermuth, 
nur  sind  die  Zweige  mehr  gerade  aufgerichtet  und  die 
kurzgestielten  ,  rundlichen  ,  gelben  Blümchen  mit 
weifslichem  Kelch  mehr  überhängend  ,  der  Frucht- 
hoden nackt  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  l.  607,  Hayne  gelr- 
Darst.  2ler  Bd.  No.  lo,  Dil^seld.  Samml.  i5le  Liefj>.  No.  i3; 
Mann  Deutschi,  wildvv:  Arzneipflanz.    ^l\\.e  Lief^.).    —      Offici- 

nell  ist:  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  Spitzen 
[lierha  seu  summitates  Absinthii  pontici ,  romani). 
Beide  riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  der 
Stabwurz  ähnlich ,  und  schmecken  stark  aromatisch 
bitter,  doch  angenehmer  und  nicht  so  intensiv  bitter 
als  gemeiner  Wermuth.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  dunkelgrün  ge- 
färbt und  oe trübt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile  : 
ätherisches  Oel,  bitterer  ExtractivstofF  und  eisengrü- 
nender GerbestofF. 

Anwendung»  Man  ^\ht  den  römisclien  Wermufli  wie  den 
gemeinen  in  Pulverform  oder  im  Aufgnfs.  Er  wird  bei  uns  selten 
gebraucht,  ob;^leicli  er  wegen  seinem  angenehmem  Geruch  und 
Geschmack  dem  gemeinen  zuweilen  vorzuziehen  sejn  möchte. 

Art.  arborea  {baumartiger  Beifufs^  Ein  in  Italien,  Por- 
lugall und  Griechenland  einheimischer,  4  his  5  Fufs  hoher  und 
höherer  schöner  Strauch  oder  kleines  Bäumchen,  mit  doppelt-gefie- 
dert-getheilten,  grau  seidenartig-behaarten  Blättern,  und  linienförmi 
gen,  etwas  stumpfen  Lappen,  und  in  einfachen  Trauben  an  der 
Spitze^  der  Zweige  stehenden  kugeligen ,  gelblichen  Blümchen.  — 
Ist  die  wahre  Artemisia  der  Alten.  Die  Pflanze  riecht  angenehm 
aromatisch^    upd  schmeckt  aromatisch  bitter. 


1511 

Vierte  Ordnung  (oder   Familien  -  Ah  theilung). 
Radial ae  {Stralilenblamen). 

Erste  Un  ter  -  A  bt  hei  luni^'.  Mit  fr  uclit  bareil 
weiblichen  S  l  r  a  Ii  1  e  n  b  l  u  m  e  n.  (GeliÖreii  nach  Linnc  auch 
zur  zweiten   Ordnung:   Poly^amia  superßua.) 

#  Dreihu  n  der  tdreiiiudfünf^'gste  Gattung. 
Erigei^on  (Berufkraut).        < 

(r  a  1 1  u  n  g  s  -  Charakter,      Ein   ländlicher ,   zie  gel^ 
dachförmig -schuppiger    Kelch;     der    Fruchtboden 
nackt;    die   S  t  r  a  h  l  e  n  h  l  ü  m  c  h  e  n  sehr  schmal  z  un  g  en- 
förmig;   das   Federchen  haarförniig. 

Erste  Art.  E,  canadensis  {kanadisches  Beruf-- 
kraut). 

Wurde  1812  besonders  von  Dr.  Smith  als  Arzneimittel  em- 
pfohlen. —  Ist  ursprüngb'ch  in  Nordamerika  zu  Hause,  seit  der 
Mille  des  i yten  Jahrluinderts  nach  Eurü})a  verpflanzt,  jetzt  eine 
pemeine  Wiichcrpflanze  an  sandigen  unfruclitbaren  Orten,  an 
Wegen,  auf  Mauern  ,  Schullhaulen ,  Kohlenmeilern   u,  s.w. 

.Arien  -  Charakter,  Behaart;  mit  lanzettförmigen ^  f^^^ 
^aitzrandigen  Blälterrn ,  "vielbliuhigeni  Sien^^el  und  in  Rispen 
stehenden    Blumen* 

§.  688.  Das  kanadische  Berufkraut  ist  eine  jäh-^ 
rige Pflanze,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem  und  höhern,  ganz 
aufrechten,  einfachen  oder  oben  ästigen,  ruthenför- 
migcn,  gefurchten,  mit  abstehenden ,  langen,  etwas 
rauhen  Haaren  besetzten  Stengel  und  Z^veigen,  ziem- 
lich dicht  mit  abwechselnd  und  zerstreut  abstehenden  ^ 
schmal  linienlanzettförmigen  ,  gegen  die  Basis  ver- 
schmälerien,  zugespitzten,  2  bis  3  Zoll  langen,  ganz^ 
randigen  oder  weitläüftig  gezähnelten,  lang  behaarten 
und  geAvimperten,  etwas  gelblich  graugrünen  Blätterd' 
besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August 
fast  von  der  Mille  an  bis  zum  Endeder  Stengel  in  trauben-^ 
artigen  Rispen  auf  abwechselnden  vielblümigen  Stielen, 
ziemlich  gehäuft  J  sind  klein,  weifslich,  die  Kelch-^ 
schuppen  schmal,  spitzig,  etwas;  abstehend,  die  Bliun- 
chen  kaum  länger  als  der  Kelch,    die  Haare  des  Fe- 

100^ 
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derchens  der  kleinen  weifslicben  eckigen  Achenien  et- 

>vas  rauh  (Abbild.  Moris.  bist.  3  p.  1 15.  sect.  7.  t.  20.  fi^.  29.)- 
—  Officinell  ist:  das  Kraut  mit  den  Blumen  und 
Samen  ijierha  cum  ßoribus  et  seminibus  Erif^eronlis 
canadensis).  Es  riecht  zerriebeu  eigenthündich  ange- 
nehm aromatisch  und  schmeckt  sehr  scharf  beifsend 
brennend.  Salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und  fällt  den 
kalten  wässerigen  Aufgufs  stark  schwarzgrün  —  P^or— 
waltende  Bestandtheile :  ätherisches  Oel,  scharfes 
Harz  (?)  und  eisengrünender  GerbestofF.  —     Nach  de 

Pay  enthält  die  Pflanze:  ätherisches  Oel  und  etwas  narkotisches 
Piincip(?),  Extraetivstoff,  GerbestofF  und  Gallussäure.  (Ist  nä- 
her zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz  und  A ul'^^u fs. 
Sie  soU  gegen  Diarrhöen  und  Ruhren  gute  Dienste  leisten.  Der  Sa- 
tne  soll  am  wirksamsten  sevn.  —  Präparate  hat  man  Tinctur  und 
Extract  {tinct.,  exlr. ,  Eriger,  canad.).  Bei  uns  wird  die 
Pflanze  nicht  gebraucht.— 

Erig,  acris ,  (^  scharfe.^  Berufkraut ,  blaue  Därrwurzel), 
Eine  an  trockenen  sandigen  Orten,  auf  Mauern,  sonnigen  Hügeln, 
an  Wegen  wachsende  jährige  Pflanze,  die  kleiner  ist  als  die  vor- 
hergehende, in  der  Regel  1  bis  i  %  Fufs  hoch  ;  der  aufrechte, 
meistens  ästige  Stengel  ist  etwas  steifer,  gestreift,  rauhhaarig, 
meistens  braunroth  angelaufen ,  die  Blätter  sind  breiter,  die  wur- 
z'ilständigen  im  Kreise  stehend,  spatelföiraig- lanzettförmig,  in 
einen  Blattstiel  sich  verschmälernd,  die  untern  Stengelblätter  lan- 
zettförmig, die  obern  linlen- lanzettförmig  sitzend,  aufrecht,  alle 
rauhhaarig.  Die  BInnien  sitzen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweigeauf abwechselnden  aufrecht  ausgebreiteten  Stielen,  und  bil- 
den eine  Art  beblätterte  lockere  Doldentraube  oder  Rispe,  sind 
gröfser,  noch  einmal  so  grofs  als  die  vorhergehende,  der  Kelch 
rauhhaarig,  der  Strahl  yierlich  violettroth,  und  die  Seheibe  gelb- 
lich.—  Davon  war  das  Kraut  (^herba  Conjzac  coeruleae^  offi- 
cinell. Es  riecht  dem  vorhergehenden  ähnlich  ,  ist  scharf,  doch 
etwas  weniger  wie  Er.  canadensis.  Nach  Linne  soll  es  in  nördli- 
chen Ländern,  auf  hohen  Gebirgen  wachsend,  gar  nicht  scharf 
seyn.  Es  wurde  gegen  ßrustkrankheiten ,  Sodbrennen  u.  s.  av. 
angewendet ,   und  gehörte  unter  die  berüchtigien  Zauberkräuter. 

Er.  ffliiladelphicns ,  (^philadelpJüsches  Berufkraut^  in 
Nordamerika  einheimisch.  Eine  zottig  behaarte  Pflanze,  mit  lang- 
gestielten,  länglichen,    gezähnten,  untern   und   slcngelumfassenden 
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obern  Stengelblältern,  in  DoldenliauLen  siebenden  Blumen,  die 
untern  Blumenstiele  verlängert,  die  Stralilenblümclien  lang,  liaar- 
förmig.  —  Davon  wird  in  Amerika  das  Kraut  als  Diiuelicum  ge- 
braucht. —     Eben  so  von 

Erigeron  heterophyllus  W. ,  j4ster  anuiu  h.J(yer^cfl^ecien' 
blä/ferigem  Berufkraut ^  jährigem  Aster^ ,  einer  aus  Nordamerika 
stammenden  ,  jetzt  hie  und  da  in  Deutschland,  (besonders  der  Khein- 
gegend  häufig)  auf  >\aldigen  Wiesen  u.  s.  w.  wildwachsenden 
jährigen  Pflanze,  mit  i  */4  tis  2  Fufs  hohem  und  böhern  ,  aufrech- 
ten, oben  etwas  ästigen,  gefurcht -gestreiften ,  rauhhaarigen  Sten- 
gel,  gestielten,  elförmig-längliclien  ,  eingeschnitten-gesäglen  Wur- 
zelblättern, und  sitzenden  ,  lanzettlörmtgen ,  in  der  Mitte  gezähnten 
Stengelblältern.  Die  Blumen  stehen  einzeln  auf  Stielen  aufrecht, 
und  bilden  zierliche  gleichhohe  Doldentrauben,  sind  weifsstrahlig, 
mit  gelber  Scheibe,  und  halbkugeligem  Kelch.  Haben  in  Gestalt 
und  Gröfse  Aebnlicbkeit  mit  Masliehen  (§.  i532). 

Conjrza  squarrosa ,  (^^emeine,  sparrige,  grofse  D'urr- 
wurzel,  Flöhkraut).  Eine  auf  rauben  sonnigen  Hügeln,  am  Rande 
der  Wälder,  in  Gebüschen,  an  Wegen  wachsende  2jährige 
Pflanze,  mit  2  bis  5  Fufs  hohem,  gerade  aufrechten,  oben  ä**stigen, 
etwas  raidihaarig-wolligen,  ziemlich  dicken,  steifen  Stengel,  der 
abwechselnd  mit  grofsen  ,  eifÖrmig-lanzettlÖrmigen  Blättern  besetzt 
ist  ;  die  untern  verschmälern  sich  in  einen  Blattstiel,  sind  6  bis  10 
Zoll  lang,  die  obern  sind  kleiner,  schmäler,  alle  weitläuflig  ge- 
zähnelt,  fast  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  kurzwollig  behaart, 
bochgrün.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige, 
und  bilden  ziemlich  gedrängte,  zusammengesetzte  Doldentrauben, 
sind  nicht  grofs ,  der  Kelch  etwa  3  Linien  lang,  cjlindrisch  ,  aus 
ziegeldachförmigen  Schuppen  bestebend,  die  äufsern  an  der  Spitze 
sparrig  abstehend,  unten  fast  blattartig,  die  innern  länger,  anlie- 
gend, braun,  gewimpert.  Die  Blümchen  sind  nicht  länger  als 
der  Kelch  ,  und  bilden  eine  Scheibe  von  schmutzig  gelben ,  am 
Rande  öfter  rÖlhlichen  ,  rÖhrigen  KrÖnchen.  Die  innern  sind  5- 
spaltige  fruchtbare  Zwitter,  die  äufsern  3spaltige,  unfruchtbare 
Weibchen.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  das  Federchen  einfach, 
baarformig.  —  Davon  war  das  Kraut  {herba  Conyzae  majoris) 
olFicinell.  Es  hat  einen  eigenlhümlichen ,  etwas  widerlichen,  aro- 
matischen Geruch,  der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergebt,  und 
schmeckt  stark  bitter,  etwas  aromatisch,  berb.  (Seine  weiteren 
Eigenschaften  und  Beslandtheile ^  so  wie  dessen  Verwechselung 
mit  rothem  Fin^erhut^  s.  S.  d273).  Es  wurde  als  blähung- 
treibend, harntreibend  u.  s.  w.  angewendet,  und  auch  äufserlich 
gegen  Kratze  gcbiauthl.     Die  Pflanze  ist   nicht  ohne  meditiniscbe 
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Kräfte.  Man  räucherte  damit  gegen  cla<;  vermeintliche  Besclireyen 
der  Kinder  und  des  Viehs.  Auch  soll  der  Geruch  und  Rauch 
Mücken  und  Flöhe  vertreiben. 


Dreihundertvieruiidfuufzigste    Gattung. 
Inula  (Alant). 

Gattungs^  Charakter.  Ein  zie^eldac hfö r ni i g- 
schuppiger  allgemeiner  Kelch,  mit  sjjcirrigcn 
Schuppen,  der  pruchtboden  nackt,  die  BLu tacken 
des  Strahls  schmal  zun  gerj^fö  r  mi  g  ,  die  Staubbeu^ 
tel  an  der  Basis  iiborsiigj^  das  Feder chen  sitzend, 
hßßrförmigr 

Erste  Art.     /.    Heleniiim     {offidnellcr ,    ächtet^, 

grofser  Alant j,     Helenenkraut). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland,  Agw  Niederlanden,  Frank- 
reich und  England  in  gebirgigen  Waldungen,  in  Hecken,  auf 
Aeckern ,  Schutthaufen  (zum  Theil  verwildert)  und  wird  in  Gär- 
ten und  Weinbergen  gezogen, 

Arten  -^  Charakter.  Krautartig ;  mit  aufrechtem  zottigen 
Stengel,  stengelumfassenden  ,  eiförmig  -  länglichen  ,  r  unzlichen, 
unten  ßhigen  Blättern  und  eifönni^en ,  blattartigen  Kelch- 
schuppen. 

§.  689,  Der  grofse  Alant  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze,  mit  dicker  [istiger  Wurzel;  aufrechtem,  oben 
ästigen,  3  bis  6  Fufs  hohen  und  höhern,  steifen,  un- 
ten fingersdicken  und  dickern,  runden,  mit  abwärts- 
steheqden  etwas  rauhen  Haaren  beset7.ten,  öfters  dun- 
brauq  gefleckten  Stengel  ;  die  Wurzelblätter  stehen 
aufrecht  irn  Kreis,  sind  sehr  grofs,  z\ixn  Theil  1  Vg  bis 
2  Fufs  lang  und  ^^  bis  1  Fufs  breit,  verschniälcrn  sich 
in  einen  langen,  steifen,  oben  rinnenförmigen  Stiel. 
Die  ab\Yechselnden  Stengelblätter  sind  sitzend ,  sten- 
gelnmfassend,  nach  oben  iinn^er  kleiner  werdend;  alle 
eiförmig-länglich,  spitz,  ungleich  gekerbt-^ gezähnt, 
mit  zutn  Theil  etwas  wellenförmigeni  Rand,  runzliph, 
obeq  hochgriin,  unbehaart,  unten  besonders  an  den 
vorspringenden  netzartigen  Adern  kurz-^  und  weifsllch- 
behaart;    zien^lich  steif,  fast  lederartig.     Die  Blumen 
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erscheinen  im  Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  einzeln  auf  langen  aufrechten  Stielen,  und 
bilden  zum  Theil  eine  unregelmäfsige  Doldentraube, 
sind  grofs,  zum  Theil  2  Zoll  und  darüber  breit,  hoch- 
gelb ,  die  untern  Kelchschuppen  grofs,  blattartig, 
ei-Ianzettförmig,  steif,  sparrig  abstehend.  Die  Strah- 
lenblümchen sehr  zahlreich,  ausgebreitete,  lange, 
schmale,  zungenförmige,  fruchtbare  Weibchen  bil- 
dend; die  Scheibenblumen  kurz,  röhrig,  öspaltig, 
fruchtbare  Zwitter;  die  kleinen,  nicht  2  Linien  lan- 
gen, länglichen,  dünnen,  4eckigen  Samen  sind  mit 
einem  noch  einmal  so  langen  ,  sitzenden ,  einfach 
haarigen  Federchen  gekrönt    (Abbild.  Ptenck  plant,  med. 

l.  624,  Hayne  gelr.  Daist.  ()tci  Bd.  No.  44  i  Düsseid.  Samml. 
4^e  Lief.  No.  <j  ,   Alann  Deufscid.  Avlldw.  Aiinpllz.  loteLief.).   — 

üllicineli  ist:  die  TKurzel  [raclix  Enulac ,  Helenii). 
Sie  muf:  im  Herbst  oder  Frühjahr  von  mehrjährigen 
starken  Pflanzen  gesammelt,  wo  es  nölhig,  gespalten 
und  schnell  getrocknet  werden.  Sie  ist  oben  fin^ers- 
dick  bis  zolldick  und  darüber,  cyllndrisch ,  ästig. 
Oefter  bildet  sie  einen  faustdicken,  vielköpfigen,  knol- 
ligen VVurzelstock,  aus  dem  viele  federkieldicke  bis 
fingersdicke,  zum  Theil  fufslange  und  längere,  ver- 
schiedentlich gekrümmte  Aeste  in  die  Erde  dringen; 
aufsen  gelbbräunlich,  innen  weifs,  fleischig;  trocken 
ist  sie  aufsen  bellgraubraun,  zartrunzlich,  innen  grau- 
weifs  und  bräunlich  getüpfelt,  mit  bräunlichem  Ring 
unt(T  der  Rinde,  dicht  markig,  ziemlich  gewichtig, 
sinkt  schnell  im  Wasser  unter,  hart,  jedoch  leicht  zu 
brechen;  hat  unebenen  matten  Bruch;  beim  scharfen 
Messerschnitt  Harzglanz  zeigend,  gibt  ein  hellgraues 
Pulver;  der  Geruch  ist  stark  und  eigenlbümlich  aix)- 
matisch  ,  Kalmus  und  ViolenAVurzel  ähnlich,  bleibt 
auch  bei  der  trockne  »i  VYuizel  lange  haftend;  der  Ge- 
schmack reitzend  aromatisch,  etwas  widerlich  bitter- 
lich ;  lod  färbt  die  Wurzel  nur  braun  ,  der  kalte, 
wässerige,  wenig  gefärbte  Aufgufs  wird  von  salzsaureni 
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Eisenoxyd  grün  gefärbt,  ohne  Trübung,  Gallustinklur 
trübt  ihn  schwach.  —     Vorwaltende  Bestandtheile : 
Jllantkampher    (BJ.  L  a.  S.  744,    b.  S.  873)    und  Inulin 
(ebeiulas.  a.  S.  806,    b.   S.  944)-    —      Nacli   John   bestehen    100 
Thellc  Alantwurzelii  aus: 
Alanlkamplier  .  .  .  .  .  .  .  o,3   bis   o;4) 

ätherrschem  Oel  einer  Spur, 

Wachs  .........        0,6, 

scharfem  Weichharz  (alantkampherhaltig?)        .  .  .1,7, 

bitterlichen  ExtractivstofF  ....••      36,7, 

Gummi  ....•.•••        4»'^> 

Eiweifsstoff  mit  oxjclirtcm   ExtractivstofF  .  .  .      i3,9, 

Innlln    ..........      36,7, 

Holzfaser       ......•••        5^^j 

Ferner  noch  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalzen. 

1  00,0* 
Schulz  und  Funhe  fanden  ungefähr  dieselben   Bestandtheile  9 
letzterer  noch  eine  freie  Säure. 

Die  Güte  der  Wurzel  gibt  die  angezeigte  Beschaffenheit  zu 
erEennen.  Gewichtige,  markige,  stark  aromatisch  riechende  und 
schmeckende  Wurzeln  sind  allein  anzuwenden.  Dagegen  schwach- 
riechende, holzige  oder  moderige,  schimmliche  oder  wurmstichige 
Wurzeln  zu  verwerfen  sind. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Alantwurzel  in  Substanz,  ia 
Pulverform  ,  oder  in  Latwergen.  Ferner  im  Aufgufs  und  in  Ab- 
kochung. —  Präparate  hat  man  davon  Extract  (extr,  Enulae)^ 
durcli  F>xtrahiren  mit  kaltem  wässerigen  Weingeist  zu  bereiten, 
um  Inulin  zurückzuhalten,  welches  das  Extract  trübe  und  un- 
haltbar macht.  Ferner  Tinktur  vind  Salbe  (tincf,  et  ungf,  Enulae) 
macht  einen  Beslandlheil  des  elixir,  pector,  H^edel, ,  der  tinct, 
Rhei  Darelli  u.  s.  w.  aus.  Auch  bereitet  man  an  einigen  Orten 
überzuckerten    Alant  und   Alantwein, 

Jnula  dysenterica  ( Ruhr  -  Alant ,  mittlere  Dlirrwiirzel, 
falsches  Fallkraut),  Eine  häufig  an  Gräben,  Bächen,  an  feuch- 
ten Orten  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  federkieldicker,  ^ 
bis  fast  fingerdicker ,  horizonlallaufender,  ringsum,  besonders  .aber 
unten  mit  starken  Fasern  besetzter,  und  Ausläuf'^r  treibender,  welfser, 
fleiscliiger,  schwach  aromatischer,  trocken,  grauer,  geruchloser, 
und  fast  geschmackloser  Wurzel,  die  einen  und  mehrere  t  V^  ^^^ 
3  Fufs  hohe,  aufrechte,  zum  Theil  verworren-ästige,  runde,  wol- 
ligfilzige, steife  Stengel,  mit  aufrecht  ausgebreiteten  Zweigen  treibt, 
welche   abwechselnd    dicht   mit   1    bis  2    Zoll  langen ,   sitzenden , 
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stengeliimfassenden,  lierzförmig-längTichen ,  etwas  spitzen,  etwas 
wellenförmigen,  und  feliigezähnelten  ,  zum  Tlieil  ganzrandigen, 
oben  zarlbehaarlen  ,  hocligrünen,  unten  weifslioh  -  filzigen  ,  runz- 
liclien  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen  stehen  einzebi,  am  Ende 
der  Stengel  und  ZweiQ,e  häufig  3  beisammen,  auf  filzigen  Stielen, 
und  Doldentrauben  bildend;  sind  schön  hochgelb,  viel  kleiner 
als  die  vorhergehende  Art,  y^  bis  i  Zoll  breit,  übrigens  jenen 
ähnlich,  die  Strahlenbluraen /<?m  zungenförmig,  clie  Kelchsclnip- 
pen  schmallinienförmig  borstig,  weichhaarig,  die  äufsern  etwas 
zuriickgebogcn ,  das  haarförmige  Federchen  des  kleinen  Samens 
etwa  1  %  Linien  lan^.  —  Davon  war  das  Kraut  (Jicrba  Conjzae 
mediae ,  Arnicae  spuriae ,  suedensis)  oflicinell.  Es  hat,  be- 
sonders zerrieben  ,  einen  eigenthiiralich  widerlich-aromatischen 
Geruch,  und  schmeckt  beifsend  aromatisch,  bitterlich,  etwas 
herb.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxvd  dunkelgrün  gefärbt  und  getrübt. —  Man  hat  es  gegen  Ruhr 
u,  s.  w.  gebraucht,  Es  ist  gewifs  nicht  ohne  bedeutende  raedi- 
cinische  Kräfte.  (Ueber  die  Verwechselung  der  Blumen  mit  Fall- 
krautblumen  s.  S.  i528). 

Jnui  Briiannica ,  (^englischer  Alant,  Sump/alant\  Eine 
der  vorhergellenden  ähnliche,  zum  Theil  an  denselben  Orten  vor- 
kommende, perennirende,  krautartige  Pflanze;  i^nlerscheidet  sich 
von  derselben  durch  die  mehr  zottigen  Stengel,  die  gröfsern,  sten- 
gelumfassenden, lanzettförmig"  zugespitzten  ,  oben  fast  glatten, 
unten  grauzottigen  flachen  Blätter,  und  ^\q  fast  noch  einmal  so 
^rofsen  Blumen  ,  deren  Strahlen  3 mal  so  lang  als  der  Kelch,  und 
deren  Keichschuppen  lanzettförtni*^  sind;  die  äufsersten  schlaffen 
läiioer  als  die  übri';cn. —  OHicinell  ist  nichts  davon.  Die  Pflanze 
wird  auch  mit  Arnica  verwechselt. 

Jinda  salicina,  (^weidenblaetteri^er  Alant^,  Eine  hie  und 
da  aufwiesen,  in  Gebüschen,  auf  gebirgigen  Weiden  wachsende, 
der  vorhergehenden  etwas  ähnliche  Pflanze;  unterscheidet  sich 
leicht  durch  ihren  mehr  schlanken,  eckigen,  glatten  Slcn^eX^  die 
s  en^elam  fassenden ,  schmalen,  lanzettförmigen,  auf  beiden  Seiten 
platten  ,  hocligrünen,  am  Ranrle  scharfen,  sehr  feing:ezähnelten,  et- 
was steifen,  den  Weidenblättern  ähnlichen  Blätter.  Die  ansehnlichen 
gelben  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige; 
die  untern  Blumenstiele  sind  verlängert,  die  lanzettförmigen  un- 
gleichen Kelchblättchen  glatt.  —  Davon  war  die  aromatische 
fVurzel  (^rad.  Bubonii  lutei)  officinell.  Die  Blume  verwechselt 
man  auch  mit   flor.  Arnicae  (S.  i52  8). 

Jnul.  germanica,  (^deutscher  Alant^.  Eine  hie  und  da  in 
Deutschland  und  dem  übrigen  Europa,  an  rauhen  gebirgigen  Or- 
ten,    grasigen   Wegen    u.  s.  w^    wachsende    perennirende    Pflanze, 
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mit  aufsteigend  aiifreclitem,  i  %  ^^^  ^  Fufs  liolien  ,  fast  einfa- 
chen, oben  jedoch  äst*k«»-verlhcllten ,  etwas  rauhen,  zottigen  Sten- 
gel, stengelumfassonden,  herzförmig- liinglichen  ,  rauhen,  wenig 
«jezähnelten,  stachelspitzigen  Bhiltern ,  und  in  Lüsclieirörmigen 
Doldentraubeii  dicht  stehenden  kloinen  gelben  Blumen,  mit  be- 
blätterten Stielen,  lanzettföimlgspitzen  ,  zuriickgebogenen ,  etwas 
behaarten  Kelchschuppen,  und  sehr  zahlreichen  kleinen  Stialden- 
blumen,  (zuweilen  fehlt  der  Strabl).  —  Davon  war  das  Kraut 
(herha  Itudae  germanicae,  palatinae)  oflicincll.  Es  ist  gewürz- 
haft,   riecht  eigenthümlich  Avitlerllch. 

Jnula  Pullcaria  {^F loh  -  Alan t^,-  Eine  liäufig  an  feuchten 
Orten,  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen  wachsende  jährige  Pllanzr, 
mit' handhohem ,  bis  fufshohen,  aufsteigenden  und  aufrechten,  sehr 
ästigen,  weiehbehaarten  Stengel,  kleuien  slengelumfiissendenjün;^- 
iichen ,  am  Rande  wellenrörmi<>en ,  etwas  rauhzottig(Mi  Bliittriu, 
und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  zahlreich  gedrangtslehen- 
A^w  kleinen,  schmulziggelben ,  halbkugtligen  Blumen,  mit  sehr 
kurzen^  kaum  linienlangen  Strahl.  —  Davon  war  das  stark-  wnA 
widerlich-riechende  Kraut  (Jitrba  Pulicariac ,  Conjzae  Pud- 
cariar.)  odicinell.  Man  gebrauchte  es  gegen  Durchfalle  u.  s.  w., 
gegen  vermeintliches  Bcschreien  der  Kinder.  Der  Geruch  und 
Hauch  soll  Mücken  und  Flühe  vertreihen.  (Zu weihen  wird  das 
Kraut  mit  dem  Ruhralant  (S.  i5i6.)   verwechselt. 

Aster  yf melius j  (^Amcll^  Sternblume ,  blaue  Aster"),  Eine 
liie  und  da  in  Deutschland  (besonders  dem  südlichen  zum  Theil 
luiufig)  und  dem  übrigen  mittleren  Europa  ,  auf  trockenen,  sonni- 
gen,  grasigen  Hügeln,  an  Wegen  wachsende  perennirenile  Pflanze, 
mit  dünner,  kriechender,  astigfaseriger  Wurzel,  i  bis  i  % 
Fufs  hohem  ,  geradem,  oben  ästig-zeriheilten ,  etwas  rauhhaarigen 
Stengel,  abwechselnden,  unten  gestielten,  nach  oben  sitzenden, 
länglich -lanzettförmigen  ,  ganzrandigen  ,  fast  3nervigen  ,  etwas 
rauhen  Blättern,  und  am  Ende  des  Stengels  in  Doldenirauben  ste- 
henden, ansehnlichen  ,  zierlichen  Blumen,  mit  ziegeldachförmig- 
schuppigem  Kelch,  die  Schuppen  länglichstumpf,  an  der  Spitze 
aljstehend,  braunroth  ;  die  ziemlich  langen  Strahlenblumen  vio- 
lettblau, die  Scheibenblumen  gelb;  der  Fruchtboden  nackt,  das 
Federchen  einfach,  haarförmig,  sitzend.  —  Davon  war  ehedem 
die  Pf^urzel  und  das  Kraut  {^rad,  et  herb.  Asteris  altici)  ge- 
bräuchlich. Erstere  riecht  angenehm  aromalisch,  und  schmeckt 
beifsend  gewürzhaft,  bitter,  letzteres  ist  geruchlos,  und  schmeckt 
vSalzig,  krautarlig,  bitter  und  etwas  herb.  Salzsaures  Eisenoxvd 
färbt  den  Aufgufs   olivengrün. 

V^on  der  zahlreichen  Gattung  Aster ,   welche  zum  Theil  sehr 
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schöne  Blumen  tragen,  und  deren  Slrald  immer  verscliiedenfarblg 
von  der  Scheibe  ist,  werden  viele  ArlcMi  als  Zierpflanzen  in  Gär- 
ten gezoo^en.  Am  bekanntesten  ist  die  chinesische  Sternblume 
(^Aster  chineJisis)  gemeinhin  ^.f/^r  genannt ,  eine  jährige  Pflanze, 
mit  grofsen  schönen  Blumen,  in  der  mannigfaltigsten  Variation 
der  Farben, 

Drei  hundert  fünf  und  fünfzigste  Gattung. 
Solidago  (Goldritthe). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  zie g el dachfö rmi g- 
schuppiger  Kelch;  der  Fruchtboden  nackt;  die 
S  trahle  nh  lilmchä  n  meistens  klein  und  weniger  als 
4o,  mit  den  Scheibenblümchen  gleichfar  b  i  g;  das 
Federchen  sitzen dß  haa rfö r m ig. 

Erste  Art.  S.  mrgaurca  [gemeine  Goldriuhe , 
heidnisch  TVundkraat ,  gülden  IVundhraut,) 

Eine  schon  frühe  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze;  wurde 
in  neuern  Zelten  besonders  von  Marheck  und  Heim  wieder  ange- 
riihmt.  —  Wäclist  häufig  an  sonnigen  trockenen  Orten  ,  auf 
Hügeln,   am  Rande  der  Wälder,   an  Wegen  u.  s.  vv. 

Arten-  Charakter.  Krautartig;  mit  aufrechtem,  runden, 
ohen  zartbehaarten  und  ästi^^en  Stengel,  länglich -lanzettför- 
migen, gegen  beide  Enden  ^verschmälerten ,  gesä'^ten  Blättern; 
die  untern  etwas  behaart;  aufrechten,  rispenförmigen  Blu- 
meatrauben   und  verlängertem   Strahl, 

§.  690.  Die  wahre  Goldrulhe  ist  eine  perennl- 
rende  Pflanze,  mit  ungefähr  federkieldickem  und  2  bis 
4  Zoll  hmgea,  cyh'ndrischen,  schieflaufenden,  abge- 
bissenen, aufsen  graubraunen,  innen  weifsen ,  holzigen, 
zum  Theil  mehrköpfigen  Wurzelstock,  der  besondv^rs 
unten  mit  zum  Theil  strohhahndicken,  meistens  ab- 
wärts gerichteten,  etwas  heilem  Fasern  besetzt  ist, 
von  denen  nach  Hayne  einige  aufwärts  steigen  und 
und  einen  neuen  Wurzelstock  bilden;  riecht  frisch  et- 
was aromatisch,  trocken  ist  sie  fast  geruchlos;  der 
Staub  erregt  aber  beim  Reiben  mit  genähertem  Gesicht 
NIefsen;  schmeckt  scharf  und  beifsend,  speichelerre- 
gend. Sie  treibt  gewöhnlich  mehrere  aufrechte,  ein- 
fache,   üben   zum  Theil   kurz -ästige,    2  bis    4  Fufs 
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hohe,  runde,  gestreifte,  unten  zum  Theil  federkiel- 
dicke und  glatte,  oben  mehr  oder  weniger  kurzbe- 
liaarte ',  meistens  unten  purpurviolett  angelaufene 
steife,  unten  fast  holzige,  schlanke  Stengel  und  auf- 
wärts gerichtete  Zweige;  mit  abwechselnden,  unten 
in  einen  Stiel  sich  verschmälernden ,  oben  sitzen- 
den, 2  bis  5  Zoll  langen  und  %  bis  1  Zoll  breiten, 
länglich -lanzettförmigen ,  zugespitzten,  unten  weit- 
läuftig  gesägten,  oben  zum  Theil  ganzrandigen,  auf 
beiden  Seiten  kurz-  und  zartbehaarten j  zum  Theil 
fast  glatten,  am  Rande  rauhen,  oben  hochgrünen, 
unten  wenig  blässern,  fein  netzartig  geäderten  Blättern 
besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September 
am  obern  Theil  des  Stengels  achselständig  in  kur- 
zen 1  bis  3  Zoll  langen,  vielblüthigen,  goldgelben 
Trauben  und  bilden  eine  schöne,  dichtgedrängte, 
schlanke,  längliche,  beblätterte  Rispe,  von  etwa  3 
bis  4  Linien  grofsen  Blumen  mit  länglichem  Kelch, 
ziegeldachförmig  anliegenden  ,  linien -lanzettförmigen, 
glatten  Schuppen,  8  bis  10  ungefähr  noch  einmal  so. 
langen  ausgebreiteten  Slrahlenbliimchen;  die  Samen 
klein,  länglich^  mit  dem  haarförmigen  Federchen  ge- 
krönt (Abbild.  Plerick  plant,  med.  t.  627,  H ay n e  ^ei\\  J^avsK, 
8ter  Bd.  No.  12).  —  Officinell  ist:  das  Kraut  mit  den 
Blumen  (Jierba  seu  summitates  Virgae  aureae ,  Con-^ 
solidae  sarracenicae).  Beide  riechen  frisch  elgenthüm- 
lich  angenehm  aromatisch,  auch  trocken  verbreiten  sie 
beim  Zerreiben  noch  schwachen  aromatischen  Geruch. 
Der  Geschmack  ist  schwach  salzig,  dann  widerlich 
scharf  beifsend,  eigenthümlich  reitzend  bitterlich  und 
herb,  beim  trocknen  Kraut  entwickelt  sich  die  Schärfe 
später.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutziggrün  gefärbt 
und  gefällt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  eigen- 
thümlich kratzender  ExtractivstofF  (oder  scharfes  Harz?) 
und    eisengrünender    Gerbestoff.      (Ist  näber   zu  unter- 

suclicn.) 
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Güte,  Venv echselang,  üle  Güte  cl<*r  Blatter  und  Blumen 
geben  die  natiiiliclie  Farbe  und  der  eigenlluimliche  lell/ende  Ge- 
schmack lu  erkennen.  Braune  oder  verbleiclite  Tlieile  ,  so  wie 
gesclimacklose  sind  zu  verwerfen.  —  Verwecliselt  wird  die  Pflanze 
mit  denen  ilir  ähnlichen  Senecio  ovatus  und  sarraceniciis^  Die 
Blätter  sind  i'iei  stärker  knorpclarli^^  gezähnt,  letztere  aucli 
dicker,  fast  lederartig,  schmecken  nur  etwas  salzig,  krautartig 
bitterlich  herb,  nicht  heif send  scharf.  Der  kalte  ^vässe^ige  Auf- 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxvd  nur  wenig  sclimut^ig^riin  ge- 
trübt. Die  Blumen  bilden  eine  Doldentraube ,  sind  noch  einmal 
so  grofs,  die  Strahlen  länger.  (Vergl.  auch  S  i523.) —  Auch  die 
Blätter  von  Lysiinachia  "vulgaris  sollen  dafür  eingesammelt  wer 
den.  (Die  Beschreibung  dieser  sehr  verschiedenen  Pflanzes.  S.  576."). 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  im  Aufgufs.  (Nach 
Murbeck  und  Heim  in  Verbindung  mit  Hauhechelwurzel  S.  13^2. 
gegen  Nierensteine  als  Diureticum  u.  s.w.).  Aeufserlich  wird  sie 
als  Wundkraut  gebraucht.  ( Üeber  die  Verwechselung  dieser 
hVurzel  mit  Fallkrautwurzel  s.  S.  i528.) 

Solidago  odora,  (^wolibitchende  Goldruthe^,  Eine  in 
Nordamerika  einheimische  krautartige  Pflanze,  mit  weichhaarigem 
Stengel,  linien- lanzettförmigen  ,  ganzrandigen  ,  glatten  Blättern, 
mit  scharfem  Rand,  und  rispenformigen  ,  einseitigen ,  gelben  Blu- 
mentrauben. —  Davon  wird  in  Amerika  das  wohlriechende 
Kraul  {herba  Solida^inis  odorae)  als  Thee  getrunken,  und  selbst 
nach  China  ausgeführt, 

Cineraria  palustris  (^Sumpf- A schenkraut^.  Eine  hie  und 
da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  mehr  nördlichen  Europa,  auf 
sumpfigen  Platzen  wachsende  2jährige  Pflanze,  mit  %'^^^\^  3  Fufs 
hohem,  aufrechten,  einfachen,  ziemlich  dicken,  hohlen,  zottigen 
Stengel,  der  abwechselnd  mit  breit-lanzettförmigen  ,  spitzen,  buch- 
tig gezähnten,  halb  stengelumfassenden  Blättern  besetzt  ist;  die 
grofsen  Wurzelblätter  sind  gestielt,  fast  gefiedert-getheilt ,  alle 
hellgrün,  zottig  behaart.  Die  gelben  Strahlenblumen  stehen  am 
Ende  des  Stengels  in  einer  sehr  dicht  gedrängten  Doldentraube, 
auf  weifswolHgen  Stielen;  der  Kelch  ist  cylindrisch,  zottig ,  vicl- 
theilig,  mit  gleich  grofsen  Lappen  oder  Blättchen,  die  zungenför- 
migen  Strahlenblürachen  ausgebreitet,  3zähnig,  der  Fruchtboden 
nackt,  das  Federchen  sitzend,  haarförmig,  mit  federigen  Haaren. 
—  Davon  wird  die  IVurzei  in  Rufsland,  mit  Hanföl  xur  Salbe 
angemacht,    auf  Geschwüre  gelegt. 

Dreihundertsechsund  fünfzigste  Gattung. 
Senecio  (Baldgreis). 


Galtungs  .  Charakter.  Ein  ^  iell  heiliger  ,  an 
der  Spitze  gefleckter,  an  der  Basis  etwas  um  hüll- 
ter  (gekelchter)  allgemeiner  Kelch;  der  Frucht- 
boden  nackt;   das  Feder  chen  sitzend,  haar  förmig. 

Erste  Art.     S.  vulgaris  {gemeiner  Baldgreis  oder 

Kreutzkraut ,   Speykreutzkraut,  gelbes  f^o gelkraut). 

Eine  längst  schon  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze,  wurde 
1824  besonders  durch  Dr.  Finazzi  wieder  angerühmt. —  Wächst 
überall  auf  Schutthaufen,  Mauern,  Aeckern ,  in  Gärten  u.  s.  w. 
oft  als  läsMG:cs  Unki^ut. 

Arien  -  Charakter.  Krautartig;  mit  stengelumfassenden, 
gefiedertgetheilten,  stumpfen,  gezähnten,  glatten  Blättern, 
endstehenden ,  zusammengezogenen  Doldentrauben ,  und  strah- 
lenlosen Bluf/icn. 

§♦  601.  Das  gemeine  Kreutzkraut  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  bandhohem  bis  fufshohen  und  böhern, 
einfachen  und  mehr  oder  weniger  ästigen,  glatten  oder 
mit  zerstreuten  zottigen  Haaren  besetzten,  eckigen, 
röhrigen,  saftigen  Stenge],  der  abwechselnd  mit  unten 
sich  in  einen  Stiel  verschmälernden,  oben  sitzenden, 
halb -stengelumfassenden  ,  gefiederl^elheilten,  bucb- 
tig-gezähnelten,  glatten  oder  mit  wenigen  zerstreiiteti 
Haaren  besetzten,  hochgrünen,  saftigen  Blättern  be- 
setzt ist.  Die  fast  das  ganze  Jahr  erscheinenden  Klu- 
men  bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  kurzge- 
stielte, zum  Theil  fast  knauelartig  gedrängte,  kleine 
Doldentrauben,  oder  sitzen  mehr  einzeln  auf  längern 
Stielen,  sind  klein;  die  äufsern  und  innern  Kelch- 
schuppen an  der  Spitze  schwarz  gefleckt,  die  Blümchen 
o/me  Strahl,  so  lang  als  der  Kelch,  gelb.  Die  Samen 
sehr  klein,  mit  ziemlich  langem  haarförmigen  Feder-   ^ 

chen  gekrönt    (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  628).   —       Ofll- 

cinell  ist:  das  Kraut  mit  den  Blumen  Qierba  cumflo^ 
ribus  Senecionis f  Erigerontis).  Es  riecht  zerrieben 
eigenthümlich,  schwach  unangenehm  und  schmeckt 
widerlich  krautartig,  etwas  salzig  bitterlich,  hinten- 
iiach  etwas  Schärfe  entwickelnd;  wirkt  brechenerre- 
gend.    Der   kalte   wässerige   kaum   gefärbte  Aufgufs 
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wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  bräunllcligrün  gefärbt 
und  oetrübt,  Galliistinktur  trübt  ibn  schwach. —  For- 
waltende  Bestandtheile :    kratzend  bitterer  Extractiv- 

Stoff  (?).      (Ist  n.ilier  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Mau  gibt  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  ties 
Krauts  (gegen  Convulsionen);  auch  als  Brechmittel,  in  Leherkrank- 
heiten  ,  bei  HIul>pcien  hat  man  ihn  gebraucht.  Aeufserlich  legt 
man  das  zerquetschte  Kraut  uuf  Geschwüre.  —  Es  wird  als  Vo- 
gelfutter benutzt. 

Senecio  Jacohea    (  Jacobs- BalJgreis  ,    Jacobs  kr  aiit\    Eine 
auf  trockenen  und  feuchten  Wiesen,    an   Sümpfen,    an    Ackerräu- 
dern  und  Wegen    u.  s.  w.  wachsende ,    perennirende,  krautarti«;e 
Pflanze,  mit  i  y^  bis  3  Fnfs  hohem,  aufrechten,  ästigen,   gestreif- 
ten ,   theils   glatten  ,  grünen,    thells   etwas  wolb'gen ,    und   röthlich 
angelaufenen    Stengel,     die   Wurzelblätter    zum  Theil  fast  unge- 
theilt,  stumpf,  eiförmig,   oder  leyerförraig  gefiedert ;    die  Stengel- 
blätter abwechselnd,   die  untern  leyerförmig  gefiedert,    die   obein 
gefiedert-getheilt,   mit  flachen,  etwas  breiten,  ungleich ,  zum  Theil 
buchtig-gezähnten  Lappen;    alle  glatt,   hochgrün,    oder  unten  an 
der  Basis   und  den   Nerven    zart   behaart.    Die  Blumen  stehen   am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  in   flachen    ausgebreiteten    Dolden- 
trauben ,  sind  ansehnlich,  schön    hochgelb,    mit  langem,     gerade 
abstehenden    Strahl;    der  Kelch    bald    mehr  cylindrisch   bald  mehr 
halbkugelig,    die  Samen  theils  rauhhaarig ,   theils  glatt.  Die  Pflanze 
variirtsehr  nach  dem  Standort  in   der  Bedeckung,  Zertlieilung  der 
Blätter   u.  s.  w.      An  sumpfigen  Orten  ist  sie  ganz  gla(t,    die  Blät- 
ter sind  weniger  zertheilt   uud  sie  geht  unter  dem  Namen  Senecio 
aquaficus  oder  palustris,  —     Oflicinell    war  ehedem   das  bitter- 
lich-und  scharfschmeckende  Kraut  nnAiYieJBlumen  (^herbaeißores 
Jacobeae^, —    Die  Pflanze  kann  leicht  m\i  Senec.  er ucifolius  {rau- 
henblätlerigem    Baldkreis)    verwechselt   w^erden,    der  sich   durch 
sein  mehr  graues  Ansehen,  ^\q  feiner  zertheilten  Blätter,  schmä" 
leren,  am  Rande   nmgerollten  Lappen,  und  etwas  blasseren  Blu- 
men, mit  zoltigbehaartem  Kelch  unterscheidet. 

Senec,  ouatus,  W. ,  Senec.  sarracenic,  plur.  aut.,  (eiförmi^ 
ger  Baldkreis,  heidnisch  Kreutzkraut  oder  JVundkraut),  Eine 
häufig  in  trockenen  auch  feuchten  gebirgigen  Waldungen  und  Ge- 
büschen wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  weit 
liorizontalkriechender ,  sprossender  Wurzel ,  3  bis  5  Fufs  hohem, 
aufrechten,  oben  ästigen,  glatten,  gefurchten,  öfter  rothangelaufe- 
iien,  meistens  steifen  Stengel,  abwechselnden,  unten  sitzenden, 
elliptisch- länglichen,  lanzettförmigen,  oben  fast  gestielten,  ge- 
gen beide   Enden  verschmälerten,    spitzen,    scharf  und  ungleich, 
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2um  Tliell  doppelt-,  etwas  knorpelarllg-gesäglen ,  glatten  oder 
wenig  zottigen  ,  oben  hocligrünen  ,  unten  etwas  blasseren,  fein- 
nefzartig-geaderten ,  etwas  steifen,  4  ^»s  6  Zoll  langen  Blättern, 
nnd  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  vielblüthlgen ,  etwas  ge- 
drängten, flachen,  Doldentiauben  stehenden,  schönen,  ansehnli- 
chen, gelben  Blumen,  mit  glattem,  cvlindrischem  Kelch,  und 
langem,  ausgebreiteten,  5-  bis  Sblnthigen  Strahl.  —  Davon  wird- 
das  Kraut  ebenfalls  unter  dem  Namen  heidnisch  TVundkraut^ 
(herha  Consolidae  sarracenicae)  anstatt  von  Solidago  i^ir^aurea 
eingesammelt ,  was  unrecht  ist.  (Vergl.  die  Unterschiede  S»  121). 
Der  'ichle  Senecio  sarracenicus  mit  immer  lanzettförmigen  ,  fein- 
gesägten, glatten,  fast  lederartigen  Blättern,  etwas  geflügeltem 
Stengel,  weichhaarigen  Blumenstielen  und  Kelchen,  kommt  weit 
seltener  in  Deutschland,  zum  Theil  am  Ufer  der  Flüsse  wach- 
send vor. 

Dreihundertsiebenuiidfünfzigste  Gattung. 
Arnica  (TVol'verlej). 

Gattungs-Charakter.  Ein  vielblätteriger  all^ 
gemeiner  Kelch,  die  Blättchen  in  doppelter  Reihe; 
der  Fruchthoden  haarig  oder  mit  fe  der  ar  t  i  gen 
ß  örs  t  che  n  besetzt;  die  S  t  r  a  h  l  e  n  b  l  ü  m  c  h  e  n  mit  ab- 
weichenden u  na  US  gebildeten  Staubbeuteln;  das 
Feder  chen  haar  förmig,   rauh. 

Erste    Art.       J.   montana    {Berg -- TVolverley , 
gemeines  achtes  Fallkraut ,    Stichwurzel). 

Eine  schon  in  früheren  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte 
Pflanze;  wurde  4712  besonders  durch  Fehr  mehr  allgemein  einge- 
führt; Hornschuh,  Collin  u.a.  schrieben  über  ihre  Wirkung. — 
Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland,  di^  Schweiz,  und  das  übrige 
mehr  nördliche  Europa,  auf  gebirgigen,  besonders  waldigen  Wie- 
sen und  Grasplätzen. 

Arten  -  Charakter.      Krautartig;  mit  länglichen,   stumpfen, 
nervigen,     weichhaarigen    Blättern,     die   Stengelblätter  gegen- ^ 
überstehend,   und  weichhehaartem ,   wenigblüthigcn   StengeL 

§.  692.     Das  ächte   Fallkraut  ist   eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  dünner,  schieflaufender,  abgebis- 
sener,   unten  befaserter  Wurzel,    die  einen,    auch  in  , 
einiger  Entfernung  2  bis  3,     1    bis   V/^   Fufs    hohe,  | 
aufrechte,  einfache  oder  wenigästige,  etwas  zottigbe-  1 
haarte,  runde  Stengel,    mit  2,  selten  4,  gegenüber- 
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siehenden,  älinlicben,  aufrechten,  einfachen  Zwei- 
gen ,  und  2  bis  4  gegenüberstehenden  sitzenden  Blät- 
tern; die  Wurzelblätter  stehen  zu  4  bis  6  im  Kreis, 
verschmälern  sich  gegen  die  Basis;  alle  sind  ganzran- 
dig,  der  Rand  zum  Theil  etwas  wellenförmig,  länglich, 
zum  Theil  lanzettförmig,  etwas  stumpf,  2  bis  4  Zoll 
hing,  Yo  bis  1  Zoll  breit,  die  untersten  Wurzelblätler 
kleiner  als  die  obern,  oben  hochgrün  mit  zerstreuten, 
kurzen,  rauhen  Haaren,  unten  blafsgrün  und  etwas 
zottigbehaart,  zum  Theil  fast  glatt,  önervig,  selten 
7nervig,  ziemlich  steif,  fast  lederartig.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Mai  bis  Juli,  stehen  einzeln  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  auf  ziemlich  langen  Stielen 
aufrecht  oder  etwas  nickend,  sind  grofs,  1/4  bis  ge- 
gen 2  Zoll  breit,  schön  goldgelb.  i)er  länglichrunde 
Kelch  aus  20  bis  24  in  doppelter  Reihe  stehenden, 
anliegenden  ,  gleichlangen  ,  linien  -  lanzettförmigen 
Blättchen  bestehend,  die  äufsern  zottigbehaart,  ander 
S|)itze  braun;,  die  Strahlenblümchen  flach  ausgebreitet, 
12  bis  20  in  einer  Reihe,  gegen  y^  Zoll  und  darüber 
lang  und  bis  1^/^  Linien  breit,  an  der  Spitze  abge- 
stutzt, 3zähnig;  die  Scheibe  ist  gewölbt,  besteht  aus 
vielen  trichterförmigen,  Öspaltigen  Zwitterblümchen, 
etwas  länger  als  der  Kelch.  Die  Samen  (Achenien) 
sind  dünn,  2  Linien  lang,  öseitig,  schwarzbraun, 
behaart,  mit  etwas  längerem,  haarförmigen,  sitzen- 
den, Aveifslichen  Federchen  gekrönt;  die  Haare,  unter 
der  Lupe  betrachtet,  gewimpert;  der  Fruchtboden 
wappenartig  vertieft  und  mit  ganz  kurzen  Haaren  be- 
setzt. Die  Pflanze  variirt  mit  ganz  einfachem  einblü- 
thigen  Stengel  (auf  liöhern  Gebirgen)  und  etwas  ästigen, 
häufig  3-  bis  Öblüthigen  Stengel,  (zum  Theil  an  mehr  nie- 
drigen Orten  vorkommend}.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  623, 
Hayne  getr.  Darst.  6ter  Bd.  No.  47?  Diisseld.  Samml.  gte  Lief. 
No.  17,     Mann  Deutsclil.    wildw.  Arzneipflanz,     iste   Liefg.)    — 

Officinell  sind:     die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  5/a- 
rnen  {rad,,herba  et  jlores  Arnicae,  Doronici  ^ermanici). 

Geigers   Phannacie.     IL  101 
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Die  Wurzel  muf«  im  Frühjahr  von  etwas  starken 
Pflanzen  gesammelt  und  schnell  aber  vorsichtig  ge- 
trocknet werden.  Sie  besteht  aus  einem  federkiel- 
dicken, 2  bis  3  Zoll  langen,  cylindrischen,  abgebis- 
senen, nur  auf  einer  Seite  mit  nicht  sehr  vielen,  zum 
Theil  strohhalmdicken,  doch  meistens  dünnern  Fasern 
etwas  weitläuftig  besetzten  VVurzelstock  ;^  ist  frisch 
aufsen  gelbbraun,  geringelt,  nach  oben  zu  mit  brau- 
nen Schuppen  bedeckt,  innen  gelblichweifs,  etwas 
fleischig,  saftig,  im  Querdurchschnitt  4  Schichten  zei- 
gend, die  äufsere  dünne  braune  von  der  Rinde,  auf 
welche  eine  weifsliche  folgt,  die  einen  gelben  Ring  und 
den  weifslichen  Kern  einschliefst.  Die  Fasern  sind 
etwas  heller  gelbbräunlich.  Beim  Trocknen  schrumpft 
sie  ein,  wird  runzlich,  ist  kaum  federkieldick,  dunkler 
braun,  die  Fasern  hellbraun;  markig,  leicht  zerbrech- 
lich, ebenso  die  trockenen  Fasern.  Der  Stengelab- 
schnitt ist  mit  weichen  schuppenartigen  Blattresten 
besetzt,  ohne  irgend  etwas  Holziges.  Der  Geruch  ist 
eigenthümlich,  etwas  widerlich  aromatisch ,  schwächer 
und  angenehmer  bei  der  trockenen  Wurzel,  besonders 
beim  Zerreiben  bemerkbar,  und  dann  leicht  Niefsen 
erregend.  Der  Geschmack  ist  aromatisch  beifsend, 
etwas  bitter,  lange  anhaltend,  der  Alantwurzel  etwas 
ähnlich.  Die  Blätter  sind,  trocken,  besonders  auf  der 
untern  Seite  ziemlich  blafsgrün,  dick  und  steif,  etwas 
zähe,  lederartig;  riechen  und  schmecken  der  Wurzel 
ähnlich;  sind  sehr  scharf  Von  den  Blumen  müssen 
nur  die  vollkommen  ausgebildeten,  unversehrten,  kei- 
neswegs die  verkrüppelten,  kränklichen,  Avenigstrah- 
h'gen,  an  heitern  Tagen  gesammelt  und  schnell  getrock- 
net werden.  Sie  riechen  frisch  etwas  widerlich  aro- 
matisch, durch  Trocknen  wird  der  Geruch  schwächer 
aber  angenehmer,  der  Staub  erregt  vorzüglich  leicht 
Niefsen.  Der  Geschmack  ist  ebenfalls  sehr  scharf  aro- 
matisch beifsend,  aber  bitterer  als  von  den  Blättern 
und  der  Wurzel.       Einige    schreiben    vor,     man   soll    nur    die 
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Slralilenl)liimcl)en  sammeln,  den  Kclcl>  mit  <ler  Sclielbe  wegwer- 
fen, weil  sicli  liäiifi^  die  I.arve  und  Puppe  eines  Insekts  (Musca 
^rnicae)  darin  findet,  welches  nach  k  Mercier  schädliche  gütige 
Eiaensch^flen  liabe?  Aber  abi;esehen  davon  dafs  diese  Beobacli- 
tungen  noch  der  Bestätigung  bediii  fen  und  auch  von  Pf(i(f  und 
ChevaUicr  und  Lassai^^ne  ziembch  >v-ideilegt  sind,  sind  diese 
Theile  der  Blumen  ebenfalls  sehr  scharf  und  bitter;  Icli  finde  slo 
fast  schärfer  als  die  Strahlenbltimchen  und  die  bisherigen  ärztlichen 
Beobachtungen  sind  mit  den  ganzen  Blumen  gemacht  worden; 
man  darf  sich  also  bei  einem  so  wichtigen  Arzneimittel,  ohne 
genaue  Erfahrung ,  keiner  willkührlichen  Abänderung  erlauben, 
wenn  aucli  die  Strahlenbliimchen  eleganter  aussehen  als  die  gan- 
zen; dieses  ist  Nebensache.  Aber  in  jedem  Fall  sollen  die  Blumen 
vor  dem  Gebrauch  aufs  sorofälti^ste  von  den  [nsektenlarven  und 
Puppen,  gereinigt  werden,  was  vielleicht  bei  üan  frischen  am 
leichtesten  geschehen  könnte,  wenn  sie  auf  Sieben  über  Kohlen- 
feuer   erhiliLt     werden,      wie    bei    den    Rosen    angezeigt    wurde? 

Alle  Theile  der  Pflanze  wirken  elgenthümlich  reitzend, 
öfter  leicht  Aengsthchkeit,  Beklemmung  und  nicht  sel- 
ten schon  in  c^erinoen  Dosen  Uebelkeit  und  Erbrechen 
erregend  u.  s.  w.  Der  kalte  wässerige  Anfgufs  der  Wur- 
zel und  des  Krauts  ist  stark  braun  gefärbt,  hat  den 
Geruch  und  Geschtnack  der  l^flanzenlheile,  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  stark  grünschwarz  gefällt;  der 
der  Blumen  ist  eben  so  stark  gefärbt ,  riecht  und 
schmeckt  wie  die  Blumen  und  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  mehr  dunkel  olivengrün  gefärbt,  ohne  viele 
Trübung,  Gallustinktur  trübt  keinen  der  Auszüge.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile:  ein  elirenthümlich  krat- 
zend  bitterer  Extractivstoff*  (oder  scharfes  Harz?  Arni-^ 
ein,  Bd.  I.  a  S.  683,  b.  S  791),  ätherisches  Oel  und  ei- 
sengrünender Gerbestolf.   Nach    Pf  äff  enthalten    100 

Theile  Wurzeln  : 

Aetheriscl^es  Oel      .  .  .  .  ,  .  .        i,5(?), 

scharl'es  Harz  ,  .  .  .  .  .  .  .6,0, 

ExtractivstolT',   dem  eisengriinenden  Gerbestoff  ähnlich        82,0, 


Gu 


nimi 


9jO, 


Holzfaser  .  .  .  .  .  .  .  .     5i,5. 


100,0. 
GhevalUer  und  Lassaigne  fanden   in  den  Blumen  noch  eine 

101* 
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^dkahc,  dem  CTtisin  (S,  i39B)  ähnliclie  Substanz,  geU 
bcn  Farbstoff,  Eiwcife,  GaUassaure  (?)  und  mehrere  Sake.  — 
Das  atbcrisdic  Oel  der  Binaien  ist  nach  r.  Alartius  blau. 

Güie,  Verwecksebuig.  Die  Gilte  der  Tlieile  ergibt  sich 
aus  deoi  frischen  Ansehen  ^  dem  ei^eothilmiichen  Geruch,  uuJ  ei- 
geMlkuialicli  arooiatischen  ^  scharf  beifsenden  Geschmack.  Vor- 
Ueldtc  oder  sonst  mifsfarbig^,  verlegene,  geruchlose,  und  fast 
^;esdiiBa<JLlose  Tbeile  sind  z,u  verwerfen.  —  Häufig  werden  leider 
die  Wurrd  and  Blumea^rerwechselt.  Elrslere  nach  eij^ener  Er- 
fahmag  mit  de«  Wuixeüi  der  Goldruthe  {^Solidago  l^irgnurea 
S.  iSig.).  Diese  Wurrel  hat  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
Fallkraatwari,e].  Der  Wurrelstock  ist  aber  öfter  etwas  dicker, 
aufsen  etwas  hcsUer  graubraun ,  oben  öfter  mit  violettrothen  Schup- 
pen bedeckt,  ioBcn  weifslich,  okne  die  4  Ah theiliin gen  zu  be^ 
merken,  zihe;  getrocknet  ya//  holzig,  er  ist  auch  ähnlich  der 
Araika;  nur  auf  einer  Seite  mit  Fasern  besetz.!,  doch  stehen  diese 
zaUreicher,  zum  Theii  auch  oben,  sind  im  Durchschnitt  dünner 
imd  beiler  tob  Farbe.  Der  Sten^elabjchnilt  der  ^retrocknetea 
Wurzel  ist  weit  härter ,  holzig ,  zum  Theil  ausgehöhlt  oder  mit 
lockerm  Mark  erfüllt.  Frisch  riecht  die  Wurzel  ebenfalls  aro- 
matisch ,  doch  schwächer  als  Arnika ,  trocken  ist  sie  fast  geruclt- 
los.  Der  Staub  erregt  ebeidalis  Niefsen,  der  Geschmack  ist  scharf 
ftolialtend  beif>end,  speichelerregend,  widtrlicher  als  ron  Arnika, 
kaum  aromatisch.  Der  wässeri<^e  Au%4if>  ist  etwas  dicklicher  und 
schojumt  stark  beim  Sehülteln ;  gegen  Reagentien  verhält  er  sich 
dem  von  lad.  Arn.  gleich,  nur  schlägt  ihn  Silber  Solution  sogleich 
in  dunkelsraaen  Flocken  nieder,  was  bei  dem  von  Arn,  nicht  der 
Fall  isL  2)  3Iit  den  W^urreln  von  Hieracium  umhellatum  (S. 
§557);  diese  Wurzel  besteht  aus  einem  haselnufs°:rofseu  auch 
"fseni  oder  kleinern,  rundlichen  oder  länglichen,  häufig  abge- 
^.oseaen  W^urzelstock  von  dunkelgrauer  Farbe,  der  ringsum  dicht 
mit  dunaen,  graugelblichen ,  2  bis  6  Zoll  langen  Fasern  be«.etz.t 
ist  (innen  ist  der  Wurrehtock  weifslich,  holzi;;),  trocken  ist  sie 
tnm  Tbcil  ziemlicli  dunkel  graubraun,  rum  Theil  auch  heller; 
liat  Aebalichkeit  mit  Baidrianwurrcl  (S.  ßpS),  doch  ist  der  Stock 
meistens  dicker  und  die  Fasern  kurzer;  oben  ist  sie  gewöhnlich 
mit  mehreren  («  bis  6)  dicht  beisammenstehenden  Stengelrest f^n 
besetzt,  die  4  bis  3  Linien  dick,  dicht ^  hart,  holzig,  nicht 
hohl,  sind;  ist  geruchlos  und  schmeckt ,  besonders  die  Fasern, 
stark  bitter,  ohne  Scharfe.  Aufserdem  soll  sie  3)  mit  der  Wur- 
zel von  Inula  djrsenterica  verwechselt  werden  (die  Beschreib,  s. 
S.  i5i6};  auch  4)  mit  der  W^urzel  von  Befonica  officin.  Diese 
ist  weit  stärker  mit  dunnern  verworrenen  Fasern  besetzt,  frisch 
schmutzig    grauweils ,     trocken    hell    oder  dunkel  graubräunlich 
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(ver^l.  übrigens  S.  i256);    auch  mit  der  Wurzel  von   Cynanchum 
f^incetoxicam   {^,^'^^^  soll  sie    verwechselt    werden,    was  kautn 
voi  komoien  möchle.      (Vergl.  noch  iibor  die  Kennzeichen  der  FaH- 
krauiwurzel    und    ihre    Verwechselung    mit    andern    Magazin  für 
Phaimac.  Bd.  18  S.  i24  ff)    —      Die  Blumen  sind  nicht  selten  von 
losekicnlarven    besetzt.      Das   kränkliche,    eingeschrumpfte,    mifs- 
farbige   Anselien    derselben  ,     die  zum  Theil   zerslörlen  Blümcheo 
der  Scheibe,    die  wenigen  Strahlenbluraen  geben  dieses  zu  erken- 
nen.     Es  sind  kleine,   ovale,  schwarze,  dem  Mäusekoth  ähnliche 
Puppen  und  weifslichc  Larven,     die    sorgfähig    entfernt    werden 
müssen    (über   ihre  Entfernung   aus  frischen  Blumen  s.  o.).     Aus 
trockenen    lassen  sie  sich   schwierig  auslesen,    es  sind    häufig  nur 
zei  brochene  Reste  der  Puppe.   —     Verwechselt  sollen  die  Blumen 
werden  mit  den  Blumen  von  Inula  dysenterica.      Diese  sind  klei- 
ner,   der   Kelch    Avelchhaarig,     die  Jßlättchen    ziegeldachförmig , 
schuppig,   die  äufsern  etwas  zitriickgebogen ;    die  Strahlenblilm^ 
chcn  zahlreicher  und  weit   schmäler   und  kürzer,    das  F«derch«»n 
iin':h  kürzer,    der  Fruchtboden  nackt.     Durch   die  angezeigte  Be- 
schafFenheit   des  Kelchs   und  Fruchlbodens ,      die    weit    schmälern 
Sirahlenblümchen    und  den  kür/ern  Pappus  unteischelden  sich  die 
Blumen    von    InuL  britannica  und  salicina  von  den  Fallkraulblu- 
men,   mit  denen  sie  verwechselt  werden  sollen,   auch  ist  die  Farbe 
derselben   heller   gelb,     nicht    so  hoch  goldgelb   als  von    Arnika. 
Dieses    gilt   auch    von    den   sonst    ziemlich    ähnlichen    Blumen   von 
Doronicum  Pardalianches  und  scorpioides ,   die  wie  Hay n e  lich^ 
tig    bemerkt,      noch   leichler    damit   verwechselt   werden    können. 
Bei  (Wesen  Jehlt  auch  das  Federchen    an  den  Samen  des  Strahls, 
während    dieses    bei    Arnica    an    beiderlei    Samen    vorhanden   ist. 
Ebenso  weichen  Geruch  und   Geschmack  bedeutend   ab.      Charak- 
tef  Istisch  (angenehm  balsamisch)  ist  ersterer  auch  bei  den  trockenen 
FallLiautblumen,   so  wie  die  Niejsen   erregende  Eigenschaft  der- 
selben ,   wenn  bei  genähertem  Gesicht  in  denselben  gerührt  wi^ d 
(vergl.  übrigens  S.  i53i).     Die   hochgelben   Blumen   von  Anthc- 
mis    tinctoria    haben    einen     spreuartigen   Fruchtboden    und   die 
Samen  keine  Federchen   (s.  S.  io44)«      Der  Ringelblume  fehlt  anch 
das    Federchen    und  ihre    grofsen   gekrümmten    Achenien    stehen 
am  Rande   (s.  S.  i552).      Die  Blumen  von    Hypochaeris  maculata 
und   radicata ,    so   wie  von   Scorzonera  humilis ,    womit  sie  ver- 
wechselt worden  sind,   unterscheiden  sich   leicht  von  Arnica,   dafs 
sie  geschweift  sind,   nur  aus  band-   oder  zungenförmigen  ßlum-^ 
dien  bestehen  und  nicht  Scheiben  mit  einem  Strahl  bilden. 

Anwendung.      Man  gibt  die  Wurzel  und  Blumen   (das  Kraut 

wird   [mit  Lur^chl ,    da   Ci  sehr  kräftig  ist]   kaum  mehr  tiebrauchl^ 

I     in   Substanz,     in    Pulvcrfoini     selten,     häufiger     im   Aufgufs    (mit 
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Vorsiclit  in  kleinen  Dosen).  —  PrJ^parate  hat  maii  davon:  das 
Extract  au3  der  TVurzel  {ex1i\  rad,  Arnicae) ,  mit  Wässerigem 
"Weingeist  xu  bereiten;  i  Pfund  gibt  gegen  5  Unze«n.  Nacli  an- 
dern Vorscliriften  soll  die  ganze  Pflanze  genommen  werden.  Auch 
das  ätherische  Od  {^oL  Arnicae)  wird  in  neuern  Zeiten  als  Arz- 
uelmiltel  angewendet.  Blumen  (und  Kraut)  werden  auch  zu 
Theespecies  {spec,  pectoral.  resolvent,  u.  s.  w.)  genommeUi  In 
Schweden  wir5  das  Kraut  als  NIefsemittel  und  Rauchlaback  be- 
nutzt. —     Die  meisten  Thiere  rühren  die  Pflanze  nicht  an. 

Ihronicum    Pardalianches     (gemeine  Gemswurzel ,    Kraft- 
wurzel,  Schwindelwurzel).     Eine  hie  und  da  in  Deutschland,  der 
Schweiz  und  dem  übrigen    mittlem  Europa  auf  hohen  Gebirgen, 
Alpen  wachsende,  perennirende  krautartige  Pflanze,   mit  horizon- 
talkriechender,  cvllndrischer,    federkieldicker  und   dickerer,    ge- 
gliederter, am  Ursprung  sich  in  einen   kleinen  Knollen  verdicken- 
der, weifser  und  grünlicher,   besonders   unten  mit  weifsen  Fasern 
besetzter,  fleischig -saftiger  Wurzel;     i^^  bis  3  Fufs  hohem  und 
liöhern,  aufrechten,   oben  etwas  ästigen ,    gestreiften,  raulihaarigen 
Stengel;     ziemlich    grofsen,   langgestielten,  herzförmig -stumpfen, 
theils  etwas  wellenförmig  stumpf  gezähnelten ,    theils  fast  ganzran- 
digen  Wurzclblältern,  ähnlichen  untern  Slengelblättern ,   die  Blatt- 
stiele dieser  sich  an   der   Basis  blattartig   erweiternd,    stengelum- 
fassend,  die  obern    sitzend,   stengelumlassend ,  spitzer,   die   mitt- 
lem zum  Thell  geöhrt;    alle  kurz-   und  etwas  rauhhaarig,   wollig. 
Die  Blumen  stehen   einzeln    am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf- 
recht,    sind  grofs,     gegen    i /2  ^'^  ^  Zoll    breit,    schon  gelb   mit 
vielblüthlgem   ausgebreiteten  Stiahl.      Die  Kelchblättchen    und   der 
Fruchtboden  wie  bei  Arnica,  ebenso  die  Scheibenblümchen,   doch 
mehr  röhrig,   die  Strahlenblnmchen  (3o  bis  36)  sind  etwas  schmä- 
ler,  ebenfalls  mit  unvollkommenen  Staubbeuteln  besetzt;   die    Sa- 
men aber  ohne    Federchen,     während  die   der   Scheibenblümehen 
mit  einem  rauhhaarigen  Federchen  wie  bei  Arnica  gekrönt  sind, — 
Davon   war    ehedem  die    Jf^urzel  {rad.  Doronici)   ofticinell.     Sie 
liat  frisch  einen  schwachen,  etwas  rellzenden  aromatischen  Geruch 
und  schmeckt  siifs,   dann  widerlich  krautarllg  bitterlich  und  etwas 
scharf.      Durch    Trocknen    schrumpft   sie    sehr    zusammen,     wird 
braun,   zieht  leicht  Feuchtigkeit   an   und  schimmelt.      Der  Geruch 
und   Geschmack    Ist  derselbe.      lod   fiirbt  die   W^urzel  nur  braun, 
der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisen oxjd  stark 
in  hell  schmutziggrünen  Flocken  gefcillt.     Das  Kraut  schmeckt  weit 
schärfer  als  d%  Wurzel.     Man  hielt  letztere  für  giftig  und  manche  \ 
halten  sie  für   das    Ganiaron  der  Alten.      Sie  scheint  aber  ziemlich 
unschädlich  zu  sern,    womit  auch   C  C^i/icrj  Versuche  überein-« 


J531 

sllmmen.  Ehedem  glaiiLte  mar>  die  Gemsen  fressen  diese  Wur- 
zel, um  sicli  vor  Schwfiydel  an  vcFwaliieu,  dalier  ihr  Nam«. 
Nacli  andern  ist  es  die  Wurzel  von  Arnica  Doronicum ,  welclie 
die  Gemsen  in  der  Absicht  fressen  sollen.  »^ —  Sehr  ähnlich  mit 
dieser  Pflanze  ist 

Doronic.  scorpioides  (^gegliederte  Gemsivurzel),  die  zum 
Theil  an  denselben  Orten  vorkommt  und  sieh  durch  ihre  mehr 
längliche,  schieflaufende,  gegliederte,  knieförmig  gebogene  und 
sprossende  Wurzel,  die  mehr  eiförmigen,  nicht  herztcirmigen, 
weitläuftiger  gezälmten  Wurzelblätter,  stärker  geöhrten  mittleren 
Stengelblätter,  die  meistens  etwas  gröfsern  Blumen  und  den  flach 
kegelt'örmigen ,  nicht  gewölbten  Fruchtboden  von  der  vorherge- 
lienden  unterscheidet.  — -  Die  Blumen  ähneln  mehr  den  Fallkraut- 
Llumen  als  die  vorhergehenden  und  können  darum  leichler  damit 
verwechselt  werden.  (Ueber  die  Unterschiede  beider  s.  S.  1629 
und  oben.) 

Tagetes  erecta  (^aufrechte  Sammtblume  oder  Todtenblume , 
sHnhende  Hojfart),  Eine  in  Mexico  einheimische,  bei  uns  als 
Zierpflanze  in  Gärten  gezogene,  jährige,  2  Fufs  hohe  und  höhere 
Pflanze,  mit  aufrechtem,  einfachen,  oben  wenigästigen,  glatten 
Stengel  und  aufrechten  Zweigen,  gefiederten,  durchsichtig -punk- 
tirten,  dunkelgrünen  Blättern,  lanzettförmigen,  gesägt -gewim- 
perten,  glatten  Blältchen  und  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  auf  nackten,  bauchig- aufgeblasenen,  einbliithfgen  Stielen 
aufrecht  stehenden  ,  grofsen ,  hochgelben  oder  blafsgelben  Blumen, 
mit  dickem,  einblätterigen,  rohngen ,  5ecl^lgen,  gezähnten  Kelch, 
nacktem  Fruchtboden,  häufig  nur  5strahllger  Blumenkrone ,  die 
Strahlen  über  Zoll  lang,  ausgebreitet.  Die  Zwitterbliimchen  röh- 
lig,  länger  als  der  Kelch ;  die  Samen  (A.chenien)  mit  aus  5  un- 
gleichen Spreublätlchen  bestehenden  Federchen  gekrönt.  —  Die 
widerlich  riechenden  Blumen  (^ßores  ajricani,  Tagetis)  waren 
oHicinell. 

Tagetes  lucida  (^glänzende  Sammthlume),  Eine  in  Mexico 
einheimische,  bei  uns  als  Zierpflanze  gezogene,  perennirend.e 
Pflanze,  mit  aufrechten  Stengeln,  gegenüberstehenden,  halb- 
stengelumfiissenden,  lanzettförmigen,  spitzen,  scharfgesäglen,  an 
der  Basis  gewimperten,  starkglänzenden,  hochgrünen,  durchsichtig 
punktirten  Blättern  und  in  Doldentrauben  stehenden,  nicht  grofsen, 
hochgelben  Blumen  mit  röhrigem  Kelch  und  breiten  Strahl,  —  döden 
Blätter  einen  starken  angenehm  aromatischen  Geruch  und  scharf  aro- 
matischen anisartigen  Geschmack  haben,  verdient  auch  Aofmerk- 
sarakeil. 

Hcleninm  auiumnale  (^Herhst -  Helcnie\  Eine  in  Nord- 
amerika einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene,   perennirende, 
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krautartige  Pflanze,  mit  4  bis  6  Fufs  hohem,  aufrechten,  äsli^^en, 
von  den  lierablaufenden  Blättern  geflügelten  Stengel  und  Zweigen; 
länglich- lanzettförmigen,  eingeschnitten -gesägten,  glatten  Blät- 
tern, und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  Doldentrauben 
stehenden,  grofsen,  schön  gelben  Blumen,  mit  vieltheillgera 
Kelch,  fast  gleichen  zurückgeschlagenen  Lappen ,  3spaltlgen ,  flach 
ausgebreiteten  Sirahlenblumen  und  nacktem,  am  Rande  zum  Thell 
spreublätterigen  Fruchtboden,  das  Federchen  aus  kurzen  Spreu- 
blättchen  bestehend.  —  Davon  wird  das  Kraut  in  Nordamerika 
als  NIefsemiitel  gebraucht, 

D  r  eih  u  11  d  er  ta  cht  und  fünfzigste  Gattung. 
Bellis  (Maslieh en). 

Ga  ttu  n  gs  -  Ch  a  rak  ter.  Ein  flacher  ,  ziej^el  dach" 
för mi g-schup p i^er ,  all g  emeiner  Kc tc h,  mit  gleich 
langen  Schuppen;  der  Fr  uchtboden  hege  Ifö  r  m  i  g  , 
nackt;  die  S  cheib  e  nhliXnichen  gedrängt,  r  ö  h  r  i  g  ; 
"viele  schmale  li  nie  nfö  rmi  g  e  S  tr  ahle  nh  liimc  h-e  n; 
die  Samen  v  er  kehr  t^  eiförmi  g  ,  zusammengedrückt, 
ohne  F  e  der  che  n. 

Erste  Art.     B.  perennis  {ausdauernde  Maslieben, 
gemeines  Gänseblütnchen ,    Tausendschön). 

Eine  schon  In  frühern  Zelten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen 
u.  s.  \\\      Wild  als   Zierpflanze  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  einhlätlii^em  Schaft  und  spatel^ 
förmigen,    gekerbt" gezähnten ,    etwas  rauhen   f^Vurzelblaetlern. 

%  693.  Die  gemeine  Maslieben  ist  ein  kleines 
ausdauerndes  Pflän/xlien,  mit  vielköpfiger,  abgebis- 
sener, befaserter  Wurzel,  die  viele  im  Kreise  liegende, 
gestielte,  umgekehrt  -  eiförmige  oder  spatelföraiige, 
stumpfe,  gekerbte,  fast  Snervige,  etwas  rauhhaarige, 
dickliche  Blätter  und  mehrere  fingerhohe  bis  haudholie, 
aufsteigende  und  aufrechte,  dick  fadenförmige,  etwas 
behaarte,  einblüthige  Blumenschaflte  treibt,  mit  zier- 
lichen, aufrechten,  etwa  Yo  bis  ^/^  Zoll  breiten  Blu- 
men, deren  Strahl  weifs,  häufig  an  der  Spitze  schön 
roth  und  deren  Scheibe  gelb  ist,  die  fast  das  ganze 
Jahr  erscheinen.     Variirt  mit  schön  rothem  Strahl  und 
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gefüllten  Blumen.  Die  iibrioc  Bcsdneihung  s.  o  (Abbild- 
PUnck  plant,  med.   t.  6i5,     IJayne  getr.  Darst.   3ter  Bd.  No.  24.) 

—  Ofiicinell  sind:  die  Blumen,  ehedem  auch  das 
Kraut  {flor,  et  herba  Bellidis  minoris  ,  Symphiu  minimi). 
Beide  sind  geruchlos  und  schmecken  (besonders  die 
Blumen)  krautartig,  etwas  reitzend  widerlich  herb. 
Dev  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Ei- 
senoxyd stark  schwarzgrau  gefällt.  — ^  f^or^w  alt  ende 
Bestandtheile :  kratzender  Extractivstoff?  und  Gerbe- 
stofF. 

j4nwendung.  Man  gab  eliedem  besonders  den  ausgeprefsten 
Saft  der  Blätter  oder  die  frisch  gequetschten  mit  Fleischbrühe 
gekocht,  in  Brustkrankhelten  u.  s.  w.  innerlich  j  gebrauchte  sie 
auch  äufserllcli  als  Wundmittel.  Jetzt  werden  die  Blumen  noch 
Theespecies,  mehr  um  ihnen  ein  zierliches  Ansehen  zu  geben, 
beigemengt,  —  Präparate  liatte  man  ehedem:  Wasser,  Tinktur, 
S/rup,  Conserve  {aqua,  tiiict.,  spir,  et  cons.  JBellidis  minoris). 
Die  jungen  Blätter  können  als  Salat  und  Gemüse  genossen  werden. 

Dreihundert  neu  nun  dfünfz  Igst  e  Gattung. 
Matricaria  (Mutterkraut). 

Gattungs- Ch  ara  k  t  er.  Ein  flacher  ,  Ziegeldach" 
förnii  g '' sc  hup  p  i^er ,  allgemeiner  Kelch,  mit  fast 
gleich  langen,  etwas  trockenhaeuti^en  Schuppen; 
der  Fruchthoden  ke^e Ifö rmi g ,  nackt;  die  Schei- 
henbldmchen  sehr  sedraen<yt,  röhrii*;  'viele  aus- 
gebreitete,  laen^liche ,  stumpfe  S trahlenbliini" 
eben;  der  Same  laen^lic h  ,  ^es t r e if  t  ,  ohne  F e^ 
derchen. 

Erste  Art.  M.  Ohamomilla  {Kamillen  ^Mutter-^ 
kraut,  gemeine  ächte  Kamille,   Feldkamille), 

Eine  sclion  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 

—  Wächst  durch  fast  ganz  Deutschland  und  den  gröfsten  Theil 
des  übrigen  Europa's  auf 'Aeckern,  in  Weinbergen,  auf  Schutt- 
haufen u   s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  doppelt -^gefiederten  Blättern,  li- 
nien^ fadenförmigen   Lappen   and  stampfen   Kelchschuppen, 

§.  694  Die  gemeine  Kamille  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  faseriger  Wurzel,    die  meistens  ^nehrere 
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1  bis  2  Fufs  hohe,  aufrechte  und  mehr  oder  Aveniger 
iiiedediegend  aufsteigende,  meistens  sehr  ästige,  zart- 
gefurchte, glatte  oder  etwas  zottigbehaarte,  dünne 
Stengel  treibt;  die  Aeste  wieder  zum  Theil  fast  dolden- 
traubenartig verästelt.  Die  Blätter  sitzen  abwechselnd, 
sind  ly^  his  2  Zoll  lang  und  länger,  die  untersten  zum 
Theil  3fach  gefiedert -getheilt,  die  obern  doppelt  und 
einfach  gefiedert,  alle  hochgrün,  glatt,  oder  mit  ein- 
zelnen zerstreuten  kurzen  Härchen  besetzt;  die  Lap- 
pen sehr  schmal  linienförmlg,  fast  fadenförmig  (nach 
dem  Standort  bald  etwas  dicker,  bald  dünner,  fast  haarförmig). 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  September  (gewöhn- 
lich Ende  Mai  und  Anfangs  Juni  und  wieder  im  August  ziemlich 
häufig)  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  einzeln  auf 
1  bis  3  Zoll  langen,  fadenförmigen,  gefurchten,  glat- 
ten Stielen  aufrecht,  meisteivs  ziemlich  zahlreich,  zum 
Thdl  fast  doldentraubenartig;  sind  nicht  grofs,  mit 
ausgebreitetem  Strahl  etwa  y^  Zoll  breit,  bald  etwas 
kleiner  oder  gröfser,  der  Kelch  ist  nackt,  die  länglich- 
stumpfen Blättchen  sind  weifslich,  häutig,  durch- 
scheinend, in  der  Mitte  grün.  Die  hochgelbe,  2  bis 
3  Linien  breite  Scheibe  ist  anfangs  fast  flach,  so  lang 
als  der  Kelch,  dann  verlängert  sie  sich,  wird  gewölbt 
und  zuletzt  fast  stumpf  kegelförmig.  Der  anfangs  aus- 
gebreitete Aveifse  Strahl  schlägt  sich  späther  zurück. 
Der  Fruchtboden  ist  kegelförmig j  nackt  und  hohl; 
die  Samen  sind  sehr  klein,  länglich,  gestreift,  ohne 
Federchen  (^khhM.  Plenck  plant,  med.  t.  617,  Ba/ne  getr. 
Darst.  ister  Bd.  No.  3,  Dässed.  Ssimmi,  loteLief.  No.  4»  Mann 
Deutschi,  wildw.  Arzneipflz.  1  Sie  Lief.).  —  Officinell  sind: 
die  Blumen  und  das  Kraut  (ßores  et  herba  Chamo-- 
millae  vulgaris ,  Chamaemeli).  Die  Blumen  dürfen 
nicht  nafs  eingesammelt  und  müssen  schnell,  dünn 
ausgebreitet,    getrocknet   werden.       Sie   schrumpfen, 

wessen  dem  hohlen  Fruchtboden,  stark  ein,  SO  dafs  sie  trok- 

ken  kaum  halb  so  grofs  erscheinen;  riechen  stark  ei- 
genlhümlich  aromatisch,    in  Masse  kopfeinnehmend; 
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der  Geruch  bleibt  auch  beim  Trocknen  und  ba,ftet  sehr 
lange;  der  Geschmack  ist  stark  nicht  angenehm  aro- 
matisch und  bitter.  Der  kalte  wässerige  Aufgiifs  wird 
von  wenig  salzsaurem  Eisenoxyd  braun  verdunkelt, 
mehr  Zusatz  bewirkt  Fällung  von  schwarzgrauen  Flok- 
ken.  Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  den  Blumen  ähn- 
lich, doch  weit  schwächer.  —  Vorwaltende  Bestand-- 
theile:  ätherisches  Oel,  Kamülenöl  (Bd.  L  a.  S.  732, 
b.  S.  860),     bitterer  ExtractivstofF  und  Gerbestoff?  — 

Nach  Freudenthal  cnih2\lQn  100  Theile; 

Aethensclies  Oel           ..••••.  o,25, 

Harz  •.••••••«•  i5)08, 

ExtractIvstoflF        •...•...  8,oG, 
Gummi         .           .           ^          .           .           ,           .           .           .  o,o4j 
Weinstein?     (Nacli  P/o^enlhalten  die  Kamillen:  Essig- 
saures und  salzsaures  Kali.)         ......  5,3, 

pliosphorsauren  Kalk    .......  0,9. 

(Sind  näher  zu  unteFSuchen.) 

Güte,  Verwechselung»  Die  Güte  der  Kamillen  erkennt  man 
aus  dem  frischen  Ansehen  und  den  starken  Geruch.  Alte  braune, 
moderige,  oder  von  Insekten  zernagte,  zerriebene,  staubige  oder 
aiUu  stengelige,  schwachriechende  Kamillen  sind  zu  verwerfen.  — 
Verwechselt  werden  sie  iileht  selten  und  zwar  1)  mit  Pyrethruni 
(Chrfsanthemuni)  inodorum  (S.  i538);  die  Blumen  sind  meistens 
etwas  gröfser ,  zum  Theil  noch  einmal  so  grofs  als  Kamillen,  die 
Kelchsehuppen  mit  braunem  Rand  eingefafst ,  die  Scheibe  flächer, 
nicht  leicht  so  hoch  gewölbt.  Der  Fruchtboden  ist  ebenfalls  nackt 
und  gewölbt,  aber  stumpf,  zum  Theil  halbkugelig  und  jücht 
hohl ,  ^  sondern  dicht.  Uebrigens  sind  die  Blumen  geruchlos» 
2)  Mit  Atdhemis  arvensis ,  und  3)  mit  Anthem,  Cotula;  die 
Blumen  beider  sind  meistens  etwas  gröfser  als  ächte  Kamillen, 
die  Scheibe  flächer  oder  später  mehr  kugelarlig  gewölbt,  die 
Blümchen  der  Scheibe  gröfser,  die  flach  ausgebreiteten  Strahlen- 
blümchen etwas  breiter;  hauptsächlich  unterscheiden  sich  aber 
beide  leicht  von  der  Kamille  durch  ihren  mit  Spreuhlättchen  be- 
setzten Fruchthoden,  Die  Blumen  der  erstem  Art  sind  fast  ge- 
ruchlos,  i\\G  der  2ten  riechen  stark  aber  "viel  widerlicher  als  Ka- 
millen, Mit  den  Blumen  von  Mutterkraut  {Pyrethruni  Parthe- 
niuni)  und  Chrysanthemum  Leucanthemum  möchten  sie  wohl 
kaum  verwechselt  werden  (vergl,  übrigens  die  Beschreibung  bei- 
der Pflanzen  S.  iSSj  u.  i536). 
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Anwendung,  Man  gibt  die  Kanaillen  in  Substanz,  in  Pul- 
verform, in  Pillen  und  Latwerge,  häufiger  im  Aufgufs.  Das 
Kraut  wird  kaum  mehr  gebraucht.  —  Präparate  hat  man  davon: 
Exiract ,  IVasser  und  ätherisches  Oel  {exti\ ,  aq,  flor.  Chu" 
momillae  simpL  et  anisata  ;  ol.  aether,  Chamoniillae).  i  Pfund 
gibt  5  bis  6  Unzen  Extract  und  12  bis  i4  Gran  ätherische«;  Oel 
im  Dampfapparat;  fernem  hat  man  noch:  gekochtes  oAev  aufge^ 
^Gssenes  Oel  und  Sjrup,  ehedem  auch  Essenz  (^oL  coct,  seu  //*- 
fus.,  syrup.  et  essent.  Chamomillae),  Die  Kamillen  kommen 
ferner  zu  mehreren  Species ,  als:  spec.  resolventes ,  emollientes, 
ad  enema  u.  s.  w. 

Chysanthemuni  Leite anthemum  (g^^f^^  Masliehen  oder 
Gänseblume ,  weifse  Wucherblume ,  Rindsauge^  Eine  häufig 
au(  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen  u.  s.  \v.  wachsende,  pertnni- 
rende  krautarlige  Pflanze,  mit  krieclicnder,  ästiger  Wurzel ,  die 
mehrere  1  bis  1*/^  1^  ufs  hohe  und  höhere,  aulrechte,  einfache, 
zum  Theil  auch  etwas  ästige,  glatte  oder  etwas  behaarte,  ge- 
streifte Stengel  und  einen  dichten  Rasen  im  Kreise  liegender,  lang- 
gestielter,  spateiförmiger,  mehr  oder  weniger  eingeschnitten -ge- 
zähnter Wurzelblätter  treibt ;  die  abwechselnden,  entferntslehen- 
den  Stengelblätter  sind  unten  gestielt,  oben  sitzend,  länglich- 
lanzettförmig,  alle  glatt  oder  mehr  oder  minder  kurzbehaart. 
Die  einzeln  am  Ende  der  Stengel  stehenden  Blumen  sind  grofs, 
4  bis  2  Zoll  breit,  der  Kelch  (lach  gewölbt,  aus  länglichen,  ziegeldach- 
förmig-länglichen, anliegenden,  mit  schwärzlichem  und  trockenhäu- 
tigeii  Hand  elngefafslcn  Blältchen  bestehend,  die  ansehnliche  gelbe 
Scheibe  ist  flach  oder  wenig  gewölbt,  aus  vielen  röhrigen  Zwit- 
lerbliimchen  bestehend,  die  zahlreichen  weifsen  Strahlen  sind 
flach  ausgebreitet;  der  Fruchtboden  ist  nackt,  halbkugelig  ge- 
wölbt, die  Samen  länglich,  ohne  Federchen.  —  Davon  waren 
das  Kraut  und  die  Blumen  (Jierba  et  ßores  Rellidis  majoris , 
pratensis^  ofiicinell.  Beide  sind  geruchlos  und  schmecken  nur 
krautartig  bitterlich,  etwas  herb. 

Dreiliundertseclizigste  Gattung.     Pfre-^ 
thrum  {Bertram). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r .  Ein  halbkugeliger,  zie- 
geldachförmig-schuppiger  Kelch,  mit  am  Rande 
trocken  häutigen  Schuppen,  ein  fl acher,  nackter 
F  r  uc  ht  b  o  de  n ;  gedrängte,  röhr  ige  Sc heib enh Idm- 
chen ,  viele  ausgebreitete  Strahlen  blumchen;  die 
Samen    mit    eine  tu    Ansatz    von    F  e  der  che  n    gekrönt. 
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Erste  Art.     P.  Parthenium  Sm.,    Matrlcaria    Par- 

theninm  L.,    Cliryanthemum  Parthenium  Pers.     {Mutterkraut -- 

Bertram,  gemeines  Mutterkraut ,  Mettram). 

Eine  schon  in  frühem  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst,  zum  Theil  häufig,  auf  Scliutthaufen ,  Mau- 
ern, in  Hecken  u.  s.  w.  und  wird  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Krautarfig ;  mit  aufrechtem,  ästigen 
Stengel,  fast  doppelt-  gefiedert-  getheilten ,  beinahe  glatten 
Blättern,  ländlichen,  etwas  stumpfen,  gezähnten  Einschnit- 
ten,  in  Doldcntrauhen  stehenden  steifen  Blumenstielen  und 
weifsem   Strahl,  so   lan^  als  die  Scheibe» 

%  695.  Das  wahre  Mutterkraut  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  schieflaufender,  starkbefaserter 
Wurzel,  die  gewöhnlich  mehrere  iVg  bis  2  Fufs  hohe 
und  höhere,  aufrechte,  ästige,  unten  ziemhch  dicke, 
steife,  zum  Theil  fast  holzige,  glatte,  oben  mehr  oder 
weniger  kurz-  und  zartbehaarte,  gefurcht -gestreifte 
Stengel  treibt;  die  Wurzelbiätter  stehen  in  einem  Bü- 
schel aufrecht,  sind  langgestielt,  ebenso  die  untern 
abwechselnd  stehenden  Stengelblätter,  2  bis  4  Zoll 
lang  und  länger,  1  bis  2  Zoll  und  darüber  breit,  ge- 
fiedert,  die  Fiedern  länglich -eiförmig  ,  mehr  oder 
weniger  eingeschnitten -gefiedert-getheilt  und  gezähnt, 
nach  vorn  zusammenfliefsend;  die  obern  Stengelblätter 
zum  Theil  fast  sitzend ,  weniger  zusammengesetzt,  die 
obersten  nur  gefiedert-getheilt,  alle  sehr  zartbehaart, 
zum  Theil  fast  glatt,  von  dünner  zarter  Beschaffenheit. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  und  bilden  auf  gefurchten 
Stielen  zum  Theil  unregelmäfsige  Doldcntrauhen,  sind 
den  Kamillen  ähnlich,  der  Kelch  mehr  gewölbt,  der 
weifse  Strahl  aber  kleiner,  zum  Theil  kaum  über  die 
hochgelbe  Scheibe  vorragend,  meistens  jedoch  etwa 
2  Linien  vorstehend,  die  Bändchen  breiter  und  vorn 
deudicher  gezähnt,  die  Scheibe  flacher,  die  Samen 
mit  einem  kleinen  häutigen  Rand  gekrönt;  der  Frucht- 
boden  halbkugelig,   dicht.     Kpmmt  in  Gärten  häufig 


1538 

mit   halb   oder   ganz  gefüllten  Blumen  und  krausen 

Blättern  vor  ( Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  Gi8,  Hajne  gelr, 
Darst.  6ter  Bd.  No.  20,  DüsselcL  Samml.  4  5leLier.  No.  7).  — « 
Officinell  ist:  das  Kraut  mit  den  Blumen  (Jierba  cum 
ßoribus  Matricariae j  Parthenii).  Beide,  besonders 
die  Blumen,  riechen  stark,  den  Kamillen  ähnlich, 
aber  widerlicher,  der  Geruch  haftet  auch  beim  trock- 
nen Kraut  lange,  und  schmecken  scharf  aromatisch 
bitter,  weit  bitterer  als  Kamillen.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  mehr  grün- 
lichbraun als  bei  den  Kamillen  gefärbt  und  gefällt»  — • 
Vorwaltende  Bestandtheile :  ätherisches  Oel,  bitterer 
Extractivstoff  und  GerbestofF?  —     Braunes,   fast  gcrucli- 

loses  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Wie  die  Kamillen,  wiewohl  die  Pllanze  in  neu- 
ern Zeiten  (mit  Unreclit)  selten  gebraucht  wird.  —  Präparate.halte 
man:   IVasser  und  Oel  (ay.  et  oL  Matricariae). 

Pyrcth,  inodorum  Sm. ,  Chrysanthemum  inodorum  L.  (gf?- 
ruchloser  Bertram  oder  M^^ucherhlume ,  falsche  Kamille),  Kine 
häufig  an  feuchten  Orten,  am  Ufer  der  Flüsse,  auF  Aeckern, 
Schutthaufen,  in  Gärten  u.  s.  w.  wachsende,  jähri^^c,  der  Kamille 
im  ganzen  Habitus  sehr  ähnliche  Pflanze,  unterscheidet  sich  durch 
die  meistens  mehr  verworrenen ,  häufig  braunrolh  angelaufeneu 
Stengel,  die  feiner  zertheilten  fadenförmig  -  borstigen  ,  immer  glat  • 
ten ,  hoch^riinen  Blättchen  und  Lappen;  und  die  meistens  etwas 
gröfsern  Blumen  mit  mehr  flacher  Scheibe  und  halbkugeligem, 
nackten,  dichten  Fruchtboden,  welche  fast  geruchlos  sind  und 
nur  krautartig ,  etwas  scharf  beifsend ,  nicht  bitter  schmecken 
(vergl.  noch  S.  i535  und  die  Unterschiede  beider  Gattungs- 
Charaktere).  —  Ofllcinell  ist  nichts  davon,  aber  die  ganze  Pflanze 
^vird,   wie  erwähnt,   mit  Kamillen  verwechselt. 

Pyrethr.  frutescens  Sra.,  Chrysanthemum  Jrutescens  L. 
(^strauchartiger  Bertram).  Ein  auf  den  canarischen  Inseln  ein- 
lieimischer  Strauch  ,  mit  gefiedert- gelheilten  ,  fleischigen  Blättern; 
linien- lanzettförmigen ,  fast  ganzrandigen  Einschniuen,  die  ober- 
sten Szähnig,  und  Blumen  mit  weifsem  Strahl.  —  Davon  soll 
die  Wurzel  mit  Bcrtramwurzel  (S.  i54i)  verwechselt  werden. 

Pyrethr,  Myconi  Spr.,  Chrysanth,  Myconi  E.  (^Mycons 
Bertram^,  Eine  im  südlichen  Europa  wachsende  jahrige  Pflanze, 
mit  ästigem  Stengel,  stengelumfassenden,  spateHörmig  -  lanzett- 
förmigen ,  gesägteu  Blättern,  Blumen  mit  gelbem  Strahl  und  gleich 
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langen   Kelchschnppen.     —      Davon   waren    die,  Blumen    (^ßvres 
Bellicl.  luteae)  officinell. 

Dreihiinderteinundseclizigste  Gattung. 
Antheniis  {Kamille). 

Gattungs-  Charakter.  Ein  h  all  kug  eli^er ,  zie- 
geld  acitför  mi^  "  s  ch  up  p  i  g  ei'  Kelch,  mit  anliegen- 
den, am  Rande  tr o ckenhäut i g en  Schuppen;  der 
F  r  uchth  o  den  mit  S  p reublättchen  besetzt;  ge- 
drängte, r  ö  hr  i  g  e  Scheibenhl  Um  chen,  und  zahl- 
reiche ausgebreitete  Strahlenblümchen;  die  Sa- 
men ohne  Federchen,  zum  T  heil  mit  einem  haut  i- 
g en  Rand, 

Erste  Art.     -^.  nohilis   {edle  oder  römische  Ka-^ 
mille,    Romai), 

Klne  schon  in  frühem  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa,  England,  und  wird  bei  uns  in 
Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  gestrechtem ,  ästigen,  mit  zerstreu- 
ten Haaren  besetzten  Stengel ,  doppelt  -  gefiederten  glatten 
Blättern ,  fadenförmigen,  Stheiligen  Lappen,  "verlängerten 
Blumenstielen ,  Spreublaettchen  so  lang  als  die  Blümchen  und 
mit  einem  Haeutchen  gekrönte   Samen. 

§.  696.  Die  römische  Kamille  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Pflanze,  mit  schieflaufender  befaser- 
ter  Wurzel,  die  mehrere  anfangs  niederliegende  und 
zum  Theil  Avurzelnde,  dann  aufsteigende,  runde, 
dicke,  Rasen  bildende  Stengel  treibt,  Avelche  unten 
kahl,  nach  oben  dicht  mit  abwechselnden,  doppelt- 
gefiederten ,  sehr  fein  zertheilten  ,  fast  glalten  oder 
zartbehaarten  und  etwas  graugrünen  Blättern  besetzt 
sind,  deren  Lappen  dünn,  pfriemenförmig  und  sehr 
kurz  sind.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli 
einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  runden 
weichhaarigen  Stielen  ;  sind  den  gemeinen  Kamillen 
ähnlich,  aber  noch  einmal  so  grofs  und  darüber,  be- 
sonders die  gewölbte  Scheibe,  und  der  kegelförmige 
Fruchiboden  dicht  mit   nachenförmigen ,     unter  der 
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Lupe  betrachtet  ^    doppelt  -  gesägten    Spreuhlättchen 

besetzt,  (Die  übrigen  Unlei schiede  5.  Lei  den  Gattungs -Cha- 
rakteren.) Variirt  häufig'  mit  mehr  oder  weniger  geßill^ 
ien  Blumen  (Abbild.  P/^/zcX-  plant,  med.  t.  619,  Hayne  getr. 
Darst.  loter  Bd.  No.  47?  Dllsseld,  Samml.  lole  LIefg.  No.  7).  — 
Officinell  sind:  die  Blumen  {ßores  Chamomillae  ro- 
manae ,  Chamacmeli  nohilis).  Sie  werden  gewöhnlich 
von  der  halb-  oder  ganzgefüllten  Varietät  gesammelt, 
kommen  getrocknet  im  Handel  vor  und  bestehen 
darum,  oberflächlich  betrachtet,  nur  aus  einem  dicht- 
gedrängten  Köpfchen   weifser   Zungenblümchen.     Die 

^nfaclien   zieht  man  jedoch  den  gefüllten  vor.      \[\y  Gerucll    ist 

stark  und  angenehm  aromalisch,  dem  der  gemeinen 
Kamillen  ähnlich,  aber  etwas  abweichend,  der  Ge- 
schmack aromatisch  und  bitter,  bitterer  als  von  gemei- 
ner Kamille.  Der  kalte  wässerige  Aufoufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelgrau  gefällt.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  vonbräun- 

licligelber  ins  Griinliche  gehender  Farbe,  bitterer  Extracliv- 
StofF  und    Gerbestolf?       (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Gute,  Verwechselung.  Die  Güte  der  römischen  Kamille 
erkennt  man  an  der  schon  welfsen  Farbe  der  Slrahlenblünuhen , 
der  selben  der  Scheibe  und  dem  starken  aromatischen  Geruch  und 
(jescbmack.  Braune,  vermoderte,  schwach  riechende  Bluin<n 
sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  werden  sie  zuweilen  mit  den  z;r- 
filllten  Blumen  von  Pyrethrum  Partheniuni  (S.  i537),  diese  sind 
kleiner,  der  Fruchthoden  ist  nackt ,  und  daran,  so  wie  aucli  an 
dem  abw^eichenden  mehr   widrigen  Geruch  leicht  zu  erkennen. 

j4nwnndun^.  Wie  die  gemeinen  Kamillen.  Bei  uns  gebraucht 
man  sie  sehen ,  dagegen  in  manchen  andern  Ländern ,  z.B.  Fni;- 
land,  die  gemeinen  Kamillen  gar  nicht  oder  selten  angewendet 
werden.  —  Präparate  hat  man:  aetherisches  Oel  und  Extract 
(oL  et  extr,  Chamomillae  romanae^.  Auch  nimmt  man  die  Blu- 
men zu  mehreren  Zusammensetzungen. 

Zweite  Art.  ^.  Pyrethrum  L.,  u4nacychis  Pyre- 
thrum Link.    (Bertram  -  Kamille ,    officineller  BeiHram  , 

Zahnwurzel), 

Eine  schon   längere  Zeit   als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  — 
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Wächst  Im  niiltleren  und  südlichen  Europa,  mitlleren  Asien  und 
nördlichen  Afrika  in  gebirgigen  Waldungen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  niederliegendem ,  ästigen,  zum 
Theil  vielbUUhigtn  Stengel;  Sfacli-^ gefiederten  glatten  Blät- 
tern, linienförmig  "fadenförmigen  Blättchen  ,  'verlängerten 
Blumenstielen ,  fast  so  grofsen  Spreublättchen  als  die  Blüm- 
chen und  an  der  Spitze  nackten   Samen, 

Dritte  Art.     A.PfrethrumhevhviV.  Willd.,  Anacy 

clus  officinarum  Hayne  {deutscher  (thüringischer)  Bertram, 
officinelle  Ringblume), 

Liefert  die  gewöhnliche  Bertram wurzel.  —  Der  ursprüng- 
liche Wohnort  ist  unbekannt;  wird  im  Thüringischen  häuhg 
gebaut, 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrechtem,  ästigen  Stengel ,  dop- 
pelt^ gefiederiget  heilten  Blättern,  linienförmigen ,  spitzen,  zum 
Theil  u  ^  bis  Jspnltigen  Lappen  und  einzeln  endstehenden 
Blumen, 

§.  697.  Die  beiden  Bertrampflanzen  sind  sieb 
ähnliche  krautartige  Gewächse,  mit  spindelförmigen 
Wurzeln;  die  erste  aber  ist  perennirend,  mit  nieder- 
liegendem, meistens  eiubhithigen  Stengel,  die  2te  ist 
i\?ich  Hajne  ykh\\^  und  hat  aufrechle,  ästige  Stengel. 
Die  Blätter  beider  sind  einander  ähnlich,  gefiedert  und 
etwas  behaart,  die  Lappen  der  ersten  aber  etwas  fei- 
ner, zum  Theil  fast  fadenförmig.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juli  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige, 
sind  grofs,  g^gen  1 '/o  bis  2  Zoll  breit,  die  gelbe 
Scheibe  gegen  %  Zoll,  die  Blume  des  Hauptstengels 
ist  gröfser  als  die  der  Zweige,  der  ausgebreitete  Strahl 
kürzer  als  die  Breite  der  Scheibe,  schneeweifs  und 
aufsen  purpuiroth  gestreift,  die  Spreublättchen  breit, 
rundlich  spateiförmig.  Die  Samen  (Achenien)  umge- 
kehrt-eiförmig, zusammengedrückt,  geflügelt  und  an 
der    Spitze    ausgehöhlt ,    2zähnig ,    ohne    Federchen. 

Wegen  dieser  Beschaffenheit  der  Früchte  trennt  Hayne  die  Pflanze 
von  der  Galtung  Anthemls.  (Abbild.  Plench  plant,  med.  t.  624  , 
Düsseid.  Samml.  lote  Lief.  Nö.  6  [die  erste  Pflan7.^]  ,  Hayne  geiv. 
Darst.  91er  Bd.   No.46   [die    2te  Pflanze].)    —        Officinell    ist    ' 
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1 

von  beiden  Pflanzen:  die  Wurzel ^  Bertram  {radix 
Pyrethri).  Man  unterscheidet  im  Handel  zweierlei, 
1)  römischen  j  ächten  wahren  Bertram  {rad.  Pjretfiri 

romani ,  ^perij,  soll  von  der  erstgenannten  Pflanze  kommen, 
wiewohl  Hayne  es    noch   unbestimmt    läfst,    ob    Linne's  Pflanze 

mit  der  von  Link  einerlei  sev?  Man  erhalt  sie  aus  der  Bar- 
barei über  Italien  und  Frankreich.  Sie  kommt  in  fe- 
derkieldicken bis  eines  kleinen  Fingers  dicken  und  3 
bis  6  Zoll  langen,  cylindrisch- spindelförmigen,  häufig 
gebogenen  Stücken  vor,  an  beiden  Enden  abgestutzt, 
ohne  alle  Fasern;  aufbcn  graubraun,  rnnzlich,  innen 
graulichweifs  mit  gelblichen  und  bräunlichen  schim- 
mernden Punkten,  ziemlich  hart,  aber  kurzbrüchig, 
nicht  zähe,  von  unebenem  Bruch;  bei  einem  scharfen 
Messerschnitt  ziemlich  Harzglanz  zeigend.  2)  Gewöhn-- 
liehe  deutsche  Bertramwurzel  {radix  Pjrethri  commu^ 

nis ,  germaniCl) ,  kommt  von  der  zuletzt  beschriebenen  Pflanze, 
die  in  Thüringen  und  bei  Magdeburg  zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauch gezogen  wird.  Es  sind  höchstens  federkieldicke, 
meistens  viel  dünnere,  oft  nur  strohhalmdicke  und  4 
bis  8  Zoll  lange,  sich  ganz  allmählig  in  eine  feine 
Spitze  endigende,  spindelförmige,  mit  wenigen  feinen 
Fasern,  oben  mit  einem  dicken  Schopf  abgestutzter 
Blätter  und  Stengel  besetzte  Wurzeln;  aufsen  graubraun 
wie  die  vorhergehende  und  runzlich,  innen  ebenfalls 
grauweifs  und  bräunlich,  beim  Schneiden  etwas  Harz- 
glanz zeigend.  —  Beide  Wurzeln  sind  geruchlos  und 
schmecken  äufserst  scharf  beifsend,  fast  ätzend,  sehr 
lange  anhaltend  und  Speichelflufs  erregend.  lod  färbt 
beide  Wurzeln  nur  braun.  Der  kalte  verdünnte  wäs- 
serige Aufgufs  des  römischen  Bertrams  ist  nur  gelblich 
gefärbt,  der  von  gemeinem  braun.  Beide  schmecken 
sehr  scharf,  salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und  trübt  beide 
grün,  den  letztern  mehr  ins  Braune,  Gallustinktur 
trübt   beide   nicht.   —      Vorwaltende   Bestand iheile : 

scharfes   Weichharz   und  eisengrünender   GerbestofF? 
loo  Theile  Wurzel  enthalten: 
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nach   John:  nach   Gautier. 

scharfes  Weichharz      .      .      1,7,  scharfes  fettes  Oel  (.Weich- 

etwas  fa»t  f^eruchloses  und  harz?) 5,o, 

sehr    scharfes     ätherisches  ätherisches  Oel  eine  Spur 

Oel   rtiit  einer  Spur  Kam-  gelben   farbigen   Extractiv- 

pher,  stofF 4  4»^, 

bitterlichen  Extractivstoff     11,7,     Gummi i  V,o, 

Gummi      ......   20,0,     Iniilin 33,o, 

Iniilin 4^,0,  salzsauren  Kalk  eine  Spur, 

Holzfaser  mit  Kali  löslicher  Holzfaser 35, o. 


Substanz 25, o, 

Wasser  und  Verlust    .      .      i,6. 


98,0. 
Verlust 2. 


Wahrscheinlich  untersuchte  John  die  deutsche  und  Qaulier 
die  römische  ßertramvvurzel.  —  Auch  Schönwald  erifielt  durch 
wiederholte  üeslillation  der  Wurzel  ein  biitterarti«;es,  geruchloses, 
scharfes  ätherisches  Od,  Dafs  jedoch  die  Schärfe  derselben  nur 
allein  in  diesem  Oel  liege  und  nicht  auch  in  dem  Harze  ist  un* 
wahrscheinlich.  —  Moderige,  wurmstichige  Wurzeln  sind  zu  ver- 
werfen. Eine  Verweihselungderselben  mit  der  Wurzel  von  ^cAzV/ea 
Ptarmica  vor  der  vielfaltig  gewarnt  wird,  mÖehte  kaum  vorkom- 
men, da  Leide  gar  keine  Aehnlichkeit  haben.  (Vergl.  übrigens  die 
Beschreibung  S.  i545).  Eben  so  wenig  scheint  eine  Verwechse- 
lung mit  Pf  reiht  um  frutescens  (S.  i538  )  mehr  vorzu- 
kommen. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulver» 
form  oder  im  Aufgufs  (in  kleinen  Dosen).  Auch  wird  sie 
gekaut  um  Speicheltlufs  zu  erregen,  bei  Lähmung  der  Zunge ,  bei 
Zahnweh  in  hohle  Zähne  gesteckt. —  Präparate  hat  man  Tinktur 
(^tinct,  Pyrethri^,  —  Sie  wird  jetzt  selten  mehr  gebraucht.  Ihre 
Anwendung,  um  dem  Essig  Scharfe  zu  geben,  ist  strafbar. 

j4nth.  Cotula  {Hunds  ^  Kamille ,  stinkende  Kamille),  Eine 
xum  Theil  häufig  auf  Aeckern  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze, 
die  ganz  den  Habitus  der  ächten  Kamille  hat.  Die  Aeste  sind  aber 
mehr  einfach,  und  so  wie  die  doppelt-  und  3fach-gefiederten ,  fein- 
zertheilten  Blätter,  glatt  oder  etwas  zottig  behaart.  l}\e  Blumen- 
stiele länger,  die  Blumen  meistens  etwas  gröfser  und  schrumpfen 
beim  Trocknen  viel  weniger  ein,  als  die  ächten  Kamillen,  daher 
sie,  besonders  trocken,  sich  leicht  durch  die  beträchtlichere  Gröfse 
der  Scheiben,  die  zum  Theil  hoher  gelb,  öfter  orangegelb  gefärb- 
ten Blümchen,  unterscbeiden,  hauptsächlich  aber  durch  die  vielen 
Spreublättchen  auf  dem  Fruchtboden,  dm  bei  dieser  Art  dünn, 
borstenförmig    sind.      Die     etwas    dickeren  46cki£:gestreiflen    Sa- 
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men  sind  ebenfalls  nackt,  ohne  Federclien,  oben  flach  abge- 
stutzt. —  Das  Kraut  und  die  Blumen  {herba  et  ßores  Cotulae 
foetidae,  Chamomillae  faetidae)  waren  ehedem  ofTicinell.  Beide 
riechen  stark  aber  widerlich  aromatisch,  viel  widerlicher  als  Ka- 
millen, und  schmecken  scharf  beif send,  ohne  viel  Bitter.  Sie  wur- 
den wie  die  Kamillen  gebraucht ,  und  verdienen  aucli  jetzt  noch 
als  ein  kräftiges  Arzneimittel  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 
(lieber  ihre  Verwechselung  mit  Kamillen  s.  noch  S.  i535). — 
Sehr  nahe  mit  dieser  Art  verwandt  ist 

Anth,  arvensis  (^Acker^Kamille,  geruchlose  falsche  Kamille^, 
eine  an  denselben  Orten  zum  Theil  sehr  häufig  vorkommende 
jährige  Pflanze  ,  von  gleichem  Habitus.  Unterscheidet  sich  von 
derselben  durch  ihren  viel  stärkern  zaarten  Haarüberzug ,  wo- 
durch sie  öfters  ein  weifslichgraues  Ansehen  erhalten,  die  et- 
was breiteren  linien-lanzettförmigen  Lappen  und  Einschnitte  der 
Blätter,  die  nicht  selten  blässern,  zum  Theil  grünlich-gelben 
Scheibeublümchen,  die  etwas  breitern,  lanzettförmigen  Spreublätf- 
chen  des  Fruchtbodens,  mit  oben  etwas  stumpf  gezähnelten  häu- 
tigen Rand,  und  sehr  kurzem  häutigen  Federchen  an  den  Sa- 
men.—  Uebrigens  sind  die  Blumen  geruchlos ,  und  schmecken 
scharf  beifsend  und  bitter.  Officinell  ist  jetzt  nichts  davon. 
(Ehedem  gebrauchte  man  das  Kraut  (^herba  Buphthalmi)  als 
Wundkraut).  Die  Blumen  werden  ebenfalls  mit  den  Kamillen 
verwechselt,  sie  unterscheiden  sich  von  derselben  wie  die  vor- 
hergehenden, aufserdem  leicht  durch  die  erwähnte  Geruchlos 
slgkeit. 

Anthemis  tinctoria  (Järhende  Kamille,  Gillblume),  Eine 
auf  sonnigen  trockenen  Hügeln,  an  Wegen,  auf  Mauern  u.  s.  w. 
wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  ästiger,  stark 
befaserter  weifslicher  Wurzel,  die  meistens  mehrere,  i  */^  bis 
2  Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  zart  weifsgrau  an- 
liegend behaarte  starke  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit 
doppell-gefiedert-getheilten ,  weifsgrau  behaarten  Blättern ,  aus 
linienfÖrmigen,  eingeschnitten-gesagten  Fiedern  bestehend,  besetzt 
sind,  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  langen  filzig- 
behaarten  Stielen,  einzelne  schöne,  hoch  goldgelbe,  ansehnliche 
Blumen  trägt,  mit  eben  so  gefärbtem  Strahl,  und  flacher  Scheibe. 
—  Davon  war  ehedem  das  Kraut  und  die  Blumen  (herba  et  ßo- 
res Buphthalmi  ^vulgaris)  ofEcinell.  Beide  haben  einen  wider- 
lichen aromatischen  Geruch ,  nnd  schmecken  krautartig,  etwas 
scharf.  Sie  wurden  als  Wurmmittel,  wundheilendes  Mittel  u.  s.  vv. 
gebraucht.  Die  den  Speichel  stark  gelbfärbenden  Blumen  auch  in 
der  Färberei  zum  Gelbfärben. 

Siegesbeckia  orientalis,  (ostindische  Siegesbeckit),  Eine  in 
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TaiiiiVny  Ostindien,  Südamerika  u.  s.  w.  wachsende  jährige 
Püau^c,  mit  aufrechtem,  runden,  wenig  ästigen  Stengel,  gegen- 
überstehenden, gestielten,  fast  h  erzforrnig-ei  form  ige  n  ,  oder  meistens 
3eck igen  ,  etwas  ernges<;hnitten-  und  ungleieh -gebahnten  ,  etwas 
raulien  Blättern,  aspaltigen  beblätterten  BliithenAWeigen ,  und 
gelben  Blumen  mit  gedoppeltem  (umhüllten)  Kelch,  der  innere 
eilöimig,  vielspaltig,  der  äufsere  gröfser,  5blätterig,  abstehend; 
wenige  Strahlenblümchen  gegen  eine  Seite  gekehrt,  kur*;  der 
Fruchtboden  spreuartig;  die  Samen  ohne  Federchen.  —  Diese 
Pflan/e  hat  Linne  anstatt  der  Akmelle  (S.  i479*)  ^^  gebrauchen 
vorgeschlagen. 

Dreihunderlzweiundsechzigjte  Gattung. 
Achillea  (Garbe). 

G  a  tt  u  ngs- Ch  ar  a  k  ter.  Ein  eiförmiger,  ziegel- 
d  ac/i  fü  rmi  g^  schup  pi^^e  r  ,  alh^e  meiner  Kelch;  der 
F  r  u  c  h  t  b  o  d  e  ti  s  pr  e  aar  t  i  g  ;  mehrere  kurze  r  Öhr  ige 
Zwitterblümchen  die  Scheibe  i}  il  dend ;  wenig  (5 
bis  4o)  weibliche  Strahlenblümchen;  die  Samen 
o  hne    Feder  che  n. 

Erste    Art.       u4.    Ptarmica     [Bertram  -  Garbe , 

JViesen -^  Bertram  ,    Niefs^arbe,     weifser  Rheinfarrn,     wil- 
der   Dragun). 

Eine  in  frühern  Zeiten  schon  zum  Theil  als  Arzneimittel  be- 
iiutzte  IMlanze;  wurde  vor  einigen  Jahren  wieder  von  Dr.  Lind 
angernhmt.  —  Wächst  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben, 
Bächen    und  Flüssen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  auf  rechtem  Stengel,  linien-lan- 
zettförmigen ,  fein  und  scharf  gleich- gesägten»  fast  platten 
Blättern  und  in  einfachen  Doldentrauben  stehenden  Blumen 
mit  ungetheiltcn  Spreublättchen  und  nackten   Samen, 

%.  698.  Der  Wiesenbertram  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Pflanze,  mit  kriechender,  ästiger, 
befaserter  Wurzel,  die  mehrere  1  bis  2  Fufs  hohe  und 
höhere,  aufrechte,  an  der  Basis  etwas  gebogene, 
ästige,  unten  glatte,  steife,  fast  holzige,  oben  mehr 
oder  weniger  kurz  -  und  zartbehaarte  Stengel  und 
Zweige  treibt;  die  abwechselnden,  1  bis  3  Zoll  langen 
und  1  bis  3  Linien  breiten,  linien- lanzettförmigen, 
scharfgesägteu ,    sitzenden ,   halb  -  stengelumfassendeu 
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Blätter  sind  hochgrün,    glatt,    oder  unten    ganz  zart- 
behaart.     Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  Septem- 
ber und  bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  fast 
gleichhohe,  aufrechte,  etwas  gedrängt  stehende,  we- 
nigblüthige  Doldentrauben,  sind  mittelmäfsig  (gehören 
zu  den  gröfsten  dieser  Gattung),  mit  dem  Strahl  etwa 
V2  Zollbreit;  der  Kelch  ist  fast  halbkugelig  länglich, 
aus  dicht  anliegenden  etwas  filzigen  Schuppen  beste- 
hend, die  Scheibe  ist  schmutzig  blafsgelb,  der  Strahl 
schneeweifs,  aus  etwa  10  gegen  2  Linien  langen,  läng- 
lichrunden Blümchen  bestehend.    Kommt  liäurip;  in  Gärten 
gefüllt    vor.      (Abbild.    Plenck   plant,   med.    t.  633,      Hayne   getr. 
Darst.    91er  Bd.  No.  44?     Düsseid,  Samml.    i6te  Lief.  No.  20.)  — 
OiTicinell  ist:     die   Wurzel,   ehedem  auch  das  Kraut 
und  Blumen    (rad.,  herha  et  ßores  Ptarniicae).     Die 
Wurzel   besteht  aus   einem   federkieldicken   bis   eines 
kleiinen  Fingers  dicken,  schiefgehenden,  stark  mit  zum 
Theil  strohhalmdicken  Fasern  besetzten  Wurzelstock, 
welcher  sich  horizontal-kriechend  verlängert  in  stroh- 
halmdicke und  dickere,  hin  und  her  gewundene,  kno- 
tige und  gekniete,  ziemlich  lange  Fortsätze  mit  ndch 
unten  gerichtete  Fasern  besetzt,  auch  mehrere  Spros- 
sen treibt,     die  neue  Pflanzen  bilden.      Frisch  ist  sie 
grauweifslich,  trocken  grau  bräunlich,    geruchlos  und 
scluneckt  eben  so  scharf  beifsend  als  die   S.  1452   er- 
wähnten Bertram  wurzeln.     lod  färbt  die  Wurzel  auch 
nur   braun.     Der  kalte    wässerige  Aufgufs   wird   von 
salzsaurem  Eisenoxyd  ebenso  grün  gefärbt  und  getrübt, 
und  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht,  gerade  wie  bei  den 
übrigen  Bertramwurzeln.  Kraut  und  Blumen  schmecken 
ebenfalls  sehr  scharf  beifsend,    letztere  riechen  auch 
beim  Zerreiben  eigenthümlich  aromatisch  scharf.  — 
Vorwaltende  Best andt heile :  scharfes  Weichharz  und 
eisengrünender  GerbestofF?     (Die  Bestandiheile  sind  wohl 
wenig  von  denen  der  übrigen  Bertram  wurzeln  verschieden.) 

Anwendung  wie  die  übrigen  Bertramarten.     Nach    Lind  soll 
&ie  gute  Dienste  gegen  Epilepsie  leisten^  man  gibt  täglich  so  viel 
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Grane,  als  der  Patient  JaUre  /JiMt.  —  Die  jungen  Sprofsen  sol- 
len im  Frühjahr  wie  Salat  «enossen  werden  können?  und  die  zer- 
schniuene  Wurzel  in  einem  Säckchen  in  Bier  gehängt,  dieses  vor 
dem   Sauerwerden   schützen. 

AchUlea  Ageratuin ,  (^Balsamgarbe,  wohlriechender  Ber- 
tram, A gerat).  Eine  im  südlichen  Frankreich  und  Italien  ein- 
heimische, perennirende,  krautartige  Pflanze  ,  mit  i  bis  2  Fufs  ho- 
liein ,  aufrechten,  oben  ästigen  Stengel,  in  Büscheln  stehenden^ 
spateiförmig- lanzettförmigen,  stumpfen,  gesägten ,  glatten,  klebri- 
gen, blafsgrünen  Blättern,  und  in  zusammengesetzten,  dicht  zu- 
sammengezogenen ,  kopfartigen  Doldentrauben  stehenden  kleinen 
Blumen,  mit  gelbem  Strahl. —  Davon  ist  das  angenehm  und  stark 
aromalisch  riechende  und  aromatisch  schmeckende  Kraut  mit  den 
Blumen  (^sumniitates  Agerati ,   Eupatorii  Mesue)   oiHcinell. 

Zweite  Art.  A.  Millcfollum  [gemeine  Schaf-- 
garbc  oder  Garbenkraut ^  Feldgarbe,  Schafrippe). 

Eine  schon  m  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  A'^^Tchst  häufig  an  Wegen,  Rainen,  aufwiesen,  Weiden  und 
Aeckern. 

Arien  -  Charakter.  Mit  zum  Theil  ästigem  Stengel;  dop^ 
pell- gefiedert getheilten  ,  fast  glatten  oder  zartbehaarten  Blät- 
tern mit  linienförtnigen  gesägten  Lappen  und  zusammenge- 
setzter  Düldeatraahe, 

§.  699.  Die  gemeir.e  Schafgarbe  ist  eine  peren- 
iiirende  krautartige  Pflanze,  mit  schiefgehender,  dün- 
ner, spindelförmig  -  cylindrischer,  besonders  nach 
unten  stark befaserter  ,  bräunh'cher  oder  weifsh'cher 
Wurxel,  von  scharfem  der  vorhergehenden  Art  ähn- 
lichen Geschmack,  die  meistens  mehrere  1  bis  1/2 
Fufs  hohe  und  obere,  aufrechte,  einfache  oder  oben 
ästige,  runde,  mehr  oder  weniger  zottigbehaarte, 
zum  Theil  fast  glatte,  steife  Stengel  treibt.  Die  Wur- 
zelblätter  stehen  im  Kreis  und  verschmälern  sich  in 
einen  Stiel,  sind  6  bis  12  Zoll  lang  und  ^/^  bis  1  Vg 
Zoll  breil;  die  Stengelblätter  sind  kleiner,  sitzen  ab- 
wechselnd, halbstengelumfassend,  alle  sind  länglich- 
lanzettformig,  doppeltgefiedert,  die  länglichen  Fiedern 
aus  kurzen,  stark  gefiedertgetheilten  oder  gefiederten 
und  spitzig  gezähnten  Fiederblättchen  und  Lappen  be- 
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stehend^  liochgrün,  zum  Theil  graugrün,  fast  glatt 
oder  mehr  oder  weniger  zartbchaart,  etwas  steif.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  September  und  bilden 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  zusammengesefzle, 
mehr  oder  weniger  gedrängte  oder  lockere  gleichhohe 
Doldentrauben,  sind  klein,  weifs;  der  Kelch  länglich, 
aus  grünlichen,  am  Rande  braunen  Schuppen  beste- 
hend; die  Scheibe  aus  wenigen  schmutzig  grauweifsen 
Blümchen  und  der  Strahl  aus  meistens  5  mit  schnee- 
weifsem,  zum  Theil  aufsen  schön  rosen-  oder  pur- 
purrothen  ,  stumpfen,  rundlichen  und  Szähnigen  Bänd- 
chen versehenen  Blümchen  bestehend.  Die  Pflan/.e 
variirt  nach  dem  Standort,  in  der  Zertheilnng  der 
Steng^el,  Bedeckung,  Gröfse,  Dichte   oder  Lockerheit 

der  Doldentrauben  und  Farbe  der  Blümchen.  (Abbild. 
Plenck  plant,  med.  t.  63i ,  Haync  getr,  Darst.  91er  Bd.  No.  45, 
Düsseid.  Sainml.  isle  Lief.  No.  21  ,    Mann  Deutschl.  Avildw.   Arz- 

neipflz.  i4ieLief.)  —  Officinell  ist:  das  Kraut  mit  den 
Blumen  oder  Spitzen  (Jierba  et  ßores  seu  summitates 
Miltefolii).  Das  Kraut  hat  einen  schwachen,  nicht 
angenehm  aromalischen  Geruch  und  krautartig  salzi- 
gen, bitterlich  herben  Geschmack.  Die  Blumen  rie- 
chen ,  besonders  beim  Zerreiben,  weit  stärker  und 
angenehmer  eigenthümlich  aromatisch  ,  der  Geruch 
bleibt  auch  beim  Trocknen  ,  und  schmecken  etwas 
beifsend  aromatisch  bitterlich  und  herb.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  beider  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd dunkel  schmutziggrün  gefärbt  und  stark  gefällt. 
—  Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel  (Bd.  I. 
a.  S.732,  b.  S.  860),  bitterer  ExtractivstofF  und  eisea- 
grün ender  Gerbestoff. 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut  und  die  Blumen  im  Auf- 
gufs ,  auch  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  f;;ebraucht  man  als  Friih- 
lingskur  u.  s.  v*r.  —  Präparate  hat  man  Wasser,  Oel  (s.  o.)  und 
Extract  {aq,  ol,  et  extr.  Millefolii) ,  letzteres  aus  dem  Kraut 
mit  den  Blumen  kalt  in  der  Realschen  Presse  zu  bereiten.  Man 
erhält  vom  Pfund  4  Unzen.  Ehedem  hatte  man  noch  eine  Tinktur 
und  Sjrrup  {tinct.  et  sy^r.  Millefolii)  und  nahm  Kraut   und  Blu- 
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men  xn  mclircren  Zusamraenselziingen.  Man  soll  sie  dem  Bier 
beimischen,  nm  ihm  berauschendere  Eigensclial'teB ?  und  mehr 
Biuerkeil  zu  geben.  In  einigen  Ländern  benutzt  man  das  Kraul 
als  Gemüse,  und  die  Blumen   als  Thee. 

uichillea  nobilis ,  (edle  Schafgarbe),  Eine  in  verschiede- 
nen Gegenden  Deutschlands,  besonders  dem  südlichen,  und  dem 
übrigen  mittleren  und  südlichen  Europa,  auf  trocken  sonnigen, 
gebirgigen  Orten,  auf  Weiden,  an  Wegen  wachsende  perenni- 
rcnde,  der  vorhergehenden  sehr  ähnliche  Pflanze,  Unterscheidet 
sieh  von  derselben  durch  die  im  Verhältuifs  breitern  und  kilr- 
zern ,  länglichen,  gleichsam  unterbrochen  doppelt-gefiederten, 
gelblichgrünen,  stärker  und  weich  behaarten  Blätter,  mit  mehr 
ausgebreiteten,  eingeschnittenen  Lappen,  den  geflügelten  Blatt- 
stiel, die  dichter  gedrängten,  meistens  kleineren  kopfartigen  Dol- 
dentrauben ,  die  kleineren,  am  Rande  schmntziggelben  Keloh- 
schuppen ,  und  schmutzig  weifslichen  Strahlenblümchen.  —  Da- 
von ist  das  Kraut  und  die  Blumen  (^herba  et  ßoret  Millefolii 
nobilis  oflicinell.  Letztere  riechen  weit  durch ilringender  und 
angenehmer  kampherartig  aromatisch,  als  die  gentinc  Schafgarbe, 
und  werden  ihr  darum  von  manchen  vorgezogen.  Bei  uns  wer- 
den sie  jedoch   nicht  gebraucht. 

AchilL  moschata,  {^bisamduftende  Schafgarbe,  Genipi" 
Garbe).  Eine  auf  Alpen  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit 
ganz  einfachem  glatten  Stengel,  kammförmig  gefiederten,  glatten, 
punktirten  Blättern ,  linienförmigen,  stumpfen ,  ganzrandigen 
Blättchen,  und  in  einfachen  Doldentrauben  stehenden  weifsen 
Blumen,  mit  braunrandigen  Kelchschuppen. —  Davon  ist  das 
Kraut  mit  den  Blumen  (herba  Genipi  verior)  oflicinell.  Es  hat 
einen  durchdringend  angenehm  aromatischen  Geruch  und  Ge- 
schmack, und  kommt  zu  dem  sogenannten  Schweizerthee,  —  An- 
statt von  diesem   wird  wohl   auch 

j4chillea  atrata,  ^schwarze  Schafgarbe)  eine  an  densel- 
ben Orten  vorkommende,  der  vorhergehenden  sehr  ähnliche 
Pflanze,  mit  einfachem  behaarten  Stengel,  gefiederten,  glatten 
Blättern ,  linienförmigen ,  spitzen ,  meistens  3theiligen  Blättchen, 
weichhaarigen  Blumenstielen,  und  schwarzrandigen  Kclchschup- 
pen,  unter  dem  Namen  herba  Genipi  Mßrt  eingesammelt. —  Eben 
so  von 

Achill,  nana,  (^Zwergschafgarbe) ,  die  an  denselben  Orten 
wächst;  mit  niedrigem,  ganz  einfachen,  zottigen  Stengel,  dop- 
pelt-gefiederten Wurzelblättern,  und  sehr  zottigen,  einfach-gefie- 
derten, sehr  zottigbehaarten  Stengelblättern,  linienförmigen,  ge- 
zähnten Blättchen,  dichtzusammengezogener  Doldentraube,  von 
weifsen  Blümchen,    mit    braunrandigen   Kelchschuppen,  —   das 
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Kraut  mit  Jen  Blumen  als  falscher  Genip,     Es  ist  minder  aroma- 
tisch ,   als  die  beiden  vorhergehenden  Arten. 

Zweite  Unter -Abtheilung.  Pflanzen  mit  frucht- 
baren Zvvitterblumen  der  Scheibe,  und  unfrucht- 
baren S  t  rahlenblume  n.  Nacli  Li/27ie  unter  die  3te  Ordn  u  n  g 
(^Pol/gamia  frus/ranea)  gehörend. 

Helianthus  annuits ,  (^gemeine  jährige  Sonnenblume,  Son^ 
nenkrone\  Eine  in  Peru  und  Mexiko  einheimische,  bei  uns 
häufig  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogene  jährige  Pflanze,  mit  aus- 
gebreit(t-faser».;er  Wurzel,  4  l'is  12  Fufs  hohem,  und  finger- 
dicken bis  Zoll  dicken,  sehr  rauhhaarig-gestreiften,  röhrigen,  mit 
sehr  lockerem,  vveifsen,  elastischen  Mark  erfüllten,  oben  mei- 
stens wenig  ästigen  Stengel,  abwechselnden,  langgestiellen,  gro- 
fsen  ,  zum  Theil  fnfslangen  ,  breit-herzförmig-eiFörmigen ,  spitzen, 
ungleich  grobgcsäglen  ,  rauhen,  3nervigen  Blättern,  und  einzeln 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  nach  oben  sich  verdicken- 
den Stielen  stelu'jid(;n,  nickenden,  prächtigen,  grofsen  ,  zum  Theil 
ge^en  fufsbreileii  Blumen,  mit  flachem  Kelch,  aus  grofsen,  blatt- 
artigen, ziegeldacljförmig-  spanig  stehenden,  eiförmigen,  lang 
zugespitzten  Schuppen  bestehend,  grofser ,  schön  dunkelbrauner 
Scheibe,  und  goldgelbem  Strahl,  aus  langen  lanzettförmigen 
Blältchen  bestehend,  und  spreublälterigem  Fruchtboden.  Die 
Samen  sind  länglich  ,  stumpf,  etwas  plattgedrückt,  4seitig,  liiit 
2  scharfen  und  2  stumpfen  Kanten,  schwarz  oder  grau,  glatt, 
mit  2  abfallenden  Spreublättchen  gekrönt,  und  schliefsen  einen 
weifsen  Öligen  Kern  ein.—  Man  prefst  aus  denselben  ein  mil- 
der reines  fettes  Oel,  Sonnenblumenöl,  (ol  Helianthi)^  welches 
an  Speisen,  zu  Salat,  zum  Brennen  in  Lampen  u.  s.  w.  benutzt 
werden  kann.  In  Amerika  wird  der  Same  zerstampft  und  zu 
Brod  verbacken,  oder  auf  andere  Weise  zubereitet  genossen. 
Dient  auch  als  Vogelfutter.  Die  jungen  entschälteu  Stengel  und 
Blumenknospen  können  als  Gemüse  wie  Artischoken  genossen 
werden. 

Helianthus  tuherosus ,  {knollige  Sonnenblume ,  Erdapfel, 
Erdbirne,  Jerusalems- Ar tischoke,  Topinambur^,  Eine  in  Bra- 
silien einheimische,  bei  uns  zum  Theil  auf  Feldern  gebaute, 
der  vorhergellenden  ähnliche  perennirende  Pflanze,  mit  knolli- 
ger, deH--K^rtoffeljn  etwas  ähnlicher,  aber  weit  mehr  geringelter, 
höckeriger,  aufsen  röthlicher,  innen  weifser,  saftigfleischiger  Wur- 
i^el  ,  von  denen  zum  Theil  bis  3ö  auf  einem  Böndel  sitzen  ,  die 
meistens  noch  höhere  aber  dünnere ,  oben  mehr  ästige  Stengel 
treiben,  mit  kleineren ,  kurzgestielten ,  herzförmig-länglichen,  zu- 
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i>espitzten ,  etwas  gczälinlen,  Sfaclinervigen,  sehr  rauhen  Blättern 
besetxl.  Die  endstehenden  gelben  Blumen  sind  den  vorherge- 
henden ähnlich,  aber  i^iel  kleiner,  die  Kelchschuppen  ge- 
wiinpert.  —  Die  Wurzel  (^rad.  Helianthi  tuberosi,  Adenes 
cunadensis)  haben  gekocht  einen  süfsen  Geschmack,  und  wider- 
llchsiifsen  Geruch.  Sie  enthalten  vorzüglich  Schleimzucker  und 
Inulin.  (Eine  Analyse  derselben  von  Braconnot  siehe  im  Magaz. 
fiir  Pharmac.  Bd.  6.  S.  2  63),  und  werden  hie  und  da  als  Nah- 
rungsmittel, mehr  aber  als  Viehfutter  benutzt. 

Georgia     variabilis     W  ,      Dahlia     pinnata      Ait. ,     (ycr^ 
schiedenfarbi^e      Georgine      oder      Dahlie^,     Eine      in     Mexiko 
einheimische,      bei       uns       häufig     als      Zierpflanze      in      Gärten 
gezogene  ,     perennirendc  ,       prächtige     Pflanze  ,      mit      knolliger 
Wurzel,     aus    vielen    länglichen,    zum    Theil  spannenlangen   flei- 
schigen   Knollen    bestehend  ,     4    bis    8    Fufs  hohem  ,   au  hechten, 
ästigen,  glatten,  zum  Theil   bräunlich  bereiften,  auch   mehr   oder 
weniger  rauhhaarigen,  und  purpurrothen,  dicken  ,   steifen   Stengel, 
mit     gegenüberstehenden      Zweigen,     gegenüberstehenden,     etwas 
herablaufend,    unpaarig    gefiederten,    auch    3zähligen   und  einfa- 
chen    Blättern,    ziemlich     grofsen  ,     eiförmig-länglichen,     spitzen, 
stumpf  gezähnten,  glatten,  oder  mehr   oder   weniger   rauhen,  stei- 
fen Blättchen,   und  am  Ende  der   Stengel  und   Zweige  auf  ziem- 
lich  langen   Stielen  stehenden,    nickenden,  grofsen,  gegen    3  Zoll 
breiten  ,    zuweilen  fast  die    Gröfse  der   Sonnenblumen   erreichen- 
den  Strahlenblumen,  mit  gelber  Scheibe,  und  mannigfaltig,  schön 
purpurroth,  scharlachroth,  rosenroth,  violett,  weifs  u.  s.  w.   gefärb- 
tem  ansehnlichen,   ausgebreiteten  Strahl;  der   Kelch   ist   gedoppell, 
oder  umhüllt,  der  innere  achtblätterig,     der  äufsere  (die  Hüll«) 
5blatterig,  zurückgeschlagen,  der  Fruchtboden   spreublätterig,   die 
Samen   ohne    Federchen.  — •     Davon    können    die    Wurzelknollen 
wie  die  der  vorhergehenden    Pflanze    als  Nahrungsmittel  benutzt 
werden.     Sie    enthalten  viel  Inulin,   welches   Payen  für  eine  ei- 
gene Substanz  erklärte,  die  er  Dahline  nennt,  (Bd.  I.  b.  S.  944)> 
und  ein  ätherisches   Oel  von  eigenthümlich  zwiebelähnlichen  Ge- 
ruch.    Derselbe  schlägt    die    Farbe    der    violetten    Blumenblätter 
als  ein     sehr    empfindliches    Reagens    auf    Säuren    und    Alkalien 
vor,  w^elche  die  meisten  übrigen  blauen  Pflanzenfarben    an  Em- 
pfindlichkeit    übertreff'e.     (Vergl.     Magaz.    für    Pharmac.  Bd.  4- 
S.  325   u.  Bd.  5.    S.   66i ,    wo  auch  eine  Analyse   der   Wurzel- 
knollen enthalten  ist). 

Dritte     Unter  -Abtheilung.       Mit     unfruchtba- 
ren (unausgebildeten)  Zwittcrbluraen  der  Scheibe, 
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(die*  Narbe  fehlt  am  Pistill)  und  fruchtbaren  weib- 
lichen Strahlenblumen.  (Gehören  nach  im/ie  in  die  ?ierte 
Ordnung  iPolygamia  necessaria.  S.  340- 

Dreihundertdreiiindsechzigste  Gattung. 
Calendula  (RingelblumeJ. 

Gattun  gs  -  Charakter.     Ein  "v  lelblätteri^er  oder 
"vielthei liger  allgemeiner  Kelch;  der  Fruchtboden 


Strahl  ausvielen  langen  zun  genj  örmi  gen  ,  J  r  nchi 
baren,    weiblichen    Blumchen    bestehend.      Die    Sa- 
men   sind  grofs,    ^v  er  schieden    gestaltet,    kielför^ 
mig,    meistens  geflügelt,    gehrümmt  und  hammför^^ 
mig  gezähnelt,     ohne  Federchen. 

Erste    Art.       C.   officinalis     {officinelle   gemeine 

Ringelblume ,     Goldblume,    Todtcnblume,  H^arzenkraut). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimitlel  gebrauchte  Pflanze 
(ist  A^s  X.Qvaavd-tiiov  des  Dioscorides) ;  wurde  1817  besonders 
von  H^cstring  wieder  angeriihmt.  —  Wächst  im  südlichen  Eu- 
ropa, auch  hie  und  da  in  Deutschland,  auf  Schutthaufen,  Fel- 
dern, in  Gälten    verwildert  und   wird   häu6g   als  Zierpflanze  ge- 


zogen. 


Arten  -  Charakter.  Krautartig  ;  mit  ästigem  Stengel , 
länglichen ,  etwas  gezähnten,  stengelumfassenden  Blättern  und 
nachenförmigen ,  weichstacheligen  Samen,  die  aeufsern  einge- 
rollt, fast  glatt, 

%.  700.  Die  officinelle  Ringelblume  ist  eine  jäh- 
rige Pflanze,  mit  spindelförmiger,  zum  Theil  mehr 
oder  weniger  ästiger,  befaserter,  weifsHcher  Wurzel; 
1  bis  2  Fufs  hoheni,  aufrechten,  ausgebreitet-ästigen , 
fast  Seckigen  ,  gestreiften  ,  rauhen ,  saftigen  Stengel 
und  Zweigen;  abwechselnden,  2  bis  8  Zoll  langen  und 
Vs  bis  1  Ya  Zoll  breiten  Blättern;  die  Wurzelblätter  und 
untern  Stengelblätter  verschmälern  sich  in  einen  ge- 
flügelten Stiel,  die  obern  sind  sitzend,  stengelumfas- 
send; sie  sind  spateiförmig- eiförmig  stumpf,  zum 
Theil  etwas  ausgeschweift,  entfernt  gezähnelt  oder  alle 
ganzrandig,  die  obersten  spitzer,  mehr  länglich -lan- 
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zeltformig,  alle  etwas  rauhhaarig  und  klebrig,  hoch- 
grün  ,  dicklich ,  saftig.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juni  bis  November  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  auf  beblätterten  rauhhaarig- klebrigen  Stielen, 
sind  ansehnlich,  \^/^  bis  2  Zoll  breit,  hochgelb;  der 
Kelch  fast  halbkugelig  ,  besteht  aus  einer  doppelten 
Reihe  schmaler,  linien-lanzetlförmiger,  gleichgrofser, 
grüner  mit  purpurviolettrothen  drüsigen  Härchen  be- 
setzter und  darum  klebriger  ßlättchen ;  die  Scheibe 
flach  ,  gedrängt ,  die  Blümchen  öfter  an  der  Spitze 
braun,  in  der  Mitte  männlich,  am  Rande  fruchtbare 
Zwitter;  der  Strahl  vielbUithig,  flach  ausgebreitet; 
die  Blümchen  7*  bis  1  Zoll  lang,  mit  gegen  172  Linien 
breiten,  an  der  Spitze  Szähnigen  Bändchen.  (Variirt 
mit  halb- und  ganzgefüllten,  ferner  sprossenden  Blu- 
men; die  Farbe  geht  von  feurig -orangegelb  bis  blafs- 
gelb.)  Die  grauen  Samen  stehen  am  Rande,  sind  grofs, 
y3  bis  1  Zoll  lang,  alle  ringförmig  oder  halbmondför- 
mig einwärts  gerollt,  mit  weichstacheligem  Rücken, 
zum  Theil  mit  breitem,  weifslichen,  häutigen  Rand 
und  innen  vorstehender  Scheidewand.     (Abbild.  Plenck 

plant,  med.  t,  639,  Hajrne  getr.  Darst.  gier  Bd.  No.  47»  Mann 
Deulschl.  wildw.   Arineipflanz.  iSteLief)    —       OfBeinell    ist: 

das  Kraut  und  die  Blumen  (herba  etßores  Calendulae). 
Die  Blumen  müssen  ganz,  nicht  blos  die  Sirahlen- 
blümchen, zum  medicinischen  Gebrauch  gesammelt, 
das  Kraut  von  der  blühenden  Pflanze ,  und  beide 
schnell  getrocknet,  wohlverwahrt  an  trockenen  Orten 
aufbewahrt  Averden.  Das  Kraut,  mehr  noch  die  Blu- 
men, haben  frisch  einen  eigenen,  etwas  widerlichen, 
gleichsam  narkotischen,  balsamisch- harzigen  Geruch, 
der  durch  Trocknen  vergeht,  und  schmecken  bitterlich 
salzig,  etwas  herb.  Beim  Berühren  der  Blätter  mit 
der  Zunge  bemerkt  man  sogleich  den  bittern  Ge- 
schmack, beim  Zerkauen  einen  mehr  kraulartig  sal- 
zigen. Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  Blumen  wird 
durch    salzsaures  Eisenox)^d   stark   schmulzig   dunkel 
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grünlichgrau  gefällt,  der  des  Krauts  in  hellgraubräun- 
lichen Flocken,  Gallustinktur  trübt  beide  Auszüge  be- 
trächtlich.—  Vorwaltende  Bcstandtheile:  elgenthüin- 
licher  bitterer  Extraclivstofi,  CalenduUn  (Bd.  I.  a.  S.  817, 
b.  S.  956),  äpfelsaure  und  phosphorsaure  Salze.  — 
Nach  eigenen    Versuclien    besteben    100   Tlieile 

trockene  Blumen  aus:  frische  Blätter: 

ätlieriscliem  Oel  wenig,  .      '    .          Spuren, 

bitterlichem  ExtraclivstofF  19,13,  .....  2,C4, 

Calendulin 3,o5,  .          .          .          .          .  o,34) 

Gummi 2,o5, 0,39, 

slärkmehlarligem  Schleim     i,2  5,  .           .           .          .           .  o,o5, 

Harz 3,44,  Wachs            .          .          .  o,35, 

EiweifsstofF  .  •  .  .  0,64^,  .....  o,34, 
Aepfelsäure  mit  etwas  Ex- 

tractlvstolf      ....      6,84, 0,67, 

salzsaurem  Kali      ,      .      .      0,66,  Salpeter         .          .          .  o,i4, 

ä'pfelsaurem  Kali   .      .      .      5,45,  .....  0,76, 

apfelsaurem  Kalk  .      .      .   1,47^, o,83, 

Faser •   62, ü5.  .....  6,09, 

4Q^  3^.  Wasser          .          .          .  86,39, 

100,00. 
Die  x\sche  der  Blumen  enthält  im  Hundert:  kohlensaures  Kali  45, 
kohlensauren  Kalk  i3,64,  pliosphorsauren  Kalk  17,9,  sohvvcfel- 
saures  Kvili  io,5,  salzsaures  Kali  7,54,  kohlensaure  Magnesia  ?,73, 
phosphorsaures  Eisen  0,91  ,  Mangenoxyd  mit  Spuren  von  Ei- 
sen 0,9t  ,  Kieselerde  4,^4,  anhängende  sandige  Theile  2,27. 

^S'/o//Zß^j  Yersui  he  (Berl.  Jahrb.  der  Pharmac.  1820,  S.  281) 
stimmen  im  Wesentlichen  mit  dieser  Analyse  überein,  nur  weichen 
sie  zum  Theil  in  dem  Quantitativen  der  Beslandtheile  ab. 

Die  Güte  der  Ringelblumen  erkennt  man  an  der  frischen 
grünen  Farbe  der  Blätter  und  schön  gelben  der  Blumen;  mifsfar- 
biges,  graues,  schimniliches  Kraut  und  v'erbleichte  Blumen  sind 
zu  verwerfen.  Verwechselt  könnten  sie  werden  mit  andern  gel- 
ben Strahlenblumen,  als  Inula  Britannica;  salieina  djserterica , 
Anthemis  tinctor.,  Doronieum  Pardalianehcs,  Arnica  u.  s.  w.  Sie 
unterscheiden  sich  von  allen  diesen  und  ähnliehen  andern  sogleich 
durch  ihre  oben  beschriebene,  eigenthümlich  gestaltete  ^ro/ie  Sa^ 
men,  (Vergl.  auch  die  Beschreibung  dieser  Pflanzen  von  S.  i5i6. 
bis  i644»  Am  meisten  nahe  steht  ihr  Calendula  an^ensis ,  die 
Blumen  sind  aber  kleiner ,  und  die  Samen  abweichend  gestaltet, 
(siehe  die  Beschr^  unten). 


1555 

Anwendung.  Man  gibt  die  Tlj'ngclblumen  (In  der  Regel 
Kraul  mit  Blumen)  selten  in  Substanz,  am  zweckn:»äfsigsten  in 
Abkoclnmg,  oder  als  wässerig- weinigter  AuS/ug,  auch  den  aus- 
geprefsten  Saft,  —  Präparate  hat  man  Extraet  {extr,  Calendulae)^ 
aus  der  ganzen  Pflanze  durch  Auskochen  zu  bereiten  J  i  Plund 
gibt  6  bis  7  Unzen.  Ehedem  Iiatte  man  noch  f4^ asser ,  Syriip, 
ConserK'Cf  {aq. ,  syr. ,  et  coaserva  Catendulae^ ,  und  aus  den 
Blumen  bereitet  man  mit  Fett  eine  Salbe  (^iingt.  Calendulae^. 
Die  Stralilenbtütnchen  werden  auch  mehreren  Species,  Raeucher" 
pulver  u.  s.  w.  zugesetzt,  um  ihnen  ein  schönes  Ansehen  zu 
geben. 

Calend,  ariden sis,  (^/deine  Feld- Ringelblume^.  Eine  lue  und 
da  auf  Aetkern  ,  in  Weinbergen  wachsende,  der  vorhergehenden 
ahnliche  Pflanze,  aber  in  allen  Theilen  kleiner;  der  fin^erhohe 
bis  handliühe,  auch  liöhcre  Sten<;el  ist  aufsteigend,  ausgebreitet- 
äslig,  die  abwechselnden,  stengelumfassenden  Blätter  herzförmig, 
ei-lanzeltförmiii  zugespitzt,  am  Rande  etwas  buchtig  t>ezähnt,  und 
rauh,  die  einzelnstehenden  Blumen  sind  millelmälsig ,  kleiner  als 
die  vorhergehenden,  und  meistens  blässer  gelb;  von  den  nachen- 
förmigen  ,  weichstacheligen  Samen  sind  nur  die  innern  einwärts 
gekrümmt,  die  aeufsern  sind  laenger,  und  stehen  aufrecht  aus- 
gehreitet.  —  Officinell  waren  das  Kraut  und  die  Blumen  (Jierba 
tit  ßores  Calendulae  sylvestris^,  Sie  riechen  und  schmecken  den 
vorhergehenden  ähnlich. 


Fünfte  OrbbtüNG  (oder    Familien-  Abt  h  eilung). 

Cichoreae  (  Salat  pflanzen). 

Gehören  nach  Linne  zur  ersten  Ordnung  ( Polygamia  ae- 
qualis);  Abtheiluvgi  mit  bandförmigen  gleichen  fruchtbaren 
Zwitterblümchen    (semißosculosi) . 

üreihundertvieriindsechzigste  Gattung. 
Hieraciiim  {Habichtskraut). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  Ein  e  ifö  r  mi  g  er ,  ziegel- 
dachförniig-vielblaetteri^er,  allgemeiner  Kelch, 
mit  anliegenden,  un^leic  hla  n  g  e  n ,  schmalen  B  lae  1 1- 
chen;  der  Fruchtboden  nackt;  das  Federchen  sit- 
zend,  haarförmig. 

Erste  Art.  -fiT.  Pilosella  {langhaariges  Habichts-- 
kraut  j  Mausöhr  che  n ,  Nagelkraut). 
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Eine  schon  in  frühern  Zeilen  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  häufig  an  trockenen,  grasigen,  saudigen  Orten,  am 
Rande  der  Wälder,  au  Wegen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter.      Mit  kriechenden  behaarten  Ausläufern, 
ländlichen,   stumpfen,  ganzrandi^en ,   unten  weif sfdzi^en ,   rau^ 
hen  Blaettern^  einblülhigem   Schaft  und  unten  "verschieden  gt'- 
faerbten  BUunchen, 

§.  701.  Das  gemeine  Mausöhrchen  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  mit  dünner,  homonlallaufender, 
starkbefaserter ,  brauner  Wurzel ,  die  mehrere  im 
Kreise  liegende,  1  Yg  bis  2  Zoll  lange,  gestielte,  ver-" 
kehrteiförmige  ,  längliche  ,  stumpfe  ,  ganzrandigc  , 
mit  zerstreuten  langen  Haaren  besetzte  und  gewim- 
perte,  oben  bochgrüne,  unlen  ueifsfilzige  Blätter  und 
fadenförmige,  langbehaarte,  mit  ähnlichen,  abwech-^ 
selnden,  sitzenden  Blättern  besetzt,  treibt.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  Mai  bis  Juli  einzeln  auf  ^/^  bis  1  Fufs 
hohem,    aufrechten,    dünnen,    abstehend    behaarten 

Schaft     (selten  ist  der  Schaft  2blüthig)  ;     sind     mittcjmäfsig  , 

bis  1  ZoUbreil,  hellgelb  und  bestehen  aüs  einem  mit 
schwärzlichen  Haaren  besetzten  Kelch  und  vielen  dicht 
stehenden,  ziegeldachförmig  sich  deckenden,  ausge- 
breiteten, Zungen-  oder  bandförmigen,  vorn  5zähni- 
gen  Krönchen  ,  die  obern  gelb  und  (die  äufsern)  unten 
purpurroth  gestreift  sind.  Die  kleinen  länglichen,  ge- 
furchten, braunen  Samen  sind  mit  einem  langen  haa- 
rigen ausgebreiteten  Federchen  gekrönt  (Abbild.  PUnck 

plant,    med.   1.590,     Hayne  gelr.   Darst.    3ter  Bd.    No.  42).     — • 

Officinell  sind:  die  Wurzel  und  ^^^  Kraut  {radix  et 
herba  Pilosellae ,  Ariculae  muris).  Beide  sind  geruch- 
los, die  Wurzel  schmeckt  ziemlich  rein  und  stark  bit- 
ter, das  Kraut  weniger,  zugleich  herb.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  beider  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd stark  dunkelgrün  gefärbt  und  gefällt.  —  For-^ 
waltende  Bestandtheile :  bitterer  Extractivstoff  und  ei^ 

sengrünender  GerbestofF.   Verwechselt  kann  die  Pflanze 

werden  mit  Hieracium  dubium  und  Auricula;  beide  haben  mehr- 
hlüthi^e  Schaefte  und  die  Blumen  sind  meistens  kleiner. 
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Anwendung,  Man  gibt  die  Pfianxe  in  Substanz,  in  Pnlvei- 
form  oder  im  Aufrufs.  Die  Wurzel  wurde  vor  mehreren  Jahren 
oeeen  das  kalte  Fieber  an"erühmt.  Jetzt  ist  sie  fa^t  ijauz  obsolet 
Docli  «gebrauchen  sie  noch  die  Thierärzte. 

Hieiac,  murovum ,  (JSiauev"  tlahichlskraut ,  französisches 
Lungenkraut ,  grofses  Mausöhrchen,  Kostkraut.  Eine  häull^-  aul" 
Mauer«,  an  Wegen,  zwischen  Felsen  u.  s.  w.  vvachsende  pereniii- 
rende,  kraufartige  Pflanze,  mit  i  bis  2  Fufs  hohem,  anfreclifen, 
oben  wenig  ästigen,  behaarten  Stengel,  langgestielten,  aufrechten, 
fast  herzförmigen,  breiten,  eiförmig-länglichen,  besonders  gegen 
die  Basis  wcilläuftig  und  grobgezähnten  ,  etwas  raulizottig- behaar- 
ten ,  zum  Theil  fast  glatten,  oben  hocligrünen,  unten  Ijlässern, 
nicht  selten  braunrotk  geßeckten ,  2  bis  l\  Zoll  langen  Wurzel- 
blättcrn  ,  und  w^enigen  (i  bis  3)  abwechselnden,  fast  sitzenden, 
nach  oben  immer  kleiner  werdenden  Slengelbiäitern.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  zum  Theil  fast  dol- 
denlraubennrlig  in  Rispen,,  sind  ansehnlich  gröfser,  als  die  vor- 
hergehenden, hochgelb.  Die  Pflaiize  variirt  nach  dem  Standorte 
sehr,  in  der  Gröfse,  Bedeckung,  Zertheilung  der  Aestes,  Gestalt 
und  Bedeckung  der  Blätter,  (die  zum  Theil  fast  ganzrandig  sind) 
u.  s.  w.  —  Oihcinell  war  ehedem  das  Kraut,  {lierba  Pulnionariae 
galUcae ,  Auriculae  muris  niaj'oris).  Es  schmeckt  krautaitig, 
etwas  herb,  und  wenig  bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufguis 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutziggriin  ge- 
fällt. (Ueber  ihre  Vei'^wechselung  mit  Pulmonarla  offic.  (  s.  S.4(>4)) 
und  der  Wurzel  mit  rad,  Arnicae ,  Magaz.  für  Pharniac.  Bd.  i8. 
S.  i3i). 

Hierac^  utnhellatuni ,  (^doldenförmiges  Hahiclitskraut\  Eine 
überall  auf  rauhen  Hiigeln,  an  Wegen  u.  s.  w.  wachsende  Pflanze, 
mit  kleiner  stark  beluserter  Wurzel ,  i  bis  4  Fufs  hohem,  aufrech- 
tem, oben  ästigen,  runden,  steifen,  unten  fast  holzigen  Stengel, 
der  zum  Theil  dicht  mit  zerstreut  abstehend-sitzenden,  schmalen, 
linien-lanzettförmigen,  etwas  buchtig-gezähnten,  2  bis  4  Zoll  lan- 
gen, etwas  behaaiten,  zum  Theil  fast  glatten,  etwas  steifen  Blät- 
tern besetzt  ist,  und  am  Ende  eine  vielblüthige  Dolde  oder  Dol- 
deniraftben  von  kleineren  gelben  Blumen  als  iS.\^.  vorhergehenden, 
mit  spar r ig  abstehenden  Kelchschuppen  trägt.  Eine  ebenfalls  seiir 
vielgestaltige  Pflanze,  und  besonders  mit  Hierac,  sahaudum  nahe 
verwandt,  die  sich  durch  ihre  breitern  Blatter,  und  mehr  ris- 
penförmigen  Doldentrauben  unterscheidet,  vielleicht  nur  eine  Va- 
rietät ausmacht?  wenigstens  findet  man  IMirtelgiieder ,  die  sowohl 
zu  der  einen  wie  der  andern  Pflanze  gezogen  werden  können. — 
OlKcincU  ist  nichts  davon.  Die  Wurzel  wird  .aber  mit  Fßllkraui-' 
ivf^rze./ verwechselt.  {Die  Beschreibung  s,  S.  1.324). 
Gciqcrs  Pharmacicp     Jh  103 
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Ciepis  lacera ,  {zerschlitzter  Pippait).  Einein  Nrapol  ein- 
lieimische  Pflan/e,  viit  tist  einfachem,  glatten,  eckigen  Stengel, 
tief  gefiedert-gellieiliL*n,  fast  sclirot^ägeformigen  Blättern  ,  mit  xuge- 
sptlztenf'grzäliiittn  Lappen,  linienförmigen,  ganzranJigcn  Stengel- 
Llättchen,  und  in  Trauben  stehenden  Blumen  ,  mit  weifs filzigem 
Kelch,  und  angednickler  Hülle,  (äufserm  Kelch). —  Verdient  als 
eine  gefahrliche  Giftpllanze  hier  angeführt  zu  Werden.  (Vergl.  Ma- 
gaz,  für  Pharmac.  Bd.  19.  S.  80). 

Borkhausia  foetida  Link.,  Crepis  foetida,  L.  {stinkender , 
Pippau  oder  Bork/iousie),  Eine  an  trockenen  sandi<;en  Orten, 
an  Wegen  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  fufshoheii  und 
hühern ,  aufrechten ,  äsiigrn,  rauhhaarigen  Stengel,  zahlreichen, 
im  Kreise  stehenden ,  schrotsägeformig,  gefiedert-getheillen,  weifs-  • 
grau  behaartei\  rauhen  Wuizelhlättern ,  stengelumfassendcn  ähn- 
lichen Steiigelblätteru ,  und  einzeln,  in  meistens  weuigbhihenden 
Doldentrauben  stehenden,  miltelmäfsigen  gelben  Blumen,  mit  nm- 
l»ülllen  ,  fgedoppelten),  grauzottigen,  etwas  klebrigen,  nach  dem 
Verblühen  rippig-gefurchteu  Kelch,  nackten  Fruchtboden,  und  ge- 
stielten haarförmigen  Federchen.  —  OiTcinell  ist  nichts  davon. 
Die  Pflanze  verdient  aber  wegen  ihrem  starken,  widiigen,  bthcr^ 
geil'  und  bitterniandel^aehnliclien  Geruch  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte. 

Prena/ithes  muralis  h,^  Chondrilla  muralis  Lam.,  {Mauer-- 
Prenanthe  oder  Hasenstruucli),  Eine  häufig  auf  Mauern,  an  We- 
gen, in  Hecken,  am  Rande  der  Wälder  u.  s.  w.  wachsende,  mehr- 
jährige Pflanze,  mit  7.  bis  3  Fufs  hohen  und  höhern,  aufiechten, 
oben  rispenformig-ästigen,  schlanken,  glatten,  steifen,  hohjen  Sten- 
gel und  Zweigen,  abwechselnden,  stengelumfassenden ,  leierlor- 
mig  gefiedert-getheilten ,  gezähnten,  oben  hoch«;rünen,  unten 
-weifslichen,  glatten,  zarten  Blättern;  der  äufsere  Lappen  Seckig, 
und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  feinen  fadenförmigen 
Slielen  rispenartig  zertheilt  stehenden  kleinen,  blafsgelben  Blu- 
men, mit  dünnen,  cylindrischen ,  wenigblättrigen  ,  an  der  Basis 
mit  wenigen  kurzen  Scliuppen  tesetzten  (gekelchten)  Kelch,  nack«  \ 
tem  Fruehtboden  ,  und  5  in  einer  Reihe  ausgebreitet  stehenden  i 
Blümchen;  das  Federchen  haarformig,  zart,  weifs,  kurz  gestielt. — 
Davon  war  das  krautartig- bitterlichschmeckende  Kraut ,  {licrba 
Chondrillae)  ollicinell,  wiewohl  darunter  voq  den  Alten  die 
zweitfolgende  Pflanze  verstanden   wurde. 

Prenanthes  serpentaria  Pursh.,  {Schlangen-Prenanthe  oder 
Hasenstrauchy  Eine  in  Virginien  und  Carolinien  einheimische 
Pflanze,  mit  einfachem  Stengel,  gezähnten  rauhen  BläMern,  die 
Wurzelblätter    bandförmig,    buchiig-gelheilt ,    die    Stcnyclblätlcr 
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Janp:^estlclt ,  meistens  Slappig,  buclilipf  geficderl-gettieih ,  der 
miltlcre  Lappen  3spalti^,  die  obersten  lanzettförmig,  und  in  end- 
sländigen  kurxen  Trauben,  fast  rispcnartigstelienden  ,  nickenden 
Blumen.  —  Ditse  Pflanze  wird  in  Amerika  gegen  den  Bifs  gUti- 
ger  Schlangen  gebranclit»  —  Eben  so  gebraacbt  man  die  in 
Nordamerika  einheiiuisclic  Prenant/ies  aliissima,  (Vergl.  Magai. 
für  Pliarmac.  Bd.  20.  6.    «77). 

Chondrilla  juncea  (binsenarti^e  Chondrille).  Eine  IiIg  und 
da  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  an  Wegen  wachsende  perennl- 
rende  Pflanze,  mit  3  bis  4  Fufs  hohem  und  höhern,  aufrechten, 
sehr  ästigen,  unten  rauhhaarigen,  oben  ganz  glattem  Stengel,  und 
binsenartigen,  rulhenförmigen  ,  markigen  Zweigen ,  im  Kreise  lie- 
genden, s(  hrolsageförmigen ,  rauhhaarigen  Wurzelblättern,  die 
bald  verdorren,  linienförmigen ,  f»Iatlen  obern  Stengelblättern, 
und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  so  wie  zur  Seite,  fast 
silzeiulen ,  klelfjen  gelben  Blumen,  den  vorhergehenden  ähnlich, 
mit  langgesliellem  l'Vderchen. —  Davon  war  das  Kraut,  die  eigent- 
liche herba  ClicufhUUie  veterum  ofiicinell. —  Die  Pflanze  schwitzt 
beim  Verwunden  viel  weifsen ,  klebrigen,  bittern  Milchsaft  aus. 

Sofichus  oleraceus ,  {Gemüse-GänsedLStel ,  Saudlstet),  Eine 
überall  aul  A^'ckein,  in  ^Vein1)ergen  ,  Gärten  u.  s.  w.  zum  Theil 
iili  lästiges  Unkraut  wachsende  jiiluige  Pflanze,  mit  spindelförmi- 
ger, ästiger,  stark  befaseilcr,  weifslichcr  Wurzel,  1  bis  3  Fufs. 
hoheni,  aufrechten,  mehr  oder  weniger  ästigen,  runden,  glatten, 
etwas  steifen  und  bohlen  Stengel,  im  Kreise  dichlstehenden,  lejer- 
iorraig-schrotsägeförmigcn  ,  scharf-,  mehr  oder  weniger  siachd- 
spilzig-gezähnlen ,  ^anz  glatten  ,  oben  uiatt ,  zum  Theil  auch  glan- 
zend-grünen ,  unten  graugriinen,  zarten  Blättern,  ähnlichen  ab- 
wechselnden, stenj^elumrasscnden  Stengelblättern,  die  obersten 
zum  1  heil  ungetheilt,  lan/ettföi  mig,  ganzrandig,  pfellförmig.  Die 
Blumen  sitzen  unregelmäfsig  in  Dolden  und  Büscheln,  zum  Theil 
einzeln  oder  meislens  zu  2  bis  3  auf  glatten  Stielen  aufrecht,  sind 
mitteln>äfsig,  etwa  ^/^  Zoll  und  darüber  breit,  der  Kelch  etwas 
bauchig-cvlindrisch  ,  ^latt,  oder  mit  etwas  zarten  Zotten  besetzt, 
wach  dem  Verblühen  eine  gefurclit-rippige  Pyramide  bildend,  ans 
vielen  ziegeldachförmig-  sich  deckenden  ungleichlnn«;en  ,  schmalen 
Blättchen.  Der  Eruchtboden  ist  nackt,  die  Blumenkrone  aus  vie- 
len gleichen,  dachziegelförmig  sich  deckenden  Zungenbbimchen 
bestehend;  der  kleine  Same  länglich  -  eiförmig  zusammengedruckt, 
braun  mit  sitzenden,  sehr  zarten,  weifsen,  haartcirmiijen  Federchen 
gekrönt.  Die  Pilan/e  vaiiirt  aufserordei)llicb  in  der  Gestalt,  Zer- 
theilung  der  Blätter  u.  s.  w.  Zum  Therl  ist  sie  ganz  walleulos, 
thcils  sind   die  Blätter  mehr  steif,    und    die   Zahne   eudigeii  iicli  in 
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etwas  stecbenden  kkltien  Dornen.  —  Dali  in  gehört  besondeis 
So/ic/ius  asper,  {t-auhc  Gänsedistel)  ,■  welche  von  mehreren  Ho- 
tanikern  als  4rl  unteisölneden ,  von  einigen  aber  nur  für  Varietät 
angeschen  wird.  Sie  koniml  mit  derselben  untermengt  vor,  hat 
ganz,  denselben  Habitus,  unterscheidet  sich  nur  durch  die  etwas 
steifern  ,  meistens  glan/cndern  ,  mit  stechenden  Zähnen  besetzten 
Blätter  ,  und  dafs  die  Samen  mit  einem  häutigen  Mand  geßügeit 
sind.  Von  beiden  Pflan/xn  war  das  Kraut  (^kerba  Sonc/ii  laans 
et  Sonclii  asperi)  officinell.  Alle  Theile  ■  der  Pflanze  geben  beim 
Verwnnden  einen  weifsen,  sehr  bitlern,  widerlichen  Milchsaft  von 
sich,  sind  geruchlos.  Die  Blätter  sclimecken  krautartig,  bitter  und. 
herb,  die  Wurzel  weit  stärker  bitter;  doch  kommt  es  auf  den 
Standort  und  das  Alter  an.  Junge  Blätter  von  noch  nicht  in  Sten- 
gel geschossenen  Pflanzen  schmecken  mehr  krautartig  salzig,  ältere 
von  der  blühenden  Pflanze  weit  bitterer.  Der  kalte  wässeriüe  Auf- 
gufs  wird  von  sal/saurem  Eisenoxvd  wenig  grünlichbraun  ver- 
dunkelt und  getrübt,  auch  Galluslinktur  trübt  ihn  schwach.  —  Es 
wurde  besonders  der  ausgeprefsle  Saft  gegen  Leberkrankheiten 
U.S.W,  gebraucht.  Die  Pflanze  ist  mit  Unrecht  jelzo  vergessen; 
sie  «cheint  allerdings,  zur  rechten  Zeit  (während  der  Blüthe)  ge- 
sammelt^ wirksam  zu  seyn.  Leidenfrost  hält  die  Wurzel  gleich 
wirksam  mit  der  Wurzel  des  Löwenzahns   (S,  i56i). 

Sonch^  arvensis  ,  (^Acker-Gaensedistel  ,  Acker sonche )* 
Eine  auf  Aeckern ,  zwischen  dem  Getraide  u.  s.  w.  wachsen- 
de perennirende  Pflanze,  mit  weitkriechender  Wurzel,  2  bis  4 
Fufs  hohen  und  höhern,  aufrechtem,  oben  ästigen,  unten  glatten, 
oben  drüsigbehaarten  Stengel  und  Zweigen ,  stengelumfassenden, 
und  buehtig-schrotsägeförmigen  Blättern;  die  obern  lanzeill'örmig. 
Die  Blumen  stehen  in  vielblüthigen  Doldentrauben,  auf  langen, 
drüfsig-rauhhaarigen  Stielen,  sind  goldgelb,  den  vorhergehenden 
ähnlich,  aber  viel  gröfser.  Die  Kelche  mit  gelbbraunen,  drüsigen 
Haaren  besetzt. —  Davon  war  auch  das  Kraut  (lierba  Hieracii 
Sonchitis')  oflicineü. 

Dreihuadertfünfundsechzigste  Gattung. 
Leontodon  (Löwenzahn). 

Gattungs    -   Charakter.         Ein     v  ielb  lä  1 1  e  riger  , 
umhul  It  er ,    (gedo  p  p  el  ter)   allgemeifier   Kelch;     der 
Fr uchtboden   nackt ;   das   Federchen  gestielt,   haar^ 
fö rmig  oder  fe der  ar  t  ig. 

Erste  Art.     L,    Taraxacum  L. ,     Taraxacum    Dens 
Leonis  DesL    (gemeiner  Löwenzahn,   Pfaffenröhrlcin , 

fälschlich    Cichoric), 
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Kinc  sclion  lange  als  Arznofmlrtel  beniitzle  Pnanze. —  Wächst 
HJjcrall  an  Wegen,   aufwiesen  u.  s.  w,  sehr  gemein 

Arien  -  Charakter.  Mit  zurück^^cscläa^enen  ,  lanzetlförmi^ 
f^en ,  zugespitzten  Schuppen  der  Hülle  (des  äufsern  Kelchs) 
und  linier  halb  der  Spitze  (zum  TheiV)  höckerigen  des  ( inner  n) 
Kelchs  Schrot  "  sägejörmigen  ,  gezähnten ,  schwach  behaarten 
Blättern   mit  Seckigen    Lappen^ 

%  702.  Der  gemeine  Löwenzahn  ist  eine  peren- 
nirenie  Pflanze  mit  cylindrisch-spindelfiirmiger,  ästi- 
ger, meistens  vielköpfiger,  befaserter  Wnrzxl,  welche 
\ieie  iin  Kreise  hegende  grofse  WurzVlblätter  treibt. 
Die  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  erscheinenden  gel- 
])en  Blumen  sieben  einzeln  auf  bandhohen  bis^  fufs- 
hohen  ,  aufrechten,  ganz  glatten,  runden  ,  weifslichen 
oder  rölhlichen  ,  durchscheinenden  ,  hohlen  ,  sehr 
biegsamen  Schäften,  sind  grofs;  der  Kelch  cyllndrisch, 
die  äufsern  Schuppen  sparrig  zurückgeschlagen  ,  die 
innern  aufrecht,  gleichlang,  die  Zungenblümchen  der 
reichblüthigen  ßlumenkrone  gedrängt,  ziegeldachför- 
mig, ausgebreitet,  die  kleinen  länglichen,  gestreiften, 
oben  zierlich  mit  Zähnchen  besetzten,  grauen  Samen 
gerippt,  mit  langgestielten,  sternförmig  ausgebreiteten, 
haarförmigen,  unter  dei-  Lupe  betrachtet  rauhen  Fe- 
derchen gekrönt.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Stand- 
ort in  der  Zertheilung  und  Bedeckung  der  Blätter,  bald 
sind  sie  mehr  breit,  bald  schmäler,  zum  Theil  nur 
buchtig- gezähnt ,  gegen  die  Basis  verschmälert,  bald 
sehr  stark  tief  eingeschnitten ,  schrotsägeförmig  gefie- 
dertgetheilt,  mit  nicht  stark  abwärtsgebogenen  Lap- 
pen, zum  Theil  (besonders  jung)  ziemlich  behaart 
doch  nie  auffcillend  rauhhaarig ,  öfter  (ah)  fast  glatte 
alle  hochgrün  glänzend,  mit  mehr  vorspringendem, 
Höcker  der  Kelchschuppen  {Leojitod.  cornicalatum) 

U.  S.  W.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  593,  Hayne  getr.  Darst. 
2ier  Bd.  No.  4^  Düssed.  Sanunl.  2tc  Liefg.  No.  2i,  Mann 
])eiUsclil.  wildw.  Arzneipflz.  7le  Lief.)  —       Officincll  isl :     die 

TVurzel  und  das  Kratit ,  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflan/.e  {t^ad.  et  herba  Taraxaci,  Dentis  Leonis),  Man 
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sammelt  die  Theilc  am  bcslen  zur  SoiVimerszcil ,  vo-n 
kräftigen  mehrjährigeti  Pflan/.en,  ai)  nicht  allzu  feuch- 
ten dumpfigen  Orten,  ein  und  trocknet  sie  silinell  ia 

künstlicher    Wärme.  B^s    moulite     nicht    i;leich:;iilli«;    seyn  , 

wann  die  Pflanze  einp:esammelt  wird,  /innal  da  man  wnifs^  dafs 
sie  zu  verstliiedcMien  Jahrszeiten  einen  vrrschiedenen  Gesclimack 
hat.  Im  Frühjahr  und  Sfiälherbst  schmeckt  die  Wurzel  meistens 
nur  weniq;  bitterlieh,  mehr  süfs  und  wird  beim  Trocknen  olt 
ganz  siifs.  Im  Sommer  ist  sie  weit  bitterer  und  bleibt  aurli  beim 
schnellen  Trocknen  bitter.  Nur  ihtf  bittere  Pflan/o  halte  ich  IVir 
vorziip[lich  wirksa  •;.    (Vergl.  hiemit  ßronners  EiiaUiun^  im  Maoaz. 

für  Pharraac.  Bd.  2 1  S.  540  ~-  Die  Wurzel  ist  oben  tin- 
gerdick, zum  Thcil  zolldick  und  erweitert  sich  (bei 
altern  Pflanzen)  in  mehrere  kurze  dicke  Köpfe  (bei 
jüng^Tn  ist  sie  zum  Theil  einköpfig,  oft  nur  federkiel- 
dick), 4  bis  12  Zoll  lang,  sich  ihcils  einfacii  spindel- 
förmig verdünnend,  häufig  aber  in  mehrere  Aeste  ge- 
lheilt; frisch  aufsen  hellgraugelblich,  mehr  oder  we- 
niger ins  Braune,  innen  weifs  ,  dicht  fleischig,  mit 
gelblichem  Kern,  beim  Verwunden  (die  gute)  stark 
milchend.  Trocken  ist  sie  hell-  oder  dunkelbraun, 
mehr  oder  Aveniger  ins  Gelbe,  stark,  runzlich,  innen 
hellgelb  oder  weifs  mit  gelbem  Kern  und  brauner  Ein- 
fassung der  Rinde,  leicht  brüchig,  markig;  riecht 
schwach  süfslich,  schmeckt  süfslich  und  ziemlich  bit- 
ter (vergl.  oben).  Das  gcruchlosc  Kraut  schmeckt  ähn- 
lich der  Wurzel,  etwas  salzig,  herb.  lod  färbt  die 
Wurzel  nur  braun.  Der  kalte  Avässerlge  Aufgufs  der 
trockenen  Wurzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
stark  in  schmutziggrauen  Flocken  gefällt ,  der  Acs 
Krauts  nur  wenig  braun  verdunkelt,  ohne  viele  Trü- 
bung, Gallustinktur  ändert  beide  Aufgüsse  nicht.  Der 
Ausztig  geht  bald  in  geistige  und  saure  Gährung  über. 
—  f^ovwaltcndc  Bestandtheile:  bitterer  ExtractivslofF, 
Sihlelmzucker  und  mehrere  Salze.   —     Nach  John  enthält 

der    Mikhsaft:       bittern    ExtractivstofF,     Federharz,     Spuren    von 
Harthar^,    Zucker,     Gumini,     eine   freie   Säure,      schwefelsaures,' 
phosphorsaures  und  salzsaures  Kali  und  Kalk.       (Ist  näher   lu   un- 
tersuchen-) 
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Gute,  Verwechselung,  Die  Güte  crf^lbt  slcli  aus  dem  fri- 
srKcj^  Ansoken»  Aufscn  dmikclhrauno  ^  ^^elbe,  innen  gelbliche, 
maikii;e  Wurzel,  von  bitteren,  wenig  snfson  Gcscinnack,  ist  die 
beste.  Sie  wird  leicht  von  Inseckten  zernagt ,  die  verworfen  wer«^ 
^cr\  nmfs. —  Verwechst-It  wird  sie  njit  der  Wurzel  von  Cichorium 
hityhus^  die  ähnliche  Wurzel  ist  ni<  ht  leicht  so  vi(.lköpfig,  trocken, 
aiifsen  heller,  mehr  grauhraun  ,  innen  weifs,  nicht  ^elb,  oder, 
wenn  sie  pelb  ist,  holzig,  und  schmeckt  weit  bitterer.  Die  Blät- 
ter tli«'ser  PHanze  sind  in  der  Regel  mehr  rauhhaarig ,  die  Lap- 
pen mehr  bogenförmig  ,  abwärts  gekrümmt.  TVergl.  übrigens  die 
Beschreibung  S.  1674). 

j4nwendun^.  Man  gibt  die  Wurzel^  (selten  das  Kraut)  in 
Abkochung.  Sie  wird  häufig  andern  Wur/<'ln,  Kränlern  u.  s.  w, 
als  Species  beigemengt.  Den  Saft  d<*s  frischen  Krautes  mit  der 
Wurzel  gebraucht  man  als  Frnhlmgsknr. —  Als  Präparate  hat  man 
das  Extract  und  den  Honigsaft ,  (^extr,  et  mellap^o  7'araxaci) ; 
gewöhnlich  wird  vorgesciuieben ,  sie  aus  dem  Salt  des  frischen 
Krautes  mit  der  Wurzel  zu  bereiten;  ein  solches  Exiract  hält 
sich  aber  nicht  lange,  besser  ist  es,  sie  aus  Aev  frisch  ge.frock^ 
Helen  Pßanze  mit  der  Realschen  Presse  zu  bereiten  (s.  Bd.  L  a. 
S.  i^'8.  b.  S.  197,  ver^^l.  auch  Bronners  Erfahrung a.  o.  S.  i562a.  O.), 
Aus  der  trockenen  VYurzel  erhalt  man  gegen  die  Hälfte  dickes 
Kxtract.  Khedem  hatte  man  noch  das  durch  Gaehrun^  und  Destil- 
lation erhaltene  JJ^asser  atis  dem  frischen  Kraut  («y.  Taraxaci  per 
Jermentationcm)^  und  aus  der  getrockneten  Wurzel  mit  Wein  zu 
erhaltenden  Lö\venzahnwein  (yinum  Dentis  Leonis),  Die  Wur- 
zel komnJt  als  Ingrediens  zu  Species,  spec,  'viscerales  Kämpf ii, 
u.  s.  w. 

Leontodon  hulbosus ,  (^kfwlliger  Löwenzahn^,  Eine  im 
südlichen  P-luropa  und  nördlichen  Afrika  eiidreimische  perennirende 
Pflanze,  mit  kriechender,  knollenlragender  Wurzel,  gestielten, 
läuf^lich  -  lanzettförmigen ,  etwas  gezähnten  glatten  Blattern,  und 
oben  drüsig-behaarten  verdicktem  Schaft,  mit  gelber  Blume,  deren 
äufserer  Kelch-  (oder  Hüll)-schuppen  linlen-Ianzettlörmig  sind, 
und  etwas  abstehen.  —  Davon  wurden  die  weifsen,  haselnufs- 
grofsen   Knollen   (^rad.  Cichorei  hulhosi)  gegen  Kröpfe  gebraucht. 

Dreihundertsechsundsechzigste  Gattung, 
Lactuca  (Lattig). 

Ga  t't  u  ngs  -  Cha  r  a  kter.  Ein  kegelförmiger,  zie-- 
geidac  hför  mi^  -  s  c  hup  p  i  ger,  allgemeiner  Kelch, 
mit  etwas  breiten,  am  Randetrockeheh  Schuppen; 
der  Fruchtboden  nackt;  das  Fe  de  reihen  ees'iigtt, 
naarjor  m  /  g. 


I5t)4         ,  .  . 

Erste  Art.     L./virosa  {Gift  -  Lattig,  Gift-S(dat). 

Eine  seit  alten  Zelten  als  ArAneimiilcl  benutzte  POair/.e} 
wurde  17S0  besonders  \o\r  CoUin  wieder  anoeriihmt.  —  Wäclist 
lue  und  da  in  Deulscliland  (badisclicm  Ohrrland  und  derüb>ij>en^ 
Kliein^egcnd ,  Sachsen,  Oestreicli  u.  s.  vv.)  und  dem  librl^en  Eu- 
roj)a  auf  rauben  fehigen  Gebu'gen  ,  am  Kande  der  Wälder,  an 
Wegen   u.  s.  w. 

Arten  -  Cliai aK ler.  Mit  pfeilförniif;  -  lanzettj_önni^en  ,  sta- 
chids pitzl^-.  rtczaehn eilen  Blaetteni ,  die  mittlere  Rippe  unten 
kurzclorni^ ,  die  untern  huc/iti^^,  und  in  mit  Nebenblaettevn 
besetzten   Rispen    stehenden   Blumen, 

,  §.  703.  Der  GiftJaltig  ist  eine  ein-%nd  2jährige 
Pflanz.e,  mit  ästigfaseriger  Wur/.cl,  4  bis  6,  auch  (in 
Gärten)  10  Fufs  hohem,  ganz  geraden ,  aufrechlen, 
runden,  unten  mit  kurzen  Stachehi  beset/.ten  ,  zum 
Theil  lingersdicken ,  steifen,  ästigen  Stengel;  abwech- 
selnden ,  aufrechten  ,  ruthenförmigen  Zweigen  j  die 
VVnrzelhlätter  verschmälern  sich  in  einen  Blattstiel, 
sind  länglich  umgekehrt- eiförmig,  die  Stengelblätter 
sitzend,  stengelumfassend  ,  horizontal  ausgebi^eitet , 
abstehend ,  breit  und  länglieh  stumpf,  mit  stumpfer 
fast  herzförmiger  Basis,  mehr  oder  weniger  buchtig, 
ungleich  gezähnt,  zum  Theil  fast  gefiedert-getheilt, 
auch  fast  oder  ganz  ungetheiit  ,  grofs  ,  zum  Theil  8 
Zoll  lang  und  über  4  Zoll  breit;  die  obersten  am  Sten- 
g<'l  und  den  Zweigen  viel  kleiner,  ungetlueilt  ,  mit 
pfeilförmigen  Lappen  und  spitz,  alle  mit  kurzdorni- 
gem Rand  gezähnt,  und  unten  an  der  Mittelrippe  und 
zum  Theil  den  starken  Seitenrippen  mit  kurzen  un- 
gleichen Dornen  besetzt,  sonst  glatt,  oben  hochgrüw, 
/nnv  Theil  etw^as  graugi^ün,  unten  blaugrau,  ziemlich 
steif,  alt  fast  lederartig.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Junt  bis  August  zahlreich  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  in  länglichen,  zusammengesetzten  Rispen, 
mit  kleinen  herzförtuig- spitzen ,  stengelumfassenden 
und  anliegenden  Nebenblättchen  gestützt,  sind  klein, 
blafsgelb;  der  Kelch  dünn ,  fast  cylindrisch,  vor  dem 
Entfalten  und  nach  dem  Verblühen  kegelförmig,  blau- 
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grau,  g'lalt;  die  ausgebreitete  Krone  etwa  ^^^'^ 
breit,  die  etwa  \^l^  Linien  langen,  Jänglitrli-eiförmlT 
gen,  plattgedrückten,  schwarzen,  gestreiften  Samen 
mit  einem  langgestielten,  hafirigen,  weifsen  Federchen 
gekrönt.  Die  Pflanze  strotzt  von  einem  weifsen  kle- 
J3rigen  Milchsaft,  und  gibt  ihn  aus  allen  Theilen  oft 
bei  der  leisesten  Berührung  von  sich,  f  A.bbil(l.  PUnck 
plant,  mecj.  t.  694,  Hajne  ^«tr.  Darst.  ister  Bd.  No.  4/ ,  Dlisseld, 
Samml.   4^^  Lid.  No.  22,      Mann  Oeutschl.  wilJw.  Arzupfl/.   lote 

Lief.)  —     Officinell  ist:  das  Kraut  wnA^  Aev  Same  {lierh. 
et  seinen    Lactacae  virosae ,    Intfbi  angusti).      Das 
Kraut  mufs  von  der  in  Stengel  geschossenen  blühenden 
PdauAe  (nicht  von  deF  ganz  jnngen),   am  besten  von  der 
Avildvvachsenden  oder  an  trockenen,  rauhen,   sonnigen 
Orten   gezogenen  Pflanze  gesammelt    und  schnell  ge- 
trocknet werden.     Trocken  hat  es  ein  grangrünes  An- 
sehen ;     riecht  frisch ,  besonders   beim   Zerquetschen, 
widerh'ch  betäubend,  trocken  ist  es  geruchlos,  schmeckt 
ekelhaft  bitter  und  scharf,   besonders  widerlich  bitter 
schmeckt  der  Milchsaft.     Wirkt  narkotisch  giftig    (Ge- 
ocn^ifte  wie  bei  Opium).    Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutzig  grün 
gefällt,  auch  Gallustinktur  trübt  ihn.     Die  Samen  sind 
geruchlos  und  schmecken  nur  ölig.  —     Vorwaltende 
Bestandtheile  :    narkotisch  bitterer  Exlractivstoff ,  und 

Harz.   Nach   Klink  enthalt    der    eingetrocknete  Milchsaft  im 

Hundert:  , 

Bittein  Extractivstoff  mit  Gummi,  Eiweifs,   Lactucasäure 

und  lactucasauren  Salzen  (?)       .....  57, 5i, 

Fedorliarz    .           .           ,           .           .           .           .           ,           .  2  2,5o, 

Hariharz,  beim  Verbrennen  gewürzhaft  riechend       .           .  7>5o, 

Wachs          .........  ^^5o. 

.  ?^^^!' 

Bei  der  Destillation  der  frischen  Pflanze  erhält  man  ein  wi- 
derlich narkotisch  riechendes  Wasser.  —  Schrader  erhielt  ähn- 
liche Resultate.  Ueber  Peschiers  Analyse  s  Tromnisd,  Journ.  der 
Pharmac.  n.  R.  Bd.  XIIL  St.  2.  S.  177.*^  s^.i)yM'.' 

Güte,  Verwechselung^  Die  Giilc  er<^ibt  sich  aus  der  Be- 
schreibung.     Die  frischen    Blätter  müssen   steif,      stark    milchend 
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scyn  y  und  beim  Zerreiben  den  niderllcb  narkotischen  Gernch 
rerbi  eilen,  zarte  jugcndbche  Blätter  sind  zu  verwerfen^  eben  so 
bei  trockenen,  verbleichte  oder  geschmacklose  Blätter.  —  Ver- 
wechselt werden  sie  leicht  mit  Lactuc.  Scariola  (s*  d»  folg»  Art). 
Die  sind  meistens  /deiner  und  alle  "viel  staerker  schratsaegeför- 
mi^  buchlig  gefiedert  gelheilt ;  ferner  mit  Sonchus  oieraceus  und. 
asper  ;  diese  Blätter  unterscheiden  sich  leicht  durch  die  fehlenden 
Stacheln  unten  auf  der  Mittelrippe  (veröl,  übrigens  S.  i55()). 
Auch  die  Blätter  von  Dipsacus  sylvestris  sind  schon  damit  ver- 
wechselt worden    (vergl.  S.  433). 

j4nwendung.  Man  gibt  Ai^w  Giftlaltig  selten  In  Substanz  oder 
im  Auf«;ufs.  —  Am  gewöhnlichsten  wird  das  Extract  {extract, 
Lactutne  ^virosae)  angewendet  ;  ans  dem  frischen  Kraut  durch 
Auspressen  und  j^lin dicken  zu  erhalten.  Man  mufs  di»:  ^anze  h/ü- 
hende  Pflanze  da/.u  verwenden.  Ans  dem  IMilchsaft  liefse  sich 
wohl  in  beträchtlicherer  Menge  ein  weit  Avirksamercs  Lactucariuni 
(Btl.  I.  b.  8.922)  bereiten  als  von  Gat  tenlattig.  Dx^,  Tinktur 
(^ti/icf,  Lactucae  vii  osae^j,  aus  dem  frischen  Kraut  mit  Weingeist 
zu   erhallen,   wird  bei  uns  nicht  gebraucht. 


m, 


Zweite    Arr.      L\  Scariola  L.,     L,   sylvestris  La 
{f^vildet^  Lallt ^ ,  wilder  Salat ,  Zaumlaltig ,  Acker salat, 

Scariol). 

Wir«!  mit  der  vorhergehenden  längere  Zeit  schon  als  Arznei- 
mittel gebraucht.  —  Wächst  zum  Theil  häufig  an  Wegen  ,  in 
Hecken,  Weinbergen,  auf  Schutthaufen ,  Mauern,  viel  gemeiner 
als  die  vorhergehende. 

Arten  -  Charakter.  Mit  sten^elumjassenden  ,  fast  vertical 
stehenden  ,  pfeilförmig '^  herzförmigen  ,  sehr otsaef^e förmig  buch- 
tig  gezaehnelten  Blaettern ,  die  mittlere  Rippe  unten  mit  kur- 
zen  Dornen  besetzt,  die  obersten  Blaetter  lanzettförmig  und 
in  Rispen  stehenden    Blumen. 

%  704.  Der  wilde  Lattig  ist  eine  der  vorherge- 
henden sehr  ähnh'che,  jährige  und  2jährige  Pflanze, 
von  gcinz  demselben  Habitus,  doch  meistens  kleiner, 

nur  2  bis  4  Fufs  hoch    (doch  sah  ich  auch  scbon  10  Fufs  hohe 

Pflanzen).  Der  weifsliche  Steife  Stengel  ist  wie  bei  der 
vorhergehenden  Art  unten  mit  kurzen  Stacheln,  doch 
nicht  so  hoch  herauf,  besetzt,,  oben  glatt,  meistens 
dünner,  die  Blätter  stehen  in  die  Höhe  gerichtet,  aus- 
gebreitet mit  dem  Rand  vertical  aaf^   und  abwärts 
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gekehrt,  sind  schmäler,  von  nnten  an  stärker  getheilt, 
i)(i<  htig*  seln-otsägeförmig',  nur  die  obersten  unijetheilr, 
plViKonnig- lanzettförmig,  unten  etwas  weniger  grau-- 
blau  als  die  vorhergehenden,  sonst  alles  wie  bei  jener, 
ebenso  der  ßlüthenstand  und  die  zu  derselben  Zeit  er- 
scheinenden Blumen.  Die  Pflanze  milcht  auch  beim 
berühren  und  Verwunden,  doch  weit  weniger  als  die 
vorhergehende.  (Ahblld.  Hajne  getr.  Daist,  ister  Bd.  No.  4G, 
Das  seid,  S'Am\x\\.   i3le  Liefg.  No.  8,     Mann  Deutsch),  wildvv:  Ar/.- 

ueipdanA.  sQte  Lief.)  —  OlTicineli  ist:  das  Kraut.  Was 
von  der  vorher^rehenden  Art  im  Einsammeln  u.  s-  w. 
bemerkt  wurde  gilt  auch  hier.  Der  Geruch  des  Krauls 
ist  beitn  Zerreiben  ähnlich  dem  vorhergehenden,  doch 
schwächer,  der  Geschmack  ebenfalls  stark  und  wider- 
lich bitter,  salzig,  scharf;  wirkt  auch  naikotiseh  gif- 
tig. Der  kalte  wässerige  Aufgufs  verhält  sich  wie  bei 
der  vorherirchenden  Art.  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
tlieUe :  wie  bei  der  vorhergehenden  Art.   —     lieber  die 

Ktmi/eli'lieii  der  Aechtlieit  und  Güte  und  itire  Verwechselung 
vcil;!    das  was  bei  der  vorhergehenden  Art  erwähnt  wurde. 

Anwendung.  Wie  die  vorhergehende  Art.  —  Das  Extract 
(cxtr,  L'ictucae  Scariolae  seu  sylvestris)   wird  ebenso   bereitet. 

Dritte  Art  L.  sativa  {Garten -^ Lattig ,  Garten- 
Salat). 

P^ine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  zum  Thell  als 
Arxneiinlttel  bönutxte  Pflanze;  wurde  i8oi  besonders  von  Dun- 
kan  wieder  angeiühmt.  —  Der  ursprüngliche  Wohnort  des  Lat- 
tigs  ist  unbekannt.      Wird  häufig  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  schrotsägeförmlg  -  ley  er  förmigen 
untern  und  herzförmig  -  stengelumfassenden  ,  ^anzrandi^en 
obern  Blättern  ,  und  in  Rispen  stehenden  mit  Nebenblättchen 
besetzten  Blumen. 

$.  705.  Der  Gartenlattig  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  ästigfascriger  Wurzel,  2  bis  3  Fufs  hohem  und 
höhern,  aufrechten,  oben  sehr  ästigen,  ziemlich  dik- 
ken,  runden,  glatten  Stengel;  abwechselnden,  sitzen- 
den ,    stengelumfassenden ,    meistens    abgerundeten , 
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fein-,  zum  Theil  biiclitig-g"ezäIinelron,  ganz  f>lntlen, 
snftigen  Blättern;  die  obersten  herzförmig  zugespitzt, 
zusammengelegt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und 
August  am  Ende  der  Stengel  und  bilden  vielbiülhige 
rispenartige  Doldentrauben  ,  sind  klein  ,  gelb  ,  der 
Kelch  etwas  dicker  als  von  den  vorhergehenden  Arten ; 
der  Same  ist  meistens  silbergrau.  Die  Pflanze  läfsl 
Mährend  der  Blülhezeit  beim  Verwunden  ebenfalls  aus 
allen  Theilen  einen  weifsen  bitlern  Milchsaft  fahren. 
Es  gibt  eine  Menge  Varietäten,  durch  Kultur  entstan- 
den; dahin  gehört:  Kopfsalat ,  Bindsalat ,  Forellen-- 
salatj    TVintersalat ,  Eyersalal  u.  s.  w.     (ALLild.  Plcnck 

j)laiit.    med.   f.   594 1      Hafne^i^Av.    Darsl.    yler  TjJ.  No.   2o.')    — 

OfFicinell  ist:  das  Kraut  und  der  Same  (Jierba  et  seinen 
Lactucae  sativae).  Das  Kraut  mufs  zum  arzneilichen 
Gebrauch  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelt  wer- 
den. Es  riecht  frisch  von  der  geschossenen  Pflanze 
beim  Zerreiben  narkotisch  opiumartig  und  schmeckt 
salzig  krautartig  bitter.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schmutzig  dunkelgrün 
gclrübt.  Die  Samen  sind  geruchlos  und  schmecken 
nur  ölig.  — -  J^orwaltende  ßestandtheile:  narkotisch 
bilterer  Exlractivstoff  (Bd.  I.  b.  S.  922),  der  Samen  fet- 
tes Oel. 

u^nwp.ndun^.  Den  Salat  verordnet  man  als  dlatetlsclics  Mit- 
tel. Auch  der  ausgeprefste  Saft  wird  als  Arzneimittel  verordnet. 
—  Als  Präparat  iiat  man  jetzo  :  den  einij^edickten  Milchsaft  und 
das  Extract  aus  den  Stengeln  und  Blattern  (Lactucarium. ,  Thri- 
dace ,  Bd.  I.  b.  S  922").  Die  Samen  gehörten  zu  den  sentin. 
4  frigid,  minor,  —  Der  allgemeine  Gebrauch  des  Lattigs  als 
Salat  und  Gemüse  ist  bekannt. 

Dreihundertsiebenundsechzigste  Gattung. 
Tragopogon  (Bocksbart). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  9  r  a  k  t  e  r ,  Ein  i)ielt  heiliger  oder 
vielhlättcriger,  allgemeiner  Kelch,  mit  lanzett- 
förmigen, gleich  langen  Blättehen;  der  Fruchtho- 
den  nackt;   das  Federchen  gestielt,  federartig. 
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Erste  Art.      Tr.  pvatcnse    {TViesen -- Bocksbart , 

wilde    Haferwurzel f    Hajennark), 

Eine  lange  schon  /um  TIjcII  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  zum  Tlieli  Iiaufi^-  auf  fetten  besonders  gebirgigen 
Wiesen,    in    Baumgärten  u.  s.^  vv.,   wird  zuiu  Theil  kullivirt. 

Arien  -  Charakter.'  Mit  Bläniclien  jast  so  lang  als  der 
Kelcli  und  lanzett- linienjörmigeu ,  flachen,  glatten,  steif eti 
Blättern. 

§.  706.  Der  Wiesenbocksbart  ist  eine  2 jährige 
PflaD/.e,  mit  einfacher,  spindelf()rmiger,  aufsen  brau- 
ner^ innen  welfser,  fleischiger  Wurzel;  1  bis  2  Fnfs 
hohein  und  höhern,  ganz  geraden,  oben  etwas  ästigen, 
glatten,  steifen,  saftigen  Stengel,  dcr^  ein  zuckersiif^es 
.Mark  enthalt,  abwechselnden,  slengeluinfassenden ,  lan- 
zettförmigen, an  der  Basis  erweiterten,  i'innenförmi- 
gcn,  sich  in  eine  lange  dünne  Spitze  verschmälernden, 
ganzrandigen ,  platten  Blättern  (varlirt  mit  wellenför- 
mig-krausen  Blättern)  und  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  einzeln  auf  glatten  Stielen  aufrecht  stehenden, 
grofsen,  gelben  Blumen,  die  im  Mai  üncj  Juni  erschei- 
nen. Der  Kelch  besteht  aus  8  gleichlangen,  an  der 
Basis  etwas  verwachsenen  Blättchen,  fast  so  lang  als 
die  äufsern  ausgebreiteten  Blümchen  der  vielblüthi^en 
Krone  (Abbild.  Pynck  plant,  med.  t.  589).  —  OfficincU  ist : 
die  fVui^zel  {rad.  Tra^opoi^i ^  Barbae  Hirci).  Durch 
Kultur  wird  die  Wurzel  aulsen  weifslich  und  fleischig, 
saftiger,  schtneckt  süfs  spargelartig.  -^—  Forwaltende 
Bestandtheile :  Zucker  und  Schleim. 

Anwendung,  Als  Arzneimittel  Wird  die  Wurzel  jetzt  nich-t 
mehr  gebrauc'it.  Man  verordnet  sie  als  diätetisches  Mittel.  In 
Haushaltungen  dient  sie  als  Gemüse  wie  die  foliifnde  Art. 

Tra\x,op.  porrifolius  (laachblülteriger  pnrpurrother  Bocks- 
hart, Haferwurzel^,  Eine  hie  und  da  in  Deutschland,  der 
Schweiz  und  Thracien  einheimische,  zum  'l'heil  m  Gärten  kulti- 
virle,  2Jährige,  der  vorliergehenden  äiiniiclie  Pllanze.  Untefschti- 
det  sich  durch  den  li()hern  Stengel,  die  breitern,  dem  «emcinen 
Lauch  (5  763)  ähidiclien  lilättcrn  und  durch  die  viol^ittrothen 
Bliimchen,  die  weit  kürzer  sind  als   der   8-  bis  ißbiatterige  Kelch« 
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—    Die    li^urzcl    (j-ad.    Tra^opo^i  art'iß)   wird     wie  die  vorher- 
gelieucle    verwendet. 

D  r  e  i h  u  n  d  e  r  t  a  c  h  t  u  n  d  s  e  c  h  z  i gs  t  e  G  a  1 1  u  n  g. 
Scorzonera  (Sc or zoner c). 

G  a  1 1  u  II  ^  s  -  C  !)  a  r  a  k  t  e  r .      Ein   la  ?)  ^e  r  ,    fa  s  t    cy  I i n  - 

drisc/ier,       z  i  e  f>;  e  l  d  a  c  hfö  r  ni  i  g  -  sc  h  u  p  p  t  g  e  r      Kelch, 

m  i  t     etwas      breiten      a  n  li  e*^e  n  de  n     Seh  u  p  p  e  n  ;      de  r 

Fr  HC  ht  b  o  den    n  acht;     das    Fe  de  v  che  n    sitzend    oder 

fa  st  gestielt,    Je  d  e  r  a  r  t  i  g. 

Erste  Art.     Scjiispanica  {spanische  Scorzönere , 
SdiwarzKvmzel ,  Garteitlutferwtirzel). 

Eine  schon  langst  zum  Tlieil  als  Ar/nelinidel  benut/fe  Pfliinzr*. 
— -  \^iiclist  Me  und  da  in  üeutscliland  ,  Uni^^ai-n,  S|)ani<'n  und 
dein  librigen  Eurojja  in  geblr^I^en  Gegenden,  und  Wird  hiinlli^ 
kullivlit. 

Alien  -  Cliarakter.  Mit  ästigem  Stengel;  stengelumfas^ 
s  e  n  de  n  ,  lä  n  g  Uc  h-  o  der  lin  ie  n-  lanzet  tförm  ig  en  ,  (zu  m  Th  c  il) 
sehr  feingesäpcn,  glattenj,  nervigen  Blättern  und  spinnen" 
wehenartig   liberzo^eneni   Kulch, 


$.  /07.  Die  spanische  Scorzouere  ist  eine  aus- 
dauernde Pflanze,  vom  Habitus  des  Wiesenboek^harfs  ; 
die  cylindrisch  -  spindelförmige  Wurzel  ist  aufs,  u 
schwarzbraun^  innen  weiiUi(h,  fleischig,  ärv  (r,\\w. 
gerade  ästige  S^et^gel  mit  den  rnthenförmigen  Zweigen 
glatt  oder  mit;  zartem  spinnenwebenariigcn  Fil/.  b^'- 
deckt  ;  die  Vyrnv.elb!ätter  sind  langgestielt  ,  länglich- 
lanzettförmig,  die  untern  Siengelblätter  verschmälern 
sich  auch  gegen  die  Basis  in  einen  gefliigelien  Stiel, 
die  obern  sind  sitzend,  stengelumfassend,  alle  lanzett- 
oder  linien-lanzettförmig,  lang  zugespitzt  mit  schar- 
fem Rand,  zum  Theil  nur,  unter  der  Lupe  betrachtet, 
sehr  feingesägt;  manche  an  der  Basis  entferntgezähnt. 
Die  Blumen  erscheuien  im  Juni  und  Juli  einzeln  am 
Ende  der  Stengel  auf  langen  rnthenförmigen  Stielen 
aufrecht,  sind  grofs,  gelb;  der  fast  cylindristhe  Kelch 
erweitert  sich  nach  dem  Verblühen  bauchig,  ist  glatt 
oder  mit   zartem   spinnenwebenartigen  Ueberzug  be- 
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deckt;  die  Schuppen  ungleiclilang,  ziegeldacliförmfg, 
breit;  die  obern  Hlättchen  weit  kürzer  als  die  ausge- 
breitete vielblütliipe  Blumenkrone;  die  länglichen  ge- 
streiften zieinlirh  langen  Samen  mit  sitzenden  feder- 
artigen Federchen  gekrönt.  Die  Pflanze  gibt  beim 
Verwunden  \iel  weifsen  Milchsaft  von  sich    (Abbildung 

Plenck  plant,  med.  t.  592  ,     DässeUl.  Samml.  iste  Lief.  JNo.  y).  — 

Ofticinell  ist:  die  TVurzel  (^rad.  Scorzonerae  hispani" 
cae).  Sie  schmeckt  süfs  ,  bitterlich  ,  schleimig.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  Zucker  und  Schleim. 

Anwendung,  Die  trockene  Wurzel  wird  (jetzt  selten)  in 
Abkocliung  gp^eben.  —  Präparale  hatte  man  ehedem  :  ^Vasser , 
Exlract  und  die  ein^etnac/ile  H^'urzel  {aq.,  extr,  et  condit.  1  ad. 
Scoi'zoner ne^.  Die  frisclie  Wurzel  wird  jetzt  als  diätetisches 
IMil'el  verordnet,  und  häufig  als  Genuise  genossen.  Die  gerösteten 
dienen  anch  als  Kaffeesurrogat ,  und  man  hat  die  Pllanze  als  Futter 
Tür  Seidenraupen  vorgeschlagen. 

Scorz.  Iiufnilis  (^niedrige  Scorzonere ,  wilde  oder  IVald- 
Sccrzonere^.  Eine  auf  gebirgigen  Wiesen  wachsende  perenni- 
iende  Pflanze,  mit  3  Zoll  hohem  bis  fufshohen  und  höheiu,  mei- 
stens einfachen,  fast  blätterlosen  und  einblülhigen ,  mit  weifsli- 
chem  leicht  abvvisclibaren  Filz  bedeckten  Stengel;  gestielten, 
länglich  -  lanzettförmigen ,  glatten,  gegen  die  Basis  und  am  Stiel 
häufig  behaarten  Wüizelblatteii) ;  wenigen,  halbstengelurafassen- 
den  ,  lanzetlförmigen  St^ngelblältcrn  ,  alle  ganzrandig,  und  grofser 
gelber  Blume,  der  vorhergehenden  ähnlich;  die  äufsern  den  Rand 
bildenden  Blümchen  si;id  unten  meistens  röthlich.  '  Die  Pflanze 
enthält  ebenfalls  viel  weifscn  Milchsaft.  —  Davon  ist  die  TVurzel 
(rad.  Scorzonerae  humilis)  ofllcinell.  Diese  soll  eigentlich,  und 
nicht  die  vorher^;ehende ,  zum  Arzneigebrauch  gcsanimelt  werden. 
Sie  schmeckt  ziemlich  bitter,  wird  in  Sibeiien-als  voi  zügliches 
Wundmittel  und  selbst  f;egfn  den  Bifs  j^iftiger  Schlangen  ge- 
braucht, (lieber  die  Verwechselung  der  Blumen  mit  llores  Ar- 
«icae   s.  S.  1029.) 

D  r  e  i  li  u  n  d  e  r  t  n  e  u  n  u  n  d  s  e  c  h  z  1  g  s  t  e  Gattung. 
Hj'p ocha eris  (Fe r k elkr a u l). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  Charakter.  Ein  zic  ^  cl  d  ach  f  ö  r  m  i  ^  - 
schupp  in  er  Kelch;  der  Frucht  ho  den  spreuarti*^; 
(l  a  s  fe  derartig  haarige  Federe  h  e  n  d  e  s  S  t  i'ctfi  t  s  g  c- 
■  '  i  c  U  ,   d  a  s   d  e  r   S  c  h  c  i  b  e  s  i  t  z  c  n  d. 
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Eiste  Art.     H.maculata  {geßecktes  Ferkelkvaut  ^ 
fleckiges  Kostenkraut), 

Kine  schon  in  allein  Zeilen  als  Arzneimittel  gobrnnchte 
Pllan7.<f.  —  VVü^list  last  ilnich  ganx  Dt'ulschlanJ  und  tlas  iibiige 
inebr  nönllicliß  Europa  auf  liohen  geLiiglgcn  Wiesen, 

Arten  -   Charakter.         )///    ganz    geradem,     fast    nackten, 
zum    Theit  €uii)läthi<^en  ,     zol  ll<;  -  raulihaaricren    Sien  gel;     lün-^- 
licUcn ,     ßczätuiten,     zottighetiaarten    l'Vurzelblätlcrn   und  v er 
dickten    ßlunianstieten. 

%  708.  Das  gefleckte  Fei  kelkraut  ist  eine  peren- 
nirende  kiautartii^e  Pflanze,  iwit  senkrechter,  ästiger, 
zum  Tlieil  vielköpfiger  Wurzel;  1  bis  4  Fufs  höhend, 
einfachen  oder  oben  wenigästigen,  fast  blälleriosen, 
runden  ,  elnas  rauhhaarigen  ,  zum  Theil  gefl(»ckten 
Stengel;  die  Wurzeiblälter  liegen  in  einer  RoseUe,  ver- 
schmälern sich  in  einen  Stiel,  sind  länglieh,  meistens 
stumpf,  zum  Theil  etwas  spitzig;  die  1  bis2  an  der  Basis 
des  Stengels  zuweilen  stehenden  Blätter  sind  sitzend, 
stengelumfassend,  länglich  -  lanzettförmig,  spilz, 
alle  fast  ganzi-andig  oder  buchtig  -  gezäluielt  ,  etwas 
rauhhaarig'  hochi>rün  und  meistens  njit  hraimrolhen 
Flecken  gezeichnet,  saftig.  Die  Blumen  ersclieiueri 
im  Juni  und  Juli  einzeln  auf  einem  der  wenigen  ah- 
wechselnd  siehenden  ,  rauhhaarigen  ,  mit  wc^rigeti 
Schuppen  besetzten  ,  nach  oben  sich  verdi(  kenden 
Stielen,  sind  gi'ofs  ,  bellgelb,  der  Kelch  eiförmig- 
länglich,  etwas  laidihaarig,  die  vielblüthige  Blumen- 
krone  stark  ausgebreitet  (^f^hhWA,  Hayne  o-eir.  13nrst.  6tcr 
Bd.  N(D.  4:0.  —  Ollicinell  i^t :  das  Kraut  und  die  Diu--' 
men  Qierba  et  florcs  Costae).  Beide  sind  geruchlos 
und  schmecken  bitterlich  herb.  —  Vonvaltcnde  Bc-* 
staiidtheile :     bitterer    ExtractivstofF   und    Gerbestoff? 

(Sind  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  und  die  Blumen  im  Auf- 
gufs.  Jetzt  wird  es  kaum  mehr  gebraucbt.  — -  Die  Blumen  sol- 
len mit  Fallkrautblumen  verwecbselt  werden,  sind  jedoch  leicht 
•davon  zu  unterscheiden,  da  es  keine  StrahlenbUunen^,  Sondern 
gleiche  bandförmige ,  an  der  Spitze  özähnige  Zwitlcrbiümchen 
sind.     (Vergl;  S.  1529.) 
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Hfpoch.  radlcaia  (wurzelndes  Ferlelkraut).  Eine  liäufig  auf 
Wiesen,  Weiden  u.  s.  w.  waclisende,  perennirende,  der  vorher- 
gehenden ähnliche  aber  kleinere  Pflanze,  mit  ästigem,  glatten^ 
nur  an  der  Basis  rauhhaarigen,  graugrünen,  meistens  blattlosen 
Stengel;  im  Kreise  liegenden,  schrolsägeförmigen ,  gezähnten, 
rauhhaarigen  Wurzelblätlern ,  und  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweigestehenden,  den  vorhergehenden  ähnlichen,  aber  kleinern, 
gelben  Blumen  (fast  so  grofs  als  die  Blumen' von  Löwenzahn), 
mit  schuppigen  verdickten  Stielen  und  glatten,  am  Kiel  borstigen 
Kelchschuppen.  —  Davon  war  das  geruchlose  und  bitterlich 
schmeckende  Kraut  und  Blumen  {herha  et  fiores  Costae  vulgaris^ 
ebenfalls  officinell.   —     Ebenso  von 

//.  ^labra  (glattem  Ferkelkrant^ ,  einer  hie  und  da  in 
Deutschland  auf  sandigen  Feldern,  an  Wegen  wachsenden,  der 
voi  hergehenden  sehr  ähnlichen,  aber  jährigen,  ganz  glatten,  nur  hie 
und  da  mit  wenigen  zerstreuten  weichen  Haaren  besetzten  Pflanze, 
mit  schuppenlosen  Blumenstielen  und  kleinern  gelben  Blumen,  — 
das  Kraut  (herba  Hjoseris),  Diesen  Pflanzen  nahe  verwandt 
sind : 

Apargia  autumnalis  und  Apar^ia  hispida  (Herist ^  und 
rauhhaarige  j4pargie)^  häufig  auf  Wiesen  und  Weiden  wach- 
sende, perennirende  Pflan^zen,  mit  in  einer  Rosette  liegenden, 
zum  Theil  schrotsagenförmig  -  gefiedertgelheilten  Blattern,  von 
denen  die  der  ersten  fast  glatt,  die  der  2len  sehr  rauhliaarig  sind. 
Üebrigens  varliren  beide  Pflanzen  sehr  in  der  Zertheilung  u.  s.  w« 
Die  erste  hat  ästige  glatte ,  die  2te  ungetheilte-  rauhhaarige , 
dünne  Schäfte.  Die  etwas  kleiciern  Blumen  als  Löwenzahn  sind 
gelb,  die  Kelche  länglich  ,  ziegeldach  förmig -schuppig',  mit  linien- 
lörmigen  angedrückten  Blältchen;  die  Fruchtboden  wappenartig 
Vertieft,  nackt,  das  federartig -haarförmige  Federchen  sitzend. 
- —  Aufser  mit  den  oben  erwähnten  2  letzten  Pflanzen  können  sie 
auch  mit  Löwenzahn  und  Wegwarten  (S.  i56i  und  S.  i5743 
yerwechselt  werden.  Die  Blätter  und  Wurzeln  sind  jedoch  in  der 
Regel  viel  kleiner  als  die  jener  Pfl^anzen.  — ;     Das  nahe  verwandte 

Picris  hieracioides  (hahicht skr aui artige  Bitterkraut),  eine 
tfberall  an  rauhen  Orte«,  an  Wegen,  auf  Aeckern,  in  Weinber-!- 
gen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  2  bis  4  Fufs 
hohem  ästigen  Stengel;  länglich- lanzettförmigen  Blättern  und  mil- 
telmäfslgen,  gelben,  in  Doldentrauben  stehenden  Rlumen,  mit 
gekelchtem  Kelch ,  abstehenden  äufsern  Schuppen,  nacktem Frucht- 
boden  und  sitzenden,  federartig -behaarten  Federchen;  die  sich 
durch  Ihre  rauhhaarige  Beschaffenheit  und  dunkelgrüne  Blattei 
auszeichnet,  —  verdient  wegen  ihrem  bittern  etwas  berben  Ge- 
schmack die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 

Geigers  Pharmacie.     IJ.  Iv4 
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Drethundertsiebenzigste  Gattung       Ci^  ^ 
chorium  {Jf^egwart). 

■  ;  -Gattungs  -  CEarakter.  Ein  gedoppelter,  cjr- 
lindrischer ,  allgemeiner  Kelch;  det  Fruchtboden 
jpreuartig;    das   Feder  che  n  spreiiartig^ 

Erste  Art.  Cich.  Intybus  {gemeine  Wegwart 
oder  Cichorie,   Hundläufte). 

Eine  schon  in  ältern^Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  häufio;  an  Wegen,  am  Rande  der  Aecker,  an  Rainen 
u.  s.  w.  und  wird  auch  häufig  kultivirt. 

Arten -Charakter.  Mit  rauhem  Stengel,  gabelförmig  auS" 
gebreiteten  Zweigen,  schroff sägeförmi^en  antern  Blättern, 
büschelförmig  stehenden  Blumen  und  "Verlan gertem  einz^lnai 
unfruchtbaren  Blumenstiel. 

§.  709.  Die  gerpeine  Cichorie  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  cylindrisch-spindelförmiger,  zum 
Theil  ästiger,  und  vielköpfiger  Wurzel,  die  gewöhn- 
lich njehrere  2  bis  3  Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte, 
meistens  sehr  ästige ,  gabelförmig  getheilte  ,  rauh- 
haarige, gestreifte,  steife  Stengel  treibt.  Die  Wurzel- 
blätter stehen  im  Kreis  ,  liegen  theils  auf  der  Erde 
oder  sind  mehr  oder  weniger  aufgerichtet,  gestielt, 
schrotsägeförmig  -  gefiedertgelheilt ,  mit  stark  gegen 
die  Basis  gebogenen,  spitzen  Lappen,  mehr  oder  we- 
niger rauhhaarig.  Variiren  auch  wie  beim  Löwenzahn 
in  der  Zertheilung  und  Bedeckung,  mit  dem  sie  über- 
haupt viele  Aehnlichkeit  haben;  sind  jedoch  in  der 
Kegel  Mehr  rauhhaarig;  zui-  ßlüthezeit  fehlen  die  Wur- 
zelblätter meistens.  Die  viel  kleinern  Stengelblätter 
sind  stengelumfassend»  lanzettförmig,  die  untern  buch- 
tig^-gezähnt,  die  öbern  zum  Theil  ganzrandig»  Die 
Bhimen  erscheinen  im  Juli  bis  September,  stehen  ach*- 
seiständig  zu  2  und  3,  fast  sitzend  oder  ungleich  lang- 
gestielt, mit  einem  vorspringenden,  2  bis  6  Zoll  lan- 
gen, einzelnen  Stiel,  der  eine  einzelne  zum  Theil  nn- 
ausgebildete  Blume  trägt.  Sie  sind  mittelmäfsig  grofe, 
schön  blati,    selten  fleischfiirbeo  oder  weifslich,    die 
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meistens  5  äufcern  Kelchblättchen  spanig  zuiückge- 
bogen ,  die  8  innern  bei  der  geschlossenen  Blume  einen 
dünnen  Cy linder  bildend;  die  etwa  15-  bis  ^OWüthige 
Blumenkrone  ist  flach  ausgebreitet,  kreisförmig.  Die 
Samen  sind  kaum  linienlang,  länglich,  oben  abge- 
stutzt, öeckig;  anstatt  des  Federchens  am  Rande  mit 
sehr  kurzen  Spreublättchen  gekrönt  (Abbild.  Plenck  planu 
med.  t,586,  /Toj/ie  getr.  Darst.  2terBd.  No.  24,  Diisseld.  Samml. 
yte  Lief.  No.  i4j  Mann  Deutschl,  wildvv.  Arzneipflanz,  jle  Lief.). 
—  Officinell  ist:  die  Tf^urzel,  ehedem  auch  das  Kraut y 
Blumen  und  Samen  \rciuix ,  herba ,  ßores  et  semen  Cichoril 

sylvestris).  Nur  von  der  wildwachsenden  Pflanze  soll 
die  Wurzel  und  zwar  von  kräftigen,  gesunden,  starken 
Pflanzen  ,  im  Frühjahr ,  ehe  die  Pflanze  in  Stengel 
schiefst,  gesammelt  und  schnell  getrocknet  wohlver- 
wahrt an  trockenen  Orten  aufbewahrt  werden.  Sie  ist 
oben  etwa  fingersdick  bis  daumensdick  ,  zum  Thcil 
vielköpfig,  doch  sich  nicht  so  knorrig  verdickend  wie 
Löwenzahn,  und  bis  1  Fufs  auch  darüber  lang;  theils 
einfach  spindelförmig  oder  wenigästig,  frisch  aufsen 
weifslichgrau  ins  Gelbe,  innen  weifslich  fleischig,  mit-* 
hellerm  etwas  holzigen  Kern,  zum  Theil  sternförmig 
in  Lamellen  getheilt,  und  der  Kern  mit  bräunlichem 
Ring  eingefafst;  milcht  stark  beim  Durchschneiden. 
Trocken  ist  sie  hellgraubräunlich ,  bald  mehr  ins 
Graue,  bald  ins  Braune,  nicht  so  dunkel  als  Löwen- 
zahn, stark  runzlich,  innen  weifs,  markig,  brüchige 
oder  gelblich  und  dann  mehr  holzig;  geruehlos, 
schmeckt  stark  bitter ,  weit  bitterer  als  Löwenzahn, 
lod  jfarbt  die  Wurzel  auch  nur  braun.  Der  kalte  wäs-^ 
serige  Aufgufs  ist  bei  gleicher  Concenlration  weit  we^^ 
niger  gefärbt  als  von  Pfaffenröhrlein ;  salzsaures  Ei-* 
senoxyd  färbt  ihn  nur  schwach  grünlichgelb  ,  ohtie 
Trübung ,     auch   Gallustinktur  trübt  ihn   nicht.     Das 

Kraut  und  Blumen  schmecken  ebenfalls  bitter  und  herb  krautarlig, 

die  Samen  nur  ölig.  —  J^orwaltende  Bestandtheile :  Jf^it^ 
teref  Extra Ctivstoff.  —    Nacb  JoAn  enthsuhen  ioo  Thcile; 

104  • 
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^¥iisseriges  bitteres  Extract         .  .  .  .  .  .2  5, 

Harz        ...  .  .  .  .  .  .  .        3t 

Feruer  etwas  Zucker,  Salmiak  und  Faser.  —  Planche  erhielt 
auch  viel  Salpeter,  schwefelsaures  und  salzsaures  Kali.  (Ist  naher 
zu  untersuchf'n.) 

,  Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  dem  frischen  Anse- 
hen, der  weifsen  Farbe  und  markigen  Beschaffenheit  im  Innern, 
und  dem  stark  bittern  Geschmack.  Sie  wird  leicht  von  Insekten 
zernagt  j  diese  so  wie  holzige  oder  son^t  veraltete  moderige  Wurzel 
ist  zu  verwerfen.  —  Ueber  ihre  Unterscheidung  von  Löwenzahn 
vergl.  S.  i563.  Den  Unterschied  von  Bilsenkrautwurzel,  mit  der 
sie  einmal  verwechselt  vorkam,  erkennt  man  bei  Verglcichung  der 
S.  499  gegebenen  Beschreibung  jener  und  der  oben  gelieferten. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Abkochung;  gewöhn- 
lich wird  sie  andern  Wurzeln  u.  s.  w.  zugesetzt.  —  Präparate 
hat  man:  Extract  {extr,  Cichorii) ,  Syrup  mit  Rhabarhar  {syr, 
Cichoril  cum  Rheo)  ,  auch  überzuckerte  IVurzel  (jconfectio  Ci- 
chorii),  und  ehedem  IVasser  und  Conserve  (aqua  et,  conserva 
Ciohorii),  Kraut,  Blumen  und  Samen  werden  jetzt  nicht  mehr 
gebraucht,  letztere  gehörten  auch  zu  den  semin.  ^ frigid,  minor, 
—  Die  kultivirte  Pflanze,  Wurzel  und  Kraut,  werden  als  Gemüs<*, 
zu  Salat  u,  s.  w.  gebraucht;  erstere  ist  weniger  bitter  als  die 
wilde,  mehr  süfs  schleimig.  —  Sie  gehört  zu  den  gebräuchlich- 
sten Kaffeesurrogaten,  Cichorienkaßce ;  wiewohl  darunter  nicht 
^allein  geröstete  Cichorien,  sondern  noch  viele  andere  Wurzeln, 
Samen  u.  s.  w.   ^Möhren ,   Gerste  u,  a.)   kommen. 

Ci-chorium  Endivia  (Endivien),  Eine  in  Griechenland, 
Kleinasien,  Aegypten  und  Ostindie^i  einheimische  und  häufrg  bei 
uns  kultivirte,  der  vorhergehenden  ähnliche,  aber  jährige  Pflanze, 
in  allen  Theilen  glatt,  nur  an  den  Nerven  und  dem  Rande  der 
Blätter  zum  Theil  zartbehaart  und  gewimpert.  Die  Stengel  und 
Zweige  sind  mehr  hin  und  her  gebogen  ;  die  Blätter  mehr  ungetheilt, 
die  untern  verkehrt  -  eiförmiglänglich ,  gezähneh.  Die  Blumen 
sitzen  achselständig,  gestielt,  gepaart  auf  ungleichlangen  Stielen,* 
der  kürzere  ist  meistens  4bh"ithig,  der  längere  trägt  unvollkommene 
Blumen.  Die  ganz  ähnlichen  Blumen  sind  etwas  kleiner.  Die 
Pflante  variirt  sehr  durch  Kultur^  mit  krausen  Blättern  und 
schmalen,  breiten  Blättern  u.  s  w.  —  Officinell  war  ehedem: 
das  Kraut  und  der  Same  {herba  et  senxen  Endiviae?),  —  Der 
allgemeine  Gebrauch  dieser  PÜaaze  als  Salat  und  Gemüse  ist 
bekannt. 

Dreiliun  dertein  undsl^benzigste  Gattung, 
Lapsana  {Milchen). 
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Gattungs-Cliarakt^r.  Ein  einfacher,  n)iel- 
blätteriger ,  an  der  Basis  mit  Schuppen  besetzt  et, 
allgemeiner  Kelch;  der  Fr  uchtb  o  d  e  n  nackt  ;  kein 
Federchen. 

Erste  Art.     L.  communis  {gemeine  Milchen  oder 

Rainkohl,    Zitzenkrauf), 

Eine  seit  fiühern  Zeiten  zi^rn  Theil  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  in  Gärten,  Hecken,  auf  Schutthau- 
fen,  in  niedrigen  Schlägen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter.  Mit  ästigem  Stengel,  die  untern  Blät^ 
ter  ley erförmig  -  schrotsägrförmig,  die  obern  eiförmig ,  ge- 
zähnt,  in  Rispen  stehenden  Blumen  mit  glatten  oder  etwas 
drüsig  -  behaarten   Blumenstielen   und  Kelchen. 

§.  710.  Die  gemeine  Milchen  ist  eine  jährige, 
2  bis  4  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  aufrechtem,  sehr  ästi- 
gen, glatten  oder  etwas  behaarten,  gestreiften,  steifen, 
dünnen  Stengel  und  Zweigen,  abwechselnden  Blättern, 
die  untern  gegen  die  Basis  verschmälert,  ley  erförmig, 
die  obern  ei- lanzettförmig ,  eckig  gezähnt,  zum  Theil 
ganzrandi'g  (variirt  in  der  Zertheilung  und  Bedeckung 
der  Blätter,  die  theils  glatt  theils  etwas  rauhhaarig 
sind)  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  dün^- 
nen  steifen  Stielen  zahlreich  rispenartig  stehenden  klei- 
nen gelben  Blumen,  die  im  Juli  und  August  erscheinen. 
Der  Kelch  ist  länglich,  nach  dem  Verblühen  eiförmig 
aufgetrieben,  und  mit  8  starken  Furchen  und  Rippen 
durchzogen;  die  etwa  löblülhige  Blumenkrone  aus- 
gebreitet; die  länglichen  Samen  glatt,  ohne  Feder- 
chen (Abbild.  Schkuhr  botan.  Handb.  t.  225).  —  Officinell 
ist:  das  Kraut  (lierba  Lampsanae).  Es  ist  geruchlos 
und  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter  und  etwas 
herb,  gibt  frisch,  so  wie  die  ganze  Pflanze,  beim 
Verwunden  einen  Milchsaft  von  sich.  Der  kalte  wäs^ 
serige  Aufgufs  wird  von  salzsaurera  Eisen oxyd  stark  in 
schvvarzefrü nen  Flocken  e^efällt.  —  Vorwaltende  Be-- 
standlheile :  bitlerer  Exlractivstoff  und  eisengrünender 
Gerbestoff. 

yinwendung.     Man    gab  das  Krant  im  Aufgufs  als  eröffnend , 
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ktihleiid  q.  s.  \v. ;  äufserlich  wurden  die  Blätter  so  wie  der  frische 
Saft  auf  Wunden,  böse  Brüste  u.  s.  w.  aufgelegt.  Jetzt  rst  die 
Pflanze  (wohl  mit  Unrcclit)  aufser  Gebrauch. 

Zacj^ntha  verrucosa  Gärtn.,  Lapsana  Zacyntha  L.  {IVar" 
zcnmitchen\  Eine  in  Südeuropa  einheimibche  jährige  Pflanze, 
mit  gabelförmig  -  ästigem ,  glatten  Stengel;  schrotsägeförmigen  , 
glatten  untern,  pfeilförmigen,  gezähnten  obern  Blättern;  steifen, 
nach  oben  verdickten,  bliithetragenden  Zweigen  und  sitzenden, 
gelben  y  unterhalb  feuerrothen ,  den  vorhergehenden  ähnlichen 
Blumen  mit  urahülltem  (gekelchten)  Kelch  und  borstenartigen  Fe- 
derchen. —  Davon  waren  ehedem  das  Kraut  und  die  Samen 
(herl/a  et  seinen  Zacynthae ,  Cichorii  Verrucarii)  offlcinell. 
Beide  wurden  äufserlich  und  innerlich  zum  Vertreiben  der  War- 
zen gebraucht. 

Scolymus  hispanicus  (^spanische  Golddhtel,  Lab "  Gold- 
dorn).  Eine  im  südlichen  Europa  und  dem  nördlichen  Afrika  ein- 
heimische 2jährige  Pflanze,  mit  dicker,  spindelförmiger,  gelber 
^Vnrzel;  ästigem  Stengel;  unterbrochen  herablaufcnden ,  unten 
etwas  rauhhaarigen,  dornigen,  gezähnten  Blättern;  meistens 
zu  4  gehäuft  stechenden,  gelben  Blumen  mit  einer  dornigen 
blätterigen  Hülle  umgeben,  und  ziegeldachförmig -schuppigem  dor- 
nigen Kelch;  nacktem  Fruchtboden ;  gelben,  fast  röhrenförmigen, 
zungenförmigen,  an  der  Spitze  Siähnigen  Blümchen  und  Samen 
Tohne  Federchen.  —  Davon  wird  der  Milchsaft  der  Wurzel  zum 
Laben  der  Milch  verwendet.  —  Mit  den  Blumen  verfälscht  man 
^  in  Spanien  den  Safran  (s,  S.  4o*)- 


Zwanzigste     Klasse. 
G    jr     n     a     n     d     r     i     a. 

Erste     Ordkujxg. 
Monandria;    nach  Llnne  Diandria. 

preihundertzweiundsiebenzigste  Gattung. 
Orchis  {Knabenkraut).  ^  Familie:  St  endet-  oder 
Orehisgewächse  (S.   3o4). 

ö?Uung$ -Charakter*  5  gewölbte^  raehenför- 
mige  ,  oberhalb  st  eilende  (blumenb  lattar  ti  g  e)  Kelche 
b  lät  tc/ien  ',  eine  g  es  p  ornt  e  ^(o  der  gehörnte)  Honi^- 
tippe;     die  2  Samens  taub  träger  am  Ende  des  sehr 
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kurzen  Griff elsäülchens  in  eine  ungetheilte  liülle 
De  reinigt;  der  Fruchtknoten  ^e  dr  eht;  4i^  Fr  tf^  ht 
ist  eine  längliche ,  einfächerige,  3 klap pige»  Jiie^ 
lige,  örippige,  unter  den  Rippen  in  3  Theile  auf- 
springende, an  beiden  Enden  zusammenitängende, 
vielsamige  Kapsel  mit  feils p ahn  ähnlichen  Samen, 
(Nach  Linne  kein  Kelch,  5  Blumenblätter  nach  cÜben  gerichtet, 
und  helmförraig  zusammengeneigt ;  eine  an  der  Basis  gespornte 
Honiglippe.    Die  Staubbeutel  am  Ende  des  Pistills  angewachsen.) 

Erste  Abt  h  eilung.  Mit  ungetheiller,  knolliger 
Wurzel. 

Erste  Art.     O.  Morio  {kleines  weibliches  Knaben- 
kraut oder  Stendelkraut ,  Salap-Orchis). 

Diese  und  die  folgenden  so  wie  noch  mehrere  zum  Theil  un- 
bekannte Arten  Orchis  liefern  die  lange  schon  bekannte  Salap'^ 
—   Wächst  häufig  auf  Wiesen,  besonders  gebirgigen. 

Arien -Charakter.      Mit  breiter  3lappiger  Honiglippe,   die 
Seitenlappen    herabgd'ogen    und   gekerbt,     zusammengeneigten 
Stumpfen   Kelch-  (Blumen-)  blättchen   und  aufsteigendem  stum- 
pfen runzlichen  Hörn, 

Zweite   Art.      O.  masciila   {männliches  Knaben-^ 
kraut  oder  St  endet). 

Liefert  lilalap.  —  Wächst  zum  Theil  häufig  aufwiesen  und 
Weiden,  gebirgigen  waldigen    Grasplätzen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  breiler  3lappiger  Honiglippe ,  die 
Seitenlappen  etwas  spitz,  gekerbt,  der  mittlere  aspaltig;  die 
Kelch-  (Blumen-)  blättchen  zum  Theil  abstehend ;  aufsteigen- 
dem stumpfen  Hörn  so  lang  als  der  Fruchtknoten,  und  läng- 
lichen stumpfen  Blättern, 

Dritte  Art.  O.  militaris  (grq/ses  Knabenkraut 
oder  Stendel). 

Liefert  Salap.  —  Wächst  auf  trockenen ,  rauhen,  grasigen 
Hügeln,  in  Gebüschen,  am  Rande  der  Wälder,  an  Wegen  u.i.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  3t heiliger  Honiglippe,  rauhpun^- 
tirler  oder  behaarter  Platte  ;  die  Seifenlappen  linienförmig , 
ganzrandig,  der  ndttlere  Qspalfig  mit  einer  Stachelspilze  in 
der  Mitte;  zusammengeneigten  spitzen  Kelch-  {Blumen-)  blatte 
clien ,  aufrechtem  Hörn,  länger  als  der  Fruchtknoten  iind 
(meistens)  undeutlichen  JNebenblältchen» 


im 

Vierte  Art.     O,  ustiilata    {kleines  angebranntes 
Knahenhaut  oder  Stendel),  * 

Lie/ert  Salap.  —  Wächst  auf  gebirgigen  Wiesen ,  in  gra- 
sigen Heiden  und  Gebüschen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Jtfieiliger  j  rauhpunktirter  Honig- 
tippe j  tinienförmigen  Lappen,  die  mittlere  i sp alt i^;  auf rc eil- 
ten spitzen  Kelch-  {Blumen"^  blättchen ,  und  laengenn  Frucht- 
knoten  als  das  hackenförmi^  gebogene  Hörn  und  Jast  eben  so 
lang  als  die^  Ncbenblaetter, 

Zweite  Abt  h  eilung.  Mit  bandförmig  gespalte- 
nen  knolligen   Wurzeln. 

Fünfte  Art.     O.  latifolia    {breitblätteriges  Kna- 
benkraut oder  Stendel,    Haendlein-lVurzel). 

Lh  ort  aucli  Salap.   —      WäcliSt  häufig  auf  feuchten  Wiesen. 

Arten  -  Charakter,  Mit  kurz  Jlappiger  Honigjippe ,  die 
Seltenlappen  zurückgeschlagen;  zusammengenei^^ten  ober/t 
Kelch ^  {Blumen-)  blaettcheu  und  abstehenden  Seitenblaettchcn ; 
laen<^erm  Fruchtknoten  als  der  kegelförmige  Sporn,  laengcrn 
Nebenblaettern   als  die  Blumen   und  oben  röhrigem  Stengel. 

Sechste  Ar-t.     O.  rnaculata    {geflecktes  Knaben- 
kraut oder  Stendel,   gefleckte  Haendleinwurzel). 

Liefert  auch  Salap.  — -■  Wächst  auf  trockenen  und  feuch- 
ten waldigen  Wiesen ,  zwischen  Gebüschen ,  am  Rande  der 
Wälder   u.  s    w. 

Arten  -  CliaKakler.  Mit  Jlappi^^er  gekerbter  Honi flippe  ; 
zusammen  geneigten  obern  Kelch-  {Blumen-)  blaettchen  ,  die 
Seitenblaettchen  ausgebreitet ,  und  lacngerm  Fruchtknoten  als 
der  cylindrischc  Sporn,  '  aber  eben  so_  lang  als  die  Aeben- 
blaetter, 

§.  /ll.  Die  Orcliis  -  oder  Knabenkrautarteti 
sind  perennirende  schöne  Gewächse,  mit  zum  Theil 
prachtvollen  Blumen.  Die  Wurzeln  sind  knollig,  ge- 
wöhnh'ch  2  nebeneinander,  von  deren  einer  der  Sten- 
gel aufschofs  und  die  nun  abstirbt,  die  zweite  aber  zur 
.  Bildung  einer  neuen  Pflanze  dient.    Auf  diese  Art  wandern 

die  Pflanzen  jährlich   Weiler  und  legen  so  iwm  Theil  beträchtliche 

S^irccken  Äurück.      Obcu  au  der  ßasisdes  Stengels   ent- 


im 

springen  noch  einige  Wurzelfasern.  Die  Knollen  sind 
bei  den  4  ersten  Arten  kugelig  oder  länglichrund,  vort 
der  Gröfse  einer  Haselnufs  (auch  kleiner)  bis  ^li  einer 
Baumnufs,  bei^den  2  letzten  Arten  endigen  sie  sich  iq^ 

2   bis   5   Spitzen,     so    daft  sie     (besonders   bei   der  letzten) 

das  Anseiren  einer   kleinen    Hand  haben.       Alle  sind 
^veifslich ,    etwas   durchscheinend,    fleischig,    saftig. 
Der  ganz  gerade  und  ganz  einfache  Stengel  ist  von  ver- 
schiedener Höhe  ,     Yg   bis  3  Fufs  hoch  ,    krautartig- 
fleiscbig  und  besonders  unten  dicht  mit  abwechselnden, 
stengelun:ifassenden  und  scheidigen,  länglichen,  ganz- 
randigen  ,    glatten ,    fleischigen  Blättern   besetzt.     Die 
Blumen  erscheinen  im  iMai  und  Juni  bis  Juli  und  bilden 
am  Ende  des  Stengels  ziim  Theil  dichtgedrängte  Aeh- 
ren,    von   meistens  rothen   Blumen.     Orch.   militaris, 
welche  eine  der  gröfsten  und  schönsten  Arten  ist,  mit 
zum   Theil  3   Fuls  hohem   Stengel  und  ansehnlicher 
Aehre ,    hat  purpurrothe,    an   der   Spitze   der  Aehre 
ftj'iwarzrothe  Blumen  ,     mit    weifslicher   und   zierlich 
purpurroth  gefleckter  Honiglippe.     Orchis  ustul.,  eine 
der  kleinsten,  mit  öfters  kaum  y^  Fiifs  hohem  Stengel, 
hat  die  kleinsten  Blumen  ,    die  besonders  anfangs  in 
einer    dichten    eiförmig -kegelförmigen  Aehre  stehen 
und  das  Ansehen  haben,    als  ob  ^ie  oben  angebrannt 
wären;  der  Kelch  (die  ßlumenkrone)  ist  sehr  zierlich 
schwarz  purpurroth  und  die  Honiglippe  weifs  mit  kur- 
zem  röthlichen  Sporn.      Orch.  Morio  gehört  auch  zu 
den    kleinern    Arten  und   trägt   wenigblühende   etwas 
lockere  Aehren   von  meistens  purpurrolhen    Blumen; 
ähnlich  ist  Orch.  mascula,  die  aber  gröfser  ist  und  eine 
gröfsere  verlängerte  Blumenäbre  trägt.     Bei  Oi  eh.  ma- 
culata  sind  die  Blätter  immer  und  bei  O.  latifolia  häufig 
schwarzbraun  gefleckt ;    letztere  sind  auch  viel  breiter 

als  erstere.  Die  übrigen  Unterschiede  s.  bei  den  Arten -Clia- 
rakteren.  (Abbild.  Pleiich  plant,  med.  t.  645  u.  643,  Dlissßld^ 
Samml.   i2teLief.  No.  i4    und  fjte  Lief.  jNo.  ii     [O.   Morio   und 

mascula].)  —    Officinell  sind:  die  FFurze In ^  Scilap  oder 
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Salep  (rad.  Salap  seu  Salep),  welche  von  diesen  und 
(wie  erwähnt)  wohl  noch  von  mehreren  andern  Arten 
des  zahlreichen  Geschlechts  Orchis  gesammelt  werden. 
Man  erhielt  sie  ehedem  fast  ausschliefslich,  zum  Theü 
auch  noch  jetzt,  aus  dem  Orient,  Persien  und  China, 
In  neuern  Zeiten  wird  sie  aber  auch  häufig  bei  uns  ge^ 
sammelt,  Hauptsache  ist  der  Zeitpunkt,  zu  welcher 
die  Wurzel  gesammelt  werden  mufs ,  und  dieser  ist 
nach  dem  Verblühen,  wenn  der  Stengel  welk  wird, 
im  Juli  und  später,  wo  die  neue  Wurzel,  die  allein 
taugliche,  völh'g  ausgebildet  ist;  die  ältere,  einge- 
schrumpfte, braune  wird  weggeworfen.  Man  reinigt 
die  Wurzeln  durch  Abreiben  zwischen  groben  Tüchern 
von  anhängender  Erde  und  dem  äufsern  Häutchen, 
reiht  sie  an  Fäden  auf  und  trocknet  sie  schnell  in  künst- 
licher Wärme,  in  einer  Dörre.  Auch  kann  man  sie 
vorher  in  kochendes  Wasser  tauchen,  oder  noch  bes- 
ser in  verschlossenen  Gefäfsen  für  sich  im  Wasserbad 

erhitzen  bis  sie  durchscheinend  sind.  Alle  andere  KC.ir 
steleien,  Backen  in  Brodteig  u.  s.  w.  sind  unnülz  und  verderben 
die  Wurzeln  nur;  sie  werden,  wenn  nur  die  gesunden  völlig 
ausgebildeten  schnell  aber  'vorsichtig  getrocknet  werden,  eben 
so  schön  und  noch  schöner   als   die  aus   Asien  kommenden.      Die 

frische  Salap  hat  einen  eigenen  etwas  widerlichen  Ge- 
ruch, der  durch  Trocknen  verloren  geht  (die  Beschreib, 
s.  o.).  Die  trockene  besteht  aus  ^2  his  1  Zoll  langen 
und  3  bis  6  Linien  dicken,  länglichrunden  oder  rund- 
lichen, mitunter  auch  bandförmigen,  mehr  oder  we- 
r.iger  unebenen  ,  gefurcht  -  höckerigen  ,  weifslichen, 
gelblichen  oder  grauen  ins  Bräunliche  gehenden  und 
mehr  oder  weniger  hornarlig  durchscheinenden,  ziem- 
lich gewichtigen,  sehr  harten,  schwer  pulverisirbaren 
Knollen,  die  ein  weifses  Pulvergeben;  geschmacklos,  . 
schwellen  im  Munde  an  und  werden  körnig- schlüpfrig, 
lod  färbt  sie  schwarzblau.  In  kaltem  Wasser  schwellen 
sie  auf  wie  Tragant,  doch  langsamer  und  zerlheilen 
sich^  gröblich  gepulvert,    nicht  so  vollständig,   lösen 
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sich  auch  nicht.  Das  wasscrhelle  nicht  schleimige 
tihral  >vird  weder  von  lod,  salz,saurem  Eiseuoxyd  oder 
Gallustlnktur  geändert.  Mit  heifsem  Wasser  bilden  sie 
einen  dicken  Schleim,  ähnh'ch  wie  Tragrant.  —  J^or^ 
waltende  Bcstandtheile :  Bassorin  und  Stärkrachl.  — 
Nadi  CavcHtou  besteht  die  Salap  gröfstentheils  aus  Bfi^sorin, 
]i^'enig  Gummi  und  nur  wenig  Stärknield, 

Die  Gäfe  der  Salap  ergibt  das  Ansehen;  volle,  w«ifsliche, 
Jarchscheinende  harte  Knollen  sind  die  besten  ,  eingeschrumpfte, 
braune  oder  moderige,   von  Insekten  lernagte,   zu  verwerfen. 

j4nw€ndung.  Man  gibt  die  Salap  in  Substanz,  in  Pulver* 
form ,  ferner  als  Schleim  (^mucil  rad.  Salap ,  vergl.  Bc.  I.  a.  S. 
806,  b.  S.  939).  Man  versetzt  denselben  auch  häufig  ait  hlän- 
disch-Moosabkochung  und  Zucker   zu   einem    Gele. 

Piatanthera  hifolia.  Rieh.  Orchis  bifolia  L  (^zwablätteri- 
^rs  Knabenkraut).  Eine  auf  waldigen  Grasplätzen,  im  Rande 
Hör  Wälder,  anf  Wiesen  wachsende  perennirende  Pflmze,  vom 
iiabitus  der  übrigen  Orchisarten,  mit  meistens  2  grofsin,  breiten, 
länglich-eiförmigen  Wurzelblättern  ,  und  fast  l>lattlosfm  scheidi- 
-iMi  Stengel,  der  am  Ende  eine  ansehnliche  lange ,  etwas  lockere 
Achrc,  von  schönen  gn'inlich-weifsen  wolilrieclienlen  Blumen 
trügt,  von  derselben  Gestalt  wie  Orchis;  die  Honidippe  ist  je- 
doch ungetheilt,  schmal,  zungenförmig,  ganzrandig.  der  Sporn 
Sehr  lang,  fadenförmig-borstig  gekrümmt,  das  Schnäbeldien  der  Säule 
fehlt,  die  Blumenstaubträger  nicht  verbunden. —  pavon  war  die 
i^'^urzel  (rad.  SatyriC)  officinell.  Man  gebrauchte  >ie  mit  Zucker 
eingemacht.  Sie  läfst  sich  auch  zu  Salap  benutzen,  doch  liefert 
sie  nach  Beisenhirtz    keine  gute. 

Himantoglossuni  hircinum  Spr.,  Satyrium  hircinwn  L.,  Or" 
ckis  hircina  Scopoli ,  {stinkende  Faunhlume,  ßocksgeilen).  Eine 
]>erennirende  Orchispflanze,  mit  i  bis  2  Fufs  hohem,  dicken,  un- 
len  beblätterten,  oben  mit  scheidigen  Schuppen  besetzten  Stengel, 
troiten  lanzetttörmigen  Blättern,  und  in  laugen  aisehxilichen  Ach- 
imen stehenden,  grün-  und  braungestreiften  Blum«u;  die  Hlumcn- 
blülter  helmförmig  zu,sarameogcneigt,  dieainnern  viel  schmäler  aU 
die  äufsern,  die  Honiglippe  lang,  an  der  Basis  nur  sackförmig 
verlieft,  3lhcilig,  mit  linienfönnigen  Lappen ,  der  mittlere  g^egen 
5  Zoll  lang  herabhängend,  sspaltig  ,  blafsgrün,  die  Seiienlappe^i 
viel  schmäler,  braun  ;  die  Träger  der  Pollenmasse  mit  einer  Kappe 
umgeJ^cn.  Die  ganze  Pflanze  besonders  die  Blumen  haben  eine«  wi- 
derliche« Bocksgeruch. -—  Oilicinell  waren  ehedem  die  Jf^urzeln, 
(racL  Tragorc/iidis,  Tcsticulus  hircinus).  Es  sind  ziemlich  grofsc, 
iundc  orchisarligc   KnoUeu,    von  widcrIichcHi  Geruch;  übrigens 
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den  andern  Orcliisarten  älinllcli,  und  können  aucli  auf  Salap  be- 
nutzt werden. 

'  Epipactis  latifolia  Spr.,   Serapias  latifolia  L. ,  (breitblät- 

terige  Sumpfwurzel,  oder  Serapias),  Eine  in  schattigen  "Wäl- 
dern wachsende  perennirende  Orcliispflanze,  mit  faseriger,  aus 
einfachen  cjlindiischen  Fasern  bestehender  Wurzel,  Yj  ^^^  ^ 
Fufs  liohera,  oben  etwas  behaarten  Stengel,  abwecliselnden, 
stengelumfassenden ,  kurzen,  breit  eiförmigen,  glatten ,  uervig- 
rippiger,  steifen  Blättern,  und  am  Ende  in  lockerer,  fast  ein- 
seitiger Aehre  überhängendstehenden  ,  zierlichen,  grünlich -wei- 
fsen  Blumen,  mit  rother  Honiglippe,  oder  purpurrothen  Blu- 
men; die  Blumenblältciien  ausgebreitet,  die  Iloniglippe  geglie- 
dert, ai  iler  Basis  hohl,  höckerig,  ohne  Sporn,  das  vordere 
Glied  herzförmig  zugespitzt,  ganzrandig,  kürzer  als  die  Blnmen- 
krone,  dpr  Staubbeutel  .hinten ,  der  Samenstnub  aus  4  Kügel- 
chen  bestehend.  Die  Nebenblätter  sind  länger,  als  die  Blumen. 
—  Davon  war  das  bitterschmeckende  Kraut  (^lierba  Hellebori^ 
nes  ladfouae)^  oßicinell. 

Necttia  latifolia  Rieh.,  Ophris  ovata  h.^  (^breitblätterigc 
Neottie ,  ^veiblaetterige  Ophris).  Eine  häufig  auf  gebirgi- 
gen Wiese»,  waldigen  Grasplätzen  waclisende  Orcliispflanze, 
mit  faseriger  Wurzel ,  aus  vielen  cjlindrischen ,  gedrehten  Fa- 
sern bestehend,  i  bis  i  V2  F"fsl»ohem,  aufrechten  Stengel,  in  der  Mitte 
mit  2  gegenülerstehenden,  breit-eiförmigen,  5nervigen  ,  hellgrü- 
nen, glatten  blättern  besetzt,  und  am  Ende  eine  lange  lockere 
Aehre  von  blifs  gelbgrünlichen  Blumen  tragend,  mit  zusammen- 
geneigten Blurienblältchen ,  3mal  so  langer,  hängender,  linien- 
förmlg-2spaltiger  Iloniglippe,  ohne  Sporn;  die  Griffelsäule  kurz, 
ap  der  Spitze  /.urückgi^schlagen  ,  die  Narbe  verkehrt,  der  Staub« 
beutel  endstän^Ig,  der  Samenstaub  körnig,  durck  eine  Drüse 
verbunden. —  Davon  war  das  AVati^  (herba  Ophryos  bifoliae) 
offioinell. —   Auch 

Neottia  Nidus  avis  R.,  Ophr.  Nidus  avis  L.,  {Vogelnest- 
Ophris),  eine  in  schattigen  Wäldern  wachsenden  Schmai^otzer- 
pflanze  ,  von  schmutzig  gelbbraunem  Ansehen,  dessen  seitenstän- 
dige, dichte,  büschelförmig-faserige  Wurzel  einigermafsen  einen 
Vogelnest   ähnlich   ist,  —   war   ehedem    officinell 

Spirantlies  autumnalis  R. ,  Ophrys  spiralis  L. ,  Neottia 
spiralis  Sw. ,  {spiralförmige  Ophris).  Eine  auf  Wiesen  und 
Weiden  wachsende  perennirende  Orchispflanze,  mit  büschelför- 
mig-knolligen Wurzeln,  aus  2  bis 4  länglichen,  ungleichen,  Knol- 
lenbestehend, 6  bis  10  Zoll  hohem,  dünnen,  njit  blätterigen  weich- 
haarigen  Schuppen  besetzten  Stengel,  länglichen  ,  fast  gestielten, 
auf  der  Erde  ausgebreiteten  A¥urzelblättern,  und  in   einer   einsei-' 


ligcn,  spiralförmig -gedrehten  Aelire,  stellenden  kleinen,  w^ifseii, 
woMriet'lienden  Blumen,  mit  zusammengeneigten  Blumenb^ätl- 
clien,  verkehrl-eilörmiger ,  stumpfer,  ausgerandeter ,  gekerbter, 
kurzer  Honiglippe,  im  übrigen  Bau  wie  die  vorhergehende  Gat- 
tung.— Davon  waren  die  fVurzelknoUen  (jad»  Triorchidis albae 
odoratae,    Orchidis  spiralii)   officinell. 

Dreihundertdreiundsiebenzigste  Gattung. 
Fanilla  (Fanille). 

Galt  u'ngs  -  Ch  ara  k  ter.  Ein  öblaetterigev,  in 
^  den  Fruchtknoten  eingelenkter,  aufrecht  ausge- 
breiteter, abfalleJider  Kelch  (nach  LZ/i/ze  Blumenkrone); 
die  H  onigli  p  pe  an  die  Gr  iffel  s  aeule  angewachsen; 
der  Staubbeutel  endstaendi^  mit  einem  Deckel 
"versehen.  Die  Frucht  ist  eine  schotenaehnliche 
fleischige  Kapsel. 

Erste    Art.     F.  aromatica  Sw.,  Epidendrum  Fanilla 
L.    {gewürzhafte y  ächte  Fanille ,  FaniUenwinde), 

Die  seit  ein  Paar  Jahrhunderten  bekannten  Vanille  kommt 
von  dieser  Pflanze.  —  Wächst  in  Südamerika,  Westindien,  und 
wird  allda  häufig  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  spitzer  Honiglippe,  wellenförmi- 
gen Kelch-  (^Blumen '^  blaettern ,  sehr  langen  cylindrischen 
Früchten   und  eiförmig  -  laenglichen  nervigen  Blaettern. 

§.  712.  Die  gewHirzhafte  Vanille  ist  ein  Schling- 
strauch, der  sich  mit  seinen  dünnen,  rankenden,  kno- 
tigen und  wurzelnden  Stengeln  um  die  höchsten  Bäume 
windet  und  daran  emporklettert,  an  jedem  Knoten  ist 
ein  Blatt  und  öfter  auch  eine  Ranke,  womit  sich  der 
Slrauch  festhält;  die  abwechselnden  sitzenden  Blätter 
sind  6  bis  10  Zoll  lang  und  gegen  2  bis  3  Zoll  breit, 
länglich  -  eiförmig,  ganzrandig,  etwas  wellenförmig, 
hochgrün,  glatt  und  glänzend  parallel  gerippt,  dick 
lederartig  fleischig ,  die  Ranken  spiralförmig.  Die 
Blumen  sitzen  achselständig  am  obern  Theil  der 
Pflanze,  in  etwa  5-  bis  Oblüthigen  Trauben,  sind 
grofs.  Die  Kelch-  (Blumen-)  blätter  aufsen  griitl^, 
innen  weifs  ,  das  Nectarium  weifs  ,  rinnenförmig , 
glojckenförmig  gedreht,  in  Gestalt  den  FingerhulWuznen 
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fS.  1271)  ähnlich;   kürzer  als  die  Kelchhlatter  (Abbild. 

Plenck  pl.  med.  t.  646,    Diisseld.  Samml.  iSleLief.  No.  i3  u.  i^). 

—  Officinell  sind:  die  Früchte,  f^anillen  {Vanillae 
Vanigliae ,  Banigliae ,  siliquae  Vanigliae ,  Araci  aro- 
matki),  Sie  werden  etwas  vor  der  Reife  abgebrochen 
und  kommen  im  Handel  in  Bündeln  von  etwa  Vg  Pfund 
zusammengebunden  und  mit  dünnen  Bleiblättchen  um- 
wickelt vor.  Es  sind  dünne,  lange  (6  bis  8  Zoll  lange 
und  3  bis  4  Linien  breite),  fast  cylindrische,  doch  im- 
mer etwas  breitgedrückte  Schoten  von  dunkelbrauner 
Farbe  und  Fettglanz;  der  Länge  nach  gerunzelt  und 
nicht  seilen  in  den  Furchen  kleine  weifse  nadeiförmige 

Krystallchen  zeigend  (sogenannte  krystalUsirte  Fanille) ; 
an  einem  Ende  mit  einem  kurzen  gekrümmten  Stiel; 
ziemlich  gewichtig,  sinken  im  Wasser  zu  Boden,  füh- 
len sich  fettig  an,  sind  etwas  weich,  sehr  zähe,  bieg- 
sam, lassen  sich  für  sich  nicht  pulvern;  schliefsen 
unter  einer  dicken  Schale  eine  Menge  schwarzer  stark 
fettglänzender  Samen  wie  Sandkörnchen  ein  ,  c^ie 
durch  eine  balsamartige  Masse  etwas  zusammenkle- 
ben; zwischen  den  Zähnen  knirschen  sie,  der  Geruch 
ist  stark  und  eigenthümlich  sehr  angenehm  aromatisch, 
dem  Perubalsam  (S.  954)  ähnlich,  aber  weit  feiner, 
der  Geschmack  etwas  süfslich  aromatisch.  Im  Wasser 
schwellen  die  Schoten  ziemlich  an  und  werden  heller. 
lod  färbt  sie  nur  braun.  Der  kalte  wässerige  gelblich- 
braune Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nur 
braun  verdunkelt,  ohne  Trübung,  auch  Gallustinktur 
trübt  ihn  nicht.  —  Vorwaltende  Bestandtheilc :  aro- 
matisch flüchtige  Substanz,  die  aber  für  sich  noch  niclit 
dargestellt  wurde.  (Nacli  JBt^^cholz  erhält  man  bei  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  fast  geruchloses  Destillat  und  der  Rückstand  isl 
auch    fast  geruchlos,     also    wird    hiebei    das    Aroma    zerstört?) 

Zucker,  bitterer  Extractivstoff,  ein  besonderes  fettes 
Oel  und  Benzoesäure.   —      Nach    Bucholz    enthalten    100 

Theile  Vanille: 

Braungelbes,  fettes,   widerlich  riechendes  und  schmecken- 
de» Oel     ,  .  .  .  .  .  .  .  •      *o,8, 
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in  Aetlicr  kaum  lösliches  Harz 
schwach  biitern  Exliaciivstoff  mit  essigsaurem  Kai 
säuerlich  billerlich  herben  ExtractivstofF    . 
Süfsen  Extraclivstoff         .... 
oxvdirten  ExtractivstofF  .  .  . 

zuckerartige  Materie  mit  Benzoesäure 
Gummi  ....*. 

stärkmehlartige  Substanz  • 

Benzoesäure  •  .  .  .  • 

Holzfaser        . 

In  der  Asche  fand  Bucholz  Kupferoxyd. 


a,3. 

Call 

16,8, 

DjO. 

1,2, 

7.*.' 

6,1, 

17»«» 

2,8, 

1.', 

20,0. 

100,0. 


.,  Güte,  Verfaelscliung.  Die  Güte  der  Vanille  erkennt  man 
aiv  der  angezeigten  Beschaffenheit;  dunkelbraunglänzende,  volle, 
geschmeidige,  weiche,  sehr  wohlriechende  Schoten  sind  die  besten  ; 
Am  meisten  schätzt  man  die  mit  Kryställchen  besetzte,  dagegen 
eingeschrumpfte,  matte,  trockene,  oder  hellgelb-bräunliche,  schwach- 
riechende, oder  schimmliche  und  moderige  untauglich  sind.  Mao 
überzieht  solche  zur  iVnfrischung  wohl  auch  mit  peruvianisthem 
Balsam;  äufser  der  eingeschrumpften  Beschaffenheit  erkennt  man 
dieses  an  dem  mehr  öligen  Ansehen,  und  daran,  dafs  sie  mehr  kleb- 
rigsind, so  wie  an  dem  minder  angenehmen  Geruch.  Auch  wälzt  man 
peringe  Sorten  wohl  in  Benzoesäure ,  um  ihnen  ein  krjstallinisches 
Ansehen  zu  geben.  Der  stärkere  Glanz  dieser  Krystalle  ,  der  ei- 
genthümlich  kratzende  Geschmack  der  Benzoesäure,  so  wie  die 
übrigen  (Bd.  I.  a.  S.  65o.  b.  S.  75o)  angezeigten  Eigenschaften 
dlersclben  geben  diesen  Betrug  zu  erkennen.  Auch  sollen  aufge- 
sprungene, überreife  Schoten  im  Handel  vorkommen,  aus  denen 
bereits  das  feinste  Aroma  als  ein  Balsam  herausflofs,  und  der  in 
Mexiko  sehr  geschätzt  ist.  Man  füllt  das  hmere  mit  fremder 
Masse  an ,  und  klebt  die  Schoten  zu.  Dieser  Betrug  läfst  sich 
bei  genauer  Besichtigung  leicht  erkennen.  Es  glebt  Im  Handel 
mehrere  Sorten,  nach  der  Gröfse,  von  denen  die  mittlere  am  mei- 
sten geschätzt  wird.  Aiifserdeni  kommt  Vanille  von  a"  weichen- 
der Gestalt  vor,  dahin  die  Sechige  brasilianische  Vanille.  Sie 
^sieht  der  oewöhnlichen  Vanille  ziemlich  ähnlich,  ist  aber  meistens 
kürzer,  2  bis  5  Zoll  lang ,  dicker,  bis  4  Linien  dick  und  mehr 
Ader  weniger  deutlich  Seckig.  Die  Farbe  und  übrige  Beschaffen.-* 
heit  ist  wie  bei  gewöhnlicher  Vanille,  Ferner  breite ,  ßache  (JLa- 
guaira)  Vanille ,  6  bis  7  Zoll  lange,  %  bis  %  Zoll  breite  und 
1  */i  bis  3  Linien  dicke,  stumpfe,  schwarzbraune,  ziemlich  fett- 
glänzende,  un.regelmäfsig  gefurchte  Schoten,  hie  und  da  nrit  hei- 
lem,   blasigen    und    festern,     gleichsam    schorfartigen     Thellen ; 
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zleiuUch  welch,  hat  die  Gestalt  manclier  ScLneidebolinen,  Scliwevd- 
bohnen.  Beide  Sortcnliaben  nur  einen  schwachen  Vanillcnoeruch. 
Sie  scheinen  von  andern  Arten  der  Gattung  Vanilla,  etwa  von 
/^.  angustifoL  und  cla'viculata  Sw.  ?  zu  kommen.  Th,  Martius 
beschreibt  noch  2  Arten  brasilianisclier  Vanillen  (Repert.  für  die 
Pharmac.  Bd.  26  S.  3o5j.  Zum  Arzneigebrauch  werden  sie  nicht 
angewendet. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Vanille  im  Anfgufs  oder  in  Sub- 
stanz in  Pulverform,  mit  Zucker  abgerieben  als  P^anillenzucher 
{elaeosacchar,  Vanigliae) ,  2  Scrupel  Vanille  werden  fein  zer- 
schnitten und  mit  1  Unze  Zucker  zum  feinsten  Pulver  zerriebe«. 
Ferner  hat  man  als  Präparat:  Tinktur  (^tinct,  Vanigliae) y  und 
nimmt  sie  zu  mehreren  gewürzhaften  Zusammensetzungen,  vorzüg- 
lich auch  zu  Chocülade. 

Aerobion  fra^rans  Spr.,  Angraecuni  fragrans  petit  Thouar 
(wohlriechende  Lufthlume),  Eine  auf  den  Mascareninseln  einhei- 
mische Schmarotzerpflanze,  mit  blätterigem  Stengel;  abwechseln- 
den, 3  bis  6  Zoll  langen  und  bis  6  Linien  breiten,  rinnenförmigen, 
an  der  Spitze  ungleich  2lappfgen,  stumpfen,  ganzrandigen ,  3rip- 
pigen,  lederartigen  Blättern;  einblülhigen  Blumenstielen  mit  aus- 
gebreiteter zurückgekrümmter  Blume,  die  3  obern  Blätter  helm- 
förmig,  die  Honiglippe  ungetheilt,  spateiförmig;  ein  dünner  hän- 
gender Sporn;  die  Blumcnstaubmafse  zuletzt  wächsarlig.  —  Da- 
von werden  die  wohlriechenden,  den  Tonkabohnen  ähnlich  rie- 
chenden Blaetter  als  Thee ,  unter  dem  Namen  Thce  'von  der  Ituel 
Bourbon  ,   Faham  ,   getrunken. 

Eine  unter  dieselbe  Familie,  aber  Ute  Ordnung  {Dtandria) 
gehörende,   sehr  zierliche  vaterländische  Pflanze  ist  auch 

Cjpripedium  Calceoliis  {Frauenschuh ,  Marien  schult),  des- 
sen zierliche  ansehnliche  Blumen,  nämlich  die  grofse,  gelbe  und 
roihgeaderte  und  punktirte  Honiglippe,  das  Ansehen  eines  Holz- 
fchuhfs  hat.   —     Officinell  ist  nichts  davon. 


Vierte     Ordnung. 
Hexandria. 

Dreihundertvierundsiebeiizigste  Gattung. 
Aristolochia  (Osterluzei).  —     Familie:    Ostertu- 

zeiarten  (S.  3o9). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  blumenkr  o  nenar- 
tiger,  oh  er  halb  stehender,  an  der  Basis  bauchiger 
Kelch  (nach   Zm/?<s  Blumenkrouc),    mit  ^eraenderlichem 
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(meistens  zunge nfö r m igen)  Rand  ,  u/a ec herige 
S  t  aub  belltet ,  de  ti  Seiten  der  Narbe  eingefügt.  Die 
Fr  acht  ist  eine  iint  er  s  t  ae  ndige  ,.  6fa  ecke  rlg  e ,  "v  iel- 
sainige  Kapsel. 

Erste  Art.  -^.  Serpentaria  {Schlangen -Oster-- 
lazei ,  'virginianische  Schlangcnwurzel ,  ^ir^rinischer 
ßaidj'iärt/ 

"Die  seit  dem  lyten  Jalnhundert  in  Europa  bekan^jte  untl  aU 
Arzneimittel  benutzte  Pflanze  ^urde  wahrsclieinlich  zuerst  von 
7/i,/aÄnj07i  beschrieben.   —     Wäcitst  in  Virginien. 

Arien  -  Charakter.  Krautartig,  aufsteigend;  mit  knotigen 
Gelenken  ,  herzförmig  -  länglichen  ,  zugespitzten  Blaettcrn  ; 
wurzelstaendigen  Blumenstielen  mit  einlippigem  Kelchrand  und 
tanzet  ff örrniger  Lippe, 

§.  713.  Die  Virginianische  Schlangenwurzel  ist 
eine  perennirende  Pflanze,  mit  kleiner,  dünner,  horir- 
zontallaufender ,  starkbefaserter  Wurzel;  aufrechtem 
oder  aufsteigenden,  hin  und  her  gebogenen,  glatten, 
/um  Thcil  violettblau  angelaufenen;  schwachen  Sten- 
gel,  der  abwechselnd  mit  kurzgestielten  ,  länglich- 
herzförmigen, zugespitzten,  2  bis  4  Zoll  langen,  ganz- 
randigen  Blättern  besetzt  ist  (variirt  in  der  GestaU  der 
Blätter;  theils  sind  sie  eiförmig -herzförmig,  iheils 
lanzettförmig  geöhrt).  Die  im  Mai  und  Juni  erschei- 
nenden Blumen  entspringen  an  der  Basis  des  Stengeln 
einzeln  auf  langen,  dünnen ,  gebogenen  Stielen ,  sind 
klein ,  dunkelbräunlichviolett ,  die  Röhre  einwärts- 
gebogen und  nach  oben  fast  schneckenförmig  ge- 
krümmt, die  Lippe  zurückgeschlagen.    (Nach  Nees  ojon 

Esenbeck  ist  die  Blume  an  der  Beugung  in  einen  Höcker  verlängert 
und  der  Rand  in    3  kurze  Lappen   gespalten?)      J)ie  Frucht  ist 

eine  etwas  über  erbsengrofse,  stumpf  6seitige,  höcke- 
rige, graubraune,  öfächerige Kapsel,  mit  vielen  Secki- 
gen,    blafsrölhlichen,    netzartig    geäderten,   auf  einer 

Seite  hohlen  Samen.  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  64;  j 
JFJajne  gelT,  Darst.  gter  Bd.  No.  21  ,  Dilsseld.  Summ],  i'Ste  Lief. 
No.  22.  —  Ä'ees  iK  Esenbeck  beschreibt  noch  eine  Art,  die  er 
Aristölocfiia  offlcinalis  nennt  und  sich  von  A,  serpent,  dufch  die 
Gci'i^crs   Pharmacic,      11-  •        1U5 
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immer  ganz  clnfaclien  und  einfach  aus  der  Wurzel  kommenden 
Stengel,  die  zum  Theil  ^röfsern ,  minder  tief  herzförmig  einge- 
schnittenen, sich  in  den  Blattstiel  verschmälernden,  länger-zuge- 
spitzteu  Blätter,  die  längern,  immer  einblüthigen  Blumenstiele 
und  einlipplgen  Blumen  unterscheidet.  No.  2  3  derselben  Lieferung 
ist  die  Pflanze  abgebildet,  Sie  kommt  mehr  mit  der  A.  serpent. 
übereia  als  die  unter  diesem  Namen  beschriebene  und  gleicht  auch 

der /^aj/i^jcÄtf/z  Abbildung.)  —  Officinell  ist :  A\e  J^urzcl 
(rad,  Serpentariae  ^virginianae).  Es  ist  eine  kleine 
Wui'zel,  die  aus  einem  meistens  mehrköpfigen,  slroh- 
halmdicken  ,  kaum  federkieldicken,  Yg  bis  1  y^  ^^11 
langen,  gekrümmten,  höckerigen  Wurzelstock  besteht, 
an  dem  häufig  noch  Reste  von  Stengel ,  Stielen  mit 
Blumenknospen  oder  Kapseln  hängen,  und  der  dicht 
mit  dünnen  fadenförmigen,  unten  zarten,  zum  Theil 
verworren -ästigen,  1  bis  3  Zoll  langen  Fasern  besetzt 
ist;  öfter  sind  mehrere  Wurzeln  ineinander  verwachsen, 
und  der  Wurzelstock  bildet  zum  Theil  auch  ein  kleines 
höckeriges  Knöllchen.  Die  Farbe  ist  graubräunlich, 
bald  heller  bald  dunkler  ,  zum  Theil  ins  Gelbliche , 
innen  weifslich.  Der  Wurzelstock  ist  hart,  etwas 
holzig,  doch  brüchig,  die  Fasern  (trocken)  ziemlich 
brüchig,  der  Geruch  ist  stark  durchdringend  aroma- 
tisch, kampher-  und  harzartig,  baldrianähnlich;  der 
Geschmack  reitzend  aromatisch  kampherartig  bitter, 
lod  färbt  die  Wurzel  schwarz.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  kaum  etwas 
bräunlich  verdunkelt,  ohne  Trübung,  Gallustinklur 
trübt  ihn  schwach.  —  Forwaltende  Bestandtheile : 
ätherisches  Oel  und  bitterer  Extractivstoff.  —  loo  Theile 

Wursteln  bestehen  nach  Bucholz  aus: 

Aethetischem  Oel  .  •         .  .  .  .  .       o,5o, 

4,70,, 
i8,io, 

2,85, 
44,45, 
62,40^ 


bitterm  und  etwas  scharfen  Extractivstoff 

gummigen  Extractivstoff         .  . 

griinlichgelbem  Weich  harz  . 

Wasser        •  .  , 

Holzfasex     ,.         •         .  .         .         * 


(^hßvallitr   fand    noch  Stärkinehl,    Eiweifsstoff ,  Aepfelsäurc 
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und  Pliospl)orsäure ,  zum  Thell  an  Kall  gebunden,  (lieber  Pe-- 
ichiers  Analyse  dieser  Wurzel  s,  Trommsdorffs  Taschenb.  für 
Selieidekünstler    i823  S.   i3o). 

Güte ,  Aechtheit,  Die  Güte  der  Wurzel  ergibt  sich  aus 
dein  hellgrau-bräunllclien  Ansehen  und  dem  starken  gewürzhaf- 
ten Geruch  und  Geschmack;  dunkle,  schwachriechende  Wurzel 
ist  zu  verwerfen.  Oefters  hängen  noch  viele  Erdkliimpchen 
zwischen  den  Fasern,  die  durch  Reiben  und  Klopfen  sorgfaltig 
zu  entfernen  sind.  Vermengt  soll  sie  vorkommen  mit  der  Wur- 
zel von  Asarum  i'ir^inicum.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  Ist 
fast  schwarz,  (vergl.  übrigens  S.  looal.  Die  grobe  Veifal- 
schung  mit  abgekochten  dünnen  Fasern  von  Baldrian  ergibt  sich 
leicht   aus   der  Veigleichung  beider  Wurzeln. 

Anwendung,  Man  gibt  die  viiginische  Schlaugenwurzel  in 
Substanz,  in  Pulverform  und  Latwergen,  ferner  am  häufigsten 
im  Aufgufs. —  Präparate  hat  man  Tinktur  {tinct,  Serpentariae 
"virg.).  In  Amerika  gebraucht  man  besonders  das  Kraut  und 
den  frisch  ausgeprefsten  Saft  äufserlich  und  iniaerlich  gegen 
den  Bifs  giftiger  Schlangen. 

Zweite    Art.     AI.  longa  (lange  Osterluzei). 

Eine  seit  alten  Zelten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa. 

Arten -Charakter.  Jirautartig,  etwas  kletternd;  mit  herz- 
förmigen,  eingedrückten  Blättern,  sehr  kurzgestlelter ,  auf- 
rechter Blume  mit  elnllvvlgem  Rand  und  lanzettförmiger  spi- 
tzer Lippe, 

§.  714.  Die  lange  Osterluzei  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze  vom  Habitus  der  vorhergehenden.  Die 
dicke ,  anfangs  spindelförmige ,  später  zugerundete 
Wurzel  treibt  mehrere  schlaffe,  gestreckte  oder  auf- 
steigende, dünne,  glatte,  hin  und  her  gebogene  Sten- 
gel; die  abwechselnden,  gestielten  Blätter  sind  breit 
herzförmig,  stumpf,  ausgerandet,  fast  Seckig,  oben 
hochgrün  ,  unten  graugrün  ,  glatt.  Die  Blu^len  er- 
scheinen im  Mai  und  Juni  einzeln  achsel^tändJg,  sind 
kurzgestielt,  blafsgelb  und  schwarzroth  gestreift,  die 
Röhre  an  der  Basis  baychig  erweitert,  gerade  ^nit  an- 
fangs aufrechter,  dann  umgeschlagener  Lipp^e;  ,di^ 
Frucht  ist  eine  grofse,  bjlrnförmige,  6fächerige  Kapseji 
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(Abl)üJ.  Plenck  plant,  med.  t.  649?  Hayne  gelr.  Darst.  Qtcr  bd- 
No.  20,      t)iisseid,  Samml.    i^teLief.  No.  25).     —      OflScinell 

ist:  die  Tf^urzel  {radix  Aristoloclüae  longae  verac). 
Sie  kommt  im  Handel  in  tjngersdicken  bis  zolldicktMi 
und  dickern  und  3  bis  6  Zoll  langen  und  langem^  cy- 
lindrischen,  oben  und  unten  abgestutzten*  oder  zuge- 
rnndeten,  auch  an  einem  oder  beiden  Enden  höckerig 
erweiterten,  aufsen  grauen,  ziemhch  runzlichen,  rau- 
hen, innen  fast  rein  vveifsen ,  nur  schwach  ins  Gelb- 
hebe  stechenden,  mit  rötblichen  Streifen  sternförmig; 
durchzogenen  ,  etwas  lockeren  ,  aber  doch  ziemlich 
festen  Stücken  vor  ;  riecht  schwach  etwas  widerlich 
bitterlich,  schmeckt  anfangs  süfslicli ,  dann  anhabend 
widerlich  bitter  und  etwas  scbarf  lod  färbt  die  Wur- 
zel schwarzblau.  Der  kalte  wässerige  nur  blafsgelb  ge- 
färbte Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nur 
schwach  getrübt;  ohne  merkliche  Färbung,  Gallus- 
tinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Forwaltende  Bestandthcile : 
bitterer  Extractivstotf  und  StärkmehL     (Ist  näher  zu  un- 

teisuclien.)  Man  verwechsele  sie  nicht  mit  der  getnelnen  tan  geh 
Osterluzei  von  Aristolochia  Clematilis ;  die  Beschreibung  dieser 
s.  S.  i594- 

Anwendung,  Die  lange  Osterluzei  gibt  man  in  Pulverform, 
im  wässerigen  und  weinigten  Aufgufs. —  Präparate  hatte  man 
elicdem -Ejje/izund  Extract(ess.  etextr.  Aristolochiae  longae^, — 
Nacli  Dierbach  (die  Arzneimittel  des  HIppokrates  ,  Heidel- 
berg 1824)  ist  niclit  diese,  sondern /^ri'j/.  sempeivirens  (^immer- 
grüne Osterluzei) ,  eine  auf  Greta  wachsende,  e-twas  ranken- 
de, krautartige  Pflanze,  mit  lierzförmig  -  länglichen  ,  zugespitz- 
ten Blättern,  gekriimnileni ,  purpurrothen,  einlippigen  Kelch,  mit 
eiförmiger  abgestutzter  Lippe ,  —  die  Aristolochia  lo/i^a  der 
Alten,  In  Aegjpten  gebraucht  man  sie  gegen  den  Bifs  glfiiger 
Schlangen. 

Dritte  Art     AI.  rotunda  {runde  Osterluzei).  ^ 

Eine  ebenfalls  schon   lange  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig ,  Jast  auj recht ;  init  sehr 
kurz  gestielten  ,     sten^elumf as  sende  n  ,     herzförmige  eiförmigen  , 
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Stumpfen  Blättern,   einzelnen   einhlälliigen   Blumenstielen ,   c*^/^ 
rechtem  einlippi^en  Kelch   mit   abgestutzter   länglicher  Lippe^. 

$.  715.  Die  runde  Osterlnzd  ist  eine  der  vcyi'her- 
ocbenden  sehr  ähnliche  perennirende  Pflan/.c.  Die 
Wurzel  ist  aber  mehr  rundlich,  kuolliof,  der  Sienizel 
ziemlich  aufrecht,  ästig,  4eckig",  glatt;  die  abwech- 
selnden ßlätler  gestielt,  die  Lappen  mehr  geniibert, 
sich  deckend,  daber  stengelunifas^end,  die  Blumen  mit 
blafsgelber  und  schwarzrolh  gestreifter  Röhre  ,  die 
Lippe  oben  <^^^/2A'^/ro//i^  die  Kapsel  grofs,  rundlich- 
eiförmig (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  648,  Hayne  gptr.  "Oarst. 
()ier  Bd.  ]>fp.  2  2).  —  OHicincll  ist:  die  Tf^icrzel  {raclix 
Aristoloch,  rotundae  verae),  Sie  hat  viel  Aehnliches 
mit  A('Y  vorhergehenden,  ist  aber  (wie  erwähnt)  mebr 
jundÜch- knollig  und  gleicht  in  Gestalt  und  Gröfse 
zum  Theil  ziemHch  den  Kartoffeln.  Die  äufsere  und 
innere  Farbe  so  wie  die  übrige  ßeschafibnheit  ist  wie 
bei  der  vorhergehenden.  Sie  riecht  und  schmeckt  je- 
ner ganz  gleich,  lod  färbt  die  Wurzel  auch  schwarz- 
])lau  und  der  etwas  stärker  gefärbte  Auszug  verhält 
sich  gegen  salzsaures  Eisenoxyd  und  Gallustinktur  Avie 
bei  der  vorhergehenden  Art.  —  Die  vorwaltende  Be-- 
standtheile  sind  also  dieselben.  - 

Anwendung,  Ganz,  so  wie  die  vorbergebende.  Diese  Pflanze 
kann  leicht  mit  Aristolocliia  pallida,  (Gleicher  Osterlucei),  die 
in  Italien  nnd  Griecbenland  wäcbst ,  einen  fast  glcicben  Habitus 
bat,  verwecbselt  werden.  Sie  bat  ancb  runde  knollige  Wurzeln, 
aber  nur  einfache  aufsteigende  Stengel,  mit  lanoergestielten  abn- 
lieben  Bliillem  ,  die  Lappen  aber  mebr  abstebend  ,  und  die  Blu- 
men viel  bläfser. —  Nacb  Dierbachs  Vermutbun^  ist  diese  Pllanze 
die  Aristolochia  rotunda  der  Alten ^  und  die  Wurzel  mag  wobi 
gleicbe  Kräfte   wie  die  vorhergebendc  besitzen. 

Vierte  Art.  ^.  Cleinaihis  {gemeine  lange  Oster-- 
lazei ,   Waldrehen-^Osteiliizei ,   Heilblatt). 

Arten- Cliarakter.  Krautartig,  aufrecht ;  mit  herzf^trnig" 
randlichen ,  ziemlich  stumpfen  Blättern,  gehäuft  stehenden 
Bhimtnsticlen ,  aufrechtem,  einlippigen  Kelch  und  länglicher 
Lippe. 
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§.  716.     Die  gemeine  Osterluzei  ist  eine  peren- 
Tiirende  Pflanze,    mit  tief  in  die  Erde  gehender  und 
weitkriecliender,    wuchernder,    dünner,    cylindriscber 
Würzet,  die  viele  aufrechte,  2  bis  4  Fufs  hohe,  ein-*' 
fache,  et>vas  hm  und  her  gebogene,  glatte,  gestreifte 
Stengel  treibt,    die  abvvechsehid  mit  ziemlich  langge- 
stielten y  grofsen,  breiten,    stumpf  Seckig- herzförmi- 
gen^ abgerundeten,  ganzrandigen,  oben  hochgrünen, 
unten  graugrünen,  glatten,  netzartiggeaderten,  alt  stei- 
fen, fixst  lederartigen  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen 
erscheinen   im   Mai   bis  Juli  achselständig  zu  4  bis  8 
auf  kurzen  Stielen  aufrecht,  nach  dem  Blühen  herab- 
gebogen; sind  gelb  mit  dunklern  Streifen  und  grün- 
lichem Bauch,  gegen  1  bisiyo  Zoll  lang;    die  Röhre 
gerade,    dünner,   an  der  Basis    kugelig  aufgetrieben, 
die  aufgetriebene  Lippe  parabolisch  eiförmig-stumpf, 
die   Kapsel   rundlich -birnförmig     (Abbild.  PUnck  plimi. 
med.  t.  65o,     Hayne  gelr,  Darst.  Qter  Bd.  No.  24)-    —      Offici— 
tiell  sind :    die  'PVurzel  und  da^s  Kraut  {radix  et  herba 
j4ristoloclüae  longae  vulgaris,    teiiuis).     Die  Wurzel 
ist  federkieldiclc,    oben   öfter  fingersdick,    vielköpfig 
und  sehr  lang,  zum  Theil  mehrere  Fufs  lang,  cylin- 
drisch,  mannigfaltig  gekrümmt,  mit  knorrigen  Resten 
der  Stengel  und   Fasern  besetzt ,    aufsen   frisch  gelb-^ 
bräunlich,    Irocken  graubraun,    innen  weifslich   oder 
i3lafsgelb ,     mit  slernförnügen    hellcrn  Lamellen    und 
ziemlich   dicker,     frisch   scfimut/j'ggelb   marmorirler, 
trocken  grauer  Rinde;  riecht  eigenthümlich,  stark  aber 
Aviderlicli  aromatisch,  tvurmsamenähnlich  ,  der  Geruch 
bleibt  beim  Trocknen;  schmeckt  widerlich  aromatisch, 
stark  bitter.     lod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.     Der 
kalte  >vässenge  Aüfgufs  ist  ziemlich  gelbbraun  gefärbt, 
Snlzsaures  Eisenoxyd    frubf   ihn  ,    auch    Gallustinktiir 
trübt  ihn  schwach,    linier  gerin/^er  bräunlicher  Ver- 
dunkelung.    Das   Kraut  riecht   ähnlich    der    Wurzel, 
Ächmeckl  aber  mehr  krautariig,  etwas  salzig,  weniger 
bitter  und  etwas  herb.     Der  kalte  wä:>serige   Aufgufs 
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t*  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  sclunutzig  grünlich- 
braun  verdunkelt  und  gefüllt,  Gallustinktur  trübt  ihn 
nicht.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  ätherisches 
üel  und  bitterer  ExtractivstofF.    cht  näh«r  zu  untcrsuclienO 

Anwendung  wie  die  vorhergehenden  Arten.  —  Präparate 
halte  man  davon  Extract^  IVasser  und  Essenz  {extr,  aq.  et  es- 
sent,  ArlstolocMae  i'ul^aris  seit  tenuis).  —  Jetzt  werden  die  Oster- 
lijzciaiten  kaum  mehr  bei  Menschen,  sondern  nur  bei  Kiankhei- 
(en  der  Thiere  gebraucht.  Sie  verdienen  aber  auch,  besonders 
die  letzte,  welche  nach  ihrem  starken  gewürzhaften  Geruch,  dem 
höchst  bitlern  Geschmack  und  der  Reaction  zu  urlheilen,  bei  wei- 
tem die  kräftigste  ist,  auch  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzle 
ii)  geeigneten  Fällen  bei  Krankheiten  der  Menschen.  Die  Blätter 
sind  lange  schon  als  vorzüglich  zu  Heilung  der  Geschwüren,  s.w. 
bckaunt. 

Arlstoloch,  Maurorum,  (^Maurische  Osterluzei),  Eine  in 
Syrien  einheimische  kraularti;:e  Pflanze,  mit  hin- und  hergebogeneni, 
fast  aufrechten  Stengel ,  spiefsförmig-lanzeltförmigtn  Blättern,  mit 
abgerundeten  Lappen,  gekrümmtem  einlippigen  Kelcl),  und  eiför- 
mig-spitzer Lippe. —  Davon  war  die  grofse  bittere //^«rz^/,  (^rad. 
j4ristolochiae    maurorum)    ebenfalls    offjcinell. — -     Eben    so    von 

j4rist.  Pistolochiac  ß  (^französischer  oder  spanischer  Oster^ 
luzei) ,  einer  im  südlichen  Frankreich  einheimischen  krautartigen 
Pflanze,  mit  aufrechtem,  etwas  astigen  Stengel,  herzförmigen , 
spitzen,  etwas  gezähnelten  ,  rauhen,  unten  netzartig -geäderten 
Blättern,  elnblüthigen  Blumenstielen,  mit  aufrechtem ,  röhrigen, 
grünlichen,  alippigen  Kelch,  die  eine  Lippe  sehr  kurz  zurückge- 
schlagen, die  andere  lanzetlförmig-spltz ,  einwärts  gekrümmt,— 
—  war  die  W^urzel  {rad,Pislolochiae ,  Aristolochiaepolyrrhizae) 
officinell.  Sie  besteht  aus  einer  Menge  dünner,  etwa  ^/^  Fufs 
langer  Fasern,  die  aus  einen  kleinen  Kopf  entspringen,  von  grau- 
gelber Farbe,  sehr  angenehm  aromatischem  Geruch^  und  bitter 
scharfen  Geschmack, 

Aristo  trilohata  (^dreilappige  Osterluzei).  Ein  in  West- 
Indien  einhrlmlschep  Strauch,  mit  windendem  Stengel,  31appigen 
Miimpfen  Blättern,  einblülhigon  Blumenstielen,  und  sehr  grofsem, 
aufgeblasenen,  eingeknickten  eliillppigen  Kelch,  mit  an  der  Basis 
herzförmiger,  zugespltzler ,  gesclkwänzler ,  ganzran^dlgcr  Lippe.  — 
Davon  waren  die  strohalmdicke  eckigen  Stengel ,  unter  dem  Na- 
inrn  Wurzel  {stipites  (rad.)  Aristolochiae  trilcbae)  ofllcincl!,  Sie 
sind  gpwürzhaft ,    kampherartig  bitterlich. 

Arist.  grandißora,  (^rofsblumi^^e  Osterluzei)^  Ein  ia  Ja- 
kuaika   ciuheimibcher   windender  Strauch^  mit  grofsen^^hcrzföimi- 
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ge«,  spitzea  Blattern ,  einzelnen,  mit  NeLenblättern  besetzlciv  Bin- 
ii)^lis\ielen ,  und  grofsem  bauchigen  ,  in  der  iMlttc  zusammengezo- 
genen Kelch,  mit  sehr  weiter  Mündang-,  und  sehr  grofser,  fast  herz- 
förmiger,  sehr  langgeschwänzter  ganzrandigen  Lippe.  —  Davon 
weiden  die  Blätter   zu  Bädern   und  Bähungen  gebranclu. —   Von 

Allst,  ringens  Sw. ,  (^rächen  förmiger  Osterluzei)^  einer  in 
Brasilien  einheimischen  ähnlichen  Art,  mit  stumpfen  sägefürmigen  Blät/^ 
tern,  und  grofsen  2lipplgen  Blumen,  —  werden'in  Brasilien  die  stark 
widerlicli- riechenden  bitteren  Blätter  und  Jf^urzel  wieSerpcntaria 
gebraucht. —  Aehnllt:li  gebraucht  oiga  die  noch  stärker  riechen- 
den Blätter  und  Wurzel  von  Arist.    macrow  a. 

Aristolock,  Angaicida ,  (^schlangen tödtende  Osterluzei), 
Ein- hl  Südamerika,  Neuspanien  einheimischer  windender  Strauch, 
mit  herzförmig-länglichen,  spitzen  Blättern,  stengelnmfassenden, 
lierzförmigen  Afterblättern,  einblüthigen  Blumenstielen,  mit  auf- 
rechtem, eingeknickten,  einlippigen  Kelch  ,  erweiterter  abgestutzter 
Oelfnung,  und  lanzettförmig-zugespit/.ter  Lippe.—  Davon  wird 
die  Pflanze  als  ein  vorzügliclies  Mittel  seoen  den  Bifs  aifti^er 
Schlangen  angeiührat.  Auch  sollen  einige  Tropfen  Saft  von  der 
Wurzel  hinreichend  sern ,  diese  Thiere  zu  betäuben.  Sie  riecht 
widerlich  und  erregt.leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen.—  Von 

Arist.  Sipho ,  (^grofsblaetteriger  Osterluzei ,  Tahacks^fei- 
feiihlume)y  einem  in  Nordamerika  einheimischen  windenden 
Strauch,  mit  sehr  grofsen ,  herzförmigen,  zngespitzten ,  glatten 
Blättern,  einblüthigen,  mit  einem  eiförmigen  Nebenblatt  versehe- 
nen Blumenstielen  ,  und  grofsen,  gekrümmten,  grünlicb-röthlichen 
Kelchen,  mit  kurzem,  flachen,  3spaltigen  Rand.  Der  Kelch  (die 
Blume)  gleicht  einigermafsen  einem  gewöhnlichen  Tabackspfelfen- 
kopf  (Ulmerkopfj. —  Davon  werden  in  Amerika  die  Blatter 
bei  Catharrhen  und  als  schvvelfstreibendes  Mitte!  gebraucht.  Mau 
hat  sie  anstatt  Serpentaria  cmpfolcn.  —  Die  schöne  Pflanze  wird 
Lei  uns  zu  Lauben  aeioaen. 


Einundzwanzigste  Klasse. 
M  o  71  o  e  c  i  a , 

Erste       O  n  d  n  u  n  g  . 
yltidrogfriia. 

liierunter  versieht,  Sprengel  idiQX^'ilünicn^  worin  Mauiichcii  \\\u\ 
Welbchtn  zwar  afigcsondcft,  '  aber  doch  in  ij^/ie^  gern  ein  seh  aftli  dien 
Htille,  Fi'uchlboden  u.  s.  w.  enthalten  sind.  —  Nach  Linnd  kornmei> 
die  hicrhci^ijehorii^en  Pilaa^^n  in  mehrere  Klassen  und  Ordnungen. 
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D  r  e  i  b  II  n  d  e  r  t  f  ü  n  f  11  n  d  s  i  e  b  e  n  z  i  g  s  t  e    G  a  t  - 

tung.  Ar  um  (Aron).  —  Familie:  aronartige  Gewächse 
(S.  3oo).  Nach  Liane  wnier  die  OvAtimi^  Monandria ,  nach 
andern  Poljandria  gehörend. 

Galtuno^s-  C  h  arakter.  Eine  einhlätferige  Blu" 
mens  che  i  de;  ein  an  der  Spitze  nackter,  heulen/ öi*^ 
rniger  oder  "ü  er  schmäler  t  er  Kolben,  an  der  Basis 
mit  Fruchtknoten,  in  der  Mitte  mit  S  taub  h  eut  ein 
bedeckt;  an  der  Spitze  staubfädenartige  Drüsen 
trennen  entweder  beide  Blumen  oder  s  t  ehen  ob  tr- 
kalb  den  Stäuhbe  utein;  die  Staubbeutels  itz  e  n  in 
die  Quere  und  sind  2  klap  p  ig*  Die  Frucht  ist  ein^ 
ein-  und  v  ie Is am i-g e  B eer e. 

Erste  Art.    ^  ^t:' maculatum  L.,     A.   vulgare  Lara. 
{geßeckter ^    gemeiner   Aron,    deutscher  wilder  Ingwer, 

Eselsohren). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Ar/nei mittel  benulzte  Pflanze. 
— '  Wachst  in  schattigen  Wäldern,  am  Rande  derselben,  in  et- 
was feuchten  Hecken. 

Arten  -  Cliarakter,  Mit  spiesförmig^  pfeilförmigcn  Blät^ 
terUf  abwärts  gebogenen  Lappen  und  längerer  Blumensch&ide 
als   der   Kolben.  . 

%,  1\1 .  Der  gefleckte  Aron  ist  eine  perennirende 
krantartige  Pflanze,  mit  rundlicher,  knolliger,  unten 
befaserter  Wurzel  ,  die  mehrere  langgeslielte  ,  auf- 
rechte, 4 bis 8  Zoll  lange  und  2  bis  4  Zoll  breite,  spies- 
fönnig-pfeilformige,  ganzrandige,  glatte,  glänzende, 
bocbgrüne,  zuweilen  braungefleckte,  saftige  Blätter 
und  im  Mai  bis  Juni  einen  handhohen  bis  fafshoheu 
nndbohern,  dicken,  glatten  Schaft  treibt,  der  an  der 
{Spitze  eine  grofse  weifslicbe,  innen  purpurrothe,  kap- 
])enförmig  zugespitzte,  auf  einer  Seite  klaffende  Blu- 
menscheide  tragt,  welche  den  keulenförmigen,  oben 
])urpurrothen,  unten  mit  gelben  und  weifslicheri  Blüm- 
chen und  in  2  bis  3  Reihen  dazwischen  stehenden, 
fidcnföruiig  -  spitzen  Drüsen  besetzten  Kolben  üm- 
b'illi.  Die  Früchte  stehen  nach  dem  Verblühen  in 
dichtgedrängter  Aehre ,     ohne   Kolben  und  iScheide  ; 
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sind  schön  scbarlachrolhe,  fast  erbsengrofse  Beeren. 
Alle  Theile  dieser  Pflanzie  sind  sehr  scharf ,  ätzend, 
giftig,  besonders  die  Beeren,  welche  Blasen  im  Munde 
und  das  heftigste  Brennen  erregen    (Abbild.  Plenck  plant. 

med.  t.  654,    Diisseld.  Samml.  2te  Lief.  No.  24,     Mann  Dealscbl. 

wildw.  Arznpflz.  5teLIefO.  —  Officinell  ist:  die  Wurzel 
[rad.  Ari,  Aronis ,  Alami)^  Sie  mufs  ganz  früh  im 
Frühjahr  oder  spät  im  Herbst  und  zwar  nur  die  frische 
volle  saftige  gesammelt  werden.  Sie  ist  rundlich  oder 
länglichrund,  von  der  Gröfse  eines  Taubeneys  bis  einer 
Baumnufs,  aufsen  dunkelbraun  oder  gelblichbraun, 
innen  weifs ,  frisch,  fleischig,  milchend,  trocken, 
mehlig.  Kommt  im  Handel  gewöhnlich  geschält  vor, 
in  haselnufsgrofsen  auch  kleinern  und  gröfsern,  rund- 
lichen und  länglichen,  mehr  oder  weniger  höckerigen, 
weifsen,  aufsen  hie  und  da  rölhlichen  oder  bräunlichen 
Knollen  vor,  die  hart  aber  leicht  brüchig  sind.     (AlUn 

schnell  getrocki)et  sind  sie  im  Innern  nicht  seilen  p^raubräunlich  ^ 
fast  hornarllg   wie   gekochter    und   eingetrockneter  Kleister.)     Ist 

geruchlos.  Die  frische  schmeckt  äufserst  brennend 
scharf,  beifsend,  lange  anhaltend,  trocken  schmeckt 
sie  mehlig,  viel  milder  süfslich  bitterh'cb;  doch  be- 
merkt man  zuletzt  bei  gutgetrocknetem  und  wohlver- 
wahrten Aron  immer  eine  beifsende,  lange  anhaltende 
Schärfe,  lod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau;  der  kalte 
verdünnte,  kaum  gelblich  gefärbte,  weder  sauer  noch 
alkalisch  reagirende  Auszug*  wird  von  salzsaurem  Ei— 
iienoxyd  nur  schwach  getrübt,  ohne  merkliche  Far- 
benänderung,  Galluslinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Vor-^ 
waltende  Bestandtheile:  flüchtiger,  leicht  zei  störbarer, 

scharfer  Stoff  und  StärkmehK  —     NapI»  Bue/iaU  enthalten 

1  00  Theile  trockene  Wurzel: 

SliirkmeM      .          .          »          .          .          .          .          .          .  jt,./}» 

Hiissoiin  (?)            .          .          .          .          ^          .          *          .  *8,o, 

Giinnmi           .          ,          ,          .          .          .          ,          .          .  ^fi^ 

s«lilpiinzuckerhaltigen  ExtrÄClivstoff            ....  4»4» 

fc^f«^  Gel    ' 0,6. 

ioo,o* 
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Durch  Destillation  mit  Wasser  erliält  man  nach  Bracannot 
ein  fade  schmeckendes  Destillat,  und  der  Rückstand  ist  auch  ohne 
Schärfe.   (Vergl.  die  Bemerkungen  S.  86 1). 

Die  Güte  erkennt  man  an  dem  weifsen  Ansehen,  Die  Wur- 
zel mufs  voll  nicht  einjieschrumpft,  innen  mehlig  nicht  blasig; 
hornartig  seyn  ;  beim  Kauen  noch  beträchtlich  Schärfe  entwickeln. 
Wurmstichige  und  alte  verlegene,  muffige,  geschmacklose  Waarfe 
ist  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Man  gibt  den  Aron  am  zweckmäfsigsten  in  Pul- 
Terform,  seltner  im  Aufgufs;  die  Abkochung  ist  zweckwidrig. 
Jetzt  wird  die  Wurzel  meistens  nur  noch  von  Thierärzten  verord- 
net,—  Präparate  hatte  man  ehedem  Essenz,  Extract  und  Satz-* 
mehl ,  (ess,,  extr,  et  faecula  Aronis ,  und  nahm  die  Wurzel  zu 
m;ehreren  Zusammenselzungfon.  —  Sie  wird  in  manchen  Landern 
als  Nahrungsmittel  benutzt;  verliert  durch  Kochen  alle  Schärfe, 
nud  läfst  sich  selbst  zu  Brod  verbacken.  Mit  den  Heeren  schmin- 
ken sich  an  einigen  Orten  die  Bauernmädchen;  diese  Schminke 
wirkt  doppelt  röthcnd!  —     Von 

Aruni  itallcum  ,  {italienschem  Aron) ,  der  im  südlichen  Eu- 
ropa wächst,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  vorkommt,  gröfsere, 
w^ifslich  geäderte,  sehr  stark  glänzende,  den  Winter  durch  dau- 
ernde Blätter,  mit  grofsen,  ausgesperrten,  geöhrten  Lappen  hat,  — 
wird  die  Weirzel  wie  die  der  Vorhergehenden  eingesammelt.  Sie 
hat  gleiche  Eigenschaften, 

Ar.  virginicum ,  (jvirginischrr  Aron*).  In  Nordamerika  ein- 
heimisch. Stengellos;  mit  sehr  grofser,  zum  Theil  eines  Manns- 
schenkels dicker  Wurzel,  spiefsförmig-herzförmigen,  spitzen  Blät- 
tern, mit  stumpfen  Lappen  ,  und  verlängerter,  einwärtsgekrümmter 
Blumenscheide.  —  Die  frische,  sehr  scharfe  IVurzel  wird,  gekocht, 
milder,  und  schmeckt  wie  Kartoffeln;   wird  auch  so  benutzt. 

Arum  macrorrkizon ,  {^grofs  wurzelloser  Aron),  In  Ceilon 
einheimisch.  Eine  etwas  stengeltreibende  Art ,  mit  herzförmigen, 
ausgeschweiften  Blättern,  mit  dicken  ,  vorspringenden  Adern  pa- 
rallel gezeichnet,  und  fast  eben  so  langer  Hinmenscheide,  als  der 
Kolben.  —  Davon  wird  die  H^urzel  in  Ceilon  theils  als  Arz- 
neimittel, theils  als  Nahrungsmittel  gebraucht. —   Auch  von 

Ar,  Colocasia  ,  (^ägyptischem  Aron),  einer  im  Orient,  Ac-' 
p:yptcn  und  Ostindien  einheimischen  Art,  mit  schildförmigen,  herz- 
förmig-pfeilförmigen,  buchtig-geschweiften,  und  aderigen  Blättern, 
und  lanzettförmiger,  an  der  Spitze  aufgerollter  Blumenscheide,  län- 
ger als  der  oben  pfriemenförmige  Kolben, —  wird  die  JJ^uriet 
häufig  als  Nahrungsmittel    genossen. 

Ar.  triphfllum ,  (^Sblätterl^er  Aron).  In  Nord-  uud  Süd- 
amerika einheimisch.    Eine  fast  stcngeltreibende  Pflanze,    mit  öfter 
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scliwai^zrothen  ,  3/a]jlIi;en  Blättern,  eiförmig -zngespIJzten  BJiitt- 
clien,  und  gestielter,  flacher,  zugospit/ter  Blumenselieide ,  länger 
als  der  keulenförmige  Kolben.  —  Davon  wird  die,  einer  kleinen 
Jiiibe  ähnliclie  knollige,  frisch  sehr  scharfe,  getrocknet  aber  milde 
f^urzel  in  Anaerika  gegen  Brnstkrankheiten,  Rheumatismus  u.s.  w. 
gcjbraucht.  —     Ebenso  die  Wurzel  von 

Ar.  Draccntiuin,  (vielblätterigem  Aron ,  Ze/irwurzet) j  A'ie 
in  Nordamerika  einheimisch  ist;  gcfufste  Blatter,  aus  lanzettför- 
migen, spitzen,  ganzrandigen,  aderigen  Blättern  bestehend,  und 
einen  langen,  pfriemenförmig^n  Kolben,  der  die  grüne  längliche 
BJumenscheide    weit  überreicht,  hat. —     Sowie  von 

An  Dracunculas,  (^röjsem  Aron  ,  Dracfienwurzel,  Sclilan- 
gunkraitt) ,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen  Art,  mit 
iauggestieken  ,  gefufslen  ,  geOeckten  Blättern,  aus  lanzettförmigen, 
ganzrandigen,  wellenförmigen  Blättchen  bestehend  ,  und  flächer, 
eiförmiger,  aufsen  grüner  innen  brauner  Blumenscheide,  gröfser 
als  der  fast  keulenförmige  braune  Kolben.  —  Die  Alten  kanjileu 
letztere  Wurzel  schon  unter  dem  Namen  weifse  H^urzeL  —  Alle 
3  Arien  sind,  gehörig  zubereitet  und  von  ihrer  Schärfe  beireit , 
efsbar  und  nahrhaft.  — - 

Arisariun  i^u/gare  Kunth.,  Arum  Arisarum  L,  (^ge.inci- 
lies  Arisarum ,  kappenförmtger  Aron ,  Kohlaroit)* — Unter  die- 
seibe  Familie  gehörend. -—Eine im  südlichen  Europa  und  nördlichen 
Afrika  einheimische,  perennirende,  stengellosc  Pflanze,  vom  Ha- 
Litus  der  Aronarten;  mit  fast  kugeliger  Wurzel,  herzförmig-spiefs- 
fönulgen  Blättern,  an  der  Spitze  brauner  kappenförmiger  Bluxuen- 
schelde,  und  herabgebogenem  Kolben,  der  unten  auf  einer* Seite 
)>ilt  einigen  (irldfeln,  am  übrigen  Thell  der  Basis  vielen  Staubge- 
fafeen  ,  die  deutliche  Staubfäden  haben,  besetzt  ist,  und  einsami- 
ge rothe  B-eeren  trägt.  -^—  Davon  war  die  Wurzel,  (^rud^  Ari- 
sari^  ofticinell.  Sic  ist  etwas  scharf.  —  Die  Pflanze  wircl  :Von 
i\{ii\    Eingebornen    als    Gemüse  genossen. 

•  Caladiuni  escuientum  \eni.  ^  Aru/n  esculentum  L. ,  (/^f^öa- 
We'sf  Caladium  oder  Aron^.  Eine  unter;  dieselbe  Familie  ge- 
hörende, in  Jamaika  ,  Brasilien,  An)boina  einbeimische,  |)er:enni- 
rt'iide,  stengellose  Pflanze,  vom  Hnbuus  der  Aronarlen  ;  mit 
grufstir ,  knollig-eiförmiger  _  Wurzel  ,  schildförmig  -herzlörmigen, 
spkzen  Blätkjrn ,  und  ei-lanzettförmiger  Blumen^cheide,  fego^!  als 
<ler  Kolben ,  Avelcher  an  der  S[>i{ze  mit  Staubgefäfsen,  In  <}er  Mltie 
stumpfen  Drüsen,  und  an  der  Basis  mit  Fruchtknoten  ,  die  eine 
sitzende  ,  genabelte  Narbe  haben,  bedeckt  ist.  Die  Früchte  sind 
wenlgsamige  Beeren.—  Die  frische  Wurzel  ist  äufserst  scharf 
und  ätzend,  g'ftlg.  Sie  wird  als  Cataplasma  auf  unreine  Geschwüre 
gelegt. —     Dunli  Kochen   wird   sie  mild,  und  gibt  eine  gesunde^ 
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naluliafte  Speise,    Audi  die  Bliitler  und  Stiele  werden  als  Gemüse 
und  Salat  «enossen.  — 

Cai.  Se ß u inum  Yent,,  Aruin  Seguinum  L. ,  {g^f^i*^^^  C^dci" 
diain  oder  Aron).  Eine  in  V/estindien  einheimische  Art,  mit 
au(Te<fhteiri ,  ^eknieten  Sttngd ,  eiförmig-länglichen,  sfachelspitzi- 
geii  ^Hfettern  ,  und  langer,  lÖhriger,  den  stumpfen  cylindrisclieu 
Koll>(?ü  überragender  Scheide.  —  Enthalt  einen  höchst  scharfen 
giUIgen  Saft,  der  beim  Zuckerraßfiniren  zur  Reinigung  des  Zuckers 
aebraucht  wird. 

Cat.  arhorcscehsYent.  ,  Arum  arhoresccns  L.^  (baumartiges 
Caladiam  oder  Jlroti).  In  Westiiidien  und  Brasilien  einheimisch. 
Mit  armsdicker  Wuriel,  geradem,  6  bis  8  Fufs  hohen  Stengel, 
keilförmigen  Blättern,  und  kappenförmiger  Scheide,  langer  als  der 
Kolben. —  Die  eben  so  scharfe  Pflanze,  welche  gekaut  heftige 
Enl/iindung  und  selbst  Sprachlosigkeit  bewirkt,  —  Avird  durch 
Kochen  auch  milde  und  als  Gemüse   benutzt. 

Pothos  foetidiis  Sims.,  Draconiium  foelidum  L. ,  (^sli/i" 
hender  Pothos  oder  Drachenwurzel).  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend. —  Eine  in  Nordamerika  einheimische,  aronaiiige  PHanze, 
mit  dicker ,  befaserler,  widerlich  starkriechender  Wurzel,  herz- 
fÖrmig-längllcheu,  etwas  spitzen  ,  hohlen,  aderigen  Blättern  ,  ein- 
blätteriger,  kappenlörmiger  ,  zugespitzter,  purpurroth-  pnd  gelb- 
gefärbter  Blumenscheide,  länger  als  der  fast  kugelige ,  überall  mit 
Blumchen  bedeckte  Kolben,  aus  einer  4blätterigen  Blumerdcrone, 
und  4  Staubgefäfsen  bestehend,  mit  zunächststehenden  Fxucht- 
fcnoten.  Die  Früchte  sind  2samige  Beeren.  —  Davon  sind  in  Ame- 
rika  die  scharfe  JVarzel  und  Samen  oebräuehlich. 

o 

Calla  palustris ,  (^Sumpfcalle  oder  DrachenwurzelX  Un- 
ter dieselbe  Familie  gehörend.—  Eine  hie  und  da  in  Dentseh- 
land  und  dem  übrigeu,  besonders  nördlichen  Europa,  in  Sümpfen 
wachsende  Pflanze,  mit  fingerdicker,  und  sehr  langer,  horizontal- 
kriechender,  brauner,  gegliederter,  unten  mit  weifsen  Fasern  be- 
setzier  fleischiger  Wurzel,  langgestielten,  herzförmigen,  spitzen, 
ganzrandigen,  glatten,  glänzenden,  dicken  Blättern,  und  etwa 
handhohem,  an  der  Basis  kriechenden  und  wurzelnden  glatten 
hohlen  Schaft,  der  eine  vielblättcrige,  flache,  eiförmige,  zuge- 
spitzte, stengelumfassende,  häutige,  unten  grüne,  oben  weifse 
Scheide,  und  am  Ende  einen  kurzen,  cvlindrischen ,  stumpfen, 
gestielten,  überall  mit  Staubgefäfsen  und  Pistillen  besetzten  Kol- 
iken trägt.  Die  Blümchen  sind  nackt,  (ohne  Kelch  und  Blumen^ 
kröne),  die  Staubbeutel  gedoppelt ,  die  Narbe  sitzend,  die  Früchte 
sind  4eckigc,  rundliche,  rothe,  wenigsamige  Beeren.  Davon  war 
i^iii  H^^u'zel  (^rad  Dyacuncidi  aquaticiy  o^mmtW,  Sie  i^t  äufser^t 
scharf,    und   erregt  beim  Kauen  das   heftigste  Brennen,  mit.äiihal* 
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tendem  Speichelflufs  ,  Taubheit,  Bläfse  der  Zunge  und  Lippen. 
Auch  beim  Trocknen  beltült  sie  ihre  Schärfe.  Doch  verliert  sie 
dieselbe  beim  anhaltenden  Eihilzen  und  Kochen,  und  kann  als 
Nahrungsmittel  benutzt,  und  selbst  mit  Getraidemehl  vermengt, 
zu  Brod  verbacken  vverden. 

Zantedeschia  aethiopica  Spr. ,  Calla  aethiopica  Lt,^(afri- 
canische  Zantedeschia,  Aron-Calle ;  gewöhnlich  Calla  genannt^. 
Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  Im  südlichen  Afrika  zu  Hause, 
und  bei  uns  häufig  in  Töpfen  gezogen.  Eine  im  Habitus  dem  Aron 
älintiche  Pflanze,  aber  weit  gröfscr ;  die  rundliche  knollige  Wur- 
zel ist  oft  faustgrofs;  die  langgestielten,  her^förmlg-pfeilförmlgen, 
glänzendgrünen  Blätter  öfter  Fufs  lang,  der  Schalt  über  2  Fufs 
hoch,  die  weifse,  breite,  häutige,  kappenförmig-zugespitzte  Schei- 
de /urückgebogen  ,  der  cjlindrische  Kolben  oberhalb  mit  männ- 
lichen unten  ojit  weiblichen,  und  unausgebildelen  männlichen  Blu- 
men besetzt.  Die  Blumen  sind  wohlriechend.  —  Davon  war  die 
IViirzel  (rad,  j4ri  acthiopici)  oflicinell.  Sie  soll  gleiche  Eigen- 
schaften wie  gewöhnlicher  Aron   besitzen. 

Cynomorium  coccineum,  (^scharlachrothe  Hundsruthe,  Mal- 
theser- Schwamm),  Unter  die  Familie  der  Balaiiophoren  (S.  309) 
gehörend.  ^  Spr erif^el  zählt  sie  unter  die  ^sfe  Classe ,  4 sie  Otd- 
nung ,  Monondr.  Monogyn, —  Eine  Schmarotzerpflanze,  die  in 
Sardinien,  Sicilien,  Mauritanien  und  Jamaica  auf  den  Wurzeln 
mehrerer  Bäume  wächst;  hat  das  Ansehen  eines  keulenförmigen 
Pilzes,  von  scharlachrother  Farbe,  mit  weifsen  Schuppen  be- 
deckt.—  Der  Stiel  Ist  etwa  ^Fufs  hoch,  fihgersdick,  nach  oben 
dicker  werdend,  und  ein  scharlachrothes ,  eben  so  langes  Kätzchen 
bildend,  mit  einzelnen  Staubgefäfsen  und  Pistillen  besetzt,  die 
durch  dachziegelförmig-übereinanderllegende,  weifse,  spreuartige, 
und  schildförmigeSchuppen  getrennt  sind;  3  bis  4  Spreublättchen  bil- 
den für  jedes  Staubgefäfs  uud  Pistill  einen  Kelch.  Die  Frucht  ist 
ein  rundes  Achenlum.  Die  Pflanze  Ist  saft'g,  fleischig,  und  enthält 
einen  blutrothen  Saft.  —  Oflicinell  Ist  die  ganze  Pflanze ,  wel- 
che getrocknet  unter  dem  'Namen  Maltheserjchwamm ,  (Fungus 
inelitensis )  vorkommt.  Es  sind  stark  zusammengeschrumpfte, 
länglich-keulenförmige,  mehr  oder  weniger  gebogene,  eines  klei- 
nen Fingers  dicke,  oben  zum  Thcil  fast  zolldicke,  und  bis  6  Zoll 
lange,  aufsen  rothbraune,  und  zum  Thell  weifslich-bestäubte,  In- 
uen  braunrothe,  feste,  brüchige  Stücke;  geruchlos  und  salzig,  herb 
schmeckend.  Der  kalte,  sehr  wenig  gefärbte  wässerige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Elsenoxjd  schwarzblau  tintenartig  gefärbt. 
—  iEhedem  wurde  diese  Pflanze  häufig  gegen  Blutflüsse  aller  Art, 
Diarrhoe,  Mundfäule,  alte  Geschwüre  u.  s.  w.  gebraucht.  Jetzt 
ist   sie  obsolet. 
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D  r  e  i  h  u  n  d  e  r  t  s  e  c  1 1  s  u  n  d  s  1  e  b  e  n  z  I  g  s  t  c  G  a  t  -^ 
'tiing.     Dorstenia  (Dorstenie).  —     Familie:  i\'^.i.^- 

seiartige   Pflanzen  (S.  3o6).   —      Gcliort   nach    Liane  iit  A{^  4rt 
Klasse  {Tetrandria) ,    erste    Ordnung  (Monogynia). 

Gattu  ns^s -C  h  arakter.  Ein  flei  sclii  ger ,  hohler, 
mit  männlichen  und  weiblichen  Blumen  besetzter* 
Fr uchtboden;  die  Blumen  nackt ;  die  Staub gefäfs e 
mit  den  Pistillen  untermengt;  2fä  eher  ig  e  Staub  - 
beut  el  ;  seitenstaendige,  a  s  p  a  It  i  ge  Gr  iffe  l ;  die 
Samen  nistend  in   den    Gruben   des   F  rucht  b  o  den  s. 

Erste  Art.  D.  Contrajerva  [giftwidrige  Dorsten 
nie,  Contrajerve). 

Von  dieser  und  den  folgenden  Arten  leitet  man  die  seit  ein 
Paar  Jalirliunderten  bekannte  Contrajervawurzel  ab.  —  Wächst 
in  Westindien ,  Südamerika. 

Arten- Charakter.  Schafttreibend ;  mit  herzförmigen ,  ge^ 
ßedertgetheilten,  rauhen  Blacttern  ,  laenglich-  lanzettförmigen, 
etwas  gezaehnten  Einschnitten  und  4^ckigem  zerrissenen  Frucht- 
boden. 

Zweite  Art.     D.  Houstonii  (Houston^s  Dorstenie). 

Wächst   in   Neuspanien   und  Neugranada. 

Arten  -  Charakter.  Schafttreibend;  mit  herzförmigen, 
eckigen,  spitzen,  runzlichen,  rauhen  Blaettern  und  ^eckigem 
Fruchtboden» 

Dritte  Art.  D.  Drakenia  {bärenklaublätterige 
Dorstenie). 

Wächst  in  Neuspanicn. 

Arten  -  Charakter.  Schafttreibend ;  mit  handförmig-gc- 
fiedert^etheilten ,  ganzrandigen  Blaettern  und  ovalem  Frucht- 
Soden* 

Vierte  Art.  D.  brasiliensis  Lam.  (brasilianische 
Dorstenie). 

Wächst  in  Brasilien  und  Jamaica« 

Arten  -  Charakter.  Schafttreibend;  mit  herzförmig-  ova- 
len, stumpfen,  schwach  gekerbten ,  unten  weichhaarigen  Jßlaet^ 
lern  und  kreisförmigem  Fruchtboden, 

S«  7J8.     Die  geqanaten  Dorstenien  sind  peren- 
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üirende  kraiUartige  Gewächse,  mit  kleiner,  knolliger, 
lahgfiefaserter  Wurzel,  welche  mehrere  gestielte,  zum 
Theil  handgrofse  Wurzelblätter  (bei  D.  brasil.  sind  sie 
liur  bis  2  Zoll  lang)  und  einfache,  aufrechte,  blattlose 
Biüthensliele  (Schafte)  treibt;  die  sich  am  Ende  in  einen 
SQhjldfdrmigen,  flachen,  grünen,  fleischigen  Fruchtbo^ 
den  (Blumenboden)  mit  aufgerichtetem  Rand  erweitern, 
der  auf  seiner  Oberfläche  die  nackten  Blumen  und  Sa- 
men tragt,  Avelche  eigenthümliche  Forni  desBlüthen- 
Standes  diese   Pflanzen    besonders   auszeichnen.     (Die 

übrigi^n  Kenn-  und  Ünterscbeidungszeiclien  s.  bei  den  Gattungs- 
und Arten -Charakteren  —  Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  ^y , 
Dusseld.  Samml.  i  ote  Lief.  No.  6  und  iGteLief.  No.  9  [D.  Göii- 
ttajerv.  u.  brasiliens.J.)  —  Oflicihell  ist:  die  Wurzel,  Gift- 
luurzelj  Bezoarivurzel ,   Wicleriift  {rad,  Contrajer'vae)^ 

welclie  man,  wie  erwäluit,  von  den  4  genannten  Pflanzen  ablei- 
tet. Die  jetzt  im  Handel  vorkommende  scheint  vorziiglich  von 
D.  brasiliensis  zu  kanamen  ( Kunze  \e\iQi  sie  von  D.  tubicina,  einer 
in  Peru  wachsenden  Art,  ab).  Es  sind  rundliche  oder  ei- 
förmige und  längliche  Knöllchen  ,  zum  Theil  auch 
mehrköpfige  oder  gegliederte  Wurzelstöcke,  von  2  bis 
4  Linien  Dicke  und  2  Linien  bis  1  Vo  Zoll  Länge,  die 
sich  in  eine  oder  2  bis  3  dickere,  4  bis  6  Zoll  lange, 
gekrümmte  Fasern  (Schwanz)  verschmälern,  undaufser- 
dem  mit  mehreren  weit  dünnern,  zum  Theil  faden- 
forriiigen^  verworrenen  Fasern  besetzt  sind,  mit  wel- 
chen sie  leicht  aneinander  hängen,-  so  dafs  man  sie, 
oberflächhch  betrachtet,  als  zum  Theil  wirklich  zu- 
sammengewachsen ansehen  kann.  Die  Knöllchen  sind 
sehr  ruozlich  und  rauh.  Die  Farbe  ist  graubraun,  baid 
heller  oder  dunkler  ,  oder  gelbröthHch  ,  innen  weifs 
oder  grau;  die  Fasern  meistens  heller  ins  Gelbliche, 
öft^r  auch  dunkler  braun.  Sie  ist  ziemlich  hart  aber 
Lrüchig.  Der  Geruch  ist  elgenthümlich,st9rk  aromatisch, 
Ider  Geschmack  stark  aromatisch,  beifsend  bitterlich.  lod 
jarbt'die^vVurzel  blauschwarz.  Der  kalte  wässerige  stark 
Taun  gefärbte  Aus;5ug  wird  von  salzsaürem  Eisenoxyd 
llwas  ni'^^^r  hrnnn  vejflnnkeli^  iv>d  crnvV  in  graubräun- 
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liehen  Flocken  gefällt,  Gallustinktiir  trübt  ihn  nicht.— 
Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  bitterer 
Extractivstofl*(?)  and  Stärkmehl.   ([$i  näher  zu  uHicrsiKhen.) 

—  Alte,-wurmslichi^e,  wenig  liecliende  und  sclinoeckt;nde  Wurzel 
ist  za  v€i  werfen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulver-  ^ 
form,  oder  im  Aufgüfs,  —  Präparate  haue  man:  Syrup  (^syrap, 
Contrajervae),  und  nahm  die  Wurzel  noch  zu  mehieren  Zusam- 
mensetzungen. Ehedem  glaubte  man,  sie  sey  ein  Hiillsmiitcd  ge- 
gen alle  Gifte,  ausgenommen  Sublimat.  Jetzt  wird  sie  kaum  mehr 
gebraucht. 

Dreihundertsiebenundsiebenzigste  Gat- 
tung.      FlCas    (Feige).  Familie  wie  vorher.  —   Nach 

Linne  gehört  die  Feige  unter  die  ^Sste  Klasse,  3fe  Ordnung  ( Po^ 
lygamia  j   Trioecia), 

Galtiings  -  Charakter.  Ein  fleis  chiger  ,  ge^ 
schlössen  er  Frucht  h  öden  (  gewÖlmlicb  Frucht  genannt), 
an  der  Spitze  durchbohrt;  mit  männlichen  ufid 
*w  eiblichen  Blumen  besetzt;  die  Slam  che  n  gestielt; 
die  mae  nnlic  hen  3  theili  g  ;  3  St  aub  gej  aefs  e  ;  die 
weih  liehen  4"  ^^«^  St  heil  ig,  der  Griffel  selten- 
staendig,  2  s  palti  g  ;  die  Samen  in  dem  Mark  ni- 
stend. 

Erste  Art.     F.  Carica  {gemeine  Feige). 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nahrungsmittel ,  zum  Thcil 
auch  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  —  Wächst  im  südlichen 
Europa,  dem  nördlichen  Afrika  und  Kleinasien  wild,  und  wird 
häufig  kultivirt.  Bei  uns  mufs  die  im  Freien  gezogene  Pflanze  im 
Winter  mit  Strob  umhüllt  oder  in  die  Erde  gegraben  werden. 

Arten  -  Charakter.  Mit  3lappigen  rauhen  Slaettern  und 
birnförmigem,  genabelten,  glatten  Fruchtboden. 

§.  719.  Der  Feigenbaum  ist  ein  sehr  ästiger 
Baum,  mit  weitkriechender,  ästiger  Wurzel,  die  nach 
allen  Seiten  junge  Pflanzen  treibt;  aufrechtem,  oft  ge- 
krümmten Stamm,  mit  grauer  glatter  Rinde;  in  heiTsen 
Ländern  einen  ansehnlichen  Baum  bildend ,  bei  uns 
meistens  mehr  buschig  bleibend;  mit  biegsamen,  kurzr- 
behaarten  Zweigen  ,  die  einen  angenehm  aromatisch 
riechenden  ,     scharfen ,    bittern   Milchsaft  enthalten. 

Geigers  Pharmacie.     IL  lOo 


(Ehitf  Analjsc  dieses  Safts  s,  jm  Ma^az.  fiir  Pharmac.  Bd,  20 
S.  445.)  Die  Blatter  stehen  abwechselnd,  sind  langge- 
slielt,  grofs,  zum  Theil  handgrofs  und  darüber,  die 
untern  zum  Theil  ungelheilt,  oval,  die  meisten  3- 
und  öhippig,  mit  stumpfen  Lappen,  am  Rande  stumpf 
ausgeschweift -ge/.ähnt,  oben  hochgrün,  scharf,  unten 
kurz  weichhaarig,  steif,  auch  milchend.  Die  fast  das 
ganze  Jahr  erscheinenden  ßlumenboden  (Früchte)  ste- 
llen einzeln  oder  zu  2  achselsiändig  ,  am  Ende  der 
Z/Weig  •  zum  Theil  ziemlich  gehäuft,  auf  kurzen  Stielen, 
aufiecht  und  abwärts  gekrümmt  und  haben  die  Geslalt 
und  Gröfse  einer  Birne,  unreif  sind  sie  grün,  mil- 
chend, beim  Reifen  braun  ,  roth,  violett,  gelb,  weifs- 
lich  u.  s.  vv.;  der  Länge  nach  leicht- gefurcht  vund 
stumpf- gerippt,  glatt,  die  Mündung  oben  mit  kleinen 
Schuppen  geschlossen;  weich,  fleischig,  mit  liäufig 
rothem  und  violetten  Fleisch,  in  der  Mitte  hohl,  der 
innere  Raum  mit  sehr  kleinen  weifslichen,  weiblichen 
oder  männlichen  und  zum  Theil  mit  weiblichen  und 
männlichen  Blumen,  beim  Reifen  mit  kleinen 
läughchrunden  ,  stachelspitzigen  ,  weifslichen  Samen 
(oder  steinfruchtartigen  Achenien)  bedeckt^    letztere 

sind  häufig  nicht  ausgebildet.  Im  Orient  bedient  man  sich 
eines  eigenen  Verfahrens,  um  die  Früchte  schnell  zur  Reife  zu 
bringen,  welches  man  das  Caprijiciren  nennt.  Man  bringt  näm- 
lich die  Fruchte  des  wilden  Feigenbaums  (den  man  darum  auch 
Caprißcus  nenntj,  welche  von  einem  Insekt,  Cjrnips  Psenes,  Le- 
wolintsind,  auf  die  zahmen  Feigenbäume,  das  ausfliegende  Insekt 
durchsticht  A'tt  zahmen  Feigeo,  die  dann  schnell  reifen.  Vergl. 
hierüber  besonders  Treviranus  in  Schieclilendäls  Linnaea  Bd.  3 
Heft  1  S.  70.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  736,  Hayne  getr. 
Darst.  9ter  Bd.  No.  i3.    Mann  Deatschl.  wildw.  (?)  Arzneipüanz» 

aaste  Lief.)  —  Officinell  sind:  die  (sogenaunten)  Früch- 
te, Feigen  {Caricae ,  Fici) ,  welche  getrocknet  im 
Handel  vorkommen;  gewöhnlich  von  bräunhcher  und 
gelblicher  Farbe,  xum  Theil  mit  weifsem  mehligen 
Zucker  dick  bestäubt.  Man  hat  mehrere  Serien,  da- 
hin:   die  Smyrnischen ,  Sicilianischen,  Calabriödien^ 
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Cenueser,  Dalmatier  ^  Marseillej'  u.  s.  w.,  die  in  der 
Gröfse,  Farbe,  Festigkeit  u.  s.  w.  abweichend  sind; 
die  Srnyrnischen  und  Genueser  sihd  die  gröfsern,  die 
Sicilianer,  Dalmatier  und  Marseiller  Feigen  die  klei- 
nern Sorten.  Sie  werden  entweder  in  Kistchen  zu  un- 
gefähr 25  Pfund  oder  in  Körben,  Fässern  verpackt 
oder  in  Kränze  von  Schilf  aufgereiht  i^Kranzfcigeii); 
letztere  sind  gewöhnlich  die  ^gröfsern  und  erhaUen 
durch  das  Aneinanderdrücken  die  Gestalt  platter 
Scheiben,  von  1  y^o  his  2  Zoll  Durchmesser,  Die 
dicken  ,  saftigen  ,  durchscheinenden  Feigen  heifsen 
2i\x<:\\  fette  Feigen  [Caricae  pingues).  Die  Feigen  ha- 
ben (besonders  frisch)  einen  eigenen  angenehmen  Ge- 
ruch und  scluiiecken  sehr  SÜfs.  Die  bei  uns  kullivirten 
sind  aber  weit  weniger  siifs  als  die  aas  heifsen  Landern  getrocknet 

zu  uns  kornnienden.  —  Vorwaltende  Bestandtheüe : 
Zucker  und  Schleim. 

Die  Giiie  der  Feigen  hängt  van  ihrer  Frische  und  Siifse  ab. 
J)\ü  frischen  kleinen  In  Kisten  vorkommenden  sind  meistens  süfser 
als  die  viel  dickhäutigem  Kranxfeigen.  Alte,  braune,  wurm- 
stichige oder  säuerlich  riechende  und  bitter  schmeckende  Waare 
ist  zu  verwerfen. 

^nwendung^  Man  verordnet  die  Feigen  als  diätetisches  Mit- 
tel, ferner  in  Abkochung,  gewöhnlich  mit  andern  Ingredienzen, 
Kräutern,  Wurzeln  u.  s.  w.  vermengt.  Aeufscrlich  werden  sie, 
mit  Milch  gekocht  oder  gebraten ,  auf  Ges~chwiire  gelegt ;  ebenso 
legt  man  sie  bei  Zahnfleischgeschwiiren  zum  Erweichen  und  OefT- 
nqn  in  den  Mund.  — -  Sie  machen  einen  Bestandlheil  des  u^ugs- 
harter  Brustthees  aus.  —  In  südlichen  Ländern  sind  sie  eins 
der  vorziigllelist^Mi  Nahrungsmittel.  Die  Alten  benutzten  auch  die 
unreifen  Früchte,  die.  Blatter  und  Rinde  des  liaums  als  äufserliche 
Mittel.  Mit  dem  Milchsaft  der  Pflanze  soll  man  die  Warzen  weg- 
beitzen  können  ?  Die  altern  Maler  benutzten  ihn  als  BindeuMt(^|^bf  i 
ihren  Malerelen.   —      Von  * 

Fic,  Sfcomorus  {Pharaofeige ,  Adamsfei^e) ,  einem  in  Ae- 
gypien  und  Palästina  einheimischen ,  sclir  grofsen  Baum,  mit  zum 
Theil  aufserordentlich  dickem  Stamm,  aufsteigenden  Aesten  ,  klei- 
nen, gestielten,  fast  herzförmig  -  eiförmigen ,  etwas  stumpfe», 
ausgeschweift -eckigen ,  3nervigen ,  glatten  Blättern  und  ir^  um- 
hüllten   Doldentrauben    stehenden    Früchten   (Fruchtboden),    sind 

106  ' 
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Utalere  ebenfalls  süfs,  doch  minder  angenehm  als  die  vorherge- 
henden i\ad  werden  nur  von  armen  Leuten  gegessen.  —  Von  dem 
fast  unverweslichen  HoU  verfertigten  die  alten  Aegyptier  Särge  zur 
Aufbewahrung  der  Mumien.  —  Die  meisten  übrigen  Arten  de^ 
Geschlechts  Ficus ,  von  dem  man  jetzt  ii8  Arten  kennt,  tragen 
ungenießbare,  znm  Theil  auch  giftige  Früchte.  Alle  haben  einen 
Milchsaft.    —      Den  Phaimaceulen  noch  interessirende  sind  : 

Ficus  elastica  Vioxh,  {eiastiscJier  Feigenbaum) ;  in  Ostindien 
einheimisch^  mit  ungetheilien,  elliptischen,  etwas  spitzen,  glat- 
ten, glänzenden,  dickncrvigrn ,  parallel  geäderten,  lederartigen 
Blättern  mit  knorpelartigeni  Rand , 

Fic,  nymphaeacj ölia  {jeehlumenhlälterige  Feige) ,  in  Ost- 
indien und  Caracas  einheimisch;  mit  breiten,  herzlöimig  -  rund- 
lichen, stumpfen,  stachelspitzigen,  glatten,  ledei artigen,  vvelfs- 
geaderten  ,  unten  graugrünen  Blattern  und  gepaart  -  sitzenden  ku- 
geligen Fruchtböden,   —   und 

Fic.  populnea  W.  (pappelartige  Feige),  in  Südamerika 
einheimisch;  mit  eiförmig  -  elliptischen ,  stumpfen  und  etwas 
spitzen,  glatten  Blättern  und  zerstreuten,  gestielten,  kngeh'gen, 
körnigen  Früchten  (Fruchlboden ).  Diese  Bäume  litftrn  einen 
Milchsaft,  nach  Sprengel  besonders  die  beiden  letztern,  der  mit 
dem  Milchsaft  von  Cecropia  ueltata  C^ach  §.  749)  vormischt, 
Cautsehuk  (Bd.  I.  a.  S.  767,  b.  S.  901)  gibt.  —  Aehnlich  kann 
der  Milchsaft  von  noch  mehreren  andern  Arten  benutzt  werden.  — 
An 

Ficus  religiosa  (^heilige  Feige) ^  In  Weslindien  und.  Cochin- 
«hlna  einheimisch,  und 

Ficus  indica  {ostindischer  Feige),  in  Ostindien  zu  Hause. 
—  Bäume  von  denen  der  erste  herzförmig- längliche,  langstachel- 
spitzig  zugespitzte,  glänzende  Blätter  und  gepaart  achselsländig- 
sitzende  Früchte  (Fruchlboden)  trägt;  letzterer  aber  ei-lanzett- 
förmfg  zugespitzte,  sehr  glatte  Blätter  und  gepaarte,  ganz  kurz- 
gestielte, umhüllte  FVüchte  hat,  —  findet  sich  die  Lakschild- 
laHs[^,  Atn  3ten  Xhcil)  und  sie  liefern  auch  das  schon  bei  Rhaiu- 
wus  Jujuba   (S.  590)   erwähnte  Lak. 

Kuhhaum  {Palo  de  f^aca) ,  so  heifst  ein  in  Südamerika 
einlieimischer,  sehr  merkwürdiger  Baum,  von  dem  uns  Hum- 
böld  ävt  eis,ie  Nachricht  gab.  Kr  soll  zu  einer  Ungeheuern 
Hohe  wachsen  ,  so  dafs  es  Bäume  gibt,  deren  Stamm  7  Fufs 
Durchmesser  beträgt  und  die  bis  zum  ersten  Ast  oft  ioo  Fufs 
hoch  sind.  Kuntfi  nennt  ihn  Galactodendron  utile;  und  nach 
Don  sotll  e*  eine  Art  Ficus  seyn.  Dieser  Baum  enthält  eine 
Milch,  welche  der  thierischcn  Milch  im  Ansehen  ganz  gleicht, 
auch   fast   eben   so   schmeckt    utjd    von    den  Einwohnern    ganz  so 
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LeniiUt  wird.  Man  erliält  sie  durcli  Elnscliiiillc  in  die  R'iiiie  und 
Anbohren  des  Baums  in  grofser  Menge.  Boussingaidt  und 
M.  de  Rivero  haben  sie  untersuclrt  und  fanden  sie  zusammenge- 
seÄtt  aus  Faserstoff,  dem  thierischen  Faserstoff  ganz  analog, 
A^cfis  in  grofser  Menge ^  etwas  Zucker,  Magnesiasalz  und  Was- 
ser. Die  Asclie  enthielt:  Kalk,  phosphorsauren  Kalk,  Magnesia 
und  Kieselerde  (vergl.  Magaz.  für  Pbarraac.  Bd.  5  S.  io5). 

Zweite     Ordnüjig» 

J)lclj*niUf    mit  ganz-getrennten  m'^nnlichen  und  weiblichen 
Blumen,    aber  auf  derselbea  Pflanze. 

Erste  Abt  h  eilung    (nach   Linne  O  r  d  n  un  g), 
Monandria. 

Artocarpus  integrifolius  (^  ganzblätteriger  Brodfrueht^ 
bäum')   —   und 

jirt.  incisus  (^gemeiner  BrodfriicKibaurn) ,  unter  dieselbe 
Familie  gehörende,  in  Ostindien;  auf  den  Molukken,  dem  stillen 
Meer  einheimische,  grofse  Bäume,  von  denen  der  erste  eiförmig- 
längliche, glatte,  unten  rauhe,  jting  aber.  Slappige ,  der  zweite 
buchtig  -  gefiedcrtgelheilte,  rauhe,  unten  weichhaarige  Blätter 
trägt*.  Die  männliche  Blume  ist  ein  cylindrisches  Kätzchen,  bei 
der  ersten  Art  aufrecht,  bei  der  zweiten  überhängend,  nackt,  besieht 
aus  einer  2blätterigen  haarigen  Blumenkrone  mit  einem  Staubfa- 
den. Die  weiblichen  Blumen  entspringen  aus  einer  ablätterigen 
Scheide  auf  einem  Kolben  und  bilden  eine  aus  vielen  Frucht- 
knoten bestehende  Kugel.  Die  Frucht  ist  eine  sehr  grofse  zu- 
sammengesetzte fleischige  Beere.  —  Beide  Bäume  sind  voll  von 
einem  sehr  zähen  fadenziehenden  Milchsaft ,  der  von  der  ersten 
Art  auch  zu  Cautckuk  benutzt  wird,  —  Die  Frucht  der  zweiten 
Art  ist  ein  sehr  wichtiges  Nahrungsmittel  der  Indianer  und  manche 
nähren  sich  fast  allein  davon.  Das  mehlige  Heisch  wird  zu  einer 
Art  Brod  verbacken  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  ge- 
nossen. Die  grofsen  Kerne  schmecken  wie  Kastanien.  —  Es 
gibt  mehrere  Varietäten;  eir  ?  häufig  kultivirte  Abart  hat  kernen-^ 
lose  Früchte.  Aus  dem  BüSt  des  Baumes  verfertigen  sich  die 
Indianer  ihre  Kleider. 

Zweite  Abt  h  eilung  (nach   Linne  2te   Ordnun  g). 

Diandria. 
Hippomane  Mancifiella    (^Manzinellcn-  oder  Macliinellen- 
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bäum,  Manscliinellenapfet),  Ein  unter  die  Familie  der  Sehnet-' 
ler  (S.  307)  gehörender,  in  Westindien  einheimischer  Baum, 
mit  eiförmigen,  scharfgesägten  Blättern;  gelrennten  Blumen,  die 
männlichen  endstehende,  rundlich -ährenförraige  Kätzchen  ^I- 
dend ,  mit  selvr  kleinem  2spaltigen  Kelch,  einem  Staubfaden  Vit 
2  angewachsenen  Staubbeuteln;  die  weibliche  Blume  endständig, 
aus  einem  kleinen  3lhedigen  Kelch  bestehend,  mit  vielen  strah- 
lenförmigen Narben.  Die  Frucht  ist  eine  grofse,  runzliche,  flei- 
schige, wohlriechende  Kapsel,  von  Gestalt  und  Gröfsfe  eines 
Apfels,  aus  mehreren  Knöpfchen  zusammengewachsen,  mit  blei- 
bender Narbe  und  yfächeriger,  jklappiger  Nufs.  —  Alle  TheiJe 
dieses  Baums  sind  scharf  und  giftig  ;  er  enthält  einen  weifsen 
Milchsaft,  dessen  Ausdünstung  schon  höchst  schädlich  ist,  Ent- 
zündung und  Ausschlag  der  Haut  veranlafst.  Der  Dunst  der  er- 
hitzten Frucht  wird  von  Chisholm  als  Heilmittel  gpgen  schwam-, 
mige  venerische  Auswüchse  gebraucht  (vergl.  Magaz.  für  Phaimac. 
Bd.  16  S.  3 18).  —     Auch  von 

Sapiiun  aucuparium  Jacq.,  Hippomane  bi^iandulosa  Aubl. 
(lorbeerbläcterigein  Sapium  oder  Mansc/iinellenbaum) ,  einem 
in  Ostindien,  Surinam  einheimischen  Baum,  der  vorhergehenden 
Galtung  nahe  verwandt;  mit  länglich  -  lanzettförmigen,  an  der 
Spitze  eingebogenen,  drüsig -gesägten  Blättern  und  einzeln  ste- 
henden Blumenähren;  ähnlichen  Blumen  mit  2  an  der  Basis  ver- 
wachsenen Staubgefäfsen  ,*  3  Narben  und  3kuöpüger  Frucht  ,^  — 
ist  der  Milchsaft  sehr  giftig. 

Styllin^ia  sehifera  Mx.,  Croton  sebiferum  L^  (^talghriri'-- 
gende  Stillin gie ,  Talgbaiim).  —  Unter  dieselbe  Familie  gehö- 
rend. —  Ein  in  China,  Carolina  und  Cuba  einheimischer,  klei- 
ner, ästiger  Baum,  mit  abwechselnden,  langgestiellen ,  rauten- 
förralg  -  eiförmigen  ,  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Blättern; 
der  Blattstiel  an  der  Spitze  mit  2  Drüsrn  besetzt,  in  Trauben  ste- 
henden, kleinen,  gelben  Blumen,  die  Blumenstlelclien  viel  länger 
als  die  Schuppen  der  männlichen  Blumen;  der  KelcH  röhrig,  et- 
was gekerbt ;  2  freie  Staubgeläfse;  bei  der  weiblichen  Blume  der 
Kelch  3spaltig,  3  SterapeL  Die  Frucht  ist  ziemlich  grofs,  3ecliig, 
3knöpfig  und  enthält  3  erbsengrofse  schwarze  Samen  mit  einem 
scltnet  weifsen ,  dem  Wallrath  ahnlittien  ,  festen  Fett  umgeben.  — « 
Die  Früchte  werden  zerstofsen  ,  mit  Wasser  gekocht  und  das  Fett 
mit  Ot^l  oder  Wachs  vermischt  zu  Lichtern  verbraucht. 

Styllingia  syl'vatica ,  ein-e  in  Carolina,  Florida,  wach- 
sende, krautartige  Pflanze  ,^  wird  gegen   Syphilis  gebraucht. 
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Dritte   A  b  t li  e  i  1  u  n  g   (nar  h    Linne  O  r  d  n  u  n  g). 
Triandria. 

Drei hundertacli tun  d sieb  enzigste     Gat- 
tung        Carex    (Segge).    Familie:      C/pergräscr 

(S.   3oo). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C 1)  a  r  a  k  t  e  r .  Einhäusige  j4  e  lir  e  n  {öf- 
t  er  halbgetrennt,  selten  zweihäusige);  die  männ- 
lichen Blumen  einfache  Schuppen;  die  weiblichen 
(i  ufs  er  der  Schuppe  mit  einer  ^  h  l  ä  1 1  e  r  i  g  c  n  stehen^ 
bleibenden  Blumenkrone,  welche  das  Achenium 
oder   N iifs che n    bildet. 

Erste  Art.     C.  arenaria  (Sandsegge ,  Sandried- 

gras ^    deutsche   Sarsaparille), 

Eine  in  der  Mitte  des  vori^e?r  Jahilinnderts  durcl)  Gletisch 
II.  a.  als  Arzneimittel  eing;ef{ilirtc  Pllan/x.  -^  Wachst  in  melne- 
ren  Gegenden  Deutschlands,  besonders  des  nöidliclien ,  und  im 
iibriiren  nördlichen  Europa  an  sandij^cn  Orten,  im  Fbiosand,  in 
der  Nähe  von  Flüssen,  vorzüglich  an  der  Seekiisle. 

Arten  -  Charakter.  Mit  krummem  Halm;  halb  getrennten 
(männlichen  und  weiblichen) ,  sitzenden ,  abwechselnden ,  zu 
4  0  und  mehr  dichtstehenden  Aehrchen ;  die  obern  männlich  ^ 
die  untern  weiblich,  die  mittleren  an  der  Spitze  mänrdich ; 
trockenen  verlängerten  Nebenblättern  und  eiförmiger ,  gerän- 
delter ,    2  zähniger  ,   gewimpert  -  gesägter   Frucht, 

§.  720.  Die  Sandsegge  ist  ein  perennirendes  Cy- 
pergras,  mit  sehr  langer,  kriechender,  gegliederter 
Wurzel,  die  mehrere  Vg  bis  1^2  FuCs  hohe,  aufrechte 
oder  etwas  aufwärts  gebogene,  3kaniige,  gestreifte, 
oben  an  den  Kanten  scharfe,  nackte  HaJme  treibt ,  an 
der  Basis  mit  scheidigen ,  blattarligen ,  ganz  unten  fa- 
serigen ,  braunen  Schuppen  bedeckt  ,  und  über  der 
Erde  mit  gedrängt  stehenden,  scheidigen,  schmal  li- 
nienförmigen,  an  der  Basis  rinneuförmigen  ,  gegen  die 
'Spitze  sich  verschmälernden,  Seckig  zugespitzten, 
gestreiften,  glatten,  am  Rande  und  gegen  die  Spitze 
hin  am  Kiel  scharfen  Grasblättern  besetzt;  die  Blatt- 
scheiden glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  am 
Ende  der  Halme   und   bilden   eine  zusammengesetzte 
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aufrechte,  i  y^  bis  2  Zoll  lange,  längliche  oder  eiför- 
n^igiängliche  ,  mit  ^'ebenblättchen  besetzte  Aehre, 
ai|ft  8  bis  12  abwechselnden,  dicht  stehenden,  sitzen- 
der», 3  bis  6  Linien  langen,  eiförmig  -  länglichen 
Aehrt'hen  bestehend,  mit  ei  -  lanzettförmigen  ,  lang- 
zugespitzten Nebenblättern ,  meistens  länger  als  die 
Aehrcben  gestützt^  das  unterste  blattartig,  oft  länger 
als  die  Aehre  ;  die  Nebenblättchen  und  eiförmigen , 
spitzen,  bei  den  männlichen  Blumen  ganzrandigen , 
bei  den  weiblichen  wimperig  sägenartigen ,  vorn  2zäh- 
nigen  Schuppen  der  Aehrchen  rostbraun,  glatt,  am 
Rande  häutig,  mit  grünem  Mittelnerv.  Die  obern 
Aehrchen  männlich ^  die  untern  weiblich,  die  mittlem 
an  der  Spitze  männlich,  an  der  Basis  tueiblich.  Die 
mannliche  Blume  hat  3Staubgefäfse,  die  weibliche  einen 
Griffel  mit  2  Narben;  die  Frucht  ist  ein  rundliches, 
7Aisammengpdrückres,  von  der  bleibenden  gestreiften, 
2flügeligen ,  2spaliigen  ßlumenkrone  mit  wimperigem 
Rand  eingeschlossenes  einfächeriges  Nüfschen    (Abbild. 

Plenck  plant,  med«  t.  658  ,  Hajne  getr.  Darst.  5ter  Bd.  No.  7, 
Düsseid.  Samini,  gle  Lief.  No.  9,     Mann  Deutsch!,  wildvv:  Arznei- 

pflanz.  2oste  Lief'.)-  —  OfficineUist:  die  Wurzel  {radix 
Caricis  arenariae ,  Graminis  mojoris ,  rubri ,  Sarsa-- 
parillae  g^rmanicae) ,  die  im  Frühjahr  gesammelt 
werden  mufs.  Es  ist  eine  labenkieldicke,  öfter  nur 
strohhalmdicke,  und  mehrere  Fufs  lange,  2lheilig- 
ästige,  cylindrische,  gegliederte  Wurzel,  mit  etwa 
zolllangen  Gliedern  ,  die  mit  grofsen  ,  faserig  zer- 
schlitzlen,  häutigen  Schuppen  besetzt  sind,  und  an 
den  Enden  nach  unten  kleine  Wur^elfasern  treiben. 
Die  Farbe  ({i^tv  trockenen  Wurzel  ist  aufsen, schmutzig 
hellgrau,  innen  rein  weifs,  mit  bräunlicher  Einfas-- 
sung  der  Rinde,  welche  unter  einer  dünnen  Haut  viele 
regelmäfsige ,  leere  Zwisch'enräume  {Luft gange)  zeigt. 
Die  Schuppen  sind  dunkelbraun.  Sie,  ist  sehr  zähe, 
biegsam,  und  lafst  sich  der  Länge  nach  leicht  spalten. 
Der  Geruch  der  frischen    VYurzel   ist   eigenthümlich, 
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nicht  unangenelim,  schwach  aromsrtrlck  1jal!$älfifef*li; 
den  Fichtensprossen  ähnhch;  durch  Trocknen  geht  er 
mir  ziim  Theil  verloren,  beim  Zerschneiden  und  In- 
fundiren  bemerkt  man  ihn  deutlich.  Der  Geschmack 
ist  schwach  süfslich,  etwas  reitzend  balsamisch,  lod 
färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der  kalte  wässerige, 
fast  ungefiirbte  Aufgufs  Avird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
kaum  ein  wenig  bräunlicfi  verdunkelt  und  getrübt,  " 
Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Vorwaltende  Be^ 
standtlieilc :  kratzender  ExtractivstofF  (ßalsamharz?), 
ätherisches  Oel  und  Slärkmehl.      Das    über    die    frische 

Wur/el  abilestillirte  Wasser  nimmt  den  Geruch  derselben  an  und 
^^zeigl  Spuren  von  ätherischem  Oei.      (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Güte ,  Verwechseiunß,  Die  Güte  und  Aechtheit  der  Wiir- 
y.el  eri»lbt  sich  aus  dem  Ansehen.  Sie  mufs  grau,  nicht  braun roth 
und  die  Schuppen  dunkelbraun  oder  schwarzbraun  C»lcht  fast  mit 
der  Wurzel  gleichfarbig,  braun)  seyn ,  und  beim  Zerreiben  den 
elgenthümlichen ,  nicht  unangenehmen  balsamisch  aromatisciien 
Geruch  entwickeln.  —  Verwechselt  wird  sie  häufig  und  zwar 
vorziiglicli  mit  der  Wurzel  von  Carex  hirta  (die  Beschreibung 
der  Pflanze  s.  S.  i6i4)-  Diese  Wurzel  findet  man  fast  durchge- 
liends  im  südlichen  Deutschland  in  Apotheken  unter  dem  Namen 
rad.  Caricis  arenar.  Sie  Ist  derselben  sehr  ähnlich  ,  unterscheidet 
sich  aber  sehr  leicht  durch  ihre  im  trockenon  Zustande  braune, 
ins  Rotlie  und  Gelbe  gehende  Farbe,  und  die  fast  gleichfarbige 
braunen  Schuppen,  ferner  zeigt  sich  im  Querschnitt  die  dünne  ^ 
braune  Rinde  o/ine  Luftgänge  und  unter  einer  welfsen  Fläche 
ein  hellbrauner  Ring,  welcher  wieder  einen  weifsen  Kern  mit 
liellbraunen  Punkten  einscbllefst,  übrigens  ist  die  ebenfalls  sehr  zähe, 
leicht  spaltbare  Wurzel  trocken  gernch-  und  geschmacklos.  lod 
fiirbt  sie  auch  schw^arzblau.  Der  kaum  gefärbte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxjd  wenig  bräunlkh  gefärbt, 
ohne  Trübung ,  auch  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  — •  Carex 
intermedia  hat  /war  weit  mehr  Aehnllchkeit  mit  C.  arenaria  Cdie 
Beschreibung  s.  S.  i6i4)»  aber  der  Standort  ist  meistens  verschie- 
den, Sie  w^ächst  mehr  auf  feuchten  Wiesen,  jedoch  auch  an 
sandigen  Ufern  der  Flusse.  Die  Wurzel  ist  meistens  dünner  , 
holziger,  viel  stärker  befasert;  die  an  sandigen  Orten  wachsende 
gleicht  aber  sehr  der  von  C.  hirta.  Die  Unterscheidungszeichen 
von  C.  arenaria  sind  dann  ganz  dieselben.  Die  oben  angegebenen 
Kennzeichen  der  Wurzel  von  C.  arenar.  unterscheiden  sfe  auch 
leicht    von     andern     Seggcnarlcn  ,       mit    denen    sie   verwechselt 
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werden  konnte  Nach  thüadllclier  Mitrlieiliing  von  Dlerhach 
wird  aiicli  die  Wurzel  ron  Scirpus  maritimus ,  welclie  Pllauzc 
hei  uns  ziemlich  häufig  am  Ufer  der  Fh'isse  vorkommt,  als  radix 
Caric.  arenar.  eingesammelt.  Die  etwas  ähnliclien  gegliederten 
Wurzeln  sind  mit' viel  kiirzern  borstigen  Schuppen  besetzt,  die 
Glieder  grüfstentheils  giUut  und  glänzend,  Sie  ist  viel  weicher , 
glelelisam  scljwammig,  mit  einer  lose  an  dem  Innern  hängenden, 
leicht  ablösbaren,  zälicn  Haut;  schmeckt  siifslich ,  etwas  herb. 
Der  kalte  wässerige  Anfgufs  wii  d  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nicht 
verändert.  Chai  akteristiscli  bei  dieser  Pflanze  ist,  dafs  die  hier 
beschriebenen  Ausläufer  sich  in  zwiebelartige  Knollchen  endigen  , 
die  frische  Pflanzen  treiben.  Diese  Knollchen  sind  dicht,  weifs  , 
fleischig;  schmecken  siifs,  den  Erdniiindeln  ähnlich  und  können 
wohl  als  Nahrangsmittel   benutzt  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  In  Abkochung  als  Trank, 
in  ähnlichen  Fällen  wie  Sassüparillc,  von  der  sie  einen  Stellvertreter 
ausmachen  sollte.  —  Als  Präparat  hat  man  an  einigen  Orten  : 
Extract  (^extr.  seu  mcllago  Caricis  avenariae^,  Li  neuesten  Zei- 
ten ist  sie  fast  aufser  Gebrauch.  Wahrscheinlich  weil  sie  so 
häufig  falsch  in  Apotheken  vorkommt.  Es  verdient  aber  die  ächte 
als  ein  gewifs  kräftiges  Mittel,  das  vielleicht  die  Sassaparille  '\\\ 
manchcQ  Fällen  übertrifft,  nicht  vergessen  zu  werden,  und  es 
sollte  mit  aller  Strenge  daraufgesehen  werden,  dafs  nur  die  hier 
deutlich  beschriebene  achte  gehalten  werde.  Süddculscbe  Apo- 
theker müssen  sie  durch  den  Handel  aus  nördlichem  Ländern 
beziehen. 

Carex  intermedia  (^mittlere  Sefj^^e) ;  wächst  auf  fcuchlcn 
Wiesen,  an  Gräben,  am  Ufer  der  Flüsse.  Eine  Im  Habitus  der 
Sandseüi»e  eanz  ähnliche  Grasart.  Der  Halm  ist  aber  meistens 
höher,  i,  1^/2  und  fruchttragend  bis  3  Fufs  hoch ;  von  der  Mitte 
an  bis  fast  zur  Basis  mit  Blättern  besetzt,  nur  unkten  mit  wenig 
Schuppen  bedeckt.  Die  ähnliche  zusammengesetzte  Aehre  Ist  mci- 
sten:»  länger,  besteht  aus  mehr  Aehrchen  ,  die  untern  stehen  etwas 
entfernt,  die  obcrn  und  untern  sind  weihlich,  die  mittlem  männ- 
lich (die  Beschreibung  der  fVurzel  und  ihre  Verwechselung  mit 
der  vorhergehenden  s.  o.). 

Car,  hirta  {rauhe  Segge).  Eine  aufwiesen,  an  Wegen, 
besonders  an  feuchten  sandigen  Orten,  am  Ufer  der  Flüsse  u.s,  w. 
häufig  wachsende  Grasart,  mit  y^  bis  1  y^  Fufs  hohem  Halm ,  die 
sich  von  C.  arenaria  sehr  leicht  durch  ihre  bekaarien  Blätter  und 
Blattscheiden  und  durch  ihren  Blüthenstand  unterscheidet.  Die 
Blümchen  sind  nämlich  ga«z  getrennten  Geschlechts ,  2  bis 
3  männliche,  cvUndrische,  braune  Aehren  stehen  an  der  Spitze 
aufrecht,   und    2  bis  3  ziemlich   entfernt,    blatt- achselständig  auf 
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kurzen  Stielen  aufreclu  stellende,  larigliGlie,  grüne  AeliFei>  s'mhI 
weibllcli  ;  das  Pistill  hat  3  Narben;  die  Fniclit  ist  kurzbcliaart. 
(lieber  die  Verweclisehing  der  Wur/.el  mit  C.  arenar.  s.  S.  161 3.) 
—  Das  Geschlecht  Carex  (^Riedgras)  ist  sehr  zahlreich,  man 
kennt  jetzo  gegen  276  Arten.  Sie  wachsen  meistens  auf  Wiesen 
lind  sind  Futterkräuter ,  docli  diegrofsen,  häufig  feuchte  sumpfige 
Wiesen  bildend,  sind  rauh  und  gehen  unter  dem  Namen  saures 
Gras,      Oefter  bilden  sie  die  Hauptmasse  des  Torfs. 

Zea  Mqys  L.,  Mays  ^vulgaris  Ser.  (^gemeiner  Mals,  Welsch- 
körn,  turkiscder  l^Vaizen»  türkisches  Korri).  Unter  die  Familie 
der  Gräser  (S.  3oo)  gehörend.  Eine  ursprünglich  in  Amerika 
einheimische,  in  wärmern  Ländern,  auch  im  südlichen  Deutsch- 
land häufig  kultivirte  Getraideart,  mit  öfters  zolldickem  und 
dickern,  3  bis  7  Fufs  hohen  (bei  einer  Varietät  gegen  18  Fufs 
Jiohen)  ,  runden,  glatten,  gegliedert^en,  steifen,  markigen  Stengel, 
der  abwechselnd  mit  stengelumfassenden  und  scheidigen  ,  grofsen, 
2  bis  3  Zoll  breiten  und  i  bis  2  Fufs  langen  auch  längern,  linien- 
förmig- zugespitzten ,  ganzrandigen,  zum  Theil  wellenförmigen, 
glatten  Blättern  besetzt  ist  und  am  Ende  eine  grofse,  zum  Theil 
gegen  1  Fufs  lange,  aufrechte,  ausgebreitete  Rispe  von  weifs- 
lichen  männlichen  Blumen  trägt,  die  aus  einem  2spelzigcn,  ablü- 
thigen  Kelch  und  2spelziger ,  stumpfer  Blumenkrone  mit  3  Staub- 
gefäfsen  bestehen.  Die  weiblichen  Blumen  stehen  enlkrnt,  weiter 
unten,  zwischen  dem  Stengel  und  Blattscheiden  in  einer  gedrängten 
cylindrischen  Aehre  von  einem  mehrblätterigen  allgemeinen  Kelch 
ganz  umhüllt;  der  besondere  Kelch  ist  klein,  einblüthig,  die  Blu- 
rnenkrone  2spel/ig,  durchsichtig,  der  Griffel  sehr  lang,  dünn, 
fadenförmig  und  reicht  weit  über  ^en  allgemeinen  Kelch  hervor, 
schlaff  herabhängend  Die  Samen  sitzen  auf  einem  cjlindiischen 
Fruchtboden  dicht  gedrängt,  meistens  in  geraden  Reihen,  und 
bilden  einen  öfter  zolldicken  und  dickern  und  3  bis  8  Zoll  lan- 
gen, steifen  Kolben;  sind  rundlich,  selten  flach,  erbsengrofs , 
glart,  meistens  gelb,  zum  Theil  auch  roth.  Die  Pflanze  variirt 
durch    Kultur   sehr.        (Vergl.     Metzgers    europäische    Cerealien 

S,  Q5  ff.) Officinell  wurden  in  neuern  Zeiten  die  männlichen 

ßlumen,  Dr,  Anchieux  schlägt  sie  gegen  Ilarnkrankheiten  vor. — 
Die  Samen  schmecken  süfs  mehlig,  enthalten  vorzugsweise  Slärk- 
mehl,  Zucker  und  Kleber  {Ze'in ,  Bd.  I.  a.  S.  817,  I>.  S.  qoö), 
{Gorhams  Analyse  s.  im  Journ.  de  phvs.  t.  93  p.  i56)  und  gehö- 
ren zu  den  vorzüglichsten  Nahrungsmitteln.  Sie  vyerden  beson- 
ders in  südlichen  Ländern  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  {Pud- 
ding,  Polente^  genossen,  zu  Brod  verbacken  u.  s.  w.  Auch  die 
noch  milchenden  Kolben  gebraten  und  gegessen  ,  oder  die  noch 
Jüngern  mit  Essig   wie  Gurken  eingemachte     Bei  uns  dienen  die 
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rclft'n  Samen  besonders  zum  Masten  des  Geflügels  und  der 
Seil  weine.  —  Aus  dem  süfsen  Mark  dieser  Stengel  kann  Zucker 
bereitet  werden.  Sie  enthalten  jedoch  nach  eigenen  früher  ange- 
stellten Versuchen  vorzugsweise  Schleim/.ucker.  Die  dürren  Halme 
und  von  den  Samen  befreiten  Kolben  werden  als  Brennmaterial 
benutzt. 

Cöia:  Lacrima  {Hiohsthräne ,  Thränengras),  Eine  in  Ost- 
indien einheimische,  im  südlichen  Europa  hie  und  da  kultlvirte  , 
jahrige  Getraideart,  mit  etwa  2  Fuf^  hohem,  oben  lialbründen 
Halm;  lanzettförmigen,  ganzrandigen ,  runzlichen  Blättern  und  in 
kleinen  Aehrchen  achselständig  gestielt  stehenden  einhäusigen 
Blumen,  die  aus  derselben  aufgeblasenen,  endlich  erhärtenden 
Hülle  entspringen.  Der  Kelch  der  männlichen  Blume  ist  2spelzig, 
2blülhig,  die  Blumenkronen  2spelzig,  stumpf;  der  Kelch  der 
weiblichen  Blume  ebenso^  eine  Blume  ist  ausgebildet  2spelzlg, 
die  andere  unvollkommen  eiuspelzig.  Der  Same  etwa  erbsen- 
grofs,  eiförmig  geschnäbelt,  weifs ,  glänzend,  glatt,  steinhart.— 
Derselbe  (^sem,  Lacrimae  Jobi)  war  officinell.  Er  ist  mehlig, 
wohlschmeckend  und  wird  von  den  Indianern  als  Nahrungsmittel 
benutzt.      Auch  in  Portugal  backt  man  zuweilen  Brod  daraus. 

Spar ganium  ramosum  Sw,,  Sparg.  erectum  a.  L.  {astiger , 
aufrechter  Igelkolbe^.  —  Unter  die  Familie  der  Avonarten 
(5.  3oo)  gehörend.  —  Ein  in  stehenden  Wässern  häufig  vor- 
kommendes,  perennlrendes,  grasartiges  Gewächs,  mit  aufrechtem, 
\  bis  3Fufs  hohen  Halm,  grasartlg-schwerdtförmigen  ^  an  der  Basis 
3eckigen ,  matten  Blättern  mit  hohlen  Seiten,  die  untern  so 
lang  als  der  Halm,  die  oberp  mit  kleiner  und  endstehender,  sehr 
ästiger,  zusammengesetzter  Blumentraube;  die  männlichen  und 
w^eiblichen  Blumen  in  kleine  runde  Kätzchen  vereint;  die  erstem 
oben  sitzend,  aus  dichten  ziegeldachförmigen  Schuppen  beste- 
hend, das  einzelne  3blälterig,  3  Staubgefäfse;  die  weiblichen  ste- 
hen unten  etwas  entfernt,  die  untersten  gestielt;  die  Blümchen 
sind  ähnlich  den  männlichen,  ein  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine 
kleine  krelselförmlge ,  trockene,  einsamige  Steinfrucht,  welche 
beim  Reifen  dir  Schuppen  des  Kätzchens  sparrig  igefartig  buSt- 
einander  treiben.  —  Davon  war  die  Wurzel  (r-adlx  Spargänii) 
officinell. 

Emhlica  officlnalis  Gärtn»,  Phyllanilius  Emblica  L.  {klei- 
ner  Mlrobalanenbacttn^,  —  Unter  die  Familie  der  Schneller 
(S.  3o6)  g<?hörend.  —  Ein  in  Ostindien  einheimischer,  grofser  , 
13  bis  i5  Fufs  hoher  Strauch  oder  Baum,  mit  dichtstehenden 
gefiederten  Blättern ,' aus  kleinen  linlenförmigen  spitzen  Blättchen 
bestehend,    und  achselständig  gehäuft  stehenden,  kleinen,  blafs- 
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gelben  einhäusigen  Rlumon ;  beide  Gesclileclilor  mit  ßllierligem 
Keloh  die  Staubfäclen  der  männlichen  Blume  in  einer  Säule  ver- 
wachsen, mit  3  Staubbeuteln ,  3  Griffel  in  den  weiblichen.  Die 
Frucht  ist  eine  3knöpfi^e,  öeckige,  steinfruchtai  tlge  Kapsel.  — 
Die  S.  967  beschriebenen  aschfarbenen  Mirobalanen  sind  die 
Früchte  dieses  Baums. 

Vierte  Abtheilung  (nach   Linne  Ordnung). 
Tetrandria, 

Dreihunde rtne  11  nundsiebenzigste  Gat- 
tung. Urtica  {Brennessel).  Familie:  Nessel- 
artige   Pflanzen   (S.*  3o6). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  Charakter.  Die  m  an  n  l  i  c  h  e  Blume 
ein  ^/  ^  e  i7  /  ^  e  /•  Kelch,  keine  Blumen  kröne,  ein  Jio- 
nigt ratendes  Becherchen,  Die  weibliche  Blume: 
ein  2klapj}i^er  Kelch;  die  Narbe  p  i  n  s  e  IJ  ö  r  mi  g^ 
Die  Frucht   ist   ein   vom   Kelch   umgebener   Same. 

Erste  Art.  ü.  urens  (kleine  Brennessel,  Eiter" 
nessel). 

Eine  schon  von  den  Allen  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
^~  Wächst  überall  an   Wegen,   in  Hecken,  Gärten  u.  s.  \y, 

*  Arten  -  Charakter.  Mit  fast  raufen  förmigen  ,  eingeschnit- 
ten ^gesä'jH^fen  ,  fast  önervigen  ,  borstigen  Blättern  und  Sten^ 
geln  j  und  achselständig  in  Büscheln  stehenden  einhäusigen 
Mtumen   mit  kürzern  Blumenstielen  als   die   Blattstiele. 

Zweite  Art.  ü,  dioeca  (zweihäusige j  grofse 
Brennessel). 

Eine  ebenfalls  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  be- 
nutzte Pflanze.  —  Wächst  an  denselben  Orten  wie  die  vorher- 
gehende,   fast  noch  gemeiner. 

Arten  -  Charakter,  Mit  herzförmig- länglichen ,  zugespitzt 
ten ,  grobgesägten,  borstigen  Blättern  und  Stengeln,  und  ris^* 
penartig  in  hängenden  Aehren  geknault  stehenden  ^häusigen 
Blumen. 

§.  721.  Beide  Nesselarten  sind  krautartige  Ge- 
wächse; die  erste  einjährig,  die  2te  perennirend.  Die 
Stengel  sind  aufrecht  oder  aufsteigend,  stumpf  4eckig 
gefurcht,    zum  Theil  ästig  ,    mit  gegenüberslehenden 
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Aeslen  und  so  wie   die  gegenüberstehenden  gestieJlen 
Blätter  mit  etwas  steifen,   kurzen,  hohlen  Haaren  oder 
Borsten  besetzt,    die  einen  sehr  scharfen  Saft  enthal- 
ten,   welcher    sich  beim  Rilzen   der  zarten  trockenen 
Haut  durch  die  Borsten  in  die  Wunde  ergiefst  und  das 
heftigste  Brennen  nehst  Röthen  und  Anschwellen  der- 
selben Veranlafst.      (Salmiakg;(^ist  auf  die  Haut  i^ebraclit  liiuloit 
Lald  die  Schmerzen.)  Urt.  dioeca  ist  in  allen  Theilcn  gröfser 
als  ü.  nrens,   diese  wird  im  Durchschnilt  1  bis  1  /^  Fufs 
hoch,    jene  3  bis  4  und  darüber.     Die   im   Juli   und 
August  erscheinenden   sehr   kleinen,    unansehnlichen, 
grünen  Blümchen   stehen  bei    ü.  ur.  achselständig  in 
anfrechten,    sehr    ästigen,    kurzen,    büschelförnngeu 
Trauben  ,     männliche    und    weibliche    auf   derselben 
Pflanze;  bei  ü.  dioeca  in  dünnen,  langen,  hängenden^ 
ästigen,    ährenartigen  Trauben,    aus  kleinen  Knäueln 
bestehend;     männliche    und   weibliche    Blumen   ganz 
getrennt  {\w{  verschiedenen  Pflanzen^     Die  Samen  sind 
sehr  klein,    eiförmig,    plattgedrückt,    hellbraun    oder 
grau,   vom  bleibenden  Kelch  umhüllt    (Abbild.  Plenck 
plant,  med.  t.  66i  u.  (i6o).    —      Olficinell   ist    von  beiden: 
Kraut  und  Samen  (Jierba  et  semen  Urticae  minorls'et , 
jnojoris).      Von  letzterer   ehedem    auch    die    Wurzel 
{radix  Urtic.  majoris).     Diese  ist  cylindrisch,   feder- 
kieldick   bis    eines    kleinen    Fingers    dick  ,      ringsum 
stark  befasert,    aufsen  gelblich,    innen  weifs,    riecbt 
schwach  widerlich,    schmeckt  widerlich  süfslich  rü- 
benartig.,   lod  färbt  sie  blau.     Der  Aufgufs  wird -von 
salzsaurem  Eisenoxyd  kaum  etwas  braun  gefärbt  und 
getrübt,  auch  Gallustinktur  trübt  ihn  schwach.      Das 
Kraut  von  Urtic.  urens.  ist  fast  geruchlos,    von  Urtic. 
dioec.  riecht  es  kleeartig.     Beide  schmecken  krautar- 
tig,    bei  der  ersten  Art  salziger,    bei  der  2ten  etwas 
bitterlich.      Die  Blätter  und  Stengel    der    ersten    Art 
erregen  ein  weit  heftigeres  Brennen  auf  der  Haut  als 
die  der  2ten   (von' welcher  eiue  Abart  keine  brennende  Borste 

liat).     Befeuchtetes   Lakmuspapier  mit  den  Haaren  in 
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Berührung  gebracht  bekommt  weifshche  Flecken. 
Rliabarbarpapier  wird  nicht  geändert.  Der  Avässerige 
Anfeufs  von  ürt.  urens  ist  nur  wenig  gefärbt ,  er  wird 
von  salzsaureni  Eisenoxyd  wenig  grünlich  braun  ver- 
dunkelt und  getrübt,  GallustinktuT  trübt  ihn.  Von 
Urt.  dioec.  ist  derselbe  stark  dunkelbraun  und  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  slark  grünschwarz  gefällt, 
Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  Die  Samen  von  Urt, 
dioeca  sind  geruch-  und  geschmacklös.  Der  wässerige, 
stark  braun  gefärbte  Aufgufs  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  stark  schmutzig  grau  gefällt,  auch  Galkis- 
tinktur  trübt  ihn  schwach.  —  Vorwaltende  Bestand-* 
tlieüe:     ein    eigenthümlich   scharfer  flüchtiger   Stoff*, 

Extractivstoff  und  Gerbestoff' (?).  (Ist  näher  zu  unter- 
suchen.) 

Anwenduna'  Man  hat  eliedem  alle  £cnannte  Theile  der 
PllanAC  als  hariitreibenJe,  wurtnw  Idrige  Mittel,  selbst  gegen 
Schwindsucht  u.  s.  w.  gebraucht.  .  Jetzt  wendet  man  noch,  wie- 
wohl weniger  als  wohl  nützlich  wäre,  die  frische  Pflanze  an, 
um  rheumatisch  oder  paralytisch  gelähmte  Glieder  damit  zu  peit- 
schen. (^Urtlcatio  —  veigl.  hierüber  besonders  Dierbac/i  im 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  1 2  S.  202.)  Die  jungen  Blätter  beider 
Nesselarten  werden  in  mehreren  Gegenden  als  Gemüse  genossen. 
Aus  den  Stengeln  der  grofsern  Art  bereitet  man  auch  einen  sehr 
feinen  Hanf  und  Leinwand,  NesseUianf,.  Nesseltuclu  —      Von 

Urt.  pituUfera  {pillentragender  Nessel),  einer  im  südlichen 
Europa ,  mittleren  Asien  und  Ostindien  einheimischen  jährigen 
Art,  mit  fast  heizlörmig- eiförmigen ,  eingeschnitten -gesägten 
Blättern  und  in  kleinen  rundlichen  Knöpfchen  stehenden  Blumen, 
von  denen  die  weibliclien  gestielt  sind,  —  waren  ehedem  auch 
r.die  Samen  (semen  Urticae  romanae ,  pihdiferae)  olFitinell.  — - 
Alle  Nesselarten,  von  denen  man  jetzt  über  100  Arten  kennt, 
erregen  in  der  Regel,  wenn  sie  mit  der  trockenen  Haut  in  Berüh- 
rung kommen ,  mehr  oder  minder  heftiges  Brennen  und  Jucken, 
welcher  Schmerz  und  Entzündung  bei  manchen  Arten  Öfter  fast 
unerträglich  ist  und  selbst  gefährlich  w^erden  kann.  Eine  der 
fürchterlichsten  und  giftigsten  ist  die  in  Bengalen  einheimische  — 
Urt.  crenulata  {gekerbte  Nessel) ,  ein  schöner  bis  5  P'ufs  hoher 
Strauch,  mit  grofsen  lang  zugespitzten,  gekerbten  Blättern,  de- 
ren Haare  kaum  sichtbar  sind,  und  ganz  getrennten  Blumen. 
•Mehrere  Tage  und  Wochen  lang   dauert  der   unerträgliche,  öTtrr 
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i?iil  Starrkrampf  begleitete  Schmerz.      (Vergl.  Magazin  für  Phar? 
macie  Bd.  .2   S,  i3i.) 

Boehmeria  caudata  (geschwaenzfe  BoehmerU).  —  'Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  lim  in  Jamaica  einheimischer 
blrauch  ,  mit  gegenüberstehenden  ,  langgcstielten,  eiförmig- läng- 
lichen, lang  zugespitzten ,  gesägten,  rauhhaarigen  Blättern  und 
ifi  sehr  laogea  hängenden  Aehren  geknäuelt  stehenden  Blumen, 
der  vorhergehenden  Gattung  ähnlich,  aber  ohne*  Honiggetäfs, 
der  Kelch  der  weiblichen  Blume  röhrig,  2zähnig,  der  Griffel 
gefiedert,  die  Frucht  ein  Achenium.  —  Davon  werden  in  |5ra- 
silien  die  Blaetter  zu  Bädern  gegen  Hämorrhoiden  gebraucht.  — • 
Aehnlich  benutzt  man  daselbst  noch  andere  Boehmerien  und 
Nesseln. 


Dreihunderlaclitzigste  Gattung.  Morus 
{Maulbeerbaum).—  Familie  wie  vorher.  (Nach  i)>r^«- 
gel  unter    Tetrand.   Digyn,   gehörend.) 

Ga  ttu  ngs  -  Ch  ara  kter .  In  Kaetzchen  stehende 
Blumen  ;  maennliche  und  weibliche  mit  /llhei- 
li^em  Kelch  ohne  Blumen  kröne;  er  s  t  er  e  4  Staub" 
gf'faefse,  letztere  ^  Pisjille  tragend.  Die  Frucht 
ist  eine  aus  dem  fleis chi^  gewordenen  Kelch  ge^ 
bildete  zusammengesetzte  (falsche)  Beere;  die 
Beerchen   y  -   und  ^  sami  q. 

Erste  Art..     M.  nigra  {schwarzer  Maulbeerbaum). 

Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  und  zum  Tiieil  als 
Arzneimittel  benutzter  Baum.  —  Ist  ursprünglich  in  P^sien  zu 
Hause  und  wird  haußg  kullivlrt. 

Arten -Charakter.  Mit  herzförmig- eiförmigen ,  zum  Theil 
ölappi^en,  eingeschnitten  -  gesaegten ,  oben  rauhen,  unten 
steifhaarigen  Blaeitern. 

§.  722.  Der  schwarze  Maulbeerbaum  ist  ein 
grofser  schöner  Baum,  mit  aufrechten  Zweigen,  grauer 
Rinde  und  gelblichem  Holz,  ^rofsen  abwechselnden, 
gestielten ,  herzförmigen ,  zugespitzten ,  ungetheilien , 
zuweilen  3-  und  ölappigen  ,  stumpf  und  ungleich 
gekerbt -gesägten,  hochgriinen,  rauhen,  etwas  stei- 
fen Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni, 
an  den  Jüngern  Zweigen  blattachselständig  ,  einzeln 
oder  zu  2  und  mehrere  gehäuft;   sind  meistens  2häusig, 
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die  männliche  Blume  bildet  lange  lockere  cylindnsche 
Kätzchen,  die  weibliche  ovale,  dichtgedrängte,  grüne 
Köpfchen,  die  einzelnen  Blümchen  aus  4  dicken, 
rundlichen,  gebogenen  Blättchen  bestehend,  von  de- 
nen die  2  äufsern  gegenüberstehenden  fest  auf  den  2 
innern  liegen •  Alle  verwachsen  zu  einem  fleischigen 
runden  Beerchen  und  bilden  so  eine  zum  Theil  zoll- 
lange und  längere,  länglichrunde,  anfangs  grüne, 
dann  roth  und  zuletzt  schwarz  werdende,  glänzende, 
saftige,  zusammengesetzte  Beere.  Die  sogenannten 
Beeren  bilden  sich  sehr  ungleich,  und  reifen  vom  Juni 
an  bis  in  den  Herbst.  Häufig  Avird  nur  die  weibliche 
Pflanze  gezogen.    Diese  Beeren  sind  dann  ohne  Kerne. 

(AbLild.  Penck  plant,  med.  t.  663,  Düsseid,  Samml.  5te  Lief. 
No.  3).  —  Officinell  sind:  die  Früchte^  schwarze  Maul^ 
beeren  (Mora^  haccae  Mori  nigrae).     Ehedem  auch  die 

Rinde  der  IVurzel    (cort.  rad.   Mori  nigrae).       Die    Besclireibk 

der  Beeren  s.  o.  Sie  haben  einen  eigenthümlichen  an- 
genehmen Geruch  und  schmecken  sehr  angenehm 
säuerlich  süfs.     Der  Saft  ist  dunkel  violettroth.     Die 

Wurzelrinde  ist  frisch  orangengclb,  runzlich  ,  riecht  etwas  v^'i- 
derlich  und  schmeckr  süfslich  widerlicli  und  herb.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs    wird  von  salzsaurem  EisenoXyd  wenig  braun 

verdunkelt  und  getrübt.  —       Vorwoltende    Bestandtheile 
der  Beeren:    Zucker,  Pflanzensäure  (Weinsäure)  und 
violettrolher  Farbestoff,     der   fVuzel  au^h   GerbestofF.  — 
Nach    Wackenroder  enllialten    4oo   Theile  Wujrzel: 
Eigenthümliclifes,  herbes,  gerbestolFartiges  Harz     .  *     i6,o6^ 

gelbes   HaTz  .  .  .  .  *  .  .  .        4)*^j 

^geschmackloses  Fett      ♦  .  .  *  . 

Schleim  mit  wenig  Schleimzucker  .  .  < 

Stärkmehl    ....... 

EiwcifsslofF  mit  äpfelsaurem  Kalk  .  . 

Holzlaser     .  .  .  .  •  •  . 

(Ueber  die  Maulbeerholzsäure  s.  KlapvotUs  Beiträge  Bd  3  S.  1 14-) 

Verwechselt  werden    die  Früchte  niit  den  schwarzen  ßroni^ 
leeren  (S.   1073),      aufser    der    abweichenden  Gestalt    (sie  sind 
mehr  länglich,  meistens  gröfser)    unterscheiden   sie    sich   durch 
Geigers  Pharmacie*     IL  107 
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de»  Geruch  nnd  Geschmack;  beide  sind  bei  den  Brombeeren  min- 
der angenehm*  Auch  haben  die  Maulbeeren  itr  der  Kegel  keine 
Kerne, 

Anwendung,  Die  Früchte  verordnet  man  als  diätetisches; 
kühlendes  Mittel.  —  Präparate  hat  man  davon:  Sjriip  und  Mus 
{sfr,  et  roob  Mororum),  Man  mufs  den  frisch  geprefsten  Saft  der 
Beeren  schleich  mit  Zucker  erwärmen,  bis  dieser  gelöst  ist  und 
nach  dem  Ei  kalten  den  Syrup  vvohlverschlossen  aufbewahren,  so 
behält  er  den  eigenlhümlichen  Geruch  der  Maulbeeren  lange.  — 
Die  Wurzellinde  ,hat  man  ehedem  gegen  den  Bandwurm  ge- 
braucht, jetzt  ist  sie  obsolet,  verdient  jedoch  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzie. 

Morus  alba  C^weifser  Maulheerhauni),  Ein  in  Persicn, 
Klein-  und  Mittelasien  einheimischer,  im  südlichen  Europa  zum 
Theil  häufig,  besonders  der  Blätter  wegen,  auch  in  Deutschland 
gezogener,  dem  vorhergehenden  ähnlicher  Baum,  mit  ungleich- 
herzfürmigen,  ungetheilten  oder  gelappten,  stumpf  gesägl-gekerb- 
ten,  hellgrünen ,  y«^/  «^/ß//<?/z  Blättern ,  meistens  cifihäusigen  Blu- 
men (doch  gibt  es  auch  Bäume  mit  uur  männlichen  oder  weib- 
lichen Blumen)  und  weifsen  Früchten,  die  kleiner  sind  und  we- 
niger saftig  als  die  vorhergehenden.  (Variirt  auch  mit  violelt- 
röthlichen  und  schwarzen  Früchten.)  —  Die  Blätter  (^JoUa 
Mori  albae)  waren  oölcinell.  —  Ihr  wichtigster  Nutzen  ist,  dafs 
sie  das  fast  alleinige  Nahrungsmittel  der  Seidenraupe  (s.  d.  3ten 
Theil)   ausmachen.   —  .    Von 

Morus  indica  {indi,schem  Maulbeerbauni) ,  einem  in  Ostin- 
dien einheimischen  Baum,  mit  herzförmig- eiförmigen  ,  lang  zuge- 
spitzten, ungetheilten  oder  31appigen  ,  gesägten,  fast  glatten  Blät- 
tern, —  leiten  einige  die  Lopezwurzel  {lad.  Lopez ,  Lopeziana^ 
ab,  die  im  lyten  Jahrhundert  zuerst  von  Lopez  nach  Europa 
gebracht  wurde.  Sie  kommt  in  ziemlich  dicken,  zum  Theil  ge- 
spaltenen, y2t>isiFurs  langen  Stücken  vor,  ist  mit  einer  auf  der 
Oberfläche  schmutzig  gelben  ,  schwammigen  ,  unten  braunen  , 
y/j  bis  1  Linie  dicken  Rinde  bekleidet;  der  übrige  Theil  best(^hi 
aus  einem  blafsgelben  leichten  Holz.  Ist  geruchlos.  Die  Rinde 
schmeckt  schwach  aber  anhaltend,  etwas  widerlich  bitter,  das 
Holz  ist  fast  geschmacklos.  Der  kalte  wässerige,  fast  nngefärate, 
bitterlich  schmeckende  Aufgufs  des  Holzes  mit  der  Rinde  wird  ■ 
durch  salzsauies  Eisenoxjd  nur  wenig  braun  verdunkelt,  ohne 
Trübung,  Galiustinktur  trübt  ihn  schwach.  —  Diese  Wurzel 
war  als  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  gegen  chronische  Diarrhöe 
sehr  berühmt.      Jetzt  ist  sie  fast  obsolet. 

Buxus   sempervirens,   (immergrüner  Buchs^»     Ein   unter   die 
Tamiiie  der  Schneller  (S.  3o6)   gehörender,    im  südlichen  Kurojja, 
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dier  Schweltz,  auch  lue  und  da  In  Dcnfscliland  (oberer  Markgraf- 
schaft Baden,  Ocstrcich),  und  nördlichen  Persien,  auf  felsigen 
Gebirgen  einheimischer,  häufig  in  Garionanlagen  als  Gebüsch,  zu 
Einfassung  u.  s.  w.  gezogener  seiiöner  immergrüner  Strauch.  Der 
auch  baumartig,  i  2  bis  18  Fufs  liocli  go/.ogeu  Averden  kann  ,  mit 
grauer rifsiger  Rinde,  und  schön  gelbem  iioli.  Die  jüngsten  Zweig- 
lein 4eckig,  grün,  dielil  mit  gegenüberstehenden,  kurzgestlelten, 
kleinen,  eiförmig-länglichen,  stu.npfen,  zum  Thell  ausgerandeten, 
ganzrandigen,  oben  dunkelgrünen,  glänzenden,  unten  liellgelblich- 
grünen,  steifen,  lederartigen  Blättern  besetzt;  die  Filattstiele  zum 
Thell  sehr  fein  behaart,  die  Blumen  sitzen  am  Ende  der  Zweiac 
achselsländig  in  kleinen,  rundlichen,  blafsgelben  KnÖpfchen; 
männliche  und  weibliche  in  einem  Knäuel,  die  untern  und  seiten- 
slehenden  männlich,  die  endstehenden  Aveiblich.  Die  männliche 
Blume  besteht  aus  einem  5blätterigcn  Kelch,  die  2  innern  gegen- 
überstellenden (^Blumenblätter)  gröfser  als  die  3  äufsern  ,  4  Staub- 
gefäfse.  Die  weibliche  hat  einen  ^blätterigen  Kelch  (oder  4blälte- 
rigen  Kelch  und  3blätterige  Blumenkrone),  die  innern  3  gröfsern 
Drüsen  stehen  wechselweise  mit  den  Pistillen.  Die  Frucht  ist 
eifie  3knöpfige,  3gehörnte,  elastisch-aufspringende  Kapsel,  (Schnell- 
fincht);  die  Knöpfchen  2samig,  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten 
in  der  Höhe  {hoher  und  niederer  ßiichi)^  Gestalt,  GrÖfse  und 
Färbung  der  Blätter;  mit  schmalen  lanzettförmigen,  geöhrten, 
theils  hochgrünen,  stark  glänzenden,  thells  matten,  dunkelblau-grü- 
nen, auch  schön  gelb  variegirten  Blättern  u.  s.  w. —  Davon  wa- 
ren das  Holz  und  die  Blätter  (^lii^nwn  folia  Buxi)  officinell.  Das 
Holz  schmeckt  bitterlich ,  die  Blätter  haben  besonders  gerieben 
einen  widerllclien,  etwas  betäubenden  Harzgeruch,  und  schmecken 
widerlich,  reitzend,  süfslich ,  und  ziemlich  bitter.  Man  hat  sie 
g^gen  Fallsucht,  AYechselfieber  u.  s.  w.  g'ebraucht,  sie  scheinen 
narkotische  Eigenschaften  zu  besitzen.  (Ueber  ihre  lähmende 
Wirkung  bei  Thieren,  weche  davon  fressen,  s.  Magaz.  iür  Phar- 
raaz.  Bd.  iG  S.  3 17). —  Als  Präparat  hatte  man  ehedem  das  em- 
pyreumatische  Ocl,  aus  dem  Holz  (o/.  Buxi),  —  Die  Blätter 
sollen  mit  Preuselbeerblätter  verwechselt  werden,  (vergl,  S.829). 
Das  schöne,  harte,  dauerhafte  Holz  wird  zu  allerlei  zierlichen  Ge- 
rälhschaften,  Instrumenten,  Möbles  u.  s.  w.  verarbeitet. 

AbiUS  glatinosa  W.,  Betala  Ahius  L  ,,  {gemeine  glehrige 
Erle,  Else  oder  Eller).  Unter  die  Familie  der  Äri/zc/i^////'rvge/\, 
(S.  3o53  gehörend.  —  Ein  häufig  an  Bächen,  Sümpfen,  in,  leuch- 
ten Waldungen  und  Gebüschen  wachsender,  zum  Thell  seb^hß^ 
her  Baum,  von  schlankem  Wuclis,  mit  graner  und  sehwäizllcher  / 
rissiger,  an  den  jungen  Zweigen  branner  glatter  Rinde,  abwech- 
selnden gestielten,  verkehrt  eiföimlg-rundlichen,  ungleich  stumpf- 
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^fsäglcn,  zum  Tlicil  eingedrückten,  Jnnkelgrünen,  glatten,  glän- 
xenden,  klebrigen,  unten  an  den  Adern  etwas  zottigen  Blättern. 
Varurt  mit  eingesclinittenen ,  geschlitzten,  gefiedert -getkeilten 
Blättern  (^Alnus  laciniata ,  incisa,  qiierci/olia).  Die  ganz  früh 
im  Frühjahi*,  vor  den  Blättern,  an  den  Spitzen  der  Zweige  auf 
ästigen  Stielen  erscheinenden  Blümchen  bilden  Kätzchen.  Die 
männlichen  Blumen  sind  2  bis  3  Zoll  lang,  cjündrisch  ,  hängend, 
mit  braunen  und  purpnrrothen  Scbuppen,  jede  Schuppe  Sbiüthig, 
der  Kelch  des  einzelnen  Blümchens  41appig'  I^ie  weiblichen  Blu- 
men bilden  ein  dichtes,  nur  2  bis  3  Linien  langes,  eiförmig- 
rundliches,  auhechtes  Kätzchen.  Die  violettbrannen  und  purpur- 
rothcn  Schuppen  sind  2blüthig;  verwandeln  sich  beim  Keilen  in 
einen  etwa  zolllangen,  eilörmigen,  sparrigen  Zapfen  mit  zusam- 
mengedrückten, eilörmigen,  2samigen  Nüfschen.  —  Davon  wa- 
ren die  Rinde  und  Blätter  (cort.  et  foL  Aliii)  ofBcinelL  Beide 
sind  sehr  adstringirend,  und  besonders  die  Blätter  zugleich  ziem- 
lich bitter.  Der  wässerige  Aufgufs  der  frischen  Rinde  junger 
Zweige  wird  durch  salzsaures  Eisenoxvd  stark  dunkelßriia  gefärbt 
und  gefällt,  der  der  Blätter  aber  blauschwarz.  Man  hat  die  Rinde 
gegen  Wechselfieber  wie  China  gebraucht  und  sie  verdient  aller- 
dings als  eine  sehr  kräftige,  bittere,  eisengrünenden  Gerbestoff 
enthaltende  Substanz  mehr  angewendet  zu  werden  ,  ebenso  die 
Blätter,  welche  auch  äufserlich  auf  Wunden,  Geschwüre  u.  s.  w. 
gelegt,  gute  Dienste  leisten.  Besonders  sollen  sie,  grün  auf  die 
Brust  gelegt,  die  Milch  schnell  vertreiben.  Die  Zapfen  können 
iinstatt  Galläpfel  zu  Tinte  gebraucht  werden;  ebenso  Rinde  und 
Blätter  zum  Gerben.  —  Das  dauerhafte  Holz,  welches  im  Was- 
ser immer  härter  wird,  dient  zu  Wasserbauten ,  Mühlrädern,  zu 
allerlei  Möbeln  und  andern  Geräthschaften ,  als  Brennholz  u.  s.  w. 


Fünfte  Abt  hellung  (nach  Liane  Ordnung). 
lentandria. 

Dreihunderteinundachtzigste    Gattung. 

Crozophora  Neck.    ( Crozophore ). Familie: 

Schneller  (S.  3o6). 

Gattungs  -  Charakter.  Die  männliche  Blume: 
ein  5 1 heiliger  Kelch,  eine  öhlätterige  Blumen^ 
krön*,  die  Staubfäden  unten  "v  er  wachsen;  die 
weibliche  Blume:  ein  4  otheiliger  Kelch,  keine 
Blumenkrone  ß  3  2s  palt  ige  Griff  eL  Die  Frucht 
ist    eine    3  kn  öpfig  e    Kap  sei   (Sp  r  in  gfr  u  cht). 
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Erste  Art.  Cr.  tinctoria  Adr.  juss.,  Croten  tine^ 
torium  L.  {Färbercrozopkorc  ,  Tournesol ,  Lakmus^ 
pßanze). 

Eine  sclion  In  älleslen  Zeilen  zum  Theil  als  Aizneimitel  ind 
lange  als  Farbmittel  b^nntzte  Pflanze.  —  Wächst  im  siidiiclieo 
Europa  und  nördlichen  Afrika  und  wird  besonders  in  Frankreicfc 
an   mehreren  Orten  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Krautartig  ;  mit.  eiförmig  -  rautenför- 
migen,  ausgeschweiften,  staubig  ^  filzigen ,  an  der  Basis  mit 
a  Drüsen  besetzten  Blättern,  und  hängenden  mit  schuppigen 
f^är Zehen   besetzten   Kapsein. 

$,  723.  Die  Tournesolpflanze  ist  eine  jährige 
Pflanxe,  mit  etwa  fuß^liohem,  l)aarig'en,  weiisen  Sten- 
gel;  abwechselnden,  geslieheu,  ausgeschweift  ecki- 
gen, Snervigen,  weifsfiizigen  BlilUern,  der  Filz  aus 
zarten  sternförmig  gestelhen  Härchen  bestehend  idle 
übrige  Beschreib,  s.  o.).  Die  Blumen  Stehen  achselsländig 
in  kleinen  Trauben  ,  die  männlichen  an  der  Spitze, 
die  weiblichen  unten,  sind  klein,  grünlich,  die  schup- 
pig-rauhhaarigen, Sknöpfigen  F'riichte  von  der  Ge- 
stalt und  Gröfse  wie  bei  Mercurialis  (^§.  ^62).     (Abbild. 

Plenck  plant,  med.  t.  687,    Berliner  Jahrb.  fiir  die  Pharmac.  25ster 

Jahrg.  2ie  Abth.  t.  1.)  —  Officiiiell  ist:  das  aus  der 
PHanze  bereitete  Lakmus,  blauer  Lak  {lacca  musica , 
caerulea) ,    und   die    blauen  Schmikläppchen^,    blauer 

Tournesol  {Bezetta  COerulea),  Nach  neuern  Angaben 
wir  aber  das  Lakmus  jetzo  nicht  mehr  von  dieser  Pflanze ,  son- 
dern von  Parmetia  Roccella  (§.  77**^)  erhalten.  Es  scheint  je- 
docli  früher  auch  ans  derselben  erhalten  worden  zu  seyn ,  wenig- 
stens war  das  früher  erhaltene  von  dem  jetzigen  verschieden ,  in- 
dem ihm  ßergifis  eine  grofse  Schärfe  und  brechen-  und  pur- 
girenerregende  Eigenschaft  zuschreibt.  Ich  finde  jedoch  ein  sonst 
sehr  gutes  farbereiches  Lakmus  völlig  geschmacklos.  Die  Tour- 
nesol-Läppchen  werden  bereitet,  indem  Leinwandläppchen  in 
den  Saft  der  Pflanzen  getaucht  und  dann  in  Kufen  gelegt  wer- 
den, worin  mit  Urin  befeuchteter  Kalk  lie^t,  dadurch  wird  ihre 
grüne  Farbe  in  Blau  umgewandelt.  (Ueber  Lakmus ,  seine  Be- 
reitung und  Anwendung  als  Reagens  s.  Bd.  L  a.  S.  777,  b.  8.912.) 
—  Die  Blätter  und  Samen  gebrauchte  man  gegen  Würmer  nnd 
den  scharfen  Saft  i\xv  Vertilgung  der  Warzen, 
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Xant/iifim  strumaritim  { Spilzhlette ,  Kropfklette ,  kleine 
Klette,  Bettlerlans^.  —  Unter  A'xit  Faralllen  der  nesselartigen 
Pflanzen  (S.  3o6)  «eliöreiul. —  Eine  an  Wegen,  Mauern,  Schutt- 
haufen u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  kleiner,  ästiger, 
slarkbcfaser ,  wcifser  Wurzel;  i  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten, 
sparriii;  -  ästigen ,  runden,  rauhen,  steifen  Stengel;  abwechseln- 
den, langgestifclten ,  2  bis  4  ^ol!  langen,  herzförmigen,  unge- 
theilten  odf^r  3-  bis  5lappigen,  eckig  gezahnten,  Snervigen  ,  rau- 
hen Hlältern  und  achselständig  biisch<ilförmig  sitzenden ,  kleinen, 
unansehnlichen,  gclblichvveifsen  Blumen ;  die  männlichen  an  der 
Spitze  in  einem  eiförmigen  Köpfchen  zusammengesetzt,  mit  viel- 
blätteriger Hülle  (Kelch)  umgeben,  die  Blümchen  röhrig -trich- 
terförmig, 5spaltig,  durch  Schuppen  gelrennt;  die  weiblichen 
unter  denselben  gepaart,  mit  2blätteriger  Hülle,  aus  31appigen 
Blältchen  mit  hackenförmigen  Stacheln  besetzt,  2  GrilTel.  —  Die 
Frucht  ist  eine  ^/.^  bis  1  Zoll  lange,  länglich  -  eiförmige,  mit 
kurzen  hackenförmigen  steifen  Stacheln  besetzte,  an  der  Spitze 
2spaltige,  ^Fächerige,  beim  Belfen  braun  werdende,  sleinfrucht- 
artige  Kapsel,  aus  dem  erhärteten  und  vergröfserten ,  mit  dem 
Fruchtknoten  verwachsenen  Kelch  gebildet  und  schliefst  unter 
einer  sehr  zähen  lederartigen  Hülle  2  längliche,  etwas  glatte, 
mit  dniuier  schwärzlicher  Haut  bedeckte,  weifse.  Ölige  Kerne 
ein.  —  Ollicinell  war  ehedem:  fVurzel 3  Kraut  und  Samen 
(jad.,  heria  et  semsn  Xanthii ,  Lappae  minoris^.  Alle  Theile 
sind  schalt'  beifsend,  besonders  die  Blätter,  am  -wenigsten  die 
Samen,  diese  mehr  ölig.  Salxsaures  Eisenoxyd  fallt  den  braunen 
wässerigen  Ans/uü  des  Krauts  in  schmutzi";  sehwarzi^rilnen  Flok- 
kcn  ,  auch  Gallustinktur  trübt  ihn,  BleizuckerlÖsung  fällt  ihn  in 
sehmutziggelbcn  Flocken.  Der  ganz  ungefärbte  wässerige  Auszug 
des  Samens  wird  von  salzsaurem  Eisenoxjd  schön  grün  gefärbt 
und  Gallustinktur  trübt  ihn  stark  weifslich.  —  Maji  hat  Wur- 
zeln und  Kraut,  besonders  dan  ausgeprefsten  Saft,  gegen  Kröpfe, 
Scropheln,  Flechten,  Geschwülste,  selbst  gegen  Krebs  u.  s.  w. 
gebraucht.  Die  Samen  gegen  Rothlauf,  Gries  u.  s.  w.  Es  scheint 
eine  kräftige  Ar/.neipflan/e  zu  sevn  ,  deren  Wirkung  auch  neuere 
Aerzte  mehr  erforschen  sollten.  —  Kraut  und  Wurzel  dienen 
zuia  Gelbfärben  uiul  die  alten  Römer  färbten  damit  die  Haare 
gelb,  daher  ihr  Name. 

Ambrosia  n\(iriiiina  (^M e er -^  Ambrosia),  —  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Eine  in  ItaHen  ,  Gallicieo  ,  Kleinasien  ,  am 
Meeresufer  wachsende  jnhrige  Pflanze,  mit  sehr  zottigen  Stengeln, 
doppell -gefiederfgetheilten ,  wtifsgrau  seidenartigen,  den  Wer- 
mnthblätlern  iihrdichon  Blättern,  und  in  einzelnen  dichten  Trau- 
ben stehenden    Blumen.      Die  Hülle  (der  allgemeine    Kelch)  der 
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niännllclien  Blumen  ist  einblätterig,  vielblüthlor,  die  Blümchen 
ti  ichterförmii; ,  SzäiHU«;,  die  Slaubbeutel  sitzend;  der  Kelch  der 
weiblioljeii  Blume  ist  5spalti:;,  eiiibiiitlii»  ,  ohne  Bbjmenkrone, 
2  Griffel;  die  Frucht  ein  cinsamiges,  vom  erhärteten  Kelch  ge- 
bildetes Nüfijchen.  —  Davon  war  das  wohlriechende  und  ange- 
nehm aromatisch  bitterlich  schmeckende  Kraut  (herba  Ainbrosiae) 
oÜicinell. 

Sechste  Abt  h  eilung  (nach   Limit  0  r  d  n  u  n  g). 

Hex  an  dr  ia, 

(Die  hier  zu  beschreibenden  Pflanzen  gehören  nach  Sprengel  in  dte  6f« 
Klasse    Zte  Ordnung,   Hexandria  triiijnia.) 

D  r  e  i  h  11  n  d  e  r  t  z  w  e  i  u  n  d  a  c  li  t  z  I  g  s  t  e  G  a  1 1  u  a  g. 

Metroxflon  (Sa ^^o ---Palme), V^mWit:  Palmen 

(S.   3o3). 

G  a  1 1  n  n  g s  -  C  h  a  r  a  k t er,  D  e  r ^  B  l ä  t  h  e  n  s  t  a  n  d  eia 
äsli^ar  Kolben,  gewöhnlichtnit  einer  e  i  n  h  l  ä  1 1  e  r  i" 
gen  Scheide,  der  Kc  Ic  k  der  einzelnen  B  lü  in  ehren 
r  ö  h  r  /I  f>  ,  ^  lo  c  /( e  n  fö  r  mi  g  ,  m  i  t  u  n  ^^e  t  heilt  e  m  Rand , 
die  B tum  e nkr  o  ne  3  theil i g ;  6  Staub g ej äfs e  ;  der 
Kelch  der  weiblichen  Blume  wie  hei  der  rn  ännli^ 
chen.  Die  Blumenkrone  r  öhri  g^b  auc  h  i 'x^ ,  3  z  ähni  g  , 
am  Schlund  mit  6  unaus gebildeten  Staubbeuteln; 
3  Narben,  Die  Frucht  ist  eine  rundlich-eiförmige 
oder  längliche,  mit  abwaerts  stehen  den  Schuppen 
z  i  c  geldach  f  ör  mi^  bedeckte,  rundliche,  meistens 
CL  n  J  a  e  c  h  er  i\^e    Kap  s  el  ;   der  Keim  s  e  i  t  e  n  s  t  aen  di  g* 

Erste  Art.      M.    Sagiis    Kön.,     Sagus^  Rumphii   W. 
{jnohikkische  Sago--  oder  Zapf en- Palme), 

Dir  seit  der  Mitte  dos  vorigen  Jahrhunderts  in  Europa  be- 
kannte Sago  kommt  vorzüglich  von  diesem  Baum.  —  Wächst 
auf   den    molukkischen   Inseln. 

Arten  -  Charakter.  Mit  ^ruhigem  Stock ,  gefiedertem  Laub, 
lacngUch  -  linien förmigen  ,  unten  rauhhaarigen  Fiedern  und 
yabwechselnd  uzeilig- stehenden   Blumenkaetzchen. 

Zweite  Art.     31.  umiferum  Spv.^   Sagas Raphia Lahi. 
(JVeii2-  ,  SagO"  oder  Zapfen --Palme), 

Liefert   auch   Sago.    —      Wachst   auf   Guinea. 

Arten  -  Charakter.  Mit  kurzdprnigen  Fiedern  und  laeng- 
liehen   gefurchten   Früchten. 
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Dritte  Art  M.  Ruffia  Spr.,  Sagus  Ruffii  Jacq, 
{Ruffische  Sago-  oder  Zapfen" Palme). 

Liefert  ebenfalls   Sago.  —     Wächst  auf  Madagaskar. 

Arien  ^  Charakter.      Mit  kr^iselförinigen,  stachelspitzi^en , 
gefurchten   Frachten, 

%  724,  Die  genannten  Sagopalmen  sind  schöne, 
?Luni  Theil  bis  30  Fufs  hohe,  mann^dicke  und  dickere 
Palmen,  mit  geradem,  hohlen,  mit  mehligem  Mark 
erfüllten  Stamm  (oder  Stock),  eine  Krone  von  sehr 
gröfsem ,  zum  Theil  bis  25  Fufs  langen,  gefiederten 
Laub  tragend;  die  Fiedern  öfter  4  bis  5  Fufs  lang  und 
2  Zoll  breit.  Zwischen  dem  obern  Laub  entwickeln 
sich  die  Blülheukolben  mit  ihren  Scheiden,  z,um  Theil 
rispenartig- ästig  ;  die  einzelnen  Aeste  oder  Kolben 
sind  öfter  6  bis  12  Fufs  lang  mit  grofsen  ,  anfangs 
fast  cylindrischen  Schuppen  bedeckt,  später  (blühend) 
mit  ausgebreiteten  ,  6  bis  10  Zoll  langen  Kätzchen, 
die  geneigt  oder  herabhängend,  unten  mit  weiblichen, 
oben  mit  männlichen  Blumen  und  Schuppen  besetzt 
sind.  Die  Früchte  haben  zum  Theil  die  Form  und 
Gröfse  von  Birnen,  sind  ganz  mit  Schuppen  bedeckt 

und  sitzen  dicht  aneinander.  Bei  diesen  Palmen  dauert 
es  zum  Theil  ^vohl  lo  Jahren,  bis  sie  ihre  Bluraenrispen  voll- 
ständig entwickelt  haben,  dann  sterben  sie  ab.  (^khhWd,  Rumph 
berb.  Amoin.  I.  t.  ly,  i8  [M.  Sagusj ,  Lamark  illustr.  gen.  t.  771 
[iVI.   vinifer.],      Beauvois    {\ov,  owar.    et    Ben.    vol    I.    ^  44«)  — 

Officinell  ist:  das  aus  dem  hohlen  Stamm  dieser  und 
noch  mehrerer  Palmenarten  zu  erhaltende  Satzmehl, 
Sago,  Saga  (granula  Saga),  Man  hat  im  Handel 
mehrere  Sorten,    besonders   weifse  und  rothe  (Sago 

alba  et  Vulva).  lieber  ihre  Bereitung  und  Eigenschaft  s. 
Bd.  l.  a.  S.  8o4,  b.  S.  94i.  —  Staubige,  unreine  oder  muffige 
Sago  ist  zu  verwerfen.  —  Aus  Karlofrelstäikmehl  nachgemachte 
Sago  ist  meistens  weniger  hart  und  durchsc])eincnd  ,  zergelit 
sehneHer  in  kaltem  Wasser  und  gibt  mit  IcocHendem  Wasser 
Kleister,  während  achte  Sago  eine  mehr  schleimigiR  Lösung  bildet 
^nd  die  Körner  dabei  nur  anschwellen  und  durchsichtig  werden. 
4n\^fend,ung-^      Die  Sago  wird^  als    diätetisches  Mittel  verord-- 
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HCl,  Die  Sagosuppen  sind  selir  leldit  ferdaullch  und  nährend.  — 
Die  jungen  Laubstiele  so  wie  der  innere  Theil  der  jungen  Stäronä^ 
der  Sagopalmen  werden  als  wolilsoliraeckendes  nahrhaftes, Gemüse 
genossen.   —      Auch 

Elate  sj'lvestris  (wilde  Tannen- Palme^ ,  unter  dieselbe 
Ordnung  und  Familie  gehörend.  Eine  mittelmäfsige  Palme  mit 
etwa  i4  Fnfs  hohem  Stock,*  grofsera ,  gefiederten,  stacheligen 
Laub  mit  schwerdtförmigen  glatten  Ficdern ;  hängender  gedop- 
pelter Biumenschclde  und  rispenartig -ästigen  Blumenkolben  mit 
sehr  kleinen  grünlichen  Blumen ,  beide  Geschlechter  eineo  3zäh- 
nigen  Kelch  und  3blätterige  Blumenkrone  tragend;  die  Frucht 
eine  ovale,  schwärzliche,  an  der  Basis  gefurchte,  3löcherige 
Steinfrucht  von  der  Gröfse  kleiner  Kirschen ,  —  liefert  Sago,  — 
Ferner 

Corypha  umbraccuUfera  (grofse  Schirmpalme).  —  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Eine  sehr  grofse  Palme,  mit  bis 
jo  Fufs  hohem  Stock  und  zum  Theil  gegen  20  Fufs  langem 
schirmartig  handförmig- gefiederten  Laub,  zwischen  jedem  Ein- 
schnitt ein  Faden  befindlich,  aufrechten  Blüthenkolben  mit  Zwit- 
terblumen (daher  eigentlich  in  die  6te  Klasse  3te  Ordnung  gehö- 
rend), Kelch  und  Blumenkrone,  3spaltlg,  und  grofser,  grüner, 
kugelrunder,  einsamiger  Beere  mit  grofsen  knochenharten  Samen, 
• —  liefert  ebenfalls  Sago.  Die  angenehm  schmeckenden  Früchte 
werden  von  den  Indianern  sehr  geschätzt.  Das  Laub  gibt  Sonnen- 
schirme (lalpat)  und  dient  als  Papier;  das  schwarze,  gelb 
geäderte  Holz  zu  zierlichen  Möbles  u.  s.  w. 

Dreihu  ndertdreiundachtzigste  Gattung. 

Co  cos   {Kokas  palme).   Familie  wie   vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Der  Blüi  fie  n  s  t  and  ein 
ae s t i ger  Kolben  mit  einblaetteriger  Scheide;  der 
Kelch  und  die  Blumenkrone  der  maenn  liehen  und 
,w  eib  liehen  Blumen  Sblaetterig;  6  Staubgefa  efs  e 
der  mae  nnlichen ,  3  Narben  der  weiblichen  Blume. 
Die  Frucht  ist  eine  faserige  Steinfrucht,  die 
Kernschale  an  der  Basis  mit  3  Löcher»  Der  Keim 
sitzt  an  der  Basis  im  Eiweifs, 

Erste  Art.     C.  nucifera  {gemeine,  gröfste  ,  Kö- 

cuspalme). 

Eine  sehr  lange  schon  bekannte  Pelrae.  —  Wächst  in  den 
Tropenländern  der  alten  und  neuen  Welt. 

Arten  -  Charakter.     Mit   sehr  hohem  j     hin  und  her  gebo- 
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ße/ten,  an  der  Basis  njerdickteu ,  ungleich  *fcringeüeu  Stock, 
ausgebreitetem  Laub  ,  Jßst  kugeligen  weiblichen  Bi^'^^en  und 
sc/ir  grofsen  ,  eiförmig -3 seit i^en  Frachten  {Steinj rächte  oder 
Nässe), 

%  725.  Die  gemeine  Kokuspalme  ist  eine  der 
gröfsren  Palmen,  mit  60bis90Fuls  hohem  und  1  bis  2 
Fufs  dicken  nackten  Stock ,  der  nur  an  der  Spitze  einen 
grofsen  Büschel  von  12  bis  15  Fufs  langem  gefiederten 
Laub  trägt,  mit  3  bis  4  Fufs  langen  schwerdtförmigen 
Fiedern.  Die  Blumen  eutspringen  achselständig  aus 
grofsen  einblätterigen,  zugespitzten,  sich  nach  unten 
öünenden  Scheiden ;  der  Kolben  ist  ährenartig  zusam- 
mengesetzt; an  de^r  Basis  jeder  Aehre  stehen  1  bis  2 
M^eihliche  Blumen,   die  übrigen  sind  männlich     TAbbild. 

Jacquin.    st'rp.     üniiir.     t.    169,      Latn.   illuslr.  gen.    t.   894V     — 

üdicinell  sind  :  die  Früchte ,  Kokosnüsse  (nuces  Cocos), 
odrr  vielmehr  dns  aus  denselben  erhaltene  fette  Gel, 
Pahnöl  {ol.  Palnuie ,  oL  de  Senega,  oL  Calippi),  Die 
Früchte  sind  von  der  Gröfse  eines  Kindskopfs  bis 
Manciskopfs,  oval,  stumpf  Skantig,  aufsen  graubraun, 
glatt,  »nit  trockener,  sehr  fester,  zäher,  faseriger, 
dicker  Haut,  unter  welcher  eine  dicke,  sehr  harte, 
holzige  Kernschale  liegt,  die  an  der  Basis  3  ungleiche 
Löcher  hat  mit  einer  schwarzen  Haut  geschlossen, 
und  einen  weifsen  markigen  öligen  Kern  einschliefst, 
der  (frisch)  im»  Innern  eine  süfse  wässerige  Flüssigkeit 
enthält.     Der  Kern  schmeckt  angenehm   mandelartig. 

—  Vorwaltende  Bestandtheile:  fettes  Oel  und  Zucker. 

—  Nach  Bitchner  enthalten  100  Theile  Kerne: 

Fettes  Oel   (Stearin  und  Elaln)  .....  47jO> 

ka'searligen  Eiwelfssloff  mit  viel  phospliorsaurem  Kalk  und 

etwas   Sdiwelel            .           .  .          .          .          .           .  4)3, 

Schlelmzncker         .           .           .  .           .           .           .           .  3,6, 

Gummi  mit  saUIgen  Tlieilen    .  .           .           .           .          .  i,i, 

Faser     ..........  ^fij 

Wasser          .          .          .          .  .          .          .          .          .  3i,8. 

100,0. 
Die  wässerige  Flüssigkeit  enthält  nach  demselben:    Eiweifs, 
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Zucker,  eine  freie  Sänre ,  waljrscheinllch  Phospliorsäurc ,  viel 
pliosphorsaiiren  Kalk  nebst  Spuren  von  Schwefel  und  einem  ric- 
ol)(*nfl(!n  Priiicip.    —    Tr ofnms ein rff  hnd  darin   noch  etwas  Gummi. 

yinM'endan^,  Das  Palmöl  wird  zu  Einreibunoen  zu  Salben 
und  Pilasler  u.  s.  w.  £^e])raijcht.  Bei  uns  wird  es  jetzo  kaum 
mehr  an«>ewer}det.  —  Die  Goeospalrae  ist  eins  der  nülitlichsten 
Gewachse  des  heifsen  Erdstrichs;  alle  Tlieile  derselben  werden 
benutzt.  Die  Wurzeln  schmecken  bitter  und  adstrangireud ,  wer- 
den j^egen  Diarrhoe,  Ruhr  u.  s.  w,  gebraucht;  aus  den  Rliithen- 
kolben  der  r.nei  öiTneten  Blumen  (liefst  nach  Abschneiden  derSpitzo 
sehr  viel  siifser  Saft  {Toddy  ,  Tonwack)  der  gesammelt,  und  als 
kühlendes  Getränke  benutzt  Avird;  häufig  läfst  man  ihn  gähren, 
und  erhält  so  Pa/rmveui ,  und  durch  Destillation  (  häufig  mit  Zu- 
satz von  Reis  und  Syrup)  Arak ,  Bd.  t  a.  S.  696  b.  S.  820.,  oder 
man  dampft  den  frischen  Saft  schnell  ab,  und  bereitet  daraus  Palm- 
Zucker,  Dir  junge  unreife  Frucht  enthält  vorzüglich  viel  Saft,  der 
als  külilf-ndes  Getränke  in  hitzigen  Krankheiten,  mit  Zucker  ver- 
mischt, in  Brustkrankheiten  u.  s.  w.  gebraucht  wird.  Der  Saft  der 
reiten  Nüsse,  so  wie  der  Kern  dienen  als  angenehmes  und  kralli- 
ges Nahrungsmittel.  Das  Oel  wird  theils  an  Speisen,  theils  zum 
Brennen,  Beiheren  u.  s.  w.  benutzt.  Man  hat  2erlei :  4)durch  Aus- 
kochiirji^  bei  eitet ,  welches  dünn,  farblos,  geruchlos  ist,  und 
2)  diircl)  Auspressen  erhalten,  welches  butterartig  erstarrt,  und 
einen  eigenen  Geruch  hat.  Die  faserige  äufsere  Haut  wird  zum 
Poliren  und  Scheuern  von  Holzwaaren,  vorzüglich  aber  zu  sehr 
dauerhaften  Stricken  (Co /r),  zu  Tauwerken  u.  s.  w.  benutzt.  Die 
harte  holzige  Schale  der  Nufs  wird  zu  Trinkgeschirren,  und  allerlei 
Geiälhschaften  verarbeitet.  Die  Hütten  der  Eingebornen  sind  mit 
Palmlaub  bedeckt,  auch  verfertigt  man  davon  Korbe  u.  s.  w. ,  die 
Blätlchen  benutzt  man  als  Schreibpapier;  auch  füttert  man  da- 
mit die  Elephanten.  Die  junge  Blätterkrone  ist  ein  vortreffliches 
Gemüse;  kurz  alle  Theile  dieser  königlichen  Palme  werden  auf 
mannigfaltige  Weise  benutzt.  (Vergl.  hierüber  besonders  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.  8.  S.  i3. ,  und  Repert.  für  die  Pharmac.  Bd.  27. 
S.   108).—     Von 

Cocos  hutyracea,  (hutt erbringende  Kokuspalme)  ,  einer  in 
Südamerika  einheimischen  Palme,  mit  dornenlosem  Strunk,  ge- 
fiedertem Laub,  einfachen  Fiedern ,  und  3ecklger  gelber  Frucht, 
so  grofs  als  eine  Pflaume,  —  leitet  man  auch  Palmöl  ab.  (  Sprengel 
führt  diese  Pflanze  in  seinem  Syst.  vegßt.  nicht  auf). —    Auch 

Riaeis-  guineensis ,  (^aineisc/ie  Oelpalme) ,  eine  in  West- 
indien, Guinea  einheimische  Palmenart,  mit  aufrechtem,  etwa  i5 
bis  20  Fufs  und  darüber  Ijohen  Stock,  der  von  unten  an  mit 
grofsem  ausgebreiteten,  gefiederten  Laub   besetzt  is^,   mit  dornig- 
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j»csc'igt(Mi  Stielen,  und  in  Grübchen  eingesenkten  Blnraenrispen  niili 
doppelter  faseriger  Scheide,  3blätrerigem  Kelch  und  Blumenkroncc 
beider  Gcschlechler,  an  der  Basis  verwachsenen  Siaubgefafseitn 
und  Ätwa  Taubenei  grofser,  eiförmiger,  etwas  eckiger,  Ölreicherr 
Steinfrucht  mit  3  Löchern  an  der  Spitze  der  Kernschale  und! 
zwischen  den  Löchern  sitzendem  Keim,  —  liefert  Palmöl  und: 
Pabnbutter. 

Dreihundertvierundachtzigste  Gattung. 

Areca   (Areca-Palme).    Familie   wie   vorher. 

Gattungs   -  Charakter.      Der     Jßlü.t1iens  t  and     ei  n^ 
aes  ti  g  er   Kolben,    mit  ein^  und  %  klappiger  Schein- 
dn;     der    Kelch    beider    Geschleckter  3t heilig,     die 
JB  tarnen  kröne   Sblaetteri^^;   6   an  der  Basis  in  einen 
Ring     verwachsene      Staub  g  efa  efs  e  ;       d  er    Gr  if  fe  l 
Jtheili^,       Die    Frucht  ist   cincfaserige  einsamige 
Steinfrucht,    der   Keim   an   der  JJasis  des   Samens, 

Elaste    Art.     A.   Catechu   {gemeine  Areca-^  odet 

Catechu  -  Palme). 

Soll  das  S.  i353  beschriebene  Catechu  'von  Bombay  lie- 
fern.  —      Wächst  in   Ostindien. 

Arten- Charakter.  Mit  gefalteten  Fiedern,  die  endstaeti- 
di'j^en  ausgehi.sscn ,  glatten  Stielen,  aestigen  glatten  Kolben 
und  rundlich  -  eiförmigen   Früchten, 

§.  726.  Die  Arecapalme  ist  eine  schöne,  30  bis 
40  Fufs  hohe  Palme,  mit  geradem,  aufrechten,  asch- 
grauen, ghuten,  geringehen  Stock,  der  an  der  Spitze 
"eioe  Krone  von  sehr  grofsem,  bis  15  Fufs  langen,  ge- 
fiederten Laub  trägt,  mit  gefaltet -gerippten,  gegen 
das  Ende  zum  Theil  ausgebissenen  Fiedern.  Die  Blu- 
men entspringen  aus  den  Laubwinkeln,  anfangs  in 
grofse,  grünliche,  einlappige  Scheiden  gehüllt,  beim 
Abfallen  der  Scheide  und  des  Laubs  sich  entwickelnd 
und  nackte  Rispen  unterhalb  dem  Laub  bildend.  Die 
Blümchen  sind  klein;  an  der  Spitze  der  Aeste  sitzen 
die  männlichen ,  an  der  Basis  die  weiblichen.  Die 
Früchte  haben  die  Gestalt  und  Gröfse  einer  Pflaume, 
oder  grofsen  Eichel,  erst  gelb  ins  Rothe,  zuletzt  grau 
werdend,  an  der  Basis  von  dem   vergröfserten  Kelch 
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unnffcbon  (AhMUK  ^«jw«e  getr.  "Oarst.  7levBd.  No.35.  D'dsselcL 
Samml.  loteLief.  No.  i).  — ^  Üfficinell  ist:  das  durchAlls- 
kochen  der  Früchte  und  Abdampfen  des  Auszugs  er- 
haltene Extract,  Catechu ^  welches  nach  Heines  Angabe 
besonders  aus  diesen  Frncliten  erhalten  wird.  Man  soll  nach  dem- 
selben 2erlci  Arten  Catechu  aus  den  Arekaniissen  erhalten.  Das 
durch  die  erste  Auskoch ung-  erhaltene  liiefse  Cassu,  sej  schwarz- 
braun und  mit  fremdartigen  Theilen  verunreinigt;  es  sey  sehr  zu- 
sammenziehend. Die  abgekochten  Früchte  werden  getrocknet  und 
wieder  ausgekocht;  diese  Sorte  heifse  Co^rj^  sey  gelblichbraun, 
mit  erdigem  Bruch  \ind  schmecke  minder  herb  und  etwas  süfslich. 
(lieber  dif  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Catechusorten 
s.  S.  i352  ff.)  —  Die  Areeanüsse  werden  auch  häufig  in  Ostindien 
mit    Betelblättern   (S.  390)   gekaut 

Euterve  caribaea  S^w^  j4reca  oleracea  Jacq,  (kohltrugende 
j4rel>apalnie).  Auf  den  karibäischen  Inseln  einheimisch.  Die 
höchste  Palmenart;  soll  gegen  3oo  Fufs  hoch  werden.  Das  Laub 
ist  kammfÖru)ig  gefiedert,  die  Blumen  hangen  schlaff  herab;  die 
Früchte  ^ind  länglich,  einwärtsgebogen.  —  Davon  wird  das 
junge  Laub  als  angenehmes  Gemüse  und  Salat  genossen. 

Siebente  Abtheilung    (nach    Linne  Ordnung), 
Octandria^ 

Myriophyllum  spicatum  (^ährenförmiges  Federkraut^.  — 
L^nter  die  Familie  der  Najadcn  (^S,  299)  gehörend.  —  Eine 
zum  Theil  häufig  in  stehenden  und  langsam  fliefscnden  Wässern 
vorkommende  perennireiide  Wasserpflanze,  mit  langen,  ästigen, 
unter  dem  Wasser  kriechenden,  dann  aufsteigend  schwimmenden, 
dünnen,  gegliederten,  quirlför  mig  mit  kleinen  fadenförmigen  Blät- 
tern besetzten  Stengeln,  die  zuletzt  etwas  über  das  Wasser  her- 
vtorragen  und  iri^  quirlförmigen  Aehren  die  kleinen  Blümchen  tra- 
gen. Die  obersten  stehen  genähert,  ohne  Blätter,  sind  männlich, 
bestehen  aus  einem  4'^''<^i^'A^*'^  Kelch  und  4blälteriger  hinfallig^^r 
Blumenkrone  mit  8  Staubgefafsen;  die  untern  stehen  zum  Theil 
entfernt,  unterbrochen,  mit  einem  Blattquirl  umgeben,  sind 
weiblich;  der  Kelch  4spaltig,  ohne  Krone;  4  I^islille  mit  2thci- 
ligen  bärtigen  Narben.  Die  Früchte  sind  4  rundliche  einsamige 
Nüischen.  —  Davon  war  das  Kraut,  oder  vielmehr  der  ganze 
obere  Theil  der  Pflanze  (herba  Millefolii  aquatici ,  pennati) 
üfficinell. 

Corylus    Avellana     (^  Haseist audc ,    Haselnufsstraueh):  — 
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Unter    die  Familfe   der   Kätzchenträf;er  (S.  3o5)  geliörend. 
Ein  überall  in  Hecken,   Gebüsciien  ,   Waldungen  wachsender   iirrdl 
häufig  kullivirter  hoher  Strauch,    der  auch  zu  einem  grofsen  Baum 
gezogen  werden  kann,  mit  gr'aubrauner,  punktirter  oder  geflecklerr 
Rinde,     an    den    jüngsten   Zweigen    zartbehaart;     abwechselnden,, 
gestielten,     zum  Tlieil   ziemlich    grofsen ,    herzförmig-rundlichen, 
zugespitzten,    doppelt -gezähnten,    runzlichen,   etwas  rauhen,   un- 
ten    zoltig-behaarten  ,     hochgrünen    Blättern,     länglich -stumpfen  i 
Afterbläitern   und  an  der  Spitze  der  'Zweige  auf    ästigen    Stielen  i 
in  cylindrlschcn  ,   gegen   2  Zoll  langen  Kätzchen  stehenden,   nuinn- 
liehen   Blumen,     die    schon    im    Herbst    erscheinen   und   vor   denn 
Ausbruch   der  Blätter  im  Februar  und  März  blühen,    aus  nackten 
Smännigcn   Blumen,     durch    3Iappige   Schuppen   getrennt,    beste- 
hend.     Die  weiblichen  sitzen  meistens  in  der  Nähe  der  männlichen, 
doch   auch    davon    entfernt,      an   den  jungem    Zweigen   gedrängt, 
sind   sehr  klein,     i  bis  2  Linien   lang,    bestehen   ans   mehreren   in 
eine  Knospe  gedrängten  Pistillen,     deren   rothe   Narben   pinselartig 
liervorraoen.      Die  Frucht   ist  eine   mit  dem  verci  öfserte»)  alocken- 
förmigen,     blattartig  -  lederartigen .      vorn    offenen,     zerschlitzten 
Kelch  umgebene,    %  bis   i  Zoll  lange,    rundlich-  oder    länglich- 
eiförmige, glatte,   harte  Nufs,    deren   mehrere   (2  bis  jj) ,    spairig 
abstehend,      mit    der    Basis    des    Kelchs  aneinander    hängen.     — 
Officinell   waren   ehedem:      das   Holz  und    die  Nässe    (^lignum    et^ 
nuces    Corjli,    niic,    Avellanae)     und   der  Blumenstaub   (^PoUen 
julorum    Coryli),      Aus   dem  Holz    bereitete    man  durch    trockene 
Destillation   f^in    brenzUch    ätherisches   Gel  (^oL  corylliiuin ,   hera-^ 
cUnurn) ,     was   gegen    Würmer,    Epilepsie,    ajich   Zaluisclimerzen 
**  u.  s.  w.    gebraucht    wurde.      Die  Kohle  dient  den  Mähern  als  Reis- 
kohle.     Die   als    beliebtes    Obst    bekannten  HasCelnüsse  können    zu 
Emulsionen    wie  Mandeln  benutzt  werden  ;     sie  liefern  dureh  Ans- 
pressen    (wenn    reinlieli    verfahren   wird)     ein   mildes   blafsgelbes  , 
Oel,    welches   dem  Mandelöl  ganz  gleichgesetzt  und   ebenso  ange- 
wendet  weiden   kann.       Die   unreilen   Früchte  weiden,    nnt   Salz, 
und  Essig  eingemacht,   als  Niifssalat  verspeist;     die   reifen   dienen 
wojil  auch  als  CalTeesurrogat.   —     Die  männlichen  Blumen  werde 
getrocknet  als   Pferdepulver  gebraucht*      Sie  kommen  mit  Eichen 
mistel     nnter    das    sogenannte  Dräsenpulver.       Der    Blumenstaub 
wurde    gegen     Epilepsie    gebraucht,      auch    benutzt   man    ihn    ah 
Strempulver  wie  Ljcopodium  (^:  771),    letzteres  soll  auch   dara 
verfälscht  werden;    die   höhere    ^elbe  Farbe  und  das  leichtere  Z 
sammenballen  der  Theilchen    unterscheiden   beide  leicht.   — 
berüchtigten   H^änschelrtithen    verfertigt  man    vorzüglich   aus 
Zweigen   des  Haselstrauchs. 

Cor.   tubulosa    W.,     C   maxlnia    MilL,    (f;rofse  Haselnufs^^ 
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Lampurtniifs ,  im  nörrlliclien  Europa  elnlieimlsch  und  b«l  unsknl- 
tiviil.  ÜiKerscfieldet  blcli  von  der  vorlie  r^elK-iuleri  Alt  duroli  die 
gröfsern,  länglichen,  vorn  zart  behaarten  Nii->><,  welche  mit  dorn 
röhri^ven  ,  'vurn  zn.fafn/nengf^zos^eoe/t ,  eingeschnitten  -  gezähnten 
Kelch  ganz  bedeckt  sind.  —  Die  Früc/ife  (^Artllaiuie  ofjlo/ff>ac, 
lombardicae)  werd'M)  wie  die  vorhergehenden  gehraucht.  (Einige 
halten  diese  Pflanze  nur  für  eine   Varietät  der  vorhergehenden). 

Achte    A  b  t  ]»  e  i  1 11  n  g    (nach    Linue   O  r  d  n  u  n  g). 
Decandr  ia    —    Polrandri  a, 

< )  r  e  i  h  u  n  d  e  r  t  f  ü  n  f  u  11  d  a  c  h  t  z  i  g  s  t  e  Gattung. 

Betula    (Birke),    Familie:    Kaetzchentraeoer   (S.  3o3) 

G a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e r .  Die  ]3  l u  ni  e  ti  in  langen 
c  y  l  i  n  d  r  i  s  c  h  e  li  Kae  l  zche  n  ;  hei  den.  m  a  e  n  n  (  i  c  h  e  n 
5  kleine  Schuppen  unter  jeder  grofsen,  5  bis  6 
U  s  p  al  t  i  ^e  Stau  h  Ja  e  d  e  n  mit  2  S  t  u  u  b  h  e  n  t  e  I  n  ;  hei 
den  weiblichen  3  3  läpp  ige  Schuppen  decken  die 
Fr  uc  ht  k  n  o  L  e  n  ni  it  2  Gr  iffe  In,  Der  Same  ( N  äfs  - 
chen)   ist  geflügelt. 

Erste  Art.     B,  alba  {weifse  Birke,   Maibaum), 

Eine  längst  bekannte  und  zum  Theil  als  Arzneimittel  be- 
nutzte Pflanze.  —  Wachst  häufig  in  Wäldern  ,  bfs  in  die 
nördlichsten   Gegenden, von   Europa   und   Asien. 

Artep  -  Charakter.  Baumartig;  mit  fast  rautenförmig- 
3eckigen  ,  spitzen,  doppelt  gesaegln  ,  (j^lutlen  'ß'aettern ,  tan- 
gen  glatten  B^cittstielen  und  ab^erundtlen  Seitenlappen  der 
Früchte.  I 

§.  727.  Die  weifse  Birke  ist  ein  hoher  Ba\im  von 
schlankem  Wuchs,  der  sich  sclion  von  fertie  dtnxh 
seine  weifse  Rinde  atn  Starntn  auszeichiiel  ,  mit  auf- 
rechten ,  ausgehreileteu  ,  biegsamen  Zweigen  ;  zum 
Theil ,  besonders  auf  hohen  Gebirgen  oder  in  nörd- 
lichen Gegenden,  melir  buschig  strauchartig.  Die 
Rinde  an  den  jungen  Zweigen  braun,  glatt,  zum  Theil 
warzig.  Die  Blätter  stehen  zu  2,  eine  Knospe  umge- 
bend, sind  langgestielt,  deldafÖrmig,  zugespitzt,  dop- 
pelt- und  schal fgesägt,  hochgrün,  ghitt  oder  unten 
etwas  rauh  und  sehr  fein  netzartig  geädert.      Die  Blu- 
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men  erscheinen  im  April  und  Mai  mit  dem  Ausbruch 
der  Blätter,    die  männlichen    am   Ende  der  Zweifle, 
meistens  zu  2,  gestielt,  bilden  ungefähr  2  Zoll  lange 
hängende  Kätzchen  ;     die   weiblichen    stehen   einzeln 
achselständig,  anfangs  aufrecht,  dann  herabhängend, 
bilden  eiförmig  -  cylindi  ische  ,    etwa   zolllange  grüne 
Kätzchen  mit  rothen  Narben.     Die  Samen  (Nüfschen) 
sind  klein  ,    braun  ,     zusammengedrückt ,     geflügelt. 
Die  Pflanze  variirt  auch  nach  dem  Standort  mit  han^ 
genden,  warzigen  Zweigen  u.  s,  w.  (Abbild.  PUnck  plant, 
med.  t.  665).   —      Officinell   sind:     die   Rinde,    Blätter 
{cort, ,  folia  Betulae)  und  der  im  Frühjahr  vor  dem 
Ausbruch  der  Blätter  durch  Anbohren  Stamms  zu  er- 
haltende Saft ,    Birkensaft    (succus   Betulae),       Die 
Rinde  des  Stamms  besteht  aus  einer  weifsen,  dünnen, 
zerschlitzten,  zähen,  leicht  ablösbaren  Oberhaut,  ge- 
wöhnlich aus  mehreren  Lamellen  bestehend,    welche 
entfernt   wird,     und   der  darunter  liegenden    dicken, 
orangegelb   und    weifslich    marmorirten     eigentlichen 
Rinde;  diese  ist  hart,  sehr  brüchig,  gleichsam  körnig, 
geruchlos,  schmeckt  herb  adstrigend  bitterlich;   beim 
Erhitzen  entwickelt  ^ie  ,    so  wie  die  unteren  Lamellen 
der  äufsern  Haut,    einen  eigenlhümlichen  Harzgeruch 
und   eine  zartwollige    Masse,    Birkenkampkcr    (Bd.  I. 
hi  S    873).      Die  Blätter    riechen   eigenthünili(h,     an- 
genehm   aromatisch   und    schmecken   ziemlich    bitter. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  beider  wird  von  salzsau- 
rem Eisenoxyd   ganz  schwarzgrün   gefärbt ,     von  der 
Rinde  ohne  Trübung,  von  den  Blättern  mit  Trübung, 
Bleizuckerlösung  fällt  den  Blätterauszug  stark  in  hoch- 
gelben Flocken. —  f^onvaltende  Bestandtheile :  äthe- 
risches Oel  (der  Rinde  Harz?),    gelber,  farbiger  und 
bitterer  Extractivstoff  und  eisengrünender  GerbestofF. 
—  Die  Oberhaut  der  Rinde  enthält  nach   Gautier  im  Hundert: 

Harz  (wahrscheinlich  Birkenkampher)    ....     46>ö5, 

Extractivstoff        ........      ii,o5, 

Gallussäure  (?)  und  GerbestofF      .....        6,o5, 
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kohlensauren  Kalk         ........  2,o5, 

Alauneide    ...           ......  2,00, 

Kieselerde    .........  3,7.5, 

Elsenoxyd  .           .           .           .          .           .          .          .          .  4jo5, 

dem  KorkstofF  älinllclie  Faser          .          .          .          .          .  2  3,oo, 

Verlust        ..........  i,o5. 

100,00. 
(Verdient  so  wie  die  Blätter  genauer  untersucht  zu  werden.) 

Der  Birkensaft  besteht  nach  Vauqaeltn  aus  Schleimzucker, 
braunem  ExtractivstofF,  Essigsäure,  essigsaurem  Kalk  und  Alaun- 
erde, und  viel  Wasser.  —  John  fand  darin  noch  Gummi,  Ei- 
WT^IfsstolT  und  kohlensauren  Kalk. 

Anwendung.  Die  Rinde  hat  man  in  Abkochunggegen  Wech- 
selfieber  u.  s.  w.  gegeben  j  neuerlicb  wurde  sie  wieder  gegen  Fufs- 
schweifse  (die  innere  Seite  auf  die  Fufssole  gelegt)  empfohlen. 
—  Die  Blätter  gibt  man  im  Anfgufs  oder  Abkochung  gegen  Gicht, 
Rothlauf  u.  s.  w. ;  auch  bedeckt  man  oder  wickelt  den  Körper 
ganz  in  frische  Blätter  bei  Gicht,  Rheumatismus,  und  selbst  Was- 
sersucht, Lra  Schweifs  zu  erregen  ,  welches  Mittel  neuerlich  wie- 
der in  letztern  Fall  mit  Erfolg  gebraucht  wurde.  —  Präparate 
hat  man  das  brenzlich' ätherische  Od  der  Rinde,  Dagget,  schwar- 
zer  Degen;  eingetrocknet,   i)iV/(•<?/^//^rer,    (0/  hetidinum ,   rusci, 

^  fussiciun,  moscoi^iticum ,  balsamum  lithauiniciun) ,  welches  jetzo 
selten  mehr  als  Arzneimittel  gebraucht  Avird,  aber  vorzüglich  zur 
Bereitung  des  Jachtenleders  dient.  Der  Saft ,  vy elcher  durch  An- 
bohren aus  dem  Stamm  fliefst,  wird  als  Friihlingskur  gebraucht. 
Es  läfst  sich  daraus  auf  ähnliche  Art  wie  bei  Ahorn  (S.  847),  er- 
wähnt wurde  Birkenzucker,  \jiViA.  A}xxq\\  Q^'iiXnww^  Birke nw ein,  und 
(mit  Hopfen)  Birkenbier,  Brantweln  und  Essig  bereiten.  Auch  soll 
man  aus  dem  in  Formen  von  fettem  Thon  gegossenen  und  einge- 
dickten Saft    sehr  dauerhafte  Flaschen,  und  andere  Gefäfse  verfer- 

I  tigcn?  Aus  der  Abkochung  der  Blätter  wird  Extract  (ex(r.  Be^ 
tidae)  bereitet,  und  mit  Alaun  und  Pottasche  auf  ähnliche  Art 
wie  S.  1396  angeführt  wurde,  Schüttgelb  verfertigt.  Das  dauer- 
hafte Holz  wird  auf  mancherlei  Weise  benutzt,  und  die  junge» 
zähen  Zweige  zu  Reifen,  Besen  u.  s.  w.  angewendet. 

Carpinus  Betulus ,  (^Hainbuche ,  TVeifsbuchc)*  —  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend. —  Ein  häufig  in  Wäldern  vorkommen- 
der, zu  Hecken  u.  s,  w.  gezogener  grofser  Baum ,  mit  meistens  ge- 
krümmtem, knorrigen  Stamm,  und  älinilchen  Zweigen,  mit  welfs- 
graucr  Rinde,  und  schön  weifsem  Holz,  Vlbwechselnden,  gestiel- 
ten ,  eiförmig-  länglichen  ,  ziigespitzten  ,  doppelt-  und  ^4'inge^ehni!- 
ten-gezähnten ,  gerippten ,  glatten  Blättern,    in  länglichen  cvÜrHlri- 

Gcigcrs  Pharmcicie,     II*  luö 
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seilen  Kätzclien  stehenden  mannliclten  Btumeit,  mit  an  der  Basis 
gewimperlen  Schuppen ,  schlaiFe  Zapfen  bildenden  Weiblichen 
Blumen,  mit  grofsen,  ßtheiligen^  ganxrandigen  ^  blattartigen,  a- 
biüthigen  Schuppen,  und  kleiner,  knochenharter ^  gefurchler  Nufs, 
mit  3Iappiger  geflügeller  Hülle.  *—  Davon  soll  die  innere  Rinde 
zum  Gelbfarben  der  «Wolle  benutzt  werden  können.  Im  Früh- 
ling angezapft  gibt  der  Baum  ebenfalls  einen  sufsen  zuckerrei- 
chen Saft.  Das  Holz  ist  eins  der  dauerhaftesten  ^  und  wird  auf 
mannigfaltige  Weise  zu  allerlei  Geräthschaften  u.  s,  w.  benutzt^ 
eignet  sich  vorzüglich  zu  Apothekerbüchsen. 

Fagus    syhatica,    {^gemeine     oder     Rothbuche),  —     Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —    Ein  häufig  in  unsern  Wäldern  vor- 
kommender schöner,  zum  Theil  sehr  hoher,  zum  Theil  bis  i2oFufs 
and  darüber  hoher,  und  2  bis  4  Fufs  dicker,  auch  dickerer  Baum, 
von  ganz  geradem,  schlankem  Wuchs,    mit  grauer  Rinde,  ausge- 
breitet, aufrechton  Zweigen,   abwechselnden,   kurzgesliellen,  eilör- 
migen ,   ausgeschweift- wellenförmigen,    oben   g.iinz   glatten,    hell- 
grünen ,   glänzenden  ,     unten    blasseren ,    an  den  Nerven   und  dem 
Rande  zartbehaarten  Blättern,    und  am  Ende  der  Zweige  büschel- 
förmig-gestielten, in  kleinen,  rundlichen,  braunen  Kätzchen  hängen- 
den männlichen  Blumen,  mit  öspaltigem  Kelch,  ohne  Blumenkrone, 
und    8    Staubgefäfsen.       Die    weiblichen    Blumen   stehen    meistens 
einzeln  auf  einem  zottigen  kurzen  Stiel,    mit  4spaltigem  ,   2blüthi- 
gem  ,    aufsen   weichstacheligen  äufsern  Kelch,   der  innere  özähnig, 
mit  dem  Fruchtknoten    verwachsen.      Die  Frucht  ist  eine  aus  dem 
erhärteten  äufsern  Kelch  gebildete,  unächte,  rundliche,   kurz-  und 
rauhstachelige,    braune  Kapsel,      die    2   bis  3,   meistens  3eckige, 
braune  glänzende  Nüsse  einschliefst. —     Davon  waren  ehedem  die 
Früchte,  Bucheckern,  Buchein  (^Nuc es  F^^f)  officinell;  es  sind  ölige 
Samen,  die  unter  einer  dünnen,  zähen,  braunen  Schale,  einen  wei- 
fsen   Kern    einschliefsen,    mit  braunem   haarigen   Ueberzug.      Sie 
schmecken  angenehm  süfslich,  ölig,  und  werden  von  Kindern  gern 
genossen;  bewirken  aber,   in  grofser  Menge  gegessen,  leicht  üble 
Zufälle,     und   zeigen    selbst  narkotische   (?)    Eigenschaften.     Man 
mästet   damit  Schweine.    Das  ausgeprefste  Oel,  Buchcckeröl,    ist 
goldgelb,   milde,  schmierigbleibend,  und  wird,  wenn  es  rein  ist, 
von  geschälten  Nüssen  kaltgeschlagen,  zum  Schmelzen  an  Speisen, 
sowie  Cwarmgeschlagen)   als  Brennöl  häufig  benutzt. —   Die  rück- 
bleibenden   Oelkuchen    sind    vorzüglich  den    Pferden     gefährlich. 
(Vergl.  Annalen  für  die  ges.  Heilkunde   Karlsruhe  4824.  2tes  Heft 
S.  12  3,  u.  Magaz.  für  Pharraac.    Bd.  18  S.  2  5o).     Die   Rinde  ent- 
hält ein  aromatisches,  der  Vanille  ähnlich  riechendes  Princip.  Bra^ 
connot.     UJe    Abkochung  der   Blaetter  gebrauclit    man    auch  als 
Gurgel wasser,    so  wie  die  irisch  zerquetschten  bei  chronischem 
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Elnsclilafen  der    Glieder   auf«;elegt  werden.  —       Das    harte   Ilok 
ist   eins  der  vorzii^liclisteii   Brennmaterialien  ,    el)cn    so   die  daraus 
erlialtene  dichte  Kohle,  und  die  Asche  liefert  viel  reine  Pottasche. 
Castanea  i^esca   Gart. ,   Fagus  Castanea  L. ,   (zahme  ,   efs" 
bare    Kastanie).      Unter  dieselbe   Familie    gehörend. —    Ein   im 
südlichen  Europa  und   Nordamerika  einheimischer,  bei  uns  häufig 
gezogener,     und    zum    Theil    verwilderter,   scliöner   grofser,   und 
dicker  Baum,   (der  Stamm  erreicht  zuweilen   die  ungeheure  Dicke 
von  mehr  als  loo  Fufs  im  Umkreis),   mit  graubrauner  Rinde,  aus- 
/l^ebreiteten  Aesten,   abwechselnden,   kurzgestielten,   ziemlich  gro- 
fsen  ,  länglich-lanzettförmigen  ,  zugespitzten  ,  scharfgesägten,  hoch- 
grünen,  glänzenden,  glatten,  schief  parallel-gerippten  Blättern,  und 
am  Ende   der  Zweige  in  langen  cylindrischen    Kätzchen   rispenar- 
tig ausgebreitet-stehenden  ,  lockern,  weifsen,  männlichen  Blumen, 
mit  ßspahigem  Kelch,  und  5  bis  lo  Staubgefäfsen.    Die  weiblichen 
Blumen   stehen    einzeln,    zu    mehreren,    unterhalb  den   männlichen 
Kätzchen;  der  Kelch  ist  6theillg,  die  Lappen  aufsen  mit  etwas  stei- 
fen und  ästigen  Dornen  besetzt;  enthalten  einen  öfächerigen  Frucht- 
knoten, mit  pinselförmigen  Narben,  und  12  unausgebildeten  Staub- 
gefäfsen.     Die  Frucht  ist   eine  vom   verhärteten    Kelch    gebildete, 
grofse  kugelige,  sehr  dornige  falsche  Kapsel,   welche  2  bis  3  (sel- 
ten eine)  y<^  bis  1  Zoll  grofse  und  gröfsere,  meistens  auf  einer  (und  2) 
Seite  flache,  auf  der  andern  gewölbte,  fast  halbkugelig  herzförmige, 
kurx  zugespitzte,  braune,  glänzende,  an  der  Spitze  seidenartig  be- 
haarte Nüsse  einschliefst,    die  unter  einer  zähen,  lederartigen  ,  auf 
der  innern   Seite   braunfilzigen  Haut,  einen    dichten,  weifsen,  mit 
zartem  bräunlichen  Häutchen  bedeckten  Kern  enthalten. —     Ofli- 
cinell  sind  die  Früchte,  Kastanien^    Kästen,  wovon  die  gröfsern 
italienischen   Maronen  genannt  werden  {fructus  Castaneae),  Sie 
schmecken  roh,    süfslich  ,   erdig;    durch  Kochen   oder  Braten  er- 
hallen  sie   aber    einen  sehr  angenehm  süfsen,  ölig-mehligen    Ge- 
schmack. —     Das    Mehl   der    rohen     Kastanien    hat    man    gegen 
Diarrhoeen   u.  s.  w.  verordnet.     Die  Kastanien    sind  ein  vorzügli- 
ches   angenehmes    Nahrungsmittel ,     und    werden   auf   mancherlei 
Weise  zubereitet  häufig  genossen.      Auch  benutzt  man  sie  als  eins 
der   vorzüglichsten   Kaffeesurrogate.     Roh  dienen  sie   zum  Mästen 
der  Schweine  u.  s.  w. 

Dreihundertseclisundachtzigste  Gattung. 
Quercus   (Eiche).    —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Die  männlichen  Btu- 
men  in  einem  schlaffen  ,  hängenden  ,  länglichen 
Kätzchen ,     der    Kelch    der   Blümchen    "v  ielspalti^, 
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5  h is  yo  S taub g ef aj^s e ;  die  weiblichen  Blumen  ein 
einzelner  ,  einblät  t  ev  i^er  ,  z  i  e  geldac  fij  ö  rini  g^ 
schuppige 7'  K^elch,  3  Narben,  Die  Frucht  ist  eine 
Nujs  oder  Eichel, 

Erste  Art.     Q.   Robur     [gemeine  starke  Eiche , 

Steineiche  y    Späteiche  ,   Winter  schlageiche). 

Ein  seit  den  älteslen  Zelten  bekannter  Banm;  wurde  von  den 
alten  Deutschen  für  lieillg  gehalten  ,  und  wird  heute  noch  nift 
Recht  sehr  von  den  deutschen  Völkern  verelirt.  —  Bildet  viele 
Wälder  Deutschlands  uud  des  übrigen  Euiopa's. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gestielten  ,  länglichen,  huchtigen, 
glatten  Blättern,  abgerundeten  Lappen  und  länglichen  sitzen^ 
den   Früchten. 

Zweite  Art.     Q.  pedunculata    (^Stieleiche,   Som^ 

mer eiche,  Druideneiche). 

Ist  so  lange  wie  die  vorliergehende  Art  bekannt,  und  früher 
für  eine  Abart  derselben  gehalten  worden,  Willdenow  u.  a.  stell- 
ten sie  als  Art  au^.   —     Wachst  an  denselben  Orten. 

Arten -Charakter.  Mit  fast  sitzenden,  länglichen,  buch- 
tigen,  glatten  Blättern,  abgerundeten  Lappen  und  länglichen 
gestielten  Früchten. 

§.  728.     Die  beiden  Eichenarten  sind  grofse,  zum 
Theil  sehr  dicke,  starke  Bäume  (es   gibt    bis    d5o  Fufs 

hohe  und  höhere  Eichen  und  Stämme,  die  bis  24  Fufs  im  Umkreis 

haben,  zuweilen  weit  dicker),  die  ein  sehr  hohes  Aher  er- 
reichen (sie  können  5oo,  6oo ,  wohl  looo  Jahre  dauern); 
die  Stieleiche  wird  hoher  und  dicker  als  die  Steineiche; 
ihr  Wuchs  ist  aber  nicht  so  schlank  als  der  der  Buche, 
die  zahlreichen  A'este  bilden  eine  mehr  ausi^ebreitete 
Krone.  Die  Rinde  ist  am  Stamm  und  den  Aesten  sehr 
tietVissig,  an  den  jungen  Zweigen  zum  Theil  glatt,  g(*lb- 
lichgrau,  bei  der  Stieleiche  mehr  aschgrau,  zum  Theil 
ins  Braune.  Die  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind 
bei  Q.  Rol)ur  ziemlich  langgestielt ,  der  Blattstiel  ist 
zum  Theil  zolllang  und  länger;  bei  Q.  pedunc.  sind 
sie  aber  sehr  kurzgestielt ,  der  Blattstiel  ist  meistens 
nur  1  bis  2  Linien  lang.  Die  Blätter  beider  sind  4  bis 
8  Zoll  lang,  verkehrt  eiförmig- länglich,  buchtig,  mit 
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abgerundeten,  ganzrandigen  Lappen;  bei  Q.  Robur 
gegen  die  Spil/.e  mehr  erweitert  als  bei  Q,  pedunc, 
oben  hochgrün  glänzend,  unten  graungrün  ,  glatt, 
aderrippig,  steif,  fast  lederartig.  Die  Blüthen  erschei- 
nen im  April  und  Mai,  zugleich  mit  den  Blättern,  am 
Ende.  Die  männlichen  zum  Theil  mit  einen]  Blätter- 
büschel oder  an  den  nackten  Zweigen  zu  2  und 
mehreren  gehäuft,  in  2  bis  3  Zoll  langen,  dünnen, 
fadenförmigen,  hängenden,  lockern,  unterbrochenen, 
grünlichgelben  Kätzchen  ;  die  weiblichen  oberhalb 
den  männlichen  an  der  Spitze  der  Zweige  oder  blatt- 
achselständig  in  kaum  stecknadelkopfgrofsen,  röthlichen 
Knospen,  zu  2  bis  4,  bei  der  ersten  Art  ohne  Stiel, 
gehäuft,  bei  der  2ten  an  einem  kurzen  gemeinschaft- 
lichen Stielchen.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  stumpfe, 
1  bis  1%  2^^ll  lange  Eichel,  an  der  Basis  mit  dem  ver- 
gröfserten  und  erhärteten ,  mipfförmigen  ,  aufsen 
rauh  warzigschuppigen  Kelch  umgeben.  Bei  Q.  Robur 
sitzen  die  Eicheln  zu  2  bis  4  ohne  Stiel  in  den  Blatt- 
winkeln oder  an  der  Spitze  der  Zweiglein  hart  anein- 
ander, die  Eichel  ist  mehr  bauchig  an  der  Basis,  bei 
Q.  pedunc.  sitzen  sie  auf  einem  langen  gemeinschaft^ 
liehen  Stiel  mehr  oder  wenio^er  entfernt  von  einander, 
sind  gleich  dick,  länglich,  zum  Theil  länger  und  gröfser. 
An  den  Jüngern  Zweigen  beider  finden  sich  öfter  unförm- 
liche, rundliche,  lockere,  schwammig- durchlöcherte 
AusAvüchse,  deutsche  Galläpfel  (s.  S.  i646).     C Abbild. 

Plenck  \s\2i\\i,  med.  t.  670,  Hayne  getr.  Darsi.,  6ter  Bd.  No.  35 
u.  36,  Dilsseld,  Siimml.  iiteLieF.  No.  18  u.  19,  MannT>e\x\.sc\\\. 
wlldw.  Arznpflz.  i3te  ii.  2  6ste  Lief,    beide  Arten.)    —       Offlci— 

nell  sind:  die  Rinde ,  Blätter  und  Früchte  {cort.^  foL 
et  fruct,  Quercus ,  glandes  Quercus).    Ehedem  auch  die 

Kelche  oder   Schüsselchcn  (^cupulae ,   calycutae  gland.  Quercus.^ 

Alle  Theile  werden  von  beiden  Arten  gesammelt,  die 
Rinde  im  Frühjahr.  Sie  ist  (an  Jüngern  Zwei- 
gen) aufsen  mit  silbergrau  glänzendem  Oberhäutchen 
bedeckt,  bei  Q.  pedunc.  ist  es  etwas  dunkler  aschgrau 
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ins  Braune,  bei  ganz  jungen  Zweigen  ins  Grüne    (Joch 
varllrt  die  Farbe  nacli  dem  Standort,  dem  Alter  u.  s.  w.),    llieils 

ist  die  Rinde  ziemlich  glatt,  theils  mehr  oder  weniger 
runzlich  und  rissig,  mehr  oder  weniger  mit  Wärzchen 
und  zum  Theil  auch  mit  Flechten  besetzt.  Unterhalb 
ist  die  Rinde  frisch  weifslich,  trocken  gelblich  oder 
dunkelbraun,  auf  der  Unterfläche  matt  zimmlfarben, 
ziemlich  uneben,  faserig -splitterig.  Diese  Beschaf- 
fenheiten weichen  oft  nach  dem  Aher,  der  Stärke  der 
Zweige,  dem  Standort  u.  s.  w.  sehr  ab.  Die  Rinde  ist 
(trocken)  ziemlich  brüchig,  von  ebenem  matten 
Bruch,  mit  sehr  zähem  faserigen  Bast  aufder  Unter- 
fläche; geruchlos,  entwickelt  aber  mit  Wasser  und 
ihierischen  Häuten  in  Berührung  gesetzt,  den  bekann- 
ten Lohgeruch;  schmeckt  sehr  herb  widerlich  adstrin- 
girend.  Die  Blätter  riechen  eigenthümlich  schwach, 
nicht  unangenehm  und  schmecken  süfsh'ch,  herb  ad- 
stringirend,  entwickeln  beim  Kauen  viel  zähen  Schleim, 
obgleicu  der  kalte  Avässerige  Aufgufs  nicht  schleimig 
ist.  Die  Eicheln  enthalten  unter  einer  glallen,  blafs- 
gelbbräunlichen  ,  zähen,  lederartigen  Schale  einen 
grünlich -gelblichweifsen,  aufsen  braunen,  leicht  in 
2  Hälfte  zerfallenden,  festen,  mehligen  Kern,  von 
süfslichem,    sehr  herben  Geschmack.     lod  färbt  ihn 

SchAvarzblau.      Aach    die    grünen    Kelche   sclnnecken  selir  Ijerb 

adstiingirend.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  dieser  Theile 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarzblau  wie 
Tinte  gefärbt  und  gefällt.  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
theile:  eisenbläuender  Gerbestoff  und  GalliTSsäure; 
bei  den  Blättern  noch  Schleim  und  bei  den  J&Vüchten 
Stärkmehl  und  Zucker.  —  Nach  Z^a^;/ enthalten  loo  Theile 
des  Innern  welfsen  Tlieils  d6r  Rinde:  (Splint  und  Bast)  crhalteii 
von  einer  jungen  Eiche  16  GeibestofF  von  einer  altem  Eiche  i5 
Theile.  —  Die  an  GerbeslofF  reichhaltigste  illnde  möchte  wohl 
die  von  jungen,  etwa  armsdicken  Slämmen  (Schhägen)  erhaltene 
sejn,  wie  sie  von  Gerbern  zu  Lohe,  benutzt  wird  {Schäieichen) , 
und  zwar  ist  die  zunächst  dem  Boden  befind  liehe  Rinde  (an  der 
Basis  des  Stamms)  am  besten,  weiter  nach  oben  zu   wird  sie  im- 
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mev  ärmer,  Gule  LoUe  k^nn  d«irum  in  Apqlhekcn  anstalt  selbst 
gesammelter  Jlintlr,  dje  öfter  unoleicli  an  Gerbesloff  ist ,  gehallen 
werden.  —     Nach  Löwig  bestehen    loo  Tiieilc  Eicheln  aus: 

Stärkmehl       .          .          .          .          .          .           .  ,  .      38,o, 

cisenbläuendeni  GerheslofiF       .          .           .           .  .  .        9,0, 

bitterm  Extractlvstoff       .           ♦           ^          .           .  ,  .        5,ti, 
Gn  mmi            .........        6,4, 

Wavi     .          .          .          .          .          .          .          .  .  ,5,';?, 

fettem  Ocl     .           .           .           .  '        •           •          •  :  .        4,^r 

Spuren  von  Kali-,  Kalk^  und  Alaunerdesalzen, 

Faser    .          .          .          .          .          .          ,          .  .  .31,9. 

100,0. 
Bucliners  Repertor.  Bd.  28  S.  169.  —  Ein  Unbekannter  (Eng- 
länder?) fand  Stärkmeld  20,  Gluten(?}  i8. ,  Gerbesloff3,  Ex- 
IractivstofF  (und  Verlust)  62,  unlöslichen  Rückstand  y.  —  AUe, 
moderige,   \yurmstichige  Eicheln  si^id   zu   verwerfen. 

jinwendung.  Man  gibt  die  Eichenrinde  innerlich  ip  Pulver- 
form und  in  Abkochung,  jedoch  selten.  Sie  wird  mehr  äufserligh 
zu  Bähungen,  Bädern  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Präparate  hat  irian 
Extract  (^extr,  cort,  Qiiercus),  und  die  j4utenriethsche  Salbe 
gegen  das  Durchliegen,  ist  eine  Verbindung  des  GerbestofFs  mit 
Bleioxyd,  sie  wird  erhalten,  indenri  eine  Abkochung  von  Eichenrinde 
mit  Bleizucker  gefällt,  und  der  breiige  Niederschlag  durch  Filtri- 
ren  vom  Flüssigen  gelrennt  wfird.  —  Die  Bläuer  werden  mit  Un- 
recht selten  mehr  gebraucht.  —  Die  Eicheln  werden  nur  ge- 
röstet (^glandes  Quercus  tostaß)  verordnet.  Geschälte,  gesunde, 
trockene  Eicheln  werden  nach  Bd.  I,  a  S.  2o4  bS.  220  unter  fleifsi- 
gem  Bewegen  bis  zur  starken  Bräune  geröstet,  so  dafs  sie  aiifsen 
dunkelbraun  ,  innen  hellbraun ,  nicht  schwarz ,  verkohlt  sind, 
und  ein  haffebraunes  Pulver  geben.  Sie  werden  im  Aufgufs 
und  Abkochung  wie  Kaffee  getrunken,  sind  ein  vorzüglich  stär- 
kendes ,  tonisch  reitzcndes  Mittel ,  und  wohl  eins  der  besten 
Surrogate  des  Kaffees.  Die  rohen  Eicheln  sind  die  beste  Mästung  für 
Schweine.  Auch  läfst  sich  aus  ihnen  Branntv\rein  bereiten,  und  das 
Mehl  kann  zu  Brod  verbacken  werden.  Aus  dem  Stamm  fliefst 
im  FT;ühjahre  beim  Verwunden,  ein  süfser  Saft  hervor,  und  die 
Blätter  schvyitzen ,  besonders  ia  südlichen  Gegenden,  ein^  zucker- 
arlige  Substanz,  Eichenhoni^  oder  Eichenma?ina  aus,  die  in  je- 
nen ^.ändern  gesammelt,  und  eben  so  wie  Honig  oder  Manna 
benutzt  wird.  (Vergl.  Dierbach  im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i3. 
S.  1  ig).  Die  Rinde  dient  vpr/üglich.  zum  Gerben  der  Häute 
{Roihger bereif.  Die  Kelche  können  zum;  Schwarzfärben  gebraucht 
werden.     Das  grobfaserige,   sehr  dauerhafte  Holz  wird  zu  allerlei 
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Geräthschaften,  Möbles;  vorziigllcli  bei  Wasserbauten,  und  als- 
SchifFbaulioIi  benutzt.  Es  wird  im  Wasser  immer  härter,  und  zu- 
letzt fast  steinhart. —  An  der  Eiche  findet  sich  auch  der  Feuer- 
schwamm.   Boletus  igniarins  (§.  782).  —     Von 

Q,  alba  (^weifser  Eiche),  einer  in  Nordamerika  einlieiml- 
scben  Art,  mit  gröfsern  Früchten  und  fast  flacherm  Fruchtkelch, 
wird  die  zusammenziehende  Rinde  daselbst  wie  bei  uns  von  ge- 
meiner Eiche  gebraucht. 

Dritte  Art.      Q.   Cerris     {Zerreiche,    Galleiche, 

Burgundische   Eiche), 

Liefert  zum  Theil  die  schon  sehr  lange  bekannten  Galläpfel. 
- —  Wächst  im  südlichen  Europa  und  Kleinasien,  und  wird  bei 
uns  in  Anlagen  gezogen, 

Arten  -  Charakter.      Mit   länglichen  ,     gegen    Leide    Enden 

'Verschmälerten ,   huchti^- gefiedert getheilten  t   unten   weichhaari- 

gen   Blättern,   etwas  spitzen   und  zum  Theil  gezähnten  Lappen, 

fadenförmigen ,    "verlängerten  Afterblättchen    und    ästigen,    li- 

nienförmi^  -  pfriemtn förmigen  ,  "verlängerten   Kelchschuppen, 

Vierte  Art.  Q.  Jegilops  {Knopper  -  Eiche  ,  Zie- 
genbart -  Eiche). 

Liefert  auch  Galläpfel,  besonders  aber  Knoppern.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  Deutschland  (Oestreich)  und 
Kleinasien. 

Arten -Charakter,  Mit  eiförmig  -  länglichen ,  unten  weich- 
haarigen, huchtigen  Blättern,  stechend-  stachelspitzigen  Zäh- 
nen und  sehr  grofsem  Kelch  mit  fast  blattartigen  lockern 
Schuppen, 

Fünfte  Art.  Q*  Escidus  {Speise  -  Eiche ,  süfse 
efshare  Eiche), 

Liefert  auch  Galläpfel.  —  Wächst  in  Griechenland  und 
Kleinas^ien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  kurz^estielten ,  län^lich-lanzett- 
förmigen,  fast  gefiedertgetheilten ,  buchti^en ,  unten  weichbe- 
haarten Blättern ,  mit  spitzen,  fast  stachelspitzigen  Zähnen, 
iinienförmig  zurüch gebogenen,  "verlängerten  Kelchschuppen  und 
ländlich  -  cylindrischer  Eichel, 

Sechste  Art.  Q.  infcctoria  Oliv.  {Färbereiche, 
wahre  Galleiche). 
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Liefert, •wie  Olivier  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
teilte,  vorzuglich  die  ächten  Galläpfel.  —  Wächst  in  Klein- 
asien   und  auf  Teneriffa. 

Arien  -  Charatter.  Mit  herzjörmig-  eiförtnig-laen^lichen^ 
^rohgezaelinten ,  auf  beiden  Seiten  glatten,  ^raugrü/ien  Blaei- 
tern,  angedrückten  KeCchschuppen  und  laen^lich-cflindriscliev 
Eichel, 

§.  729.  Die  2  ersten  der  genannten  4  Eicben 
sind  unserer  gewölinliclien  ähnliche  grofse  Baume;  die 
2  letzten  aber  klein  und  Q.  infectoria  zum  Thcil  nur 
strauchartig  mit  krummem  Stamm,  4  bis  6  Fufs  hoch. 
Bei  Q.  Esculus  ist  der  Kelch  der  Früchte  mit  dünnen 
zurückgebogenen  Stachein  besetzt,  und  die  grofse 
Eichel  endigt  sich  mit  kurzer  Stachelspitze;  auch  von 
Q.  Cerris  sind  die  Kelche  stachelig  und  die  Eicheln  mit 
einer  Stacheispitze  versehen.  Q.  Aegilops  zeichnet  sich 
durch  seine  grofse,  zum  Theil  gegen  2  Zoll  breite  und 
1  Zoll  hohe,  unförmhche  Kelche  aus,  die  mit  abste- 
henden, ungleichlangen,  breiten,  dicken,  stumpfen, 
blatlartigen,   bei  der  Reife  holzartigen  Schuppen  oder 

Stacheln  besetzt  sind.  (Die  übrigen  Unterschiede  s.  bei  den 
Art.  Char.  —  Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  669,  670  u.  671  ,  Miller 
^ard.  diction.  t.  21 5  [Q.  Aegilops],  Körner  ökon.  Pfl.  l.  712  [Q. 
Esculus],     Dässeld,  Sararal.    nie  Lief.  No.  20   [Q.  infector.].)   — 

Officinell  sind:  die  von  diesen  Bäumen^  nach  Olivier 
aber  nur  von  Q.  mfectoria ,  kommenden  Galläpfel 
{Gallae,  Gallae  turcicae).  Es  sind  kugelige  harte 
Auswüchse  von  ^3  bis  y^  Zoll  Durchmesser,  die  durch 
den  Stich  eines  Insekts,  Gallwespe  (Cjnips  [DiploUpis] 
Gallae  tinctoriae)  vcranlafst  werden.  Sie  finden  sich  au 
den  Jüngern  Zweigen  gleichsam  mit  einem  kurzen  Stiel 
befestigt.  Man  hat  im  Handel  vorzüglich  zweierlei, 
1)  schwarze  türkische  Galläpfel  {Gallae  turcicae  ni-^ 
grae) ^  diie  vorzüglichste  Sorte,  unter  denen  die  AI-* 
leppischen  (Gallae  haleppenses)  für  die  besten  gehal- 
ten Averden ;  sie  sind  dunkelgraugrün  ins  Bläuliche, 
zum  Theil  ins  Braune,  beim  Benetzen  fast  schwarz, 
mehr  oder  weniger  mit  kleinen  seh  üppig -warzigen , 
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rauhen,  zum  Theil  fast  stechenden  Erhöhungen  bc- 
selzt,  und  sich  in  einen  kurzen,  kaum  linienlangen, 
dicken  Stiel  verschmälernd ,  meistens  ohne  Loch  ; 
ziemlich  gewichtig,  hart;  im  Innern  dicht,  hellgrau- 
bräunlich oder  braun  ins  Gelbe,  meistens  verschie- 
denfarbig ,  mehr  oder  weniger  schimmernd  und  im 
Mittelpunkt  eine  oft  sehr  kleine,  zum  Theil  auch  be- 
trächtliche Höhle  bildend,  worin  im  letztem  Fall  die 
vertrocknete  Puppe  sich  findet;  geruchlos,  schmecken 
äufserst  herb  adstringirend  widerlich.  2)  TVeifse 
Galläpfel  {Gallae  albae),  von  derselben  Gestalt  und 
Gröfse  ,  öfter  noch  gröfser  als  die  vorhergehenden , 
hellbraun  oder  grau  ins  Gelbliche  und  Grünliche,  zum 
Theil  fast  glatt  oder  nur  runzlich;  überhaupt  weniger 
warzige  Erhabenheiten  zeigend,  häufig  mit  einem  etwa 
stecknadelkopfgrofsen  und  gröfsern  runden  Loch 
durchbohrt,  leichter  als  die  vorhergehende  Sorte;  im 
Innern  graugelblich  oder  orangegelb  und  braun;  die 
Masseist  minder  dicht  und  matter,  in  der  Mitte  eine 
beträchtliche  Höhle  zeigend,  die  zu  dem  Ausgang  fuhrt, 
durch  welchen  das  Insekt  entwichen  ist;  schmecken 
fast  eben  so  herb  als  die  vorhergehenden.     Aufser  diesen 

Leijen  vorzüglich  im  Handel  vorkommenden  Sorten  gibt  es  noch 
melirere  Arien  Galläpftil ,  daliin  die  Französischen,  welche  ku- 
gelrund, glatt  und  röthlicli  sind.  Sie  sollen  von  Q,  Cerris  kom- 
men, und  sind  den  weifsen  Galläpfeln  gleich  zu  schätzen;  die 
Italienischen ,  von  denen  es  mehrere  Sorten  gibt,  ungarischen 
lund  böhmischen ,  die  den  S.  i64i  erwähnten  deutschen  gleich 
geschätzt  werden.  Letztere  sind  frisch  schön  roth,  aber  sehr 
Jocker,  schwammig,  schrumpfen  beim  Trocknen  stark  ein; 
durchs  Alter  werden  sie  an  den  Bäumen  oft  dunkelbraun,  höcke- 
rig und  voller  Löcher,  sind  viel  weniger  adstringirend  als  die 
ächten  türkischen.  —  Hierher  gehören  noch  die  Knoppern , 
welche  durch  den  Stich  eines  ähnlichen  Lisekts ,  Cynips  Quercus 
calicis ,  in  den  Kelch  verschiedener  Kichenarten,  besonders  Q, 
^egilops ,  auch  Q,  Robur  und  pedunculata  veranlafst  werden. 
Es  sind  unförmliche  Auswüchse  von  Haselnufs-  bis  Baumnufä- 
gröfse,  stark  gefurcht,  mit  ungleichen  Eihabenhciten  und  Höcker 
von  graubrauner  Farbe,  von  der  Seite  des  Kelchs  ausgehend, 
welcher  öfter  noch   mit  der  Eichel  daran  hängt,    oder   der  ganze 
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.       6,2, 

. 

.      26,o, 

. 

.           2,4, 

• 

.           2,4, 

• 

.     63, o. 
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Kelcli  Ist,  bevor  sicti  die  Eichel  [^^ebllJet  liat,  auf  die  Art  verän- 
dert, dafs  er  nach  allen  Richtungen  sparrig  abstehende,  unglelch- 
lan^e  Schuppen  und  Fortsätze  hat.  Im  Innern  Ist  die  Masse  (be- 
sonders der  letztern  Art)  ziemlich  dicht,  hellgrau,  in  verschie- 
denen Zellen  abgetheilt,  oder  mehr  locker,  löcherig;;  und  braun. 
Sie  schmecken  auch  ziemlich  adstringliend,   doch  weit  weniger  als 

gute  Galläpfel.  —     Vorwaltende  Bestandtheile  aller  die- 
ser Tlieile  sind:    eisenbläuender  GerbestofF  und  Gal- 
lussäure   (Bd.  I.  a.  S.  778  u.  642,    b.  S.  914  u.  742).  -•    Nach 
//.   Dwvjr  bestehen   100  Theile  alepplscher  Galläpfel  aus: 
Gallussäure  (/<?  Royer  will  den  4ten  Tlieil  erhalten  haben, 

vergl.  Magaz.  für  Phaimac.  Bd.  2  1   S.  47) 
eisenbläuendem   GerbestoiT       .... 
(juutmi  und  unlösll;  h  gewordenem  GerbestofF  . 
Kalk-  und  andern  Salzen  ♦  .  .^  . 

Holzfaser        .  .  .  »  .  .  . 

100,0. 
Ha^en  fand  darin  noch  festes  ätherisches  Ocl;  Bracoiinot  ver- 
inulhet  noch  Zuckergehalt  in  denselben.  (Ueber  i\essei\  acicle  ella- 
^icjue  s.  Bd.  1.  a.  S.  645  b.  S.  745)  und  Bouillon  Lagrange  er- 
hielt bei  der  Destillation  mit  Wasser  Essigsäure. 

Die  Güte  der  Galläpfel  ergibt  das  Ansehen.  Dünkelgrau- 
grüne oder  bläuliche,  ziemlich  warzige,  nicht  durchbohrte,  ge- 
wichtige Galläpfel  sind  die  besten;  doch  taugen  auch  die  weifseu 
durchbohrten  Galläpfel,  wenn  gleich  etwas  minder  adstriuglrend, 
und  sind  eigentlich  zur  Bereitung  reiner  Gallussäure  jenen  vorzu- 
ziehen. Untergeschobene,  geringere  Sorten  glebt  schon  das  An- 
sehen und  die  lockere  poröse  Beschaffenheit  t\x  erkennen.  Mit 
Eisenvitriol  geschwärzte  geben  sich  durch  ihre  widernatürlich  fast 
reinschwarze  Farbe,  und  die  gröfsere  Glätte  zu  erkennen;  auch 
verschvvindet  die  Farbe,  wenn  sie  mit  Salzsäure  bestrichen  wer- 
den, und  Alkalien  w^erden  den  Elsengehalt,  in  der  sauern  Auflö- 
sung durch  eine  schwarze  Farbe  anzeigen.  Aus  Steinen  und  grauem 
Thon  nachgekünslelte  sind  eben  so  leicht  durch  das  Ansehen, 
beim  Ze;"schlagen,  Behandeln  mit  Lösungsmitteln,  und  Erhitzen 
zu  erkennen. 

Anweiulang,  Man  gibt  die  Galläpfel  innerlich  in  Pulverform 
oder  Abkochung  (höchst  selten).  Sie  sind  nach  Orfila  ein  vor- 
zügliohes  (jegengiit  gegen  Vergiftung  mit  Brechweinstein.  Mehr 
weiden  sie  äufserllch  zu  Umschlägen,  Waschungen,  Injektionen 
u.  s.  w.  gebraucht,  oder  als  Salbe  mit  Fett  angemacht.  —  Prä- 
paiale  hat  man  davon  Tinktur  (^tinct,  Gallarum ,  Bd.  I.  a.  S.  645 
b.  S.  745.'   flire  Anwendung  als  Reagens  s.   ebendas.  a.  S.  857   ^' 
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S.  looi).  Ferner  bereitet  man  daraus  Gallussacure  (ebendas.)  — 
Die  Galläpfel  sind  vorzüglich  wichtig  in  der  Färberei.  Sie  sind 
das  beste  Ingredienz  zum  Schwarzfärben  mit  Eisensalzen;  die  ge- 
ringeren Sorten,  so  wie  die  Knoppern  werden  ebenfalls  dazu  ange- 
wendet. —  Auch  geben  die  Galläpfel  mit  Eisensalzen  die  beste 
Tinte,  Man  nimmt  hiezu  3  Theile  schwarze  Galläpfel  ,  i  Th. 
Eisenvitriol,  und  i  Th.  arabisches  Gummi,  alles  gröblich  ge- 
pulvert, und  übergiefst  das  Ganze  mit  4o  Fh.  kochendem  Was- 
ser, last  es  einige  Tage  unter  öfterem  Rühren  stehen,  und  giefst 
die  Tinte  ab;  mit  der  Zeit  wird  sie  immer  schwärzer.  Einige 
setzen  noch  Blauholz  (S.  933)  zu,  welches  allerdings  gut  ist, 
ferner  etwas  Essig,  der  zur  Haltbarkeit  der  Tinte  beiträgt,  doch 
darf  nicht  viel  zugesetzt  werden  ,  sonst  wird  die  Tinte  mit  der 
Zeit  blafs.  Auch  Sumach  (S.  74iJ>  Tormentlll  (S.  1079)  ge- 
ben gute  Zusätze  zur  Tinte.  (Ueber  Tinte  s.  auch  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.   20.  S.   167.) 

Siebente  Art.     Q.  coccifera  (Kerme seiche). 

Liefert  die  sogenannten  Kermesbeeren  (s.  den  3ten  Theil).  — 
Wächst  in  Südeuropa,  Klcinasien ,  Syrien  und  dem  nördlichen 
Afrika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  fast  herzförmi^^  laen glichen ,  sta- 
cliclspitzig-gezaehnten ,  auf  beiden  Seiten  platten,  glaenzen^ 
den  ßlaetlern  und  abstehenden   Schuppen   des  Fruchtkelchs. 

%.  730.  Die  Kermeseiche  ist  ein  immergrüner 
Baum  von  mittlerer  Gröfse,  mit  sehr  ästiger  Krone, 
öfter  nur  strauchartig;  die  Rinde  grau^  die  Blätter 
klein,  lederartig,  oben  dunkelgrün  glänzend,  unten 
malt.  Die  Früchte  sind  cylindrisch,  grofs,  gegen  ly^ 
Zoll  lang  und  1  Zoll  dick,  mit  kurzer  Stachelspit?.e, 
hellbraun,  der  Kelch  mit  abstehenden  grauen  Schup- 
pen (Abbild.  l^Veifse  Forstbot.  I.  t.  4  f-  5).  —  Officinell 
sind:  die  auf  den  Zweigen  sich  aufhaltenden  KermeS" 
schüdläuse  (COCCUS  Ilicis),  Die  Beschreibung  s.  im  3ten 
Theil. 

Achte  Art.     Q.  Silber  {Korkeiche). 

Liefert  den  lani^st  bekannten  Kork.  —  Wächst  im  südlichen 
Europa  und  nördlichen  Afrika. 

Arten -Charakter.     Mit  fast  herzförmig -laen  glichen,  j/a- 
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ckelspitzig'' gezaehnten,   unten  ßlzi gen  Blaettern  und  korkartig 
schwammiger  Rinde, 

§.  731.     Die  Korkeiche  ist  ein  ansehri]icber,  30 
bis  40  Fufs  hoher,  sehr  ästiger,  iiniiiergrüner  Baum, 
der  aber  durch  das  öftere  Schälen  seiner  Rinde  nicht 
sehen    ein    krüppelhaftes    Ansehen    hat ,     mit    anfsen 
grauer,    innen    rostfarbener  Rinde ,    bei   den    jungen 
Bäumen  und  Zweigen  braun  und  glatt,  bei  den  äheru 
schwammig,     rissig,     sich    von  selbst  ablösend    und 
durch  jüngere  ersetzt  werdend.     Die  Blätter  sind  klein, 
wellenförmig,  stumpf  zugespitzt,  oben  hellblau-grün 
glänzend,  unten  Aveifsfüzig,  mit  kurzen  wolligen  Stie- 
len   und    erhabener    Mittelrippe.      Die    Eicheln    etwa 
zolllang  mit  dünnem  Kelch    (Ab])i]d.  Plenck  plant,  med. 
t.  671).  —     OlFicinell  ist:     die  Rinde,   Kork    {Suber). 
Diese  Rinde  wird  alle   6  bis  8  Jahre  abgeschält,    wo 
sie  sich  immer  wieder  erneuert,  ohne  dafs  der  Baum 
dabei    zu  Grunde   geht.     Man  erhitzt  sie  feucht  über 
dem  Feuer  bis  sie  aufsen  braun  oder  schwarz  ist  und 
beschwert  sie  mit  Gevvichten  ,    dafs  sie  flach  ausge^ 
dehnt  wird.     Sie  kommt  so  in    2  und  mehreren  Fufs 
langen,     1  bis  2  Fufs  breiten,    1  und  2  Zoll  dicken, 
auch  dickern,  unebenen,  flachen,  aufsen  geschwärz- 
ten Stücken  vor.     Es  ist  das  dick  aufgetriebene,  zellige 
Gewebe  der  eigenthchen  Rinde  unter  der  Oberhaut,  von 
blafsgelblicher  ins  Braune  oder  Hellbraunrothe  gehender 
Farbe,    und  dichter,    aber  schwammiger,    elastischer 
Beschatfenheit,  sehr  leicht,  auf  dem  Wasser  schwim- 
mendj  geruch-  und  geschmacklos.  — •  Besteht  gröfs- 
tentheils  aus  Zellsubstanz,  Korkstoff    (BJ.  I.  a.  S.  ^io, 
b.  S.  948),  und  nach  Chevreul  aus  etwas   durch   Destillation   mit 
Wasser    zu    erhaltendem     wohlriechenden     Oel,     Wachs,     Harz, 
rothem  und  gelben  Farbstoff,  stickstoffhalliger  Substanz ,  Gerbe- 
stoff,   Gaüussäure,    Essigsäure  und   Kalksaizen.    —     Guter  Kork 
ist  hell,  dick,  dicht,  sehr  elastisch,  enliiält  wenig  sichtbare  Poren  j 
schlechter  ist  ziemlich  poroes  und  brüchig. 

Anwendung,     In   Apotheken  benutzt   man  den   Kork  haupt- 
sächhch   zu  Stöpsel,    die    \ov\    verschiedener  Dicke   zu   Mcdecin- 
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gläsern  uikI  Houteillen  im  Handel  vorkommen.  Es  ist  eins  der  be- 
sten Verschiifrfsungsmittel,  wenn  keinte  scharfe  ätzende  Substan* 
zen  (Säuren  und  Alkallen)  in  den  Geiäfsen  entlialten  sind. 
Taucht  man  die  Korkstöpsel  In  lieifses  Wasser,  so  werden  sie 
•weich  und  schliefsen  dann,  fest  eingedrückt,  noch  besser.  Am 
sclinellsten  zerstört  den  Kork  Salpetersäure,  welche,  anhaltend  da- 
mit erhitzt,  ihn  zum  Theil  in  Korksäure  (Bd.  I.  a.  S.  654,  b.  S. 
y54)  umwandelt.  Die  Korkkohte  {carbo  Suber,,  Nigriini  hispa- 
nicuni)  ist  äufserst  leicht  und  locker  ^  glänzend  schwarz  und  Öfter 
schön  pfaucnsch weifig  angelaufen.  Sie  eignet  sich  wegen  ihrer 
zarten  lockern  Beschaffenheit  vorzüglich  zu  Zahnpulver,  auch  in 
der  Malerei  als  schwarze  Farbe.  Die  j4sche  (wahrscheinlich 
Kolile?")  des  Korks  hat  man  ehedem  mit  Fett  angemacht  gegen 
Hämorrhoiden  gebraucht.  In  der  Oekonomle  und  Technik  ist  del^ 
Kork  ein  wichtiges  Material;  aufser  seiner  Anwendung  zum  Ver- 
schliefsen  der  Gefäfse  wird  er  zum  Beschlagen  der  Schiffe  ge- 
braucht. Man  verfertigt  Schwimmgürtel  u.  s.  w.  davon.  Kürzlich 
wurde  er  sogar  zu  Verfertigung  leichter  wasserdichter  Kleider  ver- 
wendet. Dient  zu  zierlichen  Modellen  u.  v.  A.  —  Die  Früchte  des 
Baums  sind  wie  die  der  nahe  verwandten  Quercus  Hex,  efsbar, 

Q.  tinctoria  W.  (^F  ärb  er  eiche ,  Schwär  zeiche^.  Ein  In 
Nordamerika  einheimischer  hoher  Baum,  mit  rostbraunen,  ge- 
streiften Zweigen;  kurzgestielten,  grofsen,  eiförmig -länglichen  ^ 
buchtigen,  oben  glänzend  dunkelgrünen,  unten  sternförmig -zart- 
behaarten  Blättern  mit  abstehenden,  länglich -stumpfen,  schwach 
gczähnelten,  stathelspitzig- borstigen  Lappen,  rundlichen  Eicheln 
und  schüsselförraigen  Kelchen.  —  Davon  kommt  das  Holz  oder 
Tielmehr  die  Rinde  mit  dem  Splint  unter  dem  Namen  Querzitro^ 
nenholz,  gewöhnlich  geraspelt  oder  auf  Mühlen  geschrotet  vor, 
und  hat  so  das  Ansehen  der  Lohe,  schmeckt  sehr  herb,  zugleich 
ziemlich  bitter,  färbt  den  Speichel  gelb.  Der  kalte  wässerige, 
hochgelbbräunlich  gefärbte  Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd dunkelgrün  gefaerbt  ohne  Fällung,  Bleizuckerlösung  fällt 
ihn  stark  in  hochgelben  Flocken.  —  Man  wendet  das  Holz  zum 
Gelbfärben  an.     Die  Farbe  ist  sehr  schön  und  dauerhaft. 

Dreihunderts iebenun da chtzigste  Gattung. 
Liquidambar  (Amberhaum).  —  Familie  wie  vorher^ 
Gattungs-Charakter.  Die  männlichen  Blumen 
in  einem  ländlichen  Kätzchen  mit  /^blätt er i^er , 
hinfälliger  Hülle;  die  weibliche  Blume  ein  kuge- 
liges Kätzchen  mit  ähnlicher  4h  lät  teriger  HüUa; 
krugförmigem  nblüthigen  Kelch  ohne  Blumenkrone; 
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ü  GrifJtL    Die  Früchte  sind  2  schnäb  eli^e ,  "viclsa-^ 
migCß   unten  vom  Kelch  umgebene  Kapseln, 

Erste  Art.     L.  Styracißaa  (;virginischer  u^mbet'-^ 
bäum,  flüssiger  Storaxbaam). 

Von    diesem   Baum    kommt  der   seit  ein   Paar  Jalirluinderten 
bekannte  flüssige   Storax.  —      Ist   in   Nordamerika  zu   Hause   uncK 
'wird  bei  uns  in  Anlagen  gezogen. 

Arten  -  Charakter.      Mit  handförmi^- gelappten  Blaettern  , 
die  fVinkel  an  der  Basis  der  Adern  behaart, 

§.  732.  Der  virginische  Amberbaum  ist  ein 
grofser  schöner  Baum,  vom  Habitus  der  Ahorne  (S.  847) 
oder  Platanen ,  mit  abwechselnden  und  in  Büscheln 
stehenden,  langgestieltcn,  grofsen,  5-  bis  71appigen 
Blättern,  mit  länglichen  spitzen  Lappen,  oben  dun- 
kelgrün glänzend,  unten  heller,  in  den  Winkeln  der 
Adern  behaart.  Die  gelben  männlichen  Blumen  ste- 
hen an  der  Spitze  der  Zweige  in  gestielten  Kätzchen, 
kürzer  als  die  Blätter;  die  weiblichen  in  den  Blattwin- 
keln auf  langen  Stielen  in  kugeligen  Kätzchen.  Die 
Früchte  sind  in  eine  zolldicke  und  dickere,  rauhe,  sta- 
chelige Kugel  zusammengehäuft.  Der  Baum  verbreitet 
schon  von  ferne  VVohlgeruch   (Abbild.  PUnck  plant,  med. 

t.  676,     Düsseld.  Samml.    i8te   Lief.    No.   3o).     —      OfBcinell 

ist:  der  aus  dem  Baum  erhaltene  Balsam,  flüssiger 
Storax  {Stfrax  liquida).  Man  hat  im  Handel  2erlei, 
1)  flüssigen  Aniber  {Ambra  liquida,  Liquidambar) , 
der  durch  gemachte  Einschnitte  in  die  Rinde  von  selbst 
ausfliefst  und  aus  Mexiko  zu  uns  kommt.  Hat  die 
Consistenz  von  venetianischem  Terbentin,  ist  gelbröth- 
lich,  wird  mit  der  Zeit  dunkler  braun  und  dicker.  Der 
Geruch  ist  sehr  angenehm,  eigenthümlich  balsamisch, 
zwischen  Amber  und  Storax,  derGeschmack  scharf  ge- 
würzhaft, stechend,  harzig;  reagirt  sauer,  hinterläfst,  mit 
kochendem  Alkohol  behandelt,  einen  geringen  weifsen 
Rückstand  (Wachs?).  Diese  Sorte  kommt  selten  in  Apo- 
theken vor.  2)  Gewöhnlicher  flüssiger  Storax,  die  jetzt 
fast  allein  vorkommende  Sorte.        Wird    durch     Auskochen 
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au^  der  Rinde  und  den  Zweigen  des  Baums  erbalten. 
Hat  die  Consistenz  von  dickem  Terbentin  oder  Extract; 
ist  dunkelbraun  ins  Grünlicbgraue,  zum  Theil,  beson- 
ders friscb ,  fast  aschgrau ;  mit  der  Zeit  dunkler 
schwarzbraun  werdend,  beim  Umrühren  aber  immer 
die  grünÜchgraue  Farbe  zeigend;  undurchsichtig,  nur 
in  dünnen  Lagen  grau  durchscheinend  und  mit  vielen 
Unreinigkeiten  vermengt,  ziemlich  klebend,  doch  nicht 
sonderlich  zähe,  trocknet  auch  in  Masse  mil  der  Zeit 
nicht  merklich  aus.  Riecht  und  schmeckt  dem  vor- 
hergehenden ähnlich,  verbrennt  angezündet  mit  heller 
Flamme  und  starkem  Storaxgeruch.  Gewöhnlicher 
Alkohol  greift  ihn  in  der  Kälte  schwach  an  ,  in  der 
Hitze  bildet  er  damit  eine  trübe  Lösung  und  es  bleiben 
viele  Unreinigkeiten,  pulverige  und  faserige  Rinden- 
theilchen,  öfter  ganze  Stückchen  Rinde  zurück.  Die 
braungelbe  Lösung  reagirt  schwach  sauer  und  gibt  mit 

Wasser  eine  weifse  Milch.  Aufser  diesen  Leiden  Sorten  fiÜirt 
Guibourt  in  seiner  Waarenkunde  »och  den  orientalischen  ßiissl-* 
gen  Storax  an,  der  sclion  früher  den  Arabern  bekannt  war  und 
viellelcbt  von  Liquidanihar  Orientale  Ait. ,  einer  in  Kleinasien, 
bei  SiAyrna  vorkommenden  Art,  mit  ganz  glatten  Blättern,  oder 
Altingia  excclsa  (nacli  §.  744)  kommt.  Er  soll  die  Farbe  und  Con- 
.sij»tenz  von  Wacliholdermus  besitzen  und  selir  angenelim  ricclien. 
In  Marseille  hat  man  nach  Mercandier  noch  eine  Sorte  Storax, 
fast  von  der  Farbe  des  Terpentins  und  beinahe  fester  Consislenz, 
welche  man  nach  Beheben  (durch  ZusätzeJ  bald  als  festen  bald 
als  flüssigen  Storax  verkaufe.  Die  Sorte,  welche  Guibourt  als 
flüssigen  Storax  (S.  282)  bcbchreibt,  zweifelhaft  ob  er  asiatischen 
oder  amerikanischen  Ursprungs  sey,  ist  der  oben  zuletzt  beschrie- 
bene ^ßwö;4/i//'cÄß.  —  Vorwaltende  Bestandiheile:  äthe- 
risches Oel,  Harz  und  Benzoesäure.  —    Die  Weihrauch- 

rinde  (cort,  Thymiamatis,  Tharis,  Thus,  judaeoruni)  scheint  der 
Rückstand  nach  dem  Auskochen  des  flüssigen  Storaxes  zu  sejn. 
Sie  kommt  in  zerschlitzten  dünnen  Thcllen  von  zähem  Bast  und 
Bruchstücken  von  zum  Theil  mehreren  Linien  dicker,  sehr  rauher, 
höckeriger,  zerbrechlicher  Rinde  vor,  von  dunkel  zbnmtbrauner 
oder  rostbrauner  Farbe,  zum  Theil  ins  Violette;  riecht  ganz  wie 
flüssiger  Storax  und  schmeckt  aromatisch  biltcr  balsamisch  und 
herb. 


1653 

Die  Güte  des  flüssigen  Storaxes  gibt  das  Ansehen  und  der 
Geruch  l\x  ^rkennen.  Er  mufs  die  gehörige  Salbenkonsistenz 
haben,  darf  nicht  zu  viele  Unreinigkeiten,  eben  so  wenig  allzu 
viel  Wässer  (das  er  Immer  ein  wenig  enthält)  beigemengt  haben, 
letzteres  ieigt  auch  die  allzu  helle  graue  Farbe  an;  mufs  den 
eigenthömllchen  angenehmen  Geruch  ohne  fremdartigen  Beigeruch 
besitzen. 

Anwendung,  Man  benutzt  den  flüssigen  Storax  nur  äufserlich 
zu  Pflaster,  Salben  und  Rauchvverk.  —  Präparate  hat  man :  die 
Storax salhe  {unguentwn  de  Siyrace),  Er  ist  ferner  Bestandtheil 
des  Ofenlaks ,  OJenstorax  \massa  ad  fornacem)  und  der  Räu-' 
cherkerzchen  (candelae  fumales)  (Bd,  I.  a.  S.  i43,  b.  S.  i56). 

Dreihundertacht undachtz ig ste  Gattung. 
Juglans  (TVallnufs).  —  Familie  wie  vorher.  (Nach 
Decandolle  Juglandeae^) 

Gattungs  -  Charakter.  Die  männlichen  Blumen 
in  einem  länglichen  Kaetzchen;  ein  5-  bis  öthei^ 
li ger ,  Jlacher ,  elliptischer  Kelch  mit  dachzie g el' 
fö rmi gen  ,  nach  a ujs en  gekehr ten  ,  gezaehnten, 
einb lüt higen  Schuppen  mit  ^8  bis  ^/IStaubgefaefse; 
gedoppelten  Stnub beuteln.  Die  weibliche  Blume 
ein  zum  Theil  einzelner,  glockenförmiger,  ^zaeh^ 
niger,  oberhalbstehender,  sehr  kurzer  Kelch,  mit 
Sl  Griffeln.  Die  Frucht  ist  eine  grofse  rundliche 
Steinfrucht  (Nufs?)  mit  zklap pi^er  Kernschale. 

Erste  Art..  /.  regia  (gemeine  grofse  TVallnufs, 
welsche  Nufs ,   Nufsbaum)^ 

Ein  schon  in  alten  Zeiten  bekannt  gewesener  Baum.  —  Ist 
ursprünglich  in  Kleinasien,  Persien,  auf  dem  Libanon,  in  Grie- 
chenland zu  Hause  und  wird  bei  uns  häufig  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  meistens  4p^o.^^ig^g^fi^derlen  Blät^ 
tern ,  gleichlangen,  etwas  gesaegten,  glatten  Blaettchen  und 
kugeligen  Früchten. 

§.  733.  Der  wälsche  Nufsbaunf  ist  ein  grofser 
«chöner  Baum,  mit  dickem  Stamm,  ausgebreiteter 
rundlicher  Krone,  aschgrauer  sehr  rissiger  Rinde  an 
aUen  Stämmen,  glatter  und  brauner  an  Jüngern  und  den 
Zweigen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  grols, 
oft  fufslang,    unpaarig -gefiedert,    bestehen  aus  5,  7 

Geigers  Pharmacie*     Ih  11)9 
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bis  9  4  bis  6  Zoll  langen  und  1  bis  VJ^  Zoll  brci^n, 
fast  gleichen,  oval -länglichen,  öfter  ganzrandigen, 
glatten,  hochgrünen,  etwas  steifen  Blättern  von  eigen- 
thümlichem  etwas  angenehmen  Geruch.  Die  Blumen 
erscheinen  im  April  und  Mai  an  den  Jüngern  Zweigen 
mit  dem  Ausbruch  der  Blätter;  die  männlichen  sitzen 
zu  mehreren  an  den  Seiten  der  Zweiglein,  sind  lang 
und  dick,  dunkelgrün,  zuletzt  schwarz.  Die  weib- 
lichen sitzen  zu  2  bis  4  und  mehreren  an  den  Spitzen 
der  Zweige,  bilden  kleine  Knospen  mit  grofsen  warzi- 
gen Narben.  Die  kugelige  Frucht  ist  etwa  zolldick, 
öfter  auch  weit  dicker,  enthält  unter  einer  glatten, 
etwas  trockenen,  fleischigen,  äufsern  Schale  eine  arofse 
Nufs  mit  harter,  holziger,  hellbrauner,  netzartig  ge- 
furchter, in  2  Hälften  theilbarer  Kernschale  mit  vor- 
springendem Rand,  welche  einen  4lappigen,  uneben- 
höckerig gefurchten,  weifsen,  öligen,  mit  einem  leicht 
abtrennbaren  dünnen  Häutchen  bedeckten  wohl- 
schmeckenden Kern  einschliefst.  Es  gibt  mehrere 
Varietäten  in  derGröfse,  Dick-  oder  Dünnschaligkeit 

der   Früchte   U.  S.  W.     (Abbild.    Plenck  plant,   med.     t.  572, 

—  Officinell  sind:  die  unreifen  und  reifen  Früchte 
und  die  äufsere  grüne  Schale  der  reifen  (nuces  Jii^ 
glandis    immaturae    et   maturae    et   cortex   exterior 

[fälschlich  putamen  genannt]  nitClim  JUglandium).  Ehedom 
auch  die  innere  Rinde  des  Baums,  die  Wurzel,  Blätter  und 
männlichen    Blütlien    (^cortex  interior,   radix ,  folia  et  juli  Ju- 

glandis,  Nucis).  £)ie  unreifen  Nüsse  werden,  bevor  sie 
vöUig  ausgewachsen  sind  und  der  Kern  noch  keine 
holzige  Schale  hat,  im  Juni  oder  Juli  gesammelt;  die 
Schale  der  reifen  mufs  schön  grün  ,  nicht  schwarz- 
fleckig seyn.  Beide  werden  schnell  in  künstlicher 
Wärme  getrocknet,  wodurch  sie  schwarzbraun  wer- 
den. Frisch  schmeclcen  die  unreifen  Nüsse  und  Nufs- 
schalen  äufserst  scharf,  fast  ätzend,  färben  die  Zunge 

und  Lippen  braun   (ebenso  die  Haut   an   den  Händen  u.  s.  w., 
"wenn  sie  mit  dem  Saft  in  Berührung  kommen).    Durch  Trock— 
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iien  werden  sie  milder,  verlieren  fast  alle  Schärfe  und 
schmecken  jetzt  mehr  bitter.  Aehnlich  verhält  sich 
der  frisch  geprefste  Saft,  der  anfangs  fast  farblos  und 
höchst  scharf  ist,  sich  aber  schnell  an  der  Luft  dun-- 
kelbraun  färbt,  unter  Abscheidung  von  Flocken  und 
milde  bitter  wird.  Der  dunkel  gelbbraune  wässerige 
Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  noch  mehr 
verdunkelt  und  in  schwarzbraunen  Flocken  gefällt, 
auch  Gallustinktur  trübt  ihn  etwas.  Die  Kerne  der 
reifen  Nüsse  schmecken  angenehm  süfslich ,  öligy 
etwas  reitzend,  das  sie  überziehende  Häutchen  aber, 

welches  ehedem  auch  unter  dem  Namen  epidcrmis  nucum  Jufilan^ 

diuin  ofTiciiiell  war,  (besonders  frisch)  bitter  und  scharfi 
Auch  die  Rinde,  Wurzel,  Blätter  und  Blumen  schmek- 
ken  frisch  widerlich  scharf,  zum  Theil  fast  ätzend, 
trocken  mehr  bitter.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
eigenthümlich  scharf  und  bitterer,  sich  schnell  an  der 
Luft  verändernder  ExtraclivstofF,  TVallnufshitter  (Bd. 
I.  a.  S.  782,  b.  S.  918)  und  GerbestofF?  der  Kerne:  fet- 
tes austrocknendes  Oel,  Nufsöl  —  Die  äufsern  grü- 
nen Schalen  enthalten  nach  Braconnot  :  Wallnufsbitter, 
Gerbestoff ,  Chlorophyll ,  Stärkmehl,  Citronensäure,  Aepfelsäure, 
kleesauren  und  phosphorsauren  Kalk;  in  der  Asche  noch  Kali 
und  Eisenoxjd.  r —  Nach  IVachenroder  enthalten  ioo  Theile 
eingedickter  Saft  von  unreifen  Nüssen: 

Vegetabilisehes  Eiweifs   (s.u.)        .....  ^3,70^,* 

Gerbestoff  mit  Zucker ,  Aepfelsäure,  etwas  Kali  und  Kalk  4^j6oy 
gummösen  Extractivstoff  mit  etwas  Zucker,  Gerbestoff  und 

viel  apfelsaurem  Kali          .          .          .          .          •          .  7^7  2 j 

Schleimzucker  mit  Aepfelsäure  und  G^rbestoff  .  .  3o,6o, 
Stärkmehl  mit  an  der  Luft  geschwärztem  Extractivstoff  und 

Salzen      .          .          .          .          .          .          .          .          .  4>iö.. 

i  00,00.- 
100  Theile  jenes  Eiweifses  bestehen  aus: 
Gelbem  scharfen  widerlichen  Oel  mit    festem  weifsen  mil- 
den Fett  und  grüner  wachsaitiger  Substanz  .  .      i3j0öj 
rothcm  Fett          .          .          .          .          .          .          .          .        6,00, 

braunem,  etwas  extracthaltcnden  Eiweifs  .  .  .     76,00, 

109* 
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Asche,    vorziigHeii   kohlen -^    sah-    und  phosphorsaiirem 

Kalk  enthalceiid         ...,,,•        5yöo. 

i  00,00. 
Die  Schärfe  nihrl  nach  Pf^,  von  dem  beschriebenen  Fett  ber(?). 

Anwendung,  Man  gibf  die  ij^etrockneten  unreifen  Nüsse  und 
Nufsschalen  in  Abkochung.  —  Präparate  liat  man  daraus  Extract 
(jextr.  nuc,  Ju^landiutn)  aus  dem  irlschgeprefsten  Satt  zu  bereiten. 
Sie  sind  auch  Beslandiheil  des  Pollinisclieri  Decokts  (^decoctuhi 
Pollini),  Die  Kerne  verordnet  man  zuweilen  als  Wurmmittel ; 
durch  Auspressen  geben  $ie  \\g\  fettes  Oet  (oL  nuc,  Jugland.  s.  0.) 
Die  innere  scharfe  Ilinde  wurde  als  Brechmittel  verordnet,  auch 
legte  man  sie  auf  die  Handwurzel  und  Fufssolen ,  um  Blasen  zu 
ziehen.  Die  Wurzel  gab  man  in  Abkochung  gegen  Fieber ,  Gicht 
u.  s.  W.  Die  Blätter  auch  äufserJich  gegen  Podagra,  und  das  Pul- 
ver des  Oberhäutchens  der  Kerne  gegen  Kolik  u.  s.w.—  Die 
Kerne  sind  eine  beliebte  Speise,  das  üel-  wird  in  Haushaltungen 
zu  Salat  u.  s.  W.  gebraucht,  in  der  Oelmalerei  als  austrocknendes 
Oel  benutzt.  Die  unreifen  Früchte  werden  auch,  nachdem  man 
sie  durch  wiederholtes  Maceriren  mit  Wasser  eines  Theils  ihrer 
Schärfe  beraubt  hat,  mit  Zucker  und  Gewürz  eingemacht ,  zum 
Theil  als  Würze  an  Speisen  gebraucht,  auch  verordnet  man  sie 
Reconvalescenten.  Mit  Branntwein  übergössen,  und  mit  Zucket 
wud  Gewürz  versetzt,  geben  sie  eineh  Angenehmen^  kräftigen, 
magenslärkenden  Llcjüfur^  Nufsliqueur, —  Die  Abkochulig  der 
Blätter  und  äufseren  Schalen  färben  dauerhaft  gelbbraun.  Nach 
Schanmhurg  sollen  sie  die  Galläpfel  zur  Bereitung  der  Dinte  er- 
erscflzen?  Auch  sollen  sie  die  Wanzen  ^1ertreiben.  Das  Laubraucfhen 
einige  wie  Taback.  Das  dauerhafte  harte  Holz  ist  oft  sehr  schön 
marmorirt  und  geädert,  und  gibt  elegante  Möblcs  u.  s.  w^ 

JugL  cinerea,  (graue  fp^allnufs).  Ein  in  Nordamerika  ein- 
heimischer Baum,  vom  Wuchs  der  vorhergehenden  Art,  mit 
meistens  öpaarig- gefiederten  Blättern,  ei -lanzettförmigen,  gesäg- 
ten, unten  so  wie  an  den  Blattstielen  klebrig-behaarten  Blättchen, 
die  untersten  am  kleinsten,  undgrofsen,  eiförmig-länglichen,  zu- 
gespitzten, klebrig -behaarten,  graugrünen  Früchten» —  Davon 
wird  nach  Kerr  die  innere  Rinde  und  das  Extract  in  Amerika 
als  Arzneimittel  gebraucht.  Die  Kerne  sind  süfslich  und  wohl- 
riechend. 

Caryota  urens ,  (gemeine  Brenn palme^.  Unter  die  Fami- 
lie der  Palmen  (S.  3o3)  gehörend.  Eine  hohe,  in  Ostindien  ein- 
heimische Palme,  mit  Avaffenlosem  Stock,  und  doppelt -gefieder- 
ten Laub,  mit  keilförmig  schiefabgebissenen  Fiedern.  Die  Blu- 
men stehen  in  zusammengesetzten  Scheiden  in  getrennten  Rispen, 
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der  Kelch  und  Blumenkrone  beider  Gesclilerhter  ist  Sblällerigj 
die  Frucht  eine  rolhe,  deo  Dalteln  (g.  -(io)  ähnliche,  asamige 
Beere;  die  aufserordentlich  brennendscharf  schmeckt.  —  Aus 
dem  hohlen  Stamme   dieser  Palme  erhält  man  auch  Sago, 

Dreihundertneun  und  achtzigste  Gattung. 

Sagittaria     (Pfeilkraut).    Familie:      Taucher 

(S.  3o5). 

Gattungs-Charakter.  Der  Kelch  und  die  Bln- 
menkrone  beider  Geschlechter  3 blätterig;  viele 
Staubgejäfse  bei  der  männlichen,  Blume  in  ein 
Kö p fchen  gedrängt;  viele  Fruchtknoten  a uf  ei^ 
nem  kugeligen  Fruchtboden  bei  der  \yciblichen. 
Die  Früchte  sind  viele  zusammengedrückte  Ka^ 
rjropsen  mit  häutigem  Ra  n  d. 

Erste  Art.     S.  ^agiltifolia  {gemeines  Pfeilkraut). 

Eine  schon  in  frühem  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  häufig  durch  fast  ganz  Europa,  Asien  und  Nord- 
amerika in  stehenden  Wässern,  Wassergräben,  Sümpfen  u.  s,  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  pfeilförmig- lanzettförmig  zuge- 
spitzten  Biaettern ,  geraden ,  zugespitzten  Lappen  der  Basis 
und  einfachem  Schaft. 

%.  734.  Das  gemeine  Pfeilkraut  ist  eine  peren- 
nlrende,  krautartige,  zierliche,  ganz  glatte  Wasser- 
pflanze ,  mit  faseriger  weifser  Wurzel  ,  die  mehrere 
Ausläufer  treibt,  welche  an  ihrer  Spitze  kleine  flei- 
schige Knollen  haben,  die  neue  Pflanzen  entwickeln ^ 
langestielten  ,  genau  pfeilformigen  Wurzelblättern ; 
1  bis  2  Fufs  hohem,  einfachen,  Seckigen  Schaft,  der 
an  der  Spitze  viele  in  meistens  Sblüthigen  gestielten 
Quirlen  stehende  männliche  Blumen  mit  weifser  Blu- 
menkrone, 3mal  so  lang  als  der  Kelch,  und  unter  den- 
selben wenige  ähnliche  weibliche  trägt,  die  im  Juli 
erscheinen.  Die  Früchte  bilden  eine  kleine,  rauhe, 
grüne  Kugel  von  dichtgedrängten  Caryopsen  (Abbild. 
*>c/i4[aÄr  bot.Handb.t.  298).  —  Officinell  sind;  die  TVur-- 
zelrii  ehedem  auch  die  Blätter  {rctd  et  folia  Sagit^ 
tariae).     Die  Wurzeln  djcr  jungen  Vihjizcn  vor  dem 
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Plülien  sind  crbsengrofse  bis  haselniifsgrofso,  eiför- 
mige Knöllchen  mit  himmelblau  und  weii'slich  gefleok- 
lern  Häiitcben  unter  der  Scheide,  und  weifsem  Fleisch, 
welches  viel  Stärkmehl  enthält.  Davon  leiten  einige 
das  S.  345  erwähnte  Arrow-root  ab.  Das  Kraut 
schmeckt  süfslich  schleimig  bitterlich  und  etwas  scharf. 
—  Vorwaltende  Bestandtheile  der  Wurzel:  Stärk- 
mehl,   des  Krauts:   Schleim?      (Ist  näl»er  zu  unlei suchen.) 

Anwendung'  Das  Kraut  hat  man  ehedem  als  kühlendes 
11.  s.  w.  Mittel  gebraucht.  Wep;en  der  Geslalt  der  Blätter  hielt 
n)an  sie  auch  für  ein  vorzügliches  Wundkraut.  —  Die  Wurzel 
gibt  nach  Martins  «in  dem  Arrow  root  ganz  gleiches  Stärkmehl. 
(^Büchners  Repertor.  Dd.  6.  S.  2  23).  In  China,  Japan  und  Ame- 
rika wird  die  Pflanze  (oder  eine  andere  Art?)  häufig  kultlvirt,  wo 
die  Wur/.elkn ollen  viel  gröfser,  zum  Theil  faustgrofs  werden,  und 
jälese  als  vvoiilschraeckende  nahrhafte  Speise  benutzt. 

Dreihun  dertneunzigzigste  Gattung.  Po- 
terium    ( Bccherblame ),    —     Familie:     Rosenanige 

Gewaechse    (S.   32  3). 

Gattungs-  Charakter.  Der  Bluthens tand  ist 
eint  j4ehre;  die  maennlicken  Blumen  unter  den 
weiblichen,  der  Kelch  beider  ist  ^blaet  teri^,  un- 
ter st  aertdig,  die  Blumenkrone  radförmig^  4^th  ei- 
lt ^9  oberhalbstaendig;  "viele  S  taub  g  efa  efs  e  i  !t 
j)  i  n  s  elart  i^e  Narben  (nach  Hayne  sitzen  4  abfallende 
Kelchblättchen  auf  dein  Refruchtnngsboden ).  Die  Frucht 
ist  eine  aus  der  erhaerteten  Blumen  kröne  (B  e  - 
J  ruchtun  gsb  ode  n  1\,)  gebildete,  »J  aecheri  ge  ,  2  sa- 
hnige   Kapsel- 

Erste  Art.  P.  sanguisorba  {gemeine  Becher- 
hlume  y  Gartenbiebernell ,  italienische  schwarze  Biebemell, 
Megelkraut ,   Nagelkraut). 

Eine  schon  in  frühern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
PflauJte.  — rr  Wächst  ^um  Theil  häufig  auf  trockenen,  sonnigen, 
grasigen  Hügeln,  BergwieSen,  an  Wegen  u.  s.w.  und  wird  in 
Cfärten   gezogen. 

Alten  -  Charakter.  Krautartig,  glatt;  mit  steifem,  auf- 
rechten, eckigen  Stengel  und  Zweigen,  und  eiförmig  -länd- 
lichen Aehren  mit  halbgetrennt^n,  Dlum^i%. 
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§.  735.  Die  Garlenbiebernell  ist  eine  perenni- 
rende  Pfliuizc,  mit  spindelförmig-vielköpfiger  Wurzel, 
die  gewöhnlich  mehrere  handhohe  bis  1  Ya  Fufs  hohe 
\md  höhere,  aufrechte,  ästige,  weichbehaarte  oder 
fast  glatte  Stengel  treibt;  die  Wurzelblätter  sind  lang- 
gestielt, unpaarig-gefiedert,  rundlich,  zum  Theil  fast 
nierenförmig ,  grobgesägt ,  den  Biebernellblättern 
(S.  65i)  sehr  ähnh'ch,  aber  meistens  zottigbehaart. 
Die  Stengelblälter  abwechselnd,  sitzend,  den  Wurzel- 
blättern ähnlich,  die  obern  aber  mehr  länglich.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  am  Ende  der  Sten- 
gel und  Zweige  in  länglichrunden  ,  zum  Theil  fast 
kugeligen,  ^/^  bis  y^  Zoll  grofsen,  dichlen,  grünen 
Aehren  oder  Köpfchen,  und  zeichnen  sich  durch  die 
oberhalb  stehenden,  weiblichen,  mit  ihren  vorstehen- 
den, schönen,  rothen,  pinselförmigen  Narben  ausj 
die  unten  stehenden  männlichen  haben  lange  Staub- 
gefäfse  mit  gelben  Staubbeuteln;  aufserdem  enthalten 
die  Köpfchen  auch  Zwitlerblumen  mit  kleinern  Narben. 
Die  Früchte  sind  geflügelte,  4seitige,  grünliche,  hök- 

kerige  Kapseln  (Abbild.  Plench  plant,  med.  t.  ^^"^^  Haync 
geir.  Darst.  SterBd.  No.  a3).  —  Oßicinell  sind:  die  Wur-- 
zel  und  Kraut  (rad,  et  herb,  Pimpinellae  hortensis , 
üalicae  minoris).  Die  Wurzel  ist  federkieldick  bis 
eines  kleinen  Fingers  dick,  cylindrisch,  spindelförmig, 
vielköpfig;  frisch  aufsen  braun^,  zum  Theil  ins  Rothe 
und  Gelbe,  trocken  graugelbJichbraun ,  der  Länge 
(nicht  der  Qi?ere)  nach  gerunzelt,  innen  weifs,  zum 
Theil  holzig;  frisch  riechen  Wurzel  und  Kraut  ange- 
nehm aromatisch  und  schmecken  aromatisch  bitterlich 
und  herb,  trocken  sind  beide  geruchlos  und  schmecken 
nur  schw^ach  bitter  und  herb ,  sind  auch  ziemlich 
schleimig.  Der  wässerige  Aufgufs  beider  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  blauscliwarz  wie  Tinle  gefärbt 
und  gefällt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile:  eisen- 
i>1äuender  Ceibestoft',  bitterer  ExlraclivstofF,  Schleim 
ui]d  ätherisches   Oel. 
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■  ^ih/inwenriung,  Wurzel  und  Kraut  gab  man  clicJcm  gegen 
Rujiir,  Blutflufs,  als  Gurgelwasser  u.  s.  w.  —  Präparate  hatte 
inaifi  ehedem  desllllirtes  PF'asser ,  S/rup  und  Conserve  (^aq,, 
syr.  et  cons,  Pimpiiieltae  hortensis^.  Jetzt  ist  die  Pflanze  fast 
ganz  obsolet,  tUeber  die  Verwechselung  der  "VVurzel  mit  rothein 
JP'iesen^nopf  s.  S.  444  >  und  mit  weifser  Bieherntll  S.  654).  Das 
Kraift  ist  ein  beliebtes  Suppenkraut,  und  wird  mit  der  Wurzel 
als  Salat  u.  s.  w.  genossen. 

Poler ium  spinosam,  (ßornige  Becherhlume)^  Ein  in  SIcI» 
l|eu,  ,Gri<?chenIand ,  Kreta  einheimischer,  dorniger  Strauch,  mit 
ästig-ausgebreitelen  Dornen,  kleinen  gefiederten  Blättern ,  und  in 
ländlichen  Aehrcn  stehenden  Blumen, —  ist  die  Stoebe  der  Alten. 

Dreih  underteinundneunzigste  Gattung. 

Croion   (Croton).  _     Familie:   Schneller  (S.  3o6). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5  sp  alti  ger  Kelch; 
die  ma  ennliche  Blume  5  bl  aetteri  g ,  die'  B  lae  tt  er 
mir  eben  so  vielen  Drüsen  abwechselnd;  die  w cib-^ 
liehe  Blume  ohne  Krone;  S-,  52-  und  vielt heilige 
G r ifj e L      Die  Frucht  ist  3 kn  ö pfi g. 

Erste  Art.     C.  Tiglium  {Purgir-Croton ,   Tigli-^ 
bäum). 

Eine  schon  vor  mehr  als  200  Jahren  in  Europa  als  Arznei- 
mittel benutzte  Pflanze;  wurde  in  neuerer  Zeit  besonders  von 
Short,  Perri,  Couwell  u.  a.  wieder  angerühmt  —  Wächst 
in  Ostindien,   auf  den  Molukken  und  Cochincliina. 

,^rten  -  Charakter.  Battmartig  ;  mit  eijörmig- laen glichen  ^ 
zugespitzten,  ^esttegten,  5 nervigen ,  glatten  Blaettern ,  an 
d(\r  Ba^is  2  sitzende  Drüsen,  endstehenden  Blumentrauben 
und  platten   Früchten, 

§•  736.  Der  Purgircroton  ist  ein  mäfsig  grofser 
milcliender  Strauch,  mit  dünner  grauer  Rinde  und 
blassem  Holz,;  abwechselnden,  gestielten,  3  bis  5  Zoll 
langen  und  1  bis  2%  Z.0II  breiten,  feingesägten, 
scheinbar  glatten  ,  doch  unter  der  Lupe  betrachtet, 
feinbehaarten  Blättern  (die  übrige  Beschreibung  s.  o.).  Die 
Bhimen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  2  bis 
3  Zoll  langen  aufrechten  Trauben,  sind  klein,  unan- 
sehnlieh ,    gelblichgrünlich,    gröfstenlheils  weiblich, 
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nur  die  obersten  männlich;  die  Blumenkrane  derselben 
weifs.  Die  Frucht  ist  von  der  Gröfse  einer  kleinen 
Nufs,    stumpf- Seckig,    gelblich,    glatt,    Sfächerig, 

Sklappig  und   Ssaraig       (Abbild.  Penck  plant,   med.   t.  689, 

Dässeld.  Samml.  iiteLief.  No.  21).  —  Officinell  sind:  die 
Samen ,  kleine  Purgirkörner ,  molukkische  Körner 
{Granu  Tiglii,  Tilli,  Tiglia).  Ehedem  auch  das  /^ö/z, 
Purgirholz     (^lign,    moluccense ,     Panavae ,     Pwvanae),       Die 

Purgirkörner  haben  ungefähr  die  Gestalt  und  Gröfse 
einer  kleinen  Bohne,  doch  mehr  gewölbt,  sind  3  bis 
4  Linien  lang  und  2  bis  2^/^  Linien  breit;  oval-läng- 
lich, an  beiden  Enden  stumpf,  auf  einer  Seite  etwas 
flächer  als  auf  der  andern,  beide  sind  durch  eine  wenig 
vorspringende  Naht  verbunden;  ebenso  zeigt  sich  auf 
der  Mitte  der  obern  und  untern  Hälfte  der  Schale  eine 
Längslinie,  die  aber  kaum  vorspringt  und  wodurch 
der  Same  zum  Theil  eine  stumpf- 4kantige  Gestalt  er- 
hält. Die  Farbe  ist  schmutzig  graubraun  mit  dunklem 
Flecken,  zum  Theil  fast  schwarz  oder  hellbräunlich- 
roth  ins  Gelbliche,  mit  schwärzlichen  Flecken,  matt, 
gleichsam  bestäubt  oder  nur  wenig  fettschimmernd. 
Sie  schliefsen  unter  einer  dünnen  zerbrechlichen 
Schale  einen  weifslichen  oder  gelblichen  öligen  Kern 
ein.  Sind  geruchlos,  beim  Erwärmen  entwickeln  sie 
aber  einen  scharfen,  die  Augen  angreifenden  Dunst, 
der  selbst  Anschwellen  des  Gesichts  veranlafst; 
schmecken  anfangs  milde  ölig,  dann  aber  höchst 
scharf  kratzend  brennend ,  sehr  lange  anhaltend. 
Wirken  schon  in  sehr  geringer  Dosis  heftig  purgirend 
und  können  bei  unvorsichtigem  Gebrauch  leicht  ge- 
fährlich, selbst  tödtlich  werden.  Schon  der  Geruch 
des  Samens  und  Oels  bewirkt  öfter  Purgiren.  Das 
Holz  ist  weifsllch ,  leicht,  mit  lockerer,  schwammiger,  asch- 
grauer Rinde  bedeckt,  schmeckt  wie  die  Rinde  ebenfalls  höchst 
beifsend   brennend    und   wirkt  drastisch,    purgirend.    —       J^qj^^ 

waltende  Bestandtheile:  ein  (noch  näher  zu  untcrsucliendes) 
flüchtig  scharfes  Princip,  und  bei  den  Samen  noch  fet- 
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Ujs  Oel,  CroionöL  (Bd.  I.  a.  S.  754,  b.  S.  885).  ^ 
Brandes  enthalten    100  Theile: 

Flüchtiges  Oel/      .  ,      ,       .  ,, 

f^^  ,       ..  )  nicht  bestimmte  Men«e, 

L,  PO  ton  saure      (  ö    j 

Crotonöl  mit  Crotonsaure   (und  Crolon-Alkaloid?) 

crotonsaures  Salz  und  Farbstoff 

Stearin 

Wachs 

Halbharz      ...... 

iutilinarlige  Substanz      .... 

Gummi         ...... 

Xjfeber  .••... 

GumiDoin     ...... 

KxtractiystofF  mit  etwas  Schleimzucker,  saurem  apfelsaurem 
Kali  und  Kalk  .... 

Eiweifs        ...... 

Stärkmehl   mit  phosphorsaurer  Magnesia 

verhärtetes  Stärkmehl  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  Mag- 
nesia       ...... 

Samenhülle   und  Faser 

Wasser        ...... 


Nach 


17,00, 
0,32, 
0,35, 
o,3o, 
f,oo, 
0,26, 

a,oo, 

2,o5, 

2,01, 
0,35, 

39,00, 

22,10- 


101,42. 

Nach  Nimmo  bestehen  die  Purgirkörner  aus  36  Theilen  Häu- 
ten, welche  keine  Schärfe  enthalten,  und  64  Theilen  inncrn  Kern, 
loo  Theile  des  Kerns  enthalten  nach  demselben  27,5  bittern  oder 
harzigen  abführenden  StofF  mit  einer  Säure,  32,5  fettes  Oel  ohne 
abführende  Eigenschafren,  und  4o  n^chlarligcn  Stoff.  —  Ueber 
Popels  Annahme,  dafs  die  Schärfe  des  Crotonols  von  der  Berei- 
tung abhänge,   s.  Magaz.  für  Phainiac,  Bd.  17  S.  76. 

Güte ,  F'erwechselung,  Die  Güte  der  Körner  erkennt  man  an 
ihrer  Reife  und  Frische.  Hellbiäunlichrothe,  und  schwarzgefleckte, 
gewichtige  Samen  sind  in  der  Regel  gut  und  frisch,  dagegen  klei- 
ne, schwarze,  leichte  Samen  öfter  taub  sind;  doch  gibt  es  von  bei- 
den Farben  volle  Körner,  und  es  entscheidet  mehr  die  Leichtigkeit, 
welche  immer  taube  Samen  anzeigt.  —  Verwechselt  werden  die 
Körner  mit  mehreren  Ricinusarten  ,  wohl  auch  mit  dem  Samen 
von  Jafropha  CurcaSj  (vergl.  die  Beschreibung  dieser  Samen  S.  1  669 
bis  1673). 

u4nwenJung.  Man  gibt  die  von  den  Schalen  befreite  Kerne 
in  Substanz,  in  Pulverform,  in  sehr  geringen  Dosen  ( */^  Gran 
und  wenif^er) ,  gröfsere  Dosen  (selbst  1  Gran)  erregen  leicht  das 
heftigste  Purgiren  mit  Brechen  ,  und  4  Körner  sollen  schon  hin- 
reiche«,  einen  Menschen  zu  töden,   daher  sie  jetzo  selten  in  SuL- 
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st»n2  n;cgeben  werden,  sondern  das  aus^eprefste  Oel  (^Ol  Cro- 
füiiis  s.  o.)»  welclies  seit  einigen  Jaliren  w  kleinen,  i  Drachme 
liahenden  versiegelten  Fläsclichen ,  mit  der  Aufschrift:  Croton 
Oii  a  Short,  nebst  gedrucktem  Gebrauchszetlel  aus  London 
kommt.  Es  läfst  sieh  jedoch  dieses  Oel  leicht  durch  Auspressen 
ÄMS  den  Kernen  selbst  bereiten.  Aufser  dem  Oel  schlägt  CaTentou 
Croton  Seife  (Bd.  i.  b.  S.  i6o),  und  Pope  eine  linktur  (tinct. 
semin.  Crotonis)  vor.  Ehedem  tauchte  man  eine  Citrone  oder  Pome- 
ranze in  Crolonöl  einige  Wochen  lang,  bestreute  sie  dann  mit  jrel- 
Ixm  Sandel.  Um  zu  purgiren  rieb  man  nur  mit  den  Händen  die 
Cltrone  {Pomum  catharticum)  und  roch  an  dieselben,  worauf 
bald  Laxiren  erfolgte.  Da  selbst  der  Rückstand  der  Auspressung 
vom  Oel  noch  eben  die  drastische  Wirkung,  wie  die  ungeprefsten 
Kerne  zeigt  ,  so  sind  meiner  Meinung  nach,  die  Präparate  über- 
flnSNlg,  und  man  gibt  am  zweckmäfsigsten  wie  ehedem  die  Körner 
in  Substanz,  versieht  sich  nur  frische  y  vollkommen  reife,  und 
mit  grolser  Vorsicht,  in  sehr  kleinen  Dosen,  (Üeber  den  Ge- 
brauch des  Croton-Oels  und  Samens  s.  IMagaz.  für  Pharmac.  Bd.  6. 
S.  2o3,  Bd.  11.  S.  67,  Bd.  i3.  S.  gi,  Bd.  17  S.  76,  und  Dierback 
neueste  Entdeck,  in  der  Mater,  med.)  Rinde  und  Holz  werden 
nicht  bei  uns  gebraucht;  in  Balavia  und  Amboina  gebraucht  man 
aber  die  geschälte  Pf^urzel  ^e^en  Wassersucht. —  Die  Samen  und 
das  Holz  ins  Wasser  geworfen,  töden  Fische.  — 

Zweite  Art.  C.  Eluteria  Svv.,  Clutia  EUueria  L. 
{ivohlricchender  Croton,  Cascarill-  Croton). 

Liefert  nach  ff^ricrht  die  seit  dem  Ende  des  lyten  Jahrhun- 
derts bekannte  Cascarillrinde,    —      Wächst  in  Westindien. 

Arten -Cliarakter.  Strauchartig  ;  mit  eiförmig-elliptischen, 
etwas  spitzen,  ^anzrandigen ,  ohen  zerstreuten,  unten  dicht 
sternförmig  schuppig  schimmernden  Blaettern ,  zusammenge- 
drückten braunen  Zweigen  und  achselstaendigcn  aehrenarttgen 
Blumentrauben» 

%  IZl.  Der  Cascarillstrauch  ist  ein  grofser 
baumartiger  Strauch,  der  abwechselnd  mit  gestiehen, 
ovalen,  oben  mit  sternförmigen  kleinen  Borsten  und 
besonders  auf  der  untern  Seite  mit  kleinen,  runden, 
eingeschnittenen,  silberweifsen,  glänzenden  Schuppen 
bedeckten  Blättern  besetzt  ist.  Die  kleinen  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Zwei<xe  und  in  den  Blattwinkeln 
und  bilden  kleine,  aufrechte,  zusammengesetzte,  äh- 
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renal  tige  und  sparrige  Trauben  fAbbild.  Dässeld.  Satnml. 

i8te  Lief.  No.  at  ,    Berl,  Jahrb.  fiir  die  Pliarmac.   25ster  Jahrg  2le 

Abthl.  t,  2).  —  Officinell  ist:  die  Rinde,  Cascarillrinde, 
Schakarill,  falsclie  ^rwe  Fieberrinde  {cort.  Cascarillae , 
Eleuteriae).  Diese  Rinde  hat,  oberflächlich  betrachtet, 
Aehnh'chkeit  mit  grauer  China  (S.  54o);  unterscheidet 
sich  aber  leicht  von  derselben.  Die  Stücke  sind  mei- 
stens kürzer  abgebrochen,  1  bis  3  Zoll  lang,  selten 
5  bis  7  Zoll,  2  bis  8  Linien  im  Querdurchmesser  und 
y^  bis  1  Linie  Dicke,  selten  dicker;  sie  sind  Avie  die 
China  einfach,  übereinander  und  doppelt  gerollt  (ge- 
schlossen); doch  kommen  auch  rinnenförmige,  zum 
Theil  fast  flache,  auswärtsgebogene,  dünne  Stücke 
vor.  Die  äufsere  Fläche  ist  meistens  uneben ,^  rauh, 
durch  Längsrunzeln  und  Querrifschen  der  Oberhaut  J 
die  Farbe  derselben  grau,  theils  hell,  fast  weifs, 
theils  auch  ziemlteh  dunkel,  zum  Theil  gelbbräunlich 
oder  zum  Theil  bei  Jüngern  ins  Dunkelschmutzig- 
grüne, häufig  mit  krusteuartigen  Flechten  ,  P^erru-^ 
caria^,  Graphis -^  Arten  u.  s.  w.  besetzt,  und  dadurch 
verschiedenartig  weifs  und  schwarz  gefleckt  und 
zum  Theil  zieilich  gezeichnet.  Die  Oberhaut  hängt 
theils  sehr  fest  an  oder  trennt  sich  zum  Theil 
leicht  von  der  Rinde  und  darum  kommt  sie  häufig 
von  derselben  theil  weise  entblöfst  vor,  besonders  die 
dünnern  und  mehr  flachern  Stücke;  die  Fläche  ist 
dann  mehr  glatt,  die  Farbe  hell-  und  dunkelbraun, 
auch  rostfarbig,  immer  mit  Grau  vermischt  und  matt, 
gleichsam  bestäubt.  Die  innere  Fläche  ist  fast  immer 
ebeo  und  glatt,  die  Farbe  meistens  ziemlich  dunkel- 
braun, zum  Theil  aucH» heller  ins  Rotbuche,  malt  und 
ebenfalls  bestäubt.  Die  Rinde  ist  ziemlich  gewichtig, 
hart  und  spröde,  leicht  brüchig,  von  kurzem,  un-r 
ebenen  oder  ebenen,  dichten,  nicht  splitterigen  oder 
faserigen  Bruch,  weil  der  faserige  Splint  in  der  Regel 
fehlt;  selten  hängen  noch  Reste  an  der  Rinde,  welche 
hellgelblich  weifs  ^ind    (^iu  wesentliches   ünterscliei-« 
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dutigszeicliert  von  China ,  bei  ivelcher  der  fasei  ige 
Splint  nie  ganz  fehlt),  malt  oder  nur  schwach  hafz- 
glänzend;  leicht  pulverisirbar,  gibt  ein  blafsbraunes 
Pulver  ;  riecht  schwach  aromatisch  ;  beim  Reiben , 
Erwärmen  und  Anzünden  entwickelt  sich  aber  ein  star- 
ker, angenehm  aromatischer,  muscatnufs-  und  am- 
berähnlicher  Geruch;  schmeckt  stark,  etwas  wider- 
lich, beifsend  aromatisch  bitter,  lod  färbt  die  Rinde 
schwarz.  Der  kalte  wässerige  gelbbräunlich  gefärbte 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nur  wenig 
braun  verdunkelt,  ohne  Trübung,  auch  Gallustinktur 
trübt  ihm  nicht. —  Vorwaltende  Best andthcile:  äthe- 
risches Oel  (von  grünlicher  Faibe  und  leichter  als  Wasser)» 
bitterer  Extractivstofl'  und  Harz.  —  Nach  Trommsdorff 
enthalten    loo  Theile  Rinde: 

Aetherisches  Oel     .  .  .  ,  .  .  .  .4,6, 

bittern  ExtractivstofF  mit  Gummi  und  einer  Spur  salzsaurem 

Kali.  .  .  .        , 18,7, 

schwach  bitterm  weichen  Harx  ....".  i5,i, 
Holzfaser       .  .         .         •         •         •         •  .  .     65,G. 

101,0. 

Vcrgl.  hiemit  dfie  Analyse  der  Copalchirinde  von  Brandes.  Das 
von  demselben  (Berlin.  Jahrbuch,  Jahrg.  23  S.  36o)  erwähnte 
organische  Alkali  in  dieser  Rinde,  ist  bis  jetzt  nicht  näher  unter- 
sucht worden,  (lieber  die  seit  kurzem  im  Handel  vorkommende 
sogenannte  neue  Cascarilt  s,  unien  S,  1666.) 

Anwendung.      Man  gibt  die  Rinde  in  Substanz,   in  Pulver- 
form, Latwergen  und  Pillen;    ferner  im  Aufgufs  und  Abkochung. 

—  Präparate  hat  man  Extract  (extr.  Cascarillae) ,  mit  der  Real- 
schen  Presse  heifs  zu  extrahiren.  i  Pfund  gibt  gegen  3  bis  4  Un- 
zen; ferner  hattt  man  ehedem  PVasser,  Oet,  Tinktur  und  Syrup, 
(^aq.ß  oL ,  tinct,  et  syr,  Cascarillae) ,  von  denen  aber  jetzo  bei 
•uns  kaum  mehr  etwas  gebraucht  wird.  Die  Rinde  kommt  ferner 
zu  manchem  Rauchwerk.    Man  menpt  sie  auch  unter  Rauchtaback. 

—  Aufser  von  der  beschriebenen  Pflanze,  leitet  man  die  Casca- 
rillrinde  noch  von  anderen  Sträuchern  ab,  und  zwar  nach  Linne 
u.  a.  voH 

Ctoton  Cascarillae  L.  (^Cas car Hier 0 ton)  ,  einem  auf  dem 
östlichen  Florida  und  den  Bahams-Inseln  vorkommenden ,  3  bis  6 
Fufs  hohen  Strauch  ^    mit  grauer,  von  vielen  Flechten  be&etztdn 
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Filnde,  abwechselnden,  Knien -lanzettfürniigcn,  den  Mandelbaum- 
blätteni  ähnlichen,  ganzrandigen  ,  oben  grünen,  unten  weifswolhg- 
filzigen  Blättern,  an  der  Basis  mit  3  Drüsen  besetzt,  und  an  der 
Spitze  der  Zweige  in  Aehren  stehenden,  kleinen,  welfslichcn ,  ein- 
häusigen Blumen,  und  erbsengrofsen  Früchten.  Nach  IVrig/it 
soll  aber  die  Rinde  dieses  Strauchs  gar  keinen  Geruch  besitzen. 

Cr.  linearis  Jacquin,  Cr,  Cascarilla  Willd. ,  (^stric/ibläUe- 
rigem  Croton),  einem  in  Westindien  einheimischen  Baum,  mit 
linienförmigen ,  stumpfen,  Stachel  -  spitzigen,  oben  gefurchten, 
grünen,  unten  vvelfsBlzIgen ,  an  der  Basis  mit  2  Drüsen  besetzten 
Blättern,  und  in  lockeren  Aehren  oder  Trauben  stehenden  kleinen, 
ahaeiisigen  Blumen.  Alle  Theiie  dieser  Pflanze  verbreiten  Wohl- 
geruch. —     Ferner 

Cr.     Cascarilloides    Vald. ,  (^cascarillähnlichem    Crotort)   in 
HIspaniöla  einheimisch.     Mit  lanzettförmigen ,   verlängerten,   zuge- 
spitzten,   wellenförmigen,    aderigen,    oben   zerstreut,    und   unten 
dicht   mit  weifsglänzenden  Wärzchen  besetzten   Blättern; —    und 
C.     intens    S\v,,    (^^laenzejidetn    Crototi) ,     in   Jamaika    am 
Magdalenenflufs,  und  Neugranada  einheimisch;   mit  herzförmig -ei- 
förmigen, spitzen,  ganzrandigen,  unten  mit  silberglänzenden  Schup- 
pen  besetzten  Blättern,  und  in  aufrechten  Trauben  stehenden  Blu- 
men.—      Dessen  Kinde  der  Cascarillrinde    ähnlich  riecht,   und  ein 
Harz  liefert,   welches  als  Weihrauch  benutzt  wird,  —     Auch  von 
Croton  thurifer,   {J'V eilir auch- Crotort) ,   einem   am  Amazo- 
nenflufs    wachsenden    Strauch,     dessen    Rinde  sehr   wohlriechend 
ist,  erhält  man  nach  Humhold  Weihrauch.  —   Unter  dem  Namen 
Cascarilla     nova      erhielt     ich     von      Dr.      Martins     eine 
Rinde,     die     Pf^ff    schon     früher      beschrieb,      und     nicht     mit 
Unrecht     dünner     Weiden  -  Rinde     vergleicht.       Es     sind     ganz 
dünne,     zum    Theil    nur    strohhalmdicke,     gerollte,     gewöfmllch 
aber  2  bis  3  Linien  breite,  und  y^  bis  /^  Linien  dicke,  rinnen  för- 
mige, häufig  nach  aufsen  gebogene  kleine  Bruchstücke,   mit  grau- 
lich-weifsem ,     leicht  ablösbarem   Oberhäutchen,     welches    öfters 
fehlt,   und  dann  ist  die  äufsere   Fläche  dunkel  schmutziggrün,   und 
dunkel,  oder  hell  graubraun,  von  mehr  oder  weniger  ins  Rölhliche 
gehender  Farbe;  im  letztern  Fall  zeig    lie  gar  keinen  Unterschied 
von    dünnen    Rindenstücken    gewöhnlicher    Casearill.     Sie  kommt 
mit  viel    weifslichem,    dünnen,    zähen  Bast,  der  zum  Theil  noch 
anhängt ,    auch   Hol/splittern    untermengt ,   vor.      Der    Geruch    ist 
etwas  schwächer,    der  Geschmack  ganz  wie  Casearill,    auch   ver- 
hält sie  sich  gegen  Rcagenlien  wie  Casearill.    Sie  scheint  also,    was 
auch  P/G^vermuihet ,  die  Rinde  ganz  junger  Zweige  zu  seyn. 

Copalclii "  Rinde.     Unter     diesem     Namen     kommt    seit    ein 
Paar  Jahren  eine  Rinde  aus  Mexico,  die  allda  gegen  Fieber,  ahn- 


liclj  y>v\e  Cbina  gebrauclit  wird.    Auch  in  Europa  fan«[l  man  an,  si« 
zu   fei  ordnen.      Nach   von   Humholds  Vermulhunsr  kommt  sie  von 
Crotcn  suherosui,     einem   in    Mexico,  Neuspanien   eiuheimischeu 
Baum,   mit  herzförmigen,  zuge«jpitzten  ,  ganzrandigen ,   oben    grau- 
lichen, unten  zoltigiil^igen,  fast  lederartigen    Blättern,  Ttorkartigen 
Zweigen,  und  ahäusigen   Blumen.  —     Die   Rinde  hat  Im   Ansehen 
Aehnlichkeit  mit   blafser    Ten   China    (S.  545).     Sie   kommt    in    8 
Zoll  bis   1  y^  Fufs  langen ,  %  bis  i  ^/^  Zoll  und  darüber  im  Qne«-- 
durchmesser  haltenden,  und  Va  i>is  i  ^  Linieu  dicken  Stücken  vor, 
die  zum  Theil  etwas  hin-  und  hergebogen  sind  ,   ist  meistens  über- 
elnandergerollt  ,  zum  1  heil  auch    rinnenförmig,  und  mitunter  (die 
dickeren    Stücke)    ziemlich   flaeh.       Die    äufsere    Fläche   ist  rauli, 
rnnilich,    und   rissig  in  die  Länge,  ohne  Querrisse,    liellgrau    ins 
Gelbliche,   tum  Theil  fast  weifs  ,   auch  mitunter  dnnkler,  schwarz, 
giüniich,    und   bläulich   gefleckt,    hie  und  da  mit  kleinen  Kruslen- 
flechlen  besetzt ;   häußg  ist  das  feine  Oberhäutehen    melir  oder  w^e- 
niger  abgerieben,   und    die  hellgraue   Rinde  fühlt  sich   dann  etwas 
weich  korkartig  an,  die   innere  Fläche  ist  eben,  ziemlich  glatt,  matt 
zimratfarben  oder  dunkelbraun,  lumTlieil  hellbraun,  und  schwärz- 
lich gefleckt.      Die  Rinde  ist  ziemlieh  leicht,  hart,   doch    brüchig; 
der  Querbruch  upeben ,    et'>vas  kurzsplitterig,    nicht  faserig ,    nach 
aufsen   hellgelblich,  innen  braun,   auch  durchgehends  grau,  matt, 
ohne  Glanz.      Der   Geruch  ist   nicht  unangenehm  aromati&ch,  kam 
pher-    und   rosmarinartig,    der   Geschmack    aromatisch    kampher- 
uiid    rosmarinartig,     und    ziemlich    bitler,     doch     nicht    unange- 
nehm, und  weniger  als  Cascarille.      Jod  färbt  die  Rinde   schwarz. 
Der  kalte  wässerige,  blafsgelblich-g^färbte  Anfgufs  ,  wird  von  salz- 
sanrem  Eisenoxyd  nur  wenig  bräunlich  gefärbt  und  getrübt,   Gal- 
Instinktur  trübt  ihn  nicht  merklich.      Nach   Mercadier  enthält  die 
Rinde  höchst   bittern    ExtractivstofF,    Gerbestoff?    (ist  sehr  zu  be- 
»weifein),  geschmacklose,  stickstoffhaltige  Substanz  mit  äpfelsaurem 
Kalk,  grünes  Fett,  geschrnack-  und  geruchloses  Harz ,  Stärkmelil, 
phos])horsauren     und    kleesauren    Kalk,    und  andere   Salze.    Nach 
"Brandes,    der   die  Rinde   von   Croton   ^/^co/or  ableitet,   bestehen 
looTheile  aus  gelbem    bittern  Extractivstoff  mit  äpfelsaurep  Sal- 
zen  i3,3,  braunem  geschmacklosen  Extractivstoff  durch  Kali  erhal- 
ten   3^3,  scharf  aromatischem  Weichharz  6,3,  grünem  Harz  i,  Halb- 
harz  ?,3,   festem  Fett  mit  giünem  Harz    i,i  ,    Wachs    mit   äpfel- 
^aurem  Kalk  0,7,    leimartiger  stickstoffhaltiger  Substanz  33,3,  Ei- 
^eifs  zum  Theil  geronnen  8,7,  äpfelsaurem  Kalk   3,3,  kieesaurem 
Kalk  4, 1 ,  phosphorsaurera  Kalk  4 ,4^  schwefelsauren,  salzsauren  u  s.w. 
Salze  0,7,  Faser  18,  (Ve/Iust  an  Wasser  und  ätherischem  Oel6,2), 
—  Nach  der  Beschreibung,   die  Brandes  von  seiner  untersuchten 
Rinde  gibt,    erkennt   man  tber  die  obeu  beschriebene  Ciucorilla 
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novüß  uud  seine  Analyse  geliörte  also  der  Ciscarillrlnde  zu.  Die 
grofse  Aeliulichkeit  beider  Rinden  erhellt  auch  aus  diesen  Ana- 
lysen und  auch  die  aechte  Copalchirinde  steht  der  Cascarll 
sehr  nahe.  Ja  man  findet  unter  gewöhnlicher  Cascarill  Stücke,  die 
ganz  mit  dieser  neuen  Rinde  übereinstimmen.  Nur  allein  der  Ge- 
ruch und  Geschmack  sind  etwas  abweichend.  —      Ob  die 

Paraborinde ,  eine  vor  mehreren  Jahren  aus  Brasilien  ge- 
schickte, aufsen  weifse ,  rauhe,  rissige,  knotige,  hie  und  da  mit 
Flechten  besetzte,  innen  rolhe,  an  der  Luft  die  Farbe  schnell  ver- 
lierende, mehrere  Linien  dicke  Rinde,  mit  zinnoberrolhem  Bast; 
geruchlos,  bitterschmeckend,  welche  St,  Hilaire  von  einer 
Euphorbiacie  ableitet,  hierher  gehört,  ist  bis  jetzt  unentschi'eden. 
-—  Kommt  vielleicht  von  Croton  sangiäßiius  oder  hibiscifolius 
Kunth.?  in  Neugranada  einheimische  Bäume,  welche  einen  rothen 
harzigen  Saft  enthalten,  und  eine  Art  Drachenblut  liefern. 

Croton  balsamifer  (^balsambr  Ingen  der  Croton^,  Ein  in 
Westindien  einheimischer  Baum,  mit  sternförmig  weifsfilzigen 
Zweigen,  länglich-lanzettförmigen,  ganzrandigen ,  auf  beiden  Sei- 
ten ähnlich  weifsfilzigen  Blättern,  an  der  Basis  mit  2  Drüsen  be- 
setzt, —  liefert  einen  vortrefflichen  Wundbalsam.  Die  Blätter  ge- 
ben, mit  Weingeist  digerirt,  einen  beliebten  Liqueur,  eau  de 
Man  t  es. 

Crot»  antisypliilitlcus  und  Crot,  fuhus  Mart. ,  in  Brasilien 
einheimische  Sträucher,  werden  nach  Martins  gegen  Syphilis  ge- 
braucht. —     Aehnlich  benutzt  nvan  noch  andere  Crotonarten. 

Croton  lanceolatus  Q,z.s,^  {lanzettblaetteriger  Croton^,  eine 
in  Chili  einheimische,  krautartige  Pflanze,  mit  länglich-lanzettför- 
migen, entfernt -gezähnten,  glatten,  jung  gewimperten  Blättern, 
achselständigen  Blumen,  die  männlichen  5mäonig,  mit  3  spitzigen 
Blumenblättern,  und  filzigen  Früchten,  —  soll  nach  Dombni  eine 
blaue  Farbe  liefern,  wie  Crozophora  tinctoria;  gehört  wohl  mit 
deshalb  eher  zu  jener  Gattung,  als  hierher,  — 

Neunte  Abtheilung    (nach  Linni  Ordnung). 

Monadelphi  ä, 

AUurites  laccifera  W.  Croton  lacciferiim  L.  (^Lak  -  Aleu- 
rites,  Lakroton\  Ein  unter  dieselbe  Familie  gehörender,  auf 
den  Molukken  einheimischer,  mittelmäfsiger  Baum,  mit  wenigen^ 
]ang-abstehenden  Aesten,  zerstreuten,  gestielten,  eiförmigen,  klein- 
gesägten, scharfen,  Sfachnervigen ,  jung,  eckigen ,  wolligen  Blättern, 
und  achselständigen  Blüthentrauben,  von  kleine  weifsen  Blumen  ; 
beide  Geschlechter  gleich;  der  Kelch  2- bis  3theilig,  filzig,  die 
Blumenkrone  ^blätterig;    eine   5lappige    Scheibe  umgibt  die  ver- 
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wacLsenen  Staijbgefiifse  der  männlidjon  Blumen.  Die  weibliche 
liat  2  2theillge  Grifl'el.  Die  Frucht  ist  eine  kleine  rundliche, 
3knüpfige ,  filzige,  fleischige  Kapsel.—*  Auf  diesem  Baum  hält 
sich  auch  häufig  die  Laksc/iildlaus  auf,  und  er  liefert  das  schon 
S.  590  I   1608  und  1668  erwähnte   GuintnilaL  — ■ 

Dreihundertzweiundaeunzigste  Gattung. 

Ricinus   {fVanderbaum).   —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Die  maennlicke  Blume 
ein  ötlieiliger  Kelch,  keine  Blu.men  kr  one ,  viele 
aestige  S taub g efaefs e  ;  die  w eii)li<^he  Blume  ein 
Stheili ger  Kelch,  keine  Blnmenkrone,  3  U  theilige 
Narben,  Die  Frucht  ist  eine  Sknöpfige  Kapsel 
(Sp  r  in  gfr  uch  t). 

Einzige  Art.     II.  communis  (gemeiner  Wtcnder^ 

bäum,    Oelnufsbaum,    A^nus  castus). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  in  Griechenland,  dem  nördlichen  Afrika,  dem  Cap  der 
guten  Hoffnung  und  Ostindien  wild,  und  wird  an  vielen  Orten 
kultivirl,  zum  Theil  als  Zierpflanze  gezogen. 

S-  738.  Der  Wunderbauni  ist  eine  sehr  vielge- 
staltige Pflanze.  In  heifscn  Ländern  ist  er  mehrjährig, 
Strauch-  und  baumartig,  mit  oft  über  1  Fufs  dickem 
mid  ^Q^^yi  40  Fufs  hohen  Stamm;  bei  uns  ist  er  kraut- 
arlig  und  meistens  nur  einjährig,  der  Stengel  4  bis  12 
Fufs  hoch,  ganz  gerade,  oben  ästig,  rund  und  glatt, 
oder  (die  Aeste)  gestrichelt,  häufig  bläulich  angelaufen, 
auch  grün  oder  roth;  die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  langgestielt,  grofs,  handgrofs  bis  fufsgrofs  und 
darüber     (in   heifsen  Ländern    viel  gröfser),     schildförmig- 

handförmig,  8-  bis  lOlappiggetheilt,  mit  länglich- 
lanzettförmigen ,  mehr  oder  weniger  breiten  ,  zuge- 
spitzten ,  ungleich-,  zum  Theil  fast  doppeltgesägt^ 
[mit  drüsigen  Spitzen,  grün  oder  bläulich  bereift, 
auch  roth,  glatt;  die  Blattstiele  zum  Theil  mit  einer; 
oder  eia  Paar  Drüsen  besetzt.  Die  Blumen  erscheineqi . 
ibei  uns  im  Juh  und  August  am  Ende  der  Steng^el  und 

Geifers  Pharmacic.     //•  110  .;.a 
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Zweige  und  blntt-gegenliberständig,  bilden,  beson- 
ders anfangs,  dicbtgedrängte,  ährenarlige,  aufrechte, 
zusammengesetzte  Trauben,  die  sich  verlängern  und 
lockerer  werden,  zum  Theil  (fruchttragend)  fufslang 
und  darüber,  die  Blümchen  in  Büscheln  oder  kleinen 
Trauben  stehend,  nicht  grofs,  grünlich  und  gelblich, 
die  obern  weiblich,  mit  meistens  rauben  weichstache- 
h'gen  Fruchtknoten  und  rölhlichen  Narbeu,  die  untern 
männlich,  eine  Menge  ziemh'ch  langer  Staubgefäfse 
mit  gelben  StaubKeuteln  entbaltend.  Die  Frucht  ist 
eine  haselnufsgrofse  bis  baumnufsgro&e  und  gröTscre 
rundh'che  ,  stumpf  -  3eckige  ,  meistens  mit  weichen 
Stacheln  besetzte,  doch  auch  waffenlose» Kapsel,  welche 
3  ovale,  glatte  Samen  einschliefst.  Die  Pflanze  variirt,  wie 
erwähnt,  aufserordentlich  in  der  Dauer,  Gröfse,  ebenso 
der  Gestalt,  Bedeckung,  Gröfse  der  Früchte  und  Sa- 
men u.  s.  w.  und  ging  bisher  unter  vielen  Namen,  als: 
R,  lividus  ,  armatus  ,  africanus ,  americanas  ,  viridis, 

mit    grünem    nicht    bereiften    Stengel    und    (öfters)     hrannroth 

gefärbten  Blättern;    /?.  undulatus  Besser.,    R.  inermis , 

mit  platten  waffenlosen  Früchten,  w.  s.  w.  (Uebcr  die  verschie- 
denen lllcinnsarlen  [und  Formen)  vergl.  besonders  Dierbfich  im 
Magai.  fiir  Pliarmac.  ßd.  9  S.  217,  -r-  (Abbild.  Plenck  planf. 
med.  t.  690,  Hayne  getr.  Darst.  loler  Bd.  No.  4B,  Magaz,  für 
Pharmac.    9ter  Bd.  t.  2  u.  i     [tl.  undulatus    und    inermis]).     — 

Officinell  sind:     die   Samen    {semcn  Ricitii  vulgaris, 
Cataputiae  majoris).     Es  sind  länglichrunde,  ellipti- 
sche, etwas  plattgedrückte  Körnei:,  von  verschiedener 
Gröfse,    3  bis  4  Linien  lang,    2  bis  SYg  Linien  breit 
und  1  Vo  Linien  dick,    die  gewöhnliche  Gröfse;   doch 
gibt  es  auch  bis  8  Linien  lange,  3  bis  4  Linien  breite 
und  2  bis  27^  Linien  dicke  Samen.     Sie  sind  gegen 
beide  Enden  zugerundet  oder  gegen   eins  mehr  ver- 
schmälert und  eiförmig  werdend  ,  am  schmälern  Ende    1 
noch  häufig  mit  einer  Nabelwulst  versehen;  auf  einer    I 
Seite  sehr  stumpfkantig,    mit  einer  geraden  Linie  in    I 
der  Mitte,  die  andere  ist  flach  gewölbt;  hellgrau  und    j 
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/verlieh  braun,   bald  holler  balcl  dunkler,    zum  Theil 

ins  Rolhe  gesprenkelt,  glatt  und  glänzend;    cnlhalten 

unter    einer    zerbreehlichen  Schale    einen    mit    einem 

zarten  Aveifsen  durchscbcinenden  Häutchen  umgebenea 

weifsen  öligen  Kern;  sind  geruchlos;  die  Schalen  ganz 

geschmacklos,  der  Kern  schmeckt  anfangs  milde  ölig, 

entwickelt    aber    später    ein    schwaches    Kratzen    im 

Grunde  der  Zunge  und  des  Gaumens;    wirken   pur- 

girend.     lod   färbt   sie   nur   braun.  —      Vorwaltende 

Bestandtheilc:  fettes  Oel,  Ricinus-^Oel  (Bd.  La.  S.  753, 

b.  8.  884),    und  flüchtige  Schärfe  (?).    —     Hundert  Thelle 
Sanici)   eiilliaJten   nach  eigeuen    V  ersuchen: 

Schulen  ,   aus 

<>;esclnnacklosem  Harz  und  Extractivstoff  1,91?  ) 

braunem  Gummi       .          .          .          .  1,91,^23,82,  bestellend. 

Faser      ......  20,00,) 

Kerne,   aus 

fettem  Oel         .....  46j^9i) 

Gummi     ......  2,4o,  / 

KäsestofF  (ElwelfsstonC)     .          .          .  0)5o,>  69,09,  bestellend. 

Faser   nilt  Slärkmelil  ?     ist    wohl   nur  \ 

verhärtetes  Eiweifs         .           .          .  20,00,-' 


92,91- 
Verbist  an  Feucljtigkeit     ....  7>09* 

Güte,  Verwechselung.  Die  Güte  der  Samen  hangt  von  ih- 
rer Frische  und  Reife  ab.  Letztere  erkennt  man  sclion  äufserlich 
an  dem  zierlieh  braungesprenkelten  Ansehen;  weifsliche ,  matte, 
fast  oder  ganz  ungesprenkclte  Samen  ,  sind  in  der  Pugei  unreif 
oder  taub.  Die  Kerne  müssen  voll,  weifs ,  nicht  mifslarbig  und 
eingeschrumpft  seyn  ,  nur  schwach  kratzend,  nicht  vvidei  lichscharf 
beifsend,  schmecken.  (Ueber  ihre  Verwechselung  mit  Granu 
TiUi  s.  S.  1622,  und  mit  den  Samen  von  Jutropha  Curcas  s.  die 
folg.  Gattung) . 

Anwendunf;.  Man  gibt  die  entschälten  Samen  in  Substanz, 
in  Emulsion,  liöchst  selten.  — -  Jetzt  gebraucht  man  nur  noch  dai 
daraus  geprefstc  fette  Oel  (ol  Ricini  s.  o.)  —  Die  Alten  ge- 
brauchten auch  die  WurzeL 

Jatrovha  Curcas,  (^schwarze  J^rechnvfs,  ^rajser  amerika" 
nischer  Purgirnufsbaum)» —    Unter  dieselbe  Familie  gehörend. ^ — 
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Ein  auf  Cuba,  Neugranada  waclisencler,  12  bis  i5  Fufs  liolicr 
Strauch  oder  Baum,  besonders  an  den  Spitzen  der  Zw.elge  mit 
langgestielten,  hcrzforraigen,  51appigen  oder  eckigen,  ganzrandi- 
gen,  glatten  Blättern  besetzt,  und  zur  Seite  der  jungen  Triebe  in 
vielbliithigen  Doldentraubeii  stehenden  kleinen  gelbgriinen  Blu- 
men ,  mit  5theillgem  Kelcli ,  und  5tl)eillger  Blumenkrone  bei  bei- 
den Gesclileclitcrn  ;  10  verwachsene  Staubfäden  sind  mit  5  gelben 
Drüsen  umgeben  bei  den  männlichen  Blumen;  die  weiblichen  lia- 
ben  3  2spaUige  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  ovale  3knüprige,  an- 
fangs grüne,  zuletzt  schwärzlich  werdende  Springfrucht,  von  der 
Grofse  einer  Baumnufs.  Die  Theile  dieser  Pflanze  enthalten  einen 
scharfen  Milchsaft,  (lieber  die  merkwürdige  auflösende  Ei- 
genschaft dieses  Safts  auf  Silber  s.  Berliner  Jahrb.  für  die  Phar- 
mac.  1817.  S.  85).  —  Ofliclnell  sind  die  Samen  (^setn  Ricini 
majoris,  Ficus  infernalis,  Niices  catharticae  americanae ,  har- 
hadenses^,  Sie  sind  den  RIcInussamen  ähnlich,  haben  ganz  die- 
selbe Gestalt,  aber  ^röfser ,  (nur  die  gröfste  Sorte  Ricinus,  amen 
kommt  ihnen  zum  Theil  gleich),  7  bis  10  Linien  lang,  3  yj  bis 
4  Linien  breit,  und  etwa  3  Linien  dick;  die  Farbe  der  Schale  ist 
dunkelbraun,  Jast  schwarz,  und  besonders  gegen  beide  Enden 
sind  sie  mit  feinen,  hellen,  vertieften  Streifen  und  Pünktchen, 
welche  eigentlich  i'on  dem  gesprungenen  Oberhaeutchen  her^ 
rühren  gesprenkelt ;  haben  kaum  etwas  Schimmer,  Die  Schale 
ist  etwas  dicker,  als  vonRIcinussarae,  der  ölige  geruchlose  Kern  ist 
wie  bei  RIcInussamen  beschaffen.  Schmecken  (freilich  etwas 
alte  bräunliche) ,  anfangs  milde  ölig,  dann  anhaltendes  Kratzen 
hinterlassend.  Wirken  höchst  drastisch  pno^girend,  und  brechen- 
erregend, leicht  gefährlich,  selbst  tödlich,.  Ein  Same  Ist  hin- 
reichend das  heftigste  Purgiren  und  Brechen  zu  erregen.  Nach 
Humbold  sollen  sie  efsbar  sevn ,  wenn  man  den  Keim  heraus- 
nimmt? Bei  uns  werden  dieselben  nicht  gebraucht,  fn  Amerika 
erhält  man  aus  den  Samen  durch  Kochen  mit  Wasser  ein  sehr 
scharfes,  heftig  purgirendwirkendes  Oel,  Höllenöl,  (^Ol  iflfer- 
jiale ,  Cicinum) ,  welches  in  sehr  geringen  Dosen  als  Pnrglr- 
mlttel  gebraucht  wird»  (Leicht  kann  auch  Ricinusöl  damit  ver- 
fälscht werden,  die  gröfsere  Schärfe  zeigt  dieses  an.) 

Jatropha  mullißda ,  (yielspaltige  Brechnufs ,  französischer 
Srech-  oder  Purgirnufsbaum^,  Ein  dem  vorhergehenden  ähn- 
licher schöner,  in  allen  Thcilen  milchender  Strauch,  mit  ab- 
wechselnden, langgestielsen  ,  grofsen,  ha.idförmig- fingerförmig, 
vielspaltigen ,  glatten  Blättern,  borstigen,  vielspaliigen  After- 
blättchen  ,  in  Doldentrauben  stehenden,  schönen  scharlachrotheil 
Blumen ,  und   baumnufsgrofsen^  safrangelben  Früchten.  —  Davon 
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liat  man  die  Haselnufs  grofsen,  Llafsbratinen  Samen  (Nuces  pur- 
ganlcs ,  Ai^ellana  purgatrlx  Beert,  ma^num) ,  wie  die  vorhcr- 
"elicndeii  verwendet.  AValirscIieliUich  ist  das  vor  einigen  Jah- 
ren  unter  dem  Namen  Plnhoen^Oel  oAav  Brechöl  aus  Brasilleu 
gebraclite  Oel ,  welelies  in  einer  Dosjs  von  i  bis  2  Tropfen, 
schon  lieftig  purgirend  wirkt ,  das  Oel  aus  diesem  Samen.  Auch 
die  Blaetier  werden  als  Purgirmitlel  gcbrauclit.  Sie  sollen  ein 
Gegengllt  gegen  das  Gilt  des  Manschinellenbaunis  (S.  1609)  seju? 
_   Von 

Jatropha  opifera  Mart.  ,  einer  in  Brasilien  elnlicimisclien 
Staude,  mit  höckeriger  Wurzel,  länglich -lanzettförmigen,  ausge- 
Lisscn-gezähnelten  Blättern,  mit  drüsentragenden  Zähnchen,  2-  bis 
3spaltigen,  gezähnelten,  driisentragendcn  Aflerblätlclien  ,  und  zu- 
rückgeschlagener Blumenkrone  —  wird  die  f'f^urz^el  als  Arz- 
neimittel gebraucht,  —  Auch  von  Jatropha  gossypifoUa ,  ei- 
nem iu  Südamerika  einheimischen  Strauch ,  werden  die  Blactter 
als   Arzneimittel  benutzt. 

^Janipha  Manihot  Kunth.  ,  Jatropha  3fa/uhot  h.  j  (^  Alant' 
hot ,  Cas sava- Manihot ,  Cassadahaum^.  —  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  Ein  in  Westindien  und  Südamerika  einheimi- 
scher grofser  Strauch,  mit  dicker  knolliger,  oft  bis  3o  Pfund 
schwerer  Wurzel ,  die  voll  von  einem  giftigen  scharfen  Milchsalt 
ist,  handförmig,  5-  bis  jtheiiigen ,  glatten,  unten  graugrünen 
Blättern,  mit  lanzettförmigen  ganzr;indigen  Lappen  ,  imd  in  Trau* 
ben  stehenden  blafsgelben  Blumen ,  der  vorhergehenden  Gattung 
ähnlich.  Die  Slaubgcfafse  sind  fast  unverbunden  ,  dem  Rand  ei- 
ner fleischigen  Scheibe  eingefügt;  die  3  Narben  sitzend,  4J8PP'8*; 
die  Frucht  Sknöpfig,  mit  2klapplgen  Knöpfen.  —  Davon  wird 
die  frische  AVurzel  geschabt  auf  faule  unreine  Geschwüre  gelegt. 
—  Vorzüglicli  benutzt  man  sie  aber  als  ein  wichtiges  Nahrungs- 
mittel. Man  zerreibt  sie,  prefst  den  giftigen  Milchsaft  aus,  wäscht 
de|i  mehligen  Rückstand  wiederholt  mit  Wasser ,  erhitzt  ihn  auf 
steinernen  oder  eisernen  Platten,  wodurch  die  flüchtige  Schärfe 
verjagt  wird.  Der  Rückstand  ist  ziemlich. reines  Satzmehl,  Cassai>e, 
Manihot,  Mandioka.  Aus  dem  Abwaschwasser  setzt  sich  ein 
»feineres  Stärkmehl,  Tapioha,  ab.  (Bd.  I.  b  S.  941).  Diese  Satz- 
mehlarten dienen  den  südamerikanischen  Völkern  zum  Theil  fast 
als  alleinige  Speise,  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  als  Brod 
verbacken  u.  s.  w.  —  Auch  die  Blätter  werden  als  Gemüse  ge- 
nossen ,  und  selbst  der  giftige  Milchsaft  von  dem  ^/<i  Drachme 
hinreichend  ist,  einen  Mann  zu  tö^den ,  wird  mit  Pfeffer  gekocht, 
als  Würze  an  Fleischspeisen  benutzt;  denn  durch  Kochen  wird 
der  giftige  Stoff,  weil  er  flüchtig  ist,  verjagt,  und  die  Rückstand« 
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sind  unscliäcllicl) ,    nahrliaft,      Diircli  Gäi»nHi|:;  erhalt  man  aus  dcna 
frisclien  Saft   der  Wurzel  eiu  beiausclicudes  Getränke. 


Dreihundertdrei undneunzigste  Gattung. 

Siphonict  (Siphonie),    —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  Der  Kelch  heider  Gc^ 
3  chlecJi  t  er  5  sp  alt  ig;  keine  B  lurn  en  h  ro  ne  ;  ein  cjT" 
lindrisches  Säulcfien  ist  bei  den  männlichen  Blu- 
me  n  q  u  i  r  Ifö  r  ini  g  mit  5  S  t  auLJ  äden  besetzt  ;  bei 
den  weiblichen  3  sitzende  2spaltige  Narben,  Die 
Frucht   ist  3 k  n  ö pfi g   (e  i n  e   S p  r  i n  gy /•  uch  l). 

Einzige  Art.     S,  elaslicaFevs^j  Jatropha  elasticah., 

Hcx'ea  guianensis    iVubl, ,      S/phonia    Cahuchn   Rieh,     i^rCclcr'^ 

harz-Siphonie ,  amerikanische  Cahucha). 

LieTeit  vorAÜ^^lich  das  seit  ij36  zuerst  durch  Condf^iine 
iu  Europa  bekannt  gewordene  elastische  Harz,  Cautchuc,  Fres-^ 
7)au  beschrieb  den  Baum  ij5i  zuerst,  —  Wächst  in  Gulana , 
lka.s!ficu. 

§.  739.  Der  Cantschucbaum  ist  rin  grofser,  oft 
bis  60  Fuls  hoher  und  gegen  3  Fufs  dicker  Bauin,  mit 
dünner,  graubrauner,  glatter  Rinde  an  den  sehr  aus- 
gebreiteten Zweigen,  und  Aveifsem  Holz.  Die  Blätter 
stehen  abwechsehid,  sind  langgestielt,  grofs,  gedrelt, 
die  Blätfchen  verkehrteiförmig,  gegen  die  Basis  ver- 
schmälert, stumpf,  stachelspitzig,  gan/:randig,  glatt, 
oben  dunkelgrün ,  unten  graulich\veifs ,  lederartig. 
Die  Blumen  stehen  an  den  Seiten  der  Zweige  in  laugen, 
sparrigen  ,  zusammengesetzten  Trauben  ,  sind  sehr 
klein,  gelblich,  meistens  nur  das  Endblümchen  weib- 
lich, die  übrigen  männlich.  Die  Frucht  ist  eine  grofse, 
Sknöpfige,  knochenharte  Kapsel,  mit  eiförmigen, 
graulichgelben,  braun  gefleckten  Samen  (Abbild.  Plenck 

]>laHt.   med,    t.  692,      Düs.udd.  Sarnm).     1 3te   Llef^.  No.    t8).    — « 

Officinell  ist:  der  aus  dem  Baum  crhah^^ne  und  erhär- 
tete MilcJpaft  j^  Caulschuc  ^  elastisches  Harz  (fälsch- 
lich G\x\nm\)  y    Federharz.^  Lcdcrhckvz  ,^  Hcirz  van  Cnj'ennc 
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{Caouichouc,  rcsina  elaslica,  gummi  elasticum).  Maü 
bringt  das  Cautscbuc  in  allerlei  Formen.  Es  kojnnit 
j«t/,ü  gewölinlich  in  Gestalt  rundlicher  Flaschen  von 
verschiedener  Gröfsc  vor ,  auch  in  grofsen  dicken 
Tafeln.  Ehedem  halte  man  es  auch  in  Gestalt  von 
Vögeln,  4füfsigen  Thieren  u.  s.  w.  Die  Faibe  ist  hell- 
bräunlich  bis  dunkelbraun,  in  dünnen  Lagen  durch- 
scheinend. (Die  übrige  Bescliaffenlieit ,  seine  Bereitmig  und 
Anwendung  s.  Bd.  La.  S.  767,  b.  S.  901.)  —  Die»  Samen  die- 
ses Baums  sind  wolilscliracckend  und  werden  oline  Naclitheil  in 
grofser  Menge  genossen.—  Auf^er  diesem  Baum,  welcher  naeli 
Ruhtet  vorziiglicli  das  im  Handel  vorkommende  amerikanische 
Cnutschiic  liefert ,  geben  noch  viele  milchende  Pflanzen ,  bei 
gleicher  Behandlung,  elastisches  Harz.  Dahin  gehören:  Ta- 
bcrnaemontana  squamosa  Spr. ,  oder  Gommiphora  mada- 
i^ascariensis  Jacq. ,  mit  Veihea  gummijera  Lam.,  sjnonym., 
ein  auf  Madagaskar  wachsender  Baum  ;  liefeil  nach  Mariin 
Federharz,  und  Tabcrnacrn.  elastica  Spr.,  Urceola  elastica 
Roxb.  auf  Sumatra  einheimisch,  liefert  nach  Roxh,  das  osdndis^lie 
Federharz,  so  wie  Lobelia  Caouichuc  Humb. ,  ein  in  Neugra- 
nada einheimischer  Baum,  von  dem  eine  Abbildung  im  BerL  Jahrb. 
fiir  die  Pharmac.  261er  Jahrg.  ile  Ablh.  t-  4.  (nthalten  ist,  liefert 
nach  Humbold  das  in  Quito  verkaufli«  he  Federharz.  Ferner  sol- 
len Federharz  liefern:  Caclus  Ficns  indica ,  Ficiis  elastica, 
iiymphaeaefolia  ,  populnea  (S.  i6oS)  u.  a.  zum  Tiieil  mit  dfim 
Milchsaft  von  Cecropiapeltata  (nach  ^.752)  verbunden,*  Artocar- 
pus  integrifolius  (S.  1609),  Hippomane  Mancinella  (S.  1609), 
Sapium  ancuparium ,  Hura  crcpitans  (s.  u.)  Eoccoecaria  Agal- 
locha ,  mehrere  Jafropha-  und  Euphorbia-  lii\eu  u.  s.  w.  — 
(Kine  Analyse  des  Milchsafts,  welcher  Coutchuc  liefert,  von  Cfl- 
det  de  Gassicourt  und  Faraday ,  s.  im  Magazin  fiir  Pharmac. 
Bd.  i4-  S.  177  u.  180.  Es  wurde  jedoch  die  Pflanze  nicht  be- 
stimmt,  von  der  die  untersuchten  Safte  kamen). 


1676 

—  Die  den  Kastanien  älmllclien,  fast  wie  Haselnüsse  sclimeckende 
Samen,  werden  als  Abfülirungsmlttel  gebraucht.  — 

Hitra  crepitans,  {prasselnde  Hura,  Sandbüchsenlaum)^^^ 
Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Südamerika  einhei- 
mischer, sehr  hoher  Baum,  mit  tief  herzförmigen,  eiförmigen, 
gleichgesägten  Hlättern.  Die  männlichen  Blumen  bilden  eiförmige, 
ziegcidachförmlg-scluippige  Kätzchen,  mit  einblüthigen  Schuppen, 
die  becherförmigen  abgestutzten  Kelche  enthalten  einen  langen  blut- 
rothen  Staubfaden,  in  der  Mitte  mit  Staubbeutel  tragenden  Knöt- 
chen ,  quirlförmlg  besetzt.  Die  einzelnstehende  -weibliche  Blume 
besteht  aus  einem  cjlindrischen^  zuletzt  3theiligen  Kelch,  mit  trich- 
terförmigem Griffel ,  und  schildförmiger  vielstrahllger  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  grofse  kreisrunde,  12  bis  i5  eckige,  und  elienso- 
viel  fächerige,  harte,  holzige  Kapsel,  mit  2samigen  Fächern  (oder 
Knöpfchen),  welche  beim  Reifen  mit  grofsem  Geräusch  aufspringt. 

—  Davon  soll  der  scharfe,  giftige,  in  die  Augen  gebracht,  leicht 
Blindheit  bewirkende  Milchsaft,  welcher  häufig  in  allen  Theilen 
des  Baums  enthalten  ist,  als  Cautschuc  benutzt  werden  (s.  o.), 
die  platte  kreisrunde,  den  Krähenaugen  (S.  519)  ähnliche,  mit 
zartem  Filz  überzogene,  fahlgelbe  Samen  schmecken  den  Man- 
deln ähnlich ,  wirken  aber  heftig  purglrend.  (Eine  Analjse  der- 
selben s.  in  Magaz.  für  Pharraac.  Bd.  9.  S.  67).  Die  Frucht 
schneidet  man  vor  der  Reife  unten  flach  auf,  nimmt  die  Samen 
heraus,  und  benutzt  sie  als  Streubüchse,  daher  der  Name  der 
Pflanze. 

Cytinus Hypocistis,  {gewöhnliche  Hypociste^»  Unter  die  Familie 
der  Osterluceiarten  (S.  809)  gehörend.      Eine   im  südlichen   Eu- 
ropa   einheimische    jährige  Schmarotzerpflanze,     welche    auf  den 
Wurzeln  verschiedener  Cistrosenarten  (S.  102G)   wächst ,  besteht 
aus  einem  etwa  3  Zoll  dicken ,  fleischigen  ,  mit  Schuppen  bedeck- 
ten, aufsen  gelblichen  oder   rÖthllchen  Stengel  ohne  Blätter,   die 
gelben  Blumen  stehen  in  Büscheln.    Beide  Geschlechter  haben  ei- 
nen  2blätterigen   Kelch,    und  becherförmige,    aus  honigtragenden 
Röhrchen  zusammengesetzte  Blumenkrone,    die  8  Staubfäden   und 
Staubbeutel  der  itiännlichen  Blumen  hängen  zusammen.    Die  Narbe 
der  weiblichen  Blume  ist  schildförmig.    Die  Frucht  ist  eine  leder- 
»rtige,  Sfacherige,  vielsamige  Beere. —    Davon  war  der  eingedickte 
Saft  der  Pflanze,  in  spätem  Zeiten  der  Beeren,  (succus  et  baccae 
Hfpocistis)  oflicinell.      Der  Saft  kam  in  etwa    /^  Pfund  wiegen- 
den runden  Kuchen  vor,  von  schwarzer  oder  seh warzrother Farbe, 
im  Bruch  glänzend,  undurchsichtig,  etwas  zähe,  von  sehr  zusam- 
menziehendem Geschmack;  mit  Wasser  und  Weingeist  trübe  Lö- 
sungen gebend.     Er  wurde  gegen  Blutflüsse,  Diarrhoeen  u.  s.  w- 
gebraucht ;  jetzt  ist  er  obsolet- 


1677 
Dreihundertvierundneunzigsle  Gattung, 

PinitS   (Fichte).  —     Familie:    Zapfentrüger  (S.  3o5). 

Gattungs-Cliarakter.  Männliche  und  weibliche 
Blumen  schuppige  Kätzchen;  die  männlichen 
(meistens)  ästig,  traubenartig,  mit  s taubb eut el- 
tragenden Schuppen;  die  Staubbeutel  ^fächerig , 
an  der  Spitze  seh  o  pfi  g.  Die  weiblichen  Blumen 
in  e  infa  chen  dicht  geschlossenen  Kci  tzchen  ,  aus 
kleinen  und  grofsen  Schuppen  bestehend;  die 
g  r  ofs  er  n  2  klein  er  e  bedeckend  0  a  uf  welchen  die 
X  umgekehrten  Fruchtknoten  isitzen.  Die  Frucht 
ist    ein   Zapfen. 

Erste  Art,  P.  Picea  L.,  P.  Jbies  du  Roi,  Mies 
taxifolia  H.  paris.,  pectinata  Dcc.  {Weifst anne ,  Edel-- 
tanne). 

Ein  seit  alten  Zeiten  bekannter  Baum.  —  Wächst  durch 
fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  in  gebirgigen  Wai- 
den ofen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  einzelnen ,  Sircihig  kammfö'rmig 
gestellten ,  meistens  etwas  ausgerandeten ,  unten  weijslichen 
Nadelblätlern ,  aufrechten  Zapfen  mit  sehr  stumpfen  ange^ 
drückten  Schuppen. 

Zweite   Art.  P.  Abies  L.,   P.  Picea  du  Roi,  Abies 

excelsa  Dec.    {gemeine  Tanne,   Rothtanne ,   Schwarz-- 
tanne,  Kiefer). 

Ein  ebenfalls  längst  bekannter  ßaum.  —  ÄVächst  zum  Thcil 
noch  häufiger  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  mehr  nörd- 
liche Fluropa  und  Asien,   oft  sehr  grofse  Wälder  bildend. 

Arien  -  Charakter.  Mit  einzeln  zerstreut  gegen  3  Seiten 
gerichteten ,  Jast  4'^eiti^en,  stachelspitzigen  Nadelblättern, 
cflindrischen  Zapfen  mit  ^stumpfen,  wellenförmigen ,  ausgeris- 
sen- gezähnelten  Schuppen. 

§.  740.  Die  Weifs-  und  Rothtanne  sind 
schöne  hohe  Bäume  (öfter  die  höchsten  Fichten- 
arten), bis  200  Fufs  hoch  mit  gegen  8  Pufs  dickem 
Stamm ,  von  ganz  geradem  schlanken  Wuchs.  Die 
erste  zeichnet  sich  durch  ihre  weifse  Rinde  schon  von 
ferne  aus ;    die  der  zweiten  ist  mehr  rothbraun  am 
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vStamm  und  sclü-ppig  anfgeiissen»  Die  Aeste  stehen 
>w'e  bei  den  meisten  übrigen  qnirlförmig  in  Abslanden 
(bei  allen  Bäumen  der  ersten  Art  die  untern  öfter  ge-- 
j(eniiber)  ausgebreitet  und  oft  etwas  niedergedrückt. 
Die  etwa  zolilangen  schönen  ausdauernden  Nadel- 
j)!iitter  der  ersten  Art  sind  stumpf  oder  ausgerabdet, 
oben  glänzend  dunkelgrün,  unten  weifslich ;  steif, 
doch  nicht  stechend;  die  der  2ten  etwas  kürzer,  fast 
4cckig ,  öfter  gebogen,  grün,  steifer  und  stechend. 
])ie  Blumen  ersclieinen  im  Mai  ,  die  männh'chen  an 
der  Spitze  der  Zweige  und  blatiachselsländig  in  ^//^- 
fcichcn  Kätxchen ;  bei  der  erslen  eiförmig,  etwa  y^ 
Zoll  lang,  rolh;  die  der  zweiten  gleichen  anfangs  Erd- 
beeren ,  verlängern  sieb  dann  und  werden  rostgelb. 
Die  weiblichen  bilden  bei  der  ersten  kleine,  runde, 
aufwärtsgericbtete,  braune  Knöpfciien,  bei  der  2ten 
anfangs  grüne,  dann  violettrothe,  abwärlsgerichtete. 
Dii2  Zapfen  der  ersten  Art  stehen  aufrecbt,  sind  zum 
Theil  spannenlang  ,  dünn  ,  länglich  -  kegelförmig  , 
braun,  mit  dicht  atigedrückten,  flachen,  stumpfen 
Schuppen,  die  2  grofse,  breite,  glänzende,  braune, 
geflügelte  Nüfschen  (Carjopsen)  entlialten.  Die  ähn- 
lichen Zapfen  der  2ten  Art  sind  herabgebogen,  die 
Schuppen  ausgebissen ,  zerrissen  ,  die  Samen  klein , 
dunkelrothbraun   mit  gelbbraunem  Flügel    (AbbikUmg 

rienck  plant,  med.  t.  G82  n.683,    DüsselcL  Sjimml.  4lt'LIef.  No.  10). 

Olficinell  ist:  der  von  der  erslen  Art  aus  dem  Baum 
durch  Aushauen  der  Beulen  oder  Blasen  am  Stamm 
fliefsende  flüssige  Balsam  ,  Strafsburgcr  Terpentin 
{Terebinlhina  a?^gentüraienslii).  Er  hat  Honigkonsi- 
slenz,  ist  sehr  zähe,  ganz  klar,  hellgelb,  riecht  uicht 
so  unangenehm  wie  gemeiner  Terpentin  fs.  d.  folg.  Art), 
verhält  sich   sonst  diesem  ähnlicb    (macht  «leiclisam  Jas 

jMiüelglled  zwischen  dltscm  und  'veiietianischcn  (S.  i688)  aus, 
wird    ])ald  für   erstem,     zum    TKcil    aiicli    für    lelzlern    verkauft). 

Auch  die  zweite  Art  liefert,  auf  ähnliche  Art  bebandelt, 
einen  solchen  feinen  Terpentin  ,  häufiger  jedoch  durch 
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AuholM-cn  des  Sloniins  cinoti  niiiijcr  reinen  ordinXreii 
Terpentin  (s.  die  folg.  An).  Beide  IJäume,  besor.ders 
die  ictzle  Art,  liefern  aucii  Harz^  Fichtenharz j  Tan-- 
nenharz  (s.  Bd.  I.  a.  S.  7Ö2  ,  b.  S.  894),  entweder  durcli 
gemachte  Einsclmilte,  Aushauen,  oder  von  seihst  aus- 
ih'efsend  und  an  der  Luft  erhärtend.  Letztere  Sorte  in 
gelben  und  weifsgefleckten  Körnern  und  Klumpen  von 
nicht  unangenehmem  Ilarzgerucli,  ist  auch  unter  dem 
Namen  gemeiner  VFeihraiicli ,  Waldrauch  {Olihanam 
sylvestrc y   Thiis  'vulgare)  bekannt.      (Man    Leiiut/.t    es 

7 Hin  Räuchern  in  Kirchen.  — •  Die  übrigen  Eigenschaften  des 
Fichfenharzes  ,  seine  Anwendung  und  die  verschiedenen  oiricinel- 
]v.\\  Produkte  desselben  s.  l\A,  I.  a.  o.  a    ().)      Von  let/derer  Art 

sammelt  man  auch  noch  die  Knospen  und  jungen 
Triebe y  Tannensprossen  {turiones  et  ramusculi  Jlhie- 
tlnis).     Erstere  sind   kleiner   als  die  Fichtensprossen 

(S.  i6vS3),  sonst  jenen  ähnh'ch?  In  nördlicl»en  Län- 
dern benutzen  arme  Leute  den  siifsen  Splint  als  Speise  und  d'xe 
Jüngern  Triebe  werden  auf  Branntwein  so  wie  zum  Bierbrauen 
verwendet.  —  Aus  den  jungen  Zweigen  schwitzt  zuweilen 
eli^  ^Arl    Manna, 

Dritte  Art  P.  Balsaniea  {^BalsanUanne ,  Bal-^ 
sam.fichte), 

IpelVrt  den  Seit  längerer  Zeit  bekannten  canadlsclien  Balsam, 
■ —  Wäcbst  In    Nordamerika. 

Artlii  -  Charakter.  Mif  einzelnen  ,  fdst  urcthig  hammför- 
?ni^  ^estcUU'N.  ,  nach  oben  etwas  aaj^j^ericJueten  ,  Züviichgeho- 
^enen ,  abstehfinden ,  unten  iveifsUcben ,  ausgcrandeten  Nadel- 
blättern,  aufrechten  Zapfen  mit  'iJcr kehrt  -  eiförmigen ,  lang- 
fitachclspiczigen  ,  Jei/i<^esägten    Schuppen, 

§.  741.  Die  Balsamtanne  ist  ein  den  vorherge- 
henden älinh'cher  Baum,  von  mitlelmäfsiger  Höhe, 
mit  aschgrauer,  glatter  Rinde,  die  kurzen,  flachen, 
immergrünen  Nadelblätter  stehen  zum  Theil  3-  und 
4reihig^  die  lilumen  sind  den  vorhergehenden  ähnlich, 
die  vveiblichen  weifs ,  die  Fruchlzapfen  aufwärtsge- 
richtet,,   eiförmig  -  länglich,    mit  anliegenden   flachen 
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Schuppen  (AbLllJung  DüsseU,  Samml.  ?Ae  Lief.  No.  9).  — 
Üflicinoll  ist:  der  aus  dem  Baum  ausfliefsende  Balsam, 
Canadischer  Balsam  oder  Terpentin  {halsamum  seu 
Tcrebinthina  Canadensis,  de  Canada).  An  den  altern 
Stämmen  entstehen  Blasen,  welche  im  Winter  aufge- 
schnitten werden,  woraus  der  Balsam  ausliefst,  den 
man  aufsammelt.  Er  ist  frisch  fast  farblos  durch- 
sichtig, nur  wenig  gelblich  gefärbt,  Avird  aber  mit  der 
Zeit  mehr  gelb.  Hat  dünne  Honigkonsistenz,  ist  sehr 
zähe,  klebend,  wird  mit  der  Zeit  immer  dicker,  zu- 
letzt hart;  riecht  stark  durchdringend  ätherisch  bal- 
samisch ,  zugleich  terpentinartig ,  doch  weit  feiner 
angenehmer  ix\s  die  übrigen  Sorten.  Schmeckt  an- 
fangs ganz  milde,  dann  reitzend  bitterlich,  lange  an- 
haltend. Ist  sehr  entzündlich,  leicht  löslich  in  Wein- 
geist, Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  ;  durch 
Destillation  mit  Wasser  in  seme  nähern  Bestandtheile , 
ätherisches  Oel  und  Harz,  zerfallend.  —     Nach  Bona- 

sire   bestehen    100  Theile  aus: 

Aetlierlscliem  Oel  ....,..•  4  '^fi^ 

in  Weingeist  leicht  löslichem  Harz  .  .           .           •           .  '  '0,0, 

schwer    löslichem  Harz   (Unterharz)  ....  33,4, 

faserigem  (cautschucartigen)  Unterharz  ....  45O, 

Essigsäure,  Spuren, 

Litterin  Extract  und  Salzen       *          *  *          -          *          lA    ^i^» 

^      100,0. 

Verfälscht  wird  dieser  Balsam  häufig  mit  andern  ffinen  Sor- 
ten Terpentin,  ali:  Strafsburger  (S.  1678),  venetianischer  (S. 
1688).  Die  meistens  etwas  höhere  gelbliche  Farbe,  der  etwas 
geringere  Grad  von  Durchsichtigkeit,  der  abweichende,  mehr 
widerliche  Terpentiiigeruch  und  der  schärfer  reitzende  und  wi- 
derlich  hittere  Geschmack  zeiijen  den  Belruc'  an. 

j4nwendung.  Man  gebraucht  den  Canadischen  Balsam  auf 
ähnliche  Weise  und  in  ähnliohen  Fällen  wie  den  Copaivabalsam 
CS.  936);  äufserlich  legt  man  ihn  auf  Geschwüre  u,  s.  w. 

Pin.  canadensis  {Canadls che  Fichte,  Schierlings fichle).  Ein 
an  denselben  Orten  vorkommender,  den  beschriebenen  sehr  nahe  ver- 
wandter Baum,  mit  2zeiligcn,  etwas  spitzen,  gezähnelten  Nadelbläl- 
tern  und  endstehenden,  aufrechten,  eiförmigen  Zapfen,  —  soll  einen 
ähnlichen  Balsam  liefern?  —     Die  Indianer  gebrauchen  die  Ab- 
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kocliung  der  Zweige  g^'gen  Rlienmatismen  und  die  Wurzelrinde 
gegfMi  Syphilis  (Maijaz.  für  Pharmac.  Bd.  y  S.  i3o).  Die  jungen 
Sprossen  werden  in  England  tum  Bierbraucn  verwendet j  Spruce 
Bier. 

VieFte  Art.     P.  sylvestris  {gemeine  Fichte,  Fohre, 

Forle,    Kiefer,   Kienhautn), 

Ein  seit  allen  Zeiten  bekannter  Baum.  —  Bildet  durch  ganz 
Deutschland  und  das  übrige,  besonders  nördliche  Europa,  Asien, 
bis  Japan,  zum  Theil   sehr  grofse  Wälder. 

Arten  -  Charakter.      Mit    zu    2  stehenden ,    steifen,  unten, 

con'vexen  Blättern,  kurzer   Scheide,  meistens  einx^elnen ,  eifor^ 

mig  "  kegelförmigen  Zapfen,  mit  fast  rautenförmigen ,  abge- 
stutzten Schuppen. 

Fünfte  Art,  P.  Pinaster  Ait.,  P,  maritima  Lam. 
{italienische  und  franzosische  Fichte,  Fichte  von  Bor- 
deaux). 

Liefert  den  französischen  Terpentin.  —  Wächst  in  Italien 
und  dein  südlichen  Frankreich. 

Alten  -  Charakter.     Mit   zu    2    stehenden,    steifen,    etwas 
rauhen  Blättern ,  verlängerten  Scheiden ,    kegelförmigen   Zap^ 
fen,   kürzer  als  die  Blätter,   mit  ge^en  die  Spitze  verdickten, 
auf  dem  Rucken  rückwärts "  stachelspitzigen  Schuppen. 

§.  742.  Die  gemeine  Fichte  ist  ein  hoher  Baum, 
der  in  dichten  Wäldern  ganz  gerade  wächst,  mit  quirl-» 
förmigen  abstehenden  Zweigen,  die  untern  immer  wie 
bei  den  übrigen  Arten  ahgestofsen.  Einzeln  wird  der 
Stamm  leicht  krumm,  ebenso  die  unrege hiiäfsig  zer- 
streut stehenden  Aeste.  Die  französische  Fichte  ist 
gewöhnlich  etwas  niedriger.  Die  Rinde  ist  grau  oder 
braun;  die  Blätter  stehen  zerstreut,  zu  2  (selten  3); 
bei  P.  sylv.  in  einer  kurzen  weifslichen  Scheide,  sind 
1 V2  bis  2  Zoll  lange  und  längere,  dünne,  steife,  ste- 
chende, dunkelgraugrüne,  ausdauernde  Nadelblätter; 
bei  P.  Pinaster  sind  die  aschgrauen  Scheiden  4  bis  5 
Linien  und  die  Nadeln  5  bis  7  Zoll  lang,  sojast  den 
andern  ähnlich.  Die  Blumen  erseheinen  im  Mai ;  die 
au  den  Spitzen  der  Zweige  zu  mehreren  stehenden, 
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gelben,  rniiniilkhon  von  P.  sylvestris  bilden  aufrechte, 
kurze,  traubenarll^^'  /usainmeui>'esct/Je  Käl/xhen;  bei 
P.  Pinaster  sind  sie  elvvas  grofser,  dichlgedrängt,  mit 
vor  dem  Aufblidien  roibem  Kamm  an  der  Spilze  der 
Staubbeutel;  die  weibliclien  sitzen  bei  P.  Pina^ilcM* 
quiriförmig,  bäufig  zu  2  und  bilden  bei  P.  sylveslris 
herabgebogene,  bei  P.  Pinaster  aufrechte,  kurze,  ei- 
förmige, purpurrotbe  Kätzchen,  die  sich  später  in  2  bis  J 
Zoll  lange,  bei  P.  Pinaster  mehr  verlängerte,  5  Zoll 
lange,  dicke,  rundlich  -  eilörmige  ,  braune  Zapfen 
mit  etwas  sparrig  abstehenden,  dicken,  abgestutzten, 
holzigen  wSchuppen  verwandeln.  Die  Samen  von  P. 
sylvest.  sind  klein,  flach,  g^^gcn  eine  Seite  höckerig, 
gewölbt,   elvvas  glänzend,   dunkelgrau  gefleckt     (ver^L 

die  Brsclueibun^  Iiu  Maoa/..  für  Pli;u'ii)ac.  Bd.  7  S.  G  ,  wo  dl»» 
Yoivvcclisclun^  derselben  mit  sem.  Pliellaridrii  [S.  661J  angez^li^t  isi) 

mit  einem  häutigen  grauen  Fli'jgel  bedeckt  J  bei  P. 
Pinaster  sind  sie  gröfser  und  oval,  mit  langem,  häu- 
tigen ,  braunen  Flügel  umgeben.  Der  eiste  Baum 
variirt   sehr  nach   dem  Standoit     (Abbild.  Plenck  planf. 

med.  t,  677  [P.  sjlvestr.],  Dässeld.  Samml.  2le  Lief.  No.  10  und 
4  2tc  Lief.  No.  so  u.  21  [beide  Arten]).  —     0(Ficinell  ist:   der 

ans  beiden  Arten  durch  Aushauen  oder  Anbohren  des 
Stamms  im  Sommer  (welches  an  verschiedenen  Stellen 
öfters  wiederhoh  wird)  ausfliefsende  und  in  Gruben 
oder  unterzusetzende  Gefäfse  aufgefangene  Balsam, 
Terpentin  {Terebinthina) ,  welcher  entweder  durch 
blofses  Durchseihen  durch  mit  durchlöchertem  Boden 
versehenen  Kästen  oder  durch  Erwärmen  und  Filli  iren 
durch  Stroh  gereinigt  wird.  Der  aus  P.sylvestr.  erhal- 
tene ist  die  geringste  Sorte,  heifst  gemeiner  Terpe?itin 
(^Terehintliina  communis).  Er  hat  dicke  Honigconsi- 
stenz  ,  ist  blafsgelblichgrau  ,  trübe,  undurchsichtig, 
körnig,  zähe  und  klebend;  riecht  widerlich  harzig, 
schmeckt  widerlich  reitzend  harzig ,  bitterlich.  — 
Der  aus  P.  Pinaster  erhaltene  geht  unter  dem  Namen 
französischer  oder  Terpentin  von  Bordeaux  ( Tereb. 
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gallica,   de  Bordeaux).      Dieser  lint  eine  elsvas  (]ün- 
nere  IJouigkonsIstenA ,    ist  etwas  liölier  gcli>,    dinih- 
siclillg;     riecht  etwas  weniger  widerlicli,    verliäit  sich 
übrigens  dem  gemeinen  gleich  ;    beide  haben  *;Ieiehe 
chemische   Eigenschaflen   und  Bestandtlieüc    wie   d(M' 
Canadische  Balsam.     Auf  den  gemachten  Wanden  er- 
härtet gegen  den  Herbst  hin  der  Terpentin  und  wird  /.n 
lidvzj  Ficht enharz  {resina  Pini) ,    welches  im  Wifücr 
gesammelt  wird.     Es  sind  blafsgelbe,  aus  Köi  nern  zu- 
sammengeflossene Khunpen,  von  noch  etwas  weicher, 
zäher    BeschafFenheit   und  Terpentingeruch   und   Ge- 
schmack (vergl.  BJ.  I.  a.  S.  762,  b.  S.  894).     Aufserdcm  ge- 
winnt man  von  diesen  Fichten  die  im  Frühjahr  zu  sam- 
n]ehiden^/-^rOcS\s^^^  Fichlensprossen  oAcv  linospcn  (Uiri- 
ones,  gaenitnae  [fülschlidi  sirobuU]  Pini),    Es  sind  1  bis  2 
Zoll  lange  und  ein  Paar  Linien  dicke,  länglich-cylindri- 
sche,  aussen  mit  braunen,  lanzettförmigen,  gewimperten, 
zarthäutigen  Schuppen  bedeckte  Knospen,  welche  die 
jungen  "I'riebe  der  Zweige  einschliefsen  ,     zum  Theil 
hohl,  locker  und  leicht  zerbrechlich,  mehr  oder  min- 
der harzreich ,     zum    Theil   ziemlich   damit  bedeckt  ; 
rl(^chen    nicht    unangenehm    harzig    und   schmecken 
reilzend  harzig  bitter.     Der  kalte  wässerige  av  enig  ge- 
färbte Aufgufs  wird  von    salzsaurem   Eisenoxyd   grün 
verdunkelt.   —      Vorhaltende    Bestandtheile :     Harz 
und  eisengrünender  Gerbestoff?  —    Die  Tantiensprossan 

(S.  1679),  welctie  damit  verwechselt  werden  köqnou,  sintl  klei- 
ner und  dicker,  mehr  eiförmig.  Eben  so  wenig  dürfen  die  scljon 
von  ihren  Schuppen  befreiten,  bereits  BläUer  treibenden  jungen 
Triebe  dafür  gesammelt  werden. 

yf mvendung.  Die  ordinären  Terpentinarten  werden  nur 
äufs<?rlich  zu  Salben  und  Pflaster  verwendet.  —  Präparate  hat 
man  davoii  Terpenllnöl  (Bd.  I.  a.  S.  732  b.  S.  860).  Der  Rück- 
siand  ist  gehockter  Terpentin,  welcher  durch  Sehmelitn  zu  Co- 
lophonium  wird,  (s.  Bd.  I.  a.  S.  762  b.  S.  896).  Das  Harz  wird 
auch  zu  Salben  und  Pflaster  gebraucht,  »I5  un<ft,  hasillcuni,  cerat, 
citrin,  seu  resina  Pini,  Cera  cirborea  ,  empL  adhaesii'  u.  s.  w.; 
ebenso  Colophoiuun.  Durch  Auspressen  und  Erhitzen  mit  Was- 
ser  wird   das  Scliasterpeck,    auch    Burgarulisc/ics  Pech  gcnai)ni, 
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erlialten^  (Bd.  I.  a,  S.  762  b.  S.  895).  —     Durch  abwärlsgeliende 
trockene  Destillation  erhält   man  aus  den  knolligen  Wurzeln   und 
dem  Hokabgang  dieser  und  der  vorhergehenden  Fichten  Theer  {Pix 
liquida) p   eine  dicke,  Mebrlge,  scliwarzbraune,    dem  schwarzen 
Steinöl    (Bd.  I.  a.  S.  ^8  b.  S.  867)  ähnliche,    höchst   widerlich 
brenzllch-rlechende  und  schmeckende |balsaralsch-ölige  Flüssigkeit, 
welche  man,  (wiewohl  bei  uns  kaum),  innerlich  in  Plllenform  ver- 
ordnet, undäufserllchzum  Räuchern.  Durch  Vermengen  von  1  Theil 
Theer,  mit  3  Theile  Wasser  und  Ablagern,  erhält  man  das  Theerwas-- 
ser,  (aqua  Picis),  eine  hellgelbe,  widerlich  brenzllch-rlechende,  und 
säuerlich -brenzlich   schmeckende    Flüssigkeit,   die  innerlich   ver- 
ordnet wird.      Auch  bereitet  man  mit  Theer  und  andern  Harzen 
und  Fetten  Theer  -  Pßaster  und  Salbe,  —    Verdampft  man  den 
Theer,    bis   der   Rückstand   beinahe   fest   ist,     so    ist   dieses    das 
Schiffpech  (pix  na'valis)  ein  schwarzbraunes,  glänzendes  ,  last  un- 
durchsichtiges, in  der  Wärme  sehr  klebendes  zähes  Harz,  von  wi- 
derlich brenzlichem  Geruch ,  welches  zu  Salben  (icngt,  basilicuni) 
und  Pflaster  kommt. —     Auch  verfertigt  man  aus  dem  Rückstand, 
welcher  beim  Auspressen  des  Harzes  (s.  o.)  zurückbleibt,    durch 
trockene  Destillation  Theer ,  wor-^us  man  bei  gelinder  Wärme  das 
Kienöl^Ol  Pini  rubrum),  ein  rolhbraunes  dünnflüssiges  Oel  von  star- 
kem Terpentin  und  zugleich  brenzlichem  Geruch  erhält.    Der  Rück- 
stand ist  fest,   schwarzbraun,    sehr  klebend,    dem  beschriebenea 
SchifFpech  ganz  gleich ,  und  geht  auch  unter  dem   Namen  pix  na^ 
valis  oder  burgundica.     Die  Fichtensprossen  werden  in  Abkoch- 
ung gegeben.—^     Als  Präparat  hat  man   Tinktur  (ti/ict.  Pini  com-- 
pos,,  tinct,  lignor.)  —   Man  benutzt  die  Sprofsen  beim  Bierbrauen 
anstatt  Hopfen.     Aus    den  öligen    Kernen  dieser  und  der  vorher- 
gehenden Fichtenarten,  erhält  man  auch  ausgeprefsies  fettes  Oel 
(Ol  Pini  expressum)  ein  blafsgelbes  Oel  von  balsamisch  harzigem 
Geruch.—     Beim    Verbrennen   des  harzreichen    Holzes,  und  der 
Rückstände  von  Harz  und  Terpentin    lagert  sich  in   den   Rauch- 
fängen  (Kammern)  ein   sehr  lockerer  leichter  Rufs  ab,    Kienrufs 
(fuligo  Pini),  der  in- verschlossenen  Gefafsen  geglüht,   eine  zarte, 
ganz  schwarze  Kohle  hinterläfst,  die  vorzüglich  tauglich  bei  Reduc- 
tionen  von  Metalloxyden  u.  s.  w.   ist,   und  zum  Malen  und   An- 
streichen,   Buch-,    Kupferdruckschwärze  u.  s,   w.   dient.     (Eine 
Analvse  von  Braconnots.  imMagaz.  für  Pharmac.  Bd.  16.  b.  S.  70). 
Die  Fichte  ist  überhaupt  ein    sehr    nützlicher    Baum.     Das    2;ähe 
dauerhafte  Holz   dient  zu  Tischler-  und  Dreherarbeiten,    als  vor- 
zügliches Bauholz,    Brennholz.     Die   harzige  Wurzel  ist  das  söge« 
uannte  Kienholz^    welches  zu  F^ackeln  u.  s.  w.  benutzt  wird.    Der 
Theer  und  Schiffpech  dienen  zum  Betheeien  der  Schiffe  u.  s.w.  Der 
Tejpentin  ia  Gewerben.  —    Aus  den  jungen  Nadcia  schwitzt  zur 
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lieifsen  Sommerszeit  zuweilen  eine  Art  Manna^  (vergl.  Sclivvelggers 
Journal  n.  R.  Bd.  9.  S.  2  34)-  —  Der  Blumenstauh  {Polleii) 
wird  zuweilen  anstatt  Lycopodium  (§.771)  gesammelt.  Er  ist 
höher  bräunlich«^elb,  zeichnet  sich  durch  einen  eigenthiimlich 
balsamischen  Geruch  aus,  nicht  so  staubartig  leicht  rollend.  — 
Der  sogenannte  Schwefelregen  ist  meistens  nichts  anders,  als 
durch  Winde  fortgeführter,  und  durch  Regen  niedergeschlagener 
Blumenslaub   der  Fichte.  — 

Pin.  Pumiiio  Hänk.,  P.  Miigho  Polr.,  Zwer^fichle ,  {Krumni'^ 
holzbauin).  Ein  auf  höliern  torfmoorigen  Gebirgen  des  Schwarz- 
waldes, der  Schweiz,  Oestrelch,  Ungarn,  Spanien  u.  s.  w.  wach- 
sender, dem.  Pin.  sylvestr.  ähnlicher,  aber  niedrigerer,  meistens 
von  der  Basis  aus  ästiger  Baum,  mit  niederliegenden,  weit  auf  der 
Erde  fortlaufenden ,  dann  aufsteigenden  untern  Acsten ,  schwarz- 
brauner warziger  Rinde,  etwas  dickeren  und  kürzern,  schwach 
einwärts  gebogenen,  hochgrünen,  gepaarten  Blättern,  häufig  ahäu- 
sigen  Blumen,  und  viel  kleineren,  stumpfen,  aufrechten  X^^{eu^ 
mit  slachelspilzigen  Schuppen.  —  Davon  erhält  man  den  ungari- 
schen Balsam  (^lals,  hun^aricum^ ,  der  aus  den  Spitzen  der 
jungen  Zweige  ausfliesen  soll,  und  den  man  in  darangehängten 
enghalsigen  Flaschen  auffangt.  Er  ist  hell,  ziemlich  dünnflüssig, 
hat  einen  wachholderähnlichen  Geruch,  und  beifsend- balsami- 
schen Geschmack.  —  Durch  Destillation  der  jungen  Zweige 
mit  Wasser,  erhält  man  in  Ungarn  das  Krummholzoel  (Ol  temvli- 
num) ,  ein  äem  Terpentinöl  ähnliches,  etwas  grünliches  Oel ,  von 
Wachholder-  und  Terpentingeruch.  —  Häufig  wird  dafür  ge- 
wöhnliches Terpentinöl  gegeben. 

Sechste  Art.  P.  Pinea  {Pinienficlite ,  Piniolen^ 
oder  Zirbelnufsbauni), 

Ein  schon  von  den  Alten  zum  Theil  als  Arzneimittel  benutzter 
Baum.  —      Wächst  im  südlichen  Europa. 

Arten -Charakter»  Mit  zu  2  stehenden,  steifen  Blättern, 
die  jungen  etwas  gewimpert ,  sehr  grofsen,  ei  förmig  -  kegelför- 
migen ,  stumpfen  Zapfen  mit  abgerundeten  Schuppen  und  ßii- 
gellosen   harten  Nüf sehen, 

§.743.  Der  Piniolenbaum  ist  etwa  40  bis  50 
Fufs  hoch,  mit  ausgebreiteter  schirmförmiger  Krone; 
die  zu  2  stehenden  ausdauernden  Nadelblätter  haben 
eine  kurze  Scheide,  sind  4  bis  5  Zoll  lang,  pfiiemen- 
förmig,  stechend,  blaugrün.     Die  Blumen  erscheinen 
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im  Mai  an  der  Spitze  der  Zweige;  die  gelben  männlichen 
sind  denen  der  gemeinen  Fichte  ahnlich,  ebenso  die 
weiblichen.  Die  erst  nach  4  Jahren  reifen  Zapfen  ge- 
hören zu  den  gröfsten,  sind  6  Zollund  darüber*  lang 
und  bis  4  Zoll  breit  mit  sparrig  abstehenden,  bis  iy2 
Zoll  langen,  dicken,  Oeckig  abgestutzten,  holzigen, 
dunkelrothbraunen  Schnppe'n,  Avelche  jede  2  schwarz- 
braune Nüfschen  mit  sehr  harter  dicker  Schale  enthält, 
von  einem  schmalen  häutigen  Flügel,  der  sich  beim 
Herausfallen  der  Samen  ablöst^  umhüllt  -(Abbild.  Plenck 

plant,   med.   t.  679,     Dilsseld.  SaiDml.    ijte  Licfg.  No.  6  11.  7).   — 

Officiuell sind :  ^\e Samenkörner  {iiucleiPineae yPineoli). 
Sie  sind  ^/^  bis  y^  Zoll  lang  und  1  Yg  bis  2  Linien 
dick,  eiförmig-länglich,  stumpf,^  etwas  flachgedrückt, 
von  dem  braunen  Häutchen  befreit,  weifs,  leicht  zu 
zerdrücken  und  viel  fettes  Oel  zeigend,  geruchlos, 
schmecken  süfslich  milde  ölig.  —  Vorwaltende  Be- 
standtlieile :  fettes  Oel  und  Eiweifs.  Die  Kerne  werden 
leicht  ranzid  und  bekommen  dann  einen  widerliclien  Geschmack; 
diese  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung,  Man  gebraucht  die  Pinien  wie  die  Mandeln, 
als  Emulsion  innerlich,  zum  Abreiben  von  Jalappenharz' u.  s.  w. — 
Sie  geben  y^  fettes  Oel,  was  aber  leicht  ranzid.  wird.  Ehedem 
kamen  sie  zu  mehreren  Compositionen.  In  südlichen  Ländern  ver- 
speist man  sie  wie  Mandeln;  macht  sie  mit  Zucker  ein,  setzt  sie 
zu  Backwerk  u.  s.  w.  —  Die  Alten  gebrauchten  auch  noch  die 
Rinde  des  Baumes  als  Arzneimittel. 

P.  Taeda,  (^fVcihrauch- Fichte^,  In  Nordamerika  einhei- 
misch. Mit  zu  3  in  langer  Scheide  stehenden,  selir  langen,  stei- 
fen, etwas  rauhen,  hochgrünen,  stechenden  Nadelblällern,  und  ab- 
wärtsgebogenen, länglich -kegelförmigen  Zapfen,  kurzer  als  dlie 
Blätter,  die  Schuppen  mit  einwärts-gekriimmtem  Dorn  versehen. 
—  Davon  erhält  man  in  grofser  Menge  ein  wohlriechendes  Harz, 
welches  als  fJ^eihrauch  benutzt  wird,  und  einen  vorzüglichen  Ter- 
pentin. 

P.  Cemhra,  (^Zembra-  oder  Zirbelnufsßchte ,  sibirische 
Zeder  ^.  Ein  auf  den  Alpen  des  mittlem  Europa  und  nördlichen 
Asien  wachsender,  schöner  grofser  Baum,  mit  zu  5  in  einer  Scheide 
stehenden,  über  3  Zoll  langen ,  3eckigen ,  spitzen,  dunkelgrün- 
glänzenden, steifen,  immergrünen  Nadelblättern,  aufrechten,  eiför- 
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rnlg^n ,  stumpfen,  braunrothen  Zapfr?n ,  mit  angedruckten,  ver- 
tieften, eiförmigen  Schuppen,  und  ungeflngeiten  harten  JNüssen. — 
Davon  erhält  man  auf  die  oben  bei  P.  Pumilio  angeführte  Art  eben- 
falls einen  Balsam ,  Kar pati sehen  Balsam  ,  Zedrobalsam  ,  {hai- 
sam, carpaticiun,  Lihani),  welcher  dünnflüssig,  weifs ,  und  von 
wachholderähnlichem  Geruch  ist.  —  Die  kleinen  ,  weifsen  ,  Ölfgen 
Kerne  Zirbelnüsse ,  {nuclei  Cembrae^  werden  wie  die  vorher- 
gehenden benutzt,  Sie  sind  eine  beliebte  Speise,  und  werden 
durch  ganz  Rufsland  häufig  versendet.  Auch  prefst  man  daraus 
mildes  fettes  Oel,  was  aber  frisch  zu  verbrauchen  ist,  weil  es 
bald  ranzid  wird. 


Siebente   Art.      P.  LariX  L.,   Larix  europaea  H.  paris. 
{Lerchenfichte,   Lerche,    Terpentinbaum,    Schönhaum). 

Ein  längst  bekannter  Baum  Liefert  den  venetianischen  Ter- 
pentin. —  Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  der 
Schweiz,  Frankreich,  dem  übrigen  südlichen  und  mittlem  Europa 
und  Asien  auf  hohen  Gebirgen  und  Alpen. 

Arten -Charakter.  Mit  büschelförmig  stehenden ,  jcihri^^en, 
stumpfen  Blättern,  eiförmig -länglichen  Zapfen,  die  Schup^ 
pen  am  Rande  zurückgeschlagen ,  zerrissen  und  mit  ausgeran- 
deten  Sspitzigen  Nebenblättchen  gestützt. 

§.  744.  Die  Lerche  ist  ein  schöner  grofser 
Baum,  von  geradem  schlanken  Wuchs,  mit  braiin-^ 
rother  rissiger  Rinde,  abwechselnden  und  abwäiisge- 
krümmten  Zweigen.  Die  Nadelblättchen  stehen  in 
Büscheln  zu  20  bis  40  in  einer  Scheide  ,  sind  etwa 
zolllang,  schmal  linienförmig,  etwas  stumpf,  hoch- 
grün, iveich  und  abfallend,  was  die  Lerche  von  den 
meisten  Fichten  unterscheidet.  Die  Blumen  erscheinen 
im  April  und  Mai,  stehen  an  den  Jüngern  (auch  altern) 
Zweigen.  Die  männlichen  sind  kleine  rundliche, 
kaum  y^  T-^^^  hohe ,  in  die  Quere  stehende  ,  gelb- 
grünliche Kätzchen..  Die  von  einem  Blälterbüschel 
umgebenen  Aveiblichen  sind  etwa  y^  Zoll  lang,  auf- 
recht ,  länglich ,  purpurroth.  Die  Zapfen  länglich- 
eiförmig an  beiden  Enden  zugerundet,  1  bis  \^/^  Zoll 
lang,  braungelb  (die  übrige  Beschreib,  s.  o.).  Die  Samen 
sehr  klein ,    oval  zugespitzt ,    gelblich  ,    mit  breitem 
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eckigen  Flügel    (AbbUa.  Plenck  plant,  mecl.    t.  681,    Dusseld. 

Samml.  6ste  Lief.  No.  4).  —  OfBcinell  ist :  der  aus  dieser 
Fichte  auf  ganz  gleiche  Weise  wie  der  gemeine  (S.  1682) 
erhaltene  venetianische  Terpentin  (  Terebinthina  /y^- 
neta  seu  laricind).  Er  hat  die  Konsistenz  von  dünnem 
Honig;  ist  blafsgelb,  durchsichtig,  sehr  zähe  vmd 
klebrig;  hält  überhaupt  das  Mittel  zwischen  Canadi- 
schem  Balsam  und  französischen  Terpentin  ;  riecht 
stark  doch  nicht  so  widrig  als  gemeiner  Terpentin  ,  et- 
was zitronenähnlich;  schmeckt  widerlich  balsamisch 
bitler.  Verhält  sich  übrigens  den  andern  Terpentin- 
arten  ähnlich     —    und  hat   dieselben   Bestandtheile. 

Der  venetianische  Terpentin  mufs  klar,  blafsgelb,  nicht  bräun- 
lich sejn,  den  elgenthümlichen ,  nicht  so  widerlichen,  etwas 
citronenähnlichen,  balsamischen  Geruch  besitzen  und  sich  leicht 
und  vollständig  in  Weingeist  lösen.  Mit  gemeinem  Terpentin 
lind  Terpentinöl  verfälschter,  oder  durch  Kochen  mit  Wasser 
und  Schäumen  geklärter  gemeiner  gibt  sich  durch  die  dickere  Kon- 
sistenz,  die  höher  gelbe  Farbe,  den  viel  widerlichem,  dem  ge- 
meinen ganz  gleichen  Geruch  zu  erkennen. 

Anwendung*  Man  gibt  den  venetianschen  Terpentin  in  Pil- 
lenform, als  Bolus,  Latwerge,  oder  am  zweckmäfsigsten  als  Emul- 
sion mit  Eigelb,  Gummi  u.  s.  w.  abgerieben.  —  Präparate  hat  man 
die  Terpentin- oicv  Digestwsalbe ,  (^ün^^Terehinthinae,  diges^ 
iwum)  ,  Terbentia-  Balsam  ,  (bals.  seu  ung  Terebinthinae  Fr  ah-* 
mii).  Durch  Destillation  erhält  man  auch  ein  feines  ätherisches 
Oel(Olscuspirit.  Terebinth^,  welches  zum Theil innerlich  gebraucht 
wird.  Kommt  ferner  zu  aq.  anhaltina,  und  macht  einen  Bestandtheil 
vieler  Salben  und  Pflaster  aus.  —  An  der  Lerche  frndct  sich  auch  öf- 
ter der  Lerchenscfiwamm  (Boletus  Laricis,  Agaricus ^,  yS3^,uni 
in  südlichen  Ländern  schwitzt  aus  den  jungen  Nadelblättern  eine  Art 
Manna,  Lerchenmanna,  Brianconer  Manna  (Manna  lari-» 
cina,  brigantina),  Sie  besteht  aus  kleinen,  koriandergrofsen,  gelb- 
lichen, rundlichen  Körnern ,  die  einen  etwas  terpentinartigen  Ge- 
ruch ,  und  süfsen  Geschmack  haben ,  und  etwas  abführend  wir- 
ken. Das  aus  der  Rinde  ausfliefsende  und  erhärtete  Harz  wird 
Bijou  genannt,  und  als  wundheilendes  Mittel  benutzt.  Verbrennt 
man  die  Stämme  bis  auf  das  Mdrk,  so  schwitzt  aus  dem  Innern 
eine  Art  Gummi ,  Lerchengummi ,  uralisches  oder  orenburgisches 
Gummi,  (Gummi  Laricis,  Uralense ,  Orenburgense) ,  welches 
hart,  röthlich ,  ziemlich  durchsichtig  ist,  Harzgeschmack  hat,  aber 
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in  Wasser  löslich  ist,  einen  etwas  minder  zälicn  Schleim  bildend, 
als  arabisches  Gummi.  In  Rufsland  gebraucht  man  es  wie  letzte- 
res,  auch  wird  es  gekaut,  um  das  Zahnfleisch  zu  befestigen.  Das 
schöne  dauerhafte  Holz  der  Lerche,  wird  auf  vielfache  Weise  be- 
nutzt. 

P.  microcarpa ,  (^hltinf nichtige  Lerche\  In  Nordamerika 
einheimiscli ,  dem  vorhergehenden  Baum  ähnlich^  mit  in  Büscheln 
stehenden  zarten,  llnienförmigen,  jährigen  Blättern  ,  und  kleinen 
rundlichen,  mit  sehr  stumpfen,  etwas  abstehenden  Schuppen^  und 
lanzettförmigen  Nebenblättehen  besetzten  Zapfen  f  —  liefert  auch 
einen  feinen  Terpentin,   der  dem  Storax  gleichkommen  soll. 

Pin,  Cedriis  I^. ,  Larix  Cedrus  Mill. »  Ceder-  Fichte ,  Ce- 
der,  Ceder  ^fon  Libanoii).  Ein  In  Kleinasicn^  Syrien  einheimi- 
scher Baum,  von  schönem  Wuchs,  mit  ausgebreiteten  Aesten,  zum 
Theil  sehr  grofs  und  dick.  Berühmt  sind  seit  uralten  Zeiten  die 
Cedcrn  auf  dem  Libanon,  wo  noch  Bäume  stehen,  deren  Slamm 
bis  36  Fufs  im  Umfang  hat.  Die  Rinde  ist  graubraun,  glatt; 
die  Nadeln  stehen  wie  bei  der  vorher'^geh enden  Art  in  Büscheln  ^ 
sind  Zoll  lang  und  länger,  dunkelgrün,  steif  und  stechend,  aus- 
dauernd. Die  ailrden  Jüngern  Zweigen  stehenden  gelben  männli- 
chen Blumen,  sind  dick,  \  bis  2  Zoll  lang,  die  aufrechten,  kegel- 
förmigen, weiblichen,  etwa  Zoll  lang,  roth.  Beide  mit  4blätte- 
riger  Hülle  umgeben.  Die  Zapfen  sind  elliptiscK,  3%  l^is  5  Zoll 
lang,  und  3  bis  4  Zoll  dick,  hellbraun,  mit  anliegenden,  abge- 
stutzten, am  Rande  warzigen  Schuppen,  und  kleine  braune,  mit 
grofsen  häutigen  Flügeln  umgebene  Nüfschen  einschliefsend.  — 
Davon  war  ehedem  das  wohlriechende  Holz  Ccdcrnholz  {li%n,  Cc^ 
dri^  officinell*  auch  das  aus  dem  Stamm  ausfliefsende  wohlrie- 
chende, dem  Mastix  (§.  766)  ähnliche  Harz  (^resina,  ^umrnl 
Cedri)^  ferner  die  angenehm  harzig  riechenden  und  süfslich- 
schmeckenden  Samen  (^sem.  Cedrt)  waren  gebräuchlich.  —  Aus 
den  Blättern  schwitzt  ebenfalls  eine  Art  Manna y  Cedern^  Manna 
(^Manna  Cedrina) ,  die  schon  in  ältesten  Zeilen  als  Arzneimittel 
gebraucht  wurde.  —  Das  Holz  ist  eins  der  dauerhaftesten,  von 
fernem  Gewebe,  und  wurde,  wie  die  Bibel  lehrt,,  zum  Bau  des. 
Tempels  Salomons  verwendet.. 

j4gathis  loranthifolia  Salisb.  ,  Pinus^  Dammara  Lamb.,^ 
Damrnara  alba  Rumph.,  (^riemenblumenhläfterige  ^gathis). 
Unter  «dieselbe  Familie  gehörend.  Ein  auf  den  Molucken  einhei- 
mischer, sehr  hoher  Baum,,  mit  abwechselnden  und  gegenüber- 
stehenden,  etwas  gestielten,  länglichen,  gegen  beide  Enden  ver- 
schmälerten, nervigen,  nach  unten  zurifckgeschlagenen,  glatten, 
graugrünen  Blättern ,  und  zur  Seite  stehenden  Kätzcheu  und   Za-^ 
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pfen.  Die  Staubbeutel  sind  vielfäclierig ,  und  die  Schuppen  der 
weiblichen  Blumen  decken  nur  einen  Fruchtknoten.  —  Davon 
komnat  nach  Lesson  ein  anfangs  weiches  und  klebriges,  an  der 
Luft  in  kurzer  Zeit  steinhart  werdendes,  dem  Copal  ähnliches 
Harz,  Danimarpuli,  von  schmutziggelber  Farbe,  geruch-und 
gescliiuacklos,  nur  /um  Theil  löslich  in  kaltem  Weingeist.  Ist 
viellelclit  mit  dem  orientalischen  Anime  (S.  gSi  )  identisch? 
(Vergl.  Magaz.  für  Pharraac.  Bd.  16  S.  282). 

j4ttingia  excelsa ,  {^^rofse  Altin^ie^,  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend. —  Ein  auf  Java,  Neu  Guinea  w^achsender ,  sehr 
grofier  Baum,  mit  bis  3o  Fufs  dickem  Stamm,  aufrechten  Zwei- 
gen, abwechselnden,  gestielten,  länglichen,  spitzen,  gesägten, 
lederartigen,  glatten  Blättern  ,  und  am  Ende  der  Zweige  in  kuge- 
ligen Kätzchen  stehenden  Blumen;  die  Schuppen  der  männlichen 
zur  Seite  stehend,  die  Staubfädensäule  hängend  ,  die  Schuppen 
der  weiblichen  2blüthig,  mit  gebogenem  Griffel.  Die  Frucht 
ist  ein  harter  Zapfen,  mit  zusammengedrückten  knorpelartigen 
Niifschen. —  Von  üieseni  Baum  leitet  man  auch  den  (S.  i652) 
erwähnten   orientalischen  flüssigen  Storax   ab.  — 

Dreiliundertfünfundneunzigste  Gattung. 

Thuja   (Lebensbaum).  —     Familie   wie   vorher. 

G  a  1 1  ii  n  g  s  -  Charakter.  Die  männliche  Blume 
in  einem  kleinen  kugeligen  Kätzchen,  4^  sitzende» 
fa  st  kugelige  Staubbeutel  an  der  Basis  der  Schup- 
pen, Die  weibliche  Blume  in  einem  Zapfen,  mit 
an  der  Spitze  2weibigen  Schuppen  und  geflügel- 
ten Fruchtknoten^  Die  Frucht  ist  ein  stumpfer, 
der  Län^e  nach  "von  "vorn  aufspringender  Zapfen, 
m  i  t  fa  st  ^le  ichla  ngen   st  um  pfe  n   Schuppen, 

Erste  Art..      Th.  articulata  {gegliederter  Lebens- 
baum^ Sandarakbauni). 

*Nach   Brousenot   liefert    dieser   Baum    das    längst   schon    be- 
kann,? Sandarak.   —      Wächst   im   nördlichen  Africa. 

Arten  -  Ciiarakter.  Mit  zusammengedrückten  Zweigen, 
4reihig  ziegeldachförmig  gestellten ,  lanzettförmigen  ,  ange- 
drückten, unHr  der  Spitze  höckerigen  Blättern  und  4^eitigen 
Zapfen, 

%  745.  Der  gegliederte  Lebensbaum  ist  ein  15 
bis  20  Fufs  hoher  Baum  ,  mit  sparrig  abstehenden 
Zweigen,    die  Jüngern  zusammendrückt;    die  kleinen 
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schuppigen  grünen  Bläitchen  bedecken  die  jüngsten 
Zweige  in  4  Reilien  ziegeldachförmig  ,  die  kleinen 
kaum  1  bis  2  Linien  langen  Kätzchen  stehen  an  der 
Spitze  der  Zweiglein  ,  die  männlichen  sind  blafsbräun- 
lich,  etwas  gebogen,  oval,  die  weiblichen  dunkler 
und  verwandeln  sich  in  kleine  rundliche  4seitige 
Zapfen  mit  herzförmigen  Schuppen.  (Die  übrige  Be- 
schreibung s.  bei  Gatt.  u.  Art.  Char.  —  Abbild.  Düsseid.  Samml. 
'5te  Liei.  No.  4)  —  Officinell  ist:  das  aus  der  Rinde  aus- 
schwitzende und  an  der  Luft  erhärtete  Harz  Sandarak 
oder  Sandarach ,  fVachholderharz  {Sandaraca ,  resina 
\^giLmmi\  Sandaraeae ,  Juniperi,  Vernix).  Es  besteht  aus 
kleinen  unregelmäfsigen ,  meistens  länglichen  ,  abge- 
rundeten, selten  mehr  rundlichen  Körnern  (Thränen), 
von  1  bis  2  Linien  Dicke  und  Yo  bis  1  Zoll  Länge, 
oder  zusammengeschlossenen  Klümpchen,  von  ver- 
schiedener, doch  nie  bedeutender  Gröfse,  ist  blafs- 
gelb,  zum  Theil  ins  Bräunliche,  aufsen  matt,  wenig 
bestäubt,  oder  schwach  glänzend  ,  mehr  oder  we- 
niger durchsichtig  bis  durchscheinend.  Man  macht  im 
Handel  einen  unterschied  zwischen  Sandaraca  elciota 
und  naturell,  ersteres  enthält  nur  die  ausgesuchten 
hellen  Stücke.  E$  ist  ziemlich  hart  aber  spröde,  leicht 
brüchig,  hat  flach -muschligen  Bruch  und  im  Bruch 
starken  Glasglanz  mit  Durchsichtigki^it  zeigend.  Gibt 
ein  weifses  Pulver;  ist  fast  geruchlos,  verbreitet  aber 
beim  Erwärmen  starken  und  nicht  unangenehmen, 
wachholderähnlichen  Harzgeruch.  Ist  geschmacklos, 
erweicht  nicht  beim  Zerkauen ,  sondern  zerspringt 
unter  den  Zähnen  zu  Pulver.  Schmilzt  ziemlich  leicht 
in  der  Hitze  unter  Aufblähen  und  Verbreitung  eines 
starken  balsamischen  Geruchs,  ist  leicht  entzündlich. 
Weingeist  löst  es  in  der  Kälte  bis  auf  y^  Unlösliches, 
welches  aber  löslich  in  Aether  ist.  {Sandaracirij 
zu  Bonastres  Unterharz  gehörend?)  Ist  etwas  schwer-  und 
langsam-,  doch  vollständig  löslich  in  heilsem  Terpen- 
tuiöl.      Heller,    Llafsgelber ,     aber  ziemlich   durchsichtiger  San- 
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darak  ist  der  beste,  mehr  bra'anircher ,  kaum  durcliscliclnendcr , 
mit  Unrein igkeiten  untermengter  minder  brauchbar.  —  Die  be- 
scliriebenen  Eigenschaften  machen  eine  Verwechselung  mit  andern 
Harzen  leicht  entdecken.  In  Schweden  sammelt  man  unter  dem 
Namen  Sandarak ,  ans  Ameisenhaufen,  welche  sicli  unter  dem 
Wacliholdergebüsch  befinden,  Harzkörner,  die  mehr  undurch- 
sichtig SMid  und  terpentinartig  riechen.  Ist  wohl  nichts  anders 
qIs  Fichtenharz? 

AnwenduiiQ»  Der  Sandarak  wurde  ehedem  in  Pillen  inner- 
lieh  gegeben,  aufserlich  benutzt  man  ihn  jetzt  zum  Rauchern;  er 
kommt  zu  mehreren  Salben  und  Pflaster^  zu  Raucher p uh e t*  wni. 
Räucherkerzchen.  Dient ,  in  Weingeist  oder  Terpentinöl  gelöst, 
als  guter  glänzender  Lackfirnifs.  Das  Pulver  wird  als  Radirpul- 
ver  gebraucht. 

Thuja  occidentalis ,    (^abendländischer    Lebensbaum,    cana^ 
tische  Ceder^j,     Ein  in  Nordamerika  einheimischer,  bei  uns  in  An- 
lagen gezogener,  zum  Theil   ziemlich  hoch  wachsender  immergrü- 
ner Baum.   (Im  dahiesigen  Schlofsgarten  steht  ein  gegen  3oo  Jahr  al- 
ter, und  bis   80   Fufs  hoher  Baum,  unter  dem  Namen  Ceder  be- 
kannt) y   mit  zerstreut-stehenden,   ausgebreiteten  Zweigen,    brau- 
ner glatter  Rinde,   die   Zweiglein  stehen   ?zeilig,   flach    horizontal 
die  Kante  gestellt,    die  kleinsten  sind  zusammengedrückt,    und  in 
4facher   Reihe,    mit  etwa    i   Linie  langen,  breit-eiförmig,  rauten- 
förmigen, spitzen  Blättchen,  ziegeldachformig,  fest  angedrückt,  be- 
deckt.     Die  obern    und    untern    flach,    die    die    Seiten  bildenden 
convex,    kielförmig,    alle   oben    dijnkelgrün,    unten    gelblichgrün, 
glatt.      Der    Blüthenstand    ist   wie   bei    der    vorhergehenden  ,     die 
Zapfen  sind  dünn,    länglich,    etwa  V^  Zoll  lang,  braun,    sparrig, 
aufspringend.  —   Officinell  waren  ehedem  die  Blätter^  oder  vielmehr 
die  mit  den  kleinen  Blättchen  bedeckten    Zwei^lcin  und  das  Holz 
{folia  et  lign.  Arboris  Vitae),     Die  Blätter  verbreiten    besonders 
zerrieben    einen   starken,    nicht  unangenehm    aromatisch  -  balsami- 
schen Geruch,  und  schmecken  stark  aromatisch,  balsamisch,  kara- 
pherartig  und  bitter.     Der  kalte  wässerige,  fast  ungefärbte  schlei- 
mige   Aufgufs  wird   von    salzsaurem  Eisenoxjd    grün    verdunkelt. 
Auch  das  Holz  ist  balsamisch  aromatisch.  —     Die  Abkochung  der 
Blätter  wird  gegen  Wechselfieber   gebraucht;  mit  Fett   zur  Salbe 
gemacht ,  äufserlich  gegen  rheumatische  Beschwerden  u,  s.  w.  auf- 
gelegt.   Das   Holz  gibt    man  in   Abkochung,     Das   durch    Destilla- 
tion zu  erhaltende  gelbgrünliche  aromatische  Ocl    wurde   in   neu- 
ern Zeiten  mit   Erfolg    gegen   Würmer  gebraucht.    (Vergl.  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.    1 1    S.  7). —     Sehr    nahe  verwandt  mit  dieser 
Art  ist 

T/i.  Orientalis  (^östlicher    Lebensbaum^ ^  ein  in  China  und 
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Japan  cliihtlmlseher ,  Lei  uns  in  Aiilagcn  gezogener  Baum,  der 
sicli  leicht  durch  seine  aufsteigenden  Zweige,  vertikal  aufgerich- 
teten Zweiglein,  mit  ihren  Flächen  horizontal^  und  mit  den  Kan-^ 
ten  gerade  auf-  und  abwärts  stehend;  so  wie  die  noch  kleinern, 
mehr  auf  beiden  Seiten  gleich  hoch^rünen  Blättchen,  und  grö- 
fsern,  Ilaselnufs  grofsen,  rundlich-eckigen,  aufgetriebenen  Zapfen, 
von  der  vorhergehenden  unterscheiden.  —  Die  Blätter  riechen 
schwächer,  als  die  vorhergehenden.  Der  weifse  Ölige  Kern  der 
schwarzbraunen  eiförmigen  Niifschen  ist   siifslich  efsbar. 

CupressHS  sempervirens ,  (^immer^rü/ie  Cypresse ,  Cfpres- 
senhaum).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend,  •—  Ein  im  süd- 
lIchen^Europa  einheimischer,  3o  bis  3o  Fufs  hoher,  schöner,  im- 
mergrüner Baum,  von  schlankem  Wuchs,  eine  Pyramide* bildend  ; 
mit  brauner  Rinde,  aufwärtsgerichtelen  Zweigen ,  4GckIgen,  spar- 
rigen  Zweiglein,  4''cI'i'o)  '^it  sehr  kleinen,  ziegeldachförmig- an- 
liegenden, stumpfen,  convexen,  dunkelgrünen  Blättchen  bedeckt. 
Die  männlichen  Blumen  in  einem  gestielten,  eiförmigen  Kätzchen, 
mit  schildförmigen,  kreiitzförmigen  Schuppen,  die  4  Staubbeutel 
tragen;  die  weibliche  Blume  em  rundliches  Zäpfchen,  mit  8  bis 
io  fleischigen,  mehrblüthigen  Schuppen.  Die  Frucht  ist  ein,  etwa 
baumnufsgrofser  brauner  Kugelzapfen,  mit  stumpfen  Schuppen,  und 
eckigen  Nüf^chen  —  Davon  waren  die  Zapfen  unter  dem  Nameti 
Cfpressennässe ,  (^nuces  Cupress,,  Galbuli^ ,  so  wie  das  Holz 
und  die  Rinde  (Jignuni  et  cort  Cupressi)  ofHcIrtell.  Alle  Theile 
des  Baums  verbreiten  einen  balsamischen  Geruch.  Die  Rinde  und 
Nüsse  sind  zugleich  adstringirend  und  bitter.  Man  gebraucht  sie 
gegen  Wechselfieber  ,  Diarrhöe  u.s.  w.  Das  aus  den  Blättern  und 
jungen  Zweigen  erhaltene,  stark  und  etwas  widerlich  riechende, 
üestillirte  Oel  (ol,  Citprcssi)  wird  in  neuern  Zeiten  als  vorzügliches 
Wurmmittel,  so  wie  zum  Vertreiben  der  Motten  angewendet 
(vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  9    S.  3o2). 

Tfpha  latifoUa  {hreitblälteri^er  Rohrholbe ,  Lieschholhe). 
— •  Unter  die  Familie  der  Aronarten  (S  3oo)  gehörend.  —  Eine 
häufig  in  Teichen  und  Sümpfen  wachsende  perennlrende  Wasser^ 
pflanze,  mit  dicker,  hori/ontalkriechender ,  gegliederter  und 
quirlförraig  befaserter  Wurzel;  4  bis  7  Fufs  hohem,  ganz  ein- 
fachen, runden,  dicken,  glatten,  schilfartigen  Stengel,  der  an 
der  Basis  mit  grofsen,  linienförmig-schwerdtförmlgen,  scheidigen, 
glatten,  gestreiften  Blättern  besetzt  ist  und  am  Ende  ein  dichtes 
cylindrisches  Kätzchen  Ton  Blumen  trägt.  -  Der  obere  Theil  ist 
dünn  und  besteht  aus  männlichen  Blumen;  die  einzelnen  haben 
einen  3blätte_rigen  Kelch ,  aus  borstigen  Spelzen  ohne  Blumen- 
krone,   rfiit  3theiligen    Staubfäden;     der  untere  selten  getrennte 
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Tljell  ist  weit  dicker,  diclu,  bestellt  aus  nackten  weibllclien 
Blumen,  das  einfache  Pistill  nur  mit  gegliederten  Haaren  unii^e- 
ben  ,  und  bildet  einen  stehenbleibenden  braunen,  gleichsam  fi1/.- 
artigen  ,  den  Halm  dicht  umgebenden ,  cylindrischen  Kolben. 
Die  Früchte  sind  gestielte,  eiförmige  Caryopsen.  —  Davon  hat 
man  die  Wurzel  ehedem  als  ein  Mittel  gegen  den  Schlangenbifs 
u.  s.  W.  gebraucht.  Sie  ist  efsbar  und  besteht  vor/.nglich  aus 
Slärkmehl  und  Zucker  (vergl.  Maga^.  für  Pharmac.  Bd.  24). 
Der  Blumenstaub  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  Bärlappsamen  (§,771) 
und  kann  wie  jener  gebraucht  werden.  —  Y^v^  zähen  Blätter 
(^Liescli)  dienen  zum  Ausstopfen  der  Ritzen  an  Fässern  und  die 
Kolbenhaare  zum  Polstern. 

^Dreihundertsechsundneunzigste  Gattung. 

Momordica  (Balsamapfel).  —  Familie:  Kürbis- 
gewächse (S.  319). 

Gattungs  -  Charakter.  M  ä  n  tili  che  und  weib- 
liche Blumen  mit  oberhalbstehendem  5spaltigen 
Kelch  und  5  s  p  al  ti  g  er  B  lumenkr  o  ne ,  3  Staubbeu- 
tel, w o'v  on  2  gedreht,  gedoppelt,  in  der  männ- 
lichen Blume;  ein  3  s  p  a  It  i  ger  Griffel  in*  der  weib- 
lichen Blume,  Die  Frucht  ist.  eine  3fächeri^e, 
elastisch   a  ufs'p  ringende   K  ä  r  b  is  fr  u  c  h  t. 

Erste  Art.  M.  Elaterium  {Esels -Balsamapfel, 
Esels gurke ,  Spring giirke,  wilde  Gurke). 

Eine  schon  von  den  Alten  zum  Theil  häufig  als  Arzneimittei 
verwendete  Pflanze.  —  AVächst  in  Griechenland  und  dem  übri- 
gen südlichen  Europa,  Taurien  wild  und  w^ird  bei  uns  in  Gärten 
gezogen. 

Arten- Charakter.  Mit  zum  Theil  aufrechtem  rankenlosen 
Stengel,  herzförmigen,  stumpfen,  gezähnten,  rauhen  Blättern 
und  elliptischen ,   igelarlig -weich-stacheligen  Früchten, 

§.  746.  Die  Springgurke  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  etwas  dicker,  langer,  weifser,  saftiger,  ästigfase- 
riger Wurzel,  2  Fufs  langem  und  längern,  niederlie- 
genden, ästigen,  dicken,  runden,  sehr  rauhborstigen, 
saftigen  Stengel,  ähnlichen,  aufvvärtsgebogenen  Z^vei- 
gen ,  abwechselnden  ,  sehr  langgestielten  ,  3eckig- 
herzförmigen  ,  3  bis  6  Zoll  langen  und  längern , 
schwach  ausgeschweift-gekerbten,  elwas  wellenförmig- 
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rünzHchen,    rauhhaarigen,    oben   dunkel  -  schmutzig- 
grünen ,    unten  graugrünen  Blättern.     Die  Blumen  er- 
scheinen   im  Juli  blattachselständig  ,    die  männlichen 
in  langgestielten  ,    aufrechten  ,    wenigblühenden  Dol- 
dentrauben ,    sind   grünlichgelb  ,  -etwa  zolllang  ,    der 
Kelch  rauhhaarig,     die  Blumenkrone  glockenförmig, 
behaart,  3  Staubfäden,  von  den  2  unten  verwachsen 
und  jeder  einen  grofsen,    doppeltgewundienen  Staub- 
beutel trägt;  der  dritte  trägt  einen  einfachen  oder  fehlt 
ganz.  Die  gleiche  weibliche  Blume  steht  bei  den  männ- 
lichen einzeln  auf  einem  langen  Stiel,  hat  einen  3spal- 
tigen  Griffel  mit  2lheiligen  Narben.     Die  Frucht  ist  hei 
der  Pfeife  herabgebogen,    IVg  bis  2  Zoll  lang  und  y^ 
bis  1  Zoll  breit,  länglich-elliptisch,  stumpf  abgerundet, 
sehr  rauhborstig,  grün  und  fleischig.      Fällt,  reif,  bei 
der  geringsten  Berührung  ab  und  spritzt  einen  schlei- 
migen  Saft , mit  den    eiförmig- zusammengedrückten, 
braunen,    glatten  Samen  weit  von  sich     (Abbllr^.  Plenck 
plant,  med.  t.  698,  Hayne  getr,  Darst.  8ter  Bd.  No.  4^,  Düsseld. 
Samml.  1 6te  Lief.  No.  1 1).  —     Officinell  ist:     die   Frucht 
{Cucumis  asininus) ,  häufiger  jedoch  der  beim  Abneh- 
men derselben  ausspritzende  Saft  {Elaterium^^  ehe- 
dem auch  die  fVurzel  {i^ad.  Cucumeris  asinini).     Die 
Früchte,  besonders  der  Saft,  haben  einen  höchst  bit- 
tern^ Geschmack  ,     auch    die  Wurzel   schmeckt  bitter 
und  brennend  scharf;    alle  diese  Theile  wirken  heftig 
drastisch  purgirend.  —     Vorwaltende  Bestandtheile: 
scharfes  Weichharz,  Elaterin  (Bd.  I.  a.  S.  yöG,  b.  S.  900), 

und  bitterer  Extractivstoff.    —      Nach   Paris   (etwas   unvol/- 
ständiger  Analyse)   enthalten    100  Theile  ausgeprefster  und   einge- 
dickter Saft  der  Früchte: 
Elaterin  mit  bitlerni  Extractivstoff       .  .  .  .  .12, 

Extractivstoff    .  .  .  .  .  .  .  .  .26, 

Sat/mchl  .  .  .  .  .  .  .  .  .28, 

Kleber    ..........        5, 

Faser       .  .  »  .  .-         .  .  ♦  .  .2  5, 

Wasser  ...  ^  ......       4« 


100 
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jiruvendang.  Man  hat  die  getrockneten  und  gepulverten 
Früclite  in  Substanz  gegeben. —  Jetzt  wird,  Avie  erwähnt,  nur 
der  Saft  oder  Extract  zuweilen  noch  geb^-auchl.  Man  hat  2erlei 
Elaterium,  weifses  {Elaterium  alhuni) ,  ist  das  nach  Absetzen 
aus  dem  ausgespritzten  Saft  und  Austrocknen  an  der  Sonne  erhal- 
tene unreine  Harz;  eine  grauliche,  zerreibliche ,  geruchlose,  mehr 
brennendscharf-  als  bitterschmeckende  Masse,  wirkt  schon  in  ei- 
ner Dosis  zu  ^/^  Gran  heftig  purgirend;  i')  schwarzes  Elaterium, 
{Elaterium  nigrum^j ,  ist  der  in  der  Warme  eingedickte  Saft  der 
ganzen  Frucht;  eine  schwarzgrünliche,  extractartige  Masse;  schmeckt 
weniger  brennend,  mehr  bitter,  wirkt  etwas  weniger  heftig.  (Man 
hat  sich  beim  Berühren  der  Frucht  sehr  zu  hüten,  dafs  nichts  ins 
Gesicht  spritzt.)  Die  ebenfalls  sehr  drastisch  wirkende  Wurzel 
wird  nicht  mehr  gebraucht.  < —      Von 

Mom,  purgans  Mart. ,  ( purgirenclem  Balsamapfel^ ,  einer 
in  Brasilien  einheimischen  Art,  mit  eckigem,  rankenden,  oben 
harzig-mehligen  Stengel,  kreisförmig -eiförmigen,  herzförmigen, 
zugespitzten,  schwach,  51appigen^  gezähnelten  Blättern,  achsel- 
ständig, in  aufrechten  Doldentrauben  stehenden,  männlichen,  und 
einzelnen,  zuletzt  nickenden  weiblichen  Blumen,  und  länglichen, 
der  Länge  nach  kammartig,  weichstacheligen  Früchten  ,  —  wer- 
den die  Früchte  und  das  Extract  auf  ähnliche  Weise  benutzt. 

Momord.  Balsamina ,  {gemeiner  Balsamapfel,  ff^under- 
apfeV),  In  Ostindien  einheimisch.  Eine  jährige  Pflanze,  mit  3 
bis  4  Fufs  langen,  dünnen,  rankenden  Stengeln,  abwechselnden, 
langgestielten,  handförmig- olappigen,  eckig -ge/ähnten  ,  glatten, 
hochgrün-glänzenden  Blättern,  einzeln  achselständigen,  auf  in  der 
Mitte  mit  einem  herzförmigen  gezähnten  Nebenblatt  versehenen 
Stielen  stehenden  blafsgelben  Blumen,  und  eiförmigen,  gegen  beide 
Enden  verschmälerten,  eckigen,"  warzigen ,  den  Gurken  ähnlichen, 
hochrothen  oder  orangegelben  Früchten  ,  die  ebenfalls  leicht  beim 
Berühren  abfallen,  und  in  mehrere  Stücke  aufspringen. —  Offi- 
cinell  waren  ehedem  die  Früchte  {fruct,  Momordicae^  Sie  wur- 
den mit  Ocl  Übergossen,  und  dieses  (o/  Momordicae)  gegen 
Schrunden,  Verbrennungen  u.  s.  w.  gebraucht.—  Die  unreifen 
Früchte  werden  mit  Salz  eingemacht  und  genossen.  Aus  den  Blät- 
teru  bereiten  die  Indianer  ein  Getränke. 

31om,  Charantia,  {^urhenartiger  Balsamapfel  ,  Bitter- 
Springgurke,  Papari),  Ein  auch  in  Ostindien  einlreimischer, 
jährige,  der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  mit  handförmigr 
7lappigen,  gezähnten,  unten  rauhen  Blättern  ,  ärmlichen  Blumen, 
mit  ungetheiltem ,  kreisförmigen  Nebenblatt,  und  länglichen,  zu- 
gespitzten, eckigen,  warzigen,  gurkenähnlichen,  gelben  Früchten. 
~  Davon  waren  die  stinkenden  bitteren  Blätter    {herb.  Pandi- 
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pai'e^  oflicinell.  Die  Früclife  werden  aucli  wie  die  vorhergelieii- 
deti  mit  Oel  übergössen,  und  dieses  ebenso  gebraucht. —  Die 
unreifen  Früchte  mit  Salz  u.  s.  w.  eingemacht,  werden  auch  als 
Speise  benutzt. 

Drei  hundertsieben  und  neunzigste  Gattung. 
Bryonia  (Zaunrübe).' —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  Männliche  und  weib- 
liche Blumen  mit  oberhalbstehendem  5  z  ä  h  ni  q  e  n 
Kelch  und  ötheiliger  Blume nkr one ,  3  Staubbeutel, 
wovon  5  gedoppelte  in  der  männlichen;  3  Griffel 
in  der  weiblichen.  Die  Frucht  ist  eine  3Jächeri^e 
B  eer  e^ 

Erste  Art.     B.  alba  {weifse  Zaunrübe  oder  Gicht^ 

TÜbe ,  StickriXbe ,   Hundsrübe ,  wilde  Rübe ,   römische  Rübe), 

Eine   schon   in  alten  Zeiten   als  Arzneimitlei  benutzte  Pflanze. 

—  Wächst  liie  und  da  in  Deutscljland  (bei  uns  höchst  seilen), 
so  wie  im  übrigen  Europa  in  Hecken  und  Gebüschen,      ' 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmig  -  5 lappigen  ,  echigge- 
zahnten,  auj  beiden  Seiten  höckerig  -  rauhhaarigen  Blättern, 
in   Trauben  stehenden   Blumen  und  schwarzen  Früchten. 

Zweite  Art.     B.  dioeca  (zweihäusige  Zaun--  oder 

Gichtrübe  ^    rothbeerige  Zaunrübe). 

Wurde  auch  bereits  von  den  Alten   als  Arzneimittel  benutzt. 

—  Wächst  zum  Theil  an  denselben  Orten  (bei  uns  ziemlich 
gemein  ). 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen,  handförmig- 5lap^ 
pigen,  gezähnten ,  auf  beiden  Seiten  höckerig- rauhhaarigen 
Blättern,  in  Trauben  stehenden  ^häusigen  Blumen  und  rothen 
Früchten. 

$.  747.  Die  beiden  Zaunrübenarten  sind  sich 
einander  sehr  ahnh'che  perennirende  krautartige  Pfkin- 
zen,  mit  grofser  rübenförmiger  Wurzel,  die  mehrere 
sehr  lange,  dünne,  ästige,  gefurchte,  kletternde  mit 
Ranken  versehene,  rauhe  Stengel  treibt,  die  sich  in 
den  ll<2cken  in  die  Höhe  schlingen;  abwechselnd  mit 
gegen  eine  Seite  gerichteten,  gestielten,  herzförniig- 
buchti^  -  ölappigen  ,    sehr    rauhen    Blättern    besetzt; 
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mit  Seckigen  gezähnten  Lappen  ,Mer  mittlere  länger; 
bei  der  2ten  Art   zum  Theil   weniger  bestimmt :     die 
dünnen  spiralförmig  gewundenen  Ranken  stehen  ein- 
zeln den  Blättern  zur  Seite.     Die  Blumen   erscheinen 
im  Juni  und  Juli  achselständig   auf  langen   Stielen  in 
kleinen  Doldentrauben ;    die  der  ersten  Art  sind  ein-^ 
häusig ^  die  untern  männlich,  die  obern  weiblich,  die 
der  2ten  Art  sihäusig.     Die  weiblichen  Blumen  stehen 
auf  kürzern,    zum  Theil  einblüthigen  Stielen,    mehr 
oder  weniger  gehäuft   oder  in   kurzen  Dolden.      Alle 
sind  klein   (von  B.  dioeca  etwas  gröfser  als  von  B.  alb.), 
blafsgelb  mit  grünlichen  Nerven;    von  den  3  Staubge- 
fäfsen  der  männlichen  Blume  sind  2  2spaltig  und  tra- 
gen 2  Staubbeutel,     der    3te   ist   einfach   mit    einem 
Staubbeutel.     Die  Früchte  sind  erbsengrofse,  runde, 
bei  der  ersten  Art  schwarze y  bei  der  2ten  Art  rothe ^ 

unreif  Sfächerige,  reif  einfächerige  Beeren  (Abbildung 
Plenck  plant,  med.  t.  yoo  [B.  dioeca  unter  dem  Namen  B.  alba], 
Hayiie  getr.  ^arst.  6ter  Bd.  No.  2  3  u.  24,  Diisseld,  Samml.  lote 
Lief.  No.  i5  u.  i6  und  i8te  Lief.  No.  2  [beide'  Arten],  Mann 
Deutsclil.  wildw.  Arzneipflz.   2  6sle  Lief.   [B.  alba]).   —      Oftici— 

neil  ist:    A\e  Tf^urzel  {rad.  Biyoniae).     Ehedem  aucb  die 

Beeren  und  Samen  (haccae  et  semen  Bryoniae),       Die    Wurzel 

wird  von  beiden  Pflanzen  gesammelt.  Sie  ist  dick, 
zum  Theil  armsdick  und  dicker  und  1  und  2  Fufs 
lang  auch  länger,  rübenförmig,  zum  Theil  2spaltig; 
aufsen  gelblichgrau,  runzlicli  und  unterbrochen  gerin- 
gelt; bei  B.  alba  zugleich  mit  zerstreuten  warzigen  Er- 
habenheiten besetzt.  Innen  weifs ,  fleischig ,  saftig. 
Riecht  frisch  widerlich  und  schmeckt  höchst  widerlich 
bitter  und  scharf;  durch  Trocknen  schrumpft  sie  zkm- 
L'ch  ein.  Sie  wird  gewöhnlich  der  Quere  nach  in 
runde  Scheiben  zerschnitten,  die  graulichweifs  sind  (durch 

Alter  dunkler  graubräunlicli  werdend),    aufscn    mit    gelblich— 

grauer,  der  Länge  nach  stark  gerunzelter  Rinde  be- 
deckt, auf  der  Schnittfläche  sehr  uneben,  rauh, 
höckerig,    in    mehrere  gleichfarbige    Ringe   getheilt, 
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zum  Theil  von  der  Mitte  gegen  die  Peripherie  poroes,  in 
Lamellen  getheilt;  ziemlich  leicht  und  locker,  brüchig, 
im  Bruche  hellbräunhch,  dicht,  doch  ohne  Glanz; 
gibt  ein  weifsliches  Pulver;  ist  geruchlos;  schmeckt 
sehr  widerlich  bitter;  wirkt  drastisch  purgirend  und 
brechenerregend,  lod  färbt  die  Wurzel  schw^arzblau. 
Der  kalte  wässerige  sehr  bittere  Auszug  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  in  Aveifsgrauen  Flocken  ge- 
trübt, Gallustinktur  färbt  ihn  etwas  mehr  braun  und 
trübt  ihn  schwach.  Die  Beeren  riechen  widerllcli  und 
sclimecken   ekelhaft  fade;     wirken    auch    purgirend.    —      f^or-~ 

waltende  Bcstandtlieüe:  Zaunrübenbitter  (Bd. La. S. 786, 
b.  S.  922)  und  Stärkmehl.  —  100  Theile  trockene  Wur- 
zeln enthalten:  • 

nach  Brandes:  nach   Didojig  : 

Zaunrübenbilter  (Br jonin)  Bittere  giftige  Substanz(Bryon in), 

mit  etwas  Zucker  und  Sal-  wenig  grünes  Fett, 

zen 1,9,  wenig  Harz, 

Harz  mit  etwas  Wachs     .      2,1,  Gummi, 

Schleimzucker     mit     etwas  viel  Satzmehl, 

Salzen *OjO>  Eiweifs, 

Gummi i4>5>,  viel. basisch  äpfelsauren  Kalk, 

Gummoin 2,7,  ein  saures  äpfelsaures  Salz. 

Stärkmehl 2,0, 

verhärtetes  Stärkmehl?  .  1,0,  Die  Asche  besteht  nach  dcni- 
Pflanzengallerte  ....  2,5,  selben  aus  kohlensaurem,  seh  wo- 
durch Kali  gelöste,  pflanzen-  feisauren    und   salzsauren    Kali, 

leiraähnliche  Substanz  ,    17,0,  kohlensaurem  und  phosphorsau- 

verhärtetes  Eivveifs       .     •      6,2,  ren  Kalk  und  etwas  Eisenoxjd, 
phosphorsaure  Magnesia  u. 

Alaunerde 0,5, 

äpfelsaure  Magnesia      .      .      i,o, 
Faser   .......   i5,5, 

Wasser 20,0. 

100,0, 
Verlust i5. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  schön  grauweifsen  Ansehen 
der  Scheiben.  Dunkelgraue  oder  braune,  von  Würmern  zernagte, 
moderige  Wurzeln  sind  zu  verwerfen.  (Ueber  die  Verfälschung 
der  Columbo  mit  dieser  Wurzel  s.  §.  763.) 
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Anwendung,  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, oder  im  Aufgufs  oder  Abkochung;  auch  der  ausgeprefste 
Saft  der  frischen  Wurzel  wird  mit  Zucker  versetzt  verordnet. 
(Als  sehr  drastisch  wirkende  Substanz  mufs  sie  mit  grofser  Be- 
hutsamkeit in  klemen  Dosen  gerelclit  werden.)  Aeufserlich  wird 
sie  auf  Geschwülste,  Quetschungen  u.  s.  w.,  theils  frisch,  theiU 
die  Abkochung,  aufgelegt.  —  Präparate  hatte  man  ehedem: 
Extract  und  Satzmehl  (extr,  et  fäcula  Bryoniae),  Ersteres  soll 
nur  durch  kalte  Extraction  bereitet  werden.  Letzleres  ist  reines 
Stärkmehl  (Bd.  I.  a.  S.  806,  b.  S.  944)-  ©ie  sogenannte  Alraun 
ist  öfters  nichts  als  Zaunrübe,  in  deren  Kopf  man  einen  leicht 
keimenden  Samen  einer  Grasart  gelegt,  und  nachdem  er  ausge- 
schlagen, sie  zu  einem  Männlein  geschnitzt,  gedörrt  hat,  wo  die 
Grasfasern  die  Haare  vorstellen.  —  Das  Satzmehl  kann  als  Speise 
zu  Brod  verbacken  werden.  Auch  die  jungen  SprÖfslinge  Wur- 
den \on  den  Alten  als  Gemüse  genossen. 

üreihundertachtundneunzigste  Gattung. 

Cucurbita    (Kürbis),    Familie   wie   vorher. 

Galtun gs  -  Charakter,  Ein  oberstaendiger, 
5  theiliger  Kelche  mit  einer  Honiggrube  und 
glockenförmige  5 sp al ti ge  Blumenkrone  bei  bei- 
den Geschlechter  n ;  3  Staubfäden  in  eine  Röhre 
'v erwachs en  mit  5  in  einen  Kreis  zusammenhaen-- 
elenden  S taub b euteln  in  den  maennlichen;  unaus- 
ge  bildet  e  S  taub  gefaefs  e  und  ein  3  spaltiger  Grif- 
fel mit  a  lap  pi  g  e  n  Narben  in  den  (weiblichen.  Die 
Frucht  ist  eine  3faecherige  Kürbisfrucht  mit  am 
Rande  aufgetriebenen  Samen, 

Erste  Art.  C.Lagenaria  {^Flaschenkürbis,  Keu-^ 
lenkürbis). 

Eine  seit  alten  Zeiten  bekannte  Pflanze.  —  Wächst  in  den 
Tropenländcrn  wild  und  wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  breit '- herzförmigen  ,  3lappig- 
stumpf  eckigen ,  gezaehneltcn ,  weichhaarigen ,  an  der  Basis 
mit  st  Drüsen  besetzten  Blaettemu  langröhrigen  Blumen  und 
keulenförmigen,    fast  holzigen  Früchten. 

Zweite  Art.  C.  Pepo  {gemeiner  Garten-  oder 
Feldkürbis ,  Pepone). 

Ebenfalls  seit  alten  Zeiten  bekannt.  —  Ist  ursprünglich  in 
Ostindien  zu  Hause  und  wird  häufig  kultivirt. 
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^     Arien  -  Charakter.      Mit  herzförmigen  ,   stampfen  ,  Ölappi- 
gen,  geiMhnelten j  rauhen  Blättern  und  rundlichen  oder'  laen^- 
,     liehen   Fruchten, 

§.  748.  Die  Kürbisarten  sind  jährig^  Gewächse, 
mit  langen  kriechenden  und  kletternden,  ästigen,  et- 
:  was  dicken,  rauhen,  saftigen  Stengeln,  die  abwech- 
selnd mit  gestielten  grofsen  Blättern  besetzt  sind.  Die 
von  C.lagenaria  sind  weifshaarig,  klebrig,  die  Pflanze 
riecht  moschusartigj    die  von  C.  Pepo  hochgrün,  sehr 

rauh    (die  übrigen   Unterscliiede   s.  bei   den    Art.  Char.).       Die 

Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  Septembei;i  achselstän- 
dig, gehäuft;  sind  bei  der  ersten  Art  weifs  und  grün 
geädert,  sehr  langröhrig,  bei  der  2ten  hochgelb  und 
kurz.  Die  Früchte  sind  zum  Theil  sehrgrofs;  stellen 
hei  C.  Lagenar.  eine  länglichrunde  Flasche  mit  ver- 
engtem gekrümmten  Hals  vor,  von  1  bis  3  Fufs  Länge. 
Die  von  C  Pepo  sind  rundlich  eingedrückt  oder  mehr 
länglich,  kopfgrofs  bis  gegen  1^/^  Fufs  und  mehr  im 
Durchmesser  ;  beide  glatt,  grün  und  bei  jder  Reife 
gelb  und  schliefsen  in  einem  sehr  saftigen  weifsen 
Fleisch  eine  Menge  glatter  eiförmiger  Samen  ein.  Die 
Pflaijzen  variiren  sehr   in  der  Gestalt  und  Gröfse  der 

;   Früchte    (Abblldan£^  Plench   plant,  med.   t.   695   und  6943.    — 

-  Officinell  sind:  Alft  Samen  {seinen  Cucurbitae) y  die 
von  beiden  gesammelt  werden.  Sie  sind  plattgedrückt, 
etwa  y^  Zoll  lang  und  3  Linien  breit;  die  von  C.  La- 
genaria  linienförmig,  grau,  2lurchjg,  an  beiden  Enden 
stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze  ;  die  von  C.  Pepo 
verkehrteiförmig,  weifs;  beide  mit  verdicktem  Rand, 
Es  sind  geruchlosoSamen,  die  unter  einer  etwas  dicken 
Schale  einen  Öligen  milden  Kern  einschliefsen.  — 
Vonvaltende  Bestandtheile :    fettes  Oek 

^n{vendnn^>  Man  gibt  die  Samen  in  Emulsion.  -^  Als  Prä- 
^, parat  hat  manr  ausgrprefsfes  fettes  Oel  {Ol  Cucurbitae).  Die 
von  den  Schalen  befreite  Kerne  der  gemeinen  Kürbisfruclit  geben 
gegen  die  Hälfte  eines  rÖihlichen,  milden  Oels,  welches  wie 
Baum-  und  Mandelöl  benutzt  werden  kann.  Die  Samen  gehörten 
/u  den  semijitbus  /^  frigidis  majorihus.  Das  Fleisch  der  Früchte 
Geigers   Pharmacie»     //*  112 
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ist  efsbar,  das  des  Flasclieiikilrbis  nber  blttpr.  Die  iTidianpr  lip- 
ben  es  dennoch.  Das  süfsli<}lie  Fleisch  des  oemelneH  Kürbis  wird 
auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  mit  Milch  gekocht  (Kiirbisbrei) 
n.  s.  w,  vom  Landvolk  genossen.  Der  Saft  kann  auf  Syrup  und 
Zucker  benutzt  werden.  ,Die  Früchte  sind  auch  ein  vorzügliches 
Futter  fürs  Vieh.  Die  iungen  Schöfsllnge  der  Stengel  können  als 
Gemüse  genossen  werden.  Die  harte  holzige  Schale  des  Flaschen- 
kürbis benutzt  man  i\i  Trinkgeschirren  und  allerlei  andern  Ge- 
rät hs^c  haften.  - —  Anstatt  von  diesen  Arten  werden  dia  Samen 
•uch   von 

Cucurbita  Melopepo,  (^Mel onen^ Kürbis ,  Turban!; Llrbis,  tür^ 
Jcischem  Bun(l)^  einer  in  Ostindien  einheimischen,  bei  uns  als 
Zierpflanze  gelbgenen  Art,  mit  herzförmigen,  fast  kappenförmigen^ 
istumpfen  ,  fast  51appigen  ,  gezähnelten,  rauhen  Blättern,  und  gro- 
fsen ,  niedergedrückten,  genabelten,  gefurchten,  mit  wulstigem 
Kande  aufgetriebenen  Früchten,  dem  Turban  oder  türkischen  Bund 
ähnlich,  —    genommen. Ferner  von 

Ciicarb.  verrucosa  (warzigem  Kürbis)^  dessen  Früchte  den 
Gartenkürbis  ähnlich,  aber  et^vas  kleiner,  und  mit  vielen  warzi- 
geri  Höckern  besetzt  sind  ,   können  sie  genommen  werden. 

Cucurb.  Citrutlas ,  (^Wassermelone,  Angurien-Kiirbis^ 
Eine  in  Ostindien  einheimische,  und  häufig  kultivirte  Kürbisart, 
mit  3-  bis  5theiligen,  rauhen  ,  steifen  Blättern,  buchtig-gefiedert- 
getheihen,  abgerundeten  Lappen,  und  grofsen,  dem  gemeinen 
Kürbis  ähnlichen,  elliptischen,  glatten  Früchten,  mit  sternförmi- 
gen und  4^^*kigen  Flecken,  dünner  Schale,  und  blafsrotheni  oder 
gelben,  saftigen  Fleisch.  Variirt  auch  sehr  in  der  Gestalt  und 
Gröfse  der  Früchte.  Es  gibt  3o  Pfund  schwere,  und  noch  schwe- 
rere Wassermelonen. —  Davon  waren  die  den  gemeinen  Kürbisker- 
ncn  ähnliche,  ^Aiei  schwarze  Samcfi  (^sem,  Citrulli)  officinell  —  Sie 
wurden  wie  jene  gebraucht,  und  gehörten  auch  zu  den  scm,  4 
frigid,  major, —  Das  Fleisch  dieser  Frucht  schmeckt  angenehm, 
etwas  aromatisch  süfs,  ist  sehr  kühlend,  und  wird  besonders  in 
südlichen  Ländern  häufig  genossen.  —  Man  verordnet  es  auch 
als  diätetisches  Mittel  bei  entzündlichen  Krankheiten. 

Cucurbita  occidentalis ,  (westindischer  Kürbis)^  soll  nach 
D.  Mon^enjr  ein  vorzügliches   Mittel   gegen    den  Bandwurm   sevn. 

Dreihuiidertneunundneunzigste  Gattung. 

Cucumis    (Gurke ).  — -      Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  fVie  hei  Cucurhit a,  nur 
dafs  die  Samen  einen  scharfen  (nicht  aufgetriebenen) 
ß^and  habe «. 


ivOS 
Erste  Art.     C  Melo  {Melonen "  Gurke ,  Melone). 

Eine  seif  den  ältesten  Zelten  bekannte  und  zum  Tlieil  als 
Ar/.iielmittel  benutzte  vPflanze.  —  Ist  iii  Ostindien  zu  Hause; 
^vild  I)äufig  iii  warmen  Ländern  (bei  uns  in  Mistbeeten)  kuj- 
tiviit. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  fast  herzförmigen,  ungetheilteii  i 
buchtig  -  ^ezähnelten  ,  rauhen  Blättern  und  platten  wulstigen 
Früchten, 

§.  749*  Die  Melone  ist  eine  dem  Kürbis  ähnliche 
jährige  Pflanze,  mit  ästigem,  rankenden,  rauhhaari- 
gen Stengel;  grofsen,  gestielten,  abgerundet-eckigen, 
rauhen  Blättern;  ähnlicben,  achselständigen  aber  klei- 
nern gelben  Blumen  und  grofsen  ,  zum  Theil  kopf- 
grofsen  und  gröfsern,  doch  auch  oft  viel  kleinern,  fast 
kugeligen  oder  länglichen  Früchten,  von  sehr  ange- 
nehm aromatischem  Geruch,  die  ein  saftiges  Fleisch 
einschliefsen  ;  von  denen  es  eine  Menge  Abänderungen 
gibt,  als:  Frühmelone ^  iveifse  Melone ,  gereifte  Me^ 
lone ,  Netzine lone  ^  Cantalupen  u.  s.  w.  (Abbild.  Plenck 
pl.  med.  *t.  698).  —  Officinell  sind:  A\e  Samen  {senien 
Melonuni).  Es  sind  etwa  4  Linien  lange  und  ly^  Li- 
nien breite  ,  eiförmiglängliche  ,  ganz  glatte  ,  weifse 
Samen  mit  scharfem  Rand;  schliefsen  unter  einer  etwas 
harten  Schale  einen  öligen  Kern  ein;  geruchlos;  der 
Kern  schmeckt  süfslich  ölig;  verhalten  sich  überhaupt 
den  Kürhiskeruen  gleich,  und  haben  dieselben  Be-:^ 
standtheite. 

j4nwendung.  Wie  die  Kiirblskerne.  Sie  geboren  auch  zlI 
den  sein.  4-  /''^g«  maj,  —  T3Ie  flüchte  sind  eine  beliebte  Speise. 
Das  meistens  hochgelbe  j  zum  Tiieil  auch  röthliche  oder  grüne 
Fleisch  ist  etwas  fester  als  von  Wassermelone,  aber  sehr  sa/tlo^ 
wohlriechend  und  bat  einen  lieblichen  kühlend  süfslichen  Ge- 
schirHck.  Sie  werden  auch  als  diätetisches  Mittel  verordnet.  IMart 
ifat  sie  häufig  mit  Zucker  und  Zimiht  Die  unreifen  Früchte  wer- 
den mit  Sal/.  und  Kssig  eingemaclit. 

Zweite  Art.  C  salivus  [gemeine  oder  Garten-^ 
gurkc ,  Kukumer). 

Eine   auch   schon  seit  alten    Zeiten  bekannte  und  häufig  be- 

112* 
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nul/te  Pflanze.  —     Isl  ebenfalls  in  Ostiiulicn  zu  Hause  und  wird 
häufig  kultivirl. 

Arten  -  Charakter.  Mit  an  der  Basis  ab gertiUzt- herzför- 
migen,  iechigen,  ungleich" gezähnteji ,  etwas  rauhen  Blättern 
und  länglichen  j   etwas  warzigrauhen   Früchten^ 

§.  750.  Die  Gartengulke  ist  der  Meloiie  sehr 
ähnlich  ;  unterscheidet  sich  von  derselben  durch  die 
zugespitzten  Lappen  der  etwas  weniger  rauhen  hoch- 
grünen Blätter  und  die  mehr  in  die  Länge  gezogenen , 
meistens  kleinem^  mehr  oder  weniger  mit  rauhen  War- 
ben besetzten  Friichle ,  deren  Fleisch  immer  weifs , 
wässerig  ist.  Unreif  sind  die  Früchte  grün,  beim  Rei- 
fen werdeii  sie  gelb,  zum  Theil  ins  Weifse,  Rothe 
und  Braune.  Es  gibt  auch  von  der  Kukumer  eine 
Menge  Varietäten^  gemeine  weifse  Kukumer,  gelbe 
Schlangen  -  Kukumer ,  kleine  Frühkukumer  u.  s.  w. 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  698).  — -  Officinell  sind:  die 
Früchte  oder  vielmehr  der  frisch  geprefste  Saft  der- 
selben {succ.  rec.  Cucumeris)  und  die  Samen  {semen 
Cucumeris).  Der  Saft  hat  einen  eigenen  schwachen 
nicht  unangenehmen  Geruch  und  faden,  wässerigen, 
süfslich  -  salzigen  ,  etwas  herbert  Geschmack.  Die 
Samen  sind  den  Melonensamen  sehr  ähnlich,  nur  et- 
was kleiner  und  schmäler;  verhalten  sich  auch  den- 
selben ganz  gleich.  —  Forwaltende  Bestandthcile 
des  Safts  sind:  Zucker  und  mehrere  Salzej^  der  Sa- 
men: fettes  Oel  und  Eiweifs.  —  Nach  A.  Straufs  em- 
bält  der  Saft  In  100  Theilen:  96  Wasser,  ferner  2erlei  Fäibenilen 
Extractivstoff,  stickstofFlialtige  Substanz ,  gäbrungsfählgen  Zucker, 
Eiweifsstoff,  Chlorophyll,  ätherisches  Oel  und  Gallussäure  eine 
Spur,  essigsaure,  vveinsaure,  äpfelsaure,  phosphorsaure,  salz- 
saure und  schwefelsaure  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze  und 
Faser^ 

Anwendung,  Den  äusgeprefsten  Saft  der  Gurken  gibl  man 
als  kühlendes  Mittel  innerlich  bei  Lungensücht  u.  s.  w.  (Neuere 
Erfahrungen  bestätigten  seine  Wirksamkeit).  Aeufserlich  wird  er 
ah  Schönheitsmittel  mm  Reinigen  der  Haut,  gewöhnlich  mit  Milch 
vermischt,  angewendet.  Die  Samen  gibt  man  als  Emulsion. — 
Als  Präparat  hat   man  die   Gurkenpomate,    (Di«  Bereitung   $.  im. 
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l 

>     Magaz.  ffir  Pharmac.  Hd.  i3.  S.  76.)     Die  Samen  geliöien  zw  den 

semen  4  Irigid.  major/ —      Die  Früchte  werden  unreif,  häufig  roh, 

als  Salat   u.  s.w.   gegessen,    oder    als  Gemüse  zubereitet.      Auch 

y    macht  man  die   kleinen  und  die  grofsen  Gurken  mit  Salz   ^der  Es- 

^    sig  und  Gewürzen    ein,   (^Salz-  and  Essiggurken) ^    und    benutzt 

sie  als  Zugemüse  zu  Fleisch  u.  s.  w.  —      Von 

Cucumis    acutan^ulus ,    (^scharf eckiger  Gurke), 
Cuc.    Dudaim,  {persischer  Gurke,   jipjelmelone) ^ 
Cuc.  Chate,  {türkischer  Gurke,   ägyptischer  Melone) ^ 
Cuc,  prophetorum  ,   (^Prophet en^urke.) 

Cuc,  anguineus  {Schlangengurke) ,  nicht  mit  der  Varietät^der 
{^emeinen   zu    verwechseln)  —  werden  die  Früchte  ebenfalls  ge- 
I     gessen. 

Dritte  Art.     €.  Colocynthis   {Coloquintengurke ^ 

Col^quinle ,    Coloquintenapfel,   Purgirgurke). 

Eine  schon  seit  frühern  Zeitei»  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Ist  auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  und  in  der  Levante  g'ui- 
licimisch,  wird  auch  im  südlichen  Europa,  besonders  Spanien, 
kultivirt. 

Arten  -  Charakter.      Mit    ^ielspaltig  -  gelappten    Blätterm 


und  kugeligen  glatten  Früchten, 


§.  751.  Die  Coloquintengurke  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  dicker  fleischiger  Wurzel,  die  mehrere 
niedf rliegende  ,  rankende,  rauhe,  dünne  Stengel 
treibt ,  mit  abwechselnden  ,  langgestielten  ,  herz- 
förmigen, stumpf- zugespitzten  und  stumpf-buchtig- 
ge7.ähnt- gelappten,  fast  Slappigen,  rauben  Blättern 
besetzt ,  denen  gegenüber  spiralförmig  gewundene 
Ranken  entspringen.  Die  im  August  erscheinendea 
Blumen  stehen  einzeln  achselständig  auf  kurzen  Stielen, 
sind  kleiner  als  die  der  Gartengurke,  die  Krone  gelb 
mit  grünen  Nerven.  Die  schönen  hochgelben  kuge- 
ligen Früchte  haben  die  Gestalt  und  Gröfse  einer  Po- 
meranze. Die  Schale  ist  glatt,  dünn,  aber  hart,  fast 
lederartig  und  schliefst  eia  weifses,  lockeres,  trocke- 
nes Mark  mit  vielen  Samen  ein  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 

t.  699,     Düsseid,   Saranil.    i2le  Liefg.    No.   10).    —      OfficineU 

sind:   die  Früchte  und  Samen  {Colocynthides ,  poma 
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eü  semen  Colocynthidum).  Wir  erhallen  die  Ffüclue 
im  Handel  geschält  und  getrocknet  in  Aveifsen,  2  bis 
3  Zoll  grofsen  ,  etwas  eingeschrumpft  -  höckerigen  , 
leichten  Kugeln,  die  ein  sehr  lockeres,  scbwammJg- 
poroeses  ,  elastisch  -  zähes  ,  weifses  oder  gclblich- 
weifses  Mark  einschliefsen,  mit  vielen  Samen,  welche 
in  gedoppelten  Reihen  die  äufsere  Peripherie  aus- 
füllen. Sie  sind  geruchlos,  das  Mark  schmeckt  aber 
höchst  durchdringend  widerlich  bitter,  wirkt  drastisch 
purgirend.  lod  färbt  dasselbe  schwarz.blau.  Der  kalte 
wässerige,  blafsgelblich  gefärbte,  höchst  bittere  Aus- 
zug wird  von  saksaurem  Eisenoxyd  fast  ohne  Färbung 
in  hellgrauen  Flocken  gefällt,  Gallustinktur  trübt  ihn 
nicht.  Die  Samen  sind  kleiner  als  die  Kukumer- 
kerne ,  mehr  stumpf- eiförmig  ,  tnit  abgerundetem 
nicht  scharfen  Rand,  weifslicb  ,  glatt;  die  Schale  viel 
dicker.  Die  wohlgewaschenen  Samen  sind  geschmack- 
los, die  äufsere  Schale  schleimig,  der  Kern  ölig.  — ^ 
Vorwaltende  Bestandtheile:  drastisch  bitterer  Extrac- 
tivstoff,  Coloqidntenhitter  (Bd.  I.  a.  S.  785,  b.  S.  921), 
und  Stärkmehl,  der  Samen:  Schleim  und  fettes  Oel. 
T—  Nach  Meifsner  enllialtca  lo^  Tlieile  trockenes  Marl: 

Coloquliitenbjuer  .  .  .  .  .  .  ♦  .      i4j4> 

ini^fslg  bittern  Extr^ctivstoiF     ......      10,0, 

bitteres  fettes  Oel  .  .  .  .  •  •  .  •    '    4»2, 

ijn  Aetlier  unlösliches  Harz      '.  .  .  .  .  .      i3,2, 

Gummi  .  .  .  .  .  .  .  .  .        9)5» 

Bassorin         .....  ^mochten  wohl  auch?   3,a, 

durch  Kali. ausgezogenes  guramigesExtract)Stärkmehl  enthaUeii^  7,0, 
Pbyteumacojla         .  .  .  .  ^  .  .  •        0,6^ 

phpsphorsauien   Kalk      .  .  .  .  .  .  .        2,7, 

— -  —        Magnesia         ......        3,o, 

Holzfaser       .  ^  .  .  .  .  .  .         .      i9»2, 

'VVasser  .         ,  ,  .         .         »         .  ^.o- 

too,o- 

Die  gröftern  lockern,  markigen  Früchte  sind  die  besten; 
kleine,  stark  eiag'^schrumpfte ,  alUu  samenreiche  taugen  wcaiger, 
(Ueber  eine  Verwechselung  dieser  Frucht  mit  einer  unbekanntm 
Öu^'h^e^art  s,.  Pfaffij^x  s.  Sjstem  der  mc^ter..  nxed.  B.d.  VIT.  ^S.  iS8  ) 
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Anwendung,  Man  gibt  das^  van  den  Kernen  befreite  Mark 
in  Substanz,  in  Pulverform.  Es  naufs  mit  Tragant  angeslofsen 
und  nach  dem  Trocknen  gepulvert  werden,  präparirte  Coloquin^ 
te  {^Colocjnthis  ppta,  trocliisc,  AlhandaL ,  Bd.  1.  a.  S.  128, 
b.  S.  i4o)»  ferner  in  Abkochung.  Die  Anwendung  erfordert 
grofse  Vorsicht,  wegen  der  heftigen  Vvirkung.  —  Präparate  hat 
njau  aufs  er  dem  Pulver  Tinktur  und  Extinct  (tinct.  et  extract. 
Colocynthidis)  und  nahm  das  Mark  zu  mehrereo  Zusamnaen&etzua« 
gen.     Die  Samen  sind  aufser  Gebrauch* 


ZWEIÜNDZWANZIGSTE     KlASSE* 

D  i  o  e  c  i  a. 

Zweite     Ordnung. 
Diandria. 

Vierhundertste  Gattung.     Salix  (Jf^eide). 

—   Familie:    KäLzchenträger  (S.  3o5) 

Gattungs  -  Charakter.  Maennliche  und  weib^ 
liehe  Blumen  in  Ziegeldach  förmig -schuppigen 
Ka  e  t  z  c  h  e  n  mit  e  i  nblüthi  g  e  n  Schupp  en  ,  an  der 
Basis  eine  Honigdrüse,  Die  mae  nnliche  n  mei^ 
stens  mit  j?  S  t  aal  gefaefs  e  n  ,  die  weiblichen  mit 
einfachem  Griffel  und  2  Narben.  Die  Frucht  ist 
eine  einfaecheri^c,  2  (bis  4)  lappige,  "vielsa-^ 
mige  Kapsel,  mit  an  der  Basis  schopfig-behaaT'^ 
ten,   den  Klappen   anhaengenden   Samen* 

Erste  Art.     S.  fragilis  {Brucliweide,  Rnachvi^eidt), 

Die  Rinde  dieser  und  der  folgenden  Weiden  sind  schon  sehr 
lange  im  Gebrauch;  Gehrhard  schlug  jedoch  die  Krnchweide  vor- 
züglich als  Chinasurrogat  vor.  —  Wachst  ftrst  durcb  gana. 
Deutschland  und  das  übrige  Europa  an   Bächen  und  Flüssen, 

Arten- Charakter.  Mit  glatten  Zweigen,  lanzettförmigen^ 
zugespitzten y  drüsiggesaeg^en,  platten,  gleichfarbigen  Blaet^ 
tern,  gleichzeitig  mit  den  Biaettern  erscheinenden  glatten 
Blurnenkaetzchen ;  fast  sitzendem,  tanzet tj örmi gen  Fruchtknoterk 
und  gedoppelter  Honigdrüse^ 

Zweite  Art*    S.  alba    {weiße  gemeine  Weide ^ 
Silberweide),, 
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Die  Rinde  dieser  Art  ist  \volil  am  frühesten  angewendet  wor- 
den, —  Wächst  häufig  an  Bächen  und  wird  auf  Wiesen  n.  s^  w. 
gezogen. 

Arten -Chjtirakter.  Mit  lanzettförmigen  ^  ß^ß^^  beide  En^ 
den  "verschrnaelerten,  drüsig  -  klein^esaegten ,  auf  beiden  Seiten 
grau- seidenartig  behaarten  Blaettern ,  mit  den  Jßlaettern  er- 
scheinenden Kaetzchen  ,  glattem  Fruchtknoten  und  fast  sitzen- 
den Narben^ 

Dritte  Art.  S.  pentandra  {5 männige  Weide ^ 
Lorbeerweide). 

Diese  Weidenart  ist  im  vorigen  Jahrhundert  vorzüglicl»  durch 
IJartmann  angepriesen  worden.  —  Wächst  hie  und  da  in 
Dcutscldand,  der  Schweiz,  und  dem  übrigen  mehr  nördlichen 
Europa  in  gebirgigen  Gegenden,  an  feuchten  Orten,  an  Flüssen; 
wird  bei  uns  in  Anlagen  gezogen. 

Arten  ^Charakter.  Mit  laen^lichen,  zugespitzten  ,  ge^aeg-* 
ten,  glaenzenden  Jßlaettern,  oben  mit  '51  Drüsen  besetzten 
Jßlatt stielen  ,  spaet  erscheinenden  ,  ömaennigen  Blumenkaetz- 
eben,  und  lanzettförmigem  glatten  Fruchtknoten, 

§.  752.  Die  3  Weidenarten  sind  buschige,  zum 
Theil  hohe  Sträucher,  von  schlankem  raschen  Wuchs, 
und  werden  zum  Theil  (die  2  ersten)  ziemlich  hohe  und 
dicke  Bäume  mit  weifsem  leichten  Holz  und  grauer 
rissiger  Rinde;  an  den  Jüngern  Zweigen  braun ,  rolh, 
grau  und  grün ,  glatt  und  glänzend;  bei  S.  alba  die 
jüngsten  zum  Theil  zartbehaart.  Die  jungen  Zweige 
sind  lang,  dünn,  sehr  biegsam.  Bei  S,  fragilis  sprin- 
gen die  jährigei;!  Zweiglein  bei  schwachem  Biegen  leicht 
au  ihrer  Basis  (Einleukung)  ab,  dieses  ist  auch  bei 
S.  alba  der  Fall,  wenn  sie  abwärts  gebogen  Averden, 
uicht  aber  Avenn  man  sie  gegen  die  altern  aufwärts  an- 
drückt. Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  kurz,- 
gestielt,  jung  sehr  zart,  zum  Theil  etwas  klebrig  oder 
seidenarlig  behaart,  alt  bei  S.  fragilis.  und  pentandra 
glatt,  oben  hochgrün  und  glänzend,  unten  graugrün 
oder  blafsgTÜn,  bei  S.  alba  unten  seidenartig  behaart. 
(Eine  Abart,  nach  andern  Art,  S.  mtellina  [Dotter-^ 
weide]  zeichnet  sich  durch  die  hochgelbe  Farbe  sei- 
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ner  Rinde  aus  und  dafs  die  untere  Seite  der  Blätter  fast 
ganz  glatt,  graugrün  ist.)  Die  Blumen  erscheinen 
bei  den  ersten  beiden  Arten  im  April  und  Mai  mit  dem 
Ausbruch  der  Blätter,  bei  S.  pentandra  erst  nach  den 
Blättern,  und  stehen  an  den  jüngsten  Zweigen  auf 
kurzen  mit  Blättern  besetzten  Stielen ,  in  länglich- 
cylindrischen  Kätzchen.  Die  männlichen  mit  vielen 
Staubbeuteln  gelb  und  grün  erscheinend.  Die  weib- 
lichen blafsgrün,  verlängern  sich  nach  dem  Verblühen 
und  bildeh  lockere  Kätzchen  mit  länglichen  Kapseln 
besetzt,  welche  beim  Aufspringen  die  mit  Avolhgem 
Haarschopf  versehenen  kleinen  Samen  ausstreuen. 
Die  Weiden  variiren  sehr  nach  dem  Standort  und  gehen  öfter  un- 
ter mehreren  Namen :  so  S.  fragilis  als  S,  decipiens ,  amygdalina 
Poll. ;  S.  russeliana  unterscheidet  sich  nach  Nees  u,  Esenbeck 
durch  die  etwas  minder  leicht  abbrechenden  Zweige,  die  gegen 
die  Basis  mehr  verschmälerten,  unten  blaeulichen  Blätter,  die  we- 
niger behaarte  Spindel  der  Kätzchen  und  den  fehlenden  Griffel 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  701  u.  702  [S.  alba  et  pentandraj  , 
Düsseid.   Samml.  i5te  Lief.  No.  8   S.  fragilis,    i4te  Lief.  No.  5u.  4 

S.  russel.  et  pentandra).  ~  Officinell  ist:  die  Rinde, 
TVeidenj^mde  {cort.  Salicis),  welche  von  allen  3  Ar- 
ten, von  jungen  kräftigen,  2-  his  3jährigen,  nicht 
allzu  jungen  (jährigen)  Zweigen,  besonders  aber  von 
S.  fragilis  und  pentandra  gesammelt  wird  und  zwar  im 
FVühjahr,  ayo  sie  sich  leicht  mit  dem  Bast  von  dem 
Splint  trennen  läfst.  Die  VVeidenrinde  ist  nach  der 
Pflanze,  von  der  sie  genommen  wird,  nach  dem  Alter 
der  Zweige  u.  s.  w.  verschieden.  In  der  Regel,  trocken, 
gerollt,  ähnlich  der  China,  y^  bis  Yo  Linie  dick^ 
aufsen  graubraun,  innen  zimmtbraun,  eben  und  glatt; 
besteht  aus  dem  Oberhäulchen,  der  Rinde  ifnd  dem 
Bast,  ist  ziemlich  zähe,  besonders  der  Bast;  hatlang- 
faserigen  Bruch.  Frisch  riecht  sie  mehr  oder  weni- 
ger biltermandelartig  ,  trocken  ist  sie  geruchlos ; 
schmckt  sehr  herb  und  schwach  bitter.  lod  färbt 
die  Rinde  schwarz.  Der  kalte  wässerige  ziemlich 
braun  gefärbte  Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
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dunkelgrün   gefärbt.      Gallustinktur   triibt   ihn    nicht. 

Hiebci  maclite  ich  die  merkwürdige  Beobaclituiig ,  duh  hiesiges 
Piimpwasser,  welches  ziemlich  ahiiosphärische  Luft,  Kohlensäu- 
re, Kalksalze  n.  s.  w.  enthalt,  die  t^rüne  Fai  be  -in  dlauschivarz 
verwandelte  unter  betraechtlicher  Verdunkehing.  Bei  reinem 
Wasser  fand  dieses  nicht  statt.)    —      VorwClltende    Bestand- 

theile:    GerbeslofF  und    bitterer  Extractivstoff.     (üeber 

Salicin  veri:!.  Bd.  T,  L.  S.  Soy  und  ßuchner  in  Kästner  s  Archiv 
Bd.  i4  S.  257.)  Nach  Pettetier's  und  Caventou^s  Verbuchen 
besteht  die  weifse  Weiden  rinde  aus :  GerbestofF  eisengnnifällen- 
deirj  fvergl.  oben),  gelbem  schwach  bittern  ExtractivslofF,  gl'"" 
nera  Talg,  Wachs^  Gummi,  rothbrauner,  in  Wasser  wenig 
löslicher  Substanz,  einer  noch  näher  zu  unlersuclienden  Säure  und 
Hü  Iz  Faser. 

Die  Gute,  der  genannten  Weidenrinden  erkennt  man  an  ib- 
leni  Ansehen.  Sie  n)üssen,  trocken,  aufs^^n  braun,  glatt,  nicht  l)e- 
haart  scyn  ,  nicht  zu  dick,  höchstens  ^/^  Linien  dick,  übrigens  die 
die  anj^efiihrten  Eigenscharien  besitzen.  —  Welche  Weidenart^n 
eigf^nllich  den  Vorzug  verdienen,  ist  bis  jet/.t  nicht  bestimmt  ausge 
machl.  Bei  6  versehied'^nen  Arten  verhielten  sich  die  Aufgüsse 
gegen  die  genannlen  lleagentien  fast  gbnch  ,  nur  dafs  die'Färbung 
bald  mehr  oder  weniger  intensiv  war.  Eine  Binde  (von  S.  ripa- 
ria)  die  ganz  dunkelbraun  Avar,  machte  jedoch  eine  Ajisnahme. 
Sie  wurde  von  sahsanrem  Elsenoxjd,  auch  mit  reinem  Wasser  so- 
gleich  blanschwari.  Therapeutische  Versuche  können  also  allein 
über  die  Vorzü"IIchkeIt  entscheiden. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Weidenrinde  selten  in  Substairz, 
in  Pulvei  form ,  mehr  in  Abkochung. —  Als  Präparat  hat  man 
Extract  {extr,  cort.  Salicis),  Die  Weidenrindc  gehörte  mit  zu 
den  vorzüglichen  Chinasurrogaten.  Hufeland  setzte  ein  sogenann- 
tes ^/4/t^.  Chinae  facticius  aus  gleichen  Theilen  Weidenriude,  Bofs- 
kastanienrinde, Enzian,  Kalmus  und IVelkenwurzel,  und  decoct.  Chinae 
facticiuni^  aus  gleichen  Theilen  Weiden  -  und  Kastanl^nrinde  mit 
/1er  Hälfte  Nelkenwurzel  und  Kalmus  bestellend,  zusammen.—  Die 
Rinde  kann  zum  Gerben  benutzt  werden.  Die  jungen  Zweige  die- 
nen zu  Geflecliten,  Körben  u.s.  w. —  Aufser  den  hier  beschriebenen 
VVeiden  werden  die  Rinden  auch  von  andern  genommen.  Dahin 
gehören : 

Salix  triandra,  {3  mann  ige  JVeide,  ^uschweide\  Ein, 
häufig  an  Bächen,  sumpfigen  Wiesen  u.  s.w.  wachsender,  4  his 
6  Fufs  hoher  Busch,  selten  baumartig,  mit  grau-  oder  grünllch- 
Lrauner,  oder  gelblichbrauner  glatter  Riude,  ei-lanzeltförmigen, 
(auch  schmal  lanzettförmigen)   zugespitzten,,  gesägten.,  glatten,,  et- 
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was  steifen,  miteii  ^raii^i  iincn  ,  (zürn  Theil  aucli  beiderseitig  pn'i- 
nen)  Blattern  ,  meistens  mit  steheiibl^'ibenden  geölirten  Afterblält- 
cben  gestützt,  und  gleichzeitig  ersclieinenden  Smännigen  Blumen, 
die  Scluippen  und  Staubgefafse  viel  kürzer,  als  die  gestielten,  iang- 
lielien,  höckerigen  unbebaartenFruchtknoten,  mit  sitzenden  Narben. 

S.  viniinalis^  (^Jßandwelde ,  Korbweide),  Ein  überall  an 
Bächen,  auf  nassen  Wiesen,  an  Wäldern  wachsender  Busch,  zum 
Theil  auch  giofser  Baum,  mit  langen,  ruthenförmigen  ,  biegsamen 
Zweigen,  gelblich-brauner,  grüner  und  grauer,  glatter  R.inde ,  an 
den  jüngsten  Zweigen  zart  behaart;  langen,  linien- lanzettförmigen, 
gegen  beide  Enden  langzugespitzten,  fast  ganzrandigen ,  am  Rande 
umgerollten,  oder  wellenförmigen,  oben  hochgrünen,  fast  glatten, 
unten  zierlich  ,  silberglänzend  behaarten  Blättern,  und  mit  den 
Blättern  erscheinenden,  abwechselnden,  gestielten  Blumenkätzchen, 
mit  behaarten  Schuppen;  der  Fruchtknoten  bei  den  weiblichen 
Blüthen 'ist  seidenartig  behaart,  mit  langer,  fadenförmiger,  und 
2spalt!ger  Narbe. 

S.  caprea ,  (^Salilwcide,  Palmweide,  Wer ftweide,  Sole),  Ein 
in  feuchten  Gebüschen,  Waldungen  u.  s.  w.  wachsender,  mittel- 
mäfsiggrofser  Baum  oder  Busch,  mit  ausgebreitet  aufrechten  Zwei- 
gen, grünlich-  oder  gelblich-grauer,  glatter,  am  altern  Stamm  rissi- 
ger Rinde,  auf  den  jüngsten  Z^veigen  zottig;  abwechselnden,  ge- 
stielten, ziemlich  grofsen  ,  eiförmigeO,  oder  elliptischen,  mehr  oder 
weniger  spitzen  oder  stumpfen  ,  gekerbt-gesägten  ,  häuiig  am  Rande 
wellenförmigen,  etwas  ruuzliclien ,  oben  fast  glatten  ,  oder  etwas 
behaarten,  dunkelgrünen,  unten  netzartig- geäderten ,  filzig«^n 
Blättern,  ziemlich  grofsen ,  rundlichen,  oder  herzförmigen,  oder 
halbherzförmigen  Afterblattchen  ,  an  der  Basis  der  Blattstiele,  be- 
sonders an  jüngeren  Zweigen,  und  früh  vor  den  Blättern  erschei- 
nenden ,  ziemlich  grofsen  und  dicken  ovalen  ßlumenkät/.chen ,  mit 
breit-eiförmigen  N<\benblättclien  gestützt.  Der  Fruchtknoten  zot- 
tig, die  Kapseln  bauchig.  Variirt  sehr  nach  dem  Standort,  in  der 
Gröfse,  Gestalt  u.  s.  w.  der  Blatter. —  Die  Rinde  dieser  Wei- 
denart (corf^  Salicis  capreae  minor.is)  ist  meistens  dicker,  als  die 
der  vorhergehenden,  riecht,  frisch,  etwas  widrig,  und  schmeckt 
ziemlich  adstringirend.      Sie  wird  wie  die  übrigen  verwendet. 

Die  Weidenarten  sind  zum  Theil  schwierig  zu  unterscheiden, 
Sie  müssen  zu  verschiedenen  Zeiten,  zur  Blüthezeit ,  und  nachdem 
die  Blätter  ausgewachsen  sind,  beobachtet  werden.  Die  Rinden 
aller  sind  im'  Durchschnitt  ziemlich  adstringiiend  ,  und  mehr  oder 
weniger  bitter.  Manche  zeichnen  sich  durch  einen  angenehmen,  an- 
dere mehr  widrigen  Geruch  aus.  Ob  sie  in  medicinischer  Hin- 
^ieht  wesentligh  verschieden  sind,  ist  wie  erwähnt  noch  genauer 
zu  erforschen. 
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Cccropia  pcllata  ,  (schildförmiger  'Vrompetenbaum),  Un- 
ter dio  Familie  der  nessclartigen  Pßanzcn  (S.  3oGj  gehörend.  — 
Ein  In  Westindien,  Südamerika  einlieiraisclier  Baum ,  mit  kreisför- 
mig-lierzförmigen,  kurz  ()lappigen  ,  oben  raulien ,  unten  weifsfil- 
zigen  Blättern,  länglichen,  etwas  stumpfen  Lappen,  und  aus  einer 
liinfälligen  Scheide  entspringenden,  in  dichten,  büschelartigen  Aehren 
stehenden  Blumen;  die  männlichen  aus  einem  kreiseiförmigen,  stum- 
pfen ,  4ct'kigen,  an  der  Spitze  mit  2  OcfFnungen  versehenen  Kelch, 
durch  welchen  die  Staubgefäfse  hervordringen,  bestehend;  die 
weibliche  aus  einer  glockenförmigen,  2zähnigen,  mit  sitzender, 
kopfFörmiger  Narbe,  und  2  unausgebildcten  Staubgefäfsen.  Die 
Frucht  ist  ein  vom  Kelch  bedecktes  Achenium.  —  Der  Milch- 
saft dieses  Baums  dient  in  Verbindung  mit  Feigenmilch  zur 
Bereitung  von  Cautschuc  (S.  1680)  Der  Saft  der  Blätter  und 
Knospen  wird  nach  Martins  als  kühlendes  Mittel  gebraucht.  Die 
Blätter  dienen  als  Cata]>lasma  bei  Geschwüren  und  Wunden  ,  und 
die  Rinde  soll  selbst  gegen  den  BIfs  giftiger  Sehlangen  wiiksara 
sejnj   auch  benutzt  man  sie  zum  Gerben. 


13  R  1  T  T  B       O  R  D  I\   U  1\   G . 

Triandria. 

Empftrum  nigrum  ^  (^schwarze  Rauschbeerc).  Ein  auf  ho- 
hen'Gebirgen  ,  zwischen  Torfmoos  wachsender  kleiner  heidenarti- 
ger Strauch  ,  mit  niederliegenden,  etwa  i  bis  1  y^  ^^^^  langen 
Zweigen,  und  ziemlich  gedrängt,  zu  3  Bis  5  im  Kreise  stehen- 
den, sehr  kurz  gestielten,  2  bis  2  y^  Linien  langen,  oval-läng- 
liclien,  ganzrandigen  Blättchen,  mit  zurückgeschlagenem  Rand, 
üben  hochgrün,  unten  weifslich,  glatt,  etwas  steif.  Die  Blu- 
men stehen  einzeln  achselständig,  sind  klein;  der  Kelch  3thei- 
lig,  die  ßlumenkrone  unterständig,  3blätterig,  purpurroth,  3 
lange  purpurrothe  Staubgefäfse  in  den  männlichen,  und  eine 
sitzende  ,  sternförmige  Narbe  in  den  weiblichen  Blumen.  Die 
Frucht  ist  eine  erbsengrofse,  eingedrückt-runde,  schwarze,  9sa- 
mige  Beere.  —  Davon  Avaren  ehedem  Kraut  und  Samen  (Jierh, 
et  sem.  Empetri)  ofHcinelh  —  Die  saftigen  sauren  Beeren  sind 
efsbar.  Häufig  genossen  sollen  sie  aber  Schwindel  und  Kopf- 
schmerzen erregen.  Man  bereitet  daraus  eine  Art  Limonade, 
auch  geben  sie  durch  Gährung  Wein,  —  Die  Pflanze  dient  mit 
zur  Bildung  des  Torfs  (S.  35), —  (Üeber  ihre  Verwechselung 
mit  Porst  s.  S.  91 3.) 
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Tetrandria. 
Vierhiinderterste  Gattung.     Fiscum  (Mi-- 

Siel,   Familie:   Mistelgewaechse  (S.  32 1). 

Gattungs  -  Charakter.  Ma  ennliche  und  weih-* 
liehe  Blumen  ohne  Kelch;  die  B  lume  n  kr  o  ne  ober- 
staendig,  ^4^p^l^^ö>  keine  Staubfneden  in  den 
maennlichcn  B  l^t'^t^n  ,  die  hautlosen  Staubbeutel 
an  die  Lappen  der  Blumenkrone  angewachsen; 
eine  sitzende  kop/förmige  Narbe  in  den  weibli- 
chen Blumen.  Die  Frucht  ist  eine  ein  sämige 
Beere. 

Erste  Art.     F.  alhum    {weifse  Mislel,   Leimmistel 

[uneigentlich   Eiche nmistel\^   Kreutzholz). 

Eine  schon  von  den  Aiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze 
(vergl.  jedoch  S.  802).  —  Wächst  auf  verschiedenen  Bäumen, 
vorzüglicli  AepfeN  und  Birnbäumen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  laen glichen  ,  stumpfen,  nervigen 
Bluettern ,  runden  gabelförmigen  Zweigen  und  endstehenden , 
^eknauelt  sitzenden  Blumen. 

§.  753.  Die  weifse  Mistel  ist  eine  strauchartige, 
immergrüne,  2  bis  4  Fufs  hohe  Schmarotzerpflanze, 
welche  auf  den  Aesten  mehrerer  Bäume  wächst,  in- 
dem ihre  Wurzel  tief  in  das  Holz  eindringt  und  gleich- 
sam (verschwindend)  in  dasselbe  übergeht;  der  sehr 
ästige  sparrige  Strauch  vertieft  sich  gleich  über  seinem 
Ursprung  gabelförmig,  häufig  auch  3  bis  6  Zweige  aus 
eineiB  Punkt  entspringend,  welche  Theilung  sich  vieK 
mal  wiederholt  und  bildet  so  häufig  eine  rundUche 
Fig(u\  Er  ist  an  seinem  Ursprung  öfter  fingerdick  und 
dicker J  die  Aeste  werden  bei  jeder  Theilung  dünner; 
die  Rinde  ist  gelblichgrün,  bald  heller  oder  dunkler, 
zum  Theil  ins  BräunÜche,  glatt,  ziemlich  dick  und 
zähe,  und  schliefst  ein  weifses  oder  gelblich-  und 
grünlichweifses,  leichtes  Holz  ein.  Die  Blätter  stehen 
gegenüber  am  Ende  der  Ziveige,  sind  sitzend,  ly^ 
bis  272  Zoll  lang  und  %  bis  7^  Zoll  breit,  umgekehrt- 
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eiförmig  oder  länglich  -  lanzettförmig  ,  öfter  etwas 
sichelförmig  gehogen,  stumpf,  ganzrandig,  3-  his 
önervig,  cähnlich  den  Jüngern  Zweigen  gelblichgrün, 
glatt,  dick,  lederartig,  zähe.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Februar  und  März  bis  April  an  den  Spitzen  der 
Zweige ,  zwischen  den  Blättern  ,  gewöhnlich  zu  3 
sitzend,  von  einer  kurzen,  dicken,  2lappigen  Hülle 
gestützt,  sind  klein,  gelb  und  grünlich.  Die  Beeren 
isitzen  gewöhnlich  zu  3,  sind  erbsengrofs,  kugelig, 
weifilich  durchscheinend ,  sehr  klebrig,  saftig   (Abbild. 

Pleiick  plant,  med.   t.  7o3,    Haytie   ^etr.  i);irst.  4ler    Bd.   No.  24)- 

—  ülFicinell  ist:     das  Holz    {Viscam  albam,    li^num 

VlSCl ,    St^   CruClS ,     o'ewöhnb'ch    Fiscum   quercinum   genaüiU). 

Es  werden  spät  im  Herbst  die  jungem  Zweige  mit  der 
Rinde  und  Blättern  eingesammelt  (üb?^!gens  ist  es 
gleichgüllig,  von  welchem  Baum  die  Pflanze  gesam- 
nudt  werde,  da  sie  siqh  auf  allen  gleich  ist,  nur  müs- 
sen gesunde  kräftige  Exemplare  gewählt  werden), 
schnell  getrocknet  und  wofdverschlossen  ah  trockenen 

Orten  aufbewahrt.  ^  Am  besten  wird  alles  sogleich  gepulvert 
und  das  Pulver  in  kleinen  bermetisch  verschlossenen  Getafsen  auf- 
bewahrt. Das  Holz  von  der  Rinde  vorher  zti  befreien  und  ge^ 
scfiaett    vorrälhig    zu    halten    ist    höchst   unaiweckmäfsio.       Zer— 

stofsen  geben  diese  Theile  ein  schön  grüngelbhches 
Pulver.  Der  Geruch  der  frischen  Rinde  und  Blätter 
ist  eigenthümlich  Aviderlich  ,  gleichsam  ranzid  und 
bleibtauch  beim  vorsichtigen  Trocknen,  entwickelt 
sich  wenigstens  beim  Reiben  und  Infundiren.  Der 
Geschmack  ist  anfangs  etwas  süfslich  widerlich, 
scliAvach  bitter.  Das  Holz  ist  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, lod  färbt  die  Theile  schwarz.  Der  kalte, 
etwas  schleimige,  ziemhch  braun  gefärbte,  wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünliclibraun 
verdunkelt  und  getrübt,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht. 

—  Vorwaltende  Beslandtheile :  Schleim,  bitterlicher 
Extractivstolf  und  riechende  (ätherisch -ölige?)  Theile. 

—  Nach  IViTiklcr  entlialtcn  loo  TheiL;  der  jiingern  Zvveii^e  mit 
den  Blattern :  ^  * 
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Flüchtige   riecliende   Substanz    mit    Ammoniak    verbunden, 

für  sich    nicht  dargesttlil ,   geringe  Menge, 
Chlorophyll  eigener  Art  (vvahi scheinlich  grofstenlhcils  Vo- 
gelleim) .  .  .  .  .  .  .  .  .        C,68, 

fettes  Oel 5,83, 

Schleimzucker       ....  ....      if,68, 

Gummi,   mit  Spuren  von  Gerbestoff        .  .  .  .        3,3 1, 

eicht  lösliches  Kalisalz ,   mit   noch    etwas  Zucker,    Gummi 

nnd  Spuren   von  Gerbestoff         .  .  »  .  .      1 2^5o, 

PTolzfaser,  mit  Spuren  von  Slärkmehl     ....      5o,oo. 

95,00. 
Verlust        .........         5,00. 

Nach  Gaspard  enlliält  die  Mistel  viel  V^ogcllelm  (i)esondeis 
die  Rinde  der  dickern  Aesle  ,  dagegen  die  der  Jüngern  Zweige  nnd 
die  Blätter  mehr  Chlorophyll  enthalten),  Gummi  und  Wax  t  ^  fer- 
ner Zucker,  kein  Stärkmehl  (wogegen  l'Vitilder' s  Veisuche  und 
die  Reaction  auf  lod  sprechen),  Pflan/engallerte ,  (schwefelhal- 
tiges) Ehveifs  und  Gallussäure  (?).  Ueber  Funke's  Versuche 
s.  Ircmmsdorß' s  Taschenbuch  i825  S.  3o.  —  In  den  Bee- 
ren fand  Henry  eine  eigenthümlich  klebrig  -  schleimige ,  dem 
Bassorln  etwas  ähnliche  Substanz,  viel  Gummi,  Wachs,  Vogel- 
leim, Chlorophyll,  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze  und  Eisen- 
oxyd (vergl.  damit  Funke's  Versuche  a  a.  O.).  —  Leber  das 
Vorkommen  und  jndere  Eigenschaften  der  Mistel  s.  noch  beson- 
ders Gaspard  im  Journ.  de  physiologie  par  Magendie  t.  7  p.  227 
und  daraus  im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  2 1  S.  29.0.  —  Es  ver- 
dient die  Analyse  der  Mistel  wiederholt  und  weiter  ausgeführt  zu 
werden. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  schön  gelbgrünen  Ansehen 
der  Rinde  und  Blätter,  sowie  d^'m  eigenthümliclien  Geruch  beim 
Zerreiben  oder  Infundiren.  JMifs  färb  ige  ,  oder  schimmliche,  gr- 
ruch-  und  geschmacklose  Misteln  sind  zu  verwerfen,  ebenso 
taugt   das   von    der    Rinde    befreite    kraftlose   Holz    nichts. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Mistel  in  Substanz,  in  Pul- 
verform, als  Latwerge,  oder  im  Aufgufs  und  Abkochung.  Sie 
macht  einen  Beslaudtfieil  mehrerer  zusammengesetzter  Pulver  aus, 
pah,  epilept.  nlger^  Marchionis,  antispasmodicus  u.  s.  \v.  Die 
Mistel  war  ehedem  besonders  gegen  Epilepsie  hoch  berühmt. 
Jetzt  ist  sie  fast  obsolet,  vielleicht  weil  sie  nachlässig,  krafih.s 
vrrbraucht  wurde;  verdient  daher  immer  noch  Aufmerksamkeit. 
— «Man  bereitet  ferner  daraus  Vogelleim  (Bd.  I.  a.  S.  767.  b. 
S.  90 i.),  die  Beeren  geben  keinen  guten;  eine  schlechte  Sorte 
wird  aus  dem  eingedickten  Schleim  derselben  mit  Zusatz  von 
Terpentin  erhalten. 
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BrousSonetia  tinctoria  L.  (^Färber  Broussonetie  oder  Maul-- 
heerhauni).  Unter  die  Familie  der  Kätzchenträger  (S.  3o5)  get- 
hörend.  Ein  in  Weslindien  und  Südamerika  einheimischer  ho- 
her Baum  ,^  mit  sehr  hartem  gelben  Holz,  buchtig-gelappten,  und 
ungelheilten ,  ei-lanxettförmigen ,  zugespitzten,  ganzrandigen,  glat- 
ten Blättern,  blatt-achselstandlgen  Dornen,  in  cvliudiischen  Kätz- 
chen stehenden  männlichen  Blumen,  der  Kelch  4theilig ,  und 
einen  zusammengesetzten  keulenförmigen  Kolben  bildende  weib- 
liche Blumen,  mit  3-  bis  4^*'''^"<?5cm  Kelch,  und  zur  Seite  ste- 
henden Griffel.  Die  Friichie  sind  vom  Kelch  bedeckte  Ache- 
nien.  —  Davon  wird  das  Hotz,  Gelhholz ,  Fastikholz ,  gel- 
bes Jßrasilienholz,  zum  Färben  gebraucht.  Es  kommt  in  grau- 
bräunlich-gelben Spänen  geraspelt  vor,  ist  geruchlos ,  schmeckt 
schwach  bitterlich.  Der  kalte  wässerige,  bräunlich-gelbgefärbte 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisen oxyd  dunkel  grünlich  braun 
gefärbt,  ohne  Trübung,  auch  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht, 
Bleizucker  fällt  ihn  in  schmutziggelben  Flocken»  Nach  George 
bestehen  loo  Thelle  Gelbholz  aus  gelbem  farbigen  Extractivstoff 
und  Gallussäure  9,10,  Gerbestoff  3,9v5  ,  Gummi  2,00,  Harz  9,00, 
und  Holzfaser  74,00.  —  Das  Gelbholz  gibt  ein  intensives  und 
dauerhaftes  Gelb,  aber  die  Farbe  ist  etwas  unrein;  brauchbarer 
ist  es   zum   Grünfärben    mit  Indig. 

Brouss.  pnpyrifera  Vent.,  Morus  papyrifera  L. ,  (^papier^ 
gehender  broussonetie^.  Ein  auf  Japan,  den  Gesellschafts- 
inseln, Neu-Seeland  einheimischer,  waffenloser  liaum  ,  mit  jungen 
Bäumen,  3-  bis  51applgen,  bei  altem  rundlichen ,  eiförmigen,  un- 
getheilten,  gesägten,  oben  rauhen  unten  zottigen  Blättern.  Davon  wird 
die  zähePunde  zu  Papier  und  Zeugzu  Kleidungsstücken  verarbeitet. 

Hippophae  rhamnoides,  (gemeiner  weßdornartiger  oder 
weidenblaetteriger  Sanddorny  Unter  die  Familie  der  Eleagneea 
gehörend;  ein  hie  und  da  in  Deutschland  (In  der  obern  Rhein- 
gegend, am  Bodensee,  der  Donau)  und  dem  übrigen,  besonders 
nördlichen  Europa,  am  Ufer  der  Flüsse  und  an  der  Seeküste  wach-' 
Sender,  hoher,  zierlicher,  dorniger  Strauch  oder  kleiner  Baum,  mit 
rostfarbigen ,  schuppigen  jüngeren  Zweigen  und  Dornen ,  ab- 
wechselnden, sehr  kurzgestielten  ^  schmal  linien-lanzcttförmigen  , 
ganzrandigen,  den  Weidenblättern  ähnlichen,  oben  blafsgrünen, 
auch  hochgrünen,  getüpfelten,  unten  dicht  mit  welfsem  seiden- 
artigen Filz  bedeckten,  und  zerstreuten  rostfarbigen  Schuppen  be- 
setzten ,  etwas  dicklichen  steifen  Blättern,  und  achselstündig  oder 
seitenständig  in  Büscheln  sitzenden,  sehr  kleinen,  rostfarbenen 
Blümchen  ;  die  mäniillchen  aus  einem  2thelllgen  Kelch  ohne  Blu- 
nienkrone,    mit  4  sitzenden    Staul>beulcln ;    die  weiblichen  aus  ei- 
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nem  keulenförmigen  aspaltigen  Kelch,  mk  einfachem  GiIfFel  be- 
stehend. Die  Frucht  ist  eine  eibsengiofse  goldgelbe  Beere,  von 
unangenehm  saurem  Gesclimack.  — -  Davon  hat  man  die  Jilactter 
und  Zweige  als  Blutreinigungsmittel  gebraucht  Sie  sind  geruchlos, 
und  schmecken  ziemlich  herb  und  bitterlich.  Der  kalte  wässe- 
rige Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxjd  schwarz  gefärbt.  Aus 
den  Beeren  verfertigt  man  ein  Mus ,  und  setzt  sie  an  einigen  Or- 
ten zu  Saucen  der  Fische. 

Mpica  Gale ,  (^gemeiner  Gagel,  Myrten^agel,  hrahantische 
Myrte j  Torfmyrte).  Unter  die  Familie  der  Kaetzchentrae^er 
(S.  3o5)  gehörend. —  Ein  im  nördlichen  Europa  (auch  hie  und 
da  in  Deutschland)  und  Nordamerika,  auf  sumpfigen  Moorboden 
•wachsender  kleiner,  i  Y^  ^^^  4  Fufs  hoher,  einem  grolsen  Hei- 
delbeerstrauch ähnlicher  Strauch,  mit  kriechender  Wurzel,  brau- 
ner glatter,  an  den  Jüngern  Zweigen  grün-  und  röthlich  -punktir- 
ten,  behaarten  Rinde,  abwechselnden,  kurzgestielten,  ei -lanzett- 
förmigen, stumpfen,  an  der  Spitze  etwas  gesägten,  oben  dunkel- 
grünen, glatten  ,  unten  weifsfilzigen  und  gelb-punktirten  Blättern, 
mit  zurückgeschlagenem  Rand,  etwas  steif,  und  am  Ende  der 
Jüngern  Zweige  seitenständig,  in  länglichen,  braunen,  lockeren 
Kätzchen  stehenden  Blumen,  mit  rundlichen,  zugespitzten,  gefranz- 
ten  Schuppen;  beide  Geschlechter  ohne  Blumenkrone.  Die  Früchte 
sind  kleine,  schwarzbraune,  Szähnige  Steinfrüchte,  unten  mit 
wachsartigen  Körnern  besetzt,  die  einen  Zapfen  bilden.  Die  ganze 
Pflanze  ist  sehr  aromatisch,  riecht  angenehm.  —  pie  Zweite 
und  Bl<^^tter  {jierba  Myrti  hrahanticae;  Gates ,  Chamaeleagni) 
waren  ofTicInell.  Sie  verdient  als  eine  sehr  kräftige  Pflanze  auch 
jetzt. noch  Aufmerksamkeit.  Man  trinkt  sie  als  Thee  wie  den  chi- 
nesischen,  setzt  sie  auch  dem  Bier  zu,  welches  sie,  so  wieder 
Porst  sehr  berauschend  machen  sollen.  (Ueber  die  Verwechse- 
lung dieser  Pflanze  mit  Porst  s.  S.  912.)  Die  Blätter  und  Zweige 
sollen  auch  die  Motten,  und  anderes  Ungeziefer  vertreiben.  Aus 
den  Beeren  läfst  sich  wie  von  der  folgenden  Art  Wachs  erhalten. 

Myr.  cerifera  (wachsbrin^ende  Gagel ,  virginischer  TVachs- 
hauni).  Ein  in  Nordamerika  einheimischer  hoher  Strauch  oder 
kleiner  Baum,  mit  glänzend  braunen,  wenigbehaarten  Zweigen, 
abwechselnden,  kurzgestielten,  den  vorhergehenden  ähnlichen, 
vorn  etwas  gesägten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blasseren,  auf 
beiden  Seiten  glatten ^  durchsichtig  gelbpunktirten  Blättern,  und 
an  den  vorjährigen  Zweigen  stehenden  Blumenkätzchen  ,  mit  zu- 
gespitzten Schuppen,  die  männlichen  meistens  mit  6  Staubgefä- 
fsep.  Die  kugeligen  Steinfrüchte  sind  klein  und  dicht  mit  einem 
weifscn  wachsartigen  Pulver  bedeckt. —  Die  fi^urzelrinde  dieses 
Strauchs  wird  in  Amerika  als  Brechmittel  gebraucht.     Sic  soll  der 
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Ipecacuanlia  älinlich  wirken.  —  Sehr  niitzlicli  machen  diesen 
Strauch  die  Fruechte^  welche  auf  Wachs  benutzt  werden.  Man 
kocht  die  reifen  mit  Wasser,  das  Wachs  schmilzt,  und  sammelt 
sich  auf  der  Oberfläche.  —  Es  verdient  derselbe ,  da  er  auch 
bei  uns  gut  im  Freien  fortkommt,  mehr  angepflanzt  zu  werden. 
(Vergl.  Hartwe^s  Versuche  mit  den  Früchten  im  Magaz.  für  Phar- 
mac.  Bd.  8.  S.  83.) 

Fünfte     Ordnung. 
Pentandria. 

Vierhundertzweite    Gattung.      Humulus 

(Hopfen).    —     Familie:    Nesselartige  Pßanzen  (S.  Zoß^. 

Gattungs  -  Charakter.  Die  männlichen  Blu- 
men in  Rispen;  der  Kelch  3  blätterig;  keine  Blu- 
menkrone  ;  ^fächerige  Staub  beut  eL  Die  weibli- 
chen Blumen  in  einem  Zapfen;  4  nebenblattartige 
S  chup  p  en  an  der  Basis;  "viele  grofse,  hohle,  zie- 
geldachförmig sich  deckende,  stehenbleibende 
Schuppen  schlief s en  die  kleinen  Blümchen  ein; 
der  Fruchtknoten  mit  2  Griffel.  Die  Frucht  ist 
ein  hau  tfr  uchtartiges  Ache  nium. 

Einzige  Art.  H.  Lupulus  {gemeiner  Hopfen^ 
Bierhopfen,  Hoppen). 

Eine  sehr  lange  bekannte  und  zum  Theil  als  Arzneimittel 
benutzte  Pflanze.  —  Wächst  in  Hecken ,  an  Wegen  u.  s.  w. 
und  wird  häufig  kultivirt, 

§.  754.  Der  Hopfen  ist  eine  perennirende, 
krautartige,  windende  Pflanze,  mit  links  sich  winden- 
dem ,  rauhen  ,  eckig  gestreiften ,  ziemHch  dicken , 
zähen ,  unten  fast  holzigen  und  sehr  hoch  steigenden 
Stengel;  gegenüberstehenden,  langgestielten,  grofsen, 
herzförmigen,  3-  und  ölappigen,  auch  ungetheilten, 
gesägten,  oben  rauhen,  hochgrünen,  unten  blässern; 
fast  glatten,  nur  an  den  Rippen  und  Blattstielen  schar- 
fen Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  Au- 
gust blattachselständig,  gegenüber,  die  männlichen  in 
zusammengesetzten,  ausgebreitet -ästigen,  fast  hän- 
genden Trauben,  sind  klein,  weifslich;  die  weiblichen 
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in  gestielten ,  kleinen,  rundlichen  Köpfchen,  die  sich 
nach  dem  Verblühen  in  hängende,  1  bis  3  Zoll  lange, 
eiförmige  oder  länglich- eiförmige,  stumpfe,  grün- 
lichgelbe, beim  Reifen  hellbraun  Averdende,  lockere 
Zapfen  verwandeln.  Die  Pflanze  variirt  durch  Kultur 
in  der  Gröfse,  Farbe  der  Zapfen  u.  s.  w.  (Abbild.  Plenck 
plant,  med.  t.  707,  Hayne  getr.  Darst.  8ter  Bd.  No.  36,  Dlisseld. 
Samml.  8te  Lief.  No.  12,  Mann  Deutschl.  wildw.  Aiznpflz.  2iste 
Lief.).  —  Officinell  sind:  die  samenlosen  Fruchtzapfeii 
der  weiblichen  Pflanze,  welche  allein  kultivirt  wird 
unter  dem  Namen  Hopfen,  ehedem  aucb  die  fVurzd  und 

jungen  Sprossen    {strohili,  COTli  [^mentd]  ,  rad,  et  turiones 

Lupuli).  Erstere  sind  leichte  und  lockere  kätzchen- 
artige Zapfen  und  bestehen  aus  dünnen,  durchschei- 
nenden, nervigen,  biegsamen  Schuppen,  die  an  der 
hohlen  Basis  mit  einem  gelben,  mit  der  Zeit  schön 
Orangeroth  werdenden,  glänzenden,  körnigen  Staub, 
Lupulin,  besetzt  sind,  und  beim  Drücken  in  der 
Hand  stark  kleben.  Der  Hopfen  riecht  eigenthümlich, 
stark  aromatisch,  in  Masse  kopfeinnehmend  und 
schmeckt  beifsend  gewürzhaft,  zugleich  sehr  bitter. 
Der  Geruch  und  Geschmack  liegt  vorzüglich  in  dem 
harzigen  Pulver,  doch  sind  auch  die  davon  befreiten 
Schuppen  gewürzhaft  und  bitter.  Beim  vorsichtigen 
Trocknen  und  Aufbewahren  bleibt  der  Geruch  und 
Geschmack.  Der  kalte  wässerige,  weifslichtrübe  Auf- 
gufs  von  frischem  Hopfen  wird  durch  salzsaures  Eisen-^ 
oxyd  unter  schmutzig  schwarzgrauer  Verdunkelung 
stärker  getrübt ,  auch  Gallustinktur  trübt  ihn  mehr 
weifslich.  Der  Hopfenstaub  läfst  sich  leicht  von  dem 
trockenen  Hopfen  durch  Schütteln  und  Klopfen  in  einen 
Sack  und  Absieben  erhallen.  Er  wird  durch  die  Warme 
der  Hand  weich  und  klebend  ,  läfst  sich  wie  Pillen 
kneten ,  ist  sehr  entzündlich ,  brennt  mit  heller 
Flamme.  Der  wässerige,  helle,  gelbe  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünlichbraun  verdunkelt 
und  getrübt^   Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.     Die  dicke 
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ästige,  sehr  lange,  aufsen  mit  dunkelbrauner,  leicht  ablösbarer 
Rißde  bedeckte,  innen  weifsliche,  zähe  Wurzel,  schmeckt  ziem- 
lich herb  und  bitterlich.  lod  färbt  sie  blau.  Der  kalte  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxjd  dunkelgrün  gefärbt.  Die  jungen 
Sprossen     schmecken     siifslich     krautartig:,     —       V^OrwClUende 

Bestandtheile :  ätherisches,  gewürzhaftes  Oel,  Harz 
und  bitterer  ExtraclivstofF  (Lupidit  Bd.  I.  b.  S.  918)  und 

GerbestofF,   vorzüglich  der  Wurzel.    —      100  Theile  Lupulin 

bestehen 

nach   Ives  aus:  nach  Pelletan,  Paj-en  und 

Riechendem  Princip  (?) ,  Chevallkr  aus  : 

Harz  . 3o,o,  Aetherischem  Oel ...           2, 

Wachs    .     .     .     .     .      .  10,0,   Harz ,         55^ 

bitterm  ExtraclivstoflP.      .  9,1,  fettiger  Substanz,  Spuren, 

GerbestofF  mit  Gallussäure     4)2,  bitterm  Stoff  (Lupulit)  .    io,o3, 

extractivcr  Materie?  .     .  8,3,  GerbestoflP,  Gummi,  j 

Faser 38,4,  Aepfelsäure,  essig.|        .^^^.^ 

'       '~    ~^      saurem, salzsaurem;  ^'/r      ^' 
100,0.  .    '    .  ,  (MenL^e, 

u.  schw€ielsaurem\ 

-  Ammoniak  ^ 

V» 

Faser 32. 

Die  ganzen  Hopfen  enthalten  dieselben  Bestandtheile  nebst 
Gummi,  Eiweifs,  Cldorophyll,  Aepfelsäure  und  mehreren  Salzen. 
—  Alter,  dunkelbrauner,  nicht  klebender,  fast  geruchloser  Hopfen 
(ohne  Hopfenstaub)   ist  zu  verw^erfen.  # 

Anwendung,  Man  gibt  den  Hopfenslaub  in  Substanz,  in 
Pulver-  oder  Pillenform,  die  ganzen  Hopfen  im  Aufgufs  oder 
Abkochung.  —  Präparate  hatte  man  Extract ,  sowohl  aus  dem 
Hopfen  als  dem  Staub  (^extr.  Lupuli ,  Lupulit  s.  o.)  Ferner 
Tinktur  von  beiden  (tinct.  Lupuli);  auch  Syrup  und  Salbe 
(^syr.etun^t,  Lupuli).  Der  Hopfen  macht  ferner  einen  Bestandtheil 
mehrerer  Species  {spec,  ad f Omentum,  resohentes)  aus.-  Die  Wurzel 
wird  nicht  mehr  gebraucht;  man  hielt  sie  der  Sasaparill  ähnlich 
wirkend?  (Vergl.  über  die  Eigenschaften  und  Anwendung  der 
verschiedenen  Theile  des  Hopfens  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  17.  S. 
4  52  fF.) —  Der  Gebrauch  des  Hopfens  als  Würze  des  Biers  ist 
bekannt.  Er  macht  es  bitter,  gewürzhalt  und  haltbarer. —  Die  jun- 
gen Sjprossen  werden  als  Gemüse  wieSpargeln  oder  alsSaiat  genossen. 

Vier  hu  ädert  dritte    Gattung.      Cannahis 

( Hcirijj^  —     Familie  wie  vorher. 

Gatt  ungs  -  C  h  arakter.      Die  männlichen  Blumen 
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in  Rispen;  der  Kelch  5 blätterig;  leine  Blumen- 
kröne;  die  S  tßuh  b  eut  el  u  fach,  er  i^.  Die  weiblichen 
Blumen  g  ehä  uft  ;  ein  mit  N  eb  e  nblät  t  dien  'verse- 
hener  Fruchtknoten;  2  Griffel,  Die  Frucht  ist 
eine  C ary opse. 

Einzige  Art.     C.  sativa  {gemeiner ^  gebräuchlicher 
Hanf). 

Eine  seit  den  ältfstcn  Zeiten  bekannte  und  zum  Theil  als 
Arzneimittel  benutzte  Pflan^e.  —  Wäcijst  urspninglicli  in  Syrien, 
Thracien ,  Taurien  und  Ostindien,  jetzt  auch  häufig  in  Europa 
wild  und  wird  häufig  kultivirt, 

§.  755.     Der  Hanf  ist  eine  jährige  Pflanze,   mit 
faseriger  Wurzel,    ganz  geradem,  ästigen  (kultivirt  und 

dicht  gedrängt  stehend  gewöhnlich  einfachen),    2,    4  bis  6  Fufs 

hohen  und  höhern,  eckigen,  kurz  rauhhaarigen^  stei-» 

fen    Stengel     (es   gibt   bis    12  Fufs   hohe  und  unten    zpltdickej^ 

fast  holzige  Stengel),  gegenüberstehenden,  gestielten^^ 
gefingerten,   7- und  9zähligen,  dunkelgrünen  (bei:  der 

männlichen  Pflanze  heilem)   Blättern,   die  Blättchen  schmal- 

hmzeltförmig  zugespilzt  ,  gesägt,  raull  und  nervfgv 
die  mittlem  länger  als  die  seitenständigen.  Die  Blu~ 
men  erscheinen  im  Mai  his  Juli.*  *  Die  männlichen  bil^ 
den  oben  am  Stengel  am  Ende  und  blattachselständig 
einfache  und  zusammengesetzte,  lockere,,  hängende 
Trauben,  aus  kleinen  grünlichweifsen  Blümchen  be- 
stehend. Die  weiblichen  stehen,  am.  Ende  der  Stengel 
gehäuft,  sitzend  und  bilden  aufrechte,  zum  Theil  un- 
terbrochene, beblätterte  Aehren.  Die  Frucht  ist  vom: 
bleibenden,  an  einer  Seite  klaffenden  Kelch  umschlos-« 

sen.  Die  männliche  Pflanze  ist  meistens  zarter,  schlanker  und 
geht  beim-  Landvolk  unter  dem  verkehrten.  Namen  Femely  die 
Aveibliche  wird  Mastel ,.  wohl  auch.  Semel-  genannt.  Die  ganze 
Pflanze  hat  einen  widerlichen  betäubenden  Geruch,  (Abbildung 
Plenck  plaut.  med.  t.  706 »  Hajne  gelr.  Darst.  8ter,  Bd.  No,  35, 
Düsseld,  Samml.  6leLief.  No.  16,  Mann  DeutschK  wildw:  Arz- 
neipflanz. 2  2ste  Lief.)  — •  OfficineU  sind:  die  Samen 
(Frucht)  {semen  CannabU).  Neuerlich  isfe  auch  das.  Kraut 
als  Arzneimittel  vorgeschlafen  worden.     Die  SamCH  Sind  etwa 
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1,6, 

9^0, 

•     *4,7» 

5,o, 

.     38,3. 
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1  ^f^  Linien  lange  ,  eiförmigrundliche  ,  etwas  zusam- 
mengedrückte, graue,  glänzende  Körner,  die  unter 
einer  zerbrechlichen,  in  2  Hälften  theilbaren  Schale, 
einen  öligen  Kern  einschliefsen.      (NacK  Autemieth  sind 

die  Sameii,  welche  männliclie  Pflanzen  geben,  mehr  länglich  und 
schwerer,  die,  welclie  weibliche  geben,  dicker  rundllcli.)  Ge- 
ruchlos, schmecken  etwas  widerlich  öh'g  süfslich.  — 
Vorwaltende  Best andtheile:  fettes  Oel,  Hanfsamenöl, 

gehört    zu  den   austrocknenden   Oelen.     Ein   grünlichgelbes  dick- 
liches   Oel;    hat  in   der  Regel    einen  widerlichen    Geruch;    ist  in 
absoluten  Alkohol    ziemlich  löslich.   —     Nach  Bucholz  enthalten 
4  00  Theile  Hanfsamen: 
Fettes  Oel     ...,.• 
Harz     ....... 

Schleimzucker  mit  Extractivstoflf 

braunes  gummiges  Extract 

EiweifsstofF  .  .  , 

faserige  Theilchen  .  .  ,  . 

Schalen  ....  .  ♦ 

Verlust  ....,..,,  7. 

Das  Kraut  hat  narkotische  Eigenschaften.  Eine  Analjse  lie-» 
ferte  1821  Tscheppe  in  Tübingen. 

Anwendung,  Man  gibt  den  Hanfsamen  als  Emulsion  ,  oder 
in  Aufgufs  und  Abkochung.  Das  Kraut  wird  zu  Umschlägen 
u.  s.  w.  angewendet.  —  Präparate  hat  man  aus  dem  Samen  fet- 
tes Oel  (^01  Cannahis  s.o.),  welches  aber  kaum  als  Arznei- 
iniltel  benutzt  wird;  aus  dem  Kraut  Extract  {extr.  Cannahis)^ 
■welches  dem  Opium  ähnlich  wirken  soll.  Im  Orient,  Persien  be-? 
reitet  man  aus  dem  Hanf  ein  berauschendes  Getränke,  Jian^iie, 
Haschisch ,  Moslak;  oder  man  nimmt  ihn  in  Pillenform,  als  Pul- 
ver, Conserve  u.  s.w.  mit  andern  Ingredienzien,  Opium,  Bisam 
u.  s.  w.  vermengt,  um  sich  zu  berauschen.  Auch  rauchen  ihn 
diese  Völker  zu  gleichem  Zweck,  mit  oder  ohne  Taback.  Der 
Hanfsamen  wird  von  nördlichen  Völkern  häufig  genossen,  bei  uns 
als  Vogelfutter  u.  s.  w.  benutzt.  Das  Oel  dient  zum  Brennen, 
gibt  mit  Kali  gekocht  Schmierseife  (Bd.  I.  a.  S.  Q^ß  b.  S.  756.) 
Den  gröfsten  Nutzen  der  Pflanze  gewährt  der  zähe  Bast  der 
Stengel,  der  unter  dem  Namen  Hanf  bekannt,  zu  dauerhafter 
Leinwand,  Bindfaden,  Stricken  u.  s.  w.  verarbeitet  wird. 

Spinacia  oleracea  (^Gemüse' Spinat^.  Unter  die  Familie  der 
Melden    (S.  807)   gehörend.  —      Eine   in  Ar^tbien     einheimisch  e 
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Lei  uns  häufig  kultivirte  jälirige  Pflanze ,  mit  aufrechtem,  i  bis  3 
Fuf8  hohen ,  ästigem ,  glatten  Stengel,  langgestielten,  pfeilförmlg- 
splesförmigen,  oder  länglich-elförmlgpn,  ganzrandigen,  glatten, 
glänzenden  Blättern,  und  achselständigen  kleinen  Blumen,  Die 
männlichen  in  aufrechten  Rispen,  sind  blafsgriinllch,  bestehen  aus 
einem  Stheiligen  Kelch,  ohne  Blumenkrone,  mit  5  Staubgefäfsen, 
die  Staubbeutel  »fächerig;  die  weiblichen  sitzen  gehäuft,  bestehen 
aus  einem  2-  bis  5spaltigem,  bauchigen,  später  aufgetriebenen 
Kelch,  rundlichen  Fruchtknoten,  und  4  Narben.  Die  Frucht  ist 
ein  vom  vergröfserten  eckigen  Kelch  bedecktes  Achenium.  —  Man 
unterscheidet  Sp,  spinosa  {dornigen  Spinat,  Winterspinat)  mit 
dornigen  Samen,  und  Sp,  inermis  (waffenlosen  Spinat,  Sommer- 
spinat) mit  dornenlosen  Früchten,  und  mehr  eiförmigen  Blättern; 
die  mehrere  als  Arten  trennen,  andere  nur  als  Varietäten  ansehen. 
(Der  Spinat  ist  mitunter  einhäusig. )  —  Officinell  war  ehedem 
Kraut  und  Same  (Jierba  et  sem.  Spinaciae),  Man  legt  die  Blät- 
ter als  kühlendes  Mittel  auf.  Die  Anwendung  der  Pflanze  als 
Gemüse  ist  bekannt. 

Vierhundertvierte    Gattung.       Pistacia- 

(Pistacie).   —     Familie:   Balsamgewächse  (S.  32i). 

Gattungs-  Charakter.  Die  männliche  Blume 
ein  5  theili^er  Kelch;  di e  , weih  lieh  e  ein  Stheiliger 
Kelch,  3  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  einsamige 
S  tei nfr  ucht. 

Erste  Art.  P.Lentiscus  (Mastix -- P is t acie,  Ma^ 
stixbaum). 

Ein  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzter  Baum  > 
der  den  Mastix  liefert.  — •  Wächst  im  südlichen  Europa  \xndt 
Kleinasien;  wird  besonders  in  Griechenland  (Chio)  kultivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  immergrünen,  abgebrochen" geße-^ 
derten,  ^y^aar/ge/i  Blättern,  lanzettförmigen,  st achtl spitzigen^ 
Blättchen  und  gerändeltem  Blattstiel. 

§.  756.  Der  Mastixbaum  ist  ein  mittelmäfsiger 
Baum,  mit  aufrecht -abstehenden  Aesten,  abwech- 
selnden, kleinen,  4- bis  öpaarig- gefiederten  Blätlera 
mit  geflügeltem  Blattstiel ;  die  Blättchen  ganzrandig, 
stumpf- stachelspitzig.  Die  Blumen  stehen  blattajchsel-- 
ständig  in  kleinen  aufrechten  Trauben,  sind  klein, 
unansehnlich    (die  übrige  Beschreib,  s.  o.).     Die  Früchte 
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sind  erbsengrofs,  rötblich.  (Abbild.  Plenc/c  iphnt.  med. 
t.  710,  Busse U.  Snmm\.  gie  Lid,  ^o.  16).  —  OfRcinell  ist: 
das  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  ausfliefsende  und 
an  der  Luft  erhärtende  Harz,  Mastix,  Mastich  i^resina 
[gummi']  Masticllis),  ehedem  aucli  das  Holz  Qignum  Ltntisci). 
Der  Mastix  kommt  in  pfefFerkorngrofsen  bis  erbsen- 
grofsen  ,  zum  Theil  aqch  gröfsern  ,  meistens  rund- 
lichen, öfter  kugeligen  Kömchen  (Tropfen)  vor;  die 
gröfsern  Körner  zum  Theil  mehr  unregelmäfsig.  Man 
hat  im  Handel  mehrere  Sorten.  Die  feinste  auserlesene 
besteht  aus  fast  weifsen  ,  durchsichtigen  ,  aufsen 
schwach  bestäubten  Körnern.  Der  gewöhnliche  aus-- 
erleseue  Mastix  {Mastix  electa)  ist  mehr  hellgelb,  zum 
Theil  ins  Grünliche  und  Bräunliche,   ebenfalls  aufsen 

matt,  schwach  bestäubt  (durch  Benetzen  mit  Weingeist  und 
Trocknen  werden  die  Körner  mehr  khir,  glänzend,   durchsichtig); 

beide  sind  im  Bruch  stark  glasglänzend,  durchsichtig. 
Ordinärer  Mastix  {Mastix  in  sortis)  enthält  zugleich 
mehr  unreine,  graue,  braune,  schwärzliche,  trübe 
Körner  mit  Rinde,  Holzspähnen ,  Sand  u.  s.  w.  unter- 
mengt. Der  Mastix  ist  hart  aber  leicht  zerreiblich, 
gibt  (der  reine)  ein  weifses  Pulver,  riecht  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  schwach  aber  angenehm  balsamisch, 
erweicht  im  Munde  und  wird  Aveifs,  undurchsichtige 
zähe,  klebend;  schmeckt  schwach  reitzend  balsa- 
misch; schmilzt  leicht  in  der  Wärme  und  ist  sehr  ent- 
zündlich ;  brennt  mit  heller  Flamme  und  verbreitet 
beim  Erhitzen  und  Brennen  einen  starken  balsami- 
schen Geruch.  In  Wasser  ist  er  unlöslich,  Weingeist 
löst  ihn  leicht  bis  auf  etAva  ^/i^y  ist  auch  in  ätherischen 

und  fetten  Oelen  leichtlöslich.  Das  Mastixholz  kommt  in 
fingerdicken  und  dickern  Stücken  vor^  ist  blafsgelb  oder  hell- 
bräunlich, dicht,  sinkt  zum  Theil  in  W^asser  zu  Boden;  mit  ei- 
ner graubraunen,  etwas  geringelten  und  kleinwarzigen  Rinde  be- 
deckt,   riecht  beim    Erhitzen    und    Entzünden    mastixähnlich.     — 

Bestandtheilc  des  Harzes  sind:  ätherisches  Oel  (we- 
nig) ,  in  Weingeist  leicht  lösliches  und  in  Weingeist 
schwer  lösliches  Harz   {Masticin,   etwa  Vio>    welches 
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man  frisch  als  eine  vvelfse,  za'lie,  fajenziclieiule  Substanz  erhält, 
die  nach  und  nach  erhärtet  und  durclisichtig  wird;  ist  nur  in  er- 
hitztem absoluten  Weingeist,  Aclher  und  Terpentinöl  löslich; 
soll  jedoch  durch  Liegen  an  der  Luft  im  gepulverten  Zustande  iu 
wässerigem  Weingeist  löslich  werden.) 

Die  Gate  des  Mastix  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung;  je 
heller,  dur,chscheinender  und  gernclireicher  die  Körner  sind,  um 
so  besser  ist  er;  viele  trübe  raifsfarbige  Körner  und  andere  Un- 
reiniffkeiten  enthaltender  Mastix   tau"t   nicht  zum  Arznei£:ebrauch. 

—  Verfälscht  soll  er  werden  mit  Sandarak,  diese  Körnclien  sind 
mehr  länglich  ,  thränenarli^ ,  härter,  erweichen  nicht  im  Munde, 
riechen  fast  gar  nicht,  und  sind  schwer  löslich  in  Terpentinöl, 
(]vergl.  übrigens  S.  1691.) 

Anwendung.  Man  gibt  den  Mastix  in  Substanz,  in  Pulver- 
und  Pillenform,  oder  als  eine  Art  Emulsion  mit  Eigelb,  Gummi 
und  Wasser.  Aeufserlich  wird  es  als  Pflaster  aufgelegt;  dient 
ferner  zum  Räuchern.  —  Präparate  hat  man  einjachen  und  zu- 
saminengesetzten  Spiritus,  (spirit,  Alastiches  simpL  et  compo- 
sit,  seu  spir.  malricalis).  Er  ist  Bestaiidtheil  mehrerer  Pillen  QjiluL 
inastichinae ,  polychrest,  haisam.,  de  Succino,  Cratonis^ ,  Salben 
und  Pflaster  (empl,  Canth.  perp» ,  opiatum,  Tacamahacae ,  oxy- 
croceum  etc.)  '^  vieler  Zahnpuher ,  des  Raucher palv er s  und  die 
Räucherkerzchen  {pulv.,  candelae  fumal.)  Im  Orient  v\'ird  der 
Mastix  häufig  gekaut  zur  Befestigung  des  Zahnfleisches,  und  um 
einen  wohlriechenden  Athem  zu  erhalten;  dient  ferner  zum  Aus- 
füllen hohler  Zähne,  —  io  der  Technik  zu  Firnissen  Aus  dem 
Mastixholz  verfertigt  man  Zahnstocher,  Aus  den  Früchten  wird 
fettes  Oel  ^prefst ,  was  schon  die  Alten  als  Arzneimittel  be- 
nutzten.—     Auch  von 

Pist.  atlantica  {atlantischem  Mastixbaum) ^^  einem  in  Nu- 
midien  einheimischen  hohen  Baum,  mit  meistens  4"  ""<^1  unpaarig- 
gefiederten, abfallenden  Blättern,  lanzettförmigen,  etwas  buch- 
tigen, glatten  ßlättchen,    und  an   der  Spitze  geflügeltem  Blattstiel, 

—  wird  von  den  Arabern  Mastix  gesammelt,  der  dem  beschrie- 
benen ganz  gleich  sejn  soll. 

Pist.  Terebinthus  (Terpentin^  Pistacie ,  Terpentinbauni), 
Eui  im  südlichen  Europa,  nördlichen  Afrika  und  Mittelasien  ein- 
heimischer Baum,  von  mittlerer  Gröfse ,  mit  bräunlicher  glatter 
Rinde  an  den  Zweigen,  2-  bis  4p3arigen  und  unpaarig-ge- 
fiederten, abfallenden  Blattern,  \  Y2  bis  2  ^2  T^oW  langen, 
elliptisch-länglichen,  stumpfen ,  oder  etwas  spitzen ,  ganzrandigen, 
stachelspitzigen,  glatten,  unten  netzartig-geäderten,  in  der  Jugend 
rothen  Blättchen ,  und  in -zusammengesetzten  aui'rechten  Trauben 
stehenden,  kleinen,  grünlichen,  und  blafs  purpurrothen   Blümchen»^ 
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Die  Früchte  sind  klein,  eiförmig,  etwas  ninzllcb ,  dunkelblau- 
grün. —  Davon  eiliält  man  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  einen 
Balsam,  eine  Art  Terpentin,  Cyprischcn  Terpentin,  oder  Ter- 
pentin ifon  Chio  {Terehinth,  cypria  ,  de  Chio)  ^  eine  der  fein- 
sten Sorten,  von  dicklicher,  zäher  Consislenz,  grünlich,  und  weifs- 
lich-gelber  Farbe,  durchsichtig  und  angenehmen  Cilronen-  und 
Jasmin  ähnlichen  balsamischen  Geruch,  und  ziemlich  milden  Ge- 
schmack. Mit  der  Zeit  erhärtet  er  zu  einem  durchsichtigen  gelb- 
lichen Harz.  Er  kommt  höchst  selten  acht  vor  ,  wird  meistens  mit 
venetisckem  Terpentin  verfälscht.  Bei  uns  wendet  man  ihn  nicht  an. 

Zweite  Art.     P.'vera  {ächte  Pistacie ,  grüne  Pim- 

pcrnufs). 

Eine  seit  uralten  Zeiten  bekannte  Pflanze.  —  Wächst  im 
nördlichen  Afrika  und  Asien,  Medien,  Svrien  u.  s.  w.  und  wird 
im  südlichen  Euiopa  kullivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Szähligen  und  özäJdigen ,  Ter- 
h  ehrt  eiförmig  -  stachelspitzigen  Blättern  und  weichhaar  i^en 
Blattstielen, 

§.  757.  Die  wahre  Pistacie  ist  ein  grofser  schö- 
ner Baum,  mit  aschgrauer  Rinde  am  Stamm  und  hell- 
brauner an  den  Zweigen,  abwechselnden  Blättern,  aus 
meistens  5  fast  eiförmigen,  gegen  die  Basis  verschmä- 
lerten, ganzrandigen,  etwas  zurückgebogenen,  dun- 
kelgrünen Blättchen  bestehend,  und  in  Aehren  stehen- 
den kleinen  weifshchen  Blumen,  die  weibliAen  etwas 
herabhängend.  Die  Steinfrüchte  sind  von  der  Gröfse 
einer  Haselnufs  oder  Olive,  oval,  röthlich,  enthalten 
unter  einem  zarten  ,  dünnen  ,  gewürzhaften  Fleisch 
eine  weifse ,  holzige ,  leicht  in  2  Theile  trennbare 
Schale,  welche  einen  länglich -Seckigen  Kern  ein- 
schliefst (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  708).  —  Officinell 
sind:  die  Kerne,  Pistacien,  syrische  Nüfschen  {Pista-- 
via,  nuclei  Pistaciac),  Es  sind  y^  bis  y^  Zoll  lange 
und  bis  3  Linien  dicke,  oval -längliche  und  stumpf- 
fast  Seckige,  auf  einer  Seite  an  der  Basis  etwas  einge- 
drückte Samen,  die  unter  einem  rothen  oder  violett- 
braunen  und  grünlichen  ,  dünnen  Häutchen  ein^n 
schön  dunkel -gelbgrünen,  öligen  Kern  einschliefsen. 
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Der  Geschmack  ist  angenehm  milde  süfs  und  öh'g. 
Der  kalte  wässerige,  etwas  trübe,  weifshche  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  in  grauen 
Flocken  gefallt,  auch  Gallustinktur  trübt  ihn  schwach 
weifslich.  —     Vorwaltende  Bestandtheile :    fettes  Oel 

und  Zucker.  (Die  Pistaclen  werden  leicht  ranzid  und  erhalten 
einen  widerlichen  Geruch  und  Geschmack;  diese  so  wie  wurm- 
stichige sind  zu  verwerfen,) 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  werden  die  PIstacien  in  Latwer- 
gen und  Emulsionen  selten  gebraucht.  —  Man  nimmt  sie  wegen  Ihrer 
schönen  grünen  Farbe  besonders  zu  Magenmorsellen  (morsuli  impe- 
ratoris).  Die  Zuckerbäcker  gebrauchen  sie  häufig  zu  allerlei  Con- 
fituren  ;  eben  so  werden  sie  in  der  Küche  zu  Torten,  Pasteten 
u.  s.  w.  genommen.  In  südlichen  Ländern  werden  sie  häufig  ge- 
nossen.    Durch   Auspressen  geben   sie    ein   mildes  süfsliches   Oel. 

Antidesma  alexiteriam  (^glänzender  Giftsiiller\  Ein  in 
Ostindien  einheimischer  Baum,  aiit  länglichen,  ganzrandigen,  ge- 
gen beide  Ende  verschmälerten ,  glänzenden ,  lederartigen  Blättern, 
und  in  achselständigen  fadenförmigen  Trauben,  kürzer  als  die  Blät- 
ter,  stehenden  Blumen,  bei  beiden  Geschlechtern  mit  5spaltigem 
Kelch  ohne  Blumenkrone,  5  2spaltige  Staubbeutel  in  den  männ- 
lichen,  und  3  Narben  in  den  weiblichen.  —  Die  Frucht  ist  eine 
einsamige  ,  mit  den  Griffel  gekrönte  Steinfrucht.  —  Davon  wird 
die  Abkochung  der  Blätter  ^^^^"^  das  Schlangengift  gebraucht. 

Sechste      Ordnung. 
Hex  andria. 
Vierhundertfünfte    Gattung.       Smilax 

(Stechwinde).    —      Familie:     Stechwinden   (S.   3o2). 

Gattujigs  -  Charakter.  Männliche  und  weib~ 
liehe  Blumen  mit  6  theili g  em  Kelch  ohne  Blumen- 
krone; bei  den  weiblichen  stehenbleibend;  der 
Fruchtknoten  3fäc herig,  mit  kurzem  Griffel  und 
3  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  meistens  3 sämige 
Beere. 

Erste    Art.       Sm.    officinaiis    Kunth.      {officinelle 
Stechiuinde ,  Sarsaparillsmilajo). 

Von  dieser  und  den  folgenden  Arten  leitet  man  die  seit  dem 
löten  Jahrhundert  im  Handel  vorkommenden  Sarsaparillsorten  ab. 
—  Wächst  in  Neugranada. 
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Arien  -  Cliaralaer.  Mit  ecldgem  ,  stacheligen  Stengel  und 
hertförmi^' länglichen,  spitzen,  lederartigen,  5-  bis  'j nervi- 
gen ,   netzartigen   Blättern. 

t 

Zweite  Art.  Sni.  Sarsaparilla  L.  {Sarsaparill-- 
Stechwinde). 

Soll  nach  Llnne  u.  a.  auch  Sarsaparill  liefern.  —  Wächst 
in  Virginien. 

Arten  -  Charakter,  Mit  fast  4^cJilgem ,  stacheligen  Sten- 
gel,  einwärtsgebogenen  Stacheln  und  elf örmlg  -  lanzettförmi- 
gen,  slachelspltzl^en ,  waffenlosen,  Jast  öner^vl^^en,  unten 
graugrünen  Blättern. 

Dritte  Art  Stn.  syphilitica  Humb.  {^antisyphili^ 
tische  Siechwinde). 

Liefert  nach  Humhold  vorzüglich  Sarsaparill.  —  Wäclist 
in   Südamerika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rundem,  stacheligen  Stengel, 
die  Stacheln  zerstreut ,  und  sehr  stark  länglich 'lanzettför- 
migen,   stachelspitzigen,  Jnervl^cn ,  lederartigen   Blättern, 

§.  758.  Die  Sarsaparillstechwinden  sind  Stra'u- 
clier  mit  knolliger  Wurzel,  welche  sehr  lange  dünne 
Wurzelflisern  treiben.  Die  Stengel  sind  aufsteigend, 
mit  Ranken  besetzt;  die  Blatter  zum  Theil  fufslang, 
ganzrandig  ;  die  Blumen,  so  weit  sfe  bekannt  sind, 
klein,    Aveifslich,    achselständig,    in  gestielten  Dolden 

(die  libripjen  Unterschiede   s.  hei  den  Art.  Cliar.    —     (Abbirdung 
Plenck  Y)]ixnl,   med.    t.  ji2    [Sm,  Sarsaparilla]  ^     Berl,  Jahrb.   für- 
die    Pliarraac.    i8o6     t.    i     [^Sm.   syphilitica]').     —        Officinell 

sind:  die  yTurzeln ,  Sarsaparill ,  Sassaparille  {ra- 
dix  Sarsaparillae y  Sassaparillae ,  Sarsae ^  Zarzae) , 
welche  nacli  Humbold  (wie  erwähnt)  besonders  von  ^m,  sjphilit. 
kommt.  Indessen  liefern  wohl  auch  andere  Arten  der  Gattung 
Smilax  und    wahrscheinlich    noch    andere  Pflanzen    ihre   Wurzeln 

unter  dem  Namen  Sarsaparille.  Man  kennt  im  Handel  be- 
sonders folgende  Sorten:  1)  Honduras  oäev  lange 
Sarsaparill  (radix  Sarsaparillae  Honduras  ^  loiigac). 
Sie  besieht  aus  einem  zolldicken  und  dickern,  läng- 
lichen ,    knolligen ,     oben   zum   Theil  noch  mit  deu 
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knolligen  Stengelresten  besetzten,  locker- poroesen, 
holzigen  VVuizelstock  ,  der  auf  der  untern  Seite  mit 
vielen  2  bis  4  Fufs  langen  und  längern,  federkiel- 
und  etwas  dickern,  cylindrischen  Fasern  besetzt  ist. 
Kommt  in  grofsen  langen  Bunden  von  100  Pfund  und 
darüber  im  Handel  vor  oder  in  kleinern  spiralförmig 
gewundenen  runden  Bunden  {Sarsaparilla  rotunda). 
Die  Fasern  sind  aufsen  grau  von  anhängender  Erde 
oder  dunkelbraun,  der  Länge  nach  tief  gefurcht  und 
runzlich  von  der  zusammengeschrumpften  Rinde, 
die  ziemlich  dick,  y^  bis  ^/^  Linie  dick,  leicht  ist  und 
einem  weifsHchen  ,  sehr  zähen  ,  biegsamen  ,  leicht 
spaltbaren  ,  holzigen  Kern  einschliefst.  Beim  Quer- 
schnitt bemerkt  man  nur  die  dunkelbraune,  schwach 
glänzende  Farbe  der  Rinde  und  den  holzigen  Kern, 
welcher  schon  mit  blofsen  Augen  eine  Menge  kleiner 
Poren  erkennen  läfst,  die  parallel  laufen,  so  dafs  man 
Luft  durch  die  Wurzel  blasen  kann;     kein    zwischen 

\  beide  gelagertes  weifses  stärkmehlarliges  Pulver.  Sie 
ist  geruchlos  (beim  Kochen  mit  Wasser  entwickelt  sie 
aber   einen  faden  erdigen  Geruch)    und  anfangs  ge- 

*  schmacklos,  beim  anhaltenden  Kauen  der  Fasern  ent- 
wickelt sich  aber  ein  schwach  bitterlicher,  etwas  wi- 
derlich reifzender  Geschmack.  Der  weifse  holzige 
Theil  des  Wurzelstocks  ist  ganz  geschmacklos.  lod 
färbt  die  Fasern  und  die  Rinde  schwarz  (nicht  den 
holzigen  Theil  des  Wurzelstocks);  der  kalte  wässerige 
Aufgufs  der  Fasern  ist  stark  rothbraun  gefärbt;  salz— 
saures  Eisenoxyd  verdunkelt  ihn  sehr  wenig  ,  ohne 
merkliche  Trübung,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht. 
Der  Aufgufs  des  innern  Theils  vom  knolligen  Wurzel- 
stock ist  fast  wasserhell;  salzsaures  Eisenoxyd  färbt 
ihn  gelbgrau  unter  starker  Trübung ,  Gallustinktur 
trübt  ihn  nicht.  2)  Sarsaparill  von  Veracruz  {rad. 
Sarsaparillac  de  Veracruz,  de  la  Conta ,  Guajaquil). 

Gellt  auch   unter   dem  Namen  Lisbontnser ,     ist   der  vorher- 
gehenden sehr  ähnlich ,     kommt   in    etwa   40  Pfund 
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schweren  Bunden  vor  ;  bestellt  aus  einem  ähnlichen 
knolligen  Wurzelstock  mit  zum  Theil  4  Fufs  langen 
Fasern;  diese  sind  gemeiniglich  etwas  dünner,  zum 
Theil  nur  etwas  über  strohhalmdick,  gewöhnlich  aber 
fast  federkieldick.  Die  Farbe  der  Fasern  ist  hellgrau 
ins  Gelbliche,  zum  Theil  roth  und  schwarz  gefleckt^ 
sie  sind  fast  eben  so  stark  gefurcht  und  gerunzelt, 
doch  ist  die  Rinde  dünner,  und  trennt  sich  meistens 
schwieriger  vom  holzigen  Kern ;  dieser  hat  dieselbe 
Beschaffenheit  als  bei  der  vorhergehenden,  ist  eben- 
falls poroes,  sehr  zähe,  leicht  spaltbar;  beim  Queer- 
schnitt  bemerkt  man  auch  nur  die  hellere  braune 
Rinde  und  den  Kern,  meistens  ohne  mehliges  Pulver; 
nur  bei  ziemlich  dicken  Fasern  mit  aufgetriebener,  sehr 
runzlich- höckeriger  Rinde,  ist  unter  der  Oberhaut 
ein  lockeres  weifses  satzmehlartiges  Mark.  Der  Ge- 
schmack ist  dem  der  vorhergehenden  ähnlich  ,  doch 
stärker,  zugleich  salzig  tvom  Meerwasser  herrührend?). 
lod  färbt  die  Wurzel  meistens  nur  braun,  die  dickere 
jedoch  auch  schwarzblau.  Der  wässerige  Aufgufs  ist 
weniger  braun  gefärbt;  gegen  Reagenlien  verhält  er 
sich  wie  der  der  vorhergehenden  Sorte.     Diese  Wurzel 

ist  wohl  nicht  wesentlich  von  der  Honduras  Sarsap.  verschieden 
und   vielleicht  von  Jüngern  oder  kultivirten   Pflanzen   gesammelt? 

3)  Lissaboner  oder  brasilianischer  Sarsaparill  (rad. 
Sarsapar,  Lissbonensis ,  Brasiliensis).  Sie  kommt 
von  den  Köpfen  befreit,  theils  in  langen  grofsen  Bal- 
len oder  in  fufslange«  und  V/^  bis  2  Pfund  schweren, 
gewöhnlich  an  beiden  Enden  und  in  der  Mitte  mit  Pa- 
pierstreifen und  Bindfaden  umwundenenBunden,  die  an 
beiden  Enden  scharf  abgeschnitten  sind,  vor,  die  Fasern 
von  Federkieldicke,  nicht  leicht  dicker  (im  Durchschnitt 
dünner  als  Honduras),  haben  eine  graubraune  oder  röth- 
liche  Farbe,  sind  rund  und  weniger  runzlich  und  ge^ 
furcht  als  die  vorhergehenden,  im  Innern  weifs,  aus 
jßinem  zähen  holzigen  Kern,  den  ein  stärkmehlartiger 
Ueberzug  bedeckt,    bestehend;     ziemlich   stärkmehl- 
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lialtig.  Die  genannten  Bunde  werden  gewölinllcli  in  Holland 
verfertigt,  indem  man  aufsen  die  scliönen  Wurzeln  le^t,  das  In- 
nere aber  mit  den  Kopien  und  andern    Abgängen   ausfüllt.      Ge— 

schmack  und  Reaction  sind  wie  bei  den  vorhergeben- 
den. 4)  Rothe  Sarsaparill ,  oder  von  Jamaica  {rad. 
Sarsaparilla  rubra  jamaicensis),  gelit  wohl  auch  unter  dem 
Namen  Lissaboner,  ist  der  vorhergehenden  ähnlich,  aber 
aulsen  meistens  dunkelrothbraun,  mitunter  stark  mit 
kleinen  Fasern  besetzt  und  schliefst  unter  der  Ober- 
haut ein  rothes  faseriges  Mark  ein,  welches  den  wei- 
fsen  holzigen  Kern  umgibt.  Der  Geschmack  dieser 
Wurzel  ist  ziemlich  reitzend  bitterlich.  lod  färbt  sie 
schwarz.  Der  stark  braunroth  gefärbte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  ziemlich  getrübt, 
ohne  Verdunkelung,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht. 
5)  Sarsaparill  voji  Caracas  {rad.  Sarsapar.  Caraque), 
ist  wie  die  ijbrigen  oft  mehrere  Fufs  lang  und  feder- 
kieldick, hellgrau,  auch  dunkelbraun  von  Farbe  und 
zartgestreift,  rund,  häufig  hin-  und  hergebogen,  in- 
nen weifs,  ziemlich  mehlig,  und  selbst  der  holzige 
minder  zähe  Kern  ist  im  Innern  mehlig- markig.  Der 
Geschmack  ist  ziemlich  widerlich  reitzend  bitterlich, 
lod  färbt  sie  schwarz.  Der  kalte  wässerige  wenig  ge- 
färbte Aufgufs  wird  weder  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
noch  Gallustinktur  merklich  verändert.  Die  hier  beschrie- 
bene Wurzel  erhielt  ich  unter  dem  Namen  Caracas  Sarsa^ 
jjarilL  Sie  weicht  zum  Theil  sehr  von  der  Beschreibun«'  der 
Franzosen  ab,  welche  darunter  eine  holzige,  geschmacklose  Wur- 
zel verstehen.  Jene  nähert  sich  ihren  Beschreibungen  nacb  der 
Brasilianischen.  Ueberhaupt  herrscht  über  die  verschiedenen  Sor- 
ten Sarsaparill  noch  viele  Verwirrung  und  es  ist  zu  wünschen, 
dafs  ein  ausgezeichneter  Waarenkenner,  dem  Gelegenheit  gegeben 
ist,  sie  im  Grofsen  auf  den  Handelsplätzen  zu  untersuchen,  darüber 
mehr  Licht  verbreite.  —  Vorwaltende  Bestandtheile:  ein 
eigen thümlich  krat;zender  und  bitterer  Extractivstoll 
und  Stärkmehl.   -—      loo  Theile  Sassaparill  bestehen 
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naoh    Cannolfio  aus:  nach   Pfaff  ans: 

bitlerni  scliarfcn  Harz      .        2,8,   Balsamhaiz 2,0, 

extractiver  gumml^er  Ma-  kratzendem  ExtraclivstoflP .      2,5, 

terie 5,5>    dem  Chinablttcr  älinilchen 

Stärkmel»!    .....  54,2,      ExtractivstofF    ....      3,7, 

Holzfaser      .....  27,8,    gemeinem  Extractivstoff    ,      q,4j 

^77~T    gummigten  Extractivstoff  .      1,4, 


Verlust    .^ 9,7. 


Stärkmelil  eine  Spur  {Pf äff 
untersuclite   daher    wohl 
die  Sorte  N".  2?), 
Eiweifssloff    .....      2,2, 

Holzfaser 7^)0> 

Feuchtigkeit 3,o, 

99^2. 
Verlust 0,8. 

Beide  untersuchte  Wurzelrii  sind  offenbar  versclneden. 

Pallota  hni.  darin  noch  einen  eigenthümllchen  alkalischen  (?) 
Stoff,  Pariglin  (Bd.  I.  b  S.  807),  den  jedoch  andere  Chemiker 
nicht  darstellen  konnten. 

Güte,  Verwechselung',  Die  Güte  und  Aechtheit  der  Sarsa- 
parill  ergeben  sich  aus  der  Beschreibung.  Welche  übrigens  die 
Beste  sej,  darüber  lierrschl;  noch  Streit,  gewöhnlich  hält  man  die 
sogenannte  Lissaboner  für  die  beste,  welche  auch  die  theuerste 
ist.  /.  Pope  hält  die  rolhe  für  die  vorzüglichste.  Im  Handel 
kommen  jetzo  meistens  die  2  zuerst  beschriebenen  Sorten  vor. 
Nur  therapeutische  Versuche  können  hier  entscheiden.  Eine  gute 
Sarsaparill  n[iufs  aus  federkieldicken  Fasern  von  graubrauner  Farbe 
Bestehen,  mit  nicVit  allzu  dünner,  ziemlich  gefurchter  Binde,  und 
zähem  holzigen,  leicht  spaltbaren  Kern.  Alle  Sorten  sind  durch- 
aus ohne^  Glieder  oder  Absätze,  Beim  anhaltenden  Kauen  mufs 
sich  ein  zwar  schwacher  aber  elgenthümlicli  kratzender,  bitter- 
licher Geschmack  entwickeln.  Alte  moderige,  schimraliche  oder 
brüchige,  ganz  geschmacklose  Wurzeln  sind  zu  verwerfen.  Nach 
J.  Pope  (Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  7.  S.  200)  enthält  die  Rinde 
der  Wurzel  alles  Wirksame,  der  liolzige  Kern  sei  ganz  unwirk- 
sam. Was  auch  die  Geschmacklosigkeit  des  letztern  anzuzeigen 
scheint.  Aus  letzterem  Grunde  sind  auch  die  holzigen  Wurzelköpfe 
zu  entfernen.  Doch  deutet  die  eigenthümliche  Beaction  des  Auf- 
gusses auf  besondere  Bestandtheile,  und  in  Holland  soll  man  be- 
soiiders  diese  gebrauchen.  Es  sind  ])i'^rüber  weitere  Versuche 
anzustellen. —  Verwechselt  wird  die  Sarsaparill,  aufserdem  dafs 
eine  der  beschriebenen  Sorten  für  die  andere  gegeben  wird,  mit 
den  Wurzeln  von  Aralia   nudicaulis  und   Aga^e  americana  (die 
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Bcschr.  beider  s.  S.  75 1  und  "83)  ferner  mit  Ca'' ex  arenaria 
(S,  1611).  Auch  andere  Wurzeln  werden  dafiir  untergeschoben, 
als  Spar^elwurzeln  (S.  791)  u.  m.  selbst  gerbestofFhalli^e,  etwa 
Hopfenwurzeln  (S.  1720),  was  leicht  aufser  der  Gestalt  und  dem 
Geschmack,  die  abweichende  Reaction  anzeigt.  Selbst  Besenreifser 
fand  man  schon  unter  der  SarsaparilL  (Ueber  verschiedene  Sor- 
ten Sarsaperill  und  ihre  Verwechselungen  vergl.  noch  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  4  o.  S.    i5i.  und  Bd.   1  3.  S.  149O 

^nwenditng^  Man  gibt  die  Sarsaparill  selten  In  Substanz,  iii 
Pulver-  oder  Latwergenform;  meistens  in  Abkochung,  entweder 
für  sich  oder  häufig  in  Verbindung  mit  andern  Spezies;  dahin  ge- 
hören die  verschiedenen  antisyphilitischen  Tränke ,  als  Zittman^ 
sches ,  Pollinisches ,  portugiesisches  Dekokt,  Trank  von  Vi- 
garoux  u,  s.  \v.  —  Aufserdcm  hat  man  als  Präparat  Extract{extr.Sar^ 
saparillae)  so  wie  die  Sarsaparill  einen  Hauplbestandlhell  mehre- 
rer antisyphilitischer  Syrupe  ausmacht.  (Ueber  die  verschiedene  Art 
der  Anwendung  i^^dv  Sarsaparille  s.  Dierhachs  neueste  Entdeckun- 
gen in  der  Mat.  medic.  S.  294  ff. 3  —      Die  Wurzel  von 

SmiU  aspera  (^scharfer  Stechwinde) ,  einem  im  südlichen 
Europa  und  Syrien  einheimischen,  stachell^n  rankenden  Strauch, 
mit  eckigem  Stengel,  splesförmig- herzförmig  lanzettförmigen,  7 
bis  9  nervigen  stachelig-gezähnten  lederartigen  Blättern,  und  ro- 
then  Beeren,  —  ist  knollig-faserig ,  und  wurde  ehedem  auch  für 
die  ächte  Sarsaparill  gehalten.  Sie  soll  ähnliche  Kräfte  haben.  — 
Die  jungen  Keime  werden  im  Frühjahre  als  wohlschmeckendes 
Gemüse  genossen. 

Vierte  Art.  Sm.  China  {ChinmvurzeU Stechwinde^ 
Chinasmilax). 

Liefert  die  seit  dem  i6ten  Jahrhundert  bekannte  Chinawur- 
zel.   —      Wächst  in  China,   Cochinchina  und  Japan. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rundlichem ,  stacheligen  Stengel , 
zerstreuten  kurzen  Stacheln  an  denselben ,  herzförnxi^"  läng-' 
liehen,  stacheis  pitzio  en  ,  5nervigen  ,  netzartig -- geäderten  , 
lederartigen  Blättern,  2zähnigen  Blattstielen  und  rothen  Beeren, 

§.  759.  Die  Chinasmilax  ist  ein  den  vorherge-^ 
henden  Arten  ähnlicher  kletternder  Strauch,  mit  dicker, 
knolliger  und  wenigbefaserter  Wurzel,  stark  hin- 
und  hergebogenem,  gegliederten  Slengel  ,  abwech- 
selnd mit  meistens  gepaarten  Ranken  und  gestielten, 
2  bis  4  Zoll  langen,    rundlich- eiförmigen  und  herz- 
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förmigen,  zugespitzlen ,  ganzrandigen,  glatten  Blättern 
besetzt,  die  mit  2  spelzähnlichen  Af'terblättchen  gestützt 
sind.  Die  sehr  kleinen  gelWichgrünen  Blümchen  stehen 
achselständig  in  kleinen  gestielten  Döldchen ,  die  rothen 
Beeren  sind    von    der    Gröfse    einer   kleinen    Kirsche 

(Abbild.  PLetick  plant,  med.  t.  71 3,  Düsseld.  Samml.  iSteLief. 
No.  1).  —    OfTicinell  ist:     die   Tf^urzel,    Chinawurzel, 

orientalische   Pocken-    oder    Grindwurzel     {rad.   Chinae  ve^ 

rae ,  orientalis ,  ponderosae).  Sie  kommt  im  Handel 
in  3  bis  8  Zoll  langen  und  1  bis  2  Zoll  dicken  auch 
dickern,  nicht  selten  etwas  flachgedrückten,  mehr 
oder  weniger  ungleich  höckerigen,  theils  rauhen, 
runzlichen,  theils  mehr  glatten,  von  den  Fasern  und 
stellenweise  von  der  Rinde  befreiten  Knollen  vor,  die 
zum  Theil  entfernte  Äehnlichkeit  mit  länglichen  Kar- 
toffeln haben  ;  aufsen  braun,  zum  Theil  ins  Gelbliche 
und  Graue,  inn-en  \yeifslich  oder  blafs  fleischfarben  und 
bräunlich.  Die  Rinde  ist  dünn  und  hängt  sehr  fest  an, 
das  Innere  ist  dicht,  markig -holzig,  theils  sehr  fest, 
fast  hornartig,  theils  mehr  locker  und  leichter  zu  zer- 
schneiden, nicht  zähe  holzig- faserig  ;  im  Ganzen 
ziemlich  gewichtig.  Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt 
fade,  nur  wenig  bitterlich,  später  etwas  reitzend,  der 
Sarsaparill  ähnlich,  und  herb,  lod  färbt  die  Wurzel 
schwarz.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  ist  ziemlich 
braunröthlich  gefärbt;  salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und 
trübt  ihn  stark  dunkelbraun,  fast  wie  Tinte,  Gallus- 
tinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Vorwaltende  Bestand- 
theile;    kratzend  bitterlicher  J^xtractivstoff  und  Gerbe-. 

Stoff?       (Ist   näher   zu   untersuchen.) 

Die  Güte  dieser  Wurzel  ergibt  das  frische  Ansehn  und  be- 
soaders  auch  das  beträchtliche  Gewicht.  Mifsfarbige  oder  sehr 
leichte,  lockere,  so  wie  wurmstichige  ist  zu  verwerfen.  Mau 
soll  die  Löcher  der  wurmstichigen  Wurzel  mit  Erde,  sogar  mit 
Bleiglätte  ausfüllen,  wodurch  sie  zugleich  schwerer  wird.  Eia 
solcher  gefährlicher  Betrug  ergibt  sich  schon  aus  dem  Ansehen, 
oder  du<rch  Behandlung  der  Wurzel  mit  Hjdrothionsäure,  die  sie 
schwärzt.   —      Verwechselt   soll  sie   werden  mit  der  Wurzel  von 
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Sniilax  psendoehina  (^oecidentaliseher  Chinawurzel)^  fincr  \n 
Virulnien  und  Jamaika  einheimisclien  stachellosca  Art.  Diese 
Wurzel  ist-.aufsen  dunkelbraun,  innen  weit  blässer  röthlichgrau 
oder  weifs ,  sehr  leicht  und  locker ,  nicht  hornarti^,  Aehnlich 
würden  die  knolligen  Wurzeln  anderer  Srailaxarten ,  mit  denen 
sie  verwechselt  wer^jfen  kann,   sich  von  der  ächten  unterscheiden. 

Anwendung,  \^ü  Chinawurzel  w^ird  auf  ähnliche  Art  wie 
die  Sarsapai  ill  ,  und  in  ähnliclicu  Fällen  gegeben.  Ist  aber  jetzo 
(vielleicht  mit  Unrecht)  fast  ganz  von  letztere  verdrängt.  —  Die 
jungen  Wurzelknollen  sollen  eine  Art  Sago  geben,  und  die  jungen 
Spröfslinge  werden  wie  Spargel n  genossen.  —  Auch  die  Wurzel  von 

Sm.  glauca  Mart,  Q}laugraue  Stechwinde)  einer  in  Brasilien 
einheimische  Art,  - —  wird  gegen    Syphilis  gebraucht. 

Dioscorea  satii>a  (^wahre,  ächte  Yamswurzel,  gefingerte 
Oehiswnrzel,  Blutkohl),  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  Eine 
in  Ostindien,  auf  den  Molukken  einheimische  perennirende  kraut- 
artige Pflanze,  mit  runder,  knolliger,  fleischiger  Wurzel,  dünnem, 
runden,  glarten,  windenden  Stengel,  abwechselnden,  herzförmigen, 
und  rundlich-eilörniigen  ,  stachelspitzigen,  gnervigen  Blättern,  mit 
genäherten  Lappen  der  Basis  ,  in  Trauben  stehenden  Blumen,  aus 
einem  ölfifili^en  Kelch  ohne  Blumenkrone  bestehend  und  ver- 
kehrt-eiförmiger ,  3fächeriger  Kapsel  mit  geflügelten  Samen. —  Da- 
von wird  die  IVurzel  in  Indien  allgemein  als  Nahrungsmittel 
auf  ähnliche  Art  wie  bei  uns  die  Kartoffeln  benutzt.  Sie  ist 
sehr  wohlschmeckend  und  nahrhaft.  Das  Kraut  wird  als  Ge- 
müse genossen.  -—      Auch    von 

Diosc,  bulbifera  (^  knollentragender  Yamswurzel) ,  einer  in 
Ostindien  und  Neuholland  einheimischen  Art,  mit  knollentragen- 
dcni  Stengel,  abwechselnden,  tief  herzförmigen,  zugespitzten, 
jnervigen  Blättern ,  die  äufsern  Nerven  2spaltig,  querlaufenden 
netzartigen  Adern,  und  büschelförmigen  männlichen  Aehren ,  — 
und 

Di  ose,  alata  (^geßügelier  Yamswurzel)  in  Ostindien,  auf 
den  Molukken  einheimisch,  mit  geflügeltem,  knollentragenden 
Stengel,  gegenüberstehenden,  pfeilförmigen  ,  stachelspitzigen, 
jnervigen   Blättern,   die  äufsern   Nerven   agetheilt,  —   so  wie  von 

Diosc.  villosa  (^zottiger  Yamswurzel) ,  in  Nordamerika  ein- 
Keimisch,  mit  links  sich  windendem  Stengel ,  abwechselnden,  ge- 
genüber- und  in  Quirjen  stehenden,  herzförmigen,  zugespitzten, 
Onervigen,  unten  zottig -behaarten  Blättern,  die  äufsern  Nerven 
ungethcilt,  und  in  glatten  hängenden  Trauben  stehenden  blafs- 
gelben  Blumen,  —  und  von  andern  Arten  des  zahlreichen  Ge- 
schlechts Dioscorea,  Werden  die  Wurzeln  als  Nahrungsmittel 
gebraucht. 

114* 
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/  Tamiis  communis  {gemeine  Schmeerwurzel ,  Jungferjiwurzel, 
schwarze  Zaunrübe,)  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  Eine 
hie  und  da  in  Deutschland,  Baden,  und  der  übrigen  Rheingegend, 
Oestreich  ,  England, und  dem  übrigen  südlichen  Europa,  am  Rande 
der  Wälder,  in  Hecken  wachsende  perennir^nde,  der  Zaunrübe 
(S.  1697)  etwas  ähnliche  Pflanze,  mit  grofsei\  dicker,  rundlicher, 
knolliger,  aufsen  schwar/er ,  innen  weifser,^chmierig- klebriger 
Wurzel,  die  mehrere  4  bis  6  Fufs  hohe  nndAöhere  dünne,  win- 
dende, ganz  glatte,  hell^rüpe  Stengel  treibt,  abwechselnd  mit 
gestielten,  herzfÖi  mig -/jigespit/ten  ,  ganzrandigen  ,  ghitten  ,  glän- 
zenden, zarten,  an  dei  Basis  2  durchscheinende  Drüsen  tragen- 
den Blättern  besetzt.  Die  Blumen  sind  Jilein  ,  grüngelblich  f)ie 
männlichen  stehen  zur  Seite  in  Trauben,  bestehen  aus  einem  6thei- 
ligeri  Kelch  ohne  Hiumenkrone.  Die  weiblichen  haben  einen  ober- 
halb ständigen,  ötheiligen,  blumenkronenartigen,  abfallenden^Kelcii, 
mit  6  Drüsen  an  dej  Basis,  einen  grofsen  länglich-ovalen  Frucht- 
knoten ,  3lheiligem  Griffel  mit  flachen  2spahigen  iSarben.  Die 
Frucht  ist  eine  kugelige,  rothe  ,  wenigsamige  Beere.  —  Davou 
war  die  IVurzel  (»'ad.  Tamni ,  Bryoniae  nigrae)  oflTieinell.  wSie 
Süll  scharf  seyn  ,  und  drastische  Eigenschaften  besitzen.  Die  jun- 
gen Wurzelsprossen  werden  in  England  wie  Spargeln  genossen. 
Canarium  commune  {gemeiner  Canarienlaum^,  Unter  die 
Familie  der  Balsam-Gewächse  (S.«32i)  gehörend.^ —  Ein  auf 
den  Molukken  einheimischer  hoher  Baum,  mit  ausgebreiteten  Ae- 
sten ,  weifblicher  Rinde,  abwechselnden  unpaarig- gefiederten 
Blättern,  aus  9  iresti.elteu,  eiförmig-länglichen,  lang  zugespitzten, 
gauzrandigen,  dunkelgrünen,  glatten  Blättchen  bestehend ,  und  aiu 
Ende  der  Zwe'ge  in  ausgebreitet^^n  Rispen  stehenden  Blumen ; 
männlfchc  und  weiblicbe  mit  untersrandigem,  becherförmigen,  3- 
zähiiigen  Kelch,  und  3b]ätteri^er ,  zusammengeneigter  Biumen- 
krooe.  Die  Staubfäden  der  mäunllclien  an  der  Basis  verwachsen, 
die  ritzende  Narbe  der  weiblichen  fast  kugelig.  lYvt  Frucht  ist 
ei»u' bceienarlige  Steinfrucht,  mit  3fäch€riger  Kernschale,  2  Fa- 
che» sind  tiuib^  das  3te  schliefst  einen  unsern  Mandeln  sehr  ähu- 
lic'n<»n  Kern  ein.  —  Davon  erhält  man  nach  Rumph  ein  dem 
Eknn  (S.  84o)  ähnliches  Harz,  Canarienharz  ^  welches  weifs- 
gcib,  aufsen  bestäubt  und  lest,  und  kalt  fast  geruchlos  ist;  in  der 
Wärme  der  Hand  erweicht  es,  und  verbreitet  Elemigeruch.  (Vergl. 
M  ;az.  für  Pharraac. -Bd.  16.  S.  280.)  Die  Kerne  der  Früchte 
schmecken  angenehm  süf>  ölig,  und  werden  allgemein  wie  bei  uns 
die  iMandeln   genossen. 

Vierhundertsechste   Gattung.      Phoenix 
(D  at  telpalme).  —     Familie:   Palmen  (S.  3o3). 
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Gattungs  -  Cliarakter.  Die  männlichen  und 
weiblichen  Blumen  in  einem  sehr  ästigen  Kolben; 
der  Kelch  u  n  t  e  r  s  t  ä  n  d  i  ^  ,  3z  ahn  ig;  die  Blumen^ 
kröne  Sblätferig;  .  6  ,  selten  3  S  t  anh  g  efäfs  e  und 
ein  un  ausgebildetes  Pistill  in  den  mäikn  liehen  ; 
in  den  w  ei  b  liehen  Blumen  Andeutungen  ^  o  n  Staub- 
g  ej  üj  sen ,  3  Fruchtknoten,  ^v  o  n  denen  u  meistens 
u  nfr  uchtb  ar ;  hacke nfö r  m  ig e  N arbe  n.  Die  Fru  ch  t 
ist  eine  einsamige  Steinfrucht  (Beere)  mit  auf 
dem    Rücken   des  Kerns  sitzenden  Keim. 

Erste  Art..  Ph.  dactylifera  {gewöhnliche  Dal- 
telpalme  ,  Dattelhaum), 

Ein  seit  alten  Zeilen  bekannter  und  zum  Theil  als  Arznei- 
mittel benutzter  Baum.  —  Wächst  im  mittlem  nnd  IjeifseH 
Asien   nnd  nördlichen  Afrika,  und  wird  allda  häufig  kullivirt. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linien- laifzettförmigen  ,  gefalte- 
ten  steifen   Fiedern. 

§.  760.  Die  Dattelpalme  ist  20  bis  30,  kultivirt 
bis  50  Fufs  boch  ,  mit  geradem,  wildwachsend 
aticli  gekrümmten,  Stamm  (Stock),  von  den  Resten 
des  abgefallenen  Laubs  schuppig  und*  an  der  Spitze 
eine  schöne  Krone  von  ausgebreitetem  gefiederten 
Laub  tragend.  Dieses  ist  zum  Theil  8  bis  10  Pufs  lang, 
die  zum  Theil  scbwerdtförmig  gebogen -gefalteten, 
steif^i,  stechenden  Fiedern  etwa  1  Fnls  laug,  die  un- 
tern kleiner.  Zwischen  dem  Laub  entuickeJn  sich  die 
BUiihen  in  grofsen  ästigen  Kolben  ,  anfanj^s  in  eine 
ürofse,  einfache,  an  der  Seite  sich  ötTnende,  bräun- 
hc^hwollige  Scheide  eingeschlossen.  Die  Pahne  ist  sehr 
rei(  hbliihend,  die  Kolben  der  weibliehen  POanze  je-v 
doch  weniger  ästig  als  die  der  mäunlicheu.  Die 
Blumen  sind  klein,  gelblichweifs.  Die  Frucht  ist  eine 
länglichrunde,  rothe  oder  gelbe,  beerenarlige  Stein- 
frucht. Variirt  sehr  durch  Kultur  in  der  Gröfse,  Ge- 
stalt, Farbe  u.  s.  w.  der  Früchte     (Abbild.   Plenck  plant. 

med.     t.   726,         Düsseid.    Samnd.       i^te    Lielg.     No.    24).      — - 

Oflicinell  sind:     die  Früchte,  Daltelri^,s{Ductjli,  Pal- 
malac,  T/a^emata).   Sie  kouimeu  getrockuct  im  Handel 
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Yor.  Es  sind  längliclirunde,  stumpfe,  an  der  Basis 
mit  dem  Kelch  besetzte,  braun-  oder  gelblichrothe, 
glatte,  fleischige,  den  vom  Kelch  befreiten  Eicheln 
ähnliche  Beeren  (Steinfrüchte),  welche  einen  mit 
einem  zarten,  weifslichen,  durchsichtigen  Häutchen 
nmbiilltcn,  grofsen,  länglich -cylindrischen,  von  ei- 
ner Seite  eine  starke  Längsfurehe  zeigenden,  hellgrauen, 
glatten  ,  steinharten  Kern  einschliefsen.  Man  hat 
vorzüglich  2erlei  Sorten :  1)  Alexandrinische  Datteln 
{Dactfli  alexandrini) ,  die  gröfseren  und  besten.  Sie 
sind  1  Yo  Zoll  und  darüber  lang,  mehr  länglichrund, 
braunrolh,  und  enthalten  ein  bräunliches,  weiches, 
klebriges,  sehr  süfses  Fleisch.  2)  Barbarische  Dat- 
teln  {Dactfli  harharici),  sind  kleiner,  etwas  über 
1  Zoll,  kaum  \^/^JjoVi  l^"g>  oval,  heller  braunroth 
ins  Gelbe,  zum  Theil  runzlich,  härter;  enthalten  ein 
trockenes,  mehr  mehliges,  weifsliches,  etwas  minder 
süfses  Fleisch.  Beide  Sorten  sind  übrigens  geruchlos 
und  schmecken  sehr  angenehm  süfs.  —    Vorwaltende 

Bestandtheüe  :  ^  Zucker.  (Mifsfarbloe,*  eingeschrumpfte, 
saftlose  oder  Wurmstichige,  wenig  siifse  oder  widerlich  säuerlich 
sciinieckei)(Jc  Datteln    sind   zu  verwerfen.) 

ATiwendiUig.  Man  verordnet  die  Datteln  gegen  Bruslkrank- 
holten,  und  nimmt  sie  wie  die  Feigen  unter  Brustthee.  Sie  kom- 
men auch  zum  Augshurger  Brustthee,  Die  Kerne  (^niiclei  Dacty- 
iorum)  hat  man  ehedem  gegen  Harnkrankheiten  verordnet.  In 'war- 
men Ländern,  Aegjpten  ,  Arabien,  Persien,  Nordafrika  u  s.  w. 
werden  die  Datteln  als  beliebtes  Obst  häufig  genossen,  und  ma- 
chen nicht  selten  die  fast  alleinige  Nahrung  mancher  Familien  aus. 
Man  macht  sie  ferner  mit  Zucker  ein  {Carjoteii),  Durch  Gährung 
liefern  sie  Wein,  Branntwein  und  Essig.  — -  Die  Palme  liefert 
,' rner  Palmwein ,  ähnlich  wie  die  Cocospalme  (S.  i63o);  das 
junge  Laub  (^Palmkohl)   wird  als  Gemüse  benutzt, 

Phoenix  farinifera  {IMehlpalmc^  In  Ostindien,  Cochln- 
china  einheimisch. —  Eine  niedrige  Palme,  mit  kaum  4  Fufs  ho- 
hem Stock,  bis  6  Fufs  langem  gefiederten  Laub,  schmalen,  linien- 
formig- pfricmenförmigen  ,  gefalteten,  stachellosen  Fiedern  ,  und 
viel  kleineren  Frachten,  als  von  der  vorhergehenden  Art,  —  liefert 
auch  die  S.  1628  u.  s.  w.  erwähnte  Sa^o. 

Borassus ßabeUi/orniis  (^Fächerpalme,  Schirmpalnie,  Wein- 
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palme-)  Eine  scliöiie  liolie  Palnae,  mit  unten  und  oben  verdicktem 
Stock,  grofsem ,  It^nggestielten,  liandförmig,  fächerarli^,  ausgebrei- 
teten Laub,  die  Einschnitte  gefaltet,  kappenförmig;  die  Laubstiele 
sägenartig  mit  rückwärtsgebogenen  Stacheln  besetzt.  Die  Blumen 
silien  in  einer  zusammengesetzten  Scheide,  und  bilden  lange,  ein- 
fache, kätzchenartige,  schuppige  Kolben;  der  Kelch  der  männli- 
chen Blüthe  ist  3theilig,  die  Biumenkrone  etwas  gestielt,  3b]ätte- 
rlg;  der  Kelch  der  weiblichen  Blume  ist  3blätterig,  die  Blumen- 
krone 6-  bis  gblätlerig,  3  sitzende  Narben.  Die  Flucht  ist  eine  3- 
körnige  Beere,  von  der  Gröfse  und  Gestalt  eines  Enteneies.  — 
Sprengel  hielt  dafür,  dafs  das  S.  682  beschriebene  Bdellium  von 
dieser  Palme  komme;  man  erhalte  es  durch  Auskochen  aus  den 
Früchten?  Nach  Dierhachs  Vermuthung  mufs  aber  unter  der  hier 
gemeinten  Palme  H/phaene  crinita  G'drln.^  eine  in  Oberagypte- 
"wachsende  Palme  verstanden  werden  ,  deren  Früchte  auc!)  Fruc- 
tus  Bdcllii  genannt,  und  in  Aegypten  als  Arzneimittel  gebraucht 
werden.  (Dessen  pharm.  Botanik  S.  395).  —  Die  Blüthenkolben 
der  Schirq^palme  liefern  auch  vorzüglich  Palinwein  (S.  i63i). 
Aus  dem  frisch  eingedickten  Saft  wird  auch  Palmzucher,  Lontar- 
oder  Jagarazuc/ier  erhalten.  Die  Früchte  werden  gegessen,  eben 
so  die  jungen  Schöfslinge.  —     Von 

Arenga  sacckarifera  LabilL  Gomutus  saccharifer  Spr. 
Borassus  Gomuti  Laur.  ,  (Zucker-  oder  Arengapalme^)  unter 
dieselbe  Familie  gehörend, —  einer  in  Cochinchina  einheimischen^ 
bis  60  Fufs  hohen  Palme,  mit  «5  bis  20  Fufs  langem,  gestielten, 
waffenlosem  gefiederten  Laub,  linien-lanzeltförmigen,  unten  gefalte- 
ten, spitzen  Blätlchen,  In  ästigen  Kolben  stehenden  Blumen,  (die  Blu- 
men einhäusig,  die  männlichen  mit  vielen  Staubgefiifsen;  also  eigentlich 
unter  Monoec.  polyandria  gehörend)  ,  und  rundlichen  ,  1  y^  Zoll 
langen  Früchten,  —  wird  ebenfalls  viel  Sago  erhalten,  so  wie 
der  Saft  uer  Blumenkolben  vorzüglich  auf  Zucker  und  M^eiii  be- 
nutzt wird.    Die  Früchte  schmecken  brennend  scharf. 


Siebente     Ordnung. 
Octandria. 

Vierhundertsiebente    Gattung.       Popu- 

las    (Pappel).    —     Familie:   Kätzchenträger  (S.  3o5). 

Gattungs- Charakter.  In  cylindrischen  Kätz- 
chen stehe  fi  den  Blumen,  mit  keilförmigen,  an  der 
Spitze  zerrissenen  Schupp en  ,  und  b echerfö r mi- 
gciij     ungetheilten     Blumenkr önchen ;     ^fächerige 
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Staubbeutel  in  den  männlichen  und  4'  ^^^  öthei- 
li  g  e  Narben  in  den  weiblichen  Blumen.  Die  Früchte 
sind  Ä-  bis  3klap  pige  Kapseln  mit  w  olli  g-s  cho  pfi- 
gen   Samen, 

Erste  Art.      P.    nigra     [schwarze   Pappel   oder 

Espe,    Bellen), 

Ein  seil  allen  Zeiten  bekannler  und  zum  Theil  als  Arznei- 
raitlel  benutzter  Baum.  —  Wächst  in  Wäldern,  Gebüschen, 
besonders  an  feuchten  Orten,  an  Bächen  und  Flüssen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  deldaförniig- eiförmigen  ,  lang- 
zugespitzten,  drüsig  ^  gezähnten ,  auj  beiden  Seiten  glatten 
Blaettern  ,  etwas  zusammengedrückten  Blattstielen  und  harzigen 
Knospen» 

§.  761.  Die  3ch\varÄe  Pappel  ist  ein  mittelmäfsig 
hoher,  zum  Theil  auch  sehr  hoher  Baum  (und  nicht 
sehen  nur  ein  grofser  buschiger  Strauch),  mit  ausgebrei- 
teten Aesten,  aschgrauer,  an  den  Zweigen  gelblicher 
Rinde,  abwechselnden,  langgestielten,  mittelmäfsigen, 
bogenförmig- drüsiggesägten,  hellgrünen  Blättern  mit 
röthlichen,  an  beiden  Enden  verdickten -Stielen  (die 
übrige  Beschreib,  s.  o.).  Di^  Blumen  erscheinen  im  Fe- 
bruar und  März  am  Ende  der  Zweige  in  Kätzchen,  die 
männlichen  etwa  i^^  ^^^^  '^^^8>  dicht,  cylindrisch, 
bogenförmig  gekrümmt,  purparrolh,  die  weiblichen 
ähnlich,  aber  lockerer,  mehr  traubenartig  grünlich, 
und  sie  verlängern  sich  nach  der  Befruchtung,  eiför- 
miggekrümmte Kapseln  tragend,  welche  die  kleinen 
mit  einem  zartwolligen  Haarschopf  (oder  Pappus)  be- 
setzten Samen  einschliefsen  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
t.  7i5).  -—  Officinell  sind:  Aie  Knospen  {oculi,  gemmae 
Popali),  Sie  werden  im  Frühjahr  vor  dem  Ausbruch 
der  Blätter  gesam^nelr.  Es  sind  ^/^  bis  1  Zoll  lange, 
cylindrisch-kegelförmige,  spitze  Knospen,  aus  fest 
übereinander  liegenden  ,  ungleichgrofsen  Schuppen 
bestehend,  von  grünbch-  oder  bräunlichgelber  Farbe, 
harzglänzend  und  stark  klebrig.  Riechen  eigenthüm- 
lich  sehr  angenehm  balsamisch,  dem  Tolubalsjni 
ahnlich,    schmecken  stark  reitzend  balsamisch  harzig 
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biUerÜch.  Der  kalte  wässerige,  gelb  gefärbte  Aufguli* 
Mini  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dnnkcl-grün- 
Hellgrau  gefällt.  Weingeist  färbt  sieb  mit  dem  Rück- 
stand schnell  goldgelb  ,  Wasser  trübt  die  Lösung 
milchig.  —    Vorwaltende  Bestandtheile :  balsamisches 

Weichharz     (das  aber   durcli    längeres  Liegen   an   der  Luft  hart 

wird),  ätherisches  Oel  und  GerbestofF?  —    Nach  PelUrtn 

enthalten  die  Pappelknosjjen  :  weifses ,  sehr  wolilrlechendes,  äthe- 
risches Oel,  Harz,  etwas  schwer  schmelzbares  Wachs,  gummöses 
Extract,  wenig  Eiweifsstoff,  Aepfelsäure,  Gallussäure,  essigsau- 
res Ammoniak,  salzsaure,  phosphorsaure  und  Spuren  voii  schwe- 
felsauren S'alzen. 

Anwendung,  Die  Pappelknospen  dienen  jetzt  nocfi  zur  Be- 
reitung der  Pappelsalbe  (^ung  populeum\  Khedem  hatte  mau 
auch  Tinktur  (^tincf.  oculorum  Populi)  und  PeUerin  schlägt  den 
Gebrauch  des  äthcischcn  Oels ,  Wassers ,  and  Harzes  vor.  — 
Anstalt  von  dieser  Art  werben  die  Pappelknospen  wohl  auch  von 
der   naheverwandten 

Pop,  däatata  Ait. ,  italica  du  Roi,  fasti^iata  Dcsf. ,  pyra^ 
m  ida  la  Mönch.,  (^italienischer  Papp  el ,  Pyra  m  ide  np  app  et)  ge- 
sammelt, einem  in  Italien  einheimischen,  bei  uns  häufig  zu  Alleen 
gezogenen  schönen,  sehr  hohen  Baum,  von  gestrecktem  Wuchs, 
mit  fast  quirlförmig  stehenden,  aufrechten,  ruthenförmlgen  Zwei- 
gen, die  dem  Baum  ein  pyramidales  Ansehen  geben,  langgeslielteu, 
breit -deldaförmigen ,  zugespitzten,  am  ganzen  Rande  (zum  Theil 
etwas  drüsig)  gekerbl-gesägten,  oben  hochgrünen  unten  bläfsern , 
ganz  glatten  Blättern,  zusammengedrückten  Blattstielen,  und  schö- 
nen, gröfseru,  purpurrothen  Blüthekälzchen.  (Nur  die  männliche 
Pflanze  wird  bei  uns  gezogen.)  Die  Knospen  sind  den  vorher- 
gehenden sehr  ähnlich,  do(h  etwas  minder  harzreich  ,  haben  den- 
selben etw^as  schwächern-  Geruch  und  Geschmack.  —      Von 

Pop.  halsaniijera  (^Balsampappel  oder  Espe,  nordameri^ 
haniscliem  Sattelhol l) ,  einem  in  Nordamerika  und  Sibirien  ein- 
hitimischen  hohen  Baum,  mit  gelbgrünlichen  Zweigen,  abwech- 
selnden, langges»ieUen,  eiiörmig-zügespitzlen ,  angedrückt-rgesägten, 
glatten,  oben  hochgrünen,  unten  weifslichen ,  mit  gelben  Adern 
netzartig  durchzogenen,  etwas  lederartigen  Blättern,  und  harzrei- 
chen Knospen,  —  leitet  man  eihe  Sorte  des  S.  843  beschriebenen 
Ta'karnahaks  ab.  Nach  Hagström  ist  das  Harz  der  Balsamespe 
weich  wie  Butter,  aber  zähe  klebend,  gelb,  durchsichtig,  an  der 
Luft  dunkler  werdend,  leichter  als  Wasser;  riecht  wie  Rhabarbar, 
und  schmeckt  Rhabarbar  ähnlich,  scharf  beifsend. 
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Pop.  tremula  (^Zitterpappel ,  Espe).  Ein  liäiifig  Lei  uns 
in  Wäldern  wachsender  Banm  ,  Yon  scldankem  Wiiclis,  zum  Tlu-il 
60  bis  80  Fufs  hocli ,  und  bis  2  Fufs  dick;  öfter  aucli  nur  strauch- 
artig; mit  glatter,  an  den  jüngsten  Zweigen  steif  behaarter  Rinde, 
sehr  lang  gestielten  ,  hängenden,  rundlich-eiförmigen,  etwas  stum- 
pfen, ausgeschweift-gezähnten,  an  der  Basis  zugerundeten,  ganzran- 
digen ,  drüsenlosen,  hellgrünen,  glatten,  jung  zartbehaarten,  un- 
ten netzartig-geäderten  Blättern,  mit  sehr  dünnen  zusammenge- 
drückten Stielen,  daher  sie  bei  dem  geringsten  Luftzug  in  zitternde 
Bewegung  kommen,  und  braunen,  bis  2  Zoll  langen,  eiförmig- 
cyÜ ndrischen  Kätzchen.  —  Davon  sind  in  Schweden  die  Ausläu- 
fer der  f^^urzel  (rad.  Populi  tremulae)  officinell. 

Pop,  alba  {weifse  Pappel,  Silberpappel  ^  Silberespe),  Ein 
in  Wäldern  und  Gebüschen,  an  feuchten  Orten,  am  Ufer  der 
Bäche  u.  s.  w.  wachsender,  zum  Theil  sel>r  hoher  Baum  oder 
Strauch,  mit  grauer,  an  den  Zweigen  grünlichgrauer,  glatter,  an 
den  jüngsten  aber  weifsgrau-filziger  Rinde,  abwechselnden,  ge- 
stielten, rundlichen,  eckiggezähnten,  zum  Theil  herzförmigen,  und 
unordentlicl)  3-  bis  51appigen ,  oben  hell  oder  dunkelgrünen,  un- 
ten weifs-  oder  graufilzigen  Blättern,  und  eiförmig- länglichen , 
oder  lockeren  cjlindrischen  Kätzchen.  Der  Baum  variirt  in  der 
Gestalt  und  Bedeckung  der  Blätter  u.  s.  w.  und  geht  zum  Theil 
unter  verschiedenen  Namen,  als:  Pop,  canescens^  mit  graufilzigen 
Zweiglein  ,  und  ungetheilten ,  unten  graufilzigen  Blättern.  Die  ge- 
wöhnlichere Form  \mt  weifsßlzigen  Zweiglein,  und  lappigen  Blät- 
tern, zeichnet  sich  schon  von  ferne  durch  ihre  auf  der  untern  Seite 
schönen  schneeweisen  Blätter  aus.  —  Ofiicinell  war  ehedem  die  Rinde 
(cort,  Populi),  sie  schmeckt  adstringirend  bitterlich.  Der  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxjd  grün-schwarz,  beim  Verdünnen  mit 
(Kalk  und  Kohlensäure,  so  wieviele  atmosphärische  Luft  hal- 
tenden Brunnen-)  Wasser  blauschwarz  gefärbt  und  gefällt.  —  Die 
Knospen  sind  balsamisch  harzig,  wie  die  der  schwarzen  Pappel, 
doch  nicht  so  stark.  Das  wohlriechende  Hart,  ist  unter  dem  Na- 
men deutscher  Meccabalsam  bekannt 

Commiphora  inadagascatensis  (  madagascarischer  Gummi- 
strauch).  Ein  in  Madagaskar  einheimischer  B|ium ,  mit  abwech- 
selnden ,  länglichen,  spitzen,  gesägten,  glatten,  an  der  Basis 
geÖhrten  Blättern,  und  gehäuft,  meistens  zu  6  stehenden  klei- 
nen, gelben  inÜnnlichen  Blumen,  aus  einem  glockenförmigen, 
4/ähnigen  Kelch  und  4blätteriger  Bluraenkrone  bestehend.  (IJie 
weiblichen  Blumen  sind  unbekannt).  —  Davon  wird  aws  dem 
Milchsaft  des  Baums  ebenfalls  elastisches  Harz  verfertigt,  was 
mit  dem  amerikanischem  übereinstimmt. 
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Achte     ORDirairG. 
Enneandria. 

Vierhundertachte    Gattung.       Mercuri-- 

ali^    (Bingelkraut).   —     Familie:    Schneller   (S.  3o6). 

Gattungs-  Charakter.  Maenn  liehe  und  weib^ 
liehe  Blumen  mit  Stheiligem,  unter  s  t  ae  n  di  gen 
Reich ,  ohne  Blumenkrone;  g  hi  s  4  Si  und  mehrere 
S  taub  g  ej  aefs  e  in  den  maennlichen,  die  Staubbeu- 
t  cl  s  f  a ec  her  i  g ;  der  Fruchtknoten  in  den  weib - 
liehen  höckerig  gefurcht ,  mit  ä  un ausgebildeten 
Staubgefaefsen  umgeben;  «  gab  elf  örmi  ge  Gr  iff  eL 
Die  Frucht  ist  eine  a-  (bis  3-)  knö pfi^e  Kapsel 
(^Schnelljrucht)  mit  getrennten  einsamigen  Knöpf- 
che  n. 

Erste  Art.     M.    annua     {jähriges    Bingelkraut , 

Bengelkraut,      Merkuriuskraut ,      Schweifskraut  ,      Kuhkraut, 
Hundskohl,     Speckmelde), 

Eine  schon   von   den  Alten   als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
^'r  — -   Wäclist  in   Gärten,  auf  Aeckern,  in  Weinbergen;    an   vielen 
Orten   als   ein   se]»r   q;emeines   Unkraut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  armförmig--  aestigem  Stengel  und 
eiförmig 'laenglichen,  gesaegten,  gewimperten   Blaettern. 

§.  762.  Das  jährige  Bingelkraut  ist  eine  1  bis 
i%  Fufs  hohe  zarte  Pflanze,  mit  dünner,  spindel- 
förrtiig- ästigfaseriger,  weifser  Wurzel,  welche  beim 
Liegen  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  blau  wird  ,  einen 
eigenen  ,  widerlich  erdigen ,  den  Kartoffeln  ähn- 
lichen Geruch  verbreitet,  und  widerlich  ekelhaft  bit- 
terlich und  scharf  schmeckt.  Der  aufrechte  Stengel 
ist  von  unten  an  ästig,  mit  gegenüberstehenden,  arm- 
förmig  abstehenden  Zweigen.  Stengel  und  Aeste  eckig 
gefurcht -geghedert,  glatt,  grün,  leicht  zerbrechlich, 
an  den  Gliedern  aufgetrieben,  (auch  der  Stengel  wird, 
besonders  unten,  zum  Theil  auch  die  Zweige,  durch 
Trocknen  an  der  Luft  indigblau),  und  mit  gegen- 
überstehenden ,  gestielten,  IVg  bis  2  Zoll  langen, 
eiförmig  -  länglichen  oder  länglich  -  lanzettförmigen, 
mehr  oder  weniger  zugespitzten,  etwas  grob  abgerun- 
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det  sägeartig  -  gekerbten  ,  ganz,  kurz  gewiinperten  , 
übrigens  glatten ,  bochgrünen,  unten  nur  wenig  bläs- 
^sern,  nervig- aderigen ,  zarten  Blättern  besetzt.  Die 
kleinen  blafsgelblicbgrünen  ßJumen  erscheinen  im 
Juni  bis  October  achselstäudig  gegenüberstellend. 
Die  männlichen  bilden  aufrechte,  1  bis  3  Zoll  lange, 
fadenförmige,  unterbrochen -geknauelte,  nackte  Aeh- 
ren,  zum  Theil  länger  als  die  Blätter;  die  weiblichen 
stehen  einzeln,  zu  2  und  3  auf  kurzen  ungleichlangen 
Stielchen.  Die  Früchte  bestehen  aus  2  eiförmig- 
rundlichen ,  hirsenkorngrofsen  ,  zusammengewachse- 
nen ,  haarigen,  an  der  Spitze  2reihig  kammförmig- 
gezähnelten,  grünen  Knöpfchen,  mit  rundlichen,  zu- 
gespitzten, braunen  Samen  (Abbildung  P/e«c/^  plant,  med. 
t.  762,     Harne  geti\   Darst.   5ter  Bd.   No.  ti).    —    '  Officinell 

ist:  das  Kraut  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze  {herba 

MerCUViallS^ ,  bei  welcher  die  IViuzel  mit  Unrecht  zuweilen 
weggelassen  wird,    die   Beschreibung  derselben  s.   o.     Es    hat 

besonders  beim  Zerreiben  und  Welken,  einen  eigenen 
widerlichen  Geruch  und  schmeckt  widerlich  krautartig 
salzig,  hinlennach  eine  merkbare  Schärfe  und  Kratzen 

hinterlassend.  Die  Früchte  schmecken  ähnlich,  zugleich  ölig 
Litterlich  und  beträchtlicher  scharf.  Die  Samen  geben  beim  Zer- 
drücken viel  fettes  Gel  zu  erkennen.  Der  wässerige  leiblich— 
gi'üne  Aufgufs  des  frischen  Krauts  wird  durchsalzsau- 
res Efsenoxyd  stark  dunkel  bläulichgrün  gefällt,  Gal- 
lustinktur  trübt  ihn  schwach,  Salzsäure  färbt  ihn  hell- 
gelb und  Ammoniak  bräunlich.  Der  wässerige  Aufgufs 
der  Wurzel  ist  schwach  blaulich  gefärbt,  Salzsäure  entfärbt  ihn 
fast   vollständig,     Ammoniak    ändert    die    blaue    Farbe    nicht.    — 

Männliche  und  weibliche  Pflanzen  reagiren  gleich.  — 
Vorwaltende  Bestandlhcilc :  eigenthümii.  h  kratzend 
bitterlicher  Extractivsfoff ,     flüchtige  (?)    Schärfe    und 

mehrere  Salzen.  Die  Wurzel  enthält  mehr  scharfen  biltern 
ExtructivstolT  als  die  Blätter  un«i  anfserdem  (so  wie  der  Slengel) 
einen  dem  Lakmus  analoge«  FarbstolF,  der  sich  erst  an  der  Luft 
blau  färbt;  die  Samen  viel  fettes  Gel.  —  Nach  FeneuUe  erithält 
die  frische  Pflanze:     bitteres,  gelinde  pargirendes  Princip,   Chlo- 
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f  roplijH  ,  äOierisclies  Oel ,  welfses  Fett  (in  den  Samen?),  Schleim, 
Elweifsstoff ,  Gaüertsäure*,  verschiedene  Salze  und  Holzfaser. 
(Verdient    näher    untersucht    lu    weiden.) 

Güte,    f^'^erwechselano.      Die     Güte   gibt   das     schone    hoch- 
(    grüne   Ansahen,   der   widei  liehe   Geruch   beim   Zerquetschen,   und 
i    eckelhaft    schärfliche    Geschmack    zu   erkennen;     blafsgelbes     oder 
mifsfarbiges^    oder   allzu   ju:>^ndliches,  so  wie  an   dumpfigen  Orten 
gewachsenes    geschmackloses    Kraut    ist    zu    verwerfen.    —      Ver- 
wechselt wird  es  iiicht  selten   mit   Merc. peretinis  (s.  die  folg.  Art), 
\    mit  CheuQpodium  album  (die  Beschreibung  s.  S.  635)  ;   die  dunk- 
ler grünen^  immer  mehr  oder  weniger   weifslich  bestäubten   Blät- 
ter unterscheiden  beide  leicht ;  mit  Atriplex  patula.    Diese  Pflanze 
ist  dem  angezeigten  Chenopodlum  ähnlich  ,  die  dun/felf^ränenUlMer 
I    sind  inm  Th eil  spiej^s/ö'rm ig ^   und  meistens  buchllg  gezähnt ,   auch 
?    (die    ober*Hten)    ^anzrandig    (s    nach  ^.  769),    mit    Parietaria  off, 
?    (dl*'   Beschreil)«mg    s.    §.   769),    mit  Impaiiens   noUtangere    (die 
Beschr.  s.  S.  608  ). 

Anwendung,      Das    Kraul    wird   zweckraäfsig  nur    frisch    ge- 
brauclit ,   gewrdinllch  der  ausgeprefste  Saft.      Es    wirkt    abführend, 
(wohl  auch   brechenerregendj.     Aeufserlich  wird  es  als  er^\  eichen- 
der  Umschlag   aufgelegt.  —      Macht  einen    Hauptbestandtheil  äi.*s 
ehedem  berühmten  syr,    lon^ae  f^itae    (^syrop  de  longue  ^ie)   aus. 
rDie  alten   Aerzle  zähen  es   zn    den    herbis    5  apericntibus.    Durch 
;  Kochen  scheint  es  einen  Theil  seiner  l^räfte^zu  verlieren,   und  kann 
als  Gemüse  genossen   werden;    doch    wirkt  es  noch    immer   abfüh- 
rend,  und   das   Landvolk  benutzt  die  Pflanze   in  mehreren   Gegen- 
den häufig  zu  diesem  Zweck.     Sie  verdient  auch  von   den  Aerzten 
nicht  ganz  vernachläfslgt,  und  besonders  auf  ihren  Farbestofl  näher 
i  untersucht  zu  werden. 

I  Merc»  perennis    (ausdauerndes    ßin^elkraut ,     ff^aldbingel^ 

•   hraut ,    Rauchblattbin gelkraut ,    Hundskohl),       Eine    hie    und    da 
^   in    Deutschland  und  dem  übrigen  Europa,   in  schattigen  Wäldern, 
an  rauhen  steinigen  Orten,  besonders  alten  Burgen  wachsende,  pe- 
rennirende,  krautartige,  der  vorhergehenden  sehr  ähnliche   Pflanze. 
-  Unterscheidet  sich  leicht  von   ihr,  durch   die  horizontal-kriechende 
gegliederte,  ausdauernde ,    quirlförmig   mit  Fasern  besetzte  Wur- 
zel,  die  meistens    niedrigeren,   einjachen,   stumpf  4^^^in^">    "'*" 
ten  meistens  blattlosen,   und  nur  oben  mit   ähnlichen,  gegenüber- 
stehenden, aber  etwas  rauhen ,  auf  beiden  Seiten  mit  sehr  kurzen  zer- 
streuten Haaren  besetzten  dunkelgrünen  Blattern  besetzten  Stengel, 
die   2bleibenden,  kleinen,  spitzen,   ganzrandigen  Afterblättchen  an 
der  Basis  der  Blattstiele,  und  die  weit  früher ,    Im  April  und  Mai 
erscheinenden,   den  vorhergehenden  ähnlichen  Blumen,    von  dene». 
^  die    männlichen    wenig  blühende ,   kleinere  geknauelte    Aehren  ah 


die  Blätter  bilden,  und  die  vreitllchen  ^af  kurzen,  mm  Theil  a- 
bis  3blumi^en  Stielen  stehen.  —  Oflitinell  v%ar  <^lierl<  in  das  Kraut 
{herba  Mercurialis  inowanae,  Cjnocramhes).  Es  n«rht  tilsrh  wi- 
derlich, und  schmeckt  widerlicli  soluiif;  wiikt  hclri^  pmgirinid, 
und  brechenerregend,  kann  seihst  lodtlich  werden.  Durch  Tiock- 
nen  wird  die  ganze  Pflanze  liellbfau  Sie  enthält  einen  l)laijen 
FarbestofF,  der  dem  der  Tourneolptlanze  (S.  i  626)  anidog  ist,  und 
verdient  hierauf  mehr  untersucht  und  benutzt  zu-  werden.  (We- 
gen ihrer  Verwechselung  mit  der  vorhergehenden  Art  vergi.  bei- 
der   Beschreibungen), 

Hydrocharis  Morsus  ranne  (^Froschbifs^  Unler^dle  Familie 
der  Taucher  (S.  3o5)  gehörend. —  Eine  häufig  in  stelienden  und 
langsam  fliefsenden  Wässern  wachsende  perennirt^nde  Wasser- 
pflanze, mit  langen,  unter  dem  Wasser  befindlichen,  gegliederten, 
dünnen,  unten  wurzelnden  Stengeln,  die  in  Büscheln  stehende, 
ungestielle,  kreisförmig- herzförmige,  ganzrandige ,  glatte,  glän- 
zendgrüne, unten  löthliche,  1  ^/^  bis*  2  Z.0II  breite  schwimmende 
Blätter  und  Blumenstiele  treiben.  Die  männlichen  Blumen  mit  2- 
theiliger,  3l)liithiger  Scheide,  die  weiblichen  einzeln  ohneScheide, 
beide  mit  3theiligem  Kelch,  und  3blätteriger ,  schneeweifser,  gro- 
fser,  flacher  Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine  öfächerise  vielsa- 
mige  Kapsel.  —  Davon  war  das  Kraut  (^herb,  Morsus  ranae, 
Nymphaeae  minon's)  oiHcinell. 


Neunte     Ordnung. 
Decandria. 

Carica  Papaya  (^gemeiuer  Melonen-^  oder  Papayahantn) 
Unter  die  Familie  der  Kürbisfrilchte  gehörend.  Ursprünglich  in 
Südamerika  einheimisch,  jetzt  in  allen  Tropenländern  vorkammend. 
Ein  etwa  12  bis  20  Fufs  hoher  Baum,  mit  einfachem ,  selten  etwas 
ästigen,  saftigen,  milchenden  Stamm,  aschgrauer  faseriger  Rinde, 
larggestlelten  ,  grofsen,  bandförmig  ^lappigen  Blättern,  mit  läng- 
lich zugespitzten  buchtigen  Lappen,  In  trauben förmigen  Dolden 
stehenden  männlichen  Blumen,  aus  5zähnigem  Kelch,  und  trich- 
terförmiger Blumenkrone  bestehend,  mit  10  abwechselnd  kür- 
zern Staubgefäfsen;  die  weibliche  Blume  ein  Szähniger  Kelch, 
eine  tief  5theiliger  Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine  melonen- 
ähnliche vielsamige  Kürbisfrucht,  von  der  Gröfse  eines  Kinder- 
kopfs.  Die  eiförmigen  gefurchten  Samen  mit  einer  Haut  umge- 
ben.—  Der  scharfe  bitterliche  Mandeln  ähnlich  riechende  Milch- 
saft der  unreifen  Früchte  dieser  Pflanze  wird  gegen  den  Band- 
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wurm  und  andere  Eingeweide- Würmer  gebrauclit.  DI«  reifen 
Früchte  schmecken  angenehm,  und  werden  wie  Melonen  ge- 
gessen. Unreif  macht  man  sie  wie  Gurken  ein.  Die  Samea 
schmecken   dem   Kümmel   ähnlieh. 

Sc/unus  M&lle  (^  Molleifaum),  Ein  unter  die  Familie  der 
Balsamgewäc/tse  (^S.  32i  )  gehörender,  in  Peru  und  Brasilien 
einheimischer  Baum,  mit  gefiederten  Blättern,  gesägten  Blättchen, 
das  unpaarige  am  gröfsten  und  gestielt.  Der  Kelch  der  Blume 
5thellig;  die  Blumenkrone  5blätterig,  lo  Staubgefäfse  in  den 
männlichen,  3  Narben  in  den  weiblichen.  Die  Frucht  ist  eine 
3fäeherlge ,  3samige  Beere.  —  Davon  war  die  angenehm  balsa- 
misch riechende  Rinde  (cort,  Mollis)  officinell.  Der  Baum 
schwitzt  ein   dem   EUnii  (S.  84o)  ähnliches  Harz  aus. 


Zehnte      Ordnung. 
Dodecandria. 

Vierhundertneunte  Gattung.    Menisper-- 

mum     (^Mondsame),      _        Familie:      Mondsamenartige 
Pflanzen     (S.    335). 

Gattung s  -  Charakter.  M aennliche  und  weib- 
liche Blumen  mit  Jblaetterigem  mit  Nehenblaet- 
t er n  gestützten  oder  öblaetterigen  Kelch  und  3 - 
bis  öblaetterigen  ß  lunien  k  r  o  nc ;  6  bis  a4  Staub- 
gefaefse,  6  drüsige  b  lume  n  b  la  1 1  ar  t  ige  Ho  n  igge- 
faefse.  Die  Früchte  sind  beerenartige  Steiu^ 
fr  ü  c  hte. 

Erste  Art.     M,  pahnatum  Lam.,    Cocculus  palma- 
t US  Cohh.  {handförniiger  Mondsame  ^  Columbopßanze). 

Die  seit  i685  zuerst  durch  Redi  bekannt  gewordene  Colum- 
bowurzel  kommt  von  diesrjr  Pflanze,  wovon  sich  1770  zuerst 
Poivre,  dann  Commerson ,  später  Laniark  überzeugten.  Aber 
erst  seit  Berrj  1811  die  Richtigkeit  der  Poivreschen  Erfaliruog 
bewies,  nahm  man  Notiz  ron  derselben,  und  Sprengel  sammelte 
die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  (Berlin.  Jahrb  der  Pharmac. 
1817  S.  16).  Früher  leitete  man  die  Wurzel  von  einer  Art 
Bryonia  ab.  —  Wächst  im  östlichen  Afrika,  auf  den  Mascaren- 
Inseln. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmig-  kreisförmigen,  hand- 
förmig  -  5 spaltigen ,  netzartig- geäderten ,  braeunlichbehaarten 
Blaettern;     achseist aendigen    Blüthentrauben ,     kürzer    als    die 
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Blaetter ,  Sblaetterigem  mit  Nebenhlaettchen  besetzten  KeUh , 
ö    Siaab^efaefsen    und  6    Neciarien. 

§.  763.  Die  Columbopflanze  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Schlirigpflan/e ,  vom  Habitus  der 
Zaunrübe  (S.  1697),  mir  fufslanger  und  längerer,  und 
2  bis  4  Zoll  dicker  ästiger  Wurzel.  Die  windenden 
kletternden  Stengel  sind  rauhhaarig,  die  abwechseln- 
den Blätter  langgestielt,  ziemlich  grofs,  fast  bandför- 
mig-51appig,  ganzrandig,  rauhhaarig.  Die  Blumen 
entspringen  blattachselständig  in  zusammengesetzten 
ährenartigen  Trauben,    sind  sehr  klein,    grünlichgelb 

(Abbild.  Hajne  getr.  ^ax;st.  9IC1  Bd.  No.  48  ,  Dässeld.  Samml. 
8le  Lief.  No.  9).  —  Officinell  ist  (wie  erwähnt):  die  TVur- 
zel y  unter  dem  Namen  Columbo-  ,  Kalumba-  TVurzel 
[raclix  Colunibo ,  Colombo ,  Columbae y  Cahunbae). 
Sie  kommt  im  Handel  meistens  in  Scheiben  von  1  bis 

2  Zoll  und  darüber  Querdurchmesser  und  I  bis  3  und 
4  Linien  Dicke  auch  dicker  vor;  diese  sind  sehen 
kreisrund,  sondern  meistens  et>vas  in  die  Länge  gezo- 
gen oder  schwach  abgerundet  ausgeschweift,  öfters 
gebogen;  zumTheil  auch  in  dünnern,  fingerdicken  und 
1  bis  2  Zoll  lang^^n,  cylindrischen,  spindelförmigen 
Stücken,  selten  der  Länge  nach  gespalten;  von  blafs- 
graugelblither  ins  Grünjiche  gehender  Farbe,  mit  dun- 
kelgraubrauner, theils  ins  Röthliche  theils  ins  Schmu- 
tziggrüne gehender,  sehr  stark  und  unordentlich  runz- 
lic  her,  zum  Theil  der  Länge  nach  gefurchter ,  dünner, 
fest  anhängender  Rinde  bedeckt;  unter  dem  dünneu 
Oberhäutchen  erscheint  die  Rinde  gelblichgrün.  Die 
Fläche  der  Scheiben  ist  mehr  oder  weniger  rauh,  un- 
eben, gegen  die  Mitte  verlieft.     Man  bemerkt  an   ihr 

3  Abtheilungen;  die  äufserc  unter  der  Rinde  (zu  der- 
selben gehörend)  1  bis  2  Linien  breit,  ist  blafsgrün- 
lirhgelb,  wird  begränzt  durch  einen  nur  haar-  oder 
fadcudicken,  dunkelbraunen  Ring,  weicherden  blas- ^ 
Sern,  hellgraugelblichen  Kern  einschliefst.  Dieser 
Ring   ist    mit  vielen  ähuhch  gefärbten,    fast  parallel- 
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laufenden  Strichen  durchschnitten.  Gegen  den  Mittel- 
punkt ist  der  Kern  äufserlich  häufig  dunkler  grau,  an 
demselben  zeigen  sich  öfter  viele  zerstreute  holzartige 
Saftröhren.  Die  Farbe  ändert  nach  dem  Alter  etwas 
ab ,  geht  bald  mehr  bald  weniger  ins  Graue  oder 
Bräunliche.  Die  Wurzel  ist  ziemlich  leicht,  aber  fest, 
etwas  klingend,  von  markiger  Beschaffenheit,  im  Bruch 
matt  und  öfter  dunkler  gefärbt ;  bei  einem  scharfen 
Messerschnitt  zum  Theil  schwach  glänzend  und  hie  und 
da  Höhlungen  zeigend;  gibt  ein  hellgelblichgraues , 
ins  Grünliche  stechendes  Pulver.  Riecht  schwach  wi- 
derlich, nur  bei  bedeutenden  Massen  oder  im  Aufgufs 
wahrnehmbar ;  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter, 
lod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der  kalte  wässerige 
etwas  dickliche,  braunrothgelbe,  zum  Theil  ins  Grün- 
liche gefärbte  Auszug  röthet  nicht  Lakmus,  wird  von 
Salzsäure  kaum  merklich  verdunkelt,  aber  in  kurzem 
stark  in  schmutzig  graugelblichen  Flocken  gefallt, 
Gallustinktur  trübt  ihn  anfangs  sehr  schwach  ohne 
Farbenänderung,  nach  einiger  Zeit  wird  die  Flüssig- 
keitganz dunkelgrünlichbraun.  —  J^orwaltende  Be- 
standtheile:    bitterer  Extractivstoff(?)  und  Stärkmehl. 

—  Nacli   Planche  entliallcn    loo  Theile  Kolumbo wurzeln : 

Gelben  bittern  Extractivstoff       .          .          .          .          .          .  i3, 

Stärkmehl         .          .          .          .          .          .          .          .          ,  33^ 

Schleim  ,           .           .           ,           ,          ,           .           ,           ,           •  Ot 

thierisch- vegetabilische  Siibstanz  .  •  .  .  •  6, 
ätherisches  Oel  Spuren , 

Holzfaser          ....•...;  Sg. 

lOO. 

Verdient  näher  ujitersucht  zu  werden,  besonders  auf  einen 
Gehalt  von  Menispermin  oder  analoger  wSnbstanz,  da  sie  nach 
Buchners  Versuchen  (Repert.  für  die  Pharmac,  Bd.  24  S.  267) 
nicht  ohne  alle  giftige  Eigenschaften  zn  sejn  scheint. 

Güte,  Verfaelschung.  Die  Güte  der  Columbowurzel  er- 
kennt man  an  dem  frischen,  schmutzig  blafsgelb-grünlichen  An- 
sehen, Sie  mufs  dicht,  nicht  allzu  locker  sejn  ,  den  eigenthüm- 
lichen  schwachen  widerlichen  Geruch  entwickeln,  und  stark  bit- 
ter schmecken.  Mifsfarbige ,  dunkelbraune,  allnulockere)  schwam- 
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mige,  oder  wurmsticlngc ,  gerucli-  und  fast  gesclimacklose  Wur- 
zel ist  zu  verwei Ten. —  V^^rfälscht  wird  sie  zuweilen  mit  Zöit/i- 
ruberi^urzcl^  die  gelb  gefärbt  wird.  Das  gleichförmig  gelbe 
Ansehen,  und  die  mehr  lockere  BeschafFenheit,  so  wie  die  üb- 
rigen (S.  1698)  angezeigten  Eigenschaften  dieser  Wurzel  unter- 
scheiden beide  leicht.  —  Seit  mehreren  Jahren  ist  eine  falsche 
Oolumbowurzel  im  Handel  ,  die  nach  einigen  Angaben  aus  Ame- 
rika,  nach  andern  aus  xYfrika  kommen  soll,  und  oberflächlich 
betrachtet ,  der  äcliten  ziemlich  ähnlich  ist.  Sie  kommt  ia 
ähr-llthen  Scheiben  und  Stücken  vor,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  durch  ihr  mehr  fahl-  oder  schmutzig  orangegelbes  An- 
sehen. Die  Rinde  der  Scheiben  ist  der  Queere  nach  zartge- 
streift,  geringelt ,  etwas  heller  bräunlichgiau ,  durchaus  sowie 
die  ganze  ff^urzel  ohne  alle  Spur  ins  Grünliche,  Die  dünne- 
ren Stücke  gleichen  sehr  der  Enzianwur^el.  Die  Fläche  der 
Scheiben  ist  fast  gleichförmig  gefärbt,  und  meistens  in  2  Schich- 
ten getrennt,  w^von  die  innere  verlieft  ist,  aber  durch  keinen, 
dunkelbraunen ,  mit  Que'erstreifen  durchzogenen  Ring  getrennt. 
Die  Substanz  ist  fast  korkartig,  doch  härter  und  spröder,  im 
Bruch  gleichfarbig,  matt,  gibt  ein  blafs  bräunlichgelbes,  befeuch- 
tet orangegelbes  Pulver;  riecht  schwach,  enzian-  und  liebstökcl- 
dinlich  ,  schmeckt  auch  ziemlich  bitter,  doch  minder  stark  als 
ächte  Coluinbo,  zugleich  etwas  süfslich  und  aromatisch-beifsend, 
ohne  Schleim  zu  entwickeln.  Jod  faerbt  die  IVurzel  nur 
braun.  Der  rothgelb-gefärbte,  nicUt  schleimige^  wässerige  Auf- 
gufs  reagirt  sauer,  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelbraun 
gefaerbt^  ! unter  Abscheidung  grauer  Flocken,  Gallustinktur 
bringt  keine  Aenderung  oder  Trübwig  hervor,  Aetzkali  entwik- 
kelt  aus  der  IVurzcl  betraechtlich  Ammoniak ,  was  bei  ächter 
Columbo  nicht  der  Fall  ist.  (Vergl»  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  16. 
S.  5o.)  Enzianwurzel  verhält  sich  auch  so,  und  es  ist  wahr- 
scheinlicii  5  dafs  die  falsche  Columbo  eine  Art  Enzian  ist,  -^ 
Aueli  mit  bitterer  Kostuswurzel  soll  sie  vdrwechselt  werden, 
was  kaum  glaubiicii  ist.  (Die  Beschreibung  s.  übrigens  S.  3540 
I'ernejr  mit  Icvantischer  u,  s,  w,  Seifenwurzel ^  die  mit  Enzian- 
tiuktur  getränkt   wurde,   (Die  Beschr.  s.  S.   971.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  Columbo  Wurzel  in  Substanz,  in 
l^ulverfurm  und  Pillen  ,  ferner  im  Aufgufs  und  Abkochung.  — 
Präparate  hat  man  Extract  {exir.  Columbo);  sollte  nur  durch 
kalte  Extraclion  mit  der  Realschen  Presse  bereitet  werden;  fe 
ner  Tinktur  (tinct,  Columbo).  —  Nach  Lamarks  Vermuthu' 
soll   die   Columbo  Wurzel   von 

Menisp.   peltatum ,     {schildförmigem     Mondsamen)     einer 
in   Ostindien,   Ceylon  einheimischen   Art,  mit  schildförmigen,    3- 
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cckig-lä^gliclien ,  zugespitzten ,  an  der  Basis  herzförmig -äbge^ 
stutzten,  unten  behaarten  Blättern,  und  in  seitetisiändigen  ,  lau^ 
gen,  scldaffen  Pvispen  stehenden >  kleinen  weifslich-grnnen  Blu^ 
men,  mit  6blätterigem  Kelch,  und  6blätteriger  ßluraenkrone 
ohne  Nectarien ,  kommen,  was  aber  durch  die  oben  angezeig- 
ten Erfahrungen  sehr  zweifelhaft  wird.  Blume  gibt  indessen  an, 
dafs  die  Wurzel  dieser  Pflanze  mit  Columbo  gWche  Eigenschaft 
len  habe,  und  auf  der  Küste  von  Malabar  ebenso  gebraucht  werde-, 

ZAveite  Art*  M.  lacimosum  Latn.,  M.  suherosum 
Wall.,  M.  CoctuliLs  Gärtn.  {Fischkörner-  oder  Kokkels-^ 
korner  -  Strauch  y  Fisch  -  Mondsame)-. 

Dieser  Strauch  liefert  die  seit  alten  Zeiten  bekannten  und 
sch%n  von  den  Arabern  unter  dem  Namen  MaheradschhesiAwieht^ 
neu  Fisch-  oder  Kokkelskörner ,  wie  besonders  in  neuern  Zeiten 
durch  iVallich  bewiesen  wurde.  -*—  Wächst  in  Ostindien  auf  dett 
Molukken. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen ,  spitzen,  unten 
graiioriinen ,  etwas  hleienartig- bestäubten  und  in  den  Ader-^ 
winkeln  zottigen  Blättern,  hängenden  rispenurti^en  Blüthen^ 
trauten  und  grub  ige  r  Rinde* 

§.  764  Die  Fischkörner -Pflanze  ist  ein  Jklet* 
ternder  Strauch,  mit  dicker ^  ästiger,  holziger  Wurzel^ 
^um  Theil  über  4  Zoll  dickem  Sfengel,  herabhängen** 
den  Zweigen  und  grauer,  rissiger,  korkartiger  Rinde^ 
der  bis  zur  Spitze  der  höchsten  Bäume  emporsteigt^ 
abwechselnden  und  zerstreuten,  langgestielten,  gro^ 
fsen,  zum  Theil  fufsbreiten,  rundlich- herzförmigen > 
kurzgestiehen  ,  ganzrandigen  ,  immergrünen  ,  leder-* 
artigen  Blättern  mit  gebogenen  und  verdickten  ran-* 
kenden  Blattstielen  und  grofsen,  zum  Theil  fufslaogen 
und  längern,  hängencfen,  zusammengesetzten,  sehr 
reichblühenden  Trauben,  von  kleinen  weifsen  starke 
riechenden  Blumen.  Die  Früchte  ,  deren  oft  gegen 
200  bis  300  an  einer  Traube  hängen  ,  sind  pürpur- 
rothq,  beerenartige  Steinfrüchte     (Abbild.  Plenck  plant. 

med»  t.  718,  Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmac.  Jahrgf.  2  3  t,  4^ 
Dässeld,  Samral.   iiteLief.   No.  7  u.  8),    — ^       Officinell    sind  t 

die  getrockneten  Früchte  unter  dem  Namen  Kokkel^^ 

IIa* 
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körner  ^  Fischkörner,  Läusekorner  (Coccuii  indici, 
levanticif  piscatorii).  Sie  sind  erbsengrofs  bis  von 
der  Gröfse  der  Lorbeeren,  fast  kugelig,  gegen  eine 
Seite  sich  verschmälernd  in  einen  etwas  vorspringenden 
und  eingedrückten  Rand  ,  an  einem  Ende  des  Vor- 
sprungs die  Narbe  zeigend,  wo  sie  schief  ^^w  den  Stiel  I 

fest    Safsen    (welcher  zum  Thell  noch  daran  haftet) ;    dunkel- 

graubraun,     zum  Theil  ins  Schwärzliche  oder  Rothe,, 
oder  mehr  aschgrau  und   matt,    gleichsam   bestäubt,, 
runzlich  und  rauh;  enthalten  unter  einer  dünnen  runz- 
lichen   Haut    eine  blafsbräunliche ,    ebenfalls   dünne , 
zerbrechliche  Kernschale,  welche  an  der  Basis  einem 
gedoppelten  hohlen  Vorsprung  bildet,    wodurch  der 
den  öligen  Kern  einschlicfsende  Raum  eine  halbmond- 
förmige Gestalt  erhält.     Die   Früchte  sind  geruchlos.. 
Die   Haut  und  Kernschale  auch  geschmacklos,    aber 
der  ölige  Kern  schmeckt  überaus  bitter  ekelhaft,  sehr 
lange  anhaltend;  wirkt  narkotisch  giftig   (Hülfsmlttel  wie 
bei  Opium   S.  iio6).      lod  färbt  die   Kerne   nur  braun. 
Der  kalte   wässerige   Auszug   der  ganzen  Früchte  ist 
stark  rothbraun   gefärbt   und    reagirt  schwach  sauer, 
salzsaures  Eisenoxyd  fällt  ihn    stark  in  dunkelgrauen 
Flocken ,     Gallustinkjtur    fällt   ihn    sehr   schwach.    — 
Vorwaltende  Bestandtheile :    Menispermin    (Bd.  I.  a.  S, 

675,   b.  S.  809)     und  fettes*  Oel.    Nach   Boullaj-   enthal-^ 

ten   die  Schalen  der  KokkelskÖruer    einen  gelben  brechenerregen- 
den (?)   Stoff  und  Holzfaser;  —  die  Kerne  im  Hundert; 
Menispermin   (Picrotoxin)         .  .  .  .  .  .        2,0 

fettes  butterartiges  Oel   •  .  .  .  .  .  .     5o,o, 

gelben  Farbstoff, 

Eiwelfs ,  # 

Menisperrasäure   (exlstlrt  nicht  Bd.  I.  b.  S.  710), 
Aepfelsäiire ,  schwefelsaure  und  phosphorsaure  SaUe,  Kie- 
selerde und  Eisenoxyd, 
Faser    ...,.....•        "5»,o. 

Vergl.  noch  Meifsner  im  Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmac.  Bd.  28 
St.  1  S.  i32,  und  über  den  von  Marder  erhaltenen  krystallisirbaren 
SloflF  s.  Brandes  k.\c\i\\  Bd.  16   S.  264- 

Die    Giile    der   KockelskÖrner  hängt   von    ihrer    Frische  und 
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Reife  ab.  Sie  müssen  volle  ölige  Kerne  einschllefsen  ;  laube  oder 
mit  eingesclirumpflen  runzliclien  Kernen  und  wurmstichige  sind 
z\i  verwerfen. 

Anwendung.  Als  Arrnelmittel  werden  die  Kockelskörner 
innerlich  nicht  gebraucht.  Man  streut  das  Pulver  zum  Töden  ^es 
Ungeziefers  auf  den  Kopf.  Sie  machen  einen  Bestandtheil  des 
Laeusep.ul'vers  und  Salbe  (puli^,  et  ung.  pediculorum)  aus.  Fer- 
ner hat  man  als  Präparat  in  neuern  Zeilen  Menispermin  oder  P/- 
crotoxin  (s.  o.)  ,  welches  man  anfängt,  als  Heilmittel  zu  gebrau* 
chen,  —  Ins  Wasser  geworfen  betäuben  die  Körner  die  Fische, 
dafs  sie  auf  die  Oberfläche  kommen,  und  sich  leicht  fangen  las- 
sen; welches  Verfahren  aber  sehr  tadelnswerth.  Noch  weit  straf- 
barer ist  ihre  Anwendung  zum  Bier,  (Porterbier),  um  dasselbe 
berauschender  zu  machen,  welches  besonders  in  England  häufig 
geschehen  soll!  (Ueber  die  Verwechselung  der  KockelskÖrner  mit 
Nelkenpfeffer  s.  S.  ioSq.)  Die  Indianer  gebrauchen  auch  die 
ff^urzel  dieses  Strauchs  als  Arzneimittel.  Das  Oel  der  Kerne  be- 
nutzt man  in  Indien  zu  Kerzen.  —      Von 

Menisp.  crispum  {lirausem  "Mondsamen) ,  einem  in  Benga- 
len einheimischen  Strauch,  mit  4cckigem  warzigen  IStengel  ,  mit 
herzförmig-rundlichen,  stachelspit^ig-zugespitzten  glatten  Blättern, 
in  büschelförmigen  Trauben  stehenden  männlichen  ,  und  in  einfa- 
chen Trauben  stehenden  weiblichen  Blumen  ,  —  soll  die  bittere 
Rlude  In  ihrem  Vaterland  wie  China   gebraucht  werden. 

Dafs  Virey  die,  Lopezwurzel  vermuthungs weise  von  einem 
Menispermwnii\A€\\.tiy  wurde  S,  1622  erwähnt. 

EiLFTE     Ordnung. 
Poljrandria. 

Datisca  cannabina  (han/artiges  SfricMrant ,  BastarthanJ.) 
Eine  unter  die  Familie  der  Reseden  (S.  327)  gehörende,  in  Greta, 
Kleinasien  einheimische,  perennirende ,  krautartige  Pflanze,  vom 
Habitus  des  Hanfs,  und  gelblicher  Farbe,  mit  glattem  Stengel, 
glatten  gefiederten  Blättern,  aus  5  bis  10  Paar  ungleichen,  lan- 
zettförmigen, zugespitzten,  gesägten,  glatten  Blättchen  bestehend. 
Die  männliche  Blume  mit  5blällerigem  Kclih,  und  sitzenden  Staub- 
beutelii;  die  weiblichen  mit  oberständigem,  2zahnlgcn  Kelch.  Die 
Früchte  sind  kurze,  2hörnige,  elnfäeherii^e,  vielsa  mige  Kapseln. 
—  Das  Kraut  ist  sehr  bitter.  —  Die  Pflanze  enthält  Inulin  (Z)fl- 
tiscin)   Bracoonot,  ^ 

Cfcas  circinalis  (^wahre  kreisförmige  Sagopalme,  india- 
nischer Brodbaumy.     Unter  die  Familie   der  Crcadcn  gehörend. 
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Ein  i^rofscr  palmenarligcr  Kaum,  mit  ^4  tJs  4o  Fiih  hohem, 
kur/Asiachelig  schuppigen  Stock  ,  und  4  bis  8  Fufs  langem,  gefie- 
dciten  Laub,  die  Fiedcrn  Imien-lanzettförmig,  flach,  der  Blatt- 
stiel unten  mit  kleinen  Dornen  besetzt.  Die  am  Ende  männlichen 
Blumen  in  grofsen,  dicken,  fleischigen,  einer  Ananasfrucht  ähnli- 
chen Kätzchen,  mit  ziegeldachfö'rmig-übereinanderliegenden  ,  spar-* , 
rigen  ,  spateiiormigen  Kcichschuppen  ,  auf  welchen  die  Staubbeu- 
tel sitzen,  die  weibliche  Blume  in  langen,  einfachen,  gedruckten, 
lederartigen,  behaarten  Kolben,  welche  in  der  Mitte  Eindrücke 
haben,  nur  sparsam  mit  Fruchtknoten  besetzt  sind,  und  in  ein 
zugespitztes,  eingeschnilten-gesägtes  Blatt  endigen  ,  ohne  Kelch  und 
Blumenkrone.  Die  Früchte  sind  ovale,  einsamige  Steinfrüchte,  von 
der  Gröfse  einer  Citrone.  —  Davon  erhält  man  aus  dem  hohlen 
Stock  auch  eine   vorzügliche  Sorte  Sago.  —     Eben   so  von 

Cfcas  revoluta  (^japanischer  Sagopalme) ,  Welche  einen 
viel  kürzern,  eckig  kurzdornigen  Stock,  kleineres  gefiedertes  Laub, 
mit  sclimalen  linienförmlg- stachelspitzigen ,  am  Rande  umgerollten 
Fiedern,  wenigblühende  weiblichen  Kolbe  ,  die  sich  in  ein 
luuulförmiggethoiltes  Blatt  endigen,  und  kleinere  rolhe  Früchte 
liaben. —  Die  Früchte  beider  Arten  sind  efsbar.  Das  Mehl  der 
Stöcke  wird  aufser  zu  Sago  auch  zu  Kuchen  und  Brod  verbacken, 
so  wie  auf  vielerlei  Art  zubereitet  gonossen.  Macht  Öfter  fast  das 
alleinige  Nahrungsmittel  vieler  Einwohner  aus»  —      Auch 

Zamia  cjcadifolia  {sagopalmblätteri^e  Keulen palme).  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  Auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung 
wachsend.  Der  vorhergehenden  Pflanze  sehr  ähnlich,  mit  halb- 
rundem, rlnnenförmlgen,  zartbehaarten  gefiederten  Laub,  2theiTi- 
^ei\j  linien -lanzettförmigen  ,  stachelspitzigen  ,  weichhaarigen  Fle- 
dern,  und  zapfenbildenden  männlichen  und  weiblichen  Blüthen;  Lei 
den  männlichen  sitzen  die  kugeligen  Staubbeutel  auf  den  Schup- 
pen ,  bei  (\e\\  weiblichen  stehen  unter  gestielten  Schildchen  gepaarte 
Fruchtknoten  umgekehrt;  die  Früchte  sind  gf^paarte  einsamige  Bee- 
ren ,  —   liefert  so  wie  noch  mehrere  Arten  dieser  Gattung   Sago. 

Vierhundertzehnte  Gattung.     Juniperus 

(Wachholder).   —      Familie:    Zapfenträ^er  oder  Juni- 
pereae  (S.  3o5). 

Gattung^  -  Charakter.  Die  männlichen  Blumen 
in  kleinen  eiförmigen  Kätzchen  ,  die  kugeligen 
Staühheutel  auf  dem  Rand  der  s childfö r mi gen  gc- 
stiatten  Schuppen  sitzend;  die  w eihliche n  Blumen 
in  einem  kleinen  ku geli gen  Kätzchen,  aus  3  hoh- 
len    Verwachsenen     Schuppen     bestehend^      mit     3 
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Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  aus  den  jleisxhi g 
gewordenen  und  'verwachsene?}  Se h  upp  cn  ge b  i l*- 
dete    y-   i^  is  3  sa  niige   (fa  Ische)    B  e  er  e. 

Erste  Art     J,   communis    {gemeiner   W^achnol- 

der ,   Krammetswachholder,   fVechholder,  Kaddigheerenstrauch), 

Eine  schon  von  den  Alten  ziina  Theil  als  Arzneimittel  be- 
nutzte Pflanze.  —  Wächst  an  trockenen  ,  steinigen ^  rauhen,  be- 
sonders gebirgigen  Orten  in  Gebüschen,   Wäldern. 

Arten  -  Charakter.  Baumartig;  mit  zu  3  stehenden',  aus- 
gebreiteten, steifen,  stechenden  Blättern,  und  kugeligen  Bee- 
ren mit   zusammen^eneigten   spitzen    Pf^ärzchen, 

§.  7.65.  Der  VVacliholderstrauch  ist  ein  immer- 
grüner, öfter  ganz  niedriger  Strauch  ,  mit  >veit  ausge- 
breiteten, aufsteigenden  Zweigen,  zum  Theil  auch 
aufrecht,  od,er  ein  kleines  Bäumchen  (und  läfst  sich  7iem- 
b*ch  hoch  ziehen),  mit  kleinen,  ausgebreiteten,  Szeih'g 
[.  Stehenden,  fast  Sseitigen,  oben  flachen,  pfriemcnformi- 
■  gen,  stechet)den,  hochgrünen  oder  geiblichgrünen  Na- 
delblättern, und  achselständigeu  kleinen  Bhimenj  beide 
;  Geschlechter  sehr  kleine  Kätzchen  bildend,  die  im 
;  März  und  April  erscheinen  (vergl.  oben  den  Gatt.  Char.). 
;  Die  Beeren  sitzen  einzeln  blattachselständig,  sind  ku-^ 
gelig,  von  der  Grofse  kleiner  Erbsen,  bleiben  im  er- 
sten Jahr  grün  und  werden  im  2ten  sch^varz  glänzend 

(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  719,  Düsseid.  Samml.  isteLief., 
No.    23,      Mann\^c\yK%Q\\\.    wildvv:   Arzneipflanz.    iiteLief.)«    — 

Officinell  sind:     die  Beeren  und  das  Holz  der  TViu:zel 

(baccae,  lign.radic,  Jumperi) ,  ehedem  auch  ä\e  jungen 
Triebe,  t^Vacbholder spitzen  (summitates  Juniperi).  Di^  Bee- 
ren schliefsen  unter  einem  weichen  braunen  Fleisch  3 
eiförmige,  3eckige,  knochenharte  Samen  (Caryopsen) 
ein,  riechen  eigenlhümlich  angenehm  balsamisch  äthe- 
risch und  schmecken    bitterlich  süfs  ,     etwas  reitzend 

aromatisch.  Die  unreifen  grünen  Beeren  riecheü  stärker  und 
schmecken  auch  stärker  balsamisch  harzig  bitter.  Man  soll  sie, 
in  Säcke  gepackt,  stehen  lassen,  wo  ihre  grüne  Farbe  in  schwarz 
übergeht.  Diese  Beeren  haben  einen  starken  Geruch,  schmegken 
abtr    minder    süfs,     mehr  reitzend    ätherisch.       DaS    Holz    dci"^ 
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Wurzel  ist  weifs  oder  blafsgelbröthlich  und  mit  einer 
leicht  ablösbaren,  zerschlitzten,  rothbraunen  Rinde  be- 
deckt; riecht  ebenfalls  angenehm  balsamisch,  beson- 
ders beim  Erhitzen  und  Verbrennen,  brennt  mit  hel- 
ler Flamme.  AehnllcK  riechen  die  Spitzen.  —  J^orwal-- 
tende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  W achholder ol 
CBd.  I.  a.  S.  733,  b;S.  861),  und  der  Beeren  noch  TVach^ 
holdevT^ucker  (ebendas.  b.  S.  930),  des  Holzes  auch  Harz. 
—  Nach  Trommsdorff  bestehen  100  Tlieile  Wachliolderbeeren 
aus: 

Aetherischem  Oel  .  .  .  .     '     .  .  .  .1,0, 

WacKholderwachs  .... 

WacliKoldcrKarz   ..... 
WacKKolderzucker  mit  essIgsaiireiB  Kalk 
Gummi  mit  Pflaiizensalzen 
Jraser    •  •  •  «  •  .  . 

Wasser         ...... 


4,0, 
io,o, 
33,8, 

35,0, 


io3,7. 

Nach  Recluz  enthalten  die  unreifen  Beeren  mehr  ätherisches 
Oel,  welches  sich  beim  Reifen  in  Balsam  und  Harz  umwandelt. 
Diese  Theile  sind  in  eigenen  Grübclien  In  den  harten  Samen  der 
Beeren  enthalten.  —  Am  Stamm  älterer  Sträucher  findet  sich  zu- 
weilen unter  der  Rinde  ein  gelbliches  Harz  in  Körnern ,  H^ach- 
holderharz ,  deutscher  Sandarak  {resina  Juniperi ,  Sandaraca 
germanica),  welches  beim  Erhitzen  einen  angenehmen  Geruch 
verbreitet.  Ehedem  leitete  man  auch  das  äclite  Sandarak  (S.  1691J 
von  diesem  Strauch  ab. 

Die  Güte  der  Wachholderbeercn  erkennt  man  an  ihre  Reife, 
der  schwarzen  glänzenden  Farbe,  und  dem  süfsen  Geschmack; 
sie  müssen  markig  seyn.  Mifsfarbige,  hellbraune  oder  graue,  niark- 
lose,  leichte,  fast  geschmacklose,  so  wie  schlmmllche  moderige  Bee- 
ren sind  zu  verwerfen.  (Ueber  die  künstlich  schwarz  und  schein- 
bar reif  gemachten  s.  o.)  Verlangt  man  vorzüglich  ölreiche  FrüchiCj 
so  sind  die  \inreifen  den  reifen  vorzuziehen.  Das  Holz  raufs  sich 
auch  durch  seinen  angenehmen  balsamischen  Geruch ,  besonders 
beim  Reiben  und  Erhitzen,  so  wie  seine  leichte  Enlzündllchkeit 
auszeichnen.  Schwachriechendes,  allzuleichles ,  trockenes,  we- 
nig entzündliches  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wachholderbeeren  In  Substanz, 
läfst  sie  zerkauen,,  oder  ganz  schlucken  ;  ferner  im  Aufgufs;  äu- 
fserllch  zu  Umschlägen  ,  zum  Räuchern.  Besonders  häufig  wer- 
den sie  bei    Krankheiten   der  Thiere   gebraucht.     Das  Holz  wird 


1757 

im  Aufgufs  und  Abkocliun«^,  gewölinllch  mit  andern  Specles  p[c- 
mengt  gegeben,  feiner  zum  Räucliern.  —  Präparate  hat  man  Ex^ 
tract  oder  Mus  (roob  Jitniperi),  Hlezu  müssen  nur  die  frischen 
reifen  Beeren  genommen  werden;  man  erhält  gegen  Vs  a'JcK 
darüher.  Ferner  ätherisches  Oel  aus  den  Beeren  und  dem  Holz 
(ol  Jitniperi  e  haccis  et  ligno)  und  IV^asser ,  Spiritus  (^aq, , 
spirit,  Juniperi.)  Ehedem  noch  nus  dem  Holz  die  Asche  (^cinis 
/.  Junipcri),  Beeren  und  Holz  kommen  zu  mehreren  Zusammen- 
setzungen, besonders  Raucher pul'v er  u.  s.  w^.  —  In  Haushaltungen 
werden  die  Wachholderbeeren  häufig  als  Würze  an  Speisen  be- 
nutzt. Durch  Gährung  und  Destillation  liefern  sie  Weingeist, 
fVachholder- Brandtwein  (esprit  de  Genei're^y  der  neuerlich  als 
Punsch  (Genei^er-Punsch^  8^8^"  Wassersucht  angewendet  wurde, 
und  vorzüghch  in  den  Niederlanden  berühmt  ist.  Auch  wird  das 
Mus  in  Haushaltungen  gebraucht,  und  die  Beeren  als  Kaffeesur- 
rogat  benutzt.  Mit  dem  Holz  und  dem  ganzen  Strauch  wird  häufig 
geräuchert.  —  Das  Holz  wird  zu  feinen  dauerhaften  Geräth- 
Schäften  verarbeitet.     Inseckten  greifen  es  nicht  an. 

Zweite  Art.     J.  Sabina  (Sevenbaum,  Sadehaum, 

stinkender  Wachholdej'^ 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannt  gewesene  Pflanze.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa  und  Siberien  und  wird  bei  uns 
gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Strauchartig;  mit  /p-eihi^  ziegetdach- 
Jörmig  sitzenden ,  auf  dem  Rücken  drüsigen  Blättern ;  die 
Jüngern  kurz  und  etwas  stumpf,  die  altern  spitz  und  etwas 
abstehend,   und  kugeligen  Beeren, 

§.  766.  Der  Sevenbaum  ist  ein  immergrüner, 
2  bis  5  Fufs  hoher  Strauch,  mit  sehr  zerstreuten ,  auis- 
gebreitefen,,  zum  Theil  auf  der  Erde  fortlaufenden 
und  aufsteigenden,  sehr  ästigen  Zweigen;  zuweilen 
(in  Gärten)  ein  kleines  Bäumchen  mit  meistens  krum- 
mem Stamm  und  krummen  Zweigen,  graubrauner, 
bei  den  Jüngern  Zweigen  kastanienbrauner  Rinde  und 
gegenüber  ins  Rreutz  gestellten,  und  so  4  Reihen  bil- 
denden, kleinen,  ^/^  bis  3  Linien  langen,  dunkel- 
grünen, glänzenden  Nadelblättchen  (variirt  auch  mit 
grün  und  blafsgelb  variegirten  Blättern),  welche  die 
jüngsten   grünen    Zweiglein   ganz   bedecken.      Theils 
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sind  diese  ganz  klein,  stumpf,  scliuppenartig,  dacli- 
ziegelartig  fest  ang-edrückt,  mit  eingedrücktem  Rük- 
ken  und  bilden  so  etwa  liniendicke  4seitige  Zweiglein, 
iheils  sind  sie  länger,  dünner,  nadeiförmig,  spitz, 
doch  nicht  stechend,  oben  hohl  und  bläulich,  mehr 
oder  weniger  abstehend.  Beide  Blättervarietäten  finr- 
den  sich  in  der  Regel  auf  derselben  Pflanze,  bald  die 
eine  vorherrschend  (Jump.  Sab.  tamariscifolia) ,  bald 
die  andere  {Junip,  Sab.  cupressina).  Doch  liegen 
nicht  immer,  wie  meistens  angegeben  wird)  nur  die  jüng- 
sten an  und  die  altern  stehen  ab  (s.  Art  Char.),  son- 
dern jüngere  und  ältere  sind  öfter  abstehend  oder  an- 
liegend. Die  männliche  Pflanze  hat  in  der  Regel  mehr 
auJiegende ,  die  weibliche  aber  abstehende  Blätter. 
Die  Blumen  erscheinen  im  März  und  April  an  den 
Spitzen  der  Zweige  und  seitenständig,  sind  denen  des 
gemeinen  Wachholders  ganz  ähnlich,  die  weiblichen 
hackenförmig  zurückgebogen.  Die  etwas  kleinen  ku- 
g^^llgeu  Beeren  sind  bläulichschwarz    (Abbildung  Plenck 

pJaut  med.  t.  720,  Düsseid.  Samml.  3te  Lief.  No.  21,  Mann 
D'MitscIil.  wildw.  Arzneipflz,  nie  Liefg.).  —  Officinell  ist: 
das  Kraut ,  oder  vielmehr  die  mit  Nadelblättchen  be- 
deckten jüngsten  grünen  Zweige  (lierb.  Sabinae).  Sie 
sind  je  nach  der  Varietät  theils  mit  fest  anliegenden 
kleinen  Blättchen  bedeckt,  und  bilden  stumpf  4seitige 
ziegeldachförmig- schuppige  Zweiglein,  theils  haben 
sie  etwas  längere,  mehr  oder  weniger  abstehende, 
spitze  Blättchen;  letztere  sind  trocken  zum  Theil  etwas 
siechend.  Die  Farbe  des  trockenen  Krauts  ist  die  des 
frischen,  doch  meistens  gelblichgrün,  zum  Theil  ins 
Bräunliche,  das  frische  Kraut  wird  beim  Reiben  ganz 
glänzend,  ölig,  das  trockene  gibt  ein  gelbgrünes, 
immer  etwas  öliges  Pulver.  Der  Geruch  ist  stark  ei- 
genthümlich  wachholder-  und  kümmelähnlich,  doch 
widerlicher,  gleichsam  betäubend,  besonders  beim 
Zerreiben  des  Krauts  ,  bleibt  auch  beim  Trocknen 
lange   haftend.      Der  Geschmack   ist  sehr  widerlich, 
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balsamisch  harzig  und  bitter.  Wirkt  heftig  reilzend, 
harntreibend  und  blutige  Ausleerungen  bewirkend, 
leicht  gefahrlich.  Der  blafsgelbbräunliche ,  kalte 
wässerige  Aufgnfs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
schön  dunkelgrün,  bald  ins  Olivengrüne  gehend,  ge- 
färbt, ohne  Trübung.  —  Vorwaltende  Bestand-- 
theile:  ätherisches  Oel  [pL  Sabinaey  l^A.A.2i.  S.  yZ^,  b 
S.  86 1)  und  eisengrünender  GerbestofF.  Ist  näher  zu  un- 
tersuchen.) 

Güte,  Verwechselung^  Die  Güte  des  Krauls  ergibt  sich 
ans  dem  schön  lioch-  oder  gelblich-grünen  Ansehen,  dem  starken 
widerlichen  Geruch,  (besonders  beim  Zerreiben),  und  wider- 
lichen reitzenden  Geschmack.  Altes,  braunes,  fast  geruchloses, 
oder  mit  vielen  dicken  blättlosen  Stengeln  untermengtes ,  ist  zu 
verwerfen.  —  Verwechselt  kann  es  leicht  werden  i)  mir  Junip, 
ifirginiana  (die  Beschr.  der  Pflanze  s.  u.).  Die  (zum  Theil  abge- 
storbenen) Blatter  stehen  an  den  altern  Zweigen  häufig  zu  3 , 
doch  auch  gegenüber  die  (grünen)  an  den  jüngsten  Zweigen  sind 
meistens  gegf^nüber  ins  Kreutz  gestellt,  4zeilig,  In  der  Regel  melir 
abstehend  und  länger,  selbst  grün  etwas  stechend ^  (doch  gibt  es 
auch  mit  kleinen  anliegenden^  etwas  heller  grünen  Blättchen  be- 
deckte Zweige)  verbreiten  beim  Zerreiben  einen  abweichenden, 
ebenfalls  widrigen,  aber  weit  schwächeren  Geruch.  Trocken  ste- 
chen sie  weit  beträchtlicher  2i\s  Sabina  ,  und  der  Geruch  ist  ganx 
schwach  ;  —  2)  mit  Juniperus  bermudiana.  Die  untern  BläUer 
stehen  zu  3,  die  obern  zu  2  gegenüber,  herablaufend,  sind  ab- 
stehend, pfrlemenförmig,  den  vorhergehenden  sonst  ähnlich;  3) 
mit  Junip.  communis  Die  weh  gröjseren  ,  abstehenden ,  steifen, 
stechenden  BVMer  sind  leicht  zu  unterscheiden  (s.S.  1756);  4) 
mit  Lfcopodium  complanatiim  (nach  §.771).  Dieses  kriechende, 
laubg)oosähnhche  Farrehkraut  hat  viele  Aehnlichkelt  mit  den 
Spitzen  der  Varietät  Jun,  Sab,  tamariscifolia,  die  schuppig  ziegel- 
dachförmig anliegenden  Blättchen  bilden  ähnliche  eckige  Zweig- 
lein, die  Farbe  Ist  aber  heller  gelblich^rün,  ^ie  sind  mehr  kraut- 
artig   weich  ^   und   ^eruch-   unü  geschmacklos, 

Anwendung,  Man  gibt  den  Sevenbaum  in  Substanz,  in  Pul- 
verform und  Latwergen,  oder  Im  Aufgufs,  unzweckmafslger  in 
Abkochung  Innerlich  und  äufserllch.  Die  innere  Anwendung  er- 
fordert Vorsicht.  —  Er  wird  häufig  in  der  Thierarznelkunde 
augewendet.  Präparate  hat  man  ätherisches  Oel  (s.  o. )  IVas- 
ser ,  linktar  und  Salbe  (^oL,  aq.,tinkt.  et  ung^  Sabinae)  i  Pfund 
Kraut  gibt  gegen  2  Drachmen  und  darüber  äther.  Oeljfernei'  Con- 
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sen^e,  unsciukliclier  Extract  (consent,  et  exir.  Sahinae.) —  Die 
Zweige  zwischen  die  Kleider  gelegt,   sollen  die  Motten  vertreiben. 

Juniperus  {firginiana  {'Virginischer  Wachholdcr ,  rothe 
"virßinische  Ceder),  In  Nordamerika  einhetmisch ,  und  bei  uns 
bänfig  in  Anlagen  gezogen.  Ein  schöner  Baum,  der  in  seinem  Va- 
terland 80  bis  loo  Fuls  hoch  wird,  bei  uns  zum  Theil  mehr 
strauchartig  erscheint;  mit  geradem  aufrechten  Stamm,  und  auf- 
recht aufsteigenden  Zweigen,  braunrother  Rinde,  zu  3  (und  4) 
stehenden,  theils  stechenden  Nadelblällern,  theils  ausgebreitet, 
theils  die  Jüngern  anliegend  (die  übrigen  Unterschiede  s  o.);  die 
Blüthen  wie  bei  der  vorhergehenden  Art;  die  Beeren  von  der  Grö- 
fse  der  Wachholderbeeren ,  anfangs  blau  und  weifslich  bereift,  zu- 
letzt roth.—  Davon  werden  die  jungen  Zweige  leicht  mit  Sevenbaum 
verwechselt.  Das  braune  wohlriechende  Holz  dient  zur  Einfas- 
sung der  Bleistifte  u,  s.  w.  —     Ueber 

Juniptrus  bernmdiana  ( hermudischen  oder  bahamischen 
Wachholder^^  einen  auf  den  Bermudischen  undBahama-Inseln  ein- 
heimischen, dem  vorhergehenden  ähnlichen  Baum,  der  auch  mit 
J.  Sabina  verwechselt  werden  soll,  was  aber  bei  uns  kaum  vor- 
kommen mögte,  s.  o.  —  Auch  leitete  man  von  demselben  Weih- 
rauch ab. 

Junip,  Oxycedrus  {Cedern-  oder  spanischer  fVachholder), 
ein  im  südlichen  Europa  und  Caucasien  einheimischer  grofser 
Strauch  oder  Baum,  mit  braunrother  oder  braun;; eiber  Rinde ^ 
und  erhabenen  Streifen,  ziemlich  grofsen,  zum  Theil  /^  Zoll  lan- 
gen, steifen  stechenden,  breiten,  zu  3  stehenden  Nadeln,  und  fast 
Haselnufs  grofsen  röthlichbraunen   Beeren,  —   und 

Junip  phoenicea  [Junjycia]  {phönicischer,  ty ci scher  ff^ ach- 
holder ,  Kade -PV achholder ^ ,  ebendaselbst,  im  mittfern  Asien 
und  Siberien  einheimisch;  ein  4  bis  6  Fuf«;  hoher  Strauch,  mit 
rauher  löthlicher  Rinde  ,  dicht  auf  allen  Seiten  (3zeilig)  ziegel- 
dachförmig angedrückt  liegenden,  sehr  kleinen,  etwas  stumpfen 
Blättern  ,  an  der  Spitze  der  Zweige  stehenden  männlichen  Blumen, 
und  erbsengrofsen ,  kugeligen,  gelben  und  braunrothen  Beeren, 
—  liefern  durch  IroclflBne  Destillation  des  Holzes  ein  empyreuma- 
tisches  Oel,  Kadeöl  (ol  Cadinum)^  welches  äufserlich  gegen 
Hautausschläge,  Taubheit  u.  s.  w. ,  vorzüglich  aber  gegen  die 
ScJiafraude  mit  Erfolg  angewendet  wird.  —  Ehedem  war  auch 
das  Holz  (lign,  Oxfcedri)  oiricinell.  Auch  glaubte  man  der  Weih- 
rauch (S.  1724)  nach  andern  Sandarak  (S.  1691)  kommen  von 
lelzterm  Strauch.  Uebrigens  liefern  beide  Sträucher  wohlriechende 
Harzarien.  —      Auch   von 

Junip.    turifcra    (W^cihrauch-Wachholder^ ,    einem  in  Spa- 
uieu  und  Portügall  einheimischen,    20  bis    3o  Fufs  hohen  Baum, 
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von  pyramidenförmigem  Wuchs,  mit  dicht  4reihig,  ziegeldachior- 
mig  liegenden,  eiförmig-spitzen  Blätlchen,  und  sehr  giofsen  schwar- 
zen Beeren ,  —   leitete  mao  Weihrauch  ab^ 


Zwölfte       Ordnung. 
Monadelphia. 

m 

Vierhunderteilfte  Gattung.      Taxus  (Ei^ 
b  enb  ClumJ,    —     Familie  wie  vorher  oder   Taxeae  Spr. 

Gattungs  -  Charakter.  Männliche  und  weib- 
liehe Blumen  mit  knospenartig  aus  mehreren 
Schuppen  bestehendem  Kelch,  die  innern  grö'/ser; 
"viele  in  eine  Säule  "v  erw  ac  hs  ene  Staubfäden 
mit  schildförmigen  Staubbeuteln  in  den  mann-- 
liehen  und  eine  sitzende  Narbe  in  den  weib- 
lichen Blumen,  Die  Frucht  ist  eine  beerenartige 
S  t  ei  nfr  ucht. 

Erste  Art.     T.  baccata    {gemeiner  Eiben -^  oder 

Taxus --Baum,   Ibenbaum). 

Ein  seit  den  ältesten  Zelten  bekannter  und  zum  Theil  als  Arz- 
neimittel benutzter  Baum;  wurde  neuerlich  w'\c Aer  son  Kamen sky 
angerühmt.  —  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland,  dem  übri- 
gen Europa  und  Asien  in  gebirgigen  Waldungen}  wird  in  Anla- 
gen gebogen. 

Arten  -  Charakter,  Mit  ^reihigen ,  genäherten,  flachen 
Blättern  und  kugeligen  Früchten, 

§.  767.  Der  Taxusbaum  ist  ein  immergrüner, 
meistens  niedriger  Baum  (doch  gibt  es  auch  30  bis  40 
Fufs  hohe  Taxusbäume),  mit  brauner,  sich  abblät- 
ternder Rinde  am  Stamm,  ausgebreiteten  und  abwärts 
geneigten,  rostbraunen,  gestreiften  Zweigen,  die  Jün- 
gern grün  und  braun  gefleckt,  die  jüngsten  grün; 
kammförmig  2reihig  gestelhen,  ^^  ^^^  ^/-i.  ^^^^  langen 
und  fast  1  Linie  breiten,  etwas  stumpfen,  stachel- 
spitzigen, ganzrandigen,  oben  dunkelgrünen,  glän- 
zenden, unten  gelbiichgrünen,  etwas  steifen,  leder- 
artigen Nadelblättern  (den  Blättern  der  Weifstanne  S.  1677 
ähnlich)  und  au  den  Jüngern  Zweigen  blattachselständlg 
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zum  Theil  ziemlich  gedrängt  stehenden,  gegen  die  untern 
Blattstiele  gebogenen,  kleinen^  kugeligen,  hellgelbgrün- 
lichen Blümchen  ,  die  im  Februar  bis  April  erscheinen. 
Die  Früchte  sind  erbsengrofse,  fast  kugelige,  vorn  ver- 
tiefte ,     scbön    scbarlachrothe ,     falsche    beerenartige 

Steinfrüchte  (Abbildung  Plenck  plant. -med.  t.  722  ,  Düsseid. 
Samml.    3te  Lief.  No.  22,     Mann   Deutschi,  vvlldvv.    Ar/neipflanz, 

2isieLief.).  —  Officincll  sind:  die  Blätter  oder  viel- 
mehr die  jüngsten  Zweige ,  das  Holz,  ehedem  aucK  die 

Rinde  nu^  Beeren    {fol.   SeUSUmmitütes ,    lignum,    cortex 

et  baccae  Täxi).  Die  Blätter  mit  den  jüngsten  Zwei- 
gen sind  ohne  Geruch  und  schmecken  sehr  anhaltend 
widerlich  bitter  und  etwas  herb.  Der  kalte  kaum  ge- 
färbte Aufgufs  wird  von  sal/.saurem  Eisenoxyd  wenig 
braun  verdunkelt,  ohne  Trübung,  Gallustinktur  trübt 
ihn  ganz  schwach.  Das  Holz  ist  fast  geschmacklos, 
die  Rinde  schmeckt  den  Blättern  ähnlich  bitter,  doch 
mehr  herb.  Der  wässerige  Auszug  wird  von  salzsau- 
rem Eisenoxyd  stark  dunkelgrün  gefärbt,  beim  Ver- 
dünnen mit  Tumpwasser  wandelt  sich  die  grüne  Farbe 
in  blauschwarz.       Die   Beeren   schmecken    fade    süfs- 

lich.  Nach  einigen  Angaben  wirkt  die  Pflanze  narkotisch  glTtlg 
und  schon  die  Ausdunstung  sey  sehr  schädlich;  nach  andern  ist  sie 
ganz  unschädlich.  Die  Walnheit  mochte  in  der  Mitte  h'egon  und 
der  Taxus  allerdings  zu  den  verdächtigen  Pflanzen  gehören.  OIj 
jedoch  schon  die  Ausdünstung  (sogar  der  Schatten)  so  schädlich 
sey,  wie  selbst  die  ältesten  Angaben  behaupten,  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln, doch  kann  auch  hier  viel  von  dem  Standort,  der  Jahrs- 
zelt,  Witterung  u.  s.  w.   abhängen.  —     Vorwaltende  Be-^ 

standtheile:  bitterer  ExtractivstofF  und  eisengriinen- 
der  (?)  GerbestofFj  der  Beeren:  Zucker.  (Ist  näher  zu  unter- 
suchen.) 

Anwendung,  Man  gibt  die  Taxusblätter  in  Abkochung.  — 
Als  Präparat  hat  man  das  Extract  {txtr,' foL  Taxi.^  Nach  Ka- 
menshy  ist  der  Taxusbaum  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  g^gt?"  die 
Hundswuth.  Auch  das  geraspelte  Holz  wird  in  gleicher  Absicht 
gebraucht.  Seine  Anwendung  erfordert  übrigens  Vorsicht,  (lie- 
ber die  giftige  Wirkung  der  Taxusblätt(^r  vergl.  auch  Magaz,  fiir 
Pharmac.  Bd.  20  S.  3«2.)   DI«  Rinde,  welche  wohl  den  wirksam- 
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5ten  TKell  ansmnclien  möclite,  wird  nicKt  mehr  gebraucht,  eben- 
sowenig- die  Beeren.  Diese  soUert  unschädlich  seyn ,  und  die 
Vög(4  Irf'ssen  sie  gerne.  T3as  sehr  dauerhafte  dichte  Holz  wird  zu 
allerlei  Ger;"th!>charten,  Instrumenten   u,  s.  w.  verarbeitet. 

Ephedra  monastachia  (^einjähriger  Rofsscliwanz).  —  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Ungarn,  Bessarabien ,  Taurieii 
undSiberien  einheimischer  niedriger, gegliederter  Strauch,  mit  2zäh- 
nigen  stumpfen  Scheiden  an  den  Gliedern, und  einzelnen,  zerstreut  oder 
gegenüberstehenden,  langgestielten  Blumenliätzchen,  mit  schuppigem 
Kelch  ,.  in  eine  an  der  Spitze  ungleich  gespaltenen  Säule  verwach- 
senen 8  Staubfäden  der  männlichen  Blumen,  und  2  GrifFel  in  den 
aweiblichen.  Die  Friichte  sind  gepaarte,  scharlachrothe,  beeren- 
prtige,  einsamige  Sleinfriichte,  von  den  verdickten  Kelchschup- 
den  bedeckt.  —  Davon  waren  die  scharfen,  ekelhalt  schmecken- 
ben  Blätter  (^fol  Epheclrae  monostachiae^  oHicinell.  —  Sie 
lollen  narkotische  Kigenschaften  haben,  und  gegen  die  Gicht  dien- 
ich  sevn.  —      Auch  von 

EpheJr,  distacliia  (^lährigem  Rofsschwanz  oder  Meer- 
traube^ ,  im  südlichen  Europa  einheimisch;  mit  2zä]inigen  stum- 
pfen Scheiden  der  Glieder ,  zu  2  und  3  gegenüberstt  henden  ge- 
stielten Kät/chen,  und  kürzeren  Blumenstielen,  —  warten  die 
Früchte  und  Kätzchen  (^fructus  et  amenta  Uvae  marinac^  ofTi- 
cinell. 

Cissampelos  Pareira  (^gemeine  Grieswurzel ,  Pareira,^  — 
Unter  die  Familie  der  Mondsamenarten  (S.  336)  gehörend.  Eine 
in  Westindien  und  Südamerika  einheimische  perennirende  Schling- 
pflanze, mit  ziemlich  hochsteigendem,  und  windenden  glatten 
runden  Stengel,  abwechselnden  und  zerstreuten,  langgrsiielten , 
fast  schildförmig-herzförmigen,  odernierenfÖrmig-kreislöi  mig-eiför- 
migen  ,  stumpfen  j  etwas  eingedrückten,  kurz  stychelspitzigen  ,  un- 
ten graugelblich  seidenartig-lilzigen  Blättern  ,  in  achselsländigen 
kurzen  Rispen  stehenden,  sehr  kleinen,  grünlich  -  griben  männli- 
chen Blumen,  mit  4blätterigera  blumenki  onenartigem  Kelch  und 
4  Staubbeutel.  Die  sehr  kleinen  weiblichen  Blumen  s-tehen  in 
Büscheln  ährenartig,  mit  kurzstachelspitzigen  Nebenblättchen,  be- 
stehen aus  einem  einblätterigen  seitenständigen  Kelch,  gegenüber- 
stehendem Blumenblatt,  und  eiförmigen  Fruchtknoten  ,  mit  3  Nai- 
beri.  Die  Frucht  ist  eine  etwas  zusammengedrückte,  rotlie,  höcke- 
rige, behaarte,  einsamige  Steinfrucht, —  Oliicinell  ist  A\eJf^urzel{rad, 
Pareirae  bravae,^  Sie  kommt  in  fingerdicken,  bis  armsdicken, 
»2  und  mehrere  Fufs  langen,  cybndrischen,  zum  Theil  hfli-  und 
hergebogerjen ,  gefurchten,  und  höckerig-warzigen  Stücken,  mit 
Irst  anliegend«  r  dünner  Rinde  bedrckt,  von  dunkelgraubrauner 
Farbe  vor.  Der  innere  Theil  ist  gleichförmig  grau-gelblrch,  holzip  . 
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grob  porös,  so  dafs  man  der  Länge  nach  durcliblasen  kann;  in 
mehrere  Ringe  abgelhellt,  geruchlos',  (der  Aufgufs  riecht  schwach 
siifslich  ,  süfsholzartig) ,  schmeckt  anfangs  etwas  reitzend  süfslich 
süfsholzähnllch,  dann  widerlich  bitter;  Jod  färbt  die  Wurzel 
schwarz.  Der  wässerige  goldgelb  -  gefärbte  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxjd  kaum  etwas  bräunlich  gefärbt,  ohne  Trü- 
bung, späther  trübt  er  sich,  Gallustioklur  trübt  ihn  stark  weifs- 
lieh.  Nach  Feneulle  enthält  die  Wurzel  Weichharz,  gelben  bit- 
teren Extractivstoff,  braunen  ExtraetIvstofF,  Stärkraehl,  thlerlsch- 
vegetabilische  Materie,  und  mehrere  ^alze.  Die  dicken  Wurzeln 
sind  die  kräftigsten.  Sie  dürfen  nicht  wurmstichig  seyn.  —  Ver- 
wechselt wird  sie  zuweilen  mit  der  Wurzel  von  Menisperrniim  Abuta 
Lam.,  Ahufa  rufescens  Aubl.  {rother  Pareira,)  Diese  hat  eine 
braune  Rinde ,  und  ist  innen  rÖthlich.  —  Ferner  mit  andern  aufsen 
aschgrauen  glatten,  oder  braunen,  innen  hellgelben  oder  graulich- 
gelben  Wurzeln,  die  nur  bitter  schmecken, —  Man  hat  die  Pa- 
relra  vorzüglich  gegen  Krankheiten  der  Harn  werkzeuge,  gegen  Griefs 
und  Harnsteine,  in  der  Gelbsucht  u.  s.  w.  angerührat.  Jetzt  ist 
sie  fast  obsolet. 

Ciss,  Caapeba  (^Kaapeba-Grieswurzel.^  Eine  in  Südamerika 
einheimische  Schlingpflanze,  mit  herzförmig-kreisförmigen,  stum- 
pfen, jnervigen,  unten  weichhaarigen  Blättern,  und  weiblichen 
Blülhentrauben  ,  so  lang  als  die  Blattstiele.  —  Davon  war  auch 
die  Federkiel-  bis  Finger  dicke,  gestreifte  ,  gekrümmte ,  knotige, 
dunkelgraue  TVurzel  {rad.  Caupebae ,  Caapiae^  officintrll.  Sie 
schmeckt  etwas  salzig  'bitter,  und  wurde  in  ähnlichen  Fällen 
wie   die  vorhergehende   gebraucht. 

Vierhundertzwölfte  Gattung,     Mfristica 

(^Muskatnufs).   —      Familie:  Mushatnufsartige  Pflanzen 
(S.  309). 

Gattungs  -  Charakter.  Die  Blumen  beidpr  Ge- 
schlechter mit  glockenförmigem  3  sp  alt  i  gen  Kelch; 
die  S t anh gefaefse  der  maenn  liehen  "verwachsen, 
di  e  St  aubbeutel  gepaart;  ein  kurzer  Gr  iff^  l  mi  t 
U  Narben  in  den  weiblichen»  Die  Frucht  ist  eine 
einsam  ige  S  teinfr  ucht  ,  die  Nu/s  mit  einem  Man-- 
tel  umg eben. 

Erste  Art.     M.  moschata  {ächte  Muskatnufs). 

Liefert  die  schon  von  den  Arabern  ,  Avicenna  u.  a.  als  Arz- 
neimittel eingeführten  Muskatnüsse  und  Hiiithen.  Die  Muskat- 
nufs  soll  nach  einigen  Angaben  das  Cinnamomum  der  Alten  seyn. 
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—  Wäclist  suf  den  Molukkeii  und  wird  allda,  so  wie  auf  Isle  de 
France  und  seit  kuri^em  auch  auf  Sumatra  und  den  Antillen  ge- 
zogen. 

Arien -Charakter.  Mit  abwechselnden ,  laen^lichen,  Gieaeii 
beide  Enden  verschinaelerten  ,  glatten  ,  einfach  aderif^en  Jßlaet- 
ternj  seitenstaendigen ,  wenigblüthigen  Blumenstielen  und  meist 
einzelnen  platten  Ft Hellten, 

§.  768.      Der  Muskatnufsbimm  ist  e\n  schöner, 
bis  30  Fufs  hoher  und  höherer  Baum,    von  geradem 
Wuchs,  in  Quirlen  abstehenden  Zweigen,  schmutzfo- 
olivengrüner  glatter  Rinde,    abwechselnden,    gestiel- 
ten, 3  bis  6  Zoll  langen  und  1  bis  2  Zoll  breiten,  el- 
liptischen,   ganzrandigen,     oben  hochgrünen,    unten 
blässern  glatten  Blättern,  in  kleinen  2theiligen ,  spar- 
rigen  Trauben  stehenden,  mit  Nebenblättchen  gestütz- 
ten ,    blafsgrünlichgelben  männlichen    und   ähnlichen 
einzeln  biattachselständig,  gestielt  stehenden  weiblichen 
Blumen.     Die    Frucht  ist  rundh'ch  -  birnförmig,    von 
der  Gröfse  der  Aprikosen,  etwas  kurzwollig,  mit  einer 
Naht  in  der  Mitte,    beim  Reifen  gelb,    in  2  Klappen 
aufspringend  und  enthält  unter  einer  fleischigen  Hülle 
eine  rundlich-eiförmige  Nufs,  die  mit  einem  vielspal- 
tigen   lederartigen   Mantel   bedeckt  ist.       Die  Nufs   ist 
dunkelbraun,  glatt,  ziemlich  hart  und  schliefst  einen 
grofsen  Kern  von  derselben  Gestalt  ein    (Abbild.  Plenck 

plant,  med.  t.  4^5,   Hayne  gelr.  Darst.  gter  Bd.  No.  12,   Düsseid. 

Samml.  8te  Liefg.  No.  21).  ~      Oflicinell  sind:     die  Kerne 
der  Früchte,  Muskatnüsse    {nuces  Moschatae ,  Mjri^ 
sticae)    und    die   die  Kernschale   umkleidende    Haut, 
Mantel  (Arillus),  unter  dem  Namen  Muskatblütfie  {Ma-^ 
eis ,  flor.  Macis).     Die  Muskatnüsse  sind  ^/^  bis  1  Zoll 
lange,    elliptische,    zum  Theil   fast   kugelige   Kerne, 
aufsen  zierlich   netzartig  gefurcht -geädert,    hellbraun 
und  mehr  oder  weniger,  besonders  in  den  V^ertiefun— 
gen,  weifslich  bestäubt.     Innen  blafsröthlich  und  hell- 
oder  dunkelrothbraun  marmorirt ;    gewichtig,    dicht 
und   sehr    fettig ;     geben   ein    fettiges ,    graubraunes 
Pulver;  riechen  elgenthümlich  angenehm,  stark  aro- 
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malisch  und  schmecken   sehr  gewürzhaft.      Es  gibt   2 

Sorten  Muskatnüsse,  sogenannte  männliche  oder  wilde  und  weih- 
liche oder  zahme;  nur  die  letztem  sind  gebräuchlich  (über  die 
erstem  s.  u  ).  Zwillin^sniisse ,  Diebsnüsse  nennt  man  monströse 
mlfsgestaltete  Muskatnüsse,   die  zuweilen  vorkommen.      Das  Ma— 

eis  besteht  aus  etwas  dicken,  bis  V/^  Zoll  langen,  in 
mehrere  ungleichlange,  linienförmige,  an  der  Spitzt* 
gezähnelte  Lappen  zerschlitzte  Häutchen.  Ist  frisch 
purpurroth,  trocken,  so  wie  es  im  Handel  vorkommt, 
zimmtfarben,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbe,  matt  oder 
schwach  fettglän/.end,  brüchig;  riecht  und  schmeckt 
den  Kernen  ähnlich,  aber  feiner  aromatisch,  lod  färbt 
die  Nüsse  und  Macis  schwarz.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheile:  ätherisches  und  fettes  Oel  (Bd.  I.  a.  S.  730 
u.  755,  b.  S.  8J7  u.  886}.' —  100  Th:iile  Muskatnüsse  ent- 
halten 

nach   Schrader  :  nach   JBonastre  : 

Leiclites  ätherisches  Oel  2,60,  Aetherisches  Oel  .  .  .  6,0, 
schweres  ätherisches  Oel  o,52,  flüssiges  Fett  ....  7,6, 
ausgeprefsjes,    röthliches ,  festes  Fei t       .      .      .      .      »    24,0, 

weiches   Oel      .      .      .   io,4i,    Säure  (?)        .      ,     .     .     .      0,8, 
weifses    mehr    talgartiges  Sat^raehl 2,4, 

Oel  .      .      .      .      .    17,72,    Gummi i,o, 

gummiges  Extract  .      .     .   25, 00,    Faser 54, o. 

schmieriges  Harz   .      •      ,      3, 12,  a  ~ 

Parenchjm        .     .     .      .   34,38.   y^^j^^^^ ^^^^ 

93.75. 
Verlust N    6,2  5. 

Das  Macis  enthält  nach  Henry  ätherisches  Oel  eine  geringe 
Menge?  (^  Pfeil  erhielt  vom  Pfund  1  Unze.  Vergl.  ,  Magaz. 
für  Pharmac.  Rd.  17.  S.  162)  festes,  gelbes,  fettes  Oel  von  aro- 
matischem Geruch  (wahrscheinlich  noch  ätherisches  Oel  enthal- 
tend), loslich  in  Aether  aber  unlöslich  in  Alkohol  eine  grofse 
Mengte,  festes  rothes  fettes  Oel  leicht  in  Alkohl  und  Aether  lös- 
lich ebenfalls  viel,  eine  besondere  zwischen  Gummi  und  Amidin 
stehende  Substanz,  welche  von  Jod  purpurroth  gefärbt  wird, 
den  3ten  Theil  ausmachend,   und  Holzfaser  sehr  wenig. 

Güte ^  Verfälschung,  Die  Güte  der  Muskatnüsse  hängt  von 
ihrer  Frische  und  Reife  ab.  Sie  müssen  goN\Ichtig,  vollkom- 
men dicht ,  im  Innern  schön  marmorirt,  twclil  hohl  und  schimtn- 
lich,  oder   wurmstichig    seyn ,    und  stark    aromatisch    rleclien    und 
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sclimecken.  Anfsen  gleichförmig  braune,  oder  moderige,  mlfs- 
farhigc,  hohle  oder  wurmstichige,  leichte,  wenig  aromatische 
Waare,  (Rompen,  Rumppn)  ist  zu  verwerfen.  Man  verklebt 
die  Löcher  der  wurmstichigen  mit  einem  Teig  von  Mehl,  ahch 
verfertigt  man  wohl  künstliche  Muskatnüsse  aus  Mehl,  Thon  und 
Müskatpulver  !  Bei  genauer  Ansicht  und  Vergleichung  der  ange- 
führten Ergenschaitcn  läfst  sich  dieser  Betrug  leicht  erkennen.  — 
Verwechselt  sollen  sie  werden  mit  den  Früchten  von  M,  iomentosa, 
einem  auch  auf  den  Molukken  vorkommenden  Baum,  mit  unten 
filzigen  Blättern,  und  länglichen  filzigen  Früchten.  Diese  gehen 
unter  dem  Namen  männliche  oder  wilde  Muskatnüsse,  sind  i  */2 
bis  2  Zoll  lang,  elliptisch,  leichter  und  lockerer,  auch  häufig  wurm- 
stichig, riechen  und  schmecken  weit  weniger  aromatisch  als  die 
ächten.  -—  Die  Muskatblüthe  mufs  ziemlich  hellbraun  gelblich, 
fast  orangefarben  seyn  ,  (^blanke  Macis)  nicht  dunkelfarbig,  und 
schwach   aromatisch. 

j4nwendung.  Man  gibt  die  Muskatnüsse  und  Blüthe  in  Sub- 
stanz, in  Pulverform  selten.  — -  Präparate  hat  man  ätherisches 
und  fettes  Oel  (oL  äthereum  Maci$  et  nuc,  Moschatar,  et  oL 
Nticistae  expressum  s.  o. ) ;  ferner  Tinktur  (^tinct.  Macis,  nuc. 
MoschatJ)  Sie  kommen  ferner  zu  mehreren  aromatischen  Zusam- 
mensetzungen, als  j4cet,  aromaticum,  aq,  anhaltin,  hals,  cephalia, 
u.  s.  vv.  Sowohl  die  Nüsse  als  sogenannte  Blüthe  werden  in  Haus-^ 
haltungen  häufig  als  Gewürz  gebraucht;  auch  werden  die  unreifen 
Früchte  m   Ostindien   mit  Zucker  oder  Salz  eingemacht.  —      Von 

Mjr.  officinalis  Mart.  {officinellem  Muskathaiirri) ,  einer  in 
Brasilien  einheimischen  Art,  mit  eiförmig- länglichen ,  zugespitz- 
ten, glatten,  glänzenden  Blättern,  filzigen  Blattstielen,  in  trauben- 
artigen Köpfchen  stehenden  Blumen,  mit  hinfälligen,  filzigen  Ne- 
benblättchen und  kugeligen  Fruchtkernen,  so  grofs  als  eine  Flin- 
tenkugel, —  erhält  man  nach  Martius  eine  Art  Macis  von  schar- 
lachrother  Farbe,  die  aber  wenig  aromatisch  ist.  Die  Kerne 
schmecken  aromatisch  bitter,  und  werden  als  Arzneimittel  benutzt. 

Excoecaria  Agallocha  {indianischer  Blendebaum ,  Blind" 
bäum,  Adlerholz.)  Unter  die  Familie  der  Schneller  (S.  3o6) 
gehörend.  Ein  in  Ostindien,  Ceylon  einheimischer  niederer  Baum, 
mit  krummem  knotigen  Stamm,  grauer,  zum  Theil  geborstener 
Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  eiförmigen,  etwas  spitzen,  ge- 
kerbten, dunkelgrünen,  etwas  glänzenden,  lederartigen  Blättern, 
in  sitzenden,  cylindrischen,  grünen  Kätzchen  stehenden,  männli- 
chen, und  in  Trauben  stehenden  weiblichen  Blumen.  Die  Blüm- 
chen aus  einer  bis  3  Schuppen  bestehend,  mit  3theiligem  Staub- 
faden in  den  männlichen,  und  3theiligem  Griffel  mit  einfacher 
Narbe  in    den  weiblichen.     Die  PVucht  ist  «ine  3knöpfige  Kapsel 
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—  Davon  leitet  man  eine  scMerhlere  Sorte  von  dem  S.  c)G4  htt- 
sclnubenon  j4l<3e-  oder  Jidierhoiz  idj. —  Der  Baum  Ist  voll  von 
einem  höchst  scharfen  Milchsaft,  welcher  beim  Fallen  umherspritzt, 
ieicht  heftige  Schmerzen,  Entzündung,  Geschwulst,  und  selbst 
Blindheit  verursachen  k^nn. 

Alchornca  lalifolia  (^hreilblntterige  AlchornKci^  —  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend  —  Ein  in  Jamaika  einfieimlscher ,  un- 
o-efahr  20  F'ufs  hoher  Banm,  mit  2  bis  3  Zoll  langen,  abwech- 
selnden, gestielten^  längllclien,  eiförmigen,  stumpfen,  gezähnelten, 
ganz  glatten  Blattern,  und  an  der  Spitze  der  Zweige  end-  und  sciten- 
standig  in  3  bis  7  Zoll  langen  Trauben  stehenden  ,  sehr  kleinen, 
gelbgrunen  Blumen,  Die  manidiehen  in  ästigen  Trauben,  aus  2- 
blätterigcm  Kelch  ,  mit  8  an  der  Basis  verwachsenen  Staubgefäfscu; 
die  weiblichen  in  einfachen,  hängenden,  (ährenarllgen)  Trauben, 
mit  3-  bis  5zähnlgem  Kelch,  gröfserm  2kr^)pfigen  Fruchtknoten 
mit    kurzem    Griffel  ,     und    2    sehr   langen    llnienförmigen   Narben. 

—  Die  Frucht  ist  eine  2knöpfige,  beerenaj  tige ,  fleischige  Kapsel, 
von  der  Gröfse  einer  Erbse.  —  Davon  leitete  man  früher  die 
S.  947  beschriebene  Ale ornoque- Rinde  ab. 

Ruscus  aculeatus  (stacheliger  Mausdorn ,  Ruscus  y  Brüs- 
ken, Myrtendorti.)  Unter  die  Familie  der  Stechwinden  (S.  3o5>  J 
gehörend  —  Ein  im  südlichen  Europa ,  England,  der  Schweiz, 
auch  Deutschland,  (Oestreich)  zwischen  Heiden,  in  rauhen  stei- 
nigen Waldungen  wachsender  kleiner,  1  bis  2  Fufs  hoher  im- 
mergrüner Strauch,  vom  Ansehen  eines  kleinen  Mjrtenbusches, 
mit  grünen  gefurchten  Zweigen,  abwechselnd,  fast4'^eillg-gestellten, 
kurzgestielten,  kleinen,  ^/^  bis  1  Zoll  langen,  ei -lanzettförmigen, 
stechend  stachelspitzigen,  ganzrandigen,  dunkelgrünen, glänzenden, 
parallel-nervigen,  glatten,  steifen,  lederartigen  Blättern,  und  dicht 
iiber  der  Basis  auf  den  Blättern  stehenden  kleinen,  röthlich-wei- 
fsen ,  nr  .ci.  Blumen  (ohne  Deckblatt),  aus  einem  unterständi- 
gen 6iheiligen  Kelch  bestehend,  die  inneren  Einschnitte  blumen- 
kronenartlg,  abgestutzter,  aufgeblasener  dunkel  violetter  Säule,  (Necta- 
rium)  welche  3  gedoppelte  Staubbeutel  trägt,  in  den  männlichen, 
und  in  der  Säule  sitzenden  länglichen  Fruchtknoten,  mit  einfacher 
Narbe  in  den  weiblichen.  Die  Frucht  ist  eine  erbsengrofse,  rolhc, 
3rLicherige,  süfsliche  Beere  ,  mit  2samlgen  Fächern.  —  Davon  war 
die.  JV'urzel ,  die  jungen  Sprossen  und  d<?r  Same  (^rad.j  türco- 
nes  et  scm  Rusci,  ßrusci)  oflicincll.  Die  Wurzel  besteht  aus  einem 
etwa  fingersdicken,  auch  dünnern,  und  4  Paar  Zoll  langen,  horizon- 
tal- oder  schieflaufenden  Wurzelstock,  der  hin-  und  hergebogen, 
geringelt,  oben  mit  Eindrücken  von  Stengelrestf^n  höckerig,  und 
untdi  mit  Strohhalm-  bis  federkieldicken  Fasern  besetzt  ist; 
von   hellgraugelblicher    Farbe,     iDnen   weifslich ,    ziemlich    dicht, 
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/•um  TIjoII  fiist  liolzig,  gcriiclilos ,  sclimeckt  eigenthümlicli  rciuenJ, 
;i(ifaii^s  siifslicli  ,  siilsliolzalinlicl)  ,  dann  melir  kratzend ,  bcifseud, 
Senei»a  aliidich ,  zuletzt  widerlich  Litterlicb,  lange  anhaltend.  Der 
kalte  wässerige  Aufgiifs  wird  von  salzsau^-em  Eisenoxyd  wenig 
Lraiin  verdunkelt,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht. —  Man  gab  die 
Wurzel  als  auflösendes  blutreinigendes  Mittel.  Sie  wurde  in 
der  Wassersucht  u.  s  w.  gebraucht,  gehörte  zu  den  rad.  5apc- 
rient,  major,  Achnlich  gebrauchte  man  die  jungen  Schöfslinge, 
besonders  als  harntreibendes  Mittel.  Aus  den  Beeren  bereitete  mau 
ein  Gele.  -7-  Die  Samen  hat  man  als  Kailesurrogat  empfolen.  Die 
jungen  Sprofsen  können  als  Gemüse  wie  Spargehi  u.  s.  w.  genos- 
sen werden.  —  Die  Zweige  au(  die  Speisen  gelegt,*  sollen  die 
Mäuse  abhalten  ?  üeber  die  häufige  Verwechselung  dieser  Wur- 
zel mit  der  Wurzel  von  Antheiic.  rainos,  s.  S.  786,  auch  gibt 
man  wohl  Spargelwurzel  (S.  791  )  dafür,  mit  der  sie  niehrAehn- 
lichkell   hat. 

Rase,  Hfpoglossiun  (Zungen  -  Mäusedorn ,  Zungenkraut , 
Zapjenkraut,)  Ein  in  Italien,  Griechenland  wachsender  dem 
vorhergellenden  ähnlicher  grüner  Stiauch;  die  Blätter  sind  grö- 
fser,  2  bis  3  Zoll  lang  und  darüber,  lanzettförmig,  stachelspitzig, 
nicht  stehend,  wie  jene  parallel-nervig,  glatt.  Sie  tragen  die  klei- 
nen gelbliehen,  zu  2  bis  5  gehäuft  auf  langen  Stielchen  stehenden 
Blümchen  auf  der  Oherßäcfie  ^  in  der  Mitte  des  Blatts,  unter  elnciu 
kleinen  emporstehenden  zungcnförmigen  Biättchen,  —  Davon 
•waren  die  Blätter  (Jierba  Ui^sulariae ,  Hypo^^lossi ,  BisUnguae, 
Bonifaciae ,  Lauri  alexandrinae  angustiJoUae)  ofiicinell.  Sie 
sind  geruchlos .  und  schmecken  schwach  herb,  etwas  reitzend, 
süfslicli   bitterlich.  —    Auch  von 

Rusc.  Hfpophylhun  (J)rßitblällerigcm  Mäusedorn),  einem  in 
Italien,  Macedonien  und  Caucasien  eiidieimischen ,  dem  yorlicr- 
gehenden  sehr  ähnliehen  immergrünen  Straucli,  (fast  gleich  grofsen,  <  1- 
llptlschen  ,  stachelspitzigen,  aderigen  Blättern,  welche  unterhalb 
in  der  Mitte  ähnliche^kleine  Blümchen,  aber  ohne  zungen förmiges* 
Dcckblättclien  tragen,  waren  (Mg  Blätter  \x\^A  PP^urzel  (^foliq  et 
radix  Lauri  alexandrinae)  ofiicinell. 

Nepenthcs  destillatoria  (^ceylanische  Kanlienstaude ,  Ban- 
dura.)  Eine  in  Ceylon  einheimische  perennirende  Pflanze ,  von 
wunderbarem  Bau,  mit  dickem,  schwammigen,  rundlichen  Sten- 
gel, abwechselnden,  sitzenden,  grofsen,  lanzettförmigen,  glatten 
Blättern,  vvelclie  sieh  an  der  Spitze  in  eine  kurze  Ranke  endigen, 
die  einen  cylindrischen  ,  hohlen,  mit  einem  Deckel  versehenen 
Schlauch  trägt,  welcher  mit  Wasser  angefüllt  ist.  Die  Blumen 
stehen  in  Bispen,  bestehen  aus  einem  4thciligen ,  lederartii;en , 
innen  blumenkronenurtigen   Kelch  j    eine  Staubiadcusäule   trägt    an 
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der  Spitze  ein  Köpfclicn  von  vielen  verwaclisenen  Staubbeuteln  in 
den  raännllchen;  die  Narbe  in  den  weiblichen  ist  scliildförmlg, 
4theilig*.  Die  Fruclit  ist  eine  4fächerige  vielsamige  Kapsel.  — 
Der  Strauch  dieser  Pflanse  enthält  reines  kühles  Wasser,  und  6 
bis  8  reichen  hin,  den  Durst  zu  löschen. —  Es  gibt  mehrere  Ar- 
ten dieser  Gattung,  die  sich  alle  durch  diesen  merkwürdigen  Was- 
serschlauch auszeichnen.  —      Von 

Nep^  Phyllamphora(rnolukkischer  Kannenstaude),  einer  auf 
den  Molukken,  in  Cochinchina  einheimischen  Art,  mit  gestielten 
Blättern,  bauchigem  Schlauch,  und  in  einfachen  Trauben  stehen- 
den Blumen,  —  werden  die  Blätter  und  tVurzel  in  Ostindien 
aueh  als  Arzneimittel  gebraucht. 


Dreiundzwanzigste    Klasse. 
P  o  l  f  g  a  m  i  a^ 

Die  meisten  neuern  Botaniker  haben  diese  Klasse  eingehen 
lassen  und  die  von  Linne  hierher  gezogenen  Pflanzen  in  andere 
vertheilt.  Sprengel  behielt  sie  jedoch  noch  für  wenige  bei.  Sie 
hat  nach  demselben  nur  eine  Ordnung. 

Vierhundertdrei  zehnte  Gattung.  P  ab- 
riet aria(GlaskrautJ.  —  Familie:  IS esselartige  Pflan- 
zen (S.   3o6). 

Gattungs- Charakter.  Umhüllte  Blumen;  der 
Kelch  der  Zwitterblumen  /^theilig ,  keine  Blumen- 
krone; ^  S  taub  g  efäfs  e  mit  elastischen  Staubfä- 
den; der  Fruchtknoten  mit  einer  pinselartigen 
Narbe  gekrönt.  Die  Fracht  ist  eine  Cary  op  se 
oder  Achenium,  Die  männlichen  und  w  eib  liehe  n 
B  l  um  en  mit  blumen  kronenartigem,  4^^  ähnigen 
Kelch. 

Erste  Art.     P.  officinalis  {officinelles  Glaskraut^ 

TVandkraut ,   Mauerkraut,    Peterskraut,    Tag  und  Nacht). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  zum  Theil  häufig  an  Mauern,  auf  Schutthaufen,  in 
Hecken ,  an  Wegen  u.  s,  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglichen ,  ge^en  beide  Enden 
'Verschmälerten,  ganzrandigen  ,  Jflach- nervigen ,  auf  beiden 
Seiten  iv eichhaar i^en  Blättern  und  in  gabelförmigen  Knäueln 
stehenden  Blumen,  mit  5-   bis  Sblätteriger  Hülle. 
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C.  769.  Das  Glas-  oder  Wandkiaut  ist  eine 
pereriuireude  krautartigc  Pflanze,  mit  äslig- faseriger 
holziger  Wurzel,  die  mehrere,  1  bis  2  Fulis  hohe  und 
höhere,  aufrechte,  einfache  oder  wenig-  und  kurz- 
ästige, zartbehaarte,  gestreifte,  zum  Theil  röthlich  an- 
gelaufene, zerbrechliche  Stengel  treibt,  abwechselnd 
mit  zum  Theil  langgestielten,  1  bis  4  Zoll  langen,  ei- 
lanzetlförmigen,  meistens  lang  zugespitzten^,  ganzran- 
digen,  auf  beiden  Seiten  fast  gleichfarbig  hoehgrünen, 
kurzbehaarten  ,  zarten  ,  doch  beim  Befühlen  etwas 
scharfen  und  rauschenden,  äufserst  feiir  durchsichtig 
punktirten  Blättern  besetzt.  Die  Blülhen  erscheinen 
im  Juni  bis  September  am  obern  Theil  der  Stengel  und 
den  kleinern  Zweigen  blattachselständig  und  bilden 
kleine,  gabelförmigästig  getheilte ,  fast  quirlartige 
Knäuel  von  kleinen  unansehnlichen  graugrünen  Blüm- 
chen, jedes  mit  1,  2  bis  6  sehr  kleinen,  länglichen, 
stumpfen,  mit  zum  Theil  hackenförmig  gebogenen 
Haaren  besetzten  Nebenblättchen  gestützt;  die  unter- 
sten im  Knäuel  weiblich  ,  die  mittleren  fruchtbare 
Zwitter,  die  äufsersten  männlich,  mit  unausf>ebildelen 
Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist  eine  vom  stehenbleiben- 
den Kelch   umschlossene,    schwärze,    glänzende  Ca- 

ryopse.      Die   übrige  Beschreibung    s.   bei    den    Gattuu^s-    und 

Arten -Charakteren.  {]\^Iertens  und  Koch  nennen  die  be- 
schriebene Pflanze  Pai\  erecta  {aufrechies  Glaskraut 
und  unterscheiden  davon  Par.  diffusa  {ausgebreitetes 

Glaskraut)  ^      zum    Theil     au    denselben     Orten    vorkommend» 

Die  sehr  ähnliche  Pflanze  unterscheidet  sich  durch  die 
mei^rens  kleinern  ,  liegenden  oder  aufsteigenden ,  sehr 
ausgehreitet  ästigen,  dunkelrothen  Stengel,  die  weit 
kleinern y  ^/^  bis  1  72  Zoll  langen,  etwas  stumpfen  und 
im  Verhältnifs  breitern ,  eiförmigen  ,  höher  dunkel- 
grünen und  zartem  Blätter  und  kleinen  weniger  ge- 
theiltcn  Blumenknäuel  mit  herablaufenden  Neben- 
blättchen.) Charakteriscli  ist  auch  bei  dieser  Gattung  die 
beträchtliche  Elasticität  der    Staubfäden.     Sie     liegen   spiraU'örnag 
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gewunden  In  den  BlümcLen,  springen  Leim  Reifen  mit  Gewalt  in 
die  Höhe  und  werfen  den  Blüthenstanb  umlier,  ritz,t  man  die  völ- 
lig ausgebildeten  Staubgefäfse  mit  einer  Nadel  u.  s.  w.,  so  springen 
sie  mit  Sclinelligkeit  in  die  Höhe.  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
t.  729,     Hajne    getr.    Darst.   5ter   Bd.  No.  12).    —      Officinelt 

ist:  Aixs  Kraut  {Jierba  Parietariae ,  Helxines),  Es 
wird  beim  Trocknen  ganz  dünn ,  durchscheinend, 
fühlt  sich  ziemlich  scharf  an.  Von  P.  diffusa  bleibt  es 
weit  zarter;  auch  zeichnet  sich  dieses  durch  seine  schö- 
nere dunkelgrüne  Farbe  vor  Par.  erecta  aus,  die  bei 
diesem  mehr  ins  Graue  sticht.  Beide  Arten  sind  ge- 
ruchlos und  schmecken  nur  krautartig,  etwas  salzig 
und  herb;  P.  erecta  schmeckt  etwas  salziger,  zugleich 
bitterlich.  Der  kalte  wässerige  gelblichbraun  gefärbte 
Aufgufs  beider  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  braun 
verdunkelt,  ohne  Trübung,  auch  Gallustinktur  trübt 
ihn  nicht.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  bitterlicher 

Extractivstoff  und  salzige  Theile.  Ist  näher  zu  unter- 
suchen. —  (Ueber  die  Verwechselung  dieser  Pflanze  mit  Melam- 
pyrum  iietnorosutn  s.  S.  1267.  Aufsf:rdem  soll  es  noch  verwech- 
selt werden  mit  Clienopodium  album,  Mercurialis  aniiua ,  Cir^ 
Cf.a  lutetiana  und  y4trlplex  pa^ula.  Die  Beschreibungen  dieser 
Pflanzen  s.  S.  635,    <  743 ,  38o  u.  ^773.) 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  Es  soll  harn- 
treibend sejn.  - —  Präparate  hatte  man  ehedem  destillirtes  ^Vas- 
ser  (aq.  Parietariae)^  auch  kam  das  Kraut  zu  mehreren  Zusam- 
mensetzungen. Es  gehörte  zu  den  herhis  5  emollientibus.  Die 
Kohle  kam  unter  Zahnpulver  u.  s.  w.  Jetzt  ist  die  Pflanze  fast 
ganz  obsolet.  Wegen  der  Rauhigkeit  der  Blätter  benutzt  man  diese 
zum  Reinigen    von  Glas-  und  andern  Waaren  ,   daher    der  Name. 

Atriplex  hortense  {Gartenmelde,)  Unter  die  Familie  der 
Melden  (S.  307)  gehörend.  Eine  lu^spriinglich  in  Griechenland 
einheimische,  jetzt  auch  in  Deutschland  verwilderte,  und  häufig 
kultivirte  jährige  Pflanze,  mit  4  i>»s  5  Fufs  liohem  ,  aufrechten, 
ästigen,  slumpfeckigen,  glatten  Stengel,  aufrecht- ausgebreiteten 
Zweigen,  abwechselnden,  grofsen,  gestielten,  herzförmig- 3ecki- 
gen,  gezähnten  untern,  und  länglich  -  3eckigen  ,  etwas  spiefsför- 
inigen  obern  Blättern  ;  alle  glatt,  matt,  gelblichgrün,  nur  jung  et- 
was mehlartig  bestäubt,  und  achsel-  und  endständigen  zusammen- 
gesetzten Blumentrauben,  von  kleinen  Weifsgelben  Blümchen,  später 
fruchttragend,    eine  Rispe    bildend  j    vermischt  ehig;    der  Kelch 
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der  ZwItlerLlumPii  Dllieilig^  keine  Blumenkrone,  5  Staiibgefäfse, 
eid  2spaltiger  GrilFel.  Die  weibliche  Blume  mit  2l.lätterigem  anile- 
^enden  Kelch ,  und  einfachem  GrifFel.  Die  Blättchen  vergröfsern 
sich,  und  verwachsen  mit  der  Frucht,  welche  eine  rundlich -ei- 
förmige, flache,  gelbbraune,  glatte,  3nervige  Carjopse  bildet, 
mit  ganzrandigen  ,  glatten,  netzartig-geäderten  ,  häutigen  Klappen 
lunhiiNt,  von  etwa  /^  2i<^^^  ^^"S^-  —  Variirt  sehr  durch  Kultur, 
Dahin  die  rot/te  Melde ^  w^elche  ganz  bluthroth  gefärbt  ist,  die 
bunte  Melde   mit   grünen    Blättern    und  rother  Einfassung   u.  5.   vs% 

—  Davon  waren  ehedem  das  Kraut  und  die  Samen  (Früchte^  olli- 
cinell,  (herba  et  semen  Alriplicis  albae  et  rubrae.)  Das 
Kraut  ist  gw^ruchlos,  und  schmeckt  l;rantartig  salzig.  Die  Samen 
haben  frisch  einen  eigenen  Geruch,  und  schmecken  gleichsam 
Lrenzlich.       Man     hat   sie    in    der    Gelbsucht   u.   s.    w.  gebraucht. 

—  Die  Pflanze  wird  häufig  als  Gbmüse  benutzt, 

Atr.  patuluni  (^ausgebreitete  Melde^  Eine  überall  auf 
Schutthaufen,  Misthaufen,  in  Hecken,  an  Wegen,  in  Dorfern, 
an  Mauern  u.  s  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  i  ^/^  bis  3 
Fufs  langem,  meistens  etwas  niederliegenden,  sehr  ästigen,  glatten, 
weifs-  und  grüngestreiften  Stengel,  sehr  ausgebreitet  buschigen 
ähnlichen  untern  Aesten,  gegenüberstehenden,  gestielten,  3ecklg- 
spiefsförmigen  ,  gezähnten,  zum  Theil  auch  ganzrandigen  untern, 
und  abwechselnden  spiesförmig- lanzettförmigen,  sowie  lanzetliör- 
luigen,  ganziandigen  obern  Blättern,  alle  grangrün  glatt,  die 
die  obersten  etwas  mehlig  bestäubt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  und  blattachsclständig ,  in  ziemlich  entfernten  klei- 
nen Knäueln,  und  bilden  unterbrochene  beblätterte  Aehren  ,  sind 
weifsgraugrün ,  mehlig.  Die  Früchte  sind  3eckig,  mit  gerade 
abgeschnittener  Basis ,  3nervig  netzartig-geädert,  ganzrandig\  oder 
mit  wenig  Zähnchen  am  Rande  besetzt.  Die  im  Verhältnifs  gro- 
fsen  Samen  sind  braun.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Stand- 
ort, ist  bald  mehr  oder  weniger  aufrecht  oder  niederliegend  und 
gestreckt  ,mit  mehr  oder  weniger  scharf-  oder  stumpfgezähnten, 
zum  Theil  auch  sämmtlich  ganzrandigen,  fast  pfeilförmigen  ,  mehr 
oder  weniger  mehlig-bestätrbten  Blättern,  (besonders  bei  der  klei- 
nen Varietät);  bald  mehr-  oder  weniger  gezähnten  oder  ganzrandigen 
Früchten;  eben  so  in  der  Gröfse  u.  s.  w. ,  und  geht  dann  unter 
mehreren  Namen. —  Oilicinell  ist  sie  nicht  j  sie  kann  aber  mit 
Chcnop,  alb.  (S.  635)  Mercurialis  annua  (S.  iy43),  und  Parie- 
tario  off,  verwechselt  werden. —      Eben  so  kann 

Atr,  an^uslifollum  Spr.  (^schmalblätterige  Melde),  eine  an 
denselben  Orten  vorkommende ,  der  vorhergehenden  sehr  ähnliche 
Art,  mit  schmälern  Blättern,  die  untern  gezähnt,  fast  spiesförmig; 
die  übrigen  lanzettförmig  und  die  obersten  iinienförmig,  ganzrandig, 


1774  ^ 

und  steifen   fruclittragenJen   Blumcnälircii ,    mit  spief:>rürmig- rau- 
tenförmigen Früchten,  —   dafür  eingesammelt  werden. 

Atriplcx  Halimus  {Meermelde ,  Meerportulach!)  Ein  im 
südlichen  Europa,  dem  Orient,  nördlichen  Afrika  und  Australien 
einheimischer,  8  bis  lo  Fu£s  hoher,  aufrechter,  immergrüner, 
weifslich-schuppiger  Strauch,  mit  länglich-lanzettförmigen,  stum- 
pfen, gegen  die  Basis  verschmälerten,  ganzrandigen  ,  dicken,  flei- 
schigen Blättern,  und  rautenförmigen,  ganzrandigen  Fruchtklap- 
pen ,  mit  etwas  höckerigem  Rücken.  —  Davon  waren  die  weifs- 
Jichcn  säuerlichschmeckenden  Blätter  {foL  HalimPj  als  aufserli- 
ches  Mittel  officiuell. —  Sie  werden  so  wie  die  jungen  Sprofseu 
als  Gemüse  genossen. 

Ophioxjrluni  serpentinum  {Bittcr-Schlangenholz ,  Marder- 
Wurzel,)  Unter  die  Familie  der  Contorten  (S.  3i4)  gehörend. 
Eine  in  Ceylon,  und  auf  Java  einheimische  Staude,  mit  gestielten, 
gegenüber-  und  quirlförmig-stehenden ,  lanzettförmigen,  ganzran- 
digen, den  Pfirsigblättern  ähnlichen  Blättern,  und  in  Doldentrau- 
ben knauelartiggehäuft- stehenden  rothen  Blumen.  Die  Zwitter-  ' 
blumen  mit  5theiligem  Kelch,  und  tricliterförmlger ,  5spaltiger 
Bluraenkrone  ,  5  Staubgefäfsen  ,  und  einem  Griffel.  Der 
Kelch  der  männlichen  Blume  ist  2spaltig,  die  Blumen- 
krone trichterförmig,  mit  cvlindrischen  Nektarien  im  Schlün- 
de, und  2  Staubgeftifsen.  Die  Frucht  ist  eine  gedoppelte  2samige 
Beere.  —  Die  H^urzel  (lign,  serpentinum^  Serpentum)  war  offi- 
cinell.  Sie  ist  schwer,  holzig,  schmeckt  sehr  bitter,  und  wurde 
gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  ,  so  wie  gegen  das  4tägige  Fie- 
ber gebraucht.  —  Nicht  selten  wurde  sie  mit  lign.  colubrinum 
(S.  52o)   verwechselt. 

Gleditschia  triacantha  {Jdornige  Gleditschie,^  Unter  die 
Familie  der  Hälsenfrüchte  (S.  822)  gehörend-  Ein  schöner,  20 
bis  /\o  Fufs  hoher  Baum,  mit  graubrauner  älterer,  und  grüner, 
weifslichpunktirter ,  jüngerer  Rinde,  grofsen  ,  1  bis  6  Zoll  langen, 
3spaltig-ästigen ,  glänzendbraunen,  starken,  steifen  Dornen  an  den 
Aesten  und  Zweigen,  (variut  dornenlos)  in  Büscheln  stehenden, 
abgebrochen -gefiederten  Blättern,  aus  linienförmig  -  länglichen  , 
stumpf  zugespitzten,  weitläuftig  gezähnten  ,  oben  dunkelgrün-glän- 
zenden, unten  etwas  weichhaarigen  Blättchen  bestehend,  und  ach- 
selständig in  kleinen  Trauben  stehenden,  grünlichen  Blumen.  Die 
männlichen  mit  4-  bis  Stheiligem  Kelch,  ohne  Bluraenkrone,  4  bis 
8  Staubgefäfse,  die  Zvvitlerbluraen  mit  3-  bis  Gtheiligem  Kelch,, 
und  3-  bis  6blätleriger  Krone,  6  Staubgefäfsen ,  und  einem  kur- 
zen Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  bis  1  Y2  Fufs  lange,  und  1  Yi 
Zoll  breite,  flache,  schwerdförmige  Hülse,  mit  süfsem  Mark,  und 
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^lanzrnd  (lunkelbraunen  Samen.  -—  Aus  dem  Mark  der  Früchte 
bereitet  man  Meth  ,  und  sie  dienen  als  Vtehfutter.  Das  dauerhafte 
Holz  wild  zu  allerlei  Geräthschaften  verarbeitet. 


Vierundzwanzigste     Klasse. 
Crfptogajnia. 

Erste     Ordnung. 
Filices.     (Linne) 

Dritte     Abtheilung      (oder    Familie). 

S  chach  t  elhaline  (S.   29g).  , 

Vierhundertvier7.ehnte  Gattung.     Equi- 
setum  (Schachtelhalm).  —     (Familie  s.  o.) 

Galtungs  -  Charakter.  Quirlartig  in  kehren 
stehende  schildförmi^eFriichtböden,  welche  an- 
t  en  der  Länge  nach  nach  innen  a  ufsp  r  i  n  g  ende 
S  ac  kfr  ü  cht  c  (S  p  orangia)  tragen.  Die  fa  st  kuge- 
ligen Keimkörner  sind  mit  4  (eigentlich  2)  spi- 
ralförmig gewundenen,  ins  Kreutz  gelegten,  spa- 
t  e  Ifö  r  mi  ge  n  ,  elastisch  a  ufsp  ringenden  Fäden 
(Schleudern)  umgeben,  welche  mit  einem  blume n- 
s  taubartigen  (?)   Pulver  bestreut  sin  d^ 

Erste    Art..      E,   arvense     {Jlckerschachtelhalm, 

kleines  Schaftheu ,      Kannenkraut ,     Rofsschwam,     Katzen- 
wedel). 

Eine    schon    in    alten     Zeiten     als     Arzneimittel     gebrauchte 
Pflanze;      wurde  vor    2   Jahren  von   v,  Lenhossek    wieder   ange- 
. rühmt.  —     Wächst  häufit^   auf  feuchten   Aeckern,    Wiesen,    am 
Ufer  der  Bäche  uud  Flüsse  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  einfach  -  aestigem  unfruchtbaren 
Laub,  /fseitigen,  etwas  rauhen  Zweigen  und  cylindriscken^ 
mit  spitzen  Zähnen  eingeschnitten  -  gezähnten  Scheiden  des 
fruchttragenden  Laubs  (Schafts), 

Zweite  Art.     E.ßuviatile  {Flufs-^  Schachtelhalm 

oder    Schaf t heu  j     grofser    Katzenschwanz,     niedcrliegender 
Pferdeschwanz,    Scheuer  kraut). 
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Wird    wie    die   voiIici|^t>'liende   Art    verwendet.   —      Vviülisl  , 
zum  Thell  häufig  in  Bächen,   Teichen  ,  am  Ufer  der  Flüsse  u.  s.  w.  v 

Arten  -  Chaj  akter.  Mit  aestigem ,  etwas  rauhen ,  unfrucht" 
hären  Laub ,  sehr  zahlreichen ,  eckigen  Ziveigen ,  und  weilen 
Scheiden  mit  langen  stachelspilzigen  Zaehnen  am  fruchltra- 
^enden   Laub, 

Dritte  Art  E.  hyemalc  (  TVinter  -  Schaftheu  , 
geiuöhnlicher  Schachtelhalm ,  Winterkannenkraut ,  Kan- 
delwisch  ,    Zinnkraut). 

Wird  wie  die  vorhergehenden  gebraucht.  —  Wäclist  zum« 
Theil  luiufig  in  sandigen  Gräben,  schattigen  feuchten  Wäldern, 
am   Uter   stihendcr   Wässer  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  sehr  scharfem j  an  der  Basis  et- 
was aestigen  Laub,  an  der  Basis  und  Spitze  schwarzen  Schei- 
den  mit  hinf aeiligen   Zaehnen, 

%,  IIQ.  Die  Schachtelhalmarten  sind  perenni- 
rende  Gewächse,  mit  zum  Theil  tief  in  die  Erde  drin- 
gender, horizontal --kriechender,  ästig- geghedertcr, 
schwarzhrauner  Wurzel,  an  den  Gliedern  mit  Resten 
der  Scheiden  bedeckt  und  quirlförmige  Fasern  trei- 
bend, hie  und  da  mit  kleinen,  erbsengrofsen  bis  ha- 
selnufsgrofsen,  schwärzlichen,  innen  weifsen,  fleischi- 
gen Knöllchen  besetzt,  von  denen  zum  Theil  mehrere 
rosenkranzartig  zusammenhängen  ,  von  angenehm 
süfsem ,  den  Erdmandehi  ähnlichen  Geschmack.  Sie 
treibt  mehrere  aufrechte  Stengel  (nach  Sprent^cl 
Laub).  Bei  Eq.  arvense  und  fluviatile  sind  fruchtbare 
und  unfruchtbare  Stengel  auf  verschiedenen  Pllanzen 
getrennt.  Der  fruchttragende  Sicugel  von  Eq.  arvense 
erscheint  im  März  und  April,  ist  etwa  Yo  bis  1  Fufs 
hoch,  ganz  gerade  und  einfach,  rund,  geghedert, 
ohne  Laub  und  Aeste,  nur  mit  eingeschnitten -ge- 
zähnten Scheiden  an  den  Gliedern  besetzt.  Zeichnet 
sich  schon  von  ferne  durch  sein  schmutzig  blafs 
fleischfarbenes  Ansehen  aus;  die  Scheiden  werden  zu- 
letzt braun.  Er  trägt  am  Ende  eine  etwa  zolllange, 
länglichcylindrische,  artfangs  weifsliche,  dann  braune 
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Aehre  von  dichtgedrängten,  scbiidförniigen  Frucht- 
böden. Die  unfiuchlbaren  Stengel  erscheinen  sp.Hter, 
sind  eben  so  hing  oder  länger,  theils  aufrecht,  theils 
nicderhegend,  gegliedert,  gestreift,  etAvas  hohl,  scharf, 
mit  kürzern  gezähaten  Scheiden,  und  quiriförmig  mit 
etwa  strohhahndicken  ,  ebetjfalls  gegh'ederten  und 
kurzgescheideten,  gestreiften,  eckigen  Zweigen  (Laub) 
von  unlen  an  besetzt,  die  besonders  unten  zum  Theil 
3  bis  4  Zoll  lang,  hie  und  da  ästig,  gröfstentheils  aber 
einfach  sind,  nach  oben  immer  kürzer,  bis  zuletzt  etwa 
^2  Zoll  lang  werden.  Diesek  ist  wie  der  Stengel  blafsgrün 
,und  etwas  scharf.  —  Eq.  fluviat.  ist  meistens  weit  gröfser 
als  Eq.  arvense,  der  fruchttragende  Schaft  zum  Theil 
bis  2  Fufs  hoch,  einfach,  blattlos,  gelblichweifs,  glatt 
und  glänzend,  mit  grofsen,  trichterförmig  abstehenden 
eingeschnitten -gezähnten  Scheiden;  der  unfruchtbare 
Stengel  ist  auch  weifslich  und  quiriförmig  mit  sehr  lan- 
gem, dünnen,  günen  Laub  (Aestchen),  dem  von  Eq. 
arvense  analog,  besetzt.  Blüht  im  Mai  bis  Juli,  der 
vorhergehenden  A^rt  ähnlich.  •; —  Eq.  hyemale  gehört  zu 
den  gröfsten  inländischen  Arten.  Der  Stengel  wird  2 
bis  5  Fufs  hoch;  ist  meistens  ganz  einfach  oder  nur  am 
Grunde  ästig,  federkieldick  und  dicker,  g»ün,  mit 
kleinen  ,  am  Grund  und  der  Spitze  sciiwarzen  Schei- 
den ,  mit  abfallenden  Zähnen;  zart  gestreift,  sehr 
scharf.      Blüht  im  Mai  bis    August  ;     die   Aehren  sind 

klein,    schwarz    (Abbild.    Hayne   getr.  Darst.   Ster  Bd.    No.  48 

[E([  arvense]:).  —  Officincll  ist:  das  Kraut  oder  \\eA-^ 
mehr  die  ganze  P^<2/^36'  {herb.  Equiseti  minor. ,  von  Eq. 
arvense j  herb.  Equiset.  rnajoris ,  mechanici ,  oewolinllch 
•  vtii  Eq.  hyemale).  Von  Eq.  arveuse  und  fluviatile  wird 
der  unfruchtbare  Stengel  gesammelt.  In  d(  n  meisteo 
Handbüchern  wird  nur  Equis.  arvense  als  ofncineil  an- 
geführt, die  englischen  und  holländischen  Aerzle  em- 
pfehlen Equis.  fluviatile  unter  dem  Namen  Equis.  majus, 
und  der  Pariser  Codex  schreibt  Fc^U'S.  hy(  m  de  vor. 
Auch  'V.  Lenliossek  empfiehlt  besond  ^  s  leiz  ere  .    vv .  ~ 
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derholle  genaue  tlierapeutisclie  Versuche  müssen  cntscriiiden, 
welche  Art  die  wirksamste  ist.  Die  trockenen  Pflanzen 
sind  geruchlos  und  schmecken  schwach  aber  anhaltend 
bitter ,  etwas  reitzend.  Der  kalte  wässerige  etwas 
schleimige  Aufgufs  von  Eq.  arvense  wird  von  salzsau- 
rem Eisenoxyd  stark  in  schmutziggrauen  Flocken  ge- 
fällt, der  von  Eq.  hyemale  aber  dunkelbraun  gefiirbt, 
ohne  Trübung;  Gallustinktur  trübt  beide  Aufgüsse 
nicht.    —     Vorwaltende  Bestandtheile :    eigenthüm- 

lich  bitterlicher  Extractivstoff'.  (Ist  näher  zu  untersuchenO 
Die  Knollen  der  Wurzeln  eifthalten  viel  Schleimzucker,  Stärkmehl 
und  Kleber. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Equisetum  in  Abkochung.  Nach 
Lenhossek  ist  es  ein  vorzügliches  Diureticum,  welches  selb§t  Di- 
gitalis u.  a.  übertreffe.  —  Der  Schüchtelhalm  dient  ferner  zum 
Scheuern  der  Gefäfse,  besonders  zinnerner,  zum  Polireu  der 
Möbles  und  allerlei  Gerälhscliaften,  —  Die  Pflanzen  sollen  Kühen 
und  Schafen  sehr  schädlich  seyn.  —  Aufser  den  beschriebenen 
können  auch  noch  andere  Schachtelhalmarten  dafür  eingesammelt 
werden,  dahingehören: 

Eq.  limosum  (^Schlamm-  Schacht elhalni) ,  —  und 
Eq.  palustre  {^Sumjjf^  Schacht elhalni).  —  In  Sümpfen  und 
Gräben,  zum  Theil  häufig  wachsende  Pflanzen.  —  Die  erstere 
mit  einfachem  oder  ästigen,  an  der  Spitze  nur  eine  Aehre  tragen- 
den Hai  ra  und  vieleckigen,  glatten,  ästigen,  oseillgen,  unfrucht- 
baren Zweigen  (Blättern).  Variirt  sehr  im  Habitus.  —  Die  2le 
mit  vielblütterigem ,  gefurchten,  glatten,  ästigen  fruchttragenden 
Stengel  und  4-  his  5eckigen  ,  zum  Theil  an  der  Spitze  schwärz- 
liclie  Aehren  tragenden  Zweigen  and  braunen,  kurzzähnigen 
Scheiden.  —  Haller  halt  sie  für  die  Pflanzen  ,  welche  die  altern 
Aerzte  anwendeten.  Sie  sollen  nach  demselben  dem  Rindvieh 
und  Schafen  höchst  schädlich  sevn. 


Vierte  Abtheilung    (oder  Familie). 
Bärlappen  (S.   299). 

Vierhundertfünfzehnte    Gattung.      Ly- 

copodium  {Bärlapp). 

Ga  ttungs  -  Charakter.      Entweder    gleich  ges  t  al- 
tele,     ein  fächerige,     üklappi  ge,     mit    (unter   dem  Mi- 
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kroskop)     etwas     rauh    %:f^  sc  heinenden     Körnchen    ^r- 
fülLte     oder     ^^estaltige,      5-     bis     3klap  p  ige ,     mit 
wenigen  gröfsern   Körnchen   erfüllte   Kapseln, 

Erste   Art.     L.  clavatum  {gemeiner  oder  keulen^ 
förmiger    Bärlapp  ,      Kolbentnoos  ,      Streupuhermoos , 

Schlangenmoos ,     Gürtelkraut ,     Sautanne), 

Eine  längst  bekannte  Pflanze.  —  Wächst  iu  Wäldern, 
zwischen   Heiden,     auf   moosigem  Boden. 

Arten  -  Charakter.  Mit  kriechendem  Stengel ,  aufsteigen- 
den Zweiten,  zerstreuten ,  lini6nf  örmi^en ,  ner'venlosen,  an 
der  Spitze  eine  Borste  tragenden  Blaettern ;  gepaarten ,  ge- 
stielten, cylindrischen  Aehren  mit  eiförmig  -  zugespitzten ,  aus- 
gebissen -  gezaehnelten   Schuppen, 

§.  771.  Der  gemeine  Bärlapp  ist  eine  ausdau- 
ernde, immergrüne,  moosartige  Pflanze,  mit  dünner 
fadenförmiger  Wurzel;  kriechendem,  runden,  2thei- 
lig- ästigen,  2  bis  6  Fufs  langen  Stengel  und  aufwärts- 
gebogenem Aestchen;  Stengel  und  Aeste  dicht  mit  zer- 
streuten, kleinen,  etwa  2  Linien  langen,  abstehenden, 
schmal-linienlanzeltförmigen,  am  Rande  hie  und  da 
zartvvimperigen,  sich  in  eine  haarförmige  Borste  en- 
digenden, heilgrünen  Blältchen  besetzt.  Die  Aehren 
erscheinen  im  Juli  und  August  am  Ende  oder  etwas 
unterhalb  den  Zweiglein  auf  einem  gemeinschaftlichen, 
2  bis  4  Zoll  langen,  fadenförmigen,  aufrechten,  mit 
zerstreuten  kleinen  Blättchen  besetzten  Stiel  zu  2,  sel- 
ten 3  bis  4;  sind  1  bis  l'/g  2[roll  lang  auch  länger,'' 
und  etwa  2  Linien  dick,  cylindrisch,  gelb,  mit  dicht- 
gedrängten ,  eiförmig  -  rundlichen ,  ausgebissen  -  ge- 
zähnten, in  eine  Borste  sich  endigenden  Schuppen 
ziegeldachförmig  bedeckt,  die  kleine,  nierenförmige, 
hochgelbe,  einfächerige,  2klappige,  mit  sehr  feinem 
Staub  (Keimkörner)  erfüllte  Kapseln  einschliefsen 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  737  ,  Hajne  getr.  Darst.  8ter  Bd 
No.  47  »  Düsseid.  Samml.  5te  Lief.  No.  19,  u.  i8te  Lief.  No«  1 1 . 
Mann  Deulschl.   vvildw.   Arzneipflz.    isteLief.).    —      Officinell 

ist:     das  Kraut ^    vielmehr  die  ganze  Pflanze    {herba 
Musci  clavati ,  terrestris) ,  yor/.nglich  abej'  der  Samen- 
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staub y  Keimkörner  (Sporidia  S.  291)  unter  dem  Namen 
Bärlapp sameii  ,  Streupulver  ,  BUupuher,  Hexenmehl, 
PFurmme/U  {Lfcopodiwn,  seinen  ^  pulvis  ^  farina  Ly-^ 
copodii ,  sulphur  ojegetabile).  Das  Kraut  ist  geruchlos 
und  schmeckt  anfangs  schwach  süfsHch ,  dann  etwas 
reitzend  bitterhch.  Der  kalte  Avässerige ,  nur  sehr 
blafsgelbh'ch  gefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  höher  gelb  gefärbt  und  etwas  getrübt,  Gal- 
luslinktur  trübt  ihn  schwach.  —  Das  Streupulver  ist 
ein  äufserst  feines,  sich  zart  anfühlendes,  an  den  Fin- 
gern hängendes,   leicht  rollendes  Pulver,    von  reiner 

blafsgelber  Farbe  (unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Staub- 
tliellchen   als  rundliche,   etwas  gedrückte,   durchsichtige  Körner); 

geschmack-  und  geruchlos.  Brennt,  durch  die  Luft 
in  die  Flamme  geblasen,  mit  sehr  heller  Flamme  und 
Geräusch;  mengt  sich  schwierig  mit  Wasser,  verhält 
sich  gleichsam  fettig  gegen   dasselbe ;    schwimmt   auf 

demselben  und  verhindert  aus  dem  Grunde  das  Nafswerden 
des   Fingers   ( u.  s.  w.) ,     den  rnan   in    mit    Streupulver  bedecktes 

Wasser  steckt;  bildet  aber,  anhaltend  mit  wenig  Wasser 
gerieben,  eine  Art  Emulsion.  Alkohol  näfst  es  aber 
augenblicklich;  lod  färbt  es  nur  braun.  —  Vorwal- 
tende Bestandtheile  des  Krauts:  bitterlich  reitzender 
Extractivstoff  (Ist  näher  m  untersuchen);  des  Samens:  Pol- 
lenin   (Bd.  I.  a.  S.  810,  b.  S.  948)     und  fettes  Oel.    — 

Nach  Biicholz  bestehen  100  Thelle  Bärlapp  aus:  \ 

Fettem  Üel    .........        6,0, 

Zucker  .  .  .  .  .  .  .  .  .        3,o, 

Schleimigem  Extract         .  .  •  -  .  .  .1,5, 

Pollenin        .........      89,5. 

100,0. 

Güte,  Verfaelschung,  Der  Bärlappsame  mufs  rein  seyn ; 
keine  schmutzige  fremdartige  Theilchen  enthalten;  als  ein  rein 
gelber,  zarler  Staub  erscheinen,  der  sehr  leicht  rollt  und  beim 
Bewegen  gleichsam  fast  flüssig  erscheint,  mufs  ferner  geschmack- 
iind  geruchlos  sejn  und  sich  wie  angeführt  verlialten.  —  Ver- 
fälscht wird  er  mit  dem  Blumenstaub  mehrerer  Pllanzen,  als  der 
Haselstaude  (S.  i633),  Fichte  (S.  i685).  Diese  unter- 
scheiden   sich    aufser   den  ap.gegfbcnen    Charakteren   des  Lvcopo- 
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läiums,  der  ab vveicli enden  Farbe;,  dem  Gerucli  beim  Blumenstaiib 
der  Fichte  u.  s.  w.,  dafs  sie  nie  die  zarte  BescliafFenlielt  und  die 
lelclue  rollende  Eigenschaft  des  Streupulvers  haben.  Hierdurch 
untersclieidet  sich  letzleres  aucli  von  dem  Blumenstaub  des 
Rokrkolhens  (S.  1693),  welcher  noch  am  meisten  Aehnllchkeit 
damit  hat.  Häufig  wird  es  jetzo  an  manchen  Orten  verfälscht  mit 
AemVyxUGT  Aev  gemeinen  runden  Osterluzej  (S.  i363),  welches 
auch  sehr  viele  Aehnllchkeit  im  Ansehen  damit  hat,  sich  aber 
leicht  durch  den  sehr  hittern  Geschmack  zu  erkennen  gibt. 
Staerkmehl ,  womit  es  verfälscht  wird,  gibt  sich  durch  die  blaue 
Reaction  auf  lod  zu  erkennen.  Talk,  Gips,  Kalk  und  andere 
Erdarten  lassen  sich  durch  Schlemmen  absondern  und  geben  sich 
dann  durch  ihre  bekannte  abweichende  Eigenschaften  zu  erken- 
nen; ebenso  Schwefel  ^c\\on  durch  den  Geruch  beim  Verbrennen 
und  seine  anderweitigen  Eigenschaften. 

Anwendung.  Das  Kraut  gibt  man  in  Abkochung,  jetzo 
höchst  selten.  Man  gebrauchte  es  äufserllch  und  innerlich  gegen 
den  Welcliselzopf  u.  s.  w.  Es  soll  brechenerregend  wirken.  — 
Den  Samen  gibt  man  in  Substanz,  als  Pulver  oder  mit  Wasser  ab- 
gerieben, als  eine  Art  Emulsion;  äufserllch  mit  Fett  zur  Salbe  an- 
gemacht u.  s.  w.  Jetzt  beschränkt  sich  sein  Gebrauch  grofsten- 
theils  auf  das  Bestreuen  wunder  Theile  der  Haut  bei  Kinder  u.  s.  w. 
und  Bestreuen  der  Pillen  (Bd.  l.  a.  S.  i4i.  b.  S.  ^53.)  -^  Auf 
dem  Theater  dient  es  als  Blitzpulver. 

Ljcop.  complanatuni  (^zweizeiliger  Baerlapp.^  Ein  in  ge- 
birgigen Waldungen  vorkommendes,  der  vorhergehenden  Art  ähn- 
liches Pflänzchen,  mit  an  der  Basis  fast  holzartigem  kriechenden 
Strunek,  der  mehrere  aufrechte,  2  bis  3  Zoll  hohe,  nach  oben  ga- 
belförmig-getheilte,  und  flache  Büschel  bildende  Aestchen  treibt, 
die  dicht  mit  ziegeldachförmig-anllegenden ,  nur  an  der  Spitze  et- 
w^as  abstehenden,  sehr  kleinen  Blättern  besetzt  sind,  an  den  di- 
cken Aesten  zerstreut,  etwa  1  Linie  lang,  lanzett-pfriemenförmig, 
an  den  kleinen  Endzweiglein  in4B.eihen,  3  aus  gröfsern ,  etwa 
y^  Linien  langen,  ei-lanzettformigen ,  und  i  Reihe  aus  sehr  kleinen 
linien-[:jfrIemenfÖrmigen, anliegenden  Blättehen  bestehend,  wodurch 
die  Zweiglein  3eckig  erscheinen,  alle  ganzrandig,  glatt,  hellgelb- 
Ilchgrüri.  Die  gelblichen,  cjlindrischert  Aehren  stehen  wi^  bei  der 
vorhergehenden  Art  auf  einem  langen  Stiel  zu  2,  sind  aber  klei- 
ner, Öfter  nnr  y^  Zoll  lang,  und  dünner.  —  Ofllcinell  ist  nichts 
davon.  *Das  Kraut  wird  aber  mit  Sevenbawn  verwechselt.  (Vergl. 
S.  4759.)  ■-—  John  lintersüchtö  die  Pflanze^  (vergl.  dessen  che- 
mische Schriften.  Bd.  6.  S;  5o.) 

Lfc,  Sela^ö  (Purgir- Baerldpp  öder  Kolherirhöos,  Nadel- 
Kolhenmobs.y      Eine   hie  und   da  in    Deutschland,  in    gebirgigeni 
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feaclilen  Nadelwäldern  ,  auf  nassen  Heiden  ii.  s,  w.  wachsende 
der  vorhergellenden  ähnliehe  ausdauernde  Pflaniie,  mit  y^  Fufs 
bis  spannenlangen,  aufrechten,  steifen,  nach  oben  verdickten,  ga- 
belförmig-vertheilten  Stengel,  und  gleich  liohen  Zweigen.  Die 
Blättchen  sitzen  Sreihig ,  ^iegcldachförmig,  etwas  abstehend;  sind 
klein,  linlen -lanzettförmig- zugespitzt,  glatt  und  glänzend,  gelb- 
bchgriin ,  etwas  steif,  am  Rande  knorpelig  wellenförmig,  tro- 
cken-häutig. Die  Früchte  sitzen  einzeln  in  kleinen  nierenförmigen  , 
gelben  Kapseln,  blatt-achselsländig,  (nicht  in  Aehren),  ohne  Stiel, 
am  obern  Tlieil  der  Zweige.  —  OfTicInell  w^ar  ehedem  das  Kraut 
oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze  (Jierha  Sela^inis ,  Musci  erecti, 
cathartici^  Es  schmeckt  widerlich-bitterlich  ,  hintennach  einen 
Reitz  und  Zusammenziehen  im  Schlund  veranlassend.  Diese 
Pflanze  gehört  zu  den  heftigsten  Brech-  und  Pnrgirmittebi ,  uwd' 
zeigt  selbst  narkotische  Eigenschaften  ,  erregt  Taumel  und  Sinn*-- 
losigkeit.  (Veigl.  Buchners  Repert.  für  die  Pharmac.  Bd.  i4-  S. 
3ii.)  Seine  Anwendung  erfordert  daher  die  gröfste  Vorsieht. — 
Aeufserlich  wird  die  Abkochung  als  Waschmittel,  zum  Töden. 
des  Ungeziefers  beim  Vieh  angewendet;    erfordert  auch  Vorsicht . 


Fünfte   Abt h eilung. 
Schlangenzüngler    (Ophioglosseae  R,  Br.). 

Ophioglossum  i^ulgatum  {gemeine  Sehlangenzun^e ,  Natter- 
Zünglein,  Eiblatt-Natterzunge,  Otterzun^e^  Eine  hie  und  da  in 
Deutschland,  dem  übrigen  Europa  und  Nordamerika,  auf  feucli- 
ten  Wiesen,  und  waldigen  Weiden  ^wachsende  Pflanze,  mit  etwa 
handbohem,  mit  einem  einfachen,  an  der  Basis  umfassenden,  ei- 
förmig-lanzettförmig-stumpfen, glatten,  feinnetzartig-geaderten ,  et- 
was dicken  Blatt  besetzten  Strunk,  der  eine  langgestielte,  gegliederte, 
2zcilige^  Achre  von  verwachsenen  in  die  Queere  aufspringenden 
Kapseln  trägt.  —  Dav^on  war  das  Kraut  (Jierha  Ophiogloss(^ 
officinell.     Man    if$t  diq  Pflanze  in   Ostindien  als  Gemüse. 

BotPfchium  Lunaria  Sm.,  Osmunda  Lunaria  L. ,  (^Mond- 
raute  ^  gemeiner  Trauhenfarren^  Unter  dieselbe  Familie  gefjö- 
rend.  Auf  trockenen  gebirgigen  Wiesen  und  Weiden,  am 
Rande  der  Wälder,  jedoch  nicht  häufig  wachsend.  Eine  peren- 
nirende,  etwa  ^  Pufs  hohe  Pflanze^  mit  faseriger  ausgebreiteter  Wur- 
zel, aufrechtem  glatten  Strunk,  der  etwa  an  der  Mitte  ein 'eiför- 
mig-längliches, gefiedertes,  glattes  Laub  trägt,  aus  halbmondför- 
migen, sich  in  einen  kurzen  Stiel  endigenden,  und  so  fast  fii- 
cherarttg  gestalteten ,  ganzl'andigen,  oder  schwach  ausgerandet- 
gekerbten  Blättchen    bestehend.     Der    Strunk  endigt  sich  in  eine 
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eben  so  lange  oder  längere,  gestielte,  zusammengesetzte,  2zei- 
lige  Traube,  von  getrennten ,  kugeligen,  fast  Stecknadelkopf 
grofscn  ,  gelben,  reif  gelL.jrannen,  halb  2klappigen  ,  horizontal- 
aufspringenden  Kapseln.  (Varlirt  mit  ästigem  Strunk,  und  ein- 
geschnltten-gezähnten  Fiedern.)  —  Davon  war  das  Kraut  j  oder 
vielmehr  die  ganze  Pflanze  (^herba  Lunariae,  Lun.  hoXryiido) 
ofilcinell ,  und  wird  auch  In  neuester  Zelt  wieder  als  Arznei- 
mittel angerühmt.     Es  ist  bitterlich  und  etwas  schleimig. 

Siebente     Abtheilung. 
Tr aub  en-  F arren, 

Osmunda  regalis  {Königs-Traubenfarren ,  höni^lichc  Os-- 
munde).  Eine  hie  und  da  in  schattigen  feuchten  Wäldern,  Ge- 
büschen, an  Wassergräben,  vorkommende  pcrennirende  Pflanze, 
mit  aufsen  schwarzer,  ästiger,  innen  weifser  Wurzel,  4  bis  5 
Fufs  hohem  glatten  Strunk,  der  mit  gegenüberstehendem,  8  bis 
4  2  Zoll  langen  gefiederten  Laub,  aus  i  bis  2  Zoll  langen,  läng- 
lich-lanzettförmigen, stumpfen,  sehr  fein  gesägten ,  fast  ganzran- 
digen  ,  an  der  Basis  zum  Theil  etwas  geöhrten ,  glatten,  fein- 
aderigen  Blätlchen  bestehend,  besetzt  ist,  und  am  Ende  eine  y^ 
bis  1  Fufs  lange,  aufrechte,  zusammengesetzte,  sehr  ästige,  ris- 
penartige Traube,  von  in  etwa  *4  2!.oll  langen  cvlindrischen 
Aehrchen,  dichtgedrängt-stehenden,  ganz  kleinen,  sehr  kurzge- 
siiellen,  kugeligen,  netzartig -geäderten  braunen  Kapseln,  mit 
durchsichtigen  Höckern  auf  den  Rücken  besetzt  ist.  —  Davon 
war  die  Frucht traube  yjuli  Osmundae  regalis)  so  wie  das  in- 
nere weifse  Mark  der  IVurzel  {medulla  Osmundae  radicis) 
ofllclnell.  Man  gebrauchte  die  Pflanze  al^  Wundkraut)  gegen 
Rachitis,  die  Wurzel  gegen  den  Bandwurm. 

Neunte    A  b  t  h  e  1 1  u  n  g    (oder  Familie)» 
Wahre  F arrenkrüuter    (S.  298). 

Vierhundertsechzehnte  Gattung»     Poly->- 
podium  (TUpfel-Farren). 

Gattungs  -  Charakter.  In  rundlichen  Häuf-- 
eben  auf  der  untern  Seite  des  Laubs  sitzenden 
Kapseln. 

Erste  Art.     P.'vulgare  {gemeiner  Tupf  elf arren  ^ 

Engelsüfs y   Kropf^urzeU   Kcrallenwurzel,   wildes  Süfshoh). 
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Eine  sclion  von  den  Alten  als  Arznelmiltol  benutzte  Pflanze, 
-r-  Wächst  fast  durch  ganz  Deutscliland  und  das  übrige  Europa 
auf  schattigen  Felsen,  allen  Mauern,  in  Wäldern,  an  alten  Baum- 
stämmen und.  Wurzeln  u.  s.  w.,  besonders  auf  Gebirgen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  tief  geßedert  -^ getheittem  glatten 
Lauh ,  genäherten,  lanzettförmigen,  stumpfen,  schwach  ge- 
herbten Lappen,  areihigen  Häu/chen  und  mit  Spreuhlättcheti 
hesetztml-  Strunk, 

§.  772.  Das  gemeine  Engelsüfs  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  cylindrischer,  horizontalkrie- 
chender  Wurzel  (Stock),  die  in  Entfernimgen  ^/^  bis 
1  Fufs  hohe,  einfache,  gestielte,  längliche,  stumpfe, 
an  der  Basis  etwa  2  bis  3  Zoll  breite,  etwas  steife,  fast 
lederartige  Laubwedel  treibt,  mit  länglichen,  stumpfen, 
etwas  gekerbten,  ineinanderfliefsenden  Einschnitten, 
auf  der  untern  Seite  besonders  gegen  die  Spitze  zum 
Theil  sehr  dicht  mit  der  Länge  der  Einschnitte  nach 
in  2  Reihen  sitzenden,  anfangs  gelben,  später  rost- 
farbig werdenden,  rundh'chen  Häufchen  von  sehr  klei- 
nen runden  Kapseln,  ohne  Decke,  die  im  Mai  bis 
September  erscheinen,  besetzt.  Variirt  mit  zum  Theil 
2spaltigen,  an  der  Basis  geöhrten,  mehr  oder  weniger 

spitzen  Lappen  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  jSS,  'Düsseld. 
Samml.    5te  Lief.   No.  24»     Mann  Deutschi:  wildw.  Arzneipflan/.. 

iSteLief.).  —  Officinell  ist:  die  VTiirzel  (der  Strunk) 
{rad.  Polfpodii).  Sie  ist  federkieldick,  auch  theils 
etwas  dicker,  theils  dünner,  zum  Theil  ziemlich  lang, 
etwas  hin  und  her  gebogen,  mit  braunen,  zarten, 
spreuartigen,  leicht  abwischbaren  Schuppen  und  zar- 
teil  Fasern  mehr  oder  weniger  dicht  bedeckt  (von  wel- 
chen sie  jedoch  befreit  werden  rauf^,  nach  oben  mit  zahl- 
reichen ,  Ya  bis  2  Linien  langen  Resten  der  Laub- 
stengel  besetzt,  dadurch  knotig  ^-gezähnt  und  ein 
korallenartiges  Ansehen  bekommend;  die  Farbe  ist 
rothbraun  ins  Gelbe,  theils  heller  theils  dunkler,  innen 
gelbgrünlich;  ziemlich  leichtbrüchig,  markig;  riecht  wi-* 
derlich  ölig,  schmeckt  eigenthümlich,  etwas  widerlich 
süfs,   dann  reitzend  bitterlich.     lod  färbt  die  Wurzel 
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schwarz.  Der  kalte  braungefarbte  wässerige  Aufgufs 
wird  vüii  salz.saurein  EiseiioxyJ  dunkelgrün  gefärbt, 
ohne  Trübung,  Galluslinktur  trübt  ihn  nicht.  — 
Forwaltende  ßestandtheile:  Zucker,  Glyzirrhiiin(?), 
eisengrünender  Gerbe:>tofF(?)   und  fettes  Oel.  —    Nach 

Bucholz    bestehen     loo  Theil    9us: 

8,60, 

a,i5, 

9j5q, 


Schleim zuckeihalligem  ExlractlvslofF 
Wei eil  harz  .  '  ,  .  . 

fettein  Oel   . 

Gummi         ...._. 
Stäikmehl   •  .  .  .  . 

Wasser       ..... 
Fasei:  ..... 


96,55. 
Verlust         .........        3,45. 

Die  Güte  gibt  das  frische  Ansehen  zu  erkennen.  Die  Wur- 
zel zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  wird  schimmlicli  und  verdirbt, 
\velches  die  dunkle  Farbe,  besonders  im  Innern,  und  der  muffige 
Geruch     anzeigt.      Diese  so    -wie   wurmstichige  ist    zu  verwerfen. 

Aliwendung,  Man  gibt  das  Engelsiifs  in  Substanz,  in  Pul- 
verform selten,  meistens  im  Aufgufs  oder  in  Abkochung. —  Prä<- 
parate  hatte  man  ehedem  Extract    (^extr,    Poljpodii^   und  nahni 

die   Wurzel  noch  zu  mehreren  Zusammensclzun«eu. 

o 

Gjmno^rarnme  Ceterach  Spr. ,  Asphenium  CeUKiich  L. ^ 
CeUracli  officinaram  W. ,  {Milzkraut ,  St^infonren^  Ein  hie 
und  da  in  Deutschland,  und  dem  übrigen,  besonders  südlichem 
Europa  ,  auf  feuchten  Felsen,  Mauern  wacliseudes  Farrenkraut, 
iiii;t  büschelförmig  zarlfaseriger  Wurzel,  die  mehrere  2  bis  6  Zoll 
lange,  kurzgesticlte,  lanzettförmige,  tiefbuchtig  gefiederl-getheilte 
Laubwedel  treibt,  mit  länglich  zugerundeten  ganzrandlgen  Lap- 
pen, oben  glatt,  unten  dicht  mit  kleinen  braunen  SpreubläHchea, 
und  in  länglichen  Häufchen  auf  den  gabelförmigen  Adern  sitzen-r 
den,  gestielten,  kleinen,  kugelfgen ,  braunea,  nackten,  durch- 
scheinenden Kappeln  besetzt,  vrelche  mil  den  Spreubjältchen  die 
ünterfläche  des  Laubs  ganz  überziehen.  —  Das  Laub  (Jierba  Ce- 
terach,  Asplenii)  war  officinell.  Es  ist  geruchlos  uyd  schiue^i 
etwas  adstringircnd. 

Loniaria  Spicant  Desv. ,  CXsmunda  Spicantl^,  y{Spicant- 
Lomarie  oder  Trauhenfarren?)  Uqter  dieselbe  Familie  g;ehö- 
rend.  —  Eine  zum  Theil  häufig  in  Wälderu  ,  besonders  felsigea 
Laubhölzern  waclisende  perennirende  Pflanze,  mit  im  Kreise  lie- 
gendem,  kuzettfärmigen,    gefiedert- gctheiitea,    glatl^a ,    grüne», 
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unfruchtbaren  Laub,  linlen-lanzettförmigen ,  ganzranJigen,  stum- 
pfen ,  slachelspitiigen  Einschnitten,  und  gerade  aufgerichtetem,  et- 
was gröfseren  fruchttragenden,  mit  schmälern,  linienförmigen,  ge- 
wöhnlich zurückgerollten  Einschnitten  ,  die  auf  der  Rückseite  dicht 
mit  linienförmigen,  braunen  Häufchen,  von  sehr  kleinen  Kapseln, 
und  randständigen,  gegeneinandergeneigten  Schleierchen  bedeckt 
sind.  —  Davon  war  das  Laub  {li^rba  Lonchitis  minoris)  offi- 
cinell, 

Vierhundertsiebenzebnte  Gattung,   5^0- 

lopendrium  (Hirschzunge)^  —  Familie  wie  vorher. 
Gattungs-Charakter.  Gepaarte  linienförmi g e, 
s  chieflaufen  de  Häufchen  mit  gegenüberstehenden 
haut  i  gen  Sc  hleicr  c  h  en  »  die  a  uf  den  Hä  ufc  heu 
"von  innen  nach  a  nfs  en  a  ufs  p  r  i  n  g  e  n^ 

Erste  Art.  Sc.  officmarum  Sm.,  Asplenium  Scolo- 
pendrium  L.  (gemeine  Hirschzunge), 

Eine  längst  schon  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  — 
Wächst  hie  und  da  in  Deutschland,  besonders  dem  südlichen, 
so  wie  dem  übrigen  Europa,  in  gebirgigen  rauhen  \Valdungen, 
5twischen  Felsenritzen,   an  den  Wänden  tiefer  Brunnen  u.  s.  w. 

Arten  ^  Charakter,  Mit  herzförmigem,  breit  tanzet tjörmi^ 
gen  jt  glatten   Laub  und  spreuigem  Strunk* 

$.  773.  Die  gemeine  Hirschzunge  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  kurzer  Wui^eJ,  i\us  perpendi- 
kular  stehendem,  etwa  eines  kleinen  Fingers  dicken, 
z,um  Theil  mehrköpfigen  Wurzelstock,  der  dicht  mit 
etwa  Va  Zoll  langen  und  rahenkieldicken,  länglich- 
cylindrischen,  aufsen  braungrünen,  innen  hellgrünen, 
fleischigen  Stielresten  und  einem  Busch  dünner,  ver- 
worrenästiger, dunkelbrauner  Fasern  biesetzt  ist,  be- 
stehend, die  mehrere  Y^  bis  i  Fufs  und  darüber  lange 
und  1  bis  1  yjj  Zoll  breite  gestielte  Laubwedel  mit 
schwarzbraunen,  mehr  oder  weniger  mit  Spreublätt- 
chen  besetzten j  zum  Theil  auch  glatten,  steifen  Stie- 
len, linienförmigen,  gegen  <lie  Spitze  sich  zungen- 
förnfiig  verschmälernden,  ganzrandigen ,  an  der  Basis 
herzförmig  abgerundeten ,  hochgrasgrünen ,  glän- 
gseuden,  glatten,  nur  an  der  Basis  des  Mittelnervs  etwas 
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spreublätterigen,  dicklichen,  steifen ,  lederartigen 
Laub,  das  auf  der  untern  Seite  mit  vielen  schief-  und 
parallel-laufenden,  2  bis  8  Linien  langen,  anfangs 
mit  dem  weifslichen  Schleierchen  bedeckten ,  später 
nackten,  aus  dicht  gedrängt  stehenden,  sehr  kleinen 
Kapseln  bestehenden  Häufchen,  gleichsam  einen  brau- 
nen Filz  vorstellend,  besetzt  ist;  die  vom  Juli  bis 
September  mit  der  Entvvickelung  des  Laubs  erscheinen. 
—  Varrirt  mit  mehr  oder  weniger  biichtigem,  wellen- 
förmigen ,  krausen,  vieltheiligen,  vorn  sich  in  einen 
krausen  Büschel  von  Aesten  theilenden  Laub  (Abbild. 
Plenck  plant,  med.  t.  740-  —  Officiuell  ist:  das  Lüub 
(lierba  Scolopendrii ,  Linguae  cervinae  y  PhyJUtidis). 
Es  ist  geruchlos  ,  beim  Zerreiben  entwickelt  es  aber 
einen  widerhch  öligen  Geruch,  schmeckt  süfslich  herb, 
krautartig.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  dunkelgrünlichbratm  gefärbt,  Gal- 
lustinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Vorivaltende  Bestand-- 
theile:  Zucker,  GerbestofFund  ölige  Theile?     (Ist  nälier 

zu  untersuchen.) 

Anwendung,  Man  gibt  das  Laub  in  Substanz ,  in  Pulver- 
form,  oder  besser  frlscli  als  Conserve.  Aeufserllch  wurde  es  als 
Wundmittel  aufgelegt.-^ —  Präparate  hatle  man  Extract  und  IVas- 
ser  (extr,  et  aqua  ScolopendriL)  ,  und  nalnn  das  Laub  ^och  zu 
mehreren  Zusammensetzungen.  Jetzt  ist  es  fast  obsolet.  Es  kommt 
zu  dem  schweizer  Falltrank,^ 

Pteris  aquilina  (^gemeiner  Adlerfarren,  Flilgeljarren,  Far^ 
renhrautweiblein ,  Jesus  Christuswurzel.^  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend,  häufig  in  Wäldern,  besonders  am  Rande  derselben,  in 
Gebiisclien  wachsend.  —  Eine  der  gröfsten  deutschen  Farrcn- 
krautai  ten  ,  mit  tiefgehender  Wurzel,  grofsem  ,  2  bis  5  Fufs  ho- 
hen, aufrechten,  eckigen,  ganz  glatten,  steifen  Strunk  ,  der  sich 
oben  in  3grof8c,  zum  Thcii  ein  Paar  Fufs  lange,  flach  ausge- 
breitete, zusammengesetzte,  hochgrüne  glatte  Wedel  iheilt,  mit 
doppelt-gefiederten  Zweigen,  die  Fiederchen  schmal  lanzettför- 
mig,  ganzrandig,  die  untersten  gefiedert-getheilt ,  mit  länglichen 
stumpfen  Einschnitten*;  der  Rand  etwas  umgebogen,  und  längs 
desselben- sind  auf  der  untern  Seite  schmale,  linienförmige  Häuf- 
chen, von  sehr  kleinen  gestielten  Kapseln,  mit  dem  vom  R^nd  ent- 
springenden  Schleierchcn  bedeckt,     das    nach  innen    aufreifsr.  — .. 
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Davon  war  die  PVurzel  (^rad.  Pteridls  aquilinae ,  Filicis  foe* 
minae)  ofiicinell.  Es  ist  eine  cj^lindiische,  etwas  über  Feder- 
kiel dicke,  bis  eines  kleinen  Fingers  dicke,  und  zum  Theil  meh- 
rere Fufs  lange,  liin  und  her  fast  wuimförmig  gekrümmte,  etwas 
ästige,  knotige  Wurzel,  hie  und  da  Slengelreste  zeigend;  aufseh 
mit  einem  braunen  Filz  bedeckt,  und  hie  und  da  mit  dünnen  Fa- 
sei:n  besetzt;  gegen  den  Strunk  zu  sich  etwas  spindelförmig  ver- 
dickend,  glatt  und  schwarz.  Besteht  aus  einer 'dicken  Rinde, 
und  dem  holzigen  Kern,  ist  frisch  im  Innern,  besonders  in  der 
Nahe  des  Strunks,  (sowie  die  Basis  des  Strunks  selbst)  weifslich 
oder  grünlich,  mit  braunen  Flecken  gezeichnet,  welchebei  einem 
schielen  Messerschnitt  nicht  selten  ziemlich  deutlich  die  Figur  ei- 
nes doppelten  Adlers  bilden.  .Einige  wollen  die  Buchstaben  C.  J. 
(Christus  Jesus)  darin  erkennen.  Die  Wurzel  ist  geruchlos,  beim 
Zerstofsen  und  ^niundiren  riecht  sie  aber  \Yiderlich-ollg,  schmeckt 
widerlich  bltttTÜch  herb.  Jod  föibt  die  Wurzel  schwarz.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünlich- 
braun rerdunkelt,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Nach  IVakr' 
kenroder  bestehen  hundert  Theile  Wurzelaus:  bitterem  Extrac- 
tivstpfF  qiit  GerbestofF,  Aepfelsäure  und  salzsaurem  Kali  6,21,  fet- 
tem Oel  0,48,  Hartharz  0,19,  Avachsähnlicher  Substanz  o,o3, 
Schleim  5, 06,  Stärkmehl  33,5 1 ,  Faser  54,35  (Verlust  0,17.)  —  Nur 
frische  und  sorgfältig  getrocknete  gesunde  Wurzel  ist  zu  gebrau-r 
chen ,  alte  verlegene  Waare  ist  ganz  unwirksam  und  zu  verwer- 
fen. —  Sie  wird  gegen  Würmer,  besonders  den  Bandwurm 
angewendet.  Jetzt  ist  sie  (mit  Unrecht)  aufser  Gebrauch.  — 
Die  jungen  Schöfslinge  werden  in  Japan  als  Gemüse  genossen  ,  auch 
die  Wurzel  ist  efsbar ,  wenn  sie  durch  Kochen  mit  Wasser 
von  ihrer  Bitterkeit  befreit  wurde.  Aus  der  Asche  formt  man 
JCugeln  ,  die  in  England  als  Seife  benutzt  werden.  —     Von 

Pieris  esculehla  {efshdrem  Saumfarren) ,  auf  den  Socie- 
tätsinselu,  in  Neuholland  einheiiniscb ;  mit  doppelt-zusammenge- 
setztem, steifem,  unten  etwas  behaarten  Laub,  llnienförmigen , 
stumpfen,  schwachgekerbten  Blättchen,  die  obern  herablaufend, 
die  untern  gefiederl-getheilt  ,  und  ganz  glatter  Spindel,  —  wird 
die,  Wurzel  von  den  Eingebornen  als  Nahrungsmittel  benutzt 

Asphnium  Trichoniaties  {rother  Striclifarren^"  rother  TVi-^ 
derthoji^  Abthon  [fälschlich  Fraußnhaar']  Haarh'aut,)\J uter  dieselbe 
Familie  gehörend. —  Ein  häufig  an  Mauern,  Felsen,  am  Rande 
von  Hohlwegen  u.  s.  w.  wachsendes  kleines  perennirendes  Far- 
renkraut,  rpit  feiolaserig'^r  Wurzel,  die  einen  dichten  Büschel  von 
y^  bis  ^  Fuls  langem,  linienförmigen,  gefiederten  Laub,  aus  klei- 
nen ,  2  bis  5  Linien  langen,  rundlich-länglichen,  gekerbten,  an 
ihr  Ba^is  abgestulztpi ,  keilförmigen,    glatten ,    aui  der  Mitte  der 
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untern  Seite,  den  Seltenadern  entlang  mit  llnienförralgen  Häufchen 
best  t/.ten ,  mit  einem  g^gen  die  Mlltelrippe  aufspringenden 
flaclien  häutigen  Scldeierchen  bedeckten  Blätlchen,  und  dun- 
kel rothbraunen ,  glatten ,  glänzenden ,  etwas  steifen  Stiel  be- 
stehend. —  Davon  war  das  Laub  (htrha  Tricftomanes,  AdlanihL 
rührig  ofiicinell.  Es  riecht  unbedeutend,  schmeckt  süfsllch  herb, 
dann  seh  wach  bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von 
salzsaurcm  Eisenoxjd  schranlziggrün  gefärbt,  Gallustinktux  trübt 
ihn  nicht. —  Man  hat  es  in  Brust-  und  Härnkrankheiten  gebraucht; 
auch  gehört  es  unter  die  berüchtigten  Hexenkräuter.  (Man  ver- 
wechsele diese  Pflanze  nicht  mit  Frauenhaar   S.    1796.) 

Aspl  Rata  muraria  {Mauerraute ,  Mauer- Strichfarren,^ 
Wächst  häufig  an  Mauern,  zwischen  Felsenritzen  u.  s.  w.  —  Ein 
noch  kleineres  Pflänzchen  als  das  vorhergehende.  Die  Wurzel  be- 
steht aus  einem  dichten  Büschel  sehr  feiner  Fasern,  die  einen 
kleine^i  Rasen  von  2  bis  3  Zoll  langen,  zum  Theil  auch  längern, 
langgestielten,  doppelt  -  gefiederten ,  glatten,  hochf^rünen  Laub 
treibt,  in  Gestalt  und  Umkreis  den  Rautenblättern  (  S.  9233  ähn- 
lich, mit  abweehselndep,  stumpfen,  länglich-rautenförmigen,  keil- 
förmigen, an  der  Spitze  gezähnelten  Blätlchen,  die  auf  der  untern 
Seite  dicht  mit  anfangs  weifsen,  linienförmigen ,  späther  braun- 
werdenden Häufchen  besetzt  sind,  so  dafs  sie  die  ganze  Fläche 
meistens  bedecken,  —  Davon  war  das  Kraut  (Jierh.  Rutae  mu-^ 
rariae,  Adiantlu  alhi ,  Paronjchiae)  ofiTicinell.  Es  ist  geruclrlos, 
und  schmeckt  nur  etwas  bitterlich.  (Ueber  die  Verwechselung 
desselben  mit  Gartenraute  s.  S.  924«) 

Asplenium  Filix  foemina  Beruh. ,  Polypodlum  Fllix  fo^" 
mina  L. ,  Aspidium  FiL  f,  Sw. ,  Alhyrium  FiL  f,  Roth  {weib-- 
Hoher  Slrichfarren ,  H^tihlein^H'^urmtiipfelfarren?)  Ein  häufig 
am  Rande  der  Wälder,  in  Gebüschen  und  Hecken,  an  Wegen, 
an  etwas  feuchten  schattigen  Orten  wachsendes  perennirendesFar- 
renkraut,  mit  langer,  dicker,  cylindrischer,  meistens  gerade  In 
der  Erde  dringender  Wurzel,  bestehend  aus  dem  einfachen  Wur- 
zelstock, (Fortsetzung  des  Strunks),  der  dicht  mit  ziegeldachför- 
?nig  -  anliegenden ,  länglichen,  knolligen  Reiten  von  Laubstielen, 
so  wie  mit  Wur/elfasern  und  spreuartigen  Schuppen  besetzt  ist, 
und  so  fast  das  Ansehen  eines  geflochtenen  Zopfs  von  etwa  Zoll 
dicke,  und  dunkelbrauner,  fast  schwarzer  F'^rbe  hat,  welche 
inehrere  zum  Theil  im  Kreis  stehende,  aufrechte,  1  bis  2  Fufs 
und  darüber  lange,  breite,  längliche,  zugespitzte,  doppelt -ge- 
fiederte, glatte,  hochgrüne  Laubwedel,  mit  fast  glattem  Strunk  und 
abwechselnden,  lanzettförmigen,  zugespitzten  Fiedern  treibt ;  die 
untersten  kleiner,  zum  Theil  gegen  die  Basis  gekehrt,  die  mitt- 
leren die  gröfslen,  3  bis  4  Zoll  lang,  horizontal  abstehend,   nach 
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oben  sich  immer  verkleinernd,  und  mehr  aufwärts  gerichtet;  die 
Fiederblättchen  schmal  linienförmig,  eingeschnitten -gesägt,  die 
Sägtzahrie  2-  bis  3spaliig,  spitz.  Auf  der  untern  Seite  der  Blätl- 
chen  stellen  die  rundlichen  oder  etwas  länglichen  Häufchen  in  2 
Reihen  ziemlich  gedrängt,  und  ^ind  anfangs  mit  einem  an  der 
Seite  angehefteten  Schleierchen  bedeckt.  Zur  Zeit  der  Frucht- 
reife  sind  die  ßlätichen  zum  Theil  am  Rande  zurückgebogen,  Va- 
riirt  mit  mehr  oder  weniger  eingeschnittenen  und  gefiedert-getheil- 
ten  Blältchen  u.  s.  w.  {Polfpod,  dentatum ,  incisum,  trißdum 
Hofm.) —  Oilicinell  ist  nichts  davon.  Die  fVurzel  wird  aber  leicht 
mit  der  vom  ächten,  männlichen  fVurmJarren  (^S.  1791)  ver- 
wechselt. 

^spl.  Adiantum  ni^rum  (^Frauenhaar-Strichfarrn,  schwär^ 
zes  Frauenhaare)  Km  in  felsigen  Gebirgswaldungen  wachsendes, 
etwa  Spannen  langes  Farrenkraut,  mit  horizontallaufendem ,  mit 
Stengelreslen  und  Wurzelfasern  besetzten  Wurzelstock,  langge- 
stielten, länglichen,  fast  3eckigcn  ,  zugespitzten,  doppelt-gefieder- 
ten, ziemlich  dunkelgrünen,  glatten  Laub;  dei  Strunk  (Blattstiel) 
jung  etwas  spreublätterig,  alt  glatt,  dunkelbraun,  glänzen'd,  die 
untersten  Fiedern  am  längsten,  zum  Theil  doppelt-gefiedert,  nach 
oben  immer  kleiner  werdend,  und  weniger  getheilt,  die  Blättchen 
länglich,    zum   Theil     gefiedcrt-getheilt,     die    Einschnitte   an   der 

, Spitze  gezähnt,  die  linicnförmigen  ,  anfangs  mit  dem  weifslichen 
Schleierchen  bedeckten  Häutchen  sitzen  dicht  gedrängt  auf  der 
Mitte  der  untern  Seite  der  Blättchen  und  nehmen  später,  braun 
werdend,  fast  die  ganze  Fläche  ein.  —  OlTicInell  war  ehedem 
das  Laub  (herha  Adianthi  nigri,)  Es  ist  geruchlos  und  fast  ge- 
sclimacklos,  nur  wenig  süfsllch  bitterlich,  späther  aber  einen 
anhaltenden  Reitz  im   Munde   veranlassend.     Man    verwechselt    es 

zuweilen  auch   mit   achtem  Frauenhaar  (S.    1796.J 

Vierhundertachtzehnte  Gattung.  jis-- 
pidium  (Schildfarren). 

Gattungs  -   Charakter.        Z  er  streut  e      rundliche 
Häufchen    mit  einzelnem   kreisförmigen    oder    nie^ 
renförmi^en,    in    der  Mit te    oder    an    der  Seite  he- 
J  est  igten   S  chleier  chen. 

Erste  Art.  A.  Filix  mas  (männlicher  Schildjar^ 
Ten,  männliches  Farrenkraut ,  TVurmfarren,  männ- 
licher  Tüpfelfarren  ,  Fahrenkraut). 

Eine    schon    in  den   ältesten   Zeiten   als  Arzneimittel  benutzte 
Pflanze;  war  längere  Zeit  vernachlässigt,  ist  aber  seit  kurzem  (mit 
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Recht)  wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommen^.  —  Wachst  häufig 
am  Rande  sclialtiger  Wälder ,  in  Gebüschen,  Hecken,  an  We- 
gen; besonders  steinigen  rauhen  Orten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  doppelt  gefiedertem  Lauh  ,  läng^ 
liehen,  stumpfen,  gesägten  Fiederchen ,  sireihigen  Häufchen 
und  spreublätterigem  Strunk  und  Spindel. 

§.  774  Das  männliche  Farrenkraut  ist  eine 
perennirde,  ziemlich  grofse  Pflanze,  mit  langer  hori- 
zontalkriechender, dicker  Wurzel ,  die  mehrere  lYg 
bis  3  Fufs  lange  und  %  ^^^  V^  F^^fs  breite,  aufrechte, 
gesliehe,  breit  ei-lanzettförmige,  zugespitzte,  glatte 
LaubAvedel  treibt;  der  Strunk  und  allgemeine  Blatt- 
stiel,  so  wie  die  besondern  Blattstiele  der  Fiedern, 
mehr  oder  weniger  mit  braunen  Spreublättchen  be- 
setzt. Die  Fiedern  sind  länglich -lanzettförmig,  spitz, 
die  mittleren  die  gröfsten,  nach  unten  etwas  kleiner 
werdend,  so  wie  nach  oben  sich  immer  mehr  verklei- 
nernd, ausgebreitet,  zum  Theil  fast  horizontal  abste- 
hend ,  doch  meistens  mehr  oder  wenige^"  nach  vorn 
gekrümmt;  die  gröfsern  an  der  Basis  doppelt -gefie- 
dert, gegen  die  Spitze  so  wie  auch  die  kleinern  end- 
ständige Fiedern  ineinanderfliefsend  ,  gefiedert-ge- 
theilt;  die  Fiederchen  und  Einschnitte  länglichstumpf, 
abgerundet,  fein-  aber  scharf  sägenartig  gezähnt,  auf 
der  untern  Seite  zum  Theil  dicht  mit  in  2  Reihen  ge- 
stellten, runden,  fast  stecknadelkopfgrofsen,  anfangs 
mit  dem  schildförmigen  weifslichen  Schleierchen  be- 
deckten, später  unbedeckten,  braunen,  in  der  Mitte 
vertiefte  Häufchen  bildende  Fruchtkapseln  besetzt 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  789,  D iisseld,  S2itnm\,  5te  Liefg. 
No,  23,  Mann  Deutschi,  wildw.  Arzneipflanz,  iSteLief.).  — 
Officinell  ist:  die  Tf^urzel,  Farrenkrautwurzel ,  Johan-^ 
niswurzel ,  Johajinishand  (rad.  Filicis ,  Fllic.  maris , 
Filic.  non  ramosae  dentatae).  gje  besteht  aus  einem  lan- 
gen cylindrlschen  Wurzelstock  (verlängertem  Strunk), 
der  seiner  ganzen  Länge  nach  dicht  ziegel dachförmig 
mit  etwa  zolllangen  und  längern  und  2  bis  4  Linien 
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dicken,  länglichen,  nach  oben  gerichtelea  und  mehr 
oder  weniger  gebogenen,  eckigen,  braunen,  glänzen- 
den, mehr  oder  weniger  mit  hellbraunen  Spreublätt- 
chen  besetzten  Resten  der  Stengel  und  kleinen  dünnen 
braunen  Wurzeifasern  besetzt  ist,  wodurch  das  Ganze 
das  Ansehen  eines  1  bis  2  Zoll  dicken  und  1  bis  2  Fufs 
langen  auch  längern  geflochtenen  Zopfs  von  brauner 
Farbe  erhält.  Im  Innern  sind  die  frischen  (gesunden) 
Theile  der  Steni;elreste  und  des  Strunks  hellö^elblich- 
grün,  dicht,  fleischig.  Beim  Einsimimeln  und  Trock- 
nen müssen  alle  innen  schwarze,  mifsfarbige  Theile 
weggeschnitten,  und  die  Wurzel  überhaupt  aufs 
sorgfähigste  von  allen  Fasern  und  Spreublättchen 
u.  s.  w.  befreit  und  nur  die  gesunden  grünen  Theile 
schnell  aber  vorsichtig  getrocknet,  am  besten  sogleich 
zu  Pulver  gestofsen  und  wohl  verschlossen  in  kleine 
Gläser  vertheilt,  auf  bewahrt  werden.  Uas  Pulver  der 
frisch  getrockneten  gesunden  Wurzel  ist  blafsgelb  ins 
Grünliche.  Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  eigen- 
thümlich  schwach  widerlich  ölig,  })Q\m  Trocknen  vergeht 
er  zum  Theil,  doch  riecht  das  Pulver  so  Avie  der  Aufguis 
fast  so  stark  als  frische  Wurzel ,  der  Geschmack  ist 
ziemlich  süfs  und  herb,  dann  einen  widerlichen, 
gleichsam  ranzid-öligen  Nachgeschmack  hinterlassend, 
lod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem- Eisenoxyd  schwarz  ^^e-r 
färbt  und  getrübt.  Aether  färbt  sich  mit  der  Wurzel 
schön  gelblichgrün.  — ^  Vonvaitende  Bestandtheile: 
eigenthümliches  fettes  Oel,  Farrenkrautwiirzelöl  (Bd. 
L  b.  S.  882),  Harz,  Gerbestoff  und  Zucker.  —  looTUeile 
trockene  Wurzel    ^uthalleii 

nach   Gebhardt :  nach  Wackenroder : 

Grünes  fettes  Oel    .      .     .  3,7,  Braungriines     fettes    Oel 
Balsainharz  mit  etwas  grü-                     mit    ätherischem     Oel 

nem  Oel     .      .      .      .      .  4)2,        und  Chlorophyll  .      .      3,88, 

süfsen  ExtractivstofF      .      .  2  2,3,  lettes  blafsgriines  Oel  mit 

Gerbestoff 6,7,        ätherischem  O«!     .      .      2,22, 
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gewülinllclierExtractlrstofF  Gerbosloff  mit  krjstalll- 

mlt  etwas  Gerbe? tofT  und  sirbarem   Zucker    und 

süfseni  ExtractivstofT     .  2,3,         etwas  Aepfelsäure  .      .   3i,53, 

verliärtetcs  Elweifs   mit  et-  liarzartige  Substanz.    .      .      6,22, 

was  Stärkmelil      .      .      .  5,2,    Stärkmehl  mit  etwas  Ger- 

Stärkmelil 7,«,        bestofF **>**? 

Faser 46,3.   Faser 45, 00. 

97^^-  99)9^'- 

Verlust 2,2.    Verlust o,4. 

na  eil    Geiger : 

Grünes  fettes  Gel  ,...•.     6,9, 

Harz 4,<> 

Sclileirazucker  und    leicht  oxydir- 

baren  GerbestofF 22,9; 

Gummi  und  salzige  Thelle  mit  noch 
anhängendem  Zucker  und  Ger- 
bestoiF •     .      9,8, 

Faser  mit  Stärkmehl       ....   56,3. 


100,0. 

Morln  fand  noch  darin  ätherisches  Gel,  Gallussäure,  Es- 
sigsäure, eine  gelatinöse  (?)  in  Wasser  und  Weingeist  unlös- 
liche stickstofffreie   Substanz. 

Güte^  Verwechselung.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  fri- 
schen Ansehen.  Die  Wurzel  mufs  frisch,  im  Innern  durch- 
gehends  grünlich  und  weifslich  ,  nicht  braun  oder  gar  schwärz- 
lich seyn ,  welche  ganz  zu  verwerfen  ist.  Üeberhaupt  mufs  die 
Wurzel  da  sie  sich  auch  bei  der  sorgfältigsten  Aufbewahrung  bald 
verändert  und  unwirksam  wird  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd. 
17.  S.  88)  öfter  erneuert,  und  die  alte  mifsfarbige  "weggewor- 
fen werden. —  Verwechselt  wird  sie  1)  mit  A spien.  (^Aspid,\ 
Filix  f Omina  (S.  1789.)  Diese  sehr  ähnliche  Pflanze  von  ganz 
gleichem  Habitus  unterscheidet  sich  durch  die  perpenti/culär  in  die 
Erde  dringende  Wurzel,  die  stärker  getheilten  Fiedern,  die  mehr 
getrennten ,  schmälern ,  spitzem,  stärker  eingeschnitten-gezäh- 
nelten  Fiederchen,  und  die  zum  Theil  länglichen,  in  der  Mille 
nicht  vertieften  Häufchen.  Die  sehr  ähnliche  Wurzel  ist  kleiner, 
meistens  kürzer  und  dünner ,  selten  viel  üb'?r  1  bis  i  ^/^  Zoll  dick, 
die  Slengelresle  dünner,  melsrens  rinnenförmig ,  mit  unten  vor- 
springendem Kiel,  die  Farbe  ist  viel  dun/der  braun,  zum  Theil 
fast  schwarz,  bei  ächter  ist  sie  mehr  rein  kastanienbraun.  2)  Mit 
der  Wurzel  von  Adlerjarren,  Diese  hat  gar  keine  Aehnlichkeit 
damit,    (ver^l.  ührigens  S.    1787).      Eher  könnte     sie  mit  ander 
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Arten  von  Aspicllum  verwecliselt  werden.  Daliin  gehören:  Asp, 
aculeatum  {jstacheM^er  Schildfarreii) ,  mit  stark  spreublätterigem 
Stiel,  sciimäleiem  längliclien  Laub,  dessen  Fiedeni  alle  aufwärts- 
gekriimmt  sind;  unterscheidet  sie  leicht  durch  die  in  feine ,  etwas 
stechende  Stacheln  sich  endigende  Sä^ezähnchen  ^  der  fast  eilör- 
mig-sichelförmlgen  Blältchen  ,  vou  denen  die  untersten  der  Fiedern 
ungleich  gröfser ,  und  etwas  geöhrt  sind.  —  ^sp,  dilatatum 
Sw. ,  spinulosum  ^q\\\.,  ^  (^ausgebreiteter  Schildfarren^  n^l  gio- 
fsem  ausgebreiteten  Laub,  mehr  entferntstehenden  Fiedern;  die 
Fiederchen  zum  Theil  gefiedert-getheilt ,  und  selbst  gefiedert,  da- 
her das  Laub  zum  Theil  Sfachgefiedert  ist.  Die  Fiederbliittehen 
und  Einschnitte  sind  länglich,  herablaufend,  ziemlieh  grob  einge- 
schnitten-gesägt,  mit  feinen  stachelspitzig«n  Sägezähnchen ,  das 
Schleierchen  glatt.  —  j4sp.  spinulosiun  Sw.  unterscheidet  sich 
von  dieser  Art  vorzüglich  durch  die  mit  Drüsen  besetzten  Schleier- 
chen. —  j4sp»  Thelipteris  (Sumpf schildfarren)  hat  Aehnlich- 
keit  mit  Asp.  Fil.  mas.  Der  Strunk  ist  aber  dünner,  gefurcht  und 
fast  glatt,  die  Fiedern  sind  alle  nur  gefiedert -^ gethedt ,  und  die 
länglichen,  etwas  schmäleren,  eingeschnittenen  Fiederchen  ganz^ 
randig ,  und  fruchttragend  am  Rande  umgerollt. —  jisp.  Oreop" 
teris  (Bergschildfarren)  mit  wenig  spreublätterigem  Strunk,  dop- 
pelt gefiedert -getheiltem  Laub,  unten  mit  harzigen  Punkten  be- 
setzten, aufwärtsgerichteten,  lanzettförmigen  Fiedern,  lanzettför- 
migen, abgerundeten,  fast  ganzrandigen  Fiederläppchen,  das  un- 
terste etwas  länger,  und  randständigen,  zuletzt  zusammenfliefsendeu 
Häufchen  ,  mit  hinfälligem  Schleierchen.  —  Aspid,  cristatutn 
(Jiahnenkammartiger  Schildfarren^  Die  Fiedern  stehen  etwas 
entfernt,  eiförmig-länglich,  etwas  steif,  glatt,  gefiedert-getheilt; 
die  Einschnitte  länglich -stumpf,  doppelt  gesagt.  Die  Häufchen 
stehen  in  2  Reihen  auf  der  Mlt^e  der  Lappen.  —  Diese  und  noch 
andere  ähnliche  Arten  der  Gallung  Aspidium  und  Poljpodium  un- 
terscheiden sich  von  Asp.  Fil.  mas.  auch  durch  ihre  dünnere  Wur^ 
zeln,   und  die  dünneren  sehr  wenig  markigen  Stengelreste. 

j4nwendung.  Man  giht  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulver- 
form (nur  frisch  getrocknet  und  gestofsen  ist  sie  wirksam);  ferner 
in  Abkochung  (weniger  zweckmäfsig.)  —  Präparate  hat  man  das 
fette  noch  harzhaltende  O el ,  (Ol  Filicis  raaris  s.  o.)  mit  Aether  zu 
erhalten.  —  Es  mufs  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden, 
dafs  dieses  so  wirksame  Mittel  gegen  den  .Band  wurm  immer  frisch 
von  angezeigter  Beschaffenheit  in  Apotheken  vorräthig  gehalten 
werde. 

Asp.  (Polypod,^  coriacetim  Sw.^  Tectaria  Calaguala  Cav., 
(lederartiger  Schildfarren^  In  Jamaika,  Brasilien,  den  Maska- 
leninseln  u.s.w,  einheimisch*  Mit  spreublätterigem  rauhen  Strunk, 
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doppelt-gefieJerten,  an  der  Spitze  ein  fach -gefi  ederten ,  glatten,  le- 
derartigen I.aub,  länglich- lanxcttförmlgen ,  spitzen,  gegen  die 
Basis  kcilfürmlgen,  stumpfgezahnt-gefiedert- getheilten  Blaitclien, 
und  meistens  einzelnen  Häufchen.  —  Davon  leidet  n)an  die  Cß- 
lagualawurzel  (^rad,  Cala^ualae ,  Calahualae^  ab.  Sie  ist  dem 
Engelsüfs  (S.  1^84)  ähnlich,  (darum  vielleicht  eher  von  ei  lem  Po- 
Ijpodium  ableitbar?);  kommt  in  6  bis  8  Zoll  langen,  und  feder- 
kiel-  bis  eines  kleinen  Fingers  dicken  ,  hin-  und  hergekrümmten, 
stark  gefurchten  ,  braunen  Stücken,  mit  i  bis  3  Zoll  langen,  stei- 
fen, nach  mehreren  Seiten  gerichteten  Stengelresten,  hie  und  da 
mit  kleinen  Spreublättchen  besetzt  vor  ,  die  einigermafsen  das  An- 
sehen eines  Hirschgeweihs  haben.  Ist  ziemlich  hart,  im  Innern 
hell-röthlichbraun ,  geruchlos,  und   schmeckt  süfsllch  herb. 

A.<ip.  rliaeticurn  Svv. ,  Polypod.  rhaeticum  L. ,  (^schweizer 
Schild-  oder  Täpfelfarren  ,  Goldhaar!)  Ein  in  der  Schweiz  ein- 
heimisches, etwa  Spannen  langes  Fai  renkraut,  mit  doppelt -gefie- 
dertem Laub ,  lanzettförmigen,  zugespitzten,  gefiedert -getheilten 
Blättehen,  mit  linienförmlgen,  spiizgezähnten  Einschnitten,  und 
einzelnen  Häufchen  ,  mit  seitenständigen  Schleierchen.  —  Öavon 
war  das  Laub  Qierh.    Adianthi  aar  ei  Filicis  folio)   ofncinell. 

u4sp.  Lonchitis  Sw.  ,  Polyp,  Lonchitis  L.  {ISlilz- ,  Schild- 
oder Tilpfeljarren^  Ein  auf  hohen  Gebirgen  waclisendes  Far- 
renkraut,  mit  spreublätterigem  Strunk  und  Ilauptstiel,  gefieder- 
tem Laub,  lanzettförmig- sichelförmig  slachelspitzigen  ,  doppelt- 
feindornlg-gesägten ,  und  zerstreut-spreublätterigen,  an  der  Basis 
abgestutzten,  und  scharf  geÖhrten  Fiedern,  mit  2zelligen,  end- 
lich zusammenfliefsenden  Häufchen.  —  Davon  war  das  Laub 
(^herba   Polypodii  Lonchi/is)   ofiicinell. 

Asp,  Barometz  (^scy tischer  Schildfarren^  In  der  Bucharel, 
China,  CocTiinchina  einheimisch.  Mit  doppelt-gefiedertem  Laub, 
gefiedert- getheilten  ,  lanzettförmigen  Fiedcrn,  und  gesägten  Ein- 
schnitten. —  Von  dieser  nicht  genau  beschriebenen  Pflanz«,  ist 
die  Wurzel  unter  dem  Namen  Barometz ,  scythisches  Lamm, 
(^Agnus  scyticus)  bekannt.  Sie  liegt  über  der  Erde,  ist  sehr 
dicht  mit  wolligen  gelben  Spreublättchen  bedeckt,  und  hat  nach 
Abschneiden  der  Fasern  einigermafsen  die  Gestalt  eines  Lamms. 
Sie  gab  zu  der  Fabel  Anlafs,  dafs  sie  rund  um  sich  her  alles  Gras 
abfresse,  und  wenn  man  sie  verletze  blute,  und  den  Geschmack 
von  Lammfleisch  habe. 

Vierhundertneunzehnte  Gattung.     Adi- 
an  tum   (Krulfarreii). 

Gatlmigs  -  Ch  ar  akter.        Rands  taen  di  g  e  ,       dein 
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Schleier chen  eingefügte ,  l inienförrrtige  oder 
rundliche  H  auf  chen  ;  die  randständigen,  ichup- 
p  e nförmi^en  Schleierchen  springen  nach  innen 
auf 

Erste  Art.  A,  Capillus  (Haarliridfarrcn ,  Frau-- 
enliaar ,  Venushaar). 

Ein  sclion  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutztes  Kraut.  — 
Wächu  im  südlichen  Europa  ,  Italien  ,  Frankreich  ,  Spanien  ,  auch 
England  und   Südamerika  zwischen  Felsen. 

Arten- Charakter.  Mit  dop  pell -gefiedert  cm  glatten  Lauh, 
ganz  glatter  glänzender  Spindel,  v  er  kehrt  ei j  örmig  ^  heil  förmi-^ 
gen,  gelappten  und  f eingesägten  Blättchen ,  die  Lappen  der 
fruchtbaren   mit  einem   Häufchen   begränzt, 

$.  775.  Das  ächte  Frauenhaar  ist  ein  perenni- 
rendes  Farrenkraut,  mit  dünner,  ästiger,  kriechender 
mit 'feinen  Spreublättchen  und  vielen  dünnen  Fasern 
besetzter  Wurzel ,  die  mehrere  aufrechte,  ausgebreitete, 
langgestielte,  y^  bis  1  Fufs  lange  Laubwedel  treibt 
mit  fadenförmigem,  dunkelbraun  glänzenden,  etwas 
steifen  Stiel,  der  ungefähr  bis  zur  Hälfte  nackt  und 
tmgetheilt  ist,  dann  sich  theilt  und  abwechselnd  unten 
gefiederte,  gegen  das  Ende  wieder  einfache  Blättchen 
trägt;  die  Fiedern  sind  kurzgestielt,  mit  feinen  haar- 
förmigen  Stielchen,  breit  keilförmig,  vorn  mit  flach 
abgerundetem  ,  in  mehrere  Läppchen  gespaltenen 
Rande,  3  bis  5  Linien  lang  und  fast  eben  so  breit  auch 
breiter,  hochgrün  und  glatt  Die  Früchte  sitzen  vorn 
am  Rande  der  Lappen,  sind  linienförmig,  anfangs  mit 
einem  grünlichweilsen  Schleierchen   bedeckt,    später 

braun  (Abbild.  Plenck  pl^nt.  med.  t.  y^ö  ,  Düsseid.  Samml. 
45teLief.  No.  i6,  Mann  Deutscht,  wildwacbs.  (?)  Arznelpflz. 
i8te  Lief.).  —  Officinell  ist:  das  Laub ^  oder  vielmehr 
die  ganze  Pflanze  ohne  Wurzel  (herb.  Capillorum  ve- 
neris,  Adianthi  nigri).  Sie  kommt  im  Handel  getrock- 
net vor,  hat  meistens  ein  etwas  dunkel-graulichgrünes 
Ansehen  utid  zeichnet  sich  durch  die  glänzend  dunkel- 
braunen ,  etwas  steifen  Stengel  aus.  Ist  geruchlos, 
zerrieben     oder     infundirt     riecht    es   dgenthümlich 
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schwach,  nicht  unangenehm,  schmeckt  unhedeutend 
herb  und  süfsHch  bitteHich  krautartig,  beim  anhalten- 
den Kauen  ein  geringes  Kratzen  im  Mund  hinterlas- 
send. Der  kalte  wässerige  hellbraune  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarz  gefärbt  und  getrübt, 
Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheile  :      GerbestofF  und  bitterer    Extractivstoff. 

(Ist  nälier  zu  untersuchen.) 

Güte,  Verwechselung.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  fri- 
scLen  grünen  Farbe  des  Krauts.  Verbleichtes  oder  bräunliches, 
so  wie  mit  vielen  erdigen  u.  s.  w.  Unreinigkeiten  vermengtes  ist  zu 
verwerfen.  —  Verwechselt  wird  es  mit  Asplenium  Irichomanes 
und  AspL  Adiantuin  nigrum  (die  Unterschiede  s.  S.  1788  und 
S.  1790). 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  —  Präparate 
hat  man:  den  Syrup  {syrup.  Capillorum  "veneris) ;  ferner  ist  es 
Bestandtheil  des  Augsöurger  Brustthees  (^spec,  pect.  Augusta^ 
noruni), 

Adiantum  pedatum  (^g^fufster  Kruljarren ,  kanadisches 
Frauenhaar),  Eine  in  Nord-  und  Südamerika  einheimische,  der 
vorhergehenden  ähnliche  perennirende  Pflanze,  aber  grofser.  Der 
horlzontalkriechende  Wurzelstock  ist  federkieldick ;  treibt  mehrere 
1  bis  2  Fufs  hohe  Laubwedel.  Diese  sind  langgestielt,  der  auf- 
rechte, glänzend  glatte,  braune,  rinnenförmige,  steife  Blattstiel 
zertheilt  sich  an  der  Spitze  fufsförmig  in  2  Aeste,  die  auf  der 
obern  Seite  und  am  Ende  mehrere  gefiederte,  6  bis  8  Zoll  lange 
Zweige  haben,  mit  halbirten ,  länglichen,  stumpfen,  am  obern 
Rande  gelappt- gekerbten ,  glatten,  glänzendgrünen  Blättchen, 
und  einzelnen,  am  Rande  der  Lappen  sitzenden,  anfangs  gekrümm- 
ten, später  geraden,  unterbrochen -linienförmigen  Häufchen,  — 
Davon  wird  das  Laub  {herha  Capillorum  'veneris  canadensis , 
Adianti  canadensis)  vorzüglich  in  Frankreich  wie  das  vorherge- 
hende verwendet. 

Zweite      Ordnung. 
Musci. 

Erste  Abtheilung    (oder  Familie). 
Musci  frondos i   (^Laubmoose    S.   ^gS")* 

Sphagnum  latifoliam  Hedw. ,  palustre  L.    {gemeines  breit" 
blätteriges    Torfmoos),       Ein  auf  torfigen,    feuchten,    sumpfigen 

Geißers  Pharmacie,     IL  llo 
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Wiesen  und  Weiden  waclisendes,  kleines,  ivcifsllclies ,  blafs- 
flelschfaiLenes  Moos  mit  i  bis  3  Zoll  holiem  und  Iiöliern,  auf- 
recliten,  ästigen  Stengel,  kurzen  Zweiglcln ,  die  dicht  mit  ganz 
kleinen,  zicgeldacliförmig  aufeinandei liegenden  ,  eiförmigen,  stum- 
pfen, hohlen,  ganzrandigen  Blattehen  bedeckt  sind.  Die  Blumen 
bilden  kleine  Knospen,  sind  getrennten  Geschlechts,  die  Frukti- 
ficationstheile  undeutlich  (s.  die  folg.  Gattung).  An  der  Spitze 
der  Stengel  entspringt  zwischen  den  Aestchen  auf  kurzem  faden- 
förmigen Stielchen,  die  stccknadelkopfgrofse  und  gröisere,  kuge- 
lige,  rundliche,  dunkelrothbraune,  glatte  Kapsel  auf  einem  rund- 
lichen Ansatz  aufrecht  sitzend  und  mit  nackter  Oeffnunu,  einem 
gewölbten  zugespitzten  Deckel  und  an  der  Spitze  in  die  Qnere 
aufspringender  Mütze  bedeckt.  Yarürt  in  der  Gestalt  u.  s.  w.  der 
Blätter  und  geht  unter  mehreren  Namen,  als:  Sph.  cjmhifoUum , 
ohtusifolium ,  condensatum,  tenellum  u.  s.  w.  —  Officioell  ist 
dieses  Moos  nicht.  ^  Es  bildet  aber  häufig  die  Hauptmasse  des 
Torfs  (S.  35). 

Polytrichum  commune  (^gemeiner  goldener  JViderlhon , 
Goldhaar ,  gelbes  Venushaar ,  Jun^^fernhaar^,  Ein  zum  Theil 
häufig  in  etwas  feuchten  schattigen  Wäldern  wachsendes  zierliches 
Moos,  mit  fadenförmiger  bräuner  Wurzel,  meistens  ganz  ein- 
iachem ,  dünnen,  gerade  avifstehenden ,  2,  4  bis  6  Zoll  hohen 
und  höhern  (zuweilen  über  1  Fufs  hohen),  braunen,  unten  zum 
Theil  kahlen,  nach  oben  dicht  mit  auf:»telgend  abstehenden,  trocken 
mehr  anliegenden,  linlenlanzettförm'gen ,  lang  zugespitzten,  2  bis 
4  Linien  langen  und  längern,  am  Rande  und  Kiel  gezähnelten , 
hochgrünen,  glatten,  steifen  Blältchen  besetzt.  Am  Ende  die 
Blüthen  tragend,  welche  2häusig  sind  und  Knospen  bilden;  die 
männlichen  einen  aus  röthllchen  Hüllbläilchen  bestehenden  Siern 
bildeud  mit  zahlreichen  Staubbeuteln?  und  gegliederten  Fäden  J 
die  weiblichen  in  eine  weifse  haarförrnige  wSpitze  verlängert ,  der 
Fruchtknoten  mit  gegliederten  Fäden  und  Hüliblätichen  umgeben. 
Die  Frucht  steht  am  Ende  auf  einer  2  bis  3  Zoll  langen,  auch 
längern,  fadenförmigen,  glänzend  braungelben,  bald  hellern 
bald  dunkleren,  steifen  Borste;  ist  eine  1^2  bis  2  Linien  lange, 
anfangs  aufrechte,  4Gckige,  an  der  Ba^Is  mit  einem  Ansatz  ver- 
sehene, mit  einem  wfenig  gewölbten,  in  der  Mute  mit  kurzer 
Spitze  versehenen  Deckel  verschlossene  und  einer  haarigen  brau- 
nen Mütze  bedeckte,  später  abwärts  geneigte,  nackte,  offene 
Kapsel  mit  in  einer  Reihe  siehenden,  meistens  64  kurzen  ge- 
krümmtem,  innen  mit  einer  welfsen  Haut  bedeckten  Zähnchen 
besetzten  Mund.  —  Dieses  Moos  war  ehedem  unter  dem  Namen 
lierba  Poljtrichi ,  Adlanthi  anrei ,  Muscus  capillaccus  major 
üflicinell.     Es  ist   geruch  -  und  geschmacklos.      Man  hat  es  gegen 
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Verstopfung  der  Drüsen  u.  s.  w.  gegeben.  Aberglaublsclie  Leute 
gebrauchen  es  noch  gegen  vermeintliche  Zauberei  des  Viehs.  — 
Leicht  können  dafür  andere  Widertlionarten  eingesammelt  wer- 
den, als:  Polytrichiun  forinosurn  Iledvv. ,  mit  zum  Theil  ästigem 
Stengel ,  gesagten  Blättern  und  kegelförmigem  lang  zugespitzten 
Deckel  der  ^ec^A^iiX)  Kapsel;  Pol.  gracile  Menz.,  longisetum  Sw,, 
mit  meistens  einjachem  Stengel,  gesägten  Blättern,  sehr  langer 
Borste,"*  schiefer ,  fast  4ßckiger,  eiförmiglänglicher,  an  der  Basis 
liöckeriger,  fast  6eckiger  Kapsel  und  kegelförmigem,  krummschna^ 
beli^en  Deckel;  PoL  juniperinum^  mit  ganzrandi^en  Blättern 
u.  s.  w.  Die  aber  sämmtlich  kleiner  sind  und  meistens  nicht  die 
braungclbe  ins  Goldgelbe  gehende  Farbe  des  Stengels  und  der 
Borsten  haben. 

Fontinalis  antipyretica  {gemeines* Hiillmoos ,  Quellmoos, 
Flufsmoos).  Ein  häufig  in  Flüssen  und  Quellen  wachsendes, 
ziemlich  grofses  Laubmoos,  mit  sehr  langen,  zerstreuten,  sehr 
ästigen,  schwimmenden,  purpurrotlien  Stengeln,  3zeilig  stehen- 
den, breit  eiförmigen  ,  spitzen,  nervenlosen,  gefalteten  Blättchen 
mit  vorstehendem  Kiel,  stumpfen  ausgebissenen  Kelchblättchen 
und  luv  Seile  sitzenden  ,  länglichen  ,  untergetaucliten  Kapseln  mit 
doppeltem  Rand  an  der  OefFnung;  der  aufsere  eine  Reihe  von 
i6  Zähnchen  bildend,  der  innere  einen  häutigen  netzartigen 
Kegel.  —  Dieses  Moos  hat  man  bei  Brustkrankheiten,  zu  Fu fs- 
bädern u.  s.w.  gebraucht.  —  Auch  glaubte  man,  dafs  es  den 
Forlgang  der  Feuersbrünste  liindere,  w^enn  Dächer  damit  bedeckt 
sind,   was  aber  nur  einigermafsen  der  Fall  ist,   so  lange  es  nafs  isU 

Hjpnum  trifjuetrum  (^dreieckiges  oder  dreikantiges  Astmoos). 
Ein  häufig  in  Wäldern,  auf  Heideplätzen,  auf  der  Erde  wachsen- 
des Moos  ,  mit  aufrechtem  ,  zum  Theil  niederliegenden  ,  fast  fieder- 
artig-ästigen  Stengel,  abwechselnden,  an  der  Spitze  verdickten 
Aesten  mit  an  der  Spitze  zurückgekriimmten  Zweigen.  Die  Blätt- 
chen stehen  sparrig  ab,  sind  herzförmig- 3eckig,  lanzettförmig 
zugespitzt,  feingesägt,  etwas  gestreift,  nervenlos.  Die  kleinen 
Kapseln  stehen  achselständig  auf  etwa  4 /^  Zoll  langen  ,  glatten, 
aufrechten  Borsten  geneigt,  sind  eiförmig  -  bauchig,  mit  kegel- 
förmigem Deckel  geschlossen;  der  Mund  mit  doppelter  Randbe- 
setzung, die  äufsere  aus  i  G  freien  Zähiichen,  die  innere  aus  einer 
zarten  Haut  bestellend,  die  sich  in  Zähnchen  mit  dazwischen 
liegenden  Wimpern  verwandelt.  —  Das  Moos  war  ehedem  un- 
ter dem  Namen  gemeines  Moos  (Muscns  vulgaris)  oflicinell.  Man 
.hielt  es  für  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Keuchhusten. 

Leskea  sericea  Hedw.,  llfpnum  sericeurn  L.  {seidengliui" 
zende  Leskee  oder  Strauchmoos),  Ein  auf  Baumstämmen,  Stei- 
nen, auf  der  Erde  überall  vorkommendes  Moos,  mit  kriechendem 
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Stengel,  aufrechten,  zum  Theil  etwas  gekrümraten,  gefiederten 
Aesten ,  ziegeldachförmig  aufrecht- abstehenden  ,  gegen  eine  Seite 
gekehrten,  lanzettförmigen,  zugespitzten,  gefalteten,  gestreiften, 
glatten,  glänzenden  Blättchen  mit  unter  der  Mitte  verschwinden- 
dem Nerv  und  achselständig  auf  einer  6  bis  9  Linien  langen,  auf- 
rechten, rauhen  Borste  stehenden,  fast  cylindiischen,  dünnen 
Kapsel,  mit  kegelförmig  zugespitztem  Deckel,  und  halber  (nur 
zur  Hälfte  den  Deckel  deckender)  Mütze ;  die  Randbesetzung 
doppelt,  die  äufsere  aus  16  freien  gleichen  Zähnchen  bestehend, 
die  innere  Haut  ebenfalls  in  16  Zähnchen  übergehend.  Das  Moos 
zeichnet  sich  schon  von  ferne  durch  seine  schöne  gelbgrüne  Farbe 
und  Seidenglanz  aus.  —  Man  hat  es  ehedem  als  blutstillendes 
Mittel  sehr  hoch  gehalten. 

Funaria  hygrometrica  Hedw. ,  Mninm  Jiygrometricum  I.. 
Qiy arometrisches  Dreh-  oder  Sternmoos ,  fVettermoos\  Ein 
häufig  an  schattigen  Orten,  auf  der  Erde,  an  Mauern,  Zäunen 
u.  s.  w.  wachsendes  Laubraoos,  mit  sehr  kurzem,  ganz  einfacheii 
Stengel,  eiförmiglänglichen,  stachelspitzigen,  ganzrandigen  ,  hoh- 
len, durchsichtigen,  weitläuftig  netzartigen  Blättern  mit  auslau- 
fendem Nerv,  hin  und  her  gebogener  gekrümmter  Borste  und 
birnförmiger  tief  gefurchter  Kapsel  mit  wenig  erhabenem  Deckel, 
doppelter  Randbesetzung  des  Munds,  16  äufsere  schiefe ,  an  der 
Spitze  zusammenhängende  Zähne  und  16  innere  gegenüberstehende 

häutioe.    —       Dieses    Moos    war    auch    unter  dem  Namen   herha 

ö 

jidianthl  aurei ,  Polylrichi  aurei  anstatt  Polvtrichum  commune 
(S.  1798)  gebräuchlich. 


Zweite  Abt  h  eilung    (oder  Familie). 
Mitsei   hepatici     (Lebermoose    S.    298). 

Marchantia  polrmorpha  (vielgestaltige  Marchantie  oder 
Sternlebermoos).  Ein  häufig  an  feuchten  schattigen  Orten ,  an 
Quellen  u.  s  w.  wachsendes  Lebermoos,  mit  flach  auf  der  Erde 
ausgebreitetem,  stumpf- gelappten  ,  hellgrün  glänzenden  ,  glatten 
Laub  mit  meistens  2thcilig^en  Lappen  und  bewurzelten  Rippen. auf 
der  Unterfläche;  die  Würzelchen  aus  zahlreichen  halb  durchsich- 
tigen Fasern  bestehend.  Auf  der  Mitte  des  Laubs  erheben  sich 
langgestielte  ,  tiefgetheilte  ,  sternförmig  -  strahlige  Fruchlböden 
mit  zarten ,  kelchartigen,  klappenlosen,  gezähnten  Kapseln  auf 
ihrer  Unterfläche  ;  ferner  becherartige  ,  ungestielte  gezähnte 
Fruclitböden  und  endlich  kürzer  -  gestielte  ,  schirmförmige, 
6-  bis  9kerbigc  Fruchtböden  von  brauner  Farbe  am  Rand  (an 
der   sogenannten,   männlichen  Pflanze)  ,     die    beide    Keimkörner, 
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crstere  blrnförmige,  letiterc  linsenförmige,  enthalten;  die  Scliild- 
chen  erscheinen  im  Frühjahr  bis  in  den  Herbst.  —  Die  Pflanze 
varlirt  «ehr  nach  dem  Standort;  theils  sitzen  am  Rande  des  Lau- 
bes viele  grünlichbraune  trockene  Schuppen  (sogenannte  männliche 
Pflanze),  theüs  fehlen  diese  (weibliche  Pflanze).  —  Dieses  Le- 
bermoos war  unter  dem  Namen  herba  Hepaticae  fontanae ß  Li- 
chenis  stellati  seu  petrei)  ofTieinell. 

Mavch,  conica  (kegelförmige  Marchantie  oder  Sternleler- 
moos).  Eine  zum  Theil  an  denselben  Orten,  besonders  an  ste- 
henden Wässern,  Brunnen  u.  s.  w.  vorkommende,  der  vorher- 
gehenden sehr  ähnliche  Art,  mit  2theilig  buchtigem  mit  Warzen 
besetzten  Laub  ,  schmälern  w^eifsgefleckten  Lappen  ,,  hohlen,  stumpf 
kegelförmigen  (nicht  sternförmigen),  gelblichen  ,  am  Rande  mei- 
stens 5-  bis  yzähnigen  ,  gestielten  (sogenannten  weiblichen)  und 
auf  dem  Laub  zerstreut  halbkugelförmig  sitzenden  (sogenannten 
männlichen)  Fruchtboden.  —  War  ebenfalls  unter  demselben 
Namen  oilicinell.  Beide  riechen  frisch  eigenthümlich  angenehm 
aromatisch  und  schmecken  aromatisch  bitterlich,  etwas  beifsend. 
—  Man  hat  sie  gegen  Leberkrankheiten  u.  $.  w.  gebraucht. 


Dritte     Ordnung     (oder    Familie). 
Lichejies  (Flechten   s.  297). 

Erste    A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 

An^ios p  ori    (mit  eingeschlossenen  Keimkörnern). 

» 

Vierhuiidertzwanzigste  Gattung.     P ar - 

melia  {Schüs  seif  leckte). 

Gattung s  -  Charakter,      Napffö rmi^e ,  s chilssel- 
förmige    oder    Scheiben  artige    Fruchthalter    (Spo- 
rocarpid);   die   Keimplatte  mit  Flechtenlauh-  {T al- 
ias-•)    Substanz,     welche     mit     einer     rin  de nar ti^en 
Lage  bedeckt  ist,   unterlegt. 

Erste  Art.  P.  Roccella  Ach.  meth,,  Liehen  Roccella 
L. ,  Roccella  tinctoria  Acli#  lichenogr.  (LakmusßechtCj  Ot^-~ 
seille). 

Eine  längst  bekannte  Flechte;  liefert  Lakmus.  —  Wächst 
an  der  westlichen  Seekuste  von  Frankreich,  den  canarischen  und 
Maskaren  Inseln  auf  Felsen. 

Arten  -  Charakter.      Mit   rasenartigem,     aufrecht  ^  ästigen 
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Laub,  runden,  glatten,  weifslichen ,  lläuUch  bereiften  Zwei^ 
gen,  zerstreuten,  schwarz  werdenden  Schüsselclien ;  die  un- 
fruchtbaren   warzenartig  mehlig   bestäubt, 

§.  776.  Die  Lakmusflechte  hat  ein  in  viele  ein- 
fache oder  gabelförmige  ,  mannigfaltig  bogenförmig 
gekrümmte ,  runde ,  zugespitzte  Aeste  verzweigtes 
Laub  von  gelbh'chgrauer,  zum  Theil  ins  Dunkelbraune 
gehender  Farbe  und  trockener  lederartiger  Konsistenz, 
mit  vielen  runden,  weifsen,  zum  Theil  gestiehen,  stau- 
bigen Wärzchen  bedeckt,  und  selten  vorkommenden 
gewölbten,  sitzenden ,  schwarzen  Schüsselchen,  deren 
Rand  vom  Laub  gebildet  ist,  welche  im  Innern  eine 
dichte  schwarze  körnige  Masse  enthalten,  aus  der  sich 
die  länglichen,  gebogenen,  geringelten,  durchsichtigen 
Sporen  absondern  (Abbild.  Dässeld.  Samml.  uteLIef.N.  i3). 
—  OfFicinell  ist:  das  aus  dieser  Flechte  et-halteme  Lak- 
mus  (Lacca  tnusica  coerulea,  Bd.  I.  a.  S.  777,  b.  S.  912), 
welches  jetzt  vorzüglich  hieraus  bereitet   wird.      AucW 

erhält  man   aus  derselben   eine  rotlie  Farbe,    Orseille, 

Parmelia  ßorida  Spr. ,  Liehen  ßoridus  L.  ;  Usnea  ßorida 
Hoffm.  (^Bart-  Schüssel ßechte ,  blumige  Haarflechte ,  Ziegen- 
hart), Eine  lia'ufig  an  Btäumen  wachsende  Flechte,  mit  aufrech- 
tem und  herabhän^renden  ,  7Aim  Theli  fiifslangen  ,  verworren- fa- 
denförmigen ,  weifsbchgrauen  Laub,  ausgebreiteten  Zwelgleln  und 
kreisförmigen,  fast  flachen,  blafs  fleischfarbenen,  sehr  breiten 
Schüsselchrn  mit  gcwlmpertem  Rand.  —  Ofliclnell  ist  diese 
Fleclite  nicht.  Sie  wird  anstatt  der  naclifolgenden  eingesammelt 
und  findet  sich  auf  Chinaarten ,  besonders  Loxa  und  Pscudo-Loxa 
CS.  546  und  549). 

Parmel.  articulata  Spr.,  Liehen  barhatus  L. ,  Usnea 
articulata  et  barhata  Hon\n.  (^gemeine  gegliederte  Bartßechte)> 
Findet  sich  an  alten  Räumen  ,  vorzüglich  an  etwas  kränk- 
liclicn  fast  abgestorbenen  Zweigen.  Der  vorliergehenden  sehr 
ähnlich;  das  lange  Laub  Ist  aber  Immer  hängend ,  sehr  verworren 
ästig,  blafsgriinb'ch,  glatt  und  gegliedert,  die  Glieder  etwas 
bauchig  unterschieden,  die  Zweige  ausgesperrt  und  die  ZweFglcIa 
liaarförraig,  m-rl  dem  übrigen  Laub  gleichfarbig.  Die  Schiisselchen 
unfruchtbar,  höckerig.,  braun.  —  Varlirt  mit  mehr  oder  weniger 
gelbem  Laub.  —  Wird  von  Zenker  nur  für  eine  Varletä,!  der 
vorhergehenden  gehalten.  —  Findet  sich  zum  Thell  schön  schwe- 
jelgelb  gefärbt  auf  Loxachlna.  —     Die  nahe  Ter  wandte 
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Parmelia  plicata  Spr.,  Liehen  plicatus  L.,  Usnea  plicata 
Hoffrn.  ^verworrene  Schüssel-  oder  Haarflechte ,  H^ickelflechte , 
Eichenßechtc ,  Eichenmoos ,  netzförmiger  Baumbart) ,  eine 
ebenfalls  häufig  an  den  Aestrn  alter  Bäume,  Eiclien ,  Buchen, 
Tannen  n.  s.  w.  in  Wäldern  vorkommende  Art,  mit  hängendeiii , 
rauhen,  graugrünlichen  Laub,  sehr  ästig  -  verwoirenen  ,  fast  fase- 
rigen Zweigen  mit  haarförmigen  Enden  und  kreisförmigen,  fla- 
chen, gleichfarbigen,  stralihg  -  Avimperigen  Schüsselchen  und 
unfruchtbaren  rostfarbigen  Wäizchen,  —  ^var  ehedem  unter  dem 
Namen  Mitscus  albus  quernus ,  seu  arboreus  ofFicinell.  Sie 
wurde  als  blutstillendes  Mittel    und   g<^g(*n  Keuchhusten  gebraucht. 

Parmelia  Prjunastri  Ach.,  Liehen  Priinastri  \j,  {Schlehen- 
flechte,  Pflaumen  flechte ,  weifses  Lungenmoos),  Wächst  häufig 
in  Hecken,  besonders  an  Schichen,  auch  an  andern  Sträuchern  und 
Bäumen.  Eine  Flechte  mit  rasenartig  ästigem,  weifslich  aschfar- 
benen Lauh;  die  Aeste  ausgebreitet,  aufrecht  und  aufsteigend, 
gabelförmig- vielspaltig,  flach  linienföimlg  verschmälert,  runzlich- 
grubig,  unten  rinnenförmig  und  vveifslicher.  Die  Schüsselchen 
sind  braun,  hohl,  gerändelt.  —  Unter  dem  Namen  Muscus  ar- 
boreus, Acaciae ,  herha  musci  Acaciae  war  sie  ehedem  oflicinell. 
hl  Aegypten  nimmt  man  sie  zum  Brodbacken  als  Gährungsinittel. 

Zweite    Art.      P.  islandica  Spr.,   Liehen  islandicus  L., 

Cetraria  islandica  x\ch.    (isländische  Schüsselßeckte ,    is-^ 
ländisches  Moos), 

Diese  Flechte  ist  bei  den  nordischen  Völkern  sehr  lange 
schon  als  wichtiges  Nahrungsmittel  und  Heilmittel  bekannt;  Bor- 
rigius  und  i683  Hiaerne  machten  zuerst  auf  sie  aufmerksam;  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  sie  vorzüglich  von 
Linne,  später  von  .^royyo//  angerühmt. —  Wächst  in  vielen  Gegen- 
den Deutschlands  (dem  Schwarzwald,  Fichtelgebirge,  Harz  und 
andern  hohen  Gebirgen),  der  Schweiz,  und  besonders  dem  nÖid- 
lichen  Europa,  auch  Nordamerika,  in  Wäldern,  auf  rauhem 
steinioen   Boden,   zwischen  Helden  u.  s.  w.  auf  der  Erde. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  rasenartig  ausgebreitefetn  >  ß^/" 
rechten,  olivengrün  und  braunen,  unten  weifslichern ,  fast 
hnorpelartigen  Laub,  viclspalligen ,  rinnenförmigen ,  gezähnt- 
gewimperten  Einschnitten  ,  die  fruchttragenden  sich  erwei- 
ternd, und  angedrückten ,  flachen,  {zum  Theil^  gleichfarbigen, 
fast  ganzrandigen   Schüsselchen» 

§.   777.     Die    isländische    Flechte    bildet    kleine 
Rasen  ,    indem   immer   mehrere  an   einzelnen  Slellcu 
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dicht  beisammen  stehen  und  in  einander  verwachsen. 
Das  Laub  ist  X^]^  bis  3  und  4  Zoll  lang,  auch  länger, 
aufrecht  und  in  viele  unregelmäfsige,  1  bis  3  Linien 
breite,  auch  breitere,  ungleichlange,  mehr  oder  we- 
niger rinnenförmige,  zumTheil,  besonders  am  Ende, 
ziemlich  flache  Lappen  zertheilt,  die  am  Rande  mit 
ganz  kurzen  Zähnchen  whnp  er  artig  besetzt  sind.  Die 
fruchttragenden  Lappen  sind  am  Ende  viel  breiter  als 
die  unfruchtbaren;  das  Laub  hat  auf  der  Oberfläche 
mehr  oder  weniger  kleine  Grübchen  ,  •  ist  übrigens 
glatt.  Die  Farbe  im  Durchschnitt  ist  graulichweifs,  theils 
braun,  heller  oder  dunkler,  ins  Graue  und  Grüne, 
mit  rothen  Flecken ;  auf  der  untern  Seite  in  der  Regel 
blässer.  Die  Dicke  ist  wie  etwas  steifes  Schreibpapier, 
die  Consistenz  zähe,  fast  lederartig,  feucht,  sehr  bieg- 
sam, ganz  trocken  rauh  im  Anfühlen,  rauschend  zer- 
brechlich. Die  Schüsselchen  ,  welche  in  der  Regel 
nicht  häufig  vorkommen,  sitzen  nahe  am  Rande  der 
Lappen,  sind  klein,  rund  oder  oval,  flach,  mit  er- 
habenem Rand  ,  meistens  dunkelbraun  glänzend.  — 
Variirt  mit  wimperlosem  Laub   (Abbild.  Plenck  plant,  med. 

t.  744)      Diisseld.  Samml.   iite  Liefg.  No.    lo,      MaJin   Deutsclil. 

wildw.  Arzneipflz.  2  6ste  Lief.)  —  Officinell  ist  die  Flechte 
unter  dem  Namen :  isländisches  Moos  oder  Flechte 
(Liehen  islandicus).  Man  sammelt  sie  an  trockenen 
heitern  Tagen,  reinigt  sie  von  allen  fremden  Flechten 
und  andern  Unreinigkeiten  sorgfältig  und  trocknet  sie 
schnell  in  der  Sonne  (die  Besclirelbung  s.  oben).  Sie  ist 
geruchlos  und  schmeckt  stark  bitter,  schleimig;  durch 
anhaltendes  Kauen  so  wie  durch  Kochen'  mit  Wasser 
wird  die  Flechte  ganz  weich,  gallertartig  schlüpfrig 
und  löst  sich  gröfstenlheils.  lod  färbt  sie  schwarzblau. 
Der  kalte  wässerige  wenig  gefärbte  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelviolett,  später  braun 
gefärbt,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  —  VorwaU 
tende  Bestandtheile :  bitterer  Extractivstoff,  Islän- 
dischmooshitter  (Bd.  I.  a.  S.  783,  b.  S/918),  und  Moos^ 
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Stärkmehl  (ebendlas.  a.  S.  807  ,  b.  S.  944).  —     Nacli  Berzellus 

bestehen  100  Tlielle  isländisches  Moos  aus: 

Bitterm  ExtractivstoflF       .......        3,o, 

Moosstärkmehl        ........     44»öi 

Schleimzucker         .  •  •  .  .  .  .  .        3,6, 

Gummi  ..........        3,7, 

gelbem  extractiven  Farbstoff   .  .  •  .  .  .        7,0, 

grünem  Wachs        .  »  .  .  .  .  .  .1,6, 

Gallussäure,  Spuren, 

Weinstein  ,    weinsaurenl  Kalk  und  wenig  phosphorsaiiren 

Kalk  .  .  .  .  .  .  .  .  .4,9, 

stärkmehlartigem  Skelet    (Bd.  I.  a.  S.  808,  b.  S.  945)       .     36,2. 

10 1,6* 
Aufserdem  entliält  es,  wie  die  Reaction  auf  Tod  anzeigt,  viel  ge- 
■wöhnliches  Stärkmehl.  (Ueber  Johns  Analyse  s.  dessen  chemische 
Schriften  Bd.  6  S.  4*  ?  uiid  über  Prousts  Versuche  Ge/ilens  Jour- 
iial  für  Phys.  Bd.  6  S.  5o2.)  —  ^f^ff  fand  darin  eine  Säure, 
die  er  für  eigenthümlich  hält  und  Flechtensäure  (acidum  liche- 
nicum)  nennt.  {^Schweiggers  Journal  n.  R.  Bd.  17  S.  47^,  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.  18  S.  345.) 

Gate y  Verwechselung.  Die  Güte  der  isländischen  Flechte 
hängt  von  ihrer  Frische  und  Reinheit  ab.  Ziemlich  helle  weifs- 
llche  Flechte  ist  die  vorzüglichste,  doch  taugt  auch  braune  Flechte, 
nur  darf  sie  nicht  durch  Schimmel  oder  Fäulnifs  dunkel  und  mlfs- 
farblg  seyn.  Sie  mufs  ferner  frei  von  allen  fremdartigen  Bei- 
mengen,  Holzstückchen,  abgestorbenen  Zweiglein,  Laubmoos  und 
andern  FlechtcH  seyn.  Daher  wenn  es  nÖthig  ist,  vor  ihrem  Ge- 
brauch sorgfaltig  ausgelesen  werden,  —  Verwechselt  wird  sie 
wohl  nicht  leicht.  Ihre  Unterscheldungszelgen  von  andern  Flech- 
ten ergeben  sich  leicht  aus  <ler  Verglelchung  der  Beschreibungen. 
Besonders  ist  aufser  der  übrigen  angezeigten  Beschall'enhelt  auf 
die  kurzen  steifen  IViinpern  am  Rande  zu  sehen,  welche  nur 
höchst  sehen  bei  einzelnen   Exemplaren  fehlen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  isländische  Flechte  in  Substanz, 
in  Pulverform,  höchst  selten;  in  der  Regel  in  Abkochung,  zu- 
weilen läfst  man  die  Flechte  mit  kaltem  Wasser  macerlren  ,  wel- 
cher Auszug  weggeschüttet  wird,  um  es  von  einen  Thell  seiner 
Bitterkeit  zu  befreien  (^Liehen  islandic,  ablutus,^  —  Wird  die 
Abkochung  stark  rerdunstet,  bis  sie  beim  Erkalten  gallertartig  er- 
starrt, und  mit  Zucker  versetzt ,  so  erhält  man  das  Isländisch- 
Moos-Gele.  Die  Isländisch- Moos-Pasta  (^Pasta  Lichenis  {slandici) 
bereitet  man,  indem  eine  Abkochung  von  gleichen  Theilen  islän- 
dischem Moüs^  das  durch  wiederholtes  Ausziehen  völlig  erschöpft 
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ist,  mit  eben  so  viel  Zucker  und  Gummi  verdampft,  in  Täfelclicn 
ausgegossen,  und  völlig  ausgetrocknet  wird.  Das  Ausziehen  und 
Abdampfen  gesclileht  am  zweckmäfsigsten  im  JVas6erhad\  auf 
frel^em  Feuer  brennen  die  sich  bildenden  Häuteben  leicht  an  (Bd.  I. 
a.  S.  807.  b.  S.  943.)  nie  Moos-Chocolade  erhält  miu  auch  auf 
ähnliche  Weise,  durcli  Vermischen  des  Kxtracls  (nicht  so  zweck- 
mäfsig  des  PnlveisJ  mit  Cacao  und  Zucker,  verfahrt  übrigens  wie 
bei  der  Cliocoladebereltung  (Bd.  I.  a.  S.  i3().  b.  S.  i5i.)3  der 
Gallerte  und  Chocolade  setzt  man  auch  wohl  Salap  zu.  —  In 
uördb'chen  Ländern  macht  die  isländische  Flechte  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  fnr  Menschen  und  Thicre  aus.  Sie  wird  als  Ge- 
müse genossen  ,  zu  Mehl  gemahlen,  und  wie  AValzenmehl  be- 
nutzt, zu  Brod  verbacken  u.  s.  w.  Der  bittere  Geschmack  macht 
sie  aber  unangenehm.  Man  befreit  sie  leicht  von  dpmse.'iben,  wenn 
die  gereinigte  Flechte  mit  i;c/-<7ä///£/er  wässeriger  Kalilösung  (Aschen- 
lauge) /iült  macerirt,  und  dann  wohl  gewasclien  wird  (Bd.  I.  a, 
S.  783.  b.  S.  918).  So  läfst  sich  dieselbe  als  gesunde  nahrhafte 
Speise,  Mehl  ,  Gemüse  u.  s.  w.  ,  dem  man  durch  gehörige  Zu- 
sätze Wohlgeschmack  gibt,  auf  die  mannigfaltigste  Weise  be- 
nutzen. 

Parmella  omphalodes  Ach,  ^  '  Liehen  omphalodes  h.  {Na- 
oelßechte,^  Eine  auf  Felsen  u.  s.  w.  wachsende  Flechte,  mit  nic- 
derllegend-ausgebreiteten,  kreisrundem,  blattartigen,  bläullchgrü- 
neu  und  schwarzbräunlichen,  glänzenden,  oben  schwarz  punk- 
tir^*»n,  unten  schwarzfaserigen,  vieltheilig  -  buchtigen  Laub,  H- 
«lenförmlgen,  flach  abgerundeten,  gekerbten  Einschnitten,  und 
rothbraunen  ,  gekerbten  Schüsselchen.  —  War  ehedem  gebräuch- 
lich. —  Man  sammelte  sie  mit  der  folgenden  Art,  besonders  auf 
alten  Knochen,  Mep^henschädeln  ,  und  nannte  sie  Menschenschä- 
dehnoos  {Usnea   [Muscus]   cranii  humani?) 

Parmelia  saxatilis  Ach.,  Liehen  saxatilis  L. ,  {Steinßechtc, 
Steinmoos.)  Eine  häufig  auf  Steinen,  an  Bäumen,  auf  Breitern, 
Knochen  u.  s»  w.  wachsende  Flechte,  mit  krelsförmig-ausgebreile- 
tem,  nledcrllegenden,  aschgrauen,  rauhen ,  grublg-nctzartlgen,  un- 
ten schwarzfaserigen,  vleltheilfgen  Laub,  mit  ziegeldachförmigen, 
abgerundeten,  lappigen  Einschnitten  ,  und  rothbraunen  gekerbten 
Schüsselchen,  —  wurde  wie  die  vorhergehende  unter  demselben 
Namen  eingesammelt.  Man  gebrauchte  diese  Flechten  gegen  Blut- 
flüsse ,  Epilepsie   u.  s,  w. 

Drille   ArL     P.  parietina    Ach.,     L.  pariciinus   L. 
(WandflechtC ,    goldgelbe   Schuppenßechte). 

Eine  früher  schon  als   Arzneimittel  benutzte   Pflanze;    wurde 
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^  i8i5  vorzügllcli  von  Sander  als  Cliinasiirrogat  angeriihinf.  — 
Wächst  häufig  an  Baumstämme»,  au  Wegen,  in  Alleen,  auf 
Steinen  ,   Mauern   u.  s.  w. 

Arten  -  Cliarakter,  Mit  kreisjörmig  ausgebreitetem,  gel- 
ben, unten  blässern,  hnorpelartig  häutigen  Laub,  das  sich 
beim  Befeuchten  in  der  Far-be  nicht  ändert ,  Rachen  ,  gc^en 
die  Spitze  sich  erweiternden ,  gekerbten  Lappen  und  gleich^ 
farbigen    "anzrandii^en   Schiisselchen, 

§.  778.  Die  gelbe  Wand  flechte  ist  eine  im  Durch- 
messer V2  ^^^  2  LoW  und  darüber  betragende ,  dicht 
auf  den  Körpern,  worauf  sie  wächst,  anliegende,  kreis- 
förmig flach  ausgebreitete  Flechte,  von  meistens  hoch- 
gelber, zum  Thejl  ins  Bräunliche  oder  Grünliche  ge- 
hender, unten  weifser  Farbe,  ziemlich  dünnhäutig, 
mit  vom  Mittelpunkt  gegen  die  Peripherie  strahlig  lau- 
fenden, do|)|)eltgelappten  Einschnitten.  Oefter  sind 
mehrere  Individuen  verwachsen  und  deshalb  die  Peri- 
pherie und  Ausbreitung  unre^Tmäfsig.  Die  zum  Theil 
sehr  zahlreichen  Schüsselchen  sitzen  häufig  in  der  Mitte 
auf  kleinen  Erhöhungen  des  Laubs  und  erscheinen 
darum  fast  kur/.gestielt,  sind  hochgelb  ins  Rostfarbige 

(die  weitere  Beschreibung  s.  o.  bei  dem    Art.  Char,   —    Abbildung 
Hayne  getr.    Daist.    5te  ßd.   No.  47 »    Düsseid,  Samml.    «iteLieL 

No.  lO-  —  Officinell  ist:  die  ganze  Flechte,  Wand- 
ßechte  (Liehen  parietinus).  Man  sammelt  sie  am  be- 
sten bei  feuchter  Witterung  und  zwar  nur  gröfsere 
fruchttragende  Exemplare,  die  sich  dann  leicht  mittelst 
eines  stumpfen  Messers  u.  s.  w.  von  ihrer  Unterlage 
trennen  lassen;  klopft  sie  in  Säcken,  trocknet  sie 
schnell  und  befreit  sie  durch  Auslesen  und  Absieben, 
auch  wohl  durch  Zerstofsen  in  ein  grobes  Pulver  (Spe- 
zies) und  Absieben  des  feinen  schwärzlichen  Pulvers  so 
Avie  durch  Waschen  mit  Wasser  von  allen  Unreinig- 
keiten.  Die  Beschreibung  s.  o.  Das  feine  Pulver  ist  hell- 
grün;, die  Flechte  hat  grün  einen  schwachen  ,  dumpfi- 
gen, der  China  ähnlichen  Geruch,  trocken  ist  sie 
geruchlos.  Der  Geschmack  ist  schwach  bitter,  etwas 
schleimig,     lod  färbt  sie  nur  brauti.     Der  kalte  wenig 
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gefärbte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Ei- 
senoxyd nur  etwas  braun  gefärbt  und  scbwach  getrübt, 
Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Vorwaltende  Be-- 
standtheile:  bitterer  Extractivstoff,  Zucker.  —  loo 
Tlieile  Wandflechte  enthalten 

Dach    Sander:  nach    Schrader  viv\^ddi\\ri 

Harz  mit  gelbem  Farbstoff    i3,o,    Hais  und  fettartige  Substanz   5,o, 

Leirastoff ^4)4?    elgenlhümlich    leimart'^e, 

Seifenstoff 2,0,        sehr  zähe  elastische  Sub- 
Gallussäure   ...      .      .      4,0,         stanz      ......      ^,5, 

salzsaures  Kali    .      ♦      .      .      2,9,    Zucker  und  blltern  Extrac- 
Weinstein  undGvps:  Spu-  tivsloff  von  chinaarligem 

ren,  Geschmack      ....      8,4, 

Faser 63, o.    Gummi   (beide  nocli  salz- 

^•«^tig) 9,5, 

Faser 64,2, 

Wasser  (und   Verlust)     .      5,4- 
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400,0. 
Gumprecht  fand  darin  nocli  eine  geringe  Menge  eines  dicken 
hutterarligen ,  grünlichen,  ätherischen  Oels,  von  starkem,  wi- 
derlichen ,   dumpfigen  Geruch  der  Flechte. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  FlecJite  ergibt  sich  aus  dem 
Ansehen.  Sie  mufs  schön  gelb  oder  (nafs)  grünlichgelb,  und  die 
Schüsselchen  ebenfalls  hoch^elb  sevn.  Auch  darf  sie  keine  fremd- 
artigen Theile,  Rinde,  Erde,  Steine  u.  s.  w.,  worauf  die  Flechte 
wuchs,  enthalten,  (sie  wird  darum  auf  oben  angeführte  Art  ge- 
reinigt). —  Eine  Verwechselung  mit  andern  gelben  Flechten, 
z.  B.  Parmelia  murorum ,  möchte  kaum  vorkommen.  Das  Laub 
dieser  Flechte  ist  mehr  runzlich  gefaltet,  und  pulverartig  bestäubt, 
und  wird  zuletzt  grauweifslich.  Sie  hängt  sehr  fest  an  den  Stei- 
nen, worauf  sie  Vächst,  an,  läfst  sich  schwierig  davon  trennen,  und 
wird  schon  aus  dem  Grunde  nicht  leicht  dafür  gesammelt  werden. 
Dasselbe  gilt  noch  mehr  von  kleineren  gelben  Flechten  ,  mit  krus- 
tenartigem Laub,  und  änderst  gefürbten  Schüsselchen. 

Einwendung.  Man  gibt  die  Wandflechte  in  Pulverform,  im 
Aufgufs  und  Abkochung,  in  denselben  Dosen  wie  China,  und  in 
ähnlichen  Fällen.  —  Präparate  hat  man  Extract  wuä  Tinktur 
{extr\  et  tinct,  Lichenis  parieiini.)  Ihre  fieberverlreibende  Ei- 
genschaften scheinen  spätere  Erfahrungen  nicht  zu  bestätigen,  — 
Man  kann  sie  zum  Gelb-  und  Braunfärben  benutzen. 

Parmelia  Parella  Ach.,  Liehen  parellus  L.,  (krebsaugen- 
artige  ^^erblassende  Schüsselßechte.)     Eine  auf  Felsen,  auf  der 
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Erde  und  an  Baumslämmen  wacVisende  Flechte,  mit  gleichförmig 
milch welfsem,  rissigfaliig- warzigen,  kriislenarligen  Laub,  gc- 
häuft-slehenden  ,  verschieden-gestalteten ,  dicken,  hohlen,  blassen 
Schüsselchen,  mit  aufgetriebenem,  ungetheilten,  glattem  Rand  von 
Laub.  —  Davon  glaubte  man  auch,  dafs  Lakmus  und  Erd-  Or^ 
seille  bereitet  werde,  was  nicht  der  Fall  ist.  Doch  dient  die 
Flechte  ebenfalls  zum  Färben. 

Pannelia  tartarea  Ach. ,  Liehen  tartareus  L.  {TVeinstein^ 
Schiisselßechte,^  Eine  hie  und  da  in  Deutschland,  vorziiglicli 
aber  im  nördlichen  Europa,  Schweden  u.  s.  w. ,  an  Felsen,  auf 
der  Erde  wachsende  Flechte,  mit  krustenartigem,  trockenen,  er- 
digen, weinsteinarligen,  uneben  rissigen,  aus  geknäuelten  Köpf- 
chen zusammengesetzten,  öfter  mehrere  Linien  dicken  Laub,  von 
weifsgrauer  Farbe,  und  zerstreutstehenden  (öfters  fehlenden), 
flachen  ,  etwas  runzlichen  ,  fastziegelrothen  oder  ochergelben  Schüs- 
selchen ,  mit  hin-  und  hergebogenem  etwas  dicken  Rand.  — 
Diese  Flechte  dient  auch  zur  Bereitung  des  Lakmus  (Bd.  I.  a.  S. 
777.  b.  S.  912.),  und  wird  zu  dem  Zweck  in  grofsen  Schiffs- 
ladungen unter  dem  Namen  schwedisches  Moos  (^mojusse  de  la 
Suede)  aus  Schwellen  nach  Holland  verführt.  —  In  Schweden 
verfertigt  man  aus  derselben  eine  rolhe  Farbe,  eine  Art  Orseille. 
—  Die  gereinigte,  in  ein  weifses  Pulver  verwandelte  Flechte 
wird  mit  Alkalien  behandelt,  wodurch  zuerst  eine  rothe  Farbe 
entsteht,  die  nach  und  nach  bei  fortwährender  Befeuchtung  in 
Hau   übergeht.   {Nees  "v.  Esenbeck.^ 

Parmel.  alba.  Eine  an  der  Chinarinde  vorkommende  Flechte, 
mit  kreisförmigem  glatten,  blätterigen  ,  auf  beiden  Seilen  weifsen  Laub, 
wenigen  wurzelnden  Fäserchen,  verlängerten,  vielspahig- gesägten 
Einschnitten,  und  schwarzen  flachen  Schüsselchen,  mit  fein  gekerbten 
Rand. 

Parm.  filiacea.  Eine  auf  Baumrinden ,  Linden  u.  s.  w. ,  auf 
der  Loxachina  ( S.  546)  und  auf  Steinen  vorkommende  Flechte, 
mit  kreisförmigem,  hantigen,  bläulichgrauen,  etwas  bereiften,  unten 
scliwarzen  befaserten  Laub,  abgerundeten,  buchtig-gekerbten  Lappen, 
und  braunen   ganzrandigen   Schüsselchen. 

Farm,  g  la  n  du  li  fera.  Auf  Chinarinde.  Mit  kreisförmigem,  häu- 
tigen, grau-  und  schwarzkörnigen,  unten  etwas  faserigen  Laub,  mit 
liaienförmigen  eingeschnittenen  Lappen  ,  und  in  der  Mitte  sitzenden, 
braunen,   drüsiggerändeJten   Schüsselchen, 

Parmelia  coro  n  ata.  Auf  Chinarinde.  Mit  schwarzem  befa- 
serten Hauptlanb,  und  kreisförmigen,  blattartigen,  glatten,  graulichen, 
unten  filzigen  Nebenlaub,  getrennten,  gekerbten,  getheilten  ,  und  ge- 
wimperten  Einschnitten,  braunen  Schüsselchen  ,  mit  grauem  Rand,  der 
mit  eiförmigen  Drüsen   gekrönt  ist. 

Parmelia  applanata.  Auf  China  und  andern  Rinden  [süd- 
amerikanischer Bäum«.  Mit  kreisförmigem,  angedrückten,  glatten,  wei- 
fsen, unten  braunen,  häutigen  Laub,  weifsen  staubarligen  Wärzclien 
in  der   Mitte,  und    aufsenstehenden  braunen   ganzrandigen    Schüsselchen. 

Pa  rm.  per  forata  Ach.,    Lieh,    melanoleucos   Willd.     Auf 


1810 

China  uud  anclern  Rinden  siidamerlkanlgclitr  Bäume.  Mit  häutig-knor- 
peligen, kreisförmigen,  grünliclieu  ,  blafsgelben  ,  oben  nackten,  unten 
schwar2en  rauben  Laub,  abgerundeten  ,  buchtigen  ,  gewimperten  Lap- 
pen ,  grofsen  ausgehöhlten  ,  rothbraunen,  zuletzt  durchbohrten  Schüs« 
selchen,  mit  ungetheillem    Rand. 

Parmelia  pulvinata.  Auf  Clilna.  Mit  fast  kreisförmigem,  aus- 
gebreiteten, graulichen,  oben  mit  schwarzen  Körnern  bestreuten,  un- 
ten filzig-schwammigen  Tiaub,  buchtigen  stumpfen  Lappen,  mit  sehr 
xottigem   Rand,   fast  randständigen,  gestielten,   rothen   Schiisselchen. 

Parmelia  diaphana  Ach.  In  Westindien  auf  der  Erde,  und 
an  Ciiinarinde  vorkommend.  Mit  blaltartigem ,  häutigen,  fast  durch- 
sichtigen, auf  beiden  Seiten  glatten,  feucht  bläulichen,  und  trocken 
bleigrauen  Laub,  wellenförmigen,  buchtigen,  krausen,  gezähnelten 
Einschnitten,  und  kleinen,  gestielten,  rothen  Schüsselchen,  mit  blas- 
serem Rand. 

Farm,  anrea.  Auf  Chinarinde.  Mit  krustenartigem,  staubigen, 
weit  ausgebreiteten,  pomeranzengeiben  Laub,  angedrückten/  fast  fla- 
chen, braunen,  mit  orangefarbenem  Pulver  bestreuten  Schüsselchen, 
deren   Rand   vom  Laub    gebildet  ist. 

Parmelia  puaicea  Ach.  An  Rinden  südamerikanischer  Bäu- 
me. Mit  dünnem,  krustenartig- häutigen ,  kcJtnigen  ,  weiislichgrauen 
Laub,  flachen,  blafs  purpurrotlien  Scliüsselchen ,  mit  ,voiu  LauD  ge- 
bildeten,  aufgetriebenen,    fast   uugetheilten    Rand. 

Parm.  endochroma.  An  Chinarinde.  Mit  glattem,  begränz- 
ten,  krustenartigen,  schmutzig  gelblichen  Laub,  und  gewölbten,  schwar- 
zen,   höckerigen,    innen    gelben  Schüsselchen. 

Parm.  bjssiseda.  An  (Jhlna.  Mit  ebenem,  ausgebreiteten, 
krustenarligen  ,  grau  -  hraiMen  ,  schwarzbefranzten  Laub,  und  hohlen 
schwarzen  Schüsselchen,  mit  aufgetriebenem,  gelben,  schimmelartigen 
R^ud. 

Sticta  pulmo nacea  Ach.,  Liehen  pulmonarius  lu,  (^Lungen- 
PuaJ^tßechte  ,  Lungenmoos.)  Eine  häufig  in  AValdern,  an  Baum- 
stämmen und  Aoslen  wachsende  Flechte,  mit  ausgebreitetem,  ticf- 
Luclitig-eingeschnitienen  ,  und  lappigen,  gTiibig-nelzartIgen ,  oben 
olIvengrünen,o{lertiocken ,  hellbraunen,  unten  gelblichen  oder  rost- 
faibigen,  zottigen,  ])lallai  tig-ledejartigen ,  ziilien  Laub,  hie  und 
da  diiicli  Fehlen  des  Obei  hiiulchens  weifslich  gefleckt,  und 
nill  fleekenartigen  ,  weifsllclien  Becherchen,  und  geknauelten, 
schwarzen  War/en  besetzt;  mit  abgestutzten  Lappen,  und  fast  am 
]iai:de  stehenden  flaciien ,  roslfarbigLiaunen  Schüsselchen,  ni'It 
glattem  ungethellten  Bande  von  Laub  gebildet.  —  Die  Fleclile 
war  unter  dem  Namen  Lungenmoos  (Liehen  pulmo narius)  ofFi- 
cinell.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  etwas  schleimig,  und  ziem- 
lich bitler.  *Tod  färbt  sie  nur  braun;  der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Elsenoxjd  braun  verdunkelt  und  getrübt, 
(jallüstlnktur  trübt  ihn  nicht.  —  Mit  Unrecht  ist  diese  gcwifs 
kräftige  Flechte  durch  das  isländische  Moos  ganz  verdrängt. 

Sticla  anrät  a.  Auf  der  Insel  St.  Helena  und  W^estindien, 
nnch  auf  China  vorkommend.  Mit  fast  lederartigem  ,  buchtig-gelappten, 
auf  beiden  Seiten  rolhgelbbrauncn ,  unten  zottigen  Laub,   und  gojdgel« 
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beo  Schusselohen,    mit    wellenförmigen    krausen    Lappen,    und    gelbem 
staubigen  Band. 

Sticta  macr  ophylla.  In  Südamerika  an  Baumrinden,  auch 
auf  China  (geroUrer  Königschina)  vorkommend.  Mit  knorpelar tigern, 
sehr  breiten,  lappigen,  oben  bleigrau- bräunlichen  ,  unten  brauniilzigen 
liBub,  napfförmigen,  weiCslichen  Verliefungen  (Bechetchen)  mit  abge- 
rundeten Lappen,   und  rand^ländigen  rothbraunea  Schüsselchen, 

Pehigera  canina  Hoffm. ,  Liehen  caninus  L.  (^Hunds- 
Schildßechte ,  Hundsmoos  ^  Steinleberkraut^  Eine  häufig;  in 
Waldern  an  Wegen  u.  s.  w  ,  auf  der  Erde,  vermodertem  Laiibmoos 
U.S.  w.  wachsende  Fleclite,  mit  ausgebreitetem,  rundiich-gelapp- 
ten,  oben  graugriinllchen  ,  trocken  hellgrauen,  etwas  fiUI^en  ouer 
glatten, unten  weifsllchen,  mit  gegen  die  Peripherie  gleichfarbigen,  ge- 
gen die  Mitte  graubraunen  erhabenen,  Adern  und  Fasern  besetzten, 
etwas  dicklichen,  häutig-lederartigen  Laub,  und  am  Rande  der 
Lappeu  schildförmig- aufgerichteten ,  länglichrunden,  ganzrandi- 
gen  ,  mit  einem  bald  abspringenden  Häulrhen  bedeckten  braunen 
Scluisselclien.  —  War  unter  dem  Namen  Liehen  cinereus  terres- 
trls,  herha  Musci  eanini  ofhcinelL  Es  riecht  etwas  widerlich, 
schlmmllch,  und  schmeckt  sal/Ig  bitterlich,  schleimig.  —  Nicht 
selten  wurde  dafür 

Pelti^era  aphthosa  Ho^m.^  Liehen  aphfhosus  1^, ,  (warzige 
Schild/Iechte^  eine  an  denselben  Orten  vorkommende,  der  vor- 
hergehenden sehr  ähnliche  Flechte  eingesammelt.  Sie  unterscheidet 
sich  von  derselben  durch  Ihr  oben  mehr  braungrünliches,  mit  brau- 
nen IP'^arzen  bestreutes,  und  unten  schwarz  geädertes  und  he- 
fasertcs  Laub,  die  in  der  Mitte  verschmälerten,  am  Rande  zurück- 
geschlagenen fruchttragenden  Lappen,  und  die  breiteren, /ä//g//c//^w, 
aufsteigenden  Schüsselchen,  mit  eingebogenem,  etwas  zerrissenen 
Rand.  —  Diese  Flechte  war  unter  dem  iSamen  herba  Musci  cu- 
matilis  oflicinell. 

Cladonia  coccifera  Baumg. ,  Cl,  extensa  Hoffm.,  Liehen 
cocciferus  L. ,  Ccnomyce  coccijera  Ach.,  (scJiartachrothe  Be- 
cherflechte,  Feuerkraut,)  Eine  zum  Thell  liäufig  auf  Gebirgen , 
Hügeln,  in  Wäldern,  am  Rande  derselben  ,  auf  der  Erde,  beson^- 
ders  an  etwas  schattigen  feuchten  Orten,  wachsende  Flechte,  mit 
sehr  kleinem  flach  ausgebreiteten,  blätterigen,  oben  grünlichen, 
unbfistäublcn  ,  unten  wdfsen  Laub,  abgerundeten  gekerbten  Eiu- 
schnillen,  kreiselförmig-verlängcrten  Strünken  ,  die  sämmtlich  Le- 
chertragend  sind,  feinschuppig,  kleienartig,  weifsbesläubt,  die  Be?- 
cherchen  unregeJmäfsIg  gezähnt ,  und  später  am  Rande  mit  einzeln 
oder  geknauelt-stehenden  ,  zum  'J  heil  grofsen  ,  gestielten,  schar- 
lachrothen  rVuchlknöpfciien  besetzt.  —  Die  Flechte  war  unter 
dem  Namen    herba    Ignis,   Muscus  pyxidatus  oflicinell,      Sie    ist 
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geruchlos,    und    schmeckt  schleimig  und  bitter,    besonders    beim 
anhaltenden  Kauen.  —      Anstatt  dieser  sammelt  man  auch 

Cladonia  pixidata  Spr. ,    Liehen  pixidatus  1j,  ^    (^Büehsen- 
ßeehte ,  gemeine  Becherflechte)   eine  häufig' an  Waldungen,  We- 
gen,  unter  Hecken   und  Moos    wachsende    Flechte,     mit    meistens 
weifsllchem,   auch  graugrünlichen ,  schuppig-pulverigen,  auch  fein 
blallartigen    Laub,     verlängerten,    einfachen    oder  etwas    ästigen, 
sich    in    kleinen    Becherchen    erweiternden    fruchtbaren    Strünken; 
die  Becherchen  ganzrandig,  gekerbt  - gewimpert ,     und   sprofsend, 
d.  h.  wieder  kleine  Becherchen  treibend,  am    Rande  einfach-  oder 
gehäuftstehende   braune  Fruchtknöpfchen  tragend.     Die  unfrucht- 
baren   Strünke   sind    pfriemenförmig  zugespitzt,     und   zum    Theil 
hornartig  gebogen.     Die  Pflanze  variirt  sehr  nach   dem   Standort, 
Alter   u.    s.  w.    in    der  GrÖfse,   Gestalt,  Zertheilung   der  Strünke 
u.    s.    w. ,    und    geht     dann     unter     mehreren    Namen.  —     Diese 
ist  eigentlich   unter  dem  Namen  Muscus  pyxidatus  ofBcineli.     Der 
Geschmack  ist   jener  gleich.      Jod  färbt  beide  Flechten  nur  braun. 
Die    wässerigen  kaum    gefärbten  Lösungen   beider  werden    durch 
salzsaures    Eisenoxvd  ganz    so  wie  der   Aufgiifs   von    isländisclier 
Flechte  violett  verdunkelt,   die  Farbe  geht  später   ins  Braune  über. 
Man  gebrauchte  beide  Flechten  besonders  in  Brustkrankheiten ,  ge- 
gen  Keuchhusten  u.  s.  w.      Sie   scheinen  ähnliche  Kräfte  zu  haben, 
wie   die  isländische  Flechte.  —      Uebrigens    werden    beide   nicht 
selten  mit  andern  nahe  verwandten  Becherflechten  verwechselt,  was 
jedoch  in  medicinischer  Hinsicht  nicht  von   Bedeutung  sejn  möchte. 

Folgende  Flechten    die  sich  auf  oßicinellen  exotischen  Rinden 
befinden  ,    verdienen  noch  eine  kurze  Beschreibung  : 

Patellaria  leucoxantlia.  Auf  China  vorkommend.  Mit  wei- 
fsem  ,  krustenartigen,  p^ulverig- warzigen  Laub,  zerstreuten,  hohlen, 
goldgelben  Schüsselchen  (Näpfchen)  mit  aufgetriebenem,  ganz  glatten 
Rand.  (Die  Keimplatle  bei  dieser  Gattung  fast  hornartig  gefärbt, 
und  frei,    ohne  oder  mit  dem  Laub  (Tallus)  gleichfarbigem  Rand.) 

Patellaria  An  gus  t  u  ra  e.  Auf  der  Angusturarinde  vorkommend. 
Mit  häutig. krustenartigen  ,  blafs-olivenfarbenen ,  glatten,  schwarzbe^ 
gränzten  Laub,  und  eingesr,ikten ,  hohlen,  rothbraunen,  zuletzt  mit 
dem  Laub  blafswerdenden  Schüsselchen. 

Pa  t.  russula.  In  Nord-  und  Südamerika  an  Baumrinden,  auch 
China  vorkommend.  Mit  blassem,  etwas  grünlichen,  krustenartigen, 
rissig-netzartigen  Laub,  und  röthlichen,  etwas  aufgetriebenen  Schüssel- 
chen, mit  dünnerem  Rand. 

Pat.  diplacia.  An  China  und  auf  Steinen  in  Westindien. 
Mit  braunem,  schwarzbegränzlen ,  höckerigen,  krustenartigen  Laub, 
nnd  gallertartigen,  hohlen,  braunen  Schüsselchen,  mit  schwärzlichem 
Rand. 

Pat.    tuberculosa.     An    Chinarinde.    Mit   strohfarbigem,    wein- 

st'-inarrig.krustenartigen,  höckerigen  Laub,   flachen,    schwarzen,    innen  ^ 

hornartigen  Schüsselohen,    und  eigenem,   zuletzt  verschwindenden  Rand.  | 

Lecidea   caribaea,     An    der   Rinde    von  Exostemmacaribaeum.  ? 
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Mit  graubraunem,  krustenanigea  ,  we^iC^licli- warztgcti ,  onfcen  zinnober- 
rothen  Laub  ,  micl  zerstreuteu  ,  flachen  ,  scfiwarzcii  ,  nngeiäodelteu 
Schüsselchen.  (D.ie  Keiiiiplatte  ist  bei  dieser  Gattung  von  eioer  iiorn- 
artigen  Substanz  gestützt,    und    zntu    TliOil   mit    einem    Rand    versehen. 

Platjgramme  coccinea.  Auf  brauner  China.  Mit  sehr  dün- 
nem, weilslichen ,  krustenartigen  Laub,  hin-  und  hergebogenen,  ästi- 
gen, flachen,  scharlachrotheu  Strichlein,  mit  dem  erhabenen  Rand  des 
Laubes  umgeben.  (Die  Keimplatte  dieser  Gattung  ist  frei  ohne  Rand  ; 
die  Keimkörner  springen  aus   der  Scheibe.) 

Platjgrammö  serograpta.  Auf  China.  Mit  schmutzigem,  et- 
was runzlichen  ,  krustenartigen  Laub,  und  unregehnälslgen  ,  eckigen, 
etwas  ästigen,    feucht   aufgetriebenen,    trocken    gerändelten   Strichlein. 

Platygr.  gregaria.  An  golber  China.  Mit  rostfarbigem,  schwarz- 
begränzten  KrustenJaub,  und  gabelförmig-ästigen,  kurzen,  flachen, 
stumpf  abgestutzten  Strichleiu. 

Platygr.  sulphurea.  An  gelber  China.  Mit  schwefelgelbem, 
glatten,  schwarz  begränzten,  krustenartigen  Laub,  und  schwarzen,  ein- 
fachen ,  sich  etwas  erweiternden,    stumpf  abgestutzten  Strichlein. 

x\sterisca  Cinchonarum,  Auf  gelber  China,  Mit  ausgebreite- 
tem, gelblichen  Krustenlaub,  weifslichem  Polster,  und  ästigen,  2ga- 
beligeu  ,  etwas  breiten  Strichlein.  (Die  Strichlein  sind  bei  dieser  Gat- 
tniig  meistens  sternförmig  gestellt,  und  in  einem  kissen-  oder  polster- 
artigen Lager.  Die  Keimplatte  von  den  Rändern  der  Strichlein  um- 
schlossen. Die  Keimkörner  dringen  aus  der  Scheibe  als  Rifscheu  hervor.) 

Aster,   tricosa.     An    Rinden     südamerikanischer    Bäume,     auch 
China.     Mit  gelbbraunem    Krustenlaub,    flachen,    grauen,     verschieden 
gestalteten    Polstern,    und  linienförmigen  ,  gebogenen,  sehr  dichtstehen- 
den  runzlich-gefalteten  Strichlein, 

Asterisca  labirinthica.  An  der  Rinde  südamerikanischer 
Bäume,  Königschina  u.  s.  w.  Mit  braun- olivenfarbigem  Krustenlaub, 
weifslichem  staubartigen  Polster,  und  fast  netzartigen  Strichlein. 

Graph  is  lactea.  An  Cascarillrinde*  Mit  sohneeweifsem,  dicken, 
etwas  mehligen  Krustenlaub,  und  unregelmäfsigen ,  elliptischen,  offe- 
nen, fleischfarbenen  Strichlein,  fas^ohne  Rand.  (Die  Strichlein  sind  bei 
dieser  Gattung  einfach  oder  zusammengesetzt,  überall  zerstreut,  ohne 
besondere  Lager,  diq  Keimplatte  ist  von  den  parallelen  Rändern  um- 
geben ,  und  die  Keimkörner  dringen  aus  der  rianenförmigen  oder  nie- 
dergedrückten Scheibe  hervor.) 

Graph.  Dumas  tii.  An  China  und  Angusturarinde.  Mit  grauem 
sich  lösenden  Krustenlaub,  länglichen,  sich  erweiternden,  inhen  gel- 
ben Strichlein  ,  mit  offenen  Rand. 

Gr.  haematites  An  China.  Mit  olivenfarbigem,  glatten,  glän- 
zenden Krustenlaub,  verlängerten  ästigen,  blutrothen  Strichlein,  brei- 
ter Scheibe,    und  niedergedrücktem  Hand. 

Gr.  cinnabarina.  An  gelber  China.  Mit  weifiem  häutigen 
Krustenlaub,  ästigen,  gebogenen  Strichlein ,  mit  zinnoberrnther  stau- 
biger Scheibe  und  blasserem  Rand. 

Gr.  ruhe  IIa.  Auf  Angusterarinde.  Mit  bläuliGh-olivenfarblgem, 
sehwarzbegräazlen  Krusteulaub,  und  ästigen ,  fast  flachen,  rothbrau- 
nen Strichlein  ohne  Laubrand. 

Gr.  marcescens.  Auf  Angustura-  und  Chinarinde.  Mit  asch- 
grauem,  häutigen  etwas  bestäubten,  ausgebreiteten  Krustenlaub,  und 
verlängerten,  hin-  und  hergebogenen  Strichlein,  am  Rande  aufgetrie- 
ben ,  rostfarben,    innen  weifslich  bräunlich. 

Gr.  Caribeae.     An   Baumrinden   in     Weslindien»     Mit    weifsem 
Geigers  Pharmaeie.     IL  119 
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Staubigen,  unbestimmt  begränzten  Krustenlaub,  und  sehr  kleinen,  ein- 
gesenkten, ästigen,   rothgelbbraunen  Strichlein  fast  ohne  Rand. 

Gr*  cana  Heu  lata.  Auf  Chinarinde.  Mit  grauem,  häutigen, 
unbestiramtbegränzten  Krustenlaub,  und  einfachen,  fast  zusauamengc- 
neigten,  schwarzen,  innen  weifslichen  Strichlein. 

Gr.  Acharii.  An  China.  Mit  Tvejrsgrauein ,  häutigen,  unbe- 
stimmt-begränzten  Krusfenlaub  ,  und  verlängerten,  hin-  und  hergebo- 
genen Strichlein,  mit  eigenem  gedoppelten  Rand,  fast  ohue  Frucht- 
lager. 

Gr.  endochroraa.  Auf  Chinarinde.  Mit  braungelbem  ,  schwarz- 
begränzten,  häutigen  Krustenlaub,  und  kurzen,  schwarzen,  innen  gel- 
ben Strichlein. 

Gr.  Pflleterii.  Auf  falscher  Angusturarinde»  Mit  graubläu, 
lichera  ,  sc.iwarz  begränzten,  häutigen  Krustenlaub ,  und  gebogenen, 
schwarzen,  aufgetriebenen,  stumpfen,  am  Rande  und  innen  gelben 
Strichlein. 

Gr.  glaucescens.  Auf  China  und  Angusturarinde.  Mit  graugrü- 
nem,  staubigen  Krustenlaub,  und  einfachen,  hin-  und  hergebogenen, 
dünnen  ,   bereiften  ,    am  Rande  schwarzen  ;   innen  weilslichen  Striciilein. 

Gr.  cinerea.  Auf  China  und  Angusturarinde.  Mit  weifsgrau- 
grünlicliem,  etwas  bereiften,  unbestimmt  begränzten  Krustenlaub,  und 
meist  zu  2stehenden,  elliptischen  ,  aufgetriebeneu  ,  innen  selineeweifsen 
Strich  lein. 

Gr.  Balbisii.  Auf  Chinarinde.  Mit  grünlichem,  glatten  Kru- 
stenlaub, und  langen,  iliit  einer  fleischfarbigen  Haut  bedeckten  Strichlein. 

Gr.  Grammitis.  Auf  Chinarinde.  Mit  hirschbraunem,  unebe- 
nen Krustenlaub,  und  sehr  schmalen,  langen,  von  der  Kruste  beklei- 
deten Strjchlein,   mit  ungetheiltem  e^was  dicken  Rand, 

Gr.  Lambertiana.  Auf  Chinarinde.  Mit  graugelben,  glattem, 
unbestiinmtbegränzten  Krustenlaub,  und  verlängerten,  dichtstehenden, 
weifslichen   vStrichlein  ,  mit  zusammengeneigten  Rand. 

Gr.  rubiginosa.  Auf  Chinarinde.  Mit  glattem,  olivenfarbigen 
Krustenlaub,  und  verlängerten,  gebogenen,  mit  der  Kruste  bekleide- 
ten, rostfarbigen,  innen  weifslichen  "Strichlein,  mit  wellenförmigem  Rand, 

Gr.  cliloro  car  p  a.  Auf  Chinarinde.  Mit  gelblichem,  glatten, 
schwarzbegränzten  Krustenlaub,  und  hin-  und  hergebogenen  ,  rostfar- 
bigrgrünlichen,    innen  farblosen  Strichlein,  mit  flachem  gestreiften  Rand, 

Gr.  oryzaeformis.  ,  Auf  China.  Mit  grauweifsem,  etwas  meh- 
ligen ,  unbestimmtbegränzteu  Krustenlaub,  und  elliptischen,  am  Rand 
mit  dicker  Kruste  bekleideten  ,  innen  schwarzen  Strichlein. 

Gr.  rugulosa.  Auf  Chinarinde.  Mit  rostgelbem,  körnigen,  un- 
bestimmtbegränzteu Krustenlaub,  und  kurzen,  stumpfen,  mit  aufge- 
triebenem Thallus  umgebenen,  und  zum  Theil  bekleideten,  innen  wei« 
isen   Strichlein. 

Gr.  pachnodes.  Auf  Cascarill-  uud  Chinarinde.  Mit  gelbli- 
chem ,  körnigen  ,  schwarzbegränzten  Krustenlaub  ,  etwas  eingesenkten, 
gebogenen,  am  Rande  schwarzen,  auf  der  Scheibe  bereiften,  und  in- 
nen weifsen  Strichlein. 

Gr.  tortuosa.  Auf  Cascarillrinde.  Nit  fast  weinsteinartigem, 
weifsen  Krustenlaub,  und  eingesenkten,  ästigen,  verschlungenen,  ganz 
stumpfen  Strichlein,  mit  eigenem  dünnen  Rand,   fast  ohne  Thallus. 

Gr.  peruviana.  Auf  Chinarinde.  Mit  schwefelgelbem,  staub- 
artigen Krustenlaub,  etwas  hervorragenden,  langen,  gebogenen,  ästi- 
gen ,    am  Rand  mit  Thallus  umgebenen  Strichlein. 

Gr.  furcata.     Auf  Angusturarinde.     Mit  graugrünlichem,  schwarz- 
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begränzten     Krnstenlaub ,     und    etwas  ästigen»    gabelförmigen,  langen, 
spitzen  ,  etwas  ninzlichen  Slrichlein. 

Gr.  fn  Igurata.  Auf  Chinarinde»  Mit  schmutzigem,  etwas 
begränzten  Krustenlaub,  und  sehr  ästigen,  wellenförmig -krausem,  am 
Rande  mit  Thallus  umgebenen  Slrichlein. 

Gr.  pliaea.  Auf  europäischen  und  amerikanischen  Baumrinden, 
auch  China.  Mit  schmutzigem,  schwarzpunktirten  ,  und  etwas  begränz- 
ten Krustenlaub,  aufgetriebenen,  fast  sternförmig-ästigen,  und  gabele 
förmigen  Strichlein   ohne  Rand  ,   und  fast  flacher  Scheibe. 

Gr.  exilis.  Auf  gelber  China.  Mit  weifsem ,  mehligen ,  s,chwarz- 
Legränzten  KrustenlauB,  und  langen,  ästig-gedrehten,  schwärzlichea 
am  Rande  mit   etwas  aufgetriebenem  Thallus    umgebenen  Strichlein. 

Gr.  CO  n  g  1  ome  r  a  ta.  Auf  Chinarinde.  Mit  schmutzig-weifsem, 
fast  weinsteinartigen,  unbestimmt  begränzten  Kruslenlaub,  und  ge- 
drehten, stumpfen,    am  Rande  mit  Thallus  umgebeneu  Strichlein. 

Gr.  Cascarillae.  Auf  Cascarill-  und  andern  südlichen  Bäumen. 
Mit  weifsem,  etwas  mehligen,  schwarz  begränzten  Krustenlaub,  und 
langen,  schwarzen,  etwas  runzlichkrausen  und  ästigen  Strichlein  |  ohne 
eigenen    B  *nd, 

Gr.  scalpturala.  Auf  China.  Mit  blafsgelbem ,  schwarzbe- 
gräuzten,  glatten  Krustenlaub,  und  sehr  langen,  hin-  und  hergeboge- 
nen  Strichlein,    mit  eigenem  krausen  Rand,    mit    Thallus    verwachsen, 

Gr.  rigida.  Auf  China.  Mit  schmutzig-graulichem ,  körnigen, 
unbestimmt  begränzten  Krusfenlaub  ,  und  sehr  laugen  ,  hin-  und  hcr- 
gebogenen  ,  am   Rande  mit   Thallus  umgebenen  Strichlein. 

Gr.  du  plicata.  Auf  China.  Mit  weifsem,  dünnen  Krustenlaub, 
etwas  hervorragenden,  hin-  und  hergebogenen,  mi^  eigenem  gedoppel- 
ten  Rand  umgebeneu  Strichlein. 

Gr.  tnmidula.  Auf  Chinarinde.  Mit  gelblichem,  häutigen,  un- 
bestimmt begränzten  Krustenlaub,  aufg«*triebenen,  etwas  ästigen,  mit 
aufgetriebenem  Thallusrand  umgebenen   Strichlein,  und  dünner  Scheibe. 

Gr.  Rhabdotis.  Auf  Chinarinde.  Mit  gelblichem,  glänzenden 
Krustenlaub,  und  zerstreuten ,  sehr  stumpfen,  und  ganz  schwarzen 
Strichlein  ,   mit  rissiger  Scheibe. 

Gr.  Scaphella.  Auf  Chinarinde.  Mit  grauem ,  häutigen  Kru- 
stenlaub, etwas  hervorragenden,  elliphschen ,  mit  dem  geborstenen 
Thallus  umrandeten  Strichlein  ,  und  breite^   Scheibe, 

Gr.  abbreviata.  Auf  Cascarillriude.  Mit  schneeWeifsem,  et- 
wa? mehligen  Krustenlaub,  und  sehr  kleinen,  fa&t  punklförmigeu  her- 
vorragenden Strichlein. 

Gr.  nana.  Auf  Chinarinde.  Mit  weifslichgrauem  ,  unBestiramt- 
begränzten  Krustenlaub,  und  sehr  dichtstchenden,  niedergedrückten, 
ovalen,   am  Rande  dicken  Strichlein,  mit  tiefet  Ritze. 

Gr.  gl  ob  OS  a.  Auf  Chinarinde.  Mit  weifslichem ,  glatten, 
schwarzbegränzten  Krustenlaub,  erhabenen,  elliptischeh,  «ufsen  mit  dem 
Thallus  begleiteten  Strichlein,  mit  tiefer  Bitxe. 

Pyrenastrumamericänum.  Auf  Cascarillrinde.  Mit  hau ti-» 
gen,  fast  strohfarbenen  Krustenlaub,  und  schwanen,  höckerigen  War* 
zen  (die  Fruchthalter  sind  bei  dieser  Gattung  kugelig  oder  birn förmig, 
die  besondern  Hüllchen  kohlenartig  im  Mittelpunkt  schneckenartig  Ver. 
einigt,  den  Warzen  des  Thallus  eingedrückt,  mit  conischen  Oeffnun- 
gen  öfter  in  ein  einziges  vereinigt,  die  Keime  in  gallertartigen  Kernen,) 

T  rypet  hei  iu  m  Phlyctoena.  Auf  St.  Lucien.China.  Mit  un- 
b^'Stimmt  begränztem,  gelblichen,  glatten  Krust*?nlaub ,  flachen,  Ver- 
schieden-gestalteten ,    gefurchten ,     innen    gleichfarbigen     Watzen    Und 
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schwarzen  Sack  fruchten.  (Die  Fructification  ist  der  vorhargehencU^n 
Gattung  »ähnlich,  die  Hüllchen  sind  aber  in  der  Warze  oder  Polster 
verborgen. ) 

Tryp.  Sclerotium.  Auf  gelber  China.  Mii  weifslich-grauera, 
€twas  körnigen,  unbestimnit-begrä-nztea  Krustenlaub,  fast  kegeltormig- 
hornartig  durchsichtigen  ,  innen  jgleichfarbigen  Warzen ,  uud  blätteri- 
gen Schlündchen. 

Tryp.  cl  andes  ti  nu  m.  Auf  gelber  China.  Mit  fast  oliven far- 
bigem, unbestimmt  begränzten  Krustenlaub,  und  entferntstehenden, 
fast  kugeligen,  ganz  schwarzen,    innen  gleichfarbigen   Wai;zen, 

Tryp.  conglobatum.  Auf  Quassiarindc.  Mit  schmutzig  weifs- 
lichem  Krustenlaub,  rundlich  unregelmäfsig  geknauelten,  matten,  schwar- 
zen, innen  gleichfarbigen   WaVzen. 

Tryp.  porosum.  Auf  gelber  China  und  Cascarillrinde.  Mit  un- 
bestimmt begränztem,  weifslichen,  etwas  mehligen  Krustenlaub,  ver- 
schiedengestalteten, mit  Knorpel  bedeckten,  innen  schneeweifsen 
Warzen    und   gelbbraunen  Sackfrüthtlein. 

Tryp.  lageniferum;  Auf  .Cascarillrinde.  Mit  blafs  ziegelfar- 
bigem KrustenlauB,  gieiclifarBigen,  gewölbten,  innen  Weifsen  War- 
zen ,  und  flaschenförmigen  Sackfrüchtlein. 

Tryp.  crassum.  Auf  Cascarill.  Mit  olivengrüngelBem,  höckie- 
rigen  ,  innen  weifsmehllgen  Krustenlaub,  aufgetrieLenen  ,  unregelmälsi- 
gen ,  gleichfarbigen    W^arzen ,  und  schwarzen  Kernen. 

Tryp.  verrucosum.  Auf  gelber  China.  Mit  warzigem,  gelb- 
grünlichen, schwarzbegräozten  Krustenlaub  ,  gleichfarbigen,  verschie- 
denges^elteten,  innen  grauen  Warzen,    mit  zerstreuten  Schlüudchen. 

Tryp.  vari^losum.  Auf  gelber  China.  Mit  etwas  ungleichem, 
graugrünlichen  Krustentaub,  gleichfarbigen,  kegelförmigen,  innen  brau- 
nen Warzen,  mit  in  eine  Spitze  gedrängten  Schlündchen. 

Tryp.  Sprengelii.  Auf  Cascarill-  und  Angusturarinde.  Mit 
unbestimmt  begränztem,  gelblichen  Krustenlaub,  und  halbkugeligen, 
glatten,  braunen,  innen  braungelben  VTarzen. 

Verrucaria  salebrosa.  Auf  Chinarinde  Mit  gelblichem,  un- 
bestimmt begränzt:«;.i  Krustenlaub,  und  zahlreichen  ,  gereihten,  glänzen- 
den, durchbohrten  W^arzen,,  mit  wcifslichem  Kern.  (Die  Fruchtbehäl- 
ter sind  bei  dieser  Gattung  kugelige ,  oder  halbkugelige  Warzen.  Die 
Sackfruclit  kohlschwarz,  mit  der  Basis  in  dem  Thallus,  und  mit  einem 
Blättchen  oder  Schlündchen  versehen.  Die  KeimkÖrner  liegen  in  einem 
gallertartig  durchsichtigen   Kern. 

V  ^rru  c.  c  a  ter  varia.  Auf  gelber  China.  Mit  schmutziggelbem, 
braunbegränzten  Krustenlaub  ,  und  sehr  kleinen,  äufserst  zahlreichen  , 
gereihten  Warzen,   welche  die  Kruste  färben. 

Verruc.  phaea.  Auf  Chinarinde.  Mit  rissigem,  fast  kreisför- 
migen-, graubraifnen  Krustenlaub,  und  halb  eingesenkten,  halbkugeligen, 
blätterigen,  innen  bräunlichen  Warzen. 

Verruc.  planorbis.  Auf  Cascarillrinde.  Mit  schneeweifsem, 
schwarz  begränzten  Krustenlaub,  flachen,  blätterigen,  gerändelten  War- 
zen ,  und  durchsichtigen   Kern. 

'  Ve  rruc.  the  le  na.  Auf  Angusturarinde.  Mit  glattem  ,  gelblich- 
hirschfarben  begränzten  Krustcnlaub,  und  niedergedrückten,  ganz 
schwarzen,  etwas  ruuzlichea  ,  blätterigen,  innen  gleichfarbigen  Warzen. 

Verruc.  Giochonae.  Auf  Chinarinde.  Mit  sehr  aünnem,  un- 
bestimmt  begränzten,  weifslioh  graugrünlichen  Krustenlaub  ,  und  kegel- 
förmigen ,  etwas  runzlichen  blätterigen,    innen  weilslichen    Warzen. 

Verruc.  glauca.     Auf  Angusturarinde.     Mit  sehr  glattem  ,    grau 
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rr'inen  KrustentauB,    fast  kugeligen  Braunen   Warzen,    und  weif^ilichen 
Schlünddien. 

Veruc.  Acharii.  Auf  Cliinarinde.  Mit  weichem,  dickliclien, 
etwas  rissigen,  braungelblichen,  fich%varzbeg:ränzten  Krustenlaub  und 
last  eingesenkten,  schwarzlichen,  innnen  weifslichen  War/.cn. 

Verruc.  raacrozoma.  Auf  Chinarinde.  Mit  gelbticliem,  braun- 
hegriinzten  Krustenlaub  und  sehr  kleinen,  halbkugeligen,  braungelben, 
an  der  Spitze  durchbohrten,  innen  gleichfarbigen  Warzen. 

Verruc.     leucostoma«       Auf    Cascarillrinde.      Mit    knorpelartig 
häutigem*     glatten,     schnee\Veifsen    Krustenlaub      und    kegelförmigen,, 
schwarzen,  mit  einer  weifsen  Blatter  gekrönten  Warzen. 

Verruc.  li  mit  ata.  Auf  China.  Mit  knorpelartig  häutigem, 
glatten,  milch  weifsen,  schwarzbegränzten  Krustenlaub  und  glatten, 
blätterigen  ,  zuletzt  nackten  Warzen. 

Verruc.  myriocarpa.  Auf  Chinarinde.  Mit  «knorpelartig  häu- 
tigem, braungelben,  unbestimmt  begränztcn  Krustenlaub  und  sehr 
zahlreichen,  ganz  kleinen,  schwarzen,  bedeckten,  endlich  nackten 
Warzen. 

Verruc.  annularis.  Auf  gelber  Chinarinde.  Mit  dickem,  glat- 
ten, grünlichen  Krustenlaul),  geliäufien,  fast  kugeligen  Warzen  mit 
braunem  Schlund chen  von  einem  bläs.sern  Beetchen  umschrieben. 

Verruc.  marcida.  Auf  Chinarinde.  Mit  knorpelartigem,  glat- 
ten, blafsgelben  Krusteniaub,  fast  kugeligen,  an  der  Spitze  bestäubten 
Warzen  und  eingesenkter  schwarzer  Sackfrucht  mit  weifslichem  Kern. 

Verruc.  ca  rt  ilagine  a.  Auf  China  nova.  Mit  knorpelartigem, 
glatten,  braungclblichen ,  schwarzbegränzten  Krustenlaub  und  zerstreu- 
ten ,  conveien ,  an  der  Basis  gefurchten  und  abfallenden  Wara^n  mit 
schwarzem  Schlündchen. 

Verruc.  umbrata.  Auf  Angusturarinde.  Mit  knorpclartig  häu- 
tigem, körnig -warzigen,  lederfarbigen,  schwarzbegränzten  Krustenlaub, 
höckerigen  V/arzen  und  ofienem  ungerändelten  Schlündchen. 

Verruc.  clandestina.  Auf  gelber  China.  Mit  knorpelartig 
häutigem,  glatten,  graubräunlichen  Krustenlaub  und  eingesenkten  ver- 
borgenen Sackfrüchten,  welche  die  von  dem  etwas  gerändelten  Schlün«- 
chen  durchbohrte  Jiruste  zuletzt  erheben. 

Stigmaditium  compunctum.  Auf  Chinarinde.  Mit  häutigem, 
glatten,  blassen,  schwarzbegränzten  Krustenlaub  und  sehr  kleinem, 
blafsbraunen  Schlündchen.  (Bei  dieser  Gattung  sind  die  Fruchtbehälter 
punktförmig  gehäuft;  die  Sackfrucht  ist  häufig,  schwarz,  in  den  Thal- 
lus  eingedrückt ,  in  der  Mitte  zusammengefallen.  Die  Keime  in  einem 
gallertartig  wachsartigen  Kern«) 

Ocellularia  porinoides.  Auf  Chinarinde.  Mit  Iiäutigem, 
rauhen,  weifsliohen,  schwarz  begränzten  Krusteniaub.  etwas 'convexen , 
geschlossenen  Warzen  und  etwas  vorspringendem  schwarzen  Schlünd- 
chen. (Die  Sackfrucht  ist  bei  dieser  Qattung  kohlenai^tig  oder  horn- 
artig ,  die  vom  Thallus  gebildete  Warze  geschlossen  mit  dem  vorsprin- 
genden Schlündchen  oder  Blätterchen  ,  die  Keime  in  der  gallertartig 
durchscheinenden  Masse  des   Kerns.)  ^ 

Oc.  Pupula.  Auf  Chinarinde.  Mit  knorpeligem ,  glatten  ,  stroh- 
farbenen Krjjstenläub,  fast  ovalen,  an  der  Basis  mit  einer  ringförmigen 
Furche  umgebenen  Warzen  und  vorspringendem  Schlündchen  mit  ver- 
schiedenfarbigem Rand. 

Oc.  dificolor.  Auf  Chinarinde.  Mit  knorpelartig  häutigem,  fast 
glatten,  graugrünlichen  Krusteniaub,  blassen,  höckerigen  Warzen  und 
fast  bedocktt^m  Schlündchen.  • 
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V 

• 

Oo.  B  oinblandiae.  Auf  An^ustürarinde,  Mit  glattem,  knorpel- 
artig hiiutigen ,  grünlichen,  schwarz  begränzten  Krustenlaub  mit  wel- 
lenförmig gekerbtem  Rand ,  gleichfarbigen  Warzen  und  einfachem 
Schlündchen. 

Oc.  urceolaris.  Auf  Chinarinde.  Mit  ctwes  runzlichem,  milcli- 
weifsen  Krustenlaub,  zersIreMten,  halbkugeligen,  bräunlichen  Warzen 
und  gerändeltem  angeschwollenen  Scidiindehen. 

Oc.    Cinchonarum.     Auf   China.     Mat    häutigem,     grauen    Ä"ru- 
stenlaub,    zerstreuten  braungelben  Warzen    und    gcFändeltera  jbchlünd- 
'chen. 

Chiodecton  paradoxum.  Auf  rother  China.  Mit  'staubarti- 
gem,  weifsgraugriinlichen  Laub,  rundlichen,  weifsbereiftcn,  etwas  wei- 
chen, am  Rande  etwas  iitzlgen  Warzen  und  wenig  schwarzen  Ein- 
drücken im  Innern.  (Bei  dieser  Gattung  sind  zahlreiche,  kurze,  iui 
Polster  ^es  warzigen  Thallus  eingesenkte  Kerne  mit  schwarzen  Rlutterr» 
hervorragend  und  endlich  zusammenfliefsend;  die  Keime  in  wachsarti- 
ger   bald  schwarz  werdender  Gallerte  der  Kerne.) 

C  h  i  o  d.  dt'pressum.  Vorzüglich  auf  gelber  China.  Mit  weifs- 
. grauem  ,  unhcslimmt  begränzteni^  weichen  Krustenlaub,  zersireut*'n , 
fast  i£ugeligen  Warzen  mit  hohlen,  braunen,  innen  schwarzen  Ein- 
drücken, 

Chiocl.  Meratll.  Auf  Königs-China,  Mit  sebr  dünnem,  grauen, 
«nbeslimmi  Begränzten  LauL  ,  erweilerien  ,  unregelmäTsigen  ,  abgepl.at- 
telen   Warzen  ,    und  fast  getrennten,  schwarzBrauuen   Kernen. 

Chi  od.  effusum.  Auf  Lima-Chloa-  Mit  weifsenv,  etwas  wei- 
chen, durcli  schwarze  Linien  getrennten  Krustenlaub,  verlängert-uoge- 
staltpten,    weichen  \^^arzen,    und   zusammenfliefseuden  Kernen. 

Chi  od.  seriale.  Auf  Angustinarlnde.  Mit  unebenen,  schmutzig- 
gelben,  scbwarzLegräuzten  Krustenlaub,  länglich  ungestalteten  Warzen 
und   gereihten  Kernen. 

Chiod.  spbaerale.  Auf  gelber  China.  Mit  Blassem,  etwas 
höckerigen  KrustenlnuB,  und  fast  kugeligen  weifsen  -Warzen. 
ii^  Porophora  uBerina.  Auf  Chinarinde.  Mit  unbestimmt  Be- 
gränztem  gelBlichen  Krustenlaub,  grofsen,  zitzenartigen,  zerstreuten 
"Warzen,  und  Bräunlichen  Blattern.  (Bei  dieser  Gattung  sind  die  vom 
Thallus  entstehenden  Warzen  von  Schlündchen  durchbohrt,  welche  viele 
gallertartige  Kerne  mit  durchsichtigen  Keimen  enthalten.) 

Por.  granulata.  Auf  gelber  China.  Mit  häutigem,  körnigen, 
weiTsem  Laub,  halb  kugeligen,  ungleichen,  stauBigen  Warzen,  und 
blatternartigen  Braunen  Schlündchen. 

Por.  (^uassiae.  An  Quassiarinde.  Mit  kreisförmigem,  runzllchen  , 
rissigen,  grauen  LauB ,  ungestalteten  VX^arzen,  Bräunlichen  Kernen, 
Xind  grhäuftstehenden ,   sehr  kleinen  Schlündchen. 

Por.  macroearpa.  Auf  China  nova.  Mit  glattem,  knorpelig- 
häutigen  LauB,  grofsen,  zitzenartigen,  aBgestutzten  Warzen,  sehr  schwar- 
zen Kernen,   und  gehäuften   Sohlüiidchen. 

P.  peliostoma.  Auf  Chinarinde.  *  Mit  häutigem,  weifsen  LauB, 
halbkugeligena»Warzen  ,  und  bräunlichen  Schlündchen. 

Poroph,    pertusa    Spr.^    Liehen    pertusus    L. ,      f^ariolaria 

communis  Ach.    {durclistochener    Spunlknopf,  gemeine   Pocken- 

ßechte).       Wächst    Läufig    an     Baumrinden,     besonders    Buchen, 

auch  a.uf  Steinen.      Eine  kleine  KrustenRcchte  mit  glattem  ,   weifs- 

liQkgnciM.'- griltiUchQni  Kru&tenlauU  und   au    der  Spitie  durchbohr- 
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ten ;  innen  fleischfarbenen  Wcir/cn,  —  Verdient  bemerkt  zu 
werden,  weil  sie,  so  wie  nocfi  viele  andere  Kruslenfleeliten  ,  nach 
Braconnot  sehr  viel  kleesauren  Kalk  enthält  und  zur  Darstellung 
der  Kleesänre  mit  Vortheil  benutzt  werden  kann  (Bd.  l.  b.  S. 
673  und  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  11  S.  258).  —  Nach  Meyer 
sind  f^arioL  coralllna  und  oreina  Kch,  nur  unausgebildete 
Formen  dieser  Flechte?  In  der  Auvergne  benutzt  man  letztere 
zum  Rothfarbrn.      Sie  liefert  die  ächte  Erd-Orseille. 

Variolaria  amara  Achar.  (^bi4tere  Pocken  flechte^.  Eine 
besonders  häufig  an  den  Stämmen  der  Buche  (nie  auf  Steinen) 
wachsende  Krustenflechte,  mit  kreisförmigem  ,  weif sen  ,  fast,  asch- 
grauen, ungleichen^  runzlich- rissigen ,  etwas  staubartigen  Kru- 
sienlaub  ,  angedrückten  ,  flach  c#iicaven  ,  und  gerändelten ,  Staub- 
häufchen tragenden,  gleiclifarbigen  Warzen,  ~  verdient  hier 
eine  Stelle.  Diese  Flechte  zeichnet  sich  durch  ihren  stark  biltern, 
der  Ouassia  ganz  ähnlichen  Geschmack  aus  und  unlersclieidet  sich 
auch  vorzüglich  hierdurch  von  der  sclir  nohe  veivvandfen  Variol. 
communis,  welche  fast  geschmacklos  ist.  Einige  ziehen  sie 
(wohl  mit  Unrecht)  als  Varietät  zu  derselben  (vergl.  übrigens 
die  Beschreib,  beider.  —  Auch  trennen  einige  Porophora  per- 
tiisa  von  Variol.  communis !)  Dierhach  und  Cassebeer  schlagen 
dieseFlechle  als  Arzneimittel  vor,  letzlerer  stellte  bereits  Versuche 
damit  an,  die  günstig  ausfielen.  Sie  wirkte  bei  Fiebern  der  China 
gleich  (Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  17  S.  i64)-  Die  Flechte  verdient 
allerdings  Aufmerksamkeit. 
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Dritte    Ordnung     (oder  Familie), 
Jlgae  (S.  297). 

Erste   A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 
P hycoideae   (Tangarten), 

Vierhunderteinundz wanzigste  Gattung. 
Fucus  (Tang). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  flaches,  blätter- 
loses, meistens  gabelförmig  g  et  heilt  es ,  tederar» 
tiges,  meistens  oliv  e nfa rhiges  Laub ;  a  uf  ^ e  tr  i e - 
bene  Fruchtlager,  innen  schleimig,  mit  kugeli- 
gen, keimtragenden  Knötchen  zwischen  F as er g e- 
webe    erfüllt. 

Erste  Arr.     Fucus  vesicalosus  (gemeiner  Blusen- 
tang oder  Seetang ,  Seeeiche ,  Meer  eiche). 
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Eii>e  seit  frühen  Zeiten  zum  Thcll  als  Arzneiroittel  bermtztc 
Pflanze.  —  Wachst  in  fast  allen  Meeren,  besonders  gemein  in 
der  Ost-  und  Nordsee. 

Arten  -  Charakter.  Mit  flachem,  linienförmigen,  gabel^ 
förmige  getlieiUen ,  ganzrandigen, gerippten  Laub,  und  end- 
stehenden, fast  elliptischen  F ruchtb ehälter  ;  die  unfruchtbaren 
gehen  in  Blasen  über. 

%  779.  Der  Blasen -Seetang  ist  eine  perenni- 
rende  V/asserpflanze  ^  untergetaucht,  im  Meerwasser 
schwimmend,  mitj  1  bis  2  Fufs  langem  und  langem, 
und  3  bis  6  Linien  breiten^  etwas  dickheb  lederarti- 
gen, bandförmigen,  gabelförmig  getheilten  Laub,  in^ 
ungleichlangen  Lappen  mit  ungelheiUem  Rand,  und 
vorstellender  Mittelrippe;  frisch  gelblichbraun,  trok- 
ken  dunkelbraun ,  zum  Theil  fast  schwarz.  Die  Blasen 
sind  etwa  erbsengrofs  und  sitzen  zerstreut  immer  zu  2 
zur  Seite  des  Laubs.  Die  fruchtbaren  an  der  Spit::.o 
sind  flacher  und  dicht  mit  Wärzchen  besetzt.»  —  Vari- 
irt  ziemlich  im  Habitus,  —  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
t.  743.). —  Oflicinell  ist:  die  Pflan^.e  unter  dem  Namen 
Seeeiche  u.  s.  w.  (s.  o)  (Quercus  marina).  Der  Geruch 
d.QS  trockenen  Tangs  ist  fast  unmerklich,  der  Aufgufs 
mit  Wasser  riecht  aber  schwach,  etwas  widerlich, 
entfernt  dem  Meerschwamm  ähnlich.  Beim  Verkohlen 
entwickelt  sich  Hornoferuch.  Der  Geschmack  ist 
schwach  salzig.  Der  wässerige  braunrothe  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd'  mehr  braun  verdunkelt, 
unter  Abscheidung  brauner  Flocken  ,  Gallustinktur 
trübt  ihn  nicht;  mit  Stärkmehl  vermengt  und  dann 
etwas  Chlor  zugesetzt  konnte  keine  blaue  Färbung  be- 
wirkt werden.  Der  mit  Wasser  ausgezogene  Tang  zu  Asclie 
Terbrannt,  diese  (4  Gran  betragend)  mit  Wasser  afusgelaugt ,  die 
Flüssigkeit  nach  Baiard  mit  St<irkmehl  und  Schwefelsäure  ver- 
setzt, gab  auf  Znsatz  von  wässerigem  Chlor  deutliche  Spuren  von 
lod ,    durch  blaue    Streifen    beim    allmähligen   Vermisclien    beider 

Flüssigkeiten.  —  Vorwaltende  Bestandtheile ;  orga- 
nischsaure, salzsaure  Natronsalze  und  hydriödsaure 
SalZtC,  —     Nach  John  bestehen  lOQ  Theile  aus; 
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Ilariigem   Fett        .  .  .  .  .  .  .  .        2,0, 

Lraunrotlier  sclileimiger  Materie   mit  flelsclirolRem  Extrac- 

tlvsloOT  und  etwas  schwefelsauiera  und  sal/.sauren  Natron       /i,o, 
schwefelsaurem  Natron  mit  Kochsalz  ....        3,i, 

Gips   mit  viel  Bittersalz  und  etwas  phosphorsaurem  Kalk      .      ^2,9, 
in  Kall   lösliclier   häutiger    Substanz    (Hornsubstanz  oder 

Fangin)     .......,•      78,0, 

Mangan,  Eisen,  Kieselerde  und  vielleiclu  eine  eigenlhüm- 

liche  Sänfe,  Spuren; 
Jod  fand  John  keines   (vergl.  hiemit  obige  Versuche). 

AtLWendun^.  In  neuern  Zeilen  wird  die  frische  zerquetschte 
PHanze  als  Umschlag  bei  Scropheln  ,  weifsen  Geschwülsten  u.  s.  w^ 
gebraucht.  Auch  belegt  man  die  Fufsböden  und  Betten ,  worin 
sich  Lungensehwindsüclitige  aufhalten,  mit  der  Pflanze,  um  die 
Ausdünstung  einalhmen  zu  lassen  und  gibt  sie  trocken  in  Abko- 
chung. —  Als  Präparate  hatte  man:  die  njerLohlte  Pflanze, 
Tinter  dem  Namen  "veo^etahilischer  Mohr  {aethiops  vef^etahitis , 
Bd.  I.  a.  S.  3i3,  b.  S.  34ö)>  <be  mit  Unreclit  jetzo  fast  aufser 
Gebrauch  ist.  Man  verbrennt  den  Tang  zu  Asche,  die  eine  Art 
Soda,  Kelp  (Bd. I.  a.  S.  374»  b.  S. 4i5)  ist^  und  viel /cjc?  enthält. 
—  Auf  gleiche  Weise  werden  auch  andere  im  Meer  wachsende 
Fucusarten  benutzt.  —     Als: 

Fuc,  ceranoides  (wachsarti^cr  Seetang,  Mit  flachem  ,  ga- 
belförmigen, ganzrandigen,  gerippten  Laub,  strahli^-gefiedert- 
getheilten  Zweigen  und  zugespitzten  Fruchtlagern 

Fuc,  serratus  (^gesägter  Seelang),  Mit  gabelförmigem,  ge- 
sägten, rippigen  Laub  und  flachen  ,   etwas  spitzen  Fruchtlagei:n. 

Fuc^  nodosus  (^hnoliger  Seetang),  Blit  zusammengedrück- 
tem, rippenlosen  Laub ,  zerstreuten ,  knotigen  Blasen  und  seiten- 
ständigen, gestielten,  birnförmigen  Fruchtlagern  u,  s.  w.,  —  so 
-wie  noch  andere,  ^in  der  See  wachsende,  nahe  verwandte  Gat- 
tungen, z.  B. : 

Cystosira  siliquosa  Ag. ,  Fucus  siliquosus  L.  (^schotehtra- 
gender  Seetang  oder  Cystosire).  Mit  doppelt  zusammengesetztem 
Laub,  linienförmigen ,  2rcihigen,  ganzrandigen  Zweigen  ,  endste- 
hendqn,  sehotenartigen  ,  gegliederten  Blasen  und  lanzettförmigen, 
warzigen  ,  fächerigen  Fruchtlagern  mit  durchbohrten  Knöpfchen  , 
welche  Kapseln  mit  Fäden  untermengt  enthalten. 

Lanünaria  di^itata  Lamour.,  Fucus  digitatus  L.  {gefinger- 
ter Seetang  oder  Laminarie^.  Mit  bewurzcllem,  häutig- leder- 
artigen Laub,  faseriger  Wurzel,  rundem  Strunk  und  handförmig- 
viellheiligen ,  ganzrandigen ,  rippenlosen,  mit  [breiten  Häufchen 
birnförmiger  Körnehen  besetzten  Laubplatten. 

Lam,    saccharina     {zuckeriger   Seetang    oder    Laminarie, 
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zuckersufses  Seegras).  Mit  rundem  Strunk  und  einfachem,  ßa- 
ciien  ,  I  bis  3  Fufs* langen  und,  2  bis  3  Zoll  breiten,  linien-lan- 
zettCürmigeD ,  schwerdtförraigen,  ganzrandigcn ,  rippenlosen, 
schmritAig  grünlichen  Laub  (die  Fructification  wie  vorher).  — 
iVIan  ifst  ihn  auch  wie  mehrere  andere  Tange  jung  als  Salat,  oder 
er  wird  mit  Milch  gekocht  als  Gemüse  genossen.  Wenn  er  in 
Fässer  gepackt,  eine  Zeitlang  steht,  so  überzieht  er  sich  dicht  mit 
einem  weifsen  Pulver  von  süfslich -salzigem  Geschmack,  das  in 
Norwegen  wie  Zucker  angewendet  wird. 

Lamm,  buccinalis  {Iromp ei en- Seetang  oder  Laminar ie). 
An  df^r  südlichen  Küste  von  Afrika.  —  Mit  rÖhrigem  Strunk, 
lanzettförmigem,  gefiederten  Laub,  die  Blättchen  gegen  beide 
Enden  verschmälert.   —      Liefert  gute  Soda. 

Lam,  esculenta  Lamour.  >  Fiicus  esculentus  L.  {efsüarer 
Seetang  oder  Laminarie).  Besonders  in  nördlichen  Meeren  ein- 
heiml/.ch.  —  I\Iit  4eckigem  Strunk,  der  das  ungetheilte  schwerdt- 
förujige  Laub  durchzieht;  an  der  Basis  mit  horizontal  abstehenden, 
spatelförmlgen  ,  als  Fiederlappen  gestellten  Blättern  gefiedert.  — 
Auch  von  diesem  Tang  wird  das  Laub  vorzüglich  in  nördlichen 
Ländern  als  Salat  und  Gemüse  besutzt. 

Scytosiplion  FUum  Ag.,  Fucus  Filum  L.  Mit  ganz  einfa- 
chem, fadenförmigen,  röhrigen,  gleichen  oder  etwas  knotigen, 
olivengrünen  Laub  und  blrn förmigen  Keimbläschen,  welche  die 
äufsere   Oberflache   des  Laubs  bilden. 

Haliseris  polypodioides  Ag. ,  Fucus  memhranaceus  Stach. 
(farrenkraut artige  Haliseris,  häutiger  Seetang),  Im  mittlän- 
dlschen  und  atlantischen  Meere.  Mit  llnienförmigem  ,  getheilten  , 
gerippten,  glatten  Laub,  fast  gabelförmigen  abgerundeten  Lappen 
und  in  Häufchen  auf  der  Rippö  zerstreut  sitzenden  Kapseln.  — , 
Enthält  lod. 


Zweite      Ordnung. 

Floridae     (blumig  e    j4lgen), 

Halymenia  palmata  Ag. ,  Fucus  palmatus  L.  (Jiandförmi- 
ger  Seetang  oder  Halrmenie).  Im  atlantischen  Meere  und  der 
Nordsee  einheimisch.  Mit  häutigem,  flachen,  bandförmig- ge- 
lhellten, grünlichen  Laub,  länglichen,  ganzrandigen  Lappen  und 
punktförmigen  Knöllchen  in  die  Platte  des  Laubs  etwas  einge- 
senkt. —  Dieser  Tang  wird  in  Schottland  und  Irland  als  Salat 
und  Gemüse  genossen,  auch  kaut  man  ihn  daselbst  wie  Taback. 
Kr  soll  den  Athem  wohlriechend  machen  und  gegen  Würmer 
dienlich    sevn.  '^ 
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Halym.  erhtlis  Ag.,  Fucus  edulis  Tourn«  {efsharer  Seetang 
oder  Halymenie^,  Im  allantischen,  mittelländischen  und  nörd- 
lichen Meere.  Mit  fleischigem,  elliptischen,  gahzraiKlI^cn  ,  eif»- 
fachen  oder  getheilten  und  knrzgestlelten  Laub.  —  Wird  a«H  h 
wie  der  vorheigehende  als  Speise  benutzt.  Man  gebrancht  ihn 
auch  als  schweifstreibendes  und  gelinde  purgirendes  Mittel,  auch 
soll  er  nach  Slackhaas  einen  purpurrothen  Saft  liefern. 

Vierhundertzweiun  d  zwanzigste  Gattung. 
Sphaerococcus  (Kugelknopf). 

Gattungs  -  Charakter,  Fast  lederartiges^  Ja- 
den fö  r  ml  (f  e  s  oder  Jlaehes,  getlieiltes  Laub;  runde 
Kapseln  mit  einem  kugeli gen  Kern  "von  runden 
Keimkörnerju 

Erste  Art.     Sph.  Helminthochortos  Ag.,'  Confcrva 

Helminthochortos  \j,  ^     Fuciis  Helminthochortos  Latour.,    Gii^ar- 
tina    Helminthochortos    Laraour.,      Ceramium    Helminthochortos 

Rotb.     ( VTiirtn'^  Rundknopf ,     korsikanisches    Tf^unn- 
moos). 

Ein- längst  bekanntes  Wurmmittel ,  wurde  aber  177^  beson- 
ders durch  Stephanopoli  und  Fleury  angerühmt.  —  Wächst 
im  mittelländischen  Meere,  besonders  an  der  Küste  von  Porlugall. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rundem,  fadenförmigen,  knorpe- 
ligen, rasenartigen ,  eingelegten  Laub,  borstenartigen ,  mei- 
stens gabelförmig  zertheilten,  etwas  in  die  Queere  gestreiften 
Zweigen,  und  zur  Seite  zerstreut  sitzenden,  halbkugeligen 
Knöpfchen, 

§.  780.  Das  Wurmmoos  ist  eine  kleine  Alge  mit 
etwas  dickem,  knorpelartigen,  kriechenden  Stengel, 
der  viele,  kleine  Rasen  bildende,  Ibis  V/2  ^^'l  hohe, 
aufrechte,  dünne,  fadenförmige,  verworren  gabel- 
förmig-ästige, glatte,  schmutzig  gelbbräunliche,  zum 
Theil  ins  Rothe  gehende  Zweige  treibt,  mit  langen, 
borstigen,  unter  dem  Mikroskop  gegliedert  erscheinen- 
den Spitzen.  Sehr  selten  treibt  sie  die  oben  erwähnten 
seitenständigen  Fruchtlager  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
t.  742,  Düsseid.  Samml.  i5te  Lief.  No.  i5).  —  Officinell  ist 
sie  unter  dem  Namen  :  Hclminthochorton ,  Muscus 
Helminthochortos  ,  Ehninthochortoon ,  Leminthochortos 
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Coralliha  corsicana ,  rubra.  Sie  kommt  gewohnlich 
mit  vielen  andern  Algen  untermengt  vor.     Nach  Decan- 

doile  komrrfel!  oft  über  2oerlei  unter  dem  Namen  Wurmmoos 
vor }  Agarä ,  Nees  ^v,  Esenbeck  u.  a.  nennen  als  gewolmlicli 
damit  vermengt:  Conferva  prclijera  et  catcnala,  Spliacellaria, 
{Cladostephus) ,  scopnria,  Myriophjllum,  clanjaeformis ;  Cera^ 
miutn  dlaphanum;  Hutchiiisia  [^Polysiphonia)  coccinea ,  Jriiti- 
cidosa ;  Sphaerococcus  acicularis ,  ^igartinijf^s ;  Rliodomela  sah" 
fusca,  pinastroides ;  Chondria  ohtusa,  articidata;  Rytiphloea 
( Ectocarpus)  complanata;  Cjrstosira  sedoides,  ericoides ^  ö''^" 
nulata,  harbata ;  Zonarid  Pavonia ,  squamaria  ,^  fasciola; 
Corallina  offlcinalis  und  rubens  nebst  den  Blättern  von  Zo- 
stera  marina.  Ferner  entlialten  sie  Tiele  Musclielslücke,  Kalk 
lind  anders  Unreinigkeitcn.  Nacli  Liicae  ist  das  Meiste  Chondria 
obtusa  und  das  walire  Sphaerococcus  beträgt  nacli  demselben  oft 
kaum    /^-o    {Trommsdorjfs    neues    Journal    der   Pliarmac.   Bd.  ij 

St.  1  S?  1  ff.).  Der  Geruch  dieses  Gemengsels  ist  wider- 
lieh dumpfig,  lod-  und  Wurmsamen -ähnlich,  der 
Geschmack  stark  und  widerlich  salzig.  Der  wässerige^ 
stark  braun  gefarhie  Aufgurs  wird  von  salzsaurem  Ei- 
senoxyd mehr  dunkelJ3raun  geflirbt  unter  Abscheidung 
brauner  Flocken,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht;  mit 
Stärkmehl  vermischt ,  gab  er  auf  Zusatz  von  Chlor 
keine  blaue  Fai'be.  —  Vorwaltende  Bestandtheile : 
Salze  des  Meerwassers,  auch  hydriodsaure  Verbin- 
dungen und  schleimige  thierische  Substanz.   —      ioo 

Theile  bestehen 

nach   John  aus :  nacli   Bouvier  aus  : 

Gallerte    • 60,2,   Gallerte    ......  60,2, 

Seesalz 9,2,   Kochsalz  ......  9,2, 

Gvps 11,2.    kohlensaurem  Kalk        .      .  j^ß^ 

Gvps ,      .  1 1,2, 

Eisen  ,    Magnesia  ,    Kiesel- 
•   erde  und  phosphorsaurem 

Kalk  .           .      .     .     .     .  4,7, 

Faser 10,1. 

100,0. 
Ncucrn  Versuchen  zufolge  von   Straub  enthält  es  auch   lad, 

Güte,   Verwechselung,      Die    Güte,  besteht   darin,    dafs    das 
sogcnanntQ   Moos  gtöfstentheils   aus    der    beschriebenen  Alge  be- 
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Stellt,  und  möglichst  voo  erdigen  und  andern  Unreinigkellen  bo* 
freit  ist.  Immer  kommt  es  jedocli  nicht  so  verunreinigt  vor, 
wie  angegeben  wird.  Man  findet  im  Handel  auch  reineres.  — 
Die  Corallen  unlersclieiden  sicli  meistens  durch  die  dickeren  zer- 
brechlichen Aeste,  (doch  gibt  es  auch  sehr  dünne  Corallen,  die 
darunter  vorkommen)  den  deutlich  gegliederten  Bau  auch  der 
dickern  Aeste;  zwischen  den  Zähnen  knirschen  sie;  beim  Ue- 
bergiefsen  mit  Salzsäure  brausen  diese  stark  auf,  was  bei  der 
möglichst  von  erdigen  u.  s.  w.  Theilen  befreiten  ächten  Alge 
nicht  der  Fall  ist.  —  Sogar  feine  ästige  Flecliten  kommen  da- 
mit vermengt    vor,    was  schon  das  Ansehen  leicht   zu    erkennen 

gibt. , 

Anwendung.  Man  gibt  das  Wurmmoos  in  Pulverform ; 
häufiger  und  zweckmäfsiger  im  Aufgufs.  —  Präparate  hat  man 
Gallerte  {gelatina  Helmintochovti) ,  welche  aus  einem  starken 
Aufgufs  mit  Zucker  und  etwas  Hausenblase  vermischt  durch  Al- 
dampfen  erhalten  wird.  —  ^  Aufser  dafs  das  Wurmmoos  gegen 
AVürmer  o-ebraucht  wird,  hat  man  es  in  neuern  Zeiten  auch  gesen 
Drüsen-Geschwülste  und  Verhärtungen  ähnlich  dem  Kropfsph wamm 
(s.  d.  3ten  Thl.)  mit  Erfolg  angewendet. 

Sph,  eartilagineus  Ag.>  Fuc,  cartilagineiis  h*  y  \knorpe- 
liger  Seetang  oder  Kugelknopf.^  Mit  fadenförmigem,  knorpe- 
ligen, mehrfach  zusammengesetztea  Laub ,  fast  2zeiligen,  pfrie- 
menförmigen  Einschnitten ,  die  letzteren  kapseltragend ,  die  Kap- 
seln elliptisch.  —     Liefert  auch  Jod. 

Amphiconium  rupestre  l^ees^  Conferva  jolitas  Ag. ,  {Fei- 
sen^Erdalge  j  und  Amph,  Linnael ,  Byssus  jolitus  L.  (Li'nne- 
sehe  Erdalge,  wohlrichender  Schimmer) ,  von  denen  die  erste 
auf  Urfelsen ,  die  2te  auch  auf  Baumrinden,  so  wie  auf  Fel- 
sen, besonders  in  nördlichen  gebirgigen  Gegenden  vorkommt, — 
sind  aus  kurzen,  zarten,  gegliederten  Fäden  bestehende  Algen  ; 
die  der  ersten  gabelförmig,  ästig,  durchsichtig,  zuletzt  grün, 
zerbrechlich,  mit  seilen-  und  endsländigen,  kugelig -gehäuften 
Körnchen;  die  der  2ten  fast  einfach,  rosenkranzartig- körnig, 
und  durchsichtig,  braun. —  Beide  ^ehen  besonders  beim  Be- 
netzen einen  Veilehengeruch ,  daher  die  Steine,  welche  sie  über- 
ziehen Veilchensteine  heifsen. 

Chara  vulgaris  (^gemeiner  Armleuchter) ,  Familie  Charecn^ 
Eine  häufig  in  stehenden  Wässern ,  Sümpfen  und  Torfmooren  vor- 
^kommende  Alge,  mit  fadenförmigem,  gegliederten,  rauhen,  ge- 
streiften, hohlen,  zerbrechlichen  Stengel,  und  quirlförmig-ge- 
stellten  ähnlichen,  pfriemenförmigen  Aestchen  (Laub. )  In  den 
äufsersten  Achseln  sitzen  die  Fructificationstheile ,  die  theils  eiför- 
mige,   spiralförmig-gestreifte,   mit    5theiligem    KrÖnchen    besetzte 
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einsamigen  Niiftclien,  theils  kleine  rolhe  Kiigelclien  sind. —  Die 
Pflanze  riecht  widerlich  nach  Hydrothionsäure.  Sie  trägt  wohl  mit 
zur  Bildungdes  Tor/shei.  Man  zählte  sie  ehedem  zur  aasten  C  lasse, 
ersten    Ordnung, 

Cori/er^a  rii^idaris ,  Chantransia  rivularis  Dec»^  (Bacfiwasser^ 
faden),  Familie  Confer'verti  Häufig  in  Bächen  und  Flüssen  vor- 
kommend. Eine  aus  sehr  langen,  einfachen,  haarförmigen  ,  flie- 
fsenden,  grünen,  etwas  matten  Faden'bestehende  Alge,  mit  3mal 
so  langen  Gliedern,  als  ihr  Duiclimesser;  getrocknet  sind  sie  ab- 
wechselnd zusammengedrückt,  die  Keimkörnchen  liegen  im  Innern 
zerstreut.  —  Diese  Pflanze  hatte  man  ehedem  als  Wundmittel 
äufserlich ,  auch  bei  Knochenbrüchen  gebraucht.  Man  hat  diese 
und  ähnliche  Süfswasser-Conferven  versucht  zu  Geweben  zu  be- 
nutzen, was  zum  Theil  gul  gelang.  (Vergl.Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  i3.  S.  d3i.) 

Uha  Lactuca  (^Lattig  Uralte,)  Familie  Uhaceen,  In  den 
meisten  europäischen  Meeren  vorkommend.  Eine  Alge  mit  ge- 
häuflsteliendem ,  länglichen,  flachen,  häutigen,  nach  oben  breiler 
werdeiiden,  wellenförmig-eingeschnittenen,  grünen  Laubj  welches 
sehr  kleine  Keimkörnchen  enthält.  —  Wird  besonders  an  der 
•Küste  von  Schottland  als  Salat  gegessen. 

'  Nostoc  commune  Vauch.,  Tremella  Nostoc  L.  {gemeines 
Nostok ,  Gallerte f  gemeine  Glasgallerte,  Erdbliune ,  Himmels'- 
bliime ,  Sternschnuppe.^  Familie  Gallertalgen,  Erscheint  nach 
nasser  Witterung  auF  feuchtem  ,  schattigen  Boden  (oft  in  grofser 
Menge)  als  eine  unförmliche,  gefaltete  ,  wellenförmige ,  fast  leder- 
artig-gallertartige, olivengrüne,  durchscheinende  Masse,  mit 
rosenkranzartigen  Fäden  durchzogen,  und  verschwindet  bei  tro- 
ckener Witterung  fast  vollständig,  daher  man  glaubte,  sie  falle 
aus  der  Luft,  oder  sej  ein  Erzeugnifs  von  Thieren,  Schnecken, 
Fröschen  u.  s.  w.  —  Die  Pflanze  war  ehedem  unter  dem  Namen 
Nostok  ofTicinell.  Man  hat  sie  gegen  Gicht,  Krebs,  Fisteln  u.  s.  w. 
gerühmt.     Bei  den  Alchemislen  stand  sie  in  grofsem  Ansehen, 

Fünfte     Ordhüng     (oder    Familie). 
^  Mfcetes  (S.  296). 

Erste     Abtheiluno. 

o 

My elomy cet e s  (Kerns chwämme), 

Tuler  cibarium  Sibth.,      Lycoperdon   Tuber    L.     (gemeine  ^ 
efsbare   Trüffel,    Schweinetrüffel,   Erdmorchel).     Findet  sich   in 
Eichen-,  Buchen-   und  Kastanienwälder,    2  bis  6  Zoll  und  mehr 
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tief  unter  der  Erdo,  besonders  auf  trockenem ,  sandigen  Boden. 
Man  *läfst  ihn  durch  besonders  dazu  abgerrichtete  Hunde,  Traf" 
felhunde,  auch  Schweine,  aufsuchen,  und  samraelt  sie  im  Okto- 
ber bis  December.  Es  sind  kugelige  oder  rundliclie  Knollen  von 
verschiedener  Gröfse,  einer  Haselnufs  bis  zur  Gröfse  einer  Faust 
und  darüber  (es  gibt '^i  und  mehrere  Pfunde  wiegende  TrüfFeln)  , 
aiifsen  dicht  rauhwaizig,  schwarzlicli ,  ohne  alle  Andeutung  von 
Wurzelfasern,  innen  weifs,  dicht  flei:»chig.  Es  gibt  mehrere  Va- 
rietäten von  TBÜffeln,  als:  schwarze,  die  gemeinste  Art,  weifse 
Trüßei  (7\  albiclum) ,  aufsen  von  weifslicher  Farbe,  ferner 
aufsen  und  innen  bläulichschwarze ,  und  graue,  nach  Knob- 
lauch riechende.  Die  Trüffeln  haben  einen  eigenthümllchen  Ge- 
ruch ,  der  aber  nach  den  Varietäten  etwas  verschieden- ist,  und 
schmecken  reltzend  süfslich.  —  Sie  waren  ehedem  unter  dem 
Namen  Tuber  terrae,  Tuhera  esculenta ,  nobilia  officineli  ,  jetzt 
werden  sie  nicht  mehr  als  Arzneimittel  gebraucht.  Dagegen  sind 
sie  bekanntlich  ein  Leckerbissen  auf  den  Tafeln  der  Vornehmen, 
Sie  wirken  reltzend  stimullrend. 


Zweite    A  b  t  h  e  i  l  u  n  g.  " 
Fun  gl    (Fleisch  schwämme,    Pilze). 

Erste  Unterabth  eilung.     Pileati  (Hutschwämme). 

V ierh II adertdreiundz wanzigste  Gattung. 
Agaricus  (Blätter schwamm^ 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  s ehirmförmi g er  , 
meistens  gestielter  Hu  t  m  it  ei  nfa  eher  ,  h  lät  t  eri^ 
ger  Samen  haut  unter  demselben,  ,die  auf  beiden 
Seiten  der  Län^e  nach  Schlauchzellen  trägt^ 

/- 

Erste  Art.     A.  muscarius  L. ,   Amanita  muscaria 
Pers.    (fliegentodtender   Blätterschwamm,   Fliegenpilz, 

rother   F liege n schw amm  ,   Mückenschwainm). 

Ein  früher  schon  zum  Theil  als  Arzneimittel  benutzter  Pilz; 
wurde  neuerlich  von  Meinhard  wieder  angepriesen.  —  Wächst 
zum  Theil  häufig  in  Wäldern ,   auf  der  Erde. 

Arten -Charakter.  Mit  rothem  und  braun^elben ,  am  Rande 
gestreiften  Hut  mit  weifsen  fVarzen  (zum  Theil  auch  mur 
wenig  und  undeutlich)  besetzt ,  weifsen  unveränderlichen  Blät- 
tern mit  weifsen  Keimkörnern ,  etwas  markigem  Strunk  und 
"Verwischter   schuppiger   ff'^ulst. 
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§.  781.  Der  gemeine  Fliegenschwamm  ist  ein 
2  bis  6  Zoll  hoher,  gestielter  Pilz,  der  anfangs  voV  der 
völligen  Entwickelung  eine  eiförmige  Gestalt  hat  und 
von  der  dicken,  weifsen ,  rissigen,  häutigen,  schup- 
pigen Wulst  umgeben  ist;  der  sich  entwickelnde  Hut 
ist  anfangs  gewölbt,  glockenförmig,  wird  später  im- 
mer flächer,  zuletzt  tellerförmig,  genabelt,  auf  der 
Oberfläche  meistens  schön  scharlachroth  glänzend, 
zum  Theil  mehr  ins  Gelbe  fallend  und  mehr  oder  we- 
niger mit  weifsen,  lockern,  leicht  ablösbaren  Warzen 
oder  Schuppen  besetzt,  die  jedoch  zum  Theil  fast  ganz 
fehlen.  Die  Blätter  auf  der  untern  Seite  stehen  dicht', 
sind  ungleich  lang  (meistens  wechseln  4  längere  mit 
einer  kürzern),  am  Rande  etwas  gekerbt  und  weifs 
(oder  blafs  gelblichweifs),  ebenso  der  Strunk,  der  5 
bis  8  Linien  dick,  dicht,  an  der  Basis  knollig  aufge- 
trieben ist  und  noch  die  Reste  der  Wulst  zeigtj  etwas 
oberhalb  der  Mitte  bemerkt  man  einen  losen  häutisen 
Ring.  Erscheint  im  August  bis  spät  in  den  Herbst. 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  ^48,  DüsselcL  Samml  iite  Liefg. 
No.  i4).  —  Er  ist  unter  dem  Nam-en  Fungus  muscarius 
officinell.  Man  wählt  nur  den  untern  Theil  des  Strunks. 
Der  Geruch  ist  sehr  widerlich  stinkend,  der  Geschmack 
scharf  und  brennend.     Wirkt  sehr  giftig.     (Gegenmittel:' 

Brechmittel,  viele  lauwarme,  wässerig -schleimige  Getränke, 
Milch,  abführende  Klyslire  u.  s.  w.)    —      V^orwCiltende   Be^ 

standtheile :    ein  eigenthümlich  scharfer  giftiger  Stoff 

(Amajiitin?  Bd.  I.  b.  S.  8i6).  —  Nach  Vauquelln  enthält  der 
Fliegenschwamm:  braunes  Fett,  besondere  thierische  Materie, 
Osraazom,  phosphorsaure,  schvvefel-  und  salzsaure  Salze  und 
Fungin.     (Ist  näher  zu  untersuchen.^ 

Anwendung,  Man  gibt  den  Fliegenschwamm  in  Pulverform, 
wozu  er  so  schnell  als  möglich,  ohne  ihn  zu  zerstören,  ge- 
trocknet werden  raufs ,  innerlich  (mit  Vorsicht  in  kleinen  Dosen, 
4o  bis  3o  Gran)  gegen  Fallsucht  u.  s.  w.  und  äufserlich  zum 
Aufstreuen  auf  bösartige  Geschwüre,  Brand  u.  s.  w.  Meinhard 
läfst  die  Tinktur  gegen  Kopfgrind  und  andere  hartnäckige  Haut- 
ausschläge nehmen.  Die  Küssen  sollen  diesen  Schwamm  ohne 
Schaden    speisen  und  die  Kamtschadalen  ein   sehr  berauschendes 
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Gelränke  daraus  verfertlp^pn.  —  Man  wendet  ihn  aiicli ,  mit 
Milch  übergössen;  zum  'J  odlen  der  Fliegen  an.  Den  Ziegen  soll 
er  ein  tödiliches  Gift  seyn,  aber  die  Schafe  sollen  ilni  gerne  und. 
ohne  Naclitheil  fressen?  —  Noch  melnere  Arten  von  Bliilter- 
schwamui  sind  zum  Theil  seKr  giftig,  dahin  gehören  besonders 
viele  milchende  (^Mitchblätter schwämme)  mit  in  der  Mitte  stehen- 
dem nackten  Strunk  und  milchenden  Blättern  ;    z,  B. : 

Ag.  necator  (^tödtendej*  Blätterschwamm ,  Giftreitzger , 
giftiger  Hirschling),  Findet  sich  in  Laub-  und  Nadelhölzern 
im  August  bis  September.  Ein  gestielter  Blätterschwamm  mit  2 
bis  3  Zoll  hohem  und  4  i^is  7  Linien  dicken,'  cjlindrischen , 
glatten,  nackten,  blafs  fleischfarbigen,  innen  weifsen ,  dichten 
Strunk  ,  3  bis  7  Zoll  breitem,  erhabenen,  in  der  Milte  eingedrückt- 
genabelteii  Hut,  oben  glatt,  röthlicligelb  *  mit  dunklern,  braun- 
röthlichen  Kreisen,  ganzrandig,  mit  eingebogenem  Rand  und  da- 
selbst mit  zartem  y  w eif suchen  ,  spinnenwebenähnlichcn  Filz  be- 
setzt. Die  Blättchen  auf  der  untern  Seite  sind  blafsroth,  krumni- 
linigt  und  laufen  etwas  am  Strunk  herab.  Das  Fleisch  ist  weifs , 
zerrelblich  ;  gibt  beim  Verwunden  eine  w^eifsliche  oder  blafsröth- 
liche  Milch.  Ri(-cht  ekelhaft  widerlich  und  schmeckt  brennend 
scharf;  wirkt  höchst  giftig-  Dieser  Pilz  ändert  etwas  ab  in  der 
Farbe   u.  s.  w.      (Eine  Abbild,   s.    im  Magaz.  für  Pliarraac.    Bd,  9 

t.  i  fig.  3..) 

Ag,  mperatiis  {Pfefferblätterschwamm ,  PJefferreitzger , 
P feffer schwamm) .  In  Wäldern,  besonders  Bachenwaldungen, 
Mit  diekem,  kurzen,  glatten,  blafsgelbllchen  Strunk,  anfangs 
erhabenem,  zuletzt  trichterförmii- en ,  oben  blafs  strohgelben, 
glatten  Hut  mit  nacktem  Rand,  diclit  stehenden,  ästig  -  gabelför- 
migen ,  heraublaufenden ,  anfangs  schneeweifsen,  zuletzt  gelb  wer- 
denden Lamellen;  gibt  beim  Verwunden  eine  schneeweifse ,  sehr 
scharfe  bittere  Milch  von  sich.  (Nach  Braconnot  enlKält  er: 
fluchtige  Schärfe,  Fett,  Schwaramzuckcr ,  Thierleim,  Eiweifs, 
mehrere  Salze  und  Fungin.) 

Ag,  pyrogalus  (^brennender  Milchhlätterschwamm ,  Brenn- 
rcitz^er).  Findet  sich  in  Nadelhölzern  und  auf  Wiesen.  Mit 
weifslichem  ,  zum  Tljeil  röthlichen ,  kurzen,  nackten  Strunk,  fla- 
chem, etwas  eingedrückten,  zuletzt  ausgehöhlten,  trockenen,  oben 
glatten,  hell  rostfarbenen,  mit  aschorauen  Kreisen  bezeichneten 
Hut  und  hellrothen,  zum  Theil  gelben,  etwas  herablaufenden 
Lamellen.  Gibt  eine  sehr  scharfe  brennende  Milch  beim  Ver- 
wunden;  riecht  eigenthümlich  ekelhaft. 

Ag.  ßcxuosus  Fers.,  Ag,  zonarius  Bull,  (^ausgeschweifter, 
w  eif s  gelb  er  ,  mit  Kreisen  bezeichneter  Blätter  schwamm).  In 
Nadelhölzern.     Mit  glattem,    weifsen,    niedrigen,   dicken   Strunk 
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and  ausgeschweiftem,  umberbraungclben  oder  blafsgelben,  mit 
gelblicliiotlilicheii  Kreisen  be/elcluietcn  Hut  und  etwas  entfernt 
stehenden,  lierablaufenden ,  welfslichen  Lamellen.  Ilieclu  ekel- 
liaft  und  gibt  beim  Verwunden  eine  weifsc,  brennend  scharfe 
Milch. 

j4g,  fuU^inosus  Fries.,  j4g,  azonites  Bull,  {graubrauner 
Milchblätterschwamtn).  In  Wäldern,  besonders  Nadelhölzern. 
Mit  öfter  am  Grunde  gebogenem ,  nackten,  weifslicbgrauen  oder 
blafs  bräunlich  angelaufenen  Strunk,  trockenem,  oben  aschgrauen, 
auch  hell  rostfarbefien  und  mit  dunkelbraunen  Flecken  gezeichne- 
ten Hut  mit  etwas  ausgeschweiftem  Rand  und  blafs  strohgelben, 
zuletzt  gelbrothlichen,  herablaufenden  Lamellen.  Gibt  bemi  Ver- 
wunden eine  anfangs  stifsliche,  dann  sehr  scharf  schmeckende 
Milch    von    sich. 

^^.  vlumbeus  Bull,  (^bleifarbiger  Milchblätter  schwamm). 
In  Wablcrn.  Mit  blafs  strohgelbem  oder  olivenfarbigen,  netzarti- 
gen Strunk,  trockenem,  oben  bleifarbenen,  zum  Theil  braun- 
schwärzlichen  Hut  und  weifsen  oder  blafs  strohgelben  ,  hcrablau- 
fenclen  Blättern.  Gibt  beim  Verwunden  eine  weifse  brennende 
Milch. 

Es  gibt  jedoch  auch  efsbare  Milchblälterschwämme;  daliln 
gfhört  vorzüi^lith: 

j4g^  deliciosus  (köstlicher  Milchblätter  schwamm  oder  Reitz^ 
ger,  trefflich  schmeckender  Hirschling ,  Tännling),  •Findet  sich 
vom  August  bis  in  den  Oktober  in  den  Nadelhölzern,  zwischen 
Heidengebüich.  Ein  Pilz  vom  Habitus  und  der  Gröfse  des  Gift- 
leitzoers  (S.  1829).  Unterscheidet  sich  von  demselben  durch  den 
hellziegelfarbenen ,  öfter  mit  dunklem  Flecken  gezeichneten,  innen 
weifsen,  dichten  Strunk;  den  ziegelfarbigen,  zum  Theil  orange- 
farbenen, abwechselnd  mit  vielen  heilem  und  dunklern  Kreisen 
gezeichneten  Hut  mit  eingebogenem,  ungetheilten ,  platten  Rand 
(ohne  Filz) ,  die  ästigen ,  herablaulenden,  gelblich  ziegelfarbigen 
Blättchen,  das  weifse,  am  Rande  nach  innen  safrangelbe  Fleisch 
und  die  dunkelsa/rangelbe,  etwas  scharfe,  prikelnde  Milch, 
welche  er  beim  Verwunden  von  sich  gibt.  Der  Geruch  ist  elgen- 
thiimlich,  nicht  unangenehm.  —  Man  h^t  ihn  gegen  knotige 
Lungensucht  empfohlen.  —  Gehörig  zubereitet ,  ist  er  einer  der 
wohlschmeckendsten  Pilze  und  wird  in  uördlichen  Ländern , 
auch  Deutschland  und  Italien,  als  ein  Leckerbissen  häufig  ge- 
nossen. —  Man  hüte  sich  aber  ihn  mit  den  zum  Theil  sehr  nahe 
verwandten  giftigen  Arten  zu  verwechseln,  von  denen  oben  einige 
der  gemeinsten  beschrieben  wurden. 

Die  giftigen  Milchblätterschwämnie  wachsen  in  der  Regel 
mehv  an   feuchten,    zum   Theil    dumpfigen    Orten,    zeichnen   sich 
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durch  eineiig'  eigenen  ehelhaften  Geruch  und  mehr  oder  weniger 
brennend  scharfen ,  zum  'Vheil  ätzenden,  widerlich  ekelhaften 
hittern  Geschmack  aus.  Alle  Scliwämnie,  welclic  diese  Eigen- 
schaften haben,  nuissen  als  verdächtig  verworfen  werden.  (Vergl. 
übrigens  über  die  Milchblätterschwämme  C.  C  Gmelin  im  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.  9  S.  1  fF.)  —  Unter  den  übrigen  ^/cÄ^  mil- 
chenden efsbaren  Blälterschwämmen  ist  der  bekannteste 

Aß.  campestris  L.,  j4g,  edulis  Bull.  (^  Feldblätterpilz , 
Feldschwamm,  Wiesenschwamm,  gemeiner  Champignon ,  Myia- 
sen pfiffer  ling).  Ein  zum  Theil  häufig  auf  Feldern  ,  Weiden, 
Wiesen  ,  in  Gärten  ,  Mistbeeten  und  lichten  Waldungen  wachsen- 
der Pilz^  mit  etwa  y^  ^^11  dickem  und  i  bis  2  Zoll  hohen,  dich- 
ten,  weifsen ,  mit  unvollkommenem  Ring  besetzten  Strunk,  an- 
fangs rundlichem,  geschlossenen,  etwa  nufsgrofsen ,  dann  gewölb- 
ten, zuletzt  ziemlich  flachen  Hut  von  i  bis  3  Zoll  Breite,  weifser 
oder  bräunlicher  Farbe  auf  der  Oberfläche,  und  schuppig.  Die 
Lamellen  stehen  frei,  sind  bauchig  gebogen,  abwechselnd  von  un- 
gleicher Länge ,  anfangs  weifslich  ,  dann  schön  rosenroth ,  zuletzt 
bräunlich  und  schwärzlich.  Variirt  in  der  Gröfse  und* Farbe  des 
Huts.  Das  Fleisch  ist  zien)lich  dicht;  der  Geruch  und  Geschmack 
angenehm.  Die  Beslandtheile  sind  nach  Vauquelin  den  übrigen 
untersuchten  Arten  analog.  Dieser  Pilz  wird  häufig  genossen.  — 
Verwechselt  kann  er  unter  andern  werden  mit  Ag.  "vernus ,  einem 
schneeweifsen ,  etwas  schuppigen  Pilz,  mit  sehr  regelmafsi^em , 
ungelheilten ,  auf  der  Oberfläche  feuchten  Ring,  gerueh-  und 
geschmacklos ;  läfst  sich  nicht  schälen,  während  ächter  Champignon 
leicht  die  Haut  vom  Fleisch  ablösen  läfst.  —  Fernere  cfsbare 
Blätterschwämme  sind: 

Ag,  mutabilis  Schaff.,  Ag,  caudicinus  Pers.  {yeränderli- 
eher  Blätterschwamm  ,  efsharer  Stamm  -  Blatt erschwamm^^ 
Wächst  gruppen Winsen  auf  Baumstämmen,  altem  Holz,  auf  der 
Erde.  Ein  Blätterschwamm,  mit  dünnem,  schuppigen,  schwar- 
zen, röhrigen,  mit  abfallendem  kleinen  Ring  versehenen  Strunk, 
3  bis  4  2I0II  breitem,  ^oben  blafszimmtbraunen  ,  glatten  Hut,  in 
der  Mitte  mit  einer  Warze,  und  etwas  herablaufenden,  stahlfar- 
benen  Laraellen. 

Ag.  Prunulus  Pers.,  Ag,  albellus  ScArd^,,  (weif slicher  Blät^ 
terschwamm ,  Mouceron^.  In  Wäldern  vorkommend.  Mit  an 
der  Basis  zottigem  Strunk,  fleischigem,  fast  flachen,  weifsen , 
glatten  Hut,  zuletzt  fleischfarbenen  Lamellen. 

Ag,  bombycinus  Schaff. ,  Ag.  leiocephalus  ( baumwollenar- 
ti^er,  weifsköpfl^er  Blätterschwamm).  An  Baumstämmen.  Mit 
dichtem,  gekrümmten  Strunk,  schlaffer  Wulst ,  etwas  genabeltem, 
weifsen ,  seidenartigen  Hut  und  fleischfarbenen  Lamellen. 
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jig.  Oreas  S^v,^  Ag,  tortilis  Dgq,  (Ureas-  oder  gedreh- 
ter Blatt  er  schwamm).  Auf  Weiden.  Mit  diclitem,  rindl^zotli- 
gen  Strunk,  ohne  Ring  od ei'  Wulst,  etwas  genabeltera,  blafs- 
geibrotlien ,  zähe  fleischigen  Hut  und  abstehenden,  blassen, 
trockenen  Lamellen. 

Ag.  procerus  {^P arasolschwamrn)*  In  Gärten  und  Wäldern 
gemein.  Ein  giofser  Pilz  mit  hohem,  cjllndrischen ,  an  der  Basis 
knolligen,  hohlen  Strunk ,  beweglichem  Ring,  braunem,  schup- 
pigen, am  Rande  weifsbef'aserlen  Hut  und  weitläuftig  stehenden 
Lamellen. 

A^,  caesareus  Schaff.,  Amanita  aurantiaca  Pers.  {Kaiser- 
Blätter  p  dz ,  Kaiserschwamm),  Hie  und  da  in  Deutschland,  der 
Schweiz  und  Frankreich  in  Waldern  vorkommend.  Ein  schöner 
Pilz  mit  dickem,  dichten,  weifsen  Strunk,  weifscr  lockerec 
Wulst,  pomeranzenfarbigem,  am  Rande  gestreiften  Hut  und  gel- 
ben Lamellen. 

Afy.  ovoideus  {eiförmiger  Blätter  schwamm).  Wächst^  an 
denselben  Orten  in  Gebüschen.  Mit  dickem ,  dichten  ,  aufsen 
zottigen  Strunk,  lockerer  Wulst  und  eiförmigem,  weifsen,  am 
Rande  gestreiften  Hut.  —  Diese  und  noch  viele  andere  Blätter- 
schwämme sind  efsbar.  Man  hüte  sich  aber,  sie  mit  zum  Theil 
sehr  nahe  verwandten  giftigen  zu  verwechseln»  —  Aufser  den 
bereits  beschriebenen  milchenden  wird  hier  noch  als  verdächtig 
und  zum  Theil  giftig  erwähnt: 

y^g.  emeticus  Schaff.,  zu  Ag,  integer  L.  gehörend  (bre- 
chenerregender Blätterschwamm,  Täubling),  In  feuchten  schat- 
tigen Wälderp,  Nadelhölzern,  zum  Theil  häufig.  Mit  dichtem, 
weifsen,  auch  dunkelrothen  Strunk  von  2  bis  3  Zoll  Höhe, und 
bis  %  Zoll  Dicke,  3  bis  5  Zoll  breitem,  eingedrückten,  am 
Rande  gefurchten^,  blutrothen,  glatten,  dichten  Hut  und  gleich- 
grofsen,  ungetheilten,  breiten,  weifsen  Laijiellen.  —  Zeichnet 
^ich  durch  einen  häfslichen  Geruch  und  brennend  scharfen  Ge- 
schmack aus»  Wirkt  brechen-  und  purgirenerregend,  ätzend  gif- 
tig und  selbst  tödtlich. 

Mer alias  Cantharellus  Pers. ,  Ag,  Cantharellus  L  {g^" 
meiner,  gelber,  efsharer  Pfeffer lin g ,  Pfifferling ,  Cantharelle, 
Eierschwamm,  Itehling).  Ein  zum  Theil  häufig  in  Wäldern,  be- 
sonders Nadelhölzern  wachsender  Pilz.  Steht  haufenweise.  Ist 
von  mittlerer  Gröfse,  ganz  dottergelb.  Der  Strunk  ist  dicht, 
steht  in  der  Mitte.  Der  flache,  anfangs  gewölbte,  dann  horizon- 
tale, zuletzt  eingedrückte,  glatte,  fleischige  Hut  ist  am  Rande 
wellenförmig  gelappt  und  unten  mit  vorspringenden  herablaufen- 
den Falten  oder  Adern  anstatt  der  Blätter  besetzt     (Unterschied 
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ton  ilor  vorlierge^cnden  Galtiing).  Der  Geruch  des  Pilies  ist 
angencliin,  der  Gesciitnack  tlwas  scharf  aber  angenelirn.  Er  ent- 
hält nacli  ßraconnot  ähnliche  Bestantlthcile  wie  die  übrigen  un- 
tersuchten Pilze;  ist  efsbar  und  wird  zu  den  delikaten  Schwä'm- 
\n^\\    gezählt. 

Meriillus  lacrymans  Dec. ,  Mer.  destruens  Fers,  {thränen-^ 
der ,  zerstörender  Aderschwamm ,  Holz  schwamm).  ,  An  faulem 
Holz,  vorzüglich  in  feuchten  dumpfigen  Häusern.  Ein  sitzender, 
stielloser,  unbestimmt  begränzter,  gelbbrauner  Pilz,  mit  weifs- 
filzigem  Rand  und  mannigfaltig  gewundenen,  löcherigen,  buch- 
tigen Falten.  —  Sehr  schädlich,  gefährlich;  schwitzt  aus  den 
gröfsern  OefFnungen  Wassertropfen  aus,  veranlafst  dadurch <. 
Feuchtigkeit  und  einen  höchst  widerlichen  Geruch.  Die  Ausdün-» 
stung  ist  der  Gesundheit  höchst  nachtheilig  und  der  Schwamm 
zerstört  die  Gebäude.  —  Man  vertilgt  ihn  duK'h  erneuerten 
Luftzug,  Reinlichkeit,  ölteres  Abschneiden  und  Bestreichen  der 
Holzstellen  mit  verdünnter  Schwefelsäure. 

Vierhandertvierundzw,anzigstte  Gattung. 
Boletus  (Löcherpilz). 

Gattungs  -Charakter.  Ein  ^verschieden  gestal- 
teter Schwa  mm,  mit  röhrig'durchlöcherter  ,Sp  oren^ 
haut   (Hy  m e niu  m). 

Erste  Art.  B.  igniarius  (Zunder-'Lbcher schwamm, 

Feuer  schwamm).  * 

Ein  lange  schon  als  aufserliches  Heilmittel  benutzter  Pilz.  — 
Wächst  an  den  Stämmen  und  Aesten  älterer  Bäume,  besonders 
Eichen,  Buchen,  Birken,  Linden,  Aepfelbäumeu,  Tannenu. s.  w. 

Arten-  Charakter.  Mit  einzeln  aufrechtstehendem,  stiel- 
losen, sitzenden,  dicken ,  festen ,  etwas  platten,  rostfarbigen, 
grauen  Hut  und  zimmtfarhenem  Rand  so  wie  sehr  kleinen , 
convexen ,  zimmljarhenen  Poren, 

§.  782.  Der  Feuerscliwamm  ist  ein  horizontal 
sitzender,  polsterförmiger,  platter  Löcherpilz  von  ver- 
schiedener Gröfse,  3  bis  4  Zoll  breit,  zum  Theil  vipl 
breiter,  oben  aschgrau  oder  gelbbraun,  zuweilen  mit 
vorstehenden  schwärzlichen  Streifen  durchzogen,  rin- 
denartig, glatt  und  etwas  runzlich,  unten  weifs , 
später  rostfarbig,  auch  schwärzlich,  mit  rothein 
Rande.     Die  dichtsleheudeu  sehr  feinen  Poren  innen 
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weifs,  zum  Theil  fast  verschwindend.  Die  Masse  ist 
ziemlich  hart  und  fest,  innen  weicher  und  sehr  zähe, 
filzig- korkartig.  Variirt  nach  dem  Standort  in  der 
Farbe,  Gestalt  und  Gröfse  (Abbild.  Oeder  üow  danlc.  t  gSS). 
Er  ist  unter  dem  Namen  Blutschwamm  (j4garicus  Chi- 
rurgorum ,  Fangus  quernus)  officinell.  Frisch  riecht 
er  etwas  schimmelartig  und  schmeckt  bitterlich,  trok- 
ken  ist  er  geruchlos.  —  Seine  Bestandtheile  sind  de- 
nen der  übrigen  Pilze  analog.     Er  bestellt  giüfstentheils  aus 

Fungin. 

Anwendung,  Man  gebraucht  ilin  äufserllch  als  blutstillendes 
Mittel  bei  Verwundungen.  Zu  dem  Ende  wird  er  geschält,  ge- 
trocknet, geklopft,  wieder  in  Wasser  oder  Lange  erweicht, 
getrockneü  und  geklopft  bis  er'  gehörig  zart,  wollig,  biegsam  ist. 
So  ist  er  unter  dem  Namen  Zunder  bekannt.  Dient  auch  zum 
Feueranmachen,  als  Lunte -u.s.  w^  —  Anstatt  diesem  wird 
auch  ^ 

BoL  fomentarius  lu.y  BoL  un^ulatus^\i\\.  (^klauenartiger 
Löcherpilz  oder  Z ander schw amni) ,  ein  an  Buchen  und  Eichen 
wachsender,  dem  beschriebenen  ähnlicher,  sitzender  Löcherpilz, 
mit  fast  3eckigem,  glatten,  schwaribräunlichgrauen ,  am  Rande 
gestreiften  Hut,  sehr  kleinen,  blafsgraugrünlichen ,  zuletzt  rost- 
farbenen Poren,  —  so  wie  andere  ähnliche  Löcherpilze  als  Zun- 
der benutzt. 

Zweite  Al^t.  B.  Laricis  Jacq.,  B.  purgans  Pers., 
Polfporus  officinalis  Fries.  {Lerchen -^Löchevschwamm , 
purgirender  Löcher  schwamm). 

Ein  seit  allen  Zelten  als  Arzneimittel  benutzter  Löcherpilz. 
—  Wächst  in  Oestreicli,  Tvrol,  der  Schweiz,  Italien  und  Frank- 
reich an  alten  Lerchen    (S.   1687). 

Arten  -  Charakter.  Mit  einzeln  sitzendem,  aufrechten, 
korkartig- fleischigere,  hußörnxigen ,  aufsen  und  innen  weifsen, 
umgürtet  -  gestreif ten   Hut   und  gelblichen   Löchern. 

§.  783.  Der  Lerchenschwamm  ist  ein  faustgrofser 
bis  kopfgrofser,  sitzender  Löcherpilz  von  unregel- 
mäfsiger,  meistens  fast  kegelartiger  Gestalt,  oder  kopf- 
förmig;  jung  weifs,  oben  zum  Theil  mit  gelben  und 
braunen ,     erhabenen    Streifen   gezeichnet    und  glatt. 


1835 

Später  wird  er  rissig  und  mehr  oder  weniger  schwarz, 
gefleckt.  Unten  ist  er  dicht  mit  sehr  klrinen  ocker- 
gelben ,.  später  bräunlich  werdenden  Poren  beselzl. 
Zuweilen  fehlen  dieselben.  Frisch  ist  er  zähe,  fleischig- 
korkarlig,  trocken  zum  Theil  fast  hol/.artig ,  doch 
locker  und  mehr  oder  weniger  spröde    (Ahbild.  Plenck 

plant,   med.    t.  jSo,      Düsseid.  Samml.     i6te  LicTg.  No.    i4)-     — 

Officinell  ist  er  unter  dem  Namen:     Agaricus  albus, 
Fungus  Laricis.    Er  kommt  im  Handel  getrocknet  und 
von  der  äufseril  meistens  grauen  Haut  bejPreit  in  gröfsern 
oder  kleinern  unregelmäfsigen   Stücken    von   weifser, 
mehr  oder  Aveniger  ins  Gelbliche,  aufsen  nicht  selten 
ins  Graue  und  Bräunliche  gehender  Farbe  vor.     Hat 
scheinbar  verworren -faseriges  Gefüge,  ziemlich  dicht, 
doch  leicht  und  locker,    korkarlig,    zerreiblich,    ob- 
gleich wegen  etwas  Zähigkeit  und  Elasticität  der  Theil- 
chen  schwierig  völlig  zu  ganz  feinem  Pulver  zu  bringen, 
welches  weifs  ist.     D?r  Geruch  ist  eigenthümlich,  fri- 
schem Mehl  ähnlich;    der  Geschmack  anfangs  süfsHch, 
daim  anhaltend  stark  und  widerlich  bitter,  wirkt  dra- 
stisch   purgirend.    —      Vorwaltende    Bestandtheile : 
drastisch  purgirendes  Harz.  —  loo  Theile  LeichenscKwamm 
bestehen 

nach   Braconnot  aus:  nach    Bucholz  aus: 

Purglrendem  Harz  von  vvei-  Nur    in     heifscm   Terpen- 

fser  Farbe,  undurchsichtig^,  linÖl  lÖslicliem  scharfen 

von    körniijem   Bruch,     j>e-  Harz      ......      9,0, 

ruch  -    und     geschmacklos,  aucli  in  kaltem  Terpentinöl 

mit  kochendem  Wasser  ein  leicht  löslichem  Harz     .   4^iO, 

weiches     klebricos    Hydrat  bitterlichem  ExtractivstofF .      3,o, 

bildend 72    (itimmi 6,0, 

bitterm  Extractivi»toff  ...      2    Fnngiu 3o,6, 

unlöslicher    Substanz,  Wasser  und  Verlust     .      .    io,4- 

(Seh wammstoff, Fungin  Bd.  100  o 

I.  a.  S.810,  b.  S.948)   .      .   2Ö  '* 

100, 
Die  Güte  erkennt   man   an   der   schönen    weifsen    oder  gelb- 
lich-weifsen    Farbe,     und    der    lockeren    leichten    Beschafifenheit, 
dem  angezeigten  Geruch    und   Geschmack.     Graue,    schwärzliche) 
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oder  sonst  niifsfarblge,  sowie  schwere,  harte,    holzige,  oder   von 
Inseckten  zernagte  Scliwäinnie  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Lerchenschwamni  in  Substanz, 
in  VtAvGv{ovn\(^trocJnsi  ylgarici^  Bd.  I.  a.  S.  i  28  b.  S.  i4o);  fer- 
ner im  weinigten  Aufgufs.  Aeufserllch  legt  man  ihn  bei  IJlnlun- 
gen ,  so  wie  auf  Geschwüre  auf.  —  Präparate  hat  man  auLer  dem 
Pulver  (s.  o.)  Extract ,  Tinktur  und  Harz  (^extr. ,  tinct.  et 
resina  A^arici^  y  und  nahm  ihn  ehedem  zu  noch  mehreren  Zu- 
sammensetzungen. Sein  innerlicher  Gebrauch  erfordert  wegen 
seiner  draslisch^i  Wirkung  grofse  Vorsicht,  und  er  wurde  darum, 
in  neuerer  Zeit  w^enig  mehr  von  Acrzten  verordnet;  doch  liat  ilm 
neuerlich  Tod  wieder  gegen  collicjuaiive  Schweise  der  Phlhisiker 
angerühmt. 

BoL  suaveolcns  L. ,  Botet,  Salicis  Bull.,  Poljporus  sua- 
veolens  F'iies  (^wohlriechender  Löcherpilz ,  fi'^eidcn schwamm,^ 
Findet  sich  im  Herbst  und  Winter  an  alten  Weiden  bäumen. 
Ein  einzeln  odir  zu  melireren  liorizonlalsitzender  Löcher])ilz,  von 
verschiedener  Gestalt  und  Giöfse,  meistens  halbkreisförmig, 
oben  gewölbt,  3  bis  4  2I0II  breit,  auch  breiter,  und  1  Zoll  auch 
darüber  dick  ,  nicht  selten  durch  Verwachsen  mehrerer  ganz  un- 
regclniäfsig;  oben  frlscli ,  zait  seidenartig  zoltlg,  mllchwelfs, 
ohne  alle  Streifen;  die  untere  Seite  Ist  mit  grofceii ,  Thells  rMden 
Thtils  auch  eckigen  Röhren  bedeckt,  von  meistens  brauner ,^rum 
Thell  auch  weifser,  oder  tvelfs  und  brauner  Farbe.  Die  Masse 
des  Schwamrhs  ist  frisch,  welfs ,  fleischig,  zähe,  trocken,  ziem- 
lich fest,  leicht,  koikartlg,  und  blafsgelblich.  Frisch  riecht  der 
Schwamm,  besonders  bei  feuchter  Witterung  sehr  angenehm,  anis- 
iind  violenwurzartig,  trocken  ist  er  geruchlos;  beim  Befeuchten 
entwickelt  siel)  aber  wieder  dieser  Geruch,  doch  öfters  nur  schwach. 
Der  Geschmack  ist  schwach  bitterlich.  — '  Er  ist  unter  dem  Na- 
men Fungus  ^ö!//c/.f  ofhcinell  gewesen.  Man  hat  ihn  gegen  Schwind- 
sucht u.  s.  w.  gebraucht.  Nicht  selten  wird  er  mit  andern  auf 
Weiden  wachsenden  verwechselt.  Die  angeführte  Beschreibung 
und  der  elgenlhümliciie  angenehme  Gerucli  des  frischen  Pilzes  ge- 
ben seine  Aechiheit  zu  erkennen.  Moderiger,  mifslarblger,  oder 
wurmstichiger  Weidenschwamm  Ist  zu  verwerfen.  Die  Laplander 
tragen  Ihn  des  Wohlgeruchs  wegen  bei  sich.  Auch  soll  er  in  die 
Kleider  gelegt,   die  Motten  abhalten  ?  * 

BoL  "versicolor  (^bunter,  ^verschiedenfarbiger  Löcherpilz^ 
An  alten  Baumstämmen,  alten  verfaulten  Balken  u.  s.  w.  Ein,  hau- 
fenweise dachziegel  förmig  übereinander,  horizontalstehender,  strunk- 
loser, kleiner,  flacher,  dünner,  kreisförmiger  Pilz,  auf  der  Ober- 
fläche zartzottig,  glänzend,  mit  vielen  verschiedenfarbigen,  beson-« 
deis  blauen  kreisförmigen  Streifen  tierlich  gezeichnet,  und  unten 
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mit  weifsen  kurzen  Poren  beieckt,  von  dichter  lederarllger  Con- 
slstenz.  Varili  t  in  den  Farben  der  Streifen,  bald  heller  bald  dunk- 
ler; wird  durch  Trocknen  und  Alter  zum  Tliell  fast  schwarz,  auch 
auf  der  untern  Seite  braun  oder  schwärzlich. —  Man  hält  den 
Pilz  für  giftig*.  —  Ueber  die  Verwechselung  desselben  mit  Tre- 
mella  yiuricula  s.  S.  i844'-r      Auch 

BoL  adustus  (^angebrannter  Löchef schwamm^ ^  an  Baum- 
stämmen wachsend;  ein  gehäuft-sitzender  dünner  Schwamm,  mit 
graullch-biaunfilziger  Oberfläche,  schwärzlichem  Rand,  und  klei- 
nen braunen  Poien,  der  durch  Austrocknen  fast  schwarz  wird, 
—  wird  nach  Nees  \^,  Esenheck  2.\\%\.7iX\.  Trem.  Auric.  eingesammelt. 
BoL  destructor  (^zerstörender  Löckerpilz ,  Hausschwamm, 
Holzes chsvamm^  Findet  sich  an  faulem  Holz.  Ein  sitzender, 
flach  angedrückter,  unbestimmt  begränzter,  runzlicher,  glatter, 
welfsMcher ,  welcher  Pilz,  mit  rundlichen  Poren  , —  ist  den  Ge- 
bäuden höchst  gefährlich  ,  indem  er  in  den  Balken  fortwuchert, 
diese  zerstört,  wodurch  nicht  selten  ganze  Häuser  einfallen,  wenn 
nicht  bei  Zeiten  vorgebeugt  wird.  Luftzug,  öfteres  Abkratz^i, 
Bestreuen  der  Stellen  mit  helfser  Asche,  wohl  auch  verdünnter 
Schwefelsäure  sind,  Sicjverungsmittel,  und  w^o  dieses  nicht  hin- 
reicht, HrrausneKmen  des  Holzes,  und  Ersetzen  durch  neues, 
Da  dieser  Pilz  durch  die  ganze  Masse  des  Holzes  fortwuchert,  so 
bemerkt  man  ihu  oft  nicht  leicht  an  den  Wanden,  was  um  so  ge- 
fährlicher ist.  Mifsfarbige  Streifen  an  den  Wänden  in  der  Rich- 
tung der  Balken  ,  und  ein  dumpfiger  widerlicher  Geruch  sind  An- 
zeigen seiner  Gegenwart. 

BoL  frondosus  Dicks. ,  B,  ramosissimas  Sch'iff, y  (^Straufs- 
löeherpilz ,  ästiger  Schneepilz ,  Eichhaase,^  Am  Fufse  alter 
Elchen.  Ein  sehr  ästiger  Schwamm,  mit  seidenständigen  Strün- 
cken,  meistens  halben,  runzllch-lappigen ,  graubräunlichen  Hü- 
ten mit  sciir  kleinen ,  weifslichen  ^oren ;  durch  die  zusammen- 
fliefsende,  sehr  ästige,  weifsllche  Strünke,  ziegeldachförmig  zu- 
sammengehäult ,  und  zum  Theil  ein  Haufwerk  von  i  Fufs  und 
darüber  Höhe,  qnd  i  /^  Fufs  Breite  bildend;  hat  oft  ein  Ge- 
wicht von  20  bis  5o  Pfund.  —  Ist  efsbar,  und  wird  in  manchen 
Gegenden  häufig  genossen» 

Boly  squamosus  Huds, ,  BoL  juglandis  SchälFer,  (schuppi- 
ger Löcherpilz,  JVallnufs  "  Löcher pilz  ,  Menschenohr.  ^  An 
Baumstämmen  ,  besonders  Nufsbäumen.  Mit  seidensländlgem  di- 
cken Strunk,  und  horlzontalstehe^den ,  breiten,  kreisförmigen, 
oder  unregelmäfsigen ,  lederarligeu  ,  ochcrgelben  Hut,  mit  braun- 
gelben Schuppen,  und  kurzen,  weiten,  unregelmäfsigen,  weifs- 
lichen  Poren.  Erreicht  zuweilen  eine  Grüfse  von  2  Fufs  im  Um- 
kreis ;  verbreitet  beim  Faulen  einen  höchst  widerliche«  schädli-^ 
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clien  Geruch.  Entliält  nach  Braconnot  vorzüglicli  Schwammzucker 
und  pilzsaure  Salze  ,  nebst  den  übrigen  oben  angezeigten  Be- 
standlheilen  der  Pilze.    Er  ist  efsbar. 

BoL  ho^'inus  (^  Kuhpilz ,  Judenpilz,^  In  Fichtenwäldern 
haufenweise.  Ein  gestielter  Lö*cherpilz,  mit  in  der  Mitte  stehen- 
dem glatten  Strunk ,  und  gepolstertem,  oben  glatten  ,  etwas  kleb- 
rigen gelblich  -  braunen  Hut,  mit  zusammengesetzten,  anfangs 
schmutziggelben,  dann  rostfarbigen  Poren. —  Ist  jung  efsbar, 
soll  aber  im  Alter  giftige  Eigenschaften  erhalten.  —    Auch 

BoL  edulis  {efsharer  Löcherpilz,^  In  Wäldern  vorkom- 
mend, mit  mittelständigem,  netzartigen,  dicken,  zwiebelartig  an- 
geschwollenen Strunk,  und  polsterartigem,  oben  glatten,  leder- 
braunen Hut  mit  halbgelöfsten  kleinen,  rundlichen,  weifsen, 
bald  gelben  Poren,  —gehört  unter  die  häufig  als  Nahrungsmittel 
benutzte  Pilze. 

Hydnum  repandum  (^ausgeschweifter  Stachelschwamm,  Stop" 
pelpilz,  SäJslingJ)  In  Wäldern  haufenweise.  Ein  gestielter  Pilz, 
mit  meistens  mittelständigem,  ungestalteten,  blafsgelben ,  glatten, 
dicken  Strunk  ,  2  bis  6  Zoll  breitem,  fleischigen,  zerbrechliclien, 
ausgeschweiften,  unregelmäfsigen  Hut,  oj[)en  fast  glatt,  gelb  oder 
rostfarben  ,  unten  mit  ungleichen ,  zum  Theil  röhrigen ,  blafsgelben 
Stacheln  besetzt.  (Gattungs-Character.)  Das  Fleisch  ist  unverän- 
derlich blafsgelb ;  hat  fast  ähnliche  Bestandtheile  wie  die  übrigen 
Pilze.  —  Ist  efsbar  und  wird  häufig  gebraten  u.  s.  w.  genossen 
•—  Auch 

Hydn,  erinaceus ^  (^ Igelschwamm,^  an  Biiumstämmen  sitzend, 
ein  strunkloser,  herzförmiger,  Weifser,  fleischiger  Pilz ,  mit  fase- 
rig zerrissenem,  innen  gegitterten  Hut,  und  sehr  langen,  hängen- 
den Stacheln j  eine  der  gröfsten  Arten,   wird  gegessen. 

Hehella  esculenta  Pers. ,  Heh*ella  Mitra  Schaff. ,  ( efsha- 
rer Faltenschwamm ,  gemeine  Morchel,  Stockmorchel ,  Bi- 
Schoßsmütze.)  Findet  sieh  im  Frühjahr  in  Nadelhölzern,  auf 
lichtem  sandigen  Boden.  Ein  gestielter  Pilz,  mit  4  i>'s  8  Linien 
dickem,  kurzen,  wcifs  zottigen ,  eckigen,  dichten  oder  hohlen, 
zerbrechlichen,  weichen  Strunk  ,  und  i  bis  3  Zoll  dicken,  abge- 
rundeten, aufgeblasenen,  wellenförmig-faltigen,  und  runzlichen, 
braunen  oder  ocherfarbenen,  verschiedengeslaltelen  Hut  oder  Mütze, 
welche  zum  Theil  mit  dem  Rand  an  den  Strunk  angewachsen  ist. 
Dieser  Pilz  hat  einen  eigenthümlichen  ,  nicht  unangenehm  reitzen- 
den  Geruch,  und  angenehm  reitzenden,  fleischähnlichen  Geschmack. 
(^Schrader  untersuchte  denselben,  und  fand  ähnliche  Bestandtheile, 
wie  in  den  übrigen  Pilzarten.)  —  Er  wird  häufig  auf  mancherlei 
Weise  zubereitet  genossen.  —    Auch  andere  Arten  dieser  Gattung, 
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als  Hel'v,  Infula,  H,  Monacliella  ,  H,  lacunosa  ,  und  H.crispa, 
die  in  Wäldern  bei  uns  vorkommen,  sind  efsbarc  Pil/.e,  welche 
zum  Theil  häufig  genossen  werden.  —      Eben  so 

Morchelta  ^sculenta  Pers.,  Phallus  esculeiitnslj*^  (efshare 
Spitzmorchel,  löcherige  Morchel.^)  In  gebirgigen  Waldungen ,  auf 
kalkigen  tlionigen  Boden,  Kohlenmeilern  u.  s.  w.  Ein  gestielter 
Pilz,  mit  1  bis  3  Zollhohem,  weifslichen,  zottig-schuppigen  ,  ziemlich 
dicken  ,  hohlen  Strunk,  und  eiförmiger,  stumpfer,  netzartig-zel- 
lig, vertieft  und  erhaben  gerippter,  brauner,  am  Rande  angewach- 
sener Mütze.  Variirt  mit  weifslicher,  gelber,  runder,  länglicher, 
braungelber,  brauner  oder  schw^ärzllcher ,  kegelförmiger  Mütze 
u.  s.  w.  Riecht  und  schmeckt  angenehm,  —  und  wird  häufig  ge- 
nossen. —  Anstalt  dieser  werden  noch  vorzüglich  M.  deliciosa, 
M.  elata,  M.  trejnelloides ,  und  M.  patula  als  efsbare  Pilze 
häufig  auf  die  Märkte  gebracht. 

Merisma  flavum  Spr. ,  Ciavaria  fastigiata  L. ,  CL  coral- 
loides  Bull.,  {gelber  Staudenschwamrri ,  Kor  alienschwamm,  Z/e- 
genhart,)  In  Wäldern,  vom  August  bis  in  den  späten  Herbst  er- 
scheinend. Ein  ästiger,  korallenähnlicher  aufrechter  Pilz,  der  3 
bis  4  Zoll  hohe  und  höhere,  und  eben  so  breite,  dichte  Rasen 
bildet,  mit  etwa  Zoll  dickem  weifsen  Stamm ,  der  sich  in  viele  un- 
ten einfache,  aufrechte,  runde,  oben  büschelförmig- vertheilte, 
stumpfe,  an  der  Spitze  öfters  gelbliche  Aeste,  und  schlauchtra- 
gende Zweige  vertheilt.  —  Ein  efsbarer  Pilz  der  häufig  auf  die 
Märkte  kommt.  —     Eben  so  die  ähnlichen 

Merisma  cinereum  (^aschgrauer  Staudenschwamm)  ^  ein 
sehr  ästiger,  graulich  fleischfarbiger  Korallenschwamra ,  mit  hin- 
und  hergebogenen,  an  der  Spitze  abgeplatteten,  handförmig-eingc- 
schnittenen,  und  stumpfgezähnten  Zweigen,  und 

M,  Botrytis  Spr.,  (traubeuförmiger  Slaudenschwamm^\ 
ein  rasenartig  ästiger ,  aufrerhter,  fleischfarbener Korallenschwamm, 
mit  dickem  Strunk,  und  flachgedrückten,  etwas  gebotenen,  an 
der  Spitze  gezähnten,  rothen  Zweigen, —  und  noch  andere  Ar- 
ten dieser  Galtung,  die  in  Wäldern  vorkommen,  werden  als  Speise 
benutzt. 

Phallus  impudicus  (^schamloser  Gliedschwamm ,  Gicht- 
schwamm ,  Schelmenei ,  Hexeney.^  Findet  sich  im  Sommer  in 
lichten  Waldungen.  Ein  gestielter  Pilz,  der  vor  der  Entwicke- 
lung  weifs  ist,  und  die  Gestalt  und  GrÖfse  eines  Hühnereies  hat, 
nach  der  Entvvickelung  auf  einem  dicken  weifsen,  gegen  die  Basis 
aufgetriebenen,  mit  einer  Wulst  versehenen  Strunk,  einen  klei- 
uen,  kugelförmigen,  am  Rande  freien  Hut  trägt,  mit  zellig- netzar- 
tig-gefalteter Oberfläche, und  offenem  Scheitel,  mit  besonderm  Rand. 
Er  ist  erst  mit  einem  grünen  zähen  Schleim  bedeckt,  der  sehr  bald 
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flüssig  wird,  und  eine  Menge  runde  Keirafrüchlc  enllialt.  Dabei 
verbreitet  er  einen  äufserst  liäfslichen  Geruch,  wird  sclmell  von 
Inseckten  verzehrt,  wo  dann  der  Hut  weifs  und  trocken  erscbeinl. 
—  Man  hat  diesen  Pilz  schon  längst  als  ein  stimnlirendes  Mittel, 
auch  gegen  Gicht  u.  s.  w.  gebraucht,  sowie  als  Zauberrailtel  be- 
nutzt. —  Er  gehört  zu  den  verdächtigen  Schwämmen,  und  sein 
Gebrauch  erfordert  Vorsicht. 

Pchiza  coclileata  {löjfeljörmiger  Kelch  schwamm,)  In  Wäl- 
dern auf  schaltigen  Grasplätzen.  Ein  rasenartig- sitzender  Pilz, 
kelchförmig  gedreht,  grofs  (i  bis  2  Zoll  breit)  unten  braun  und 
fiufsen  bereift.  —  Wird  m  Frankreich  gegessen. 

Die  hier  abgehandeilen  efsbaren  Pilze  können  leicht  mit  ähn- 
h'chen    schädlichen    verwechselt  werden.      Aufser  den    gegebenen 
Beschreibungen  entscheidet  wie  schon  S.  t83o  erwähnt,  der  Standort, 
tige  wachsen  mehr   an  dumpfen  feuchten  Orten  ,   in   dichten  Wäl- 
dern ,  zeichnen  sich    öfters  durch   Mifsfarbe,  auch  grelle   hochrothc 
Farbe,    und  klebrige  Beschaffenheit,   vorzüglich   aber    durch  einen 
widerlichenGeruch,  undwiderlichscharjen ,  ekelhaften  Geschmack^ 
mit  stiptischem  Nachgeschmack  ans,  —  Der  Vorsicht  wegen  soll- 
ten aber  auch    alle   Schwämme,  die  als    Speise  dienen,  durch  an- 
haltendes Kochen  und  Rösten  von   ihrer  flüchtigen  Schärfe  befreit, 
und    so   unschädlich     gemacht    werden.  —      lieber   die    efsbaren 
Schwämme  und  ihre   Unterscheidung   von  den  giftigen  vergl.  auch 
vorzüglich    Persoon    Abhandlung   über   die  efsbaren    Schwämme, 
übersetzt    und  mit  Anmerkungen  begleitet  von   Dierbach  ^  Heidel- 
berg 1822,   und   die    Dissertation    d".  Fungis  "venenalis   von  M, 
Ascherson.  Berlin  1827,  in  welcher  letztern   der  Verfasser  durch 
Versuche  an^  Hunden  u.  s.  w.  beweifst,    dafs  mehrere  für  äufserst 
giftiggehaltene  Schwämme  es  nicht  sind,  und  dafs  in  diesem  Felde 
noch  viel   Irrthum  und  Widerspruch   herrscht.     Derselbe  hält  da- 
für,  dafs  die   giftigen   Eigenschaften  mancher  Schwämme   oft   von 
dem  Standort,    Klima  u.  s.  w.  abhänge.  (VergL  hiemit  das  oben, 
und  S.  i83o  Angeführte.) 


Dritte     Abtheilung. 
Gastromycetes  (Bauch^  oder  Sackschwämme), 

Vierhundertfünfundz wanzigste  Gattung. 
Scleroderma  (Harthaut). 

Gattung!  -  Charakter.  Eine  feste,  fastkiige^ 
lige  Sackfrucht  ;  die  Keimkörner  geknauelt ,  mit 
Fäden  unter  web). 
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Erste  Art     Sei  cervinum  Pers.,    Lycoperdon   cer- 

"viniim  L.,     Elapfiomyces  officinalis    Nees  v.  Esenb.      (Ilirsch'* 
hrunst,  Hirsch- Harthaut ,  Hirschtrüffel). 

Eit  seit  langer   Zelt    zum  TKell  als  Heilmittel  benutzter  Pilz. 
—   Wächst  in  Fichtenwäldern  unter  der  Erde. 

Arten  -  Charakter.      Unterirdisch,  rundlich,  fest,   hornig, 
ohne   Wurzel, 

%  784.  Die  Hirsclibrunst  ist  ein  unterirdischer, 
runder,  fast  kugeliger,  häufig  etwas  niedergedrückter 
und  mehr  oder  weniger  unregelmäfsig  höckeriger  Pilz 
von  Muskatnufs-  bis  Baumnufsgröfse  und  darüber. 
Aufsen  hell-  oder  dunkelbraun,  ins  Graue  und 
Schwärdiche,  matt,  dunkel  bestäubt.  Die  Oberfläche 
besteht  aus  sehr  feinen,  dicht  gedrängt  stehen'den 
flachen  Wärzchen  oder  erhabenen  Punkten.  Jung 
und  frisch  ist  er  innen  weifs  und  fleischig,  später  wird 
er  hart  und  trocken  und  schliefst  unter  einer  ziemlich 
harten,  y^  ^^^  1  Linie  dicken,  ledeiartigen,  doch 
mehr  zerbrechlichen,  fast  holzigen  Schale  ein  schwar- 
zes zartes  Pulver,  Keimkörner,  ein  (Abbild.  D'dsseld. 
Samml.  i6teLief.  No.  12).  —  Officinell  ist:  der  trockene 
Schwamm  unter  dem  Namen  Hirschbrunst  (Boletus 
cervinus).  Er  hat  frisch  einen  eigenen  starken  Ge- 
ruch, trocken  ist  er  geruchlos.  Doch  entwickelt  er 
beim  Infundiren  und  Kochen  mit  Wasser  einen  wider- 
hchen  Geruch.  Der  Geschmack  ist  fade  fleischartig, 
bitterlich.  —    Vorwaltende  Best andtheile:    Osmazom 

eigener  Art,   Schwammzucker  und  Schleim.  —     Nach 
Biltz  enthalten    100  Theile 

innere  Schalen:  des    innern  schwarzen  Pulvers  . 

Fettige  Substanz    .     -     .  o,33,   Eine     flüchtige    widerlich 

EiweifsstofF,  riechende  Substanz, 

Pilz -Osmazom,  Weichharz o,32, 

krystallisirten  Schwamm-  Harlharz o,o5, 

Zucker i8,00y  Eiweifsstoff     mit    rothem 

Schleim io>4o>      FarbstoflF, 

vegetabilische  Säure,  theils  Inulin ,     .  8,33, 
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frei,  lliclls  an  Ammoniak  Pilz-Osmazora  und  unkry- 

gebinulen  ,  stalllsirbaren  Zucker  .     .   2,70, 

schwefelsauren  untl  plios-       #         Gummi 2,oö, 

pliorsauren  Kalk ,  eine    fegetabilische   Säure 

gummösen  und  eiweifsälin-  zum  Th eil  an  Ammoniak 

liehen  Stoff,  und  Kalk  gebunden, 

Fungin.  rothen    Farbstoff  und   ei- 

weifsähullclien  Stoff, 
Die  äufsere   Haut  der  Scha-    Fungin? 
len  enthält  bittern  gelben  Färb-    schwefelsauren  und  phos- 
stoff  und  das  Samennetz  krjstal-      phorsouren  Kalk,  salzsau- 
lisirten  Schwamnizucker.  res  INfalron,  Mangan,  Ei- 

sen und  Kieselerde. 
ylnwendujig.     Man   hat  diesen  Pilz   ehedem  als  schweifstrei- 
bendes,      erregendes,      slimulirendes     Mittel     innerlich     gegeben. 
Jetzt  wird  er   noch    von  Thierärzten  verschrieben.     Das  Landvolk 
gebrauclit  ihn  noch  als  treibendes  Mittel  fürs  Vieh. 

Sclerod,  garcuiomale  Pers.,  Lycop'erdon  ^arcinomale  L. 
(^Krebs-  Harthaut ,  Krehs-Trüjfel^,  Findet  sich  auf  dem  Cap 
der  guten  Hoffnung,  an  den  Haufen  der  Avandernden  Ameisen 
(Termiten).  Ein  gestielter,  eiförmiglänglicher,  weifslicher,  an 
der  Basis  geborstener  Pilz,  mit  glattem  weifslichen  Strunk.  — 
Wird  gegen  Krebsgeschwüre  angewendet. 


Vierhnndertsechsundzvvanzigste'Gattung. 
Bovista  (Bovist). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  Ch  a  r  a  k  t  e  r.  Eine  kugelige,  häutige  , 
fast  glatte  und  fast  sitzende  Sackfrucht.  Die 
gestielten   Ke  im  k  ö  rner  h  an  gen   an  Flocken, 

Erste  Art.  Bov.  nigrescens  Pers.,  Lfcoperdon 
Bovista  L.  (gemeiner  schivarzwerdcnder  Bovist ,  iVolfs- 

tauch,    Staubschwam/n ;    Trudenbeutel,   Rahenei). 

Ein  längst  als  Heilmittel  benutzter  Pilz.  —  Wächst  auf 
trockenen  sandigen  Stellen  in  der  Nähe  der  Wälder. 

Arten -Charakter.  Grofs  ,  rundlich,  glatt ,  umb  er  schwarz- 
braun werdend ,   an   der  Basis  gefaltet. 

§.  785.  Der  gemeine  Bovist  ist  ein  rnndlich- 
kreiselfönniger  Kugelsch\yamm  von  verschiedener 
Gröfse,  1  bis  4  Zoll  Durchmesser,  die  Basis  bildet 
den  verdickten ,   gefaheten  Strunk.      Jung  ist  er  ganz 
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welfs ,  oben  mit  flachen  Schuppen  bedeckt ,  innen 
fleischig;  spater  wird  er  oben  mehr  schmutzig  gelb- 
lichweifs,  die  innere  pulverig  werdende  Masse  geht  aus 
dem  Gelbhchgrünen  ins  Dunkelbraune.  Die  Hülle 
reifst  beim  Reifen  oben  auseinander  und  der  Staub 
entleert  sich.  Der  ganze  Pilz  nimmt  hiebei  eine  braune 
Farbe  an.  Erscheint  im  Anfang  des  Herbstes.  Zer- 
tritt man  den  reifen  Pilz,  so  zerplatzt  er  mit  schwacliem  Knall 
und  Verbreitung  eines  häfsliclien  Geruchs,  wobei  er  den  Stäub 
weit  umlier  wirft,  der  den  Augen  sehr  schädlich  seyn  soll,  daher 
man  sich  hüten  mufs,  dafs  nichts  in  die  Augen  spritzt  (Abbild. 
JP/c/2cX  plant,  med,  t.  762,  Düsseid,  Samml.  i6te  Lief.  No.  12, 
Mann  Deutschi,  wildw.  Arzneipflz.    26sle  Liefg.)   —      Oflicincll 

ist:  der  trockene  geplatzte  Pilz,  unter  dem  Namen 
Bovist  (Bovista,  Fungus  Chirurgorum ,  Crepitus  Lupi)^ 
welcher  umberbraun  staubig  ist  und  aus  den  Hüll- 
lappen mit  dem  untern  dickern  lederartig -schwammi- 
gen elastischen  Theil  des  Strunks  besteht.  Er  ist  sehr 
leicht  und  locker,  riecht  schwach  widerlich,  Katzen^ 
urin  ähnlich,  schmeckt  fade  salzig  und  etwas  herb, 
lod  färbt  ihn  nur  braun.  Der  kalte  wässerige,  sehr 
wenig  bräunlich  gefärbte,  schwach  sauer  reagirende 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  weifslich  ge- 
trübt und  flockig  gefiillt,  Gallustinklur  trübt  ihn  nicht. 
—  Vorwaltende  Bestandtheile:  Salze  und  die  in  an- 
dern Pilzen  gefundenen  StO^e?     (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Der  Bovist  wird  äufserllch  als  blutstillendes 
Mittel  auf  Wunden  gelegt.  Thierärzte  gebrauclien  ihn  auch  inner- 
lich bei  Durchfallen.  —      Anstatt   diesem   sammelt   man  wohl  auch 

Bov,  gi^^nntea  Nces  (^Riesenhoi^ist) ,  eine  in  Gärten  wach- 
sende Art  von  ungestaltet  kn^elio;er  Form ,  zum  Theil  sehr  grofs, 
mehrere  Pfund  wiegend,  blafs  ochergelb,  glatt,  mit  gelbgrünli- 
chen Keimkörnern,  und  flockigem  Netz,  —  und 

Boif.  plumbea  {bleifarbenen  Bovist),  auf  Wiesen  wachsendj 
eine  kleine,  fast  kugelige,  bleigraue,  glatte  Art,  —  ein. 

Vierhundertsieben undzwanzigste    Gat- 
tung.    Tremella  (Gallertpilz), 

Gattungs  -  Charakter.      Eine  galler tar tig-flei- 
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schige    Fruehthülle  ;     dio    Keimkörner    liegen    zer^ 
streut,  ^ 

Erste  Art.  Tr.  Aaricula  Pers.,  Peziza  Auricula 
L. ,  Exidia  Aiiricidae  Judae  Flies.  ( Holländer s chw amm , 
Judasohr  ,    Ohrenhecher schwamm). 

Ein  seit  langer  Zeit,  bestimmt  schon  im  Mittelalter  ,  als  Hell- 
raittel  benutzter  Pilz.  —  Wächst  an  alten  Hollunder  -  Stammen  , 
besonders  gegen  die  Nordseite. 

Arten- Charakter.  Aus  gehreitet ,  hohl,  wellenförmig,  hin-' 
und  her  gebogen ,  oli^vengrän  ins  Schwärzliche ,  auf  beiden 
Seiten  aderig  gefaltet,   unten  kurzzottig,   grau. 

§.  786.  per  Hollunderschwamm  i'.t  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  Gröfse.  Er  wächst  haufenweise 
und  sitzt  mit  einer  vorgezogenen  kleinen  Stelle  auf  den 
Stämmen  fest,  erhebt  sich  fast  trichterförmig  in  ver- 
schiedenen Windungen,  Erhabenheiten  und  Vertiefun- 
gen sich  erweiternd,  ist  mit  vorspringenden  nerven- 
artigen  Falten  auf  heiden  Seiten  durchzogen,  bildet  so 
vertiefte  unregelmäfsige  Höhlungen  und  nimmt  häufig 
die  Gestalt  an,  welche  mehr  oder  weniger  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  einem  menschlichen  Ohr  hat.  Sein 
Durchmesser  beträgt  1  bis  3  Zoll,  auch  darüber.  Die 
Dicke  ist  ungleich,  frisch  y^  bis  1  /^  Linien  betragend. 
Auf  der  Oberfläche  ist  er  frisch  glänzend  braun,  fühlt 
sich  schlüpfrig  an,  unten  mit  einem  sehr  kurzen,  dün- 
nen, grünlich-gelbgraueu  Filz  bedeckt,  durchschei- 
nend, von  weicher  knorpelig- fleischiger,  fiist  gallert- 
artiger Konsistenz  und  beim  Bewegen  zitternd,  sehr 
leicht  zu  zerreifsen.  Erscheint  im  Frühjahr.  (Abbild, 
Düsseid.  Samml.  Mte  Lief.  No.  i5.)  —  OfficincU  ist  dieser 
Pilz  unter  dem  Namen:  Hollunderschwamm^  Judasohr 
u.  s.  w.  (s.  o.)  (Fungus  Sambuci  Jluricula  Judae). 
Trocken,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  ist  er  sehr 
zusammengeschrumpft,  unregelmäfsig  gewunden  und 
gefaltet ,  dünnhäutig ,  durchscheinend ,  oben  fast 
schwarz,  zum  Theil  glänzend,  unten  bräunlichgrau, 
mit  sehr  kurzem  Filz,    und  zeichnet  sich  durch  die 
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beiderseitig  vorspringenden  nervenurtigen  Falten  aus, 
ist  zerbrechlich.  Frisch  riecht  er  schwach  eii^enlhüm- 
lieh  pilzartig,  trocken  ist  er  geruchlos.  Schmeckt  fade, 
gleichsam  wie  knorpeliges  Fleisch.  In  Wasser  schwillt 
er  um  das  Doppelte  und  Dreifache  seines  Volumens  auf 
und  nimmt  die  oben  beschriebene  gallertartig- knor- 
.pelige  Beschaffenheit  an,  tritt  an  Wasser  weniglösliche 
Bestandtheile^b  ■ —  und  besteht  demnach  gröfsten^heils 

aus  Fangin.       (Ist  näher   zu    untersudien.) 

Vei  wechselt  wird  dieser  V\\z  uiq\\\,  selten  m\l  Boletus  "v er si-- 
color  und  adustus  (vergl. -S.  i83,6.)  Aufser  der  abweichenden 
änfsern  Bescliaffenlieit  unterscheiden  sich  diese  beide  Pilze  leicht 
dnrcli  die  dickere  lederartige  Konsistenz,  und  dafs  sie  im  IVasser 
nicht  merklich  anschwellen,  und  gallertartig  durchscheinend 
sondern  dankler  werden,  und  nur  wenig  erweichen,  zähe 
lederartig  bleiben ,  ohne  ihren  Umfang  merklich  zu  ^er- 
gröfsern,  (Vergl.  auch  Mngaz.  für  Pharmao.  Bd.  lo.  S.  i54-l  ~ 
Anwendung,  Man  hat  den  Pilz  innerlich  gegen  Wassersucht, 
bei  Iiaisentziin(]ungen,  als  Gurgel wasser  u.  s.  w.  gebraucht.  Jetzt 
wird  er  nur  ROch  vorn  Landv'ölk  gewohnlicb  in  Rosenwa<;ser  ein- 
geweichi,  gegeu  Augenentzündungen  aufgelegt,  wo  er  nicht  sel- 
ten auflallend  gute  Dienste  leistet,  und  d?!rnm  allerdings  Auf- 
merksan)keit   verdient. 

Ueber  die  nützlichen  Cryptogamen  vergl.  auch  Deschaleris 
und  Chereau'wa.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i3.  S.  123  u.  'i^i  ff. — • 
\  Aethalimn  ßavum  Link,  Mucor  septicus  L.  etc.  {gelber 
SchleimfLÖnblin^.)  An  alten  Fiohtenstämmen  ,  auf  faulen  Bret- 
tern. Eine  gjfelbe  ,  flach  ausgebreitete,  einem  ausgegossenen  Eidotter 
nhnliclic  hauiige  Masse  ,  aufsen  dicht  fadig  wergartig,  innen  blätte- 
rig, anfai|^s^gclb  dann  verbleichend,  mit  braunfen  zusammenge- 
ballten Keimkörnern ,  zuletzt  körnig,  ochergelb.  — -  Besteht  nach 
Braconnot  im  frischen  Zustande  aus  g-^lbem  Fett,  besonderer  thie- 
rischer  Materie,  Eiweifs,  essigsaurem  Ammoniak,  essigsaurem,  pilz- 
saurem, [und  phosphorsaurem  Kali,  Wasser  und  Fungin. 

Mucor  Macedo  Pers.,  {gemeiner  Kopfs chimmel.^  Auf  trocke- 
nen Irod  u.  s.  w.  Sehr  dünne,  weifse ,  durchscheinende,  ein- 
fache,  dichtgedrängtstehende,  aufrechte  Fäden,  mit  einem  Bläschen 
am  Ende,  welches  ausgewachsen  an  der  Basis  aufspringt,  und 
mit  grauen  Keimkürnchen  bedeckt  isf.  —  Verbreitet  so  wie  fast 
alle  Schimmelarten  einen  eigenen  \\v[derlicK  muffigen  Geruch, 
Schimmelgeruch. 

Mucor  aquosus  {wässeriger  Kopfschimmel^      Auf  Verschlc-- 

Geiser.^  Pharmacia.     T!»  J  ^  « 
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denen  faulenden    Körpern.     Einfache,  ziisammenliangende,   weifse 
Fäden,   mit  kugeligen,  wassei  hellen,  blafs    ochergrlben  Bläschen, 

—  und 

MiiC.  elegans  (^zierlicher  KojjfschimmeV)^  auf  Kleister;  auf- 
rechte, unten  sehr  ästige,  geringelte  Fäden,  rait  ausgebreiteten 
Zweigen,  an  der  Spitze  körnertragend,  die  Bläschen  kugelig  vveifs, 

—  verhalten  sich  ähnlich. 

Rhizomorplia  siibterranea  (^unterirdischer  PVurzelpilz,) 
Auf  Grubenhölzer  in  Bergwerken.  Kin  aus  schwarzen ,  geglieder- 
ten ,  sehr  ästigen  Fasern  bestehender  Pilz,  mit  glatten,  fadenför- 
migen, ausgebreiteten  anastamosirendcn  Zweigen,  aufgetriebenen 
Winkeln,  und  seitenständigen,  kreisförmigen,  innen  gallertartigen 
Sackfrüchten  (Körner),  —  hat  \,orziiglich  die  Eigenschaft  im  Dunkeln 
zu  leuchten. 

Rhizomorpha  Cinchonae.  An  rother  China.  Sehr  ästige,  zusam- 
mengedrückte weichhaarige,  rothbraune,  innen  rohrige  Fäden,  mit  hin- 
imd  hergebogenen  Zweigen,  und  an  der  Spitze  mit  fait  anastamosiren- 
den  Zäscrchen  besetzt. 

Vierte     A  b  t  h  e  i  I  u  n  g, 
(Hyp h o my cetes  {Flockenpilze,) 

BrsSiiS  floccosa  (^flockiger  SchwindehchimmeL  )  In  Kellern 
gn  Gruben  u.  s.  w.  Ein  aus  schneeweifsen,  baumwollenflockenarti- 
ien,  schnell  verschwindenden,  diclitstehenden,  parallelen,  ganz  ein- 
fachen Faden  bestehendes  zartes   Gewebe ,   —   und 

Byss,   cellaris  ( Keller  "  Schwindelschitnmel)  ,   in  Kellern,  an 
feuchten  Gruben,  Brunnen  u,  s.  w.  vorkommendes  ähnliches,   wei- 
fses,  spinnenwebenartiges,   fadenartiges  Gewebe,  aus  äufserst  zar-. 
len,  kriechenden ,  verflochtenen  Fäden  bestehend,    —  gehören  zu 
den  gemeinsten  Schimmelartea  an  feuchten  Orten* 

Fünfte     A  b  t  h  e  i  1  u  n  g.  •' 

Coniomycetes     (Stt^ubpilze,) 

Uredo  segetum  (Gelraide-  oder  JVaizenbrand,)  In  den 
Aehren  vieler  Gräser ,  besonders  der  Getraidearlen  vorkommend. 
Ein  schwarzer  staubärliger  Pilz,  aus  sehr  kleinen,  kugeligen,  et- 
was durchsichtigen  Keimkörnern  bestehend.  Liegt  nnter  der  Ober- 
haut der  Pflanzen,  und  verhindert  die  Ausbildung  der  Aehren. 
Ist  darum  den  Getraidearten  sehr  schädlich;  auch  wirkt  brandiges 
Gelraide  nachlheilig  auf  die  Gesundheit.  —  Man  soll  die  Bildung 
des  Schwamms  verhindern,  wenn  man  die  Saatfrüchte  vorher  lu 
Sal/.e,  besonders  Kupfervitriol  einweicht.  —  Die  Gattung,. 
U^edo  {Brandpilz)  auch  zura  Theil  Aecidium  genannt;  ist  äuisersl 
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zahlreicli.  Man  kennt  jetzt  gegen  119  Arten,  die  sich  auf  allen 
Theilen  vorzüglich  den  Blätlern  vieler  Pflanzen  finden,  sie  Ölter 
zerstören,  oder  ihnen  ein  fremdartiges  Ansehen  geben. —  Dahin 
gehören  von  auf  officinellen  Pflanzen    vorkommende  Arten. 

Ur,  Cjparisissiae ,  auf  Euphorb.  Cyparissias  y  die  Hülle 
weifslich ,  die  Keimkörner  gelb. —  Ur.  Anemones  auf  Anemone 
nernorosa  u,  s,  w.,  unregelmäfsige  Häufchen  von  kugellgt^n,  fast 
gestielten,  schwarzen  Keimkörnern  mit  der  zerrissenen  Epidermis  um- 
geben.—  Ur.Rubcrum.  An  den  Blättern  Hev  Brombeerarten  ^  pome- 
ranzengelbe Staubhäufchen,  mit  purpurrothen  Flecken  umgeben. 
—  Ur.  Rosae.  An  den  Blättern  der  Rosen  auf  der  untern  Seite; 
sehr  kleine  grüngelbe  Staubhäufchen  von  den  Epidermis  umge- 
ben.—  Ur.  Candida.  Auf  vielen  Pflanzen,  besonders  Kreutzblumen, 
z,  B.  Täsckclkraut  (S.  i3o2)  welfser  Staub,  ^Qt  zum  Theil  fast 
die  ganze  Pflanze  überzieht  —   u.  v.  A. 
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welcher   die   Beschreibung  einiger  rohen  Pßanzentheile  enthält, 
deren   Abkunft   bis  jetzt   unbekannt   ist* 

A.     Wurzeln. 

i)  Iccin-lVurzel  (rdd.  Jean),  Eine  aus  China  kommende, 
•vielleicht  von  einem  Zwicbolgewächs  herslammende,  kleine,  läng- 
Jichrunde  Wuri^el  von  der  Grdfse  eines  Olivenk^rns,  die  sich  in 
einen  dünnen  Faden  endii»!  ,  welcher  der  Stenaebest  der  Pflanze 
zu  sevn  scheint;  aufsen  mit  einem  dünnen,  gf^lbgrauen,  runzllchen 
Hä\ilehen  bedeckt,  im  Innern  von  hprnartiger  Besehaff'enheit , 
durchscheinend;  schliefst  in  der  Mitte  einen  kleinern  mit  einem 
ähnlichen  Häutchen  überzogenen  Kern  ein;  ist  geruchlos  und 
schmeckt    wenig  scharf. 

2)  Marinen- IP'urzel  {rad.  Morin^ae),  Soll  in  Ostindien, 
vorzüglich  Malabar,  einheimisch  sejn.  Eine  Wurzel  vom  Anse- 
hen einer  gelben  Rübe,  zeigt  im  Querschnitt  mehrere  Ringe  und 
ein  harzartiges,  dem  Ingwer  ähnliches  Ansehen ;  riecht  gewürz« 
haft.      Hagen  erhielt  unter  diesem  Namen  Senegawurzel  (S.  iSyo). 

3)  Pefaulitia- Wurzel  {rad,  Pefaulinae).  Aus  Chine  kom- 
mend. Eine  anfsen  mit  schwarzer  Rinde  bedeckte,  innen  weifse, 
schwammig  lockere  Wurzel  mit  holzigem* Kern.  Soll  im  frischen 
Zustande  milchend  sejn    wie   Scorzonere  (S.  ^^70)  u.  ».  w.  und 

121* 
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<]cs]ja)b  von  den  Malayen  Tie^ermilch  genannt  werden.  ■ —  Man 
^ebranclit  sie  \\\  Li^ngensuclit ,  sclileiclienden  Fiebern,  JNieren- 
gries  j  Kolik   u    s,  vv,       . 

B.      II  in  d  e  n. 

i)  Adstnn^ircnde  Rinde  aus  Brasilien  (cortojc  ads/ringens 
Brasiliensis).  Wir  yerclanken  dieses  neue  Arznelinitlcl  den  Bc- 
inüiiungen  des  KiMxiinana  Schimmeldnsch  aus  Soliiinoen,  welcher 
sie  im  Jahr  18 1 8  zuerst  aus  Südamerika  erhielt.  Pu-gierungsraih 
Merreni  in  ,Köiln  Iiat  vorziiolic ]i  die  arzneiliclie  Wirkun«"  dieser 
Jlindc  erprobt.  Sehlmejer  lieferte  eine  vorläufige  Analyse.  Sie 
kommt  aus  Brasilien  xu  uns.  —  Nach  Marlius  ist  es  die  Pvinde 
t^if)er  Acacia  r(d\c  derheihe  Acacia  jitrema  nenn\.  —  Man  erhalt 
sie  im  Handel  ijr  4  bis  12  Zoll  (selten  2  Fufs)  langen^  1  bis  2 'X 
Zollbreiten  und  1  bis  4  Lbiien  dicken  Stücken,  die  meistens  ge- 
rade, seften  gekrümmt  sind,  theils  gerollt  oder  mein- oder  weni- 
ger rinnenlöimig  und  fiach.  Die  äufsere  Borke  ist  rauh ,  sehr 
uneben  höckerig,  runzlicli ,  1  issig,  graubraun,  stellen  weise  mit 
vv^eifser  oder  welfsgraner  Krustenllechte,  so  wie  mit  Besten  einer 
dicht  anliegenden,  oben  vveifsen  ,  hin  und  wieder  gelbjothlichen, 
unten  schwarzen  Laubfleclile  besetzt.  Die  ersteie  ist  eine  Po- 
rina ,  die  2tc  eine  Parmelia  (S.  « 801)1  ^itJ  jedocli  beide 
wegen  unvollständiger  Ausbildung  nicht  näher  zu  bestimmen  sind; 
auch  findet  sich  hie  und  da  eine  rothe  Lecidea  (S.  18^2),  der 
Lee  cinerea 'Jusca  Ach.  nahe  verwandt,  und  Reste  einer  ,  einem 
ausgebreiteten  viclblätt«^rigen  Kelch  ahnlichen  ,  Schmarotzerpflanze. 
Der  innere  hast-  und  splintartige  Theil  ist  dunkelrothbraun , 
aufsen  ziemlich  glatt,  auf  der  innern  Seite  zum  Tlieil  heller  rolli- 
braun  und  faserig,  zum  Theil  jedoch  ziemlich  eben,  hie  und  da 
mit  w^eifsen  Holzsplittern  besetzt.  Der  Bruch  der  Jüngern  Kinde 
ist  eben  und  nialt  glänzend,  der  altern  dickem  uneben  faserig, 
in  leicht  trennbaren  faserigen  Lamellen.  Das  Pulver  ist  mehr  oder 
minder  dkinkeh othbraun.  Die  Rinde  ist  geruchlos;  der  Geschmack 
stark,  zusammen/iehend,  wenig  bitterlich  und  etwas  widerlich, 
doch  ohne  anliaitenden  widerlichen  Nachgeschmack.  Der  kalte 
^vässerijre,  slaiA.  tfunkelbraunrolhe,  schäumende  Aufrufs  wird 
von  salzsaurein  Eisenoxvd  grünschwarz  getrübt  und  später  grau- 
S(hvvarz  gefällt,  Hansenblasenlösung  fällt  ihn  reichlich  in  gelb- 
braunen t'iocken,  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  —  Vorwal- 
tende ßestajidf heile  sind  :  ei^engrünender  (?)  GcrbestofF  und  Ex- 
tractivstoff.  —  Schon  kommt  eine  falsche  Rinde  unter  diesen 
jSamen  vor.  Sie  ist  aber  lieller  und  ähnelt  eher  t'wier  geringen 
Sorte  rother  China  (S.  j54),   schnicckt  weit  bitterer. 
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2)  Malaniho  -  Rinde  (cortex  Malambo).  Eine  aus  Süd- 
amerika 18 14  von  ^0/72^/a/ir/  gebrachten  Rin(]e,  die  nach  meh- 
reren Nachrichten  von  einer  Art  Wintere  oder  Drimys  (S.  1108)1 
nach  andern  von  einer  Art  Bompland  kommt.  Es  ist  eine  ziem- 
h'cl)  dicke,  rlnnenförmlge  Rinde  von  aschgrauer,  ins  Röthllche 
fallender  Farbe,  mit  unebenem,  grauen  und  weifslichcn  Ober- 
liäutchen;  von  giwtirzliaftem  ,  Pfeffer  und  Kaimns  ähnlichen  Ge- 
ruch und  scharfen,  gewürzhaften,  sehr  bittern  Geschmack,  etwas 
schwierig  zu  pulvern.  Nach  Cadet  besteht  sie  aus  ätherisch- 
öligen  Theilen,  sehr  bitterm  Harz  (?)  und  wenig  bitterm,  färben- 
den Extractivstoff. 

3)  Pok^creha- Rinde  {cortex  Pocgerehae),  *  Eine  aus 
Amerika  kommende  Rinde,  von  der  Dicke  einer  Feder  bis  zur 
Dicke  eines  Fingcis,  zusammengerollt,  zuweilen  ästig,  gerade 
und  krumm  gebogen ,  hart  und  schwer ,  mit  rauher  dunkelhrauner 
Oberfläclie;  geruchlos  und  von  schwach  adstringirendem  Ge- 
schmack. 

4)  Bela-ayerinde\  Aus  Madagaskar.  Ist  nicht  näher  be- 
schrieben j   wild  gegen  chronische  Durchfälle  gebraucht, 

C.     Harze. 

i)  Galda  (Giunmi  ^aldae).  Wird  versclileden  beschrie- 
ben. Hagen  ei  hielt  unter  diesem  Namen  ein  Harz  \n  unförm- 
liclien  Stucken,  undurchsichtig,  aufsen  bestäubt,  gelblich  mit 
e;rauen  Streifen  und  Fleck en^   sehr  leicht  zerbrechlich  und  zerreib- 
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lieh,  im  Bruch  ohne  Glanz,  unter  den  Zähnen  nicht  kleb 
leicht  entzündlich  und  dabei  emen  Weihrauch  ähnlichen  Geruch 
verbreitend;  in, Weingeist  gröfstentheils  löslich.  —  Nach  andern 
soll  es  ein  graues,  in  Milch  (?)  lösbares,  geruchloses,  bitter 
scharfes  Harz  sevn.  —  Noch  andere  beschrieben  es  aufsen  schwarz, 
innen   welfs,   von  Eleml  ähnlichem  Geruch  u.  s.  w. 

2)  Look  (Gummi  Look),  Soll  aus  Japan  oder  Afrika  kom- 
men ,  und  gleicht  in  allen  seinen  Eigenschaften  ordinärem  Bern- 
stein  (S.   37). 

Ferner  sind  in  neuern  Zellen  mehrere  Substanzen  aus  dem 
Pflanzenreich  zum  Theil  als  Arzneimittel  angepriesen  worden, 
•wie:  radix  Angelicae  hrasiliensis ;  soll  aromatischer  als  die  euro- 
päische sevn  und  nicht  so  leicht  verderben.  Die  Pflanze,  wovon 
sie  kommt,  ist  nicht  benannt ,  —  rad,  de  Milhomens ,  aus  Bra- 
silien; gegen  den  Schlangenblfs ;  —  5  neue  Chinaarten,  Guinna 
de  Baliia ,  soll  kräftiger  rJs  die  peruvianische  (welche?)  seyn 
und  China  aus  Neu  Granada,  \\\  der  Gegend  der  Stadt  Aluzo , 
von  einer   neuen   Art  Cinchona,   Cinch,  inuzonensis ,   von  Gondat 
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entdeckt;  —  Ca^ca  (cortex)  de  Darbatimao ,  aus  Brasilien, 
nach  Mßrtius  von  Acacia  adstringens  kommend ;  eine  sehr  adsti  in- 
giren^e  Rindp,  ist  4er  oben  beschriebenen  cori.  adstringens  nahe 
Vfer>yandt  (vie}leicht  ideqtisch?)  ;  —  eortex  Ch,ulwun,  aus  Ost- 
in4ieD,  wird  vpn  Scott  als  Surrogat  des  Chinins  empfolilen;  — 
C^^cq  (^cortex)  de  Encacia,  aus  Brasilien,  ein  Brechmittel;  — 
J^qrar  toda  ,  aus  Brasilien,  vielleicht  die  Rinde  einer  Canella,  ist 
der  Canella  alb^  (S*  i333)  ähnlich,  aber  dicker  und  aufsen  rissiger. 
Eine  sel^r  arpmatiscH  bittere  Rinde  (scheint  der  oben  beschriebe-^ 
pen  Mßl^^f^bQrinde  nahe  verwandt  und  ist  wohl  mit  der  Canella 
</e  Äraz// identisch?) 5  —  Carobba,  Biälter  aus  Brasilien;  eiii 
'\Vundraittel ;  —  Gomma  de  Batata,  aus  Brasilien;  ein  vorzüg- 
liches Äfittel  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten,  —  Extract  von 
Nicaragua  r  Uolz  ,  eine  lockere,  leicht  zerreibliche  ,  schon  ama- 
irantrothe,  matt  undurchsichtige  Masse;  riecht  und  schmeckt  nach 
Ccimpec/:ßnhQlz  (S.  gSa).  Dieselbe  Substanz  erhielt  ich  auch 
^nter  den»  Nanaen  Brasilitin  ;  —  Sipo  de  Cliumbo,  aus  Brasilien; 
ein  vorzügliche:*  Wundmittel;  —  Tabacos  com,  ßtcuibo ,  aus 
Brasilien;  eine  Art  Muskatnufsöl;  —  u.  m.  A. ,  über  deren 
Werth  oder  Unvverth  erst  fortgesetzte  Erlahrungen  entscheiden 
müssen. 

Qft  hat  man  anstatt  mit  neuen  Substs^nzen  nur  mit  neuen  Na- 
^len  zvi  ihun.  So  erhielt  ich  die  S.  562  beschriebene  Jßrero^sche 
China  bico.lor  unter  dem  Nansen  cortex  Margaria ,  und  der 
Bd.  I.  l(.  S.  899  und  Bd.  II.  S,  74q  beschriebene  leicht  lösliche 
Copal,  w^elcher  früher  unter  dem  Namen  o.s tindi scher  ,  wohl  auch 
a,merikanischer  Copal  ging  ^  kotpmt  jetzo  unter  dem  Namen  Da^ 
mar-:  ^^atoo-rCochin,  vor.  Wegen  seiner  leichten  Löslichkeit  in 
Weing^»^^  u"<l  Terpentinöl  und  dem  sichönen  Glani^  den  er  gibt, 
yiixdi  er  häufig  zu  Firnif^  verwendet. 
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Ve  r  z  e  i  c  h  n  ifs  einiger  S  ch  r  ift  e  n  üh  er 

Botanik.   *) 
A*     Lehr-  und  Wörlerbücher. 

Joh.  Costael,  Laud^nsis,  libri  duo  de  universale  stirpiuni  na-. 
Iura.      Augnstae  Taurinorum.      iSjS.      4« 

C.  Liiinael,  pliilosophia  botanica  Holmlae  ijSi.  —  Edil.  IV. 
curante  C.  Sp  r  e  ngel.      Halae.      1809.      8. 

II.  F.  Link,  Philosopliiae  botanicae  elementa.      Berol.     4824.     8 

eil.  L.  Willdenow,  Grandrifs  der  KräiUerkunde,  6te  Aurt 
von  Link.      Berlin    182t.      8. 

C.  Sprengel,  Anleitung  zur  Kenntnifs  der  Gewächse,  ate  Auf- 
lage.     Halle    1817,      8. 

De  CandoUe  und —  C.  Sprengel,  Grundzüge  zur  wissen- 
scliaftllclien  Pflanzenkunde.      Leipzig   1820.      8. 

J.  H.  Dierbacli,  Anleitung  zum  Studium  der  Botanik.  Heidel- 
berg   1810.      8. 

C.  G.  Nees  V.  Esenbeck,  Handbuch  der  Botanik.  Nürnberg 
1820.     8. 

F.  G.   Havne,   Termini  botanici.      Berlin    1807. 

G.  Bischoff,   die  botanische  Kunstsprache  in  Umrissen.     Nürn- 

berg   1822.      Fol.   — ^      Wird  neu  aufgelegt. 

Katechismus  der  Botanik.      Leipzig    1824«    8« 

J.  J.  Römer,  Wörterbuch  der  botanischen  Terminologie^.  Zü- 
rich   4816.      8- 

Voigt,   Wörterbuch  der  botanischen  Kunstsprache.   Jena  1824.   8. 

J.  G.  C,  A.  Batsch,  tabula  afüuitatum  regnivegetabilis.  Vinariae 
1802. 

A.  P.  DeCandolle,  Theorie  elementaire  de  la  Botanique.  Paris 
181 3.   —  Dasselbe    übersetzt   von    Roeraer      Zürich   i8i4- 

—  Organographie  vegetale.  Paris  1827.  8.  —  Dasselbe  über- 
setzt voQ  C.  F.  Meisner.    Stuttgart  und  Tübingen.   1828.   8. 

A.  Richart,  Nouveaux.  e'lements  de  Botanique.      Paris  1819.     8. 

J.  E.  Smith,  Introduction  to  phjsiological  and  sj^slematical  bo- 
tany.  London  i8i4»  -*  Dasselbe  übersetzt  von  Schultes. 
Wien    1819. 

F.  P.  Gasse  1,  Lehrbuch  der natilrlicheo  Pflanzenordnung.  Frank- 
furt  1817. 


•■)  Diejenigen   Werke,     welche   h\c%    orficinelle    Gewächse    enthalten, 
sind  bereits  Bd.  !•  a.  S.  6.  b.  S.  10.  jff.  angezeigt. 
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K.  J.  Periep,  Lelirbiicli  der  NaturgescliiclUe  dos  Pflanzenrelclis. 
Frolbiirg  im  Breisgau  4826.      8. 

F.  L  es  t  i  b  u  do  i  s  ,  Botanograp1»ie.    .Paris  1826.      8. 

Jussien's  und  De  Candolle's,  natürliche  Pflanzensjsleme, 
verglichen  mit  dem  Linnesclien  Sexualsystem,  von  Karl 
Fülilrotli.  Mit  einer  V^orrede  von  C.  G.  Nc  s  v.  Esen- 
b  e  c  k.      Bonn   1829. 

C.  Sprengel,  von  dem  Bau  und  der  Natur  der  Giewäclise.  Halle 
1812.      8. 

L.  C.  Treviranus,  Beiträge'  znr  Pflanzenplijsiologle.  Göt- 
tingen i  8  1  1. 

K.  A.  Iludolpl)L.|,    Anatomie  der  Pflanzen.     Berlin  1807.      8. 

F.  C.  Bris  s  e  a  ii  -  M  i  r  b  e  1,  Traite  d'  anatomie  et  de  plij  siologlc 
vegetale.     Paris  i8i3.      8. 

J.  Gärtner,  de  fructibus  et  semlnlbus  planlarum,  2.  Vol.  Stutt- 
gartlae  1788  —  91;  Vol.  lerliiim  auctore  C.  F.  Gärtner. 
Lips.    180.5.      4- 

L.   C.   Richard,    Analyse  du  fruit.      Paris  1808.      8. 

F.  G.  Dietri('h,  Lexicon  der  Gäitnerel  und  Botanik.  Berlin 
seit  1802.   0.,    wird  forlgcsetzt. 

K  a  c  hier,  ■  enc^  clopädlschcs   Pflanzenvvörterbucb.     Wien     1828. 

C.  Steudel,  Nomendator  botanicus.  Stuttgardtlae  et  Tübingae. 
482  bis  ?.4. 

C.  Sprengel,  Geschichte  der  Botanik.  Altenburg  und  Leip- 
zig  817—  18.      8. 

J.  A,  Scliultes,  Grundrlfs  einer  Geschiclite  und  Literatur  der 
Botanik.      Wien    1817.      8.  ^ 

B.     Werke   zur    speciellen    syslemalischen    Pflanzen- 
kunde. 

(Mehrere  hier  vorkommende  Werke  enthalten  ebenfalls  Anleitung  zum 
Studium  der  Botanik  imd  S}stenkunde.) 

a)      Allgemeine    TVerke,    welche    die  gesammte    Pßanzen- 

künde   begreifen. 

T  h  e  o  p  h  r  a  3  t  u  s     E  r  e  s  i.u  s  ,      JRql     (fjvjwv    laToglag-   —     A  uch 

deutseh;     Theo  ph  ras  ts    Naturgeschichte    'der    Gewächse; 

übersetzt   und  erläutert    ron  Sprengel.      Altona  1822.      8. 
Otto   Brunfelsii,   Illstorla  planlarum.    Argentorati,  tom  1  —  3 

i53o  —  36.   Auch  deutsch  unter    dem  Titel:    Contrafayt 

Kräuterbuch.     Slrafsburg  i53o.      Folio, 
llieronjmus    {Tragus,     (Bock),    Kräuterbucb.      Strafsburg 

i546«   Fol. ,  und  mehrere  andere  Auflagen. 
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C  ü  n  r  a  cl  1   G  e  s  n  e  r  i ,   Opera  botamca  ;  editll  Schmiede  1,     INo- 

riaibergae  1  "5  I .      l^'ol. 
C.    Clusii,   rarioruni    Stlrplum    Historla.      Antvcrpiae    j583.      8' 
A.   Caesalpini,   de  plantls  libiiXVI.   Florent.    1j83.      4- 
P.   A.   Malliioli,    dfc  planlls    Epitome.      Caianle  D.  J.  C  a  m  c  i  a- 

rio    Fiancoruiü  ad  Mocniim  1  58ö.      4» 
J.   T.   T  a  b  e  i-  n  ä  ni  o  n  l  a  n  ii  s   Kriiuterbuclj,   Frankfurt  j  588.   Sy/ii- 

tero  AnHa<ren  besorgten  J.  T.  ii.  C.  Bauhin. 
C.    B  a  u  Ii  i  n  i.      Prodromus    tlieatri    bofanici.      Basüeae  lG'2o.      4- 
J.   Pitt  0  11    de   Tourncfort,     institutiönes    rei    hcibariae.     Paris 

1719-  .  4.       . 
C.  L  I  n  n  a  e  i    Specles  plantarum  ;  ed.  j.  Hohn.  1;53. —   Edit.  5le 
cur.  C.  L.  WiJldcnovv.      Berollnl    I707.    8-     Fehlt  die  Cry[)- 


togamie. 


— r-      Genera   plantaruin   cd.     G.    Hohn.    I7G7.      8' 

—  Svslenia  \  e^etabiliiiin  L.  B.  IjSo.  Folio.  l\Jathle  einen 
Tlieil  des  Svstema  raturae  aus. — -  Es  erseliicnen  viele  Auf- 
la<:rn  ;  die  i5levon  Persoon.  G  o  1 1  i  n  g  a  e  I797.  8-  noch 
vol!sländi«j.  —  Von  H  ö  ni  e  r  un(!  S  e  h  u  It  e  s.  1  8  I  7  —  '^'^' 
6  Bande,  mit  |  Bd.  Mantissa  enthalten  nur  die  5  ersten  Clas- 
sen.  —  Die  neueste  Aufböge  von  C.  S^prengel.  Götiingen 
18^5  —  2?.  4  ^i^^-    8- C'^itbält   alle   24    Classen  ,     dazu   noeii 

'  1  Bd.  Rrgister.     18'?8- 
C  h.  TL   Persoon^  S  y  n  o  p  s  i  3  p  I  a  11  t  a  r  u  m.  Paris  18^5  —  7»  1  2, 
'  A.   L.   aJussieu,   Genera  planturum.      Paris    4789'      8« 
A.    ]*.    De    Candolle,     Ilegni     vegetabilis     systema        naturale. 
Paris    1818  —  2  1.      8. 

—  Prodromus  svstematis  naturalis.  Paris  I824 —  28;  bis  jetzt 
3   Bde.,    wird  fortgesetzt. 

J.  Clv   M  o  e  f  s  i  e  r  ,  Handbyci)  der  Gewächskunde.      Altena  4  8^4« 
(Enthalt     vorziiglich    deutsche    und    die  nutzbaren    ausländi- 
schen IHlanzen.)   —      Von    einer    2ten    Aullage,    besorgt  von 
^        L.  ii  ei  eil  e  n  bac  li ,  erschien  der  erste  Band   I827. 

b)      Einzel  n  e    F  l  o  7'  e  Ji. 

A.  G.   R  o  t  h  Tentamen  florae  germanlcae.      Lipsia*?  1^88— 1  800. 

8.      Eine   neue  Auflage,   enlhallend  die    5    ersten  Linneschen 

Classen,  erschien  \S>J' 
G.  F.  H  o  (  f  m  a  n  n  ,  Deutschlands  Flora.   Erlangen   796  —  8o4»   1  2. 
XiCh,  Rohling,  Deutschlands  Flora.      Frankfurt  812  —  i4.    8- 

—  '    2tß    Aufiage    ganz    neu  bearbeitet   von    F.  C«  M  e  r  t  e  n  s  und 

W.  D.  J.    Koch.    Frankfurt  823  —  26,    2   Bde.    gr.   8  j  bis 
jetzt  enthaltend  die  7  ersten  Linneschen  Classen. 


1854 

H.  A.   Seh  ra  der,    flora    geriminica.     Gottingae    806.    *  BJ.  8«; 

nur  die  3  ersten  Classcii  cntlialtpnd. 
J.  M.   Bluffet  CA.    Fin^eihuth,    Compfi^dinm    florae   ger- 

manicae.      Norimbergac   825.   12.      Enthaltend   die  Phanero- 

gamen. 
C.  C.  Gnielin,  Flora  Badensis   Alsallca.      Carlsruhae  8o5 — 26. 

8«;  cum  supplementis. 
J.  A.  Pollicli,  Illstorla  plantarum  Palalinalu  cresceniium.  Mann- 

hemiae  776  —  77.      fi. 
J.  H.  D  i  e  rba  eh  ,   Flora   Heidelhi^rgensls.    Heldclbergae  819-    *2. 

—  Mit    Nachträgen  im  Ma^^azln  für   Pharmacie. 
—      Beitrag«  zu  Deutschlands   Flora.      Heidelbeig  826  —  28.      8- 
F  r.  G.  L.  Su  CG  GW,  Flora   Mannhenilensis.      Mannhemil   8^-2. 
F.  C.  L.  Spenner,    Flora    Friburgensis.      Friburgi    Brisgoviae 

825  — 2G.      8- 
Flora  der  Wetterau.      Frankfurt  799  —  801.      8- 
C.   Sprengel,   Flora  Halensis.      Ilalae  8^6  —  7»      8» 
,1.  D.  D.  Schreber,  Spicilegium  florae  Llpsiae.   771.      8» 
F  i  c  i  n  u  s,  Flora  von  Dresden.      8^1  — 23.      8. 
Heller,   Flora  Wlrceburgensis.      8*5. 
A.  F.  Schweigger,  Flora  Erlangensis.      8*i»      8- 
CS.   Kunth,   Flora  Berolinensis.      8*3. 
Seh  1  e  ch  t  en  t  h  a  l ,  Flora    Berolinensis.      Berlin  828» 
C  G.  Hagen,    Preufsens  Pflanzen.      Königsberg  8^8«      8» 
C.  M.  F.  a  B  Ö  n  i  ngh  a  use  n  ,  Prodroraus  florae    Monasteriensis. 

Monasl.  824.      8. 
F.  A.  V.Braune,    Salzburgische  Flora.      Salzburg  797.      8. 
N.  J.  a  Jacquin,   Flora    Austrica.    Viennae    773  —  78.      Fol. 
N.T.   Host,    Synopsis  planlarnin  In   Austri,a    sponte   crescentiuin. 

Vindob.   797.      8.   —    !Neue   Auflage;   Viennae  827. 
J.   A.    Schultes,    Oestrelchs  Flora.      Wien    794.      8. 
L.   Trattinik,   Flora  des  östreichischen  Kaisei  thurais,  8  »6  —  20.    4. 
CPresl,   Flora  Sicula.   Prag  826.  8- 

C.  Günther,  Flora  Silesiae.      Wratlslaw.  824-      8»  * 

Alb.    a  Haller,    Historia    stirpium   Helveliae  indigenarum,  Bern 

768.      Fol. 
C.  T.  Hagenbach,  Tentamen  florae  Basilienls.      Baslliae  824»  8» 
J.M.Fries,   Flora   Hollandica.      Lund.  8^7 —  *8.      8. 
Vaudin,  Flora   Helvetica.      Turici    828-      8» 
J.  B.   de   J^amarck,  Flore  Francaise.      Paris   778.      8 
A.  P.  ^e  Candolle,   Flore  Francaise.      Paris  8^5  —  i5*     8- 
J*    E.   Smith,    Flora  Britanica.     London   800.     8.    Neue   Aufl. 

824.  Englisch. 
C  L  i  np  a  ei ,  flora  Suecica.     Holm.  755.     8. 
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G.    Walilenberg ,     Flora    Suecica.     Stockliolm  824«   8* 

C.  Linnaei,   Flora   Lappoiiic.      Amstelod.  732.      8. 

G,  Wa  h  1  e  II  her  g- ,  Flora  Lapponica.      Bcrol.  8*2»      8» 

—  Flora  Carpathoruin.      G()llinga«\      8*4'      8. 

G.G.  G  m  e  1  i  II ,  Flora   Slbirlca.      Petropol.  74Ö  — ^9«      4» 

J.    Sibthorb,     Flora    Graeca.      London    8^6 — i3,       Curante 

Smith. 
C.    Allloni,    Flora  Pedemontana.   Aug.   Taiir.      789.      Fol, 
Fr.   Marschall    a    Bieberstein,     Flora    Taurico-Caurasica. 

Charcovv.   808  —  ^9»      8» 
C.  L  i  n  n  a  e  i ,  Flora  Zevlaiiica.      Amstelod.  y/i8-      8« 

C.  P.  Th  u  n  herg,    Flora   Japonica.      LIpsIae  784«      8. 

—  Flora.   Capensis.     Upsal    81^-      *2.    —       Edit.  g,   cur.  J.  A* 
Schult  es.      Stuttgardtlae   823.      8. 

R.  Brown,  Prodroinus  florae  novae  Hollandiae.   Lond.  1810     8. 
Prosper   Alpin,   de  planus  Aegypti.      Patav^.  i64o. 
P.  Forskol,    Flora  Aegyptiaco-arablca.      Havn.   1775.      4« 
A.  R.  Delile,  Florae  Aegyptiacae  illuslratio.      Paris  i8i3.      8. 
G.    E.    Rumph,     Herbarium     amboinense.      Amstelodami     174* 

bis  54.      Folio. 
G.  Roxbourg,  Flora  indica.      Calcutta  1821 — q4.      8. 

D.  Don,   Prodromus  florae  Nepalensis.      Londini  i825.      8. 

N.    Wall  ich,      Tentamen    florae    Nepalensis.       Calcuttae    et  Se- 

ramp.    1824.      Folio. 
C  L.   Blume,    Ry  tragen    tot  de  flora  van   nederlaendsche  Indie. 

Batavia   1826  —  26. 
R.  Deslontaine,   Flora  Allandica.      Paris  1800.      4* 
T.   Aublet,    Histoire   des  plantes  de  la  Guiane  fran^aise.     Paris 

1775.     4. 
Ol.    Swarlz,     Flora   Indiae    occidentalis.       Erlangen    1797  bis 

1806.      8, 
Aug.  H.   Hilaire,     Flora   Brasiliae   meridionalis;       Paris   1824 

bis  a6.     4. 


e)     fV^rke    über     einzelne    ^.lassen,     Familien    und 
Gattu,ng€n;     Monographien, 

Fr.    Weber,     Deutschlands   cryptogamische    Gewächse.      Kiel 

1807.      *2. 
Ph,  Fr.   V.  Martins,    Flora   cryptogamica.      Erlangensis,    No- 

rimb.    1817.      8. 
J.  G.   C.   A.  Rats  eil,  Elenchus  Fungorum.    Halaei783 — 84«  4* 
C.  H.  Per  so  OD,  Mycologia  europaea.     Erlang.  1822  —  25.      8. 
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C.  H.  Per  so  Ol),  Abhandlung  libf^r  die  efsbaren  S<  hwilmine, 
Uebersetzt  von   J._  H.  Dierbacli.     Heidelberg' i  822.      8. 

E.   C.   Fries,  Sjstema  rajcologicum.      Land,  821  —  23.      8. 

C.  G.  Nees  V.  Eseivbeck,  das  System  der  Pilze  u.  Sclivvärarae. 
Nürnberg  817.      4« 

L.  P.  F.  Dittmar,   Deutsclilands  Pilze.      Nürnberg  817.      8. 

E.  Acharliis,   Metliodns  Licliennm.      Stockholm  8o5.      8. 

—  —      Lichenographia  universalis.      Gotling.   810.      4- 
— -      —      Synopsis  metbodica  Lichenum.      Land.    8i4'      8. 

E.   F.   Hoff'raann,   Enumeratio   Liclienuni.      Erlangen  784»      4- 
H.  G,  Floerke,  Deutsche  Liclienen.     Berlin  81 5. 
T.   G.   Eschweiler,   Sjstema  Liehenura.     Norimberg.  i8i4-  4» 
A.  L.    A.  Fee,    Essais  sur  les   crypfogames    des  ccorses  exoticjue 
olTicinales.      Paris  824  —  9.6,      4. 

C.  Agardh,  Spccies  Algarum.      Lund.    820.      S. 

—  —      Svstema    Alqarum.      Lund.  824.      8. 

Job.  Hedwig,  Fundamentnm  -historiac  naturalis  Muscorum 
frondosorum.      Lipsiae  1782.      4.* 

—  -^ —      Species  Mu3corum  frondosorum.      Lipsiae  1801.      4. 
J.  J.  Dillenius,  Historia  Muscorum.      Londini  741.      4. 

H.   Ch.   Funck,   Deutschlands  Moose.      Bayreuth  820.      8. 

G.  J.   Hooker,    Muscologia  britannica.     Lond.  818»      8. 

Ol.   Swartz,   Synopsis   Filicum.      Kiel  806.      8./ 

J.   C.  D.  Seh  reber,      Beschreibung  der  Gräser.      Leipzig    769 

bis  810.      Folio.  * 

J.  Flügge,   Graminura  Monographia.      Hamburg.  8I0.      8. 
J.  B.  Trinius,    Species    Graminum  iconibus    et    descriptionibus 

iilüstratae.     Petropolii.    826,    26.      8. 

D.  H.  Hoppe,   Caricologia  germanica.      Leipzig  826. 

N.  Host,  Icones  et  descripliones/graminum  austriacorum.    Vien- 

nae  801  —  i/^.     Folio. 
N.  C.  Seringe,  Monographie  des  Ceralcs  de  la  Suisse.  Bern  818. 
J.  Metzger,  Europäische  Cerealien.      Heidelb.  824.      Folio. 
C.  E.  P.   de  Martius,   Pabnarum  familia  Monachii.      824.      4- 
L.   C.  Richard,   de  Orchideis.      Paris  817.      4- 

—  —  Memoires  sur  les  Coniferae  et  Cycadees.  Stuttgart 
826.      8. 

E.  F.  Geiseler,  Crotonis  monographia;     Halae  807.      8. 

i\.  d'Jussieu,    de  Euphörbiacearum  generibus.      Parisiis    824. 
J.  Roeper,   Enumeratio  Eluphorbiorura.      Gottingae  824» 
M.  Seringe,  Saules  de  la  Suisse.      Bern  81 5.      8. 
P»  Dufresne,    Histoire   de  la  famille  de  Valerianecs.     Montpel- 
lier 81  i.      4*' 
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Fr.   C.   Goclinal,    Tenlamen   Je   plantis   clcljoracf-^Is.      Argentor. 

808.      4. 
M.  F.   Dunal,   Solanorurii  generumque   afii  11  i um  Synopsis.     Mon- 

spel.  8;  6.      8.  •  ^  , 

IL  A.  Seil  rader,      Monogri'plüa    generls  Verbasci.       Gottingae 

8i3  — 23.     4. 
J.  B:  Pio,   de  Viola  specimen.      Taurini   81 3.      4- 
J.  C.  G.  Lehmann,      Plaiitae    e   familia  Asperifoliörura.     Berol. 

818.      4.     . 

—  —      Monograplua   gener.  Primularum.     Lipsiae  8ij.     4- 

—  —      —      —      gen.  Potentillarum.      820.      4* 

—  —      Generis  Nicotianarum  historJa.      818.      4« 

G.   T.  Hoffmann,    Genera  umbelliferarum.      IVlosqii.  816.      8. 
C.    Sprengel,     Prodromus    plantarum    UmbelliFörarum.     Plalae 

81 3.     8. 

—  —      Umbelliferae    in    Römer  und   Schult  es   Systema   ve- 
getabilium.      Bd.  6»] 

W.  D.   J.   Koch,   Generura  Irlbuumque  plantarum ümbelliferamnn 

nova  disposltio.  In.  Jfov.  Act.   C.  Leop.  C.  Nal.  Cur,   VoI.XIL 
Casp.  Com  es    a    Sternberg,    Revisio    Saxifragarum.     Ratis- 

bonnae  S^o»     Folio. 
J.  D.  Clioisy,  Prodromus  d'une  monograpliie  des  Hjpericinees. 

Gencve  821.      4* 
C.  G.  Nestler;  Monograplila  de  Potenlilla.     Paris  S^G»      4* 
J.  Rodius,   de  Pyrola  et  Chimapliila.     Lipsiae  821.      4» 
L.    Reich  enb  acli  ,      Monograplua  generis   Aconiti  et  Delphinii. 

Lipsiae    820.      Folio. 
N.  Ch.  Seringe,  Monographie  du  genre  Aconitum.    Geneve  823. 
J.  Lindlei  Rosarura,  Monographia.  London  824« 
Fr.  Wallroth,  R#)sae.      Nordhusiae   828« 
A.  P.  De   Candolle,  Memoire  sur  les  differentesespeces,  races 

et  varie'te  de  Choux  et  de  Raiforts.     Paris  822. 

—  —     Membires  sur  les  Legumineuses.      Paris  82  5. 

C.  S.  Kunth,    Mimoses   et  autres   plantes    legumineuses  du  nou- 

veau  continent.      824.     I'olio. 
P.  P.  Pallas,  Species  Aslragalorum.     Lipsiae  800.     Folio. 
A.  P.  De  Candolle,  Aslragalogia.     Paris  802.      Folio. 
A.  H.  Haworlh,     Synopsis  plantarum  succulentarum.     London 

812,  und  Supplem.      819»     8» 

d)      Zeitschriften, 

Flora   oder  Botanische  Zeitung.      Regensburg. 
Linnaea  von  Schlech  tan  t  h  al.      Berlin. 
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Voihandlungen  der  L  eo  po  1  tl  I  niscli  -  Car  o  1  i  n  i  seh  en   Aca- 
d  e  m  i  e   der  Naturforscher.      Krlangeii ,  jetzl  Bonn. 

Acta  societalis  Linueanae. 

Memoires  du  mtiseum.      Paris. 

Annales  des  scienees  naturelle.     Paris. 

Tt-ansactlon  of  Jinean  societj.     London. 

Asiatique  researches.      Calcutta. 

Exoilc  botanfc.     London. 

Ferner    finden   sich    viele    Pflan/xni    in    besondern    Werken, 

welche  einzelne  Erdihelle  besciircihen,  Kei^cbeschreibungen  u.  s.  w. 

Dahin:       A.    v.    Humboldt,     Piantes  aetjuinoclialcs,    —    nova 

genera    Planlarum.     —      v.    Martins,     Reise    in    Brasilien.    — 

Banks  JJtQl  xoa/nlw*  —    R.  B  r  o  w  n  s  vermischte  Schriften  u.  v.  A 


e)      Abbildungen. 

Die  bisher   benannten  Werke,  besonders  Monographien,  enthalten  zum 
Tbeil  viele  und  prächtige  Abbildungen.     Es  werden  darum  hier  nur 

wenige  angeführt,  als; 

Flora    danica»      Hafniae.     Fol. 

Sturm,    Deutschlands  Flora.     Niirnberp:.      12. 

Schkuhr,  botanisches  Handbuch.     Wittenberg  791  —  8o3.     8- 

L.  Reichenbach,  Icones  plautarum  rarioriura.     Lipsiae.    4* 
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